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Drud von G. B. Teubner, ; Ynn St., R. P. 


$ 1. Einleitung. 


Die Wiffenjchaft hat die Gejeße aufgefunden, nach welchen die Sterne des Himmels 
fih bewegen, fie berechnet Sonnen und Mondfinſterniſſe und fogar den Pak, an welchem 
unentredte Sterne, nach der erkannten Ordnung ihren Lauf um die Sonne nehmen. 
Warum jollte es ihr nicht auch gelingen, die Geſetze zu entveden, nach welchen die Menſch⸗ 
beit fi bewegt? Was für den Ajtronomen die Bewegung der Sonne, iſt für den Ges 
ſchichtsforſcher die Bewegung der Völker, Die Erkenntniß der Bewegungen, welche am 
Sternenbimmel vor fih geben, ift von hohem Sntereffe; von weit höherem aber das Vers 
ſtaͤndniß der Erſcheinungen, welche inmitten der menſchlichen Gejellihaft fih entwideln, . 
foeil dieſe und unmittelbarer berühren. 

Wie der Sommer auf den Frühling, wie das jugendliche Alter auf die Kindheit, fo 
tolgt auch im Leben der Völker eine Entwidelungsftufe auf die antere, Der Fortſchritt 
ter Menjchheit, wenn auch in großen Zügen ununterbrochen, ſchließt doch mannigfaltige 
Schwankungen nicht aus. Auch die Magnetnadel hat ihre Abweichungen. Darum ift 
fie und Doch der ficherfte MWeijer der Weltgegenden. Wie der kühlſte Tag im Juli kühler, 
als der heißeſte Tag im Junt, fo trug auch mancher fpätere Tag im Bölferleben Spuren 
einer vergangenen Zeit. Der ungewöhnlichen Anſpannung, dem großartigen Aufihwunge 
folgt oft Erjchlaffung und Trägheit auf dem Fuße nah. Es iſt Vorwitz, die Zukunft der 
Menſchbeit auf Zahrtaufende hinaus vorberfagen zu wollen, Allein da wir auf etwa 
zwei und ein halbes Jahrtaufend mit einiger Sicherheit zurüchliden, fo mögen wir daraus 
den Fünftigen Entwidelungsgang der Menfchheit, wenn nicht auf Jahrtauſende und Jahr— 
bunderte, jo doc, vielleicht auf Jahrzehnte hinaus in großen Umriſſen ableiten, 

Es läßt ſich der vollſtändige Beweis liefern, daß im Laufe der Zeit, welche die Geſchichte 
mit ihrer Fackel beleuchtet hat, die Menfchheit einen großartigen Fortfchritt auf faft allen Ge— 
bieten des menjchlichen Lebens machte, und daß derjelbe von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer jchneller wurde, Die alte Gefchichte brauchte ungezählte Jahrtauſende bis fie zu 
einem Abjchnitte gelangte, das Mittelalter nahm wenigſtens eines in Anſpruch, die neuere 
Zeit umfaßt nicht voll drei und ein halbes Jahrhundert und dennoch iſt fie weit inhaltsrei⸗ 
cher, weit großartiger, als die vorhergehenden. Von Jahrtaufend zu Jahrtauſend hat fich 
ter Gefishtsfreis und der Freibeitstrang der Menfchen immer erweitert, Die Völker des 
Altertbums kannten Feine Beftrebungen, welche ſich viel über die Gränzen ihres Gebietes 
erftredten. Die Vaterlandaliche, die Treue gegenüber den Geſetzen und der Religion ſeines 
Tolfes galt dvem Juden, dem Griechen und dem Römer als höchſte Tugend. Das Mit- 
telalter erhob ſich ſchon über den befchrimkt nationalen Standpunft der Vorzeit, indem alle 
Völker gleihen Glaubens, Chriften auf Per einen und Mohammeraner auf der anderen 
Eeite, ji zu einem Ganzen vereinigten und theild mit der Feder, theild mit dem Schwerte 
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iiyre· geyreinjamıdn Gegner. bekämpften. Der Neuzeit war es vorbehalten, die engen 
Gränzen nationaler und confeſſioneller Bejhränktheit zu überfchreiten und rein menjchbeit- 
liche Beitrebungen ohne Rüdjicht auf Farbe, Abftammung und Glauben zu begen. 

Die nationale Richtung des Alterthums fand ihren Untergang im römijchen Reiche, 
welches alle Nationalitäten gleichmäßig verjhlang, die confejlionelle Tendenz den ihrigen 
in der päpftlichen Schredensherrichaft, welche alle Confejfionen gleihmäßig unterjochte over 
doch mit Feuer und Schwert verfolgte. Cs iſt die Aufgabe der Neuzeit, über den Trüm— 
mern nationaler und confejjioneller Borurtheile ein Reich allgemeiner Bildung und Wohl: 
fahrt, gleichen Rechtes und gleicher Freiheit zu gründen, Zwar find wir von diefem Ziele 
. noch weit entfernt. Allein das Streben darnach ift unverkennbar. Se weiter eine Nation 
in dieſem edeln Wettkampfe gediehen ift, deſto höher fteht fie auf der Stufenleiter der Ent— 
widelung. 

Kunſt, Wiſſenſchaft und gejellihaftliche Wohlfahrt wachen nur auf dem Boden ver 
Freiheit, und unter Freiheit kann man nicht verjtehen, das Recht, den Schwächern zu unter- 
drüden, jondern die Befugniß fih ungebemmt zu bewegen, vorbehältlich der wohlbegründeten 
Rechte Anverer. Die Freiheit aber, dieſe erſte Vorausſetzung jeder höheren Bildung und 
jedes wahren Glüdes kann ein Volk nur durch muthige Thaten erringen. 

Das Altertfum fünd feinen Höhepunkt in den griechijhen und römijchen Freiftaaten, 
welche auf dem Grundjage einfeitiger Nationalität rubten und die Unterjochung zahlreicher 
“anderen Staaten in ihrem Gefolge hatten. Obgleich das griechiſche und fpäter das rümijche 
Volk die großartigſten Nationen ihrer Zeit waren, führte deren Uebergewicht dennoch zum 
Despotismus und machte die Verworfenheit einjeitig nationaler Beftrebungen anſchaulich. 

Wie im Altertfum der Kampf um das nationale Uebergewicht der Mittelpunkt der 
gejummten Entwidelung bilvete, jo war der Widerftreit der verſchiedenen Glaubens- 
befenntniife die Grundlage des Mittelalters. Die Kreuzzüge, diefe zweihundertjührige 
Fehde zwiichen der geſammten Chriftenheit und dem Jslam, machen uns die ganze Stärke 
des religiöjen Banatismus jener Zeitperiode, welcher mehr als fieben Millionen Chriften 
den Tod bereitete, anſchaulich. 

Die römijhen Kaiſer des Altertfums zeigen uns, wohin nationaler, die römiſchen 
Päpfte des Mittelalters wohin confejjisneller Uebermuth führt. Der denkende Menſch bricht 
dem nationalen und dem confejjionellen Dünkel der Vorzeit ven Stab, Wer es verjucht, 
das Banner nationaler und confejfioneller Beſchränktheit emporzuheben, ftreitet wider die 
Haren Fingerzeige der Geichichte, indem er, ftatt vorwärts nach den lichten Höhen gleichen 
Rechtes und georbneter Freiheit, rüdwärts nach den nationalen Vorrechten des Alterthums 
und den confejfionellen Berfolgungen des Mittelalters ſtrebt. Wer die verruchtefte aller 
Herrſchaften, diejenige des Eigenthümers über feinen Sklaven, gut heit, dem kann Zurüd- 
fepung und Verfolgung aus nationalen und confejfionellen Gründen nicht anftößig fein, 
vielmehr muß er fie als Mittel zur Sicherung feiner Tendenzen wünſchenswerth finden, 

Die Sflaserei war der Alp, unter deſſen Drude das Alterthum feinen höhern Auf- 
ſchwung nehmen konnte. Sie verwandelte fih im Laufe des Mittelalters in das mildere 
Berbältnig der Leibeigenſchaft. Die Aufgabe der Neuzeit ift es, beiden Ueberbleibſeln ver— 
gangener rober Jahrtauſende ein vollſtändiges Ende zu bereiten. 

Der Entwidelungsgang der Menſchheit ift nicht abhängig von dem Reichthum ver 
bevorzugten Claffen, fondern von dem Woblſtande der Völler. Er ift nicht bedingt durch 
die Gelehrſamkeit einzelner gut bezahlter Diener der Machthaber, ſondern durd die Bildung 
der Geſammtheit, nicht durch die Gewaltherrichaft einer Heinen Minderzahl über die Mehr-+ 
beit, welche in der Knechtſchaft erhalten wird, fondern durch die Freiheit Aller, 
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Nicht Eijendahnen, Canäle und Telegraphen, nicht Dampfſchiffe und Daguerreotypen, 
“nicht alle übrigen Erfindungen der Neuzeit bilden den wahren Fortſchritt, auf wels 
ben wir ftolz jein Fönnen. Auch der rujfiiche Czaar und der türkiiche Sultan, der verrä— 
tberijche Habsburger und ſelbſt der römijche Papft können ſich die mechanischen Fortſchritte 
unieres Jahrhunderts aneignen. in gefnechtetes Volk zieht feinen Nutzen aus Ents 
tedungen und Erfindungen aller Art. In Despotien werben diejelben nur von den Machts 
batern ausgebeutet, oft zum Schaden der Millionen. Daß ein Fortihritt im Gebiete der 
Mechanik auch ein Fortjchritt ift, verſteht fich von ſelbſt, allein im Verhältniß zu dem ges 
ſammten Felde menjchlicher Entwidelung ift er jehr unbedeutend, Die Chineſen hatten 
lange vor den Deutjchen den Buchdruck und das Pulver erfunden. Doc weil fie ein ges 
mechtetes Volk waren, hatten fie wenig oder feinen Vortheil davon. 

Nur mit den Urfachen beberrjcht der Menjch die Wirkungen. Wir müſſen die Urſa— 
ben bürgerlichen Glüdes und edler Bildung ermitteln, wenn wir den Entwidelungsgang 
der Menichheit in ſcharfen Zügen auffaffen wollen. 

Die legte Urjache, von welcher alle Hortfchritte der Menjchheit abhängen, find äußere 
und innete Freiheit. Nur diejenigen Menſchen und Völker, welche ungehemmt von 
Außen Tie ihnen angeborenen Fähigkeiten entwideln fönnen, fchreiten vorwärts. Der 
Sklave kann die edelſten Kräfte der Seele, gerade diefenigen, die ihn über die Thierwelt 
erheben, nicht üben und chen deshalb bleibt er ftille fteben, oder wird wohl gar von jeinem 
Herrn gewaltjam rüdwärts getrieben. Die freieften Völfer der Erde: die Griechen und 
Römer des Alterthums, wie die Nordamerifaner der Neuzeit, machten die rajcheiten und 
die großartigften Fortſchritte auf allen Gebteten des menjhlichen Lebens. Doc die aufere 
Freiheit ift nur eine Beringung der Entwidelung. Wenn der Menſch, der fich ihrer er= 
freut, von wilden Leidenſchaften getrieben und von bejchränkten Meinungen und Anfichten 
beherrſcht wird, jo kann er fie auf die Dauer nicht behaupten und äußerer Zwang tritt an 
die Stelle ver mangelnden Gelbftbeherrihung. Wenn wilde Leidenſchaften den Ton an— 
geben ſollen, jo laſſen fich die Völker lieber diejenigen eines einzelnen großen, ala vieler 
Heinen Tyrannen gefallen. So verſanken die Griechen und die Römer, nachdem fie die 
Freiheit errungen hatten, wieder in Knechtſchaft, als fie ihre frühere Sittenreinheit und 
Bürgertugend verloren, der Habgter, der Herrfchfucht und dem Ehrgeize frößnten und fi im 
Schlamme der Ausichweifungen wälzten. Der Fortſchritt der Menjchheit läßt ſich zurüd- 
führen auf die Frage: zu welcher Zeit bejaß fie mehr äußere Freiheit, mehr fittliche Kraft 
und Schärfe des Geiſtes: früher oder jetzt? Ich antworte unbedenklich: jept! Ein Hares 
Bild des Fortichritts der Völker entrolft fih unferem Blide aber ert dann, wenn wir dem 
Entwidelungsgange der einzelnen hervorragenden Beftrebungen des menjhlichen Lebens 
folgen. In welchem Zuftande waren Aderbau und Gewerbe, Künjte und Wiſſenſchaften, 
Kürche und Staat früher und jetzt? Zu welcher Zeit hatte das Leben in den größeren und 
Meineren Kreiſen der Gejellichaft, in der Bamilie und in der Gemeinde, mehr Werth? Wie 
geftaltete fih der Wohlftand, die Bildung umd, die Freiheit der Nationen im Laufe der 
Jahrtauſende? In mehr, als einer Rüdficht halten das Alterthum und das Mittelalter den 
Vergleich mit der Neuzeit aus. An Tapferkeit und Vaterlandsliebe find die Römer und 
die Griechen von fpäteren Völkern nicht übertroffen worden. Im mehreren Künften, nas 
mentlich ver Bildhauerei und Architektur, bat die Neuzeit die Griechen noch nicht erreicht. 
Die Hingebung des mittelalterlihen Ritters, die Begeifterung, mit welder er für feine 
Ideale ſtrebte, die Feftigkeit, womit er an feinem Glauben hing, finden wir in unjeren Tas 
gen ſchwerlich wieder. Allein dieſe vereinzelten Erſcheinungen der Vergangenheit geben 
nit ven Ausschlag. Auf dem Felde des ganzen Kriegsweſens, auf dem Gebiete der ges 
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ſammien Kunit, jtebt die Neuzeit boch über dem Altertbum. Wenn in unferen Tagen die 
Begeijterung für den Glauben abgenommen bat, jo iſt er jeit den Zeiten des Mittelalters 
von vielem Unfinn gereinigt und der Vernunft um ein Beveutendes näher gebracht worden. 
Hohe Begeifterung für unfinnige Glaubensjäße ift nichts anderes, als Verſchwendung bes 
deutender Mittel. Der bejonnene Menſch muß fie beklagen und kann fie nicht bewundern. 
Groß war in ver That die Todesveradhtung der Spartaner. Wenn aber Leonidas und 
jeine Tapferen mit ihren alten Waffen einer gleichen Anzahl unferer Krieger den Thermo— 
pylenpaß jtreitig machen wollten, jo würden fie ihn nicht lange behaupten fünnen. Auch 
in unjeren Tagen findet fi noch griecifche Tapferkeit, zu ihr treten aber die Erfindungen Der 
Neuzeit hinzu, welche dem modernen Kriegerden Sieg über den tapfern Spartaner ſichern. 
- Die Bildhauerei und die Baukunſt der Griechen entjcheiden für fich allein nicht im Ge— 
biete aller Künfte. Vielleicht hat die Neuzeit feinen Phidias und feinen Prariteles her— 
vorgebradst, wohl find die Bauwerke, welche Athen einft jhmüdten, an Reinheit der Form 
in unjeren Tagen faum erreicht worden. Doch wenn die Neuzeit in allen übrigen Kün— 
ften, auf dem geſammten Gebiete der Wiffenichaft den Sieg errungen hat, wenn unjere 
Zeitgenoffen in Kirche, Staat und Geſellſchaft höher ftehen, jo ift der Fortſchritt der Menſch— 
beit unverfennbar. Griechenland war eine Daje in ver Wüſte des Altertbums. Es bietet 
nicht einen Maßſtab der durchjchnittlichen Entwidelung der Vorzeit, vielmehr bezeichnet es 
ung deſſen Höhepunkt. 

Doch auch das alte Griechenland wird von der Neuzeit überragt, Wenn auch der olym⸗ 
piiche Hain zu Delphi, wenn Athen und einige andere Städte Griechenlands den Schmud 
unerreichter Kunſtwerke beſaßen, die große Maffe des Volkes wohnte in jehr ärmlichen Häu— 
fern. Die Baukunſt unferer Tage findet ihre Glanzpunkte in den Eijenbabnen und Kanälen, 
melde den Verkehr der Völfer fördern und in der unermeßlichen Zahl geräumiger, bequemer 
und gejunder menjchlicher Wohnungen. 

Groß waren die griechijchen Dichter Homer und Pindar, Aeſchylus, Sopbofles und 
Euripides; doch Dante, Shafefpeare, Schiller und Göthe ſchwangen fich auf den Schultern 
ser Alten höher empor, 

Ariftoteles war ein riejenhafter Geift, allein die Thatſache felbit, daß er in feinen 
Werken beinahe das gefammte Gebiet der Wiffenjchaft feiner Zeit umfaßte, beweift, wie arm 
dieje Damals noch war, Viele der einflußreichſten und beteutungsvolliten Wiſſenszweige, 
welche in unieren Tagen einen hoben Grad der Entwidelung erreicht haben, beftanten, zur 
Zeit des Weifen von Stagyra, kaum den Namen na. Ich nenne beifpielsweife nur die 
Sternfunde, die Chemie und die Phyfiologie. 

Herodot, Thucydides und Kenopbon waren große Gefchichtichreiber. Doch wie beſchränkt 
waren ihre Kenntniffe, mie gering war der Umfang ihres Wiſſens! Selbſt von ven 
Völkern der alten Welt und von ihren Zeitgenoffen war ihnen nur weniges bekannt und 
den Stantpunft, von welchem aus fie die Ereigniffe mittbeilten, deren Kenntniß fie müh— 
am gefammelt hatten, erhob fich nicht über mannigfaltige nationale Borurtheife. 

Mit Recht werden die freien Einrichtungen der griechiſchen Staaten gerübmt. Doc 
die Verfaffungen der amerikaniſchen Union und der europätichen Schweiz, welche die Selbit- 
berrlichkeit der einzelnen Provinzen in die fhönfte Harmonie mit der Gentralgewalt brach⸗ 
ten, übertreffen unftreittg diejenigen der Griechen, denen dieſe Ausgleihung niemals 
gelang. 

Bei dem Vergleich der Vergangenheit mit der Gegenwart dürfen wir diejenigen 
Völker nicht vergeffen, welche den freieften zur Seite ſtehen. 

Die Reiche, welche neben unferen modernen Republiken einhergehen, nehmen eine 
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unentlich höhere Stufe ein, als diejenigen, von denen das alte Griechenland umgeben wat. 
England, Deutjchland, Frankreich, Stalien, Polen und Ungarn, und jelbit Spanien, ringen 
wenigftens nach höherer Freiheit, wenn jchon fie fich deren noch nicht erfreuen. Wie liegen 
ich mit ihnen das perſiſche Reich oder Carthago vergleihen? Als Nom fih zur Welt: 
berrichaft empor ſchwang, war Griechenland gefallen. Für alle erobernde Staaten Bleibt 
Rom gewiß ein unerreichtes Mufter, Allein der jchönfte Triumph, welchen unjere Zeit 
feiert, beitebt darin, daß die Eroberungen auf dem blutigen Felde der Schlacht von ter öf— 
tentlichen Meinung gebrandmarkt und nur diejenigen gerühmt und gepriejen werden, welche 
ung ter Frieden durch die Bortichritte der Gewerbe, des Handels, der Künfte und der Wij- 
jenjchaften bereitet, oder welche die Freiheit zu ihrem Zielpunkte haben. Die Religion der 
Griechen, obgleich fie von hriftlichen Eiferern jehr herabgeſetzt wird, und vor dem Richter— 
ſtuhle ver Vernunft nicht beftehen Tann, hatte im Vergleiche mit dem Chriſtenthum 
manche Lichtjeiten. Die Götter Griechenlands fünnen den driftlichen Heiligen wohl an 
die Seite geftellt werden. So unfinnig mande Glaubensſätze der Griechen waren, jo vers 
ſammelten fie doch niemals ein Coneilium, welches über die unbefledte Empfängniß irgend 
einer ihrer Göttinnen entjheiden ſollte. Wenn wir übrigens gerecht jein wollen, fo dürfen 
wir das vor Kurzem zu Rom verjammelte Concilium nicht als Maßſtab der religiöfen Ent⸗ 
widelung unferer Tage, jondern nur als einen legten Verſuch des Pfaffenthums betrachten, 
der Chriſtenheit wieder Vorliebe für den Aberglauben des Mittelalters einzuflögen. Den 
Griechen verkitterte ihre Religion feinen Lebensgenuß. Im Gegentheile hatten ihre firch- 
lihen Feftlichfeiten immer eine beitere und freudige Seite. Sch erinnere an die olympi— 
jden und die delpbiichen Spiele. Die Griechen hatten weder Mönche-, noch Nonnenklö? 
fter und wählten zur pythiſchen Priefterin, welche ven Orafeln des delphiſchen Gottes ihren 
Mund lieh, und fich nicht verehelichen durfte, nachdem eine derjelben mit einem Jünglinge 
“ entfloben war, immer Jungfrauen vorgerüdtern Alters, welche ſich an die Ehe— 
lofigfeit bereits gewöhnt hatten.» Die Religion der Griechen bejaß nicht die furchtbaren 
Auewüchſe, welde das Chriſtenthum ſelbſt unjerer Tage verunftalten. Mblaßzettel und 
Ohrenbeichte hätten fich die freien Griechen niemals gefallen laſſen. Allein ver Giftbecher, 
welchen Eofrates trinken mußte, beweift deutlich, daß auch fie nicht erhaben über religiöfen 
Fanatiemus waren, Die Griechen der Borzeit duldeten eben jo wenig, als die Katholiken 
des Mittelalters, daf der Maßſtab der Bernunft an ihre Götterlebre gelegt wurde. Die 
Neuzeit fteht auch in religiöfer Beziehung über dem Alterthum und dem Mittelalter, nicht 
meil ihre Glaubensjüge vernunftmäßiger find (denn darüber ließe Ach wohl ſtreiten), fons 
tern weil in unferen Tagen die Kritik fih ohne Gefahr an die Religion wagt. 

Das Licht ver Vernunft kann heute nicht mehr von den Hallen der Kirchen gänzlich 
auggeichloffen werten, fo ſehr fih auch tüdijche Pfaffen bemühen, es ferne zu halten, 
Der Freibeitstrang der Bölfer ift aud in das Gebiet der Religion eingedrungen. 
Der Aberglauben hat nicht blos in tem Unglauben einen Gegner gefunden, fondern auch 
einen meit mächtigern in dem Geifte ter Forſchung und in dem Streben nad 
Wahrheit. , 

Unftreitig gebören die religiöfen Gefühle zu den ſtärkſten und beharrlichten ver Men 
ſchenbruſt. Wenn im Altertfume die nationalen, fo waren im Mittelalter die religiöjen 
Beftrebungen durchaus vorherrſchend. Chriſten, Mohammedaner und Juden entwidelten 
ibre nanze Lebensanſchauung auf religiöfem Boden. Staat und Kirche waren auf’s 
innigfte verbunden. Das Haupt der mohammedaniſchen Kirche war auch der Herrſcher im 
Staate. Im Schooße der chriſtlichen Reiche ftritten zwar die geiftlichen und weltlichen 
Gewalthaber um die Oberherrſchaft, allein in ter Hauptiache wirkten fie doch zujammen, 
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Künfte und Wiffenjchaften wurden das ganze Mittelalter hindurd in einem entſchiedenen 
Abbängigkeitsverbältniffe zur Kirche gehalten. Die Kirche jhlug das Leben der Ehriften 
in ihre ebernen Bante. Sie bemächtigte fih des Säuglinge, belehrte in ihrem Sinne 
das Kind, begleitete den Menſchen von der Wiege bis zum Grabe und behauptete, jelbft 
über diejes hinaus das zukünftige Schidjal der Seele der Verftorbenen beftimmen zu 
fünnen. Wer fi nicht willig unter das Joch der Kirche fügte, büßte auf dem Schaffotte 
oder auf dem Scheiterhaufen für feine Kühnbeit. Völler und Fürften zitterten vor den 
römischen Päpſten. Wer gedenkt nicht des Kaijers Heinrichs IV., welcher im Schloßhofe 
zu Canoſſa drei Tage und drei Nächte im Büßerhemde fand, oter der Könige von Eng— 
land, Neapel und Portugal, welche ihre Kronen aus den Händen der Püpfte zu Leben 
empfingen! Das Fauftrecht ver Ritter, Die heimlichen Fehmgerichte, die raſtloſen Erobe— 
rungsfämpfe der Könige, die Kreuzzüge und die Leibeigenjchaft der Bauern paßten vor— 
trefflich zu der päpftlichen Schreckensherrſchaft, zu Nonnen und Möndsflöftern, Ketzerver— 
brennungen und PrieftersEölibat. Wer wollte leugnen, daß die, obgleich nur theilweiſe, 
Abſchaffung diefer Geiffeln der Menjchheit einen Fortſchritt in ſich ſchloß? Das Pfaffens 
tbum unjerer Tage befigt jo wenig, als das Königthum und der Adel die unbändige Robbeit 
und die furdtbare Macht vergangener Jahrhunderte. Nicht umſonſt Kimpften Deutjche 
und Niederländer um die Freiheit des Glaubens, die Engländer für ihre politifchen Rechte. 
Der große Kampf der nordamerikanifchen Freiſtaaten gründete nicht blos der neuen, ſondern 
auch ver alten Welt ein Bollwerk der Freiheit, welches Feine Macht ter Erde mehr brechen 
kann. Die franzöfijche Revolution des achtzehnten Jahrhunderts fprengte hundertjährige 
Beffeln und vernichtete taujendjährige Vorurtheile. Die JulisRevolution von 1830, die 
FebruarsResolution von 1848 und die Volkserhebungen in Deutſchland, Stalien, Ungarn 
und Polen zeigen und deutlich, in welcher Richtung der Geift der Völker firebt. Die 
Menjchheit gebt der Freiheit zu. Die Nationen jehnen fih nach Verbrüberung. Die Freibeits- 
lampfe bilden die Sproffen der Leiter, auf welcher Die Menſchheit emporfteigt. Umſonſt 
fuchen die Tyrannen Europa’s die verrotteten Zuftände, welche im Mittelalter ihren Ur⸗ 
ſprung haben, zu befeftigen. Bergebens bemühen fie fi, die alten Zeiten, welche fie gut 
nennen, weil fie ihnen Gewalt und Reichthümer gaben, aus dem Grabe heraufzubefchwören. 
Sie müfen wider Willen den Völkern ein Zugeftändnif nach dem andern machen und dadurch 
ſelbſt dem Bortjchritt die Bahn ebnen. Im ganzen cisilifirten Europa und in dem beffern 
Theile Amerita’s haben Aderbau und Gewerbe, Handel und Schifffahrt einen früher kaum 
geabnten Aufihwung genommen. Der freie Arbeiter, welcher, wenn auch nicht aller Or= 
ten, den ihm eigenthümlichen Boden bebaut, gewinnt demjelben weit reichere Erntten ak, 
als der Sclave, welcher unter der Zuchtrutbe eines Aufjehers, oder ter Leibeigene, welcher 
unter dem drüdenden Bewußtjein der Unfggibeit die Hände bewegt. Der Fortjchritt der 
Bölfer wird nicht dadurch bedingt, Daß der Menſch fih auf die allernothwendigften Lebens⸗ 
bedürfniffe beichränft, jondern dadurch, daß er alle Kräfte, welche ihm die Natur verliehen 
bat, harmonisch entwidelt. Der Barbar ift zufrieden mit Färglicher Nahrung und Klei— 
dung. Der gebildete Menſch erfreut fi aller Genüffe, welche feiner Gejundheit nicht 
ſchaden und die frijche Kraft feines Körpers und feiner Seele anregen, Der gebifvete 
Menich des neunjehnten Jahrhunderts hat Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft und kann 
denjelben leichter befriedigen, als die reichiten Befiker und die mächtigften Könige früherer 
Zeiten. 

Wie in die größeren Kreije des Lebens: in Kirche und Staat, fo ift auch in die klei⸗ 
neren: in die Samilie und in die Gemeinde, ein freierer Geift eingebrungen. Die Frauen 
Griechenland’s lebten abgejondert in einem eigenen Theile des Haufes und famen mit den 
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Männern nur ſelten in Berührung. Die römifhen Matronen waren perfünlich und in 
ihren Eigenthumsverhältniſſen der Willfür ihrer Gatten preisgegeben. Mit eijerner Hand 
herrſchte der Römer über feine Bamilie. In unjeren Tagen fteht das Weib, wenn nicht 
in der Gemeinde, im Staate und in der Kirche, fo doch in der Familie dem Gatten 
gleichberechtigt zur Seite, und den Kindern ijt eine höhere Bildung durch das ver= 
beiferte Schulweſen aller Orten erleichtert. Bei den Griechen und Römern floß Ge— 
meindeleben und Staatsleben in Eins zujammen. Die Gemeinde war der Staat. In 
unſeren Tagen befigen die Völker, welche fich noch nicht zu republifanifcher Freiheit hinan 
geſchwungen haben, in ihrem Gemeindeweſen, das namentlich in Deutichland, Englanp, 
Stalien und Spanien fehr großen Einfluß auf das Leben übt, einige Entihädigung. 

Am anjhaulichten wird und der Fortjchritt der Menjchheit, wenn wir die Arbeit, 
dieſen Grundpfeiler aller Entwidelung, diejen einzigen Rechtötitel des Eigentfums und 
aller Ehren in’? Auge faffen. Im Altertfum und im Mittelalter war fie bei den meiften 
Völkern der Erde, und namentlich bei ven Deutichen, eine Schande. Der Mußiggang war 
das große Vorrecht der Freien. In unferen Tagen wird felbft von den bevorrechteten 
Trobnen in Staat und Kirche der Werth und die Bedeutung der Arbeiter dadurch aner= 
fannt, daß die Machthaber mit der größten Anftrengung fuchen, fich deren Gunft zu er= 
merben. Dieffeits und jenjeits des Oceans ijt der Müßiggang eine Schande geworden. 
Arbeiter find aber mit gleichem Rechte Diejenigen, welche mit dem Kopfe, ald welche mit 


der Hand fich bethätigen. Iſt denn das Haupt weniger werth, als die Fauft? Der Kopf 


it es ja gerade, welcher den Stand der Arbeiter jo hoch gehoben hat. Erft feit Bauer und 
Handwerker angefangen haben zu denken, und Theil zu nehmen an den allgemeinen Be— 
ftrebungen der Menjchheit, konnten fie das Soc der Vorzeit theilmeije abftreifen. Se 
mebr der Kopf der Hand beifteht deito, höher hebt ſich der Arbeiter. 

Denſelben Forſchritt, den die Arbeiter des Friedens gemacht, gemahren wir auch bel 
dem Arbeiter des Krieges, dem Soldaten. - Die Heere beſtehen in unjern Tagen aus Ar— 
beitern, welche ihre Gedanken und Beftrebungen auch in ven Krieg mitnehmen. „Die 
Bajonette fangen an zu denken.“ Wir haben diejes erfahren bet den Revolutionen der 
Sabre 1848 und 1849, namentlich in Frankreich, Ungarn und Baden, ald in einem Aus 
genblide das Werkzeug der Tyrannei zum mächtigften Hebel des Fortſchritts und der Freiheit 
wurde, indem die Sühne des Volkes ihre solfafeindlichen Dffiziere vertrieben und an deren 
Stelle freiheitäfreundliche Führer wählten. Auf diefem Wege kann der Umjchwung im 
gelammten Europa fich mit zauberhafter Schnelligkeit geftalten. Groß und beveutungsvoll 
find die Vorzüge, welche die Neuzeit über das Alterthum und Mittelalter erheben, und weit 
raſcher als früher jchritt die Welt im Laufe der legten drei Jahrhunderte voran. ine 
Resolution folgte der anderen auf dem Fuße und brachte der Menichheit friihe Wahrheiten 
und neue Freibeitäbeftrebungen, wenn jhon fie nicht immer, gleich der niederländiſchen und 
nordamerifanifchen, am Ende fiegreich blieb. Der große Bauernfrieg des jechözehnten 
Jahrhunderts wurde im Blute feiner evelften Kämpfer erfticht, allein die meiften Forderun⸗ 
gen ter Bauern find ihnen im Laufe der Zeit doch bewilligt worden. Die franzöfljche 
Resolution des achtzehnten Jahrhunderts wurde von dem erften Napoleon in Ketten ge> 
ihlagen, allein die Seen, welche fie unter den Völkern der Erbe verbreitete, find nicht 
untergegangen, fie baben von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an Kraft gewonnen. Der Boden 
Frankreichs blieb frei von ten mittelalterlichen Laſten, welche die Revolution mit dem 
Schwerte abgelöft hatte. 

Trotz allen Abgaben, welche die Fürften Europa’s ihren Völkern auferlegten, troß der 
Millionen, welche von ihnen zur Auswanderung getrieben wurden, nimmt doch von Jahr 
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zu Jahr die Bevölkerung und der Wohlſtand Europa’s zu. Selbſt Deutſchland, aus deffen 
Schooße Jahr aus, Jahr ein Hunderttaujende hinweg ziehen, bat feine Bevölkerung vom 
Jahre 1818 bis 1848 von dreißig auf vierzig und feither auf fünfundvierzig Mil- 
tionen erhoben. Allerdings ijt der Aufſchwung der nordamerilaniſchen Freiſtaaten weil 
großartiger. Dieje haben ſchon die Freiheit, welche uns noch fehlt. Wenn in ven 
Völkern Europa's nicht eine große Kraft verborgen läge, fo Fünnten fie nicht jolche 
Fortſchritte machen. Größer, als das Wachstum an Wohlſtand und Volkszahl, ijt aber 
die Zunahme an Bildung und Freibeitserang. Obgleich die Revolutionen der Jahre 
1848 und 1849 durd Gewalt und Liſt aller Orten befiegt wurden, jo fonnten die Macht= 
baber Doch nicht alle Freiheiten zurüdnehmen, welche ihnen die Völker im Augenblide ihrer 
Erbebung abgedrungen hatten. Die Güterverhältniſſe, die Prefje und die Gerichte fonnten 
nicht wieder in die Bande früherer Zeiten gejchlagen werden. Die Völfer haben in den 
Stunden des Kampfes und nachher, als die Reaction das Schwert und die Geiffel über 
ihren Rüden ſchwang, viel gelernt. Sie werden es beweijen am Tage der Entſcheidung. 
Nicht unnüg hauchten die Tapferen an den Galgen zu Arad und in den Laufgräben zu 
Raſtadt ihr Leben aus. Die Wiener Legion und die badijche Artillerie haben nicht ums 
jonjt gekämpft. Die bochherzigen Dulver in den Zuchthäuſern und Feſtungen der deut- 
ſchen Tyrannen, auf dem mörderiſchen Boden von Cayenne und auch die politifchen Flücht- 
linge, welche in der Union einen Rubepunft gefunden haben, werden nicht alle fterben, 
bevor die Völker fich wieder erheben und fie auf den Schauplab der Thaten zurüdjühren. 
Der Tag der Freiheit wird lommen für Europa, wie er für Amerika erfchienen ift. Menu 
das näcjtemal die Sturmglode der Revolution ertönt, wird fie nicht eine Stadt, fie wird 
alle Nationen Europa’s vom atlantijchen Meere bis in die ruſſiſchen Steppen zum Kampf 
auf Tod und Leben bereit finden, 

Seit dem Jahre 1789 ift die Revolution eine regelmäßig wiederkehrende, in den 
Geſetzen der Bölfer-Entwidelung begründete Erſcheinung. Als Napoleon I. die Katjers 
krone fich aufgejeßt hatte und den Continent Europa’s beherrfähte, glaubten die Alltags- 
menichen, feine und feiner Bamilie Herrichaft ſei feft begründet. Zwei Jahre nachdem er 
bis nah Moskau gezogen, war fein Reich auf die Injel Elba zufammengeichrumpft. 
Seine erfte Kaiferzeit hatte zehn Jahre, feine zweite nur hundert Tage gedauert. Die 
Bourbonen, welche die verbündeten Heere den Franzoſen zurücdbrachten, mochten mit allen 
ihren Anhängern innerhalb und außerhalb Frankreichs, für immer den alten Königsthron 
wiederbergeitellt glauben. Nach fünfzehn Jahren waren fie politische Flüchtlinge gewor⸗ 
den. DasHaus Orleans hatte daſſelbe Schichſal, wie die ihm vorhergegangenen Dynaftien, 
Es mußte gleichfalls weichen dem Geſetze der Revolution. Die Bewegungen, welche im 
Schooße des franzöſiſchen Bolfes vor fich gingen, dehnten fih von Revolution zu Revolus 
tion immer weiter aus. Die Herrider hielten niemals gleichen Schritt mit den Völfern. 
Das Ungeftüm der Nattonen nahm mit ihrer geiftigen und materiellen Entwidelung zu und 
gerieth mit dem Schnedengange oder gar dem Krebsgange der Regierungen in immer 
tiefer eingreifende und immer fi ausdehnenve Conflicte, 

Das Characteriftiiche dieſes Zeitabichnittes befteht in den immer wiederkehrenden, 
Schlag auf Schlag einander folgenden Revolutionen, und daher haben wir demſelben den 
Namen Revolutiongs Zeitalter gegeben. 

Im Laufe von fiebenzig Jahren haben die Nationen Europa’s Har und beftimmt zu 
erkennen gegeben, daß fie entichloffen feien, das auf ihnen laftende Joch des Mittelalters 
abzufhütteln. Das Ziel, nad welchem fie ftreben, wurde immer fchärfer bezeichnet und 
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Die Freibeitsbeftrebungen der Nationen find nicht mehr vereinzelte Erſcheinungen. 
Ale civiliſirten Völker Europa's haben fih, eines nach dem andern, in blutigen Kämpfen 
gegen den Despotigmus erhoben. Das Loſungswort unjerer Tage ift: 

Solidarität der Nationen ! 
TVölferverbrüderung ! 

Tie Aufgabe unjerer Zeit befteht nicht darin, die Armen reich und die Reichen 
arm zu machen, die Gewalthaber nur zu wechſeln, iondern an die Stelle derjenigen 
Beweggründe und Einrichtungen, aus welchen die Leiden der Gefellichaft hervorgingen, 
jolche zu jegen, welche den Wohlſtand, die Bildung und die Freiheit der Geſammtheit ſichern. 

Die Bekämpfung und, wenn e3 fein muß, die Vernichtung der widerftrebenden Per= 
jonen, Gejege und Berfaffungen bildet nur den Anfang, die Vorbereitung der einzuführen- 
den Reformen. Bon welcher Art dieje fein müffen, um den Sturm der Resolution 
dauernd zu beſchwören, läßt fich hier nur im Allgemeinen andeuten. Die erfte und noth— 
wendigſte Vorausſetzung ift die Wiederherſtellung der verjchiedenen unterdrüdten nationalen 
Perjönlichkeiten, die Fetitellung des Grundſatzes der Gleichberechtigung nicht nur im Wech— 
jelserbäftniß der Völker, fondern auch in den gegenjeitigen Beziehungen aller einzelnen 
Beitandtbeile derjelben, ver Provinzen, der Gemeinden und der Individuen. Nur diejenige 
Kreibeit, welche der Ausflug ver Gleichberechtigung iſt, hat eine fefte Grundlage und kann 
auf biejer im Laufe der Zeit Die Brüperlichkeit zu einem Berürfniffe und einer Wirklichkeit 
machen. Nur unter gleichberechtigten Bürgern kann auf die Dauer Freiheit und Brüder— 
lichkeit befteben.. An die Stelle der j. g. väterlichen Fürjorge der Monarchen kann erft 
dann, wenn die Nationen und Individuen zu tem Bewußtſein der Mündigkeit gelangt 
find, das Geſetz der Brüderlichkeit treten. 

Wenn die auf Harer Erfenntniß beruhende fittliche Kraft in dem Entwidlungsgange 
der Nationen immer den Aueſchlag gäbe, wären feine Nevolutionen erforderlich, um die 
Bölfer von unerträglihem Drude zu befreien. Sie wären jogar nicht möglich, meil 
lange bevor der Drud den Höhegrad des Siedepunftes erreicht, er deffen Bejeitigung her— 
sorgerufen hätte. Die Revolution ift die Folge des Zuſammenſtoßes berzlojer Dejpoten 
und leidenichaftlich aufgeregter Maffen. Stumpfe Völker find einer ſolchen eben jo un= 
fähig, als wachſame, thatfräftige und freiheitsliebende Nationen, die einen, weil ihnen die 
Kraft feblt, ein auf ihnen Taftendes Joch zu zerbrechen, die anderen, weil fie fich feine 
Ketten anlegen laffen, welche fie nachher zerbrechen müßten. 

Im Laufe diejes Zeitabichnitts entwidelten fich alle cisilifirten Völker der Erde jo 
weit, daß fie den auf ihnen ruhenden Drud fchmerzlich empfanden und den Entſchluß 
Fakten, denjelben nicht Tänger zu dulden. Allein vie fittliche Kraft und die Klarbeit der 
Erfenntniß war in deren Schooße nicht ſtark genug, die Herrichaft der Könige, Pfaffen 
und Ariitofraten ohne Erplofionen, im rubigen Gange gejeplicher Verbefferungen zu 
beſeitigen. Die franzöfiihe Nation gab zuerft der Menjchheit das Beifpiel eines 
beroijben Aufſchwunges und eines bellagenswerthen Nüdfalls in die frühere Lethargie, 
und zwar nicht blos einmal, fondern dreimal. Sie erhob ſich in den Jahren 1789 bis’ 
1793 in Maffe gegen den Despotismus, und zertrümmerte denjelben, Allein das neue 
Gebäude der Freibeit entbehrte derjenigen Tiefe des Fundaments, welche es in den Stand 
geſetzt hätte, zugleih den von aufen und von innen dagegen ftürmenden Feinden Troß 
zu bieten. Durch die gewaltthätigen Angriffe der vereinigten Desvoten Europas murde 
die erfte franzöſiſche Nevolution zu früh von dem ficheren Gebiete frierlicher Entwidelung 
im die raube Bahn des Krieges geträngt. in berejchfüchtiger Soldat machte der kaum 
errungenen Freiheit ein Ende, indem er ſich des Thrones bemächtigte. 
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Der Despot wurde geftürzt hauptſächlich in Folge verjelben Erihlaffung, welde der Nas 
on die Kraft benommen hatte, fich jeiner zu erwehren. An die Stelle des unums 
ſchränlten Kaiſerthums Napoleon’s I. trat die conftitutionelle Monarchie der Bourbonen. 
Ein zweitesmal erhob ſich Die franzöfifche Nation (1830) und zerbrach den Thron des ver— 
haßten Königsgeihlechtes. ° Diefesmal wagten es die auewärtigen Despoten nicht mehr, 
Frankreich mit Krieg zu überzieben, denn ein großer Theil der Völker Europa’s nahm 
Theil an den von Paris ausgehenden freibeitlihen Bewegungen. Die Könige erkannten 
die Revolution und mit diejer das Königthum Ludwig Philipps in Franfreih und Leo⸗ 
polds in Belgien an. Die Zeiten batten fich verändert, Die Revolution war zu einer 
Macht herangewachſen, welche mit Gewalt nicht mehr erbrüdt werden konnte, Die Ty— 
rannen verjchworen fich mit einander, fie heimlich, dur Lug und Trug zu untergraben. 
Zudwig Philipp wurde ein Mitjhuldiger des Gomplottes und büßte dafür im Februar 
1848, indem das Volf ihn aus Frankreich vertrieb und die Republik an die Stelle der 
Monarchie jegte. Die Revolution überjchritt diefesmal die Gränzen Frankreichs noch viel 
weiter ala im Jahre 1830. Sie evichütterte alle Throne Europas und war flarf genug, 
auf eine Zeit lang wenigſtens, die Beberricher aller deutſchen Staaten, einſchließlich des 
Kaifers von Defterreih und des Königs. von Preußen, ganz Jaliens und Spaniens zu 
demüthigen und zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Doch dieſe Nachgiebigkeit war nur eine 
ſcheinbare. Während die erjchredten Despoten zugaben, daß ihre Völker in großen Natio— 
nal-Berjammlungen neue freiere Verfaſſungen beiprachen, bereiteten fie die Mittel vor, 
dieje zu zertrümmern. Seit diejer Zeit hat Europa feinen alten Rechtsboden gänzlich 
verloren. An die Stelle der von den Völkern durch deren Vertreter beſchloſſenen oder 
doch vorbereiteten Conftitutionen trat die nur noch auf den Bajonetten der Soldateoka 
ruhende Gewaltherrichaft der zum Untergang der Freiheit verfchworenen Kaifer und Könige. 

Die erfte NRevolutionswoge begann 1789, drang, ganz Europa überflutbend, bis 
Moskau und Liffaben, und fiel in den Jahren 1814 und 1815 in fich ſelbſt zufammen. 
Die zweite Woge erhob fih Furz nach dem Verſchwinden der erften, reichte zwar räumlich 
nicht jo weit und ging prinzipiell nicht fo tief, als die erfte, rief aber eine Reihe anderer 
Revolutionswellen nahe und ferne hervor, und endigte mit der Vertreibung der Bourbonen 
aus Frankreich und des Haufes Dranien aus Belgien (1830). Die dritte Fluth, welche in 
Frankreich begann, wuchs langſam und erreichte ihren Höhepunkt in den Februartagen 1848. 
Sie bat ihr Ziel noch nicht gewonnen. Ste muß nach den ewigen Gejehen der Natur in 
der Zertrümmerung des Bonapartismus in Franfreich und in der mehr oder weniger allge= 
meinen Erjhütterung des mit demjelben auf gleichem Grunde rubenden europätichen Des= 
potismus endigen. Da fie aber nod in ihrer Bewegung begriffen ift, können wir fie 
heutzutage nur bis zu jenem Höhepunfte verfolgen, den fie im Jahre 1848 erreichte. Biel- 
leicht ift ed mir vergönnt, jpäter deren Verlauf in einem Anhange bis zu ihrem Ente zu 
begleiten. 

Hätten die Völker Europa’s und namentlich die Franzofen, welche feit dem Jahre 
1789 entjdieden den Ton angaben, mehr Tugend, eine höhere fittliche Kraft hejeffen, jo 
wären die Rüdfälle unmöglich geweſen, welche wir während ver Jahre 1794—1814, 
1816—1830, 1832—1848 erlebten. Die Perioden der Erhebung wären nicht fo kurz, Die 
Zeiten der Erjchlaffung nicht jo lange geweſen. 

Wir haffen das Lafter, wern wir es in Verbindung mit den Mächtigen der Erde 
finden. Sollten wir es bejchönigen, wenn ſich Bürger oder Bauern damit befleden? Wir 
müſſen der Ausfchweifung den Stab brechen, falls fie nicht fucht fich zu rechtfertigen, fondern 
ſich jchuldig befennt. Sollten wir fie billigen, falls fie mit frecher Stirn unter dem glaͤn⸗ 
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jenden Ausbängejchilde eines Syſtems fich für berechtigt erflärt? Die Freiheit ift nur 
ſchön im Vereine mit Sittenreinheit, Wahrheit und Recht. Dem Lafter der Lüge und 
ter Robbeit müffen Ketten angelegt werden, wenn die edelen Gefühle und nicht wild. 
Leidenſchaften, wenn Kunft und Wiffenfchaft und nicht Brodneid und Charlatanerie den 
Ton angeben jollen, Nicht der Machthaber, er nenne ſich König oder Kaifer, fondern der 
Mißbrauch der Gewalt, dieje jei groß oder Hein, fordert unjer Freiheits⸗ und Rechtsgefübl 
heraus. 

Die Selbitjucht, die Wolluft, die Habgier, der Ehrgeiz, die Herrſchſucht find gerade dann 
am verderblichiten, wenn fie fib in den Mantel des Kortichritts hüllen, die Sprade der 
Freiheit reden und ein Recht in Anjpruch nehmen. 

Eigentbum, Ehe, Religion, Staat find uns nur, injofern fie auf Betrug und Raub 
ruben, verhaßt. Gründen fie fih dagegen auf Arbeit, Liebe, Treue, ernfte Forſchung und 
freie Willensbeftimmung, fo find fie uns lieb und werth. Es ift jehr abgefchmadt, den 
Fürften den Stab brechen, zugleich aber gerade Diejenigen Elemente, welche diefe allein 
baffenswertb machen, zur Herrichaft bringen zu wollen. Wie die Despoten if nennen, 
andert an der Bejchaffenheit ihrer Beweggründe nichts. Mehr, als das Alte find wir aufs 
gerorbert, Das Neue zu befümpfen, injofern es der wahren Freiheit und dem ewigen Rechte 
Gefahr bringt. 

Keine Resolution wird Beitand haben, in deren Schoofe die jchöpferifchen Kräfte 
richt Hand in Hand mit den deitructisen geben, in deren Schooße die Rache, der Zorn 
und die Zerſtörungswuth nicht gemäßigt werden durch Rechtsgefühl, Menichenliebe und 
Einn für Kunft und Wiſſenſchaft. 

Wer den endlichen Sieg der Freiheit über den Despotismus, des gleichen Rechtes 
über das Prisilegium, der Brüderlichfeit über die Abſchließung mil, darf ſich nicht Damit 
begnügen niederzureißen, er muß auch aufbauen, und zwar, jo weit es die Verhältniſſe er= 
lauben, jogar unter dem Drude der Tyrannei. 

So lange diejenigen, welche am wenigften zum Beften der Menſchheit arbeiten, 
die Herren der Erde und aller Genüſſe die ſie bietet, ſind, während die arbeitenden 
Maſſen darben, können wir aus dem Zuſtande der Revolution, in dem wir uns feit ſieben 
Jahrzehnten befinden, nicht berauswinden. 

Die ewigen und unveräußerlihen Menjchenrechte, welche im vorigen Jahrhunderte 
nur im Herzen Meniger lebten, wenn ſchon Viele fie auf der Zunge trugen, Können in 
unjeren Tagen nicht mehr mit Füßen getreten werden, ohne den Miderftand der Maſſen 
anzuregen. Die große Aufgabe unjerer Zeit ift, fie zu verwirklichen, und der Fortſchritt 
der Menſchheit beſteht nur in der Annäherung an dieſes erhabene Ziel. 

Es genügt den Völlern in unſeren Tagen die Mündigſprechung des dritten Standes 
nicht mehr. Alle Stände, alle Völker der Erde verlangen gleiches Recht, gleichen Theil 
an den Gütern ter Erde, gleichen Theil, wie an ven Laften, jo an ven Vortbeilen 
der Arbeit. 

Die neueſte Gejchichte erhält ihren Character durch die Kämpfe, welche zuerjt der 
dritte und dann der vierte Stand begann, und deren Ziel die Gleichherechtigung if. Im 
Anbeginn der franzöfijhen Revolution begnügten fih tie Proletarier damit, in den 
Schlachten ver Freiheit ihr Blut zu vergießen. An der Leitung der Staatsangelegenheiten 
nahmen fie nur ftoßmweife und mittelbar an den Tagen der Erploflon oder durch die von 
ihren Klubbs ausgebenden Anregungen Theil. Erft gegen Ende diefes Zeitabichnittes 
fellte der vierte Stand feine Forderungen auf, und begann einen äbnlichen Kampf gegen 
Adel, Geiftlichfeit und Pfahlbürgerthum, wie ihn früber der dritte Stand gegen Adel und 
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Geiftlichkeit geführt hatte. Bevor der Bürgerftand eingejehen haben wird, daß diejelben 
Grunpjäge, deren Geltendmachung ihm feine Siege über Adel umd Geiftlichfeit verſchafft, 
auch die Anjprüche des vierten Standes begründen, fteht das Bürgerthum mit den Proles 
tariern nicht auf gleicher prineipieller Höhe, und erft wenn der dritte Stand erkannt haben 
wird, Daß ſeine Intereffen durch einen gleichen Bund mit dem Proletariate bejjer gefördert 
werden, als durch die ungleiche Allianz mit dem Privilegium, wird die Menſchheit um eine 
Eprojfe höher fteigen. 

In diejem, wie in dem vorigen Zeitabjchnitte bezeichnen nicht die Könige, Püpfte und 
Fürften, jondern die Männer, welche für die Freiheit kämpften, den Fortſchritt der Zeit. 
Die Rollen der Hemmſchuhe an dem Rade der Menjchheit, welche in der zweiten Hälfte 
des ficbenzehnten und während des größern Theiles des achtzehnten Jahrhunderts die drei 
Ludwige gejpielt hatten, übernahm jpäter Napoleon I., Ludwig XVIII., Karl X. und 
Ludwig Philipp. Die bewegende Kraft der Völker wuchs im Laufe dieſes Zeitabjchnitts 
jo mächtig an, daß fie fich nicht mehr, wie früher, durch die Namen einzelner Menjcen, 
fondern nur Durch diejenigen ganzer Gruppen, ganzer Geijtesrichtungen bezeichnen läßt. 
An der Spipe der Zeit ſtehen im Laufe diejes Abjchnittes nicht mehr friedliche Gelehrte, 
fondern Männer der That : Revolutionäre. Der Gegenjaß zwijchen der Gironde und dem 
Berge, den zagenden und den Feden, ven ſchwankenden und den entichloffenen Männern des 
Fortſchritts findet fich bei allen politiichen Kämpfen des neunzehnten Jahrhunderts wieder. 
Conftitutionelle Monarciften, blaue und rothe Republifaner, Sorialiften und Communiften 
— Diejes find die Gruppen, welde das rollende Rad der Zeit vorwärts treiben ; Abjolutiften, 
Pfaffen und Ariftofraten, im Bunte mit Bureaufraten, Soldaten und Geldwucherern find 
die Schattirungen der Reactionspartei, welche der Zeit den Fortſchritt wehren wollen, 

Im Laufe der neun erjten Jahrzehnte des actzehnten Jahrhunderts wurden Dies 
jenigen Ideen beſprochen und verbreitet, deren Durchführung jpäter verjucht und theilweije 
wenigſtens erreicht wurde. Zugleich erhielten dieſe Ideen einen ſtets fich erweiternden 
Kreis von Anbängern, eine immer tiefer eindringende Begrüntung und eine Entwidelung 
ihrer Folgeſätze, welche weit über Die Beitrebungen und Anfichten der großen Geifter der 
Mitte Des achtzehnten Jahrhunderts binausreicht. 

Ter Kampf, welcher im vorigen Zeitabjchnitte, mit alleiniger Ausnahme England’s 
und Nordamerifa’s, nur auf geiftigem Gebiete ausgefochten worden war, ging auf das 
Feld des praltiſchen Lebens über, und verbreitete ſich von dem norbijchen Vorgebirge bis 
an die Südſpitze Italiens, und von Warjchau ‚bis Liſſabon. Die Despoten Europa’s er= 
hielten in den ruſſiſchen Czaaren mächtige Verbündete im Streite gegen ihre Vülfer, Alle 
vie Gewaltthaten, welche die Könige der franzöfiichen Republik zum Vorwurfe machten, als 
deren Heere ſiegreich vorrüdten, verübten fie ſelbſt in tauſendfachem Maafe, als fie das 
Uebergewicht erlangten. Die Republit hatte auf ihre Banner gejchrieben : Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichfeit. ‚Auf den Standarten der Tyrannen waren Kreuze, Kronen 
und reißende Thiere abgebildet. 

Im vorigen Zeitabſchnitte wurden einzelne Mißbräuche angegriffen, in unſeren Tagen 
gilt der Kampf den Bundamenten des mittelalterlihen Staates, der Kirche der Vorzeit und 
der ganzen Organijation der Geſellſchaft. In unſeren Tagen verlangen vie fortichreitenden 
Geiſter nicht eine Reform, fondern gänzliche Abſchaffung des Königthums, des Adels, der 
Geiftlichkeit und der ſtehenden Heere, und überdieß eine vollftindige Revrganijation des 
Beamtenwejend und der Dermögensverhältniffe auf der TEE des Motto's: „Wohl⸗ 
ſtand, Bildung, Freiheit für Alle.“ 
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An die Stelle des Königthums wird die Republik, an die Stelle des Adels das gleich- 
berechtigte allgemeine Bürgerthum treten ; die Religion wird als Privatjache der Einzelnen 
und nicht mehr als polizeiliche Zwangsanftalt behandelt, die ſtehenden Heere werden durch 
bewaffnete Bölfer abgelöft, die Beamten als Diener der Nationen, und die Erve ala Ge— 
meingut betrachtet werden, — jobald die im Wachsthume begriffene Sturmfluth die Throne 
der Tespoten verjchlungen haben wird, 

Dieſes ijt Die Richtung, in welcher der Zeitenftrom fließt, nicht blos feit dem Jahre 
1789 oder 1517, jondern jeit den erften Tagen der Gejchichte, feit dem Falle der griechiſchen 
Republifen und des römijchen Reiches, und der Entftehung der aus deſſen Trümmern her— 
vorgefommenen neuen Staaten. Wann diejer große Zujammenfturz ftattfinden werde, 
kann Niemand mit Sicherheit vorausfagen. Allein da die ganze geiftige Grundlage der 
jegt beſtehenden Gejellihaft gewichen ift, fünmen die Bajonette allein auf die Dauer diejelbe 
nicht halten. Ein halbes Menjchenalter mar die Zeit, welche Feine der jeit 1789 keitans 
denen Regierungen Frankreich's überlebte, und jeit dem Jahre 1830 war eine allgemein 
europäiiche Bewegung, jedesmal im Gefolge einer franzöfiihen Revolution. Wenn eine 
neue Generation thatkräftiger Jugend berangewachjen ift, welcher Die noch nicht der Gegen 
wart abgeftorbene ältere freudig die Hand reicht, dann ift der Zeitpunkt gekommen, da die 
Geijter auf einander plagen, da fich Eleftricität in hinreichender Maſſe gejammelt bat, um 
vernichtende Blike zu ſchleudern, und da der Geift fich hinreichend abgeklärt hat, um die 
von der Menſchheit begehrten neuen Geftaltungen zu ſchaffen. 

Die Geſchichte enthält für alle diejenigen, welche nad) Freiheit und Recht fireben, den 
mädtigiten Sporn zu unausgejeßter KraftsAnftrengung, für alle tugendhaften Menjchen 
bie erbabenjten Mufter, allein auch Tyrannen finden in ihr die reichjte Nahrung für ihre 
Leidenſchaften, und Vorbilder des Lafters und vom Glüde wenigftens ſcheinbar gefrünter 
Herribiucht und Eroberungsluft. Alle Herrichergejchlechter, welche jeit Jahrhunderten auf 
Throuen fisen, leiten aus den von ihren Vorfahren befolgten Rathſchlägen, gehegten Ent— 

‚würfen und eingejchlagenen Bahnen die Regeln ab, nach welchen fie ſelbſt handeln. Sie 
Tonnen dieje nicht aufgeben, ohne ihre Throne over doch die Grenzen ihrer Reiche zu 
gejährben. 

Die Geichichte ehrt ung die Schandthaten, mit deren Hülfe die Merovinger, Caros 
linger und Gapetinger ſich an die Spike der Franzoſen ſchwangen; die Beſtechungen, 
Kuppeleien und Mordjcenen, durch welche die Habsburger nach und nach ihre Länder er= 
warben; die unabjehbare Reihe von Verbrechen, welche die Papftwahlen und die Aufrich- 
tung des päpftlichen Glaubens in ihrem Gefolge hatten. Wir wiſſen, daß die Grundlagen 
aller Throne der Welt Lug und Gemwaltthat, wenn ſchon in den verjchiedenften Sormen 
find. Bon Jahrhundert zu Jahrhundert erben ſich die Traditionen der Herrſcher fort. 
Die Mittel, deren fich die Vorfahren bedienten, um ihre Throne zu erflimmen und zu bes 
feftigen, find für die Nachfolger unvermeidliche Beifpiele geworben, aus welchen fie ihre 
Staatskunſt ableiten. Nur mit den Thronen jelbit kann den eberlieferungen, auf welchen 
fie ruben, ihr Ende im praftiichen Leben bereitet werben. 

Ehlotwig, Karl, der jogenannte Große, Franz I., Ludwig XIV. find für alle franzö= 
ſiſchen Herricer, fie mögen den Königss oder KaifersTitel führen, die unverfieglichen 
Brunnen, aus welchen fie ihre Staatsweisheit ſchöpfen. Rudolph I., Albrecht I., Karl V., 
Sertinand II. und Ferdinand III. bieten ven Habsburgern; Gregor VII., Innocenz III. 
und Paul IV. den Püpften vie Mufter, welche fie, fomweit bie Berhältniffe es erlaubten, 
Immer nachzuahmen fuchten, ö 
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So lange es Könige giebt, werden fie die Beifpiele befolgen, melde die glücklichſten 
und mächtigiten ihrer Vorfahren ihnen gaben, und fein beſchriebenes Papier, kein Eid wird 
im Stande fein, davon irgend etwas abzuändern, Wollen wir beffere Negenten haben, 
jo müffen wir die Mujter verbeſſern, nach welchen fie ſich zu richten haben. Könige werden 
Könige, republikaniſche Beamte die Archonten Griechenlands, die Conſuln Rom’s, oder 
die Präfiventen der Vereinigten Staaten Nordamerika's nachahmen. 





Erfter Abfchnitt. 
Die ſranzöſiſche Bevolution von 1789—1804. 


$. 2. Borbemerfung. 


Beim Beginne diefer Periode fahen wohl Manche die am Horizonte aufſteigenden 
Wolken, aber Niemand ahnte die Stürme, welche die Zeit in ihrem Schooße barg. Die 
Ideen, auf deren Fittigen fich die Resolutionen diejer Epoche empor ſchwangen, hatten die 
Männer des Bolfes.zwar tief ergriffen, allein die bevorzugten Stände waren über deren 
Bereutung und Tragweite vollftändig im Unflaren. Einem Theile derjelben dienten die 
von den großen Geiftern des achtzehnten Jahrhunderts verbreiteten Gedanken zur Unters 
baltung und zum Spiele, während der andere Theil der Könige, Ariftofraten und Geiſt— 
lichen diejelben mit wüthendem Haffe verfolgte. 2 

England blutete aus tiefen Wunden, welche die Krigge des achtzehnten Jahrhunderts, 
und namentlich der norbamerikanijche Breibeitsfampf ihm geichlagen hatte. Deutichland 
trug mit Geduld das Joch jeiner dreihundert Tyrannen, obgleich es durch Friedrich II. von 
Preußen und Joſeph II. von Defterreich von oben herab, und durch feine firebenden Gei- 
fter von unten herauf gerüttelt und gejchüttelt worden war. 

Die Fürften Europa’s bejchäftigten fich mit untergeorpneten Dingen. Die Beberrs 
icher Rußlands, Defterreichs und Preußens dachten nur an Eroberungen, wozu die Türkei 
und Polen den Stoff bieten follten. Die katholiſchen Reihe: Spanien, Portugal und 
Italien waren in tiere Erichlaffung gefunfen. Nur in Sranfreich regte fich der Geift der 
Freiheit gewaltig. Nach dem Lande zwiſchen den Pyrenäen und den Alpen richteten alle 
ftrebenden Menjchen ihre Blide, von dort aus erwarteten fie, daß der Despotismus des Mit- 
telalters im wirklichen Leben erfchüttert werden würde, wie dieſes auf dem Felde der Litera— 
tur jchon geichehen war. Es galt, eine neue Ordnung der Dinge zu gründen, welche ten 
veränderten Anſchauungen und Verhältniffen der Nation entſprach. 

Nachdem dur die Bartholomäusnact und die Maßregeln Nichelieu’s der Geifl 
proteftantijher Sreiheit niedergedrüdt worden war, nachdem Ludwig XIV. das monars 
chiſche Princip auf feine höchſte Spitze getrieben, und das Land durch feine Kriege, durch 
jeine Verſchwendung und durch feine Gleichgültigfeit gegen die Klagen des Volks erſchöpft, 
nachdem Ludwig XV. endlich durch eine lange unrühmliche Regierung die Anhängfichkeit 
an die Monarchie und die Furcht vor derfelben erſchüttert hatte, — war in Frankreich der 
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Boden zu Freiheitsbeftrehungen” wohl vorbereitet. Die franzöfijhe Literatur benußte Die 
Stimmung des franzöfiichen Volkes, um die Saat der Freiheit auszuftreuen. Diterot, 
d’Alembert und die Encyllopädiſten, Boltaire, 3. 3. Rouffeau und deren Freunde beherrſch⸗ 
ten lange Zeit nicht nur die Literatur Frankreichs, jondern auch diejenige der übrigen Welt, 
jo daß es ihnen nothwendig gelingen mußte, die öffentliche Meinung aller civilifirten Völ— 
fer und insbeſondere auch diejenige Frankreichs zu beftimmen. Allein der Einfluß diejer 
Männer hatte einen weit mehr negativen, als pofitiven Character. Allerdings unterwühls 
ten diejelben die Grundlagen der zu ihrer Zeit beitehenden klirchlichen und politiihen Zus 
ſtande. Auch regten fie eine Sehnjucht nach einer befjeren Zukunft in enleren Gemüthern 
an. Allein es fehlte allen dieſen Männern zu jehr an moraliſcher Kraft, als daß fie es 
vermocht hätten, den Grund zu einer fchöneren Zukunft zu legen. 9. 9. Röuſſeau hatte 
einen böbern ſchöpferiſchen Geift, als die anderen eben genannten Schriftiteller, und regte 
daher mehr als dieje die Gemüther an, nach freieren Formen in Kirche und Staat zu fire= 
ben, Tod mar er viel zu wenig praftifch und viel zu wenig Staatsmann, um den Plan 
eines neuen Staatsjyftems entwerfen zu fünnen. Die Delonomiften waren Männer von 
reiner und edler. Gefinnung; doc ihr Gefichtöfreis war zu beichränkt, und ihr Syſtem 
rubte auf einer zu fehlerhaften Bafis, als daß fie es vermocht Hätten, die Schöpfer neuer 
politischer Gejtaltungen zu werden. Den Franzoſen ſchwebte das Beijpiel der nordameri— 
ben Freiftaaten vor Augen, welches auf fie einen um jo größern Eindrud machen mußte, 
als viele und bedeutende Perfünlichkeiten aus ihrer Mitte deren Entwidelungsgang an Ort 
und Stelle beobachtet hatten. Allein in diefer Rüdficht trat beſonders deutlich die Ver— 
ſchiedenheit des franzöſiſch⸗ europäiſchen und des engliſch-amerikaniſchen Characters hervor, 
Die Idee eines Staatenbundes, wie er in Nordamerika beſtand, vermochte niemals in 
Frankreich Anklang zu finden. Paris übte einen zu vorwiegenden Einfluß auf alle gejell- 
ſchaftlichen, politiſchen und Firchlichen Verhältniſſe Frankreichs, als daß neben dieſer Haupt= 
ſtadt gle‘“ :rechtigte Schwefterftätte fich hätten erheben können. Die Centralijation hatte 
vor Beginne der franzöfiihen Revolution in Frankreich im Laufe der Jahrhunderte jo 
große Hortjchritte gemacht, daß es unmöglich war, die Folgen derjelben zu entfernen. Gen= 
tralijation bildet aber den ausjchlieflichen Character der Monarchie. Es fehlte daher in 
Frankreich zur Zeit, da die Revolution begann, nicht blos am der erforderlichen intellec= 
tuellen und moralijhen Grundlage einer republifanifchen Berfaffung, ſondern auch an den= 
jenigen vorbereitenden Einrichtungen, ohne welche ein Freiſtaat auf Die Dauer nicht befteben 
lann. Die phyſiſche Gewalt mag zwar beftehende Einrichtungen zerftören und deren lebende 
Vertreter tödten oder zerftreuen; allein nur ber jchöpferifche Geift vermag neue Geftaltun- 
gen vorzubereiten und nur eine erhöhte moraliihe Kraft vermag diefelben in's wirkliche 
Leben überzuführen und troß dem MWiederftreben der Alltagamenfchen fie in demjelben zu 
bejeftigen. Wo es fih aber darum handelt, neue Schöpfungen hervorzurufen, eine Nation 
auf eine höhere Entwidelungsftufe binanzuheben, da kann das ſchon Dagemejene nicht 
ausreichen, da müffen neue, früher ungelannte Kräfte angeregt und Organifationen ge= 
gründet werden, zu welchen nicht die Geſchichte, ſondern ein höheres Ideal die Anleitung 
bietet. 

Der Deiposismus, welcher jeit der Ermordung Heinrich's IV. faſt zwei Jahrhunderte 
bindurch über Frankreich gebrütet, hatte am Ende der Regierungszeit Ludwig’s XV. auf- 
gebört, furchtbar zu fein, und angefangen, lächerlich zu werden, Die Streitigkeiten zwiſchen 
Jeſuiten und Zanjeniften gaben den Encyklopädiften und den Anhängern Voltaires Stoff 
genug, die schwachen Seiten der römiſch⸗katholiſchen Kirche allgemein anjchaulich zu machen. 
Allein die Gegner des Ultramontanigmus und des Janſenismus überjahen ganz und gar, 
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dag dieje beiden Glaubensrichtungen nicht identiſch feien mit der Religion überhaupt. 
Sie rügten die Mißbräuche einer janatiichen Priefterjhaft, die Erbärmlichleiten einer bes 
jhräntten Schule, die Laſter und die Verbrechen, die Habjucht und den Ehrgeiz eines weit 
verzweigten Mönchthums. Allein indem fie einen vüftern Schatten auf Religion und 
Kirche überhaupt warfen, richteten fie die Aufmerkiamkeit des Publikums nicht auf ideale 
Zuftante, welche, wieder Phönir aus der Ajche der Vergangenheit auffteigen möchten, jons 
dern nur auf den, herrſchenden Aberglauben, und alle die. nievrigen Beweggrünte, welche 
fich Deijelben als Mittel zu irdiſchen Zweden berienten. Sie untergruben allerdings die 
tamals beitehenden kirchlichen Zuſtände, allein fie legten nicht zu gleicher Zeit den Grund 
zu einer auf Wahrheit und auf Freiheit rubenden neuen Ordnung der Dinge. Als daher 
der Sturm der Revolution losbrach und den Augiaeſtall der Vergangenheit reinigte, fehlte 
es an den Elementen zu neuen Scöpfungen in der Kirche wie im Staate, und obgleich 
allerdings Franfreich durch feine Resolution befreit wurde von den Folgen der mannigfals 
tigften politijchen und kirchlichen Bedrückungen, fo wurde doch der Geift der Berrüdung 
jelbft nicht verdrängt, denn diefer Täßt fich nur durch einen böbern, durch einen beſſern 
Geiſt, nicht aber Durch denjenigen der Verneinung und der Zerftörung bejeitigen. 

Ludwig XVI. war wie gefchaffen dazu, die jchlummernden Triebe, welche zu einer 
Revolution drängten, zu’entfeffeln und ihnen Haltpunkte zu bieten. Ein kräftigerer Cha— 
rafter würde vielleicht fi an die Spike der Volksbewegung geftellt und fie geleitet, oder 
aber fie unterbrüdt und überwältigt haben. . Einem Mugen Fürften würde e3 menigitens 
gelungen jein, die Aufregung der Gemüther einigermaßen zu berubigen. Ludwig XVI. 
goß immer heimlich Del in das Feuer, nachdem er öffentlich geſucht hatte, die Flamme zu 
löſchen, ‚und reizte Dadurch alle fchlummernden Leldenſchaften und namentlich die für einen 
Fürſten verderblichſte, den Argwohn des Volkes, gewaltiam auf. 

Siebenzig Jahre find feit den erften Zudungen der franzöſiſchen Resolution ver⸗ 
floſſen. Noch find aber lange nicht alle Schleier gehoben, welche manche ihrer bedeutungs⸗ 
vollſten Ereigniffe bededen. Revolution und Gegenrevolution, die werfchiedenen zu diejer 
oter jener Richtung gehörenden Parteien entiwarfen unauegeſetzt Pläne zur Förderung 
ihrer Zwede und zur Befämpfung ihrer Gegner. Der größere Theil derjelben kam nicht 
zur Ausführung. Viele Verjuche faheiterten, und ſelbſt diejenigen, welche zu Tage traten 
und die -großartigften Folgen hatten, find dennoch, was ihre Beweggründe und ihre Ur⸗ 
beber betrifft, noch immer in Dunkel gehüllt. Mehr als ein Entwurf, welcher reiflich er= 
wogen umd ſorgſam vorbereitet mar, geftaltete fih, als er in's Leben trat, ganz vnders, als 
jeine Urheber dachten. In den erften fünf Jahren der Revolution machte das kühne Auf— 
treten des Volles die meiften Berechnungen ver Höflinge, Diplomaten und Staatsmänner 
‚u Scanten. Später jchlich fi die Intrigue wieder in den Beſitz der Gewalt. Die 
Maffen hörten auf, jelbftthätig in die Gejchtde der Menſchheit einzugreifen. Sie fanten 
wieder zu Drabt-Puppen herab, welche von geihidten Händen binter den Couliſſen geleitet 
wurden. Sie feierten Fefte, fie übten Handlungen der Volksſouveränität aus, fie fhürzten 
fich mit Heldenmuth auf innere und äußere Feinde. Doc allen dieſen Erſcheinungen des 
Volkslebens fam mehr und mehr die Mare Erfenntnif, das Selbſtbewußtſein und der Preis 
beitsvrang abhanden. Die Volksfouyeränität trat am flärfiten zu Tage, bevor ſie vom 
Geſetze anerkannt war, und ging thatſächlich viel früher unter, als ihr Napoleon durch das 
Kaiſerreich ein Ende machte. 

Die Maſſe jelbitthätiger Männer, welche in den erſten Jahren ver Begeiſterung das 
Gewicht ihrer Individualität in die Wagſchale der Revolution warfen, ift fo unermeßlich 
daß der Gejchichtichreiber Mühe bat, fle nur in ihren allgemeinen Umriffen zu ertaffen und 
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jetem derjelben das ihm gebüßrente Map ver Beveutung richtig zuzutheilen. Yon Jahr 
zu Jahr, von Monat zu Monat, ja! bisweilen fogar von Stunde zu Stunde wechjelten - 
viele hervorragente Männer der Revolution, wenn nicht ihren Charakter, jo doch deſſen 
äußere Erſcheinung. Der Strom der Zeit floß fo raſch dahin, daß Tauſende, welche an⸗ 
fangs an deſſen Spiße einber geichritten waren, von demielben überholt wurden, und in 
deſſen Fluthen verjanfen, wenn es ihnen nicht gelang, da oder dort an einem feſten Punlte, 
der ihnen Schuß bot, fih anzuflanımern. Die Führer wechjelten jo ſchnell, daß son allen 
denjenigen ter erſten Zeit nach fünf Jahren auch nicht ein einziger mehr an der Spiße der 
Bewegung fand, Immer neue, immer riejenhaftere Geftalten, welde ihre Vorgänger 
serträngten, tauchten auf, bis fi in NRobespierre die Revolution mit allen ihren früher 
nie geabnten Kräften, Tugenden und Ausihweifungen gewiffermaßen perjonifizirte und 
unter der Buillotine endigte, 

Wer in unjeren Tagen noch den maffenhaften Hinrichtungen das Wort redet, bedenke 
wohl, daß die Terroriften Frankreichs unter demjelben Fallbeile wie ihre Gegner endigten, 
Keine Leidenſchaft kann entfeffelt werden, ohne denjenigen, welcher fih ihrer zu jeinen 
Zweden bedient, zu gefährden. rüber oder fpäter kehrt fie immer zu ihrem Ausgangs 
punkte zurüd, und zwar vollendet fie ihren Kreislauf um jo fchneller, je raſcher fie Tiefen 
begonnen. 

In früheren Zeiten war die Kargheit der gefhichtlihen Quellen eine der größten 
Schwierigkeiten, welche ter Schriftiteller zu überwinten hatte. Seit den Tagen der franz 
:ofiihen Resolution und ſchon früher fliegen die geſchichtlichen Quellen reich, allein fie find 
nicht blos durch Parteileidenſchaft getrüht, fondern oft abfichtlich verfälicht worden. Ganze 
Bibliotheken wurden gejärichen, um die Nachwelt zu täujhen. Schulen wurden gez 
gründet, um der Jugend die verfälichte Gejchichte beizubringen, Preije auf die Verfälſchung 
terjelben wurden ausgejegt. Würften, Adel und Geiftlichkeit gaben Zeitjhriften heraus und 
beſoldeten EC hriftfteller, um Schmutz auf eine Revolution zu werfen, vor welcher fie noch 
zitterten, ala deren Strom längſt aufgehört hatte, fein Bett zu überfliefen. Den— 
noch gelang tie Verfälihung nicht. Das Licht ver Wahrheit hat wenigftens die großen 
Umriffe der Revolutiou beleuchtet, wenn ſchon manche einzelne Züge derjelben noch immer 
in Dunlel befangen find. 

Unter allen Berhältniffen ift es ſchwer, die großartigen Volkebewegungen einer Nation, 
der marı nicht angehört, richtig zu würdigen. Wenige Brangofen haben den Geift der von 
Deutihland ausgegangenen Reformation in feiner ganzen Tiefe erfaßt. Doc die Zabl 
der Deutſchen, welche die Erfcheinungen der franzöſiſchen Resolution in deren Beziehung 
zur Vergangenheit Franfreichs und zu dem Charakter der Nation erkannten, ijt gleichfalls 
iebr gering. Wer fich ſelbſt noch geduldig unter das Joch des Königthums, des Adels und 
ter Geiftlichfeit beugt, wer ſelbſt im Dienfte diefer drei Geißeln der Menſchheit ftebt und 
deren Brod ißt, beweift durch die That, daß er noch in den Banden dieſer Mächte Tiegt, wie 
jolfte er ven Muth, wie die Freiheit des Geiftes befigen, ven Kampf auf Tod und Leben, 
welchen die Franzoſen mit ihren Unterdrüdern führten, sorurtheilslos aufzufaffen und mit 
Feuer darzuftellen ? 

Die Stimmung des franzöflihen Volkes der Jahre 1789—1794 wird Niemand in den 
Spiegel feiner Seele ungetrübt aufnehmen, der nicht zugleich die Laſter der priviligirten 
Stände und die Leiden der gedrüdten Maffen kennt, der nicht Entrüftung über jene und 
Mitgerübtl für dieſe hegt. Wer die Erfcheinungen der Vergangenheit nur mie die Bilder 
ter magiſchen Laterne an fi vorüber gehen Täßt, wer nicht bereit ift, im wirklichen Leben 
für ven Unterbrüdten Partei zu nehmen gegen den Unterbrüder, der wird es auch nicht im 
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Wort und Schrift thun, wenigſtens dann nicht, wenn damit Gerahren verbunden ſind! 
. Zevenfalld wird feiner Darftellung die Würme, feinem Urtheile die Schärfe und feinem 
Stantpunfte die Erhabenheit fehlen. 

Wer niemals aus feiner Studirftube heraus trat, als um den Katheder zu befteigen’ 
wer niemals Theil nahm an den Freiheitsfimpfen eines Volkes, wer nur aus Büchern 
und Handichriften feine Menſchenkenntniß ableitet, ver mag wohl jehr gelehrie Bücher 
fchreiben ; doch Lebenswahrheit wird er denjelben nicht einhauchen. 

Pilligerweife kann man von den Menfchen nicht verlangen, daß fie im Strudel der 
Revolution mit derjelben Ruhe und Umficht, mit derjelben Unparteilichleit und Leiden= 
ichaftälofigkeit, wie in den Tagen des behaglichen bürgerlichen Lebens handeln jollen. Sehr 
wahr jagt unjer Dichter Schiller : 

Bor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Bor dem freien Manne erzittert nicht ! 

Darum wehe den Despoten, welche ein Bolt in Sklavenketten jchlagen, oder in den 
ererbten SHavenfetten erhalten wollen! Nirgends in der Welt hat ein Volk das Jod, in 
welchem es gehalten wurde, gebrochen, ohne in einen Zuftand der Aufregung verjeßt worden 
zu fein. Es liegt nicht in der Natur der Maffen, mit philoſophiſcher Ruhe die Laften und 
Abgaben, den Jammer und das Elend, welches fürftliche Tyrannei ihnen auferlegt bat, 
abzuſchütteln. Entweder tragen fie ihr Joh mit Stumpffinn, oder fuchen fie es mit 
Grimm zu zerbrehen. Auf jener Höhe fittlicher Kraft, welche auch mitten unter To— 
desgefahren Har fieht und ſcharf abwägt, ſtehen nur einzelne Herven, nicht die Millionen. 
Die Resolution jeßt mit Nothwendigkeit voraus, daß -ein Volk Iange geduldet habe, was 
es niemals hätte dulden jollen, daß es nicht die Kraft gehabt habe, im ruhigen Gange der 
Entwidelung die auf ihm laftenden Ketten zu brechen, und daß es daber im Zuftande der 
Aufregung wieder gut zu machen jucht, was e3 in den früheren Zeiten der Erichlaffung zu 
thun verjüumt hat, 

Nicht die Furcht vor Hölle und Teufel, nicht die Rückjicht für Freiheit und Recht, fon= 
dern nur die Bejorgniß, das Volk zum Aeußerſten zu treiben, hat mandem Tyrannen 
Zaum und Zügel angelegt. Hätten die Despoten ſich nicht vor Revolutionen gefürchtehe 
jo wäre die Menjchheit längſt zu einer Horde verthierter Sklaven herab gewürdigt. Die 
Aufgabe jedes freiheitlihen Schriftitellers geht dahin, fo lange es noch einen Despoten auf 
der Erde giebt, die revolutionäre Gefinnung friih und kräftig zu erhalten. Jeder den= 
fende Menich wird gewiß den frieblichen Fortfchritt dem Sturme der Revolution vorziehen. 
Wenn aber fluchwürdige Tyrannen einem Volle Feine andere Wahl laffen, als zwiſchen 
Knechtſchaft und Revolution, wird nur der Feigling das Joch in Verbindung mit Rube 
den Gefahren ver Revolution vorziehen. 


In den gewöhnlichen Zeiten der Schlaffheit der Völfer ift es ſchwer, dieſen die beſt— 
bewieſenen Wahrheiten beizubringen. In den auferorbentlichen Tagen der Resolution 
it es noch ſchwerer, die Maffen vor grundlofen Gerüchten und abfichtlich verfälſchten 
Ausftreuungen zu bewahren, infofern dieje der Richtung entfprechen, tn welcher fich die 
Geifter bewegen. In den ftürmtjchen Tagen der Revolution wird der Unterbrüdte bereit 
fein, jede Schandthat zu glauben, welche dem Untervrüder zur Laft gelegt wird. Ein 
Grund mehr für alle Machthaber von ihrer Gewalt, für die Reichen von ihren Schätzen 
einen wohlthätigen Gebrauch zu machen! Mitten im Sturme der frangöfiichen Revolution 
wurden milde und gerechte Guteherren von ihren Bauern, gute Beamte von ihren Unter⸗ 
gebenen geſchützt. Doc jene Tyrannen, welche in den Zeiten, da die geſammte Staats⸗ 
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gemalt zu ibrer Verfügung fand, ihren Leidenſchaften den Zügel liefen, mußten in den 
Zeiten der Bewegung die Rache des Volkes bitter empfinden. . 

Nimmermehr hätten alle Reven und Schriften der Welt einen fo grimmigen Zorn 
‚gegen die priviligirten Stände erregen Fünnen, wie er fih in den Jahren der Bewegung 
fund that, wenn dieſe nicht Jahrzehnte und Jahrhunderte hindurch einen unerträglichen 
Drud auf die Maffen ausgeübt hätten. Nimmermehr hätten Bürger und Bauern fo be— 
reitwillig die gegen die Eönigliche Familte, den Adel und das Pfaffenthum verbreiteten 
nachtheiligen Gerüchte geglaubt, nimmer hätten fie diejelben der ihnen zur Laſt gelegten, 
Schaudthaten für fähig gehalten, wären dieſe durd die Vergangenheit der Machthaber 
Lügen geftraft worden. 

Die Maffen glaubten, was den von ihnen gemachten Erfahrungen entſprach. Sie 
glaubten nicht, was im ——— ſtand mit dem reinen Leben eines von ihnen verehrten 
Wohlthäters, 

Bei der Beurtheilung der Erjcheinungen ver franzöfiihen Revolution müffen wir 
auf die Stimmung, auf die Beweggründe, auf die Anſchauungen, welche ſich im Schooße 
der Nation bildeten, unausgejegte Nüdficht nehmen. Der Entſchuldigungsgrund für 
manchen Act der Grauſamkeit liegt in den Bildern, welche den Maffen vorſchwebten. Nicht 
jelten waren dieſe unrichtig, übertrieben. Der Fehler lag nicht jowohl in der That, als in 
der derjelben zu Grunde liegenden Auffaffung der Sachverhältniſſe. 

Unter den Greuelthaten, welche die franzöfijche Revolution befledten, hatten manche 
durchaus feinen politischen Charakter, berubten vielmehr ausjchließlich auf Privatverhält⸗ 
niffen, unter welchen die Kenntniß bedeutungsvoller Geheimniffe oder der Befik anjchul- 
digender Papiere eine Hauptrolle jpielten. Die Revolution kam dabei nur in forern in 
Betracht, als fie der Privatrache Gelegenheit bot, unter dem Dedmantel der herrſchenden 
Verwirrung den Zügel ſchießen zu laffen, over als die auf's höchfte gefteigerte Angſt zu den 
äußerjten Mitteln trieb,.zu welchen die allgemeine Aufregung nur den Vorwand bot. 

Unftreitig wurden aber auch viele, wohl die meiften Graufamfeiten von Leuten 
begangen, welche von übertriebenen Syftemen, oder überjhwenglihen Gefühlen bejeelt 
waren. Die Verfechter der Revolution in ihrer Neinheit, die Helden, welche für bie 
ewigen und unveräußerlichen Menjchenrechte Gut und Blut einjekten, nahmen an biejen 
Gräuelthaten feinen Theil, oder, injofern fie dem Strudel nicht zu widerftehen vermochten, 
trifft fie der Tadel des unparteiijchen Gejchichtichreibere. Dabei wird dieſer aber dem 
Drange der Berhältniffe Rechnung tragen. Er wird nicht verlangen, daß der mit gewöhn— 
lichen Geiftesgaben ausgeftattete Menſch mitten im Sturme, welcher Hunderttaufente 
niederwarf, die Ruhe des Weijen behaupte, und während alles um ihn her wanfte, die 
Mage des Rechtes eben fo feſt halte, als in ven Tagen ungetrübten Stilllebens. Wir 
werben ftet3 unterfcheiden zwijchen ver gerechten Revolution und den zügellofen Auge 
ihweifungen, welche Hand in Hand mit derfelben gingen, wie wir unterjcheiden zwiſchen 
dem gerechten Kriege der Selbftvertheidigung und den im Gewühle der Schlacht vorge= 
fommenen Ueberjhreitungen der Nothwehr. Wir werden daher uns ftets bemühen, ven 
Punkt zu bezeichnen, bis zu welchem die Revolution ein Recht hatte, vorzudringen, deſſen 
Ueberſchreitung aber fie in's Unrecht verſetzte. Weil wir den Standpunkt des ewigen und 
unveräußerlichen Menjchenrechtes fefthalten, ohne Gunft fur dieſe oder jene Nation unt 
obne Rüdficht auf veraltete Mißbräuche und Fünftlich erzeugte Vorurtheile, werden wir die 
einen und die anderen auch dann befämpfen, wenn fie aus Neuerungen hervorgegangen 
find. So wenig als das Alter, rechtfertigt die Jugend in unjeren Augen die Gewaltthat. 
Wenn wir die Haltung der verſchiedenen Claſſen d:r Geſellſchaft während der fran= 
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zöſiſchen Nesolution miteinander vergleichen, jo fpielten bie prisiligirten Stände unjtreitig 
die traurigfte Rolle., Sie hätten gerne die ſchlimmſten Terroriften an Grauſamkeit über— 
boten. Schon im Jahre 1789 jprachen fie davon, Paris zu verbrennen und dem Boren 
gleich zu machen. Allein es feblte ihnen an der Macht dazu. Als fie gewahrten, daß fie 
im Schooße der ſranzöſiſchen Nation nicht die Mittel finden Fnnten, ihre freiheitsmör— 
deriichen Entwürfe auszuführen, brachten fie gegen ihr Vaterland ganz Europa in die 
Waren. Wer wollte im Hinblide auf diefe Thatſachen nicht manches Unrecht entſchul⸗ 
digen, welches die zum Aeußerſten gebrachten Maffen begingen? Nicht die priviligirten 
Stände, auch nicht die Spiefbürger (bourgeois), jontern die unterjten Schichten der Ge— 


ſellſchaft retteten zwar nicht Die bedrohte Freiheit, welde mitten im Gewühle der äußeren 


Kriege unterging, wohl aber das Vaterland. 

Das Spiefbürgerthum (Die bourgeoisie) ſchwanlte immer unficher zwiſchen König— 
thum und Freiheit hin und ber. Es hätte gern den Thron gerettet und fich mit geringen 
Verbefferungen abjpeifen laſſen. Doch die Maſſen waren vom Geifte der Revolution 
durchdrungen. Cie braten das einzige, was fie hatten, ihr Leben, bereitwillig auf 
dem Altar des Vaterlandes und der Freiheit dar, Wenn fie die Eine aufgaben, um das 
Andere nicht unterjochen zu laffen, jo müſſen wir zwar beklagen, daß nicht beide zugleich 
fiber gejtellt wurden; wir können mande Ausichweifungen, welche Verzweiflung und 
Fanatismus ſich zu Schulden fommen ließen, bedauern, unjere Bewunderung fünnen wir 
aber ven hegeifterten Männern und Frauen nicht verjagen, welche, wenn auch bisweilen ' 
auf Irrwegen, tod heldenmüthig kämpften für die Güter, die fie für die. höchſten der 
Menſchheit hielten. 

Daß die franzöſiſche Nevolution das Ziel, nad welchem fie in ihren befferen Tagen 
ſtrebte, nicht erreichte, ift augenjcheinlih. Niemand, jeltft das Haus Bourbon nicht, 
wollte ein napoleon’jches Kaiſerthum. Die Frage ijt nur: wann fing man an, auf 
Nebenwege zu geratben, erjt im Augenblide, da das Kaijertfum befhlofjen wurde, 
oder rüber? Zur Zeit, da das Gonjulat auf Lebenszeit verlängert, oder da es zuerft ein 
gerichtet wurde, zur Zeit des Directoriums, oder noch früher? Der aufmerkjame Forjcher 
wird die Fehler, welche ſpäter zu dem faijerlichen Deepotismus führten, ſchon in früheren 
Zeiten nachweijen können. Diefelben lagen ſchon in den Anfängen der Revolution und 
laſſen fi auf die durch den flarren Abjolutismus der prisiligirten Claſſen bervorgerufenen 
Uebertreibungen und die frühzeitige Einmiſchung unreiner Sonderbeftrebungen in den 
Schooß der Volfsbewegung zurückführen. Worin beſtanden die Fehler? Wem fallen fie 
zur Lajt? Wer hätte ihnen vorzubeugen, wer fie zu beflegen vermocht ? 

Kein Geſetz fteht in der Gejchichte fefter, als dasjenige der Pendelihwingung. In 
demielben Maaße, als eine zu heftige Schwingung nad der einen Seite den Rüchſchlag 
nach der entgegengeiekten, hat eine Uebertreibung auf der einen Seite eine entſprechende 
auf der anderen zur Folge. Der napoleon’iche Despotismus war die nothwendige und 
unabweisbare Folge der vorbergegangenen entgegengejeßten Pendelihwingung. Wer in 
ibm ein Uebel erkennt, muß auch in deſſen Urjache ein folches finden. 

Die Geſchichte der fieben legten Jahrzehnte hat für jeden denkenden Menſchen den 
Haren Beweis geliefert, daß die ewigen und unveräußerlichen Menichenrechte mit dem 
Königthume, dem Pfaffentbume und dem Adel unvereinbarlich find. Wir fünnen daher - 
feine zur Begründung jener ewigen Rechte und zur Bejeitigung diejer drei Geißeln ver 
Menſchheit nothwendige Gewaltthat für eine Uebertreibung halten, wohl aber alles dass 
jenige, was über diejes Ziel hinausging. 

Wir finden den Wenvepunft der Revolution nicht in dem Sturze, wohl aber in ter 
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Ausrottung der Girondiſten. Gewiß bejaßen dieſe nicht die zur Rettung der Republik 
erforderliche Thatkraft, allein fie verdienten nicht jene unmenjhliche, jene graujame Ver— 
folgung, deren Opfer fie wurden, melde in ihrem Gefolge die Spaltung des Berges und 
die gegenjeitige Aufreibung deſſelben hatte und nach Entfernung der Fräftigften Stügen der 
Freiheit mit unabweisbarer Nothwendigleit zum Despotismus eines Einzelnherrichers führte. 

Wobl verfehlte die franzöfijche Revolution, wie früher die deutſche Reformation, ihr 
Ziel, inforern wir diejes nach der Auffafjung der reinften und fünften Vorkämpfer ders 
jelben annehmen. Allein in der Hauptjache war und blieb fie fiegreich. 

Es ift jehr irrig, Die Siege der wider Frankreich verbundenen Mächte für Siege der 
Gontrerevolution, die Niederlagen Napoleon's für Niederlagen der Revolution ausgeben 
zu wollen. Die Revolution war fiegreich durch ganz Frankreich und von da bis Neapel 
und Amfterdam vorangejchritten. Der Mörter der Revolution wurde befiegt und, zwar 
mit Hülfe derjelben, wenn auch minder kräftig ausgejprochenen Principien, welche in den 
Tagen des Sturmes der Baftille Paris und Frankreich bejeelt hatten, Die Ausartung . 
der Zesolution, der Despotismus war befiegt worden durch Die unter dem, freilich trüge— 

ciſchen, Banner der Freiheit vereinigten Mächte Europa’s. 
" Im Laufe eines Menſchenalters vertaujcten die Nationen die Rollen. Im Anfange 
der Revolution kümpften und fiegten die Branzofen im Namen der Freiheit. In den 
Jahren 1813 bis 1815 unterlagen fie, weil fie der Freiheit den Nüden gekehrt und ihre 
Gegner deren Banner geihwungen hatten. 

Nicht einem NReiterregimente oder einer wohlangebrachten Batterie, fondern dem 
Hauche ver Freibeit, injofern er ganze Nationen durchdringt, ift das Loos der Menjchheit 
und die Macht der Ideen hingegeben, Nicht in Verwirrung gejept und umbergeworfen,* ) 
ſondern ermuntert und erfrifcht wird der Geift, wenn er den Entwidelungsgang der Ges 
jbichte von der höheren Warte der Freiheit aus betrachtet. 

"Allerdings wurde nur zu bald der Geift der Freiheit von den Despoten zu ihrem Pris 
vatsortbeile ausgebeutet, wie diejes zuvor von Napoleon gejcheben war. Aber darım 
berubigten fich die Nationen auch nicht. Schlag auf Schlag folgte eine Revolution der 
anderen. Immer warf fich früber oder fpäter wieder ein Heuchler auf, welcher die Früchte 
der Freiheit fich ſelbſt allein zueignete und dadurch die Völker zu neuen Revolutionen trich, 
und immer erhoben fich die Bölfer von Neuem. Niemals vermochte aber ein Tyrann die 
Völfer wieder bis hinter die lektvorbergegangene Resolution zurüd zu treiben. Napoleon 
vermochte nicht, den Franzoſen die Errungenichaften der Jahre 1789—1794 wieder zu 
entreißen, jo wenig ala fpäter die Bourbonen, Louis Philipp von Orleans und Napoleon III. 
Jede Revolution brachte neue Ideen und Einrichtungen der Freiheit ver Nation, von wel= 
her fie ausging, und auch denjenigen Bölfern, von welchen fie befümpft wurde, 

Nicht blos Frankreich, fondern auch Deutjchland, Stalien, Spanien und Portugal 
jbüttelten während der Periode der franzöfiichen Kriege viel mittelalterlihen Staub von fi 
ab. Die Berbefferungen, melde in Folge des Zujammenftoßes der Geifter und der Maffen 
da und dort eintraten, waren der gebrachten Opfer wohl wertb. 

Kein Abichnitt der gefammten Weltgefchichte enthält einen ſolchen Reichtum an ven 
grofartigiten Ereigniffen und Ihaten, als die Jahre 1789—1794. In die kurze Spanne 
Zeit von fünf Jahren und zwei Monaten findet fich mehr Freiheitsmuth, eine erhabenere 
Begeifterung und eine größere Kühnheit zufammen gedrängt, als in manchen Jahrhunder- 
ten der Bergangenbeit. Bis auf den heutigen Tag bildet dieſes halbe Jahrzehnt die hohe 
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Schule der Resolution für alle Völfer der Erte. Kein Abſchnitt der Geſchichte bietet und 
einen fo rafchen Wechſel der Ereigniffe, eine Miſchung fo fchroffer Gegenſätze, jo hoher 
Mufter jedweder Tugend und fo abſchredender Beifpiele des Laſters. 

Mobl war die Zeit der Reformation auch reich an tief eingreifenden Creigniffen, 
jeltſamen Gentraften und an Charakteren, welche hoch über die Mitwelt emporragten und 
in ſcharfen Zügen die Bewegungen ihrer Zeit bildlich darftellten. Doc fie füllte fait 
anderthalb Jahrhunderte aus. Die fünf Jahre von Anfang Mat 1789 bis Ende Juli 
1794 ſchließen in fih den Sturz einer Monarchie, die Gründung und auch die Untergras 
bung einer Republik, einen Krieg mit dem Auslande, mwelder nur in dem Kampfe der 
Griechen mit den Perjern einen entiprechenven Vergleichspunkt findet und einen innern 
Kampf, für welchen uns die Weltgeſchichte Fein Gegenftüd bietet. Die inneren Kämpfe 
der Engländet zur Zeit der Stuarte, der Römer und Griechen des Alterthums griffen nie- 
male jo tief ein, riefen niemals eine fo welthiſtoriſche Erjchütterung hervor, als diejenigen 
- Frankreichs in den Jahren 1789—1794. | 

Wie langſam entwidelte ſich in Deutichland die Reformation, wenn wir fie vergleichen 
mit den einander drängenden Fortichritten der franzöſiſchen Revolution! Dieje litt an dem 
gerade entgegengejebten Fehler, welcher mit der deutſchen Reformation verſchlungen war. 
In Deutſchland bemächtigten ſich die Fürften, Geiftlichen und Spießbürger der Bewegung 
und brachten ihr jhon im Keime während des Bauernfrieges eine Niederlage bei, von 
welcher fie fich nie wiever erholen konnte. In Frankreich waren es die ungeftümen Maffen, 
welche den Königsthron ftürzten, die Republik gründeten, allein durch die wilde Leiden— 
ſchaft, mit welcher fie verführen, ven Saamen des Verderbens in den friich gepflügten Boden 
der Revolution legten. Die Franzoſen räumten mit den Mißbräuchen des Mittelalters 
gründlich auf, in dem Maße, daß keine nachfolgende Regierung wieder berftellen lonnte, 
mas im Sturme weniger Jahre zerftört worden war. , Allein nur im Niederreißen erwies 
fen fie ſich kühn und groß. Ihre Kräfte riechen fih im Kampfe mit Thron, Adel und 
Piaffenthum auf. Als es galt, den neuen Bau der Freiheit feft und tief zu legen, wurde 
die Nation in einen innern und äußern Kampf verwidelt, welcher ihr die zu friedlichen 
Schöpfungen erforderliche rubige Befinnung raubte. 

Das Zeitalter der Reformation liegt abgeichloffen und vollendet hinter ung, dasjenige 
der Revolution bat wohl nicht viel über die Hälfte feines Verlaufs überftanden. Hundert 
und einunddreißig Jahre zählt das Zeitalter der Rerormation. Schwerlich wird dasjenige 
der Revolution viel früßer jein Ende erreichen. Noch find nicht fieben Jahrzehnte jeit dem 
Sturme der Baftille verfloffen, doch die Speen, aus welchen die franzöſiſche Revolution ber= 
sorging, find zum Gemeingute aller gebildeten Völker der Erde geworden. Es handelt fich 
jegt darum, in's wirkliche Leben einzuführen, was fih im Laufe der Zeit davon bewährt 
bat, Neue Ideen find auf ver Grundlage des franzöftichen Freiheitsfampfes entitanden. 
Es fümmt darauf an, im größten Mafftabe auszuführen und zu vollenden, was in den 
tewegten Jahren 1789— 1794 fo kühn begonnen worden ift. 

Wenn wir das Frankreich unferer Tage vergleihen mit dem Frankreich vor feiner 
Revolution, fo müffen wir zwar erfennen, daß viel Unkraut ausgejätet wurde, melches fich 
im Laufe der Jahrhunderte wuchernd über das ganze Land verbreitet hatte, Allein das 
Unkraut wurde nicht mit der Wurzel vertilgt. Dieſe blieb vielmehr in der Erde fteden und 
bat im Laufe der fechs letzten Jahrzehnte nicht nur Fräftige Sproffen getrieben, ſondern auch 
neue Saaten audgeftreut. Der 4. Auguft 1789 ift in feinen Folgen noch immer wirkſam 
geblichen. Allein die Befreiung des Bodens von Gülten und Zehnten kam weniger den arbei- 
tenden Klaffen zu Gute, als den Kapitaliften, welche es verftanden, tbeild den Grund und 
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Boten an fich zu bringen, theils deſſen Eigenthümer durch hypothekariſche Forderungen 
zinsbar zu maden. An die Stelle der Ariftofratie der früheren Zeit ift die Plutofratie 
der Neuzeit getreten, Der Arbeiter braucht jest allerdings in Frankreich keine Zehnten 
und Gülten mehr zu bezahlen und Feine Frohnden zu.feiften, allein er bat auch faft 
feinen Grundbefig mehr, oder wo er ihn noch hat, ruht fatt der mittelalterlichen Abgaben 
und Laften die HppothefensForderung und Abgabenlaft der Neuzeit darauf, welche gleich 
tem Schwerte des Damocles über dem Haupte des Arbeiters ſchwebt, und ihn für ten Ball 


‚ einer einzigen Mißernte oder eines einzigen Hageljchlages mit dem Verlufte feines Land⸗ 


ftüdcbens over Häuschens bedroht. 

Has die monarchiſche Gewalt betrifft, jo war diejelbe jeit den Zeiten Ludwig's XIV. 
niemals fo unbejchränft, als fie es jebt unter Ludwig Napoleon in Frankreich ift. Allein 
gerade die Schrankenlofigkeit der Herrichaft diejes Despoten bürgt und dafür, daß die Nation 
diejelbe auf die Dauer nicht ertragen werde, 
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Das Wort war gegeben. Die Generalftaaten waren der Nation verfprocdhen worden. 
Der außerordentliche Eifer, womit die Besölferung aller Orten fich des neuen Gedankens 
bemächtigte, bilvete den ſchlagendſten Beweis dafür, daß dieſelbe fich mit einer theilweifen 
oder mangelhaften Erfüllung der Zufage nicht begnügen würde. Die Zagbaftigfeit der 
Regierung, welche fich bei jedem ihrer Schritte Fund that, mußte das Bol zugleich erbittern 
und ermutbigen. Der König hatte zwar dem dritten Stande eine Anzahl von Abgeord⸗ 
neten zugeſtanden, welche derjenigen des Adels und der Geiſtlichkeit zuſammen genommen 
gleich kam. Er machte aber dieſes Zugeſtändniß illuſoriſch, indem er ſich nicht beſtimmt 
für eine vereinigte Berathung und Abſtimmung der drei Stände ausſprach. Wozu eine dop⸗ 
pelte Anzahl der Deputirten des dritten Standes, wenn deren Stimmen nicht gleich ſchwer 
in die Wagſchale fielen, als diejenigen der beiden anderen Stände? Wozu überhaupt De— 
putirte aus diefem Stande, wenn jeder der beiden anderen Stände die Macht bejaß, deren 
Beihlüffe unwirkam zu machen? 

Tiefe und andere ähnliche Fragen, welche mit äußerſter Lebhaftigkeit befprochen wur— 
den, gaben dem dritten Stande den kräftigften Sporn, nur folde Männer zu wählen, auf 
welche er ſich mit Sicherheit verlaffen könne. Auf den Adel wirkten die Schwankungen 
der Regierung in ähnlicher Weife. Diejer gab fein Mißtrauen gegen den Hof und feinen 
Widerwillen gegen den dritten Stand bei Gelegenheit der Wahlen unzweideutig zu erfen= 
nen, indem er mit allem Eifer dahin ftrebte, feine im Dienfte des Hofes befindlichen Stans 
desgenoffen von den Generalftaaten auszujchließen. Zugleich bekundete er an mehreren 
Drten feinen Unmuth durch freche Mißhandlungen, deren er ſich gegen den dritten Stand 
ſchuldig machte. Wie der Adel fi) in Hof> und Land-Adel, jo fpaltete fih die Geiftlich- 
feit in Würdenträger und Pfarrer. Der hohe Adel widerftrebte den von der Regierung 
ausgehenden Reformen nicht, und war aus diefem Grunde dem niedern Adel verdächtig, 
Umgelehrt war es die hohe Geiftlichkeit, welche mit dem größten Widerwillen allen Ver— 
befferungen widerſtrebte, während die armen Pfarrer mit dem dritten Stande fompathifirten 
und ibre eigenen Vorgeſetzten, deren Neichthümer ihnen ein Dorn im Auge waren, 
belampften. 

Alle dieſe Verhältniſſe trugen dazu bei, daß die Wahlen auf ſolche Männer fielen, 
welche man für die Extremſten in beiden Richtungen hielt. 


26 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


Die Inſtructionen (Cahiers), welche die verſchiedenen Wahlkörperſchaften ihren Ab⸗ 
geordneten mitgaben, zeugten von dem Ernſte des dritten Standes, von der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit des Adels und von der Angft der höheren Geiftlichkeit. 

Die Art und Weije, wiepie Wahlen vorgenommen werben follten, deutete ſchon den 
traurigen Zuftand Frankreichs an. An einem Orte follte die Wahl direct, am anderen 
indirect, an manchen ſogar in drei oder vier verjchiedenen Abftufungen vorgenommen wer 
den. Bei dem Adel gab der Beſitz eines Lebens, bei der Geiftlichkeit einer Pfründe ein 
Vorrecht. Trotz diefer Beihränfungen war tie Wahlordnung im Allgemeinen freifinnig.- 
Server Franzoſe, welcher fünf und zwanzig Jahre zählte, einen Wohnort hatte und irgend 
eine direkte Steuer bezahlte, fonnte wählen. Die Wahlbarkeit war an keinen Stand und 
keinen Cenſus gebunden. 

Schon während der Wablen zeigte ſich aller Orten die Ueberlegenheit des dritten 
Standes. In der Bretagne, in Franche-Comté, in Bourgogne und in Provençe, woſelbſt 
der Adel unrubige Auftritte veranlafte, wurde er durch die einmüthige und fejte Haltung 
des dritten Standes nicht ohne Schimpf aus dem Felde geichlagen. Schon damals zeigte 
fih die Schwäche der Regierung, indem fie nicht die Kraft beſaß, die Ordnung aufrecht zw 
erhalten, oder, wo fie geſtört worden war, wieder berzuftellen, vielmehr fih tamit begnügen 
mußte, entweder, wie in der Bretagne, die Rolle einer Dermittlerin zu jpielen, oder, wie 
in Provenge, die Hülfe eines volfsthümlichen Mannes (des Grafen Mirabenu) in Anſpruch 
zu nebmen, 

Der Hunger, welcher im Winter des Jahres 1788 auf 1789 in ganz Frankreich müthete, 
trug viel Dazu bei, die herrichende Aufregung zu fteigern. Am 28. April 1789 fand ein Auf⸗ 
ftand vor der Wohnung des Fabrikanten Reveillon ftatt, welcher geſagt haben follte: „die 
Arbeiter Fönnen mit 15 Sous des Tages leben.” Tas Haus des verhaften Mannes wurde 
ausgeräumt, deſſen koſtbares Hausgeräth öffentlich verbrannt. Mit Mühe rettete Neveillon 
fein beprohtes Leben. Die bewaffnete Macht jchritt ein und tödtete viele Menichen, welche 
als Vertheiviger des Vaterlandes gefeiert wurden. Nichts war geitoßlen worden. Die 
Reine des Volks bezeichneten zwar die Theilnehmer an dem Aufftande als „unbefannte 
Räuber.” Die Unterſuchung ftellte aber heraus, daß nur Bürger von Paris, größtentheils 
Hantwerfer, fih an dem Aufitande beteiligt hatten, 

Die dur die Noth hervorgerufene Aufregung der Gemütber kam mit derjenigen zus 
jammen, welche die Wahl der Generaljtaaten erzeugte. Diefe doppelte Gefahr fonnte nur 
durch eine feſte Haltung und eine freie Richtung der Regierung vielleicht beſchworen wer= 
ven. Allein diejelbe Unficherheit, welche der Hof in Betreff der Organifation der General: 
ftaaten befundet hatte, bewährte er auch in Betreff der Eröffnung derjelben. Zuerft wurte 
dieje auf den 1. Mat, dann auf den Januar, fpäter auf den April reftgeieht, Endlich fand 
fie am 4. Mai 1789 ftatt. 

Die Spannung hatte den höchſten Grad erreicht. Der dritte Stand war, der Zahl und 
Intelligenz nad, der bedeutendfte unter den dreien, welche in den Generalſtaaten Vertreter 
latten, Er war durd die der Eröffnung vorbergegangenen Mißhandlungen aufgeregt und 
ermutbigt und dur einen Jahrhunderte lang erlittenen Drud erbittert worden. Eine 
Fuge Regierung würde fich gehütet haben, die Empfinvlichkeit der Abgeordneten der Patien, 
denn als ſolche erjhienen die Deputirten des dritten Standes, zu verlegen. Allein am Hofe 
Ludwig's XVI. war dag Mittelalter noch viel zu mächtig, als daß die Forderungen ber 
Neuzeit hätten gewürdigt werden können. Mönche und Geijtliche eröffneten den Zug, wels 
der von der Kirche Notre-Dame nad) der Kirche des „Heiligen Ludwig” ging. Die Ges 
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meinen folgten. Dann kam der Adel in glängentem Gewande. Den Schluß machte die 
Geiſtlichleit, in deren Mitte der König mit ſeiner Familie ging. 

Das zahlreich verſammelte Volk begrüßte die Gemeinen mit lautem Beifallsjauchzen. 
Eine Stimme rief: „Orleans für immer!“ Die Königin erblaßte, als fie den Ruf ver— 
nahm. Kein Zeichen freundlicher Gefinnung wurde ihr zu Theil. Der König erhielt zwar 
Beweiſe von Wohlwollen. Diejelben waren aber jehr verjchieden von den begeifterten Ru— 
fen, welche die Gemeinen auf dem ganzen Wege begleiteten. Und doch war Verſailles die 
alte Refivenzitadt der Könige von Frankreich! Sie lebte vom Hofe und war in früheren 
Zeiten immer der Winfe des Hofes gewärtig gewejen. Der junge Geiſt der Freiheit war 
auch in die Bevölkerung von Verſailles eingedrungen. 

Am 4. Mai hatte nur der Kirchgang ftattgefunden, Wirklich eröffnet wurden die 
Generaljtaaten erft am folgenden Tage. Gleich, als ob der Hof daraufausginge, die Ge— 
meinen von vorne herein gegen ſich zu erbittern, ließ man fie mehrere Stunden warten 
und dur eine Hinterthür in den Berfammlungsjaal ein, während der Hof, die Geiftlich- 
feit und der Adel durch das große Thor ihren Einzug hielten. Als der König eintrat, 
flüfterte Mirabeau jeinen Nachbarn zu, indem er auf den König deutete: „bier ift das 
Opfer!“ 

Nachdem Ludwig XVI. die Rede von dem Throne beendigt hatte, bedeckten ſich die 
Abgeordneten der Geiſtlichkeit und des Adels. Die Gemeinen, welche von einem andern 
Geiſte beſeelt waren, ala im Jahre 1614, da fie noch knieend zum Könige geſprochen hat— 
ten, tbaten desgleihen. Der Hof wußte fich nicht anders zu helfen, als daß der König jein 
Haupt wieder entblößte. 

Die Gemeinen hatten deutlich gezeigt, daß fie nicht gejonnen ſeien, fich eine Zurück⸗ 
jegung gefallen zu laſſen. Dennoch geſchah som Hofe nichts, denjelben eine jolche 
von Ceiten der beiden anderen Stände zu erjparen. Die Frage war, cl die Bolls 
machten in gemeinjchaftlicher Sikung, oder von jedem Stande bejonders geprüft werben 
ſollten. Bon ihr hing die Zukunft der Generaljtaaten ab. Während die Bemeinen am 
6. Mai erwarteten, daß die beiden anderen Stände fih mit ihnen vereinigen würden, 
erfuhren fie, daß die Geiftlichfeit und der Adel beichloffen hatten, in getrennten Sitzungen 
die Vollmachten zu prüfen, Die Gemeinen ließen fi dadurch nicht entmutfigen, und waren 
entichloffen, auf einer gemeinjamen Berathung zu beharren. Langwierige Verhandlungen 
zwijchen den drei Ständen führten zu feinem Ziele. Sollten die Vertreter von fünf und 
zwanzig Millionen einem Heinen Bruchtheile ver Nation weichen? Paris gerieth bei den 
Nachrichten, welde aus Verſailles kamen, in furchtbare Aufregung. Am 10. Juni faßten 
die Gemeinen den Beichluß, zum lebten Male die beiden anderen Stände auffordern zu 
laffen, und als diefes frucht[os blieb, begannen fie die Prüfung der Vollmachten. Am 13. 
fanten fich drei Mitglieder des Standes der Geiftlichkeit im Saale der Gemelnen ein. 
Sie wurden mit unbejchreiblicher Begeifterung empfangen. An den folgenden Tagen mehrte 
fich die Zahl der übergetretenen Geiftlichen. Am 17. eigneten fich die Gemeinen den Namen 
„RationalsBerfammlung” an. Am 19. erklärte dieje alle bisher erhobenen Abgaben für 
ungeieklich, fügte jedoch hinzu, daß diejelben weiter erhoben werden Fünnten, jo lange fie 
vereinigt fein würde, daß diejes aber nicht mehr geſchehen könnte, falls fie aufgelöft werben 
tellte. Sie erflärte, daß die Schulden des Staates unter der Obhut der Ehre der fran⸗ 
söfgchen Nation ftänden. Zugleich verfprach fie, ihre erſten Augenblide ver Unterſuchung 
der Urſachen der herrſchenden Theuerung zu widmen. 

Mit donnerndem Jubel wurden dieſe Beſchlüſſe von der franzöſiſchen Nation aufs 
genommen. Diejenige Initiative, welche der König hätte ergriifen follen, falls er 
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ſtark genug geweſen wäre, ſich an die Spitze der Nation zu ſchwingen, hatte die National⸗ 
Verſammlung ergriffen. Denſelben Fehler, welchen Ludwig XVI. gleich in den erſten 
Tagen und vor Eröffnung der Generalſtaaten machte, wiederholte er immer und immer, 
bis am Ende alle Anhänger der Monarchie, welche nicht am Mittelalter feſthalten, ſondern 
mit der Zeit voranſchreiten wollten, einem Könige den Rücken kehrten, welcher die ihm 
durch die Geburt anheimgefallene Stellung nur dazu benußte, den dringenden zn 
des Staates, ftatt fie zu erfüllen, Hemmniffe zu bereiten. 

Die NationalsBerjammlung konnte mit Recht den Zeitserluft, welcher feit dem 4. Mai 
Rattgefunden batte, ihren Gegnern zur Laſt legen. Zu diefen gehörte auch der König, ins 
jofern er von den ihm zu Gebote ftchenden Befugniffen feinen Gebrauch machte, und fort⸗ 
während die hochwichtige Frage vereinigter oder getrennter Berathung unentſchieden lich. 

Neder, welcher, obgleich Republikaner von Geburt, doch eifrig wünſchte, das König— 
thum in Frankreich aufrecht zu halten, und dadurch zu ftärfen und zu befeftigen, daß er 
demjelben den Ruhm zumandte, die nothwendigen Reformen durchgeführt zu haben, hatte 
zu mächtige Feinde am Hofe, als daß er feine Pläne hätte ausführen können. 

Die in ganz Frankreich herrichende Aufregung war bis in die innerften Gemächer des 
königlichen Schloffes gedrungen. Der Schleier, welcher früher Jahrzehnte, nicht jelten 
Jahrhunderte hindurch die Geheimniffe des Hofes verhüllt hatte, wurde zur Zeit ver Nationals 
Verſammlung gelüftet. Nicht felten erfuhren die Parijer ſchon am Abende, was Morgens 
in Berjailles geheimnifsoll verhandelt worden war. Freilih waren es nur Bruchitüde, 

‚nicht jelten entftellte oder gar abfichtlich verfälſchte Nachrichten, welche unter. die Maſſen 
geworfen wurden. Allein fie genügten, die herrjchende Aufregung mach zu erhalten. Im 
Jahre 1789 machte die öffentliche Meinung noch einen Unterſchied zwiſchen Neder und 
Zudwig XVI. zwifchen dem Könige, feiner Gemahlin, feinen Brüdern und dem Herzoge 
bon Orleans, Doc mehr und mehr ftellte es fich heraus, daß die Königin aud in Staats- 
Angelegenheiten mehr vermöge, als der Minifter, daß diefer nicht feft genug auf den von 
ihm ausgegangenenen Ratbichlägen beharre, und daß alle Prinzen nur dem Ehrgeize fröhn— 
ten, keinen Sinn für Freibeit und Recht hatten. So kam es, daß vor Ablauf von drei 
Jahren alle dieſe Unterfchiede im Volkebewußtſein ſchwanden, und dieſes nur noch einen 
Gegenſatz anerkannte: die Freunde und die Feinde der neuen Ordnung der Dinge, das 
beißt der Revolution. Alle Zugeftändniffe des Königs wurden erzwungen, erregten daher 
nur Miftrauen-und brachten Ludwig XVI. weder Dank, noch auch nur Vergebung für 
frühern Mißbrauch der ibm anvertrauten Gewalt. 

Nach der denkwürdigen Sitzung der National-VBerfammlung vom 19. Juni verlangte 
Neder, der König folle in feierlicher Sitzung ald Grundlagen der allgemein erwarteten 
Wiederberftellung des Reiches folgende Punkte feitftellen: gemeinſchaftliche Berathung 
der drei Stände über alle Fragen von allgemeinem Intereffe; Anerkennung des Rechtes 
der Stände, die Verfaſſung des Reiches zu ändern, voraudgefeßt, daß die gejeßgebenve Be⸗ 
börde wenigſtens aus zwei Kammern beſtehe; Abichaffung aller pecuniären Vorrechte in 
Betreff der Abgaben; Eröffnung aller militäriſchen und bürgerlichen Stellen für alle 
Bürger. 

Schon waren diefe Befchlüffe im Minifterrathe angenommen, als die Königin ihren 
Gatten abberufen ließ und bewirkte, daß die Verhandlungen der Generalftaaten bis zum 
22. Juni ausgejeßt und auf diefen Tag eine königliche Sikung angefagt wurde. ö 

Als die Gemeinen am 20. Juni fi verjammeln wollten, fanden fie ihren Saal 
verſchloſſen. Sie liefen fi aber dadurch in der Erfüllung ihrer vaterländiichen Plichten 
nicht irre machen. In der Nähe fanden fie einen Saal offen, welcher früher dem Hofe 
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- zum Ballipiele gedient hatte. Dortbin verlegte die Nationalverjammlung ihre Sitzung. 
Tort legten deren Mitglieder den feierlichen Eid ab, fich nicht zu trennen, bevor die Ver— 
faſſung des Königreichs und die Wiederberftellung der öffentlichen Ordnung auf ficherem 
Grunde gelegt und befeftigt fein würte, Nur eine Stimme erhob fich gegen biejen 
Beſchluß. Nur Martin d'Auch weigerte fih den Eid zu leiften. 

Am 22. Juni bielt die Nationalverfammlung ihre Sigung in Der Kirche des hei— 
ligen Ludwig. Dort vereinigte fih mit ihr der Stand der Priefter und erhöhte dadurch 
ibr Anjehen in den Augen des Hofes ſowohl, als des Volles. 

Tie auf den 22. Juni feitgejeßte königliche Sipung fam nicht zu Stande. Der 
Hof wurde mit jeinen, die Einjhüchterung der Nationalverjummlung bezwedenvden Vorbe⸗ 
reitungen nicht fertig. In der Nacht vom 22. auf den 23. Juni wedten drei unbelannte 
Müunner den Präfidenten der Nationalverjammlung Bailly und theilten ihm mit, daß 
Neder die Bejchlüffe des Hofes mißbillige, daß derjelbe der königlichen Sitzung nicht bei= 
wohnen und wahrjcheinlich werde entlaffen werden. | 

Ter Herzog son Aiguillon, der Graf Mathias von Montmorency und der Baron 
Menou waren die Verfünder diejer wichtigen Mittheilung. Der Hof befand fi im 
Zwiejpalte mit dem dirigirenden Minifter, mit einem Theile des Adels, welcher fich der 
Nationalserfammlung zuneigte, mit diejer ſelbſt und mit der großen Maſſe des franzöfljchen 
Tolles. Wie konnte er hoffen, aus dem von ihm muthwillig berbeigeführten Streite 
fiegreich bersorzugeben? Die Königin, der Graf von Artois und die mit diefem verbün- 
deten, gegen den König aber übel gefinnten Apeligen und Würdenträger ver Kirche pochten 
zwar auf Das ftehende Heer. Allein fie berachten nicht, dap Ludwig XVI. die ftärffte 
Abneigung gegen alle Gewaltmaßregeln begte, daß der franzöfiiche Theil der Armee vie 
teen der Zeit in fih aufgenommen hatte, und daß die wenigen ausländijchen Truppen, 
Schweizer und Deutjche, falls fie gegen das Volk gebraucht würden, diejes zum Aeußerften 
treiben müßten. 

Unter großem MWaffengepränge eröffnete Ludwig XVI. am 23. Juni die königliche 
Eikung. Der dem Minifter Neder bejtimmte Plab war leer. Nach wenigen einlei= 
tenten Worten des Königs verlad der Siegelbewahrer eine Erklärung, welche die Bes 
jchlüffe der Gemeinen cajjirte, diefen verbot, angrönende Befehle zu erlaffen und vie 
abgejonterte Berathung der Stände aufrecht erhielt. Kine zweite Erklärung, welche „pie 
Woblthaten, die der König feinem Volke gewähren wolle,” enthielt, war viel zu wenig 
umfafend, um die aufgeregten Gemüther auch nur einigermaßen zu befriedigen. Sie 
enthielt feine Zuficherung in Betreff ver Gründung einer neuen freien Berfaffung, nichts 
in Betreff der Theilnahme der Generalftaaten an der Gefeßgebung. Dagegen ſprach fie 
die Unverlegbarkeit der Zehnten, Gülten, Renten, guteherrlichen und Tehensherrlichen 
Rechte und Verbindlickeiten aus. Der Unmille der Nationalverfammlung wurde das 
durch noch gefteigert, daß mehrere Adelige beim Verleſen dieſes Artikels in laute Bei— 
falläbezeugungen ausbraden. 

Zum Scluffe ergriff Ludwig XVI. wieder das Wort und fagte: „Ich bin es, 
welcher bis zu diejer Stunde alles zum Wohl meiner Völker thut, und es iſt vielleicht 
felten, daß der einzige Ehrgeiz eines Souverains darin beftehe, von feinen Unterthanen zu 
verlangen, daß fie fich über die Annahme feiner Wohlthaten verftindigen mögen.” Darauf 
befahl er der Berfammlung, auseinander zu gehen und zog fi zurüd. Nur der Avel und 
einige wenige Prälaten folgten ihm. Die große Maffe der Berjammlung trennte fich 
nicht, und als ver Oberceremonienmeifter des Königs Brözs den Präfidenten der Bers 
ſammlung an den Befehl des Königs erinnerte, würdigte ihn dieſer Feiner Antwort, fons 


30 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


dern jagte nur zu ten um ibn ſtehenden Abgeordneten: „ich glaube, daß tie verſammelle 
Nation keinen Befehl annehmen kann.” Mirabeau trat vor und jprach mit dem Auedrucke 
unerſchütterlicher Entichloffenbeit: „ich erfläre Ihnen, daß, wenn man Sie beauftragt bat, 
ung von bier auszuweiſen, Sie den Befehl erbitten müffen, Gewalt zu brauchen, denn wir 
werden nur der Macht der Bajonette weichen.” Bon allen Seiten erſchallte der Ruf: 
„das ift ver Wille der Verſammlung.“ Der Marquis von Breze entfernte ſich. Die 
Nationalverfammlung jepte ihre Berathungen fort. Der Janfenift Camüs trug darauf 
an, die Beſchlüſſe vom 19. Juni zu beftätigen. Die Geiftlihen drangen darauf, daß 
feftgeitellt merde, daß die Beratbung in ihrer Gegenwart ftattgefunden habe, Der Abbe 
Sieyes bemerkte: „Sie find heute, was Sie geftern waren.” Gr hatte Recht. Die 
Nationalverjummlung hatte nicht blos diefelben Nechte, melde fie vor der Erflürung des 
Königs gehabt, fondern auch diejelbe innere Kraft, davon Gebrauch zu machen. Sie 
fonnte von Seiten des Volkes um fo entſchiedener auf Unterftüßung rechnen, je fejtern 
Wivderftand fie der Hofpartei entgegenſetzte. 

Kaum hatte der König, den Einflüfterungen feiner Gattin folgend, die Nationalver— 
fammlung auf's tiefite verlegt, fo zeigte fich jchon Die Schwäche der Gamarilla. Als dem 
Könige angezeigt wurde, die Nationalverfammlung meigere fih, auseinander zu geben, 
fand er nur einige Worte, welche Kenntniß gaben von feiner Muthlofigfeit und der Er— 
fchlaffung jeines Geiſtes. Die Adeligen, welche die Königin und durd fie den König zu 
dem unüberlegten Schritte gedrängt hatten, umjchwärmten Marie Antoinette, Die Habs 
burgerin hielt ihnen ihren Sohn entgegen und jagte: „ich gebe ihn dem Adel.“ Diejer 
konnte den Knaben nicht vom Tode retten. 

Um die Nationalverfammlung auseinander zu treiben, wurden Arbeiter in teren 
Sitzungsſaal geihidt, welche am Throne hämmerten, Die Verjammlung beachtete Dieje 
Unterbredung nicht, und als jbäter die GarbessdusCorps an den Thoren des Saales er— 
ſchienen, erklärte fi die Nationalserfammlung für unverleplih. „Die Söldner wagten 
nicht, diejer Erklärung Troß zu bieten, um fo weniger, als bei der Nachricht von den Bors 
füllen des Tages das Volk in Maffe fih um das Schloß drängte und feinem Zorne in 
wilden Drobungen und Beleidigungen gegen die Königin Raum gab. Marie Antois 
nettens Uebermuth verwandelte fich fehnell in Kleinmuth. Die Königin jah keinen ans 
dern Anker in der Noth, als denjelben Neder, den fie jo jchwer verlept, und dadurch 
gerrängt batte, feine Entlaffung einzureichen. Sie bat den Minifter, die Monarchie nicht 
zu verlaffen. Neder war ſchwach genug, nadzugeben. Er blieb. 

Die Niederlage, welche die Hofpartei am 23. Juni erlitt, trug ſchon am 25. ihre 
Früchte. 47 Mitglieder des Adels vereinigten fich mit der Nationalverfammlung. Wie 
konnten die Bruchitüde der Avelsfammer es wagen, den Kampf gegen, die Vertreter der 
Nation und der Öffentlichen Meinung aufzunehmen? Sie mußten fich fügen. In wenigen 
Jagen (27. Junt) gab es Feine Arelsfammer mehr, fondern nur eine Nationalverz 
jammlung, welche durch ihre entichloffene Haltung in wenigen Tagen die Bewunderung 
der Welt im Sturme erobert hatte. 

Zu dieſen Erfolgen der Nationalverfaummlung hatte übrigens auch die Bevölkerung 
von Verjailles und Paris mefentlich heigetragen. Die Hauntftadt Frankreichs zürnte, als 
fie Kenntnig von den Ereigkiffen des 23. Juni erhielt. Der Hof empfing die Nachricht, 
„bunderttaujend Rebellen feien bereit, fich gegen Verſailles in Marſch zu ſetzen.“ Neder 
magte ed nicht, dieſem Gerüchte zu widerſprechen. Der König wollte es nicht auf dem 
Bejuc der hunderttauſend Parifer anfommen laffen. Er befahl dem Adel, fi mit den 
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beiden anderen Ständen zu vereinigen, — drei Tage, nachdem er befohlen hatte, daß die 
drei Stunde abgejonderte Sigungen halten follten. 

Ter Stand der Gemeinen batte gefiegt über Geiftlichkeit, Adel und Königthum, 
allein er mußte erkennen, daß zu feinen Erfolgen Die Haltung des Volkes mejentlich beige— 
tragen babe. Schwerlich wären die Gardesdus@orps vor der Erklärung der Nationalser> 
fammlung, daß fie unverleglich fei, zurüdgemwichen, wenn fle nicht gewußt hätten, daß vie 
öffentliche Meinung, daß die geſammte Nation für jedes Haar, das ihren Vertretern ges 
krümmt werden möchte, blutige Rache nehmen würde. 

Die Nationalverfammlung freute fih ihres Sieges nur halb, denn der Gedanke an das 
im Groll ſich erhebende Volk erſchredte fie. In ihrem Schooße waren Adel und Geiftlich- 
feit unverbältnigmäßig ſtark, das Volk nur ſchwach und zum größten Theile durch Männer 
aus den bevorzugten Ständen vertreten. Der bungernde, der darbende, von Arbeit, Mühe 
und Laſt ſchwer beprüdte Theil der Nation zählte im Schooße der Nationalverfammlung 
nur wenige Freunde und dieje fonnten gegen die überwiegende Mehrheit nichts zunt Beſten 
der jchwergedrüdten Maffen durchjegen. Diejes zeigte fich jchon bald, ala (am 4. Juli) 
die brennende Frage des Tages, die Frage der Lebensmittel zur Sprade kam. Die 
Theuerung mar auf's höchſte gejtiegen. Das Pfund Brod fojtete vier Sous oder vier 
und einen halben Sol, war von der ſchlechteſten Beichaffenheit, bitter, mit Sand vermijcht 
und ungejund. Zu diejem hoben Preije und in diejer ſchlechten Beichaffenheit hatten die 
armen Leute Mühe, es nur zu befommen. * Stundenlang mußten fie an den Bäckerläden 
warten, bevor fie auch nur diejes jchlechte und theuere Brod erhielten. Seit dem Monate 
Auguft 1788 hatte Neder alles aufgeboten, was in feinen Kräften ftand, um dem drohen— 
den Mangel abzubelfen. Allein die in den Provirgen herrſchende Angft vor Hungersnoth 
batte zur Folge, daß anfehnliche, für’ Paris beftimmte Sendungen von Korn und Mehl 
unterwegs aufgefangen wurden. Die Kornmwucherer beuteten die herrſchende Thenerung 
aus und fuchten fie noch zu vermehren. Sie hatten ihre Derzweigungen bis in die höch⸗ 
ften Kreije der Geſellſchaft. Neder wagte nicht, mitzutheilen, was er davon wußte, und 
Die im Schoofe der Nationalverfammlung in Ausficht geitellten Enthüllungen wurben im 
Keime erftidt. Zwiſchen den Sifungen vom 6. und 7. Juli wurde Bouche, welcher er= 
Härt hatte, man kenne die Schuldigen und werde am folgenden Tage die Beweisftüde vor⸗ 
legen, zum Schmeigen gebracht. Man hatte fih ſogar nicht gefihent, die Unterfchrift 
Neder’s zu füliden, um die Abfendung von Lebensmitteln nach Paris zu verhindern. 
Die Nationalverfammlung beſaß nicht Die Kraft, oder nicht den Willen, die Schuldigen 
zur Strafe zu ziehen. Die Anträge welche geftellt wurden, gingen nicht weiter als dahin, 
die Sammlung freiwilliger Beiträge anzuordnen, die Regierung, die Provinzial-Stände 
und die Gemeinde-Behörben zu ermächtigen, dem darbenden Volke Vorſchüſſe zu machen ; 
für die Prosingen, in welchen die Erndte nicht eingeheimft jet, eine Kopffteuer zu erheben, 
welche acht oder zehn der reichſten Bürger vorſchießen follten, endlich die Ausfuhr des Korns 
bis zum November 1790 zu verbieten. Doch diefe fo wenig genügenden Anträge wurden 
nicht einmal angenommen. Die Nationalverfammlung hatte nur Worte des Beileids 
für die Noth des Volkes. Die Nation mußte fich felbft helfen, oder fie war verloren. 

Die Nationalverſammlung ftand dem darbenden Volke zu ferne, als daß fie ein tiefes 
Gerübl für defien Leiden gehabt hätte, und der Hof heichäftigte fich mehr mit Plänen, 
melde gegen Bolf und Nationalverfammlung gerichtet waren, als mit der Erleichterung 
der berribenden Theuerung. Kaum hatte er fih von dem Schreden des 23. Juni erholt, 
als er neue, gerährlichere Pläne faßte. Ein Heer von dreißigtauſend Mann wurde zwiſchen 
Paris und Verjailles zufammengezogen. Die Reaction machte Fein Geheimniß daraus, 
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daß Necker fortgeſchidt und die ſieben und vierzig zuerſt zu den Gemeinen übergetretenen 
Adeligen nebſt den Führern der Oppoſition in die Baſtille geworfen werden ſollten. Im 
Schooße der National-Verſammlung fanden ſich nur Worte soll son Unterwürſigkeit und 
Bitten, auf welche ver König, welcher wieder ganz in die Macht der Reactionspartei gefals 
len war, feine Rüdjicht nahm. Doc das Volk von Paris machte. Es handelte entſchloſſen 
und kühn, jo oft es galt, fich Verbündete zu werben und zugleich Freunde vom drohenden 
Verderben zu retten. Es ſetzte gewaltſam elf Garbiften in Freiheit, melde in das Gefüngs 
niß der Abtei gejekt worden waren, weil fie fich geweigert hatten, fcharf zu Taten. Der 
König wagte nicht, der NationalsBerfummlung die Fürbitte für die in Freiheit gefepten 
Gardiſten abzuſchlagen. Die Bevölkerung son Paris wurde fich mehr und mehr ihrer Macht 
bewußt. Sie gerieth durch die Nachrichten, welche ihr von allen Seiten zugingen, in immer 
zunehmende Gährung. Finſtere Gerüchte von Bürgerkrieg, von Entlaffung Neders, von 
Herbeiziebung fremder Truppen und abfichtlicher Bertbeuerung des Brodes hielten Paris 
in dauernder Aufregung. Der Garten des Palais-Royal füllte fih jeden Tag mit Volko— 
maffen, melde in äußerſter Spannung die Reben begeifterter Sprecher hörten. Auf 
Straßen und Märkten theilte Einer dem Andern jeine Befürchtungen und feine Entjchlüffe 
mit. Die Hungernten vergapen ihre Noth und jprachen nur von Vaterland und Freiheit. 
Es galt nicht, ein Mahl, jondern die Freiheit zu erringen. Das Voll von Paris gab fich 
nicht einem blinden Vertrauen bin. Es kannte die Schwäche des Königs und die zweifels 
bafte Zuſammenſetzung der Generaljtaaten. Es machte fich auf das Aeußerſte gefaßt umd 
war zum Aeußerſten entichloffen. 

In dem bewegten Lande der Franzojen beftanden damals ſhon zwei Parteien mit 
beſtimmten Wünſchen und Leidenſchaftene: die Partei des Königs und des Bolfes, Deun 
der Gegenſatz zwiſchen beiden Beſtandtheilen einer Monarcie war feit dem Streite der drei 
Stände über die Frage vereinigter oder getrennter Berathung Mar zu Tage getreten. Die 
Schwäche der Föniglichen Partei beitand darin, daf fie in drei Abtheilungen zerfiel, wonon 
zwei den König mehr oder weniger auf die Seite ſchieben wollten: die ultrasfünigliche, 
die despotiſch⸗ adelige Clique, an deren Spite die Königin und der Graf von Artois ftanden, 

und der Anhang des Herzogs von Orleans, welcher unter dem Scheine ter Volkethüm— 
lichkeit die jüngere Linie des Haufes Bourbon auf den Thron heben wollte. Se leiden 
ſchaftlicher die erfte, und je verftedter die letztere diejer Cliquen zu Werke ging, deſto grös 
fere Gefahren bereiteten beide dem ſchwachen Ludwig XVI., welcher ſich bald auf eigene 
Füße zu ftellen juchte, bald dem Volfe und bald der wüthenden Adelspartei in die Arme warf. 

Die Bolkepartei hatte ihre Stügen in der Maffe des Volkes, in der National-Vers 
fammlung, in der Prefje und in den aller Orten fich bildenden geheimen und öffentlichen 
Berjammlungen und Vereinen mannigfaltiger Art. Die überwiegende Mehrzahl derfelben 
war royaliftiich gefinnt, allein fie wollte ein bejchränftes, ein verfaffungemäßiges, fein 
despotijches Königthum. Als die Maffen fih überzeugten, daß Ludwig XVI. entweder 
nicht den Willen, oder nicht die Kraft befige, die Wünjche des Volkes im Kampfe mit der” 
Adeloclique zu erfüllen, gewann die anfangs ſehr ſchwache republilaniſche Richtung an 
nachhaltiger Kraft. 

In ähnlicher Weife, wie Ludwig XVL zwiſchen Nationale Berfammlung und Adel, 
ſchwankte die Nativnal⸗Verſammlung zwijchen den Maffen und dem Könige hin und ber, 
und was der Herzog von Orleans für die Königlichen, waren die wüthenden Terroriften 
für die Volls-Partei, Terroriften und Orleaniften wirkten nur fo Tange Hand in Hand 
mit einander, bis die erſteren flarf genug geworden waren, auch ohne den Herzog ihr Panier 
entfalten zu fünnen, 
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Die Terroriften waren im Jahre 1789 noch jehr wenig mächtig. Damals hätten fie 
noch leicht erbrüdt werben Fönnen, Sch verftehe darunter diejenigen Menſchen, melde jich 
nicht damit begnügten, ein ihnen im Wege ftehendes Hinvernif zu befeitigen, oder ein klar 
erkanntes Ziel zu erreichen, fondern mit der notwendigen Handlung immer die überjlüjige 
und das richtige Gefühl empörende Graufamfeit verbanden, welche nicht blos Die ihnen 
feindlich gegenüber ftehenden Schergen der Gewalt töbteten, jondern auch deren Küpfe ab⸗ 
ſchnitten und auf Stangen ftedten, welche nicht blos waffenfähige Soldaten, fondern auch 
unbewaffnete Menjchen, die aufgehört hatten, Feinde zu jein, abſchlachteten. Die erjten 
derjelben tauchten ſchon am Tage des Falles der Baftille auf. | 
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Volk und National-Verjammlung hatten über Königthum und Adel wohl einige 
Siege errungen; dieſe waren aber mehr vorbereitender, als enticheidender Natur. Noch 
lafteten auf Frankreich alle Einrichtungen des Mittelalters, welche die Freiheit und den 
Woblſtand von Bauern und Handwerkern beeinträchtigten und zugleich jene jeit Zutwig XIV. 
immer weiter ausgedehnten Anftalten des neuzeitlichen Despotismus, welcher fich über alle 
ſchüßenden Formen der Vorzeit hinweg ſetzte und Leben und Eigenthum der Willtür des 
Herrichers preisgab. Sechs Wochen hatte die National⸗Verſammlung gebraudit, um nur 
zu ihrer Conjtituirung zu gelangen. Die übrige Zeit war den Ereigniffen des Augenblids 
gewirmet worden. Noch hatte die NationalsBerjammlung nicht Mufe gefunden, einen 
einzigen Mißbrauch abzuftellen, einen einzigen Grundſatz für die künftige Verfaſſung 
des Reiches anzunehmen, und jchon ſah fie fich in ihrem Daſein bedroht. Die Truppen, 
welche der König zwijchen Paris und Verjailles, die Regimenter, welche er in nächſter Nähe 
des Sitzungsſaales der Abgeordneten des Volkes verjammelte, deuteten an, daß der Hof 
damit umgebe, die Herrichaft des Schwertes über die Feder, der Gewalt über die freie Rede 
teftzuftellen. Die einzige, ſchwache Hoffnung, welde die Nation hatte, im ruhigen Gange 
der Entwidelung, auf gejeplihem Wege Abhülfe zu erlangen, rubte auf der Perjon des 
Minifters Neder, von dem man wußte, daß er eine verfaffungsmäßige Monardyie nach dem 
Mufter der englischen frankreich zu verſchaffen wünſchte. Allein feit dem Anfange des 
Streites zwiichen ven Gemeinen und den beiden anderen Ständen war jeine Stellung am 
Hofe immer miflicher geworden. Am 10. Juli hatte der Graf von Artois die Fauſt gegen 
ihn geballt und ihm zugerufen, als ſich der Minifter nad) dem Rathezimmer begeben wollte: 
„wohin gebit Du, verrätherifcher Ausländer? Kehre in Deine Heine Stadt zurüd oder Du 
wirt von meiner Hand ſterben!“ Hätte der Bruder des Königs gewagt, einen ſolchen Ton 
gegen den dirigirenden Minifter anzuftimmen, wenn er nicht gewußt hätte, daß defien 
Sturz beichloffen jei? Was bedeutete die Zujammenziehung der Truppen zwiſchen Paris 
und Berjailles anderes, ald Kampf auf Tod und Leben gegen die Nation, deren freifinnige 
Vertreter und den Minifter, welcher die einzige Stüße einer freien Berfaffung inmitten des 
abjolutiftiihen Hofes war ? Im Augenblide, da Paris mitten in der Hungersnoth ftand, 
treißig Tauſend Soldaten mit Dienern und Pferden in die Nähe derjelben ziehen, hieß 
dieſes nicht die Hungersnoth abfichtlich vergrößern und dauernd madyen ? 

Die Männer, welche in den legten Tagen nad Berjailles gelommen waren, um, wie 
man allgemein befürchtete, die Leitung der Stants-Angelegenbeiten zu übernehmen: der 
Baron von Breteuil und der Marſchall Broglie, gaben zu den ſchlimmſten Befürchtungen 
Grund, Breteuil hatte gejagt: „wenn man Paris verbrennen muß, jo wird man Paris 
verbrennen.” Gr jollte, jo ging das Gerücht, an Neder’s Stelle treten, Broglie hatte an 
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den Prinzen von Conde geichrieben: „eine Kanonenſalve oder ein Flintenfeuer hätte dieſe 
Schwäger (die National-Verſammlung) ſchnell auseinander getrieben und die abjolute 
Gewalt, welche ihrem Untergange entgegen geht, wieder an die Stelle des in der Bildung 
kegriffenen republifanifchen Geiftes gejegt.“ 

Die Kanonen der Baftille bedrohten die Antons-Vorſtadt. Die Pulver-Vorräthe in 
teren Gewölben reichten hin, ganz Paris in die Luft zu fprengen. Die verbaßte Feite batte 
in jungfter Zeit Verſtärkungen erhalten. Der Gouverneur de Launay war damit bejchäftigt, 
die Zwingburg in beffern Bertheivigungsftand zu jegen. Niemand kannte die Zabl der in 
dem Staatögefängniffe zurüdgebaltenen Opfer der Tyrannei. - Niemand wußte, ob nicht 
ihon am morgenten Tage die treueften Freunde des Volfes in den unterirdiichen Gewölben 
deſſelben ſchmachten würden. 

Alle dieſe und hundert andere ähnliche Gedanken hielten die Bevölkerung von Paris 
in immer zunehmender Beklommenheit und Aufregung, als ſich am 12. Juli die Nachricht 
verbreitete, Neder fei abgejegt und verbannt worden. 

Am 11. Zuli Abends hatte der Minifter den Brief des Königs empfangen, mwelder 
ibm die Ungnade des Herrjchers anfünbigte. Ohne den Gäften, melde ihn umgaben, von 
jeinem Sturze Kenntnif zu geben, hatte ſich Neder mit feiner Gattin in einen Wagen 
geſetzt und war in Brüffel angelangt, bevor Frankreich wußte, daß der Minifter jeiner Hoff⸗ 
nung aufgehört habe, an der Spike der Regierung zu fteben. 

Die Nachricht von dem Falle Neders traf die Parifer nicht unvorbereitet. Sie wirkte 
gleich einem Donnerjchlage. Mas man bisher blos gefürchtet hatte: Wiederherſtellung 
des Abjolutismus, Auflöfung der Generalftaaten, Bürgerkrieg, Aushungerung oder Vers 
brennung der Stadt Paris, — alle dieſe Schredniffe Tagen im Keime in der Entlaffung 
Neders. Camille Desmoulins rief im Palais-Royal das Volk zu den Waffen. Die 
Straßen füllten fi von Bürgern, welche entichloffen waren, Gewalt mit Gewalt zurüd 
zu treiben, Um vier Uhr Nachmittags wogte eine unabjehbare Menfchenmaffe längs der 
Boulevards, an deren Spike die Bruftbilver des Herzogs von Orleans und Neders getragen 
wurden. Der Zug ging am Palais-Royal vorbei und nahm durch die Straße Richelieu die 
Richtung gegen den Platz Ludwig's XV. Am Bendömeplage ftand eine Abtheilung Reiterei. 
Der junge Mann in reichem Anzuge, welcher das Bild Neders trug, flürzte, von einem 
Schuſſe durchbohrt, todt zur Erde nieder. Ein Anderer nahm aus feinen fterbenden Händen 
das Bruftbild. Die Menge ſchritt voran; die Reiter zogen fih zurüd, Am Eingange zum 
Pape Ludwigs XV, erhielt der arme Savoyarde, welcher das Bild des Herzogs von 
Orleans trug, einen Schuß in das linke Bein und einen Säbelbieb auf die Bruft. Auf 
dem Plate ſelbſt fand Befenval mit einer ftarfen Abtbeilung der ſchweizeriſchen Garden 
und anderer Truppen und begann ven Angriff gegen das Boll, Weiber und Kinder, 
reife und Knaben wurden gleichmäßig nievergemworfen. Bejenval hatte feine Truppen jo 
geordnet, daß dem Volke fein Ausweg der Flucht blieb, daß es den Säbeln feiner Reiter 
und den Hufen ihrer Pferde nicht entgehen konnte. Ein Schrei der Entrüftung drang durch 
ganz Paris. Immer größere Maffen drängten fich auf die Strafen. Von allen Seiten 
ertönte der Ruf: „Waffen! wir brauden Waffen!” Das Arjenal des Stabtbaufes wurde 
geſtürmt. Man jammelte Geld auf den Straßen, um Pulver Faufen zu lönnen. Aufregende 
Anſchläge bededten die Mauern von Paris. Das Volk las fie bei Fadellicht. Die Barrieren 
der Stadt wurden in Brand geftedt. Die Vorſtädte follten von der Hauptitadt nicht 
abgefchloffen fein. Um Mitternacht begannen alle Gloden von Paris zu ſtürmen. Jedes 
Haus wurde zur Feftung gemacht. Die ganze Stadt bereitete fih zum Kampfe auf Tod 
and Leben, 
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Die ſtadtiſche Behörde von Paris mußte meder die Bolfsbewegung zu leiten, noch zu 
ertrüden. Eine Heine Anzahl von Wählern bemächtigte ſich des ſtädtiſchen Regiments. 
Diejelten hatten fih um act Uhr des Morgens (13. Juli) auf das Stattbaus begeben 
und ven Vorſteher der Kaufmannſchaft Herrn von Sleffelles und die Schöffen zu fich bes 
rufen. Die Berjammlung der Rähler übertrug Herrn von Fleſſelles den Borfis, wählte 
ein permanentes Comité, welches über die öffentliche Sicherheit wachen follte und organi— 
firte ein BürgersHeer son zwölftaufend Mann, zu welchen jeder der jechzig Bezirke der 
Stadt zweibundert Mann ftellen ſollte. Die Spiefbürger bofften, auf dieſe Weije die 
ganze Gemalt in der Stadt an fich zu reißen, um die droßente Revolution im Keime zu 
eritiden. Doch Fleſſelles war ein zu fehr verbaßter Mann, als da jein Name hätte bes 
rubigend wirken fünnen. Das Volk begab fich nicht unter die Befehle einer Behörde, 
welche ihm fein Vertrauen einflößen fonnte. Es ließ fich die Waffen nicht aus der Hand 
nehmen, es ließ ſich nicht einſchläfern. Tie Gefängniffe, in welchen gewöhnliche Vers 
brecber feftgebalten wurden, blieben unverletzt, doch der Kerker la Borce, worin nur Schuld= 
ner, die Opfer des Wuchers, ſchmachteten, wurde geöffnet und die Gefangenen in Freiheit 
geſetzt. Aller Drten wurden grüne Kofarden, als Sinnbilder der Hoffnung ausgetheilt. 
Die Gerätbfammer de3 Königs wurde erbrocdhen und die darin befindlichen Waffen unter 
das Volk vertbeilt. Die Borftädte verfahen fih mit Piden. Innerhalb ſechsunddreißig 
Stunden waren daſelbſt hundertundfünfzigtaufend derfelben angefertigt worden, Fleſſelles 
täufchte Das Volk durch ſcheinbare Nachgiebigkeit. Die Kiften, welche Munition für die 
Artillerie enthalten jollten, waren mit altem Leinenzeuge gefüllt. Die Gewölbe des 
KartbäufersKtlofters, welde, wie man dem Volke vorfpiegelte, mit Waffen gefüllt waren, 
wurten leer gefunten. Der Grimm der Maffen wurde dadurch nur erhöht. Der 13. 
Juli 1789 verftrich in Vorbereitungen zum Kampfe. 

Die Nattonal-Berjammlung in Verjailles, welche durch die Nachricht von dem Sturze 
Neder’s auf's tieffte betroffen wurde, und von den Bewegungen der Stadt Paris von 
Stunde zu Stunde Kenntniß erhielt, fehidte eine Gefandtichaft nach der anderen an den 
König. Die erfte erbielt von demfelben einen trodenen und abmweijenden Beſcheid. Dar— 
auf erklärte die Berfammlung: „Neder und die übrigen entlaffenen Minifter nehmen die 
Adtung und das Bedauern der Nation mit fih; fie werde nicht aufhören auf der Ent— 
jernung der bei Paris und Verfailles außerordentlich verfammelten Truppen und auf Er— 
richtung der Bürgergarden zu beſtehen. Zugleich machte fie die Minijter und alle übrigen 
Civil- und MilitäreBeamten für alle gegen die Rechte der Nation und die Bejchlüffe der 
Rational⸗Verſammlung gerichteten Unternehmungen verantwortlich. 

Während die National: Berfammlung zu Verfailles dieje Beichlüffe fafte, welche den 
König mwarnten, e3 nicht zum Neußerften fommen zu laffen, griff Parts zu den Waffen, 
Der Hof war mit Blindheit gejchlagen. Gr glaubte, mit feinen Truppen die Bevölkerung 
ter Hauptftadt niederfchmettern, im ſchlimmſten Falle, die Statt in Brand fteden zu 
Fonnen. Gelang ihm dieſes, jo verlor die NationalsVerfammlung allen Rüdbalt, und es 
war leicht, fie entwerer aufzulöfen, oder zu einem willigen Werkzeuge des Despotismus 
zu machen, 

Toh Paris war in Bewegung. Schon um zwei Uhr des Morgens tes 14. Juli 
hatte das Volf die Thore des Pulver-Magazins des Stadthauſes gejprengt und unter ſich 
tas dort befindliche Pulver vertheilt. Bon da zog es vor das Invalidenhaus und bemäch— 
tigte fich der dort befindlichen Waffen und Kanonen. Dann fehte es ſich gegen Die Baſtille 
in Marid. 

Diefe Feſte, in deren Mauern feit Jahrhunderten fo viele Opfer fürftlicher Tyrannei 
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lebendig begraben worden waren, verdiente den Haß der Nation mit vollem Rechte. Sie 
war das augenfälligfte Denkmal unumſchränkter Millfürberrichaft, und wenn auch Lud— 
wig X VI. nicht fo viele Unglücliche in die Baftille gejchidt hatte, als jeine Borgänger, 


- die Anftalt hatte unter ihm ihren Charakter nicht verloren. Diejelbe Graujamfeit, wie 


früher, berrichte in deren Räumen, ja, der Gouverneur de Launay hatte jeine Vorgänger 
injofern noch überboten, als er, um ſchnöden Gewinnes willen, das Heine Gärten, in 
welchem fich die Gefangenen früber hatten ergehen fünnen, vermiethete und dadurch dieſen 
ihre einzige Erholung entzog. Nach wie vor gab fih Niemand die Mühe, die Verzeich- 
niffe der Gefangenen durchzufehen, um die augenscheinlich Unſchuldigen in Freiheit zu ſetzen. 
Am 14. Zuli 1789 fanden fich, außer mehreren anderen, drei Opfer verruchter Willkür 
in dem Gefängnig: der Graf von Solages, welcher ohne irgend einen Grund, als Opfer 
ver Rache feines Vaters feit fieben Jahren im Kerker ſchmachtete. Als er in Breifeit ge= 
jeßt wurde, fand er fein Vermögen in den Händen gieriger Berwandten. Der zweite 
Gefangene hieß Whyte. Niemand wußte, weshalb er feiner Freiheit beraubt worden war. 
Der Name des Dritten war Tayernier. Die beiden Letzteren hatten ihren Verſtand ver— 
Ioren, wer weiß, wie lange vor ihrer Befreiung? In die Baftille follten, dem Wunſche 
der Reaction zufolge, nad gelungenem Staatsftreiche die Häupter der Volkspartei ge= 
bracht werden. Bon ihren Zinnen herab konnte die Antons-Vorſtadt in den Grund ge= 
ſchoſſen werden. Sie fand am Ende der Anton-Straße und der Boulevards. Acht 
große Thürme, welche durch dichtes Mauerwerk verbunden und durch einen breiten Graben 
gedeckt waren, jehüßten die Beſatzung. Ein zweiter Graben umſchloß das mit der Baftille 
verbundene Gouverneurs⸗-Gebäude. Die Feſte mar neuerdings durch zweiunddreißig 
Schweizer verflärft worden. Außer venjelben befanden ſich zweiundachtzig Invaliden 
darin. Fünfzehn Stüde ſchwere Kanonen fhüpten die Thürme, drei Stüde Feldkanonen 
waren im inneren Hofe, dem Eingangsthore gegenüber aufgeftellt, Zwölf einpfünbige 
Kanonen, vierbundert Standbüchſen mit der erforderlichen Munition ftanden der Bejahung 
zur Berfügung. In geringer Entfernung befanden fich mehr als dreißigtaufend Mann 
königlicher Truppen, welche jeven Augenblid den Belagerern in den Rüden fallen fonnten, 

Das Volk von Paris hatte feinen Maßſtab für die Grfahr. Es war entichloffen, 
um jeden Preis die Zmingburg der Tyrannei zu erobern und zu zerftören. Doc anders 
dachte die jelbitgejchaffene neue Behörde im Stadthaus, Dieje betrachtete mit Miftrauen 
und Widerwillen die großartige Bewegung des Volkes. Sie ſchickte eine Geſandtſchaft an 
den Gouverneur der Beftung und verlangte nur, er follte die Kanonen zurüdzieben laſſen 
und jein Wort geben, Feine Beinvfeligfeit begeben zu wollen. Dagegen verſprach fie, das 
Vollk in der Antons-Borftadt und der Umgegend werde gegen ben Platz feinen gefährlichen 
Angriff unternehmen. inen ähnlichen Antrag brachte im Namen des Bezirkes Saint 
Louis de la Culture der Parlaments⸗Advolat Thuriot de la Rofiere. Doc ala dieſer im 
Sinne des erhaltenen Auftrages von einem Fenſter des Gouvernementabaufes zum Bolte 
jprach, fluchte ihm diefes und bedrohte fein Leben, Mit Mühe rettete fich der Abgeſandte 
der Spießbürger. 

Zaujend Stimmen riefen im Donnertone: „Wir wollen die Baſtille!“ Mit kühner 
Todesverachtung näherten fih vier Männer der Zugbrüde, des äußern Grabens, hieben 
mit Aerten deren Ketten ab und öffneten dadurch den Weg zu dem innern, in der Nähe 
des Gouvernementähaufes die Baftille umgebenden Graben. Das Volk drängte fih an 
die Zugbrüde. Das Blintenfeuer der Beſatzung trieb die Angreifenden zurüd, Das 
Volk ſchrie über Verrath. Die Wenigften hatten geſehen, auf welche Weiſe die erfte Zug⸗ 
brüde genommen worden war. Die Muth des Volkes wurde durch das yergoffene Blut 
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s mur gereizt. Unter der Führung zweier Sergeanten rüdten in diefem Augenblide Abthei— 
lungen einer Grenadier⸗ und einer Füfilier- Compagnie ver fFanzöftichen Garden und unter 
dem Befehle des Peter Auguft Hulin 2000 bewaffnete Bürger gegen die Baftille. Der 
Angriff begann von Neuem. Die Bejagung feuerte mehrere Kanonenjhüffe, woson einer 
mit Kartätjchen, unter die dichten Maſſen. Nach fünfftündigem Kampfe halte die Be- 
fagung nur einen Mann verloren. Bon den Belagerern waren achtundachtzig verwundet 
und dreiundachtzig getöbtet worden. Die Sterbenven hatten noch gerufen: „wir wollen 
bie Baftille!" | Sie bejeclte der unüberwindliche Geift der Freiheit, und ihr Tod ent= 
flammte den Muth der Ueberlebenden. 

Ganz andere Auftritte fanden mittlerweile in der Baftilfe ſtatt. Dort befehligte de 
Zaunay. Er war zwar zum Aeußerſten entihloffen, doch anders dachten Die unter ihm 
ſtehenden Invaliden. Dieje verlangten, man folle fich ergeben. Die Schweizer Dagegen 
jhrieen: „man muß fih wehren!” Inmitten diejer widerjprechenden Forderungen er= 
griff de Launay eine brennende Lunte, um fich mit der Feſte in die Luft zu prengen. Die 
ganze Antond-Vorjtadt würde mitgeflogen fein. Zwei Offiziere traten ihm mit gefälltem 
Bajonette entgegen und retteten die Stadt. Bon Außen tönte immer lauter und wilder 
der Ruf: „nieder mit den Brüden!” Endlich jegte fich de Launay umd jchrieb: „wir 
baben zwangzigtaujend Pfund Pulver; wir werden die Bejakung und das ganze Stadt- 
viertel in die Luft jprengen, wenn Ihr die Capitulation nicht annehmt.” Der Schweizer- 
Offizier erhob dagegen Einſprache; de Launay bebarrte aber auf jeinem Entſchluſſe. Der 
Schweizer-Dffizier reichte durch eine Schieficharte das Schreiben des Gouverneurs hinaus, 
Mit Lebensgefahr ergriff e3 einer der Belagerer Maillard, nachdem fein Vordermann bei 
dem Verſuche das Leben verloren hatte. Die Beſatzung rief: „man tödte und nicht! mir 
ergeben ung!" Die franzöflihen Garden, melde unter den Borderften auf der Seite des 
Volkes fanden, antworteten: „auf Söldatenwort, wir werden euch Fein Leid zufügen; 
laßt tie Brüden nieder !“ 

Tie Brüden fillen. Das Bolf ergoß fi, gleich einem Waldſtrome in die Baftilfe, 
Keinem der in Reihe und Glied ftehenden Soldaten der Beſatzung widerfuhr ein Leides. 
Doch ter Schweizer, welcher die Standbüchſen auf das Volk gerichtet hatte, wurde erfannt, 
als er ſchon die Brüde binter fi) hatte, und fiel als Opfer der Volfarade. De Launay 
wurde verhaftet, und troß der heldenmütbigen Vertheidigung feiner Begleiter, die ihm zu 
retten mwünjcten, in der Nähe des Stabthaufes getöntet. Die Unmenſchen, welche die 
Sapitulation brachen, hieben de Launay den Kopf ab und ftedten dieſen auf eine Pide. 
Zwei Invaliden wurden gegenüber dem Stadthaufe an eine Laterne gehängt. Der 
Zieutenant Perjon verlor fein Leben an dem Kornbafen, der Majors-Arjutant Miray das 
jeinige im Augenblide, da er in jeine Wohnung eintrat, nachdem er feine Bededung ent⸗ 
laſſen hatte. Unweit der Arkave Saint-Jean wurde Major von Losme erfannt und 
aiedergeſtoßen, obgleich einer feiner früheren Gefangenen, Pelleport, mit eigener Lebens⸗ 
gefahr ihn zu retten ſuchte. 

Die Helden, welche im Kanonen= und FlintensFeuer der Baftille mutbig geftanden 
batten, hielten revlich die Capitulation. Viele derjelben boten dem Zorne des Volfes 
Irog, um die Bejatung zu retten. Doc die hochherzigen Freibeitsfämpfer fonnten nicht 
allgegenwärtig jein. Inmitten der Taufende, welche von den edelſten Gefühlen befeelt 
waren, befanden ſich auch Einzelne, welche blos der Stimme ihres Grimmes Gehör gaben, 
und Andere, welche in höherem Auftrage Verwirrung und Unordnung anzuftiften fuchten. 

Keines dieſer ſechs Opfer der Volkswuth fiel innerhalb der Ringmauern der Baftille, 
feines ftarb von der Hand ver Helden, welche die Uebergabe der Baftille bewirkt hatten. 
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Die Sieger befledten ſich durch Feine Unthat, im Gegentheile jhüpten fie mit Lebensgefahr 
die Bejagung, welche fih ihmen ergeben hatte, In der That gelang es ihnen auch, mit den 
oben bezeichneten Ausnahmen, die franzöfiihen Invaliden und die ſchweizeriſchen Söldner 
zu retten. Nicht zufrieden damit, fjammelten fie noch milde Beiträge für Die Unglüdlichen 
und umarmten diejelben unter Greudenthränen. Sp handelten die Sieger der Baftille! 
Nie ganz anders benahm fih Ludwig XVI.! Kaum hatte er die Nachricht vom Siege 
des Volkes und vom Tode de Launay's erfahren, fo rief er aus: „ach! er hat fein Schick⸗ 
jal wohl verdient!” Die Helden der Baftille hatten fich bemüht, ihren Todfeind zu retten. 
Ludwig XVI. ſprach noch über die Leiche des Dieners, welcher als Opfer der jeinem 
Könige bewiejenen Treue gefallen war, das Zodesurtheil. Die Gegner Ludwig's XVI. 
haben ein Recht, die Mörder de Launay’s und jeiner fünf Leidensgenoſſen zu tateln. Die 
Verehrer und Anhänger Ludwig’s XVI. jollten fich hüten, Diejes zu thun; denn fie ſetzen 
ſich dadurch in augenjcheinlichen Widerſpruch mit dem Könige jelbit. 

Die im Stadthauſe verjammelten Spießbürger hatten gethan, was in ihren Kräften 
ftand, die Einnahme der Bajtille zu verhindern. Sie hatten fi zu einem geheimen Comité 
gebildet und bei verjchloffenen Thüren berathichlagt. Das Boll murrte darüber. Das Comite 
mußte jeine Sitzung in den großen Saal verlegen und öffentliche Verhandlungen pflegen. 
Blejfelles führte den Borfig, als ein dDonnerähnlicher, vieltaujendftimmiger Ruf die Einnabme 
ber Bajtille verkündete. Die Maffen drängten yon der Baftille dem Stattbaufe zu. So 
lange Sleffelles nicht an den Sieg des Volkes geglaubt, hatte er dieſes getäujcht und Die 
Vertreter vejjelben mit Hochmuth und Frechheit zurüdgemwiejen. Als aber die aufgeregten 
Maijen ihre Siegestrophäen ihm unter die Augen bielten und von Verrath und jhänplichen 
Umtrieben jprachen, erhob er fich von jeinem Sitze und juchte zu entlommen. In der That 
gelangte er unangefochten über den Greye-Plap hinweg bis zum Duni Pelletier. Dort 
fiel er von unbekannter Hand durd einen Piſtolenſchuß. 

Der Sieg war gewonnen. Doc ganz Paris blieb unter den Waffen, Alle Häufer 
waren die ganze Nacht hindurch erleuchtet. Streifwachen des Volkes durchzogen die Straßen 
der Stadt. Da und dort wurden Gräben gezogen und Barrifaden gebaut. Auf die Dächer 
der Häufer wurden Steine, Geräthe aller Art, jelbit Bilpfäulen und Bücher gehäuft, um 
jeden Angriff zurüdichlagen zu können. Wer nicht unter den Waffen ftand, goß Kugeln 
oder jchmiedete Piden. Das Volk von Paris war entichluffen, ſich die Früchte jeines Sieges 
nicht entreißen zu laſſen. 

Die erfte Nachricht von der Einnahme der Baftille brachte der Bicomte von Noailles 
der NationalsBerjammlung, Sofort erwählte dieſe eine Aborbnung an den König. Da 
Ludwig XVI. nod feine genauen Nachrichten aus Paris erhalten hatte, oder denjelben 
feinen Glauben ſchenlte, ertheilte er der Deputation eine Falte und ausweichende Antwort. 
Diefe erhielt feine Anjpielung auf die Einnahme ter Baftille, nahm vielmehr nur Bezie— 
bung auf die von dem improvifirten Gemeinderathe von Paris errichtete Bürgergarbe, indem 
der König bemerkte, daß er feinen Generälen befohlen habe, fich an deren Spige zu ftellen, 
Der Schluß der Antwort Ludwig's XVI. deutete aber doch an, daß die Hofpartei einigen 
Schreden empfinde. Gewiß hätte der König der Deputation der National Verjammlung 
nicht eröffnet, daß er feinen auf dem Marsfelde ftehenten Truppen den Befehl gegeben 
babe, fih son Paris zu entfernen, falld er hätte hoffen fünnen, die Bevölkerung der Hauptz 
ftadt durch Waffengewalt einzujchüchtern. 

Die Frage, um die es fich handelte, betraf nicht blos die auf dem Maräfelve, jondern 
auch die in Berjailles und von da bis in die Nähe von Paris befinplichen Truppen. Nicht 
minder, als die Truppenanjammlung, war das neue Minifterium, welches nach Entlaffung 


84 Der Sturm anf die Baftille. 39 


Reders gebildet worden war, dem Volke und der National-Berfaummlung anflößig. Yon 
alle dem ſprach der König nicht. Auch eine zweite Abordnung wurde in ähnlicher Weije 
von Zudwig XVI. entlaffen. Diejer übel unterrichtete und ſchwachſinnige Monarch Tegte 
fih am Abende, welcher auf die Einnahme der Baftille folgte, ruhig zu Bette. Er hatte 
feine Ahnung davon, daß der 14. Juli für Frankreich Epoche machend fein würde, Der 
Herzog von Liancourt unterbrach jedoch den Schlaf des Königs, um ihm mitzutheilen, was 
fi in Paris zugetragen hatte, Ludwig XVI., mwelder wußte, daß Fein Höfling jeine 
Nachtruhe ohne dringende Gründe flören würde, empfing den Herzog mit den Worten: „es 
ijt ein Aufſtand!“ Liancourt erwiderte: „mein, Sire, e3 ift eine Revolution!” Er fügte 
eine Schilderung des aufgeregten Zuftandes des Volkes und der zweifelhaften Stimmung 
der Truppen binzu und drang auf Zugeftändniffe. Die Brüder des Königs traten ein, 
worauf der Herzog dem Grafen von Artois fagte: „Prinz, ihr Kopfift geächtet. Ich babe 
den Anſchlag diejer Aechtung gelejen.” Jetzt fingen die drei Füniglichen Brüder zu zagen an. 
Die Grafen von Artois und von Provence drangen vereint mit dem Herzoge von Liancourt 
in den König, die Hand zur Berjühnung auszuftreden. Ludwig XVI. entſchloß ſich, in 
die Mitte der National-Berjammlung zu geben. Dieje hatte während der Nacht den 
Bericht des Baron von Wimpfen angehört, welcher neue Einzelnheiten über die Vorfälle 
des 14. Juli enthielt und die Aufregung im Schooße der Verſammlung fleigerte. Der 
resolutionaire Geift war jedoch jo ſchwach vertreten in Berjailles, daß dajelbit immer nur 
„son den Unglüdsfallen der Hauptjtadt” geiprochen wurde, Die NationalsBerjammlung 
geftand noch nicht ein, dap fie das Schidjal der Beſatzung der Baftille oder ein jchlimmeres 
gehabt hätte, falls die wadern Bürger von Paris ihr nicht zu Hülfe gefommen wären. So 
ſtumpfſinnig, ald der König, waren aber die Mitglieder ter NationalsBerjammlung 
nicht. Sie hatten zum Schlafe feine Zeit gefunden. Sie bejafen wenigftens die Kraft, 
über tie Lage des Vaterlandes zu jprechen, wennſchon fie fich zu feinen entjcheidenten 
Beihlüffen zu erheben vermochten. Einzelne Gedankenblitze erleuchteten die berrichenve 
Finſterniß. Als der Vorſchlag gemacht wurde, eine dritte Abordnung in das Schloß zu 
jhiden, rief GlermontsTonnere: „nein, laffen wir ihnen Zeit zum Rath; die Könige, 
wie die anderen Menjchen, müfjen die Erfahrung theuer bezahlen.” Am Morgen des 
15. Juli beihloß die NationalsDerjammlung, daß eine dritte Deputation an Ludwig XVI. 
geiandt und die Entfernung der Truppen und die Entlaffung der Minifter verlangt 
werden jollte. Mirabeau erhob fich und jchrieb der Abordnung folgende Sprache vor: 
„Sagt ibm, daß die fremden Horden, von denen wir eingejchloffen find, gejtern den Beſuch 
der Prinzen, der Prinzejlinnen, der männlichen und weiblichen Günftlinge, deren Ermah— 
nungen, Liebkoſungen und Geſchenke empfingen, fügt ihm, daß dieje fremden Schergen, welche 
die ganze Nacht hindurch mit Gold und Wein überjchüttet wurden, in ihren gottlojen 
Geſangen die Knehtung Frankreichs vorherſagten und daß deren viehiſche Wünfche auf Die 
Bernitung der NationalsBerjammlung gerichtet waren; jagt ihm, daß fogar in feinem 
Palaſte die Höflinge ihre Tänze mit den Klängen diejer barbariſchen Muſik vermijchten, 
und daß gerade fo das Vorjpiel der Bartholomäusnacht war; jagt ihm, daß jener Heinrich, 
deſſen Antenken die Welt fegnet, den er unter feinen Vorfahren ih zum Mufter nehmen 
wollte, Yebensmittel in das empörte und von ihm perjönlich belagerte Paris bringen lieh, 
während jeine wilden Rathgeber das Mehl, welches der Handel nach dem treuen und hun 
gernden Paris bringt, hinwegſchaffen.“ 

Kaum hatte Mirabeau dieje niederjchmetternden Worte gejprochen, gerade fand die 
Teputation im Begriff, ih zu Ludwig XVI. zu verfügen, jo meldete der Herzog von 
Liancourt ven König an, Der Biſchof von Chartres erinnerte an die Worte dis Bijchors 
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von Senez: „Tas Schweigen der Bölfer ift die Kehre der Könige.” In diefem Augen 
blicke öffneten fich die Thüren. Ludwig XVI. erſchien. Ihn begleiteten nur jeine beiven 
Brüder, Seht lauteten jeine Worte ganz anders, ald am Tage vorher. Seht erklärte er 
fih eins mit der Nation; jet vertraute er fich der National-Verfammlung an. Er ſprach 
ftehend, mit entblößtem Haupte und mit bewegter Stimme und ſchloß mit der Bemerkung, 
daß er den Truppen den Befehl gegeben habe, fih von Paris und Verſailles zu entfernen. 

Im Schooße der National⸗-Verſammlung wurde die Rede des Königs durch Feine 
Zeichen des Mißtrauens unterbrochen. Allein als Ludwig XVI. zum Marmorbofe zurüd 
tebrte, drängte fich eine Frau von Berjailles an ihn umd fragte: „o, mein König, find 
Sie ganz aufrichtig? wird man Sie nicht umftimmen, wie vor vierzehn Tagen?” Der 
König erwiderte: „Nein, ich werde mich nie verändern |“ 

Inmitten des allgemeinen Jubels, welchen die National-Rerfammlung angeftimmt 
und die verfammelte Menge fortgejept hatte, wurde nur von wenigen diefe Frage gehört. 
Allein fie bezeichnete richtiger, ald das Gejaudyze der Tauſende Die eigentlihe Stimmung 
tes Volkes. Als die Königin auf Dem großen Balkone des Schloffes erſchien, den Dauphin 
auf den Armen, rief ein Mann, indem er auf den Thronſaal deutete: „dort ſteht Dieser 
Thron, von dem man bald die Spuren ſuchen wird.” 

Die National-Berjammlung war es nicht, welche die Krone der Capetinger bedrohte. 
Doch binter ihr ftand eine von Hoffnung befeelte und von Angſt bewegte Maffe, welche zu 
ſchwer gelitten hatte und fortdauernd litt, als daß fie mit leidenjchaftslofer Ruhe den lang— 
famen Gang der Beratbungen einer Berfammlung abwarten konnte, in deren Schooße 
Adel, Geiftlichkeit und Spießbürgerthum viele, das darbende, ſchwer gedrücte Bolf aber nur 
wenige Bertreter zählte. Die National-Berjammlung wollte nichts weiter, als einen ver⸗ 
faſſungsmäßigen König. Sie wollte gern Ludwig XVI. die Ehre gönnen, alle Reformen 
ſelbſt bejchloffen zu haben. Das Bolk wollte erleichtert fein, mit Hülfe des. Könige, falls 
diejer es reblich meine, oder gegen deifen Willen, falls er fich verrätherifch erweijen jollte. 

Die NationalsBerjammlung bejaß Einficht genug, zu erkennen, daß der Hof fie bald 
audeinander geſchickt, wo nicht, fie noch ſchwerer heimgeſucht, falls fie an dem Bolfe nicht 
einen mächtigen Rückhalt gehabt hätte. Allein diejenige Hülfe, welche die Parifer Bevöl- 
ferung geleitet, war ftärfer, als fie gemwünjcht hatte. Die NationalsBerfammlung ftand in 
der Mitte zwischen Bolf und König, in ihrer Mehrheit jetoch dem Hofe näher, als den 
Maffen. Das Volk hatte fich in jeiner Majeftät erhoben. Die National-Verſammlung 
mußte die neue Macht anerkennen. Sie ſchickte eine zahlreiche Abordnung nad Paris. 
Dieje fand Hunderttaufend Mann unter ven Waffen. Die Deputirten ſprachen Worte der 
Verſohnung. Die Maffen waren jo freudig bemegt über ihren Sieg, daß fie gern 
auf diejelben eingingen. Beweis genug, daß die Tags zusor begangenen Ueberſchreitungen 
der Nothwehr von ihnen nicht gebilligt wurden. Noch eifriger, als das Volk, wünjcte die 
neue ftäptiiche Behörbe von Paris die Ausführung mit dem Könige. Doc wollten vie 
Spiefbürger die von ihnen fo leichten Kaufes gewonnene Macht nicht aus den Hänten 
geben. Die ſtädtiſche Behörde und die Abordnung der National-Verſammlung verftändigs 
ten fich mit einander dadurch, daß die erftere zwei Mitglieder der Iekteren an die Spitze 
der Bewegung ftellte. Die eigentlichen Sieger, die Helden des Sturmes auf die Baftille, 
wurden, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, von allem Theile an den neu gebildeten Gewalten 
ausgeichloffen. Lafayette wurde zum Befehlshaber der Parifer Bürgergarde, Bailly zum 
Maire von Paris ernannt. Die vor dem Stadthauſe von Paris verjammelte Menge, 
welche in ihrer Begeifterung zwiſchen Spießbürgerthum und Volk, zwifchen ven Schlangens 
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windungen der Politif und dem geraden Wege der Revolution feinen Unterfchied zu machen 
wußte, nabm die ihm gemachten Borjchläge bereitwillig an. 

Nachdem die Abordnung der NationalsBerjammlung fo gute Geſchäfte in Paris 
gemacht hatte, galt e3, die Verſohnung zwijchen Voll und Regierung noch mehr zu befeftigen, 
als ob die Zeit des Friedens ſchon gelommen wäre, ala ob dieſelbe Gefahr, welche 
Ludwig XVI. der Nation in den Tagen der erjten Hälfte des Juli bereitet hatte, nicht 
jederzeit wiederfehren konnte! Fürwahr, die Macht des Königs, des Adels und der Geift- 
lichkeit war noch viel zu groß, als daß das Volk fie mit Sicherheit hätte wieder beritellen 
Eünnen, Doc darin bejtand von jeher das Unglüd der Bölfer, daß ſie nicht in die Zufunfs 
zu bliden vermochten, daß fie nur wenige Stunden zujammenwirfender Thätigfeit hatten, 
währen? die Heine Zahl ſchlauer Menſchen, welche an der Spipe ftehen, Monate und Jahre 
lang ihre Pläne jchmieden und ihre Entwürfe vorbereiten fonnten. 

Die natürliche Folge der Niederlage des Hofes war die Entlaffung der reactionären 
Minifter und die Zurüdberufung Neder’s. Die National-Verfammlung war mit diejen 
Zugeftäntniffen zufrieden. Auch die Bevölkerung von Paris follte wieder zur Rube gebracht 
werden. Ludwig XVI. follte durch jein perjünliches Erjcheinen im Schooße der Hauptjtadt 
der Friedensurkunde gemwiffermaßen das Siegel aufdrücken. Am 17, Juli ftattete der 
König den Parifern feinen Bejuch ab. In jeiner Gegenwart wurden auf dem Stadthauſt 
die Beichlüffe der Gemeinde verlejen, welche die Forderungen des Bolfes enthielten. Sie 
betrafen die Bildung der Bürgergarde, den Befehl, die Baftille zu zerftören und die Ernen- 
nungen Lafayette's und Bailly’s. 

Hätte vie Einnahme der Baftille Feine anderen, als dieſe Früchte getragen, fo wäre 
das Volk ganz leer ausgegangen. Die Baftille war für den Adel ein größeres Schredbilo, 
als für die Maffen. Lafayette und Bailly waren Vertreter des Reichthums, nicht der 
Armut. Um den Maffen zu jchmeicheln, begnügte man fich mit einigen Redensarten 
freibeitlichen Klanges und mit einem Heinen Schaujpiele, indem Bailly Ludwig XVL. 
vor tem verjammelten Volle die dreifarbige Kokarde Darreichte, welche diejer an jeinen Hut 
beftete und von einem Fenfter des Stabthaujes aus ſchwang. Wie geringe Bürgichart für 
das Volk in dieſer Huldigung des Königs lag, erhellt am beiten aus den Worten, mit welchen 
Maria Antoinette den König empfing, als ihre Blide auf die Kofarde am Hute des Königs 
fielen. Sie jagte: „ich glaubte nicht, einen Bürgerlichen geheirathet zu haben,” So herzlos 
zeigte fich vie Königin ſchon drei Tage nach dem Falle der Baftille! So wenig Rechnung 
trug fie der verzweifelten Rage ihres Gatten und der aufgeregten Stimmung der Nation ! 

Die wenigen Worte der Königin drüdten beftimmt genug den Wiverwillen aus, den 
fie gegen die Freiheitäbewegung des Volkes hegte. Kurz vor der Abreije Ludwig's XVI. 
nah Paris war noch die Frage berathen worden, ob es nicht beffer fei, daß fich ver König 
an die Spike feiner Truppen ftelle, und, wie vor ihm Karl I. von England getban, das 
Banner des Bürgerfrieges entfalte? Ludwig XVI. zog die Reife nach Paris vor. Die 
Männer und Frauen der Reactionspartei, welche ſahen, daß der von ihnen beabfichtigte 
Staatäftreich gejcheitert fet, juchten im Auslande Hülfe und verließen Frankreich. Den 
Anfang hatte ſchon in der Nacht des 16. auf den 17. Juli die Familie Polignac gemacht. 
Ihr folgten die Staatäftreihs-Minifter, die Prinzen von Conde und Conti, die Herzoge 
son Bourbon und Enghien und fogar der Bruder des Königs, der Graf von Artois, Der 
Adel und die Prinzen des Föniglichen Haufes wollten feinen Frieden, jondern die Unters 

Imerfung des Volkes durch Waffengewalt. Da die franzöſiſche dazu nicht ausreichte, jo jollten 
die fremden Könige ihre Heere in’s Feld ftellen. 


43 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


85. Die Naht vom 4 Auguſt. 


Die National: Berfammlung und die neue GemeindesBebörde von Paris waren mit 
der Wendung, welche die Angelegenbeiten nach dem 14. Juli genommen hatten, wohl zu= 
frieden. Denn beide waren plößlich zu großer Macht und hohem Anſehen gelangt. 
Allein der König mit jeinem ganzen Anhange, mit dem größeren Theile des Anels und 
der hoben Geiftlicheit machten nur gute Miene zum böſen Spiele. Die Königin jann 
auf Rache. Der Grhf son Artois und die übrigen ausgewanderten Prinzen, Grafen und 
Barone ſpieen Feuer und Flamme und machten fein Geheimnif daraus, daß fie die Zu— 
fände, wie fie fih in Frankreich unter dem Einfluffe des Volkes zu bilden im Begriffe 
waren, niemals arterfennen würden. Die Aufregung konnte unter ſolchen Umſtänden 
nicht nachlaſſen. Sie verbreitete fih von Paris rajch über ganz Frankreich. Die Vers 
fühnungssGomödie, welche zuerft von den Abgeordneten der Nationale Verjammfung und 
dann son Ludwig XVI. aufgeführt worden war, konnte feine nachhaltige Wirkung her— 
vorrufen. Das Vertrauen, welches das Volk auf den guten Willen des Königs gejegt 
batte, wurde dadurch nicht wieder bergeftellt, daß ver Monarch fich in die unabweisbare 
Macht ver Verbältniffe fügte. Die Auswanderung der Prinzen vom Geblüte und des 
Adels mußte das herrſchende Miftrauen fteigern. Tazu kam die noch immer forttauernde 
Hungersnoth und die Stodung aller Geſchäfte. Je mehr Arbeiter brodlos und erwerblos, 
deſto entzündlicher waren ihre Gemüther und deito zahlreicher die Berfammlungen zu poli— 
tiichen Zweden. 

Inmitten der wogenden Maffen, welche fih auf öffentlichen Pläben, in Kaffeehäu— 
fern und mannigfaltigen Sitzungs-Lokalen um begabte Redner jammelten, oder mit den 
Maffen in der Hand bereit waren, gegen das mittelalterliche Königthum in die Schranken 
zu treten, befanden ſich die verjchiedenartigften Elemente: begeiſterte Freunde der Freiheit, 
wüthende Gegner der priviligirten Claffen, Menjchen, welche nur Aufregung juchten und 
andere, welche im Trüben zu fiihen gedachten. Unter den aufrichtigen Gegnern des Vor— 
rechts gingen die wenigiten in ihren Wünſchen feit und bejtimmt bis zur Republik, die 
meiſten nur big zur conſtitutionellen Monarchie. Wenige hegten Mar erkannte Pläne, die 
meiſten folgten einem dunfeln Drange, der ihnen andeutete, der Tag der Abrechnung mit 
ben Bedrüdern des Volkes fei gekommen. 

Im Anfange diejes Zeitabjchnittes war es noch gefährlich, Miderwillen gegen die bes 
ſtehenden Verhältniffe unummwunden fund zu thun. Republikaniſche Beſtrebungen konnten 
fich nur verhüllt und verjchleiert geltend machen. Ohne einen gewiſſen Grad von Muth 
konnte Niemand als entjchiedener Gegner der alten Monarchie auftreten; denn dieſe beſaß 
noch immer Mittel genug, jeden Widerſtrebenden ihre Macht fchmerzlich empfinden zu laſſen. 

Unter den Gegnern des Köntgtbums waren unzweifelbaft neben zahlreichen reinen 
und heldenmüthigen Charakteren auch jolche, die mehr durch den Drang der Verbältniffe, 
als klare Erfenntniß und Freiheitsmuth getrieben wurden. Die Natur ver Sache brachte 
es mit fi, daß in demſelben Maße, als die Macht des Volkes zunahm und diejenige des 
Hofes erjchlaffte, die Reiben der Rreibeitsfämpfer durch jene elenden Menſchen, welche den 
Mantel ſtets nach dem Winde hängen, vermehrt wurden, wovon die unsermeidliche Folge 
war, daß die Stimme der Begeifterung nicht mehr jenes willige Gehör fand, wie an— 
fangs, und daß unedle Beweggründe allmälig an die Stelle reiner Freibeitsliebe traten, 
von welchen die erften Gegner des Königthums bejeelt geweſen waren. 

Die Partei des Fortichritts hatte ihre Mängel, Keine war jemals von ſolchen frei, 


8 5. Die Nacht vom 4. Auguſt. | 43 


Allein im Großen und Ganzen ftand ihr das Recht, fowohl das gejchriebene, als tas uns 
geichriebene, ſowohl die Zujage des Königs als der Wille des Volkes zur Seite. 

Tie Zuftände, welche fih im Laufe der Jahrhunderte in Frankreich gebilvet hatten, 
waren weder im Einklange mit der Vernunft, noch mit dem Willen der überwiegenden 
Mehrheit des franzöſiſchen Volles. Kein König und fein Minijter hatte fich jemals ge— 
ſcheut, Berfaffung und Gejeß über den Haufen zu werfen, wenn diefe feinen Plänen Hinz 
derniffe bereiteten. Mit welchem Rechte fonnte die Krone som Bolfe Achtung vor ihrem 
Befipitande erwarten? Sie, welche niemals die verfaffungsmäßigen Rechte der Nation, * 
oder auch nur einzelner Stände derjelben heilig gehalten hatte ? 

Ein Recht im höhern Sinne des Wortes gab es in Franfreih eben jo wenig, als 
eines, welches aud nur durd den fcheinbaren Willen des Volkes, durch die früher üblich 
gemejenen Stände Berjammlungen gut geheißen worden wäre. 

Die Könige von Frankreich hatten nach und nad) alle Schranken nievergeriffen, durd, 
welche in früheren Zeiten ihr Herricherwille zwar beengt, allein auch befeftigt worden war, 
Hätten fie von der Gewalt, die fie an ſich geriffen, einen untadelhaften Gebrauch gemacht, 
fo wäre vielleicht die Nation über den Verluft des ihr gebührenden Theiles an der Staats⸗ 
serwaltung nicht unmwillig geworben. Allein der Mißbräuche waren jo viele und jo tief 
eingreifende, daß der König ſelbſt ſich zu ſchwach fühlte, diejelben aus eigener Machtvoll⸗ 
fommenbeit abzuftellen. Nicht aus freier Wahl, fondern gedrängt durch unabweisbare 
Nothwendigkeit batte Ludwig XVI. jene Derjammlung berufen, melde fih den Namen 
National-Berfammlung beilegte und denjelben durd die von ihr gefaßten Beſchlüſſe recht— 
fertigte. 

Mer den Charakter dieſes Königs, jeined Hofes, des Adels und der Geiftlichfeit 
Frankreichs fennt, weiß, daß von ihnen die Abjtellung der von der Nation verabjcheuten 
Mißſtände und die Begründung einer neuen, befferen Ordnung der Dinge niemals 
audgeben konnte. Das franzöfiiche Volk hatte daher feine andere Wahl, als entweder das 
auf ihm ruhende Joch getultig zu Yagen, oder es gewaltjam zu zerbrechen. . 

Sp wenig als tie,ultrasroyaliftiiche Partei gaben fih die Maffen des Volkes zu= 
frieden; jene nicht, weil ihr die geringen dem Volle gemachten Zugeſtändniſſe ſchon ein 
Gräuel waren; dieje nicht, weil fie nach vielhundertjährigem Drude zum Bewußtiein er= 
wacht und entjhloffen waren, den Augenblid der ihnen Freiheit verſprach, nicht ungenützt 
vorübergeben zu laſſen. Die National-Berfjammlung, die Gemeinde-Behörde von Paris 
und teren Anhänger predigten Gehorſam gegen das Königthum, weil fie wähnten, in 
temfelben einen ftarfen Schild gegen die aufgeregten Maſſen zn befigen, und meil fie 
hefften, unter den Fittigen der Monarchie nicht blos ihr Eigenthum in Sicherheit genichen, 
jontern auch eine bedeutende Rolle auf der Bühne des Staates fpielen zu Fönnen. Sie 
fürdteten weniger von dem gedemütbigten Könige, ald von dem aufftrebenven Volle. 
Tieies hatte dur die fiegreihe Schlacht bei der Baftille an Selbitvertrauen gewonnen 
und verlangte gleiches Recht mit den Gegnern, die es befiegt hatte. Schon erhoben fid 
Stimmen, welche darauf hinwiefen, daß das Königthum das drückendſte aller Privilegien 
fei. Das Hoch, welches man font den Könige auszubringen pflegte, brachte man jet mit 
weit innigerer Begeifterung der Nation, Das Volk hatte die Zwingburg des König— 
thums gebrochen, doch fein Elend war fo groß, als jemals zuvor. Die Nation war bereit, 
tem Königtbume alle Verbrechen früherer Zeiten zu vergeben, allein fie verlangte Hülfe in 
ihrer Notb, Schuß gegen ihre Bebrüder, zumal die Kornwucherer, welche ihr verruchtes 
Geſchäft fortjegten, ohne jemals zur verdienten Strafe gezogen zu werden. Da und dort 
brachen Volksaufftände aus, Der Müller Sauvage fiel als Opfer der Volksrache. Mit 
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Mühe wurde ein reicher Bauer Namens Thomafin, welder für einen Kornwucherer 
galt, von dem ihm drohenden Tode gerettet. Foullon, welcher gejagt haben jollte: 
„wenn ich Minifter wäre, würde ich die Srangofen Heu effen lehren,“ und: „man jollte 
Paris abmähen, wie man eine Wiefe mäht,” wurde am 22. Juli im Stadthaus zu Paris 
öffentlich zum Tode verurtheilt und aufgehängt. Sein Schwiegerjohn Bertier de Sau— 
vigny hatte an dem Abende deffelben Tages ein ähnliches Schidjal. Er wurde in Stücke 
gehauen, als er vom Stadthauſe nach dem Gefängniffe der Abtei geführt wurde. Foullon 
und Bertier gehörten zu ver Staatöftreiche- Partei. Das Volf wußte, daß beide in den 
Augen des Hofes und der von demelben angeftellten Richter Feine Verbrecher, ſondern 
wohlverdiente Freunde feiern. Beide hatten nach den Begriffen des Volkes ihr Leben vers 
wirkt, Zu bedauern blieb aber immerhin, da feine ordentliche Rechtspflege möglich war 
und daß fich bei der Gefangennahme und der Hinrichtung der beiden Verbrecher die Rache 
des Dolfes bis zur Grauſamkeit fteigerte. 

Jever Tag goß neues Del in die lodernde Flamme der Resofution. Bald waren es 
die von der Emigration im Auslande gejponnenen Ränfe, bald finftere Gerüchte über Die 
im Geheimen jchleichenden Umtriebe der Kornmucherer, welche Paris und ganz Franfreich 
in Bewegung erhielten. Der englifhe Geſandte feßte felbjt ven Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten in Kenntniß von einem Complotte, welches dahin ging, den Hafen und 
die Stadt Breft der engliichen Regierung in die Hände zu fpielen. 

Die Rüdfehr Neder’s nah Frankreich brachte zwar eine freubige Stimmung unter 
die Maffen. Allein nur zu bald zeigte es ſich, daß der Strom der Resolution ſchon wei 
über diejen Minifter hinaus gegangen war. Die Fürbitte, welche er zu Gunjten des 
Staatsſtreichs⸗Generals Befenval bei der ftädtijchen Behörde von Paris einlegte, brachte 
ihn plößlih um feine Popularität, 

Wire Neder ein Mann von durchgreifender Energie gewejen, hätte er feine Zeit und 
die Stimmung der Nation richtig gewürdigt, fo hätte er gerade das Gegentheil von dem— 
jenigen gethan, womit er jein drittes und letztes Miniſterium begann. Er hätte einges 
fehen, daß er entweder mit Recht entlaffen worden war, oder fein Sturz nur den 
Staatzftreihs-Miniftern den Meg bahnen follte, auf welchem etwas mehr, ala er jelbft, 
nämlich die National-VBerjanimlung und die ganze Freiheitäbemegung Frankreich's nieder 
geworfen werben follte. Im erftern Falle durfte er nicht wieder in Das Minifterium 
eintreten. Im letztern mußte er auf Unterjuchung des beabfichtigten Staateſtreichs, und 
firenge Beftrafung der Schuldigen dringen. Indem er, ftatt deffen, die Anregung zu 
Erlaffung einer volftändigen Amneftie gab, machte er von vornherein feine Stellung un= 
haltbar, Denn die Partei der Staatsftreichesteute war noch immer mächtig in Frank— 
veich, zwar nicht durch ihre Zahl, wohl aber durch ihre Verkindnng mit Ludwig XVI. 
und allen übrigen Königen Europa’s, durch ihre Reichthümer, durch ihre hohen Stellen 
in der Kirche, im Heer und in der Verwaltung umd durch die gutäberrlichen Nechte, in 
deren Beſitz fie fich befand. 

So lange nur die Männer des Volkes, welche ihr Leben für die Freiheit einjebten, 
als Hochserräther beftraft werden, die Höflinge und Günftlinge dagegen, welche im Inter= 
eſſe des Despotiemus die beftehenden Geſetze und Einrichtungen umftürzen wollen, uns 
mittelbar nach dem Mifglüden einer Verſchwörung Verzeifung erhalten, kann feine freie 
Terraffung Wurzel fhlagen. Frankreich hatte ein Recht, zu erwarten, daf die Polignacs, 
die Breteuils, die Broglie, die Bejenval und jelbft der Graf von Artois und die mit ibm 
entflobenen Prinzen vor Gericht geftellt und verurtbeilt würden. Gegen Diejenigen aus 
giner Mitte, welche ſich Ausſchweifungen erlaubt hatten, ſchritt da und dort das Volk 
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eneraiih ein. Als Bertier gefallen war, ſchnitt ein Dragoner der Leiche das Herz aus 
und trug es auf das Stadthaus, Seine Kameraden tödteten ihn noch an demjelben 
Abente, indem einer nah dem andern fich auf Tod und Leben mit ihm flug. in 
armer Arbeiter, welcher bei einem Aufjtande wider die Kornmwucherer nur eine Henne ges 
ſtohlen hatte, wurde von feinen eigenen Genoſſen aufgehängt. Aehnliche Beijpiele eines 
regen Gefühls für Recht finden fi nirgends im Schoofe der Reaction. Das natürliche 
Rechtsgefuhl des Bolkes empörte fi) Dagegen, daß alle Berjhwörer, welche ihm mit Mord 
und Brand gedroht hatten, ohne Strafe davon kommen und im Auslande das Bermögen, 
das fie ſich auf Koften des Landes erworben hatten, zu deſſen Berverben jollten verwenden 
dürfen. Da und dort jehritt daher Das von jeinen Behörden verlaffene Volk jelbitjtändig 
ein, verbaftete notorijche Staatswerbrecher, ſprach und vollzog gegen fie ein wohlverdientes 
Tovesurtbeil. Die nothwendige Folge hiervon war, daß die am 14. Juli auf Parts und 
die Umgegend bejhränfte Aufregung fih mehr und mehr dem ganzen Lande mittheilte, 
In der Dauphiné begann der Aufitand gegen die Gutsherren. Die Schlöffer des vers 
haften Adels wurden verbrannt. - Der Wahlſpruch der Feinde des Adels war: Krieg den 
Iyrannen, Friede dem Volke. Unzählige Zwingburgen wurden zu Aſche. In der Bours 
gogne, im Elſaß, in der FrandesComte, in der Normandie, in Languedoc büßte der 
Adel mit dem Berlufte jeines Eigenthums und bisweilen auch des Lebens für den auf jeine 
Bauern geübten Drud. Die Bewegung begann wenige Tage nach der Einnahme der 
Baftille und dauerte fort den ganzen Monat Juli hindurch. Die National-Berjammlung 
beihäftigte fich in ihrer Sitzung vom 4. Auguft mit der Erlaffung. einer Proflamation, 
welche Achtung vor den Perjonen und dem Eigentum verlangen jollte. Der Visomte 
von Noailles ergriff das Wort und fügte: „man will die Perjonen jchügen, das Eigen 
thum fichern, die Herrichaft des Gejehes gründen, die in allen Gegenden Frankreich's ent⸗ 
zündete Feuerobrunſt löjhen, — nun gut, jo höre man auf, leere Ermahnungen abzufaffen ! 
Die Rettung ift die Gerechtigkeit, das heißt die Gleichheit in den Abgaben, die Bernichtung 
der Privilegien, welche das Volk ervrüden, die Ablöjung der lehensherrlichen Rechte, Die 
Abſchaffung der Herren⸗Frohnden, der todten Hand und aller perjünlichen Dientbarfeiten 
obne Loelauf.“ 

Am sorbergehenden Tage war in dem von der Außerften Linken gegründeten Club 
der Bretagne der Beſchluß gefaßt worden, derartige Anträge zu ſtellen. Doch waren 
dieje nicht ganz jo weit gegangen, als diejenigen des Grafen von Noailles. Mit Freuden 
ijchloß fich dader der Herzog von Aiguillon, welcher es übernommen hatte, die Anträge 
des Clubs zu fellen, dem des Grafen von Nonilles an. Eine unbejchreibliche Begeiſte— 
rung bemächtigte fich der ganzen Berjammlung. Jeder wollte Theil nehmen an den zu 
bringenden Opfern. Die Herzoge von Guiche und Mortemart verzichteten im Namen 
des hoben Adels auf die Penfionen des Hofe. Der Herzog von Chatelet ſchlug vor, die 
Zebnten in Gelvleiftungen umzuwandeln, der VBicomte von Beauharnais, alle Bürger für 
gleichberechtigt zu allen öffentlichen Aemtern zu erflären, der Graf von Cüftine den Losfauf 
der lehensherrlichen Rechte niedriger zw fehen, als Herr non Aiguillon vorgeſchlagen 
batte, der Herzog La Rochefoucauld, die Schwarzen der Colonien für frei zu erflären, Herr 
Estin, die Patrimonial⸗Gerichte aufzuheben, Herr Richer, die Käuflichkeit der Aemter ab> 
zuſchaffen. Bon allen Seiten wurden neue großmüthige Anerbietungen gemacht: Deren 
Zabl war.jo groß, fie folgte fo rafch auf einander, daß die Seeretäre unfähig waren, ale 
zu Papier zu bringen. Selbſt die Geiftlihen wurden in den Strudel der Bewegung ge⸗ 
zogen; fie verzichteten auf ihre Gebühren. Die Zollichranfen, welche Die verjchiedenen 
Provinzen trennten, wurden umgeftoßen, die beſonderen Privilegien der Städte aufger 


46 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


boben, das ausjchliegliche Recht der Jagd, der Taubenhäufer und Kaninchengebege, alle 
pecuniären Vorrechte und Berreiungen, alle Anwartſchaften und die Bereinigung mehrerer 
Prründen in einer Perfon wurden aufgehoben; die baldige Einrichtung einer koftenfreien 
Rechtspflege und tie Verbefferung der Geſchworenen-Aemter wurde zugefagt. 

Schwerlich ift, fo lange die Welt fteht, jemals in einer Nacht fo Vieles und jo Großes 
zum Beiten eines Volkes gejchehen, als in der ewig denkwürdigen Nacht vom 4. Aus 
guft 1789. Wohl mögen die Schredniffe der vorbergegangenen Tage wejentlih auf Die 
Stimmung der Gemüther eingewirft haben. Sonft wäre ein jolcher Heroiämus der 
Selbitverläugnung, des Rechtes und Billigkeitägefühls durchaus unerklärlich. Ohne allen 
Zweifel hatte der Graf von Nonilles Kenntniß von den Beichlüffen des Clubs der Bre— 
tagne, doch alles diejes benimmt der Freudigfeit, mit welcher die Männer des 4. Auguft 
ihre Opfer brachten, nichts von ihrem Werthe. Menn diejenige Stimmung, welde in 
der Nacht vom 4. Auguſt ſich in fo großartiger Weije fund that, von Dauer geweſen wäre, 
wenn der König und die ultrasroyaliftiiche Partei fie getheilt, dann hätte Frankreich ohne 
meitere Stürme glüdlih und frei werden mögen. Dod leider! war die Begeijterung 
unter Dem Adel flüchtig und vorübergebend, Die Nachwehen blieben nicht aus. Neue 
trat da und dort an die Stelle der Opferbereitwilligkeit. Die finfteren Leidenſchaften, 
welche einige Stunden hindurch geſchwiegen hatten, fingen nur zu bald wieder an zu toben. 
Immerhin bleibt der 4. Auguſt 1789 einer der Glanzpunfte der Weltgejchichte. Kein 
Adel irgend eines anderen Volkes kann ſich eines Tages rühmen, wie der 4. Auguft für 
den franzöflichen war. Keine gewonnene Schlacht wirft ein glänzenderes Licht auf den 
Adel Frankreich's, als diejenige, welche er am 4. Auguft freiwillig verlor: 

Tie Stimmung, welche fi eit dem 14. Juli dem ganzen Volke der Franzoſen mits 
getheilt hatte, war eine jo gehobene, daß ein Staatsmann, welcher diejelbe verftand, mit 
deren Hülfe in kurzer Zeit den ganzen mittelalterlichen Bau der Knechtichaft hätte nieder— 
reißen, und an deffen Stelle einen Tempel der Freiheit errichten fünnen, Alle Menſchen 
waren fich gegenfeitig näher gerüdt, Die Schranfen, mwelce die Standesserjhiedenbeit 
bisher gezogen hatte, waren gefallen. Kinder und Greife, Priefter und Bürger, Reiche 
und Bettler trugen die drei Farben der Revolution und gaben dadurch zu erfennen, daß fie 
fi gegenfeitig als Brüder betrachteten. Diefes erhabene Gefühl, welches alle Herzen 
durchglühte, beichränkte fich nicdt auf die Bewohner Frankreich's. Es bot allen Bölfern 
der Erde die Bruderband. Es wollte alle Feffeln fprengen, fogar die vielhundertjährigen der 
Negerjflayerei. Doc der Minifter Neder hatte fein Berftändniß für eine geiftige Be— 
wegung, wie fie fi damals in Franfreih fund that, Ludwig XVI. betrachtete fie mit 
Miftrauen und Jagen. Die ultrasroyaliftiibe Clique in und außerhalb Frankreich's 
verläumbdete fie auf das Unmwürbigfte, ſah in ihr ihre ſchlimmſte Feindin und ftrengte alle 
ihre Kräfte an, um Mißtöne in diejelbe zu bringen. 

Als am 5. Auguft 1789 die Befchlüffe des vorbergegangenen Tages befannt gemacht 
wurden, kannte der Jubel der Nation Feine Gränzen. Doch Ludwig XVI. hatte Fein 
Herz für das Voll; er dachte und fühlte nur für die Geiftlichfeit und für den Adel, Er 
fchrieb mit Bezugnahme auf die Nacht vom 4. Auguft an den Erzbiichof von Arles: „ich 
werde niemals einmwilligen, meine Geiftlichfeit, meinen Adel zu berauben. Ich werde Bes 
ſchlüſſen, melde fie berauben würden, meine Zuftimmung nicht geben.” Sehr bezeichnend 
find namentlich die folgenden Worte dieſes Briefes: „wenn die Gewalt mich zwänge, ein= 
zumilligen, würde ich nachgeben, aber dann gäbe es in deanlceich weder Monarchie noch 
Monarchen mehr.“ 

In den Augen Ludwig's XVI. beruhte alſo die franzöſiſche Monarchie weſentlich 
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auf Frohndienſten, Grundrecten, Zehnten und allen jenen mittelalterlichen Einrichtungen, 
welchen damals ſchon von ganz Frankreich mit ſehr geringen Ausnahmen ver Stab ges 
broden war. Ein König mit ſolchen Anfichten fonnte fih mit den gebieteriichen For— 
derungen der Zeit niemals ausjühnen, Er war ein Hemmſchuh, melcer bejeitigt werten 
mußte, falls nur die Bejchlüffe des 4. Auguft revlich ausgeführt werden jollten. Und doc 
bildeten dieſe gewiſſermaßen nur Die Grundlage des neuen Gebäudes, welches aufgeführt 
werden jollte. 

Die Bejchlüffe des 4. Auguft griffen fo tief in alle Eigenthums- und perfönlichen 
Berbältnijfe ein, dag es durchaus nothwendig war, eine Reihe von Geſetzen zu erlaffen, 
welche gründlicher, als in der Aufregung des 4. Auguſt geichehen konnte, den Uebergang 
von der alten zur neuen Zeit ebneten. Cine ver wichtigften Fragen, welde durch die 
Beichlüffe des 4. Auguft angeregt worden war, betraf die Zehnten. Sollten diefelben ohne 
Loskauf aufgehoben werden, jo mußten billigerweije Die von denjelben beftrittenen Ausgaben 
ten von der läftigen Abgabe befreiten Grundjtüden auferlegt werben, fonft gewannen deren 
Beſitzer, aljo gerade die reichiten Leute, auf Koften der Armen, welche weder zehntpflichtige 
no andere Grunditüde bejaken, Die National-Verjammlung entidyied fich für Auf— 
hebung der Zebnten ob ne Lo kauf und jehenkte dadurch eine Einnahme von ungezäßlten 
Millionen an die reichen Grundbefiger, lud dagegen die Laften, welche früher durch die 
Zehnten beftritten wurden, der Geſammtheit der Nation auf. Die Grundabgaben vermin= 
derten fich auf dieje Weije wohl, Zugleich wurde aber der Keim zu jenen riefigen Staats = 
und GemeindesAbgaben gelegt, welcher fih von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in immer furcht⸗ 
barerer Weiſe entwidelt und Verhältniffe ver drüdenpiten Ungleichheit son Neuem erzeugt bat- 

Auf dem am 4. Auguft gelegten Grunde arbeitete die NationalsBerfammlung ruftig 
weiter. Sie bewies dur ihre Verhandlungen, daß, wenn fie den Bedürfniffen des Volkes, 
fei ed aus Mangel an Scharfblid, oder aus Vorliebe für das Spießbürgerthum, das heißt 
für die befigenden Klaffen im Gegenſatze der Beſitzloſen, keine genügende Redinung trug, 
fie doch ihren Blid über die Rage des Tages vorwärts in eine weite Zukunft und rüdwärts - 
in das finftere Mittelalter richtete. Neder wurde niemals fertig mit den Sorgen, melde 
die Etunte ibm bereitete, Gr beichäftigte fich nur mit dem laufenden Deficit und ber 
täglichen Nahrung von Paris. Er bediente fi aud innerhalb dieſes engen Kreijes der 
Thätigfeit der ganz gewöhnlichen Mittel: der Artleihen und des Ankaufs fremden Getreides. 

Die Staats-Verwaltung lag gänzlich darnieder. Das wiederhergeftellte Minifterium 
Neder veritand es weder, der alten Staatamafchine einen friihen Impuls der Lebens⸗ 
thätigfeit zu geben, noch die Initiative zum Baue einer neuen zu ergreifen. Die Abgaben 
lamen nicht ein, die SteuersErheber wagten nicht, von der ihnen zulommenden Gewalt 
Gebrauch zu machen. Aller Orten erhoben ſich neben den alten jchlaffen Behörden neue, 
felbitgeihaffene DOrganijationen, melde zwar keinen geſetzlichen Boden, allein Kraft und 
Kühnbeit beſaßen, und daher mehr galten, ald die Eöniglichen Beamten, melden das Volt 
mit Recht mißtraute. Die herrichende Verwirrung wurde durch die Beichlüffe vom 4. Auguſt 
noch vermehrt, weil diejelben zu allgemein gefaßt waren, um in ihrer Anwendung auf die 
einzelnen Fälle nicht den mannigfaltigiten Auslegungen und Schlußfolgerungen Raum 
zu geben. . 

Das Minifterium Neder war nicht im Stande, Abhülfe zu gewähren, denn es fehlte 
demſelben gewiffermaßen der Boden unter den Füßen, Die öffentlihe Meinung mar feit 
tem 14. Juli im Sturmſchritte vorgerüct, während Neder noch immer nicht begriff, daß 
Frankreich in einer großen Revolution befangen jei. Er hatte jogar noch vor feiner Rück⸗ 
Echr nach Frankreich der geflüchteten Familie Polignac einen Beſuch in Bafel abgeftattet 
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und fchien nichts mehr zu wünfchen, als den Hunger des Volkes dur Ankäufe von Brods 
ftoffen und deren billigen Wieverserfauf zu flillen, und es dadurd der Amneſtie für die 
Staatsftreichsleute günftig zu fiimmen. Die öffentliche Meinung wandte fi daher ſchon 
bald von ihm ab, Die National-Berfammlung ſchenlte ihm ein jehr zweifelhaftes Vertrauen, 
Die Vorjchläge, welche der Minifter dieſer machte, waren unzureichend und wurden es noch 
mehr durch die denjelben hinzugefügten Amendements. Die von Neder am 4. Auguſt 
vorgejchlagene Anleihe von dreißig Millionen Franken, welde nur für wenige Wochen das 
Defieit hätte ausfüllen Eönnen, wurde zwar bewilligt, allein da die NationalsBerfammlung 
die Bedingungen derjelben ungünftiger ftellte, kam fie nicht zu Stande. 

Bis zum 24. September war das Deficit für das laufende Jahr auf achtzig Millionen 
Franken geftiegen und berechnete fich auf das folgende Jahr auf weitere achtzig Millionen. 
Zur Dedung diejes Ausfall wußte fih Neder nicht anders, als durch eine außerordenliche 
Steuer, welche den vierten Theil aller Einkünfte in den Staateſchatz leiten follte, zu helfen. 
In einem Anfalle patriotiſcher Begeifterung opferten die Deputirten ihre filbernen Schuh— 
ihnallen, der König und die Königin ihr Silbergeſchirre auf. Dieje halben Maafregeln 
genügten, die Staatsmaſchine vor vollſtändigem Stillftande zu ſchützen. ine Verbeſſe— 
rung, twie fie die Nation erwartete, wurde dadurch nicht einmal vorbereitet, gejchweige denn 
ausgeführt. 

Ludwig XVI. und Maria Antoinette mochten dem Drange der Verhältniſſe ihr 
Silbergejchirr zum Opfer bringen. Die ihnen anerzogenen Vorurtheile, die eigentlichen 
Quellen der Mißſtände des Augenblids, hielten fie jet. Der König fand in feiner Familie 
nicht minder vereinzelt, als in feinem Staate. Maria Antoinette und der Graf von 
Artois waren mit ihm unzufrieden wegen der Zugeftändniffe, Die er dem Volfe gemacht 
hatte und wegen feiner augenſcheinlichen Unfähigkeit zu Staatsftreichen, wie fie diejelben 
wünjchten und Anfangs Juli vorbereitet hatten. Der Graf von Provence, welder minder 
offen und entichloffen war, als fein jüngerer Bruder Artois, ſuchte im Trüben zu fiſchen. 
. Er bejolvete den Grafen von Mirabenu und hoffte, mit deſſen Hülfe unter irgend einem 
Vorwande fih an die Stelle jeines ältern Bruders emporzujchwingen. Er fpann Ränfe 
gegen Bailly und Lafayette und arbeitete auf eine Injurrection hin, welche er vermeinte 
organifiren und zu feinen Gunften ausbeuten zu können. Er wünjcte, den König und 
deſſen Sohn zur Flucht nad) Metz oder Peronne zu treiben und dann in jeiner Eigen 
hart als nächſter volljähriger Erbe der Krone die Zügel der Herrichaft zu ergreifen, 
Mirabeau trieb jein Spiel mit ibm. Gr ftrih die Summen ein, welche der Graf von 
Provence ihm bezahlte. Die Umtriehe des Prinzen konnten nur die herrjchenve Verwirrung 
vermehren, da diejer periönlich nicht hervortrat und feine bejoldeten Werkzeuge nur für fich 
ſelbſt und nicht für ihren Zahlmeiſter arbeiteten. 

Wie gehäffig der Graf von Provence feinem Bruder, dem Könige gegenüber, feit 
langer Zeit war, erhellt insbejonvere daraus, daß er im Jahre 1781, als die Königin eines 
Sohnes genaf, zwölf Pair’s beftimmte, eine fchriftliche Verwahrung gegen die Rechtmäßig⸗ 
feit der Geburt diejes Prinzen einzulegen. Er bewirkte fogar, daß diefe Urkunde insgeheim 
bei dem Gerichtsjchreiber des Parlaments von Paris aufbewahrt wurde, woſelbſt fie ſich 
noch jand, als die National-Berjammlung die Aufhebung der Parlamente beſchloß. 

Der Herzog von Orleans beſaß nicht Kraft und Entſchloſſenheit, auch nicht einmal 
Schlauheit genug, um dauernd eine bedeutende Rolle fpielen zu lönnen. Allein die großen 
Reichthümer, welche ihm zu Gebote fanden, machten ihn zum Mittelpunfte einer Anzapl 
von Abentbeurern, welche feinen Namen und jeine Stellung zu ihren Zweden mißbrauchten. 
Troß aller Bemühungen der dem Haufe Drleans günftig geftimmten Schriftiteller, den 
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Herzog rein zu waſchen, ftebt es feft, daß er jo wenig, ala der Graf von Provence und der 
Graf von Artois uneigennüßig zu Werke ging. Cs ift eine unbeftreitbare Thatſache, daß 
der Herzog von Orleans dem Könige wiederholt große Verlegenheiten bereitete und daß er 
Umtrieben, welche in feinem Namen gemacht wurden, dadurch Nachdruck gab, daß er den 
Anjtirtern defjelben bedeutende Geldſummen zufließen ließ. Insgeheim begte er immer den 
Wunſch, wo möglich, feinem Zweige den frarzöfiichen Thron zuzuwenden. Nur dieſem 
Beweggrunde kann jein Streben nach Popularität beigemeffen werden. Wahre Liebe zum 
Volke, wirkliches Rechts- und Freibeitsgerühl waren dem Herzoge von der Natur nicht 
bejchieden, und der Boden, auf welchem er fih von Kindheit an bewegte, war nicht geeignet, 
derartigen Regungen der Seele frijche Nahrung zuzuführen, 

Es gelang weder dem Könige, noch deffen Gattin, Brüdern und Bettern, ihre perjüns 
lichen Wünſche und Beftrebungen durchzuſetzen. Allein mehrere der trüben Quellen, welde 
fih in den urjprünglich jo reinen Strom der Revolution miſchten, laſſen ſich beftimmt auf 
die im Geheimen jchleichenden Umtriebe der verfchiedenen Mitglieder der Füniglichen Familie 
zurüdfübren. Bolllommen erwiefen ift es, daß Mirabeau, der Demofthenes der National= 
Berjammlung, im Solde des Grafen von Proyence ftand und jpäter fogar in denjenigen 
des Königs trat. Daß derjelbe unter ſolchen Einflüffen nicht ungehemmt im Geijte der 
Freiheit und des Rechts ſprechen und wirken konnte, verfteht fi von jelbft. 

Wie die meilten großen berathenden Körperjchaften verfiel die Nationalverfammlung in 
die rechte, die linke Seite und das Centrum. Zur Rechten des Präfiventen ſaßen die 
Erzbiichöfe, Biſchöfe, Herzoge, Grafen und Barone und einige wenige Ausreifer des 
dritten Standes. Sie bewegten fih inmitten einer Welt, welche ihnen vorangeeilt war, 
und tie fie nicht verftanten. Die Einen befundeten eine teuflijche Freude über die Fort⸗ 
ſchritte, welche der revolutionäre Geift rings um fie her machte, weil fie hofften, diejer 
werde, je raſcher er arbeite, um jo ſchneller ſich feinen Untergang bereiten. Die Anderen 
verließen fih ayf das Ausland und bofften mit deſſen Hülfe die Revolution zu befiegen. 
An der Spige der rechten Seite ftanden Cazales und der Abbe Maury, der eine ein 
Mann son jolvatiicher Beredtſamkeit, der andere ein Priefter, auf deſſen Angefichte, wie 
Carlyle fih ausdrückte, alle Hauptfünden zu lefen waren, 

Das Centrum hatten jene ſchwankenden und zaghaften Männer inne, welche nichts 
mebr verabiceuen, als Gefahr und Bewegung, welche, ſelbſt unfähig, durchgreifende Ent= 
ſchlüſſe zu faffen, ftets den Mantel nach dem Winde hängen und jeder Partei, der fie zum 
Siege verhelfen, den Keim des Verderbens einimpfen, Mit Recht wurden fie durch den 
Namen Moraft (Marais) bezeichnet. Ihr begabtefter Redner war Lally-Tollendal, ihr 
Geihäftemann Malouet. Das Centrum beſaß Talente, aber keine Charaktere, die rechte 
Seite entbebrte ſelbſt des Talentes. Beide Elemente-des Fortichritts fanden fich im reichen 
Maße unter ven Männern der linfen Seite, Die Mannigfaltigkeit der Richtungen, welche 
die Linke der Nationalserfammlung umfafte, war groß. Sie wird anjchaulich, wenn wir 
den Herzog von Drleans, Barnave, Düport, Lameth, Lafayette, den Abbe Sieyes, Mira= 
beau und Robespierre und vergegenwärtigen. Im Jahre 1789 gingen die Wünſche der 
meiften diefer Männer der Linken nicht weiter, als bis zu einer, dem Borbilde Englands 
entiprechenden conftitutionellen Monardie. Doc hinter ver Nationalverſammlung jtand 
das Bolf, auf welches die Preſſe belebend und anregend wirkte. 

Wie die Nation durch Schrift und Wort, jo wurden deren Bertreter durch die Thaten 
des Volkes vorwärts getrieben. Ohne den Sturm auf die Baftille, ohne vie Bolfsbe- 
mwegungen gegen die Schlöffer des Adels, würde die Nationalverjammlung niemals gewagt 
haben, was fie auf ven Schwingen der die Nation durchglühenden Begeifterung ausrübrte, 
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Neue, früher kaum geahnte Hebel traten in Thätigkeit: die Furcht vor der Rache des 
Volkes und die Sucht, deifen Gunft zu gewinnen. Menſchen, welche für Recht und Bil- 
ligfeit, für die Leiden des Volfes und das Streben nad Freiheit feinen Sinn batten, 
warfen fich in den Strudel ter Zeit, weil fie wünjchten, auf deſſen Wogen empor gehoben, 
erer weil fie fürchteten, von deifen Fluthen hinweg geſchwemmt zu werben. - Die Furcht 
und die Beifallsliebe find Feine Seelenftimmungen, welche ung erlauben, Har zu jeben und 
ung auf den Stantpunft reiner Menjchlichfeit zu erbeben. Allein fie find doch nicht jo 
gemein, wie die Habgier, und nicht fo verderblich, wie Die Herrichjucht. Die Charaftere, 
welche erbaben find über den Beifall der Machtbaber und die Sorge für das eigene Ich, 
waren von jeber Seltenheiten. Nur zu oft verbindet fi die Furchtloſigkeit mit der Herrſch⸗ 
jucht und Unempfänglichkeit für den Beirall mit Menſchenverachtung. Wenn wir übrigens 
die Nationalverfammlung des Jahres 1789 mit ähnlichen berathenden Körperſchaften frü— 
herer und fpäterer Zeiten, der franzöflichen und anderer Nationen vergleichen, jo find wohl 
wenige zu finden, welche in der Furzen Zeit von fünf Monaten jo vieles und jo großes 
leifteten, als die Generalftaaten Frankreichs. Die Mängel, welche wir an ihnen zu tadeln 
baben, fommen zum größten Theile auf die Rechnung unabweisbarer Notbwendigfeit. Die 
Vorzüge, welche wir der Nationalverfammlung zugeftehen müffen, waren Die Früchte, welche 
am Baume wahren Seelenadeld und heldenmüthiger Entichloffenheit wachen. Die Schwäs 
hen und Schwankungen, deren fich die Nationalverſammlung ſchuldig machte, hatte fie mit 
allen berathenden Berfammlungen anderer Zeiten und anderer Nationen gemein. Doc 
. welde Verjammlung kann einen Tag aufweifen, wie denjenigen des Eides im Ballbauje, 
ter Foniglicden Sigung vom 23. Juni und der Abihaffung der veralteten Mißbräuche 
som 4. Auguft? 


86. Der 5. uub 6. October 1789. 


Bis zum Jahre 1789 hatte das hochgebildete Volk der Franzofen fo zu fagen noch 
feine periodiiche Preffe. Es mußte den auf.ihm laftenden Deſpotiomus, wenn nicht ftill= 
ſchweigend, jo doch tragen, ohne täglich, oder auch nur wöchentlich oder monatlich umfaj= 
jende Berichte über die Zeitereigniffe zu erhalten, ohne jeine Klagen und Wünjche öffentlich 
geltend machen zu fünnen. *) Erft dur die Revolution erhielt das Volk der Franzoſen 
eine Stimme, wie im Schooße der Staatägewalt durch die Nationalverfammlung, fo in= 
mitten der Zejewelt durch die periodijche Preſſe und inmitten der wißbegierigen und ftrebenden 
Maſſen durch feine Clubs, feine großen politiichen Feite und improsifirten Berfammlungen. 

Die Freiheit der Preffe, wie jede andere Freiheit, mußte fich die franzöfifche Nation 
mühſam durch mancherlei Anftrengungen und Kämpfe nach und nach erringen. Der Hof 
war im Jahre 1789 noch nicht an eine Fräftige Sprache gewöhnt. Selbſt Neder, welcher 
in der erften Hälfte des Jahres 1789 noch für einen der Bannerträger der Freiheit gehal- 
ten wurde, jcheute fich nicht, das Journal der Generalftaaten, welches Mirabeau feit 
tem zweiten Mai berausgab, zu unterdrüden, weil diejes eine bittere Critik feiner Eröff⸗ 
nungsrede enthielt. So wenig freigefinnt zeigte fich der Minifter im Mat 1789! Ein 
Mann, wie Mirabeau, lieh fich durch ein derartiges Einfchreiten der Regierung nicht ſchrecken. 
Er gab jofort unter dem Titel Courier de,Provence eine andere Zeitung heraus, und 
geiff den Minifter, welcher ihm fo feindlich entgegengetreten war, bei jeder Gelegenheit, 
welche ſich ihm darbot, nur um fo heftiger an. 


*) Siehe oben Bud 8, $ 85, 8. 491. 
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Bis in die Mitte Juni, d. h., jo lange die Nationalverfammlung feine fefte 
Stellung dem Hofe gegenüber eingenommen hatte, trat die Tagespreffe noch nicht mit Kraft 
und Entjbiedenheit auf. Am 19. Juni begann Barre&rejein Blatt, „Die Morgentäm> 
merung‘ (le point du jour); am 28. deſſelben Monats gab Briffot de Warville feine 
erſte Nummer des „franzöſiſchen Patrioten” heraus. Vierzehn Tage fpäter tauchten „Die 
Resolutionen von Paris“ auf, welche unter der Redaction von Zouftalot in wenigen Mo— 
naten zweimalbunderttaujend Abonnenten gewannen. Der Geift dieſer Zeitung ſprach fich 
durch die Aufſchrift derjelben Far und bejtimmt aus. Cie lautete wie folgt: „Die Großen 
jheinen und nur groß, weil wir fnieen; erheben wir uns!" Sobald die Preffe anfing, 
eine Macht zu werden, wandten fich ihr von Tag zu Tag neue Kräfte zu. Camille Dess 
moulins erregte durch jeine Flugſchriften: „Das freie Frankreich“ und „Rede der Laterne 
an die Pariſer“ großes Aufjehen. Er fand Freunde und Helfer, welche ihn in den Stand 
jegten, in der zweiten Hälfte des Septemberg unter dem Titel „Die Revolutionen Frank 
reiche und Brabants” eine eigene Zeitung zu gründen. Unzählige andere Zeitichriften 
ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. Wir nennen bier nur noch Marat's „Volksfreund,“ 
welcher im Taufe der Resolution eine jo furchtbare Waffe der Zerftörung ward. 

So lange die Reaktionspartei noch hoffte, durch Gewalt die Bewegung des Volfes 
niederzubalten, gab fie fich nicht Die Mühe, durd die Preffe auf die öffentliche Meinung 
einzumirfen, Als fie aber den zuncehmenten Einfluß der Tagesblätter wahrnahm, gründete 
lie som September 1789 an in rajcher Folge drei Zeitblätter: „Die Zeitung von Paris,” 
„Die Alten der Apoftel” und „das Allgemeine Journal des Hofes und der Statt,” welches 
legtere gewöhnlich nur der „Heine Gautier” genannt wurde. 

Die reactionäre Preffe ſprach aus, was die reactionären Mitglieder der Nationalyers 
fammlung zu jagen nicht den Muth beſaßen. Die ſchmutzigen Berleumdungen, mit welchen 
fie die Männer der Freiheit übergoß, trugen viel dazu bei, die Leidenfihaften des Volkes 
aufzuregen. Der unverſchleierte Haß, den fie gegen das für feine unveräußerlichen Rechte 
fümpfente Volk fund that, überzeugte dieſes mehr und mehr von der Nothwendigkeit eines 
Krieges auf Tod und Leben gegen eine Partei, welche in joldem Tone vor die Oeffentlich— 
keit trat. 

Die Preſſe gewann jehneller an Kraft und Bedeutung, als die Nationalverfammlung. 
Bis zur Zeit des Sturmes auf die Baftille gaben die verjammelten Stände den Ton an. 
Die kühne That des Volkes brachte aber zu Gunſten deſſelben einen mächtigen Umſchwung 
in der öffentlichen Meinung hervor. Alle denkenden Freunde der Freiheit erfannten, daß 
nicht die Nationalserfummlung, fondern die Bevölkerung von Paris den drohenden Staata= 
itreich abgewendet habe. Die Naht vom 4. Auguft umgab zwar die Nationalserfammlung 
mit einem neuen Lichtglanze, allein die darauf folgenden Verhantlungen über die Berfaffung 
berührten zu wenig die unmittelbaren Bedürkniffe der Nation, als daß dieſe venjelben mit 
gejpannter Aufmerkjamkeit hätte folgen können, Die einzige Frage, welche von allen 
Verfaffungsberatbungen in das Volks-Bewußtſein überging, war diejenige des Veto's. 
Sollte der König über der Nation und deren Vertretern, über dem Geſetze ftehen ? 
Sollte ein Monarch, welcher in der neueften Zeit noch feine Unfähigkeit, der Stahtäftreihe= 
Partei zu widerfteben, und gethan hatte, die Gewalt befigen, die ganze Staatsmafchine in’s 
Stoden zu bringen? Die Verhandlungen über das Veto des Köuigs führten dem entzünds 
baren Volfe neuen Brennftoff zu. Unter dem Veto des Königs ftellten fich die vorwärts 
itrebenden Geiiter nicht blos die abiolute Gewalt in neuer Form, jondern auch neue Staats⸗ 
ftreiche, Bevrüdungen und Gewaltthaten jeder Art vor. 

Das Volk begriff überhaupt nicht, wie die Nationalverfammlung in einer Zeit der 
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Gefahr, des Hungers und der Notb, ganz unbefümmert um tie Berürfniffe des Augen 
blicks, über eine Verfaffung berathen fünne, welde niemals einen feiten Grund baben 
würde, jo lange die Reactiond- Partei noch jo mächtig am Hofe war, wie damals. Ter 
König beſaß, trog aller feiner Schwanfungen, nod immer die Zuneigung des Volkes. 
Allein die Nation war in unauggejepter Angit, Ludwig XVI. möchte unter dem Einfluffe 
der Habshurgerin, der ausgewanderten Prinzen und Adeligen und der noch / in Frankreich 
weilenden und vom Hofe begünftigten StaatöftreichdsXeute neue Derjuche zum Umfturze 
der ſchwachen Anfünge einer freieren Regierung machen. Der Schleier, welcher früher 
die Geheimniffe des Hofes bededt hatte, war gefallen. Die Pläne, welche Maria Antois 
nette im Intereffe des Abjolutismus, der Graf von Provence aus perjünlichem Ehrgeize 
und der Herzog von Orleans auf den Antrieb feiner wühlerijhen Umgebungen ſchmiedeten, 
blieben Zafayette und anderen zwiſchen Bolt und Hof in der Mitte ftehenten Männern 
nicht verborgen, drangen auf verjchiedenen Wegen in die Maffen ein und erhielten dieje in 
dauernder Gährung. Unftreitig hegten verjchiedene Perjonen feit den erſten Tagen des 
Monats September den Plan, den König mit oder ohne deffen Willen nah Verdun und 
Meb zu verbringen, wojelbt der Herr von Bouille an der Spitze eines zahlreichen Heeres 
das Eönigliche Banfer, die Fahne der Contrerevolution entfalten ſollte. Die Königin war 
diejem Plane gewogen, aus Haß gegen die Freiheitäbeftrebungen und die Freiheitsmänner, 
in deren Kreije fie fich jehr unbehaglich fühlte, der Graf von Provence, weil er hoffte, bei 
diejer Gelegenheit die Zügel der küniglihen Macht in feine Hände zu befommen. Mit 
dem älteften Bruder des Königs verhandelte der Graf von Mirabeau. Mit der Königin 
beiprach fich der Graf von Eftaing. Diejer hatte durch Lafayette die erſte. Kenntnif von 
den Plänen des Hofes erhalten, der Königin zwar anfangs jchriftliche Vorftellungen das 
gegen gemacht, allein bei einer perjönlichen Zuſammenkunft von ihr fih gewinnen Taffen. 

Taf der Plan beftand, unterliegt keinem Zweifel, denn die hervorragenden Anz 
Rifter veifelben, die Herren von Breteuil, Mercy und Bouill& machten daraus im Jahre 
1794 gar kein Hebl. Diejer, wie alle übrigen Staatsftreiche Ludwig's XVI., ſcheiterte 
an dem Wankelmuthe des Königs einerjeits und der Entſchloſſenheit der Parijer Bevölfes 
rung anderjeits. 

Die reactionäre Camarilla war übrigens nicht die einzige Partei, welche damals 
Ränke jpann und Complotte vorbereitete. Mirabeau wirkte nur jcheinbar im Intereſſe 
de3 Grafen von Provence, deſſen Geld er werzehrte, In der That arbeitete er für fich. 
Sein Wunſch war, den König nach Paris zu treiben, um ihn dort durch die aufgeregten 
Maffen in danerndem Schreden zu erhalten. Dort, hoffte Mirabeau, den König 
zwingen zu können, ihn an die Spipemdes Minifteriums zu berufen. Bon Mirabeau ging 
augenjcheinlich der Plan eines Weiber-Aufftandes aus. Denn er theilte denſelben ſogar 
gegen Ende des Monats September veridiedenen Perjonen mit, welche fih auf feine 
Worte jogar öffentlich im Paris Royal beriefen. Ein Weiber-Aufſtand, welcher den 
König nad Paris trieb, war gerade, was Mirabeau wünſchte. Ein Männer-Aurftand 
konnte dem Könige das Leben foften, Mirabeau wollte im Namen Ludwig's XVI. 
berrichen, er konnte daher weder deffen Tod, noch deffen Sturz wünſchen. Nicht umjenft 
zog Mirabeau gerade um die damalige Zeit Camille Desmoulins, welcher im Palais 
Royal und in der Straße bejonders thatig gemwejen war und bei dem Volfe viel galt, an 
fih. Seit dem 21. September wohnte der junge Schriftfteller und Vollsredner im Haufe 
des Grafen zu Verſailles. Ohne Abficht verfchwendete der ſchlaue Staatsmann feine 
Gunſt nicht an den Emporfümmling. Camille Desmoulins jollte ihm dienen, ohne freilich 
die tiefer liegenden Abfichten feines Freundes zu ahnen. 
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Schon am 15. September, am Tage, nachdem der Graf von Eftaing der Königin 
die Nachricht von dem Complotte, das fie felbft am beften kannte, gegeben hatte, erhielt 
Malouet und durd ihn der Marais Kenntnif von einem am 5. Oltober auszuführenden 
großen Streihe. Das Centrum bebte und berieth, brachte aber, wie gewöhnlich, nichts zu 
Stande. Es wollte den König beftimmen, die National-Verfammlung nad Tours zu 
verlegen. Der König, welcher andere Abſichten hatte, ging auf den Vorſchlag nicht ein. 
Er war viel zu jehr mit den von ihm felbit, feiner Gattin und deren Freunden gehegten 
Plänen beihäftigt, um diejenigen feiner Gegner richtig würdigen und überwachen zu 
fünnen. Die reactionäre Camarilla beviente fi der dumpfen Gerüchte eines Marjches 
der Parijer auf Berjailles nur zu dem Zmede, ihre eigenen Pläne zur Reife zu bringen. 
Unter dem Vorwande einer von Paris aus drohenden Gefahr zog der König am 23. 
September das Regiment von Flandern nad Verſailles. Dieſes fuchte der Hof durd 
Belohnungen und Schmeicheleien zu einem willigen Werkzeuge feiner Entwürfe zu machen. 
So ſchwach war damals ſchon das Königthum, daß es die größten perfünlichen Opfer 
brachte, um ein einziges Regiment Soldaten zu gewinnen. Dem Bolfe ftanden in Paris 
allein hunderttaujend Bewaffnete zur Verfügung. 

Um ein einziges Regiment zu gewinnen, ftellten fich der König und die Königin 
perjünlich dem Haffe und der Verachtung der ganzen Nation blos. In einer Zeit, da die 
Maſſen in Paris den bitterften Mangel litten, öffnete der König den Schaufpieljaal jeines 
Schloſſes einem Fefte, welches zwar dem Namen nadı die Garden des Könige, in der 
That aber dieſer ſelbſt, den Offizieren des Regimentes von Flandern gab. Zweihundert 
und zehn Gäſte wurden daſelbſt zu ſechsundzwanzig Franken der Kopf geſpeiſt. Mit den 
Meinen, dem Eiſe und den Wachslichtern Fam der Kopf auf mehr ala fünfzig Franken zu 
ftehen. Das Mabl fand Donnerftag den 1. Oftober ftatt. Die Logen waren son den 
Herren und Damen des Hofes bejept. Mit Begeifterung tranfen die Soldaten auf die 
Gejundheit der königlichen Familie. Cine ängftlihe Stimme bradıte das Wohl ver 
Nation aus. Sie fand feinen Wieverhall im Schloffe des Könige. Viele behaupten, 
der Trinkſpruch jei ausvrüdlich verworfen worden. Inmitten dieſer Gejelljhaft, deren 
Gefinnungen ſich in jo ſprechender Weiſe kund gethan hatten, trat die Königin, ihren Sohn 
an der Hand. hr folgte Ludwig XVI. Sie reizte durch Haltung und Blid die ſchon 

zu jebr aufgeregten Krieger zu noch rauſchenderen Beweijen ihrer royaliftiichen Geſin— 
nungen an. Die GarbessdusCorps, welche noch die weiße Kofarde trugen, drangen 
dieje den Offizieren der anderen Regimenter auf, welde in Folge eines Bejchluffes der 
National-Berfammlung die dreifarbige aufgeftedt hatten. Unter Trompetenjhall und 
Baffengeflirre wurde die weiße Kofarde begrüßt, die dreifarkige mit Füßen getreten. Auf 
das erſte Banlett folgte am 2. Dftober ein anderes von gleichem Geifte bejeeltes, wenn 
auch minder raufchendes Feſtmahl. Die Königin fcheute fich nicht, ihr Entzüden über den 
Tag des 1. Dftobers Öffentlich auszuſprechen. Die bei Wein und Trompetenjchall ge— 
gebene Anregung dauerte fort, nachdem Säfte und Gaftgeber Zeit gebabt hatten, über die 
Bedeutung des Mahles nachzudenken. Doc die Zeiten ritterlicher Minne und mittel- 
alterliher Treue waren vergangen. Die Nation, die Menſchheit mar an die Stelle ge= 
treten, welche früher eine ihöne Dame eingenommen hatte. Es galt jet nicht mehr, Im 
Tienfte einer Frau zu fterben, jontern das Joch der Vergangenheit zu brechen. Die 
Maffen jubelten nicht mehr, wenn ihre Herren fich vergnügten. Sie wollten Theil haben 
an den Gütern der Erde, oder wenigitens nicht darben, während ihre Bedrücker ſchwelgten. 

Ganz Paris kam in Aufregung, als e3 Kenntnig von dem im Schloffe des Königs 
gekaltenen Bachanale erhielt, um jo mehr ald gerade damals die Getreivezufuhren wieder 
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jpärlicher anlangten. Marat rief den Parijern zu: „Ihr Torten, ftehet auf!" Danton 
machte fich Damals zuerft bemerklich, indem er den Bezirk der Gorveliers um fich verſam— 
melte und durch jeine Donnerworte aufrüttelte, 

Die Furcht vor einem Staatäftreiche, Die Angft vor dem Veto des Königs und der 
Hunger machten die Besölferung von Paris bereit, jedwedem Winfe zu folgen, welcher ihr 
Rettung aus brobenden Gefahren und Linderung der herrſchenden Noth verſprach. Am 
Abende des 4. October zeigte es ſich, Daß Frauen von Paris die Worte Mirabeau’s ergrife 
ten und in ihrer Weije aufgefaßt hatten. Auf Strafen und öffentlichen Plätzen verſam⸗ 
melten fie ſich zu Tauſenden und riefen: „Geben wir, geben wir und holen wir den Bäcker!“ 

Der Gedanke, nach Verfailles zu ziehen, hatte fih am 4. October in der weiblichen 
Bevölkerung von Paris ſchon feitgejegt. Am 5. früh Morgens bemächtigte ſich ein junges 
Märchen in einem Wachthauſe des Duartiers Saint Euftache, unweit der Hallen, einer 
Trommel, ſchlug fie und rief: „Mir nah!” Schnell jammelten ſich Frauen und Töchter 
son Arbeitern in großer Zahl um fie her. Der Zug wälzte fich dur die Strafen Saint 
Denis, Saint Martin, Montorgueil, Montmartre gegen das Stadthaus. Wer nicht 
folgte, wurde betroßt. Die Frauen drangen ein. Sie befreiten fünf Gefangene, welche 
wegen leichter Befgeben feſtgehalten waren, bejchenkten fie und ließen fie gehen. Bewaff— 
nete Männer mijchten fi unter die Maffen der Frauen. Das Waffen-Magazin des 
Stadthauſes wurde geſtürmt. Doc den Frauen flößten die wild ausjehenden Männer 
fein Vertrauen ein. Sie juchten einen Führer und fanden ihn in Maillard, dem Helden 
ver Bajtille, weldyer den ibm angebotenen Poften annahm, mehr um die Frauen von dem 
Stadthauſe zu entfernen, und den drohenden Unruhen ein Ziel zu ſetzen, als um ſolche zu 
fördern. Er löjchte die Fadeln aus, mit welchen einige aufgeregte Frauen die Papiere des 
Stadthauſes anzuzünden drohten. Er hängte eine Trommel um und führte den Zug gegen 
Verſailles. In buntem Gemiſche wogten neben einander gut gefleidete Märchen und 
Frauen in Lumpen, ausgehungerte, blaſſe Geftalten und frijche, rofige Gefichter. Die 
Einen lachten und jchäferten, Die Anderen trugen den Ausprud des Mangels und der Ver— 
zweiflung. Ohne irgend einen Unfug zu begehen, gelangte der Zug bis zu dem Tuilerien— 
Garten. Um Streitigfeiten zu vermeiden, wollte Maillard vorbeiziehens Die Frauen 
verlangten, durch den Garten geführt zu werden. Die Schildwache miverjeßte ſich, wurde 
überwältigt, entwarfnet und hejeitigt, ohne Schaven genommen zu haben. Durd den 
Zuileriengarten wogten die Brauen zum Plage Ludwig’ XV. In den elyiüijchen Feldern 
vermehrten fich die Maffen durch Zuzüge aus allen Theilen ver Statt. An deren Spibe 
gingen die Echaujpielerin Roſe La Combe, Pierrette Chabry, Reine Audu, genannt „Die 
Königin der Hallen,” auf einem Pferde fihend, Thervigne de Mericourt, alle vier berühmte 
Schönheiten und eifrige Revolutionärinnen, Die Vorhut zählte fieben bis achttaujend 
Frauen, welche mit Flinten und Piftolen, Heugabeln und Langen bewaffnet waren und zwei 
Kanonen mit fich führten. Dem Zuge der Frauen folgten unter dem Befehle von Hullin 
als Freiwillige die Sieger der Baftilfe und die Vorſtädter unter dem Befehle zweier Män— 
ner, welde man Hauptmann der eijenbejchlagenen Stöde und General La Pique nannte. 
Auf den Wunſch Maillard's legten übrigens die meijten Frauen ihre Waffen ab und gaben 
den Gedanken auf, fih im Arjenale Pulver zu holen. Die Abfichten der Mehrheit ver 
Frauen erhellen am beten daraus, daß, ala eine derſelben jagte: „wir werben den Kopf der 
Königin auf der Spitze eines Degens bringen,” die übrigen ihr Stillſchweigen geboten. 

Die ſtädtiſchen Behörden wußten nicht, was fie thun jollten. Die früheren franzöſi— 
ihen Garden, welche in die Nationalgarde eingetreten waren, erjdhienen auf dem Groͤve— 
Plage und riefen dem Volke, das ihnen Beifall Zujauchzte, entgegen: „Lie Nation wird 


86. Der 5. und 6. October 1789. | 55 


beihimpft: greift zu den Waffen und fommt!’ Cine Deputation der Grenadiere forach zu 
Zafayette: „Das Volk ift unglüdlih: die Duelle des Uebels ift in Verſailles. Man muß 
den König holen umd ihn nad Paris bringen! Man muß das Regiment von Flandern 
und tie Gardessdus@orps, welche gewagt haben, die Kokarde der Nation mit Füßen zu tres 
ten, ausrotten. Wenn der König zu ſchwach ift, feine Krone zu tragen, möge er fie nieder— 
legen! Wir werden feinen Sohn krönen; man wird einen Regentſchaftsrath ernennen, 
und alles wird beifer gehen.” Bergebens widerjegte fih Lafayette. Um halb fünf Uhr des 
Nadmittags erhielt er endlich von Seiten des Gemeinderath3 den Befehl zum Aufbruch 
nad Verſailles. Mittlerweile war der Zug der Frauen hungrig, durjtig und ermüret in 
Scores angelangt. Mehrere Abtheilungen Freiwilliger waren ihnen gefolgt und hatten 
die Nachricht von deren Borrüden nad) Paris gebracht. Die Gährung der Hauptſtadt nahm 
zu. Alle Blide richteten ſich nach Verjailles. Ciner fragte den Andern: was werden Die 
Frauen beim Könige ausrichten ? 

Ludwig XVI. war aufder Jagd. Als er die Nachricht von der Bewegung feiner Haupt⸗ 
ſtadt erhielt, hatte er gerade in fein Tagebuch eingetragen, daß er 81 Stüde getödtet habe. 
Die Königin jaß in ihrer Grotte des Gartens von Trianon. Die Nationalverfummlung 
berieth fich über eine zweideutige Mittheilung des Königs, welche die ihm zur Annahme 
sorgelegten Artikel der Berfaffung und der Erklärung der Menfchenrechte weder entichieden 
ablehnte, noch billigte. Der Graf von Barbantanne rief der rechten Seite zu: „Diefe Herren 
wollen noch Yaternen! Nun gut, Sie werben fie haben!“ Der Herzog von Chartres, der 
nachherige König Youis Philipp, fügte hinzu: „Ja, ja! wir brauchen noch Laternen !” 
Die Berhantlung wurde immer heftiger. Mirabeau verlangte, die Verſammlung folle 
erflären, nur die Perjon des Königs jei unverleglich, und fügte hinzu: „ich werde ven Herzog 
son Guiche und die Königin anklagen.“ Cine Stimme fragte: „wie? die Königin ? 
und ejne andere antwortete: „die Königin wie jede andere, die ſchuldig tft.‘ 

Mirabeau war der erjte im Schooße der Nattonalverfammlung, welcher Kenntniß 
von dem Marjche der Parijerinnen auf Verjailles hatte. Er trat hinter den Stuhl de3 
Präfidenten und jlüfterte dieſem zu: „Paris rüdt gegen und.” Er wußte mohl, va nicht 
Paris, jondern nur ein jehr Heiner und ſehr wenig kriegskundiger Theil der Hauptftat im 
Anmarice ſei. Maillard hatte jogar bewirkt, daß die Frauen die zwei Kanonen, welche 
fie mit fich führten, der Nachhut ‚übergaben. Die Frauen zogen in Berjailles ein, indem 
fie das befannte Lied: “Vive Henri IV.” fangen und dazwijchen riefen: „es lebe der König !" 

Im Minijterrathe erklärten fih vier Stimmen dafür, die verfügbaren Truppen die 
Brüden über die Seine bejegen und die auf Berjailles rüdenvden Parifer mit Gewalt zurüdz 
treiben zu lajfen, vier Stimmen waren gegen die Unwentung von Gewalt. Ludwig XVI. 
fonnte zu feiner Enticheidung fommen. Die Gardes-du-Corps ftellten fih auf dem Wafz 
fenplage, das Regiment yon Flandern links som Schloffe, die Nationalgarde von Berjailles 
gegenüber auf. 

An der Spike einer Deputation son 15 Frauen wurde Maillard im Schooße ver 
NRationalserfammlung aufgenommen, und ſprach von der Verzweiflung des Volfes, verlangte 
in deſſen Namen Brod und die Beftrafung der Kornwucherer. Gr bejchwerte ſich Darüber, 
daß die Leibgarden die Kokarde der Nation beichimpft hätten. Als aber die Nachricht fam, 
daß diejelben die Kofarde der Nation aufgeftedt hätten, riefen die Frauen: „es leben vie 
Herren Gardiſten.“ Maillard ging dann über auf das Regiment von Flandern und vers 
langte deſſen Entfernung. Bier Pfund Brod kofteten nicht weniger als 3 Livres und 12 
Sole. Taujend Mäuler mehr in der Nähe von Paris made das Brod noch theurer. 
Die Nationalverfammlung ſchichte eine Abordnung an den König, welcher fi fünf Paris 
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ferinnen anjchloffen. Die Frauen waren entzüdt über den Empfang Ludwig's XVI., 
welcher verjprach, die Bitte der Frauen zu erfüllen. Unter dem Rufe: „es Iche ber 
König! es lebe jein Haus! morgen werden wir Brod haben!“ kehrten die fünf Frauen 
vom Könige zurüd. Das Bolt war aber nicht jo leicht zu befriedigen. Es verlangte eine 
jchriftliche Erklärung, welche Ludwig XVI. bereitwillig ertheilte. Maillard kehrte mit 
neun und dreißig Frauen nad Paris zurüd. Gr glaubte, die Sache des Volkes zu Ende 
geführt zu haben. Die meiften Frauen blieben aber zurüd, nicht um weitere Schritte gegen 
den König zu thun, fondern weil fie ermüdet waren und in den küniglichen Wagen feinen 
Platz mehr gefunden hatten. Den Brauen waren Männer gefolgt von wildem und rohem 
Ausjehen. Die Truppen fanden unter den Waffen, Die Frauen mijchten fid unter, fie. 
Es fielen Schüffe. Zwei Frauen ftürzten in ihrem Blute nieder. Die Leute der Antons— 
sorjtadt richteten Die drei Kanonen, welche fie mit ſich gerührt hatten, auf die Leibgarde des 
Könige. Der Regen löjchte die brennenden Lunten mehrere male aus und verhütete dadurch ein 
weiteres Blutvergiefen. Die Befehlshaber der füniglichen Truppen und der National-Garte 
von Berjailles verihwanden im Augenblide der Gefahr. Nur Lecointre, einer der Ober: 
Officiere der National-Garde von Verjailles war auf dem Plage und bemühte ſich, den 
Frieden aufrecht zu halten. Er verjprach den hungernden Parijern Brod unter der Bedin= 
gung, fich nicht über Berjailles-auszubreiten. Doch der Heinliche Gemeinderath der Stadt 
verweigerte den hungernden Maffen das Brod, welches fie berubigt hätte und ging ausein— 
ander, ohne irgend eine Anordnung getroffen zu haben, welche Die verjammelten Parijer 
bätte abhalten Fünnen, zum Aeußerften zu jchreiten. 

Der Hunger fpielte überhaupt an ten Tagen des 5. und 6. October eine größere 
Rolle, als gewöhnlich zugegeben wird. Ohne ihn hätte weder Mirabenu, noch irgend ein 
anderer Bolkstribun es vermocht, Maffen, wie fie von Paris nad) Berfailles gekommen 
waren, in Bewegung zu feßen. Die im Verborgenen wirkenden Drabtzieher fonnten nur 
die durch Hunger und Freibeitsliche, Durch Noth und Ihatendrang anfgerüttelten Maffen 
einigermaßen führen und in deren Mitte ergebene Diener bringen, welche die Gelegenbeit 
juchten, zum Vortheil ihrer Zablmeifter die beftehende Aufregung augzubeuten. Die Macht 
des Hungers zeigte ſich bejonders, als bei einbrechender Nacht in Bolge einiger zwijchen den 
Zeibgarten des Königs und dem Volke gewechjelten Schüffe ein Pferd auf. dem Schlacht- 
jelde zurüd blieb. Die hungernden Maffen fielen über das Thier her, zertbeilten es und 
apen deſſen Stüde halb roh auf. Nichts wäre leichter gewejen, als die hungernden Parijer 
zu berubigen und zu entfernen, wenn man fich ihrer angenommen, ihnen Lebenemittel 
geliefert und mit Hülfe verfelben in einige Entfernung von Berfailles verlegt hätte. Allein 
das natürlichite, Das dringendſte NRettungsmittel lag ganz außerhalb des Gefichtafreijes 
Ludwig's XVI. und jeiner Ratbgeber. Die Menicen, welche ſelbſt niemals Mangel 
gelitten, haben Mühe, fi in die Lage der Hungernvden zu verſetzen und die Stimmung 
derjelben richtig zu würdigen. Die Frage im Ratbe des Königs war nur, ob Ludwig XVI. 
mit jeiner Bamilie fliehen oder bleiben follte. Nach langen Schwankungen entjchien fich 
der König, troß der Gegenvoritellungen Neder’s, für die Flucht. Die königlichen Wagen 
fubren vor, doch das verfammelte Volt zwang die Kuticher, nach den Ställen zurüd zu 
fehren. Die Schüffe, welche gefallen waren, jekten den König in Angſt. Fünf Stunden 
hatte er den Präfidenten der National-Berjammlung auf eine unummundene Antwort 
‚ warten laffen, Endlich gab Ludwig XVI. tem Drange der Verhältniſſe nach. Er erkannte 
die Menjchenrechte im Sinne der National-Berfammlung an. Das Zugeſtändniß verlor 
jedoch allen Werth, da es ein augenjcheinlich erzwungenes war, Wer hätte glauben fünnen, 
daß der König es halten würde, falls er ober ftatt feiner ein anderer, fräftigerer Mann 
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die Zügel der Regierung wieder ftraff anziehen Fönnte! Als der Präfivent Mounier der 
Terjammlung son dem Entjchluffe des Königs Kenntniß gab, fragten die in dem Saale 
zablreich anmwejenden Weiber: „wird das den armen Leuten von Paris Brod geben ?" 

Um Mitternacht rüdte Lafayette mit jeiner National-Garde in Verfailles ein. Er 
fand alles ruhig in der Stadt und abnte Feine Gefahr. Der König veriprad ibm, das 
Regiment von Flandern zu entfernen. Er übergab dem Befehlshaber der Parijer National= 
Garde nur die äußeren Poften des Schloffes, das Innere deijelben blieb unter dem Schuße 
der Leibgarde. Der Wactvienft wurde übrigens ſehr nadläjfig verjehen, namentlich 
blieb der Hof des Opernhauſes die ganze Nacht hindurch offen. Die National-Garde son 
Paris zerftreute fi, indem fie da und dort Schuß gegen den ſtrömenden Regen fuchte. 
Zafayette -verfiherte dem Könige und dem Präfiventen der National-Berjammlung, daß 
nicht3 zu fürchten fei und begab ſich felbit zu Ruhe in dem Hotel Noailles. Er bewährte 
fich in ver Nacht vom 5. auf den 6. October 1789 nicht als jcharrfichtiger und wachſamer 
Feldherr. Es giebt Augenblide im Leben, da der Schlaf zum Verbrechen und die Ruhe zum 
Gegenftande nie endender Vorwürfe wird. Eine verlorene Schlacht hätte Lafayette in den 
Augen von Freunden und Feinden nicht jo fief herabgejegt, ala die wenigen Stunden 
Schlafes, die er ſich in diefer Nacht erlaubte. 

Die Rolle der Frauen war ausgejpielt. Sie hatten ibre Bitte dem Könige vorges 
tragen. Diejer hatte fie ihnen mündlich und jchriftlih gewährt, Ihr Führer Maillard 
war mit einer Anzahl ihrer Genoffinnen nach Paris zurüdgefehrt, um die gute Nachricht 
dabin zu bringen. Die Pariferinnen ahnten nicht, daß der König, nachdem er ihnen jo 
freundliche Worte gegeben hatte, mit feinen Miniftern fich noch berieth, ob er gegen die 
von Paris anrüdenden Schaaren Gewalt brauchen jolfe, und daß er den Beſchluß fafte, 

aus Verfailles zu entfliehen. Ganz eben jo wenig dachten fie aber daran, daß ein Anſchlag 

auf das Leben der Königin im Werke fei. Am 5. October hatten die Frauen von Paris 
den Ton angegeben, am 6. October jpielten die Männer die erften Rollen, und, zwar nicht 
Männer, melde dem Drange eines begeijterten, Freiheitsmuthes Bolge gaben, ſondern 
bezahlte Werkzeuge berrichjüchtiger Ränkefchmiede, oder Gauner, welde auf eigene Fauſt 
Beute machen wollten. Wohl fanden fich unter diejen Männern noch Frauenkleider, fie 
wurden aber von Männern getragen, welche zum Theile aus ihrer Verfleivung fein Ges 
heimniß machten und Piftolengriffe zeigten, indem fie ihre Bruft entblößten. 

Einer der unverzeiblichiten Fehler Lurwig’s XVI. und feiner ganzen Umgebung war 
der raiche Uebergang von verzweifelter Angſt zu fchlaffer Sorglofigkeit. Allerdings zeigte 
fih in ver Nacht vom 5. aufven 6. October, wie in derjenigen vom 14. auf den 15. Juli, 
daß Ludwig XVI. auf feine von Worten der Treue und Ergebenheit überfliegenden Höfz 
linge fehr wenig rechnen Fonne. Sie verjhwanden alle im Augenblid der Gefahr, welche 
fie durch ihre volksfeindlichen Rathſchläge heraufbefchworen hatten. Doc blieben zur Ver— 
fügung Ludwig’ XVI. hinreichende Kräfte, welche ihn und feine Familie bei umfichtiger 
Führung gegen jede Unbill fügen konnten, Der Hof machte von denjelben feinen Gebrauch 
und war gegen die National-Garde von Paris zu übel geftimmt, um fich diejer rüdhalts> 
los anzuvertrauen. Lafayette, der Einzige, welcher zugleich den Willen und die Mittel 
bejaß, ven Hof zu jchüßen, ſchlief. 

Um vier Uhr des Morgens des 6. October war in der Nähe des Schloffes noch alles 
rubig. Um bald ſechs Uhr wurde die Königin durch das Geräufch von Schritten und 
Stimmen, welches aus dem Garten zu ihr drang, erjchredt. Sie hatte die Nacht in Ges 
ſellſchaft ihres Anbeters, des ſchwediſchen Barons von Ferſen zugebracht. Schwerlic wird 
Die Geſchichte jemals enthüllen, was die beiden in jener Nacht und bei vielen früheren 
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Zufammenkünften mit einander verhandelten, ob reine Freundſchaft, platonijche Liebe fle 
vereinigte, oder ob ein verbrecheriiches Verbältnig zwijchen ihnen beſtand. Gewiß ift, daß 
Herr von Ferien am Morgen des 6. Octobers nur mit Hülfe einer Verkleidung, welche 
Frau Campan ibm verjchaffte, aus dem Schlafgemache der Königin entkam. Noch 
war keine Gewaltthat vorgefallen. Eine halbe Stunte, nachdem tie Königin das Geräujch 
im Garten vernommen hatte, verging, bevor der erjte Schuß fiel. Auch dieſe Zeit blich 
unbenußt, Die Königin batte andere Geranfen, als das Wohl Frankreichs und ſelbſt die 
perjünliche Gefahr, in welcher fie fih mit ihrer ganzen Familie damals befand. Sie mufte 
ſich mit Ferien und deſſen Rettung bejchäftigen. Cie vermaß fi, den König zu leiten 
und defien Entſchlüſſe in den wichtigften Staatsangelegenheiten zu bejtimmen, und batte 
nicht Umficht genug, einen Mann, auf welchem ſchon lüngft ein düſterer Argwöhn ruhte, 
in der Nacht der Entſcheidung von ihrem Schlafgemache fen zu balten! 

Um ſechs Uhr Morgens drang eine Heine Schaar, unter der Führung eines Nationals 
Gardiſten son Berjailles, welcher im Schloſſe wohl befannt zu jein jhien, in den „Hof der 
Minifter” ein. Langſam, ängftlich und unficher jehritten die Leute voran. Als fie Die 
Gitterthür verſchloſſen fanden, theilten Re fich in zwei Banden, Die eine drang durch den 
Hor der Gapelle, Die andere durch den Hof der Prinzen in den füniglichen Hof ein. Dort 
jtredte ein Schuß, welcher augenjcheinlich von einem Leibgardiſten abgefeuert wurde, einen 
der Eindringlinge dem äußern Anjceine nach, einen Arbeiter, nieder. Der Knall der ab— 
geſchoſſenen Piftole zug einen Menjchenftrom heran. Der Anblid des Gefallenen erregte 
die Wuth des verfammelten Volkes, Im Hofe der Minifter brachte ein Leibgardift einem 
Füfilier der Nativnal-Garte, Namens Cardeine, einen Meiferftich bei. Seht erſt begann 
ter Kampf. Der Leibgardift verlor jein Leben. Einer feiner Kameraden, welcher in der 
Nähe war, wurde ergriffen, durch den „Marmor=zHof” zur Leiche des getüdteten Arbeiterg 
geichleppt, Dort aber Dur einen Hauptmann der Compagnie Saint Philippe tu Roule 
welcher mit einigen National-Gartiften herbeigeeilt war, gerettet. 

Mittlerweile hatten ſich die andrängenden Maffen vermehrt. Unter denjelben bes 
fanden fi junge Leute, welche über feinen Beinfleivern grobe Nöde trugen und derez 
jeivene Strümpfe und filberne Schuhſchnallen anveuteten, daß fie nicht zu den arbeitenden 
Klaſſen gehörten. Ein Unbekannter vertheilte unten an der großen Treppe Geld und em⸗ 
pfahl denen, welche ven Lohn annahmen, es gut zu machen. Der Mann trug die Uniform 
eines NationaleGardiften, und auf diejer ein Maltheſer-Kreuz. Ihm zur Seite ftand 
bülfreid eine Frau, welche jagte: man muß nur den Herrn Dauphin und den Herzog von 
Orleans ſchonen. 

Wer könnte zweifeln, daß das Geld des Maltheſers aus einer Kaſſe floß, welche 
„ einem nad der Regentichaft Tüfternen Manne gehörte? Zwei Zeugen fügten dus, daß der 
Herzog von Drleang jelbjt der angreifenden Schaar die Treppe, welche zu den Gemächern 
der Königin führte, gezeigt habe. Eine noch größere Anzahl von Zeugen befuntet, daß 
der Herzog in Perſon ſich unter den Maffen befand, von diejen erfannt und kegrüft wurde. 
Ter Augenblid der Rache war gekommen. Bielleicht wußte Orleans, wer die Nacht im 
Schlafgemache der Königin zugebracht habe. i 

Das Schloß füllte fich mehr und mehr mit bewaffneten Männern. Die Leibgardiſten 
zogen fich längs der Treppen und dann von Saal zu Saal zurüd, Einer derſelben, Herr 
von Baricourt fiel. Einer feiner Kanteraden, Herr Tardivet iv Nepaire entkam mit 
Mühe durd den Saal des Königs. Die Abfichten der angreifersen Schaar gingen gegen 
die Königin; nad deren Gemächern drangen fie mit rajchen Schritten. Gegen fie waren 
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alle Worte, welche fielen, gerichtet. Eine Stimme rief: „wir wollen die Haut der Königin, 
um Bunter für die Bezirke daraus zu machen.” Niemand widerſprach. 

In tiefem Augenblide der größten Gefahr ftürzte ein Leibgardiſt mit blutigem Ge— 
fibte in ten Saal ter Garden der Königin, neben welchem das Schlafzimmer Maria 
Anteinetten’s war und rief: „retten Sie die Königin!" Die Damen, welce dort Rache 
bielten, benachrichtigten ihre Herrin, welche nur Zeit hatte, einen Heinen Ueberrod von 
gelbem Tuche überzumerfen, und dann entjloh in der Nichtung der Zimmer des Königs. 
Frau son Tourzel trug ihr den Dauphin nad). 

Wie war der gelbe Ueberrod in das Zimmer der Königin gekommen? War es viels 
leicht terjelbe, welchen der Herr von Ferſen zurüd gelaffen hatte, als er fich kurze Zeit zuvor 
verfleitete? Wie kam es, dap die Königin entkleivet zu Bette lag, da fih Herr von Ferjen 
doch kaum erjt entfernt hatte? Wir wollen diefe Fragen nicht beantworten. Doc jcheinen 
fie uns beifer am Plage zu jein, Yals jene Jammertöne, welche royalijtijche Särieler 
gewöhnlich ven eben bejchriebenen Scenen folgen laffen. 

Der Leibgartift, welcher die Königin rettete, Miomandre de Sainte Marie mit Na— 
men, erbielt einen Lanzenſtich und einen Slintenkolbenjchfag auf den Kopf. Er kam aber 
mit dem Leben davon. Ueber ihn hinweg drang Die Bande in das Zimmer der Künigin. 
Ton da ging es weiter gegen den großen Saal, genannt Ochjenauge (Oeil-de-Boeuf). 
Deſſen Tbüre batten Die Leibgardiſten verbarrikadirt. Bevor die angreifende Bande die 
Gartiiten von da verdrängen fonnte, kamen jene viel geſchmähten und doc jo waderen 
franzöftihen Garden, welche in die Nationalgarde von Paris eingetreten waren, berbei und 
machten dem Bordringen der bezahlten Bande ein Ende. Die Nationalgarde von Paris 

und Yafayette jelbft folgten Bald; die Gauner, welche ſchon angefangen batten, zu plündern, 
mußten ihre Beute beranigehen. Lafayette ſelbſt jegte fieben Leibgartiften, welche gefangen 
genommen worden waren, in Freiheit. Schnell kehrte Ruhe und Ordnung zurüd. Der König 
seriprad som Balkone berab dem verjammelten Volke, nach Paris geben zu wollen. Ein 
taujentitimmiges: „es lche der König! der König in Paris!” zeigte, was die Maſſen in 
Verſailles gewollt hatten. Selbſt die Königin wurde, als fie auf den Balkon trat, mit 
tem Rufe: „es lebe die Königin,” begrüßt. Zwar wollten andere Stimmen den Ruf 
eritiden, doch als Lafayette ſich ehrfurcktssoll vor Maria Antoinette verbeugte, hörte jedes _ 
Widerſtreben auf und der Ruf: „es Tebe die Königin !" wurde allgemein. So verjöhnlich, 
fo wenig eingedenf der Verfhwörungen des Hofes waren die Maſſen! Selbſt der blutige 
Streit mit den Leibgardijten war im Augenblide vergeſſen, als Lafayette einen derjelben 
dem verſammelten Bolfe sorftellte und vie Nationalkokarde an deffen Hut heftete, Der 
Zorn verwandelte fich plöglich in Bruderliebe. Die Leibgardiften traten unter die verſam⸗ 
melte Menge. Dieje umarmte und liebkofte fie. 

Die Tage des fünften und fechiten Octobers 1789, welche den bezahlten Schriftitellern 
des Königtbums jo reihen Stoff zu Dellamationen gegen die Resolution, die rauen und 
die Männer von Paris lieferten, laſſen fich in ihrem Grund-Ehhrafter mit wenigen Wor⸗ 
ten ſchildern. Die Taujende, welche nach DVerfailles zogen, waren von feinem andern 
Wunjce bejeelt, als ihren Hunger zu flillen und von dem Gedanken, daß ihre Leiden erſt 
enden würden, wenn der König feinen Wohnſitz nad Paris verlegen, dort in der Mitte 
jeines Volkes Ieben, für deijen Ernährung Sorge tragen und im Geijte der Freiheit regieren 
würde. Mitten unter den Maijen trieben fich aber theild Gauner, theils beſoldete Send— 
linge verjchiedener, im Trüben fiſchender Machthaber umber. Daß deren Zahl aber jebr 
gering war, erbellt aue ver Thatjache, daß troß der Abweſenheit und des Schlafes tes Mars 
quis von Lafayette und troß der ſchlechten Bewachung des Schloffes nur eine Fleine Bande 
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mit Waffen in diejes eindrang, und daß das Erfcheinen des Königs auf dem Balkone und 
deſſen Verſprechen, nad) Paris ziehen zu wollen, genügte, die aufgeregten Maffen zu - 
bejchwichtigen. Daß Einzelne finftere Pläne hegten und auf die Gelegenheit lauerten, 
ihren eigenen, oder ihrer Soldherren Leidenſchaften zu fröbnen, iſt eben jo gewiß, als daß 
die Mafjen von folden unreinen Beweggründen frei waren. 

Die Fabel, daß dem Könige die Köpfe der beiden im Kampfe gefallenen Garde-du— 
Corps auf Piden vorangetragen worden jeien, hat zwar ein Gejchichtjchreiber dem antern 
nachgeſchrieben. Sie wurde dadurd nicht zur Wirklichkeit, fondern blieb, was fie urſprüng⸗ 
lich gemweien war: eine düftere Befürchtung der Königin Maria Antoinette, welde, von 
einigen Höflingen aufgefaßt und weiter berichtet, im Kaufe der Zeit fich, wie fo mande 
andere Irrthümer ähnlicher Art in den nach Effect haſchenden Schriften löniglicher Söld— 
linge einbürgerten und von den handswerksmäßigen Gejcichtichreibern ohne Prüfung als 
unumftößliche Wahrheiten angenommen wurden. Es ift eine urfundlich erwiejene That— 
fache, Daß die beiten fraglichen Köpfe in Paris eingetroffen und in Beichlag genommen 
worden waren, ald der König noch fern von Paris war. 

Wenn wir die verjchiedenen Zeugniffe in Betreff der Vorgänge des 6. October mit 
einander vergleichen, jo läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß der Herzog von 
Drleans den Angriff auf das Schlafgemach der Königin, deren Verbältnig mit Baron 
Terjen er Fannte, angezettelt hatte. Die Eroberung dieſes Gemaches bildete nur "eine 
Epijode des 5. und 6. October, obgleich ſich die royaliftiihen Schriftiteller bemühen, dies 
jelbe zum Gentralpunfte ver Octoberbewegung zu machen. Wäre die bewaffnete Bande 
etwas früher in das Schlafzimmer der Königin gedrungen, oder hätte Baron Ferſen etwas 
länger gezügert, fi daraus zu entfernen, fo hätten diejelben Gejcichtichreiber ung wahr— 
jcheinlich ganz andere Berichte über die Morgenftunden des 6. October gebradt. 


87. Der König unb bie National-Berfammlung zu Paris 
(October 1789 bis Juni 1791). 


Auf das ftürmijche halbe Jahr vom Mai bis zum October 1789 folgten zwanzig 
‚ Monate verhältnigmäßiger Ruhe, innerhalb welcher das Königthum fich hätte befeftigen 
fönnen, falls es den Anforderungen der Nation hätte Rechnung tragen wollen, Die 
Revolution hörte auf, fo furchtbare Schläge zu führen, wie an den Tagen des 14. Juli 
und 5. und 6. October; die Maffen zogen fich etwas zurüd, die NationalsBerfammlung 
berieth Die neue Verfaffung des Reiches; im Schooß der Clubs fammelte und ſtärlte fich 
der Geift der Revolution. Cine neue Frift wurde Ludwig XVI., der ganzen füniglichen 
Familie, dem Adel und der Geijtlichfeit gegeben. Toc die Niederlagen, welche die privi— 
ligirten Stände an den Tagen des Sturmes auf die Baftille und des Sturmes auf das 
Schloß von Verjailles erlitten, hatten diejelben nicht einfichtiger, jondern nur theils heuch⸗ 
leriicher, theils grimmiger gemacht. 

Das Spießbürgerthum trug auch das feinige dazu bei, die große Maffe der Nation 
zu reizen. Noch war der Boden nicht vorbereitet, auf welchem das neue Gchäude der 
Freiheit erbaut werben follte, als die Bourgeoifie fhon der Resolution Halt gebieten wollte. 
Kaum batten die bewegten Maffen, melde das Königthum zur Nachgiebigfeit gezwungen, 
fih den Schweiß von dem Angefichte gewijcht, als die Spiefbürger von Paris, welche an 
tem Kampfe feinen Theil genommen, nur darauf bedacht waren, die Früchte des Sieges 
für fich jel&it einzubeimjen. 

Der Hof brütete über Verſchwörungen, die Bourgeofie organifirte eine Polizeis und 
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Militar⸗Gewalt gegen das Volk. Doch die revolutionäre Kraft der Maffen war größer, 
als Hof und Bourgeoifie geabnt hatten. Der von oben ausgeübte Drud erzeugte Gegen 
drud von unten. Die Organijation der Bourgeoifie zwang das Bolf, ſich auch jeinerjeite 
ju organifiren, Der Polizei der Epiefbürger traten die Clubs, der Militärgewals der> 
jelben das bewaffnete Volk entgegen. 

Bir beflagen die Schredniffe, welche der Kampf zwijchen den Maffer und den orga= 
nifirten Gewalten in feinem Gefolge hatte, Allein wären die Leiden der franzöſiſchen Nation 
nicht größer geweſen, wenn fi das Volk beruhigt, wenn es fich das Joch der modernen 
Bourgeoifie hätte auflegen laffen, bevor noch rasjenige des mittelalterlichen Vorrechts zertrüm= 
mert war? Wir betrachten die Halbheit des Spießbürgerthums in Verbindung mit der reactios 
nären Richtung des Hofes umd feiner Anhänger als die eigentliche Duelle der Aufregung 
der Jahre 1792— 1794. Der Saame, welder von October 1789 bis dahin 1791 aus— 
geftreut wurde, ging in den folgenten Jahren auf, Was in zwei früheren Jahren ver: 
jäumt worden war, wurde in den folgenden eingeholt. Diejes konnte nicht geicheben ohne 
türmiihe Bewegung. Der Strom, welcher mitten in feinem Laufe eingedämmt wird, 
muß entweder verfiechen und verfumpfen, oder Ufer und Dämme überfluthen und niederreifen. 

Noch hatte Ludwig XVI. fein dem Volke gegebenes Verjprechen nicht erfüllt, noch 
befand .fich die Fönigliche Familie in Verjailles, als die Königin den Grund zu neuen 
Verwirrungen legte. Kaum mar fie von dem Balkone, auf dem fie die Huldigungen des 
Volkes empfangen hatte, in ihr Cabinet zurüd gefehrt, jo beſchwor fie den König, ihr zu 
verfprechen, daß er, falls fih ähnliche Berhältniffe wieder entwideln follten und eine Müg- 
lichleit der Flucht beftünde, dieje nicht ungenützt entichlüpfen Iaffen wolle. Ludwig XVI. 
gab zwar nicht mit Worten, wohl aber dur Thränen zu erkennen, welche Mact Marie 
Antoinette über ihn habe, und wie ſchwach das Band jet, das ihn an die franzöſiſche Nation 
nüpfte, im Verhaältniß zu den ſüßen Ketten, in melde die Habsburgerin ihn gejchlagen 
datt, Im Keime lag die Flucht von Barennes ſchon in den wenigen Worten, welde 
Narie Antoinette an ihren Gatten richtete, bevor beide von Derjailles nach Paris gezo= 
gen waren. 

Am 6. October Abends um neun Uhr traf die Fönigliche Familie beim Stadthauſe 
von Paris ein. Es war für Ludwig XVI. "eine furchtbare Demüthigung, daß er nicht 
zuerſt am Schloffe feiner Väter, fondern am Palafte der Gemeinde von Paris abftieg, eine 
Zemütbigung, die durch feinerlet Redensarten verflüchtigt werden konnte. 

Die NationalsBerfammlung folgte dem Haupte der Regierung nach Paris. Sie 
batte am 6. October bejchloffen, daß fie und der König während der damaligen Sikung 
unzertrennlich jeien. Erft am 19. verlegte fie jedoch ihren Sigin die Hauptſtadt des Reiches, 
nachdem fie in Berfailles feftgeftellt hatte, daß die Abgaben nur durch das Volk bewilligt 
werden fünnten, daß die Minifter und Berwaltungs-Beamten für ihre Handlungen ver- 
antwortlich feien, daß die perjünliche Sicherheit aller Bürger unter dem Schupe jchirmender 
Geſetze ſtehe. Sie führte ein gleihmäßiges Siegel in allen Theilen des Reiches ein und 
ihaffte mehrere anftößige Formeln des alten Königthums ab. Durch dieſe Beſchlüſſe hoffte 
die Verſammlung, fi eine günftige Aufnahme von Seiten der Stadt Paris zu fihern. 

Der Herzog von Orleans wurde unter dem Borwande einer Geſqndtſchaft aus Frank⸗ 
reich entfernt. Vergebens ſuchte Mirabeau, ihn in Paris feſtzuhalten. Der Herzog trat 
ſchon am 21. October zu London ein. Lafayette hatte ihn zur Abreife beftimmt. Ohne 
Zweifel war er im Beſitze von Bemweisftüden gegen den Herzog, welche diefen einſchüchterten. 
Der Herzog wollte es nicht darauf ankommen laffen, daß der Antheil, den er an den Be⸗ 
wegungen des 5, und 6, Octobers genommen hatte, ernjtlich unterjucht würde. 
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Die Pläne Mirabeau’s, des Herzogs son Orleans und des Grafen von Provence 
waren geicheitert. Der König war nicht entfloben. Es war feine Regentjehaft zu ernen— 
nen. Mirabenu war dem Minifterium nicht näher gerüdt. Die Bourgevifie von Paris, 
welche am 5. und 6. October in ähnlicher Weiſe, wie früber am 14. Juli, eine zuwars 
tende und vermittelnde Stellung eingenommen hatte, wußte für fi allen ervenklichen 
Vortheil aus der Lage des Augenblids zu ziehen. Der 14. Juli hatte ihr tie Ges 
legenbeit geboten, eine jelbftftändige Macht zu organifiren, Die Bewegungen des 5. und 
6. Octobers jeßten fie in den Stand, von derjelben den ausgedehnteſten Gchrauc zu machen. 
Die Bourgesifie hegte, wenn auch nicht mit gleicher Kraft, denjelben Wiverwillen gegen 
tie Vorrechte des Adels und der Geiftlichkeit, wie die arbeitenden Klaffen, die beſitzloſen 
Proletarier, allein fie betrachtete das Königthum mit ganz anderen Augen. Cie war 
gerne bereit, fich dieſes gefallen zu laſſen, sorausgejeßt, daß es fih mit geringer Macht und 
äußeren Ehren begnügen und ihm als Schild gegen die wachſende Gewalt der Maſſen 
dienen und überdies ihr geftatten würde, mit Hülfe der neu errichteten NationalsGarde den 
Ton anzugeben. 

Schnell, wie fich die Maffen am 14. Juli, am 5. und 6. October geſammelt hatten, 
trennten fie fich wieder, nachdem fie ihre entſcheidenden Schläge geführt hatten. Tod ver 
Gemeinderath von Paris und die National-Garde blieben beifammen, Das einzige Zus 
geſtändniß, weldes das Spiefbürgertbum dem Volke machte, bejtand darin, daß es der 
ftüntijchen Behörde den Namen ertheilte: Vertreter der Commune von Paris. 

Cine Berfammlung son zweihundert und vierzig Mitgliedern übte Die gejeßgebende 
Gewalt, ein Rath von fechezig die vollziebende aus. Sowohl diefe dreifundert obrigfeits 
lichen Perjonen, als die National-Garde keftand in ihrer überwiegenden Mehrheit aus 
ben j. g. befigenden Klaffen, und machte von der Gewalt, deren fie ſich bemächtigt batte, 
im Intereffe ver Reichen und im Kampfe mit der noch in der Entwidelung begriffenen 
Revolution und mit den eigentlichen Stügen derfelben, den Broletariern, Gebraud. Ein 
an und für fich unbedeutender Aufftand diente der Gemeinde-Behörde von Paris zum Vor: 
wande, von der National-Verfammlung ein Kriegegejeb, ähnlich den in unjeren Tagen 
beliebten Gejeen über den Belagerungszuftand, zu verlangen, Die National-Verſamm— 
lung, welche in ihrer Mehrheit von demſelben Geiſte bejeelt war, wie die Parifer Gemeindes 
Behörde, ging mit Vergnügen auf diefes Verlangen ein. So kam es, daß Frankreich noch 
im Detober 1789 eines jener Geſetze erhielt, welches die Revolution im Keime erſtickt 
baben würde, falls fih das Königthum aufrichtig mit der Bourgevifle verbunden, oder 
das Volk den Drud von oben ruhig ertragen hätte. 

Alfein Ludwig XVI. und fein Hof bejaßen nicht die Fähigkeit, die Vortheile, welche 
der Augenblid bot, zu benutzen. Die Forderungen, welde das Spiefbürgertfum von 
Paris in Uebereinftimmung mit der Mehrheit der National-Berfummlung und der ganzen 
Nation an den König ftellte, fchienen diefem übertrieben und mit dem Königthume unver— 
einbarlich zu fein. Ludwig XVI. abnte nicht, daß der großen Maffe des Volkes die 
Wünſche des Spießbürgerthums noch lange nicht genügten. Zu fpät erfannte er, daß er 
im Kampfe mit der Rational Berfammlung und der Gemeinde von Paris die lehten Reſte 
der Föniglichen Gewalt erjchöpfte. Es blieb ihm dann gegen die andrängenden Maſſen 
feine Widerſtandskraft mehr übrig. 

Die höheren Stände Frankreichs hatten ten Geift Voltaire's in ſich eingefogen. Die 
besorzugte Stellung der Geiſtlichkeit paßte nicht mehr zu den im Schooße des Bolfes herr= 
jhenden Anficten. Die Abgaben, melde die Geiftlihen erhoben, das unermeßliche Ver⸗ 
mögen, welches fie im Laufe von Jahrhunderten zuſammengeſcharrt hatten, gaben zu gerechter 
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Klage Anlak, um fo mehr, ala die einen im Mivderfpruch ftanden mit den Lehren Chriſti, 
einer vorurtbeilsfreien Auffaffung der Xebensverhältniffe und dem allgemein verbreiteten 
Wiverwillen gegen das Piaffentbum, und als die Schäge der Kirche zum größern Theile 
auf Kojten des gejunden Menjchenverjtandes und der Billigfeit erworben worden waren 
und weder im Geifte chriftlicher Liebe, noch einer gefunden NationaleWirtbichaft verwaltet 
wurten. Die Einfünfte der Geijtlichfeit an Zehnten und Grundeigenthum wurden im 
Jahre 1789 auf 200 Millionen Franken geſchätzt. Dieje waren aber ſehr ungleich vertheilt. 
Die Erzbiichöfe und mehrere Biſchöfe machten einen fürftlihen Aufwand, die große Maſſe 
der Pfarrer litt bittern Mangel, Einige Klöfter lebten im größten Ueberfluß, andere waren 
auf die Mildthätigfeit des Volkes angewieſen. Sechzigtauſend Priefter mußten fi zujam= 
men mit 45 Millionen jährlicher Einkünfte begnügen, aljo mit weniger als einem Biertheile 
des verfügbaren Einfommens. Biele bezogen nicht mehr ala 500 Franken jührlih. Mehr 
als drei Viertbeile der kirchlichen Einkünfte bejaß eine Heine Minderheit und auch dieſe 
tbeilte unter fich wiederum in jehr ungleichen Theilen. 

Ware die Geiftlichkeit den Forderungen der Zeit einigermaßen entgegengefommen, hätte 
fie den ſchreiendſten Mißbräuchen jelbit abgeholfen, jo hätte fie Mühe gehabt, dem dro— 
benden Sturme die Spike zu bieten. Allein mit der dem Pfaffenthum eigenthümlichen 
Zaͤhigkeit bot viejes dem Zeitgeifte Trotz. Es begnügte fich nicht Damit, in der Nationals 
Verſammlung mit der größten Heftigfeit die Anträge zu befümpfen, welche von dem Volke 
und deſſen Vertretern geftellt wurden, es hetzte die noch in den Banden des Aberglaubens 
oder prärfiicher Gewalt liegenden unglüdlihen Armen gegen die Nationalverjammlung 
auf, verbreitete gedrudte Petitionen foftematijch und fuchte mit deren Hülfe.das wanfende 
Gebäude der Kirche zu fügen. Defjen ungeachtet faßte aber die Nationalyerfammlung 
am 2. November 1789 nad einer Verhandlung, welche fich durch ſechs Wochen hindurch 
geſchleppt hatte, den Beſchluß, die Kirchengüter zur Verfügung der Nation zu ftellen, Einige 
Monate fpäter (12. Februar 1790) bejchloß fie weiter, die Mönchsgelübde und die Klöjter 
beider Gejchlechter aufzuheben. Zugleich traf aber die Verſammlung ſolche Beftimmungen, 
melde die Weltgeiſtlichen ſowohl, als Mönche und Nonnen vor Mangel ſchützten. 

Mas die Klöfter auf dem Gebiete ver Religion, waren die Parlamente auf dem Felde 
ter Rechtspflege. Ihre Zeit war abgelaufen. Am dritten November 1789 machte die 
Nationalverrammlung diejen veralteten Körperjchaften ein Ende, indem fie bejchloß, daß die 
Serien bis auf mweitern Befehl fortdauern follten, Bis zum heutigen Tage ift kein Befehl 
ergangen,’ welcher die Parlamente Frankreichs wieder in Thätigkeit gefeßt hätte, So wur 
den diejelben nady dem Ausdrude des Abgeordneten Lameth lebendig begraben, Der Rivers 
Rand, melden die Parlamente von Rouen, Meb und Rennes der Nationalverfammlung 
entgegenjegten, wurde mit leichter Mühe überwunden und die geheime Verwahrung, melde 
vierzehn Mitglieder des Ferien Rathes von Paris einlegten, hatte feine andere Folge, als 
daß die Unterzeichner derjelben während der Schredenzzeit ihre Köpfe auf dem Schaffotte 
verloren. 

Eine der wichtigften Arbeiten, melde die Nationalserfammlung in den erften Tagen 
ibres Aufenthalts zu Paris erledigte, betraf die neue Drganifation und namentlich die Eins 
tbeilung des Reiches in Departemente, Bezirke und Cantone. Erſt durch die Arbeiten ver 
Rationalverjammlung wurde Frankreich, welches bis dahin ein Conglomerat der verſchie— 
denartigiten Provinzen, Diözejen, Oeneralitäten, Intendanzen, Statthalterihaften und 
anderer Bruchtheile gewejen war, zu einem aus gleichartigen Theilen beftehenden Ganzen. 

Was das Wahlrecht betrifft, wurde dieſes nicht gleihmäßig allen volljährigen Frans 
zoſen zuerkannt, vielmehr in mannigfaltiger Meije beihränft. Dagegen erhoben ſich fräfs 
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tige Stimmen, melde jagten, zur Vertheidigung des Vaterlandes follen alle Franzoſen 
gleihmäßig ihr Leben einjepen, am Stimmkaſten jollen aber Unterjchiede gemacht werden ! 
Iſt das recht, ift es billig? Die gleiche Pflicht bedingt auch das gleiche Recht. Doch dieje 
und andere ähnliche Gründe drangen im Schooße der National-Berfammlung nicht durch. 
Die Mehrheit derjelben war ſchon aus dem Grunde gegen eine ftrenge Durchführung des 
Grundjages der Gleichberechtigung, weil fie für das Königthum, das drüdenpfte aller Bor: 
rechte, günftig geftimmt war. 

Uebrigens läßt ſich nicht leugnen, daß die Nationalverjammlung, namentlich während 
des erften Jahres ihrer Thätigkeit eine außerordentliche Maſſe von Arbeiten bemwältigte. 
Außer den bereits erwähnten Gegenſtänden beichäftigte fie ſich mit der Errichtung einer 
Nationals und Credit⸗Bank und mit der Verbeſſerung der Strafrechtäpflege. Sie eröffnete 
den Nicht-Katholiken alle Aemter und erlenigte überdieß eine große Maffe laufender 
Geſchäfte von hoher Bedeutung. 

Das Unglüd der NationalsVerfammlung beftand tarin, daß das größte Talent in 
ihrem Schooße, der Graf Mirabeau, füuflih war, Seit den erften Monaten des Jahres 
1790 beftand zwijchen ihm und dem Hofe ein gebeimes Einverſtändniß. Er bezog von 
Ludwig X VI. monatlich 50,000 Sranfen und verſprach dafür 1) dem Könige mit jeinem 
Ratbe, feinen Kräften und jeiner Beredtjamfeit an die Hand zu gehen und zwar in diefer 
Beziehung den Weifungen des Grafen von Provence Folge zu leiten, und 2) im Falle 

‚abweichender Anficht fich des Wortes zu enthalten. Der Graf von Provence war aljo der 
Vermittler zwiſchen Mirabeau und dem Könige. Mirabeau hatte früher Sold von dem— 
felben und wahrjcheinlich auch von dem Herzoge von Drleans bezogen. Seine Vertheidis 
ger behaupten, das Geld, das er von Ludwig XVI. erhalten, babe ihn von der Bahn nicht 
abgelenft, welche fein Genie betreten. Leere Beichwichtigungen! Wer fennt denn den 
Weg, welchen Mirabeau eingejchlagen, falls er feinen Sold vom Hofe angenommen hätte? 
Mehrere Neußerungen, welche der Graf fallen ließ, deuten an, daß er republifanijche Gefin- 
nungen hegte, und daß nur bourbonijches Geld ihn abhielt, diejelben an den Tag zu legen. 
Wer kennt ferner die Entichlüffe, melche Ludwig XVI. gefaßt hätte, falls er nicht gehofft, 
mit Mirabeau’s Hülfe die Revolution zu bemeiftern? Wir fehen in dem Sündenlobne, 
welchen Mirabeau annahm und Ludwig XVI. zahlte, eine jener Quellen, welche den bis 
dabin von allem Schmuße, wenn auch nicht von allem Blute rein gehaltenen Strom der 
Revolution trübte. Das Geld, welches Mirabeau empfing, lähmte unftreitig den Flü— 
gelſchlag feines Geiftes; dasjenige, welches Ludwig XVI. ihm reichte, machte ihn zum 
Mitſchuldigen des Verbrechens der Beſtechung und ſetzte ihn in eine durchaus ſchiefe Stel= 
lung gegenüber der NationalsBerfammlung und ganz Frankreich. Niemand hätte ed dem 
Könige verargt, wenn diefer den einflußreichiten Redner der National-Verſammlung an 
die Spige feines Minifterinms geftellt, oder wenigſtens in deffen Schooß aufgenommen 
hätte. Eine heimliche Gelpfpende hatte aber einen ganz andern Charakter, als eine öffent= 
Tiche Anftellung. Ludwig XVI. bejaß nicht die Kraft, feit und unwiderruflich dem Geifte 
der Zeit Folge zu leiſten. Er wollte vemfelben fein Zugeftändnif machen, das er nicht zu 
gelegener Stunde hätte widerrufen können. Wie er mit feinem Bruder Artois und der 
Emigration einen geheimen Briefwedhjel führte, welcher mit den von ihm öffentlich abges 
gebenen Erklärungen im fchneidenden MWiderjpruche ftand, fo war auch jein Verhältnig zu 
Mirabeau ein verbrecheriſches, ein unfittliches und jhon aus diefen Gründen ein unfluges. 

Wie konnte ſich Ludwig XVI. darüber beſchweren, daß die Männer der Freiheit gegen 
ihn confpirirten, da er daffelbe unausgeſetzt gegen fie that? Zu viele Perjonen waren 
übrigens in die von dem Hofe ausgehenden Eonfpirationen verwidelt, oder hatten wenigſtens 


„ 57. Der König und die National-Berfammlung zu Paris. 65 


davon Kenntniß, um nicht einen alles durchdringenden Mißton in die Staatsangelegen⸗ 
beiten einzurübren, welche, jo lange diejer fortdauerte, niemals barmoniich gerührt werten 
fonnten. 

Wie Ludwig XVI. gegen die neue Richtung der Zeit, jo confpirirte fein eigener 
Bruder, der Graf yon Provence, gegen ibn. Die Angelegenheit des Marquis von Favras 
ift zwar niemals vollftändig aufgeklärt worden. Dieſelbe wurde durd die Hinrichtung Des 
Marquis (19. Februar 1790) erftidt. Es unterliegt jedoch feinem Zweifel, dag ver Graf 
son Prosence der eigentliche Urheber des Complottes war, für weldes Favras mit dem 
Tode büßte. Ohne Zweifel hatte Yarayette die Beweisftüde in Handen. Wahrſcheinlich 
war es die Furcht vor deren Veröffentlichung, welche zur Zeit ver Rejtauration den zum 
Könige gewordenen Grafen von Provence abbielt, Kafayette in den Prozeß des General 
Berton und der Unteroffiziere von La Rochelle zu verwideln. Der Plan der Verſchwörung 
des Favrag ging dahin, Bailly und Lafayette ermorden, den König entführen zu laſſen und 
die in die Nationalgarde von Paris eingereibten ehemaligen franzöſiſchen Garden zu dieſem 
Bebufe zu gewinnen. Daß Favras dieſe Pläne nicht obne Vorwiſſen des Grafen von 
Provence begte, unterliegt feinem Zweifel, obgleich die Gejchichte noch nicht in ven Belig 
der Beweisſtücke getreten ift, welche.den Theil ver Schuld des Grafen genau feitftellen. 

Wie bütte das franzöfiiche Volk inmitten aller dieier Gonfpirationen, von welchen es 
durch die Dritte, wierte Hand, wenn nicht in Haren Worten, fo Doch durch geheimnißvolle 
Winke, Kenntniß erbielt, zu Rube fommen fünnen ? Der Hor und jeine Anhänger waren ' 
zu ſehr geſchwächt und gedemütbigt, als daß fie gewagt hätten, anders, als unter der Dede 
zu jpielen; mit weit größerer Frechheit trat aber die Geiftlichfeit auf. Sie bemügte die 
Ditern des Jahres 1790 dazu, die Gemüther aufzuregen. Zu Montpellier, Nismes und 
Montauban besten die Pfaffen die fanatiichen Katbolifen gegen die Proteftanten auf. Im 
Schooße ver NationalsBerfammlung riefen fie die gehäffigiten und beftigiten Berbantluns 
gen bervor. Sie gingen fogar mit dem Plane um, im Widerſpruch mit dem im Balls 
bauie geleiteten Eide eine Reuwahl der Nationale Berjammlung durchzuſetzen. In vers 
ihiedenen Städten Frankreichs fanden blutige Auftritte ftatt. Die Nationalgarde von 
Marjeille nahm die Forts der Stadt. Aller Orten wurden die von den Praffen angezet= 
telten Unruben erdrückt. 

Dieje Bewegungen bielten aber das Volk in beftändiger Aufregung und gaben den zabl- 
reichen Clubs, welche ſich in faft allen Städten des Reiches gebildet hatten, reichen Stoff 
zu ftürmiichen Verhandlungen. Der erfte derjelben war ichon in Verjailles von Sieyes, 
Thanelier, Barnave, den Lameth's und Anderen gegründet worden und führte Anfangs 
ten Namen Club der Bretagne (Club Breton). Als die NatidnalsBerfammlung ihren 
Sig nad Paris verlegte, verſammelte fih der Club in dem frübern Jalobiner-Kloſter 
Saint Honore, unweit der Reitichule (Manege), woſelbſt die Nationals Berjammlung zus 
ſammenkam. Bon diefer Zeit an erhielt ver Club den Namen der Jakobiner. Urfprünglic 
waren nur Abgeordnete in den Elub aufgenommen worden, Später wurde er allen Bür— 
gern eröffnet. Er bielt feine Situngen öffentlich und übte den größten Einfluß auf die 
öffentlihe Meinung und ſelbſt auf die National-Verfammlung aus. Dort erhob die im 
Schooße ver NationalsBerjammlung befiegte Minderbeit ihre Klagen und ihre Bejchwer- 
den gegen vie Mehrheit, den König, die Königin, den franzöflicen und die auswärtigen 
Höfe, gegen die Emigration, die volfsftindlithen Minifter und Beamten. Durd Wort 
und Schrift wurden die von den Jakobinern gehaltenen Reden rafch über Paris und ganz 
Frankreich verbreitet. Viele hundert Clubs in allen Theilen Frankreichs ftanden mit Dem 
Mutter-Elub von Paris in lebendiger Wechjelwirtung. Paris gab den Ton an, doc alle 
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Stätte des Reiches Tieferten der Hauptſtadt Stoff zu ihren Verhandlungen, Del für das 
dort brennende Feuer, 

Nabe verwandt mit den Jakobinern waren die Cordeliers. Bet jenen gaben anfangs 
die Lameth's, fpäter Robespierre und Camille Deamoulins, bei dieſen Marat und Dantın 
ten Ton an. Die Verhandlungen der Cordeliers waren gewöhnlich noch ftürmijcher, als 
diejenigen der Jakobiner. 

Die Reactionspartei gründete den Club der Feuillantiner (Feuillants), welcher jedoch 
dem Bolfe zu jehr verhaßt war, als daß er jemals hätte zu Kräften fommen können. 

Die Clubs ftanden in feiner unmittelbaren Beziehung zu der Berfaffung und Ders 
veritung des Staates. Sie konnten weder Geſetze geben, noc über den Staateſchatz vers 
fügen. Allein fie ftanden in einem ähnlichen Verhältniſſe zu der öffentlichen Meinung, 
wie die NationalsBerfammlung zu dem Könige, Mas den Parijer Clubs an verfaſſungs⸗ 
mäßiger MWichtigfeit gebrach, erjegten fie tbeild durch ihre mannigfaltigen —— 
mit allen Städten des Reiches, theils durch ihre innigere Beziehung zu den Maſſen der 
Parijer Bevölkerung. Die Clubs bildeten gewiffermaßen die Vorpoften des franzöſiſchen 
Freibeitsbeeres. Alle die Leidenichaften und die ganze Begeijterimg, welche Frankreich im 
Augenblide der Gefahr Fund that, fpiegelten ſich, gleich einer Fata Morgana, im Schooße 
diejer bewegten Gejellichaften ab. Ohne die Clubs hätte Die franzöfijche Nevolution einen 
ganz antern Verlauf genommen, ob einen beifern, bleibt dahin geftellt. Die Clubs 
ſchloſſen in fi die Organijation des vierten Stantes, während die National-Verſamm— 
lung diejenige des dritten Standes war. Was ter NationaleVerfummlung an revolus 
tionärer Kraft fehlte, hatten die Clubs daran zu viel. Der Mißbräuche und Gefahren 
waren aber damals zu große in Branfreich, als daß dieſelben ohne Entwidelung der vollen 
Nationalfraft bejeitigt werden konnten. Der revolutionäre Geift, welder in den Clubs 
lebte und täglich neue Nahrung fand, verdient unjere ganze Bewunderung. Zu bedauern 
war nur, dafPder Ton, welcher im Schooße derjelben herrſchte, zu jchrill Hang und häufig 
bis zur Gemeinbeit, Rohheit und wilder Mortluft herabſank. Der Haß, der Grimm, der 
Zorn gegen die bevorzugten Stände war größer, als die Liebe zum Bolfe, als Freibeits— 
und Rechtsgefühl. Die Kraft der Zerftörung waltete vor. Im Verhältniß zu ibr waren 
die jhöpreriichen Kräfte ſchwach und ungejchidt. Es gereicht den Clubs gewiß zur unſterb— 
lichen Ehre, daß fie zunächſt die Träger der republifanijchen Idee waren, daß fie zuerſt 
erkannten, weder Ludwig XVI., noch ein anderer Bourbon merde jemals tie von ver 
Nätional-Berfammlung beſchloſſene Verfaffung revlich und treu handhaben, daß fie übers 
baupt mit den Beitimmungen diejer Verfaffung nicht zufrieden waren, daß fie größere 
Zugeſtändniſſe verlangten, als dieje enthielt. Allein ver Geift der Republik kann nicht in 
der Yeidenjchaft, er muß, wen die Freiheit beitehen foll, in der fittlichen Kraft entſpringen. 
War dieje im Schvoße der franzöfiihen Nation nicht groß genug, um das Königtbum 
ohne Anwendung ichlechter Mittel, obne Koprabichneidereien, Blutbärer und Verleumdun— 
gen zu jtürzen, jo fehlte es ibm an der erften Voraueſetzung der vollen Freibeit. Tiefe 
lieg fich durch blinde Muth nicht erjegen. Denn die wilden Leidenjchaften toben ſich ſchnell 
aus und laffen ſich leicht von jchlauen Despoten gewinnen. Die fittliche Kraft beſteht 
und wirkt fort, nachdem fich die Stürme des Augenblides verzogen haben. 

Das anardijche Element war unftreitig in den Clubs zu mädtig. Mas aus Franke 
reich werden jollte nach dem Sturze des Königthums, Fümmerte die Elubijten wenig, und 
toch bing von der Löjung diejes Räthjels die Zukunft des Landes und namentlich die Frage 
ib, ob nicht diejelbe Pforte, durch welche das Königthum vertrieben würde, diejes in einer 
inderen Geſtalt wieder einlaffen inne? Um das Königthum gründlich zu bejeitigen, mußten 
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diejenigen Leidenſchaften, welche ihm zum Stüßpunfte dienen, die Herrichjucht, der Ehrgeiz, 
die Habgier verdrängt werden. Ein Thron von Holz und Sammet läßt fich leicht verbrennen, 
eine Krone von Gold und Ereljteinen läßt fich zerichlagen. So lange aber noch die Mehr: 
zahl eines Volkes lüſtern ift nach den Gaben, melde von einem Throne ausgeben, jo lange 
fie ſich Blenden läßt durd den Glanz des Goldes und der Juwelen, oder mit andern Worten, 
fo lange die dem Königtbume fröhnenden Leidenjhaften in den Gemütbern der Menjchen 
sorberrichen, werden immer wieder neue Throne gezimmert, neue Kronen zufammengefügt 
merden. 

Die Ariftofraten ftehen der republifanijchen Freiheit nicht ferner, als die Anardijten. 
Wer feine Regierung, feine verrajfungsmäßige Gewalt anerkennt, läßt den wilden Leiden 
ſchaften freies Spiel und kommt unfehlbar auf dem Umwege der Anarchie früher oter 
fpäter bei'm Despotismus an, Denn diejer, jo ſchlimm er jein mag, ift doch für die Völfer 
als Tauggnder Zuftand nicht jo verderblich, wie die vollſtändige Unortnung, das beißt, die 
Herribaft der ungezügelten Rohheit. 

Tie Zuſtände, in welchen ſich Branfreich damals befand, bieten wohl siele Entſchul— 
digungegründe für die maßloſe Hertigfeit, welche ſich allmälig in die Verhandlungen der 
Clubs einſchlich. Rechtfertigen läßt ſich Diejelbe darum doch nicht. Die gebäffigite Seite 
tes Königtbums war diejenige, melche e3 tem Ausfante zeigte. Mögen royaliſtiſche 
Schriftſteller Ludwig XVI. entſchuldigen, wie fie wollen, mögen fie feine Angjt, jeine 
Sorge für Frau und Kind, jeine religiöſen und politiichen Serupel, nod fo ſchwer in die 
Wagſchale fallen Taffen, es giebt Durcaus feinen Grund, welder einem Staateoberhaupte 
Tas Recht geben Fünnte, vom Auelande diejenige Hülfe an Wehrkraft zu erbitten, welche 
ibm das eigene Volk verjagt. Das Staatsoberhaupt, welches die Mebrbeit feines Volkes 
gegen fich bat, befigt aus dieſem Grunde ſchon Fein Recht mehr auf die Staategewalt. 
Hantelt es fih von einer vorübergehenden Stimmung, jo muß der Vertreter des Staates 
eine Veränderung derjelben abwarten. Hält er fie jelbft für Dauernd und unabänverlic, 
jo bleibt ibm nichts übrig, als die Abranfung. Im Anfange des Jahres 1790 ftand 
übrigens der Thron Ludwig's XVI. noch gar nicht auf dem Spiele. Es bantelte ſich 
nur um mehr oder weniger beengente Schranfen, welde dieſem gezogen werten jollten. 
Dennoch hatte ſich Ludwig XVI. damals ſchon in vwerrätberiiche Unterbandlungen mit 
tem Auelande eingelaffen. Er hatte die mannigraltigften Pläne geſchmiedet, deren gemein 
famer Boten darin beitand, den verfaffungsmäßigen Beratbungen der National-Vers 
fammlung Gewalt entgegen zu ſetzen. Dieje Entwürfe waren älter, als die Clubs, konnten 
alſo nicht Durch dieje erft hervorgerufen worden jein. Cie reichten zurüd bis auf den 15. 
Juli und ten 6. October 1789, und dauerten fort, wenn auch mit manchen Unterbrechun— 
gen und Ehwankungen bis zum Tote des Könige. Ludwig XVI. hatte fich, indem er 
tem Baron Breteuil Vollmacht gab, in jeinem Namen binter vem Rüden des Minijters 
der ausmärtigen Angelegenheiten geheime Verhandlungen mit den fremden Mächten zu 
pflegen, in die Unmöglichkeit werjet, diejen ein Ende zu machen, Denn er konnte feine 
Vollmacht, obne ſich vor der ganzen Melt blos zu ftellen, nicht öffentlich widerrufen, und 
ein geheimer Riderruf wurde von den fanatijchen Ariftofraten, welche den Künig als 
Gefangenen betrachteten, nicht berüdfichtigt. Daffelbe Unrecht, welches Ludwig XVI 
durch jeine nie endenten Schwankungen an feinem Volfe beging, verübte er auch an ver 
gejammten Emigration, welche er abmwechjelnd in ihrem Kampfe gegen Frankreich ermun— 
terte und son demſelben atmahnte. 

Die auswärtigen Mächte waren ſämmtlich zum Kriege nicht geneigt, theils weil fie, 
wie Rußland in der Türkei, vollauf bejhäftigt waren, theils weil fie, namentlich Rußland, 
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Defterreich und Preußen, Eroberungspläne gegen Polen begten, welche durch die inneren 
Wirren Frankreich's gefördert wurden, theils endlich, weil fie den inneren Bewegungen 
Frankreich's nicht Diejenige Bedeutung zujchrieben, welche dieſelben wirklich batten, vielmehr 
jie für eine vorübergebente Aufwallung, für eine bloße Fortſetzung der durch Boltaire und 
die Encyelopädiften angeregten Kämpfe hielten. Die auswärtigen Mächte wurden erjt 
durch die franzöfiichen Emigranten, namentlich durch den Herrn von Breteuil, den Grafen 
von Artois und die anderen Prinzen von Geblüte, durch die acht- bis zehntauſend ftarfe 
Armee franzöfiicher Offiziere, Die fih am Rheine ſammelte und in Coblenz ibr Hauptquar= 
tier aufichlug, in Aufregung geſetzt und Fünftlich darin erhalten. Wenn Ludwig XVI. 
nicht jelbit Die Unternehmungen der Emigration ab und zu gefördert, wenn er nicht jelbit 
Del in das zu Berlin, Wien, Petersburg und Stodbolm angejchürte Feuer gegoſſen bätte, 
jo wäre dieſes bald aus Man gel an Brennftoff erloſchen, um jo mehr, als jeit ven Tagen 
des 5. und 6. October 1789 die Resolution verhältnigmäßig rubig voran jchritg und die 
NationalsPerfammlung, nicht der bewaffnete Aufſtand den Ausjchlag gab. 

Die natürliche Folge der ſchiefen Stellung, in welche fi der König zu den auswärz 
tigen Mächten gejegt hatte, und in welcher ihn jeine eifrigiten Anhänger dauernd erbielten, 
war ein wohl begründeter Argwohn der Nation gegen ihren König, welcher ſich nament— 
lich fund that, als im Monat Mai 1790 die Frage in der NationalsBerjammlung ver— 
handelt wurde, wem das Necht des Kriegs und Friedens gebühre. Mirabeau jegte Damals 
im Kampfe mit Barnave Durch, daß dieſes Recht gemeinſam dem Könige und der Nation 
jufteben solle. 

Im Allgemeinen läßt fich gegen eine jolche Beftimmung nichts einwenden. Wenn 
ein: monarcijche Verfaſſung bejteben joll, muß der König in allen wichtigen Angelegen= 
beiten eine Stimme haben. Wer aber die Verbältniffe kannte, in welchen das geſammte 
Haus der franzöflichen Bourbonen zum Auslande ftand, mußte, daß die National-Ver— 
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über Krieg und Frieden einräumte, Derjelbe Mann, welcher die fremden Höfe um Hülfe 
gegen das franzöfiiche Volk anflebte, jollte die Friegerijchen Unternehmungen Frankreich's 
leiten? Wie konnte er Frankreich zum Siege führen, oder auch nur vor dem drohenden 
Untergange bewahren? Hätte die Nation von den verrätberiichen Verhandlungen, welche 
der König mit dem Auslande pflog, Kenntniß gehabt, wäre fie fchwerlich geduldig genug 
geweien, fich den Beſchluß ihrer Vertreter gefallen zu laſſen. Das Volk hatte im Jahre 
1790 noch feine Beweije, es hatte nur Verdacht, nur wohl begründeten Argwohn. Die 
Geſchichte, welcher Die von Ludwig XVI. unterzeichneten Urkunden vorliegen, bricht Dem 
Könige den Stab und muß über die Verfammlung, welche die Nation in ihren wichtigſten 
Beziehungen dem verrätberiichen Könige jo zu fagen gebunden überlieferte, einen ftrengen 
Tadel ausſprechen. Im Scoofe der National-Verſammlung war mehr, ala ein Abge— 
ordneter, welcher Kenntniß von den mit dem Auslande gepflogenen Unterbanvlungen 
Ludwig's XVI. beſaß, unter diefen zumal Mirabeau, deffen Worte die Verſammlung bes 
ſtimmten. 

Eine der wichtigſten Verhandlungen, welche die National-Verſammlung pflog, betraf 
die Verwertbung der eingezogenen Kirchengüter. Der Plan, welchen ihr Bailly im 
Namen des Gemeinderathd von Paris vorlegte und welchen fie annahm, war vortrefflich. 
Temjelben zufolge überwies die National-Verfammlung die Kirchengüter den Gemeinden, 
in deren Schooße das Eigentbum lag. Die Gemeinden hatten dieſes nach und nach zu 
verkaufen, bezahlten den Staat mit Papiergeld, mit welchem die Staatsgläubiger befriedigt 
wurden, welche ihrerjeits von den Gemeinden Zahlung erhielten. Die Anweijungen der 
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Gemeinden wurden als Zahlung bei dem Verkaufe der Kircengüter angenommen und 
erbielten jpäter überhaupt Cours. Auf diefe Weije entjtanden die Aſſignaten. Die Staats— 
glaubiger wurden befriedigt, die Kirchengüter traten in den Befig fleigiger und betriebſamer 
Bürger. Die Zahl der Grundeigenthümer mehrte fih, der Boren jelbft wurde beſſer ange— 
baut. Die Ajjignaten, welche Zinfen trugen und in den Kirchengütern eine entjprechente 
Hopothek bejaßen, erjegten den durch die Emigration bervorgerufenen Mangel an Circula— 
tionemitteln. Diejer, wie jo mander andere Anfang, welcer im Laufe der franzöfiichen 
Revolution gemacht wurde, war trefflich. Doc wurde aud in Betreff der Aſſignaten nicht 
das gebührende Maaß gebalten. Die Folgen der Uebertreibung blieben nit aus. Sie 
fonnten dur Gewaltmaßregeln nicht verhindert werden. 

Die NationalsBerrammlung batte die erjten Schritte zur Reform der Geijtlichkeit 
getban; allein fie konnte ſich nicht auf den einzig richtigen Standpunft dem Pfaffenthume 
gegenüber erheben. Sie vermochte nicht, den Staat von den Feffeln der Kirche frei zu 
machen. Statt die Bande zu löjen, in welche der Papit die Kirche Frankreichs und dieſe 
binwiederum die Mebrzabl des franzöfiichen Volkes geichlagen hatte, griff die National- 
Verſammlung ſelbſtſtändig in das Gebiet der Kirche ein, machte eine neue Eintheilung der 
Tiöceien, warf den Biſchöfen und Pfarrern Gehalte aus und faßte alle dieſe Mafregeln 
in der j. g. bürgerliden Verfaſſung der Geiftlichfeit zufammen. Vergebens widerſetzte ſich 
das Pfaffentbum. Die große Maſſe der Landpfarrer gewann bei der neuen Ordnung der 
Dinge und ließ ſich diejelbe gern gefallen. Die Würdenträger fanden mit ibrem Gebeule 
und Geichrei wenig Anklang im Volke. Kurze Zeit darauf (19. Juni 1790) wurden 
alle Arelstitel abgeihafft, leider nicht auf immer. Nur zu bald ſchlich ſich Praffentbum 
und Adel im Gefolge des Kaiſer-Despoten wieder in Frankreich ein. 

Ter 14. Juli 1790, der Jahrestag des Baftillefturmes Fam beran. Er wurde auf 
dem Marzfelde von ter Parijer Bevölkerung und Abgeortneten aus allen Landestheilen, 
zugleich in den Hauptſtädten der drei und achtzig Departemente fejtlich begangen. Es war 
ein übles Torzeichen, daß zu dem Feſte nicht weniger als dreihundert Priefter zugezogen 
wurden. Cie fügten dem Eide, welchen der König bei diejer Gelegenheit auf die neue 
Verraffung des Reiches ablegte, Feine weitere Bürgichaft zu, im Gegentheile erinnerten fie 
an vie bei Ablegung eines Eides in der katholiſchen Kirche üblichen Vorbehalte (Mental: 
Rejervationen) und nach gebrochenem Eide ertbeilten Abjolutionen. Der denfende Menſch 
jab in ver unter Zuziehung der Geiftlichkeit und Abhaltung eines Hochamtes begangenen 
Seierlichkeit nur eine auf die Täuſchung der Maffen berechnete Comödie. Er wußte, daß 
eine vom Aberglauben lebende Kafte der Freiheit nie herzlich zugetban fein Tonne, und ſah 
soraus, daß, troß der weißen Gewänder, welche die dreibuntert Pfaffen trugen, ſchwarzer 
Verratb unter denjelben lauerte. 

Doch das Königthum ſchien fich zu befeftigen. Der Schein trügte. Die Revolution 
batte noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht. Ludwig XVI. errang kurz nad dem 
Jabreetage Des Baſtilleſturmes noch einen zweiten Triumph. Einer feiner eifrigften 
Anhänger, Der General Bouille, deſſen Commanto von den Gränzen der Schweiz und 
Deutſchlands bis nach den Niederlanden und in's Herz Frankreich's reichte, warf einen 
Aufitand jeiner Truppen zu Meß und Nancy nieder und befetigte Dadurch von Neuem dir 
wanfente Disciplin im Heere oder mit anderen Morten zwang die dem Bürgerthum 
günfig gejtimmten Soldaten von Neuem, ſich als blinde Werkzeuge des Königs gebrauchen 
zu laſſen. 
Tas Minifterium des Königs, welches feit dem Anfange Juli's 1789 alles 
innern Zuſammenhanges entbehrte und feiner Kraftanftrengung fübig war, verlor im 
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Sommer 1790 ten einzigen Mann, welcher früher einige Volksthümlichkeit bejeifen 
und Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft rege erhalten batte, Neder, Für feinen Ruhm 
und das Mobl Frankreich's ſah dieſer Minifter zu fpat ein, daß die Revolution ibm 
über den Kopf gewachſen war, daß ibm die Kraft gebrach, Das Stanteihiff durch vie 
Wogen zu fteuern. Cr dankte ab und berurfte eines Befehles von Seiten der Nationals 
Verſammlung, um jeine Reiſe in die Schweiz fortjeßen zu können. Dajjelbe Volk, welches 
ibn vor einem Jahre im Triumphe auf dem Wege nad) Paris begleitet, hatte jeinen Wagen 
angebalten und ibm die Rückkehr nach der Schweiz verweigert. Auch die Minijter Saint 
Priejt und Montmorin erhielten ihre Entlafjung. An ihre Stelle traten Duport-Dutertre 
und Tuportail,. Beide waren unbedeutende Menſchen. Hinter den Goulifjen leitete 
Mirabeau die StaatssAngelegenheiten. Er jchmeichelte dem Könige mit der Hoffnung, 
die dieſem anjtögigen Beitimmungen der neuen Berfafjung durd Die NationalsVerjammz 
lung ſelbſt aus, beiden zu lafjen, die Club's durch Polizeimaßregeln und das Volk durch 
das Heer Bouille’s zu zügeln. Auf die Trage eines Freundes, ob er auch im Stande 
jein werde, die Arijtofratie und den Hof zu bemeijtern, antwortete er: „ſie haben mir alles 
verjprocen. Wenn fie nicht Wort balten, werde ih Republikaner.” Alſo auch Mirabeau, 
ter Söldling des Hofes, trug, während er dieſem Diente, ven Gedanken der Revolution in 
feiner Bruſt. Ohne den Solo, den er vom Könige bezog, hätte er jeine innerjten Geſin— 
nungen gewiß längſt fund getban. Dennoch verjuchte eö Derjelbe Thiers, welder und dieſe 
Borte mittbeilt, Mirabenu zu entjhuldigen! Warum aud nicht? Thiers ftand werer zur 
Zeit ver Bourbonen, noch Ludwig Pbilipp’s, noch endlich Napoleon’s III. auf einer 
böberen Stufe der Sittlichfeit, ala Mirabeau. Sein Talent als Redner und Scriftiteller 
ift aber mit demjenigen des begabteften Mitgliedes der National-Verſammlung nicht ent— 
jernt zu vergleichen. Mirabeau batte einen kühnen Flügelſchlag, obgleich vie Laſt 
des Goldes, womit der Hof ihn überjchüttete, dejfen Kraft lähmte und deifen Aufſchwung 
in die Lichtregionen der Republik verhinderte. Thiers war immer nur ein der Gunft des 
Augenblids dienender Schwäger. j 
In ähnlicher Weije, wie Mirabeau, gedachte Ludwig XVI., falls ibm nicht Wort 
gebalten würde, zur unumjchränften Monarchie zurüdzufchren. Die franzöfiihe Nation, 
welche von dieſem ſchimpflichen Handel nichts wußte, jollte deffen Opfer werden. Sie hatte 
fich auf einen ganz andern Standpunkt gejtellt. Cie erwartete, Daf die Folgerungen der 
von der NationalsVeriimmlung aufgeftellten Menjcenrechte gezogen würden. Dieſe 
waren mit dem Königtbum unvereinbar. Die Conjtitution war noch nicht fertig gewor— 
den. Sie jollte vollendet werten. Ludwig XVI. boffte, bei Gelegenbeit der ſchließlichen 
Nevaction derjelben einen Theil der gemacten Zugeſtändniſſe wieder umzujtopen, Die 
Nation Dagegen, Diejelben zu erweitern und zu befeftigen. Hätte der König alle notbwen— 
digen Folajüge der von ibm beihworenen Gonftitution freudig, oder doch ohne Widerſtreben 
anerkannt, hätte fich vielleicht nach und nach der gegen denjelben beſtehende Argwohn gelegt. 
Statt deſſen jegte er den Freiheitsbeſtrebungen der Nation immer neuen, wenn auch jhwachen, 
doch zur Befeſtigung des gegen ihn herrſchenden Argwohns genügenden Widerſtand ent— 
gegen. Bejonders jträubte er fich, den von ver Geiftlichfeit verlangten Berfaffungseid zu 
bejtatigen, und als er dieſes endlich that, jchenfte er jein Vertrauen blos denjenigen Prie— 
jtern, welche den Eid verweigerten, aljo ihre Miverfpenftigfeit gegen die Berfaffung dadurch 
Har und unzweideutig an den Tag legten. Die NationalsTerfammlung ftellte es jedem 
Geiſtlichen frei, ob er ſchwören wolle, oder nicht, entzog jedoch demjenigen, welcher fi Des 
Eides weigerte, jeine Mürden und Aemter. Der größere Theil der Geiftlichfeit verweigerte 
den Eid und bildete jo ten Kern einer der Conſtitution feindlichen Partei. So lange 
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eine jolche beſtand, jo lange tie Conftitution von den Eünfllingen des Königs in Franlreic 
ſelbſt und an deſſen Gränzen im Auslante auf's Bitterfte angegriffen wurde, Tonnte ſich 
ter Krater der Revolution nicht ſchließen. 

Die Geiftlichkeit, deren Macht aller Orten und zu allen Zeiten nur im Aberglauben 
wurzelte, begte die Diejer Geigel der Menjchheit anheimgefallenen Provinzen des Weſtene 
und Südens gegen die neue Verfaffung auf. Schon gegen Ende des Jahres 1790 zeigten 
jich vie erften Negungen jenes furchtbaren Bürgerfrieges, welcher einige Jahre jpäter die 
Vendee zum Schauplaße der betrübenpiten Greueljcenen macte und Das vom Auslande 
jchwer bedrobte Franfreih an den Rand des Untergangs bradte. Damals wurde aber 
das son der reactionären Partei bei Jalez aufgeſchlagene Lager, welches verrätberijche 
Verbindungen mit der Emigration pflog, aufgebroden. Boch die Geiftlichfeit wublte im 
Finſtern fort. Nur zu bald traten die Spuren ihrer Umtriebe zum Verderben Frankreich's 
an ten Tag. Bon Turin aus wirkten die Emigranten auf Lyon. Gegen Ente des‘ 
Jahres 1790 wurde die Verſchwörung entdeift und Die Schuldigen, welde ergriffen werten 
fonnten, Ten Gerichten übergeben. Die Anftitter des Complottes waren im Auslante 
und fubren fort, von dort Frankreich zu betroben. 

Ungeachtet des auf Die Conjtitution geleiteten Eides unterbielt Ludwig XVI. un: 
ausgejegte Einverftändniffe mit ter Emigration. Während des ganzen Winters von 
1790 auf 1791 jehmiedete der König Pläne der Flucht, zu denen Mirabeau fich bergab. 
Die Stellung des Grafen wurde immer jehwieriger. Am 28. Februar, bielt er nod eine 
gewaltige Rede in der NationalsVerjammlung, um einen die Emigration betrobenteh 
Antrag zu bekämpfen. Bald darauf erfranfte er und ftarb am 2. April.1791. Am 
tolgenten Tage wurde jeine Leiche in jenem Gebäude beigeiept, welches abwechſelungsweiſe 
im Beige der Pfaffen und des Volkes war, bald die Kirche der heiligen Genoveva, bald 
das Pantbeon genannt, und jo gewifjermaßen zur Wetterfabne Frankreichs wurde, welche 
anteutete, ob der Wind über die Dürren Wüſten des Aberglaubens und der Knechtſchaft, over 
von den lichten Höhen der Aufklärung und der Freiheit blies. Wir brauchen nicht 37 
jagen, daß heutzutage der Bau wieder Genoveva-Kirche beißt. 
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Nie fih Aufklärung und Aberglauben, Volk und Praffentbum um den Bau ſtritten, 
welcher abwechjelungsweije der einen und der anderen Richtung diente, fo ſtritten ſich ähn— 
liche Gegenſatze um die Perjon des Königs. Am 14. Juli 1790 glaubten die Hundert: 
taujende, welche dem Scaujpiele auf dem Marzfelve beimohnten, ver König jei jebt ent— 
ſchieden auf die Seite des Volkes und der Freiheit getreten. Doc der geheime Einfluß 
feiner näcjten Verwandten und Umgebungen, des Adels und der Geiftlichkeit gewann ſchon 
bald das Lebergewicht. Trotz allen Zugeftändniffen, welche die Nation dem Königthume 
gemacht hatte, dauerte der Kriegazuftand fort, in welchen der Avel feit dem Sturme aut 
die Baitille, Die Geiftlichkeit jeit den fie betreffenden Beichlüffen der NationalsBerjammlung, 
Frankreich verjeßt hatte. Schon gegen Ente des Jahres 1790 tbeilte der König dem 
Herrn von Bouille feine Abficht mit, aus Paris zu entfliehen, um mit Hülfe der Maffen- 
gewalt der National-Verſammlung Zugeftändniffe abzudringen und den aufgeregten 
Maifen einen Zügel anzulegen. Mirabeau batte dem Könige gerathen, fih zu dieſe m 
Bebufe nach Lyon zu begeben, und dort eine feite Stellung der Nation gegenüber einzu= 
nehmen. Doch Ludwig XVI., welder größeres Vertrauen in die auswärtigen Mächte, 
als in fein eigenes Volk jegte, welcher aus Furt vor dem Schidjale Carl's I. dieſes fich 
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ſelbſt bereitete, 309 eine Gränzſtadt vor, welche ibm fremde Hülfe näher brachte und ihm, 
ſchlimmſten Falles, die Blucht nad dem Auslande ſichern jollte. Er wagte e3 nicht eins 
mal, innerbalb der Mauern einer Gränzſtadt Zuflucht zu juchen. Der Plan, welden er 
mit Bouill6 verabredete, ging dabin, fi zum Heere zu begeben und in der Nahe von 
Montmeri, alſo gewiffermapen am äußerjten Grenzpfoſten Sranfreich’s eine neue Stellung 
zu nebmen. Dieje fonnte nur jein Schwager, der deutſche Kaifer, der König son Preußen 
und überhaupt das Ausland deden. Koblenz und Die dort verſammelte Emigration biltcte 
die Nachhut, das Heer Bouille’s die Borbut der AngriffssKolonne, welde von Montmeri 
aus gegen Paris in Bewegung gejebt werden jollte, 

Nah mannigfaltigen Schwankungen wurde endlich die Flucht Ludwig's XVI. und 
der Föniglichen Bamilie auf den 19. Juni 1791 fejtgejegt. Alle Anftalten ſowohl in 
Paris, ald an der Gränze waren auf dieſen Tag berechnet. Kein unvorgejebenes Ereigniß 
trat ein. Dennoch verihob Ludwig XVI. die Flucht um einen Tag. Ort bat eine 
Stunde, bisweilen eine Secunde über Leben und Tod entſchieden! Die vier und zwanzig 
Stunden, welche Yutwig XVI. durd jeine Zögerung verlor, machten jeinen Fluchtverſuch 
icheitern. 

Terjelbe Baron von Ferſen, melcer die Nacht vom 5. auf den 6. October 1789 im 
Schlafgemache der Königin zugebracht hatte, traf Die Vorbereitungen der Flucht in Paris, 
Statt eines energiihen Mannes, des Majors von Agoult, welchen Bouille dem Könige 
einpfoblen batte, nahm dieſer im legten Augenblide tie Gouvernante jeiner Kinter, Die 
rau von Tourzel, in die Reifebegleitung auf. Baron son Ferſen verließ die Fünigliche 
Samilie, jobald er dieſe nach Bondy gebracht hatte, wojelbjt Poftpferde bejtellt worden waren. 

Tie Reiſegeſellſchaft beſtand aus dem Könige, der Königin, Frau Eliſabeth, der 
Schweſter des Königs, der Frau von Tourzel, den Kindern Ludwig's XVI. und drei 
ehemaligen Yeibgardiften. Cie war viel zu groß und erforderte zu viele Pferde, um uns 
beachtet Die Strede von Paris nach Montmedi zurück legen zu können. Der König erbößte 
die Gefahr, erkannt zu werden, noch Dadurch, daß er jein auf allen Münzen Frankreich's 
abgebilvetes Geficht wiederholt zur Schau trug. Er wurde mehr als einmal unterwegs 
erfannt, ohne daß er angebalten worten wäre. Doc der Sohn tes Poitmeijters Trouet, 
welcer durd ein Kind auf die Aebnlichkeit zwijchen dem Reijenten und dem Bruſtbilde 
eines Fünf-Frankenthalers aufmerkſam gemacht worden war, nabım die Gejchide Frank— 
reich’s in jeine Hand und bielt die Flucht des Königs auf. 

Tie Poſtſtraße, welche von Sainte-Menehoulde nach Barennes führt, bildet einen Wins 
fl. Der gerade laufende, nur Neitern oder Fußgängern zugängliche Weg war um vier 
Stunden kürzer. Die Wagen mit der fünigliden Samilie fuhren ungebindert ab. In 
Sainte-Meneboulde lag eine Abtbeilung Dragener, deren Commandant an dem erbaltenen 
Zignalement die königlichen Wagen erkannte. Er berabl Daber jeinen Reitern, aufzufigen. 
Mittlerweile batte jedoch Vie Besölferung des Städtchens Kenntni davon erbalten, Daß 
die füniglie Familie fih in ven beiden, der Gränze zu eilenten Wagen beſinde. Die 
Nationalgarte ſchloß Die Thore Der Ställe und wirerjegte fih Dem Abmarjche ver Truppen. 
Der junge Drouet hatte jein ſchnellſtes Pferd gefattelt und ritt im vollen Galopp auf Bas 
rennes gu, binter ibm ber ein Wachtmeiſter der Tragoner, der Einzige, dem es gelungen 
war, fih den Augen ver Nationalgarde zu entziehen. Gr abnte tie Abfichten Drouet's, 
und war entichloffen, diejem den Tod zu geben und den König zu retten. Drouet war 
aber ver Wege beſſer fundig, ala der ihn verfolgende Tragoner. Er entzog fich, indem er 
durch einen Wald ritt, den Blicken des Wachtmeiſters und erreichte Varennes zeitig genug, 
um einen bewährten Freund und Sefinnungsgenojjen weden und für jeinen Plan gewinnen 
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zu Tonnen. Acht andere Männer ſchloſſen fich den beiden an. Sie verhafteten den König 
ald er im Begriffe jtand, über die Brüde zu fahren, welche die obere von der unteren Stad' 
trennt, Wäre der König vier und zwanzig Stunden früber in Barennes angelangt, je 
bätte er daſelbſt nicht blos friſche Pferde, ſondern auch die Vorhut des Heeres von Bouille 
getroffen, welche die Heine Schaar Drouet’s mit leichter Mühe aufgerieben hätte. So 
aber fanden ſich weder die beitellten Pferde, noch die erwarteten Dfficiere und Reiter 
Bouille’d. Der König und fein Gefolge mußten in die obere Stadt zurückkehren. Die 
Sturmglode wedte ſchnell die fchlafenden Bürger der Statt und Umgegend. Die Brüde 
zwischen Der oberen und unteren Stadt wurde verbarrifadirt. Bon allen Seiten eil- 
ten die Nationalgarten herbei. Noch immer hoffte der König, durch vie überlege— 
nen Streitkräfte Bouills's befreit zu werden. Doch die Wachſamkeit der Bürger 
vereitelte alle Anſchlaͤge der Föniglichen DOrficiere, was denjelben um jo leichter wurde, ala 
die Maſſe der Soldaten ihnen günftig geftimmt war und troß der unter fie vwertbeilten 
Goldſtücke nicht dazu beitragen wollte, dem Könige über die Leichen freibeitsbegeijterter 
Männer ven Weg nad dem Auslande zu öffnen. Der König mußte nad Paris umkehren. 
Der Herr von Bouille floh ftatt feines Herrn, mit den im Complotte verwidelten Dfficieren. 

In Paris ahnte um fieben Uhr Morgens des 21. Juni noch Niemand die Flucht 
des Könige. Als Die Nachricht derjelben fich verbreitete, bemüchtigte fich eine unbeichreibs 
lie Wuth ver Bevölferung. Selbſt die getreueften Anhänger des Königtbums wagten 
es nicht, die Flucht in anderer Weije, als dadurch zu entſchuldigen, daß fie Diejelbe eine Ent- 
führung nannten. 

Das Manifelt, welches der König zurüd gelaffen hatte, legte deifen Abjichten unvers 
xbleiert dar. Es enthielt namentlich folgenve bezeichnegte Worte: „Ihre Conititution ift 
ein ewiger Widerſpruch zwifchen den Titeln, welde fie mir verleiht, und der Gewalt, die 
fie mir verjagt. Ich bin nur das verantwortliche Haupt der Anarchie, und Die aufſtän— 
diſche Macht ver Clubs entreißt Ihnen ſelbſt die Macht, die Sie mir entriffen haben.“ 
Tas Manifeft jchliegt mit den Worten: 

„In einer ſolchen Lage bleibt mir nur, an das Nechtsgefühl und Die Liebe meines 
Volkes zu appelliren, mich außerhalb des Bereiches der Aufftändiichen und des Trudes ver 
National-Verſammlung und der Clubs, in eine Stadt meines Königreichs zu flüchten und 
son dort aus in voller Freiheit für die Morificationen, welche Die Verfaffung erbeijcht, 
für die Wieverberftellung unferer beiligen Religion, für die Bereftigung der Föniglichen 
Gewalt und vie Sicerftellung einer wahren Freiheit Sorge zu tragen.” 

Ter son dem Könige im Beifein von treibundert Pfaffen und einer halben Million 
Menſchen geleiftete Schwur war aljo ein abfichtlicher Meineid geweien! Denn jeit dem 
14. Juli 1790 war Diejelbe nicht geändert, ſondern nur in ihren Folgeſätzen näher bejtimmt 
werten. Zu dem Meineide trat übrigens die Lüge und der Verrath hinzu. Die Ders 
bantlungen in Betreff der Flucht aus Paris waren nicht blos mit Bonille, jondern auch 
mit auslandiſchen Mächten gepflogen worden. Schon im November 1790 war der Kaijer 
Leopold von derjelben in Kenntniß gejeßt und um deren Beförderung gebeten worden, 
Nicht umſonſt batte der König feine Flucht nach den äußerſten Grängen jeines Reiches 
gelentt. Kaiſer Leovold hatte am 20. Mai 1791 verfprocden, 35,000 Manı nad 
HSlantern und 15,000 Mann nach dem Eljaß zu befehligen. Cine gleiche Zabl von 
Schweizern follte gegen Lyon, eben jo viele Piemontejer gegen die Taupbine rüden. 
Spanien jollte 20,000 Mann an der Sudweſtgränze Frankreichs zujammen zieben. Der 
Kaiſer batte ferner die Mitwirkung von Preußen und die Neutralität Englants zugefagt, 
Eine von den Königen von Neapel und Spanien und von der Infantin son Parma und, 
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den emigrirten Prinzen unterzeichnete Proteftation follte vor den Augen der ganzen Welt 
fund thun, daß Das gefammte Haus Bourbon entjichlojfen jei, die neue Verfajjung Frank— 
reich's auf Tod und Leben zu befümpfen. Sn derjelben Nacht, in welcher Ludwig XVL., 
verließ auch deſſen Bruder, der Graf von Provence Paris. Von der ganzen bourboniſchen 
Familie blieb nur der orleans'ſche Zweig in Frankreich zurüd. Diejer lebte in offener 
Feindſchaft mit dem Könige. Der Herzog von Orleans war jogar, bei jeiner Rücklehr 
aus England vor der NationalsVerjammlung auf Anregung des Hofes angeflagt worden. 
Niemand, jo hoffte der König, blieb in Frankreich zurüd, der Die Zügel der Regierung er— 
greifen und das Land vor der drohenden Anarchie bewahren könne. An ter Spipe des 
Heeres von Bouille, deutſcher, ſpaniſcher, italtenijcher und jchweizerijcher Söldner und der 
geſammten Emigration gedachte Ludwig XVI. jeinem Volke diejenige Freiheit zu geben, 
welde er die wahre nannte, das heißt die Herrichaft des Königthume, der Geiftlichfeit und 
des Adels; dreier Mächte, welche durd die im Laufe der beiden legten Jahre erlittenen 
Niederlagen nicht gebeffert, jondern nur erbittert worden waren. 

Nichts fehlte, um das Complott zum Ausbruche zu bringen, als die Ankunft des 
Königs in Montmedi. Doc dieſe erfolgte nicht. Alle mit der Flucht des Königs zus 
jammenbängenden Fragen laſſen jich zurüdführen auf die eine: wer wog jchwerer in der 
Wagſchale Des Nechts, der König und feine Familie, oder die franzöfijhe Nation ? Welche 
Rückſicht mußte den Ausichlag geben, diejenige für die Perjon des Königs, jeiner Gattin, 
Schweſter und Kinder, oder diejenige für fünfundzwanzig Millionen Branzojen? Die 
Frage, wer die Conjtitution mehr verlegt babe, der König oder die Nation, mag zweirels 
baft jein, Der weitere Verlauf der Revolution bewies deutlich genug, daß die Franzoſen 
in ihrer Mebrbeit ſich mit den don der National-Verſammlung und som Könige verein— 
barten Reformen nicht zufrieden geben wollten. Beim Wiverftreit zwijchen einem Volke 
und einer Familie muß aber der Einzelne der Million weichen. Das Volk hat das Recht, 
feinen Willen im Kampfe mit einem Einzelnen durchzuführen, Cs verdient unjere Ders 
achtung, wenn es jih von einem Einzelnen Gejege vorſchreiben Täpt, welche jeinen Ents 
widelungsgang hemmen und jeiner Anjchauungsweije nicht entiprechen. 

Die royaliſtiſchen Schriftiteller haben fich in den bitterjten Ausprüden ergangen gegen 
den jungen Drouet, welcher den König verbaftete, den Bürgermeifter Sauſſe von Barennes 
und deſſen Gattin, welche denjelben fejtbielten, den General Lafayette, welcher den erjten 
und die National Berjummlung, welche den zweiten Berhaftsbefehl gegen den König aus— 
ftellten. Wir, welche das Recht einer Nation anerkennen, fih gegen unerträglichen Drud 
mit den Waffen in der Hand zu erheben, ihren Entwidelungsgang dur die Einjprace 
einer Heinen Minderheit nicht bemmen zu laffen, oder mit anderen Worten, Fein Recht 
einem Einzelnen einräumen, einer Nation Geſetze vorzuſchreiben, welche dieje nicht billigt, 
wir Fünnen über alle dieje Fragen nicht in Zweifel fein. Der junge Drouet verdiente fich 
durch jein beitenmütbiges, mit den größten Gefabren verbundenes perjünliches Einjcreiten 
eine Bürgerfrone. Der Bürgermeijter Sauffe und feine Gattin, General Lafapette und 
die Nationale Derjammlung thaten in der genannten Beziehung nicht mehr, als ihre 
Amtopflicht gebieterijch von ihnen beijchte, 

Wir fünnen berauern, daß die aufgeregten Maffen beim Anblide des auf der Flucht 
nach der Granze ergriffenen Königs und feiner Familie nicht immer innerhalb der Schranz 
fon ver Mäpigung verblieben und ihren Grimm an einigen Perjonen ausliegen, welche 
unflug over fred genug waren, der Stimmung des Volkes Hohn zu bieten, Allein wir 
fünnen dieſe Aufwallungen eines gerechten Zornes entihultigen, Wir müſſen aners 
kennen, daß die drei Abgeordneten, welde die National-Verſammlung abjantte, um der 
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Fonigliben Bamilie das Geleite zu geben, mit der größten Unerjchrodenbeit die ihrem 
Schutze emproblene königliche Familie gegen jede Unbill jhirmten. In der That langte 
tiejelbe, wenn auch nicht ohne große Angit, Doc ohne perjönlihe Mißhandlungen erlitten 
zu baben, (am 25. Juni) zu Paris wieder an, Die Stimmung der Nation tbat fih am 
ſerechendſten Durch den aller Orten befeitigten Anjchlag Fund: „wer dem Könige Beifall 
zujauchzt, wird geprügelt, wer ihn bejhimpit, wird gehängt werben.” Die Hunverttaufende, 
durch welce der Wagen mit der füniglichen Familie ſich hindurch drängte, beiolgten die 
irnen gegebene Weiſung. Schwerlich hätten irgendwo in der ganzen Welt Ariftofraten 
und Pfaffen ſolches Map inmitten jolder Aufregung gehalten. 

Die große Frage nad der Rückkehr des Königs war, was jebt geicheben ſolle. Das 
rictige wäre unzweifelhaft gewejen, den Thron für erledigt, das Königthum für übers 
wunden zu erflären und auf deſſen Trümmern die Republik zu gründen. Ströme von 
Blute, furchtbare Kämpfe und Kriege wären der Menjchbeit erſpart worden, hätte fich die 
National-Verſammlung zu Diejen Beichlüffen zu erheben vermocht. Allein Tas Spieß— 
bürgertbum, welches Den Thron noch immer als ein Bollwerk zum Schutze jeines Eigen 
tbums betrachtete, im Bunde mit den Reiten der AriftofratensPartei that alles, was in 
jeiner Kraft jtand, das längjt unbaltbar gewordene Königthum durch einen neuen Anftrich, 
den man dieſem gab, wiederherzuſtellen. 

Den beiten Beweis, daß das Königthum für Frankreich überflüffig geworden und die 
Nation fäbig war, fich jelbit republifanijch zu regieren, gab die conftituirente Beriammlung 
jelbit, als fie die Minifter zu fich bejchied und diejelben beauftragte, in ihrem Namen die 
Staatsverwaltung fortzujegen. Die National VBerjammlung war tbatjächlich im Beſitze 
ter böchiten Gewalt, Franfreih war eine Republik, als Ludwig XVI. gerangen in die 
Iuilerien zurüdgebracht wurde. Es fam nur darauf an, den Zuftand, welcher fich durch 
die Gunſt der Verhältniſſe gewiffermapen von jelbjt gebildet hatte, zu befejtigen und durch 
Geſetze zu fichern. 

Turd tie Gefangennabme des Königs waren zwar die Pläne der Reactiond- Partei 
für den Augenblid gejtört, allein jo lange die Emigration drohen? an den Gränzen des 
Reiches jtand und fortfubr, mit den auswärtigen Mächten gegen ihr Vaterland Complotte 
zu ſchmieden, war die Gefahr nicht bejeitigt. Der Marquis von Bouille richtete kurz nach 
feiner Ankunft in Luxemburg einen Brief an die National-Verſammlung, worin er fid 
nicht jcheute, zu erflären: „wenn ein Haar von dem Kopre Ludwig's XVI. fällt, wird zu 
Daris fein Stein auf dem Steine bleiben. Ich kenne die Wege, ich werde die fremden 
Heere führen.” Die Unterbandlungen, welche die Emigration, unter welcher fich jekt die 
beiten Brüder des Königs fanden, mit den auswärtigen Mächten pflogen, nahmen jeit der 
verfeblten Alucht des Königs einen troßendern Charakter an, Zweihundert und neunzig 
Mitglieder ver NationalsBerfammlung erklärten der Nation offen den Krieg, indem fie 
fit weigerten, an den Verbantlungen der Reichaftände ferner Theil zu nehmen. 

Im Club ver Cordeliers war ſchon am 22. Juni eine Adreſſe beichlojfen worden, 
deren legte Worte waren: „ver König bat thatjüchlich abgedankt, indem er jeinen Poften 
verlieh. Benutzen wir unjer Recht und die Gelegenheit! Schwören wir, dag Frankreich 
eine Republik ift.” Dieſe Adreſſe wurde an demjelben Tage im Club der Jalobiner vers 
leſen und batte ftürmijche Verhandlungen in ihrem Gefolge. Im Schoofe der Nationals 
Terjammlung warf Petion die Frage auf: kann der meineidige König gerichtet werden ? 
Girey Duprs antwortete darauf am 27. Juni: „wir Fönnen einen meineitigen König 
ftrafen, und find dazu verpflichtet.” Doc Barnave, welcher ala Abgeordneter der Nas 
tional-Berfammlung mit Petion und Latour Maubourg die Fönigliche Familie von Bas 
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rennes nach Paris begleitet und während Diejer Zeit ein für einen Staatsmann viel zu 
inniges Berbältniß mit der Königin angefnüpft hatte, riß die National-Verſammlung zu 
Beſchlüſſen bin, welche die Unverleplichkeit des Königs fejtitellten und folgemeije tie Res 
publik befümpften. Im Scooße der Clubs und unter den Organen der Preſſe gewann 
die Nepublit immer zablreichere Anhänger, Am zweiten Jahrestage tes Sturmes 
auf die Baſtille wurde eine Petition an die NationalsVerjammlung in Umkaur gejekt, 
worin ed hieß: „Beauftragte eines freien Volkes, werdet ihr unjer Werk zerjtören? Wer— 
det ihr an Die Stelle der Freiheit Die Herrichaft der Tyrannei jegen? Wenn dem jo jein 
ſollte, wiſſet, daß das franzöſiſche Volk, das feine Rechte erobert hat, dieſe nicht mehr vers 
lieren will.” Sn der Nacht vom 14. auf den 15. Juli begaben fich viertaujend Perjonen 
in ten Club ver Jacobiner. De Laclos brachte eine ähnliche Petition zur Spracde, ver— 
lange, daß Tiejelbe an die Departemente gejchict und verjprach, Daß dieſelbe mit zehn Milz 
lionen Unterjchriften bevedt werten würde. Man trennte fih um Mitternacht. Am 
folgenden Tage follte Die Petition auf dem Marsfelde unterzeichnet werden. Der 15. 
und 16. Juli vergingen in unglüdjeligen Streitigkeiten über die Faſſung der Petition. 
Die National-Berjammlung, in deren Schooße vie Fönigliche Partei die Mehrzahl biltete, 
gewann Zeit, fich gegen Das Volf zu rüften. Am Morgen des 17. ftrömten aber die 
Mafen nad tem Marsfelte, unbewaffnet und son feinem andern Gedanken bejeelt, ala, 
friedlich eine Petition zu unterzeichnen und diejer den Umſtänden nad) durch Das perjünliche 
Erſcheinen ter Bittfteller einen größern Nachdruck zu geben. Die Maffen, welche ſich 
um ten auf dem Marsfelde errichteten Altar verſammelt hatten, bejchäftigten ſich rubig mit 
der Unterzeichnung der Petition. Die einzige Störung, welde vorkam, fiel zwei Inva— 
liven zur Laſt, welche fich unter die Stufen des Altars gejchlichen und die Bretter des 
Fußgeſtelles mit einem Bohrer durchlöchert hatten. Die Abjichten verjelben konnten nicht 
anders, als feindlich gegen die Verſammlung jein. Die Invaliven behaupteten zwar, fie 
hatten ich nur Das Vergnügen macen wollen, von unten nad) oben zu jeben. Auch diejes 
serdiente eine ftrenge Züctigung. Die Ausrede hatte übrigens im Munde alter gebrech- 
licher Yeute durchaus feine Mabrjcheinlichkeit. Ohne Zweifel waren e3 finjtere Abjichten, 
welche Die beiden Schurken hegten, ſei es, kaß fie die Kraft der Bretter jhwächen und ven 
Zuſammenſturz des Geruftes Durch die Wucht der erwarteten Maſſen bewirken, over, wie 
allgemein geglaubt wurde, Dieje mit Pulver in die Luft jprengen wollten. Bor der Eröffnung 
ter Verſammlung waren jedoch die beiden Invaliden entvedt und nach vem Poften son 
Gros⸗Caillou abgeliefert worden. Als fie von da nach dem Stadthauſe gerührt werten jollten, 
wart ſich Tas Volk auf fie, ſchnitt deren Köpfe ab und ftedte dieſe auf Piden. 

Mittlerweile drängten fich Die Maffen nach dem Marsfelte, Die Wenigiten batten 
nur Kenntnig von der Ermordung der beiden Inyaliden. Doc den Spiefbürgern, den 
Bourgeois von Paris war der Tod zweier elender Menſchen ein erwünjcter Vorwand, 
gegen die republilanijche Besölferung der Hauptjtadt zu wüthen. 5 

Tie Petition, teren Datum war: „Auf dem Altare des Vaterlandes Ten 15. Juli Des 
Jabres III,“ begann mit den Worten: „Vertreter der Nation ! die Zeit des Entes euerer 
Arbeiten rückt heran.“ Sie ſchloß wie folgt: „der König hat durch jein Verbrechen abge— 
tanft, Nehmt jeine Abdankung an, ruft eine neue conjtituirende Gewalt zujammen, 
bezeichnet ven Schuldigen und organifirt eine andere vollſtreckende Gewalt 

Tas Petitionsrecht mar durch die Verfaffung dem Bolfe gewährleiftet. Die um den 
Altar des Vaterlandes serfammelten Maffen waren in ihrem guten Rechte, Niemand 
war berugt, fie zu ſtören. Doch die Bourgeoifie fürchtete, daß die großartige Manifeftas 
tion, die fi aufdem Marsfelde vorbereitete, von da über ganz Frankreich getragen werden, 
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und die Republik in ihrem Gefolge haben würde, Wie in den Jahren 1848 und 1840 
serbant fie fich auch 1791 zum Berderben ver Freiheit mit Königthum, Adel und Pfaffen— 
tum. Sie wollte vie Republif nicht auf frienlihem Wege, und erbielt fie folgeweije 
unter Strömen vergoffenen Blutes. Sie gab das erfte Zeichen einer maſſenhaften Abs 
ſchlachtung zum Zwede der Einſchüchterung der gefammten Nation, 

Während die auf dem Marsfelde verjammelten Taufende die Feder führten und ihre 
Namen jebrieben, rüdten Lafayette und Bailly an der Spitze von zehntauſend National- 
arten gegen die frienlichen Bürger. An Kampf, an Wiverftand dachte Niemand ins 
mitten der Maffen. Zwar ertönte der Ruf: „nieder mit der rothen Fahne! Schmad 
über Bailly! Top Lafayette!“ Doch kein Schwert wurde entblößt, Fein Hahn gefpannt, 
dieſen Worten Nachdruck zu leihen, Nur einige Hände vol Schmuß flogen der Na— 
tionalsGarte entgegen und erreichten das Pferd Lafayette’s, die rothe Fahne und Bailly, 
Dieſer ließ die in dem Geſetze wider aufrühriſche Berjammlungen vorgeichriebenen Auffor= 
derungen macen. Doc nirgends war Aufruhr. Die wenigen, welche vie Auffordes 
rungen sernabmen, Tachten darüber, fowie über die Schüffe, welche Lafayette in die Luft 
ieuern Tief. Die Bourgevifie hatte fein Necht, die friedlichen Mafjen auf vem Marsfelve 
zu zerftreuen. Wollte fie es aber thun und bezweckte fie nichts anderes, dann mochte diejes 
geicheben, jei ed durch das Borrüden der Reiterei oder der Infanterie. Ohne einen 
Tropfen Blutes zu vergießen, hätte das Marsfeld geräumt werben Eonnen. Doc e3 galt, 
einen Staateftreich auszuführen, Schreden zu verbreiten, die republifanijche Partei nieder— 
zumerfen. Dazu bedurfte es der Kugeln, Die ganze Linie der Nationalgarde feuerte 
im die Dichtgeträngten Maſſen. Tauſende fielen. Weiber und Kinder an der Seite ihrer 
Gatten und Väter. Die Colonnen rüdten vor, die Eavallerie ritt ein. Mit Mühe vers 
binderte Lafayette, daß nicht duch noch mit Kartätjchen gejchoffen wurde. Die Menge zer— 
freute fib. Nur die mit der Sammlung der unterzeichneten Namen beichärtigten Män— 
ner wichen nicht eber, als bis fiedie mit dem Blute der Bittjteller befiegelten Bogen gerettet 
batten. Auf der Seite der Nationalgarde war nicht ein Mann gefallen. Beweis genug, 
daß son einem Aufruhr nicht die Nede jein konnte, Das Blutbad vom Marsfelde war 
das erjte ‘der franzöfiihen Revolution, eine der Hauptquellen, aus melden alle jpäteren 
entiprangen. 

Die Entrüftung des Volfes über die herzlofe Metzelei des 17. Juli war groß, allein 
es bedurfte einiger Zeit, bevor fie fich Fund thun konnte. Der Schreden war der Metzelei 
serangegangen, und folgte derjelben nad. Die Führer der republifaniihen Partei: Dans 
ton, Camille Desmoulins, Freron, Briffot und die übrigen befannten Männer batten fich 
nicht zu zeigen gewagt, weil ihr Leben gefährdet war, Danton wurde, wie Camille Des= 
moulins bezeugt, in der Nacht vom 16. auf den 17. Juli son Mördern verfolgt und 
wurte in dem Hauje ſeines Schwiegervaters zu Fontenai von einer Bande bewacht, 
welche ihn abbielt, am 17. Juli auf feinem Poften zu erjcheinen, Froͤron war, Camille 
Desmoulind’ Angabe zufolge, auf dem Pontneuf von vierzehn Banditen überfallen und vers 
wundet worden. Camille Desmoulins behauptet, er jelbft habe die Rettung jeines Lebens 
nur einem Fehler in feinem Signalement zu verdanfen gehabt. In wie fern dieje Ans 
gaben auf Wahrheit oder auf bloßer Bermuthung beruhen, ift ſchwer zu ermitteln. So 
viel bleibt jedenfalls gewiß, daß die genannten Männer fich ſchwer bedroht erachten mußten, 
um am 17. Juli nicht auf dem Marsfelde zu erjcheinen. Die Preffen Marat’s wurden 
mit Beichlag belegt. Allein Lafayette und die Nationalgarden waren doch nicht jo ſcham— 
los, wie die Hainau's, Wrangel’s, Radetzky's und andere Standrechtsichlächter unferer 
Tage. Sie fühlten, daß fie ihre Waffenehre befledt hatten und wagten nicht, ihren Sieg 
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aufs Aeußerſte augzubeuten. Auch mußten fie wohl, daß die Ariftofraten und Pfaffen 
ibnen feindlich gefinnt waren. Sie fonnten nicdt umbin, daran zu denken, daß früher 
oder ipäater Die Hülfe des Volkes ihnen zur Erhaltung der Gonftitution unentbehrlich fein 
dürfte. Erſt fünf Tage waren vergangen, ſeit Hunderttaujfende ſich vereinigt hatten, um 
der Aiche Voltaire's Diejenigen Hulvigungen darzubringen, welde deſſen Geifte gebührte. 
Sept, da es fi darum handelte, Staat und Kirche nach den Winken des großen Mannes 
des Jahrhunderts einzurichten, fonnten die Gonftitutionellen nicht plöglidy in offene Geg⸗ 
ner jeder Fortjchrittsbewegung umjchlagen. Zudem waren die franzöfiihen Republikaner 
des Jahres 1791 nicht jo zahm und zagbaft, als die europäijchen Republifaner der Jabre 
1848 und 1849. Die unmittelbare Todesgefahbr mochte einen Danton, Camille Tess 
moulıng, Freron und Brifjot einen oder zwei Tage lang, doch nicht länger zum Schwei— 
gen bringen. Schon am Abende des 17. Juli erſchien Camille Desmoulins im Club 
ver Jalobiner. Er und feine Genojjen rechtfertigten öffentlich ihr Verſchwinden an ten 
sorbergebenden Tagen und griffen mit der ganzen Kraft ihrer republifanijchen Seelen Das 
Blutbad des Marsfeldes an. Allein die Conjtitutionellen hatten ihren Zwed, für ven 
Augenblid wenigftens, erreicht. Die drohende republifaniihe Manifeftation, welde obne 
die Megelei des 17. Juli wabrjcheinlich ten Thron der Bourbonen umgefturzt hätte, mar 
sereitelt. Die NationalsBerjammlung faßte wieder Muth, freilich nicht den Muth der 
Freiheit und des Rechtes, wohl aber ven Muth ver Verzweiflung und der Gewalt. Wäh— 

rend die Feinde Frankreich's und der Freiheit in Pillnig zujammen famen und dort den 

Bund der Tyrannei abjchloffen, während die verrätheriichen Unterbantlungen zwijchen ven 

Bourbonen und den auswärtigen Despoten ihrem Abjchluffe immer näher rüdten, während 

der Krieg aller europäiſchen Mächte gegen die freien Beftimmungen der franzöfichen Ver— 

faffung jich vorbereitete, jeßte die NationalsVerfammlung den König mwierer auf den von 

ihm durch Meineid und Flucht aufgegebenen Thron. 

Es iſt ſchwer zu jagen, ob Unverftand oder Verrath den vorherrſchenden Ton kei dieſen 
Verhandlungen angab. Die Partei der Ariftofraten und Pfaffen ſah in der neuen Con— 
ftitution die Brüde, welche zu dem alten Despotiemus zurüd führen follte, das Spießbür— 
gertbum wähnte, durch ein Papier und einen Eid die Gefahren der Revolution beſchworen 
zu baben. Der verblendete Barnase freute fich, fein der Königin gegebenes Verſprechen 
gelöft zu haben. Er dachte nicht Daran, daß, wer den Wind füet, den Sturm erndtet. 
Der Wind war am 17. Juli auf dem Marzfelde gefüet worden. Nur zu bald ging aus 
diejer Saat der Sturm hervor. Der König mochte am 13. September die ihm dictirte 
Verfaffang annehmen. Das Volk glaubte nicht Daran, daß er fie halten würde, Die 
neue Berfaffung mochte am 18. September auf dem Marsfelde vom Könige und ver 
National⸗Verſammlung feierlich beihworen werden. Der Riß, welder früher das Volk 
von dem Throne, dem Adel und der Geiftlichfeit getrennt, hatte fih am 17. Zuli auf dems 
jelben Felve zu einem Spalte zwijchen der Nation und der Bourgeoifie erweitert. Das 
Volk wollte weder einen Bourgevis-Thron, noch einen Adels- und Pfaffen- Thron. Es 
wollte feinen Thron, fondern die Freiheit. Es wollte an feiner Spike nicht einen Vers 
bündeten des gejammten europäijchen Despotismus, fondern einen heldenmüthigen Vertbeiz 
diger der blutig errungenen Menſchenrechte. Die Nation hatte den Meineid vom 14. Auli 
1791 noch in zu friſchem Andenken, als daß fie, wenn ihr auch die Verfaſſung genügt, an 
deren gewiſſenhafte Vollziehung geglaubt hätte, Der Schleier der Vergeffenbeit follte 
über alle politiihen Vergeben früherer Zeit gezogen werden. Allein die Verſchwörungen 
dauerten fort. Die Emigranten kehrten nicht in’s Taterland zurüd, Der König ftellte 
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ſich nicht auf Die Seite des Volkes. Seine Gefühle und jeine Wünſche blieben bei den 
auswärtigen Mächten, bei den widerjpenftigen Priejtern, bei dem emigrirten Adel, 

Am 30. September trennte fi die NationalsBerfammlung. Sie bejaß nicht mehr 
dasjenige Vertrauen, weiches ihr zwei Jahre früher entgegen getragen worden war, Von 
Antang an waren die ariftofratijchen, präffiichen und ſpießbürgerlichen Bejtandtheile derjels 
ben zu vworberrichend geweſen, als daß die Nation in ihr den wahren Austrud ibrer 

‚ Beitrebungen hätte finden fünnen, So lange es nur galt, die Krone, den Adel und die 
Geijtlichfeit zu beſchränken, mochte die Nation fi ihr anvertrauen. Geither hatte 
es fih aber hberausgeftellt, dag es fih nicht um Beſchränkung, fondern entweder um 
Bernidtung, oder Fortdauer der Privilegien handele, Die Nation wollte 
Gleichberechtigung als leitendes Prinzip, die bevorzugten, einſchließlich des dritten, wollten 
auf das Vorrecht ver Geburt, der j. g. Weihen und des Geldes, nicht verzichten. 

Wenn ich auf die drittebalb Jahre vom Mai 1789 bis October 1791 zurüdblide, jo 
macht auf mich nichts einen peinlichern Eindrud, als die jchroffen Gegenjüge zwijchen 
revolutionärer Begeifterung und royalijtiihem Strobfeuer, zwijchen Erhebung über religiöje 
Vorurtheile und Berfinfen in den alten Pfaffenſpuck, welche die Bevölkerung von Paris 
und ganz Frankreich in raſchem Wechſel fund that, Wer jollte glauben, daß eine Nation, 
welche am 14. Juli die Baftille ftürmte, ichon drei Tage darauf den König jubelnd begrüßen 
fonnte, daß eine Nation, welche in ven Tagen der zweiten Hälfte des Juni 1791 Das 
Königthum jo tief gedemüthigt hatte, diejes im September deſſelben Jahres jchon wieder 
auf ven Thron jepen konnte, daß diejelben Menjchen, welche dreihundert Pfaffen zur Feier 
des Jahrestages des Sturmes auf Die Baftille zuzogen, und bei jeder Gelegenheit ein 
„Herrgott dich loben wir” in deren Kirchen jangen, Voltaire’s Ajche in das Pantheon 
verbracten! Wenn im Laufe weniger Monate jolche Gegenſätze fih kund thaten, wenn die 
Sranzojen nicht fühlten, daß fie Durch derartige, fich gegenjeitig widerjprechende Kundgebuns 
gen vor ter ganzen Welt ihren Wankelmuth blos ftellten, wie Fünnen wir ung darüber 
wundern, daß ähnliche Wiverjprüche im Laufe der Jahrzehnte in deren Staatsformen zu 
Tage traten! 

Dieſe Kundgebungen deuteten jchon in den erften Anfängen der Revolution an, daß 
die Aeußerlichkeiten einen zu beftechenden Einfluß auf die Maſſen übten, als daß der innere 
Kern der Freibeitsbeftrebung davon hätte unberührt bleiben Fünnen, daß die Bilder einer 
gereizsten Phantafie und die Bewegungen eines gefteigerten Gefühls eine zu große Macht 
ausübten, ald daß ein mäßiger Hortjchritt möglich gewejen wäre. Die Sprünge, welche 
die franzöfiiche Nation vom 14. auf den 17. Juli 1789, vom 14. Juli 1790 zum 
12. Juli 1791, vom Juni bis zum September 1791 machte, waren eben jo groß, hls die 
Sprünge von der Republil zum Kaiſerthum, von diefem zur Republik und hinwiederum 
zum Katjertbum ! 

Cine Nation mit fo auferordentlicher Elafticität, wie die franzöfljche, wird fich aber 
auch wieder einmal aus dem Kaiſerthum in die Republik ſchwingen. 
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Wenn eine Verfaffung in’s wirkliche Leben eindringen foll, müffen deren Hüter und 
Tollftreder Bürgſchaft für die treue Erfüllung verjelben leiften. Sie darf in ſich jelbit 
feinen Widerſpruch enthalten, welcher es unmöglich macht, alle Beitimmungen derjelben zu 
erfüllen. Die franzöftih MBerfaffung des Jahres 1791 litt an diefen beiden Hauptmäns 
geln. Ludwig's XVI. ganze Vergangenheit bewies, daß er einen unüberwintlichen 
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Widerwillen gegen viele der wichtigften Beftimmungen jener Verfaffung begte. Jeder— 
mann wußte, Daß Die Königin, die Brüder des Königs, Adel und Geiftlichfeit dieſen 
Wiverwillen theilten, Daß mande derjelben in nocd höherem Grade, als rer König jelbft, 
dagegen eingenommen waren. Woher jollte der ſchwache, der wankelmüthige Ludwig XVI. 
die Kraft nebmen, im Kampfe mit feinen nächſten Angehörigen eine Verfaffung aufrecht: 
zuerbalten, welche er jelbjt unvereinbar mit dem Königthume hielt? Ueberdieß jtanden die 
Menſchenrechte, welche an die Spite der Verfaffung des Jahres 1791 geftellt wordenz 
waren, in augenjcheinlichem Widerſpruche mit der dem Königtbume zugeftandenen Gewalt. 
Wenn, wie Artikel 1 derjelben bejagte, alle Menjchen gleich an Rechten geboren werden 
und verblieben, jo kann die Verſchiedenheit ibrer Stellung im Leben nur die Folge ihrer 
perjönlichen Verdienſte, nicht aber ihrer Geburt jein. Schon der erjte Artikel der Verfaſſung 
mar entweder jelbit eine Lüge, oder machte er die erbliche Monarchie zu einer ſolchen. 

Im Artikel 2 der Berfaffung wurde der Wiverftand gegen Untertrüdung für eines 
der unveräußerlihen Menjchenrechte erflärt. Die Revolution wurde dadurch zu einem 
Rechte des Volkes, neben weldem das Königtbum auf die Dauer nicht beiteben konnte. 
Das Urtheil über die Frage, wann der Fall der ven Aufjtand rechtfertigenden Unterdrüdung 
gegeben jei, konnte natürlich nur dem Volke zuftehen. Cs wäre Füger gemwejen, eine Ber- 
faffung zu gründen, welde die Nothwendigkeit der Revolution ausſchloß, als eine ſolche, 
welche diejelbe vorausjekte. 

Allerdings wimmelt das menichliche Leben von inneren Wiverfprüchen. Manches 
Geſetzbuch und manche Staatsverfaffung bat Jahrhunderte beftanden troß der mannigfal- 
tigſten Wivderfprüche, welche fich in deren Schoope fanden. Allein wenn der Antagonismus 
ſich auf die brennenden Fragen des Tages bezieht und die Nation, welche denjelben dulven 
foll, im Zuftande der heftigiten Gährung begriffen ift, dann dauert der Zwiejpalt fort, bis 
die Gährting zur Ruhe gebracht, und ein Theil der Berfaffung den Sieg über den andern 
gewonnen bat. 

Wir haben in den vorhergehenden Paragraphen die wejentlihen Beitimmungen der 
Berfaffung bereits mitgetbeilt. Es bleibt uns bier nur feftzuftellen, daß ein großer Theil 
des franzöfiichen Volkes die Unvereinbarfeit der Bejchlüffe der National-Verfammlung mit 
den perjünlichen Neigungen Ludwig's XVI., die Unvereinbarkeit der Menjchenrechte mit 
der Macht der Krone deutlich erfannk hatte, bevor das Verfaſſungswerk fertig geworden 
war. Der gejekliche Widerſtand gegen das Königthum war durd Tas DBlutbad des 
Marsieldes niedergeichlagen worden. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß dieſelbe 
Bevölferung son Paris, deren friedliche Bitten im Blute einer zahlreichen Verſammlung 
erſtichd worden waren, das Beiſpiel der Gewaltthätigkeit, welches Die Vertreter der Conſti— 
tution ihr gegeben hatten, nachahmte. 

Der große Irrthum, deſſen ſich die National⸗Verſammlung ſchuldig machte, beſtand 
darin, daß ſie wähnte, durch irgend einen Beſchluß, derſelbe ſei, welcher er wolle, die Be— 
wegung der Geiſter ſtille ſtellen zu können. Die Pendelſchwingung, welche mit dem 4. 
Mai 1789 begann, hatte ihr Ende noch nicht erreicht. Keine Macht der Erde iſt im 
Stande, einer geiftigen Bewegung von derjenigen Stärfe, wie die franzöſiſche Revolution 
fie befundete, Halt zıt gebieten. Die Parteien ſtanden ſich viel zu erbittert gegenüber, als 
daß irgend eine derjelben bereit gewejen wäre, ihre Anfichten, Wünſche und Beftrebungen 
ven Beichlüffen der NationalsBerfammlung unterzuoronen. Das Königthum boffte, 
allmälig in den Beſitz wenigſtens eines Theils der ihm entriffenen Rechte wieder einzus 
treten. Der nach dem Ausland entflobene Adel war bereit, das Schwert zu ziehen, und 
in Verbindung mit den auswärtigen Mächten, vie faum beichloffene Verfaffung über den 
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Haufen zu werfen. Die Geiftlichfeit ftachelte den abergläubiichen und unſelbſtſtändigen 
Theil der Nation zum Haffe und zur Rache gegen den Geift der Zeit auf. Die republi= 
kaniiche-Partei hatte das Blutbad des Marsfeldes nicht vergeffen, und betrachtete dieſes 
ala die eigentliche Grundlage, auf welcher das Königthum in Frankreich noch rubte, 

Inmitten der beiden Parteien, welche mit der neuen Verfaffung unzufrieden waren, 
konnte Dieje um jo weniger feſte Wurzeln jchlagen, als im.Augenblide, da das Werf vols 
lendet wurde, die Schöpferin deffelben, die NationalsVerjaummlung, fich nicht blos auflöfte, 
jontern ſogar in allen ihren einzelnen Mitgiierern, von dem Schauplage abtrat. Die 
einzige Macht, welche etwa die neue Verfaffung hätte aufrecht erhalten können, zog fich zurüd, 
ala dieſe in’s Leben eingeführt werden follte, 

Wäre die Verfaffung freifinniger ausgefallen, jo hätten die reaktionären Elemente 
Frankreich's fie um fo heftiger angegriffen; hätte fie ven Wünſchen ver republikaniſchen 
Partei noch weniger Rechnung getragen, jo wäre dieſe mit verdoppeltem Grimme dagegen 
aufgetreten. Befeſtigen konnte fich vie Berfaffung nicht, bevor die erfte Pendelſchwingung 
der Resolution ihr Ende erreicht hatte, und diejer viele andere, mim... heftige Schwin— 
gungen gefolgt waren. 

Sieben Jahrzehnte find nahezu verfloffen, ſeit die Kämpfe der Freiheit in Frankreich 
begannen, und noch konnten diejelben zu feinem einigermaßen feſten Abjchluffe gelangen. 
Despoten, wie Napoleon I. und Napoleon III., mochten zwar der franzöfiihen Nation 
Stillihweigen auferlegen; die Pendelihwingung zu hemmen vermochten fie nicht. Diejes 
bewiejen die Nevolutionen der Jahre 1830 und 1848. Es war fein Zufall, dag die, 
Regierung Ludwig Philipp’s länger dauerte, als Die Reftauration und dieje länger, als 
das Kaijerreih, Je gewaltiamer der Drud war, welcher auf Frankreich lajtete, deſto 
hürzer dauerte er. 

Die Berfaffung des Jahres 1791 mußte den Freihe itsbeſtrebungen ver Nation ers 
liegen, meil diejelben Damals ihren Höbepunft noch nicht erreicht hatten. Das Blutbad 
des Marsfelves mußte gefühnt werden, wie ſpäter die Blutbäder der Schredengzeit. Die 
National Verjammlung bätte jedenfalls weijer, dem Geiſte der Zeit und den Bedürfniſſen 
der Nation entiprechender gehandelt, falls fie dieje und nicht den König, nicht das Haupt 
der Reaktionspartei zum Schirmer und Schützer ihres Werles beſtellt hätte. Ob fich eine 
republilaniſche Verfaffung auf die Dauer behauptet hätte, ift eine ganz andere Frage. 
Unjerer Anficht zufolge war die Neaftionspartei im Jahre 1791 in ganz Europa noch viel. 
zu mächtig, als daß dieſe fich die republifanijche Staatstorm ruhig hätte gefallen laffen. 
Obne allen Zweifel bätte fie nur etwas früher daffelbe getban, was fie ein Jahr ſpäter 
tbat, d. b. die franzöſiſchen Reaktionäre hätten das Ausland zu Hülfe gerufen und fnnere. 
irren angezettelt. Allein die National-Verſammlung bätte dann nicht das Blutbad 
des Marsfeldes auf dem Gewiſſen gebabt und ihr Werk wäre ein logifches Ganzes gewejen, 
mäbhrend der Wunſch, die monarchiſche Form beizubehalten, im Miderjpruche mit der ganzen 
Ribtung des Volkes und mit der gefammten Thätigfeit der Vertreter derjelben im Laufe 
zweier Jahre ſtand, nur mit Gewalt durchgeiegt werden konnte, und die noch jhlummern= 
den gewaltthätigen Leidenjchaften der Nation wach rier. Wenn die Bourgeoiſie Erhaben— 
beit der Gefühle und Scarfblid genug gehabt hätte, das in der öffentlichen Meinung zu 
Grunde gerichtete Königthum aufzugeben, wenn fie fih mit ten Maſſen verbunden hätte, 
ftatt mit ven privilegirten Ständen, von welchen fie gehaßt und verabfcheut wurde, troß 
den denielben vor Thorſchluß noch gemachten Zugeftändniffen, jo hätte die Revolution 
gewiß einen minder blutigen Verlauf genommen, obgleich diejelbe gewiß u feine Maß⸗ 
regel im Jahre 1791 zum Schluffe gebracht werden konnte, 
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Nachdem Adel und Geiftlichkeit von dem dritten Stande befiegt und das Königthu 
geremütbigt war, brachte es der natürliche Entwidelungsgang der frangöfiihen Nation 
mit ſich, daß der Dritte fand von dem vierten, oder mit andern Worten, daß nad, Beſei— 
tigung der Privilegien der Geburt und der Weibe auch Das Privilegium des Geldes von 
dem gleichen Rechte, daß die ganze bevorzugte Minderheit von der gleihmäpig getrüdten 
Mebrbeit aus dem Felde geichlagen wurde. Es lag nicht im Intereſſe der Bourgevifie, 
es deutete Feine feine Staatskunſt und feine Erbabenheit des Standpunftes an, daß Tas 
Spießbütgerthum vdiejelben Grundfüge der Revolution, mit deren Hülfe e3 jeine Siege 
gegen die mittelalterlichen Stände gewonnen batte, verläugnete, als es fih darum handelte, 
die Folgeſätze derjelben zu Gunften der Gejammtheit der Nation anzuerfennen. Wer mit 
vorurtbeilsfreiem Blice die Branzojen des Jahres 1791 betrachtete, konnte mit leichter 
Mübe gewahren, daß die Helden des Sturmes auf die Baftille, Die Unterzeichner der Petis 
tion des Marsfeltes, die Mitglieder der Jacobiner-Clubs des ganzen Landes, Die eifrigen 
Lejer der republifanijchen Blätter Frankreich's nicht geduldig unter die Zuchtruthe eines, 
Königs zurüd fel 1 würden, deffen ganze Vergangenheit den Beweis lieferte, daß fein 
Herz nicht der Nation, jondern dem Adel, der Geiftlichfeit und den ausländiichen Deopoten 
geböre, 

Se leichter dem Volke der Sieg über jeinen legten Gegner, den Bourgeois und deſſen 
Sceinfönig, gemacht worden wäre, deſto ſchneller hätte fich die Aufregung der Maffen 
gelegt und deito früher wäre ver Strom ver Resolution in jein altes Bett zurüd gelehrt. 
Indem die Bourgevifie im Namen des Königtbums den Handſchuh aufnahm, melden Die 
Revolution dem Mittelalter bingeworfen batte, entflammte fie einen Kampf, welder in 
der heutigen Stunde noch nicht ausgefochten ift, und welcher erjt dann zum Abſchluß kom— 
men wird, wenn fie erfannt bat, daß für fie jelbjt Freibeit und Gleichheit Phantome bleiben, 
bis fie bereit ift, diefe böchiten Güter mit der ganzen Menjchheit zu tbeilen. Die Bour— 
geoifie muß ihre Privilegien eben jo wohl auf dem Altare Des gleichen Rechts oprern, als 
Königtbum, Adel und Geiftlichleit. Sie muß fih für das Volk erklären, falls fie nicht 
jelbft von den bevorzugten Ständen ausgebeutet und gedrüdt werden will. 

Die Bourgevifie des Jahres 1791 war freilich nicht jo ſchlimm, als diejenige der 
Jabre 1848 und 1849. Sie warf fi dem Despotismus nicht rüdhaltlos und unbedingt 
in die Arme, allein eben jo wenig der Freiheit und dem gleichen Rechte. Sie hielt mit 
ramprbarter Zübigkeit an einem Königtbume feit, das fich jelbit überlebt hatte, und an dad 
fie jo wenig, als der vierte Stand glaubte, Sie bielt an dem Königtbume feit, deſſen 
Stügen fie zertrümmern gebolfen hatte, Die legte war Die National-Verſammlung 
geweien. Marimilian Robespierre hatte diejes mit ſcharfem Blide erfannt. Es war 
ein Meijterjtüd jeiner Politik, dag er den Beſchluß durchiepte, Fein Mitglied diejer Vers 
ſammlung könne für die nächite gejebgebende Verjummlung wieder erwäblt werden. 

Die zweite NationaleBeriammlung beftand folgeweije aus neuen Männern, welde 
mitten aus dem bewegten Volksleben Frankreich's mit frijcher Kraft ayf die in Paris 
errichtete Bühne des Staates traten. Die Stände des Adels und der Geiftlichkeit hatten 
nicht mehr vie Hälfte der Mitglieder derjelben zu erwählen. Die rechte Seite der National 
Verſammlung verjchwand volljtändig. Die Meinungsichattirung, welche im Schwoße der 
National-Verſammlung die linke Seite gebildet hatte, wurde in der geiebgebenten die 
rechte, und eine neue Partei, welche bis zum Jahre 1791 faft gänzlich unvertreten gewejen 
war, bejegte tie Bänke der linfenSeite. Es trat auf dieſe Weije Har zu Tage, daß die 
NativnalsVerjammlung nicht gleichen Schritt mit der Nation gehalten hatte, daß fie viels 
mehr hinter deren Wünjchen ımd Erwartungen weit zurüd geblieben war, Se weniger 
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die Verbantlungen der NationalsVerfammlung im Laufe ihres zweiten Jahres das 
Tolf befriedigt, Defte höhere Bereutung hatten diejenigen gewonnen, melde im Schoofe 
der zahlreichen Clubs Frankreich's, namentlich der Jalobiner-Clubs, gepflogen wurden. 
Hunterte von Rednern, welche früber nur vorbereitende, anregende Reden gehalten hatten, 
melde früher nur Mitglieder von Clubs gewejen waren, traten gegen Ente des Jahres 
1791 in die gejeßgebente Verſammlung ein und kamen dadurd in Die Lage, die Anfichten, 
welde früher nur die öffentliche Meinung in Bewegung gejept hatten, in das Gebiet der 
Gejepgebung und der Berfaffung überzutragen. 

Tie Abgeordneten, welde von den Ufern der Gironde nach Paris gejantt worden 
waren und welche ſämmtlich republifaniiche Gefinnungen begten, bildeten den Kern der 
linfen Seite der gejeßgebenten Verſammlung. Der einflußreichſte Staatsmann der linken 
war Briffot, Die Partei, deren Führer er war, erhielt von ihm den Namen Brifjotijten, 
von den Abgeorineten der Gironde den der Girondiſten. 

Ter außerordentliche Reichthum Frankreichs an hoch begabten Männern trat zu feiner 
Zeit in jo ſtrahlendem Glanze zu Tage, als im Jahre 1791, da ſieben hundert vrei und 
vierzig Abgeordnete des Volkes an die Stelle der eintaufend früheren Mitglieder ver 
National-Verſammlung traten, Auf der Rechten nahmen Die Abgeordneten Namont, 
Girartin, Vaublanc, Dumas, auf der Linken, neben Brijfot, Youvet, Bergniaud, Contorcet, 
Bazire, Chabot, Merlin son Thrionsille, die bersorragentiten Stellen ein. 

Terjelbe Kortichritt der Zeit, welcher fich in der Zujammenjepung der National-Ver— 
ſammlung befuntete, trat auch in der ftäntijhen Regierung, von Paris ein, Gtatt des 
Conſtitutionellen Bailly wurde der Republifaner Petion Maire von Paris. In unfinniger 
Terklentung batte der Hof jeleit, und zwar jogar durch Beitehung deſſen Mahl gefördert, 
Eos um jeinem grimmigen Hape gegen Lafayette, Dem Mitbewerber Petion’s, Luft zu 
machen. Lafayette legte jein Commando nieder, An deſſen Stelle trat fein anterer 
Oberbefehlshaber der Nationalgarde von Paris, vielmehr wechjelte das Obercommando 
unter den jechs höchſten Dfficieren derjelben, Die notbwentige Holge hiervon war, daß 
die Nationalgarde, welche fein feftes Haupt mehr batte, auch jenen bejtimmten Charakter 
verlor, welchen Lafayette ihr früber eingebaucht hatte, Die Regierung verlor daber zu 
gleicher Zeit faft alle ihre Stügen im Schooße der National-Verſammlung und der ſtädti— 
ihen Bebörde von Paris. Mie konnte fie hoffen, unter jolden Berbältniffen dem Sturme 
der Zeit Troß zu bieten? Ihr Haß gegen Die conftitutionelle Partei war jo mütbend, daß 
fie demſelben alle Rüdfichten der Staatsflugbeit aufopferte. Sie bejaß nicht einmal jo 
riel Selbftbeberrihung, um nur einigermaßen ihre der Berfaffung feindliche Stimmung 
zu verſchleiern. Wohl pochte fie auf die Verfaſſung, injofern Dieje ihr Nechte einräumte. 
Jede Verpflichtung, welche diejelbe ihr aber auferlegte, war ihr unerträglih. Tas Leto, 
meldes die Nationale Verfammlung dem Könige eingeräumt hatte, war faft das einzige, 
was ten Hofe an der Verfaffung zujagte. Ludwig XVI. bedachte aber nicht, Daß dem⸗ 
jelben das dem Volke zuerfannte Recht ver Revolution entſprach. 

Schon in den erften Tagen der gejeßgebenden Verſammlung trat der Zwiejpalt, in 
welchem dieje zu dem Hofe ftand, Har zu Tage. Der Streit über die dem Könige zu 
gebenten Titel wurde zwar beigelegt, indem die Verſammlung den Beſchluß zurück nahm, 
den fie früher gegen die Titel des mittelalterlihen Königthums, „Sire“ und „Majeftät,‘ 
gefaßt hatte. Die gejeßgebende Verſammlung gab in Betreff des Titels nad, in Betreff 
ter Sache jelbft, der Föniglihen Gewalt im Gegenſatze zum Volkswillen behielt fie ſich ihre 
weiteren Beichlüffe vor. 

Drei Fragen waren e3 zunächſt, welche die Prüffteine des guten Willens des Königs 
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ein jolften; fle betrafen die Geiftlichfeit, die Emigration und das Verhältniß Frankreich'e 
zum Auslande. 

Wenn wir die perjönliche Freiheit des Menſchen feſt halten wollen, jo dürfen wir 
deſſen religiöfen Ueberzeugungen nicht zu nabe treten. Allein die Frage wird, den Um— 
ftinten nad, entſtehen, inwiefern die Religion auf die Verhältniſſe diejes Lebens ein— 
wirfen dürfe? So lange es fih nur um Anfichten und Ceremonien handelt, wäre es ſehr 
unduldjam, wenn die Staatsgewalt denjelben Schranfen jegen wollte. Cine ganz andere 
Gejtalt nimmt aber die Frage an, falls die Ruhe und die Sicherheit des Landes durch die " 
religiöjen Anfichten eines Beamten, zumal des Königs, gerährdet wird, Wenn beim 
Widerſpruche der religiöjen Ueberzeugungen eines Fürften mit den Erforderniſſen der 
Staatsregierung jener ſich hinter feine Religion verſchanzen will, fo wird man ihm mit 
Recht entgegnen: „wenn du das Meich jenjeit3 diefer Erde dem irdijchen vorzieheſt, jo 
danke ab! Wir wollen dir deine perfünlichen Anfichten zu gute balten, Fünnen aber nicht 
dulden, daß unjer Staat durch Diejelben zu Grunde gerichtet werde.“ 

Wer Ludwig XVI. kannte, der war vorbereitet auf den Widerſtand, melden er den 
von der NationalsBerfammlung in Betreff der Geiftlichfeit gefaßten Bejchlüffen leiſtete. 
Doch die Gonjtitutionellen waren Theoretiker, welche ven tbatfächlichen Verhältniſſen geringe 
Rechnung trugen. Die Geiftlichfeit, welche Des Beiftantes des Königs gewik war, von 
Nom und dem Auslande her in ihrer MWiverjeplichkeit gegen die Verfaffung beſtärkt wurde, 
bildete ven Kern der Reactionspartei, welche ganz offen auf den Umſturz der Verfaffung 
und Die Wiederberftellung des alten Abjolutismus hin arbeitete, Die erften Aufſtände, 
welche vie Geiftlichfeit da und dort angezettelt hatte, waren zwar durd das Einjcreiten 
der Nationalgarden und des Volkes niedergeworfen worden ; allein Die Umtriebe des Praffen= 
thums Dauerten fort und bedrohten den innern Frieden des Landes um jo mehr, je gehäſ— 
figer die Stellung war, welde die Emigranten an den Gränzen des Reiches und die 
jümmtlichen Könige Europa’s der franzöfiihen Revolution gegenüber annabmen, 

Sollte die gejepgebende Verjammlung ruhig geicheben laffen, daß unter dem Auss 
bängejchilve der Religion die Verfaffung des Landes untergraben und dem auswärtigen 
Feinde Stüppunfte im Innern des Landes erwüchien, mit deren Hülfe dieſem ter Sieg 
über Franfreich erleichtert würde? 

Die gejeßgebende Verſammlung und alfe verſtändigen Freunde der Freibeit waren 
der Anficht, der Zeitpunkt jei gekommen, den Umtrieben des Pfaffenthums ein Ende zu 
bereiten. Es handelte fich darum, die Folgerungen zu ziehen, welche fich aus ter bürger— 
lichen Verfaſſung der Geiftlicheit ergaben. ° Die National-Beriammlung hatte in Betreff 
der Geijtlichfeit einen ähnlichen Mittelweg eingefchlagen, wie in Betreff des Königthums. 
Sie hatte gewähnt, durch ihre Beſchlüſſe die eine, wie die andere Macht aus ihrer ſouve— 
rainen Stellung in die untergeorpnete einer Dienerin herab drüden zu Fünnen, Sie 
batte nicht erwogen, daß die Schwachen ſich wohl den Beſchlüſſen einer gejekgebenden 
Behörde fügen, nicht aber die Starfen. König und Geiftlichfeit hielten fich für ftarf 
genug, den Beichlüffen der National-Berfammlung die Spite bieten zu Fünnen. Die— 
jenigen Rechte, welche die Verfaffung dem Königthume, wie der Geiftlichfeit einräumte, 
waren bedemtungsvoll genug, um denjelben die Mittel zum Wiverftande zu bieten. Nichts 
ift serfebrter, als einen auf's Aeuferfte gereizten Feind, ten man mit leichter Mühe 
unſchadlich machen kann, ftatt dieſes zu thun, in die Lage zu verſehzen, großen Schaden 
anzuricten. Königthum und Praffenthum hätten im Sabre 1791 viel leichter gänzlich 
abgeſchafft als beſchnitten werden können. Die National-Verfammlung glaubte, Hug 


89. Die neue Berfaffung und bie geſetzgebende Berfammlung. 85 


zu handeln, indem fie das lehtere that, Ihre Beichlüffe waren eben jo unflug, als 
unzureichend. 

Die Geiftlicfeit hatte in Folge der ihr aufgedrungenen bürgerlichen Berfaffung zwar 
ibren aus dem Mittelalter herrührenden Bermögensftand verloren, allein die ihr Dafür vom 
Staate zugeficherten Gehalte gewährten ihr eine noch immer jehr bevorzugte finanzielle 
Stellung. Indem der Staat die Koften des f. g. Gottesvienftes aus feinem Schatze 
bejtritt, erhob er die Kirche zu einer Staatsanftalt und verlieh den Geiftlihen alle Rechte 
son Stuatsdienern. Die ihnen ausgejegten Gehalte und anderen Rechte liegen ſich vie 
Geiſtlichen wohl gefallen. Allein ein großer Theil derjelben weigerte fi, Die damit ver— 
buntenen Prlichten zu erfüllen. Die franzöfiihe Geiftlichfeit fpaltete fich in zwei feindliche 
Lager, von Denen das eine den auf Die bürgerliche Verfaſſung zu leitenden Eid ablegte, 
Tas andere jich deſſen weigerte, das eine fich der Bewegung der Geifter anjchloß, Das andere 
terjelben widerjtrebte. Im Schooße der meijten Gemeinden trat diejer Zwiefpalt in 
berenklicher Weife zu Tage, Auf ver einen Seite ftand der von der Regierung begünftigte, 
bezahlte, verraffungsmäpige, auf Der anderen der von ihr verfolgte, den Eid verweigernde, 
verfaſſungswidrige Geiſtliche. Beide bepten ihre Beichtlinder gegen einander, ercommu= 
nicirten ſich gegenjeitig und fachten nicht jelten blutige Kämpfe jugar in den Kirchen an, 
welche jie heilige Orte des Friedens nannten. Sn den Städten mar meiftentbeils die 
conftitutionelle, auf dem Lande die der Conftitution widerftrebente Geiftlichfeit vorberr= 
hend. Die leßtere war um jo gefährlicher, je weniger fie am VBaterlande hing, und je 
inniger fie mit Nom, mit der Emigration, mit Aberglauben und Despotismus verbunden 
war. Der Papſt unterjtügte die mwiderjpenftige Geijtlichfeit mit allem ibm zu Gebote 
ſtehenden Nachdruck. Er jdücterte den bigotten König dur fanatijhe Mittheilungen 
ein und goß sermittelft wütbender Bullen, welche er erließ, Del in das ſchon zu heftig bren— 
nende Heuer religiöjer Aufregung. 

Die gejepgebende Verſammlung fonnte nicht umbin, dieſen hochwichtigen Gegenftand 
in Berathung zu ziehen. Sie kam zu folgenden Beſchlüſſen: „Jeder Geijtliche, welcher 
den Eid auf die Berfaffung noch nicht geleijtet hat, ift gehalten, fich innerhalb acht Tagen 
vor der Gemeindebehörde zu ftellen und den Bürgereid zu leiten. Diejenigen, welche fich 
deſſen weigern jollten, werden in Zukunft feine Bejoldungen oder Penfionen vom üffent- 
lichen Schaße mehr beziehen, 

Dieje Priejter werten überdieß, in Folge der Thatjache der Eidesweigerung für vers 
dachtig des Aufjtandes gehalten und bejonders überwacht werden. 

\ Man wird fie deßhalb von ihrem MWohnorte entfernen und ihnen einen andern ans 
weien fünnen. 

Wenn fie fih diefer ihnen auferlegten Woͤhnungsveränderung mweigern, werden fie 
eingejperrt werden. 

Tie zu dem vom Staate beſoldeten Dienfte gebrauchten Kirchen Fönnen zu feinem 
andern Gottesvienfte gebraucht werten. Die Bürger können die anderen Kirchen oder 
Kapellen miethen und dajelbjt ihren Gottesdienst ausüben laffen. Aber dieſes Necht wird 
den eidesweigernden und des Aufitandes verdächtigen Priejtern unterſagt.“ 

Gegen dieſe Beihlüffe mag man einwenden, was man will; fie waren die notbwen= 
digen olgejüge der von dem Könige bejchworenen bürgerlichen Verfaffung der Geiftlichkeit. 
Mit Recht wurde der Priefter, der ſich weigerte, Die son jümmtlichen Staatsgewalten zum 
Geſetze erhobene Verfaffung anzuerkennen, für verdächtig erklärt und demgemäß behandelt. 
Nicht Der gejeßgebenten, fondern der conftituirenden Verſammlung fielen daber alle Eins 
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wendungen zur Laft, welche man gegen die bezeichneten Bejchlüffe machen konnte, Nicht 
tiefe, ſondern jene batte die Kirche mit dem Staate untrennbar verbunten, 

Die Beſchlüſſe der gejepgebenven Verſammlung waren nicht blos in Betreff der 
Geiſtlichkeit, fondern auc in Betreff tes Könige von ver höchſten Bereutung. Es fragte 
fich jegt, ob dieſer auf Seite der Kirche, oder des Staats gehen würde, 

Ludwig XVI. batte durch jeine ganze Vergangenbeit bewiejen, daß nicht blos feine 
wechſelnden Anfichten, nicht blos feine Staatskunft, jondern etwas weit tieferes, fein ganzer 
Gemüthszuſtand, feine Religion, fein Gefühl für Recht und Sitte, für Anſtand und Würde, 
der Verfaſſung des Jahres 1791 widerſtrebte. Er konnte daher auf die Dauer mit feinem 
Minifterium offen und redlich zufammenarbeiten. Die Königin, welde feder war, ala 
Ludwig XVI., machte gar fein Hehl daraus, Daß weder fie, noch der König die Verraffung 
ertragen fünnten. Cie erklärte dieſes unumwunden dem General Dümouries, als dieſer 
ibr den erften Beſuch abitattete. Dümouriez war fein Mann von Grundſätzen. Berz . 
faffung, oter Abjolyismus, Freiheit, oder Knechtſchaft galten ibm gleichsiel, sorausgejegt, 
daß er eine Nolle jpielen konnte, Mit Bergnügen hätte er fich dazu bergegeben, Die neue 
Verfaſſung über Bord zu werfen, wenn er nur die Möglichkeit erkannt hätte, dieſes zu 
tbun. Allein er war fein Fanatiker. Er war Flug genug, einzujehen, daß das Jabr 1792 
nicht der geeignete Zeitpunkt und offenes Wivderftreben nicht Das geeignete Mittel zum 
Zwede jei. Ludwig XVI. konnte mit Dümouriez ganz eben jo wenig regieren, als mit 
ten Girontijten, denn wo es fih um die verkehrte Gefühlswelt handelte, welche ver König 
ſich unter dem Einfluffe des Pfaffenthums und der Arijtofratie gebilvet hatte, gab er um 
feinen Preis nad. Er berier ſich auf jein Gewiffen, wenn die ihm von tüdijchen Praffen 
beigebrachten religiöjen Vorurtbeile in Frage fanden, nd auf feine Ehre, wenn jeine 
ariitofratiichen Befangenbeiten berührt wurden, Er war jo Heinlid, daß mitten im 
Sturme ver Resolution, im Augenblide, da jein Thron, jein und feiner ganzen Familie 
Leben auf dem Spiele ftand, elende Dinge, wie Titel und Kleidungsjtüde ibm nicht blos 
Sorge und Kummer, jontern auch die größten Verlegenheiten bereiteten. Zu einer Zeit, 
da alles in Frankreich wankte, da alle Formen des Mittelalters abgeftreift waren, verlegte 
er und jein Hof wiederholt Das Nationalgerübl dadurd, daß er mit unfinniger Zäbigfeit 
an wertblojen Aeußerlichkeiten feſthielt. Gr und jeine Höflinge forderten den republifanis 
ſchen Geiſt ver Gleichheit dadurch heraus, daß fie demjelben jogar in dieſer Beziehung 
Trotz boten. 

Ein König, welcher eine mangelnde Schuhſchnalle als eine Staatsangelegenbeit be= 
banvelte und ſich bei jener Gelegenheit auf fein Gewiſſen bezog, konnte unmöglich das 
Schiff res Staates durd tie Wogen einer Revolution feuern. Tem Gewiffen des Königs 
fand nicht blos das Gewiſſen, jondern auch der Wille und die begeifterte Stimmung des 
Tolfes gegenüber, gerade jo wie jeinen Begriffen von königlicher Würde das gehobene 
Freibeitsgerübl der Nation feindlich widerftrebte, 

Wenn fih der König damit begnügt hätte, Vie Folgen des Contraftes zwijchen feiner 
Anſchauungesweiſe und derjenigen der Nation ruhig über fich ergeben zu laffen, jo fünnten 
wir ibn als einen Märtyrer für ariſtokratiſche und prärfiiche Vorurtbeile bedauern, Allein 
er juchte Die Ausgleihbung in der Hülfe fremder Tespoten. Er wollte Teineswegs rubig 
und gelaffen Das Schickſal dulden, das er ſich durch Feſthalten an veralteten Borurtbeilen 
jelbjt bereitete. Er war kurzſichtig und ſchwach genug, bisweilen zu glauben,.feinen Willen 
im Kampfe mit der Nation durchführen zu fonnen. Seine Berfaffungstreue verflog ſtets 
mit dieſem Wahne. Sobald dieje Wenduͤng eingetreten war, nabn Ludwig XVI. jeine 
geheimen Unterhantlungen mit den auswärtigen Despoten wieder auf. Daß dieſe vers 
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raͤtheriſch waren, unterliegt keinem Zweifel: Allerdings nennen royaliftiiche Schriftiteller, 
welde von Dem Grundjage ausgehen, daß ein König kein Verbrechen begeben fünne, fie 
nidt jo. Wer gewöhnt ift, den Stuhl eines Königs Thron, deſſen Sohn Prinz und 
deſſen Haus Palaft zu nennen, mag immerhin auch die Berbrechen deſſelben mit einem 
andern Namen belegen. Der Gegenjtand bleibt darum Doch derſelbe. Cine That, welche 
von jedem Bürger begangen als Verrath bezeichnet wird, ijt auch ein jolcher, wenn jich ein 
König derſelben jchuldig macht. Es zeugt von feiner Schärfe des Verjtandes und feiner 
Tiere der Forſchung, wenn ein Geſchichtſchreiber es nicht wagt, Gegenſtände von jo hoher 
Wichtigkeit, wie diejenigen find, von welchen das Lirtheil über einen gejchichtlichen Cha— 
ralter abbangt, mit Dem rechten Namen zu bezeichnen. 

Wie vorauszujehen war, weigerte ſich Der König, Dem Gejepe in Betreff der eides— 
mweigernden Priejter jeine Zuftimmung zu geben, und nicht zufrieden Damit, vertraute er 
ſich ſelbſt und jeine Familie nur ſolchen an, während er die verfafjungsmäßige Geijtlichkeit 
son jeinem Hofe fern bielt. 

Diejelbe freibeitsfeindlihe Haltung, wie in der Frage der Geiſtlichkeit, bekundete 
Ludwig XVI. aud in Betreff der Emigration und jeines Verhältniſſes zum Auslante. 

Seit mehr als zwei Jahren batte die Emigration immer zugenommen. Ein Theil 
der Auegewanderten bejtand in Offizieren Tes Heeres und der Slotte, welche Durd ihre 
Fahnenflüchtigkeit nach den franzöfiichen Gejegen ihr Leben verwirkt hatten. Alle Emi— 
granten gaben ihre der neuen Veriafjung und überhaupt den Freiheitsbeftrebungen feind— 
liben Gefinnungen nidt Kos durch Schrift und Wort, jondern auch durch vie That 
teutlich zu erfennen. Sie begnügten ſich nicht Damit, alle auswärtigen Negierun;en Eu— 
ropa’s zum Kampfe gegen Frankreich aufzuftacheln und innere Unruben in ihrem Vaters 
lande anzuzetteln, fie theilten fih in Negimenter und Bataillone ein und berrobten von 
der Grünze aus Franfreih mit einem Einfalle, Wenn der König jeine Pflicht bätte 
tbun wollen, jo hätte er die Emigration theilweije wenigſtens verbintern fünnen, jedenfalls 
mit Nacorud derſelben entgegen treten müſſen. Allein weit entfernt, das eine, oder Das 
andere zu tbun, hatte er diejelbe wiederholt begünftigt. Einzelne beryorragente Emi— 
granten, namentlich die Herren von Breteuil und Galonne hatten ſogar in jeinem 
Namen mit den fremden Mächten unterbandelt. Er jelbjt hatte eigenhändig an Den König 
son Preußen und den Kaijer von Deutjchland gejchrieben. Die Haltung, welde die Emi— 
gration längs der Nheingränze annahm, wurde immer droßender, um jo mehr, als die 
auswärtigen Mächte den Plan, Frankreich zu befriegen, fortwährend hegten. 

Ludwig KVI war zwar nad Beſchwörung der Berfaffung des Jahres 1791 
der Emigration entgegengetreten, allein nicht mit dem erforderlichen Nachdrucke. Er 
batte gegen vie Emigration nur Worte der Bitte und des Wunſches, während jelbit 
Worte des Tadels und des Vorwurfs nicht ausgereicht hätten, dem Uebel zu jteuern. 
Da ter König feine Pflicht nicht erfüllte, bemächtigte fih Vie gejeßgebende Verſamm— 
lung des Gegenjtandes und faßte nach lebendigen und aufregenden Verhandlungen den 
Beſchluß, daß alle jenjeits der Grängen verjammelten Franzoſen ſofort der Berihwörung 
gegen Frankreich verdächtig und für Verjchwörer erklärt und als ſolche mit dem Tode 
seitraft werten jollten, falle fie nicht vor dem 1. Januar 1792 zurüdfebrten; daß vie 
franzöſiſchen Prinzen, die Brüder des Königs, gleih anderen Bürgern, mit dem Tode 
bejtrait werten jollten, falls fie nicht der ihnen gemachten Aufforderung Genüge leijteten ; 
daß teren Einkünfte mit Bejchlag zu belegen ſeien; daß endlich Die Offiziere des Lande 
und See-Heeres, welche ohne Urlaub oder Abſchied ihren Pojten verlajfen würten, gleich 
dejertirten Soldaten mit dem Tode bejtraft werten jollten, 
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Schwerlich würde irgend ein Ariftofrat gegen dieſe Beihlüffe Einwendungen erhoben 
baben, falls die Regierung Frankreich's eine despotijche und die Emigranten Republifaner 
gewejen wären. Wir haben in unferen Tagen erlebt, daß die Despoten ſelbſt einzelne 
friedliche, son ihren Gränzen weit entfernte Flüchtlinge bis über den Continent von Europa, 
bis nad England und Nordamerika verfolgten. Dagegen fanden royaliftiihe Miniſter, 
Scriftjteller und Zeitungsjchreiber durchaus nichts einzuwenden, obgleich von einer wirk⸗ 
lichen und droßenden Gefahr gar feine Rede fein konnte. Als aber gegen Ente des 
Jahres 1791 die franzöſiſche Nation, nach drittehalbjähriger Geduld ernitlihe Mapregeln 
gegen die ariftofratiihe Emigration ergriff, ergoſſen ſich alle reaftionären Organe in 
Schmäbungen gegen fi. Der König ſchlug ſich, wie in Betreff der Geiftlichfeit, auf 
die Seite der Feinde der Verfaſſung und verweigerte den Beſchlüſſen der gejepgebenten 
Versammlung jeine Zuftimmung. 

Im innigften Zuſammenhange mit der Frage der Geiſtlichkeit und Emigration ſtand 
diejenige des Krieges. Nimmermehr hätten fich die auswärtigen Mächte in einen Kampf 
mit Sranfreich eingelaffen, wenn fie nicht gebofft hätten, in der Geijtlichfeit, dem Adel und 
ſelbſt dem Könige Frankreich's mächtige Verbündete zu finden. Ludwig XVI. jab in dem 
Kriege mit dem Auslande für fich perjünlich feine Gerabr, wohl aber pie Hoffnung, jeinen 
wanfenden Thron von Neuem zu befejtigen. Für den Fall des Sieges der Feinde Frank— 
reich’s war er gewiß, mit deren Hülfe Die neue Verfaffung umſtürzen und ven alten Abſo— 
lutismus wiederherſtellen zu fünnen. Collten dagegen, wie Ludwig XVI. damals nicht 
glaubte, Die franzöſiſchen Waffen fiegreich jein, jo, Dachte er, im Gewühle des Krieges tie 
innere Aufregung erjtiden und an der Spige glüdlicher Soldaten jeinem Throne neuen 
Glanz verſchaffen zu können. Die Gironvijten jaben in dem ‘Kriege Das ficherjte Mittel, 
ten vom Auslande ber drobenten Gefahren zu begegnen. Der Einzige, welder tie 
Frage Des Krieges richtig erfaßte, war Marimilian Robespierre, Während der König, 
die Gonftitutionellen und Girondiften in Die Kriegetrompete jtiegen, trat er im Jafobiners 
lub für ven Frieden in die Schranken, Seine Worte fielen jo ſchwer in die Wag— 
ſchale, daß er allein mehrere Wochen lang ganz Frankreich dyrd feinen Wiverjpruch 
in Spannung erhielt. Nobespierre erkannte jehr genau, Daß diejenigen Leute, welche 
damals Tas Steuerruder Frankreich's in Hinten hatten, den Krieg niemals im Sinne 
der Freibeit führen würden, daß viejelben entweder unterliegen und dem auswärtigen 
Despotismus die Thür öffnen, oder, im Falle des Sieges, einen Cromwell emporbeben 
würden. Bon allen Seiten auf’s Aeuferfte gedrängt, rief Robespierre am 13. Januar 
1792 aus: 

„Nun gut! ich bin befiegt; ich gebe zu euch über, auch ich verlange den Krieg: doch 
ich verlange ihn jchredlicher und unverjöhnlicher, als ihr. Sch verlange ihn auf Tod und 
Leben, voll Heldenmuthes, jo, wie der Genius der Freibeit ibn allen Despoten erklären 
würde, wie ihn das Volk der Revolution unter feinen eigenen Führern machen, nicht aber 
wie feige Nänfejchmiede ihn wünjchen und ehrgeizige und verdüchtige Minijter und Gene= 
rale, wenn jchon unter dem Dedmantel der Baterlandsliche, ihn führen würden.” 

Einen ſolchen Krieg wollte freilich Ludwig XVI. jo wenig, als feine Freunde und 
Anhänger. Allein da außer Robespierre fat alle Meinungsſchattirungen, wenn auch 
aus den verjchiedenartigiten Beweggrünten, ten Krieg wollten, jo wurde er beiclojen. 
Der König ſelbſt ftellte ven Antrag im Schooße der gejeggebenden Berjammlung am 20. 
April 1792 und dieje ftimmte demfelben bei, ohne fih auch nur einen Tag Zeit zur Be⸗ 
finnung zu laſſen. 

Wie viele Menſchenleben hätten erjpart, wie viele Gefahren und Schredniffe vermie= 
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den werden Finnen, wenn Brankreih ven Rath Robespierre’s befolgt hätte: entweder 
Frieden, oder einen Freibeitsfrieg! Entweder die Helden der Revolution an der Spipe der 
Heere und der Verwaltung, oder Aufſchiebung der Krifis, bis, diefer Augenblid erſchienen 
fein würde! 

Der Krieg begann, doch alle diejenigen, welche ihn wünſchten, hatten die Folgen ihres 
Irrthums kitter zu empfinden. Er brachte dem Könige feine Verbündeten, welche deſſen 
wanfenten Thron wieder befeftigt hätten, den conftitutionellen Generalen keinen Kriegs: 
rubm, den Girondilten keinen Macht-Zuwachs. Die Bewegungen, welde er in feinem 
Gefolge batte, warten vielmehr denjenigen Mann, welcher allein fiher in die Zufunft 
geblidt hatte, Marimilian Robespierre, an das Steuer des Staatäfchiffes, das er aber nicht 
an die Ufer des Friedens, ſondern durch Wogen von Blut Ienkte, bis er felbft den Tod fand 
welden er jo vielen und jo waderen Republifanern bereitet hatte. 
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Ter aufmerkjame Beobachter der Zeitereigniffe brauchte fih nur die Namen der 
Minijter Ludwig's XVI. zu vergegenwärtigen, um zu erfennen, daß der König nicht 
gejonnen jet, Die neue Berfaffung redlich und im Geifte der Mebrbeit der Nation zu hal— 
ten. Zur Zeit des erſten Zuſammentritts der gejeßgebenten Verſammlung beftand e3 aus 
Männern, welche als gebäffige Gegner ver Berfaffung bekannt waren. Montmorin, ver 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, war ein Arijtofrat und Diplomat der alten 
Schule, unter deſſen ſchützenden Fittigen der König jeit Jahren mit der Emigration und 
mit dem Auslande conjpirirt hatte. Delejjart, der Minijter des Innern, war ein gefügis 
ger Hofmann, welcher es niemals über fih gewinnen konnte, dem Willen des Königs 
entgegen zu treten. Er bielt es für eine Pflicht, die Befehle Ludwig's XVI. auszuführen, 
ganz unbefümmert um die Frage, ob diejelben mit der Berfaffung und der befannten Rich— 
tung ter Tolfävertreter vereinbarlich waren, odernict. Der gefährlichite unter ven Rath 
gebern des Königs war aber Bertrand de Molleville, der Marineminifter. Diefer war 
ein entichiedener GontresReyolutionär, welcher nur Darauf ausging, die Verfaffung mit 
möglichſt geringem Aufjehen zu bejeitigen. Sein Beftreben ging dahin, die Unausführs 
barkeit der Verfaſſung darzuthun, indem er den Geiſt derjelben ignorirte und an dem Buchs 
ſtaben feſt zu halten jchien. 

Gleich in den erften Tagen der geſetzgebenden Verfammlung zeigte es fich, daß mit 
einem jolden Minifterium der König auf eine Stimmenmehrheit im Schooße derjelben 
nicht rechnen fünne. Ludwig XVI. war aber entjchlojfen, die Zügel der Regierung nicht 
in die Hänte freibeitsliebender Männer zu legen, diejelben vielmehr nur Leuten anzuver— 
trauen, welche bereit waren, die Verfaffung ihm zum Opfer zu bringen. Das neue 
Minijterium unterjchied fih daher von dem alten nicht weſentlich. Montmorin trat ab; 
an jeiner Stelle übernabm Deleffart das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. 
Bertrand de Molleville blieb. Cahier de Gersille wurde Minifter des Innern. Er jollte 
dem Minijterium den Schein der Freifinnigfeit geben. Das Kriegsminifterium wurde 
dem jungen Herrn son Narbonne anvertraut, welcher in den Kreijen der Conſtitutionellen, 
namentlich der Frau von Stacl, jebr gefeiert wurde. Narbonne war nicht obne Talent 
und Eifer; allein er verftand feine Zeit ganz eben fo wenig, als die übrigen Conftitutio- 
nellen, auf deren Schultern er in das Minifterium gehoben wurde, Er gewann einige 
vorübergebente Triumphe, welche genügten, den Neid und den Aerger Bertrand ve Molles 
pille’s rege zu machen, Diejem gelang es, Narbonne zu ftürzen. Um jevoc die frans 
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zöſiſche Nation zu täuſchen, entließ der König zugleich Bertrand de Molleville. Heftige 
Verbandlungen fanden im Schooße der gejekgebenten Verſammlung ftatt. Dieſe ers 
Härte, da Narbonne das Vertrauen der Nation mit fih nehme, Zugleich verjepte Dies 
felbe den Minifter Deleffart in Anklageftand. Duport Dutertre und Cahier de Gerz 
ville reichten ihre Entlaffungen ein, Der König war mitten im Sturme der Revolution 
obne Minijter. 

Die Girondiften, welche in der gejeßgebenten Berjammlung die Stimmenmehrheit 
bejaßen, fonnten den Ausjchlag geben. Es wäre ihnen ein leichteg gewejen, entweder ein 
durchaus republifanijches Minifterium an die Spige der Negierung zu heben und durch 
diejes Das die Revolution hemmende Königthum zu bejeitigen, oder aber im Schooße der 
geſetzgebenden Verſammlung Beſchlüſſe zu faffen, melde den König gezwungen hätten, die 
Krone niererzulegen. Dod der große Febler der Gironte beftand darin, daß ihr die 
Kühnbeit, die Offenbeit, die Entſchiedenheit gebrach, und daß fie vermeinte, auf Umwegen 
leichter zum Ziele zu gelangen, als auf vem geraden Pfade ver Revolution, Briſſot, das 
Haupt der Gironde, bielt dafür, feine Zeit jei noch nicht gefommen. Er wollte ein Ueber— 
gangsminifterium jehaffen, welches nach den Umftänvden gejtürzt, oder in girondiftiicher 
Richtung verftärft werten fonnte, So kam das Minifterium zu Stante, in weldem 
Roland und Dümouriez die erften, Claviere, La Cofte und Durantbon die zweiten Stellen 
übernabmen. De Grave bebielt das Kriegeminifterium, welches ihm ter König nad 
Entlafjung Narbonne’s übertragen batte. 

Diejes Minijtertum war jebr unglüdlich zujammengefett. Der ſchlaueſte Kopf des— 
jelben war unjtreitig Tümouriez, welcher um jo gefäbrlicher war, je mebr er fi über jeden 
Grundſatz und jeden Gemwiffensjcrupel binwegiegte, je leichter es ibm wurde, unter vier 
Augen mit Dem Könige oder mit der Königin die Stelle eines Royaliften, und im Jacos 
binerclub diejenige eines Revolutionär’s zu jpielen. Tas ganze Minifterium erbielt 
dadurd eine jchiefe Stellung, daß Das Herz deffelben, Frau Roland, feinen eigentlichen Sig 
in deſſen Schooge hatte, und daf die Männer, welche dem Könige feine neuen Rathgeber 
aufgedrungen hatten, nicht mit voller Dffenbeit zu Werke gingen. 

Am 23. März 1792 zeigte Dümouriez Herrn Roland deſſen Ernennung zum Minijter 
tes Innern an. Roland hätte wohl gethan, zu erwägen, ob die Männer, mit welchen er 
zujammen zu arbeiten babe, ihm revlich zur Seite ftehen würden, Nur in diejem Kalle 
fonnte er boffen, jeinem Baterlande und der Sache der Freiheit gute Dienfte zu leiſten. 
Er mußte mit fi Darüber einig jein, ob er ten König der Revolution, oder die Revolu— 
tion dem Könige zum Opfer bringen wollte. Gin Drittes war, nach der damaligen Sage 
der Dinge, zur Unmöglichkeit geworven. Roland war ein einfichtövoller, rechtſchaffener 
und arbeitiamer Mann, doch ihm fehlte jener durchgreifende Charakter, welcher allein im 
Strutel der Revolution Bahn zu brechen vermag, und ihm gebrach jener Scharfklid, welz 
cher turd alle verhülfende Schleier dringt, die geheimen Abfichten von Freunden und 
Geinten erfennt und mit fiherem Auge ven Entwidelungsgang der Zukunft sorausficht. 
Alle dieſe Eigenſchaften und überdies jenen Schwung der Seele und jene Kraft der Begei— 
fterung, welcher vor feiner Gefahr zurüdbeht und jedes Hinderniß zu beſiegen vermag, beſaß 
jeine Gattin. Doch fie vermochte nur anzuregen, aufzumuntern, nicht unmittelbar in bie 
Staatsangelegenbeiten einzugreifen. Sie ftand wohl in der Nähe des Steuerruders, 
fonnte auf Klippen und Sandbänke aufmerkſam machen und die Richtung des Schiffes 
nach den Sternen des Himmels andeuten; allein das Steuer lag in anderen Hinten, 
welche theils nicht ihre Kraft, theils nicht ihren reinen Willen beſaßen, theils ſchon bald 
ihrer Warnungen übertrüjjig wurden. 
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Der reinfte, der erbabenfte Charakter der gejammten franzöſiſchen Revolution war 
Frau Rolant. Cie ging dur ihre bewegte Zeit hindurch, ohne fih mit einem 
Tropfen Blutes oder einem Stäubchen Schmuß zu bejubeln. Feſt und ſicher, wie jpäter 
zum Scaffotte, jchritt fie dur das Xeben bin. Der Weihrauch, welder ihr gejtreut 
wurde, als fie die Seele nicht blos eines Minifterium’s, jondern auch der gejeßgebenden 
Verſammlung Frankreich's war, machte fie nicht jchwindeln und trübte nicht ihren Blick. 
Tiejelbe Einfachheit und ruhige Begeifterung, welche ihr in die ländliche Zurüdgezogenz 
beit zu Ya Platiere gefolgt war, bejeelte fie auch zu Paris im Kreije der Minifter und ver 
einflußreichſten Nepner der gejeßgebenten Verſammlung. Wenn fie, ftatt ihres Gatten, 
Minijter Ludwig's X VI. geworden wäre, fo hätte die Gejchichte Frankreich's vielleicht eine 
andere Wendung genommen, vielleicht auch nicht; denn die Zahl der Männer, welde 
fie zu erfajfen und Die von ihr ausgebenden Anregungen unverfälicht weiter zu tragen ver— 
mochten, war leider zu geringe. Im Schooße ver Partei der Girondijten waren Kopf 
und Herz zu weit getrennt. Unter den Jacobinern vereinigten fich beide in der Perfon 
Marimilian Robespierre’3. Das Herz der Girontiften jhlug im Bujen der Frau Roland, 
ſchwerlich gab es in ganz Frankreich ein edleres. Der Kopf der Gironviften war Briſſot. 
Er war nicht frei von vielen Mängeln und Schwächen. Die Gitonde unterlag, weil ihr 
Kopf dem Herzen nicht gleich kam; die Jacobiner fiegten, weil derjelbe Puls im Kopf und 
Herzen jchlug. 

Marimilian Robespierre war die Säule, melde den Höhepunft der Revolution bezeichs 
nete. Lange ftand er fern von den Fluthen derjelben. Dieſe raujchten an ibm vorüber, 
obne Die Soblen jeiner Schube zu beneken. Er peitjchte Die Wogen, daß fie immer wilder 
und wütbender tobten. Envlich erreichten fie ihn und begruben auch ibn in ihrem Strudel. 
Frau Roland trug das Ideal ihrer Republik in ihrer Seele reinem Spiegel und juchte das 
Volk ver Franzoſen für daſſelbe empfänglich zu machen. Doch ihre Stimme verballte 
inmitten des Getreibes wilder Leidenjcharten, Frau Roland gelangte nie zur Gewalt, wie 
Robespierre. Doch bis auf den heutigen Tag wirbt ihr Geift der Republif noch Anhän— 
ger und Freunde, während Nobespierre Millionen begeifterter Freunde der Freiheit den 
Glauben an die Republik entriß. 

In tem bewegten Kreije, deffen Mittelpunkt Iran Roland bildete, war fie die einzige, 
welche ſtets ſcharf ſah und das richtige wollte. Cie erkannte forort in Dümouriez jene 
Falſchbeit des Charakters, welche jpäter erft zu Tage trat, und jene Gelbitucht, mit 
welcher reine Liebe für Freiheit und Recht unvereinbar ift. Roland hatte diejelbe Un— 
eigennügigfeit, wie jeine Frau. In rubigen Tagen würde er gewiß ein trefflicher Minifter 
des Innern gewejen fein. Allein im Sturme der Revolution gilt es, kühne Streiche zu 
fübren, feinen Tag, ja keine Stunde zu verlieren, das Eijen zu jchmieden, jo lange es glübt. 
Dazu war Roland nit der Mann. Ter König verftand es, durch Nevencarten und 
freundliche Morte die Minifter, weiche es redlich meinten, einzujchläfern. Er verſchob von 
einer Sitzung zur anderen Geſchäfte, welche nicht einen Augenblid des Aufichubs ertrugen, 
Es war ſehr unflug von Seiten Roland’s, daß er die verantwortliche Stelle eines Minifters 
des Innern übernabm, obne zuvor die Grundſätze feftgeftellt zu haben, welche jeine Ber- 
waltung leiten jollten und ver tbatkräftigen Mitwirfung feiner Amtegenoffen verfichert zu 
fein. Der einzige Minifter, auf welchen Roland einigermaßen zählen Tonnte, war Ser— 
san, welder an die Stelle de Grave's getreten war. Doch auch dieſer handelte nicht in 
Vebereinitimmung mit den übrigen Miniftern, jontern auf eigene Fauſt. Als Krieges 
miniiter batte er im jener kriegeriſchen Zeit eigentlih das mwichtigfte Portereuille inne. 
Dbne vorgingige Beiprebung mit feinen Amtsgenoffen machte er in der gejeßgebenden 
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Verſammlung den Vorſchlag, bei Gelegenheit der bevorſtehenden Feier des 14. Juli ein 
Heer son 20,000 Mann zum Schuße ver Berjammlung und der Hauptitadt in deren Nähe 
zujammen zu ziehen. Der Vorihlag wurde angenommen, von Dümouriez im Gabinette 
bitter angegriffen und gab den erften Anſtoß zum Sturze des Minifteriums der Girontiften. 

Sersan batte durch jeinen Gejegesvorjchlag augenjcheinlich zunächſt beabfichtigt, Fund 
zu thun, Daß es ihm Ernft damit jei, Die Verfaffung durchzuführen, und daß er nicht Mit— 
ichuldiger der von dem Könige ausgehenden Zögerungen jein wolle. Bon dem Grund— 
gedanken war auch Roland bejeelt. Allein das Minijterium war feiner zujammenwirfenden 
Thätigkeit fübig, weil der König, welcher diejelbe hätte einleiten jollen, ftatt Diejes zu thun, 
nur darauf ausging, die Kraft jeiner Minifter, denen er kein Vertrauen jchenkte, zu lübz 
men. Als es galt, dem Könige gegenüber fejt aufzutreten, waren Glaviere, Ya Coſte und 
Durantbon zu feinem Entſchluſſe zu bringen. Roland, welder die Verantwortung der 
Zögerungen des Königs in Betreff der zwei hochwichtigen Beſchlüſſe der gejepgebenten Ver— 
fammlung nicht auf ſich nebmen wollte, entſchloß fic, in einem Briefe an Lurwig X VI., jeine 
Anjichten niederzulegen. In diejem bochberübmten Schreiben, welches nach gegenjeitiger 
Beratdung aus ver Feder der Frau Roland floß und von ihrem Gatten dem Könige über- 
geben wurde, erklärte der Minister dem Könige: „Die Dinge fünnen nicht in dem Stande 
bleiben, worin fie find. Es iſt ein Zuftand der Kriſie; man muß durd eine Erplofion 
aus derjelben herausfommen. Frankreich hat fi eine Verfafjung gegeben, die Minder— 
beit untergräbt, die Mehrheit vertbeidigt fie. Nach einer lichtvollen Darjtellung ver Lage 
Frankreich's fahrt das Schreiben fort: „Ler Zorn der Nation wird furchtbar fein, wenn 
diejelbe nicht Bertrauen zu Ihnen faßt. Aber diejes Vertrauen werden Sie nit durd 
Worte, fondern nur dur Handlungen erringen, Geben Sie überzeugende Pfünver Ihrer 
Aufrichtigfeit. Zwei wichtige Beſchlüſſe find zum Beijviel gefaßt worden; alle beide 
berühren das Wohl des Staates, Die Verzögerung, fie zu genehmigen, erregt Miß— 
trauen. Nehmen Sie fi in At! Das Mißtrauen iftnicht fern vom Haffe, und ver 
Haß weicht nicht vor dem Verbrechen zurüd,. Wenn Sie der Revolution nicht Berriedis 
gung geben, wird fie durch das Blut befiegelt werten.“ Noyaliſtiſche Schriftiteller baben 
Roland wegen dieſes Schreibens bitter getadelt. Allerdings bereitete e3 dem Könige Ver— 
legenbeiten. Allein Roland war fich ſelbſt, der franzöfiihen Nation und der Sache ter 
Freibeit ſchuldig, nicht länger die Zögerungen des Königs geduldig zu ertragen. Wenn 
Roland ein Vorwurf trifft, jo beſteht Diejer gewiß nicht darin, daß er den Brief jchrich, 
ſondern daß er denjelben erft den 11. Juni, aljo zwei und einen halben Monat nach Ueber— 
nabme des Minifteriums dem Künige überreichte, Wäre Diejes früher geicheben, jo hätte 
Roland ſich jeleit, Tranfreih und der Revolution viel Mißgeſchick erſpart. Tie unvers 
meidliche Kriſis wäre früber eingetreten und hätte Ende März over Anfangs April, bevor 
der Krieg mit den fremden Mächten ausgebrochen war, leichter überwunden werden Fünnen, 
als im Juni, da die Leidenſchaften der Nation durd die Zögerungen des Königs und dad 
erfte Zufammentreifen mit dem auswärtigen Feinde im höchſten Grade aufgeregt waren, 

Wie Roland vorausgejeben hatte, folgte dem Briefe die Krifis auf dem Rufe nad, 
Wenn die übrigen Minifter Roland nicht im Stiche gelaffen, jo hätte der König fic 
wohl zweimal bejonnen, bevor er zuerit Servan, dann Claviere und Roland entließ, 
Dümouriez hätte ſich nicht vermeffen, an die Stelle der drei entlaffenen Girontilten zwei 
Feuillantiner zu jeßen und fich jelbit zu tem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
tasjenige des Krieges beizulegen, falls Düranthon und Lacofte feſt zu Roland gebals 
ten hätten. 

Roland, deſſen Entjchiedenbeit dieje Krifis berbeigeführt hatte, war es dem Lande 
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ſchuldig, diejes über deren Urſachen aufzuklären. Er theilte der gefeßgebenden Verſammlung 
ten Brief mit, ven er an den König gerichtet hatte. Diejelbe ließ das Schreiben drucken, 
jandte ed an die drei und achtzig Departemente und erflärte, dap die drei entlafjenen Minifter 
das Vertrauen der Nation befüßen, 

Nach wenigen Tagen jchied auch Dümouriez aus dem Minifterium. Cr hatte feine 
‚Neigung, Das Veto, welches der König dem Decrete in Betreff der Geiftlichkeit entgegen 
sogen wollze, zu unterzeichnen, obgleich Ludwig XVI., um die Pille zu überzudern, die 
Zuſammenziehung eines Heeres von 20,000 Mann in der Nähe von Paris genehmigte, 

Tas neue Minifterium war zugleich reactionär und talentlod. Der König fiel in 
vollſtandige Erſchlaffung, gus welcher ihn Marie Antoinette erft nach zehn Tagen durch 
einen Fußfall und die herzbrechentften Bitten aufzumeden verjtand. 

Werfen mir jet einen Blid auf Die Lage des Landes, um zu erfennen, ob die Nation 
diejen Mittelzuftand zwijchen Verrath und Schlaffheit, wie er ſich im Schooße der Regie— 
rung teftgejeßt hatte, ohne dringende Gefahr länger dulden konnte? 

Don dem Tage an, da der König die neue Berfaffung beſchworen hatte, begann er, 
diejelbe zu untergraben, Daß er die bejtimmte Abficht hatte, dieſes zu thun, ergiebt fich 
nit blos aus Allem, was er von diejer Zeit an that und unterließ, jondern auch aus den 
unummwundenen Erklärungen jeiner nächiten Angehörigen und feiner vertrauteften Rath— 
acher, namentlich der Königin Marie Antoinette und des Bertrand de Molleville. Lud— 
wig XVI. war ein viel zu großer Heuchler, ald dag er jeine Gefinnungen über die Vers 
aſſung tes Jafres 1791 jo offen ausgefprochen hätte, wie die beiden anderen eben genannten 
Verionen. Dffener Wiverftand entſprach nicht feinem ſchwachen Charakter, Wenn im 
Niniſterrathe Anfichten geäußert oder Anträge vorbereitet wurden, welche ihm nicht zuſag— 
ten, jo ftellte er fich, als jchliefe er, oder verjhob unter mannigfaltigen Vorwänden vie 
Intibeivung von einem Tageaufden andern. Dabei verftand er es trefflich, durch freund= 
liche Worte die Perjonen, mit welchen er es zuthun hatte, zu täujchen. Auf dieje Weije 
gelang es ibm, zwei Monate lang das Minifterium Roland einzujcläfern und jede Be— 
ihlußnahme in Betreff der beiden wichtigften Tragen des Tages: der widerſpenſtigen 
Geitlichteit und der Emigration zu vereiteln. Diejelbe heimtückiſche Staatsfunft, welche 
er dem Auslande gegenüber berolgte, leitete auch die innern Angelegenheiten des Reiches. 
Seit den erjten Tagen der Revolution hatte er gefucht, Die Kraft derjelben durch Beſtechun— 
gen, welche er im Lager jeiner Gegner auaftreute, zu breden. Dieje Beftechungen fofteten 
tem Könige ungezählte Millionen. Einzelne gewiffenloje Menſchen, wie Mirabeau, 
Tanton und hundert untergeordnete Redner und Schriftiteller Taffen ſich wohl beftechen, 
nicht aber eine Nation von fünf und zwanzig Millionen, a! die Leute felbit, welche 
Geld vom Könige bezogen, hielten diefem felten Wort. Sie mußten den Schein, Gegner 
des Königthums zu fein, um jo elfriger wahren, je weniger jelbftändige Gejinnung fie hatten 
und je mehr weitere Zuflüffe aus der königlichen Kaffe von der Furt abhängig waren, 
welhe Ludwig XVI. vor ihnen hegte. Auf die Periode der beabfichtigten Staatsftreiche, 
welche vom Mai bis zum 6. October 1789 dauerte, folgte diejenige des Betruges und 
ted Verrathes, welche nur mit der thatjüchlichen Abſetzung Ludwig's XVI. ibr Ende 
erreichte, 

Wir haben ſchon weiter oben der Verhandlungen erwähnt, welche der König mit dem 
Auslande pflog. Das Bolt, welches von denjelben nur fragmentarijhe Kenntnif erhielt ö 
und bis auf die legte Zeit geneigt war, Ludwig XVL mehr als Werkzeug ichlechter Rath- 
geber, denn ala Urheber des Verrathes zn betrachten, jchrieb die mit dem Auslande betrie— 
benen Berräthereien dem f. g. öfterreichiichen Comits zu. Die Gejchichte hat noch nicht 
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alle geheimen Fäden der zwiichen Ludwig XVI. und dem Auslande gepflogenen Unters 
handlungen entvedt und entwirrt. Allein es liegen Ihatjachen genug vor, um den That- 
beſtand des Verraths vollkommen feftzuftellen. Diejelben endigten nicht mit der Zeit der 
Flucht ver königlichen Familie noch Varennes, fondern reichten viel weiter, jogar bis über 
die Zeit, da der Krieg mit Deutichland ſchon erklärt und wirklich ausgebrochen war. 

Jever Schritt, welchen der König that oder unterließ, war darauf berechnet, Direct oder 
indirect die Berfaffung zu untergraten. Den beiden gegen die widerjpenftige eiftlichfeit 
und die Emigration erlaffenen Beſchlüſſen jegte der König Monate lang -weber jein Beto 
entgegen, noch jeine Billigung binzu, weil er hoffte, durch dieſe Zögerung Zeit zu gewinnen, 
und entweder Durch Beitehung im Innern, oder durch die fremden Heere von Auen ber 
in die Lage zu kommen, beide Beſchlüſſe zugleich mit ver Grundlage, auf welden fie 
rubten, aus dem Felde jchlagen zu fünnen. 

Nachdem die Verfaffung des Jahres 1791 vom Könige beſchworen worden mar, 
bätte Diejer jeinen Haushalt in Gemäfbeit derjelben einrichten ſollen. Die Verfaftung, 
welche feinen Adel anerkannte, legte dem Könige die Verpflichtung auf, jeinen Haushalt 
obne Rüdjicht auf die Ariftokratie nen zu gejtalten. Der König war aber in jeinen Adels- 
Vorurtheilen dermaßen verftridt, daß er um feinen Preis von denjelben laſſen wollte. Der 
j. g. bürgerliche Haushalt, im Gegenjage des militärijchen, kam daher gar nicht zu Stunde. 
Nicht einmal ver Verjuch wurde gemacht, denjelben in’s Teben zu rufen, Wozu auch? 
Die ateligen Herren, welchen der König fein Vertrauen ſchenlte, fonnten ibm, jo meinte 
Ludwig XVI., obne fürmliche Anftellung weit beffere Dienjte leiten, als auf dem Grunde 
einer jolden. Insgeheim konnte er feinem Adel Bejoldungen geben und Gnadengeſchenke 
machen. Hätte er dieſelben Leute in feinen Hofhalt förmlich aufgenommen, jo würde 
dieſes Anſtoß erregt baben. 

Anders verbielt es fich aber mit dem militärifchen Haushalte des Königs, In dieſem 
boffte Ludwig XVI. fid) eine neue Waffe des Widerſtandes gegen die ihm unerträgliche 
Verfaſſung jchaffen zu können. Um fich den Schein ver Volksthümlichkeit zu geben, beſchloß 
der König, zwei Dritiheile der Mannſchaft aus der Nationalgarde und nur ein Drittheil 
aus ver Linie zu nehmen. Die Auswahl der Offictere und der Linien» Soldaten wurde 
aber jo getroffen, daß alle freigefinnten Männer fich jo bald als möglich zurüd zogen, Das 
fam dem Könige ganz erwünſcht. Die Freibeitmänner, welche ihren Abſchied befamen, 
wurden erjeßt durch wüthente Royaliften. Nicht zufrieren damit, vermehrte Ludwig XVI. 
jeine neue Leibgarde um mehr als das dreifache ihrer gejeplichen Zahl. Statt 1800 Mann, 
welche das Geſetz tem Könige geitattete, zählte diejelbe nabezu 6000 Mann, und dieſe neu 
geworbenen Prätorianer benabmen fih in jo übermütbiger Weife, daß das Volk darüber 
unrubig wurde. Zwölf Schweizer ftedten zu Neuilly die weiße Kokarte auf. Es kam 
in Sevres zu Unruben, bei welchen ein Archiv niedergebrannt wurde. Die gejekgebente 
Verſammlung ſchritt ein und erklärte die Verfaffung für verlegt, föfte die neue Leibgarde 
des Königs auf und verjeße deren Befehlshaber, Herzog von Briſſac, in Anklagezuſtand. 
Der König gab zum Scheine nad. So weit es ohne Aufjeben geſchehen konnte, behielt 
er aber jeine verfaſſungswidrige Garde bei, indem er unter der Hand diejelbe noch beſolden 
ließ und folgeweife meinte, im Falle der Entſcheidung auf deren Fäuſte rechnen zu fünnen, 

Dieſe Lage der Dinge wäre eine höchſt berenkliche gewejen, wenn Frankreich aufer> 
bald Paris fih der ungeftörten Ruhe und Sicherheit, und dem Auslande gegenüber des 
Friedens erfreut hätte. Allein im Innern trieb die widerſpenſtige Geiftlichteit das Volt 
zum Aufitande und das Ausland bedrohte Franfreih mit einem Rachefriege. In der 
Vendee traten die Borboten eines furdtbaren Bürgerkrieges immer deutlicher zu Tage. 
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In Asignon kam es zu blutigen Kämpfen zwiichen den Anhängern der alten und neuen 
Zeit. Dieſe Grafjchaft, welche früher dem Papjt gehört hatte, war durch die conjtituirende 
Verſammlung in ihren legten Tagen Frankreich einverleibt worden, Ludwig XVI., treu 
jeiner ſchwankenden und verrätheriihen Staatskunft, hatte das betreffende Tefret jo lange 
obue jeine Betätigung gelaffen, bis die realtionäre Partei in Avignon Zeit gefunden 
hatte, ſich zu organifiren und über die Anhänger ver Revolution berzufallen. Am 16, 
Ditober 1791 jegte fie Die gefangenen Verbrecher in Freiheit, und ftürzte die bejtcbende 
revolutionäre Stattbehörte. Der Staptichreiber, Lescuyer, fiel als Opfer der Rache des 
aufgebegten Pübels. In Caen fam es in der Kirche jelbit zu einem blutigen Kampfe 
zwiſchen den Anhängern der verfaſſungsmäßigen und der den Eid verweigernden Geijtlichs 
keit. In dem Städtchen Mende, in Breft und vielen anderen Stätten des Neiches floß 
das Biut in Strümen, Diejelben Gegenſätze, welde fih im Schoofe der bürgerlichen 
Geſellſchaft zerjleijchten, fanden fih auch im Heere wieder. Das Miftrauen, der Argwohn 
bemmte vie Thätigfeit Der Patrioten zugleid mit derjenigen der geheimen Anhänger des 
Abjelutismus und des Praffentbums. Selbſt jenjeits des Meeres, auf dem franzöſiſchen 
Antbeile der Inſel St. Tomingo brachen blutige Aufſtände los. Die legte Urſache aller 
diejer traurigen Erſcheinungen bejtand darin, Daß der König, weit entfernt, die Berfafjung 
im Geiſte der Freibeit fraftig zu banphaben, in ebereinftimmung mit dem tüdijchen Rathe 
Bertrand de Molleville’s nur dahin ftrebte, Deren Unausfübrbarfeit anſchaulich zu machen, 

Der Haß des Hofes gegen alle diejenigen, welde für die Revolution Partei ges 
nommen hatten, war jo wütbend, Daß der einzige Prinz vom Geblüte, welcher nebjt jeinen 
Söbhnen im Lande geblieben war, der Herzog von Orleans, als Diejer den Verſuch machte, 
fich dem Könige wierer anzunähern, mit Schimpf und Schande aus den Tuilerien vers 
trieben wurte. Die Höflinge hatten allerdings ohne höhern Auftrag gebanvelt. Allein 
der König jchritt nicht ein, beftrafte die wütbenden Feinde des Herzogs nicht, gab dieſem 
feine Satisfaction und trangte dadurch jeinen charakterlojen Vetter in das Lager der 
Jakobiner, welches tur dieſen reichen Prinzen neue Mittel zum Kampie gegen das 
Königtbum gewann, 

Ter Haß des Königs gegen die Revolution trat bei jeder Gelegenheit in den 
auswärtigen und in den inneren Angelegenheiten des Landes und jogar im Schooße feiner 
eigenen Familie jo unzweiteutig zu Tage, Daß darüber alle urtheilsfähigen Menjchen Feinen 
Zweifel begen konnten, 

Tie herrſchende Aufregung wurde durch die erjten Vorfälle des Krieges auf's 
Aeußerſte gefteigert. Die drei Generale, welche vie im Felde ftehenden Heere befebligten: 
Zudner, Rochambeau und Lafayette bejagen das Vertrauen des Volkes nicht. Keiner 
derjelben konnte den Truppen den Geijt der Revolution und der Freiheit, welcher in einem 
Freibeitsfampfe allein zum Siege führt, einhauchen. Ludner und Rohambeau waren 
Greiſe, welde die Resolution nicht verftanden. Lafayette hatte das Blutbad des Mars 
felves auf dem Gewilfen. Keiner von allen dreien war ein gejchidter Feldherr, am 
wenigiten Lafayette, welcher niemals im Felde ein Heer befehligt hatte und durch jeine 
conftitutionellen Vorurtheile viel zu ſehr verblendet wurdes als daß er die wahre Rage 
Frankreich's erkannt hätte und fühig gewejen wäre, die derjelben entſprechenden Entjchlüffe 
zu faſſen. Beim erften Zujammentreffen franzöfijher Truppen mit dem Feinde in ber 
Nahe von Mons ergriffen zwei Negimenter Dragoner unter dem Ausruf: wir find ver⸗ 
ratben! vie Flucht, riffen Die ganze Heeresabtheilung mit ſich fort und gaben ihr Lager 
mit allen Borräthen dem Feinde preis. An demjelben Tage machten fich zweitauſend 
Diann Infanterie und taujend Mann Reiterei unter dem Befehle des Generals Dillon 
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deſſelben Verbrechens feiger Flucht ſchuldig, und nicht zufrieden damit, bieben fie ihren 
General und deſſen Genie-Öberjten Berthois in Verbindung mit dem Pöbel von Lille in 
Stücken. Der Plan, Belgien zu bejegen und zu revolutioniren, ſcheiterte theild an der 
Langiamfeit der drei Obergenerale, theils an der jchlechten Disciplin der Truppen, 
| Dieſes war die Lage des Landes, als der König jein Minifterium Roland-Dümou— 
viez entlieh und die Zügel der Regierung in die Hände befannter Reaftionäre legte. Was 
follte die Nation, was die gejeßgebende Verſammlung thun, um Branfreic, um die 
bedrohte Sache der Freibeit zu retten? Meine Antwort ift: fie mußten den offenen, den 
geraten Weg der Revolution geben! Sie mußten ohne Zögern handeln. In erfter Linie 
waren dazu die Vertreter des Volkes, die Mitglieder der gejeggebenden Verſammlung aufs 
gefordert. Thaten dieje ihre Schulvigfeit nicht, jo trat das Volk in feine natürlichen 
Rechte wieder ein. Beide fonnten jedoch nur injofern ihr Ziel erreichen, als fie dieſes 
Har erfannten und mit feftem Schritte verfolgten. 


$1l. Der 20. Juni 1792. 


Die Girondiften hatten die Mehrzahl in der gefeßgebenden Verſammlung, allein fie 
wußten son Derjelben nicht den geeigneten Gebrauch zu machen. Seit mebr, als act 
Monaten waren die Verhandlungen der zweiten National-Verſammlung eröffnet worden. 
Glänzende Redner waren in deren Schooße aufgetaucht." An Talenten war fein Mangel, 
wohl aber an Staatdmännern von klarem Blide und jchöpferijcher Kraft. Die erfte 
NationalsBerjammlung hing in ihrer Mebrbeit noch zu jehr am Alten, der zweiten konnte 
diejer Borwurf nicht gemacht werden. Sie war in ihrer Mehrheit revolutionär und 
republikaniſch gefinnt, fie verftand aber‘ nicht, ihre Gefinnung in Thaten auszuprägen. 
Trotz ibrer vorberrichend monarcijchen Gefinnung hatte die conftituirende Berfummlung 
im Laufe der erjten act Monate ihrer Wirkſamkeit viel Größeres für Frankreich und die 
Menſchheit geleiftet, ala die zweite, Dieje hatte, ungeachtet aller gehaltenen Reden in acht 
Monaten auch nicht ein einziges Gejeß von tief eingreifender Bedeutung zu Stande ges 
bracht. Die beiden einzigen Bejchlüffe, welche die Revolution mejentlich gefördert, falls 
fie jofort Geſetzeskraft erlangt hätten, die Bejchlüffe in Betreff der wivderfpenftigen Geiftlich- 
feit und der Emigration, leifteten der reaktionären Partei den größten Vorſchub. Dieje 
fonnte mit Deren Hülfe Die abergläubijche ländliche Bevölkerung und die Reſte der Adels— 
partei aufregen, während Die Revolutionäre Feine gejeplichen Mittel bejaßen, den Um— 
trieben ihrer Gegner die Spige zu bieten. Wer ſo gewaltig zum Hiebe ausbolt, wie bie 
Girondiſten thaten, als fie jene beiden Beichlüffe faßten, darf nicht Monate lang fteben 
bleiben, bevor er den drobenten Streich wirklich führt. Die Girondiften mußten voraus 
feben, daß der König aus freiem Willen nimmermehr Partei gegen die Geiftlichfeit und 
die Emigration ergreifen würde. Ihre Pläne mußten weiter gehen, als bis zur Faſſung 
jener Beihlüffe. Sie mußten fih auf den Standpunkt ftellen von entweder, oder: 
entweder Genehmigung derjelben durch den König, oder Sturz des Königthums. Wollten 
fie ein jo kühnes Spiel nicht bagen, dann durften fie ihre Trumpfkarte nicht auf den Tiſch 
legen und getuldig abwarten, ob der König mit ihnen weiter fpielen wolle, oder nicht. 

In der Revolution vift derjenige immer des Sieges gewiß, welcher eine von der 
Mehrheit des Volks für nothwendig erfannte Mafregel betreibt. Er darf fih dann aber 
nicht damit begnügen, diefelbe zu bejprechen, die Gemüther für fie zu entflammen. Er 
muß um jeden Preis fie auch durdführen, wo nicht, fo rollt der Strom der Revolution 
über ihn hinweg und andere, fühnere Menſchen ftellen fih an deffen Spike. 
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Im Zuni 1792 erkannten die wahren Freunde der Revolution fehr wohl, daß in der 
bisherigen Weite, das heißt durch bloßes Revdenbalten die gejeggebende Berjammlung den 
Sieg über das vereinigte Königthbum, Pfaffenthum, Emigrantentbum und Ausland nicht 
darontragen fünne. Die gejeßgebende Berjammlung hätte, ohne ihre Zuflucht zu wilden 
Leidenichaften und den feiner Ordnung und feiner Mäpigung fähigen Maffen zu nehmen, 
durch verfaffungsmäßige Bejchlüffe den König bezwingen lönnen. Da fie es nicht that, 
ergriffen andere fühnere Menſchen die Znitiative, fetten ſich über die Verfaffung hinweg, 
bradsten dem Königthum, zugleich aber auch dem Gefühle für Recht und Sitte, Würde 
und Anjtand Todeswunten bei. 

Die Commune von Paris, melde nad Entfernung Lafayette's und Bailly’s unter 
dem Einfluffe Petion’s ftand, die Jakobiner-Clubs, welde von Nobespierre, Danton und 
Camille Desmouling beherricht wurden, die Vorſtädter, welche durch Santerre, Legendre und 
SaintsHürügue geleitet wurden, Die Preffe, weldhe den Ton von Marat, Carra und 
Anderen annabm, ftiegen in gleichem Maße in der öffentlichen Meinung, als die geſetz— 
gebende Verſammlung in derjelben fiel. Dieje Leute, zu denen ſich mehrere Geſinnungs— 
genoſſen geiellten, vereinigten fib in einem einjam ftebenten Hauie zu Charenton und 
berietben fich über die Mittel, den König und Die gejeßgebende Berjammlung auf der Bahn 
der Resolution vorwärts zu drängen. 

Die, Bollsbemegungen des 14. Juli und 5. Detober 1789 waren zwar auch von 
dersorragenden Männern angeregt worden, allein fie trugen in weit höherem Graße den 
Stempel ver Selbfttbätigfeit, als diejenige &s 20. Juni 1792. Die Männer, welche im 
Jahre 1789 Gut und Blut einjegten, waren weder durch den Ehrgeiz, noch durch Die 
Herrſchſucht, jondern nur durch Die Liebe für Freiheit und Necht getrieben. Unter den 
Kübrern und Anftiftern der Kundgebung des 20. Juni finden wir neben manchen 
ebrenwertben Männern, wie Barbarour, andere, welche entweder, wie Marat von 
maßloſer Wuth, oder, wie Danton, von Habgier, Ehrgeiz und Herrjchjucht, oder, wie 
Santerre, Legendre und Theroigne von Mericourt, mehr von unruhigem Thatentrange 
und geiftiger Verſtimmung, als von reinem Freiheitsmuthe und hochherziger Begeijterung 
beieelt waren, oder endlich, wie Laclos und Silery, nur als Werkzeuge des Herzogs von 
Orleans im Trüben fiihen wollten. 

Unter-dvem Vorwande, der geſetzgebenden Berjammlung und dem Könige eine Peti— 
ton gegen das Beto in Betreff des Geſetzes gegen die Praffen und in Betreff des Lagers 
son zwanzigtaujend Mann zu überreichen, wurde eine großartige Demonftration gegen 
die Tuilerien vorbereitet. Am 19. Juni bielten die Anftifter Diejer Bewegung in den 
eltieiichen Feldern ein Mittagsmahl, bei welchem fich die Führer näher traten und ſich 
gegenjeitig ermunterten, 

Damals mar jene unjelige Spaltung zwijchen Jacobinern und Girondiften, melde 
eine der trübſten Seiten der franzöſiſchen Gejchichte bildet, noch nicht in’s Leben getreten. 
Die Häupter beider Parteien: Marimilian NRobespierre und Briffot von Warville haften 
ih zwar ſchon, Doch fie hatten ihre finftere Leidenſchaft noch nicht ihren beiderjeitigen Anz 
büngern eingebaut. Jacobiner, Cordeliers und Gtrondiften wirkten zufammen bei den. 
Vorbereitungen und bei der Ausführung der Cataftropbe des 20. Juni. Jacobiner und 
Cordeliers handelten ſehr Hug, indem fie fich bei den Ereigniifen des 20. Juni betheiligten. 
Tenn fie sermochten weder im Schooße der gejeßgebenden Verjammlung, noch der Com— 
mune von Paris den Ausichlag zu geben. Die Gironviften machten fi eines großen 
Feblers ſchuldig, indem fie, ftatt in der geſetzgebenden Berfammlung, in deren Schoofe fie 
die Mebrbeit beſaßen, auf der Straße kimpften, ftatt mit ven ihnen zu Gebote ſtehenden ver= 
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jafungsmäßigen Mitteln zu ftreiten, zur Gewalt griffen. Aus den Ereigniffen des 20. Juni 
entwidelten fich mit unvermeidlicher Nothwendigkeit Diejenigen des 10. Auguft und des 
Septembers 1792 und die ganze Schredenzzeit.. Mit dem 20. Juni 1792 begann die 
Einſchüchterung. Diejer folgte der bewaffnete Angriff auf Die Tuilerien. Was gegen das 
Königtbum begonnen war, wurde gegen die Girondiſten fortgejeßt. Die Herrſchaft ging 
aus den Händen der gejebgebenden Verſammlung von Frankreich in diejenigen der Com— 
mune von Paris und des Wohlfahrtsaueſchuſſes über. Die Zahl der einflußreichen 
Männer nahm immer ab, in gleichem Maße, als der Schrecken geſteigert wurde, bis am 
Ende Die ganze Staatsgewalt einer einzigen Perjon anbeimfiel, welche an die Stelle des 
königlichen, den kaiſerlichen Despotismus jegte. 

Die Rollen waren vertbeilt. Alles war vorbereitet. Petion, der Maire von Paris, 
war in dem Geheimniſſe, in welches übrigens zu viele Perjonen eingeweiht waren, als 
daß es im ftrengen Sinne des Wortes jo genannt werden konnte. Seine Aufgabe war, 
das Einjchreiten der Nativnal-Garde zu verhindern, oder mit anderen Worten, die Bes 
wegung ungebindert vor fich geben zu laffen. Dadurch mar diejelbe gewiſſermaßen von 
vorn herein fiber geftellt. Denn nur die National-Garde beſaß Die Macht, einem Zuge 
von vielen taufend Männern das VBorrüden ftreitig zu machen. Der König und das 
Directorium des Departements batten Kenntnig von der beabfichtigten Kundgebung. 
Allein Ludwig XVI. bejaß faum mehr eine andere Macht, als diejenige des Veto. Bor 
diejer blieb wohl die aefeßgebende Berjammlung, allein nicht der Elub von Charenton ftille 
fteben. Das Directorium des Departements@mwelces fich neuerdings durch eine Petition 
gegen den Beichluß betreffend die widerjpenjtige Geijtlichfeit allgemein verhaßt gemacht 
hatte, bejtand aus jo reactionären Elementen, daß es nur eines geringen Anftoßes be= 
durfte, um Daffelbe zu ſtürzen. 

Die geſetzgebende Verfammlung befand fih in einer höchſt bevenklichen Lage. Am 
18. Juni war derjelben ein Brief Lafayette's zugegangen, in welchem fich diejer tadelnd 
gegen das Minijterium Roland und drobend gegen die Vertreter des Volkes jelbjt aueſprach. 
Der General erklärte der gejeßgebenden Verſammlung: 

„Frankreich ftebt inmitten zweier Feinde, der Auferen und der inneren. Sie müſſen 
beide zerjtören: aber Sie werden feine Kraft haben, diejes zu thun, falld Sie aurbören, 
verfaffungsmäßig und gerecht zu jein. Bliden Sie um ih! Können Sie fich ſelbſt ver— 
beblen, daß eine Partei, und um jedes Mißverſtändniß zu vermeiden, will ich jagen, daß 
die jacobinijche Partei jo viele Unordnungen verurſacht hat? Dieje Partei klage ich unbes 
denklich an.‘ 

Larayette bedachte nicht, daß er ſelbſt die Verfaffung verlege, indem er der geſetz— 
gebenten Versammlung Vorſchriften über den von ihr einzujchlagenden Weg ertbeilte. Er 
klagte die Jacobiner an, hatte aber Fein Wort des Tadels gegen die verrätberijchen Zöge— 
rungen des Königs und deffen geheime Einverftändniffe mit den erklärten Feinden der 
Nation. Die gejeßgebende Berjammlung gerietb bei dem Verlejen des Briefes in fichtbare 
Verlegenbeit. Sie zog fib aus derjelben, indem fie den Brief an ein Comité verwies, 
welches die Aechtheit der Unterſchrift des Generals feititellen jollte. Inmitten zwijchen ven 
Drobungen Lafayette's und den Gefahren der allgemein erwarteten Bolkabewegung konnte 
die gejehgebende Verſammlung, wie gewöhnlic, zu feinem durchgreifenden Beſchluſſe 
gelangen. 

Sn der Nacht vom 19. auf den 20. Juni famen die Häupter der vorbereiteten Bes 
wegung bei Santerre zujammen und begaben fih von ta auf ihre Poſten. Santerre 
verbürgte fich für die Inbeweglichfeit der National-Garde, Mit Tagesantrud firömten 
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in verſchirdenen Abtheilungen unzählige Menſchenmaſſen auf dem Platze der in Ruinen 
liegenten Bajtille zujaummen. Männer in glänzenden Uniformen und in Lumpen, In— 
saliven, Gensdarmen, Nativnal-Gartiften miſchten fih unter die Haufen von Bürgern. 

dänner und Frauen, Greije und Kinder drängten fih um Santerre, welcher, zu Pferde 
figend, und umgeben son einem aus Vorſtädtern beftehenden Generaljtabe in den Menſchen— 
näuel eine gemwilfe Ordnung brachte. Um elf Uhr Vormittags jegten ſich die Maifen in 
Bewegung. Man jdägte fie bei ihrem Abmarjche auf zwanzigtaufend Menjchen, welche 
in drei Abtheilungen vorrüdten. Die erjte beftand aus den Bataillonen der Vorftärter, 
welde mit Bajonetten und Säbeln bewaffnet waren und von Santerre geführt wurden, 
Tie zweite Abtheilung hatte ein weniger militärijches Anjehen, fie war zufammengejept aus 
Männern des Volkes, welche theild unbewaffnet, theils mit Stöden und Piden verjeben 
waren und geborchten dem Bereble von Saint-Hürügue. Die dritte Abtheilung war ein 
buntes Gemijhe von Männern, Frauen und Kindern, an deren Spige Theroigne von 
Mericourt auf einer von Arbeitern gezogenen Kanone ritt. 

Tie Banner, welche Da und dort über die Maffen emporflatterten, trugen drohende 
Injchriften, 3. B. „Lie Genehmigung oder Tod!“ „Zurüdberufung der patriotiſchen 
Miniſter!“ „Zittere Tyrann, deine Stunde ijt gefommen!“ Gin Mann mit nadten 
Armen trug einen Galgen, an mweldem das Bild einer gekrönten Frau mit der Injchrirt 
bing: „Nimm dich in Adıt vor der Laterne!“ Eine Gruppe von Frauen trug das Bild 
einer Guillotine mit den Worten: „Rationals Gerechtigkeit gegen die Tyrannen; Veto 
und jeiner Frau der Tod!“ 

Bon Strafe zu Strafe mebrte fih der Zug. Cine Bande son Mebgerjungen jchloß 
fi an; von welden jeder an der Spige einer Pide das noch blutente Herz eines Kalbes 
trug. Um feine Zweifel über Die Bereutung des Herzens zu laffen, ftand darunter: „Das 
Herz eines Ariftofraten.“ 

Tie gejepgebente Verſammlung erlaubte dem Zuge, dur ihren Saal zu rüden, 
Ton Ta ging er weiter gegen die Tuilerien. Nirgends ftie das Volk auf Wiverftand, 
Die Truppen der Linie und der National-Garde, welche da und dort aufgeitellt waren, 
machten von ihren Waffen feinen Gebraud. Tas Volk drang in die Tuilerien ein, und 
gerichmtetterte die Thüren, welche verjchloifen waren. Der König trat den Heranftürmenven 
entgegen, begab fi mit ihnen, umgeben von wenigen Getreuen in den großen Saal des 
j. g. Ochſenauge (Oeil de boeuf), wojelbit er in einer Benjterbrüftung durch einen davor— 
geitellten Tijch einigen Cup fand. Fünf lange, jchredlide Stunden verlebte die Fünigs 
lie Familie, während ihre heftigen Feinde an ibr vorüber zogen. Manches bittere 
Rort mußte Ludwig XVI im großen Saale und Maria Antoinette in einem benach— 
barten Zimmer vernehmen, Der König und der Daupbin mußten ftatt der Krone eine 
Jacobinermütze auf das Haupt jegen. Endlich erichien Petion und überredete das Volf, 
die Tuilerien wieder zu verlaffen. Santerre hatte jelbjt ven Saal der Königin geleert, 
und fich ihr durch einige freundliche Worte angenäbert. 

An dem Körper hatte die Fünigliche Familie keine Wunde davongetragen, um fo 
tiefer war diejenige, welche ihre Würde und ihr Selbftgefühl traf. Beleidigungen, wie 
der König und feine Gattin fie am 20. Juni obne Wiverjtreben zu dulden hatten, laſſen 
fih meter vergeffen, noch vergeben. Deßwegen find fie nie zu rechtfertigen, kaum zu ent⸗ 
jäultigen. Wer einen gefährlichen Feind ſich gegenüber fieht, mag dieſen befümpfen, und 
wenn es jein muß, vernichten. Ihn zu bejhimpfen, ohne ihn unſchaͤdlich zu machen, iſt 
entweder graufam, oder unflug, gewöhnlich beides zugleih. Die Girondiften vermeinten, 
ſehr ſchlau zu fein, in der That waren fie nicht muthig genug, einen entſcheidenden Streich 
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zu führen und nicht geduldig genug, die Hände in ven Schooß zu legen. Bald famen auf 
ibren Schultern die Jakobiner an die Spike, denen es an Muth nicht fehlte und melde 
fich über jeden Gewiffensferupel durch die Berufung auf das öffentliche Wohl hinweg ſetzten. 

Der Hauptfehler, welcher am 20. Juni gemacht wurde, beitand nicht in der Haltung 
der Maſſen, jondern in der Anlage, in dem Plane ver ganzen Kundgebung. Die Anftifter, 
die Führer find zu tadeln, nicht die aufgeregten Maffen, von denen fich kaum etwas Befferes 
erwarten ließ, ala was fie tbaten. ‚ 

Wenn wir ung die Ereigniffe des 20. Juni vergegenwärtigen, jo müſſen wir viele 
Rohheiten beklagen, deren fi die nach den Tuilerien ftrömenden Maſſen jhuldig madten. 
Allein es gereicht Dem aufgeregten Volke zur Ehre, daß es den gerechten Grimm, den es 
gegen den König und deſſen reactionäres Minifterium empfand, zu zügeln vermochte. 
Allerdings war es für Ludwig XVI. und deſſen Bamilie jehr peinlich, einen Beſuch 
von vierzig Taujend Menjchen zu erhalten, melde ihre Unzufriedenheit mit der Regierung 
in unzweideutigen Austrüden Fund tbaten. Allein die Haltung, melde Ludwig XVI. in 
jener kritiſchen Zeit der franzöfijchen Nation gegenüber einnabm, war für dieſe nicht blos pein— 
lich, jondern überdies im höchſten Grave gefährdend. Es handelte fih Darum, dem Könige 
die Ueberzeugung beizubringen, daß er auf der von ibm betretenen Bahn nicht bebarren 
könne, obne jeinen Thron und jein Leben bloszuftellen. 

Alle diejenigen, welche die Freibeit der Nation höher achteten, ala die Gewalt Des 
Königs, welche Die emigen und unveräufßerlichen Menjchenrechte ven Vorrechten des Königs 
nicht zum Opfer bringen wollten, melche Die Vertheidigung des Landes gegen deifen innere 
und Äufere Feinde für unvereinbar mit einem reactionären Könige und Minifterium 
hielten — alle dieje waren durch die Zeitserhältniffe aufgefordert, energiſche Schritte zur 
Rettung des bedrohten Baterlandes und der gefährdeten Freibeit zu thun. 

Ob die Art und Weije, in welcher dieſes geſchab, Die richtige war, ift eine ganz andere 
Frage. Das Mittel, deſſen fih die Anftifter der Scenen tes 20. Juni bedienten, wäre 
nur in jorern zu entichuldigen gewejen, wenn es fein anderes gegeben hätte, zum Ziele zu 
gelangen. Der Fehler, welchen die Girondiften vom Anfange bis zum Ende ihrer Lauf⸗ 
bahn bei jeder Gelegenheit und tbaten, war, daß fie nicht offen, nicht kühn genug zu Werke 
gingen und eben deshalb dem Zufalle mehr überliegen, als eine reife Staatskunſt erlaubt. 
Indem die Girondiften im Bunde mit den Jacobinern die ungeordneten und meifterlofen 
Maffen der Stadt Paris aufregten und in den Kampf gegen das Königthum führten, 
bedachten fie nicht, daß ihre Freunde des 20. Juni ſchon bald ihre Feinde werden möchten, 
welche ihnen ſelbſt ein ähnliches Schidjal, wie dem Königthume, bereiten würden. Mer 
zu einem Mittel greift, das er nicht zu beherrſchen im Stande, ift nur durch die Auferfte 
Gefahr, durch die Verzweiflung, in ter er fich befindet, zu entjehulvigen. Im einer folchen 
Lage war Frankreich in der erften Hälfte des Juli und im Anfang des October’s 1789. 
Damals war das Königthum noch eine Macht, weldhe dem Volke wohlbegrünteten Schredten 
einflöpen konnte, Mittlerweile hatte fich in Frankreich alles verändert. Die geſetzgebende 
Verſammlung beſaß die Mittel, den König ohne Volksaufſtand zur Nachgiebigkeit und 
ſelbſt zur Ihronentjagung zu zwingen. Es wäre eine weit richtigere, offenere und wirk⸗ 
jamere Politif geweſen, durch Beichlüffe dieſer Verfammlung, als durch Aufregung der 
Maſſen die Einfhüchterung oder ſelbſt die Abſetzung des Königs zu bewirken, 

Man wendet vielleicht ein, daß auf diefem Wege der Zweck nicht rajch, nicht durch— 
greifend genug bätte erreicht werden Fünnen. Diejes hing allerdings von einer redlichen 
Zujammenwirkung der Girondiften und Sakobiner ab, Die Gebäffigfeiten, welche vor 
dem 20. Juni 1792 zwiſchen beiden Abtheilungen der republifanifhen Partei ſtatt 
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gefunden hatten, waren damals noch nicht auf ihrem Gipfel angelangt. Sie hatten übrigens 
ſchon einen viel zu hohen Grad von Leidenſchaftlichkeit erreicht, als daß es Hug geweſen 
wäre, Die Flamme derjelben noch mehr anzufachen. Die Vorgänge des 20. Juni mußten 
notbwentig dazu beitragen, einerjeits die ſchon zu große Aufregung der Gemütber zu ver= 
mehren, andererjeits die Nation von dem geraden Wege der Revolution auf die krummen 
Pfade der Intrigue zu führen. Niemand wagte es, fih als Anftifter der Vorgänge des 
20. Juni offen zu befennen, Die Revolution war zu jener Zeit mächtig genug, mit 
offenem Biflere kümpfen zu können. Sie ſchwächte ihre eigene Kraft, indem fie zu Mitteln 
griff, welche fie nicht eingeftehen durfte, ohne ſich Blößen zu geben. 

Noch war fein Jahr jeit dem Blutbade des Marsfeldes vergangen. Damals war 
eine frierliche BürgersVerjammlung mit Gewalt auseinander gejprengt worten. Am 
20. Juni begnügten fich die Bittjteller nicht damit, eine Petition zu unterzeichnen, fie 
braten Diejelbe an der Spike ihrer Piden und eifenbeichlagenen Stöde in die Tuilerien 
binein. Die Männer, melde vor einem Jahre im Schoofe der National-Verfammlung 
und der Gemeindebebörte von Paris den Ton angegeben, batten ihren Einfluß verloren. 
Tie Girondiften konnten dem Scidjale der Conftitutionellen nicht entgeben, fo wenig als 
die Jacobiner, welde dieſen folgten. 

Keine Herrſchaft ijt weniger ficher, als diejenige, welche die Gewalt zu ihrer Grund— 
lage und die Leidenjchaft zur Führerin bat. Auf Dauer fann eine Regierung nur rechnen 
im Bunde mit der Ordnung, auf Anerfennung nur im Bunde mit Freiheit und Recht. 

Die Bewegung des 20. Juni war eine halbe Mafregel und batte alle Folgen einer 
ſolchen. Ter König und jeine Anbänger, welche feinen wirklichen Schaden gelitten hatten, 
erbolten ſich jchnell von ibrer Beftürzung und fuchten aus der Sachlage möglichiten Tore 
tbeil zu zieben. Die ganze conftitutionelle Partei war natürlich auf's Aeußerſte erbittert 
und aufgefordert, ihre ganze Kraft anzuftrengen, um nicht vollftändig zu erliegen. Wenn 
Lafayetie ein Mann von Entſchiedenheit geweſen wäre, jo bätte er zwar nicht die Revo— 
lution tauernd hemmen, wohl aber den Girondilten und Jacobinern eine ſchwere Nieder- 
lage bereiten fünnen. Jetzt, oder nie, war für ihn der Zeitpunft gefommen, feine Dro— 
bungen audzuführen. Er kam, von einem einzigen Anjutanten begleitet, nach Paris. 
Doch die Hauptſtadt enthielt noch immer anjebnliche conftitutionelle oder vielmehr füniglich 
gefinnte Streitkräfte. Mit wenigen jchnell zufammen gezogenen und kühn geführten Ba— 
taillonen mochte er die Clubs der Sacobiner und Gordeliers forengen, die geſetzgebende 
Verjammlung einſchüchtern. Ohne den Rüdhalt der Bayonette Fonnten feine Worte die 
Gegner nicht jchreden. Sie mußten diejelben zu neuen, federen Schritten drängen. Doc 
Lafayette war fein Revolutionär. Weder in der Richtung der Republif, noch in derjenigen 
ter Monarcie konnte er jemals zu einer enticheitenden Mafregel greifen. Gr war mehr 
Paraden-, ald Schlachten-General, mehr Schwätzer, ald Redner, mebr Hofmann, als 
Staatömann. Am 28. Juni erſchien er inmitten der gejeggebenden Verſammlung und 
bielt an diejelbe eine tonnernde Rede. So lange die Mitglieder fürdkteten, den Worten 
würden die Bayonette auf dem Fuße folgen, waren fie in Angft und Verwirrung. Als 
fie aber gewahrten, daß weder innerhalb noch außerhalb des Saales dem Generale Truppen 
zur Seite ftanden, verlor fi bald die Sorge. An deren Stelle trat der Entſchluß, Lafavette 
nicht Zeit zu laffen, jein Heer gegen Paris zu führen. Lafayette mußte ſich während feines 
kurzen Aufentbalts in Paris überzeugen, daß die traurigfte aller Rollen diejenige eines 
Bertbeitigers fei, welcher das Vertrauen jeines Clienten nicht beige. Der alte Groll, 
welden Ludwig XVI. und Maria Antoinette dem Marquis von Larayette winmeten, 
hatte jelbit in ihrer damaligen kummervollen Lage nichts von der früberen Bitterkeit ver- 
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loren. Der Hof hatte der gejammten Schaar feiner Anhänger ähnliche Gefühle einge— 
baucht. Lafayette berieth fich, ftatt jelbftändig zu handeln, woson die Folge war, daß er 
nichts ausrrctete und mit geſchwächtem Anjeben und unter der Wucht der unverjöhnlichen 
Feindſchaft der Girondiſten und Jacobiner Paris verlaffen mußte. 

Allein auch dann gab er den Gedanken nicht auf, dem Könige Hülfe zu leiſten. Er 
entwarf den Plan einer zweiten Flucht, bei welcher er vie Rolle Bouille’s übernehmen 
wollte. Allein ver König hatte in Barennes und auf dem Rückwege nad Paris zuviel 
gelitten, als daß er das Wagnif einer Flucht noch einmal unternehmen wollte, Die 
Königin ſetzte mehr Vertrauen in die üfterreichiichen und preußiichen Generale, als in 
Lafayette. Sie wollte nicht fliehen, jondern mit Hülfe fremder Söldner in Paris bleiben 
und herrſchen. So wenig hatten die Scenen des 20. Juni dem Könige und der Königin 
tie Augen über ibre Lage geöffnet! 

Der jchlagentite Beweis dafür, daß die Kundgebung des 20. gun eine durchaus 
verreblte war, liegt in der Thatjache, daß fie, ungeachtet fie vollſtändig gelang, ven Miß— 
ftänden, welchen fie entgegenwirken wollte, kein Ende bereitete, sielmehr dieſelben nur 
vergrößerte. Das Volk war ohne Widerftand in die Tuilerien gedrungen, hatte dem 
Könige jeine Unmacht anjcaulich gemacht, allein diefer gab darum Doc jeine Zuftimmung 
wicht zu dem Decrete gegen die Geiftlichen, die Emigranten und in Betreff des Lagers von 
20,000 Mann in der Nähe von Paris. Ludwig XVI. veränderte nicht einmal fein 
Minijterium. Im Gegentbeil wurde Petion, der Maire von Paris, durch das Directorium 
des Departements von feinem Amte juspendirt. Der König beftätigte dieſen Beſchluß. 
Doch vie gejeßgebente Berjammlung ſetzte den Maire wieder in fein Amt ein (13. Juli). 
Im Departement der Ardeche brach eine abjolutiftiiche Verſchwörung aus. Die verbün— 
deten Mächte bejchleunigten den Marjch ihrer Heere gegen die Gränzen Frankreich's. Die 
Königin bezeichnete auf einer Landkarte das Vorrüden derjelben und zählte darauf, daß in 
wenigen Wochen die fremden Truppen in Paris eingerüdt jein und den I hron ihres 
Satten durch ihre Bayonette fiber geitellt haben würden. 

Der Streit in Betreff des Lagers von 20,000 Mann dauerte fort. Der König 
verweigerte Demjelben jeine Betätigung. Die Folge Davon war, Daß die Departemente 
der Mündungen der Nbonne, der Gironde und Herauft zuerft und dann mehrere andere 
ten Beichluß der geießgebenden Berjammlung vollzogen, ohne die Fünigliche Genehmigung 
abzumarten. Sie jantten ihre feurigften Republikaner, in Bataillonen zuſammengeſchaart, 
nach Paris. Der König mußte dann dieſe, mie fo viele andere vollendete Thatſachen, 
anerkennen, indem er den Beſchluß der gejeßgebenden Verſammlung gut bie, dem zufolge 
dieje Truppen nach Paris kommen und an ver bevorftehenven Feier des 14. Juli Theil 
nehmen jollten, 
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Unter düfteren Anzeichen wurde 1792 der Jahrestag des 14. Juli gefeiert. Doch 
ging er ohne erhebliche Störungen vorüber. Die Vorbereitungen zu dem großen Schlage, 
den die republikaniſche Partei beabſichtigke, waren noch nicht vollendet. Der Hof fing von 
Neuem an zu boffen. Er verlieh ſich auf feine geheimen Einyerftäntniffe mit Danton 
und den auswärtigen Mächten. 

Wenige Tage darauf, am 25. Juli 1792 erließ der Herzog von Braunſchweig, als 
Oberbefeblshaber der deutſchen Heere, fein berübmtes Manifeſt. Die Wahl, welche der 
deutſche Kaijer und der König von Preußen getroffen, indem fie diejen alten Feldherrn an 
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die Epige ihrer Heere geftellt hatten, war aus vielen Grünten eine ſehr unglüdliche. Der 
Serzog war weder ein gewöhnlicher Hautegen, welcher bereit gewejen wäre, tie Befehle 
jeiner Vorgejegten blintlings in Ausführung zu ringen, ned ein wutbender Gegner ver 
Revolution, welder als jolder an dem Kriege wider diejelbe innerliche Freude gebabt 
batte. Die Conftitutionellen Frankreich's hatten zur Zeit, da Narbonne Kriegsminifter 
war und Frau von Stael und Lafayette noch eine Nolle zu Paris fpielten, gebeime Uns 
ierbantlungen mit dem Herzoge gepflogen, und dieſem jogar Durch den Herrn yon Güftine 
Ausjichten auf den franzöfiiben Thron gegeben (Januar 1791). Der Herzog batte ſich 
dieſe Eröffnungen überlegt, ſpäter zwar abgelehnt, Doch nicht rajch genug, um jeden 
Zweifel in Betreff jeiner Gefinnungen zu entfernen. Jetzt jollte er die Deutichen Heere 
witer die Nation führen, welche ibm jo glänzende Anerbietungen hatte macen laſſen. 
Er ging jebr bedächtig zu Werke, beractiger, ala Die äußerſte Borficht erbeifchte und ala 
die Rüdjicht auf die beſtehenden Berbaltnijfe gebot. Der König von Preufen und der 
sfterreichiichet Hof drängten vergebens Ten zögernven Feldherrn. Diejer mußte, jo jebr er 
witerjtrebte, Tas ibm vorgejchriebene Manifeft unterzeichnen. In temje.ben erflärten 
die fremden Mächte, daß fie dem Könige von Frankreich die erforderlih® Sicherheit ver— 
ſchaffen wollten, ohne Gefahr oder Hinderniß, jolde Berjammlungen zu berufen, als er 
für zweckmäßig erachten möge, daß alle Nationalgarden, welche mit den Waffen in der 
Hant ergriffen, als Rebellen und Störenfriete beftraft werden jollten, daß die Bewohner 
der Städte und Dörfer, welche die Waffen gegen die kaiſerlichen und füniglihen Truppen 
tragen, nad der Strenge des Kriegägeiepes gejtraft und daß Deren Häuſer zerftürt und 
gerbrannt werden jollten. Die fremden Mächte machten Die Stadt Paris und alle Bes 
wohner derjelben, indbejondere alle Mitglieder der NationalsBerfammlung, des Departes 
ments, des Bezirks, der Gemeintebebörde und der Nationalgarde, alle obrigfeitlichen Per— 
ionen und Angebörigen derjelben perjönlid für die Sicherheit des Königs, der Königin 
und ver königlichen Familie verantwortlich und bevrobten für ven Fall eines Angriffes auf 
die Iuilerien Paris mit militairiiber Erecution und vollftändiger Plünderung und die 
„Rebellen“ mit „serdienter Strafe.” Sie erklärten ferner, daß fie feine Gejege Frank— 
reich's anerkennen würden, welche der König nicht im Vollgenuſſe feiner Freiheit erlaffen 
baten follte, und legten im Boraus Verwahrung gegen alle Erflärungen des Künigs 
ein, jo lange nicht dieſer, die Königin und die königliche Familie ſich in voller Freiheit 
befanden. 

Dieſes von Coblenz, den 25. Juli datirte Manifeſt wurde am 28. Juli in allen 
rovaliſtiſchen Zeitungen der Statt Paris veröffentlicht und rief natürlich die furchtbarſte 
Entrüftung bervor. Zwar verleugnete c3 Ludwig XVI. Wllein es ftebt gejchichtlich feft, 
daß taffelbe niemals erlaffen worden wäre, falls die geheimen Sendlinge des Königs nicht 
veit Jahren im Geifte deffelben die auswärtigen Mächte aufgeftachelt hätten, Der Herr son 
Talonne, der Marquis von Limon, die Brüder des Königs und die gefammte Emigration 
tanden Darin den Ausdrud ihrer Wünſche und Beitrebungen. Die Königin verbeblte gar 
nit die Freute, welche fie darüber empfand und der König batte jeit zwei Jabren immer 
io gebantelt, daß die ganze Welt annehmen mußte, er betrachte fich ſelbſt nicht als frei und 
tabig, nach eigenem Ermefjen jeine Entſchlüſſe zu faffen. 

Das natürliche Gefühl aller Fräftigen Franzoſen wurde durch das drohende Manifeft 
geradezu berausgefordert, dasjenige zu thun, was ihnen Durch daffelbe bei ſchwerer Strafe 
serboten wurde, Durch nichts konnten die Tuilerien mehr gefährdet werden, als durd 
die Strafen, welche die fremden Mächte auf einen Angriff gegen diejes königliche Schloß 
geiegt hatten. In der That wurde derjelhe unmittelbar nach Bekanntwerden diejes Mani- 
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sejtes beſchloſſen und vorbereitet. Immer allgemeiner wurde die Ueberzeugung: die Frei— 
beit ijt verloren, wenn wir dem Hofe die Zeit laffen, fie zu erdrüden. 

Girondiſten und Jacobiner waren gleihmäßig entrüftet über den frechen Ton, ven 
die auswärtigen Despoten Frankreich und der Resolution gegenüber anzuftimmen gemagt 
hatten. Die gleiche Gefahr, womit fie fih perſönlich und Die von ihnen vertretene Sache 
betrobt jaben, drängte fie zu vereinigter Anftrengung, um Diejelbe abzuwehren. Petion, 
der Maire von Paris, unter dejien Bereblen tie NationalsGarde ftand, wurde leicht ges 
wonnen, die Rolle, welche er am 20. Juni übernommen batte, noch einmal zu jpielen. 
Am Tage nach der Befanntwerdung des Manifeites (29. Juli) trafen die Marjeiller zu 
Charenton in der nächſten Nähe von Paris ein. Sie waren beftimmt, den Kern der 
gegen vie Quilerien gerichteten Angriffjscolonne zu bilden. Noch in derſelben Nacht 
tvafen Die Führer der Partei der tbatkräftigen Revolutionäre: Danton, Marat, Camille 
Desmoulins, Santerre, Fabre D’Eglantine, Barbaroux und andere Männer in einem 
einjam gelegenen Haufe jenes Dorfes zujammen, und entwarfen den Plan Yes Angriffs. 
Tod konnte Diefer nicht jo jchnell ausgeführt werten, als Damals verabredet worden war. 
Ter Hof gewang Zeit zu Gegenvorbereitungen. Herr von Mandat, welcher am 9. Auguft 
den Oberbefebl über die National-Garde von Paris führte, ſchickte jechzehn Bataillone 
nach den Tuilerien, um dieje zu ſchützen. Sechshundert Gensdarmen zu Pferde jtellten 
ich im Hofe des Lousre auf, Zwölf Stüde Geſchütz dedten das Schlof. Im Innern 
dejjelben ftanden die Schweizer Des Königs. Ihnen zur Seite eine Anzahl Adeliger und 
Penſionare, welche theils ihre Geſinnung, theils der Sold, welchen fie zogen, zum Schutze 
des Königs nach deſſen Schloſſe trieb. Im Ganzen betrug die Beſatzung der Tuilerien 
beiläuſig vier= bis fünftaujend Dann, von welchen übrigens ein großer Theil nur zum 
Scheine auf der Seite des Könige, der Gefinnung nad auf derjenigen des Volkes jtand. 

Tie beiden erjten Schläge, melde dem Angriffe auf die Tuilerien vorbergingen, die 
Vertrangung der zweifelbarten Staptbebörde durch eine neue, entſchieden revolutionäre 
und Die Ermordung des Herrn von Mandat, des Oberbefehlshabers der Nationalgarte, 
deuteten an, daß dieſesmal eine weit tiefer greifende und blutigere Kundgebung beabfichtigt 
werte, ala am 20, Juni, 

Während der ganzen Nadıt vom 9. auf den 10. Auguſt rieren die Sturmgloden von 
Paris Das Volk zum Kampfe. Doch erft nah Sonnenaufgang bildeten fih in den Vor— 
ſtädten Saint-Antoine und Saint-Marceau anjebnlide Maffen, welche gegen Tas 
Louvre und den PontsRoyal zudrängten. Weftermann, ein junger Eljäßer, Damals obne 
Namen und Geltung bemädhtigte fih des Commando’s und führte Tas Volk gegen vie 
Tuilerien. Bis zu dieſem Punkte hatte es der König kommen laffen, als er ſich plöglich 
auf den Rath ver Mitglieder des Departements und namentlich des Herrn Röoderer ent 
ſchloß, im Schoofe der gefeßgebenden Verſammlung für ſich und die Seinigen Zuflucht zu 
juchen. Dort fand er Diejelbe in der Loge des Schnellſchreibers. Dort nabm er jein 
Frühſtück ein und hörte den Verbandlungen der Terfammlung zu, während der Kampf in 
den Tuilerien wüthete und die von ihrem Haupte verlaffenen Vertheidiger der Krone für 
ihn ihr Herzblut verjprigten. 

Tie Hoffnung, die Beſatzung der Tuilerien werde den Angriff zurüchſchlagen und vie 
zweite, Die gejeßgebende Berjammlung werde fich jeiner annebmen, verließ den König nicht 
inmitten jeiner unglüdjeligen Lage. Hätte er im Einne und Geijte der einen, oder der 
anderen gehandelt, wäre für ibn vielleicht Rettung gewejen. Da er aber unficher zwijchen 
der einen und der anderen bin und ber ſchwankte, da er weder die Vertheidigung der Tui— 
ferien mit Muth und Entjchloffenbeit leitete, noch den guten Willen der gejeßgebenten 
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Berjammlung durch entiprechende Zugeftändniffe zu gewinnen verjtand, fiel er ala Opfer 
keiner Zagbaitigfeit rubmlos und elend. 

Ludwig XVI. that ohne Zweifel wohl, dem Sturme zu weichen, fih und jeine 
Familie in Sicherheit zu bringen, bevor der Kampf begann. Selbſt ein tapferer und 
friegeriicher König hätte die Tuilerien gegen die andrängenden Maſſen auf vie Dauer 
ichwerlich behaupten künnen. Allein ein Mann von Ehre und Scidlichfeitägerühl, ges 
ſchweige denn von Menfchenliebe und Dankbarkeit, durfte in einem jolden Augenblide 
jein Loos nicht trennen von demjenigen feiner großmüthigen und opferbereiten Anhänger, 
Te Launay hatte vor Uebergabe der Bajtille eine Capitulation abgeſchloſſen. Warum 
macte Ludwig XVI. nicht einmal den Verſuch, durch einen ähnlichen Act feine legten 
Freunde zu retten? Wir wollen dem unglücklichen Könige das menſchliche Gerübl nicht 
abipreben. In der That fragte er im Augenblide, als er die Schwelle der Tuilerien 
verließ: „aber was wird aus unjeren Freunden werden, welche da oben bleiben?“ Dieſe 
Frage Fam zu ſpät. Sie drüdte das natürliche Gefühl für die gefährdeten Freunde in 
viel zu ſchwacher Form aus, als daß fie Denjelben ein Rettungsanker hätte werden fünnen, 
Seine Yuft, zu effen und zu trinken, vergaß der König nicht zur Stunde jeiner gewöhn— 
liben Mahlzeit. Für jeine Freunde batte er im entjcheidenden Augenblide feinen Ge— 
danfen und kein Wort. Gin heidenmütbiger König wäre lieber an der Spige jeiner 
Getreuen inmitten jeines letzten Schloſſes gefallen, als es ohne Schwertitreich zu räumen, 
Ein hriftlicher Dulder hätte den Toresftop lieber umgeben von feinen Anhängern, ala 
fern von denjelben empfangen, Ein Märtyrer hätte fich jelbft geopfert, um das bedrohte 
Leben der Seinigen zu retten. Doc Ludwig XVI. war weder Held, noch Chriſt, noch 
Märtyrer. Er war zwar nicht feig, aber unfähig zu handeln. Gr beiaf von dem 
Chriftentbume nur die römiſch-katholiſche Schablone. Er war fein Märtyrer, jondern ein 
son einer Schwäche zu der anderen wanfender Menſch, deifen einzige Kraft eine an 
Stumprjinn gränzende Geduld war. 

Marie Antoinette hatte in ihren glüdlihen Tagen ſchwerer gefehlt, als ihr Gatte. 
Allein im Unglüde entraltete fie einen Mutb, eine Würde und eine Innigkeit der Liebe 
für ibren Gatten, welde ihr das Mitgefühl der Nachwelt fiber, Sie hätte, wenn ihr 
Wort ven Ausſchlag gegeben, die Tuiferien nicht ohne Kampf verlajfen, die Freunde im 
entſcheidenden Augenblide der Rache grimmiger Gegner nicht jchußlos preisgegeben. Sie 
ertrug ibr Schidjal nicht mit Stumpfſinn, jondern mit den bewegten Gefühlen, freilich 
nicht einer Patriotin oder Freundin Der Freiheit, wohl aber mit denjenigen einer zärtlich 
liebenten Gattin, Schwefter und Mutter und mit dem vollen Bewußtjein einer Fürſten— 
tochter, welche beffere Tage gejehen hatte, und auf ſolche noch hoffte. 

Selbſt die Schweiter des Königs, die Prinzejiin Elijabeth flößt uns Achtung unt 
Mitgerubl ein. Sie betete, während der König af und tranf. Ihre Gedanken und 
Wunſche beſchränkten fich nicht auf Das eigene „Ich.” Sie vergaß diejes im Bollgefüble 
des Schmerzes über das Schiedjal der Ihrigen. Der Prinzefin Eliſabeth kann der uns 
parteiijche Geſchichtsforſcher keinen Vorwurf daraus machen, daß ihr der Bruder und König 
rüber jtand, als eine Revolution, die fie nicht begriff, und ein Volk, das fie nicht kannte. 
Ludwig XVI. aber hätte feine Zeit verſtehen müſſen, wenn er feinen Thron behaupten 
wollte. Praffen und Ariftofraten batten fein Gemüth von Jugend auf für die Stimme 
der Freiheit und der Natur unempfünglich gemadt. Sie hatten die von der Geburt an 
ſchwachen Gefuble feiner Bruft künftlich abgejtumpft. Der Stumpffinn des Königs war 
es, welcher entmutbigend auf deffen Anbänger und erbitternd auf deſſen Gegner wirkte, 
Für Weib und Kinder hat auch das Ihier Gefühl. Es vertheidigt fie mit Zahn und 


10€ Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


Klaue. Daß Ludwig XVI. nicht in diejer, wie in jeder anderen Beziehung ſtumpf war, 
gereicht ibm nicht zur Ehre, fondern jpricht ibn nur von dem Vorwurfe viehiſcher Gefühl⸗ 
Iofigfeit frei, welcher ihm allerdings mit Unrecht gemacht wurde. 

Ludwig XVI. batte das Bild und die Gejchichte Karl’s I. von England ftet3 vor 
Augen. Gr konnte, fo jehr er fich bemühte, deſſen Schichſale nicht entgehen, er verirrte fich 
im Yabyrinthe der Revolution. Er wurde vom Minotauren aufgezebrt, weil er weder 
die Keule des Thejeus, noch die Tiebe, noch den Faden einer Ariadne, mit anderen Worten, 
weder Die Kraft Des Helden, noch die Liebe des Menjcenfreundes, noch die Weisheit der 
Philojopben beſaß. Gere einzelne diejer drei Eigenjchaften hätte ihn retten Fünnen. Da 
er aber alle drei entbehrte, mußte er untergehen. 

Wie in der erften Hälfte Juli's und in den erften Tagen Octobers 1789 hatte 
Ludwig XVI. alles zum Kampfe vorbereitet. Wie damals gab er denjelben auf, obne 
ihn zu wagen. Es ijt ein wahres Sprichwort: si vis pacem, para bellum, (wenn Tu 
den Frieden willt, rüfte Dich zum Kriege)! Allein wer nad erfolgter Rüſtung dem ans 
gebotenen und unvermeidlich gewordenen Kampfe ausweicht, hätte beifer getban, ich nicht 
zu rüujten, jondern abzudanfen, beyor die Leidenſchaflen auf's Aeußerſte gejteigert waren. 
Hütte Ludwig XVI. diejes getban, jo hätte er fich wenigftens mit den Seinigen noch in 
Ehren zurüdzieben konnen. Allein er beſaß nicht einmal die zur Abdankung oder die zu 
einer Gapitulation erforderliche Kraft. 

Kaum batte Ludwig XVI. für ſich und jeine Familie im Schoofe der gejebgebenden 
Verſammlung eine Zuflucht gefunden, jo begann der Kampf vor und in ten Tuilerien. 
Der größere Theil der Truppen, auf welde der König gezäblt hatte, die Nationalgarde 
und die Gensdarmerie, ging zum Volke über. Die Schweizer und die wenig geordneten 
und ſchlecht bewaffneten Adeligen kümpiten mehr um ihr Leben und für ihre Waffenehre, 
als für Ludwig XVI. und das Königtbum. Einmal machten die Schweizer jogar einen 
glüdlichen Ausfall und trieben die ihnen gegenüberftehenden Maffen zurüd. Dieje waren 
übrigens zu groß, als daß ein dauernder Sieg möglich gewejen wäre. Der König ſchickte 
ven Echweizern den Befehl, fih zu ibm in das Reitbaus (Mandge) zu begeben, in 
welchen: Die geſetzgebende Verfammlung ihre Sitzungen bielt. Diejenigen, welche nicht 
unterwegs ibr Leben verloren, fanden dort Sicherheit, Eine Zeit lang ſchien aber ſelbſt 
die Halle der Geſetzgeber Frankreich's gefährdet. 

Der Sieg des Volkes über das Königthum war entjcheidend; die Niederlage Des 
Thrones vollftändig. Allein den Triumph der Revolution trüßten viele dunkle Flecken. 
Am 10. Auguft trat zuerft jener unverfühnliche Haß gegen das Königthum, welcher fpäter 
noch jo furchtbare Gräuelthaten in feinem Gefolge batte, unverjchleiert und maſſenhaft zu 
Tage. Die Eroberer der Tuilerien befümpften nicht blos die ihnen mit den Waffen in 
der Hand gegenüberftehenden Feinde, fie tödteten auch waffenloſe Gefangene und Leute, 
welbe an tem Kampfe gar feinen Theil genommen hatten. Das Schlachten dauerte 
fort, nachtem der Kampf längft vorüber war. Ginzelne Opfer fielen jeltft neh am 11. 
und 12. Auguft, Wohl fehlte es nicht an berzerbebenten Beweijen-von Großmuth und 
Milde. Doch dieje bildeten die Ausnabme. Die Regel war geworden: Haf und Bluts 
durft. rüber, jelbft noch am 20. Juni war es anders geweien. Co trieben die Fehler 
tes Hofes die Nation dem Abgrunde, welcher alles, ſelbſt die Revolution verichlingen jollte, 
immer näber zu, 

Die gejeggebende Verſammlung, welche zwijchen Verfaffung und Revolution, zwiichen 
Monarchie und Republik in ähnlicher Weije geſchwankt hatte, als Ludwig XVI. zwijchen 
Abjolutismus und Conftitution hatte ein ähnliches Schidjal, wie der König. Sie nahm 
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Theil an den Demüthigungen der Krone, welche fie werer die Kraft gehabt hatte, zu zer— 
breben, noch zu befeftigen. Die neue Gemeindebebörde von Paris hatte die Eroberung 
ter Tuilerien geleitet, fie war die Siegerin: Ihr fiel die Herrichaft zu. Der geſetzgeben— 
ten Berjammlung blieb feine andere Wahl, als entwerer mit dem Könige unterzugeben, 
oder Die Befehle der Sieger in den Schleier des Gejebes zu hüllen. Sie faßte folgende 
Beſchlüſſe: 

„Das franzöſiſche Volk wird aufgefordert, einen National-Convent zu bilden. 

Das Haupt der Executivgewalt iſt proviſoriſch ſeiner Verrichtungen enthoben; ein 
Decret wird im Laufe des Tages in Betreff der Ernennung eines Gouverneurs des lönig— 
lien Prinzen vorgelegt werden. 

Die Bezahlung der Givillifte hört für’s erfte auf; der König und feine Familie wer— 
den im Gebäude des gejeßgebenten Körpers verbleiben, bis die Nube’in Paris wierer her— 
geftellt jein wird; das Departement wird das Luremburg zw feiner Wohnung herrichten 
laffen unter dem Schuße der Bürger.” 

Dieſe Beichlüffe genügten den Siegern nit. Sie ftellten das gefunfene Anjeben 
der gejeßgebenden Berjammlung nicht wieder ber, vielmehr ſchwächten fie dajjelbe in noch 
böberem Grate, indem der König nicht nach dem Luxemburg, jondern nach dem Gefängniſſe 
des Tempels gebradit wurde. Der Gouverneur deg föniglichen Prinzen wurde nicht ernannt. 
An deſſen Stelle erbielt Das unglüdliche Kind nur zu bald einen Handwerker zum Lebrmeiſter. 

Die gejeßgebende Berfammlung war immer einen Schritt hinter den Erforderniffen 
der Zeit zurüdgeblieben. Hätte fie, ftatt Den König zu juspendiren, das Königtbum abge— 
ſchafft und eine republifaniiche Regierung eingejegt, jo wäre fie in der öffentlichen Meinung 
gejtiegen und hätte Die wieder gewonnene Macht im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit, 
welche auch dem Könige zu ftatten gefommen wäre, geltend machen können. 

Tiejelbe Halbbeit, welche die gejeggebende Beriammlung dem alten Königtbum gegen 
über verrietb, befundete fie auch bei der Errichtung der neuen Regierung. Die drei von 
dem Könige entlajfenen girondiftiichen Minifter: Noland, Claviere und Servan wurden 
in ibre Stellen wieder eingejegt. Monge erbielt das Minijterium der Marine, Lebrün 
die auswärtigen Angelegenheiten, Srouvelle wurde Secretär des Minifterratbes, Danton 
Juſtizminiſter. Dieſer eine beſaß Macht, denn Die neue Gemeindebehörde von Paris 
fand ihm zur Verfügung. Die Girontiften, melde den Zablen zu große und ven That— 
jachen zu geringe Bereutung beimafen, glaubten Macht zu befigen, weil fie vier Stimmen 
(Diejenigen der drei wieder bergeftellten Minifter und Lebrün’s) im Minifterratbe hatten. 
Doch in revolutionären Zeiten werden die Stimmen nicht gezäblt, jondern gewogen. Die 
Stimme Danton’s wog jehwerer, als diejenigen aller übrigen Minifter zujammen genom> 
men. Die Girontilten waren im Schoofe des neuen Mnifteriums ganz eben jo verratben 
und verkauft, wie früher in dem alten, nur mit dem Lnterjchiede, daß früber Dümouries 
fie dem Königtbume preisgegeben hatte, während Danton fie jept dem Terrorismus zum 
Opfer brachte. Zu jpät erfannten fie, daß das veraltete Königthum für fie, wie für die 
Nation und die Freiheit minder gefährlich war, ald der im Schoofe der Verzweiflung neu 
geborene Schreden. " 

Tie Commüne von Paris jchrieb der gejehgebenten Verjammlung vie Beichlürfe, 
melde dieſe faſſen jollte, vor. Vergebens weigerten fich einige wenige Mitglieder, dad 
ibnen auferlegte Joch geduldig zu tragen. Die Mebrzabl fügte ih. Der größere Theil 
Frankreich's empfing mit Beifallsjauchzen die Nachricht von den Vorfällen des 10. Auguſt. 
Selbſt dae Heer, welches anfangs ſchwierig zu werden ſchien, jchloß fich der neuen Ordnung 
ter Dinge mit Freudigfeit an. Dümouriez übernabm das Commando deſſelben. Revos 
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lutionäre Commiſſäre hauchten den Soldaten ſchnell den Geiſt der Revolution und der 
Republik ein. Lafayette floh mit ſeinem Generalſtabe, wurde von ten Oeſterreichern 
gefangen genommen und viele Jahre lang von einem Kerker zum andern geſchleppt. 

Danton bereitete im Bunte mit der Commüne von Paris einen großen Staatäftreich 
vor. Die Commüne verlangte die Errichtung eines Kriegsgerichts, welche Die Feinde des 
Volkes und die Mitjchuldigen des Hofes ſummariſch richten jollte. Die gejeßgebente Ver— 
jammlung vollzog den ihr gegebenen Berehl. Sie mußte ferner beſchließen, daß tie in 
Orleans verwahrten Staatögefangenen nad Paris gebracht werden ſollten. In ter 
Sitzung vom 29. Auguft verlangte Tanton von der gejeßgebenten Verjammlung die 
Ermächtigung, die Häufer der Bewohner von Paris durchſuchen zu dürfen. Cie wurde 
gewährt und von derjelben der ausgevehntefte Gebraud gemacht. Fünftauſend Verdächtige 
wurden in einer Nacht aufgegriffen. Die Hälfte erbielt ihre Hreiheit wieder. Tie anvere 
Hälfte vermehrte die Zahl der Opfer des Septembers. Am 2. dieſes Monats begannen 
die von der Commüne vorbereiteten Schlächtereien. Um drei Uhr Nachmittags fubren 
fünf Wagen voll von Prieftern von Dem Gefangniß-Depot der Vorſtadt SaintGermain 
nad dem Gefängniſſe der Abtei, Angejtellte Mörder überfielen diejelben unterwegs, töd— 
teten Die meiften und jchleppten Die anderen in das Gerängnif. Es war dieſes nur ein 
Borjpiel zu dem furchtbaren Trauerjpigl, welches ruft gleichzeitig in allen Gefängniſſen 
von Paris begann. In der Abtei wurden die Gefangenen nad den Liſten vor ein f. g. 
Gericht gefordert und zum Tode verurtheilt. Wenn es hieß: “a la force,” d. b. zum 
Gefängnijje la force, jo war es das Todeszeihen. Die Wenigen, welde dem Tode ent= 
gingen, wurden durch Die Worte freigeſprochen: „Man jege den Herrn in Freiheit.“ Hun—⸗ 
dert und jechzig Menichenleben fielen in der Abtei. Darunter waren die meiften Schweizer 
Officiere und Soldaten und einige Yeibgardiften des Königs, Herr von Montmartin, 
früber Miniſter der auswärtigen Angelegenbeiten, Herr von Semtreuil, Gouserneur der 
Invaliden, mebrere Biſchöfe und vie Herzogin von Lamballe. Die legtere jollte gerettet 
werden. Schon war fie auf dem Wege zur Prorte Des Gefängniſſes, als ein betrunfener 
Perrüdenmacergejelle (Charlot) Die Unglüdlibe muthwilligerweije verwundete. Tie 
angejteliten Mörder ſahen darin ein Zeichen, dap fie dem Tode verfallen jei, und jtürzten 
fi auf jie mit Knütteln, Säbeln und Piden,. Cbarlot bieb ibr ven Kopf ab, mit weldem 
jpäter noch ver König im Tempel erichredt wurde. Aehnliche Morticenen fanden in den 
Gefängniſſen des Chatelet, Der Gonciergerie, des Picetre, der Salpetriere und im Kloſter 
der Bernbartiner Statt, In toller Muth wurden nicht blos Die dem Tore von den Rübe 
rern geweibten Opfer, ſondern auch unglüdlicde Kranke, Schuldgefangene und Leute 
ermortet, welche wegen leichter Bergehbungen gefangen jagen und deren Tod nur den Leicht— 
finn, mit welchem die Mörder verfubren, zu Tage brachten, Aehnliche Mordicenen fielen 
zu Orleans, Lyon, Meaur, Rheims und Berjailles vor. Die Zahl der Opfer wird vers 
ihieden angegeben. Die Einen ſchätzten diejelben auf zehntaujend, die Anderen nur auf 
zwei- oder dreitauſend. 

Danton vereitelte alle Verſuche, welche von verſchiedenen Seiten gemacht wurden, 
dem Gemetzel Einbalt zu thun. Er dankte den Mördern nicht in jeiner Eigenſchaft ala 
Juſtizminiſter, wohl aber in derjenigen als Nevolutionsminifter. 

Vergebens forderte Roland ſchon am 3. September in einem fehr eneraiichen Schrei— 
ben die geieggebente Berjammlung auf, Schritte zur Wiederberftellung der Ordnung zu 
thun. Die Berjammlung zollte vemielben lauten Beifall, beichloß den Drud und die Ab— 
jendung deifelben an die Departemente. Die Geſetzgeber Frankreich's fantten Reiner ab, 
um die Mörderbanden abzumahnen. Banditen werden durd Reden nicht im Zaum 
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gebalten. Umienft bot Roland die Nationalgarde auf. Ein Blutbad wird nım durch 
die Gewalt erprüdt. Dieſe fehlte den Girondiſten. Sie hatten nur die Verantwortlichs 
feit für ihre Minifterftellen, nicht die Macht, welche mit denjelben verbunden fein jollte. 

Sie hatten feine Ahnung von dem Complotte, welches in ihrer nächſten Nähe unter 
Mitwirkung eines ihrer Amtsgenoffen gejchmiedet worden war. Die September Schläd- 
tereien trafen fie durchaus unvorbereitet. Roland bot jeder perjönlichen Gefahr mit dem 
größten Muthe Trog. Allein er vermochte nicht, dem Schlachten Einhalt zu thun, noch 
weniger Demjelben vorzubeugen. 

Die einzige Entſchuldigung, welche fi für die Gräuelthaten des September 1792 
und der jpäteren Zeit vorbringen läßt, ift die auf's Aeußerſte gebrachte Spannung der 
Gemütber, welche denſelben nicht erlaubte, Die Lage der Dinge und die zur Rettung tes 
angegriffenen Vaterlandes und der bedrohten Freibeit erforderlichen Mittel richtig zu wür— 
tigen. Die Gefahr war dringend. Cie batte ſich in zehnfacher Größe in dem Geifte ver 
franzöſiſchen Nation abgejpiegelt. Seit dem Monate Mai 1789 hatten Hoffnungen und 
Befürchtungen jo oft und jo plötzlich gemechielt, dag am Ende die natürliche Berechnung 
der Zukunft faft ganz außer Frage jtand, die gewöhnlichen Mittel die Wirfung verfagten 
und nur das Außerordentliche noch Hülfe zu verjprechen ſchien. 

Die eine Hälfte der Schuld fällt auf diejenigen Menſchen, welche wiffentlich oder un— 
wijfentlich die Nevolution auf ihren Gipfelpunft triefen, Seit dem Jahre 1789 ging 
die ultrasroyaliftijche Partei, namentlich die Anhänger und Freunde des Grafen von Artois, 
darauf aus, die Revolution dadurch zu Grunde zu richten, daß fie Diejelbe zu den heftigſten 
Uebertreibungen trängten. Jene Leute, die im Schooße der National-Berjammlung 
jede Maßregel, welche ihnen übertrieben jehien, mit teufliihem Lachen aufnahmen, welche 
ſich maſſenhaft der Abſtimmung enthielten, um ten Beſchlüſſen ter Verjammlung das 
Anjeben zu entziehen, welches diejelben haben mußten, jo lange fie das Rejultat verfaffungss 
mäßiger Berathungen waren, jene Minifter, welche tem Könige rietben, an dem Buch— 
haben der Verfaſſung feftzubalten, um den Geift derjelben tödten zu können, welche tie 
Bolksmänner beſtachen, um mit deren Hülfe die Berfaffung zu flürzen, jene Emigranten, 
welche im Augenblide der Gefahr das Vaterland verliehen, um ganz Europa gegen taffelbe 
in Waffen zu bringen, jene Geiftlichen, welche von der Kanzel herab und im Beichtſtuhle 
das Volk gegen die Derfaffung aufhetzten, jene Spießbürger, welche auf dem Marsfelte 
friedliche Bürger maffenhaft niederſchoſſen, um diejelben abzuhalten, eine Petition zu Gunften 
der Republik zu unterzeichnen, jene Königin, welche von Tag zu Tag das Borrüden frem= 
der Heere auf der Landkarte bezeichnete und son diefem allein fich Rettung verſprach, ein 
König entlich, welcher ſeit Jahren Zugeftäntniffe machte und Eide Teiftete, blos um dieſel— 
ben mit einem gewiſſen Scheine Rechtens brechen zu Fünnen, — dieje waren die Urheber 
der unjeligen Stimmung, aus welcher die Schredengzeit hervorging und theilen folgemeije 
tie Schuld derſelben. 

Aehnliche Vorwürfe Taffen fih den Hugenotten des fechzehnten Jahrhunderts nicht 
machen und daber ftehen den Mördern der Bartbolomäusnacht die Entihultigungsgründe 
nicht zur Seite, welche das Urtheil über die Terroriften des achtzehnten Jahrhunderts mils 
dern. Alle dieſe Betrachtungen fünnen übrigens das ftrenge Urtheil über Die September: 
mörder nicht umftoßen. 

Mebr als ſechs und fechzig Jahre find vergangen jeit jenen Tagen und noch kann fein 
fühlender Menſch vie Berichte über dieſelben Iefen, ohne von Entrüftung, Abſcheu und Edel 
gegen die rohen Mörter und deren ftantsfluge Anftifter erfüllt zu werden. Tas Gefühl, 
welches früber auf der Seite der Revolution fand und dem Königthume, der Ariftofratie 


110 Gedichte der Neuzeit von G. Struve, 


und dem Piaffentbume den Untergang wünjchte, wendet fih unwilltürlich den Schlachtopfern 
zu und gegen deren Henker. Wie viel furdtbarer mupten dieje Gräuelthaten auf die Mit— 
welt wirten! Wie viele Millionen begeifterter Anhänger der Revolution wurden durd 
Biejen einen Schlag plöglich aus Freunden in Gegner der Revolution verwantelt! Für 
jeven Arijtofraten und Pfaffen, welche die September-Sclächter tödteten, erwuchjen Der 
gejammten Arijtofratie und dem ganzen Praffentbum aus Mitgefühl hundert Freunde und 
ftarben ver Revolution aus Wivderwillen hundert Anhänger ab. Die unter der Herridart 
des Schredens ſtehenden Franzoſen brauchten einige Zeit, bevor fie Kenntniß von dem 
ganzen Umfange und Dem eigentlichen Charakter ver Seplember-Schlächtereien erbielten, 
auch bedurfte es in jenen fturmbewegten Tagen einiger Muße, bevor ſich ein rubiges und 
ficheres Urtbeil im Schoofe der Nation feitjtellte. Der Höhepunkt tes Schrechens war 
im September 1792 noch nicht erreicht. Die Nation mußte in fortwährenver Aufregung 
erbalten werden, um fie nicht zur Befinnung kommen zu lajfen. Tod ter Schreden, 
wie jede andere Regung des Gemüthes, kann nicht allzu lange gejteigert werden. Bor 
Ablauf von zwei Jahren tbaten fich die Früchte der Schredenszeit fund, Bon den taujend 
Blütben ver Freiheit, welche in ven Jahren 1789 bis Mitte 1792 zu feimen begonnen 
hatten, waren Die meijten volljtändig zerftört. 

Mit welchem Rechte fünnten wir den Sclüctereien eines Hainau, Prinzen von 
Preußen und Naveply den Stab brechen, wenn wir nicht den größeren Marat’s und 
Tanton’s zuvor den Stab gebrochen hätten? Die Waage der Geſchichte muß die Verbre— 
hen aller Parteien mit gleichem Gewichte, mit dem allein untrüglichen reiner Menſchlich— 
feit wiegen, Wer ein Gewicht für die Partei des Hortichritts und ein anderes für diejenige 
des Rüchſchritts bat, wer jener’ das Verbrechen erlaubt, Diejer verbietet, wer meint, durch 
maſſenhafte Schlächtereien könne ein anderer Fortſchritt bejchleunigt werten, als derjenige 
zum Nande des Abgrundes, kennt die Gedichte nicht und deren ewige Gejepe. 

Etwas Anderes ift es, einen drohenden Feind mit ehrlichen Waffen, over ſelbſt ein 
gefröntes Ungeheuer mit dem Dolche in der Hand zu befämpfen, als einen nietergeworz 
fenen und gefangenen Gegner Falten Blutes im Kerfer oder auf dem Wege son einem 
Gefängniſſe zum andern abzujchlachten. 

Worin bejtebt Denn der Unterſchied zwijchen der Bartholomäusnacht des Jahres 1572 
und den September-Schlüctereien des Jahres 1792? etwa darin, daß im ſechzehnten 
Jahrhundert ein König die Loojung des Mordes gab, und im achtzehnten ein Bürger? 
oder darin, daß früher Hugenotten, jpäter Katholiken als Opfer fielen, daß dort religiöfer, 
bier politiicher Sanatismus die Mordwaffe züdte? 

In der Waagſchaale der Geſchichte füllt das Recht auf das Leben gleich ichwer, ob der 
Nenſch dieſen, oder jenen Glauben hege. Der Geſchichtſchreiber hat, wenn es ſich um 
Fragen des ewigen Rechtes handelt, nur einen Maßſtab für König und Bettler. Er 
verdammt mit gleicher Entſchiedenheit jede Schlächterei, fie möge ihren Vorwand in religiös 
jen oder politiihen Dogmen fuchen. 

Tie Heldenthaten der Freiheitstimpfer der Jahre 1789 bis Mitte 1792 reichen kaum 
bin, die Schantthaten der Bartholomäusnacht 1572 auszugleihen. Im Laufe von 
ſechs und jechzig Jahren bar die franzöfiiche Nation die Scharte noch nicht ausgewegt, vie 
fie ſich jelbjt im September 1792 ſchlug. Sie bat noch eine große Schuld an vie 
Menſchheit zu zahlen, bevor die Rechnung zu ihren Gunften abgeſchloſſen iſt. Hoffen 
wir, daß fie ſich deffen bei dem besorftehenden Freiheitskampfe bewußt jein werde! 

Munde behaupten wohl, die Revolution wäre ohne die blutigen Maßregeln des 
Septembers zu Grunde gegangen, Allein wurde fie denn in der That durch diejelben 
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gerettet ? Erlag fie denn nicht umgekehrt in deren Folge? Nicht die Revolution, nicht die 
Sache ver Freiheit, des Rechtes und der Menjchlichkeit feierte Siege nach tem 2. Scp= 
tember 1792, jondern zuerjt der franzöfljche Zerroriamus und dann der franzöſiſche Des— 
potismus gegen den ausländiſchen Despotismus. Die Errungenjdaiten tes Tolfes wur— 
den nach dem 2. September 1792 nicht vermehrt, im Gegentheile gingen viele derſelben 
wieder unter. Die Freiheit der Preſſe, die Unabhängigkeit der Gerichte, die Freibeit ter 
Verſammlung verloren fich, eine nad der anderen. Drüdende Abgaben, Staatsjhulden, 
Staatebankerott, Wiederherftellung des Adels, des Pfaffenthums und ter Monardie, 
folgten in rajchen Schritten aufeinander. War etwa Diejes Das Ziel der Nesolution ges 
weren? Wenn nicht, jo iſt es angenjcheinlich, daß Die September-Schlächtereien und alle 
Blurbäder, welche in gleihem Geiſte Sranfreich’s Boden bejudelten, Die Revolution in 
unjerem Sinne des Mortes nicht retteten, jondern zu Grunde richteten. Ob diejelbe durch 
andere, minder blutige Mittel hätte gerettet werden Fünnen, mag dahin gejtellt bleiben, 
ſoviel ift jedenfalls gewiß, Daß die Bortfegung des in den Jahren 1789 bis 1792 jo glors 
reich begonnenen Werkes gewiß nicht um mehr als ein halbes Jahrhundert hinaus ges 
ſchoben worden wäre, wenn nicht die edeliten Männer und Frauen Frankreich's während 
ter Schreckenszeit ihr Leben und zugleich die Menſchheit ihre begabteſten Vorkämpfer 
verloren hätte. Sehr wahr rief Thüriot in der gejeßgebenden Berjammlung aus: „Ich 
bete tie Revolution an! aber ich erkläre, daß, wenn die Revolution nur durch ein 
Verbrechen triumpbiren Fönnte, ich fie eber untergehen ließe, als daß ich mich bejudelte, um 
fie zu retten.” — . : . 

Es ift eine ewige und unumftöglihe Wahrheit: die Sade des Ehrgeizes, der 
Herrſchſucht und der Habgier kann durch unerle Mittel fiegreich werden, niemals aber vie 
Sache des Rechtes, der Freiheit und der Menjclichkeit. 

Der Gnadenſchatz, von welchem katholische Pfaffen fajeln, hat nur injofern einen 
vernünftigen Sinn, als wir demjelben ten Schaß edler Thaten untericbieben. Jede 
einzelne Derjelben vermehrt das Gemeingut der Menjchheit, aus welchem der für Wahrbeit 
und Edelmuth empfänglide Nachkomme ſchöpfen kann, ohne Zuthun eines Geiltlichen, 
obne Ablapzettel und Kreuzeszeichen. Auf der anderen Seite häuft fi aber in den 
Spalten ver Gejchichte auch ein Schaf von Uebelthaten an, aus welchem große und Feine 
Verbrecer, gefrönte und ungekrönte Despoten Ermunterung und Sporn zu Berbrechen 
zieben, Sehr ſchön drüdt unjer Schiller diejen Gedanken in den Worten aus: 

„Das eben ift der Fluch ber böfen That, 
Daß fie fortzeugend Böſes muß gebären.“ 

Ter Sieg der Freiheit, welcher mit Hülfe des Blutvurftes und der Robheit erzielt 
wird, iſt immer nur jcheinbar. Denn die roben Sieger verdrängen forort die Freiheit, 
unter deren Aushängeſchilde fie gekämpft und triumphirt haben. Es zeigt fih dann fo= 
tert, daß nicht die Sache und nicht die Männer der Freiheit, fondern die Sache und die 
Männer ver Rohheit den Sieg gewannen und in ihrem Geifte ausbeuteten. 

So wenig, als die Freiheit, wurde durch die September-Scenen das Vaterland ge— 
rettet. Es it eine vollſtändig erwiejene Thatjache, daß alle diejenigen Bataillone, welche 
fh auf dem Marfche zum Heere Ausichweifungen erlaubten, oder in deren Mitte die 
September-Mörder den Ton angaben, weit entfernt, die Wehrkraft Frankreich's zu ſtärken, 
Beielbe ſchwächten. Dümouriez bielt die wilden Horden fern von feinen zuverläffigen 
Truppen, Damit dieſe nicht Durch den Geift der Unordnung angeftedt würden, welche vie 
September-Mörder in allen Richtungen verbreiteten, Die Gejchichte fennt die Generale 
und die Regimenter, welche an ver Schlacht bei Valmy Theil nahmen, Nicht ein Sep— 
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tember⸗Mörder fand fi darunter, Die Tapferen, welche vie Preußen zurüdtrieben, 
waren entrüjtet über die September-Schlächtereien, und machten daraus gar fein Hebl. 
Von jeher juchten feige Mörder fih den Anfchein der Tapferkeit zu geben. Tod nur 
gegenüber von ſehr kurzſichtigen umd verblendeten Menjchen kann ihnen das gelingen. 
Die Septembermörder gehörten zu jener Sorte von Kriegern, welche beim erjten Anblid 
tes Feindes davon liefen, über Verrath ſchrieen und ihre Dfficiere, welche fie zur Ordnung 
zurüdzurübren juchten, ermordeten. 

In den ſchlaffen Zeiten, welche auf die kurzen Augenblide großartiger Aufregung 
folgen, find jugendliche Gemüther oft zu ſehr geneigt, die Thatkraft der Vergangenheit zu 
preijen. Sie erwägen aber nicht, daß der fittliche Werth jeder That nicht Durch Die Stärke, 
ſondern durch den innern Charakter derjelben bejtimmt wird. Nur diejenige That, nur 
diejenige Kraft, welche aus einem tiefen, fittlichen Gefühl hervorgeht, verdient den Beirall 
des denfenden Menjchen. Nicht darauf, was einen augenblidliden, jondern was einen 
nachhaltigen Erfolg berbeiführt, legt die Gejcichte großen und dauernden Werth. Cs 
giebt Taichenfpieler auch im Gebiete der Politik. Dieje mögen den bejonnenen Mann 
auf einen Augenblid ftugig machen, den gedanfenlojen Menſchen längere Zeit hindurch 
verwirren. Sie mögen augenblidliche Erfolge gewinnen. Sie bleiben darum doc nur 
Taſchenſpieler. 

Die Mordſcenen des Septembers 1792 waren, vom Stantpunfte der Staatsklugheit 
betrachtet, nichts weiter als Taſchenſpieler-Kunſtſtücke. Auf der Wage der Sittlichkeit 
gewogen, erjcheinen*fie uns aber als haarſträubende Schandthaten, welche ſich durch 
feinerlei Gefahr rechtfertigen, kaum etwas entichuldigen laffen. 

Der Geſchichtsforſcher, welcher die Wechjelbeziebung zwijchen Urjache und Wirkungen 
fejtjtellt, findet in den legteren feinen Grund, die erftere gut zu heißen. Die Urſache war 
Blutvurft in Verbindung mit einer jehr flachen Staatsklugheit, die Wirkungen waren 
Blutbäder mit vorübergehenden Erfolgen für die Anftifter und Förderer der Morticenen 
und dauernder Beeinträchtigung der erhabenen Speen, für deren Berwirflihung das 
franzöfiiche Volk feine Revolution begonnen hatte. 

Vor Ablauf zweier Jahre hatten alle Hauptanftifter und die meiften Förderer der 
Sertember-Schlächtereien ihre Verbrechen gegen die Menjchlichfeit mit dem Leben gebüßt. 
Schwerlid würden fie felbft ihre Thaten Hug genannt haben, gewiß würden fie vor den= 
jelben zurüdgebebt fein, hätten fie diefes am 1. September 1792 vorausgefehen. So 
wenig die September-Schlächtereien vom Standpunfte ihrer Thäter, ganz eben jo wenig 
waren fie von denjenigen der franzöfiichen Nation und der Menjchheit Hug und wobl 
berechnet. 

‚ Keine Revolution kann dauernde Erfolge haben, welche nicht auf einem reinern ſitt⸗ 
lichen, auf einem tiefern ftaatlichen und einem mildern focialen Grunde ruht, als derjemige 
war, welcher am 2. September 1792 in Paris gelegt wurde. Unſere Aufgabe ift es, vor 
ähnlichen Verirrungen zu warnen, damit wir nicht durch vorübergehende, mehr jcheinbare, 
als wirkliche Erfolge getäuscht, zu ähnlichen, jammervollen Zuftänden gelangen, wie fie die 
franzöſiſche Schredengzeit in ihrem Gefolge hatte. 

Wir wollen feinen bonapartiftifchen Despotismus und ‚eben deßhalb auch nicht bie 
Urjachen, welche mit unabweisbarer Nothwendigkeit dazu führen. Wir wollen aus der 
Zeit der Gewaltthat und des Unrechts heraus in die Tage der Freiheit und des Nechtes 
eintreten, und eben deßhalb müſſen wir uns vor jeder durch das Recht nicht gebeiligten 
That, vor jedem Tropfen unfchuldig vergoffenen Blutes hüten. Denn nad den ewigen 
Gejegen ver Weltordnung, denen zufolge fein Haar zufällig vom Haupte des Menjchen 
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alt, wird auch fein Tropfen Blutes vergoffen, welcher nicht eingetragen würde in vie 
Bücher der Weltentwidelung. Das Geſetz des Glekchgewichtes wirft oft langſam, aber 
ununterbrochen. Das blöde Auge des Menichen erkennt daſſelbe oft erft nach Jahrzehnten 
in den gewaltigen Erplofionen, welche es herbeiführt. Der letzte Tropfen, welcher das 
Maaß zum Ueberlaufen bringt, das legte Stückchen Holz, deifen Flamme das Waſſer auf 
den Eiedepunkt hebt, wäre nicht im Stande gewejen, obne alle vorhergehenden Tropfen 
und Zünpjtoffe die entjcheidende Cataſtrophe herbeizuführen. ine Zeit lang mag fich der 
Despot oder der Ochlokrat, der Tyrann oder der Demagoge im Traume des Erfolges 
wiegen. Der Pendel der Weltgejchichte bleibt nicht ftille fteben. Ihn hemmt feine 
Menſchenhand. Wehe dem, welcher darauf pocht, ihn werde das Schiltjal nicht erreichen, 
erit nach ihm merde die Süntfluth eintreten, Viele unjerer Staatsfünftler haben fich 
verrechnet, wie die Sabre 1848 und 1849 anſchaulich machten. Die Guillotine der 
Jahre 1793 und 94 bewies, daß fih auch die Terroriften des Jahres 1792 verrechneten. 
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Die franzöſiſche Nation, weit entfernt, die September-Schlüchtereien gut zu heißen, 
gab die Entrüftung, welche fie dagegen fühlte, deutlich zu erkennen. Die Commiſſäre, 
welche die Commune von Paris in die Departemente jchidte, um dieje zu beftimmen, in 
gleichem Geijte zu handeln, wurden fait aller Orten mit Schimpf und Schande zurüdge- 
wiein. Doc die Berbrechen blieben unbeſtraft. 

Die Commune von Paris begnügte fich nicht Damit, zu morden, fie bemächtigte fich 
des ganzen beweglichen Vermögens ibrer Opfer. Sie plünderte den Schab der Civilliſte, 
die filbernen Gefäße der Kirchen, das reiche Hausgeräthe der Emigranten und verftand es 
überties, fich bedeutende Geldſummen unter manigfaltigen Borwänten aus dem Staates 
ſchatze zu verſchaffen. Ueber alle dieſe Hülfgquellen legte fie niemals Rechenſchaft ab. 

Die Nationalgarde, welche unter dem Befehle Santerre’s ftand, hatte fih in ihrer 
Zufammeniegung durchaus verändert. Die größere Zahl ver wohlhabenden Bürger hatte 
fih aus derjelben zurüdgezogen. Die größte Unordnung war im Schooße derjelben ein— 
geriſſen. Santerre war nicht der Mann, diejelbe im Geijte wahrer Freiheit neu zu 
organifiren. In der Nacht des 16. September wurde die Vorrathskammer des Königs 
erbrochen und geplündert. Es beftand in Paris feine Macht, welche ftarf genug 
geweſen wäre, im Kampfe mit der Gemeindebebörde der herrichenden Zügellofigfeit ein 
Ziel zu jegen. 

Bei den Wahlen zum NationaleGonvente trug die Commune von Paris in der 
Dauptitadt einen entiheidenten Sieg davon, Marimilian Robespierre und Danton, 
Camille Desmoulins, David, Fabre d’Eglantine, Legendre, Panis, Sergent, Billaut- 
Barennes, Robespierre der Jüngere, der Bruder Marimilian’s, Collot d'Herbois, Philipp 
Egalite (Herzog von Orleans), Marat, Freron, der Kapuziner Chabot, im Ganzen 
zwanzig Männer vertraten Paris. Sie gehörten mit wenigen Ausnahmen der Partei 
der außerſten Mafregeln an. Doc im übrigen Frankreich fielen die Wahlen zu Gunften 
der Girondiſten aus. Die meiften Mitglieder, welche in der gejeßgebenden Verjummlung 
bis zum Ende ausgebarrt hatten, wurden wieder ermählt. Außer ihnen mehrere andere, 
melde fib ſchon im Schooße der conftituirenden Verſammlung bervorgetban hatten, 

neamenilih Büzot und Petion. 

An der Spige der Girnndiften ftand das Roland’iche Ehepaar, wenn in Betreff ders 

ſelben überhaupt von einer Spige die Rede fein kann. Die Männer, welde fi zur 
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Gironde rechneten, waren in ihrer Mehrzahl jo jelbititändige und abgefchloffene Charaktere, 
daß es ihnen jehr jchwer wurde, fich über gemeinichaftliche Pläne zu vereinbaren. Die 
Girondiſten begten fo hohe Ideale und hielten an diejen mit jo glühenter Begeifterung 
teft, daß fie denſelben wiederholt die Nüdjichten für die beſtehenden Verhältniſſe auf- 
opferten. Sie wollten nicht blos die Freiheit, fie wollten diejes höchſte Gut auch nur mit 
Hülfe derjenigen Mittel, welche ihren intivinuellen Anjhauungen entipracen. 

Roland hatte ih großen Ruhm und unfterbliches Verdienft erworben, indem er den 
SeptembersMördern mit aller ihm zu Gebote ftebenten Kraft entgegentrat und die 
Uebergriffe ver Commune von Paris offen und entichieden befümpfte. Als Minijter des 
Innern batte er in jener Zeit der Bewegung den wichtigften Poften im Staate inne. 
Seine Gattin ftand ibm als hochbegabte Meifterin des Styles und begeijterte Freuntin 
der Freiheit muthig und entichloffen zur Seite. Sie ſchlang um alle bersorragenden 
Mitglieder ihrer Partei jenes unfichtbare und doch jo fefte Band gemeinjamer Ueberzeu— 
gung und gegenfeitiger Hochachtung. Allein wie fie jelbjt mehr den Regungen ihres bes 
wegten Gerübles, als den MWeijungen einer Falten Staatsflugbeit folgte, jo ließen fich ihre 
Verebrer und Freunde nur zu häufig von den Jmpuljen des Augenblides binreigen. Ihr 
Abſcheu vor dem Unrechte, ihre Entrüftung gegen die Robbeit, die Gemeinbeit und das 
Verbrechen war zu beftig, als daß fie diejelbe mit den Rathſchlaägen des berechnenden Vers 
ſtandes hätten in Einklang bringen fünnen. Die Vergangenheit Briffot’s lähmte, gleich 
einem ſchweren Bleigewichte deifen Flügelſchlag. Louvet, welcher durch jeinen Faublas 
eine wenig ebrenvolle Berühmtheit gewonnen, hatte gleichfalls Mühe, die Irrthümer jeiner 
früheren Zeit in Vergeffenheit zu bringen. Vergniaud, der glänzende Redner der Gironde, 
betrat nur jelten die Bühne, welche ibm mehr Lorbeeren, als feiner Partei Siege bereitete. 
Wenn er gejprochen und die Verſammlung bingeriffen hatte, verjanf er gewühnlich in 
Untbätigfeit, aus welcher ihn nur die dringendfte Gefahr wieder erwedte. Guadet und 
Genjonne gehörten zu den hervorragenden Größen der Gironde. Guadet verftand es, 
von der wärmften Begeifterung zu der kühlſten Rube überzugeben, nicht blos eine vorbe— 
reitete Rede zu balten, jondern auch Schlag auf Schlag, jeine Gegner niederzujchmettern, 
zu überrafcben und dadurch den Sieg feiner Partei zu entjcheiden. Genjonne Teiftete 
durd die trefflichen Berichte, melde er abjtattete, ausgezeichnete Dienfte. Er war ein 
Mann von unerjchütterlicher Nechtlichkeit und einem Muthe, welcher vor feiner Gefabr 
zurüdbebte. Condorcet, obgleich von Geburt ein Marquis, war feinem Weſen nach, ein 
geborener Nepublifaner. Sein ſcharfer Blid erkannte die Bebler von Freunden und 
Feinden mit untrüglicher Sicherheit. Er war der tiere Denker der Gironde. Allein es 
feblte ihm ver Fühne Mutb, welder von der erkannten Wahrheit einen bedeutungsvollen 
Gebrauch zu machen verfteht. Er war mehr Alademifer, als Volitifer. Der Abbe 
Sieyes war ein gewandter Schriftjteller und ftand im Rufe gründlicher ftaatswilfen- 
ichaftlicher Bildung. Er bejaß aber zu wenig prinzipielle Erbabenbeit und zu viel Staats- 
Hugbeit, als daß jeine Rathſchläge von den feurigen Girondiften befolgt worden wären. 
Gr rietb denyelben, Danton und Dümouriez zu gewinnen, bevor fie die Commune ans 
griffen, oder mit anderen Worten den großen Dieb und deffen Freund fi zu verbinden 
und dann die Heinen Tiebe zu hängen. Dieje Taktik fand feinen Anklang. Ter Frau 
Roland am nächften ftand Büzot, ein Mann von reinen Grundſätzen, großem Muthe und 
ergreifender Berettjamfeit. Barbarour aus Marjeille war kühn, entſchloſſen und feit, allein 
er war zu wenig Staatsmann, um im Schooße des Convents feiner Partei gute Dienjte 
feiften zu fönnen. Er ſowohl, als fein Freund Rebecqui verdarben viel Durch ihre unges 
ftümen Naturen. Einer der einflugreihiten Männer der Gironge war Petion, melcher 
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ale Maire von Paris eine fo bedeutende Rolle in ven Tagen des 20. Juni und 10. 
Auguft gejpielt hatte. In Folge der September-Sclächtereien hatte er ſich von der 
Commune losgejagt. ‘ 

Tas Streben der Girondiften war jo ächt republikaniſch, daß deren Feinde zur Vers 
laͤumdung ſchreiten mußten, um diejelben in der öffentlichen Meinung berabzujegen. Sie 
warren Der Gironde vor, daß fie Paris aufopfern, während Diejelbe doch nur die Sep— 
tenber-Mörder zur wohlserdienten Strafe bringen wollte, daß fie die einzelnen Departes 
mente zu jelbitjtändigen Staaten zu erheben wünjche, während in deren Berathungen nur 
davon Die Rede war, im Halle die feindlichen Heere den Norden Frankreichs bejiegen 
jollten, im Süden das Banner der Republik aufzupflanzen und gegen jeden Angriff zu 
fihern. Mit weit befferem Grunde warfen die Gironviften der Gommune von Paris vor, 
daß Dieje Die ganze Staatsgewalt an ſich reifen wolle und theilweije ſchon an fich geriffen 
babe, Daß fie durch Pöbelaufjtände den National-Convent beberriden wolle, wie fie die 
geieggebente Verſammlung durch ſolche eingeichüchtert habe. Sie ſprachen fi unzwei— 
deutig gegen die September-Schlädhtereien aus und gaben zu erfennen, daß fie es für 
eine Schmach bielten, neben Männern zu fißen, welche an denjelben Theil genommen 
hätten. Die drei mädtigften Gegner der Gironde waren: Marat, Robespierre und 
Danton. 

Marat war der Therfites des achtzehnten Jahrhunderts. Die Gironde beſaß aber 
keinen Odyſſeus, ibn zu züchtigen. Danton war bereit, ſich mit den Girondiſten zu vers 
ſtandigen, vorausgejegt, daß dieſe den Schleier der Bergeffenbeit über die September— 
Schlächtereien deden wollten. Barbarour erflärte, daß zwijchen Tugend und Lafter 
kein Bund geſchloſſen werden fünne. Die Unterbandlungen zwiſchen Danton und ber 
Gironde wurden abgebrochen, Die Girondijten jelbit einigten fi über feinen Operas 
tionsplan. Alles blieb dem Zufalle anheimgegeben, Wo kein feſter Plan gefaßt iſt und 
feine bejtimmte Leitung die Kämpfer in den Streit führt, gibt gewöhnlich die Kühnheit 
und die Fejtigkeit der Einzelnen ten Ausjchlag. An Kühnheit waren Danton und Marat, 
an Fejtigfeit Nobespierre der Gironde überlegen. 

Ter Tag, an welchem zu Paris der-NationalsConsent zuſammentrat, der 20. Sep— 
tember 1792, war derjelbe, an welchem bei Balmy das Schidjal des ganzen Feldzuges 
gegen Frankreich entſchieden wurde. 

Das Heer, welches Dümouriez mit großer Umficht und mit jcharfem Feldherrnblick 
überwachte und leitete, war in großer Gefabr geweſen, durch die Horden Desorganifirt zu 
werden, welche fi unter dem Einfluffe der September-Mörder in Paris gebildet hatten, 
und nad den Gränzen zogen. Zehn Bataillone derjelben, welde unter dem Aushänge— 
ihilde der äußerſten Hingebung von Paris nah Chalons für Marne gerüdt waren, 
brachen, als ſich die falibe Nachricht von dem Rückzuge des franzöfiichen Heeres ver— 
breitete, in offene Meuterei aus, jchnitten einigen ihrer Offiziere die Köpfe ab, verführten 
ihre Cameraden, plünderten die Magazine, riffen den Officieren der Linientruppen ihre 
Erauletten ab, ermordeten den Oberften des Regiments Vexin, löften fi in Heine Banden 
auf, ſchrieen aller Drten über Verrath und verlangten den Kopf Dümouriez’s, während fie 
ſelbſt in eiliger Flucht nach Paris zurüdfehrten. 

Dümouriez fab die feigen und verrätheriichen Schurken mit Vergnügen fließen. Er 
binderte deren Abmarſch nicht. Selbit die beiferen derjelben, welche bei der Fahne blieben, 
bielt er ferne von der Armee in einem bejondern Lager in der Nähe von Chalons, wäh— 
rend er ſelbſt das lebte Bollwerk Frankreich's, das waldige Gebirge der Argonne bewachte. 
Dort bielt er die beranrüdenden Preußen bis zum 20. September auf und flug, vers 
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einigt mit Kellermapn’s Truppen deren Angriff ab. Die Schlacht von Balmy war zwar 
an und für fich ein unentjchiedenes Treffen. Sie hatte aber für Frankreich alle Folgen 
eines glänzenden Sieges. Die Preußen überzeugten fih, daß ihnen ein Kampf auf Tod 
und Leben bevoritehe, welchen fie um jo weniger wagen wollten, als die Jahreszeit ſchon 
ziemlich weit vorgerüdt war, als das franzöſiſche Heer jeden Tag neue Verftärkungen an 
ſich zog, und ala der Herzog von Braunſchweig jeinen im Kaufe eines langen Lebens müh— 
jam erworbenen Kriegsruhm einem bisher noch unbekannten Feldherrn gegenüber nicht 
auf Das Spiel jegen wollte. Gr hoffte mehr von Unterbandlungen, ala von Schlachten. 
Dümouriez bielt ihn auf, bis die Herbftregen, Mangel und Entmuthigung das feindliche 
Heer gejchwächt hatten, und tie Preußen froh waren, fih unter dem Einverftäntniß, von 
den Franzojen nicht verfolgt zu werden, auf ihr Gebiet zurüdziehen zu können. Der Belvz, 
zug ging zum Ruhme des franzöflichen, zur Schmad des preußijchen Heeres zu Ente. 
Wie Seifenblafen waren Die Drohungen der fremden Mächte geplagt. Dümouriez febrte 
nad Paris zurüd, rubte auf feinen Lorbeeren aus, verftäntigte fih mit Danton und 
bereitete weit ausjehende Pläne vor, welche jedoch alle im Sturme der Revolution 
untergingen. . j 

Am Tage nad ver Schlacht von Balmy (21. September 1792) fing der Nationals 
Convent in Paris, nachdem er Tags zuvor die erjte vorbereitende Sikung gebalten hatte, 
feine gejchäftliche Thätigfeit an. Nach einigen unbedeutenden Berbandlungen in Betreff 
des Geremoniells ergriff Couthon das Wort und jagte: „ich fürchte nicht, daß man in der 
Verhandlung, welde beginnen wird, wagen werde, wieder von dem Königthume zu ſprechen. 
Aber e3 kommt darauf an, nicht blos Das Königthum aus unjerer Conftitution zu entfer- 
nen, jondern auch jede individuelle Macht, welche dahin geben könnte, die Rechte res Vol— 
kes zu bejchränfen. Man bat von Triumvirat, son Protectorat, von Dictatur geiprochen ; 
man verbreitet unter dem Bolfe, daß fich im Convente eine Partei für eine oder die andere 
diejer Einrichtungen bilde. Bejeitigen wir dieje eitelen Entwürfe, wenn fie befteben, indem 
wir alle die volle und directe Selbjtherrlichkeit des Volkes beſchwören! Widmen wir gleichen 
Abſcheu dem Königtbume, der Dietatur und dem Triumvirat!“ 

Dieje von einem Freunde Robespierre’s ausgejprochenen Worte bezog Danton auf 
fih. Er legte bald darauf feine Stelle als Minifter ver Juſtiz nieder, um mit deſto grö— 
ferer Ungebunvdenbeit im Schooße des NationalsConventes, der Commüne son Paris und 
der Clubs wühlen zu Finnen, 

Am 10. Auguft war das Königthum in Frankreich thatfächlich abgefchafft worden. 
Es kam nur darauf an, dieſe Thatjache geſetzlich Feftzuftellen. Frankreich ftand nicht mehr, 
wie vor drei Jahren, am Scheidewege. Es hatte dieſen überjchritten. Es hatte fich für 
die Nepubli und gegen das Königthum ausgefprochen. ine bewegte Zeit von mehr ala 
drei Jahren hatte der franzöflichen Nation anjchaulich gemacht, daß fie feine andere Wahl 
babe, als entweder mit ihrer Vergangenheit volljtändig zu brechen, nicht blos den Adel, 
jondern aud das Königthum abzujcaffen, over einen fortgefeßten, höchſt gefährlichen 
Kampf zugleih mit diejen Gemwalten und den verbündeten Despoten Europa’s zu 
führen, Die Frage, ob die franzöfiiche Nation auf die Dauer im Stande fein würde, 
jih die republifanische Staatsform zu erhalten, ob fie diejenigen Tugenden befige, welche 
eine freie Verfaſſung vorausjeßt, lag außerhalb des Gefichtäkreifes des National-Con— 
vented. So viel war gewiß, daß in der tamaligen Lage Franfreih’s die Wieder— 
berjtellung des Königthums gleichbedeutend geweſen wäre, mit der Unterwerfung unter 
das Joch der Preußen und Defterreicher, der Emigranten und der widerſpenſtigen 
Geiſtlichleit. Kein vernünftiger Menſch konnte diejes wünſchen. Alle Parteien begeg- 
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neten ih in dem Gedanken der Republif. Sie wurde einftimmig in der erften Sitzung 
tes NationalsConventes beſchloſſen und von dem Volke mit ungetheiltent Beifallsjaudyzen 
begrüßt. 

Tod weiter als bis zur Verlündung der Republik reichte die Einmüthigkeit nicht, 
Die große Frage war, wer an deren Spige ftehen folle? Die Frage jpaltete Die junge 
Republik in zwei Lager, melde ſich mit grimmigerer Feindſchaft befümpften, als früber 
Rerudlikaner and Monardiften, Gonjtitutionelle und Abjolutiften. Wenn die Frage der 
Macht nicht in Rede gejtanden, fo wäre es viel leichter geweſen, jelbit über die September: 
Schlüdtereien hinweg zu fommen, Wenn diefe für fi allein und unabhängig von jeder 
anderen Frage zur Sprache gebracht worden wären, jo würde der gejunde Sinn des National- 
Conventes und des gejammten Bolfes entſchieden Partei gegen die Mörder ergriffen baben. 
Allein die Girondiften vermijchten in höchſt ungejchidter Weije zwei Fragen, welche in der 
Ibat durchaus verſchieden waren, Die Frage der Bergangenbeit und der Zukunft, Die Frage 
der Sühne der September-Schlächtereien und der künftigen Beherrſcher Frankreich's. 
Statt ihre Feinde zu trennen, einen Unterjcied zu machen zwiſchen Robespierre, welcher 
an den September-Scläctereien keinen Theil genommen batte, Danton, welcher der 
eigentliche Urheber derſelben geweſen war und als Yuftizminijter Die Verantwortlichkeit für 
die in ten Gefängnifjen unter gewiffen richterlichen Formen verübten Mordtbaten trug, 
und Marat, welcher tiejelben in feinem Volksfreunde (Ami du Peuple) angeregt batte, 
ſuchten die beftigeren unter den Girondijten mit einem Sclage dieſe drei Gegner zu füllen. 
Sie erregten dadurch den wohlbegründeten Verdacht, daß es ibnen mehr darum zu thun 
jei, ibren Gegnern eine Niederlage zu bereiten, als ein großes Verbrechen zu beftrafen und 
der Dictatur eines Einzelnen oder der Herrſchaft Dreier vorzubeugen. 

Am Abende des 22. September langte die Nachricht vom Siege bei Balmy nad 
Parid. Der Jubel über die Berfündung der Nepublif wurde dadurd noch erböht. Neue 
Zuverſicht drang in die Gemüther. Cine erhöhte Lebensthätigkeit ſprach ſich in allen 
Kreiien des Staates aus. Der National-Convent beſchloß, daß alle Mitglieder der vers 
waltenden und richterlichen Behörden neu gewählt werden und daß die Beihränkungen 
der Wahlfreibeit, welche die Berfaffung des — 1791 feſtgeſtellt hatte, aufgehoben 
ſein ſollten. 

Am 23. September erſtattete der Abgeerdreie Cambon Bericht über den Zuſtand der 
Finanzen. Zwei Billionen und ſiebenhundert Millionen Aſſignate waren von den zwei 
erſten National-Verſammlungen beſchloſſen und waren bis auf zweihundert Millionen 
ausgegeben worden. Doch da die Maſſe des National-Eigenthumes durch neue Emigra— 
tionen ſich ftet3 vermehrte, konnte mit Sicherheit die — weitern Papiergelvdes ver— 
fügt werben. 

Roland ſprach über den Zuftand Frankreich s u und der Hauptſtadt. Er griff mit der— 
ſelben Entjchiedenbeit, wie am 3. September und mit noch größerer Kühnbeit die ftattges 
fundenen Unordnungen an, beleuchtete deren Urſachen und drang auf Abbülfe. Er verlangte 
die Errichtung einer ftarken und lebenskräftigen Regierung, des einzigen ſichern Bollwerks 
gegen Unordnung und Berwirrung. Auf den Antrag der Abgeorpneten Kerjaint und 
Büzet wurde fofort eine Commiſſion niedergejeßt, um über ten Zuſtand Frankreich's und 
ter Stadt Paris insbejondere, über ein Gejeg gegen die Anftirter von Mord und über die 
Mittel zum Schuße des National-Convents vermittelſt einer aus den drei und achtzig 
Departementen zu ziebenden bewaffneten Macht zu berichten. 

Die Gefahr war dringend. Das Ueberwachungs-Comité der Commüne batte jogar 
Roland auf die Projeriptionzlifte jegen lafien. Zweihundert Leute hatten fih vor das 
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Minifterium des Innern begeben, und hatten in frecher Weije verlangt, Roland zu ſprechen. 
Der Minifter war nicht zu Haufe. Frau Roland verftand es, die Leute zu entfernen, 
Der Anſchlag mißglüdte. Danton batte ven Verhaftsbefehl zerriſſen. Er bejaß aber in jo 
geringem Grade das Vertrauen jeines Amtsgenoffen, daß dieſer nicht wußte, ob es geichab, 
weil der Juſtizminiſter den Anjchlag für mißglüdt bielt, oder weil er fich jelbjt in Nolan 
gerabrdet glaubte. Aehnliche Verjuche fonnten fich jeden Tag wiederholen, jo lange ter 
Regierung nicht Mittel zur Bändigung der Commüne zu Gebote ftanden. 2 

Roland war jeit dem 3. September in unausgejegter Lebensgefahr geweſen. Marat 
hatte die Septembermörder in feinem Blatte gegen ibn gebegt. Nur ein ſchwacher Gens— 
d'armeriepoſten jchügte Das Minijterium des Innern. Dennoch hatte Roland nicht nach— 
gelajfen, die Septembermörder und deren Anbang zu befümpfen, jowohl in jeinen an die 
Departemente gerichteten Schreiben, als in den ihm zu Gebote ſtehenden parijer Blättern, 
unter welchen fi die von Louvet redigirte Schildwache (Sentinelle) hervor that. Tod 
bald jchon gelang es Tanton und Fabre D’Eglantine dem Minifter des Innern die zu Diejem 
Behufe erforderlichen Mittel zu entzieben. Marat, nicht zufrieden damit, fidh die könig— 
lichen Preſſen zugeeignet zu baben, verlangte auch noch von Roland die Mittel zur Dedung 
der Koften der von ibm veröffentlichten aufregenden Schriften. Als Roland ibm dieſe 
verweigerte, wüthete Marat noch heftiger gegen ibn. Danton verſchaffte Marat Die 
gewünſchten Gelder Dur den Herzog von Orleans. Marat fuhr fort, gegen Roland‘ 
deſſen Frau und Freunde den Pöbel aufzuftacheln. Selbjt die Plünderung der Vorraths— 
kammer der Krone lich dem wüthenden Schreier einen erwünjcten Vorwand, den Minijter 
des Innern anzuflagen, 

Roland antwortete auf dieje Angriffe in einer an die Parijer gerichteten Arreffe, 
welche übrigens nicht verhütete, daß Marat und Viele feiner Gefinnungsgenoffen als Ab— 
geortnete zum National-Convente gewählt wurden. 

In der Situng vom 24. September wurden dieje Verhältniſſe zur Sprache gebracht. 
Die Entrüftung, welche fich im Schooße der Verjammlung fund that, flößte der Gommüne 
von Paris wohl begründeten Schreden ein. Am folgenden Tage erbob fib Merlin von 
Thionville und verftand es, durch ein gefchidtes Manöyer den National-Convent in Ver: 
wirrung zu bringen, Gr jagte: „man jpricht von Tyrannen und Dictatoren, Sch vers 
lange, daß man fie nenne und daf man mir Dadurch diejenigen bezeichne, welche ich ertolchen 
joll, Ich fordere Laſource, der mir dieſes geftern gejagt bat, auf, fie ung zu bezeichnen,“ 
Zajource ging in die ihm gelegte Falle. Es entipann ſich eine beitige Verhandlung über 
die Gefahr einer Dictatur. Rebecqui war unvorfichtig genug, Robespierre mit Namen zu 
nennen. Die Verſammlung, ftatt auf dem gejeglichen Boden geichichtlicher Thatſachen zu 
bleiben, verlor fih in Das Gebiet ſchwankender Befürchtungen. Robespierre gewann einen 
glänzenden Sieg, weil gegen ihn Feine gegrüntete Anklage vorgebracht werten konnte, 
und Marat erhielt Gelegenheit, durch feine Kedbeit ven National-Convent zu überrajichen 
und in jtummes Erjtaunen zu verjeßen. Er nahm auf fi den Gevanfen des Tribunats, 
tes Triumvirats und der Dictabur, erflürte, daß Robespierre And Danton fich ftet3 Dagegen 
ausgeiprochen hätten, und ſchloß mit den Worten: „jebt ihr nicht ein Complott, um vie 
Zwietracht unter und zu freuen und die Verfammlung von den großen Gegenjtunten, 
womit fie ſich bejehäftigen joll, abzulenfen? Diejenigen, welde beute das Phantom Ter 
Dictatur wieder erwedt haben, mögen fich mit mir vereinigen und mit den wahren Patrio- 
ten den großen Mafregeln entgegen geben, welche allein im Stande find, das Glüd res 
Volkes fiber zu ftellen, vem ich jeden Tag mein Leben zu opfern bereit bin,” 
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Was Marat unter diefen großen Mapregeln verftant, hatte er jeit tem 3. Sentember 
in jeinem Bolfsrreunde deutlich genug ausgejprocen. 

Alle wider ibn gerichteten Anklagen ſchlug Marat dadurch zurüd, daß er ſich auf Das 
Volk berief, welches ihn zu dem National-Convente gewählt babe. Der TZumult, welchen 
die frechen Worte Marat’s erregten, war jo groß, daß der National-Convent ten Faden 
der Verhandlungen volljtändig verlor und Ten Gegenjtand verlieh, obne irgend einen 
Beſchluß zu faſſen. Außer den Abgeortneten von Paris hatte es Niemand gewagt, tie 
Ucbergriffe der Commüne in Schug zu nehmen. Tie am 23. September gefaften Be: 
ſchlüſſe blieben befteben. Die Folge der Verbantlungen des 24. und 25. September war, 
ap der Grimm zwiſchen den Parteien ſich jteigerte, während die Gironde nur hoffen 
konnte, unter den Fittigen der Rube und ver leidenjchaftslojen Prüfung zu fiegen. 

Auf der rechten Seite nahmen die Girontijten, auf der linken die Zacobiner Platz. 
In der Mitte jagen jene ſchwankenden Gemüther, welche nach den Umftänden mit ter einen 
‚er anderen Seite jtimmten, und welche mebr auf ihre perjönliche Sicherheit, als auf irgend 
etwas anderes dachten. Das Centrum mwurte die „Ebene,“ die linfe Seite der „Berg“ 
genannt. Die Entrüftung gegen Die Commüne von Paris war übrigens jo groß, daß 
alle gegen dieſelbe gerichteten Beichlüffe mit überwiegenter Stimmenmehrheit durchgingen. 
Ale ohne Verbaftsberehl eingekerferten Perjonen wurten in Freiheit gejegt. Die Wahlen 
mußten Durd geheime Abjtimmung vorgenommen werden und die unter dem Einfluß der 
Tommuüne öffentlich vorgenommenen Wablen wurden für nichtig erklärt. Die Commüne 
son Paris mußte, wenn auch mit Wiverftreben, die Bejchlüffe Des National: Conyentes 
anerkennen. Für ten Augenblid erlitten die Septembermörder und deren Anbang wohl 
eine Niederlage, allein da Keiner derjelben zur Strafe gezogen wurde und mehrere ihres 
Anbangs im Schooße tes NationalsGonventes noch immer bedeutende Rollen ſpielten, 
fonnte jchnell das Biatt fich wieder wenden. 

Ter NationalsConvent faßte den Beſchluß, daß Die Miniſter nicht Mitglieder der 
Verſammlung ſein könnten. Danton legte ſein Miniſterium nieder; Garat trat an 
ſeine Stelle. Servan erhielt das Commando der Pyrenäenarmee. Der Miniſter 
Lebrün übernahm vorläufig das Kriegsvepartement. Roland reichte zwar ſeine Abdan— 
fung ein, blich jedoch in jeinem Amte, nachdem die Verſammlung ſich entſchieden zu feinen 
Gunften ausgeiprochen hatte. Der NationalsGonvent wählte darauf verſchiedene Com— 
mittee's zur Vorbereitung der laufenden Geſchäfte, in welchen allen die Girondiſten die 
überwiegende Stimmenmehrheit hatten. Das Minijterium bejtand aus Männern ihrer 
Partei. Die Commüne war gezwungen, fi ruhig ‚zu verhalten, Niemals hatte gine 
Partei glüngendere Ausfichten des Erfolges. _ 

Tod dieſelbe Unfähigkeit zu raſchem und durchgreifendem Handeln, welche die Giron— 
diſten im Schooße der gejeßgebenven Berjammlung befundet hatten, charafterifirte fie auch 
im Nationale Conyente. Bei der Eröffnung dejfelben, wie ein Jahr früber, als die geſetz— 
gebende Berjammlung zufammentrat, batten fie die Stimmenmehrheit nicht blos inmitten 
der geſetzgebenden, jontern auch der vollziebenden Gewalt. Ihre Aufgabe war es, den 
Ton anzugeben, das Ziel zu bezeichnen, nach welchem gejtrebt werden jollte, und die Maß— 
regeln, welche ficber zu demjelben führen würden. An ihnen war es, die Nepublif in 
Vorſchlag zu bringen. Sie liefen den Jacobinern die Ehre, dieſes zu thun. Ihre Pflicht 
war es, die Septembermörder zur verdienten Strafe zu ziehen. Statt gin allgemein 
verabicheutes und befanntes Verbrechen anzuflagen und deſſen wohlbekannte Anſtifter in 
Anklagezuftand zu verjegen und durch eine rajche Führung des Prozejfes das empörte ſitt— 
liche Gefühl der Natign zu berubigen, ereiferten fich die Girondilten nicht gegen ein wirfs 
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liches, jondern ein blos gefürdhtetes Verbrechen, nicht gegen die September-Cchlächterei, 
iondern gegen eine Dictatur, Triumvirat oder Tribunat, welches ſich nicht greifen lich, 
und ihnen blos ala Phantom vor Augen ſchwebte. Im Augenblide, ta die Girontijten 
ſich mit der Furcht vor einer zufünftigen Dictatur quälten, beſtand eine wirkliche Tictatur 
in der Commüne von Paris, Cine Frucht, welde am Baume diejer Dictatur gewachſen, 
war das Blutbad des Septembers. Wenn die Girontiften nicht den Muth batten, gegen 
diejes einzujchreiten und deſſen verantwortlichen Urbeber Tanten anzugreifen, jo tbaten fie 
dejfer, den Schleier der Vergefjenbeit, welcher in jeder Nevolution gar Vieles verbullen 
muß, darüber zu deden. Allein gerade, wie fie nur den Muth gehabt hatten, das König— 
thum zu reizen, nicht aber denjenigen, es zu flürzen, fo bejaßen fie jept nur den Muth, die 
Septembermörder zu reizen, nicht den Muth, fie zu firafen und dadurch in ter öfſentlichen 
Meinung zu Grunde zu richten. 

Von Jahr zu Jahr war die republifanijche Partei gewachſen. In der gejehgebenden 
Verfammlung batte die frübere linfe Seite der conjtituirenden noch Sitz und Stimme 
gehabt. Im NationaleConvente war fie nicht mebr vertreten, oder Doch nur durch ein— 
zelne wenige Etimmen, welde ſich zu Feiner Partei yereinigen Tonnten. Girertifen-und 
Jacobiner Kanten ſich faſt ohne Mittelglied einanter gegenüber, Die Gegenjüge waren 
in demjelben Maße jehroffer geworden, als dieſelben fich nicht jowohl auf das Ziel, ala auf 
die unmittelbar praftijhen Mittel, dieſes zu erreichen, bezogen. Die Frage war jept nicht 
mehr: Monarchie oder Nepublif, jondern, welde Mittel find am beiten geeignet, Die allge— 
mein getvollte Republif gegen deren innere und äufere Feinde zu befeftigen. Bei Diejer 
Sachlage mußten nothwendig die Männer der That ven Sieg über die Männer des Wortes 
davon tragen. Die Girgntilten mußten unterliegen, weil fie feine praktiſchen Staate— 
männer waren. Sie errangen Eiege auf der Tribüne, welche fie ungenützt vorübergeben 
liefen. Die Jacobiner ertrugen ihre Niederlagen, obne großen Ecaten zu leiten, und 
als ibre Zeit Fam, verftanden fie es, aus jedem Siege Les Wortes einen größern Triumph 
auf dem Felde der That abzuleiten. Der glänzende Nedner, welder nidt Staatsmann 
ift, gleicht dem tapfern Krieger obne Feldherrntalent. Dieſes leftere vermag mebr, als alle 
Tapferkeit. Die ſtaatsmänniſche Beräbigung ftebt büber, als das Rednertalent. 

Niemand erfannte dieje Schler ibrer Partei beffer, als Frau Rolant. Sehr wahr 
fagte fie von terjelben: „fie giebt Beifall, wie die jhwacen Menſchen loben und preifen, wenn 
fie den Muth ſehen, den fie nicht nadabmen Fünnen, aber welcher fie rührt und in ihnen 
einige Hoffnung weckt.“ 

Ter jchlecht gezielte und ſchwach geführte Streich einiger Girondiften hatte nur die 
Folge, Das Anſehen Robespierre’s, Marat’s und Danton's zu heben und vasjenige ihrer 
Gegner zu vermindern. Robespierre hatte Feinen Theil an ten September-Schlächte— 
reien. Indem man ihn derjelben indirect beichulvigte, beging man ein Unrecht an ibm 
und drängte ihn gegen jeinen Willen, fih inniger mit den Leuten zu verbinten, gegen 
welche Dieje Anklage mit gutem Grunde hätte gerichtet werden können. Die Gemütber 
erbigten fi. Nobespierre, welcher wußte, daß Die gegen ibn geichleuderte Anklage unges 
recht war, wurde ſelbſt ungerecht gegen jeine Ankläger und deren ganze Partei. 

Nichts jchildert und beffer Die Gemüthsſtimmung von Girondiſten und Jacobinern, 
als eine Mittbeilung aus den Erinnerungen Garat’s. Dieſem erflürte Robespierre: „alle 
dieje Abgeortneten der Gironde, dieſer Briffot, Diejer Louvet, dieſer Barbarour find Contres 
resolutionäre und Verſchwörer. Sie conjpiriren aller Orten, in Paris, in Sranfreich, in 
ganz Europa. Die Gironde bat jeit langer Zeit den Plan geraft, fih von Frankreich zu tren— 
neu, um wierer Guyenne zu werden und fi mit England zu vereinigen, Genjonne jagt 


813. Der National-Konvent. 121 


ganz laut Jedem, der es hören will, dag fie hier nicht die Vertreter, fondern die Bevollmäch— 
tigten der Gironde find. Briſſot conjpirirt in jeinem Journal, das eine Sturmglode des 
Bürgerkrieges it, er ift nach London gegangen, und man weiß warum. Claviere, fein 
Freund, bat jein ganzes Leben lang conjpirirt. Roland ſteht in Briefwechjel mit vem 
Berrätber Montesquion. Sie arbeiten zuiammen, um Savoyen und Frankreich den 
Piemontejen zu öffnen. Servan ift zum General der Pyrenäen-Armee nur ernannt 
worden, um den Schlüffel der Gränze den Spantern zu übergeben. Dümouriez bedroht 
mehr Paris, als Belgien und Holland. Diejer Marktichreier des Heldenthums, den ich 
gefangen nehmen laffen wollte, jpeigt alle Tage mit den Girondiſten.“ 

An demjelben Tage ſprach fih der Girondiſt Salles in folgenden Worten über die 
ZJacobiner aus: „Ich fenne ihre Pläne. Ihre Complotte haben vor der Revolution 
angefangen. Orleans ift das verborgene Haupt dieſer Räuberbande. Laclos bat ihre 
Anjhläge geſponnen. Lafayette ift ihr Mitſchuldiger. Diejer hat, intem er fich ven 
Schein gab, ihn zu verbannen, Orleans nad England geſchicht, um mit Pitt Ränke zu 
ſpinnen. Mirabeau batte feine Hände im Spiele. Er nahm Geld vom Könige, um 
jeine Verbindung mit Orleans zu verbergen; er nahm mehr von Orleans, um ibm zu 
tienen. Es galt, die Jacobiner in ihre Complotte einzuführen. Sie haben es nicht 
gemagt. Man bat ſich dann am die Cordeliers gewendet. Die Cordeliers waren immer 
die Prlanzichule der Verſchwörer. Danton bildet fie in der Staatskunft, Marat gewöhnt 
fe an tie Verbrechen. Sie unterbandeln mit Europa; fie baben Sentlinge an den 
Höfen. Ich befipe Tavon die Beweiſe. Sie haben einen Thron in Blut verjenkt, aus 
neuem Blute wollen fie einen neuen Thron bervorgeben laſſen. Sie wiſſen, taß die 
Seite Des Convents, wo alle Tugenden find, aud vie Seite ift, wo alle Republikaner 
find. Sie Hagen und des Royaliömus an, um unter dieſem Vorwande die Muth der 
Menge gegen und zu entfeffeln. Die ganze rechte Seite joll erwürgt werden. Orleans 
wird auf den Ihron fteigen. Marat, Robespierre und Danton werden ibn ermorten, 
Das find die Triumviren! Danton, der jehlauejte und verruchtefte der drei wird fich feiner 
Collegen entledigen und allein herrſchen, zuerft als Dictator und dann als König!” 

Wie hätten zwei Parteien neben einander beſtehen können, melde ſich gegenjeitia 
folder Schandthaten fähig bielten, wie Girontiften und Jacobiner! Tie Wuth, mit 
welcher ſich beide gegenjeitig angriffen, it nur erflärlich durch die Bilter, melde fie ſich 
von einander entwarfen. Die guten Seiten der Gegner wurten nicht gewürdigt, vie 
jchlimmen auf's Aeuferfte übertrieben, was nur einigen der verworfenjten zur Laſt fiel, 
auf die Rechnung der ganzen Partei gejeßt, zwijchen diejer und den einzelnen Mitglierern 
derjelben niemals unterjdieden. Solche Berirrungen fonnten nicht anters, als blutig 
enten. Die Nepublif jegt Tugend und wenn aud Wachſamkeit, doch Vertrauen voraus, 
An der Wiege der franzöfliben rankten Argwobn und Berbreden, Wie bütte fie jich 
behaupten, wie unter ihren Fittigen Freiheit und Recht gedeihen Fünnen? Die republi= 
laniſche Tugend, welche zu ſchwach war, die September-Schlüchtereien zu verbintern oder 
aud nur die September-Mörber hinterher zur Strafe zu bringen, beſaß nicht Kraft genug, 
den fpäter fich erbebenten Stürmen Troß zu bieten. Cine Republif obne Tugend ift 
ſchlimmer, als eine Monarcie ohne jolde, denn von ibr erwartet man Tugend. Sie 
berubt, ibrem Gruntcharalter nach, auf Mäßigung und Sittlichleit. Die Monarcie, 
welche feine jo bobe Anſprüche ftellt, täuicht wenigftens nicht, weil fie die Gewalt und 
nicht das Recht zu ihrer Grundlage bat. 

Wobl war, wie der Erfolg bewies, die franzöfiihe Nation im Jahre 1792 noch nicht 
reif für die Nepublif, Dennoh war es groß, den Verſuch mit der Breibeit zu wagen, 
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Selten ift in dem Entwidelungsgange der Völker ein erfter Verſuch mit günftigem Erfolge 
gelrönt worden. Der zweite, oder dritte gelang häufig, nachdem der erſte geicheitert war. 
Niemals dürfen wir aber vergeffen, daß vie franzöfiihen Republikaner nicht blos die 
Royaliften Frankreichs, fondern auch diejenigen des übrigen Europa und jogar die Repu— 
blifaner der Schweiz zu befümpfen hatten. Ohne Zweifel wäre der Erfolg ein anderer 
gewejen, falls ten Franzoſen erlaubt worden wäre, ihre inneren Angelegenheiten obne 
fremde Einmijhung zu ordnen, Der Hauptfebler war aber, daß die Gironde es nicht 
rerſtand, auf die Maffen zu wirken. Sie vermochte weder deren berrichjüchtige und blut= 
dürftige Führer einzujchüchtern, noch das Volk in der Art zu bejchäftigen, daß es der 
Stimme der Aufwiegelung fein Gehör mehr jchenkte. Es giebt etwas jchlimmeres, als 
die Ariftofratie, die Ochlokratie, die Herrichaft des Auswurfes der Menjchheit, Die Herr— 
ichaft der Banviten, Mordbrenner und Räuber, oder was diejer ziemlich gleichitebt, Die 
Geſetzloſigkeit, die Anardie, von welcher Banviten, Mordbrenner, Räuber und Gauner 
natürlich immer Gebrauch machen. 

In früberen Zeiten bat e3 Niemand gewagt, der Anarchie das Wort zu reden. In 
unjeren Tagen, da die Atercivilijation fich breit macht und durch Syiteme rechtfertigen 
will, was die unverdorbene Stimme der Natur aller Orten und zu allen Zeiten ver— 
worgen, bat jich neben dem Syſteme der Lieverlichkeit auch das Syſtem der Anardie Bahn 
zu brechen geſucht. Es giebt Menſchen, welce blövfinnig oder verrucht genug find, offen 
zu erflaren, daß fie durchaus Feine Autorität, durchaus feine Regierung, welder Art dies 
immer jein möge, haben wollen. Cs iſt diejes nichts anderes, ala Rückkehr in vie Zeiten 
des Faujtrechts, nur mit dem Unterjchiede, daß Die Naubritter unferer Tage werer Gottes— 
frieden noch irgend eine andere dem Verbrechen geſetzte Schranke anerkennen wollen. 

Auf gleicher Stufe mit diefen neumodiichen Raubrittern fteben jene Menſchen, welche 
der Robheit und dem Lafter des Pöbels ſchmeicheln, die niederen Leidenſchaften deifelben 
als Tugenden preijen und folgeweije jeden denſelben angelegten Zügel als Tyrannei oder 
arijtofratijche Sitte verjchreien. 

Der Fortſchritt der Zeit beſteht nicht darin, die Rohheit der gedrüchkten Maſſen, 
ſondern die Bildung der höheren Stände allgemein zu machen, zu verfeinern und zu 
kräftigen. Die Aufgabe des Menſchenfreundes iſt nicht, ſich in den Koth der Gemeinheit 
und des Laſters herabziehen zu laſſen, ſondern die unglücklichen Opfer der Unterdrückung 
und Ausbeutung zu den lichten Höhen des Wohlſtandes, der Bildung und der Freiheit 
emporzuheben. 

Ehrgeizige und herrſchſüchtige Despoten haben von jeher die Maffen, welche fie zu 
unterjochen juchten, durch Schmeicheleten verblendet, während uneigennügige Männer ver 
Freiheit den Muth bejaßen, denjelben bittere Wahrheiten zu fagen. 

Zwijchen einem Menjchen, welcher den Laftern der Ariftofraten fröhnt, und dem— 
jenigen, welcher dem Pöbel jhmeichelt, beſteht Fein wejentlicher, fondern nur ein zufälliger 
Unterjhied. Der Eine wird die Rolle des Andern übernehmen, fobald die Verbältnijfe 
wechjeln. Aus den Lakaien eines Ariftofraten laͤßt fich leicht ein Schmeichler des Pobels 
geftalten. Das Zeug beider ift daſſelbe. Der Mann von Charakter, der es verſchmäbt, 
den Tyrannen zu dienen, wird auch den Pöbel nicht verführen. Doc wer von Lüge und 
Schmeichelei zu leben gewöhnt ift, wird fich ftets in die Dienfte des höchſten Bieters 
begeben. 

Wenn in unferen Tagen die Begriffe im Schooße der revolutionären Partei noch fo 
ſehr verwirrt find, fo dürfen wir ung nicht wundern, daß fie es im Jahre 1792 waren, 
dag man damals nicht den Punkt zu finden wußte, da es galt, der Revolution ein Ziel zu 
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fteden, und die Republif zu befeftigen, ftatt noch immer das Werk der Zerftörung fortzu⸗ 
fegen. Wenn im Detober 1792, nachdem die Republik proclamirt war, die franzöfijche 
Nation Einficht und Mäfigung genug bejeffen hätte, fich ſelbſt zu bejchränfen, ſich mit der 
errungenen Freiheit zu begnügen und diejelbe tiefer und tiefer durch organijche Geſetze zu 
begründen, jo bätte fie fih und der Menjchheit große Leiden erſpart. Sie beſaß dieſe 
Kraft nicht, und fiel dem Despotismus wieder anheim. 

Die Maffen hatten den Thron der Bourbonen umgeftoßen, Eo galt, eine neue 
Ordnung der Dinge zu ſchaffen. Die Nation hatte Großes geleiftet in der Richtung 
der Zerftörung veralteter Mißbräuche. Allein auf die Zeit der wilden Aufregung mußte 
eine gewiſſe Berubigung der Gemüther folgen, wenn ſich der Bau der Freiheit über den 
Ruinen tes Königtbums, des Adels und des Praffentbums erheben follte. 

Die Aufgabe der Führer beitand darin, dem Sturme der Leidenſchaft, welcher bis 
dabin notbwendig geweſen war, um die alte Verfaſſung niederzuwerfen, Halt zu gebieten, 
mit Harem Blide vie Verhältniſſe zu überjchauen und die Gemüther entweder durch boch- 
berzige Vergebung zu verfühnen oder durch ftrenge Strafgerichte auf Die Bahn der Ord— 
nung zurüdzufübren. Doc feines von beiten geſchah. Girondiften und Jacobiner 
appellirten an die Leidenſchaften des Volkes, und ſtrebten mehr darnach, fich deſſen Gunſt 
zu verſchaffen, als daffelbe auf den Weg rubiger Entwidelung zu bringen. 

Es iſt ein großer Irrthum, zu glauben, daß die Maffen des Volkes beifer jeien, ala 
die bevorzugten Stände. Wir finden bei denjelben alle die Leidenſchaften, Schwächen und 
Verkehrtheiten wieder, welche wir an Königen, Ariftofraten und Praffen tadeln. Wie 
wäre es auch anders möglih? Nimmermebr hätten die Völfer Jahrhunderte hindurch dag 
auf ihnen laſtende Joch der Tyrannei getragen, wenn fie nicht aus ähnlichem Stoffe, ala 
ibre Berrüder beitanden wären. Der Unterjchied zwijchen den bevorzugten Claſſen und 
der getrüdten Mebrbeit beſteht nur in der Verjcbiedenheit der äußeren Verhältniſſe, nicht 
in,der inneren Beſchaffenheit der Menſchen. Es ift eben jo verkehrt, der gedrüdten Mehr— 
heit, als der herrſchenden Minverbeit ein befferes Blut, eine bevorzugte Race beizumeſſen. 
Im Laufe der Jahrhunderte haben fih Taujente aus den niederen Claſſen in vie höheren 
Stände emporgejhwungen. Der neue Arel bat fich niemals beſſer gezeigt, «ls der alte, 
Der allerneuejte Adel, der Geld-Adel unjerer Tage, die reichen Bankiers, Kaufleute und 
Fabrikanten ftehen gewiß nicht auf einer höheren Stufe fittliben Wertbes, als der Geburtss 
Arel und das Praffentbum unjerer Tage. Die Vereinigten Staaten Nortamerifa’s, in 
deren Schooße es feinen Geburts-Adel und feine vom Staate bevorzugte Geiftlichkeit 
giebt, find darum doch von den Laſtern und Fehlern der europäijchen Ariftofratie nicht frei. 
Die Emporfümmlinge, welche aus dem Schoofe der getrüdten Maffen auftaucden, zu 
Ehren, Macht und Geld gelangen, verändern allerdings, ihre äußeren Verbältniffe, nebmen 
andere Lebensgewohnheiten an, theilen aber in der Regel die Lafter und die Fehler der 
besorzugten Claſſen, in deren Mitte fie fich eingedrängt baben. 

Dieje Anficht ift die einzige,.auf deren Grund die Lehre der Gleichberechtigung ruhen 
kann. Berbielte fich die Sache anders, jo würde jeder Sieg des Bolfes nur einen Per— 
ſonenwechſel herbeiführen. 

Wer das Net Des Bolfes auf Revolution aus den höheren Tugenden veffelten 
ableiten will, jpringt mit einem Satze von einem Zuftande der Ungleichheit in den 
antern. Es genügt vollfommen, dap die Maffen gleiche Geiſtes- und Herzens-Anlagen, 
wie die bevorzugten Stände, befigen, um ibnen einen Anjpruch auf Gleichberechtigung und 
tolgeweije ein Recht zu verleiben, allen auf Ungleichheit beruhenden ftaatlichen und gejells 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen mit dem erforderlichen Nachorude, und daber im äußerſten Falle 
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mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten. Erſt wenn die durd den Staat begüns 
ftigten Verhältniſſe der Ungleichheit bejeitigt find, ift jedem Menjchen jein natürliches 
Anrecht auf die Genüffe diefer Erde und die Möglichkeit gegeben, die ihm innewohnenten 
Kräfte harmoniſch zu entwideln. Der vernünftige und freiheitsliebente Menſch ſtrebt 
nicht nach Unterdrüdung, jondern nad) gleichem Rechte. Die Unterbrüdung der politischen 
Gegner ift ein Unrecht, falls fie weiter gebt, als die Notbwehr verlangt. Wer Freibeit, 
Gleichbeit und Brüverlichfeit nicht blos im Munde führt, fondern auch im Herzen beat, 
Darf nicht dem Haſſe das Scepter in die Hand legen. Nur auf der Grundlage allgemeiner 
Menjchenliebe läßt fich der Tempel der Freiheit und der Vernunft aufbauen. 

Von Menjchenliebe hatten Danton und Marat feine Spur, und im Herzen Robes— 
pierre’3 war diejelbe den Begriffen von Volkswohl untergeordnet, welche, wie Die 
Schredengzeit bewies, mit einem gejunden menjclichen Gerühle nicht vereinbar waren, 
Danton legte fi zur Nube nieder, nachdem er die September-Schlächtereien in Gang 
geſetzt hatte, Robespierre brachte Die Nacht vom 2. auf den 3. September verjenft in 
ihmerzlicen Betrachtungen zu. Murat fuhr auch nach dem 2. September fort, zum 
Morde aufzuregen. 

In ähnlicher Weije wie Marat die Preffe, verdarb Danton die Verwaltung Frank— 
reih’e,. Marat brachte in feinen Brandſchriften dem franzöfiihen Volke durchaus faljche 
Begriffe über viele der hervorragendſten Perjünlichfeiten bei und erfüllte e3 mit einem 
krankhaften Argwobn, welcher die edeljten und beiten Menden am ſchwerſten verlegte, 
über welchen fich die verworfenen leicht binwegjeßten und welcher viel zu Den Septembers 
Schläcdtereien und den fpäteren Schredenszeiten beitrug. Danton job die elendejten 
Subjecte in den Staatsvienit, namentlih in das Kriegsminifterium, in das Juſtiz— 
minijterium und inmitten der in Die Tepartements gejchidten republifanishen Commiſſäre 
ein. Ihm fallen bauptiächlich Die jehlechte Berjorgung der franzöfiichen Heere, die Bes 
trügereien, welche ſich die Lieferanten erlaubten, die eraltirte Stimmung vieler Städte und 
namentlib von Paris zur Laſt, 'welche jeinen Emiffären Gebör ſchenlten. Er war der 
Hann, auf weldem vor allen anderen die Verantwortlichkeit für die September-Schläch— 
tereien lajtete. 

Solche Männer fonnten ven neuen Bau der Freibeit nicht aufführen. Tem Auss 
lante gegenüber brachten fie die Republik ſchnell in ſchlechten Ruf, im Inlande zerjtörten 
fie alle Bunde des Vertrauens und alle Hoffnung auf beijere Zeiten, 

Kaum war die Gefahr zurüdgeichlagen, womit die fremden Heere Frankreich und vie 
Sache der Freibeit bedroht hatten, als die bisher jchlummernde Eroberungsluft in immer 
fteigenter Wuth hervorbrach. Sie war nur eine andere Form der im Innern des Landes 
tobenden Parteiwuth. Freiheit, Gleichheit und Bruderlichkeit, welche bis zum 10. Auguft 
1792 Tauſende begeifterter Kämpfer in die Schlacht und in den Tod gerührt hatten, 
janfen zu leeren Redensarten herab, welche nur dazu dienten, gutmütbige Schwärmer zu 
täuschen. Es galt nicht mehr, der Welt die Freibeit, jondern die franzöfijche Herrſchaft zu 
bringen. Die Eiege, welche vie franzöſiſchen Heere nach der Schladt von Balmy ers 
rangen, waren nicht Triumphe ter Sache der Freibeit über den Despotismus, jondern 
Frankreichs über Defterreich, Preußen und deren Verbündete. Mit gutem Rechte trieben 
die Franzoſen die Defterreicher von Lille zurüd, das dieſe vergeblich jechs Tage lang beichoffen 
hatten. An vemjelben Tage (8. October), an melchem die Preußen der Argonne den 
Nüden febrten, mußten die Defterreicher unter dem Herzoge von Sachſen-Teſchen fi von 
Lille zurüdzieben. Güftine ging über den Rhein, nahm die Städte Speier, Worms, 
Mainz und Frankfurt. Montesquiou drang in Sayoyen ein und eroberte Nizza, Düs 
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mouriez ſchlug die Defterreicher bei Jemappes (6. November 1792), und nahm (14.) 
Brüſſel ein. Am 29. fiel Antwerpen in Die Gewalt der Franzoſen. Ganz Belgien big 
an tie Maas war Ende des Jahres im Befige der Franzojen, 

Am 19. November 1792 hatte der NationalsEonvent feierlich allen Völkern, welche 
münfcten, ibre Freiheit zu erlangen, Hülfe und Brüderlichkeit verjproden, und ter volls 
ziebenten Gewalt den Befehl gegeben, alle Generale franzöſiſcher Armeen anzumeijen, 
ven Bürgern, melde in der Sache der Freiheit gefährdet jein möchten, Hülfe zu leiſten. 
Tod damals war leider in Frankreich felbjt die Freiheit nicht minder gefährdet, als im 
Auslante. Die bochherzigiten Borkämpfer derjelben waren nirgends mehr bedroht, ala 
in Paris. ine derartige Erklärung hätte ihre Bedenken gehabt, wenn Frankreich im 
rubigen Befige einer feft begründeten Freiheit gewejen wäre, und wenn to fi damit begnügt 
batte, jein eigenes Gebiet von auswärtigen Feinden zu jüubern. Allein die Freiheit 
Frankreich's ftand damals ſchon auf zu ſchwachen Füßen und hatte ſich mit zu vielem un 
ſchuldigen Blute bejubelt, ald daß die Völker Europa’s nad derſelben lüftern gemejen 
wären. Die Eroberungsjucht der Nation, die Habgier der Lieferanten, Commiffäre und 
Generale fing ſchon an, in viel zu nadter Weije aufzutreten, ala daß die Völker Europa’s 
ungeachtet des auf denjelben laftenden ſchweren Drudes, den ſchönen Worten des Nationals 
Conventes hätten vollen Glauben ſchenken können. 

Die Verhandlungen, welde im Schoofe dieſer Verſammlung gepflogen wurden, 
atbmeten viel zu wenig dem Geift reiner Menjchlichkeit, bochberziger Selbitverleugnung und 
eines edeln Rechtägerühles, als dag dieſelbe willig verehrt und ſchweigend als höchſtes Mufter 
der Weisheit hätte angenommen werden können. Marat fuhr fort, feinen Koth auf die 
edelſten Borkimpfer der Freiheit zu werfen, Danton feine Ränke zu jpinnen, die Commüne 
von Paris neue Streiche gegen ibre politijhen Gegner vorzubereiten; der Jacobinerclub 
entflammte Die jchon zu heftig tobenvden Leidenjchaften mehr und mehr. Louvet erneuerte 
(29. October) den Angriff auf Robespierre und Marat, welchen Reberqui und Barbas 
rour am 25. September gegen diejelben begonnen hatten. Auch diejes mal erlitten die 
Sirontiften eine Niederlage, welche das Anjehen ihrer ganzen Partei erjchütterte. 

Wenn fih zwei Parteien feindlich gegenüber ftehen, genügt der perjünliche Muth und 
die Rednergabe Einzelner nicht, den Sieg zu gewinnen. Wenn der Tinzelne feine Rüds 
fiht auf Die Stimmung feiner Parteigenoffen nimmt, wenn er jeine perjünlichen Anſichten 
nicht in Einverſtändniß mit denjenigen jeiner Partei zu bringen meiß, jo bat jede perjüns 
liche Niederlage eine Schwächung der Partei zur Folge. Sie bringt den innern Zwie— 
fpalt, welcher im Schooße derjelben berricht, zu Tage. ine Partei, deren Schwächen 
von den Gegnern erkannt find, hört bald auf, gefürchtet zu fein und geht ihrem Ruine 
entgegen. 
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Es giebt ein ewiges Recht, welches höher fteht, als der wandelbare Buchitabe, und 
dieſem verfällt der Tyrann, welcher die Freiheit eines Volkes mit Füßen tritt, und der 
Nonarch, welcher Berrath an feinem Bolfe übt. Die Frage, welcher Herricher mit gutem 
Grunde Tyrann oder Verräther genannt werde, welchen der Borwurf treffe, er habe vie 
Freibeit jeines Volkes, die Berfaffung des Landes oder die Pflichten feiner Stellung mit 
Füßen getreten, beruht auf thatſächlichen Berbältniffen, welche hinterher der Geſchichts— 
foricher mit Ruhe prüfen Tann, welche aber im Strudel einer Revolution jelten anders, 
als nad ven Eingebungen der Leidenſchaft entichieden wird. 
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Ludwig XVI. wird beute noch von den Royalijten aller Völker als ein Märtyrer 
serebrt, von ten Revolutionären aller Nationen dagegen als ein Herricher betrachtet, wels 
cher tie ibm zuerfannte Todesftrafe verdiente, | 

Ter Menſchenfreund, welder alle Todesſtrafen verdammt, mag, obne fich zu irgend 
einer politiiben Partei zu zählen, auch die an Ludwig XVI. volljogene tadeln. Dazu 
bat aber derjenige fein Recht, welcher die Todesitrafe überhaupt als ein unumgängliches 
Mittel zur Erhaltung der Sicherheit ver Perjon und des Eigenthums betrachtet. Allers 
dinge gilt in der Welt das Sprichwort: Heine Diebe hängt man, große laßt man laufen. 
Der Philoſoph, der Freund der Menichbeit wird wünſchen, daß zuerjt den großen, dann 
aber auch den Heinen Verbrechern die ibnen gebübrende Strafe zu Theil werden möge. 
Ter Geſchichtſchreiber, welcher fid auf den Standpunkt des ewigen Rechtes jtellt, welcher 
gleiches Gewicht für König und Bettler, für Papft und Keker bat, wird vie Thatſachen 
fejtitellen und prüfen und fein Urtbeil auf dieje fügen, Gr wird fih weder durch Scepter 
und Krone, noch durch Lumpen und Fetzen verblenvden laffen, den Menſchen nicht beurtbeis 
len nach vem Node, den er trägt, jondern nach den Thaten, die er beging. 

Wer, ftatt auf Thatſachen, auf Aeußerlichkeiten fein Urtbeil gründet, mag fich Binter 
dem Throne eines Monarchen verfriecben und, ftatt deſſen Handlungen zu beurtbeilen, den 
Meduſenſchild öniglicher Unverleplichfeit darüber halten, Er ziebt fih dann von dem 
Gebiete» Des Forſchers auf dasjenige des treuen Anhängers zurück und verzichtet da— 
Durch jelbit auf Beachtung son Seiten derjenigen, welche nicht zu feiner Eippicart 
gebören. Die Wiſſenſchaft fteht auf einer höberen Warte. Sie liegt in den Banten 
keiner Partei und feines Volkes. Sie dringt von den äußeren Belleivungen in den inners 
ften Kern des Menjchenlebens ein. Sie nimmt feine Nüdjicht auf Gunft oder Ungunft, 
Sie jchmeichelt feiner Leidenſchaft und beugt fich weder vor gefrünten Tespoten, noch vor 
wüthenden Pöbelbaufen. 

In diefem Sinne und Geijte werden wir, wie alle übrigen Begebenheiten der Ges 
ichichte, das Gericht, weldhes der National-Convent über Ludwig XVI. bielt, darſtellen 
und prüfen. 

Royaliſtiſche Schriftfteller find unerjhöpflic in den Einzelheiten des Kerkerlebens ver 
Familie Ludwig's XVI Wir begnügen uns, zu bemerfen, daß nirgends Könige ibre 
gefangenen politiihen Gegner mit ſolcher Schonung behandelt haben, ald Der National= 
Convent Ludwig XVI. Allerdings wurden ibm feine füniglichen Ehren mehr erwiejen, 
denn er war fein König mehr. Allein es wurde ibm, mit wenigen furzen Unterbrechungen, 
gejtattet, täglich jeine Frau, jeine Schweiter und feine beiden Kinter zu jeben. Sein 
Kammerdiener Clery beviente ihn und feine Familie mit derjelben Sorgralt, wie in den 
früberen Zeiten. Der National-Convent jegte eine halbe Million Franken zu jeinem Un— 
terbalte aus, und wenn auc eine kurze Zeit hindurch die Familie einigen Mangel litt, jo 
wurde dieſem doch ſchon bald und reichlich abgeholten. Ungeachtet der großen Zahl von 
MWächtern, welche ihre Augen auf den König und deſſen Familie gerichtet hatten, unters 
bielt Ludwig XVI. mannigfaltige Verbindungen mit der Außenwelt, welche nicht alle 
harmloſer Art waren, jondern die gewaltjame Befreiung des Königs zum Gegenftande 
batten. Ein junger Mann, Namens Toulan, bildete die Hauptperfon des zur Befreiung 
tes Königs gejponnenen Gomplottes. Noch aufdem Wege Ludwig’s XVI. zum Schaffotte 
wurde ein Befreiungsverſuch gemacht. Er gelang zwar nicht, Doch entlamen die Verſchworenen. 
Wir erwähnen diejer Thatjachen nicht, um Ludwig XVI. daraus einen Vorwurf zu 
machen. Wir finden es natürlich, daß jeder Gefangene darnach firebt, feine verlorene Frei⸗ 
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beit wieder zu gewinnen, Allein mit gutem Grunde läßt fi daraus ableiten, daß es 
außerordentlich jchwierig war, den König und feine Bamilie im Gefängniffe feftzubalten. 
Mehrere Monate vergingen nach dem 10. Auguft, bevor fich die herrſchende Staats— 
gewalt mit tem Lovje des Königs beichäftigte. Petion warf zuerjt die Frage auf, ob der 
König gerichtet werden fünne. Moriffon behauptete, daß die Verfaffung des Jahres 1791 
ten Konig gegen jedes Urtheil ficher ftelle und daß jete mit kaltem Blute an ibm verübte 
Gewaltthutigfeit ein Verbrechen wäre. Saint-Jüſt, der Bujenfreund Marimilian Ro— 
. beöpierre’s, trat dieſer Anficht mit der Entjchiedenheit eines unerjchütterlichen Nepublifaners 
entgegen. „Bürger!“ rief er aus, „wenn das römiſche Volk nad jehs Jahrhunderten 
der Tugend und des Königsbaffes, wenn England nad Cromwell's Tode, ungeachtet ihrer 
Thatkraft die Könige wieder erſtehen ſahen, was müffen nicht die guten Bürger fürchten, 
wenn fie das Beil in unjeren Händen zittern und ein Volk am erſten Tage jeiner Freiheit 
das Andenfen jeiner Ketten achten jehen! Man fpricht von Umverleglichkeit! Es bejtand 
vielleicht eine gegenjeitige Unverleplichkeit zwijchen den Bürgern, doch zwijchen Volk und 
König gab es feine natürliche Beziehung! Der König war außerhalb des gejellichaftlichen 
Vertrages, welcher die Bürger unter einanter verbindet. Gr kann nicht ficher geftellt 
werden durch dieſen Dertrag, von welchem er allein eine tyranniſche Ausnahme macht.“ 
„an beruft ſich auf die Geſetze zu Gunjten desjenigen, welcher fie alle zerſtört bat! 
Welches Verfahren, welde Unterjuchung wollt ihr einleiten gegen die Verbrechen, Die überall 
mit dem Blute des Volkes gejchrieben find? Hielt er nicht Heerjchau über die Truppen vor 
dem Kampfe? Ergriff er nicht die Flucht, ftatt fie abzuhalten, auf das Volk zu ſchießen? 
Tod wozu Verbrechen juchen? Die Zeit wird fommen, da eine hochherzige Seele jagen 
wird, der Prozeß müſſe einem Könige gemacht werden, nicht wegen der Verbrechen jeiner 
Regierung, jondern allein wegen des Verbrechens, König gewejen zu jein! Denn das 
Konigthum ift ein Verbrechen, für welches der Urjurpator jedem Bürger verantwortlich ift. 
Ale Menſchen haben von der Natur den geheimen Beruf erhalten, die Herrſchaft zu vers 
nichten. Man kann nicht König und unjduldig jein. Jeder König ift ein Nebell. Und 
"weldes Net könnte ihm das Gericht angedeiben laffen, welchem ihr das Urtheil über ihn 
überlieget ? Hätte es die Gewalt, ibm das Vaterland wieder zu überantworten und, um 
ihm Genugtbuung zu geben, den allgemeinen Willen vor fih zu laden? Bürger, der 
Gerichtshof, welcher Ludwig XVI. richten muß, ijt eine politiiche Derjummlung. Tas 
Völferrecht richtet Könige. Vergeſſet nicht, daß der Geift, in welchem ihr euern Herrn 
richtet, der Geift jein wird, in welchem ihr euere Republik einrichten werdet. Die Theorie 
eueres Urtbeild wird diejenige euerer Obrigfeiten fein... Das Maß euerer Philojopbie 
bei dieſem Urtbeile wird auch das Map euerer Freiheit in eubrer Verfaffung fein.“ 
„Welcher auswärtige Feind hat ung mehr Uebel zugefügt ? Und man jucht das Mit— 
gefühl rege zu machen! Nehmt euch in Acht wor eueren Herzen! Volk! wenn der König 
jemals freigejprochen wird, erinnere dich, daß wir nicht mehr deines Vertrauens würdig 
find, und jebe in und nur Verräther 
Im Berbältnig zu diefer furchtbaren Anklage waren die Worte, melde Fauchet zu 
Gunſten Ludwig's XVI. jprad, jebr ſchwach. „Nein,“ fagte er, „erhalten wir dieſen 
verbrecberijben Menſchen, welcher König war! Er bleibe ein lebendes Schaufpiel der Ab— 
geihmadtheit und der Erniedrigung des Königtbumes. Er war ein König. Kein früberes 
Geſetz hatte jeine Verbrechen vorher gejeben. Er hat die Schranken der in unjerem Strafs 
geiepe vorgejehenen Frevel überjchritten. Die Nation rächt fich, indem fie ihm eine Strafe 
bereitet, welche furchtbarer iſt, als der Tod: fie ftellt ihn auf ewig vor der Welt an den 
Pranger, indem fie ihn auf tas Schaffot der Schande ſtellt.“ 
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Keine Art der Vertheidigung ift tadelnswertber als diejenige, welche ſich in das 
Gewand ver Beihimpfung hüllt, Diejes war übrigens viel zu durchſichtig, als daß es 
einen einzigen Menjchen hätte täujchen lönnen. Jedermann erkannte die Abficht des 
NRedners. Diejes genügte, um deſſen Worte unwirkſam zu macen. 

- Sehr treffend bemerkte Grgoire in einer der folgenden Sitzungen: „die Fiction 
der Unverleglichfeit überlebt nicht tie conftitutionelle Fiction, welche fie ſchafft.“ ine 
jhredlihe Anklage lag in den folgenden Worten deſſelben Redners: „Tauſende von 
Menjchen wurden am 10. Auguft in den Zuilerien erwürgt, der Kanonendonner kündigte 
ein furchtbares Blutbad an, und hier in dieſem Saale af er.“ 

Zahlreiche Apreffen der Departemente und der Städte verlangten den Kopf des 
„Mörders des Volkes.“ 

* Thomas Paine, den wir in der Gejdichte der Bereinigten Staaten Nordamerika's*) 
fennen lernten, verlangte, dap man Ludwig XVI. als Mitjehuldigen des Complottes der 
Verſchwörung gegen die Völker richten jollte. 

Die Gemütbher, welche von den Scenen des 10. Auguft’s, der erften Tage tes Sep— 
tembers und der heftigen Streitigkeiten zwijchen Girondiften und Jacobinern nocd immer 
ftarf bewegt waren, erbielten durd den im Winter des Jahres 1792 auf 1793 herrſchenden 
Mangel an Lebensmitteln neuen Zündſtoff. Die Priefter jhürten denſelben mit tückiſcher 
Schadenfreude. Danton und Robespierre wagten es nicht, zugleich dem Königthume und 
tem Praffentbume den Kampf auf Tod und Leben anzufündigen. Als die Frage im 
NationalsConsente zur Sprade kam, ob die Geiftlichfeit, nach, wie vor, vom Staate 
bejolvet werten jolle, erflärten fich beide dafür, Die Girondijten Carra, Gorjas und 
Briffot machten fih in ihren Journalen über fie Iuftig. Die Stimmung zwijchen Giron— 
diſten und Jacobinern wurde immer erbitterter. 

Mitten in der Zeit, da der Kopf Ludwig's XVI. auf dem Spiele fand, machte der 
Schloſſer Gamain, welder in früheren Zeiten mit Ludwig XVI. zu arbeiten pflegte, dem 
Minifter Roland die Anzeige, daß er dem Könige wenige Tage vor dem 10. Auguft 
bebülflih gemejen fei, einen Schrank mit eijerner Thüre in den Zuilerien hinter einer 
Füllung von Holze in einem dunklen Gange zu verfteden. Roland fand ven Schrant, 
öffnete ihn. Die Papiere, welche darin verborgen waren, enthielten die Beweisftüde für 
den Verrath Mirabeau’s, einen Briefwechjel zwijchen Ludwig XVI. und den franzöfiichen 
Biſchöfen, worin der König erklärte, daß er die verderbliche bürgerliche Verfaſſung der 
Geiſtlichkeit ftets als ihm abgedrungen betrachtet habe und fejt entſchloſſen geweſen jei, die— 
felbe abzuſchaffen, jobald jeine Gewalt wiederbergeftellt fein würde. 

Der Beweis, daß Ludwig XVI. fi des Verbrechens der Beftehung ſchuldig gemacht 
babe, und daß er mit dem Plane umgegangen fei, nicht blog die bürgerliche Verfaſſung der 
Geiftlichkeit, ſondern auch die wejentlichen Beitimmungen der Berfaffung des Jahres 1791 
zu befeitigen, ging daraus mit voller Klarbeit hervor, Ueber die geheimen Beziehungen 
Ludwig’ XVI. mit den fremden Höfen kamen im eijernen Schranke feine Papiere zum 
Vorſchein. Doc genügten die vorgefundenen Urkunden vollftändig, die herrſchende Auf: 
regung zu vermehren und den König noch verhaßter zu machen, als er jchon war. 

Neben dem Kampfe gegen Ludwig XVI. gingen die Streitigkeiten zwijchen Jaco— 
binern und Girondiften immer einher. Die in dem eijernen Schranke aufgefundenen 
Papiere boten dazu neue Veranlaffung. Der Abgeordnete Chabot Hagte im Schooße des 
National-Eonventes die Frau Roland mit Bezugnahme auf eine Mittheilung des Achilles 


*) Siehe Buch VIII. 8 70. Seite 409 8 74. ©. 481. 
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Biard, eines elenden Abentheuerers, eines geheimen Einverftändniffes mit den nach London 
gefluchteten Conjtitutionellen an, deren Zwed jei, den Convent einzuichüchtern. Frau 
Roland erſchien vor den Schranfen des Conventes und ſchlug ven Zeugen, welcer ihr 
gegenüber gejtellt wurde, durch ihre edle Haltung und geijtvolle Bertheitigung glänzend 
nieder. Ihre Berläumder hörten aber darum nicht auf, gegen fie und alle ihre Freunde 
Koth zu werfen. Sie dachten: es bleibt immer etwas hängen, 

Am 11. December erſchien Ludwig XVI, zum erftenmale vor den Schranfen des 
National⸗Conventes und vernahm die gegen ihn gerichtete Anklage. Dieje enthielt zwar 
kurz die gejammte Gejdichte der Regierung Ludwig's vom 20. Juni 1789 an, legte 
jedoch beſondern Nachdruck nur auf die geheimen Pläne und Complotte des Königs gegen 
bie Verfaffung des Neiches und defigg Freibeit. Die Grundlage diejer Anſchuldigungen 
bildete der geheime Briefwechſel Ludwig's mit feinen Brüdern, den übrigen Emigranten, 
deifen geheime Unterhantlungen mit den auswärtigen Mächten, und die Zuftimmung, 
melde Ludwig verjchievenen anderen reactionären Entwürfen ertbheilt hatte. Die im 
eijernen Schranke aufgefundenen Papiere wurden dem Könige vorgelegt. Gr beſaß weder 
die Kraft des Wortes, noch diejenige des Schweigens. Er ftellte nicht blos die ibm vor— 
gelegten Urkunden, fondern auch den eijernen Schrank, den er ſelbſt verfiegelt hatte, in 
Abrede. 

Der National-Convent geſtattete dem Könige außer den geſetzlichen zwei Verthei— 
digern, noch einen dritten, Tronchet, Deſoze und Malesherbes ſtanden ihm zur Seite, 
Am 20. Tecember fchrieb er jein Teflament nieder, welches übrigens nur die üblichen 
&riftlichen Redensarten und nichts von Erbeblichkeit enthielt. Am folgenden Tage jprach 
Tejeze vor dem NationalsGonvente ald Vertheidiger Ludwig's XVI. Diejer fügte der 
Rede ſeines Anwalts nur die Erflärung hinzu, daß jein Gewiſſen ibm nichts vorwerſe. 
Der Kampf um das Leben des Königs begann von Neuem. Nach langwierigen Ver— 
bantlungen beſchloß der NationalsConvent über folgende drei Fragen namentlich abzu— 
fimmen: 1) Iſt Ludwig fhulig? 2) Soll die Entiheitung des Conventes der 
Genehmigung des Bolfes unterzogen werden? 3) Welches joll die Strafe ſein? 

Die erite Frage bejabten alle Stimmen, welche abgegeben wurden, ſechshundert drei— 
undadtzig an der Zahl. Zehn Abgeordnete enthielten ſich der Abjtimmung. Leber vie 
Schuld Ludwig's waltete aljo faum ein Zweifel ob. 

Zweihundert und einundachtzig Stimmen erklärten fih für die Berufung an das 
Bolf, vierhundert und dreiundzwanzig dagegen. 

Am 16. Januar begann die Abjtimmung über die dritte Frage. Die Verſammlung 
erklärte fich für permanent bis zur Verkündung des Urtheils. Sie zählte ſiebenhundert 
und einundzwanzig fiimmende Mitglieder. Bon diejen erklärten fich dreihundert und 
vierundtreißig für Verbannung oder Gefängniß, dreihundert und fiebenundachtzig für den 
Tod. Bon dieien lebteren hatten ſechsundvierzig den Aufſchub der Vollziehung verlangt. 
Das Schidjal Ludwig's XVI. war entſchieden (17. Januar 1793 Abends um 74 Uhr). 

Wir haben die Frage, ob ein Voll das Recht beige, über jeinen König Gericht zu halten, 
ſchon bei Gelegenheit der Geichichte Karl’3 I. *) näher geprüft, Das franzöſiſche Volt 
befand ſich dem Wejen nad, im Jahre 1793 in derjelben Lage, wie das engliiche im 
Sabre 1649. Der Unterjchied beſtand nur darin, daß Ludwig XVI. nicht den Muth 
beſaß, ſelbſt zum Schwerte zu greifen, jondern fih damit begnügte, feine Brüder, jeinen 
Adel und alle Cabinete Europa’s zum Kriege gegen Brankreih aufzumuntern, Daß: 
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nad der monarchiſchen Verfaffung dem Volfe nicht das Recht zuftche, den König zum 
Tode zu verurtheilen, verfteht fih von ſelbſt. Wenn fich die Franzoſen an das Gejeh Des 
Königtbums gebunden, hätten fie die Baftille nicht flürmen dürfen und überbaupt tie 
ganze Revolution unterlaffen müſſen. Wer das Necht des Volks anerkennt, einen uners 
täglichen Drud durch Revolution zu beſeitigen, muß auch die nothwendigen Folgeſätze 
deffelben zugeben. Es frägt ficb daher nur, ob die Hinrichtung Ludwig's XVI. eine 
notbwendige und unvermeidliche Folge der franzöflihen Resolution mar ? 

Es tft eine unläugbare Thatſache, daß Ludwig XVI. feinen auf die Derfaffung 
geleifteten Eid Jahre lang unausgeſetzt brach, daß er gegen dieſe confpirirte und daß 
Frankreich zur Zeit der Erftürmung der Tuilerien (10, Auguft 1792) in Folge der Con 
fpiration des Königs in der größten Gefahr fihrggbte, von den Heeren der Verbündeten 
Ludwig’ XVI. erobert und unterjocht zu werden. Dieje Gefabr war, obgleich der Feind 
zurüdgetrieben worden, noch immer nicht vollſtändig bejeitigt. So unbedeutend die Per— 
fönlichfeit Ludmwig’s XVI. auch war, fo wichtig umd einflußreich mar die Stellung, !n 
welche feine Geburt ihn gebracht hatte. In der That war Die gänzliche Bejeitigung des 
Königthums für das von den vereinigten Königen Europa’s angegriftene Frankreich das 
einzige Rettungsmittel. Wer den König für unverletzlich hielt, fonnte mit gutem 
Gewiſſen deſſen preußiiche, öftreichijche, fardinijche und andere Freunde, melde Frankreich 
angriffen, nicht mit Nachdruck befümpfen. Wer dagegen entjloffen war, die feindlichen 
Heere mit Gefahr feines Leibes und Lebens zu befriegen, mußte folgeweiſe auc dem 
Urheber des Kampfes, Ludwig XVI., den Krieg erflären. 

Vergeblich berufen fich royaliſtiſche Schriftfteller darauf, daß das Volk eben fo wenig, 
als der König, die Berfaffung gemwiffenbaft beobachtet habe. Denn ver Mille des Volkes 
ift der einzige maßgebende, der einzige rechtliche in einem Staate, Jede Nation bat das 
Recht, zu jeder Zeit feine Verfaſſung zu Ändern und jede Hemmmiß zu bejeitigen, welche 
fi ibr in den Weg ftellt. 

Die Sache ſcheint uns vollfommen Har zu fein: entweder Resolution mit allen 
ihren Gonfequenzen, oder Geduld mit allen den ihrigen, entweder bitterer Ernſt, oder 
ftumpffinnige Knechtſchaft. Nichts ift abgejchmadter, ala eine Revolution mit zarten 
Rüdfichten für hergebrachte Mängel und hochgeftellte Feinde der Freiheit. Wer zu 
Klagen geneigt ift, mag bedauern, daß die franzöfijche Nation Feine andere Wabhl hatte, 
als entweder die Art an die Wurzel des Uebels zu legen, over diejes rubig fortwuchern zu 
lafien. Wir unferjeit3 widmen mehr Mitgefühl dem niedrigften Freiheitekämpfer, als 
dem am höchſten ſtehenden Gegner ter Freiheit. Unſere Sympatbien find alle auf 
Seiten des nad Freiheit ringenten Volkes, unjere Antipatbien treffen ven vom Marke 
des Volkes zebrenden Schmaroger urfd Torannen. 

Wir verachten den Schriftfteller, welcher dem Purpur, der Krone und dem Priefters 
rode ein innigeres Gefühl weiht, als dem Menſchen, und dieſen nicht wiegt nach dem 
Gewichte feines Innern Werthes, ſondern nach demjenigen feiner äußeren Stellung. Den 
Millionen, welche der Krater ber Revolution verjchlang, ſchenken vie ariſtokratiſchen 
Geſchichtſchreiber meniger Worte des Beileids, als Ludwig XVI., jeiner Gattin und den 
übrigen Gliedern der königlichen Familie, welche in denſelben verſanken. Niemand wird 
behaupten, daß in dem Strudel der Revolution das Leben Unſchuldiger ſtets beilig 
gebalten worven fei. Jeder Tropfen unnüß vergoffenen Blutes bildet einen Flecken, 
melder die Reinheit der Revolution befudelt, und für welchen vor dem Richterftuble der 
Geſchichte der Anftifter und ter Mörder verantwortlich find. Wer den Mind füet, mird 
den Sturm ernten, Wer die Leidenihaften gewaltſam aufregt, hat fein Recht, ſich 
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tarüber zu beflagen, daß diejelben, ihrer Natur gemäß, gewüthet haben. Wer mit dem 
Feinde ſeines Landes ſich gegen jein eigenes Volk verſchworen bat, muß es fich jelbjt zujchrei= 
ben, wenn er als Verbrecher behandelt wird, 

Die Formen des Gerichtsverfahrens find in einem folden Falle unerheblich. "Ob ein 
bejonterer Gerichtäbof zu dieſem Behufe niedergejeßt wird, oder ob die höchſte beratbende 
Behörde des Landes jelbft das Urtheil Fällt, it ziemlich gleichgültig. So viel ift jedenfalls 
gewiß, daß Die Gefahr, in welder Frankreich ſchwebte, ven NationalsConvent mit gebies 
teriiher Nothwendigkeit dazu trieb, zu einem rajchen Abjchluffe zu fommen. Dieſes vor— 
ausgejegt, Fonnte er in Betreff Ludwig's XVI. faum anders handeln, als er that. 

Die Nation hatte dem Könige alle feine Schwächen, feine Schwankungen und fogar 
tie von ihm beabſichtigten Staateftreihe vergeben. Cie hatte der Entlafjung Neder’s 
ten Sturm auf die Baftille, und der dem Ausbruche nahen Verſchwörung der erjten Tage 
October's den Zug nach Verjailles entgegengejegt. Selbſt die Flucht nach Varennes war 
fie bereit, Der Bergefjenheit zu übergeben. Trotz derjelben hatte fie dem Könige die Krone 
gelaffen und jogar noch beſtätigt. Allein den Verrath, welchen Ludwig XVI. beging, 
indem er ganz Europa gegen Frankreich in Waren brachte, konnte fie ihm nicht verzeihen, 
obne fich jelbft der größten Gefahr blos zu ftellen, Nur die Hinrichtung des Königs fonnte 
dieſe gründlich bejeitigen, indem fie thatjächlich und rechtlich zugleich dem Königthume in 
Frankreich ein Ende machte, 

Am 21. Januar 1793 wurde die Hinrichtung öffentlich auf Dem Rivolutionsplage 
im Angeſichte ver Zuilerien vollzogen. Ludwig XVI. erlitt den Tod mit Entſchloſſenheit 
und Nude. Er verjtand bejfer zu fterben, ala zu leben, zu dulden, als zu handeln, 

Tie Geſchichte bat uns viele der geheimjten Unterbaltungen Ludwig's XVI. mit 
feinen innigiten Vertrauten aufbewahrt, Diejelben find reih an ergreifenden Einzelns 
beiten. Wer fünnte einen liebenden und geliebten Vater, Gatten und Bruder den legten 
Abſchied von den Seinigen nehmen jehen, ohne Rührung zu empfinden ? Tod) der den— 
lende Menjch muß es peinlich bemerken, taß Ludwig XVI. auch nicht Die entferntejte 
Ahnung davon hatte, daß alle vie Borwürfe, welche die Mitwelt und die Nachwelt ihm 
mit jo großer Einftimmigfeit gemacht hatte, gegründet fein könnten. Gr legte fi nicht 
tie Frage vor, ob er gefehlt habe, indem er eine Verfaffung beſchwor, welche er ver— 
abjcheute und entihloffen war, jo bald als möglid in ihren Hauptpunften zu bejeitigen, 
indem er die auswärtigen Müchte zum Kriege gegen Frankreich aufftachelte, intem er 
zwiichen feinem Eide, welcher die bürgerliche Conftitution der Geiftlichkeit beſiegelt hatte, 
und ten Einflüfterungen der Pfaffen hin und her jhwankte. An die Borausjegung jeiner 
eigenen Unfeblbarkeit knüpfte er immer nur die bergebrachten Redensarten hrijtlicher Ver— 
gebung. Wie fimmten dieje zufammen mit dem von ihm beraufbejhworenen Kanonen 
donner von Valmy und Jemappes und den von feiner Gattin auf der Landkarte mit 
Frohlocken bezeichneten Vorrüden der Feinde gegen Paris? 

Sechs und ſechszig Jahre find jeit dem Tore Ludwig's XVI. vergangen, Ter große 
Kampf zwiſchen Republik und Königthum ift noch nicht entichieden. Er hat ſich von 
Frankreich faft über ganz Europa ausgerehnt und jpaltet heute Die ganze civilifirte Welt in 
zwei feintliche Lager. Die Frage, welche am 21. Januar 1793 auf dem Revolutions— 
plage zu Paris entſchieden wurde, ft in den Zabren 1848 und 1849 yon Neuem aufges 
taucht. Ludwig Philipp entzog ſich ihr durch die Flucht. in gleiches that der Groß— 
berzog Leopold von Barden, Friedrich Wilhelm IV. von Preufen, Yerdinand I. von 
Defterreih und tie meiften übrigen Monarchen Mittel-Europa’s wichen ihr aus durch 
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Zugeftindniffe, die fie dem Volke machten, und brachen, jo bald fie glaubten, es ungeftraft 
tbun zu können. 

Groß war, jo weit das Scepter eines Königs reichte, das Gejchrei, welches beſoldete 
Schriftſteller über die Hinrichtung Ludwig's XVI. erhoben, Heftig wurte es in frankreich 
erit, nachdem die Bourbonen zurüdgefehrt waren. | 

Daß der Unwille, welchen royaliftiihe Gejchichtichreiber über die Hinrichtung 
Ludwig's XVI. fund thaten, nichts meiter, als Parteigejehrei war, ohne die geringfte 
Grundlage von Rechtsgefühl und Menchenfreundlichkeit, bat fih in unjeren Tagen 
gezeigt, ald Die Despoten Europa’s den Freiheitskämpfern gegenüber in eine ähn— 
liche Lage kamen, als dieſe 1793 Ludwig XVI. gegenüber inne hatten, Sie macten 
mit ihren politiihen Gegnern viel kürzern Prozeß, als der National-Convent mit 
Ludwig XVI. Zeugen find die Brigittenau bei Wien, die Galgen von Arad, die Walls 
gräben von Raftatt u. ſ. w. Das Haus Habsburg feheute fih nicht, em Mitglied des 
deutſchen Parlaments, einen der Lieblinge der deutichen Nation, Robert Blum, binrich- 
ten zu laffen. Für den Mann des Volkes hatten diejelben Schriftfteller, welche die Hin— 
richtung Ludwig XVI. ein unerbörtes Verbrechen nannten, fein Wort der Vertheitigung, 
gegen deſſen Mörder feinen Laut ter Mifbilfigung. Robert Blum war für das Haus 
Habsburg nicht gefährlich. Es Tonnte beftehen, wenn er lebte. Ludwig's KVI. Leben 
bedrobte Die junge Republik Frankreich mit fortwährenten Gefahren. 

Gewiß wäre es zu wünjcen, wenn die Todesftrafe aus unſeren Gejekbüchern, und 
noch mehr, wenn fie aus unjeren Gewohnheiten, namentlich in politiichen Dingen, ver: 
ihwänte. Allein Die Royaliften, welche felbftin unjeren Tagen, alſo flebenzig Jahre nad 
dem Beginne der franzöfiichen Revolution, jo viel edles Blut vergoffen, fo viele hochver— 
ehrte Männer an ihre Galgen hingen, haben fein Recht, fich darüber zu beklagen, daß im 
vorigen Jahrhunderte in demjelben Geifte gegen ihre Gefinnungsgenoffen verfahren 
wurde, in welchem fie ſelbſt zu allen Zeiten gegen ibre Feinde zu Werke gingen. 

Ton dem Standpunkte der Menjchlichkeit aus beflagen wir jede Hinrichtung, welche 
im Schoofe einer gebildeten Nation Statt findet, weil fie ung den Beweis noch nicht 
überwuntener Barbarei liefert. Tas Urteil, welches nicht hervorgeht aus den Grund— 
fühen, auf melde man daſſelbe ſtützt, jondern aus Nebenrüdfichten ver Angft, des 
Haffes oder der Herrichjucht, kann nicht beftehen vor dem Rickterftuhle des Rechtes. Das 
Todesurtheil, welches über Ludwig XVI. gefprochen wurde, laͤßt fih injofern tadeln, ala 
manche Mitglieder des National-Convents gegen ihre Ueberzeugung flimmten, fei e3 aus 
Furct vor dem Berge und dem Pübel, jet es, um ihrer Blinden Wuth gegen Tas Künig- 
tbum Lauf zu laffen oder um auf den Ruinen des Königthums eine große Rolle zu ſpie— 
len. Allein die Beweggründe jedes einzelnen Richters find verſchieden von dem Urtheile 
ſelbſt. Ein Urtheil mag an und für fih gerecht jein, obgleich die Richter ihre Entſcheidung 
auf irrige Gründe bauten, Wenn wir ganz abjeben von den Beweggründen ter Mitglie= 
der des National⸗Conventes, fo fteht meines Erachtens feft, 1) daß Ludwig XVI. fi des 
Verbrechens des Verraths an der Nation ſchuldig gemacht hat, 2) daß er dadurch fein 
Leben verwirkte, 3) daß die Füniglihe Mürde ihn zwar ſchützte, jo Tange er fie beſaß, 
allein ihn nicht mehr ſchuͤtzen konnte, nachdem er fie verloren hatte, 

Wenn die Menſchheit, oder auch nur eine einzelne Nation ſich auf den Höhepunft der 
Bildung geſchwungen haben wird, daß Todesftrafen nicht mehr für nothwendig erachtet 
werden, dann ift die Zeit der Revolutionen überwunden, dann iſt die Periode gejeklicher 
und friedlicher Entwidelung gefommen, Leider haben wir dieje ſchöne Zeit im Jahre 
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1859 noch nicht erreicht. Wir können daher den Franzoſen ber Jahre 1793 feinen Vor⸗ 
wurf daraus machen, daß fie nicht im Sinne diefer noch jeht fernen Zukunft haudelten. 

Wenn der Geift der Republik, der Geift der Mäfigung, Die ruhige Kraft flark genug 
gewejen wäre, um micht einen jähen Nüdjall in die Monarchie befürchten zu müſſen, jo 
hätte das Leben des Königs verjchont bleiben mögen, Doch leiver fehlte der franzöftichen 
Nation dieſe Siegesgewißbeit. Es galt, das geſammte europaͤiſche Königthum, welches 
Frankreich feindlich, wenn auch nicht aller Orten in offenem Kriege, gegenüberftanp, ein- 
zuſchüchtern, der ganzen Welt zu zeigen, daß die Republik keinen Unterſchied zwiſchen einem 
hoch und einem niedrig geborenen Verbrecher mache, 

Wenn der Einwand, daß Ludwig XVI. gefangen und machtlos geweſen jei, berüd- 

ſichtigt werden follte, jo dürfte fein Verbrecher zur Strafe gezogen werden, An keinem 
Berbrecher kann ein Urtheil vollzogen werden, bevor er machtlos und gefangen ift. 
Zudwig XVI. unterſchied ſich aber dadurch von gewöhnlichen Verbrechern, daß in ſeiner 
Perſon nicht blos die royaliftiiche Partei Frankreich's ihr Haupt, fondern auch ſämmtliche 
Könige der Erde einen Verbündeten fahen, weldher durch jetwere Wendung ter Verhält⸗ 
niſſe plößlich wieder der Republik ein höchſt gefährlicher Feind werden konnte. Der 
Charakter Marie Antoinetten’s leitete Bürgihaft dafür, daß Ludwig XVI. in dieſem 
Galle nicht die Milde, jondern die Strenge walten laſſen würde. Die Republikaner 
Sranfreich’s hatten guten Grund, dafür zu forgen, daß Ludwig XVI. nicht in die Lage 
fontne, über fie Gericht Halten zu laſſen, wie in unferen Tagen die Monarchen, nachtem 
fie bezwungen waren, in die Lage lamen, über uns Gericht zu pflegen. 

Man kann der Anſicht ſein, daß, nach den Begriffen der frangöfijchen Revolution, 
Ludwig XVI. fein Leben verwirkt babe und doch Mitgefühl für die gefallene Größe und 
den in feinem Privatleben untadelhaften Ludwig X VI. begen. Welcher fühlende Menſch 
fieht nicht mit Schaudern einen gewöhnlichen Mörder hinrichten ? 

Die Gegner der Todesftrafe, zu welchen ja auch Robespierre gehörte, machen fich 
feiner dolgewidrigteit ſchuldig, wenn fie im Hinblicke auf die Verhältniſſe des Jahres 1793 
das über Ludwig XVI. verhängte Todesurtheil billigen. Wer wünicht, daß die Todes— 
ftrafe für alle Verbrecher abgeſchafft werde, fpricht damit nicht aus, daß, fo Lange fie nicht 
bejeitigt fie nicht vollzogen werden Fünne, Sa, wer als Regel die Abjchaffung der 

Fra behält einzelne, durch beſondere Verhältniffe bedingte Audnahmen 


* eh 
Ludwig's XVI. beweift übrigens, daß die Toresftrafe auch an 
{ — —— werden lönne, in deren Hand das Geſetz liegt, daß auch dieſe ein 
Intereffe bei deren Abſchaffung haben. Cs war eine Zeit, da Ludwig XVI. 
alt beſaß, die Todeöftrafe, für Frankreich wenigftens, abzuſchaffen. Hätte er vor 
ahre 178 das Beifpiel befolgt, welches damals mehrere menſchenfreundliche Fürften 
den fie die —— abſchafften, hätte er ſpäter, als Maximilian Robespierre 
m Schooße der cor en Verſammlung die Abſchaffung der Totesftrafe beantragte, 
im St und —* A Antrags gewirkt, jo hätte wahrſcheinlich die franzöfliche Revo⸗ 
Iution einen minder blutigen Verlauf genommen, fhwerlich wäre dann das Haupt des 
| ) 18 ſelbſt unter —— gefallen. Hoffen wir, daß Die Todesſtrafe, gegen 
—* as fül * de Herz mit gutem Grunde empört, bald aus unſeren Geſetzbüchern 
Tange wi aber nicht geſchehen iſt, möge jeder Monarch berenten, daß 
en ſo wohl, wie dasjenige eines anderen Verbrechers derjelben verfallen könne! 
Eine der Frag ih , welche mit großem Aufwande von Scharffinn und Leidenichaftlich- 
im Schoofe des Rational-Tonventes beſprochen wurde, war, ob Ludwig XVI. ala 
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Verbrecher gerichtet, oder ala Feind gemafregelt werden jolle. Beide ragen laſſen ſich 
zurüdfübren auf die höhere, ob bei dem Verfahren gegen Ludwig XVI. die ewigen Grunde 
jäge des Rechtes berüdfichtigt werden follten, oder nicht? Wenn der Beſchluß des Nationale 
Gonventes ſich ftügen follte auf ein Recht, fo fonnte man daſſelbe mit gutem Grunde ein 
Gerichtsverfabren, und den darauf begründeten Beſchluß ein richterliches Urteil nennen. 
Handelte es -fih aber um eine Mafregel, welche nicht auf Rechtlichkeit, jondern nur auf 
Gemwaltthätigkeit ruhte, dann handelte es fich allerdings nicht um ein richterliches Verfahren, 
dann fonnte von feiner Hinrichtung, jondern nur von einem mit Falter Ueberlegung zu 
veranftaltenden Morde die Rede jein. 

Wer in Ludwig XVI. nur einen Feind, und feinen Verbrecher jah, Hatte durchaus 
fein Necht, für deſſen Tod zu flimmen. Denn die Tödtung eines gefangenen Feindes 
galt zu allen Zeiten unter civilifirten Bölfern für eine empörende Freveltbat. 

Das Recht der Nation, über ihren König Gericht zu halten, war ganz eben jo Har, 
ale das Recht derjelben, die Baftille und die Tuilerien zu flürmen, Wer dem National: 
Convente das Recht einräumte, über das gejummte Königt hum den Stab zu brechen 
und an deſſen Stelle die Republik zu verkünden, konnte folgerichtig derjelben Berjammlung 
das Recht nicht bejtreiten, einem einzelnen Könige den Stab zu brechen. 

Einftimmig hatte der National-Convent das Königthum für Frankreich abgeſchafft. 
Kein Mitglied vejjelben konnte daher, obne mit fich ſelbſt in Widerſpruch zu geratben, dem 
Eonvente das Recht beftreiten, über Ludwig XVI. Gericht zu pflegen. Die beiden äußer— 
jten Seiten des linken und des rechten Flügels gingen in ihrem Eifer zu meit, indem Die 
eine erflärte, es handele fih gar nicht um ein gerichtliches Verfahren, und die andere, der 
Convent babe nicht das Necht, über den König das Urtheil zu jprehen. Wer fein 
auf das Recht gegründetes Urtbeil, jontern nur eine Maßregel der öffentlihen Wohlfahrt 
verlangte, verlor allen Boden unter den Füßen und jprang in die Luftregion der Willkür 
und der Leidenſchaft. Wer dem NationalsConvente das Necht betritt, über den König 
Gericht zu pflegen, der untergrub der gefammten franzöſiſchen Resolution den Rechteboden. 

Die Männer, welche Ludwig's X VI. Leben retten wollten, hätten, falls fie nicht 
zugleich die gefammte franzöſiſche Revolution in Anklagezuftand verjegen wollten, fi damit 
begnügen müffen, nachzumweijen, daß, ungeachtet Ludwig XVI. nad dem Geſetze der Re— 
volution den Tod verdient habe, die franzöſiſche Nation ftarf genug fei, Gnade für Recht 
ergeben laſſen, Milde üben zu können. Zur Begründung diefer Anficht hätte fih an— 
führen laffen, daß ter National-Convent ald Vertreter der Nation die geſammte Staats— 
gemalt vie richterlihe nicht minder, als die vollziehende, und daher auch das Recht der 
Gnade in fich vereinige, Allein es wäre ſchwer gemejen, den Beweis zu führen, daß 
dringende Gründe der Gnade vorlägen. Allen aus ver anjpruchslojen, milden und ſehr 
wenig kriegeriſchen Perſönlichkeit Ludwig's XVI. abgeleiteten Gründen fand entgegen 
das untrennbare Band, welches Ludwig XVI. mit feiner Gattin, feinen Brütern und 
allen Königen der Erde verknüpfte, und die Gefahr, die junge Republik müchte bei dem 
eriten Stoße, den fie erlitt, dem an die Herrichaft gemöhnten und von Dielen, wenn auch 
heimlich, noch immrer ala König verehrten Ludwig XVI. wieder zufallen, Als tie Bour— 
bonen mehr als zwanzig Jahre jpäter nach Frankreich zurüd kehrten, ftraften fie noch die 
Männer, welche für Lurwig’s XVI. Hinrihtung geſtimmt hatten. Alle Mitglierer des 
NationalsConventes hatten guten Grund, anzunehmen, daß fie ſelbſt und alle Theilnehmer 
an dem Sturze des Königthums der Rache der Föniglichen Partei anbeimfallen würten, 
falls Ludwig XVI. am Leben bliebe und durch irgend eine Wendung des Schidjals wieder . 
auf den Thron feiner Väter gelangte. 
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Was für Ludwig XVI. Gnade und Milde, war für Zaujende begeifterter Freiheits⸗ 
lampfer Tod und Berverben. Die Milve und die Gnade, welche einem einzigen Menjchen 
zum Vortbeil, einer ganzen Partei aber zur drohenden Gefahr gereichte, iſt jehr kurzſichtig 
und kann von einem tiefer blidenden Staatsmanne nicht gut geheißen werden. 

Der jtärkite Einwand, welcher fich gegen die Hinrichtung Ludwig's XVI. machen 
läßt, kann meines Erachtens aus dem jpätern Verlauf der Revolution abgeleitet werten. 
Man kann mit einigem Grunde jagen: Ludwig's XVL Tod hat die Republik nicht 
bejeitigt. Troßz deſſelben kehrte jpäter die Monardie nach Frankreich zurüd, kurz auf den⸗ 
jelben iolgte die Schredenggeit. Die Männer, welche die Hinrichtung Ludwig's XVI. 
durchſetzten: Marimilian Robespierre, Saint-Fuft, Marat und Danton haben durch Die 
Schredenszeit dem Despotismus Die Bahn gebrochen. Während ver NationalsConyen _ 
die ibm von Seiten Ludwig's XVI. drohende Gefahr befümpfte, bereitete er ſelbſt Frauk⸗ 
reich und der ganzen Menjchheit Die größere des Terrorismus. 

Hierauf läßt fich aber entgegnen: fein menjchliches Auge reicht auf Jahrzehnte in die 
Zukunft. Nicht ver Tod Ludwig's XVI., jondern der Kampf mit der Gironde bildet 
den Wendepunft der Revolution, Ludwig's Haupt mochte fallen, und die Nepublif da— 
durch befeftigt werden, falls der bittere Haß der Jacobiner nicht die edelſten Vorkaämpfer 
der Freiheit vernichtete. Nicht der Tod des Königs, jondern derjenige jeiner eifrigiten 
und begeiftertiten Gegner bahnte der Monarchie ven Weg der Rüdkehr. Wenn Ludwig XVI. 
ſtatt zum Tode zum Gefängniß oder zur Verbannung verurtheilt worden, wäre dadurch 
der Kampf zwiichen Jacobinern und Girondijten nicht aufgehalten worden, jondern nur 
heftiger entbrannt. 

Die franzöfiiche Revolution jcheiterte an der Klippe des Terrorismus, weil es der 
Nation au der erforderlichen fittlichen Kraft fehlte, der blinden Wuth bei ihrem erften Auf⸗ 
treten, am 10. Auguft nad errungenem Siege, am 2. September gegenüber wehrlojen 
Gefangenen, Schranten zu ziehen. Nicht die in den Formen des Rechtes mit Ernſt und 
mit Würde gepflogenen Verhandlungen. über Ludwig's XVI. Berbreden, jondern die 
Mordluſt, welche im Bunde mit Raubjucht unbeftraft wüthen konnte, und die Herrichjucht, 
welche in Verbindung mit Parteihaß Taujende auf die Guillotine brachte, im Kartätichens 
jener und im Waffer tödtete, richtete die Revolution zu Grunde. 

Der Prozeß Ludwig’ XVI. war die wichtigfte praftiiche Frage, welche der National- 
Convent verhandelte, Bon ihr hing weſentlich die Zukunft Frankreich's und folgeweije 
der Parteien ab, welche dieje lenkten. Wenn ſich die Gironpiften in dieſer Lebensfrage 
nicht zu einigen vermochten, jo war nicht zu erwarten, daß fie ſich jemals über irgend eine 
andere Frage einigen würden. Die Jacobiner ftimmten in Betreff derjelben fajt alle, wie 
ein Mann, Die Giromdiften zerjplitterten fi aber wieder in unzählige Bruchtheile. 
Vergniaud, Büzot und Briſſot verlangten die Berufung auf das Boll. Es war Diejes 
nur ein Borwand, um das Urtheil über den König auf unbeflimmte Zeit zu vertagen. 
Barbarour, ſprach, ohne fich zu entſcheiden. Genionne ergriff Die Gelegenheit des Pro= 
zejfes gegen Ludwig XVL., um einen Angriff auf Robespierre zu machen. Carra ſprach 
gegen jeine Freunde Büzot und Brifjot. Als Partei hatte die Gironde weder den Muth, 
offen für, noch gegen Ludwig XVI. aufzutreten, Der Muth, welder immer von hoher 
Wichtigkeit, it in der Resolution durchaus unentbehrlid. In ruhigen Tagen lügt fi 
eine mutbige Minorität, den-Umftänden nah, das Jod einer muthlojen Majorität ges 
fallen, nicht jo in den Tagen der Revolution. Zu einer jolden Zeit jchüchtert die ent⸗ 
ſchloſſene Minorität die wanfende Majorität ein und beflegt dieje. So geſchah es denn 
au, daß, nachdem die hervorragenden Redner der Gironde fait alle in einer Weije 


186 Geſchichte der Neuzeit von G. Strube, 


geiprochen hatten, melche andentete, daß fie gern das Leben des Königs gerettet hätten, fie 
am Ende doch zum größern Theile für den Tod deſſelben ftimmten, vor allen anderen 
Vergniaud. Die Hinterthür eines Aufſchubs der Hinrichtung, welche er fih offen hielt, 
diente nur dazu, feine Gefinnung zu verdädtigen. Sie brachte Ludwig XVI. ſchon aus 
dem Grunde feine Rettung, weil im Laufe der Berhantlung diefelbe nicht in genügenver 
Weiſe vorbereitet worden war. 

Condorcet, Kerfaint, Salles und die übrigen Girondiften, melde für die höchfte 
Strafe nächſt dem Tode flimmten, retteten den König dadurch eben fo wenig, als ihre 
Gefinnungsgenoffen, welche einen Aufjchub des Urtheils wünſchten. Sie brachten nur die 
Haltlofigkeit ihrer Partei Har zu Tage, 

Der Herzog von Orleans konnte, als Verwandter Ludwig's XVI. fich mit gutem 
Grunde, der Abſtimmung enthalten. Indem er deifen ungeachtet für den Tod ftimmte, 
zeigte er fich zugleich berzlos und ängftlih. Er bereitete ſich dadurch jelbft das Loos vor, 
das ihn ſchon bald auf. daffelde Schaffott brachte, zu dem er das Haupt jeiner — 
verurtheilte. 

Wenn nichts weiter in Frage geſtanden hätte, als das Leben Ludwig's xvi. 
fo wäre es ſchwer geweſen, im Schooße des National-Conventes die Schranken der 
Maͤßigung nicht zu überſchreiten, denn an dieſes Leben knüpfte ſich die ganze Revolution, 
die jüngſte Vergangenheit und die nächſte Zukunft Frankreich's und ganz Europa's. Mit 
dem Haupte Ludwig's XVI. war Krieg und Frieden im Innern des Landes und den 
auswärtigen Mächten gegenüber untrennbar verbunden. Schwerer, als alle dieſe Bes 
trachtungen fiel aber die Frage der Macht und ver Volksgunſt in die Wagſchale. Seit 
der Eröffnung des NationalsConventes drehten fih alle Verhandlungen um die Angel, 
wer den Ton in Frankreich angeben, wer die Zukunft des Landes beftimmen jolle; Girone 
biften, oder Zacobiner ? Diefer Frage mußte ſich auch Ludwig XVI. ıumterordnen, Dies 
jenigen, melde über den Kopf Ludwig's XVI. zu Gerichte ſaßen, konnten nicht umbin, 
bei diejer Gelgenbeit, an ihre eigenen Köpfe zu denken. Denn die Parteimuth hatte im 
Anfange des Jahres 1793 ſchon jenen Höhepunkt erreicht, auf welchem Niederlage und 
Tod faft gleichbedeutend find. Die Jacobiner, welche immer die Angelegenheiten des 
Staates mehr von dem Gefichtspunkte des Augenblids, als der Zukunft, mehr im Hins 
blide auf unmittelbar praftiihe Maßregeln betrachteten, gewannen immer fejtern Boden 
außerhalb und innerhalb des National-Convento. Die Girondiſten jeßten, troß ihrer 
Stimmenmehrheit nur Beſchlüſſe ohne praktifche Bereutung durd. So z. B. blieben die 
drei Bejchlüffe, welche der National-Gonvent am 23, September auf deren Antrag gefaßt 
batte, ohne die entiprechende Kolge. Das Heer zum Schuhe des Convents kam nie volls 
zäblig nach Paris, das Gejep über die Anftifter von Mord wurde nicht gegeben, der 
Zuftand Frankreich's und der Statt vo wurde nicht im Sinne und Geifte der Gironde 
geregelt. 

Seven Tag verlor die Gironde einige Mitglieder, melde ven Mantel nach dem 
Winde hingen. Der Club der Jacobiner, welcher eine Zeit lang ſehr ſchwach bejept 
geweſen war, nahm zu. 


8 15. Die Gironde (Januar big Juni 1798). 


Die Hinrichtung des Königs bezeichnet einen bedeutungsvollen Abichnitt in der franz 
zöfichen Revolution. Durd fie wurde die Bejeitigung der Monarchie vollendet. Es 
famı darauf an, zugleich das Land gegen äußern Angriff zu vertheidigen und im Innern 
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republikaniſch zu organiſiren. Doc der Vertheivigungsfampf geftaltete fih nur zu bald 
zu einem Angriffs- und Eroberungskrieg, und mit dem Aufbau der Nepublik bejchärtigte 
man fich viel weniger, ala mit der Vertilgung politijcher Gegner. Die Fehde mit dem 
Königtbume war eine nothgedrungene. Einen ganz andern Charakter batte diejenige, 
weldhe Jacobiner und Girondijten, die Anhänger Robespierre’s und Danton's mitein- 
ander führten. Die unfinnige Wuth, womit jene dieje befämpften, war eine Aus 
ſchweifung, deren Bolge zugleich die Vernichtung der ausgezeichnetiten Köpfe Frank⸗ 
reich's und bes größern Theiles der Freiheitshofnungen der ganzen Menjchheit zur uns 
mittelbaren Folge hatte. Die Girondiften entbehrten allerdings derjenigen Energie, 
welche allein Rranfreih vom Rande des Berberbens retten fonnte. Danton und feine 
Anhänger waren aber zu tief in. den Schlamm der Liederlichkeit verfunfen, als daß fle 
über die zur Rettung des. gefährdeten Vaterlandes erforderliche Aufopferungsfäbigfeit und 
Arbeitskraft hätten verfügen können. Die Schwäde der Girondiſten war zu beklagen. 
Darum brauchten le aber nicht zur Ouillotine geichleppt, ihre Anhänger nicht maſſenhaft 
abgeihlachtet zu werden, Durch ven Schreden konnten fih Robespierre und feine Ge- 
noffen nur einen vorübergehenden Sieg auf Kojten der Sache, die fie vertraten, ver⸗ 
ſchaffen. Auf Schreden ruht die Herricaft der Despoten, auf Ueberzeugung diejenige 
freier Männer. Die Girondiften hätten vieleicht Frankreich für den Augenblid in Ges 
fahren geſtürzt. Die Zerroriften bereiteten auf Jahrzehnte hinaus die Herrichaft des 
Tespotismus vor. Die dauernde Rettung Frankreich's hätte nur aus einer Verſtändi— 
gung zwiſchen Girondiften und Jacobinern hervorgehen können. Diefe jcheiterte nicht an 
ter prinzipiellen Verſchiedenheit beiver Theile, jondern an der zügellojen Leidenſchaftlichkeit 
der Jacobiner und an dem Mangel an Klugheit und Entſchloſſenheit ver Girondiſten. 

Der Eindruck, welchen die Hinrichtung Ludwig's XVI. hervorrief, war in Frankreich 
ein ganz anderer, als im Auslande. Die Branzojen welche, troß der herrichenden Auf⸗ 
regung, die Lage des Landes richtiger würdigten, als die auswärtigen Völker, wurden auf 
der Bahn der Revolution voran getrieben. Die Ueberzeugung, daß Ludwig XVI. ven 
Tod verdient babe, und daß fein Leben unvereinbar jei mit der republifaniichen Verfaſſung 
Frankreich” und mit deffen Kriegen gegen die verbündeten Despoten Europa's, war die 
vorherrſchende. Wohl hegten viele Millionen Mitgefühl für den frühern König von 
Frankreich, auch war die royalijtiiche Partel, obgleich desorganifirt und eingejchüchtert, noch 
immer ftarf genug, um ihre Stimme einigermaßen vernehmlich zu machen. Nur zu bald 
brach deren Grimm in offenen Volksaufſtänden aus. Doc der Wivderwille gegen das 
Königtbum und die demjelben zu Hülfe eilenden fremden Heere war zu allgemein und zu 
groß, als daß vie entgegengejegten Beitrebungen fidh in der erften Zeit, nachdem Das Haupt 
Ludwig's XVI, gefallen war, hätten geltend machen lönnen. 

Ganz anders nahm das Ausland die Nachricht von dem Tode Ludwig's XVI. auf, 
Die Könige und deren ganzer Anbang ſahen fih in der Perſon Ludwig's XVI, 
bedroht. Sie betrachteten die Hinrichtung deffelben, als ein unerhürtes Verbrechen. Die 
Tölker, welche unter dem Joche des Königthums feit Jahrhunderten gehalten worden 
waren noch nicht zum Bewußtjein ihrer ewigen und unveräußerlihen Rechte gelangt, 
Tas Mitgefühl für eine gefallene Größe fand im Berhältniffe zu der Verehrung, welche 
fie ihren eigenen Fürften zu zollen ‚gewöhnt waren. Das Gabinet von St. James 
gedachte mit Schreden der Zeit, da Karl I. auf dem Schaffotte geblutet hatte und da das 
Volk gegen Jacob IL, aufgeftanden war, Die englijhe Nation ſelbſt war jeit jener Zeit 
jehr conjerwativ geworden. Pitt war entſchloſſen, für die |. g. Rechte des Königthums in 
die Schranken zu treten, Der franzöfiihe Geſandte Chauvelin erhielt ſofort Die Weiſung, 
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innerhalb 24 Stunden England zu verlaffen. Der NationaleEonvent erflürte zugleich 
England und Holland den Krieg. Katbarina II. von Rußland, melde ſich bis dahin im 
den Kampf gegen Frankreich mehr durch Worte, als durch Thaten, nur durch Unterhand⸗ 
lungen und nicht durch ihre Heere eingemijcht, hob die Handelsverträge, welche fie im 
Jahr 1786 mit Frankreich abgeſchloſſen hatte, und melde diefem Lande große Vortheile 
gewährten, auf, verbot ihren Unterthanen allen Verkehr mit den Franzoſen und lief den 
leßteren, welche ſich in Rußland aufhielten, leine andere Wahl, als innerhalb zwanzig 
Tagen Rußland zu verlaſſen oder förmlich die Grundſätze der Revolution abzuſchwören. 

Die Kaiſerin war übrigens zu ſehr mit ihren gegen Polen gerichteten Planen bes 
ſchaftigt, als daß fie geneigt gewejen wäre, dieje durch einen ernſtlich geführten Krieg Im 
Weſten Europa's zu gefährden, Sie ſchloß zwar mit England einen Angriffss und 
Vertheidigungsbund ab, allein mehr in der Hoffnung die Aufmerkjamkeit der Mächte von 
Polen abzulenken, ala um ihre Heere gegen Frankreich rüden zu laffen. Oeſterreich und 
Preußen, welchen es Teichter jchien, in Polen, als in Franfreih Siege zu gewinnen und 
Eroberungen zu machen, wurden durch die zweideutige Stellung Rußland's in ihren 
Unternehmungen gegen Frankreich gehemmt, Beide Mächte, feit Tanger Zeit gewöhnt, 
ſich gegenjeitig mit mißtrauiſchen Augen zu betrachten, hatten während des Feldzuges des 
Jahres 1792 zu bittere Erfahrungen gemacht, als daß fie fih inniger hätten verbinden 
Fönnen. Jeder Theil war zu fehr geneigt, dem andern die Schuld der erlittenen Nieder 
lagen beizumeffen, als daß eine unter demfelben Feldherrn ftehende Kriegführung länger 
möglich gewejen wäre. Der Herzog von Braunſchweig blieb an der Spike der preufiichen, 
der Herzog von Sachſen⸗Coburg übernahm das Commando der öfterreichijchen Heere, Die 
Ermordung des Königs Guſtav von Schweden hatte den eifrigften Gegner der franzöſi—⸗ 
ſchen Revolution entfernt, England und Rußland zogen das Schwert mehr zum Scheine, 
als im Ernfte. Holland war innerlich zerrüttet und konnte kein großes Gewicht mehr in 
die Wagichale des Krieges werfen. Dejterreich und Preußen mußten deſſen ganze Laft 
auf fih nehmen, und im fteter Beſorgniß jchweben, von England und Holland verlaffen 
und von Rußland getäufcht zu werden. Der Kampf in Italien dauerte fort. Bald brah 
auch der Krieg mit Spanien aus, 

Wäre Frankreich nicht durch Parteiwuth zerriffen geweſen, jo hätten feine militäriichen 
Kräfte mehr als ausgereicht, um die Feinde der Nesofution niederzumerfen. Unter 
den Klängen der Märjeillaije zog die junge Mannſchaft Friegesmutbig und begeifterungs- 
voll nach den Gränzen. Das Miftrauen war noch nicht in die Maffen eingedrungen, 
doch es lähmte die Heerführer und die Minifterien. 

Während der Verhandlungen des Prozeffes Ludwig's XVI. war Dümouriez beimz 
lich nach Paris gelommen. Berftimmt und mifvergnügt kehrte er zum Heere zurüd, 
Keine der in der Hauptftadt fih gegenfeitig befümpfenden Parteien hatte ihm Vertrauen 
eingeflößt, Feine hatte fih ihm hingegeben. Am nüchiten ftand ihm Danton. Doc da 
beide herrichen wollten, war an ein inniges Einverftändnig nicht zu denken. Dümonriez 
begann den Feldzug gegen die Holländer in glängender Weiſe. Während er gegen 
das Haag und Amſterdam vorrüdte, rief ihm ein Befehl des Convents von feiner Sieges⸗ 
laufbabn ab. Der Prinz von Coburg hatte die Belagerung von Maftricht aufgehoben und 
rüdte gegen Belgien vor, Die franzöſiſchen Generale, welche ihm gegenüber fanden, 
mußten fi mit großen Verluſten zurüchziehen. Dümouriez follte die gefährdete Waffen 
ehre Frankreich's wieder herſtellen. Er war mehr mit feinen weit ausjebenden Plänen 
des Ehrgeizes, als mit dem Gedanken beichäftigt, Frankreich und die Sache der Revolution 
zu retten. Er nahm eine Sprache gegen die republitaniihen Commiffäre und gegen den 
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« NationalsConvent an, welche feine finfteren Entwürfe ahnen lief, Die Stimmung des 
Feldberrn tbeilte fich durch hundert Heine Canale dem Heere mit. Dümouriez mar nicht 
mehr der Mann, welcher im Waldgebirge der Argenne den Preußen die Spike geboten 
hatte. Bittere Worte, welche er da und dort hatte fallen laffen, ranften in den Gemüthern 
der Generale fort und lähmten deren Begeifterung. In der Schlacht bei Neerwinden 
erlitt.er empfinkliche-Verlufte. Er ſchob die Schuld auf den General Miranda, welcher 
den linten Flügel feines. Heeres befebligt hatte, Der öfterreihijche Oberſt Mad knüpfte 
mit Dümouriez Unterhandlungen an, welde einen durchaus verrätherijchen Charakter trus 
gen. Der Herzug von Chartres und mehrere andere, dem Hauſe Orleans ergebene Ober⸗ 
officiere, waren die einzigen, welche in das Geheimniß ber Verträge Dümouriez’3 eingeweiht 
waren. ‚Der Plan ves Generals ging dabin, Das Heergegen Paris zu führen und dort der 
jungen Republik ein Ende zu machen. Doch vie revolutionären Gommiffäre wachen, 
Am 2. April. trafen: fie in Dümouriez's Lager ein und brachten viefem den Befehl, 
nach Paris zu lommen. Als der General fich deſſen weigerte, erflärte der Commiſſär 
Camus, daß er, aufgehört habe, General zu fein. - Dümouriez Tief die fünf Commiffäre 
serbaften und lieferte diejelben an die Defterreicher aus. Schon bald mußte er aber mit 
wenigen Anhängern fliehen und entging nur mit Mühe dem ihm drohenden Tode. 

Seit längerer Zeit war das Miftrauen des franzöfijhen Volkes gegen-die Männer, 
welche an der Spie der Verwaltung und der Heere ſtanden, in ftetem Wachſen begriffen. 
Der Verrath Dümouriez's war zwar erft am 4. April zu Tage gefommen, allein er war 
feit mehreren Monaten vorbereitet worden. Er trug mejentlih zum Falle der Gironte 
bei. Dieſe hatte ibm nicht näher geftanden, als der Berg. Kein Mitglied derjelben 
war mit Tümouriez jo innig vertraut gemwejen, ald Danton. Allein die Stimmung des 
franzöfiichen Volkes wurde durch den Verrath Dümouriez's gereizter. Sie wurde mit 
Macht zu durchgreifenden Maßregeln gedrängt, zu welchen die Gironde von Anfang an 
weder Neigung noch Kraft befefen hatte, Der Zwieſpalt zwiichen ibr und der öffentlichen 
Meinung wurde daher von Tag zu Tag weiter und tiefer. Die Stellung der Gironde 
wurde immer unbaltbarer. 

Der unjelige Hab zwifchen Girondiften und Jacobinern hatte fih im Laufe der Ver— 
hand lungen des Prozefies des Königs noch erhöht. Die Jacobiner hatten demjelben Ver— 
achtung, die Girondiften Furcht beigemijcht. Jene waren ſcharfſichtig genug, zu erfennen, 
daß manche girondiftiiche Stimme mehr aus Angft, ald aus Ueberzeugung für den Tod 
des Königs abgegeben worden war. Die Majorität der Gironde war erjchüttert. Es 
galt, diejelbe volljtändig zu vernichten. An Verfübnung, an Vereinigung war nicht zu 
tenfen. Das Blut Ludwig’ XVI. gab nur die Farbe an, welche künftig alle Beichlüffe 
tes National⸗Convents bezeichnen ſollte. 

Die Girondiſten hatten Gelegenheit gehabt, zu erfennen, daß fie der vereinigten Macht 
Danton's, Robespierre’s und Marat’s nicht zu widerſtehen vermöchten. Allein dieſe drei 
Parteibäupfer waren unter fih nicht einig. Danton und Nobespierre haften fih gegen= 
jeitig. Robespierre wußte, daß Danton die Revolution zu feinem Privatvortbeil aus— 
gebeutet batte, daß er ein Schlemmer und Verſchwender war und verſchwieg ed gar nicht. 
Danton begriff die Uneigennüpigfeit Robespierre's nicht, hielt diefelbe für Verftellung und 
Stolz und betrachtete diejen jeinen Nebenbubler für einen Feigling, weil derjelbe ſich bisher 
von allen Aufftinden fern gehalten hatte. Danton und Marat hatten wohl einige Punfte, 
in welchen fie zufammen trafen. Beide waren Männer von heftigen Leidenſchaften, fed 
und cyniſch, beide waren Verſchwörer von Profeſſion und zu durchgreifenden Mafregeln 
bereit. Doch Danton war zu jehr Staatsmann und Genußmenſch, als daß er die blinde 
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Zerftörungswuth Marat’s hätte billigen fünnen. Danton’s Haß gegen die Ariftofraten ” 
war mehr das Ergebniß feiner Stellung, als jeiner Gemüthaftimmung. Danton Ttand 
denjelben in feiner Lebensweiſe viel zu nabe, als daß er fie gründlich hätte haſſen fünnen. 
Robespierre, welcher in jeiner äußeren Erjheinung, in Wort und That auf Anſtand bielt, 
fühlte fi von dem Schmuße, welcher Marat umgab, abgeftoßen. Danton wünſchte ſehn— 
lihft eine Verftändigung mit den Girondiften und jah voraus, daf er nach tieien zu Grunde 
geben würde, falls eine ſolche nicht zu Stande küme. Marat hatte feine Stüße in der 
Maſſe des Volles, Robespierre in den begeifterten und thatkräftigen Republitanern, 
Danton in allen für Ruhm und Macht vorzüglich empfänglichen Gemüthern. 

Zwiſchen den Girondiften einerjeits und Robespierre und Marat andererjeits beftanden 
feine Derbindungspunkte, Robespierre war vwiel zu ſyſtematiſch, Marat zu ſchmutzig, als 
daß die Gironde ſich mit einem derjelben auch nur vorübergehend hätte vereinigen fünnen, 
In Danton hätte fie für fich ſchwerlich etwas anderes, als einen Tyrannen gewinnen 
innen. Sie wollte lieber ohne Verbündete untergehen, als mit Danton fiegen. Daß 
fie mit Danton nicht gemeinfame Sache machte, war mehr ein Beweis ihrer Schwäche, 
als ihrer Kraft, Sie fühlte fib nicht ftark genug, diefem einen Manne die Spike zu 
bieten, falls er fi ihr anjchlöffe. Thatjächlich hatten die Septembermörder Amneftie 
erhalten, Dft im Leben müſſen wir vollendete Thatſachen als ſolche anerklennen. Es war 
unklug und zeugte von Halsftarrigkeit, daß die Gironde inmitten der Gefahren, welche die 
Sache der Freiheit, des Baterlandes und ihre eigene Sicherheit — * die große Kraft, 
welche Danton befaß, zurüdjtießen. 

Die Revolution bedurfte dringend einer feſten Majorität im Schoofe des Nationals 
Gonventes, mit deren Hülfe fie die Kraft gewonnen hätte, fh in großartigfter Weije zu 
entfalten. Cine Vereinigung der Gironde mit Danton und deffen Anbange hätte eine 
ſolche gebildet, Marat hätte durch diejelbe geftürzt und zugleich der Herrfchaft des Pobels 
von Paris ein Ende bereitet werden können. NRobespierre hätte geſchont und, wenn nicht 
gewonnen, doch abgehalten werden Fönnen, zu den äußerſten Mafregeln zu greifen, welche 
er in feinem Innern vorbereitete und nur zu bald ausführte. Doch die Gironde bildete 
niemals ein gejchloffenes Ganzes, wie der Anhang Marat’s, Dantons und Robespierre’s, 
Sie fonnte nie zu einem kühnen Entſchluſſe kommen, ſelbſt dann nicht, wenn Leben und 
Top auf dem Spiele ftand. Sie mußte aus Ähnlichen Gründen, wie Ludwig XVI. vor 
ihr, zu Grunde geben. 

Roland hatte ſchon zwei Tage nach der Hinrichtung des Könige fein Amt niedergelegt 
(23. Januar 1793). An jeine Stelle trat der bisherige Juſtizminiſter Garat. Gobier 
übernahm das Juftigminifterium. Pache, welcher Lebrün im Kriegsminifterium gefolgt 
war, trat dafjelbe an Beurnonville ab, Roland zog fich in den Privatftand zurück. An 
ihm verlor die Gironde eine ihrer Fräftigften Stügen. Pace wurde Maire von Paris 
und warf fih mehr und mehr den Jacobinern in die * welche durch ihn ihre Herrſchaft 
im Schooße der Commüne wieder herſtellten. 

Durch dieſe Aenderungen verlor das Miniſterium die geringe Kraft, welche es ſeit den 
Septembertagen beſeſſen hatte, faſt vollſtändig. Es wurde zu einem Spielballe der Par: 
teien und namentlich der immer kühner die Häupter erbebenden Jacobiner. 

Die Verlegenheiten der Republit nahmen zu. Der Hunger und die Kälte, welche 
im Winter des Jahres 1792 auf 1793 mit ungewöhnlicher Härte wütheten, verbreiteten 
eine düftere Stimmung über das Boll, Der Werth ver Ajjignaten fant in gleichem Maße, 
als die Finanzen des Staates in immer ſteigende Verwirrung kamen. Das Volt, welches 
die Geſetze des Handels und des Verkehrs nicht kannte, verlangte, daß der Preis für alle 
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Lebengmittel von Staatdwegen reftgeiept werden jollte. Marat reizte Die Mafjen gegen 
die Capitaliften, Kaufleute, die Gelehrten und die ehemaligen Areligen auf und verlangte 
ofen eine Miederbolung der September-Schlächterein. Die Kämpfe im Schooße des 
National-Conventes wurden immer heftiger, Die Sprace, deren fi Marat und jeine 
Anbänger betienten, war eben jo rob, als die Thaten, welche fie inegeheim vorbereiteten. 
Schurken, Mörder und Bantiten waren Worte, deren fich beide Theile nur zu häufig gegen 
feitin an den Kopf jchleuderten, 

Tie Nacrichten, welche aus mehreren Theilen Frankreich's anlangten, Die Unruhen 
son son, der Aufſtand der Bentee, der Verrath Dümouriez’s, die Niederlagen der Frans 
zojen am Rheine vermehrten die ſchon herrſchende Xeidenjcaftlichfeit und Verwirrung der 
Begriffe. | 

Rie ih im Juni und Auguft 1792 eine Anzahl Männer zum gewaltſamen Um— 
fturze des Köntgtbums vereinigt hatte, jo bildete: ſich jegt eine geheime Verſchwörung gegen 
die Gironde. Das Minifterium vom März 1793 war eben jo unmächtig, als dasjenige 
som Juni und Auguft 1792. Eine zahlreiche berathende Verſammlung, zu deren Schutze 
feine entiprechente sollziehende Gewalt bereit fteht, muß nothwendig zu Grunde geben, 
wenn eine entſchloſſene Partei ihr den Untergang bereiten will, Die Organijation giebt 
aller Orten den Aueſchlag. ine halte Million organifirter Menfchen vermag mehr 
auszurichten, als vieruntzwanzig Millionen, welche vereinzelt ftehen. Die Jacobiner und 
Eorteliers beſaßen nicht blos in Paris, fondern auch in den dreiundachtzig Departements 
eine Organiſation, welche fie in den Stand ſetzte, auf jeden beliebigen Punkt anjebnliche 
Streitkräfte zu werfen. Wenn dieje auch mülitärijch betrachtet, nicht furchtbar waren, jo 
riſſen fie doch nicht jelten die beſtehenden militärtichen Organiſationen, namentlich die 
Rationalgarten mit fich fort, und wurden dann zu einer unmwiderftehlichen Macht. 

Die Gironde hatte jeit den September-Schlächtereien ſechs Monate Zeit gehabt, 
Mejenigen Truppen, auf welche fie jo häufig gepocht, aus den Departementen berbeis 
zuzieben. Ihr ftanten alle Hülfsmittel des Staates zu Gebote. Sie wußte von denjelben 
feinen Gebrauch zu machen. Mit weit geringeren Geldmitteln organifirten die Zacobiner 
eine, wenn auch gegen den auswärtigen Beind fehr verüchtliche, fo Doch zum Zwede der 
Einibüchterung der Gironde volllommen genügende Streitmadt. In der Nacht des 6. 
März bielt das Comite des allgemeinen Aufftandes eine geheime Sitzung, in welcher die 
biutigiten Reten gehalten wurden. Zweiundzwanzig Abgeordnete der Gironde wurden 
dem Tore gewetbt. Die Einen jchlugen vor, Vergniaud, Briffot, Guadet, Petion, 
Barkarour und teren Freunde an den Zweigen der Büume der Tuilerien aufzubängen, 
die Anderen, dieſelben in die Abtel zu führen und dort in der September-Manier abzu= 
ſchlachten. Marat feuerte die Mörder durch deu Zuruf an: „Man nennt ung Bluttrinfer, 
nun gut! verdienen wir diefen Namen, indem wir das Blut unjerer Feinde trinfen! Der 
Tod ver Tyrannen iſt der lebte Grund der Sclaven. Cäſar wurde im verjammelten 
Senate ermordet, Behandeln wir in gleicher Meife die landesverrätheriſchen Abgeords 
neten, opfern wir fle auf ven Bänfen der Schaubühne ihrer Verbrechen!" Wieder Anvere 
ſchlugen sor, die Gironbiften in ihren eigenen Wohnungen zu ermorden. Die Nacht vom 
9. zum 10. März wurde zur Ausführung des Mortplanes feftgejegt. Durch einen Zufall 
erbielten vie Girontiften Kenntnif don diefem Anſchlage und vereitellen denjelben. Da 
aber tie Anftifter dieſesmal, wie früher im September, unbeftraft blieben, fo dauerten Die 
Berſchwörungen fort. Der Mortplan blieb, nur deffen Ausführung wurde hinausges 
ichoben. Die Jacobiner vernollftändigten mehr und mehr ihr Mordſyſtem. Sie ſchlugen 
zu dieſem Behufe die Organifation eines revolutionären Gerichtshofs vor, welcher aus 
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neun Nichtern befteben und durch keine Form beichränkt jein jollte. „Sein Gejeß jollte das 
Gewiſſen, ſeine Ueberführungsmittel die Willkür fein. ‚Im Saale viejes Gerichtshofs 
follte immer ein Mitglied bereit fein, Anklagen anzunehmen, Das Tribunal jolte alle 
Diejenigen richten, welde der National-Consent ihm. zujbiden würde,“ Die Gironde 
erkannte wohl die furchtbare Waffe, welche fie durd die Errichtung diejes revolutionären 
Tribunals ihren Feinden in die Hände gab. Vergniaud rief aus: „Rieje Inquifition 
it taujendmal furchtbarer, als diejenige von Venedig.“ Dennod half die. Gironde das 
Beil ſchmieden, unter welchem die Häupter- ibrer Partei fallen follten, Der Tod und die 
Einziehung des Vermögens war die einzige Strafe, welche der Schuldigerflärung auf dem 
Fuße folgen jollte, Doch das Reyolutions- Tribunal genügte den Jacobinern nod nit. 
Es fonnte ja erft anfangen zu morden, nachdem der Nationals-Gonvent ihm die Opfer 
bezeichnet hatte. Noch waren die Girondiften ſtark genug, die Mitglieder ihrer Partei 
vor dem Schaffotte ſicher zu ftellen. - Ein zweiter Mordanſchlag wurde in dem geheimen 
Comite des allgemeinen Aufjtandes berathen. Danton vereitelte denjelben, da er. noch 
immer wünjchte, fich mit der Gironde auszujühnen. Mit der einen Hand ſchärfte er den 
Told und lenkte ihn mit der anderen von der Bruft der bedrohten Opfer ab. Bergniaud 
bezeichnete die drohende Gefahr. Marat machte ſich über ‚die Gironde luſtig, und der 
National⸗Convent ordnete zugleich den Drud beider Reden an, 

Die Jacobiner hatten das NevolutionssTribunal in Anregung gebracht. Auf den 
Vorſchlag des Girondiften Janard wurde der erfte Roplfabrts-Ausihuß niedergejept. Da 
übrigens im Scoofe beider Ausihüffe die feindlichen Parteien gleich ſtark vertreten 
waren, rieben fie fih mit deren Hülfe nicht gegenfeitig auf. 

Danton fonnte ſich mit Nobespierre ganz eben jo wenig vereinigen, als mit ven 
Girondiſten. Marat war ihm zuwider. Danton nannte ibn einen Elenden, welcher 
Blut, Blut, immer Blut und nichts ale Blut verlange, Seine erfte Frau war geftorben, 
und jeine zweite, welche mit ihrer ganzen Bamilie noch in den Banden des Pfaffenthums 
nnd aller Vorurtheile der ‚alten Zeit lag, hielt ihn son weiteren Mordanſchlagen ab. 
Doch Danton beſaß nicht ſittliche Kraft genug, ohne Rüchſicht auf ſeine perſonliche 
Stellung in die wirren Verhältniſſe des Augenblides einzugreifen. Der Baden, 
welhen die Familie Gely um fein Herz gewunden hatte, war zw ſchwach, um ibn auf 
der abſchüſſigen Bahn, welde zum Verderben führt, zurüd zu halten. Die Gironde 
wollte jih mit Danton nicht verfüßnen. Danton ſchwor ‚ihr den Untergang. Er, jo 
wenig als Marat, erhob, troß allen Redensarten, welche, beide machten, das Wohl des 
Daterlandes und die Sache der. Freiheit nicht über alle anderen Nüdfichten. Das 
Königehum war geftürzt, die Republik verkündet, doch es fehlte die republilaniſche Tugend, 
melde weder durch irgend eine Prockamation, noch durch Revolutionstribunale und Schaf: 
fotte hervorgerufen werden kann. Der Haß war ftärfer, als die Liebe, die Parteiwuth 
mächtiger, ald der Freiheitsdrang und das Nechtsgefühl. Sonft hätte die revolutio- 
näre Partei. nach allen den Siegen, melde fie feit dem 20. Juni 1792 davon getragen 
hatte, mit den ihr zur Derfügung ſtehenden ordentlichen Mitteln die Republik aufrecht erhal⸗ 
ten und befejligen fünnen, 

Die Frage, welde, allen verhüllenden Redensarten zum Trope, den Ausichlag gab, 
war die Frage der Macht, Die Verſchiedenheiten der Meinung in Betreff ber künftigen 

Verfaſſung Frankreich's waren nicht groß genug und beſaßen eine viel zu geringe unmittel⸗ 
bar praltiſche Bedeutung, als daß fie uns einen genügenden Erflärungsgrund für. bie 
‚zügelloje Wuth geben Könnten, mit welcher fih Girondiften und Jasobiner gegenfeitig.zer- 
feſſcten. Beide Theile fühlten, daß die Leidenſchaften einen Höhepunlt erreicht hatten, 
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auf welchem keine. Berfühnung mehr möglich und vie Niederlage im Schooße der geſetz⸗ 
gebenden Berjammlung mit Tod und Vernichtung gleichbedeutend war. 

° Der eigentliche Kampf begann daher im Augenblide, ald Danton die Ueberzeugung 
gewann, daß die Gironde ihm nicht vergeben würde. Lange hatte Danton zwiſchen den 
Girondiſten und Jacobinern hin und her geſchwankt. Als aber Lajource im National: 
Convente die Ernennung einer Commiſſion verlangte, um die Mitſchuldigen Dümouriez's 
zu firafen, als er bei: diejer Gelegenheit gegen die Bank deutete, auf welcher Danton ja, 
als er ausrief: „lang ‚genug. fiebt das Voll den Thron und das Capitol, es will jeßt den 
tarpejüichen Belien und das Schaffott ſehen,“ als er die Verhaftung Orleans’ und Sillery’s 
verlangte und zum Eide aufforderte, demjenigen, welcher den Verſuch machen würde, ſich 
zum Könige oder Dictator aufzuwerfen, den Tod zu geben — fühlte fih Danton perjün= 
lich bedroht, warf die Scheide weg und ftürgte fich auf Die Gtronde, um fie zu vernichten. 
Die unmittelbare Folge der unbejtimmten und ſchwankenden Anklage Danton’s und ver 
darauf folgenden Anklage Marat’s war die dur Danton veranlaßte Anklage der bersor= 
zagenden Bührer der Gtronde, zwei und zwanzig an der Zahl. Der von den Girontiften 

‚gegen Danton geführte Streich war unfiher und ſchwach, dem gegen Marat gezielten gab 
die Gironde nicht den erforderlichen Nachdruck. Nur zweibundert und zwanzig Stimmen 
‚erflärten fi für die Berbaftung deſſelben. Der Beichluß hätte eine ganz andere Bedcu- 
tung gebabt, wenn alle Girondiften auf ihren Pläpen geweien wären. Im Schoofe des 
National-Conventes machten fi zwar nur zwei und neunzig Stimmen gegen die Ver⸗ 
baftung Marat’s bemerklich, allein außerhalb deſſelben jhaarten fih um den „Freund des 
Bolfes“ jo viele taujend Männer, daß die Gironde nicht wagte, die Verhaftung deſſelben 
zur Ausführung zu bringen. 

| Robespierre welcher mit Gewalt die Ideale feiner Seele in’s wirkliche Leben eins 
‚führen wollte, und deffen Fehler wejentlich darin beftand, daß er wähnte, durch Niederwer: 
fung der Gegner feines Syftems diejem Eingang verichaffen zu fünnen, vereinigte fich mit 
Danton und folgeweife mit Marat zum Sturze der Girondiſten. Er bereitete oadurch 
Marat’s Triumph und die Schredenggeit vor. Er war in einer unjeligen Verblendung 

f indem er dem Reiche der Freiheit, Gleichheit und Brüverlichkeit durch ven Schreden 

Bahn brechen wollte, ‚Indem er den Untergang der Gironde: vorbereitete, jertrümmerte 

er die einzigen Stügen, melde, nad Beruhigung der tobenden Leidenſchaften, den von 
ibm entworfenen Bau einer befferen Zukunft hätten tragen Fönnen. Die Theorien Robes⸗ 
pierre’s konnten in einem Lebemenſchen, wie Danton und einem gleichmäßig in jeinem 
Hafe gegen die höheren und in feiner Liebe für die niederen Elaffen des Volkes überjpannten 
Menſchen, wie Marat, niemals, wohl aber in Männern, wie Roland, Vergniaud, Guadet, 
‚Genfonns, Condorcet u, ſ. m, geiftesverwandte Anhänger finden, 

Es war ein großer Fehler von der Gironde geweſen, daß fie Robespierre nicht in den 
Eonftitutionsausihuß aufgenommen hatte, Sie konnte nicht verhindern, daß derjelbe jeine 
Softeme im Schooße des National⸗ Conventes und noch weniger, daß er diejelben im Jaco⸗ 
Binerelub zur Verhandlung brachte. Er hatte ein gutes Recht, zu erwarten, daf er gehört 

‚werbe, Er machte davon einen minder ſchonenden Gebrauch, als er vielleicht getban haben 
würde, falls er Gelegenheit gehabt hätte, dieſelben im Schooße des Conſtitutions⸗ 
‚Uusjöuffes zu entwideln. Eine geiftige Kraft, wie Robespierre, läßt ſich nicht ignoriren. 

Aus ven BEE; * Be Robeöpierre in die Schranken »trat, heben wir hier 

* —0 
Die elf iR erit, für den Unterhalt aller ihrer Mitglieder zu forgen, 
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jei es, daß fie denjelben Arbeit, oder daß ſie denjenigen, welche außer Stande find, zu arbeiten, 
die Erijtenzmittel verichafft. 

„Die dem Mangel nothwendige Hülfe ift eine heilige Schuld der Reichen gegenüber 
den Armen; das Geſet hat die Art und Weiſe, in welcher dieſe Schuld abgetragen werden 
joll, zu beſtimmen. 

„Die Bürger, deren Einkünfte nicht dasjenige, was fie für ihre Eriftenz berürfen, über- 
fteigt, find Der Pflicht entbunden, zu den öffentlichen Ausgaben beizutragen ; die anderen 
müſſen fie in zunehmendem Verhältniſſe ihres Vermögens erhalten,” 

Ter Standpunkt, auf welchen ſich NRobespterre in den auswärtigen Angelegenbeiten 
ftellte, war nicht minder erhaben, als derjenige in Betreff der inneren. Cr jpricht fich in 
folgenden Süßen aus: 

„Die Menſchen aller Völker find Brüder, und die verſchiedenen Völker müffen fich 
gegenjeitig belfen nach ihrer Kraft, wie die Bürger defjelben Staates. 

„Ver eine einzige Nation unterbrüdt, ift der Feind aller, 

„Lie Könige, die Ariftofraten, die Tyrannen aller Art find Sclaven, welche ſich gegen 
den Selbſtherrſcher der Erde, das Menſchengeſchlecht, und gegen ven Geſetzgeber ver Welt, 
die Natur, empört baben.” 

Gewiß kann kein denkender und fühlender Menjch dieſen erhabenen Wahrheiten jeine 
Zuftimmung verjagen. Die Frage ift nur, wie fie ſich in's Leben einführen laſſen? Im 
Laufe von mehr als jechs Jahrzehnten baben ſie tim Schooße der civiliſirteſten Völker nur 
wenige Anhänger im praftijchen Leben gefunden, Wann werden Neger, Neujeelänter 
oder Bodokuden dafür empfänglich werden? Bevor fie diejes find, ann ihnen damit nicht 
geholfen werten. 

Weijer wäre es geweien, wenn Robespierre fih darauf befchränft hätte, in jeinem 
Baterlande den Bovden für jeine woblgemeinten Beftrebungen zu finden, in Betreff der 
übrigen Völker aber abzuwarten, in wie weit diefe geneigt fein möchten, mit Franfreich 
gemeiniame Sache zu. maden. Keine Nation bat das Necht, für die ganze Erve Geſetze 
zu geben, und eben fo wenig die Macht, diejelben in Ausführung zu bringen. In dem= 
felben Maße, als Nobespierre feinen Standpumft erhöhte, erſchwerte er fich die Aueführung 
feiner Theorien. Es giebt auch einen Despotismus der Menſchenbeglückung, wie einen 
Despotismus der Menſchenſeligmachung. Der jelbitthätige Menſch läßt ſich den einen 
eben jo wenig, als den andern gefallen. 

Während der National-Convent den von feinem Aueſchuſſe vorgelegten Verfaſſungs— 
Entwurf berietb, verbandelte ver Zacobinerelnb denjenigen Robespierre’s. Da und dort 
waren übrigens dieſe Beratbungen nur Scheingefechte, welche mehr den Zwed hatten, die 
Aufmerkfamfeit des Volles von den wirklichen Streitgegenjtänden abzulenken, als in dem 
Verfaſſungswerke voranzuſchreiten. 

Wie wäre es möglich geweſen, ernſtlich über die zukünftige Verfaſſung Frankreich's 
at berathen in einer Zeit, da die gegenwärtige Verfaſſung und das Leben der Convents— 
mitglieder durch die Umtriebe der Parteien in der Außerften Gefahr ſchwebte, da die Guillo— 
fine auf dem Revolutionsplatze aufgepflanzt war, da das Revolutiondtribunal das Fallbeil 
über das Haupt jedes Bürgers drobend erhob, und da neben allen diefen einigermaßen durch 
das Geſetz beichönigten Gewaltmaßregeln noch die geheimen Complotte der Jacobiner 
einbergingen? 

Der Widerſpruch zwiſchen den menjchenfreuntlichen Reden der Parteiführer und 
deren gegenjeitigem Haffe war wiel zu groß, ald daß die Verfaffungsverbandlungen etwas 
anderes, als eine Comöbie hätten fein können, Eine Verfaffung bat nur dann einen 
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Einn, wenn fi erwarten läßt, dag fie den herrſchenden Leidenſchaften Schranken zu jegen 
vermöge, daß fie heilig gehalten werden jolle. Wer hätte daran glauben fünnen zu einer 
Zeit, da die Guillotine als einziges Nettungsmittel betrachtet und der Mord im größten 
Mapitabe von Marat und deſſen Genojjen gepredigt wurde, von demjelben Marat, den der 
Convent in Anklagezuitand verjept hatte, welchen er nicht zu verbaften wagte, und welcher 
am 24. April nicht blos freigeiprochen, jondern im Triumph Durch die Hauptſtraßen von 
Paris getragen wurde? 

Die boben Ideale, welche einzelne hervorragende Geifter damaliger Zeit in ſich trugen, 
laffen fich niemals mit Hülfe von Mord und Todtſchlag in’s Leben einführen. Das Wert 
der Zerſtörung war in Frankreich weit genug vorgejcritten, um einer entgegengejepten 
Thätigkeit, dem jhöpferijchen, neugeftaltenven, wiederherftelenden Genius Raum zu geben. 
Doch Marat beſaß durchaus keine jhöpferiihe Kraft. Danton hatte keinen hohen Geiftes- 
flug; er hatte nur Sinn für augenblidliche Organijationen und dauernde Zerſtörungen. 
Robespierre's Ideale ftanden dem wirklichen Leben jo fern, daß fie, nach deſſen eigener 
Anficht, nur mit Hülfe der Guillotine fi verwirklichen konnten. Cine ſolche Gebülfin ift 
trefflich, wenn es fih um Zerjtörung, vernichtend, wenn e3 fich um Neugeftaltung handelt. 
Robespierre brach jeinem Syſteme jelbft den Stab, indem er es durch Blut’ zujammen zu 
fitten und feſtzuſtellen ſuchte. 

Am Tage nach dem Triumphe Marat's (25. April) rief Guadet im Schoofe des 
Gonventes aus: „Bürger, eine ermiedrigte Nationalvertretung hat ſchon aufgehört zu jein. 
Jedes Palliativmittel, um ihre Würpe ficher zu ftellen, it eine Feigbeit. Die Behörden 
von Paris wollen nicht, daß Sie geachtet werden. Es ift Zeit, den Streit zwijchen einer 
ganzen Nation und einer Handvoll Aufjtändijcher, welche fich hinter dem Namen Patrioten 
derſtecken, zu endigen. Ich verlange, daß der NationalsGonvent beichließe, daß am Montage 
jeine Sipung zu Derjailles abgehalten werden jolle. " 

Diejer Antrag war eben jo unklug, als deſſen Begründung irrig. Wenn eine Hand⸗ 
voll Aufitändiicher im Stande gewejen wäre, die NationalsBerjammlung mit Füßen zu 
treten, dann wäre die Flucht nach Verſailles durchaus nicht motivirt gewejen. Nicht blos 
eine Handvoll Aufjtändijcher, jondern eine wohlorganifirte Maſſe von vielen Tauſend 
Gurgelabjchneidern, die gejammte Stadtbehörde von Paris und die Hälfte der Mitglieder 
des NationalsConventes jtand ter Gironde feindlich gegenüber. Die Verlegung des 
NationalsConventes nad Berjailles hätte, falls fie ausgeführt werden fonnte, die Bertreter 
der Nation gegen Die-Angriffe ihrer Feinde jchwerlich ficher geftellt. Allein der Haupt: 
tebler des Antrags Guadet's beftand Darin, daß derjelbe jo wenig, ala die gegen Marat 
gerichtete Anklage, vorausfichtlich Durdgeführt werden konnte. Weit richtiger, als Guadet, 
bezeichnete Büzot die Lage der Dinge, indem er erflärtes „Die Jacobiner find aller Orten 
Meifter. Sie berrihen im Schooße der Armeen, der Minifterien, der Departemente, 
der Gemeindebehörden. Was hört man an den üffentlihen Orten, welche an unjere 
Ringmauern gränzen, in den Straßen, welde zu unjeren Hallen führen, an unjeren 
Thoren in unjeren Gerichtshöfen? Wüthendes Gejchrei! Was fieht man? Scheußliche 
Geſtalten, mit Blut und Verbrechen bededte Menſchen! So: hat es Die Natur gewollt. 
Wer einmal feine Hände in das Blut jeinesgleichen getaucht hat, ift ein. Ungeheuer, das 
in einer ordentlichen Gejellichart nicht mehr leben fann. Gr lechzt nach Blut, immer nach 
Blut, um jeine Gewilfensbiffe zu betauben, Sie beklagen. Alle, Davon bin ich überzeugt,. 
Die Lage, in der wir ung befinden. Ich appellire an Ihre Herzen. Ich tordere die Geſchichte 
auf, es zu jagen: wenn Sie dieje großen Frevel nicht beitraft haben, jo war es, weil Sie 
nicht fonnten. Sehen Sie die Folgen der Straflofigkeit! Wenn Sie nach den Urſachen 
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diefer Wirren fragen, lacht man Sie aus, Erinnern Sie an die Vollziehung der Geſehe, 
ladyt man Sie und Ihre Gefepe aus. Strafen Sie einen der Ihrigen, jo bringt man 
Ihnen denfelben im Triumphe zurüd, um Ihrer zu fpetten, Betrachten Sie dieje auf 
immer berüßinte Gejellihaft (Die Jacobiner), es befinden fih darin nicht mehr dreißig 
ihrer eigentlichen Begründer, Man findet darin nur Leute, welche fih durch Schulven 
un Verbrechen zu Grunde gerichtet haben. Leſen Sie die Zeitungen und jehen Sie, 
ob Sie, fo lange diefe abicheulihen Höhlen beftehen, hier bleiben lͤnnen!“ 

Dieje aufregenden Worte hatten, wie gewöhnlich, wenn fie and dem Munde der 
Girondiſten hervorgingen, keine Folgen, Wenige Tage darauf veröffentlichte Camille 
Desmouling ein wüthendes Pamphlet gegen die Gironde. Nicht zufrieden damit, Roland, 
Petion, Condorcet und Briffot dem Haſſe der aufgeregten Maffen preiszugeben, griff er 
auch Frau Roland, welde damals ſchon verfolgt und ſchwer bedroht umberirrte, als blut⸗ 
dürftige Courtifane an. Die Zacobiner eigneten fich dieie verläumbderifche „Geſchichte der 
Briffotiner” als Manifeft des Berges gegen die Gironde an und verbreiteten fie in hun⸗ 
derttaufend Exemplaren über ganz Frankreich. Die Flucht des Herzogs von Chartres und 
der Verrath Dümouriez’s hatten damals die Gemüther auf's Heftigfte gegen das Haus 
Orleans aufgeregt. Es gab Feine ſchwerere Anklage, als Hinneigung zu demjelben 
Philipp Egalit6 war Mitglied des Jacobiner⸗Clubs. Mit diefem war das Haus 

Orleans lange Zeit in ſehr inniger Verbindung geftanden. Die Girondiften hatten ſich 
keiner Geldunterftüßungen von Seiten defjelben zu erfreuen gehabt. Allen dieſen 
bekannten Thatſachen bot Camille Desmoulins den frechſten Trotz. Auf Wahrheit kam 
es ihm nicht an, ja nicht einmal auf Wahrſcheinlichleit. Er wollte nur die Maffen irre 
führen und deren ſchon zu wild tobenden Leidenſchaften noch mehr aufſtacheln. Die Zeit 
war gefommen, da der Herzog von Drleans die Früchte der von ihm ausgeftreuten Saa⸗ 
ten erndten jollte, Ohne allen andern Grund, als die Flucht feines Sohnes wurde 
Pailipp Egalitd von dem National⸗Convente einftimmig geächtet, Er kam zuerft in das 

Gefängniß der Abtei, wurde von da nad Marjeille verbracht. Erſt der Tod auf dem 
Schaffotte fepte ihn wieder im Breibeit. 

Bon Tage zu Tage wurden die Verhandlungen im Schooße des National- Con⸗ 
wentes ſtürmiſcher. Das Leben aller Mitglieder der Gironde war feinen Augenblid ſicher. 
Mitten im Sturme einer bewegten Situng flellte Guadet folgende. Anträge: „Die 
Behörden von Paris find caffirt. Der Gemeinderath wird innerhalb 24 Stunden durch 
die Prüfiventen der Bezirke erfeßt werden. Die Stellvertreter des Nationale Conventes 
werden fich zu Bourges vereinigen, um daſelbſt eine NationalsVerfammlung zu bilden, 
welche den Gewalttbätigkeiten von Paris nicht bloßgeftellt if, und um vie Gewalt der 
Republik daſelbſt zu eoncentriren, ſobald fie Nachricht von einem Angriff auf die Freiheit 
des Conventes erhalten ſollte“ Auf'den Antrag des Berichterftatters des Woblfahrts⸗ 
Ausichuffes, Barroͤre, wurde fodann befchloffen, einen Ausſchuß von zwölf Mitgliedern zu 
wählen, welcher die für die öffentliche Ruhe nothwendigen Mafregeln ergreifen, und Die 
Handlungen der Commüne unterſuchen jollte, Die Wahl fiel nicht auf gemäßigte, fon- 
dern auf ſolche Girondiſten, welche des Royalismus verdächtig waren. Die Wuth der 
Jacobiner wurde dadurch auf's Aeuferfte gefteigert. Am 24. März erftattete de Vigse 
Bericht im Namen des Ausſchuſſes der zwölf. Auch diefer diente nur dazu, die herrſchende 
Aufregung zu vermehren, ohne dem NationalsEonvente die geringfte Sicherheit für Die 
Freibeit feiner Verhandlungen zw bieten.  Hebert, einer der Subftituten der Commüne 
und wüthender Jacobiner wurde vor ven Zwölfer-Ausihuß gerufen und durch denjelben 
verhaftet. Dieje Mafregel reichte wicht hin, um die Jacobiner einzufchüchtern und konnte 
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daber nur neue Complotte hervorrufen. Schon ant 29. wurden Hebert und einige Mit- 
angeflagte wieder in Freiheit gejet und der Zwölfer⸗Ausſchuß aufgehoben. Cs zeigte fich 
nur zu bald, daß viejer, mie alle früheren Streiche der Gironde in die Luft geführt 
worten waren. Am folgenden Tage machte zwar Lanjuinais den Verſuch, den Beſchluß 
des vorhergehenden Tages wieder umzuſtoßen, allein vergebens. 

Während die Girondiſten im Schooße Des National-Gonventes nuklofe Verband 
lungen fübrten, bereiteten die Jacobiner ihre Complotte vor. Sie jhidten ihre Leute mit 
trobenden Petitionen an die Schranken des NationalsConventes, umgaben die Verſamm⸗ 
lung * Möoͤrdexdanden von Sansculotten und ſchüchterten mehr und mehr die Gironde 
ein. on der © Sing vom 31, Mai wurde die Aufhebung des Zwölfer⸗Ausſchuſſes von 
Neuen ir ſchloſſer. Die Gironde mußte Zeuge ſein des allgemeinen Jubels, mit welchem 
der. von ‚dem, Jecobinern aufgeſtachelte Theil ver Bevöllerung von Paris dieſen Beſchluß 
begrüßte, 

Die Niederlage, welche die Girondiften am 31. Mai erlitten, ging wejentlich aus der 
Erſchlaffung dieſer Partei bervor. Die unglüdlichen Mitglieder derjelben hatten feit langer 
Zeit weter bei Tag, noch bei Nacht Ruhe. Sie ſchwebten in unausgefehter Lebensgefahr 
und bejafen am Abende des genannten Tages nicht mehr die Kraft, den legten Angriff 
Robespierre's zurüdzuichlagen und den Tribünen entichloffen die Spike zu bieten. Als 
tie ſchwanlenden Mitglieder der Ebene auf der einen Seite das Ungeftün der Yacobiner, 
auf der anderen die Mattigkeit der Girondiſten wahrnahmen, bängten fie, ibrer Metter- 
fahnen- Natur zufolge, den Mantel nad dem Winde und ftimmten für den ftärfern und 
gegen den jhmächern Theil. In dieſem entjcheidenden Augenblide bot ſich der Gironde 
eine große Kraft an, welche vielleicht für jenen Abend wenigſtens deren Niederlage hätte 
beſchwören fünnen. Sie wußte davon feinen Gebraudy zu machen, 

Tiejelbe Commüne, welche den NationalsGonvent einjchüchterte, hatte am 31. Mat 
einen Verbaftsberehl gegen Roland ausgeftellt. Diejer hatte den an ihn abgejchidten 
Leuten erflärt: „Ich kenne diefe Gewalt nicht in der Eonftitution und ich merde nicht 
freiwillig ten Befehlen gehorchen, welche von einer ungefepfichen Gewalt ausgeben.” 
Die Häſcher hatten fih darauf. entiernt, Herr Roland fand Zeit, zu entlommen, 
Frau Roland eilte nach den Zuilerien, mojelbit der National-Convent damals feine 
Sitzungen bielt. Sie verlangte, vor die Schranken der Berfammlung geführt zu werden. 
Sie trang in Vergniaud, ihr das Mort zu verſchaffen. „Ich werde,” fagte fie, „mit 
Kraft Mabrbeiten vortragen, melde der Republif Nuten bringen und den Convent aus 
feiner Betäubung erweden werten. Gin Beijpiel des Muthes kann eine Nation bes 
ſchaämen.“ Vergniaud verftand es nicht, Die Kraft, welche dieſe bochherzige Frau bejeelte, 
zu würdigen. Gr drüdte ihr die Hände und verichaffte ihr nicht das Wort. Ein zweites 
Mal kehrte fie wieder mitten in der Nacht, Doch es war zu fpät, die Situng war geichloffen. 
Die Schlacht war verloren. Als fie nach Hauſe zurückkehrte, wurde fie verhaftet. Hätte 
Bergniaud, Condorcet, Sieges und fo viele andere Sterne der Gironde den zehnten Theil 
tes Muthes der Frau Roland gebabt, fo hätte die Gironde und mit ihr die Republik den 
Sieg davongetragen. Doc Frankreich und die Menſchheit beſaß nur eine Frau Roland 
und dieſe hatte feine Stimme im Ratbe des Volfee. Wenn die Jacobiner fich Teimes 
andern Verbrechens ſchuldig gemacht hätten, als desjenigen der Berliumdung diejer wahr⸗ 
haft großen Grau, wenn. ihnen fein anderes Blut an den Händen llebte, als dasjenige 
dieſes Ehepaars, jo müßte ihnen. aus diefem Grunde allein der Stab-gebrochen werden, 
Eine Partei, welche die reinften Charaktere ihrer Zeit auf Tod umd Leben verfolgt, kann 
nicht das Gute wollen, lann nicht zum Guten führen. 
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Der 31. Mai hatte über das Schidjal der Gironde entichieven. Es blieb nur, zu 
vollenden, was an jenem Tage begonnen worden war. Bom 31. Mai bis zum 2. Juni 
dauerten die wohl organifirten: Einichüchterungsmaßregeln der Jacobiner fort. Der 
National⸗ Convent berieth unter dem Meffer gedungener Mörder und einer zur äuferften 
Wuth aufgeftachelten. rohen Volksmenge, unter dem Läuten der Sturmglode und tem 
Donner der Marmsfanone, Ein geiftiger Kampf, ein Austauſch von Gedanken und 
Gefühlen, eine freie Ueberzeugung war unmöglich unter diefen Umftänden. Die Gewalt 
gab den Ausihlag, Mord war die Loſung. Couthon verlangte den Beſchluß, daß die 
ſchon jeit langer Zeit angefeindeten zweiundgwanzig der bervorragerätn ra der 
Gironde, überdieß die Mitglieder der Zwölfer Commijfion und die Minſter Clatire umd 
Lebrün verhaftet, für's erfte aber nur in ihren Wohnungen bewacht wehren folkten,” Der 
Beſchluß wurde gegen zwanzig Mitglieder gefaßt, Drei der urſprünglihen Angeklagten, 
Düſſaulx, Lanthenas und Diücs, wurden auf Marat’s Antrag von der Lifte geftrichen, 
und an deren Stelle Dalaz6 gejeßt. Die Männer, welche durch den Beſchluß vom 2. 
Juni zum Scheine zwar nur der Verhaftung, in der That aber dem Tode geweiht wurden, 
find die folgenden: Brifjot, Vergniaud, Guadet, Genjonne, Louvet, Barbarour, Grange- 
neuve, Petion, Buzot, Sales, Chambon, Gorjas, Lanjuinais, Lehardy, Leſage, Biroteau, 
Livon, Rabaud, Lajource und Valazö. ! 

Durch den wider dieje zwanzig Männer gefaften Beſchluß des Eonvents, tie Ver- 
baftung der Frau Roland und den gegen Roland erlaffenen Haftbefehl, war die Niederlage 
der Gironde befiegelt. Dieſe verlor dadurch ihre hervorragendſten Talente und Charaktere, 
allein weit mehr als diejes dadurch, daß die Maffe derjelben fich ſtumpf und ſchlaff ihrer 
Führer berauben lief. N 

Wenn alle Girondiften jo gehandelt Hätten, wie fie früher fpradhen, wenn le ver- 
langt hätten, das Schichal ihrer Gefinnungsgenoffen und Freunde zu theifen, wenn fie 
ſich von dem NationalsEonvente freiwillig ferngehalten hätten, mie fie ſich früher 
gezwungen fernbielten, fo hätten fie das gefährdete Leben derſelben, jedenfalls ihre eigene 
Ehre gerettet. Doc fie glaubten, dem Vaterlande und der Freiheit beffer zu dienen, 
‚Anden fie fortfubren, an den Berathungen einer Berfammlung Theil zu nehmen, in deren 
Schooße nicht die Ueberzengung, jondern der. Schreden den Ton angab. Zu diefem 
Zwede waren die Vertreter des Bolfes nicht nach Paris gefandt worden. Im Augen⸗ 
blide, da Die Gewalt den Ausiclag gab, hörte die Sendung der Ernählten des Volkes 
auf. ‚Sie begann erft wieder nach Herftellung der Freiheit des Wortes, 

Werfen wir, bevor wir in der Erzählung der Tagesereigniffe fortichreiten, einen Blick 
auf jene Männer, welde in dem großen Kampfe der franzöſiſchen Revolution bis zum 2. 
Juni 1793 eine fo hervorragende. Rolle fpielten ! AN 

Einer der fiherften Prüffteine des fittlichen Werthes des einzelnen Menichen und 
ganzer Parteien ft die Wahrhaftigkeit. ‘Der Menſch, oder die Partei, welche häufig oder 
gar ſyſtematiſch Unwahrheiten verbreiten, können nicht gewiſſenhaft fein. Mer diefes nicht 
ift im Worte, lann es auch nicht fein in der That, Die Unwahrheiten, welche Marat 
und feine Anhänger über die hochherzigſten Borkämpfer der Freiheit unter die Maffen 
freuten, waren nicht blos verwerflich als Lügen, fie waren es in weit höherem Grade in 
ihrer Eigenſchaft als Aufforderungen zu Mord und Todtſchlag. Die Lügen, welche Marat 
und Camille Desmoulins gegen Grau Roland, Herrn Roland, und deren Gefinnungsge- 
nojjen, vermijcht mit dem Ausprude des wüthendften Haffes verbreiteten, waren eben fo viele 
Dolce, welde nach dem Leben, oder Brandfadeln, welche nach den Häufern diejer Repu⸗ 

blilaner geworfen wurden, 4 
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Der Kampf der Gironde gegen den Berg zeigt und mehr, als irgend ein anderes 
Ereignig der Geſchichte die Schatten und die Lichtjeiten der romanijchen Race in ihrem 
Höhepunkte. Tine Fülle der Gedanken, eine Kraft des Ausdrucks, eine Beweglichkeit und 
Geſchmeidigkeit in Wort und That, eine Heftigkeit des perjönlichen Haffes und der Vater— 
landeliebe, eine Schnelligkeit des Wechſels zwijchen den mannidjaltigften Stimmungen, 
wie fie fih in der erjten Hälfte des Jahres 1793 im Schooße des National-Gonventes 
fund thaten, find wahrhaft erftaunenswerth. 

Die Girondiften goffen immer Oel in die lodernde Flamme des jacobiniſchen Fana⸗ 
tismus, flatt dieſelbe entweder zu löjchen, oder durch Niederwerfung der gefährdeten 
Gebäude in deren Schutte zu erjtiden, oder mit anderen Worten ftatt diejelbe Durch Worte 
rubigen Ernjtes oder durch entſchloſſene Handlungen zu befümpfen. Sie drohten, wo fie 
entwerer ſchweigen oder zujclagen, fie reisten, mo fie entweder beruhigen oder vernichten 
mußten. Man mag übrigens von der Gironte denken, wie man will, joviel ift gewiß, 
ihre Zögerungen waren Die Folgen ihres Widerwillens gegen Blutvergiefen, Sie woll- 
ten auf Dem Wege redlicher Abjtimmung fiegen, fie wollten auf die Ueberzeugung wirken, 
während Die Jacobiner auf Ueberzeugung niemals Rüdjicht nahmen, jondern nur auf die 
That. Daher kam es, daß viele, welde im Anfange der Revolution fi durch ihre 
Charalterlofigkeit und Halbheit unrübmlich hervorthaten, in demſelben Maße, als die 

Jacobiner an Gewalt und Einficht zunahmen, wüthender und grauſamer wurden, 3. B. 
Barrere. 

Tie Girondiften waren immer für Bernunftgrünte empfänglih und kämpften mit 
redlihen Waffen, nicht jo die Jacobiner. Dieje waren von der Zeidenjchait in dem Maße 
irre geführt, daß jedes Mittel, das zum Zwede zu rühren ſchien, ihnen recht war. An 
ruhige Vorbereitung der Wahrheit und Hebung des fittlihen Gefühls dachten weder Marat 
noch Danton, noch ſelbſt Robespierre. Marat folgte dem Hajfe, der ihn trieb, Tanton 
feiner Selbſtſucht. Robespierre bemühte fib nur, das Syſtem, das er für Das allein 
beglüdenve hielt, durchzuführen, und ging dabei in ganz ähnlicher Weije zu Werke, wie 
die katbolijche Kirche bei Verbreitung ihres Glaubens, d. h. er betrachtete jeden Gegner 
als einen Verbrecher gegen den heiligen Geift jeines Syſtems. 

Die Jacobiner trugen für den Augenblid den Sieg davon, erregten aber auf Jahr— 
zehnte hinaus ſolchen Abicheu gegen die Revolution, daß dieſe bis auf unjere Zeit wie wieder zu 
ter Kraft gelangen fonnte, welde fie im Jahre 1792 gebabt hatte, Die öffentliche Mei— 
nung Frankreich's und der ganzen civilifirten Welt wandte ſich von der Revolution ab. 
Diejelbe öffentliche Meinung, welche die in dem Jahre 1793 verübten Greuel der franz 
zöfiiben Revolution verdammte, bricht in unjeren Tagen den Schandthafen den Stab, 
welche Napoleon III. in Frankreich, der Lazaroni-König in Neapel, und die deutjchen 
Monarden in Wien, Dresden, Baden verüben liefen. Man bat den Reyolutionen der 
Jabre 1848 und 1849 den Vorwurf gemacht, daß es denjelben an der erforderlichen 
Energie gebrab. Der Borwurf iſt nicht ungegründet, er läßt fich aber aud in die Worte 
faffen, daß die Revolutionäre der Jahre 1848 und 1849 zu nachfichtig, zu wenig geneigt, 
Blut zu vergießen, waren. Diejer Borwurf ift es gerate, welcher die öffentliche Meinung 
mehr und mehr für die Bewegungen der Jahre 1848 und 1849 günftig jtimmen muß, 
und welche der näcjten Revolution den Sieg erleichtern wird, Die Völker find des Blutes 
vergiefend müde. Die Zeiten find milder geworden. Die Sade, welche nur durch 
Etrüme von Blut ibr Ziel erreichen kann, ift nicht Die Sache des Volles. Die Tespoten 
Europa’s find verhaßt wegen des Drudes, den fie ausüben und wegen des unſchuldigen 
Blutes, das fie vergofen haben und fortwährend verjprigen. Keine Revolution wird in 
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unferen Tagen volfsthümlich fein, welche September-Schlächtereien und eine Schreckens⸗ 
zeit in Ansficht ftellt. 

Wenn wir die hervorragenden Perfünlichleiten der Girondiſten und der Jacobiner 
mit einander vergleichen, fo müffen wir die Palme der Gironde zuerlennen. In deren 
Schooße fpielte fein Fanatiker des Haffes und der Gemeinbeit, wie Marat einer war, fein 
gewiffenlojer Lebemenjch, wie Danten, eine Hauptrolle. Der Berg jchloß Feinen Charafter 
in fi, welder jo fledenlos, fo erhaben durch die Revolution hindurch jchritt, als Iran 
Roland, feinen Geift, welcher eine jo lebendige Freibeitsliebe mit einem jo großartigen 
Talente verband, wie fie. Wir wollen dem Charakter und dem Talente Marimilian 
Robespierre’s und feines Freundes Saint-Juſt nicht zu nahe treten, allein Beiden fehlte 
das menjchliche Herz, welches fein Syſtem der Philanthropie zu erjeßen vermag und meldes 
fie abgehalten hätte, die Hauptrollen zur Zeit des Schredens zu jpielen. Die Jacobiner 
zählten in ihrer Mitte feinen Mann, welcher den redlichen Willen, die Uneigennügigfeit 
und den ruhigen Mutb Roland’s, die Beredtſamkeit Bergniaud’s, die tiefe wiffenjchartliche 
Bildung Condorcet's bejejfen hätte. Nur eines fehlte der Gironde, um fie zum Siege 
zu führen: die Entichloffenbeit. Diefer eine Mangel gab inter Waagſchale der Revolution 
den Ausſchlag. In dieſe füllt die Entjchloffenbeit ſchwerer, als Tugend, Beredtjumfeit, 
Wiſſenſchaft und Menjclichfeit. Die Entjchloffenheit der Zacobiner gab ihnen den Sieg _ 
des Augenblids, die Tugend verlieh den Girondiften den Sieg vor dem Richterftuble ver 
Nachwelt. Die Entibloffenbeit, welcher nicht Die Tugend und die Wiſſenſchaft, jontern 
der Fanatismus und die Verblendung zur Grundlage dient, muß jede Sache, deren fie ſich 
bemächtigt, früher oder jpäter zu Grunde richten. 

Die Sacobiner erfreuten ſich nicht lange ihres Sieges. Sie bezahlten ihn nicht blos 
mit ihrem Blute, jondern auch mit dem VBerdammungsurtbeile, welches Die ganze civiliſirte 
Melt mit jeltener Einftimmigfeit über fie gejprochen hat. An den Hänten der Girontiften 
Hebte Fein unſchuldig vergoffenes Blut, an denjenigen ter Jacobiner nicht blos dasjenige 
ver Schlachtopfer des Septembers und der Girondiſten, fondern auch das Blutibrer eigenen 
und nücjten Freunde, Nichts beweift mehr den fieberbaften Zuſtand der Jacobiner, ala 
die blinde Wuth, in welche fie verfielen nach dem Siege über die Gironte. Der Saame, 
welcher aufging in der Echredengzeit, wurde ausgeftreut, ala die Gironde noch lebte und 
die Mehrbeit batte im National-Convente. 

Nicht von den Händen der Girondiften, jondern von denjenigen der Gefinnungsgenoffen 
und Mitverjchworenen der erften Hälfte des Jahres 1793 jollten die Jacobiner in brudermör⸗ 
deriſchem Kampfe fallen. Schön warder Tod der Girondiſten, glorreicher, als ihr Leben. 
Der Tod der Jacobiner hatte nichts Erbebendes. Sie erndteten nur, was ſie geſäet hatten. 
Die Girondiſten hatten nicht den Tod geſaet. Das Mitgefühl der Nachwelt folgt ihnen 
auf ihrem Wege zum Schaffotte. Kein Verbrechen, keine Reue laſtete auf ihrer Seele, 
als ſie für das Vaterland und für die Freiheit in den Tod gingen. Das Andenken an 
republikaniſche Hochzeiten, Kartätſchungen und die Blutbäder der Guillotine ſchwebten ihnen 
nicht vor den Blicken, als fie das Schaffott beſtiegen. Wie ganz anders mußten die Ja— 
cobiner ihren letzten Gang antreten! Wie viel bitterer mußte ibnen der Tod fein, da fie 
alles nur auf den Erfolg berechnet hatten! Die Girondiſten, welche ver Idee gelebt batten, 
konnten ibr auch mit Freudigkeit fterken. Doch melden Troft hatten die Jacobiner, da 
fie nur für die Wirklichkeit geſtrebt und gekämpft hatten? 

Ob tie Gironde Die Kraft gehabt hätte, nach Beflegung des Berges den äußern 
Feind zurückzuſchlagen, iſt zweifelhaft, es ift fogar nicht wahrſcheinlich. Denn da fie dem 
Blutvergiepen abgeneigt war, und die Jacobiner ſchwerlich anders ala durch zahlreiche Hinz 
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richtungen hätten zur Ruhe gebracht werden Fünnen, wäre ein langer, mühſamer Kampf 
mit ihnen jedenfalls nothwendig geweien, und diejer hätte immerhin einen großen Theil der 
Kraft der Nation in Anſpruch genommen. 

Allein nimmermehr hätte die Niederlage der Branzojen in dem Kampfe mit dem 
auswärtigen Tespotismus der Revolution einen jo dauernden Schaden bereitet, als die 
Niederlage derjelben in deren Kampfe gegen den innern Terrorismus. Denn die jchwerjte 
aller Nieverlagen iſt diejenige, welche eine Sache vor der öffentlihen Meinung der ganzen 
eiyilifirten Welt erleinet, Heutzutage, ſechs und jechzig Jahre nach der Verſetzung der 
Girondiſten in Anklagezuftand, hat ſich Die franzöfiiche Nation noch nicht von der ihr dadurch 
beigebrachten Niederlage erholt, 
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Es giebt ebenjomwohl geiftige, als körperliche Epivemien, ſowohl geiftige, ala lörper— 
liche Anſtecung. Jene beruhen auf ähnlichen Gejepen wie Dieje, haben einen ähnlichen 
Anfang und Verlauf und rühren zu einem ähnlichen Ende. 

Die körperliche Epivemie hat ihren Grund in pbyfiihen Zuſtänden, denen ſich nur 
die kraftigſte Natur bei geeignetem Verhalten entziehen kann, Die geijtige Epidemie den 
ihrigen in dem geijtigen Zujtande der menjchlichen Geſellſchaft, welcher jeinen Einfluß auf 
alle nicht mit beroijcher Kraft und jeltener Umficht ausgeftatteten Gemütber geltend macht. 
Die geijtige Epivemie bat, je nach ihrer inneren Stärke und der Schnelligkeit ihrer 
Entwidelung einen kürzer oder länger dauernden Verlauf. Das Ende ift immer, daß ein 
Theil der derjelben ausgejepten Menſchen ihr erliegt, ein anderer zwar gemeft, allein eine 
merklibe Schwäche als Folge der Krankheit zurüdhehält. - 

Die eriten Spuren diejer Epidemie von einiger Bedeutung traten während der franz 
zöſiſchen Resolution am 10. Auguft und 2. September zu Tage. Sie brachen mit ver— 
ftärkter Wuth im Mai 1793 hervor und erreichten ihren Höhepunkt im Juli 1794. Die 
Krankheit war eine politiſche geweſen. Sie ließ daher in derjelben Beziehung, in welcher 
fie gewuthet hatte, aljo in politiiher Beziebung, eine Schwäche zurüd, welche die franzöſiſche 
Nation am beutigen Tage noch nicht überwunden bat. Es ift jehr zu fürdten, daß vers 
jelbe Ueberreiz, welcher Die erjte franzöfiihe Revolution zu Grunde richtete, ihr auch künftig 
feintlich entgegentreten werde, falls eine neue Revolution ausbrechen ſollte. Sn ven 
Jahren 1830 und 1848 fam es dazu nicht. Dieſe Bewegungen litten vielmehr an dem 
entgegengejepten Mangel, fie waren nicht Fräftig genug, um die der Freiheit widerſtreben⸗ 
den Elemente aus dem Felte zu ſchlagen. Die Furcht, die Nation möchte wieder in 
einen ähnlichen Zuftand verfallen, wie in den Jahren 1793 und 1794 wirkte erſchlaffend 
auf die Gemüther. 

Die franzöfiihe Nation bat das unfterbliche Berbienft, der ganzen Menſchheit vie erfte 
Anregung zu einem kräftigen Fortſchritte auf politiichem Gebiete gegeben zu haben. Allein 
die Fieberhitze, in welche fie verfiel, brachte fie nicht blos um alle noch zu hoffenden, ſondern 
auch um viele der ichon gereiften Früchte ver Revolution. 

An den übrigen Nationen Europa’s ift es, durch ihre größere Ruhe und ihren tiefern 
Ernft, die von Frankreich ausgegangene Bewegung fruchtbringend für die ganze Welt zu 
machen. Viele der Errungenjcdaften der franzöſiſchen Revolution haben fich tie Nachbar⸗ 
völfer, namentlich die Deutſchen, angeeignet, freilich jehr langjam und fehr wenig volls 
fündig. Allein der Anfang ijt gemacht und bat von Jahrzehent zu Jahrzehent eine immer 
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größere Ausdehnung und zunehmenden innern Gehalt gewonnen. Mas die franzöſiſche 
National-Berfammlung in einer Nacht (4. Auguft 1789) durchſetzte, gewannen Die 
Deutſchen Stüd für Stüd, aber noch immer nicht: ganz im Laufe von fiebenzig Jahren. 
So langſam gebt die friedliche Entwidelung- im Berhältniffe zum Sturme der Revolution! 
Ver in einer Nacht einen jo großen Zeitraum: durdläuft, mag wohl ſchwindlig werten, 
oder in Fieberhite verfallen, Er mag fi, in Folge der übermäßigen Anftrengung ſchwach 
und frank fühlen, Der Gewinn, den er davon trägt, bleibt im Berhältniffe zu ter aufge— 
wandten Kraft, Er braucht, im Ganzen genommen, ſich der Folgen nicht zu ſchämen, er 
braucht fie nicht zu bedauern. Auf die Penvelihwingung in ber einen, folgt die zweite in 
der entgegengejepten Richtung. Unter dem Geſetze des Pendels jchreitet die Welt voran, 
unter ihm bewegen ſich die Sterne des Himmels. 

In den erften Tagen Juni's 1793 batte der Pendel der franzöflihen Resolution 
feinen Höhepunkt noch nicht erreicht. Allein es waren damals jhon Theorien aufgejtellt, 
Anfichten ausgeſprochen und Thaten verübt worden, welche amdeuteten, daß die Nation 
einem Zuftande der furchtbarften Aufregung entgegen gebe. 

Saint-Juſt fing damit an, das Königtbum, ganz unabbängig von einer einzelnen 
That, für ein Verbrechen zu erflären. Man ging nur einen Schritt weiter auf derjelben 
Bahn, indem man den Föderalismus, d. b. die fürerative, im Gegenjabe der centralifirens 
den, Republik dafür ausgab. Bon dem Augenblide an, da man eine politijche Idee, ohne 
Rüdficht auf die Frage, ob diejelbe fich im LXeben geltend gemacht habe, für verbrecherijch 
erklärte, kam man folgerecht zum Geſetze, welches den Verdacht an die Stelle des Beweiſes 
jegte. Die Gedanken hörten auf, zollfret zu jein. Alle Grundjäbe des Rechtes wurden 
über den Haufen geworfen, mit andern Worten: die Willkür trat an die Stelle des Rech— 
tes. Auf diefem Wege gelangt man zum Despotismus, aber nicht zur Freiheit. 

Es mag fein, daß eine fünerative Republik dem Zuftande Frankreich's nicht entſprach. 
Paris hatte unter dem Königthume über das ganze Land despotijch geberriht. Es mollte 
fich dieje Herrſchaft nicht entreißen Taffen. Es zog dieſelbe der Freibeit vor. Die Franz 
zojen waren zu allen Zeiten mehr auf eine Fräftige Stellung dem Auslande gegenüber, als 
auf eine friedliche Organiſation der Freiheit bedacht. Das wird fo bleiben, jo lange eine 
Meinungsverichiedenbeit als Verbrechen beitraft wird, fo fange Paris den Ton in Frans 
reich angiebt, jo lange die ländliche Bevölkerung rob und ungebildet und die übrigen Städte 
des Reiches zu ſchwach find, Paris die Spige zu bieten. Daß aber die füderative Vers 
faffung darum doch weder Verbrechen noch Unfinn ift, beweijen die Republiken Griechen 
lands und der Schweiz, die Bereinigten Staaten der Niederlande und Nordamerifa’s, 
Frankreich wird noch mande ſchwere Stürme erleben, bevor es fih auf diejenige Stufe 
politiicher Entwidelung emporgeihwungen haben wird, melde die genannten Staaten vor 
langer Zeit befaßen, oder jeßt befien. 

Daß die eben angeführte Theorie Saint-Juſt's und viele ähnliche, welche er und 
fein Freund Nobespierre vertraten, Uebertreibungen waren, melden die Girondiſten mit 

vollem Rechte entgegentraten, iſt nicht zu beftreiten, Doc wer einen Kampf beginnt, muß 
entweder denjelben mit Kraft burchjegen, oder ibn aufgeben. Halbe Mafregeln verderben 
alles, namentlich im Strudel der Revolution, mitten unter tobenden Leidenichaften. 

Der erfte Bebler der Gironde war geweſen ihre ſchwache Stellung gegenüber den 
September-Schläcdtern und den Terroriften, welche den National-⸗Convent einjcbüchterten, 
der zweite, weit größere, beftand darin, daß fie, ftatt ihre Niederlage rubig zu tragen, beffere 
Zeiten abzuwarten oder vorzubereiten, einen Bürgerkrieg entflammte. Sie bot dadurd 
allen reactionären Elementen: Royaliften und Pfaffen tie beite Gelegenheit, der jungen 
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Republik, wenn nicht den Tod, fo do Todeswunden zu geben, Sie drängte die Jacos 
biner, welche genugjam bewiejen hatten, ‚daß fie vor keinem Mittel, es ſei auch noc fo 
blutig, zurüd bebten, auf der Bahn der Graujamfeit vorwärts, Dieſelbe Spaltung zwiichen 
ven feurigen Mitgliedern der Gironde einerjeits und den befonneneren andererſeits ſchwächte 
jpäter, wie früher, die an und für ſich geringe Thatkraft der Partei. Es war in den Tagen, 
dadie Gironde noch die Mehrheit im Convente bejaß, ein großer Fehler, daß fie, itatt 
ihre, Parijer Beinde durch Gewalt in der Ordnung zu halten, der Hauptſtadt der Nepublit 
mit den Departementen drohte, Es war ein noch größerer Verſtoß, daß fie jpäter, als 
ihre Macht ſchon gebrochen war, den Verſuch machte, dieje Drohung zu vollziehen, Indem 
fie dieſes that, wurde fie durch die unwiderftehliche Macht der Verbältniffe gezwungen, gemein⸗ 
ſame Sade nicht blos mit den Äußeren Feinden Frankfreich’s, fondern auch mit den inneren 
Gegnern der Republik zu machen. Dieſe Betrachtung. allein. hätte die Gironde abhalten 
follen, der beitehenden Gentralgewalt feindlich entgegen zu treten. Rebecqui fühlte zu ipät 
Das Schredliche, der, Lage feiner Partei und gab fich ſelbſt den Tod. Doc was geichehen 
ift, kann feine Macht auf Erden ungeſchehen machen. Der Bürgerkrieg war entzündet. 
Er wurte durch Ströne menſchlichen Blutes gelöſcht. Niemand kann den Jacobinern 
einen Vorwurf daraus machen, daß fie mit aller Macht den Wiverftand der Departemente 
zu brechen juchten, In dieſer Beziehung waren fie in ihrem guten Rechte. Traurig 
war es allerdings, daß fie von demjelben einen jo furchtbaren, einen fo blutigen Gebrauch 
machten. 

Girondiſten und Jacobiner in ihrer Bereinigung enthielten alle Elemente einer tüch— 
tigen republikaniſchen Staateverwaltung. Die Jacobiner waren voll Thatkraft, Ents 
jchlojfenheit und kühnen Muthes. Die Girondiſten beſaßen Hochberzigfeit, Edelmuth, 
republilaniſche Einfachheit, Aufopferungsfähigkeit und großartiges Rednertalent. Beide 
Parteien konnten ſich nicht verjöhnen, weil die Girondiſten, wenn auch nicht frei von Eitels 
keit und denn Wunſche, die Zügel der Herridaft in Händen zu behalten, troß ihrer Unzus 
Länglichkeit, die von den Jacobinern begangenen und noch zu befürchtenden Verbrechen für 
eine unüberfteigliche Scheitewand hielten. Sie wäre es nicht gewejen, falls die Giron— 
diſten es verftanden hätten, Marat von Danton und Robespierre los zu trennen, Danton 
vergeben und ſich mit Robespierre verbunden hätten. Der Hauptrehler beſtand aber in der 
Gewaltthätigfeit der Jacobiner, welche, von Marat gereizt und aufgeftachelt, einen Höbegrad 
erreichte, welcher feit dem Ende April 1793 jede Annäherung unmöglich madte, Die 
Grunturjache des Scheiterns einer redlichen Zufammenwirkung Ing in der übertriebenen 
Leidenjchaftlichkeit der Jacobiner, Diejer mochte es gelingen, die inneren Aufftände nieder 
zu werfen und die äußeren Feinde zurüd zu jchlagen. Denn im Kampfe giebt die Kraft 
der Zerftörung den Aueſchlag. Allein zum Aufbau des Tempels der Freiheit find ganz 
andere Kräfte erforderlich, dazu bedarf es vor allen Dingen der gewiffenhaften Abwägung 
der Rechte der Bürger, der milden Berüdfichtigung der beftehenden Verhältniſſe und einer 
richtigen Würdigung der Wünjce und Beftrebungen ter Nation, 

In den Jahren 1848 und 1849 fcheiterte die Revolution, weil girondiſtiſche Halb⸗ 
beit zu ſehr vorherrſchend war. ine durchgreifende, dauernd fiegreiche Revolution fünnen 
wir erjt dann erwarten, wenn girondiftiihe und jacobinijche Elemente, welche fih immer 
wieder finden, Selbtverläugnung genug befigen werben, um wenigſtens fo lange vereint 
zu wirken, bis ihnen feine reactionären Feinde, feine Könige, Feine Ariftofraten, feine 
Diaffen, keine Priveligirten irgend einer Art mehr die Spige bieten Fünnen. Wenn fie 
die Kraft haben, fo lange ihre Bamilienftreitigkeiten unentſchieden zu laſſen, dann werben 
fi tiefe obne September-Schlächtereien und maffenbafte Hinrichtungen auf verfaffungss 





154 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve, 


mäßigem Wege nach und nach erledigen laſſen; fehlt ihnen dazu die Kraft, dann werden 
fi, wenn auch unter anderen Formen, immer im Gefolge jacobinifcher Siege neue Des= 
poten, im Geleite girondiſtiſcher Triumphe die alten Despoten wieder einjtellen. Den 
neuen Despoten kann nur durd Mäfigung vorgebeugt, den alten nur durch Entjchieden- 
beit die Herrſchaft entriffen werden. Der Weg zwijchen altem und neuem Despotismus 
ift breit genug, daß alle Nationen Weſt⸗Europa's venjelben betreten Tönnten. Die 
Schreduijje beider Despotismen find den Völkern der Erde Mar genug vor Augen geführt 
worden, um ihnen zugleich Mäfigung und Entjiedenheit anzurathen. "Mit ver Ents 
ſchiedenheit muß begonnen werden, die Mäfigung dem Siege auf dem Fuße folgen, Wer 
mit Mäpigung beginnt, wird es nie zum Siege bringen. Wer den Sieg nicht mit 
Miäfigung benüßt, wird bald ſchon deſſen Früchte ganz oder theilweife wieder verlieren. 

Wenn wir den Girondiften als Partei das Zeugniß der Kühnbeit, der Entſchloſſen⸗ 
beit und der Geiftesgegenwart verjagen, fo trifft diefer Borwurf nicht alle einzelnen, ſon⸗ 
dern nur die Maffe. Viele derjelben zeichneten fich durch Furchtloſigleit und Heldenmuth 
aus, jo namentlich das Roland'ſche Ehepaar, Vergniaud, Petion, Barbaroux, Rebecqui, 
Bigot, Lanjuinais, Valaze; Brifjot, Louvet. In ihrer Mitte fand fich Fein Marat, 
welcher, geftügt auf den Pöbel durch Furcht, Fein Danton, welder in Berbindung mit den 
Maſſen und einem großen Theile des Convents, eine zwingende Gewalt auf feine Gefinz 
nungsgenoffen ausübte, lein Robespierre, welcher feinem Syfteme jede Nüdficht der 
Menſchlichkeit aufopferte und dadurd die Commüne, die Ausihüfe und den Gonvent 
beherrſchte. Die Girondiſten ließen in ihrer Mitte feinen Despoten auffommen, beſaßen 
aber nicht Einmütbigkeit genug, um ohne jolchen in gefchloffener Phalanx zu kümpfen. 
Einzeln waren fie ihren Gegnern in jeder Beziehung, nur nicht an Kühnheit überlegen. 

Kaum war die Macht der Gironde gebrochen, jo traten die herrſchſüchtigen Abfichten 
Marat’s deutlich zu Tage: Doch Danton und Robespierre beſaßen Macht genug, um 
vereint jede Dictatur eines Dritten zu vereiteln. Billaud Barennes trat Marat mit Keck⸗ 
beit entgegen und dieſer entſchuldigte fi mit ven Worten: „Sch verlange einen Führer 
und nicht einen Meifter, das ift jehr verſchieden.“ 

Danton hatte feit Tanger Zeit voraus gefeben, daß der Sturz der Gironde den ſeini⸗ 
gen zur Folge haben werde, In der That griff ihn Varlet, welcher in dem geheimen 
Club des Erzbisthums die blutigften Anträge gegen die Girondiften geftellt hatte, heftig 
an. Camille Desmoulins vertheivigte ihn. Doc in revolutionären Zeiten genügt oft 
ein Angriff, auch wenn er zurüdgejchlagen wird, dazu, einem Parteifaupte den Untergang 
zu bereiten, namentlich wenn dieſes nicht durch unausgefepte Thätigfeit die Maffen zu 
beſchaftigen verſteht. Danton war des Kampfes müde. Seine zweite Brau und deren 
Familie lämte feine Kraft, Die September-Schlächtereien hatten jept für ihn ein gang 
anderes Anjeben, als in den erften Tagen des Monats, in welchem fie verübt worden 
waren. Er zog ſich ſchon bald nach Arcis für Aube zuräd, woſelbſt er ſich von aller poli= 
tiſchen Thätigfeit ferndielt, Wenn es den Gironviften zum Verbrechen gemacht murde, 
daf fie nicht entjchloffen genug für die Republik gefimpft hätten, fo mußte Danton noch 
ichwerern Tadel auf fich laden, indem er ganz aufbörte, zu fümpfen. 

Robespierre und feine Anhänger ſchmiedeten das Eifen, fo lange es glühte, Schon 
am 3. Juni ließen fie ſammtliche Aueſchüſſe, nur nicht den Wohlfahrts⸗Ausſchuß erneuern 
und mit ihren treueften Anhängern beſehen. Der Berg entfernte die Minifter, welche den 
Girondiſten günftig gefinnt gewejen waren, fhidte in die zweifelhaften Deyartemente 
Commiſſare ihrer Wahl, befeitigte den von den Girondiften vorgelegten Verfaſſungsent⸗ 
wurf und beauftragte den Wohlfahrts-Ausihug innerhalb act Tagen einen durchaus 
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demofratiichen auszuarbeiten. Die Jacobiner bemächtigten fih ter geiammten Staats- 
gewalt und macten von derſelben ven ausgedehnteſten Gebrauch. Tie Beratbungen 
hörten auf im Schonfe des Conventes. Die Sigungen deſſelben enthielten nur noch 
entweder kurze Anträge, welche ſofort zu Beichlüffen erboben und an tie verſchiedenen 
Aueſchüſſe zur Vollziehung übermwiejen wurden, over Ausichußs Berichte, welchen die That 
auf dem Fuße folgte. Seitdem jede Meinungeverſchiedenheit mit Lebensgefahr verbunden 
und die Partei, welche dieje nicht gefcheut hatte, vernichtet war, verſchwand die Beredſam⸗ 
feit aus dem Convente. Un deren Stelle trat das mit dem Despotismug untrennbar 
verbundene Stillihweigen. 

Die in Anklagezuftand verjegten Girondiften hätten alle entjlieben können. Nur 
eim Theil derjelben machte von der ihnen abfichtlich gekotenen Gelegenheit Gebrauch. 
Auch jeßt hätten fie ſich vieleicht noch retten fönnen, wären fie einig geweſen, jei es im 
Handeln, ober im Dulden. Allein fie waren es nicht, Der fühnere, weniger ſtaatskluge 
Theil derjelben: Büzot, Barbaroux, Guadet, Louvet, Salles, Petion, Bergoing, Leſage, 
Eufig, Kervelögen, Lanjuinais warfen fi auf die Normandie und fuchten Die Departes 
mente des Nordens gegen den NationalsEonvent aufzuwühlen. Biroteau und Chaffet 
ſetzten ten Streit in Lyon, Grangeneuse, Bonfröde und Dücos in Bordeaur fort. Dlars 
feille, Zoulon, die Departemente des Weftens und des Innern, im Ganzen genommen 
ſiebzig Departemente erklärten fih gegen den NationalsConsent. Allein faft aller Orten 
war ver Wiverftand gegen die Eentralgemwalt nur febr ſchwach. Er tbat ſich mehr durch 
Worte, als durch Thaten kund und verſchwand, jobald die mohlorganifirten Truppen unter 
ber Zeitung entichloffener GCommiffäre beranrüdten. 

Der NationaleTonvent, welcher durch feine Meinungeverſchiedenheit mehr gehemmt 
war, fand Zeit, nicht blos die laufenden Geſchäfte rajch zu erfedigen; in acht Tagen machte 
er die neue Berfaffung fertig, deren Entwurf Herault ve Sechelles ibm vorgelegt hatte, 

Die Nachrichten, welche aus den Departementen von den inneren Aufftänden und 
von den Grenzen in Betreff des äußern Krieges einlieren, erhielten Paris in Dauernter 
Aufregung. Nicht lange blieb das Schidſal ver ausgeftoßenen Girondiſten zweifelbaft, 
Robespierre drang darauf, daß forort Bericht über die verharteten Abgeordneten abgejtattet 
werte. „Man will,“ rief er’aus, „ibre Verbrechen kennen lernen. Ihre Verbrechen, 
Bürger, fint die Unglüdsfälle des Staates, die Kühnheit der Verſchwörer, die Coalition 
der Tyrannen Europa’s, die Geſetze, welche fle ung verhindert haben, zu machen, tie bei: - 
lige Verfaffung, vie fich erhoben bat, feit fie nicht mehr unter ung find! Bürger! möge 
fein Kleinmuth euch beftimmen, der Sculvigen zu ſchonen, mit euch ift das Volt.” 
Saint Juſt ftattete den endlichen Bericht über die Ereigniffe des 31. Mai ab. Er ent— 
blodete ſich nicht, die Gironde einer großen Verſchwörung zur Riederberftellung des Königs 
thums und zum Berrathe der Republik an das Ausland, zu beſchuldigen. Auf dieſen 
Bericht wurden Büzot, Barbarous, Gorjas, Lanjuinais, Salles, Louvet, Bergoing, Biro— 
teau umd Petion für Vaterlandsverräther erklärt, Genſonns, Vergniaud, Mollesault, 
Gartien und Gondorcet in Anklageftand verſetzt. 

Marat erſchien nit mehr im NationalsConsente. Er beihäftigte fih nur noch 
damit, der Guillotine neue Opfer zuzuführen. Won jeinem ärmlichen Screibzimmer 
aus erbob er feine Anlagen gegen die Männer, melche er für verdächtig bielt, und trieb 
den NationaleConvent und die Ausihüffe zu immer neuen Mafregeln der Strenge an. 
Tod feine Tage waren gezählt. Den gefürchteten Staatsanfläger, den gefeierten Mann 
der Preſſe, entriß der Arm einer Jungfrau der Nation, die ihn vergötterte, ala er auf dem 
Höhepunkte feiner Wirkſamkeil angelommen war, Die Enkelin tes großen franzöfiichen 
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Dichters Corneille, welche diefe That ausführte, war eine zarte Jungfrau von ernfter 
Schönbeit, erft vier und zwanzig Jahre alt. Einer altsadeligen Familie entjproffen, lebte 
Charlotte von Corday d’Armont, nachdem fie mit dreizehn Jahren ihre Familie verlaſſen 
batte, in einem Srauenklofter zu Caön. Die Philofophie, welche zur. Zeit der ruhmreichen 
Resolution Frankreich erleuchtete, war auch gedrungen durch die dicheen Mauern und 
Lijengitter in die Seelen der Wejen, welche dort wohnten... Charlotten’s Geift ware durch⸗ 
glüht von dem Feuer der Philojopdie umd ihr Herz fehnte ſich danach, zu wirken für das 
Ideal, welches ihr. vorſchwebte. Im Klofter hatte Charlotte Feine RN für dad 
Leben außerhalb düfterer Mauern erhalten, 
Eine alte Tante, Frau von Bretteville, nahm fie in ihr Haus, Hier hatie Sarlott 
volle Mufe, ihren Geift mit philoſophiſchen, politiſchen —— — zu nähren, 
aus welchen fie die Zukunft ihres Vaterlandes erkennen wollte, 
Mit der größten Spannung barrte fie einer Gelegenheit, ihre Oft zurThat wer⸗ 
den zu laſſen. 
| Die Gejehe Frankreich's hielten auch zur Zeit der Vollehertſchaft (1798) bas Weib 
ferne von jeder politijchen Thätigkeit, Charlotte. fonnte nur wünjcen und denen, nicht 
aber handeln für das Baterland. Würe es ihr vergönnt gewefen, thätigen Antheil an den 
Beitrebungen ihres Baterlandes zu nehmen, wäre fie inmitten des: Volfalchend geftanden, 
fie hätte eingejeben, daß der Tod Marat’s nicht die vom ihr gewünjchte Wirkung baben 
würde, fie hätte erkannt, daß fie den Feinden in die Hände arbeite und daß der Top eines 
Führers das Volk nicht milder ftimmt, fondern rafend macht! In Marat wähnte Char: 
Iotte den ſchlimmſten Tyrannen Frankreich's zu tödten und das, Baterland zu retten. | 
Am 9. Juli verließ ſie früh Morgens das Haus ihrer Tanke, Am: 11. Zuli,Mit- 
tags 12 Uhr, kam fie in Paris an, In der Straße der Corteliers bewohnte der,,Freund 
des Volkes’ den erſten Stod eines- zerfallenen Hauſes. Die Wohnung zeigte den Stolz, 
welden Marat darein ſetzte, arm zu jein. Das Elend war das Aushängeſchild des Bolfs- 
tribunen. Die Haushaltung Marat’s war diejenige eines beſcheidenen Hand:verfers; 
Eine Magd und ein Ausläufer verfahen die Arbeiten innerhalb und außerhalb des. Haufes. 
Die Thätigfeit Marat’s war durch die zebrende Krankheit, an melcher er litt, nicht geſchwächt 
oder verzögert worden, „ In feinem Bette ſowohl, als in feinem: Bade hörte er nicht auf, 
zu jhreiben und bie Nation anzureden, Er drohte dem Convente, er werde ſich fterbend 
‚auf Die Tribüne tragen laffen, um die Volksvertreter in ihrer Verweichlichung zu beſchamen. 
Marat hatte fh, nach, dem Beifpiele J. I. Rouſſeau's, an einem fhönen Tage, Anger 
fihts der Sonne, mit Albertine verbeirathet. Dieje hütete vor allen Anderen die Schwelle 
ihres Gatten. Die Liebe, das Miftrauen und der —— — ihn mit ſchar⸗ 
fem Auge bei Tag und bei Nacht. 
Dennoch gelang es Charlotten, einzubringen und bie * Wichen zu täuſchen 
Zwar verweigerte die Pfortnerin zuerſt Charlotten den Eintritt in den Hof. Doch dieſe 
ſchritt Kühn vorwärts und die Stufen der. Treppe hinauf, ohne des Rufes, welcher ihr nach⸗ 
folgte, zu achten. Der Lärm, der hieraus entjtand, veranlafte die Frau Marat’s, die’ 
Thüre halb zu öffnen, ‚Charlotte bat ſie dringend, doch umſonſt, ihr zu erlauben, einige 
Worte mit Marat zu fprechen, Frau Marat geftattete Charlotten nicht, einzutreten und 
bielt die Thüre bejept. ‚Das Gejpräch drang aber theilweiſe zu. Marat's Ohren, der aus 
den unterbrochenen Erklärungen, Charlotten's entnahm, daß die. Bejucherin die fremde: 
fei, von welder.er im Laufe des Tages zwei Briefe,erbalten habe. Mit Barker, gebiete⸗ 
riſcher Stimme rief er, daß man die Fremde eintreten laſſen ſolle. 
Albertine befolgte widerſtrebend und zankenp, jei es aus Eiferjucht oder aus Miftranen, ' 
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den Berebl ihres Gatten, Marat ſaß in feinem Bade. in ſchlecht gebobeltes Brett lag 
über ter Warme, bevedt mit Briefen und Papieren. Während Marat gezwungen war, 
jeinem Körper Rube zu günnen, ließ er doc jeine Seele nicht feiern. Cr erkunvigte ſich 
nad ten Namen der Teputirten, welche nach Taön geflüchtet und jchrieb fie auf mit den 
Worten: „Nah act Tagen werden fie Alle nicht mehr ſein!“ In dieſem Augenblide zog 
Charlotte ibren Dolch und verjenfte ibn mit anferordentlicher Kraft bis zum Hefte in 
Marat’s Herz. „Liebe Freundin, zu mir, zu mir!” rief Marat aus und verſchied. 

Ohne zu erbleichen, hörte Charlotte das Tovesurtheil an, welches die Richter eins 
ſtimmig über" fie forachen. Unter Blik, Donner und beitigem Regen fuhr fie zum 
Nichtplage, 1: Das Volk wogte in unzähligen Maffen hinter dem Karren ber und ver— 
fluchte die Morderin Marat's. Es war 7 Uhr am 19. Juli 1793. Im Augenblide, 
da das jhöne Haupt fiel, ergriff ein rober Menſch vaffelbe, zeigte e3 dem Volke und beging 
die unwürdige That, e3 zu fjchlagen. Ein Murmeln der Entrüftung, ein Schreckens— 
ſchauer bemächtigte fich der Maffe. Man glaubte, zu bemerfen, daß die Wangen bei vem 
Schlage ſich rötheten. 

So endete Charlotte Corday, von welcher Vergniaud ſagte: „ſie tödtet uns, aber ſie 
lehrt uns ſterben.“ Der Eindruck des Todes der Corday war fürchterlich ; er erwedte eine 
ſchwarmeriſche Liebe zum Tode. Die ruhige Unerjhrodenbeit, die fie bekundet hatte, zug 
unwiderſtehlich an. Mehr als einer, der fie kaum gefeben hatte, fühlte eine unnennbare 
Schniuct, ihr zu folgen, fie zu juchen in unbefannten Welten. 

Charlotte hatte den Todesreigen eröffnet. Erſt nachdem fie bingegangen mar, 
nahmen die maffenbaften Hinrichtungen ihren Anfang. Das Volk von Paris jhrie laut 
nad Rache! Es verehrte das Andenken Marat’s, mie dasjenige eines Gottes. Das 
Vollk pilgerte in Maffen nad dem Grabe feines Freundes. Die Plätze und Straßen von 
Paris Änderten ihre Namen, um denjenigen Marat’s anzunehmen. Die Frauen von 
Paris errichteten feinem Andenken einen Obelisfen. Die Journaliften nannten ihre 
Blätter „Marat's Schatten.” Der Name Marat’s wurde das Loſungewort des Patrios 
tismus. Das Voll verlangte, daß Marat’s Ace in das Pantheon gebracht werde. 
Andere wollten, daß fein Körper einbalfamirt und in allen Departementen bis zu ten 
Grenzen der Welt, zur Verehrung berumgeführt werte. Noch Andere wollten, daß unter 
allen Freibeitsbäumen ein leeres Grab zu Ehren Marat’s errichtet werde. Der Convent 
beſchloß, in Maffe dem Leichenbegängniffe Marat’s beizuwohnen; der Maler David ord> 
nete dieſes an. 

Der Told der Charlotte Corday ſchien alle Adern Frankreich's geöffnet zu haben. 
Aus dieſen floß der Blutfirom, welcher bald ſich über das ganze Land ergoß. Erſt nad) 
Marat's Tode ging der Saamen der Zerftörung auf, den er im Laufe von vier Jahren 
jo reichlich ausgeſtreut hatte. Tie VBergötterung Marat's war gleichbedeutend mit der 
Vergötterung des Geiſtes der Zerftörung. 

Tie Todtenfeier Marat’s unterbrach nur auf hurze Zeit die Thätigfeit des National= 
Conventes. Um jeden Widerſtand mit größerer Leichtigkeit nieder zu werfen, organifirte 
er von Neuem den Wohlfahrtsausſchuß. Dem Namen nach hatte diejer zwar jchon jeit 
dem Monate März beſtanden. Doc da die Girondiften darin vorherrſchten, erfüllte ders 
jelbe feinen Zwed nicht. - Jetzt wurden demielben die ausgedehnteſten Vollmachten ertbeilt, 
jo daß er bie gejammte Staatsgewalt umfafte. Die Mitgliever deffelten waren: Saint» 
Juſt, Couthon, Barrere, Thüriot, Herault de Söchelles, Robert Lindet, Jean Bon 
Saint Andre, Marimilian Robespierre, Carnot, Prieur de la Edte d'Or, Billaud Va— 
rennes und Collot d’Herbois. Diefer Ausfhuß herrſchte vierzehn Monate lang mit 
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unumjcränkter Gewalt über Frankreich, vertheilte unter fich die Geſchäfte der verſchiedenen 
Minifterien und organifirte ven Schrecken. Der folgente Beſchluß des Conventes bezeichnet 
am Harjten die Stimmung des damaligen Frankreichs: | | 

„Bon dieſem Augenblide an und bis zum Tage, Da die Feinde vom Gebiet der Re— 
publik verjagt jein werden, haben ſich alle Franzoſen für den Dienſt der Heere unausgejegt 
bereit zu halten. Die jungen Leute werden zum Kampfe geben; bie verbeiratheten Mäns 
ner werten Waffen ſchmieden und Lebensmittel transportiren; die rauen werden Zelte 
und Kleiter machen und in den Spitälern dienen; die Kinder werden zum VBerbande der 
Vermundeten altes Leinen zupfen; die Greije werden fich auf die öffentlichen Pläge tragen 
laffen, um den Muth der Krieger, den Haß gegen die Könige und die Liebe für Die Republik 
anzuregen. Die Häujer der Nation werden in Kajernen, die Öffentlichen Pläpe in Wafz 
fenwerfjtätten umgewandelt werden. Der Boten der Keller wird gewaſchen werten, um 
daraus Salpeter zu ziehen; die Musleten werten ausjchliehlich denjenigen anvertraut, 
welche gegen den Feind rüden. Die Jagtflinten und blanfen Waffen werben dem Heere 
im Innern vorbebalten. Die Reitpferde werden abgeliefert, um die NeitersRegimenter 
zu vervollftindigen. Alle Zugprerte, welche nicht für den Aderbau nothwendig find, wer= 
den für die Artillerie und die Lebensmittel verwendet. Der Wohlfahrtsausſchuß wird 
beauftragt, alles zu haften, alles zu organijiren, alles zu requiriren zur Vollziehung viejer 
Mafregeln, Menjchen und Saden. Die in ibre betreffenden Kreije gejandten Volfövers 
treter find zu dieſem Behufe mit unumſchränkten Gewalten bekleidet. Die Erhebung wird 
allgemein jein. Die Bürger, welche nicht verheirathet oder finderloje Wittwer find, von 
achtzehn bis fünf und zwanzig Jahren, werden zuerft ausrüden. Sie werden fidy unge— 
jäumt an den Hauptort ihres Bezirks begeben und werden dajelbit bis zum Tage des Abz 
marſches zu den Heeren in ten Waffen geübt werden, Die Fahne jedes organijirten 
Bataillons wird die Injchrift tragen: „Das franzöfiihe Volk im Kampfe gegen die 
Tyrannen.“ 

Cambon brachte Ordnung in die zerrütteten Staatefinanzen. Vier Milliarden Aſ— 
ſignaten waren im Umlauf. Ein den Reichen auferlegtes gezwungenes Darlehen brachte 
eine Milliarde ein. Cambon verbrannte fie. Eine zweite Milliarde rüdjtändiger Abgaben 
lieg Cambon in den Staatsfaffen liegen. Gr ordnete die Staatsjchuld, indem er diejelbe 
in das große Buch eintragen ließ, mit fünf som Hundert verzinfte und für unauffündbar 
erklärte. 

Die Telegrapbenlinien wurden vervolljtändigt, die Einheit des Gewichtes und des 
Maaßes bergeftellt, der republifanifche Kalender eingeführt. Die übrigen Maßregeln des 
Conventes drangen entweder nicht in’s Leben ein, oder waren nur auf den Augenblid 
berechnet, Manche verfehlten ibren Zwed ganz und gar, namentlich der Beſchluß, welcher 
für die nothwendigſten Lebensmittel den höchiten Preis feftiegte. Die Folge davon war, 
daß der Handel ftodte und daß es den Armen fchwerer wurde als zuvor ihre Bedürfniffe 
zu befriedigen. 

Dieſe Mafregel diente nur dazu, die berrichende Aufregung zu vermehren. Robes— 
pierre jprach zwar ab und zu gegen unfinnige Anträge. Allein er veranlaßte jelbft andere, 
welche ven Schreden mehr und mehr organifirten, An einem Tage erließ der Gorivent 
auf den Antrag Barrere’s folgende Beichlüffe: „Ein Heer von ſechetauſend Mann und 
zwölrbundert Kanonieren wird aufgeftellt, um die Gontrerevolutionäre zu unterdrüden 
und die Beichlüffe des Convents in Ausführung zu bringen, Brijfot, Vergniaud, Gen- 
fonne, Glaviere, Lehrün und Baudry wurden vor das Revolutionstribunal gemiejen. 
Die nächtlichen Hausfubungen wurden wieder eingeführt und das Revolutionstribunal 
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wieder hergeſtellt. Die Richter und Gejhworenen dazu wählte der Convent unter den 
unbeugiamiten, bartnädigften und fanatiſchſten Jacobinern. Am 13. September beicloß 
der Convent auf den Antrag Martin’s von Touai das berüchtigte Gejeß der Verdächtigen, 
dem zufolge nicht blos alle Arten von Bervächtigen, ſondern auch die vom Bertachte frei 
geſprochenen der Willkür des Nevolutionstritunals preis gegeben wurden. Nach diejen 
Vorbereitungen begann die eigentliche Schredenggeit. 

Vorber ſchon (28. Auguft 1793) war das Haupt des Generals Guftine gefallen, 
Er hatte ſich geduldig inmitten feines Heeres verhaften laffen. Nicht Die entferntejte Spur 
eines Rechtegrundes lag gegen ibn vor. Guftine hatte fich feit tem Jahre 1789 mit 
Degeifterung der Revolution angejhloffen. Er hatte die franzöfiihen Waffen mit Ruhm 
gekrönt. Die wider denjelben gerichtete Anklage war nichts meiter, als eine niederträch— 
tige Derleumdung. Cuſtine vertheidigte ſich ſelbſt in glänzender Weije. Doc tie Terro- 
riften von Daris hatten feinen Untergang beſchloſſen. Sämmtliche Generale des Heeres 
jollten eingejhüchtert werden, Es konnte dies, wie die Machthaber dachten, nicht beſſer 
geſchehen, als durch die Enthauptung Cuſtine's, des berübmteften Feldherrn des damaligen 
Sranfreidh's. 

Während der Convent durch Geſetze und Gerichte, verbreiteten die Heere den Schreden 
dur Kononen und Bayonette. In der Normandie war der Widerftand gegen Paris 
durch die eriten Schüffe, welche abgefeuert wurden, niedergejchlagen worden. Weit erniter 
war der Kampf im Marjeille, Borbeaur, in Toulon, Lyon und in der Bentee. Das 
Blut floh in Strömen. In Toulen und Lyon wurde der Kampf fo furchtbar, weil dort 
die Engländer, bier. die Royaliften daran Theil nahmen. 

In Lyon war die Geiftlichkeit noch immer mächtig. Die reihen Kaufleute und 
Bakritanten bildeten ein ftarfes Gegengewicht gegen die von Chalter aufgeregten Maffen 
der Jacokiner, Lange jhwankte im Innern der Statt der Sieg der Parteien unficher 
bin und ber. Am Tage nad den Parijer September-Schlächtereien verjuchte Chalier 
ähnliche Greueljcenen in Lyon aufzuführen. Doc fein Verſuch fcheiterte an der Wach— 
famfeit und der Thatkraft des Maire Niviere. Die Sieger begnügten fi damit, den 
Centralclub aufzulöjen. Diefer nahm die Hülfe jeiner Brüder von Paris in Anſpruch. 
Doch vie Bataillone von Aix und Marjeille, welche in Lyon einrüdten, vereitelten die Pläne 
der Jacobiner, und als dieje am 29. Mat 1793 zu den Waffen griffen, wurden fie 
zurüdgeichlagen. Chalier büfte feine Verbrechen unter der Guillotine, Die Ausjühnung 
mit den Jacobinern wurde dadurch unmöglih. Lyon unterwarf fich nicht den Befehlen 
des Convents. Der Bürgerkrieg begann, Die Bejchiefung der Stadt nahm am 
10. Auguft ihren Anfang. Lyon vertbeidigte fich heldenmüthig, erlag aber der Uebermacht 
am 9. October 1793. 

Der Einzug der Sieger in die eroberte Statt wurde durch Feine Schandthaten beju= 
delt. Um jo furchtbarer wütheten die Commiſſäre des Convents fpäter. 


8 17. Die Schredenszeit (October bis December 1793). 


Die Schredemgzeit Täpt ſich in drei Abjchnitte theilen: der erſte reichte Bis zur voll⸗ 
fändigen Vernichtung der Gironde und der Nicderwerfung ter Aufftände von Toulon 
und anderen Städten; der zweite bis zur Hinrihtung Danton’s; der dritte bis zum 
Falle Robespierre's. Jeder dieſer Abjchnitte ift bezeichnet durch die verruckteften Schand= 
tbaten. Keines der hervorragenden Opfer war der ihm zur Lat gelegten Verbrechen 
ſchuldig, und eben deshalb ift es jehr verkehrt, Robespierre von Ehrgeiz und Herrichjucht 
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frei jorechen zu wollen, Diefe Leidenfchaften allein lönnen die Verleumdungen erflären, 
deren er fich gegen alle Diejenigen ſchuldig machte, deren Häupter er abfchlagen lief. Die 
gegen tie Girondiften vorgebrachten Anklagen waren ebenſo grundlos, als diejenigen, 
welche den Vorwand zu der Hinfihtung Danton’s, Camille Desmoulins’ und aller Andes 
ren bildeten, welche nicht an Robespierre glaubten. Er verfubr nicht anders, als die erften 
Nachfolger Mobammer’s, nur mit dem Unterfhiede, daß er ſich des Wortes Republik 
bediente, wo er weit richtiger Robespierre gejagt hätte, Daß namentlich die Hinrichtung 
Danton’s feinem andern Beweggrumde, ald der Eiferſucht Nobespierre’s zugeichrieben 
werden fann, ift jonnenflar. Wenige Wochen, bevor Nobespierre Danton, Camille Des⸗ 
moulins und deren Anhänger auf's Schaffott ‘brachte, hatte er deren Bertheivigung im 
Jacobinerclub übernemmen. Seit diejer Zeit hatte Danton nichts gethan, was ibm zum 
Vorwurfe gereihen konnte. Er hatte aber einen Wortwechſel mit Nobespierre gehabt, 
aus welchem dieſer entnehmen Tonnte, daß fi Danton ihm nicht gefügig unterordnen 
wollte. Als Robespierre Danton und Camille Desmoulins verteidigte, bedurfte er deren 
noch, um fich der Hebertiften zu emtledigen. Sobald ihm dieies gelungen war, legte er 
die Maske ab und brachte feinen legten Gegner von Bedeutung zum Tode. 

Taf Nobespierre außer denjenigen Laftern, welche die Geſchichte ihm mit Recht vor⸗ 
wirft, nicht noch andere hatte, gereicht ihm nicht jur Ehre. Seine Bruft füllten der Ehrgeiz 
und die Herrichjucht jo vollftändig aus, daß daneben die Habgier und die Wolluft feinen 
Pag mehr hatten. Der denfende Menſch würde ihm gerne einige Schwächen der Tepteren 
Art verzieben haben, falls er dafür etwas weniger Blut vergoffen hätte, Darin trafen 
die Tespoten aller Völker und aller Zeiten mit ihm überein, daß fie fich berufen hielten, 
etwas Großes zu leiften. Attila nannte fi Gottes Geifel, Ludwig Napoleon den 
Wiederberfteller ver Ortnung. Diejer Glaube entichuldigt feine Schandthat. Es war 
eine furdhtbare Selbftüberhebung, daß Nobespierre fih mit Freiheit, Recht und Volfsglüd 
identificirte, indem er eine ganze Nation in die Bande des Schredens ſchlug. Es Hingt 
wie bitterer Hohn, wenn er fi auf die erhabenſten Grundfäpe beruft im Augenblide, da 
er diejelben mit Füßen tritt, und jede Meinungeverſchiedenheit ſelbſt der Vergangenheit als 
Verbrechen beftraft. 

Eine Republit ohne Freiheit der Berathung im Schoofe der oberſten Behörden iR 
ein Unding. Diejelbe wurde aber mehr und mehr zur Unmöglichkeit. Die Mitglieder 
des Conventes hatten alle das Schwert des Damofles über den Häuptern jeit dem 31. Mai 
1793. Die Ausftofung und Anklage eines Theils und die Schulvigerflärung eines ans 
dern Theils der hervorragendſten Mitglieder der Gironde genügte aber den Jacobinern 
noch nicht. 

Nach ven empörenden Vorfällen des 51. Mai und 2. Juni hatten drei und ſiebzig 
Mitglieder des Convents am 6. und 9. Juni eine Verwahrung eingelegt. Nach diejer 
Zeit hatten diejelben das Joch der Mehrheit geduldig getragen. Doc die Terroriften 
hatten ihnen nicht vergeben. Am 3. October jprach der Convent auf den Antrag Amar's 
die Verhaftung gegen diejelben aus. Die Terroriften bejaßen die unbeftrittene Stimmen= 
mebrbeit, ja eine vollftändige Stimmeneinhelligfeit im Schooße des Conventes, denn 
feit dem 3. Juni wagte Niemand mehr einen Widerſpruch gegen die herrſchenden Gewalt⸗ 
baber. Die Vorfälle des 31. Mai und 2. Juni liegen fich durch die Macht der Verbält- 
niffe, dur den Drang der Notbwendigfeit in den Augen vieler rechtliher Männer 
entihuldigen, oder ſogar rechtfertigen. Allein feit jenem Tage wurde e3 immer Hlarer, 
daß das Vaterland und die Sache ver freiheit nicht die einzigen Beweggründe der Jaco— 
biner gewejen waren. Die Gironde follte nicht blos von dem Stenerruder des Staates 
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entfernt, fie jollte den Haß und den Grimm ihrer Gegner rüblen, fie jollte in ıbrem 
hervorragendſten Männern abgejchlachtet werden, Blut jollte fließen, nicht blos dasjenige 
gefährlicher, im Felde ſtehender Gegner, jondern auch dasjenige überwundener, eingeferferter, 
ehemaliger Feinde, Die Liften der Gefangenen wurden durchgeſehen. Das Geicrei 
hlutvürftiger Sansrülotten wurde für die Stimme des Volles ausgegeben und als ſolche 
berüdfichtigt. 

Die auf dem Revolutioneplatze ftehende Guillotine hatte im Laufe von jechzig Tagen 
act und neunzig Köpfe abgejhlagen (damals konnte man die Opfer noch zählen), als der 
Wohlfahrtsausſchuß dem Staatsankläger FouquiersTinville den Befehl gab, den Prozep 
Marie Antoinetten’s zu beſchleunigen. Man jagt, einer der Gründe, weshalb Danton 
fih von den Geſchäften zurüd gezogen babe, fei gewejen, daß er fi mit dem Blute der 
Königin nicht habe befleden wollen. Marie Antoinette hatte aufgehört, gefährlich zu fein. 
Im Januar 1793 mochte man noch die Reſte der königlichen Partei fürdten. Mittlers 
weile war die Revolution weit über Das Königthum hinweg gefluthet, fie hatte die Gironde 
bereits mit fich fortgerijfen und fand im Begriffe, diejelbe in ihren Wogen zu begraben, 
Nicht die Furcht vor dem Königthum, jondern nur der demjelben gebotene Haß lechzte 
nah dem Blute der königlichen Familie. Am 15. October 1793 fiel das Haupt Maria 
Antoinetten’s. 

Der unparteiiſche Geſchichtſchreiber muß fefthalten an den Thatjuchen, der Freund der 
Freiheit und des Rechts muß dem Despotismus und dem veralteten Unrechte den Unters 
. gang wünſchen. Allein der Menih darf auch mitten im Sturme der Revolution die 
faniten Regungen des Herzens .nicht verbannen. Brutus verdammte feine Söhne zum 
Tode, meinte aber doch Thränen des Schmerzes bei deren Hinridtung. Sollten wir 
gerübllos auf das Unglüd der königlichen Familie bliden? Wir erkennen die Entfernung 
Ludwig's XVI. vom Throne feiner Väter als eine durch das öffentliche Wohl gebotene 
Nothwendigkeit. Kein Gefüngnig in Branfreih war fiber genug, um dieje lebte Hoff- 
nung der föniglichen Partei fejlzubalten, als das Grab. Wir können daher auapas über 
den König gefüllte Zodesurtheil gut heißen. Uber dieſelbe traurige a der 
erjtredte ſich nicht auch auf die Königin. Die Oraufamkeit beginnt, wo die ftarre Noth— 
wendigkeit das Blutvergießen nicht rechtfertigt. 

Gewiß war das Ende ter Familio Ludwig's XVI. ein furchtbares und die Schick⸗ 
fale, welche verjelben im Laufe von fat vier Jahren vorbergingen, höchſt peinlich. Wir 
Eönnen der Gattin des Königs unjer Mitgefühl nicht verjagen. Gern würden wir auch 
tem Könige ein minder herbes Loos gewünſcht haben, falls ein foldes ohne Schaden ver 
Sache ver Freiheit möglich geweſen wäre. 

Kurz auf die Hinrichtung der Königin folgte diefenige der Häupter der Gironde. 
Ta am 2. Juni mehr als zwanzig terjelben in Anklagezuftand verjegt worden waren, 
wurde eine gleiche Zahl am 30, October zum Tode verurtheilt. Es waren aber nicht 
diejelben. Die Zabl wurde voll gemacht durch neue Opfer. Diejenigen, welche ent⸗ 
fommen waren, wurden erjeßt Durch andere Männer. Die Namen der am 30. October 
zum Tode verurtheilten Girondiſten waren die folgenden; Dücos, Bonfröde, Boileau, 


Mainsielle, Tüprat, Antiboul, tu Chaftel, Carra, Lauze de Perret, Gardien, Lacaze, 
Leſterpt, Beauvais, Genjonne, Lehardy, Laſource, Bigee, Sillery, Balazs, Fauchet, 


Briſſot und Vergnjaud. Valaz hatte der Guillotine vorgegriffen. 
Wer die Berichte lieſt von den glänzenden Vertheidigungsreden der Girondiſten und 
dieſe vergleicht mit dem ſchaͤndlichen Gewebe von Lügen und Verleumdungen, welche 


Camille Desmoulins zuerft verbreitet und der Staatsankläger abgeſchrieben hatte, kann ſich 
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eines Gefühles ver tiefſten Entrüftung nicht ertwehren, Camille Deamoulins felbit, dieſer 
leichtfertige Verläumpder, welcher die Bedeutung feiner Worte nicht geahnt hatte, gerieth in 
Verzweiflung, als das Todesurtheil über die Opfer feiner Anklagen geſprochen worden 
war. Schwerlich wurde jemals, feit vie Welt ftebt, durch ein einziges Urtheil eine ſo 
große Anzahl auferordentlicher Menſchen, begeifterter Freunde der Freiheit zum Tore 
gebracht. Nobespierre foll mit Widerftreben feine Zuftimmung zu diefem Blutbade umter 
richterlichen Formen gegeben haben. Er jagte zu dem Minifter des Innern Garat: „Ich 
ſelbſt Fünnte fie nicht retten." Doch feine Pflicht war, mit den Gründern der Republik zu 
leben oder zu fterben. Im Detober 1793, Fämtpfend für das Leben feiner politijhen 
Gegner, hätte er fein Haupt weit ſtolzer und freier zum Schaffotte tragen Können, ald im 
Juli 1794, Es gieht Lagen Im menſchlichen Leben, da ver Mann Teine andere Wabl 
bat, als die unterbrüdkte Unſchuld zu retten, oder mit ihr zu ſterben. In einer ſolchen 
befand ſich Robespierre im October 1798. Was’ Half es ihm, daf erden Bluthunden, 
in deren Mitte er fich befand, und die er verächtete, nachgab? Von einem Schritte zum 
andern mußte er durch das evelte Blut Frankreich”® waden, Bis’ fein eigenes floß. Wie 
viel ſchöner, wie viel größer war der Tod der einundzwanzig Girondiſten! Sie konnten 
auf ihrem Teften Wege mit fefter Stimme die Marſeillaiſe fingen, fie konnten mit vollem 
Rechte die Worte betonen: „Gegen ung ift das blutige Banner der Tyrannei erhoben. * 
Der Mann aber, welcher dieſes blutige Banner ſchwang, oder doch ſchwingen lieh, war 
Maximilian Robespierre. Er und Saint⸗Juſt Hatte mit Fouquier⸗Tinville den Anz 
klageact befprochen, er, damals der mächtigfte Mann in Frankrelch, hatte diefe Schmäh⸗ 
ft gutgeheifen. Er hatte e8 zugegeben, daß Menjchen, die nicht werth waren, den 
nundzwanzig Gtrendiften vie Schubriemen aufzulöfen, über dieſelben zu Gerichte jppen- 
Sehr wahr find des Dichters Worte: 
„Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
Der Ueber größtes aber ift die Schulb.“ 
würde nicht Tieber mit den Girondiſten geftorben fein, als belaſtet mit der 
* Todes gelebt haben ? Ein großer Verföhner tft der Tod, doch nur für ten, 
welcher ſelbſt nicht ungerechter Weiſe Blut vergoß. Der pefdenmütßige Ton der Gikohe 
diſten dedt einen Schleier der Bergefjenheit Aber deren Schwächen, beſpritzt aber alle dies 
jenigen mit Blut, welche Schuld varam tragen. Die Geſchichte kann allen Mördern 
verzeihen, als denjenigen der einundzwanzig Girondiſten. Nach diejen Eonnten wohl N 
einzelne größe Menfchen, und große Maffen Heiner Menſchen abgejchlachtet werden, Do: 
Frankreich zählte keine einundzwanzig Männer mehr, um’ welde die Freundſchaft 
inniges Band gefchlungen und welche die Natur mit gleichen Gaben des Herzens und tea 
Geiftes ausgeftatt . Die Barthofomäusnacht verhüllte ein furchtbares — 
die September⸗ chterrien ſlͤßen uns Abſcheu und Edel ein; allein eine fo 
Wehmuth, einen fo herben Schmerz, ale vie Ermordung der — Girondiſten 
rufen fie kaum hervor. Go viel Begelſterung für Frethelt und Recht, ſo hohe an, 
find an feinem Tage durch rohe Morderhaͤnde vernichtet worden, als am 31. October 
Der Kampf zwiſchen brutaler Gewalt und erhabenem Seifesfluge. tritt und nirgends 
abſchredenden Zügen ehtgegen, als vor dem Revolutiong-Tribunale des 30. De 
An demſelben 30. October, an welchem bie einundzwanzig zu Paris anivefenden | 
diffen in Anklageftand serfeßt, wurden die flüchtlgen Girondiſten für © etlan md Verratt 
erflärt: Büjot, Batharvur Gorfas, Lanfuinats, Sales, Louvet, Vergoing 
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Guaret, Chaffet, Chambon, Liton, Valads, Kerseldgan, Henry Lariviere, Nabaut, 
Saint-Etienne, Lejage, Cüſſy, Meillan und Biroteau. 

Viele derjelben batte der Tod ſchon erreicht. Andere hielten fih da oder dort ver— 
ſtedt. Ihr Schidjal war härter, als dasjenige ihrer zu Paris guillotinirten Brüder. 

Das nächte Opfer des jacobinijchen Blutdurftes war der Herzog von Orleans. Es 
lagen gegen ihn feine Bemeije eines Berrathes vor, Er war durch Did und dünn mit dem 
Berge gegangen, jogar über vie Leiche feines Vetters, Ludwig’ XVI hinweg. Diejer 
umd die Königin mochten fi mit Recht über ihn beflagen. Die Jacobiner hatten dazu 
keinen Grund, Doch wenn, wie Saint=Juft, behauptete, das Königthum ein Verbrechen 
war, fo war auch die Verwandtſchaft mit demjelben ein joldyes, und da für derartige Vers 
brechen feine andere Strafe als der Tod beftand, jo war die Hinrichtung des Herzogs eine 
notbwendige Schluffolgerung aus dieien beiden Borberfägen. Allein gerade dieje Logik 
beweiſt ung, wie gefährlich es ift, faliche Behauptungen als Grundſätze aufzuftellen. 
Saint-Juſt warı eben jo logiſch, als die katholiſche Kirche und die ſpaniſche Inquiſition. 
Unglüdlicberweije waren jeine Vorderſätze eben fo irrig, als haarfträubend graufam. 

Am 7. Nosember fiel das Haupt des Herzogs von Orleans, Wenige Tage darauf 
dasjenige der Frau Roland, Cine Republik, welche für einen jo freien Geiſt und ein fo 
reines Herz, feinen Platz bat, ijt dadurch ſchon gerichtet. Ein Syſtem, neben welchem 
eine Roland nicht beiteben kann, muß ein verruchtes jein. Sie hatte an der Wiege der 
Republik geftanden, und das ſchwache Kind mit ihrem Blute genährt. Sie war, was fich 
son wenigen Franzoſen fagen ließ, eine wahre Republifanerin. Sie bejaf nicht blos die 
Redensarten, jondern auch die Tugenden, die Gefinnungen einer jolden. Cie hatte die 
Republik ſchon vorbereitet, ala Robespierre noch fragte, was denn eine Nepublik jei? Sie 
war den eriten Ausichweifungen derjelben Hand in Hand. mit ihrem Gatten entichloffen 
und todesmutbig. entgegengetreten. Weil die Jacobiner wußten, daß das Roland'ſche 
Ehepaar ihre Morbpläne niemals begünftigen over auch nur ruhig dulden würde, warfen 
fie ihren Haß auf dieje beiden hochherzigen Menſchen. Royaliſtiſche Schriftfteller mögen 
Klagelieder über den Tod Ludwig's XVI. und Marie Antoinetten’s fingen, die meinigen 
wählen fih ihren Gegenjtand nicht nach dem Maaßſtabe der Geburt und der äußeren 
Etellung, jondern nach demjenigen des fittlichen und intellectuellen Werthes. Diejem 
zufolge jtand jchwerlich irgend ein Kopf höher, ſchlug jhwerlich irgend ein Herz reiner, ald 
dasjenige der Frau Roland, Manche der claffiihen Reden, welche Büzot, Vergniand, 
Barbaroux und Andere hielten, verdanlten ihre Entftehung den Eingebungen der Frau 
Noland. Ihr Muth hielt die Männer aufrecht, wenn dieſe zu zagen begannen, ihre Bes 
geifterung erwärmte die Freunde, wenn die erjchlaffenden Einflüffe des Alltagelebens deren 
Ausrauer zu beugen drohten. Nobespierre jelbft entlehnte ihr viele jeiner Jocen. In 
ihrem Zimmer ward zuerft feftgeftellt, daß Frankreich eine Republik werden müffe. Frau 
Roland achtete in früheren Zeiten Nobespierre als einen eifrigen Kämpfer für die Freiheit. 
Derjelbe Fam damals oft zu den Sitzungen des Fleinen Comite’s und ftand mit Roland 
und deſſen Frau in freundſchaftlichem Briefwechſel. Frau Roland bewies Robespierre 
ft durch die That. Nac dem Blutbade des Marsfeldes ward Robespierre 
den Berfaffern der Abjekungspetition conjpirirt zu baden und als Auf- 
der Rache der Nationalgarde bedroht. Er mußte fich verbergen, Frau 
) son ihrem Manne, ging nady jeinem Berjtede, um ihm einen Zufluchts⸗ 
ort in eigenen Haufe anzubieten. Er war aber ſchon anderswo geborgen. Bon da 
eilte fie zu Büzot, ihrem und damals auch Robespierre’s Freunde, und beſchwor dieſen, 
Robespierre zu jhüpen, was er auch that, Noch im Kerker erinnerte fich die edele Frau 
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mit innerer Herzensfreude des Dienftes, welden fie dem Manne erwies, der ihren Tod 
beichloffen hatte. 

Vieruntzwanzig Tage fhmachtete Frau Roland im Kerker ohne Verhör. Endlich 
ward ihr plöplich angekündigt, daß fie frei jet, doch dabei die Frage nach ihres Mannes 
Aufenthalte wiederholt, Sie lächelte, ohne etwas zu erwiedern. Fran Roland eilte nach 
Hauje, Doch bemerkte fie nicht ohne Unruhe, dag Bewaffnete ihr in einiger Entfernung 
folgten. Sie war nod nicht auf der Hälfte der Treppe angelangt, als dieje fie zum 
zweiten Male verhafteten. Frau Roland ante, daß ihr Tod von den Feinden beſchloſſen 
jei; aber ihr Muth war nicht Heiner, als das Schidjal, welches fie erwartete. Sie dachte 
jegt nur daran, die Lebensfrift, welche ihr blieb, wohl zu benügen. Der Tod hatte niemals 
etwas Surchtbares für fie gehabt, doch der Gedanke an ihren Gatten und ihre Tochter 
erichwerte ihr die Trennung von diejem Leben. 

Frau Roland bradıte in der Abbaye und St. Pelagie über fünf Monate zu. Ihre 
Denkwürdigkeiten liefern ung den trefflichiten Beweis ihrer ungetrüßten Geiſtesruhe. Wie 
Frau Roland im Kerker den Muth ihrer Mitgefangenen belebte, fo richtete fie auch auf 
ihrem lebten Wege vie Scidjalägenoffen auf, welche mit ihr zum Richtplatze fuhren, 
Ihre Augen fielen auf die Bilvjäule der Freiheit, die vor ihr fund. Eine Welt des 
Schmerzes lag in dieſem Blide ! 

„Freiheit, welche Berbrechen werden in deinem Namen verübt,” rief fie aus, und 
Thränen verjchleierten ihre Augen. Sie jentte ihr Haupt, das Eijen fiel und fie war 
nicht mehr (12. November 1793). Sie hatte noch nicht ihr neununddreißigftes Jahr 
vollendet. Als Bürger Roland in feinem Berftede ven Tod feines Weibes vernabm, 
verlich er daffelbe und ſtieß fih auf der Straße von Paris feinen Stodvegen in die Bruft. 
Sechsundſechzig Jahre find nahezu vergangen, jeit jenes große Weib geftorben. Ihr Leib 
ruht nicht bei denen, die fle geliebt umd die gleich ihr dahin gegangen waren. Er wurde 
in die Gräben von Glamart geworfen. Ihr Geift aber, dieſer hohe Geift der Freibeif 
und des Muthes, er wird nimmer fterben und jo lange es eine Gejcichte gieht, wirt 
Manon Roland Leben. 

Die Jugend möge ſich bilden nad ihr, wie fie ftreben für die Freiheit und, wenn es 
fein muß, fterben wie Manon Roland geftorben. Sie möge die Worte beherzigen, welche 
die Bürgerin Roland im Kerker nievergefchrieben: „vie Freiheit! fie ift für die folgen 
Seelen, welde den Tod verachten, und ihm in's Auge ſehen lönnen. Sie iſt für ein 
weijes Volk, welches die Menjchheit liebt, Gerechtigkeit übt, feine Schmeichler verachtet, 
feine wahren Freunde erkennt und der Wahrheit treu iſt. So lange Jhr nicht ein folches 
Volk jeid, meine Mitbürger, werdet Ihr vergeblih von Freiheit ſprechen. Ihr werdet 
nur Zügellofigleit haben, als deren Opfer Ihr Einer nad dem Andern fallen werdet. 
Ihr werdet Brod verlangen, man wird Euch Leichen geben und Ihr werdet damit enten, 
gefmechtet zu werden!“ 

Manon Roland ſtarb getrennt von allen ihren Gefinnungsgenoffen und Freunden. 
Doc diejenigen, welche noch lebten, gedachten ihrer und die Nachricht von i Tode 
wirkte wie ein Blipichlag auf fie. 

Während die in Paris verbliebenen oder dahin zurüdgebrachten Häu 
ihr Leben unter dem Fallbeile aushauchten, irrten die von da entfloh 
unftät ihrem Tode entgegen. Der erfte Kanonenſchuß batte die f. 9. F 
der Normandie verjagt. Petion, Louvet, Barbarour, Salles, Meilhan, loͤgan, 
Gorſas, Girey⸗Düproͤ, Marchenna, Eſpaniol und Riouffe, reihten ſich unter die Frei— 
willigen von Finnistoͤre ein, um mit dieſen nach der Bretagne zu entfommen, Guadet 
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war in Caön zu ihnen geflogen, Büjzot, Chaftel, Bergoing, Leſage, Valady jchloffen fich 
diejen Bataillonen an, Lanjuinais war ihnen nach Breit, Heinrich Lariviore und Molles 
vault nach Duimper vorangeeilt. Zu Lamballe trennten fie ſich, neunzehn Mann jtark, 
son dem Bataillone von Finnietoͤre. Nach unzähligen Mühjeligkeiten und Gefahren 
erreichten fie Quimper, woſelbſt fie fi in mehreren Abtheilungen verftedt hielten. Einige 
derielben jchifften fich nach Bordeang ein. Dort hatten mittlerweile die Commiſſäre des 
Berges reinen vollftändigen Umſchwung herbeigeführt. Die Vertreter ver Gironde durften 
ſich in ihrer Heimath nicht zeigen. Louvet kehrte nach Paris zurüd. Grangeneuve und 
Biroteau, Gmadet, Salles und Barbarour wurden zu Bordeaurx geköpft. Die Leichen 
Büzot’s und Petion's fand man, von wilden Thieren zerriffen, auf dem Felde. Einer 
nach dem Ändern erlag feinem Schidjale.. Alle ertrugen dafjelbe mit Würde und Ente 
ſchloſſenheit. 

Die Jacobiner waren nicht damit zufrieden, die Gegner, welche ihnen in der letzten 
Zeit den Sieg ſtreitig gemacht hatten, bis auf Den Tod zu verfolgen; fie erftregften ihre 
Race aud auf ſolche, welche fi längft von dem Schauplage zurüdgezogen hatten. Bars 
nase, nah Mirabeau’s Tode der gefeiertfte Redner der conftituirenden Verſammlung, 
» Tüport-Dütertre, Zuftizminifter vor dem Minifterium Roland Dümouriez, Bailly, einft 
ver Liebling von Paris, wurden einer nach dem andern hingerichtet, der letztere derſelben 
nachdem er von dem verjammelten Pübel fünf Stunden lang gequält worden war. Tas 
Blutbad des Marsjeldes lebte noch in zu friſchem Andenken. Es wurde an Bailly furcht⸗ 
bar gerächt. 

Bis in die Zeiten Ludwig's XV. griffen die Jacobiner zurüd. Frau du Barry 
büßte zwei Jahrzehnte nach dem Tode ihres königlichen Buhlen die Sünden der Vergans 
genbeit. Der General Biron, welcher unter dem Namen des Herzogs. sun Lauzün am 
Hofe eine große Rolle gejpielt, fih aber der Revolution angeichloffen, in den Armeen des 
Nordens, des Rhein’s, der Alpen und der Ventee.mit Muth gefämpft und die Liebe ver 
Soldaten gewonnen. hatte, ftarb gleichfalls unter dem Fallbeile (31. December 1795). 
Sein Berbrechen war jeine Geburt gewejen und ein Streit mit dem jacobinijchen Generale 
Roſſignol. 

Blutig endigte das Jahr, blutig ſollte das folgende beginnen. 

In Paris, unter den Augen Robespierre's wurden die Opfer der Parteiwuth einzeln 
unter dem Scheine des Geſetzes abgeſchlachtet. In den Provinzen ſetzte man ſich über 
dieſe hemmenden Förmlichleiten hinweg und mordete in größerem Maßſtabe. Furchtbar 
waren namentlich die Hinrichtungen zu Lyon und Nantes. So lange Couthon in Lyon 
den Wohlfahrtsausſchuß vertrat, juchte er der Wuth der Jacobiner Einhalt zu thun. Als 
aber die Volksvertreter Albitte und Javogues daſelbſt anlangten und Dorfeuille Präſident 
der Commiſſion der ſ. g. VBolksjuftiz wurde, nabm das Morden jeinen Anfang. Mehr 
als ein Monat war jeit der Einnahme Lyon's vergangen, ald (am 12. November 1793) 
auf Anregung DüboiesErance’s der NationalsConvent den Beſchluß fahte, eine aus fünf 
Mitgliedern beftebenve außerordentliche Commiſſion follte die Contrerevolutionäre militä— 
ri laſſen. Die Stadt und namentlich die Häujer der Reichen follten zerftört, 
die Güter der Reichen und Gontrerevolutionäre unter die Patrioten vertbeilt werden. Es 
füllten fich die Gefangniſſe. So viele ver Eingekerferten auch abgeſchlachtet wurden, neue 
Berbaftungen erjegten die Lücken. Albitte wurde abberufen. Er ſchien ten Jacobinern 
noch zu milde. Gollot D’Herbois und Fouché fingen an, zu wüthen. Die Guillotine 
arbeitete ihnen zu langjam, obgleich das Blut, melches fie vergoß, das ganze Stadtviertel 
verpeftete und ven Fluß roth färbte. Die Hand des Menſchen war nicht jhnell genug in 
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der Zerftörung, man erjeßte fie durch das Pulser, mit welchem man die Hänjer in die Luft 
jprengte.. Neunzig Tage lang dauerte das Morten. Maffenweije wurden die Gefan— 
genen mit Kartätichen und durch das Flintenfeuer.eined ganzen Bataillons abgeſchlachtet. 
Wer von der Kugel nicht erreicht wurde, fiel unter dem Bayonette und dem Sübel, Das 
altes geſchah im Namen der Freiheit! 

Dorfeuille nannte die maſſenhaften Hinrichtungen, welche er anorenete, Feſte der 
Tugend, gerade jo, wie Torquemada und feine Nachfolger die maſſenhaften Hinrichtungen 
der j. g. Keßer Feite des Glaubens genannt hatten, Das Verbrechen bleibt daſſelbe, ob 
es unter dem Ausbängejcilne der Tugend, oder des Ölaubens begangen wird. Partei— 
haß und Blutvurft mögen ſich immerhin in das Gewand der Tugend oder des Glaubens 
hüllen, fie werden ven ſcharfen Blid des Forſchers nicht irre führen. So weit war die 
franzöfijche Revolution ausgeartet, daß fie der Glaubenswuth vergangener Jahrhunderte 
in Wort und That gleich kam ! 

In Marfeille wüthete der General Carteaux. Act Tauſend Bewohner diejer un 
glüdlichen Stadt juchten in Toulon Zuflucht. Der Aufſtand, welcer hier nur im Sinne 
der Girontiften begonnen batte, nabm bald, von unwiderſtehlicher Macht getrieben, einen 
royaliftiihen und jogar vaterlandaverrätheriihen Charakter an. Der englifche Admiral 
Hood, welcher mit einer zahlreichen Flotte im Mittelmeer kreuzte, ftellte fi den Bewoh— 
nern von Toulon als Verbündeten und Berreier dar. In ihrer Verzweiflung nahm die 
Start vie Hülfe an. Sie mußte ſchwer darür bußen. Bor Toulon that ſich zuerſt Nas 
poleon Bonaparte bersor. Er war Damals erft Artillerie-Gapitän, wurde zum Bataillone⸗ 
chef ernannt und übernahm dad Commando der Artillerie des Belagerungsbeeres. Seiner 
Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit verdankten es die Jacobiner, daß die Stadt am 
20. December 1793 in ihre Macht fiel. Bevor die Engländer abzogen, zerftörten fie die 
franzöftiche Flotte, das Arjenal und alle Schiffbau-Vorräthe des Hafens. Die unglüds 
lichen Bewohner der Stadt und Die Marjeiller Flüchtlinge überließen fie ihrem Schidjale. 
Nur fieben Tauſend fonnten auf englijhen und ſpaniſchen Schiffen eine Zuflucht vor der 
Race ver Jacobiner finden. Dieje und mit ihnen Frankreich und die Menjchheit bezahl- 
ten ihren Sieg tbeuer. Denn der Eroberer von Toulon ſchwang ſich ichnell zum Despoten 
der beiferen Hälfte Europa’s auf. Heute noch laften auf Frankreich die Folgen ver 
Belagerung und Einnahme von Toulon; fie waren furchtbarer als diejenige der Einnahme 
von Lyon. 

Sp legt aller Orten die blinde Muth jelbft dur ihre Siege den Keim künftigen 
Berderbens. Der grimmige Haß der Jacobiner führte einen Zuftand herbei, in welchem 
nur Männer der Zerftörung eine große Rolle jpielen fonnten. Große Zerftörungsfünftler 
waren zu allen Zeiten geneigt, fich zu Despoten aufzuwerfen. Nur als Dienerin kann 
ung die Zerftörung frommen, als Herricerin führt fie mit unvermeidlicher Nothwendigkeit 
zum Despotismus. : 

Den Uebergang von ten großen Geiftern der Freiheit, welche die erften Jahre der 
Resolution bejeelten, zu dem großen Despoten, welcher Frankreich in neue Ketten jhlug, 
bildeten jene Heinen Menſchen, welche groß zu jein glaubten, weil fie fich aufbläbten und auf 
Etelzen gingen. E 

Wenn Menjchen von Gelft und von Kraft eine Zeitlang in gewiſſer Richtung gears 
beitet haben, jo ann man immer darauf rechnen, daß Leute ohne Geift und antere Kraft, 
als diejenige der Leidenſchaft, glauben, weit größere Verdienſte zu baben, falls fie ihre 
Vorgänger und Mufter nicht an Tiefe des Gefühles oder Erbabenheit des Gedankens, 
jondern an Heftigleit der Sprache und Maplofigleit der Anſprüche überbieten. Diejes 
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war das Verhältnig zwijchen Girondiften und Jacobinern. Die Maffen, welche durch die 
großen Geijter einmal in Bewegung gejept find, laſſen fich, wenn dieje jchwerfte und gefahrs 
vollite aller Arbeiten gelungen ift, nur zu leicht täujchen. Die neuen Propbeten obne 
Geift und Herz erheben fih dann auf den Schultern der alten. Die Nationen, welche fih 
auf jolde Weiſe irre führen laffen, gerathen zuerft in blinde Wuth, auf welche früher over 
jpäter der alte Stumpffinn folgt. i 

Stumpffinn und Wuth verhalten fih zu einanter wie Faltes und fiedentes Blei. 
Der Stoff beider ift derjelbe, nur mit dem Unterſchiede, daß auf jenen die Kälte, auf dieje 
die Dige wirft, Nur der Menſch, welcher Jahre lang im Stumpffinn dahinlebte, iſt blinder 
Wuth fahig. Er finkt in den alten Stumpffinn zurüd, ſobald Die Aufregung des Augen= 
blide vorüber. iſt. Der Stahl wird nicht fhumpf in der Kälte und bleibt noch hart bei einem 
Grade. von Hige, welcher das Blei ſchmilzt. 

MWübrend. die Jacobiner in blinde Wuth geriethen, verfanten die meiften der Anhänger 
der Gironde in Stumprlinn, 

Diejelten Leidenſchaften, Schwächen und Irrthümer, welche wir an den hervorragen⸗ 
den Männern ter Revolution zu rügen haben, viejelben Tugenden, welche die Führer 
an Ten Tag legten, finden wir, nur im verringerter Kraft, im Scoofe der Maſſen 
wieder. Sobald ein Führer entweder zu hoch über ven Geſichtelreis der Maffen jteigt, 
oder aufbört, über denjelben hervor zu ragen, verliert er jeinen Cinflug und jeine Macht 
über die Geijter. Alle Männer, welche ſich an die Spike des Volkes jtellen, es redlich mit 
diejem meinen, und fi nicht zu Iyrannen aufwerfen wollen, müſſen ſich darauf geraßt 
machen, io bald die Maffen in ihre gewöhnliche Erſchlaffung zurüd finken, von diejen ver- 
laſſen und angefeindet zu werden. Ein Cromwell, ein Rapsleon I. und III. fonnten 
ſich mit Hülfe bezahlter Söldner auf eine gewiffe Zeitlang behaupten. Münner, welche 
ohne perjönlichen Ehrgeiz und ohne despotiiche Gelüfte dem Volke dienten, konnten nur jo 
lange an ver Spige der Bewegung bleiben, als der Aufſchwung der Maffen dauerte, was 
niemals lange war, 

Die Girondiften hatten einen zu hoben fittlichen Werth, als daß die Maifen fie zu 
würdigen verftanden. Die Uebertreibungen der Jacobiner entſprachen den Leidenſchaften 
der Maſſen beifer, als die Rube, der Ernft und die Würde der Girunpiften. 

Sp lange die Uebertreibungen nur Anfichten, Syiteme oder Meinungen betreffen, 
führen fie zum Unſinn. Wenn fie aber Maßregelm zu ihren Gegenftänden haben, wenn 
wilte Zeidenjchaften ihnen zu Grunde liegen, dann fommen jene Greuel zu Tage, wie fie 
die frangöfiihe Schredenszeit in ſich ſchloß. Auf der einen Seite der Schreden, auf der 
anderen die blind wüthende berzloje Graujumleit, oder mit anderen Worten: auf der einen 
Seite das Extrem der Sorglichfeit, auf der anderen das Ertrem des Zerftörungstriches, 
— biejed waren die Elemente der Schredenggeit, Schrecken und Zerſtörungswuth find 
Regungen, deren auch der Tiger und die Hyäne fähig find. Rechtsgefühl, Menjchenliche, 
Sinn für das Erhabene, das Große und Schöne, Scharfblid und Tiefe der Erkenntniß — 
alle tieje, den Menſchen über das Ihier erbebenden Eigenſchaften kamen in jebr unters 
geordneter Weije in der Schredengzeit vor. Dieje Betrachtung gemügt, um den fittlichen 
Unwerth derjelben feftzujtellen. Ganz andere, weit höhere Beweggründe hatten Die Stürmer 
ver Baftille und der Zuilerien in den Jahren 1789 umd 1792 bejeelt. Damals war es 
der Freibeitsdrang, das Rechtsgefühl und die Menjchenliebe, welche die Taujende in ven 
Kampf führten. ben fo tief, ala der Schreden unter dem Freiheitägefühle, und der Zer⸗ 
ftörungstrieb unter der Menfchenliebe, Rand die Schredenggeit unter den Tagen des Stur— 
mes auf die Baſtille und auf die Tutlerien. Groß war zur Schredenszeit Die Organijation 
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des Volfes, der Wohlfahrtsausſchuß, das Revolutionstribunal, der NationalsConvent, 
ganz Frankreich nur in ver Zerftörung. Diefe Größe war um jo betrübender und um jo 
serfehrter, je mehr ſchon vorher im Laufe von vier Jahren zerflört worden war. Die 
Aufgabe des National Conventes war, zu fehaffen, einzurichten, new zw gejtalten. Statt 
Frankreich für den Frieden, für die Freiheit und für das. Recht zu organifiren, machte der 
National-Convent aus dem Lande eine große Zerftörungsmafchine. Wie fern ſtand eine 
ſolche von den Idealen einer Frau Roland, eines Tomdorcet und ſelbſt eines Robespierre! 
In demſelben Maße, ala die Schredengzeit vom diefen Idealen verfhieden war, wich fie 
son der geraden Bahn der Revolution ah, von der Freiheit zum Despotismus, von dem 
Rechte zur Willkür, von der Menſchenliebe zum Haffe und zum Argwohn. Mögen immers 
bin flache Menſchen die Schredengzeit preijen, oder doch als ein nothwendiges Uebel ent⸗ 
ſchuldigen! Wohl war fie eine nothwendige Folge der bis zum Neußerften getriebenen 
Zerjtörungsmwutb, eine nothwendige Folge ver Ausartung der Revolution, vielleicht auch 
eine nothwendige Folge des Charakters der franzöſiſchen Nation; alle diefe Nothwendig⸗ 
feiten rechtfertigen fie aber nicht. Sie erflären nur. Nothwendiger war alles, was 
geicheben ift, wenn wir von dem Wechjelverhältniffe zwiſchen Urjache und Wirkung ſprechen. 
Nothwendig ift, daß ein’ Menſch fterbe, dem der Kopf abgeichlagen wird. Darum iſt der 
Mord nicht gerechtfertigt und bleiben die Folgen deffelben nicht aus. 

eve Hebertreibung von der einen Seite hat regelmäßig eine entipröfhene von der 
anderen im ihrem Gefolge. Im Großen und Ganzen war die franzöfiiche Revolution die 
Folge der Llebertreibungen der privilegirten Stände, Das unmäfige Vorrecht rief ein zu 
beitiges Streben nad) Gleichheit hervor, zu beitig, weil 03 das Maaß reiner Menjchlichkeit 
überjchritt und den Unterſchied zwijchen den Talenten und Charakteren nicht zu würdigen 
verftand. Der Terrorismus, welcher jelbft die concentrirte Wirkung zweier Jahrhunderte 
volt arijtofratijcher, pfäffiſcher und Füntglicher Graufamkeiten geweſen war, hatte in ſeinem 
Geleite das Katjerreich, die Reftauration umd die Herrfchaft des Hanfes Orleans. Bis 
auf diefen Tag leiden wir an den Nachwehen der Schredengzeit. Die Furcht vor einer 
. Wiederkehr derjelben bildete den mächtigften Hebel, —* ſich Ludwig Napoleon zur 
Wiederherſtellung des Kaiſerreichs bediente. 

So rächt ſich jeder Tropfen unſchuldig vergoſſenen Blutes nicht blos an den einzefnen 
Perjonen, jondern auch am den Parteien, welden er zur Laſt fällt: Jahrzehnte ver Knecht⸗ 
ſchaft folgen auf Jahre überfpannter Freiheitsliche, Jahrzehnte der Ungleichheit auf —* 
mißverſtandener und fanatiſch angeſtrebter Gleichheit. 

Wer die Ueberlegenheit des reinen Charakters und des großen Genies nicht aner⸗ 
fennen will, wird von ſchmutzigen Tyrannen und geiftlojen Geburts=Ariftofraten unterjocht: 
werben. Entweder fliegt: die Reinheit über die Unreinbeit, die Erhabenheit über die 
Niedrigleit, Die Tugend über das Lafter, oder umgekehrt. Gleichheit findet fih nur unter 
den Selaven, nur unter den Maffen, welche keinen andern als Zahlenwerth befiten.- 
Ungleichheit iſt untrennbar von individuellem Streben, von ſittlichen und intellectuellen 
Reibungen, Jeder Menſch Hat als folder feine ewigen! und unveräußerlichen Rechte. 
Dieje ſchließen aber eine freiwillige Unterordnung der minderbegabten und eine gezwun⸗ 
gene der lafterhaften Bürger nicht aus, Ein Staat, welcher nicht weiß, ven begabten und 
rechtlichen Mann dem talentlofen umd ſchlechten vorzuziehen, welcher fein Vertrauen gleich⸗ 
mäßig dem einer und dem andern jchenkt, oder gar den fanatifchen Schreter dem umſich⸗ 
tigen Manne der That worzieht, ein Bolk, welches feine großen: umd Meinen — 
nicht in den Schranken der Ordnung zu halten verſteht, verfällt der Knechtſchaft. | 

Die Urſache geht immer der Wirkung vorher, Royaliſtiſche Schrüftiteller haben ſich 
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vergeblich bemüht, die natürliche Ordnung der Dinge umzulehren. Der Despotismus der 
Könige, vie Tüde der Pfaffen und ter Usbermuth des Adels waren früher, als ver Sturm 
auf Die Bajtille und der Zug der Weiber nach Verjailles, wie der Terrorismus früber war, 
als das Kaijerreih. Gleichwie viejes hatte auch jener jeine Wurzeln in der Bergangens 
heit. Die Aufgabe des Geſchichtſchreibers ift es, die Derbindung zwijchen Wurzel und 
Stamm, Urſache und Wirkung nadzumweiien, Wer die Echredemszeit der Jahre 1793 und 
1794 in Schuß nimmt, verfällt in venjelben Bebler, wie derjenige, welcher ven Despotidmus 
Ludwig’ XIV. und feiner Nachfolger gut heißt. Für den denlenden und forjbenten 
Geiſt giebt es Feine Wunder auf Erden, ‚jondern nur mehr oder weniger: Har zu Tage 
tretende Entwidelungen. Den Charakter ‚der Dergangenheit fünnen wir erjt in dem⸗ 
jenigen ver nachfolgenden Zeit. hlar und beftimmt würdigen. An den Früchten erkennt 
man den Baum, Monate vergehen, bevor fih die Blüthe zur Frucht entwidelt, Jahre 
und bieweilen Jahrzehnte, beyor vie im Schooße der Weltgeſchichte empfangene Frucht zu 
Tage lümmt, 

| Manche glauben, daß ein noch größerer Terrorismus, als derjenige der Jahre 1798 
und 1794 der Sache der Freiheit den Sieg verihafft hätte. Dieſe gleichen jenen 
Schuldenmachern, welche durd neue wucheriiche Anleihen wähnen, ihre Finanzen in 
Dronung bringen zu lönnen. Die franzöfijhe Schredengzeit follte allen Resolutior 
nären eine ernfte Warnung jein. Der Schreden Tann zerſtören, ‚nicht jchaffen. Der 
Fortſchritt der Zeit befteht aber nicht in der größeren Kunft der Zerftörung, jondern in 
ihrer erhöhten Fähigkeit des Bauens, nicht in der maffenhaften Abſchlachtung, ſelbſt der 
Beinde, jondern- in der größeren Milde gegen Freund und Beind, in der Heilighaltung 
des Lebens und in der größeren Dulpfamleit au gegen abweihenne Meinungen. 
Der That, ver Gewalt müffen wir allerdings auch Thaten, auch Maßregeln der Gewalt 
entgegenjegen. Allein wenn dieſe zum Ziele der Freiheit führen jollen, muß die Idee des 
Sabrbunderts, der Geift der Klarheit, das Gefühl der Menſchenfreundlichkeit fie beieelen. 
Der Zerftörungstrieb muß immer im Dienfte der jhöpferiichen Kräfte ſtehen. Der Krieg 
muß zum Zwecke des Friedens, der Kampf in der Richtung der Freiheit geführt werden. 
Denn vie Völker Europa’s vie blinde Muth der Schredenszeit nicht zu vermeiden wiſſen, 
wenn fie nicht die Kraft befigen, ohne jolde den Sieg über Den Despotiemus zu gewinnen, 
jo ift es beifer, fie bleiben jo lange nod unter dem Joche, bis ihre Kraft ſtark genug 
geworden ift, daſſelbe auch ohne jo gefährliche Bundesgenoffen, wie Rache, Grimm und 
Haß es find, zu brechen. 

Wer behauptet, daß Frankreich nur mit Hülfe des Schredens babe gerettet werben 
Fonnen, bricht diefem Lande den Stab und füllt über daſſelbe ein weit ungünſtigeres Urtbeil, 
als derjenige, welcher der Anſicht ift, daß die Nation edlever und hochherzigerer Beweggrünte 
fähig war, als ihre jacobinijchen Führer ihr zutrauten. Wenn es wahr wäre, daß auch 
bei tem beiten Willen und unter günftigeren Verhältniſſen das frangöfijche Volk nur mit 
Hülfe des Schredens feine inneren und Äußeren Feinde bezwingen konnte, dann bütte 
daſſelbe tamals jehr wenig Scharfblid und jehr geringe, fittliche Kraft bejeifen, weniger, 
als zur Zeit Karl’s,VI. oder Ludwig's XIV., denn unter dieſen Königen jchüßten fich 
die Franzoien auch ohne Schreden vor dem Untergange. 

Die Vergangenheit läßt fi nicht ändern, Allein die Fehler derjelben laſſen fich 
bezeichnen und feflftellen, damit fie nicht wiederholt werden. Wer die Geſchichte nicht 
kennt, vermag fich deren Lehren nicht zu Nube zu machen. Wer aber in dem Buche der 
Bergangenheit zu leſen veriteht, vermeidet die Klivpen, an welchen jeine Vorgänger 
fcheiterten, 
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Die Führer des Volkes, zumal Danton, doch auch Nobespierre und andere erfannten 
fehr wohl die Verwirrung, in deren Mitte fie fich befanven, oder fühlten wenigitend bie 
Schredniffe der Lage, weldhe auch über ihren Häuptern das Damokles chwert aufbing. 
Allein fie hatten felbft dazu mitgebolfen, dieſelbe zu ſchaffen und waren daher unfabig, ibr 
zu fteuern. Sie batten fo oft und in jo Fräftigen Ausvrüden an die Maſſen anpellirt, 
daß fie deren früher jo hoch gepriejene Weisheit nicht ſpater in Zweifel zieben konnten. 
Sie hatten deren Leidenſchaften felbjt-jo künſtlich und ſyſtematiſch aufgeftachelt, daß fie dier 
felben nicht wieder einzulullen vermocten. 

Der Fehler des National-Conventes begann nicht erft Ende 1793 oder Anfangs 
1794, nicht erft Mai und Juni 1793, jondern ſchon in den erften Tagen feines Zus 
jummentritts. Er fing damit an, die September-Schlächtereien ungeftraft zu laffen, und 
fhritt durch Die Duldung der Umtriebe Marat’8 und ter Commüne, durch die Anregung 
der Scenen des 31. Mai bis 2. Juni immer weiter auf der Bahn der Anarchie und der 
Zerftörung voran. Der Fehler der Terroriften bejtand nicht ſowohl darin, daß fie dur _ 
den Schreden herrſchten, als daß fie eine Lage hervorriefen, in welcher fein anderer Hebel, 
als derjenige des Schredens mehr für wirkſam gall. So wenig die republifaniiche 
Jugend aus dem Haupte Jupiters, gleich der Minerva, in voller Stärke bervorgebt, ganz 
eben jo wenig entjteht der Schreden, welcher fich einer ganzen Nation bemädtigt, in einem 
Augenblide., Die erften Spuren der Schredenszeit zeigten fih febon am Tage des 
Sturmes auf die Baftille in der Ermordung de Yaunay’s und der anderen Opfer der 
Bolkewuth, am 6. October 1789 durch das Umbertragen der Köpfe der Leibgardiſten auf 
Stangen. Hätte die franzöfifche Nation fittliche Kraft genug bejeffen, dieſe erjten Aus— 
brüche der Rohheit zu züctigen, fo bätten fie fich nicht wiederholt. Allein die falſchen 
Freunte des Volles gingen über dieje eriten Symptome Des Schredens jo leicht hinweg, 
und jchmeichelten demſelben jo lange, bis es für Helventbaten bielt, was nur Acte der 
Brutalität waren. Die Linie, welche die erlaubte Selbitbülfe von der unerlaubten, den 
hochherzigen Kampf für Preibeit und Recht von der unedelen Race gegen übers 
wundene Feinde jcheidet, wurde von den Franzoſen niemals feitgebalten. Bis auf den 
beutigen Tag ſchneiden diefe in Afrifa ihren Feinden die Köpfe ab und hängen viejelben 
an die Mähnen ihrer Pferde oder fteden fie auf Lanzenſpitzen. Wer in den rubigen 
Zagen der Vorbereitung nicht den richtigen Ton anjchlägt, Kann, denjelben in ver Aufs 
tegung des Kampfes nicht finden. Wer vier Jahre lange zu den milden Leivenjcaften 
geiprochen bat, kann nicht erwarten, daß feine Stimme gehört werde, falls fie ſich plögfich 
an die Gegenſaͤtze derjelben, an die fittliche Kraft, an Mäfigung und Rube wendet. Der 
Fehler der Terroriften Frankreich's lag viel tiefer, als gewöhnlich angenommen wird. (Er 
reicht bis zu den erften Anfängen der Revolution zurüd und ging hervor aus einem 
Mangel an fittlicher Kraft und an Tiefe des Verſtandes, welcher ſich in ähnlicher Weiſe, 
obgleich in anderer Form auch 1848 Fund that. Der Dünkel, die Privatrache, der Ehr— 
geiz und die Herrſchſucht ſpielten in der Schredengzeit eine größere Rolle, als vie Rüchſicht 
für Freiheit und Vaterland felbit in ihrer gejteigertften Auffaffung. Die Einen wurden 
geiclachtet um vem Volke den Willen zu thun, die Anderen, um diejes oder jenes 
Machtbabersg perjünliche Feinde oder Nebenbubler zu entfernen. Die Herren der 
Guillotine bezahlten ſich gegenfeitig Die Gefälligfeiten, die fie einander erwiejen, mit 
Köpfen. Das Baterland hatte nicht minder Schaten dabei, ald die Sache der Freibeit. 
Die Köpfe ſanken zu einer Waare herab, mit welchen politifches und bisweilen auch finan- 
jielles Capital gemacht wurde. In der letzten Zeit tes Schredens bedienten fich die feinds 
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lichen Parteien im Schooge der Ausjchüffe derjelden als Wurfgejchüge, mit deren Hülre 
fie ih gegenjeitig zu Grunde richten wollten. 

Man wendet vieleicht ein, Daß nur im Sturme der Leidenſchaften ein wohl organis 
firter Despotiemus gejtürzt werden fünne. Die Frage ift immer, ob die fittliche Kraft des 
Bolfes größer oder geringer iſt, als die umfittliche Kraft des Despoten. Wenn Leidens 
ſchaft gegen Leidenſchaft kümprt, giebt Die ftärkere den Ausſchlag, und vie Narion kann nie 
gewinnemi „Sie, wechjelt nur ihre. Herren. Es kommt darauf an, der Leidenſchaft Der 
Despoten die fittliche, Kraft der, Nation entgegen zu ftellen. Der Angriff muß fidy grün= 
den auf. Wahrheit und nicht auf Lüge und Verleumdung. Tas Ziel des Kampfes muf 
fein die Freibeit und nicht Die. Rache. Nur diejenigen Resolutionen, welde von reinen 
Beweggründen getragen wurden, errangen dauernde Erfolge: Die Schweizer in ihrem 
Kampfe mit dem Haufe Habsburg, die Niederländer in ihrem actzigjährigen Kriege 
gegen die ſpaniſchen Philippe, Die Nordamerikaner in ihrem Widerſtande gegen Das Haus 
Hannovers, Drei germanijche Stämme: machten fih in ihren Freiheitskämpfen feiner 
Freyvelthaten ſchuldig, wie wir fie eben geihilvert. Sie ernteten ten Lohn ihres helden⸗ 
mütbigen Aufſchwunges. 

Was errangen aber die Franzoſen, nachdem fie am 10. Auguft 1792 dem König— 
tbume ein Ende bereitet hatten? Sie mochten Ludwig XVI., feiner Gattin und Schwefter 
die Köpfe abjcblagen, die Monarchie Fehrte Darum Doch zurüd! Sie mochten in Teutjch- 
land, Belgien, Holland und Italien Eroberungen machen, Im Frieden mußten fie Dies 
felben wieder herausgeben. Die Wohlthaten, welche der Nation vor dem Jahre 1792 
zugerallen waren, find ihr, zum Theile wenigjtens, geblieben. Bon den Gejepen, welche 
die Republik fpäter gab, find Die einen längft untergegangen, die anderen nicht im Geijte 
der Freiheit erlajien worden. Wenn die franzöflihe Resolution Feine anderen Früchte 
getragen hätte, als diejenigen der Schredengzeit, jo würde die ganze Welt fie verwünſchen. 
Doc bevor die Terrorijten fich ihrer bemächtigten, war glüclicher Weiſe ſchon viel Böſes 
gerftört, viel Gutes gefharfen worden, Darin allein befteht der Gewinn der franzöſiſchen 
Revolution. Dadurch allein erhalten die Berbrechen jpäterer Zeit ihr fittliches Gegen 
gewicht, 
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Seit die Girondiften zum NationalsConvente hinausgeworfen worden waren, trat 
an die Stelle eines fittlichen Maßſtabes der Handlungen der Menſchen das Maß des ver— 
geffenen Blutes. Wer die größte Zahl der Opfer abgejchlachtet hatte, gab fih ven Schein 
der wärmften Liebe für Freiheit und Baterland. Zwar behielt man zum Scheine gewiſſe 
Formen bei. Nobespierre legte großes Gewicht darauf, daß nicht in der September: 
manier, jondern nad vorgängigem Urteile, nicht mit Säbel over Lanze, fondern mit der 
Guillotine gemordet wurde, Cr bildete fich ein, weit rechtlicher, ala Danton zu banteln, 
weil er jeine Mordtbaten auf öffentlihem Plage vollziehen lief und Staatsanfläger, 
Richter und Geſchworene zugog. Er bedachte nicht, daß, wenn auch nicht die Zeitgenoffen, 
jo Doch die Nachkommen Mufe finden würden, die Anklagen Fouquier-Tinville's und die 
Sprüche jeiner Gejchworenen und Richter zu prüfen. Wer ſich durch den dünnen Schleier 
gerichtlicher Formen nicht täujchen läßt, erkennt, daß ver Öffentlich volljogene Mord frecher 
int, als derjenige, welcher das Licht des Zuges fiheut, daß der handwerksmäßige Mörder 
verächtlicher iſt, als derjenige, welcher in der Aufregung des Augenblides, wenn dieſer auch 
einige Tage lang andauerte, endlich, daß der Mord in Berbindung mit ſchändlicher Lüge 
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weit verabicheuungsmerther ift, ald ohne dieſe Zuthat. Fürwahr, die Hinrichtungen, melde 
Tag für Tag zu Paris und an anderen Orten Frankreich's Statt fanben, waren empörend 
genug; fie wurden es zehnmal mehr durch die Damit verbundenen niederträchtigen Ber- 
leumbdungen. 

Viertauſend jehshundert Gefangene befanden fich zu Anfang des Jahres 1794 allein 
in den Kerfern von Paris, Niemand beſaß Entſchloſſenheit genug, der berrichenten Zer⸗ 
ſtörungewuth mit Nadprud entgegen zu treten. Die Commüne von Paris und an deren 
Spike Hebert, Chaumette, Momoro, Ronfin, Bincent und Andere verlangten immer 
noch mehr Köpfe. Neben dem Blutvergiefen gingen die jhönften Reden zu Gunften der 
Armen und Schwachen, ver Wittwen und Waijen, der Gewiffensfreiheit und der Moral 
einher. 

Königthum und Adel waren vernichtet. Eine mächtige Partei, an ihrer Spipe 
Chaumette, Hebert, Momoro, Anacharſis Cloots und Bourdon de l'Oiſe, wollten nuns 
mehr auch der Kirche ihr Ende bereiten. Sie bradten es dahin, daß der conftitutionelle 
Biſchof won Paris, Gobel, die Biihöfe Gayvernon und Lalande und mehrere Pfarrer im 
Scope des National-Conventes die Erklärung abgaben, daß fie ihre Verrichtungen als 
Diener ter Kirche nieder legten. Am 9. November führte der NationalsGonvent den 
f. g. Dienft ver Vernunft ein. Am 20. December wurde derfelbe feierlich in der Doms 
firche von Paris begangen. Die Sinnlichkeit, gereizt durch jchöne, wenig verhüllte Frauen, 
fpielte Dabei eine zu große Rolle, ala day nüchterne Menſchen die Vernunft erfannt hätten, 
Dieje Göttin würde, falls fie geberricht hätte, dem Blutvergießen jchnell ein Ende gemacht 
haben. 

Der Haß der anfgeregten Menge und ihrer Führer ging über die Lebenden hinaus 
and warf fich auf die Gräber der Vorzeit. Auf Befehl tes NationalsConventes wurden 
tie Grüfte der Könige zu Suint-Denis zerftört. Nur die Leiche des Generals Türenne 
fand Gnade vor den Augen des Volkes, 

Das Beijpiel von Paris wirkte anftedend auf ganz Frankreich. Die Commiffäre 
des Nationals-Conventes wütheten da und dort auf eigene Fauſt noch furchtbarer, als die 
Ausichüffe deffelben zu Paris. Carrier überbot an raffinirter Grauſamkeit noch die Schand⸗ 
ıbaten Collot D’Herbois’ zu Lyon. Er jchonte weder Frauen noch Kinder. Er erfand die 
maffenbaften Ertränfungen vermitteljt der Deffnung son Klappen, durch welche das Waſſer 
eindrang und die Schiffe mit ihrer Ladung von Menjcen verfhlang. Er verband mit 
der Morpgier die Wolluft, indem er die Ertränfungen in demſelben Schiffe, auf veifen 
Berdede er ſchwelgte, vornehmen ließ. Er bot jedem Schamgefühle Hohn, indem er junge 
Leute verjhiedenen Gejclechtes zufammen binden und in den Fluß flürzen lief. Man 
naunte dieſes republilaniiche Hochzeiten. Mehrere Monate dauerte diejes Morten fort, 
bevor Robeapierre ven Blutbund Carrier abberier. 

Joſeph Lebon wüthete zu Urras, Sambray und in den Departementen des Nordens und 
Pas⸗de⸗Calais; Eulogius Schneider mordete im Eljaf. Er trieb fein Unmejen fo ftarf, 
daß ibn Saint-Juſt und Lebas am 21. September 1793 verhaften und nach Paris brinz 
gen liegen. Am 1. April 1794 büßte er feine Verbrechen mit dem Kopfe. Im Süden 
wütbete Maignet. Er rühmte fih in einem Schreiben an Couthon, mebr als fünfzehn 
taujend Bürger in die Gefüngniffe geworfen zu baben. Zu Bordeaur befebligten Mabean, 
Baudot und Tallien die Hinrihtungen. Sieben hundert und fünfzig Köpfe waren gefallen, 
als Tallien, von der Schönheit und den Reizen der. Frau Fontenay, der Tochter des Gra— 
fen von Cabarrus gerührt, eine andere Bahn einſchlug. Gr fagte ſich in feinem. Geifte 
von Robeöpierre los. Diejer haßte Tallien, nicht wegen jeiner Mordthaten, welche er 
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bemjelben leicht verzieh, jondern wegen des Lurus, welchen Tallien trieb und ven Robes— 
pierre verabfcheute, 

Marimilian Robespierre, fein Bruder, Saint-Juſt, Couthon, Lebas, der Italiener 
Buonarotti hatten manche republifanifche Tugenden. Sie waren unbeftechlic, rein in 
ihrem Familienleben und voll son Spealen einer ſchöneren, beiferen Zukunft. Bisweilen 
ihritten fie auch gegen Die Ausichweifungen ihrer Amtsgenojfen ein, jedoch niemals mit 
Gefahr ihrer politiihen Stellung. Saint-Juſt jegte als Commiſſär bei den Heeren wieder⸗ 
bolt jein Leben ein. Nobespierre der Jüngere machte dem Morden zw Veſoul und zu 
Bejangon ein Ente. Allein fie alle hatten fich zu weit von dem Blutjtrome fortreißen laffen, 
als daß fie gegen denſelben hätten ſchwimmen Fünnen. Die rubigen, für Mitgerühl 
empfänglichen Bürger hatten fich zurüd gezogen, vie Hefe des Volkes gab den Ton an. 
Ihr ichmeichelten die Führer. Mit ihr wagte Keiner auf Tod und Leben zu kämpfen. 
Hebert, Chaumette, Vincent, Ronfin und Pace auf der einen, Danton, Camille Des— 
moulins und ihr Anhang auf der anderen Seite wollten fich nicht blindlings Robesvierre 
und defien Freunden unterwerfen. Es beitanden drei verjähienene Cliquen unter ten 
Machthabern zu Paris, wovon feine der anderen traute umd jede gemeigt war, fich der 
anderen zu entledigen. Danton, auf welchem die Erinnerung der September-Schlächte— 
reien gleich einem ſchweren Alpe laſtete und welcher einen fichtbaren Elel gegen die fortge— 
jegten Dinrichtungen hegte, war im Anfange des Jahres 1794 weniger gefährlich für 
Robespierre, ale Hebert und deſſen Genoffen. Höbert entfaltete in den Spalten jeines 
*Pere Duchesne” die ganze Gemeinheit und Wildheit feiner Seele. Chaumette ſprach 
in gleichem Geijte zu den Maffen. Sie hatten nicht blos den männlichen, fondern auch 
ten weiblichen Pübel von Paris auf ihrer Seite. Da die Frauen in dem Club der Jaco— 
biner und Gordeliers feine Stimme hatten, gründeten fie verſchiedene Gejellichaften ibres 
Seichlechtes, unter welchen die revolutionäre Gejellichaft zu Saint-Euſtache durch ihre 
Ausgelaſſenheit fich bejonders bervor that. Roſe Lacombe führte darin das große Wort. 
Diele Mitglieder der Ausſchüſſe fürchteten fich vor ihr und nahmen Rüdficht auf ihre Worte 
der Gnade ſowohl, als der Aufreizung. Als aber Robespierre fih gegen die revolutionäre 
Geſellſchaft ausiprach, wurden die Clubs der Frauen vom Convente geichloffen und ver— 
ſchwanden fchnell von der Schaubühne, Weit gefährlicher, als die Frauen, waren die 
Männer. Camille Desmoulins wagte es zuerſt, unter vem Schutze Danton’s und dem 
ſtillſchweigenden Einverfläntnifje Robespierre's in feinem “Vieu Cordelier” die Hebertijten 
anzugreifen. Robespierre trat jpäter im Jacobinerclub den Hebertiften offen entgegen. 
Er warf ihnen vor, daß fie unter dem Vorwande, den Aberglauben zu zerftören, aus dem 
Atbeiemus eine Art Religion machen wollten und bewirkte die Ausſtoßung dreier derſelben: 
Proly’s, Dübüiffon’s, Pereyra’s. Hebert, welcher fühlte, daß der Streich ihm galt, ſetzte 
zwar Anfangs feine Berfolgungen gegen die Kirche fort, demüthigte ſich aber bald, als 
Danton und Nobespierre gemeinjame Sache im Convente gegen ihn machten. Robes— 
pierre lonnte damals noch nit wagen, Danton und Camille Desmoulins anzugreifen. 
Er nahm beide im Jacobinerelub unter feine Fittige, griff aber um fo heftiger die Heber- 
tülten an. Mit befogderer Gehäffigkeit warf er fich auf Anacharfis Eloots, und machte 
demſelben feine deutſche Abſtammung und feinen Baronentitef, jeine Reichthümer und jeine 
perjönlichen Beziehungen zum Verbrechen. Nach dieſen Vorarbeiten ſprach Robespierre 
im Schooße bes Conventes feine Gefinnungen deutlicher aus, als früher. „Zwei Parteien,“ 
jagte er, „machen und zu ſchaffen: die eine prängt ung zur Schwäche, die andere zur Ueber⸗ 
treibung. Die Einen nennen fich die Gemäßigten, die Anderen ſind die faljiben Revolu⸗ 
sionäre. So ftellte fih Robespierre in die Mitte zwiſchen Danton und Hebert und theilte 
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jeine Streiche nach beiden Seiten hin aus. Der Wohlfahrt-Ausſchuß lieh drei Freunde 
son Vincent und Ronfin: Grammont, Düret und Lapalus verhaften. Hebert verjuchte 
vergeblich, einen Aufjtand herbeizuführen. Ronſin, Hebert, Vincent, Momoro, Dücro= 
quet, Coof, Saumür, Lerlere, Pereyra, Anacarfis Cloots, Defieur, Dübüiſſon umd Proly 
wurden verhaftet und am 24. März 1794 guillotinirt. Kurz darauf wurden Chaumette, 
ver Biſchof Gobel, Herault de Söchelles und Simon verhaftet. Tiefer Streib galt 
Danton. Fabre D’Eglantine, Bazire und Chabot hatten daſſelbe Schichſal. Auch fie waren 
Freunde Danton’s. Nobespierre ging gegen Danton chen fo ſyſtematiſch zu Werke, ala 
zuvor gegen Hebert. 

Danton hätte merken fönnen, daß die Reibe bald an ihn kommen würde; dod er 
überſchätzte feine Macht und jchlug den Muth Robespierre’s zu niedrig an. Er bielt dieſen 
für feig, weil derjelbe fih von allen Aufitänden fern gehalten hatte, Gr bedachte nicht, 
daß es feines Aufjtandes bedürfe, um ihn, nach jo vielen anderen Opfern, auf das Schaffott 
zu bringen, Sein Aufenthalt zu Arcis-ſür-Aube und zu Sövres hatte jeinen Einfluß auf 
ven Gonvent geſchwächt. Während Danton mit einigen wenigen Freunden zechte und 
ihwägte, hatte Robespierre feine Macht unausgejegt erweitert und befeſtigt. Noch ein 
Verſuch wurde gemacht, die beiden Parteibäupter mit einander zu verjübnen. Er miße 
glüdte, Cie famen zu Charenton bei Paris. zufummen. Danton ſprach von dreißig 
Tyrannen. Robespierre warf ſeinem Gegner die Scptember-Schlächtereien- vor. „Der 
September,” antwortete Danton, „war ein unüberlegter Inftinft, ein namenlojes Ders 
brechen, welches Niemand gut heißt, welches aber Niemand am Bolfe beftraien kann. Der 
Wohlfahrts⸗Ausſchuß vergieft das Blut tropfenweije, gemiffermaßen um den Abjcheu vor 
ten Todeeſtrafen und Die Gemwohnbeit derjelben dauernd zu machen.“ Robeäpierre erwi⸗ 
derte: „Es giebt Leute, welche es lieber in Maife vergießen.“ Danten: „Ihr führt eben 
jo viele Unſchuldige ald Schuldige zum Tore.” Robespierres „If ein einziger Menjch 
obne Urtheil geftorben? Hat man ein einziges Haupt getroffen, das nicht vom Gejeße ver⸗ 
ſehmt war?” Bet Tiefen Worten brach Danton in bitteres Laden aus: „Unſchuldige! 
Unſchuldige!“ rief er, „ vor dem Ausſchuſſe, welcher der Kugel in Lyon und der Loire in 
Nantes jagte, zu wählen: Du jcherzeft, NRobespierre! In euren Augen ift der Haß, den 
man euch weibt, Verbrechen! br erklärt alle euere Feinde für ſchuldig.“ Robespierre 
entfernte fi mit den Worten: „Nein! und der Beweis ift, daß Du lebſt.“ 

Tiefer Beweis blieb nicht lange bei Kraft. Zwei Tage darauf wurden Danton, 
Camille Desmoulins, Philippeaux, Lacroix und Weftermann verbaftet. Am 5. April 
fielen ihre Hüupter zugleich mit denjenigen ibrer früher gefangen gejegten Freunde. Gin 
Opfer genügte Robespierre nicht. Vierzehn Köpfe fielen in einer Stunte. 

Robespierre und Saint Juft hatten perfönlich dieje Opfer vom Convente und vom 
Moblfahrts-Aueichuffe verlangt. Ihre treueiten Unbänger hatten das Urtbeil geſprochen. 
Tanton büßte mit jeinem Kopfe und mit den Häuptern feiner dreizehn beften Freunde 
dafür, daß er gewagt hatte, dem Iyrannen die Wahrheit zu fagen, und daß er fih von ibm 
nicht als blindes Werkzeug der Zerftörung gebraucden lafjen wollte. 

Camille Tesmonlins war der erfte geweſen, welder im Jahre 1789 die Bürger von 
Paris zu den Waffen gerufen. Er batte ſeit diefer Zeit unausgeſetzt in den vorderſten 
Reiben der Revolution gelümpfit. Sein Fehler war gewiß nicht, wie ihm der Nationals 
Convent vorwarf, Mitichuldiger des Herzogs von Orleans und Dümouriez's gemejen, fo 
wenig, als ein Feind der Republik und Berfchwörer zur Wiederherftellung der Monarchie 
zu jein. Der Fehler feines ganzen Lebens war Leichtfertigkeit, fein wirkliches Verbrechen 
beitand in jeiner Anllage gegen die Gironbiften. In den Augen Robespierre’s war er 
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aber des Tores jchuldig, weil er Danton?s Freund und dem fortgejegten Morden abgeneigt 
war. Weſtermann war der Held des 10. Auguft 1792. Ihm verdankte das Volk die 
Erjtürmung der Tuilerien. Er hatte auch nachher am Rheine und in der Bendee treff⸗ 
lihe Dienjte geleijtet. 

Tanten hatte den Sturm auf die Tuilerien, welchen Weftermann ausrührte, organi— 
fit. Wenn die Girondiften fih rühmen fonnten, von der Tribüne aus die Republit 
gegrüntet zu haben, fo theilte Danton jedenfalls diefen Ruhm mit ihnen. Cr hatte ſich 
nicht damit begnügt, auf der Tribüne gegen das Künigtbum zu ſprechen. Gr hatte wie 
fein zweiter, am 10, Auguft deffen Sturz herbeigeführt. Camille Desmoulins und 
Weftermann hatten nah ihm dabei die erften Rollen geipielt. Alle drei fetten zugleich 
ihre Köpfe ein. Robespierre hatte ſich von allen gefährlichen Unternehmungen der Jabre 
4789 bis 1792 möglicft ferne gehalten. Der Gedanke, daß er erft fpäter und nur auf 
der Tribüne großen Ruhm erwörben habe, mochte auch dazu beitragen, feinen Haß gegen 
Danton noch bitterer. zu. machen. Selbſt auf der Rednerbühne wagte er nicht, Danton 
entgegenzutreten. Als Robespierre feinen gewaltigen Nebenbuhler von ver Tribüne des 
National⸗Conventes den Fehdehandſchuh entgegenwarf, war diejer fehon im Kerfer und 
tonnte ſich nicht. mehr vertheidigen. Die Spike der Anklage gegen Danton lag in den 
Worten: „u ſiehſt mit Abſcheu auf Die Revolution vom 31. Mai.’ 

Die trübe Ahnung, welche Danton jeit langer Zeit gehegt hatte, daß er in Folge des 
Sturzes der Gironde feinen Untergang finden würde, trat in Erfüllung, doch auch vie 
Borberjagung, melde er ausiprach, als ihm das Todesurtheil geiprocen wurde. „Man 
opfert und einigen feigen Räubern auf, aber fie werden ihren Sieg nicht lange genießen; 
ich ziehe Nobespierre nach. Der Feige! ich allein beſaß die Macht, ihn zu retten.‘ 
Hundert und zebn Tage, nachdem Danton’s Haupt gefallen war, endigte Robespierre auf 
temjelben Schaftotte, welchem er jo viele Opfer zugeſandt hatte. 

Welcher Antheil Robespierre und Saint Zuft an dem Falle vieler gewöhnlichen 
Köpfe beizumeſſen ift, hat die Gejchichte noch nicht vollftändig zu Tage gebracht. Soviel 
it aber gewiß, daß das Blut der Hingerichteten und zu Tode gehepten Girontijten, ber 
Frau Roland und ihres Gatten, Danton’s, Camille Desmoulins' und Weftermann’s an 
ihren Händen lebt. Dieje Blutjhuld genügt, um das Andenken Beiver auf alle Zeiten 
hinaus zu bejleden. Ihre Thaten waren barbariſch; fie laſſen fih durch Redensarten 
weder übertündhen, noch entfernen, 

Die Barbarei verändert ihren Charakter nicht dadurch, daß fie jpftematifch zu Werke 
gebt, jondern verbindet dann nur mit den ihr eigenthümlichen Scheußlickeiten Diejenigen, 
wozu die Kunft und die Wiffenichaft ihr die Mittel bieten. Leider kann alles Gute und 
Schöne dadurch entweiht werben, daß es zum Knechte des Böfen herabgewürdigt wird. 
Die Barbarei beteht nicht in dem Mangel an Kunft und Wiſſenſchaft, fondern darin, daß 
fie von derjelben feinen der Menjchheit förerlichen Gebrauch au machen weiß. Die Bars 
barei it tie Derleugnung des menſchlichen Gefühle. Sie wird um fo verderblicher wirken, 
je ſyſtematiſcher fie zu Werke geht. 

In unjeren Tagen, da die Afterbildung eine jo große Rolle fpielt, glauben Manche, 
es genüge, irgend eine Schändlichkeit foftematiich zu behandeln, um diejelbe zu rechtfertigen, 
Es liegt darin eine große Ueberſchatzung des Verftandes und eine beklagenswerthe Grring- 
ſchaͤzung Des fittliben Gefühle, Harmonie durddringt das Leben des Einzelnen, ver 
Bamilien und der Nationen nur dann, wenn das fittliche Gefühl: Menſchenliebe und 


Gewiſſenhaftigleit den Ton angiebt und alle übrigen Khfet des Menſchen es dienend 
begleiten: 
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Daf die Schredenszeit barbarijch war, erhellt nicht blos aus den im Taufe derſelben 
verübten Schanptbaten, jondern auch Daraus, daß fle die Brüde bildete zum napoleoniichen 
Despotismus. Der Schreden war der Boden, auf welchem Napoleon das Gebäude 
jeiner Herrichaft errichten konnte, Unter den Fittigen der Freiheit hätte er wohl Siege 
über den auswärtigen Feind, über Die inneren Gegner der Republik, niemals aber über 
dieſe jelbjt erringen können. 

Robespierre, melder immer von Tugend ſprach, batte feine Ahnung davon, daß in 
ter Schule, in welcher die Guillotine, die Kanone und der Sübel als Zuchtruthen dienen, 
die Tugend fich nicht entwideln fann. Er war nicht verblendet genug, um die Laſter⸗ 
baftigfeit der Werkzeuge, deren er fich beviente, zu verfennen. Er ſah wohl ein, da vie 
verruchten Mörder, welche die maſſenhaften Abſchlachtungen leiteten, den verderblichſten 
Einfluß auf vie Sittlichfeit des Volkes übten. Er tröftete fi bisweilen mit dem Ger 
danken, das Volk von feinen Berführern, wie von feinen Tyrannen zu befreien, Gr abnte 
nicht, daß er jelbit der jchlimmpfte Tyrann war, welchen Frankreich jemals gehabt hatte, 
Unter jeinen Papieren fand man einen Zettel, worin er die Frage aufwarf: „wann wird 
das Volk aufgeflärt fein?” umd biejelbe dahin beantwortet: „wenn das Intereſſe des 
Reihen und vasjenige der Regierung mit demjenigen des Volkes vereinigt jein wird.“ 
Auf die weitere Frage: „wann diejes der Fall fein werde?" antwortet er „niemals !“ 

Nobespierre hegte alſo ſelbſt bisweilen die Befürchtung, daß alle die mafjenhaften 
Abſchlachtungen, welche er entweder anordnete, oder Doc dulnete, mußlos jein möchten. 
Diejelbe mußte ſich ihm von Monat zu Monat, je größer die Zahl der Opfer wurde, mehr 
und mehr aufprüngen. 

Man bat der Gironde mit Recht den Vorwurf gemacht, daß fie nicht mit ver erfors 
berlichen Kraft ven Jacobinern entgegengetreten fet und nicht die Kunſt verftanden habe, 
die Republik, nachdem fie-beichloffen war, in's wirkliche Leben einzuführen und darin zu 
befeftigen. Dieje Vorwürfe treffen aber mit noch größerer Gewalt ihre Gegner: zuerſt 
Danton und Camille Desmoulins, melde Robespierre gewähren Tiefen, und ibm erft fpät 
und jchwachsentgegentraten, dann Robespierre, Couthon, SainteFuft und Lebas, melde 
Collot d'Herbois, Höbert, Chaumette, Ronfin, Carrier, Carteaur, Dorfeuille, Fouch und 
anderen Bluthunden kein, oder doc ſehr fpät erft ein Ziel ftedten. 

Der Unterfchied zwiſchen den Girondiſten und den Jacobinern befand nur darin, daß 
jene fih vom Strome der Revolution nicht weiter als bis zur Schredenszeit fortreißen 
ließen, daß fie ihr eben einjegten, um diejelbe zu verhüten, während Danton und Robes= 
pierre fie veranlaßten, eine Zeit lang mordeten und morden lichen und dann erſt vers 
fucbten, dem Blutvergießen ein Ende zu machen, als der Blutdurft jo mütbend geworden 
war, daß fie vemfelben nicht mehr Einhalt gebieten konnten, 

Die Vorwürfe, welche der Gironde gemacht werden, verlieren dadurch einen großen 
Theil ihres Gewichtes, daß fle auch ihre Gegner treffen, Es erhellt daraus, daß De 
Grundurfache der Leiden Frankreich's mehr der Macht der Verhältniſſe, dem unmiderftebs 
lihen Strome der Zeit, der Naturanlage der Nation, als den Fehlern irgend eines Bruch— 
theiles verfelben beizumeffen iſt. Das Volk im Allgemeinen beſaß mehr Empfänglichkeit 
für blinde Wuth, als für Mäßigung und Ruhe. Die Partei, melde gegen die maffens 
baften Abſchlachtungen, gegen die Aufregung der finfteren Leidenſchaften tes ungebilveten 
Iheiles der Nation war, fand in der Geſammtheit nicht die erforderliche Unterftüßung. 
Ein Theil des Volkes wollte morden, der amdere ſah ruhig zu. Die Heine Schaar, melde 
dem Morven Einhalt thun wollte, war zu ſchwach, um zu fiegen. Ye fchwächer fie war, 
tefto mehr gereichte es ihr zur Ehre und zum Berdienfte, daß fie doch den Kampf mit dem 
berrichenden Fanatiemus wagte. 
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Es wäre ein großes Unrecht, behaupten zu wollen, daß die beiden Brüder Robespierre, 
Saint-Juft, Couthon, Lebas und deren treuefte Anhänger blutvürjtig gewefen jeien. Tas 
waren fie nicht. Allein ihr Fehler beſtand darin, daß fie zuerft die Leidenſchaften des 
Volkes auf den Höhepunkt des Blutvurftes brachten und dann fich auf den blutigen Wogen 
ihaufeln ließen, obne denjelben, fei es auch mit Gefahr ihres Lebens, ein Ziel zu ſetzen. 
Der Fehler aller dieſer Männer beftand darin, daf die Syiteme, welche fie fih von Frei— 
beit, Vollksbeglückung und Machtentwidelung gebildet hatten, ein größeres Gewicht auf 
ihre Handlungen ausübten, ald Menſchenliebe und Rechtsgefühl. 

Aus den zahlreichen Briefen diefer Männer, in welchen fie ihre innerften Herzenser- 
gießungen niederlegten, aus vielen mündlichen Mittheilungen, welche uns aufbewahrt 
worden find, ergiebt ſich Mar umd deutlich, daß diefelben milvderer Regungen keineswegs 
unfähig waren. Dieje ftanden aber unter der berrichenten Gewalt der Syſteme, welche 
fie fich gebildet hatten. Ein ſyſtematiſcher Menjch ijt im Böfen, oder auch nur im Irr⸗ 
thume meit gefährlicher, als der Menſch des Augenblids und der Gelegenheit. Cin ſolcher 
war Danton, ein folcher war Camille Desmoulins, Beide fielen als Opfer der Syſteme 
Robespierre’s, nachdem fie ſelbſt dadurch, daß fie ſich im entſcheidenden Augenblide zu 
deifen Gunften und gegen die Gironde erklärt, wejentlich zum Siege der Terroriften beis 
getragen hatten. 

Die Aufregung wurde fo furdtbar in ganz Frankreich, weil faſt jede Stadt, ja 
manches Dorf feinen Marat, Danton und Robespierre, feinen Hebert und feinen Chaus 
mette beſaß. Die Revolution glich einem Roſſe, welches das Gebiß zwijchen die Zähne 
genommen hatte und in müthenden Sprüngen dem Abgrunde zulief, der es verichlingen 
jollte. Der Abgrund war der Schreden. Durch denjelben floß ein Blutſtrom. 
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Die Häupter aller Nebenbubler Robespierre's waren gefallen. Der Eonvent und 
der Wohlfahrts⸗Ausſchuß hatten ihm Feines verjagt, das er verlangte. Doc das Morden 
dauerte fort, nahm an Zahl und an innerer Scheußlichfeit noch zu. Zwar jo große Köpfe, 
als früßer, konnten nicht mehr abgejchlagen werden. Unter den Größen der Zeit war 
ſchon vollſtändig aufgeräumt worden. Allein die Maffen mußten aushelfen, da die Ein= 
zelnen, melde getroffen werden konnten, die öffentliche Aurmerkjamkeit nicht mehr im 
gleihem Mafe, wie früber, auf fich ziehen konnten. Was den Opfern an Erhabenheit 
fehlte, murde erjeßt durch deren Unſchuld und deren Geſchlecht. Saint-Juft hatte die 
Beftrebungen Danton’s und Camille Desmoulins’, dem Morden Einhalt zu tfun, Gnade 
ergeben zu laffen, für „Schwächen“ erklärt. Cs galt, ver Welt zu zeigen, daß er und fein 
Herr und Meifter Marimilian folder Schwächen unfähig jeien. Robespierre hatte fich, 
als er Danton anflagte, öffentlich gerühmt, daß er, troß jeiner Freundſchaft Petion und 
troß feiner näberen Belanntihaft Roland aufgegeben und angeflagt habe. Auch mit der 
Wittwe Camille Desmoulins?, mit der unglüdlichen Lucilie Düpleſſis war Robespierre 
befreundet gewejen. Er hatte deren Heinen Sohn Horace oft auf jeinen Knieen gewiegt. 
Er follte der Schwiegerioßn der Frau Düpleffis werden. Wäre Lucilie Desmoulins eine 
dem Staate gefährliche Verbrecherin geweien, jo mochte man Robespierre entſchuldigen. 
Sie war eine unglüdliche Gefangene, jeit dem Tode ihres Gatten ein gebrochenes Herz, 
eime entblätterte Roſe. Doc ed war die Rede davon gemweien, fie jollte den Verſuch 
machen, ihren Gatten und deſſen Freunde zu retten. Die Liebe zu ihrem Gatten war ihr 
einziges Verbrechen. Robespierre konnte es ihr nicht verzeihen. Mit ihr zugleich ſaß 
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auf dem Todeskarren die Wittwe Hbert's, einſt eine Nonne. Der Haß, welchen Robes⸗ 
pierre auf ihren Gatten geworfen hatte, übertrug ſich auf die Wittwe. Auch ſie mußte 
ſterben. Mit den beiden Wittwen zugleich wurden fünfundzwanzig andere Opfer zum 
Schaffotte geſchleppt, darunter der General Arthur Dillon, Chaumette, die Adjutanten 
Ronſin's, der General Beyſſer, der Biſchof von Paris Gobel, die beiden Schauſpieler 
Grammont (Vater und Sohn) und Lapalus. Die Bewegung, welche die Hinrichtung 
Danton's hervorgerufen hatte, ſollte durch dieſe neuen Todesopfer niedergeſchlagen werden. 
Zu dem öffentlichen Morde wurde jetzt noch die öffentliche Beſchimpfung hinzugefügt. 
Eine Horde entarteter Frauen wurde angeſtellt und bezahlt, damit fie die zum Tode Ver⸗ 
urtheilten auf ihrem letzten Wege ſchmähen und beſchimpfen ſollte. Robeopierre glaubte, 
auf dieſe Weiſe die öffentliche Meinung zu täuſchen,. Man ſollte glauben, vie bezahlten 
Megären fprächen die Gefinnungen Frankreich's aus, 

Der Mechanismus Des Todes war ganz vortrefflich eingerichtet. Die Anklage 
füllten das Zimmer Fouquier-Tinville's, die Gefangenen die Kerfer Frankreich'e. Jeden 
Abend begab fih der Stantsankläger in den Wohlfahrts-Ausihuß und verlangte deſſen 
Berebless Dieſer übergab ihm die Liften des Todes. Hatte fi der Ausſchuß über die 
Opfer nicht geeinigt, ſo überlieh er dem Staatsankläger die Wahl. Fouquier-Tinville 
serftändigte fih mit dem Gerichts-Präſidenten. Der Anklage folgte die. Verurtheilung, 
diefer die Hinrichtung auf dem Fuße nad. Die Race beichränkte fich nicht mehr auf eine 
Perion, fie eritredte ſich auf Die ganze Familie, auf Standes und Gefinnungsgenoffen 
und Freunde. Da der General Cüjtine hingerichtet worden war, mußte auch jein Sohn 
das Leben verlieren. Einige wenige Girondiſten batten fich eine Zeit lang der Hinrihe 
tung entzogen, Condorcet wurde emtdedt und in das Gefängniß geworfen, Er kam der 
Hinrichtung durch Gift zusor. lasiere ſtieß fih im Kerfer den Dolch in’s Herz, jeine 
Gattin vergiftete ſich. Malesherbes hatte den König vertheitigt, Er ftarb dafür nicht 
allein, ſondern mit feiner ganzen Familie, mit jeinem Schwiegerſohne, zwei Enkelinnen 
und deren Gatten auf dem Scaffette. Auch der alte Luchner wurde aus dem Kerker, in 
dem er lange gejchmachtet hatte, auf das Schaffott gejchlepnt. 

Niemand wagte, dem Morvden Einhalt zu thun. Doc die Straßen, durd welche 
die Todesfarren zogen, leerten fib. Die Befiger der Häujer, an welden die Todesopfer 
sorbeigejchfeppt wurden, fehloffen ihre Fenjter und Thüren. Die Miether zogen aus, die 
Hausherren beklagten fich bei der Commüne. Das Blut von zwei bis dreitaujend Schlacht⸗ 
opfern hatte den Boden des Revolutionsplapes getränkt. Es verbreitete verpejtende Dünſte. 
Die Spagiergänger vermieden die Tuilerien und die elijeiihen Felder. Die Commüne 
wechjelte den Platz der Hinrichtung. Sie ftellte die Guillootine in der Vorftadt Saints 
Antoine an der Barriere des Thrones auf. 

Als der König von Preußen im Jabre 1792 Bervün eingenommen batte, gab ibm 
tie Stadt ein Feſt, zu welchem vie Eltern ihre Kinder führten. Dieſe ergriff die in Paris 


berrichende Mörderbande und jchleppte fie zum Schaffotte. Tas älteite der Mädchen 


zäblte achtzehn Jahre, Die Henker’weinten mit den Kindern. Sie batten noch Thränen 
nad all vem Blute, das fie vergoffen. Gie hätten Gnade ergeben laſſen. Doch Robes— 


pierre und Saint-uft waren folder. „Schwächen unfübig. Am Zage nad der Hin⸗ 


richtung der Mädchen von Verdün wurden fümmtliche Nonnen der Abtei von Montmartre 
zum Tode gerührt, Don Tage zu Tage. wurde die Neibe der Todesfarren lünger. Auf 
einmal führten fie eines Tages fünfundvierzig obrigfeitliche Perionen von Paris und 


dreiunddreifig Mitglieder. des Parlaments von Zonlouje, ein andersmal ſiebenundzwanzig 


Kaufleute von Sedan, nicht jelten jechzig bis achtzig Perjonen zum Schaffotte . 


a) 


— 
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Die Stimmung von Paris änderte fih. Das Voll rief den Verurtbeilten nicht mehr ° 
Verwünſchungen nad. Als eines Tages der Abbe Fenelon, ein Greis von neun und 
adıtzig Jahren, zum Tode geführt wurde, folgte ihm eine große Schaar ärmlich gefleideter 
Kinder nad. Er Hatte denſelben Vaterſtelle vertreten, — fie von der Strafe um fid 
gelämmelt:  Die'armen Savoyarden hatten vergeblich in Maffe den National-Convent 
um Gnade gebeten. Sie folgten ihrem Mohltbäter bis zum Schaffotte, empfingen son 
dort aus defien Segen. Mit ihnen zugleich fiel das ganze verſammelte Volk auf die Knier. 
Die Vorſtadt Saint-Antoine, der Stadttheil, in’ welchem die Revolution zuerft ausgebrochen 
war und woſelbſt die wildeften Revolutlonaͤre wohnten, wurde unwillig Über die auf fie 
gefallene Wahl. Auch fle erhob Einſprache gegen die Guillotine, welche in ihrem Gebiete 
aufgeftellt worden war. Dieje Zeichen wieder erwachten menjchlichen Gefühles und frühes 
rer Lebensgewohnheiten beunruhigten den Motliahrte-Ausfhuf. Fouquier⸗Tinville 
wurde gerufen. Gollot d’Herbois fagte ihm? „Das Volk fängt an, ſich abzuſtumpfen; 
man muß jeine Gefühle durch imponirende Schauſpiele erwecken. Nichte dich Darauf ein, 
daf von jegt an hundert und fünfzig Köpfe täglich fallen.” 

Noch ftand einer, welcher durch feine Verwandtſchaft und Geburt eine gewiſſe Bedeu⸗ 
tung hatte, Die Prinzeffin Eliſabeth lebte noch. Am 9. Mat 1794 wurte fie von ibrer 
Nichte getrennt, am 10, mir Hier und zwanzig Perionen beiderlei Geſchlechts vor das Re⸗ 
volutionstribunal geſtellt, zum Tode verurtheilt und hingerichtet. 

Von ter Familie Ludwig's XVI. blieben in Frankreich nur noch deſſen Sohn Lud— 
wig Karl und deſſen Tochter übrig. Der erſtere, geboren den 27. März 1785, erbielt 
nad dem Tode feines ältern Bruders (4. Juni 1789) ten Titel Dauphin. Er hatte 
die Leiden der Gefangenſchaft feines Vaters getbeilt, war jpäter von jeiner Mutter getrennt 
und einem roben Schufter, Namens Simon, übergeber worden. In Folge der grau— 
jamen Behandlung, welde der unglädliche Knabe son Simon und deſſen Gattin zu erleis 
den batte, verfümmerte er. Im Februar 1795 erbielt ver Gemeinteratb von Paris 
Nachricht von dem traurigen Zuftande des Knaben und jandte den berühmten Arzt Düffault 
zu demſelben. Die Hülfe kam zu fpät. Der Knabe ftarb am 8. Juni 1795. Mehrere 
Gaungr gaben fih jpäter für denfelden aus und mußten, eine Zeitlang wenigſtens, ihre 
Rolle jo gut zu ſpielen, daß fie einige gutmütbige Schwärmer täufchten. Unter den Ge— 
ſchichteforſchern waltet aber kein Zweifel über den Tod des Knaben ob. 

Die Tochter Ludwig's XVL, Maria Thereſa Charlotte, melde fpäter den Herzog 
son Angouleme, den älteften Sohn des Grafen von Artois, ihren Wetter, ehelichte, wurde 
am 25. December 1795 ihrer Haft entlaffen, inden fle gegen vie fünf von Tümouriez 
den Defterreichern überlieferten republikaniſchen Commiffäre, gegen Sémonville und Maret 
ausgewecielt wurde. Mir werden auf diefelbe in der ſpäteren Geſchichte Frankreich's noch 
zurüd tommen. Sie erlebte ven zweiten Sturz der Bourbönen, nachdem fie bei dem erſten 
der drohenden Todeegefahr entgangen war. 

Inmitten aller’ bisher mitgetheilten, unter den Formen des Rechtes ftattfindenten 
Schlächtereien ift es wohl am Plage, die Frage der Rechtmäßigkeit der Todeeſtrafe in’s 
Auge zu faſſen. Ich ftelle diefelbe mit vielen Rechtägelehrten und Philofopben durchaus 
in Abrede. Ich will damit nicht behaupten, daf der Menſch nicht das Net ver Nothweb: 
babe. Allein wo vie Nothwehr entſcheidet, befteht nicht der Rechts zuſtand, ſondern der 
Zuſtand der Noth. In demſelben Maße, als in einem Staate der Nothzuſtand die ſeltene 
Ausnahme und der Rechtszuſtand die allgemeine Regel iſt, nähert ſich derſelbe dem Ideale 
einer wohl organiſirten Geſellſchaft an. „Ze häufiger die nur durch bie Noth zu rechtfer⸗ 
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tigenden Todesftraien find, deſto niedriger fteht er auf der Stufe der Bildung und des 
Rechtes. j 

Die franzöfijche Revolution ſchwang fich, ſelbſt in ihren jhönften Tagen, nicht jo hoch 
empor, daß fie die Todeeſtrafe abgeſchafft hätte. Statt dieſes zu thun, führte man eine 
Maſchine ein, mit deren Hülfe- der Tod jchneller und ficherer gegeben werden konnte, Am 
25. April 1792 wurde zum erjten Mal die Guillotine in Bewegung gejeßt. Die geſetz⸗ 
gebende Berjammlung, welde dieje Beränderung beſchloß, ahnte nicht, Daß Dieje neue Zer— 
ſtbrungsmaſchine fo vielen ihrer Mitglieder, fo vielen der gefeiertften Männer der Welt 
ven Tod geben würde. Ludwig XVI., welcher den Antrag der gejeßgebenden Verſamm⸗ 
lung genehmigte, dachte nicht, daß jein Haupt eines der erften jein würde, welches unter 
der Guillotine fallen jollte. 

Infere deutſchen Fürſten befinden fich jetzt in einer ähnlichen Lage, wie Ludwig XVI. 
im vorigen Jabrbunderte; fie können fich nicht entichliegen, die Todeoſtrafe abzujchaffen, 
twie die Menjcenfreunde verlangen. Sie führen, wie vor ihnen Ludwig XVI., da und 
dort ftatt des Schwertes und des Galgens die Guillotine ein, Wer weiß, ob diejelben 
nicht in ähnlicher Art, wie Ludwig XVI. dafür zu büßen haben werden ? 

‘ Die maffenhaften Hinrichtungen der Jahre 1793 und 1794 machen anſchaulich, wie 
ſchwer es ift, Maß zu halten, wenn einmal die Unvermeiplichfeit ver Todesftrafe geſetzlich 
anerkannt ift. Zu allen Zeiten haben die Vertheidiger veralteter Mißbräuche und Graus 
famfeiten ſich auf die Nothwendigleit derjelben berufen, Nicht jelten haben fie das Unrecht 
derjelben erjt erfannt, wenn fie es jelbit zu empfinden hatten, So viel bleibt gewiß, wir 
find von einem Staate des Rechtes und der Menjchlichkeit noch weit entfernt, jo lange 
unjere Geſetze noch eine Todesitrafe als Regel für eine Mehrzahl von Verbrechen aner= 
tennen. Wenn die Todesftrafe überhaupt nicht gebilligt werden lann, jo verdient fie ven 
beitigiten Tadel in ihrer Anwendung auf politiiche Verbrechen... Denn in Betreff diejer 
mwechjelt die Meinung am ſchnellſten und wird daher ein nicht mieber gut zu machendes 
Uebel am frübeften bereut und beklagt. 

Politische Verbrechen jollten niemals in Maffen beftraft werten, jhon aus dem Grunde 
nicht, weil fie voraugjegen, Daß die Richter einer entgegengejeten Partei, ala derjeniggn der 
Angeklagten, angebören, und von jolchen daher feine Gerechtigkeit zu erwarten ift. Polis 
tiihe Verbreden maſſenweiſe gebt, find immer die Folgen politifcher Mißſtände, welche 
nur durch weiſe Geſetze mit Nachdruck bekämpft werben fünnen. Unter allen Verhältniſſen 
it Milde ein Hauptbeftandtheil der Weisheit. _ 

So lange eine politijhe Partei der anderen drohend und feindlich gegenüber ftcht, 
begründet Freiheitstrang und das Streben nach den unveräußerlichen Rechten der Menſch⸗ 
beit ten einzigen fihern Mafftab von Recht und Unrecht. Derſelbe Maßſtab bleikt, wenn 
die eine von der anderen niedergemworfen iſt. Die pofltiven Geſetze haben zwar wohl ihre 
Bereutung, allein eine weit höhere im praftiichen Leben, als in der theoretiſchen Beur- 
theilung von Recht und Unrecht. Denn theils find fie felten der reine Austrud des Bolks- 
willeng, vielmehr gewöhnlich nur der Ausorud des Willens einiger Machthaber, theils find 
fie aber oft nur das Ergebniß entweder augenblidlicher Zeidenichaftlichkeit, oder einer übers 
wundenen Bergangenbeit. 

In den Jahren 1793 und 1794 verlor ſich übrigens der Gedanke der Strafe und 
des Rechtes bei Anwendung der Guillotine, der Kartätſchen und des Waffers ganz und 
gar. Was man Todesftrafe nannte, war in der That nichts weiter, ala Einſchüchterungs⸗ 
mittel. 


Diele der von den Jacobinern bingemordeten Schlachtopfer hatten fich die größten 
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Verdienſte um die Republik erworben, 3. Boͤdas Roland'ſche Ehepaar, der General Cüftine 
die zwanzig erften Girondiften, Andere waren durchaus unſchuldig wie die Kinder von 
Verdun. "Bon ven Schultigen ſelbſt Hatten nur Menige, nad den damals in Europa 
herrſchenden Begriffen, ven Tod verdient. Man ſchäht Die Zahl, welche innerhalb um 
außerhalb Bramkreich”e, jei es auf dem Schaffotte oder nach gefprodenem Todes⸗ 
urtheile, oder auf Schlachtjeldern, in Gefängniffen und Hospitälern, auf der Fluckt 
oder in Sammer und Elend durch den Schreden in den Tod getrießen wurden, auf zwei 
Millionen, "Darunter war die Blüthe Frankreichs. Im der erften Zeit waren es wohl 
Ariftofraten und Pfaffen, welche geopfert wurden, jpäter aber zum größten Theile R 
Blifaner, Männer der Freiheit, soll der reinften Begeifterung. Bis auf den heutigen ag 
at Franfreidh den Verluſt nicht verichmerzt. Eine folde Menge hervorragender Geifter, 
wie in den Jahren 17891792, fand fich fpäter nicht wieder im Schooße einer und 
derjelsen Berfammlung zufammen, Wer weiß, ob Frankreich fie jemals erſetzen kann. 

Man Hat fich viel Darüber geftritten, wer den größten Theil der Blutſchuld der Jahre 
1793 und 1794 Auf dem Gewiſſen habe. Sie vertheilt fih unter die Nachthaber der 
damaligen Zeit im BVerhältniffe zu dem Einfluffe, welchen fie auf die Staatsregierung 
überhaupt, auf den Wohlfahrte⸗Aueſchuß und die Nevolutions-Tribunale b ſaßen. 
dings beſtanden im Schooße dieſer Korperſchaften mannichfaltige Meinungeverſchieden 
heiten. zu wechſelte der Antbeil, welchen einzelne Machthaber an den r (tungen 
nahmen. Allein der größte Theil ver Schuld fällt unftreitig Robespierre zur Laſt, chon 
aus dem Grunde, weil er nicht blos im Schooße des Wohlfahrts-Ausſchuſſes und Ai 
Eonventes, fondern auch ver gefammten franzöftichen Nation die erfte Stimme hatte. 
war feit dem Sturze der Gironde das eigentliche Haupt der franzöfiihen Nation, HE 
er nicht den Titel eines Kaifers, Dictators over Präffdenten beſaß. Er war unaus- 
gejept zu Paris anmejend. Er war vor allen Anderen berufen, dem Morten Einhalt 
zu thun. 

Die Aufgabe eines Führers beſteht nicht blos darin, die unter ihm ſtehenden Leute 
anzufenern. Wenn die Hiße derjelben zu groß iſt, muß er verftehen, fie zu mäßigen und 
zu bändigen. Robespierre gab fich zwar ab und zu ten Anſchein, ald wolle er die herr⸗ 
fhende Aufregung in Schranken halten. Als er Hébert, Ronfin und Genoffen auf das 
Schaffott bringen wollte, nahm er die Rolle eines Friedenftirters an. Daß er aber bei 
dieſer Gelegenheit, wie bei mander anderen, nur eine Rolle jpielte, nicht einem klar 
erfannten Principe folgte, erhellt daraus, daß die Hinrichtung der Hebertijten feinen 
Wendepunkt in der Schredengzeit bildete, daß dieje vielmehr unausgejeßt fich fteigerte, Dis 
Robespierre, nach Vernichtung aller jeiner hervorragenten Gegner, durch die Bereinigung 
ber verjchiedenen Gruppen feiner untergeordneten Feinde zu Halle Fam. Das Ziel, nad 
welchem Robespierre ftrebte, war, wie er jelbit in einem lichten Zwiſchenraume erkannte, 
unerreichbar. Vermittelſt maſſenhafter Hinrichtungen entfernte er fih und zugleich Frank— 
reich und die Menjchbeit immer weiter von demſelben. 

Man hat ven Girontijten mit Recht ihre Schwankungen vorgeworfen. Allein 
Khmwantten ihre Gegner, ſelbſt die entſchloſſenſten, ſchwankten Danton und Robespierre we⸗ 
niger, als fie? Die Schwankungen fanten immer ftatt, als es galt, von der Verneinung 
zur Bejahung, von der Zerflörung zur Schöpfung überzugeben. Die Girontiften 
ſchwankten vom April 1792 bis 1793, Danton som Juni 1793 bis April 1794 und 
Robespierre vom April bis zum Juli 1794. Mübrend die Gironde ſchwankte, verjchanzte 
fie fich binter die Rednerbühne. Als Danten ſchwankte, zog er ſich auf das Land, nad 
ArcissfürsAube und jpäter nach Sövres, zurüd. Robespierre verdedte jeine Schwankun— 
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gen durch die Guilotine. ‚Wie unſchuldig, wie verzeihlich waren die Schwankungen der 
Girondiſten und ſelbſt diejenigen Danton’s im Berhältniffe zu den Schwankungen Robes— 
‚pierre's!, Die Girondiſten konnten Die Nepublif nicht jejtjtellen, weil der Kampf gegen die 
SJacobiner ihnen weder Zeit noch Kraft dazu uͤbrig lief; Danton. vermochte es nich, weil 
er den Genuß zu ſeht liebte, um, fich im einen Kampf mit Robespierre einzulaſſen. Diejer 
Xeptere hatte alle jeine,prinsipieflen Gegner niedergeworfen. . Wenn er ſchöpferiſche Kraft 
beſeſſen hätte, jo waͤre es ihm, leicht geweſen, ‚auf dem Durch die Guillotine geebneten Boden 
einen neuen Bau aufzuführen. Allein er bejaß mur Kräfte der Zerftörung. Er mußte 
vor feinem Falle diejes jelhit erkennen, , Im, feiner Verzweiflung, rief er aus: „Nein, ich 
in mi geſchaffen, um zu regieren, ich bin ‚geihaffen, um die Feinde des Volkes zu 
befümpfen,“ _ Zeider hatte er nicht blos die deinde, ſondern auch Die begeiftertiten Freunde 
des Volles befümpft umd zwar auf Tod und Leben, his zur Vernichtung... 


Die Schwankungen, der Girondiſten finden ihre Entſchuldigung nicht blos in der 
Macht ihrer Gegner, jondern auch in, der Reinheit ihrer Beweggrünte und in der Erhaben- 
beit ihrer Ideale. Die Jarobiner hatten freies deld. Sie tanzen den Borurtheilen und 
den wilden Leidenſchaften der Maſſen viel näher, als die Girondiften. ‚Die Jacdbiner 
ſchwanlten zwiſchen dem unfinnigiten Aberglauben und dem wüthendſten Unglauben, zwi 
ſchen dei grauſamſten Unduldſamkeit und der wildeſten Ausgelafienheit hin und her. Die 
Oironihen rbanden Duldſamkeit mit Aufklärung, Wiverwillen gegen Alter und. Bers 
brechen mit Freiheiteliebe. Ihre Fehler fallen der gefammten franzöfijchen Ration zur 
Laſt, welche fie nicht mit. dem erforderlichen Nachdrud unterftügte, Die Jacobiner machten 
ſich das ganze franzöfjce Volk unterwürfig. Doc mit einem. unterworfenen Volle Jäft 
ſich Feine Republik chaffen over beieftigen. Ein unterworfenes Bolt ift nur noch des Dear 
potiemue fähig, Die Gironviften hatten nicht daran gedacht, die Nation zu unterwerfen, 
Jr Beitreben,iwar geweien, das Volt aufzuricten, zu erleuchten, für Freiheit und Recht 
zu erwärmen. Die Girondiften waren zu gut, die Jacobiner zu ſchlecht für die Maſſe des 
franzöfiihen Bolfes. Diejes war in großen Zügen das Verhältniß zwijchen Girendiften 
und Jacobinern. „Einzelne Ausnahmen auf beiden Seiten bleiben natürlich vorbehalten, 
Die Regel wird dadurch nur bejtäfigt. er 

Robespierre hatte die franzöſiſche Nation an den Rand des. Abgrundes geführt, am 
weldem feine andere Ordnung, als diejenige des Despotisnus möglich ift. Seine Freunde 
erfannten dieſe Lage und drangen in ibn, die Distatur zu ergreifen, ‚Er hatte ſich nicht 
geſcheut, vierzehn Monate lang ohne den Titel die Gewalt eines Dictators auszuüben, 
Im entieidenden Augenblide fträubte er ſich gegen den Titel. 

„Warum,“ jagte er feinen Freunden, „babe ih mein Leben, meine Gedanken, meine 
ſchlafloſen Nächte, mein Wort, meinen-Namen, mein Blut der Revolution geweiht? Um 
die Könige und Ariftofraten zu entthronen, um die Gewalt dem Volke zurüd zu geben und 
um das Vell fähig und würdig. zu machen, ſelbſt und allein jeine natürliche Selbſtherr⸗ 
lichteit auszuüben. Was jhlägt man mir vor, jet, da die Tyrannen und Ariftofaten 
niedergeworfen find und da das Volk durch jeine National-Repräjentanten herricht Mich 
jelbit an die Stelle diejer Tyrannen zu ſehzen, welche wir. zerftört haben und in-meiner 
Perjon, im Namen des Bolfes die niedergeworfenen, Tyrannen wieder berzuftellen ! 

Ich gebe zu, daß ich die höchſte Gewalt nicht mißbrauche und daß meine Dictatur nur 
die Tietatur der Vernunft und ‚der Wahrheit über die Republik ſei“ (fo dachten auch 
Crommell und Napoleon I.; jo denkt jegt noch Napoleon III.), „aber ich hätte, indem 
ich fie ergriff oder annahm, das verführerijchjte Beiſpiel den Ehrgeizigen und das verderb⸗ 
Tichite der Freibeit gegeben.” Tree 
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„Lie Gefahr der Dictatur Tiegt nicht ſowohl in der Distatur, als in der Einrichtung 
ſelbſt. Diejes Amt ift Dasjenige der Verzweiflung der Nationen. Cs ift gegründet gegen 
die Iyrannen und verändert ſich unwillfürlich in dauernde Tyrannei. Es rettet einen 
Tag, um ein Jahrhundert zu Grunde zu richten. Möge der Tag verloren geben und die 
Zufunft gerettet werden !' 

In dieſen Worten ſprach Nobespierre einen Theil jeiner Gefinnungen aus. Allein 
aus jeinen nachgelajfenen Papieren .erbellt Far und Deutlich, daß der Hauptgrund jeiner 
Zögerungen in feinem Bewußtſein bejtand, daß er unfähig jei, die Nation in einen 
Zuftand ver Freiheit, Gleichheit und EN wie er denſelben oft beſprochen hatte, 
empor zu beben. 

Wenn übrigens Robespierre Zeit gelafen worden wäre, jo hätten fich wohl jeine 
Scrupel verloren. Die Anträge, welche er in Betreif des höchſten Weſens und ver Un— 
fterblichkeit ter Seele jtellte, das Feſt des höchſten Weſens, welches er zu Stande brachte 
(20. Prairial oter 8. Juni 1794), und bei welchem er nicht undeutlich die Stelle deffelben 
übernabm, waren augenjcheinlich vorbereitende Schritte in der Richtung zur Dictatur. 
Die Yage ver Sache war aber nicht ganz jo, wie Saint-Juft, Couthon, Lebas und Buona— 
rotti fie ihrem Freunde Nobespierre vorſtellten. Nicht alle Mitglieder der Ausſchüſſe 
waren eben jo geneigt, wie Saint-Juſt, die Ueberlegenheit Robespierre's anzuertennen. 
Der Convent trug zwar das Joch, weldes Nobespierre ihm auferlegte, mit jcheinbarer 
Geduld, und nahm jogar bisweilen die Larve der Kepilerung vor. Allein Diejes war 
eben nur Schein und Larve. 

Viele, welche dem Feſte des höchſten Weſens beimohnten, erkannten den gebeimen 
Gedanken Robespierre’s und miſchten ihm bittere Tropfen des Wermuths in den Freuden⸗— 
becher, welchen er an jeinen Mund brachte. Während Robespierre vom Marsfelve nad 
den Tuilerien zurüdfehrte, drang ein finjteres Gemurmel' bis zu jeinen Ohren. Mitten 
aus der Menjchenmenge hörte man rufen: „Vom Capitole zum tarpejijchen Felſen ift nur 
ein Schritt.” „Es giebt noch Brutuſſe.“ „Siehſt du dieſen Menſchen? Er hält fich 
ihon für Gott und will Die Nepublif daran gewöhnen, einen anzubeten, um fich ipäter 
verebren zu lajfen.” „Er bat Gott erfunden, weil Diejer der oberfte Tyrann iſt.“ „Er 
will deſſen Opferpriefter jein.“ „Er fünnte wohl deſſen Opfer werden.“ 

Tie Menge jubelte, doch fie hatte längft ibre Kraft und ihre Selbſtthätigkeit 
verloren. Die Menge duldet wohl Tyrannen, Nur eine organifirte Gewalt kann dies 
felben jtügen. An einer ſolchen gebrach es aber Mobsspierre. Die meiften Mitglieder 
der Ausjchüffe trugen mit Wiverjtreben das Joch Robespierre’s. Die Mehrzahl im Schooße 
des Conventes war gegen ibn. 

Saint-Juſt machte den Berjuc, jeinem Herrn und Meifter durch den Wohlfahrts— 
Ausſchuß die Dietatur zuerkennen zu laffen. Doch außer Lebas ging Niemand auf den 
Borichlag ein. Billaud-Varennes fagte unverholen: „Man verlangt nicht die höchſte 
Gewalt, man nimmt fie; er möge fich ihrer bemächtigen, wenn er es wagt.” In vielen 
namenlojen Briefen, welche Robespierre erhielt, ftanden nur die Worte: „Wagt es!“ 

Am Tage nad dem Feſte des höchſten Weſens erließ der Convert auf den Antrag 
Robespierre’s und feiner Anhänger eine Reihe menjhenfreundlicher und wohlthätiger 
Beſchlüſſe. Doc ſchon Tags darauf legte Robespierre jelbjt einen. Gefegentwurf vor, 
durch welchen das Reyolutionstribunal im Sinne des furchtbarſten Despotismus organis 
firt werden jollte. Trotz des entichiedeniten Widerjpruchs von Seiten der Deputirten 
Rüamps und Bourton de l'Oiſe wurde der Antrag Robespierre’s angenommen, 
allein in ver folgenden Sipung wurde derjelbe yon Neuem beſprochen. Bourdon de 
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P’Dife trug darauf an, daß der Convent ſich das Recht vorbehalte, feine eigenen 
Mitglieder im Anklagezuftand zu verſetzen. Dem Bejchluffe wurde eine ſolche Erfläs 
rung beigefügt, daß Nobespierre feinen Zwed faft gänzlich verfehlte. Tags darauf 
verlangten die Abgeordneten Deldrel und Mallarme neue Erflärungen. Der Streit 
entbrannte wiederum. Er wurde bejonters bitter zwijchen Robespierre einerjeits, Bourdon 
ve l’Dife und Tallien andererjeitd. Dieſesmal fiegte aber die Partei Robespierre’s. 
Die Erklärung des vorhergehenden Tages wurde umgeftoßen, das Leben der Mitglieder 
des Convents der Willkür des Wohlfahrte-Ausjchuffes preisgegeben. 

Zur. Zeit des Despotismus hat jede Meinungsverjchiedenheit eine ganz andere 
Bedeutung, als in den Tagen der Gefeplichkeit und der Milde. Robespierre flieg nicht 
blos im Schoofe des Conventes, fondern auch in den Ausjhüffen auf Widerſtand. Nur 
im Jacobiner⸗Club beugte fich alles vor ihm. Wenige Tage nach den heftigen Verhand⸗ 
lungen über das Revolutions⸗Tribunal Hagte Robespierre Fouche daſelbſt an, nicht etwa 
wegen der zügellofen Wutb, mit welcher dieſer Lyon beimgefucht hatte, nicht wegen des 
von ihm unjchuldig vergoffenen Blutes, fondern — wer follte es glauben ? — weil Boude 
in Nantes den Atheismus gepredigt babe! Dabin war es aljo in Frankreich gelommen, 
daß es wieder eine Staatöreligion gab, gegen welche man nicht mehr fprechen durfte, In 
der That wurde die Anklage für begründet erachtet, und Fouch aus dem Club geftoßen. 

Robespierre fühlte, daß feine Stellung unhaltbar geworden war. Seine Anhänger 
im Woblfahrts-Ausichuffe drangen darauf, die ihmen feindlichen Mitglieder des Convents 
mit Hülfe des Gejehes vom 24. Prairial auf’s Schaffott zu bringen. Die Mehrheit 
war dagegen. Billaud⸗ Varennes fagte Nobespierre unummunden: „vu willſt aljo den 
ganzen Convent guillotiniren?“ Carnot und Collot d'Herbois warfen Robespierre in 
bitteren Worten den Drud vor, den er ausübe. Carnot, welcher fich bisher faſt aus- 
ichlteßlich mit dem Kriege bejchärtigt hatte, und durch die Einmijchung Saint-Juſt's, der 
vom Kriege nichts verftand und dennoch in Angelegenheiten deijelben das große Wort 
ſprechen wollte, auf's Aeuferfte gereizt war, nahm eine Robespierre entichieden feinvliche 
Stellung an. Vadier erklärte, daß er die Familie Sainte-Amarantbe, mit welcher Robess 
pierre Verbindungen: hatte, in Anklageftand verjeßen werde und blieb darauf beiteben, 
als derjelbe ihm drohte, fih in diefem Falle son den Verbantlungen des Wohlfahrts> 
Ausſchuſſes zurüdziehen zu wollen, In der That nahm er an diejen feinen Theil 
mehr. Allein er vertrat Saint⸗Juſt während deffen Abweſenheit in ver Polizei- Direction 
und benützte dieje Stelle, um Stoff zu neuen Anklagen zu jammeln. 

Während Nobespierre ſelbſt feine Feinde von der Polizei-Dirertion aus beobachtete, 
vertrat ihn Couthon im Wohlfahrts⸗Ausſchuſſe, David und Lebas im Ausſchuſſe für all⸗ 
gemeine Sicherheit, Eoffinhal im RevolutionssTribunal, Payan im Schooße der Toms 
müne. Er nahm die jeine ganze Kraft zufammenfaffende und den Feind jcharf bewachende 
Stellung des Tigers vor dem Sprunge an, Er bereitete alles zu einem vernichtenden 
Sclage vor. Dazu drängten ihn auch zahlreiche namenloſe Zujchriften, wovon die einen 
ibn als den Stellvertreter der Menſchheit und Wiederherfteller der Welt darftellten und 
ihm aufforderten, feine Feinde niederzujchmettern, die anderen ihn einen blutdürſtigen Tiger, 
einen Henker feines Landes nannten und ihm mit dem Tode droßten, falls er wagen jollte, 
fih zum Tyrannen aufzumwerfen. 

Im Schoofe feiner eigenen Familie fieg Nobeäpierre auf Widerſtand. Seine 
Schweſter mißbilligte die Handlungeweiſe ihres Bruders und machte daraus gar fein 
Geheimniß. 

Die Ausihüffe, weit entfernt, ſich dadurch beugen zu laſſen, daß Robespierre in ihrer 
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Mitte nicht mehr erſchien, arbeiteten in ihrer ränfevollen Weije gegen ihn. Damit Robes⸗ 
pierre fie nicht beſchuldigen Fönne, ſich der „Schwäche hinzugeben, Tiefen fie mehr Köpfe, 
als früber, abſchlagen, allein fie ſchoben die Verantwortlichkeit dafür auf ihn. Robes⸗ 
pierre’s Gegner, in den Ausihüffen, namentlih Billaud⸗Varennes, Collot d'Herbois, 
Barrere, Vadier, Amar, Lacofte liefen auf ven Bänken des Conventes Liſten herumgehen, 
welde die Namen derjenigen enthielten, auf deren Köpfe es Robespierre wirklich abgejehen 
hatte, überbiefi aber auch manche andere, deren: Tod Nobespierre nicht wollte. Barrere 
fagte: „wenn Robespierre nur die. Köpfe von Tallien, Bourbon und Legendre verlangt, 
fo läßt fi darüber jprechen, allein: was. die Köpfe aller Führer des Conventes betrifft, 
welche ihn beunrubigen, fo viel Blut kann ihm nicht zugeftanden werden.” 

Die gefährdeten Gegner Robespierre’s und überdieß manche Convents-Mitglieder, 
welche nicht bedroht waren, wurden auf dieje Weije gewaltjam gegen Nobespierre aufges 
ſtachelt. Geheime nächtliche Zujammenkünfte fanden: ftatt, an welden Tallien, Barras, 
Froͤron, Lecointre, Garnier de.l’Aube, Rovere, Thirion, Geffroy und die beiden Bourdon 
Antheil nahmen. Es galt, den eigenen Kopf zu retten, nicht, für irgend ein Prinzip in 
die Schranten zu treten. Die meiften, welche fih gegen Robespierre verbanden, waren 
lange Zeit Werkzeuge deſſelben gewejen und hatten ſich theilweiſe größere Verbrechen zu 
Schulden tommen Igifen, als ihnen von oben herab befohlen worden waren. Sie unters 
ſchieden ſich alle aber, dadurch von Robespierre, daß fie keinem Syſteme huldigten, keinen 
Ton angaben, ſondern nur den vom Wohlfahrts⸗Aueſchuſſe ausgegangenen Anregungen 
Bolge gegeben und bei dieſer Gelegenheit, den Umftänden nad, ihren eigenen niedrigen 
Leidenſchaften gefröhnt hatten. 

Die Ausihüffe begnügten fich nicht damit, bejonders viele Köpfe abichlagen zu laſſen, 
fie griffen Robespierre im ähnlicher Weije an, als diefer früher Hebert und Danton anges 
griffen hatte, indem fie Köpfe, welche Robespierre in Schuß nahm, unter die Guillotine 
braditen, Ein gewiſſer Ladmiral hatte einen Angriff auf das Leben Eollot d’Herbois? 
gemacht, ein Mädchen Namens Cecile Renault, war in dem Vorzimmer Robespierre’d 
auf den. Grund zweier Heiner Meſſer, welche fie in einem Körbchen terug, mörderiſcher 
Abſichten gegen Robespierre bejchuldigt worden. Ladmiral erflärte, daß er ganz auf 
eigene Fauſt gehandelt, habe, Cecile Renault ftellte jede mördertiche Abficht in Abrede. 
Es. lagen gegen fie durchaus feine Beweiſe vor. , Deffen ungeachtet wurde auf den Grund 
dieſer Thatſachen seine großartige Verſchwoͤrungsgeſchichte gebaut, in welche man unter 
anderen auch die Familie Saintes-Amaranthe verflocht, mit welcher Robespierre in Ver⸗ 
bindung geftanden hatte. Zweiundſechzig Angeflagte wurden in diejes f. g. Complott 
verwidelt und Nobespierre zum Trotze zur Guillotine geſchleppt. Um mit diejer Erecus 
tion mehr Aufjchen zu erregen, hatte man die augerjehenem: Opfer mit dem rothen Hemde 
bekleidet. Ladmiral rief aus: „nicht ein einziger hat meine Abfichten gekannt.” Die 
Besölferung von Paris wurde unwillig.über dieſe Schlächterei. Sie kannte die geheimen 
deindſchaften der Ausihuße Mitglieder nicht und ſetzte dieſe, mie alle früheren Schlüchtes 
zeien auf Robespierre’3 Rechnung. So wurde diejer mit feinen eigenen Waffen befümpft. 
Die Freunde Robespierre’s jahen keinen-andern Ausweg aus dem Labyrinthe, worin 
fie ſich befanden, als die Dictatur ihres Herrn und Meifters. Dieje wollten ſich die meijten 
Mitglieder der Ausſchüſſe nicht gefallen laſſen. Der Verſuch, der noch einmal ‚gemacht 
wurde, Robespierre mit feinen Gegnern auszuföhnen, mißlang, obgleich beive Theile ſich 

den Anſchein gaben, ſich wieder näher gerüdt zu fein. > 

. Im Laufe ‚einer. Zeit von; vierzehn Monaten battem fich beide Theile fehr genau 
5* gelernt. Sie wußten, daß es ſich um ihre Köpfe handele, daß Robespierre nicht 
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mehr Schonung für, feine jezigen Gegner, als für feine früheren an den Tag legen, 
falls er, die Gewalt; an ſich reißen würde. Die Dictatur Robespierre’s war für fie gleiche 
bedeutend mit ihrem Todesurtheile. Die Mitglieder der Aueſchüſſe, welde in offener 
Spaltung mit Robespierre lebten, regten die Feinde auf, welche dieſer im Convente hatte. 
Eine Crifis war unvermeidlich: » Robespierre hoffte, fie werde mit feinem Triumphe 
endigen. Er verlieh ih auf den Jacobiner⸗Club, in deſſen Schooße feine Stimme den 
Ton angab, auf den Schreden; ven er dem Convente eingejagt harte, auf die Commüne, 
welche vor ibm. bebte, auf die Nationalgarde, deren Befehlshaber Hanriot ihm unbedingt 
ergeben war, und anf jeine große-Popularität.: Er bedachte ‚nicht, daß der Convent das 
ihm auferlegte Joch mit dem außerſten Widerwillen trage, daß diejen nichts, als die Furcht, 
verhindere, dajjelbe abzuwerfen. Es kam nur darauf an, dem Gonvente die Hoffnung 
“ einzuflößen, daß Diejes ‚gejcheben-fünne, um denjelben zu entjcheidenden Beſchlüſſen gegen 
Robespierre zu beftunmens » Langer Zeit hatte der Convent kaum eine andere Stimme, 
als diejenige Robespierre)s vernommen. Die drobende Lebensgefahr. gab einer Anzahl 
entſchloſſener Männer denjenigen Mutb, welchen dieien das Gefühl für Recht und Freibeit 
nicht einflößte. Hauptſaächlich erwog Nobespierre aber nicht, daß der Schreden ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert ſei, welches fich eben ſo leicht gegen denjenigen gebrauchen Laffe, welcher 
es bisher geſchwungen hatte, und daß mit Ausnahme einer ſehr geringen Zahl treuer 
Anbänger, faſt alle Menſchen, welche damals in Paris Macht und Einflug bejaßen, 
charalterloſe Schwäger oder liederliche Subjelte waren, welche entwerer ven Mantel nad 
dem Winde zu hängen gewöhnt, oder dermaßen tm Later verfunfen wären, daß ſich Nies 
mand auf fie verlaffen konnte. 

Die Schredenszeit hatte die Militärberrichaft vorbereitet. Unter den dinigen der 
Freiheit entwideln ih Charaltere, welche bereit find, für ein Prinzip zu leben und zu 
fterben, nicht aber, unter dem: Damoklesichwert der Tyrannet. Ueberdieß handelte es ſich 
im Juli 1794 gar. nicht mehr um ein Prinzip, fondern nur um perfönliche "Sicherheit. 
Mit den Männern, welche für ihre Prinzipien geftorben, waren diefe ſelbſt aus dem prak⸗ 
tiichen Leben verdrängt worden. «Die Frage war nur noch, welche Köpfe fallen ſollten: 
diejenigen Robespierre’s und feiner getreneften Anhänger, oder diejenigen feiner Gegner. 
Um die Folgen kümmerten fi die Wenigften. Die Zahl derjenigen Männer, deren Köpfe 
für den. Fall des Sieges Nobespierre’s’herrobte, war jo groß und der Einfluß derfelben ſo 
bedeutend, daß nur eine außerordentliche Kraftentfaltung Robespierre retten lonnte. Dazu 
war diejer unfäbig geworden. 


820. Sturz Robespierres, 


Dabin war es gefommen in der franzöflicben Republik, daß es fih nur noch um die 
Köpfe handelte, welde abgeſchlagen werden follten. Nobeapierre konnte ſich nicht bes 
baupten, falls ver Wohlfabrts-Ausihuß Tallien, Foucho, Froͤron, Barras, Bourden, 
Legendre und deren Freunde nicht aufopferte, Dieſe Männer mußten jebr wobl, daß ihre 
Köpfe auf dem Spiele fanden. Sie fagten ihren Freunden im Woblfahrts-Aueſchuſſe: 
„wenn Ihr unjere Köpfe .abtretet, werdet Ihr die Eurigen zu vertheidigen haben. Die 
Tyrannei verftellt fich num, um fi Euch unbemerkt anzımäbern. Wenn Ihr derjelben 
die Köpfe Euerer einzigen Vertheidiger im Convente bewilligt baben wertet, wird ber 
Ehrgeiz Robespierre’s auf unjeren Leichen wachjen und Euch ſelbſt mit der Waffe ſchlagen, 
welche Ihr derjelben ‚geliehen habt.” Billaud⸗Varennes, Gollot d'Herbois und Vadier 
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waren im ‚bie Geheimniſſe des Schredensiyitems tief genug eingeweiht, um die ihnen 
drobente Gefahr zu erfennen. Sie, verfpraden, fein Mitglied des Conventes ſolle aufs 
geopfert werden. Die-Unterhandlungen zwijchen den bedrohten Mitgliedern des Convents 
und der beiden Ausſchüſſe dauerten fort. ‚Auf der anderen Seite drängten die Freunde 
Robespierre's dieſen zu entſcheidenden Schritten, Robespierre war ‚fein. Mann ver 
Aufſtande. Er hatte alle ſeine Streiche unter gejeplichen Formen, ſei es von der Redner⸗ 
‚ bühne herab, ‚oder aus dem Schooße des Wohlfahrts-Ausſchuſſes geführt. Er konnte fi 
daher auch, jetzt nicht entſchließen, Die Hand zu einem Aufſtande zu bieten.. Er bereitete 
eine große Nee vor und betrat mit dem, Manujcripte derjelben in der Hand die Tribüne 
bes. NationalsEonventes (8. Ihermidor.). Die Hauptgedanfen derjelden waren: „es 
‚gilt, Die Baden. der Zwietracht auszulöjchen. Die Feinde der Republik nennen mid einen 


‚Zyrannen. Wenn ich es wäre, fo würden fie zu meinen Füßen kriechen, ich würde fie? 


mit. Gold vollſtopfen, ih würde ihnen das Recht zufichern, alle Verbrechen zu begeben, umd 
fie würden dankbar ſein. Wenigſtens ſechs Wochen find, pergangen, feit ich nicht den 
‚geringiten Einfluß auf die Regierung gehabt habe, Iſt in dieſer Zeit der Patriotismus 
beſſer geihägt geweien? Waren die Parteieg furchtſamer, das Vaterland glüdlicher 8“ 
In dieſem Tome beklagte ſich NRobespierre über feine. Feinde, ohne fie namentlich zu 
bezeichnen. Dieſes jollte erjt in. einer zweiten Rede geicheben, melche Robespierre am 
folgenden Tage balten wollte. Doc gab er jeine Unzufriedenheit mit den beiden Aus— 
ſchüſſen beſtimmt genug zu erkennen, um deren Mitglieder für. ihre Köpfe bejorgt zu 
machenz Der Convent ‚hörte dle Neve ſchweigend an. Niemand wagte, allein gegen 
einen jo, mächtigen Gegner aufzutreten. Endlich erhob ſich Lecointre und verlangte den 
- Drud der Rede. Bevor der Antrag zur Abſtimmung gebracht wurde, erbob fi Bourdon 
de. lDiſe und rief; „Ich widerſetze mich dem Drudte diejer Rede, fie enthält Gegenſtände, 
welche veifliche Erwägung serdienen. Sie kann Irrthümer ſowohl, als Wahrheiten ent- 
balten. . Die Klugheit. macht: es. dem Convente zur Pflicht, fie zur Prüfung den beiden 
Aueſchüſſen der Wohlfahrt und Sicherheit zu überweiſen.“  Barrere ſprach in zweidens 
tigen Worten, . Couthon verlangte nicht blos den Drud, fondern auch die Berjendung 
der Rede an alle Gemeinden der Republik, Sein Antrag wurde angenommen, Vadier 
erbob fi. Robespierre will ihm das Wort abſchneiden. Vadier läßt ſich nicht ein- 
idüchtern; ‚ergibt zu erfennen, daß er im Befige vieler Geheimniſſe fei, durch. welche, jeine 
Aulläger blosgeftelt ‚würden und vertheidigt den Aueſchuß allgemeiner Sicherheit, 
Cambon tritt kübhner, als alle anderen auf. Er ruft: „es iſt Zeit, Die ganze Wahrheit zu 
fügen. Ein einziger Mann lahmt den National-Tonyent und diejer Mann iſt Robes— 
pierre.” Das Gewicht -diejer Worte fällt ſo jhwer auf Nobespierre und jcheint auf den 
National⸗ Convent einen ſo mächtigen; Einprud zu machen, daß Robespierre fich erhebt 
und fi entſchuldigt, Cambon's Nectlichkeit angegriffen zu baben. Billaud-Barennes 
verlangt, daß die beiden angeklagten Ausſchüſſe ſich über ihr Verhalten ausjprechen jollten. 
Robespierre antwortet: „ich greife nicht den Ausihuß an, Um übrigens viele Streitigs 
feiten zu vermeiden, verlange ich, ich vollſtändig zu erklären.” „Wir verlangen es Alle,“ 
riefen zweißuntert Mitglieder des Berges, indem. fie fich erhoben. BillaudsBarennes 
fube fort: „ja, Robespierre hat Recht, man muß die Maske abreipen, auf welchem Gefichte 
ſie ſich⸗ befinde“ Panie rief aus: „Nobespierre hat eine Liſte entworfen, auf welche er 
meinen Namen geſetzt und meinen Kopf für die nächſte maſſenhafte Hinrichtung beſtimmt 
bat.“ Ein, Sturm. fortgejefter, Entrüftung erhebt ſich bei dieſen Worten gegen Robeopierre. 
Diejer jet demjelben eine fefte Ruhe entgegen und ruft aus: „wie! ich hätte den Muth 
gehabt, in dem, Schooße des Conventes Wahrheiten auszuſprechen, welde ih für das 
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Mobl des Baterlandes nothwendig halte, und man follte meine Anklage der Prüfung ders 
jenigen zumeijen, welche ich anlage!" 

Sharlier: „wenn man fi rühmt, den Muth der Tugend zu haben, muß man den 
Muth ver Wahrheit haben, Nennt diejenigen, welche Ihr anklagt!“ „Ja! ja! nennt 
fie,‘ wiederholte eine Gruppe des Berges, indem fie mit berausfordernden Mienen auf⸗ 
ſteht. Robespierre ſchweigt. Amar ruft aus: „Dieje Rede beichuldigt Die beiten Aus- 
ſchüſſe. Der Ankläger nenne die Mitglieder, die er bezeichnet! Ein Mann darf ſich nicht 
an die Stelle Aller ſetzen. Der Convent joll nicht durch die Intereſſen eines verlegten 
Stolzes in Verwirrung gebracht werten. Er bezeichne näher feine Vorwürfe, dann urtbeile 
man!" Thirion fügt hinzu: „die Abjendung einer folden Rede an die Departemente 
wäre eine vorläufige Berurtheilung Derjenigen, welche Robespierre beſchuldigt.“ Breard 
führt aus, daß der Convent ſich felbft ſchuldig fei, den Beſchluß zu widerrufen, welcher den 
Drud und die Abfendung einer der Republik gefährlichen Rede an die Departemente 
anordne. ine überwiegende Mehrheit flimmt mit Breard. 

Geſchlagen im National-Convente eilte Robespierre in den SJacobiner- Club, und 
verlas dort die vom NationalsEonvente zurüdgemwiejene Rede, „Brüder, jagte er zum 
Schluſſe, „dieſe Rede ift die Urkunde meines Todes. Der Bund der Schurken ift jo ſtark, 
daß ich ihm nicht entgehen kann. Ich unterliege obne Bedauern. Ich binterlaffe Euch 
mein Andenken; es wird Euch tbeuer jein umd Ihr werdet es vertbeidigen.“ Die Jaco⸗ 
biner brechen in Thraͤnen aus. Viele derfelben jteben auf und beſchwören Robespierre, 
das Vaterland und zugleich fich jelbft zu vertbeidigen. Hanriot ruft mit den Mienen eines 
Wüthenden aus: „ich habe noch Kanoniere genug, um den Gonvent flimmen zu machen.” 
„Run gut,“ ermwiederte Robespierre, „trennet die Böjen von den Schwachen! Befreiet den 
Convent von den Schurken, die ihn ertrüden! Gebt ihm die Freiheit zurüd, die er, wie 
am 31. Mai und am 2. Juni von Euch erwartet! Rüdt aus, wenn es fein muß und 
rettet das Baterland! Wenn wir, ungeachtet diejer hochherzigen Anftrengungen unters 
liegen, werdet Ihr mich den Schirling mit Ruhe trinken ſehen.“ David ruft: „Robespierre, 
wenn Du den Schhirling trinfjt, werde ich ihn mit Dir trinken !" Zaujende von Stimmen 
rufen: „wir Alle, Alle, werden mit Dir untergeben !" 

Der Augenblid war entieidend. Wenn Robespierre ihn ergriffen und mit den zu 
feiner Verfügung ftebenden Jacobinern die in den benachbarten Tuilerien verjammelten 
Auseſchüſſe überfallen hätte, fo wäre feine Sache vielleicht für den Augenblid gewonnen 
geweien, auf längere Zeit gewiß nicht. Jede neue Hinrichtung hätte die Zahl feiner 
Feinde vermehrt, auf die Dauer bätte er diejen nicht zu widerſtehen vermocht. 

Collot d'Herbois, welcher im Elub erkannt worden und mit Mühe den Fäuften der 
Jacobiner entronnen war, berichtete im Wohlfahrtsaueſchuſſe die Vorgänge des Jacokiner- 
elubs. Ein beftiger Streit entipann fih mit Saint-Juſt, welcher Furz zuvor vom Heere 
zurüd gelommen und im Wohlfahrtsaueſchuſſe erjhienen war. Saint-Juſt zog ſich zurück. 
Die übrigen Mitglieder des Ausihuffes beichloffen, Hanriot wegen feiner im Jacobmers 
club geiprochenen Werte am folgenden Tage verbaften und Fleuriot, den Nationalagenten 
son Paris, vor die Schranken des Conventes fordern zu laſſen. 

Die ganze Nacht hindurch bereiteten fich die Gegner Robespierre’3 auf den Kampf 
des folgenven Tages vor. Bejondere Thätigfeit entwidelte Tallien. Er batte nicht blos 
feinen, fondern auch den Kopf feiner Geliebten Therefia Cabarrus zu vertbeidigen, welde 
som Gefängniffe aus ibren Freund zum Kampfe auf Tod und Leben aufſtachelte. Robes— 
pierre zäblte auf die Ebene, die unglüdlichen Ueberrefte der Gironde. Doch Bourden, 
Tallien und andere entichloffene Mitgliever des Conventes hatten dieje gewonnen. Am 
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folgenden Tage (9. Thermidor) ergriff zuerft Saint-Juft das Wort. Er jprad in 
Rätsjeln, erklärte, daß er mit geringem Bedauern ein Leben verlaffen würde, in welchem 
er entwerer Mitſchuldiger oder ftummer Zeuge des Böjen jein müſſe, und jchmor, daß er vie 
Partei Robespierre’s nur nehme, weil fie die Partei der Tugend jei. Zum Schluffe 
bemerkte er: „Robeapierre bat fich geftern micht deutlich genug erklärt. Es hat ein Plan 
beftanden, die Gewalt zu ujurpiren dur die Aufopferung einiger Mitglieder ver Aus— 
ſchüſſe. Billaud-Barennes und Gollot d’Herbois find die Schuldigen! Ich elle feine 
Anträge gegen fie, aber ich Hage fie an. Ich wünſche, daß fie ſich rechtfertigen und daß 
wir dadurch weijer werden.“ 

Tallien ergreift das Wort: „Ich verlange, daß der Vorhang vollſtändig zerrijfen 
werde!” 

Unermeflicher Beirall krönt viefe Worte. Billaud-Varennes erhebt fih und jagt: 
„Geſtern war die Geſellſchaft der Jacobiner voll beftellter Leute. Man bat die Abjicht 
entwidelt, den Convent zu erwürgen. Ich jebe auf dem Berge einen diefer Menjchen, 
welche die Vertreter des Volles bedrohen.“ „Verhaftet ibn! verbaftet ihn!“ ruft es von 
allen Seiten. Die Thürfteher ftürzen fich auf den ihnen von Billaud-Barennes bezeich- 
neten Mann und jchleppen ihn zum Saale hinaus. Billaud fährt fort: „Die Verſamm— 
lung darf fich nicht verbebfen, daß fie in der Mitte zwijchen zwei Blutbäpern iſt, fie wird 
zu Grunde geben, wenn fie ſchwach iſt.“ Alle Mitglieder des Conventes erheben fich, 
ſchwenken ihre Hüte und rufen: „nein, nein!” Die Tribünen rufen: „Es lebe der Con 
vent ! es lebe ver Wohlfahrtsausſchuß!“ 

Billaud führt fort: „Ihr werdet vor Abſcheu zittern, wenn Ihr die Lage kennen lernt, 
in der Ihr Euch befindet, wenn Ihr wiſſen werdet, daß die bewaffnete Macht vaterlands⸗ 
verrätherijchen Händen anvertgaut, daß Hanriot ala Mitſchuldiger der Verſchworenen 
bezeichnet worden iſt.“ 

„Robespierre hat Euch nicht gefagt, daß er fich, nachdem er allein ſechs Monate lang 
die Aueſchüſſe beberricht, von denfelben aus dem Grunde zurüdgezogen bat, weil er darin auf 
Widerſtand ftieß, als erden Beſchluß vom 22. Prairial, diefen Beſchluß, welcher in den unreis 
nen Händen, welche er gewählt harte, den Patrioten verderblich fein konnte, zur Ausführung 
bringen wollte. Ya, wiffet, daß der Präfivent des Revolutions⸗Tribunals geftern im Jaco⸗ 
binerclub offen vorgejchlagen hat, aus dem Eonvente die Mitglieder zu verjagen, die man 
opfern jolle. Tod das Vollk iſt da. Die Patrioten werden zu fterben wiffen, um die Volksver⸗ 
tretung zu retten. Nicht ein einziger Vollevertreter ift hier, welcher unter einem Tyrannen 
leben wollte. Die Menjchen, welche ohne Unterlaß von Gerechtigkeit und Tugend fprechen, 
find diejenigen, welche diefe mit Füßen treten. Ich verlangte die Verhaftung eines Se- 
fretärd ded Mohltabrts-Ausfchuffes, der die Nation beftohlen hatte, Robespierre war der 
einzige, der ihn beihüßte! umd ung Magt man an! Wir, die Menſchen, welche vereinzelt 
find, welche Niemanden kennen, welche Tag umd Nacht in den Ausſchüſſen zubringen, 
welche tie Siege vorbereiten (alle Augen richten fi auf Carnot), diefe Menſchen wären 
Teribwörer? umd diejenigen, welche Hebert erft aufgaben, ala es ihnen nicht mebr mög 
lid war, ibn zu Begünftigen, wären tugendhafte Menſchen? Der Abgrumd ift unter 
Eueren Füßen. Wir müſſen ihn mit unjeren Leichen ausfüllen, oder die. Verräther 
bineinftürgen.” j 

Jever Satz dieſer Rede brachte Nobespierre eine Todeswunde bei und erwedte ihm 
neue Feinde. Häufig wurden die Worte Bilfauds durch ſtürmiſchen Beifall unterbrochen, 
Am Schluffe feiner Rede war diejer faſt einftimmig. | 

Robespierre ſtürzt ſich der Rednerbühne zu. Vom Berge herab ertönt der Ruf: 
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‚Rieder mit dem Tyrannen! nieder mit dem Tyrannen!“ Tallien ſpringt auf die Redner⸗ 

„bübne, ſtößt Nobespierre auf Lie Seite und ſpricht: „Der Vorhang ift zerrifien, die Verſchwö— 
rer ſind entlarot, fie werden vernichtet wergen, die Freibeit wird triumpbiren. Sch babe 
geftern der Sitzung der Jacobiner beigewobnt. Ich babe Die Armee des neuen Cromwell 
ſich bilden gejeben und babe mich mit einem Tolce bewaffnet, um ibm das Herz zu durch— 
bohren, falls der NativnalsConvent nicht den Muth haben jollte, ihn in Anklagezuſtand zu 
serjepen. Tod nein, es wird feinen 31. Mai, es wird feine Aechtungen geben. Die 
nationale Gerechtigkeit allein wird Die Schurken treffen. ch verlange die Verbaftung 
Hanriots, Damit die bewaffnete Macht nicht Durch ihre Führer irre geleitet werde. Nach— 
ber werden wir die Prüfung des Bejchluffes vom 22. Prairial verlangen, welder auf ven 
Antrag des Mannes, mit dem wir ung beicäftigen, gefaßt wurde. Wir find nicht Gemä— 
Bigte, aber wiswollen, daß Die Unſchuld nicht unterprüdt werte. Sch verlange, daß wir 
Die Kortdauer unjerer Sigung bejchließen, bis das Schwert Des —— die Republik ſicher 
geſtellt und ihre Creaturen getroffen haben wird. 

Die Anträge Tallien’s werden durd Zuruf angenommen. Syn die Lifte der zu Vers 
baftenden wird noch Dümas, Vice-Präſident Des Nevolutionstribunals, und der ganze 
Generalſtab Hanrists aufgenommen. 

Robespierre verjucht umjonft zu jprechen. Der Ruf: „Rieder mit dem Tyrannen!“ 
erftidt jeine Stimme. Barrere, welcer fiebt, daß Robespierre verloren iſt, gebt zu deifen 
Feinden über und reift alle Schwanfenden mit ſich fort. Vadier folgt ihm und bäuft 
Spott und Hobn auf Das Haupt Nobespierre’s. Tallien führt Die Verhandlung auf die 
Rede zurüd, welde NRobespierre Tags zuvor im Jacobinerclub bielt. 

- Robespierre, welcher fi von der Tribüne zurüdgeftoßen ſiebt, gebt die Stufen zum 
Berge hinan, Der Ruf: „Zurüd von den Bünfen, wo der Schatten Danton’s umd 
Camille Tesmoulin’s Ti abweilt,“ tönt ibm entgegen und zwingt ihn zur Umlehr. Vom 
Berge wendet er fich an die Ebene und jet fih auf einen leeren Pletz. „Elender! vas 
war der Plap Bergniaud’s,“ rufen ibm die Reſte der Gironde zu. 

Noch einmal ſchlägt Robespierre den Weg zur Rednerbühne win. Mit geballter 
Fauſt ruft er: „Präfivent von Mörvern, willft Du mir das Morgeben " „Du wirft es 
an Deiner Reibe haben, antwortete Tbüriot, welcher nad Collot d'Herbois den Präſi— 
dentenſtuhl betiegen hatte, „Nein, nein, nein,” rufen Alle diejenigen, welche entſchloſſen 
waren, ihn nicht zum Worte fommen zu laffen, Die Stimme veriagt Robeöpierre. 
Garnier de l'Aube ruft ihm zu: „Danten’s Blut erſtidt Dich!“ Louchet ergreift das 
Wort und jagt: „Sch verlange einen Berbaftsberebl gegen Robespierre. Die Verſamm— 
lung ſchweigt. Endlich geben einige Bänke des Berges das Zeichen tes Beiralla, welcher 
immer allgemeiner amd am Ende einjtimmig wird. 

Nobespierre der Jüngere jucht, jeinen Bruder zu retten, indem er ruft: . „96 bin eben 
jo jchuldig, wie mein Bruder, ich habe jeine Tugenden getbeilt, ich will fein Schidjal thei— 

len!“ Robespierre ruft dazwiſchen: „Sch nehme meine Berurtbeilung an, ich habe Euern 
Haf verdient ; aber, Verbrechen oder Tugend, er ift nicht ſchuldig deſſen, wofür Ihr mich ſtraft.“ 
Diejer Zwiſchenfall erregt wenig Aufmerkjamfeit. „Prafident,“ ruft Düsal, „ſoll es heißen, 
dab ein Menſch der Herr des Conventes ſei?“ „Er war es zu lange,“ ruft ein Anderer, 
Freron bemerkt mit einem Seufzer: „Ach, wie ſchwer ift es, einen Tyrannen niederzus 
ſchlagen!“ „Abſtimmung! Abjtimmung ! ruft es von allen Seiten. Die Verhaftung wird 
einjtimmig bejchloffen. Alle Mitglieder des Conventes erheben ſich und rufen: „Es lebe Die 
Republik!“, „Die Republik,” entgegnet Robespierre, „Ne it verloren, wenn die Räuber 
triumphiren.“ Lebas folgt dem Beijpiele Robespierre’s des Jüngeren, und verlangt jelbft 
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feine Verhaftung. Sein Name wird in den Beichluf aufgenommen, welcher die Verhaf⸗ 
tung der beiden Robespierre, Couthon's und Saint-Juſt's anordnet. 

Gerate, als die Gensd'armen die Angeklagten über den Carrouffelplaß zum Hotel: 
son Brienne führten, woſelbſt der Ausihuß für allgemeine Sicherheit feine Sitzungen 
bielt, bewegte fich ein Wagenzug, welcher fünf und vierzig Verurtheilte entbielt, durch vie 
Antons-Vorſtadt zum Scaffotte. Das Bolf batte Kenntnig von dem Sturze Robess 
pierre’s erbalten und faßte tenjelben als den Sieg der Milde über die Grauſamkeit auf. 
Es ſchaarte fich zufammen und bewirkte, indem es „Gnade“ rief, daß Die Wagen umkehr— 
ten. Hanriot, welder nur unter der Herrichaft des Schredens eine Rolle jpielen fonnte, 
eilte mit einigen Schergen herbei, trieb. das Volf auseinander und jepte durch, daf die 
Opfer dem drohenden Tode nicht entgingen. Es war die letzte Heldenthat Hanriots. 
Sein eigener Kopf fiel jbon am folgenden Tage. Tod fein Tod konnte den Dichtern 
Roucer und Andreas Chenier das Leben, weldes fie am legten Tage der Schreckensherr⸗ 
ſchaft verloren, nicht wieder geben. 

Der Ausſchuß für die Allgemeine Sicherheit hatte angeordnet, daß die fünf Anges 
Hagten in fünf verichiedenen Gefängniffen untergebracht werden follten. Die Kerker— 
meifter nahmen diejelben jedoch nicht auf, wahricheinlich weil fie von den Anhängern ver 
Gefangenen dazu beftimmt worden waren. Payan und Coffinhal hatten den Gefangenen 
einige Banden nachgeſchickt, um diejelben zu berreien. Vom Stadthauje aus wurde der 
Aufftand organifirt. Die Jacobiner hatten fi in ihrem Club verfammelt. Die Kano— 
niere Hanriot's und die nationale Gensd’armerie ſchworen auf dem Plake vor dem Stadt⸗— 
bauje, den Convent von deifen Unterprüdern zu beireien. Die Sturmglode ertönte von 
einigen Thürmen der Borftädte von Parie. In den Strafen der Borftäpte Saint-Antoine 
und Saint-Marceau wurde der Appell: geichlagen. Die Nationalgarde eilte von allen 
Seiten auf ihre Sammelpläge. Hanriot erjbien mit jeinen Kanonieren in der Nähe tes 
Carouſſelplatzes, wurde aber dort verhaftet und im Zuſtande völliger Trunfenbeit in einen 
der Säle des Allgemeinen Sicerbeitsausichuffes gebracht. Coffinhal befreite Denjelben 
und trieb die Mitglieder der Ausſchüſſe aus ihren Sitzungslocalen. Mittlerweile batte 
fih ver NationaleEonvent wieder verfammelt, Bourdon und Merlin teilten ibm die 
Vorfälle des Nachmittags mit. Während fie jorachen, erichien Hanriet vor dem Eingange 
des Sitzungslocales und berabl jeinen Kanonieren, die Thüren niederzuſchmettern. Der 
Convent erklärt Hanriot aufer dem Gejege. Amar foricht zu dem Künonieren. Dieje 
ſchwanken. Hanriot ziebt ſich mit jeinen Kanonen auf das Stadthaus zurüd. Die Ka 
noniere verjagen ihbm'den Geborfam. Der Convent ernennt an Hanriot's Stelfe Barras 
zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde und aller zu feiner Verfügung ſtehenden Streit— 
krärte. Fréron, Leonard Bourton, Legendre, Goupilleau de Kontenay und Bourton de 
l'Diſe werden ibm beigegeben. Zwölf Commiffäre werten ernannt, um mit den Bezirken 
zu fraternifiren, die öffentliche Meinung aufzuklären und die Nationalgarde für ven Con— 
sent zu gewinnen. Barras und Bourbon rüden auf vwerfchiedenen Wegen gegen das 
Stadthaus vor, wohin mittlerweile die fünf Gefangenen gebracht worden waren. Umſonſt 
batten Eotfinbal, Fleuriot, Payan und Andere Robespierre gebeten, fih an die Spike der 
Bewegung zu ftellen, weiche fih zu feinen Gunften vorbereitete. Er verharrte in feiner 
Untbätigfeit. Barras und Bourton rüdten vor, obne auf Widerftand gu ftoßen. Bour⸗ 
don dringt zuerit in den Saal ein, in welchem die fünf Gefangenen fahen. In dieſem 
Angenblide giebt ſich Lebas felbft ven Tod durd einen Piitolenibuß. Robespierre der 
Jüngere jpringt zum Fenſter hinaus, um den Sturz jeines "Bruders nicht zu überleben, 
Sorfinhal, ergrimmt über. den. betrunkenen Zuſtand Hanriot's, wirft’ diejen zum Fenſter 
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hinaus. Marimilian Robespierre erhält einen Piftolenjhuß, welcher ihm die Unterlippe 
durchbohrt und die Zähne zerjchmettert. Wleuriot, Payan, Düplay, die achtzig Mitglieder 
der Commüne werden verhaftet und in Das Local des Gonventes gebracht. Coffinhal 
allein entlömmt in der Verwirrung. Marimilian Robespierre wird blutend in einer 
Sänfte getragen. Nobespierre der Jüngere, welcher den erwünjchten Tod nicht gefunten, 
jondern nur ein Bein gebrochen hatte, wird von zwei Bürgern auf den Armen getragen. 
Auch Hanriot hatte feinen Sturz aus dem Fenſter überlebt. Die Verwunteten wurden 
im Hotel Dieu verbunden. Sämmtliche Gerangene trafen in der Conciergerie zuſammen. 
Dümas, Vivier, Präfivent des Jacobiner-Clubs, Düplay, jeine Frau und feine Töchter, 
in deren Haufe Robespierre gewohnt und Deren ältefte Tochter er zu jeiner Braut erforen 
batte und die alte Frau Lavalette wurden gleichfalls dahin verbracht. Um drei Uhr wurden 
die Gefangenen vor das RevolutiondsTribunal geftellt. Sie waren außerhalb des Ge— 
jepes erklärt worden. Es handelte ſich nur darum, die Identität der Perjonen berzuftellen. 
Die Zabl der Gefangenen betrug zwei und zwanzig — diefelbe Zahl wie diejenige der 
erſten Opfer der Parteimuth! Zwei und zwanzig Girondiften batten den Reigen des 
Schreckens eröffnet, zwei und zwanzig Jacobiner jchloffen ihn. Dieſe ftarben ſchweigend. 
Nur Marimilian Robespierre ftieh einen Schmerzensichrei aus, als ibm der Henker das 
blutige Tuch von jeiner Wunde riß. Keine Hand erhob ſich zu Gunften Nobespierre‘s, 
nadırem er gefallen war. Der Schreden hatte ihm jeine Anhänger geworben. Als 
dieſer aufbörte, vor ihm herzugehen, war jeine Macht gebrochen. Für vie Gironpiften 
batten fich nach deren Halle viele Tauſende bewaffnet, nicht fo für Nobespierre. Er mußte 
auf jeinem legten Wege mit eigenen Augen jeben, daß der Haß gegen ihn ſogar in die 
Bruft ver Kinder gedrungen war und "ich auf jeine Wohnung übertragen hatte. Als 
er am Hauje Tuplay’s vorbei fuhr, bejprigte ein Kind daffelbe, nachtem es einen 
Bejen in einen mit Blut gefüllten Mepgereimer getaucht hatte. Nobespierre ſchloß Die 
Augen. Es war dieſes Das einzige Zeichen von Theilnahme an den um ihn ber ſtatt⸗ 
findenvden Ereigniffen, welches er im Laufe von jehs und dreißig Schmerzensftunden 
gegeben batte, 

Marimilian Robespierze ift das merfwürdigfte Beifpiel von Selbfttäujchung, welches 
die ganze MWeltgejchichte bietet. Er glaubte, rehtlih zu handeln, indem er die von ibm 
bervorgerufenen blutigen Gejege ausführen ließ. Cr mwähnte, kein Tyrann zu fein, weil 
er werer König, noch Dictator, noch Bolketribun, nah den bergebrachten Begriffen dieſer 
Worte genannt werden konnte. Er meinte, ein echter Republikaner zu fein, weil er eins 
fach Ichte und jenes Amt ablehnte, welches den republifaniichen Berfaffungen der Vorzeit 
nicht entjprad. Ter Form nad war er fein Tyrann, wie Pififtratus, Dionys von Syras 
fus, Grommell, Napoleon I. und Napoleon IH. Doch die Form, der Titel, das Amt 
giebt nicht den Ausſchlag, jondern die Hantlungsweije des Menſchen. Kein Macthaber 
der neueren Zeit und nur Wenige der vergangenen Jahrhunderte vergoffen jo viel un— 
ſchuldiges Dlut, ald Marimilian Robespierre. Umſonſt fuchte er bei feinen Lebzeiten 
und bemübten fich jeine Anhänger nach des Meifters Tode, dieje Blutſchuld auf andere 
Mitglieder des Wohlfahrts-Ausſchuſſes zu wälzen. Robespierre war ein ganzes Jahr 
lang das einflußreichite, das gefürchtetfte und das vom Volle am meiften gefannte Mitglied 
tes Wohlfahrts⸗Aueſchuſſes, des Conventes, des Jacobinerclubs und der Commüne von 
Paris. Kein Anderer fonnte mit geringerer Gefahr, als er, den Aueſchweifungen des 
Volkes und der Beamten deffelden entgegentreten. Er that es nicht, jo oft er auch Die 
Hoffnung anregte, ed thun zu wollen. Inſofern feine innerften Gerüble den berrichenden 
Anſichten und Gewohnheiten widerſtrebten, bejaß. er die Kraft, gegen den Strom zu 
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jhwimmen. Er trug fein Bedenken, den Glauben an ein höchſtes Wejen und Unſterblich— 
feit der Seele zu beantragen und bei der von ihm veranftalteten Feier des höchſten Wejens 
die Rolle des leßtern jelbit zu übernehmen. Hätte er denjelben Widerwillen gegen die 
blutigen Theorien der damaligen Zeit empfunden, mie gegen Atheismus, jo hätte er gewiß 
auf tem Felde der Menjclichkeit, ftatt auf demjenigen der Leberfinnlichkeit jeinen Muth 
und jeine Entichloffenheit an den Tag gelegt. Er glaubte an feine Tugend, weil er Diefe 
auf den engen Kreis der Einfachheit des Lebens und der Gejeplichkeit beichränfte. Er hatte 
feine Abnung davon, daß die Menjchlichkeit die Quelle aller Tugenven jei, und daß, wo 
dieſe fehlt, nur der Schein oder die äußere Hülle der Tugend, nie aber deren inneres Wejen 
fich finden könne. Die Tugend baut ihren Tempel nicht auf Leichenbügeln, Der tugend- 
bafte Menjch wird lieber fich jelbft ermorden laſſen, als unſchuldiges Blut vergiefen. Alles 
ſchuldige Blut, welches während der Schredenszeit vergoffen wurde, mag Robespierre viel- 
leicht vergeben werden, obgleih er auch damit verjchwenderiih war. Tod die Ströme 
unſchuldigen Blutes, welde er fliegen machte, kann feine Revolution, kein Fanatis— 
mus und feine Selbſttäuſchung rechtfertigen oder auch nur bejchönigen. 

Robespierre wollte jeine Gegner in den Ausjchüffen dadurch ftürzen, daß er die letzten 
Mocen vor dem 9. Thermidor an deren Situngen keinen Theil nahm. Es war dieſes 
blos eine Kriegslift, feine Losjagung von der Mitjhuld. Jeder Tropfen Blutes, welder 
sergoffen wurde, jo lange er, vermöge jeines Amtes, verpflichtet war, an den Sigungen des 
Wohlfahrtsausſchuſſes Theil'zu nehmen, Hebt mit an jeiner Hand. Seine Aufgabe war, 
entweder bejtimmt und unzweiteutig auszuſcheiden, oder thatfräftig mitzuwirken, Wäre 
er Menſchenfreund gewejen, jo bätte er jeine Stimme in den Ausjchüffen, im Convente, im 
Jacobinerclub, im Schoofe der Commüne und in der Prejje gegen die Schlichtereien 
erhoben. Das that er nicht. Seine Abwejenbeit von den Sigungen kann ihn daher nicht 
entihuldigen. Sie war nur ein Parteimanöver. 

Petion hatte von Robesrierre gejagt: „Er ift argmöhnijch, mißtrauijch und fiebt aller 
Orten Complotte und Abgründe; jein galljüchtiges Temperament, feine ſchwarze Phantaſie 
legt die Farbe des Verbrechens auf alle Gegenftinte, Er glaubt nur an fi, jpricht nur 
von fich, ift immer überzeugt, daß man gegen ihn confpirirt. Sein Ehrgeiz ift vor allen 
Dingen auf die Gunft des Volkes und auf Beifallsbezeugungen gerichtet. Diefe Schwäche 
jeiner Seele, welche nach Volksgunſt durftet, hat den Glauben verbreitet, daß er nach der 
Dictatur ftrebe. Er trachtet nur nad der ausſchließlichen und eiferjüchtigen Liebe des 
Volkes. Sein Ehrgeiz ift das Voll.” 

Petion bat es jpäter ſelbſt zu feinem Schaden erfahren, daß Robespierre’s Ehrgeiz 
weiter ging, als bis zur Liebe des Tolfes, daß er über dieje hinweg bis zur Herrſchaft durch 
das Volk reichte. | Ä 

Mas übrigens Robespierre am meijten belaftet, ift die Thatjache, daß die haarſträu— 
bendften, die ſchändlichſten Sraufamfeiten, die Hinrichtung der Kinder von Verdün, der 
Nonnen von Montmartre, der Schwefter des Königs u. ſ. w. erft flattianden, nachdem er 
fi aller jeiner Nebenbubler entlerigt hatte, während er allmächtig in vem Wohlfahrtsaus— 
ſchuſſe, im Convente und in der Commüne war, Er hatte jo oft jede Regung der Milde 
als Schwäche, als Beweis freibeitswirriger und unpatriotiſcher Gefinnung angeflagt, daß 
er fich einer jolchen nicht ſchuldig machen durfte. Gr hatte jede Regung der Milde dadurd 
in Verruf gebracht. Wer nicht für ſchwach und unpatriotiſch gelten wollte, mußte ſich 
büten, eing Spur moralijchen Gerühles an den Tag zu legen. Fouquier-Tinville war 
daher der Mann, an welchem Robespierre Woblgefalleu hatte. Bei ibm geigte fich nie 
eine Spur derartiger Schwäche. 
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Menn der geringite Zweifel darüber obwalten Fünnte, daß die vermittelft dieſes 
Staatsanklägers zu Stande gebrachten Berurtbeilungen nichts anderes, als gericht— 
lihe Comödien ohne irgend einen fittlichen und rechtlihen Charakter waren, jo würde 
derjelbe durch die Verurtheilung Robespierre’s und der Anhänger deſſelben bejeitigt. Hunte 
baben wenigſtens Anbängcchkeit für ihre Herren. Sie bleiben denſelben treu bis in den 
Tod und bisweilen jelbit über diejen hinaus. Doch FouquiersTinville beſaß nicht einmal 
io viel Gefühl. Er war nicht blos zu einem willenlojen, jondern auch zu einem füblloſen 
Werkzeuge der Gewalt herabgefunfen. Vierzehn Monate lang batte er auf Berebl Robes— 
pierre’s und feiner Amtsgenoffen gemorvet. Als Robespierre geftürzt war, beförderte er 
denjelben auf ganz gleiche Weije, wie früber veflen Gegner, zum Tote, Die Sieger des 
24. Juli wußten, daß Fouquier-Tinville ganz eben jo wenig Gefühl beige, als die von 
demjelben fo furchtbar beichäftigte Guillotine. Sie bielten es daber nicht für notbwendig, 
an deſſen Stelle einen andern Staatsankläger zu ſetzen. Er mar der geeignetite Mann, 
jede gefallene Größe unter die Guillotine zu fehaffen. Nicht blos mit venjelben Formen, 
mit welchen Robespierre feine politijhen Gegner zu tödten pflegte, ſondern auch durch die— 
jelben Männer, deren er fich zu diejem Behufe bediente, wurte er zum Schaffotte gebracht. 

Die Vertbeidiger Nobespierre’3 machen geltend, daß dieſer die Prinzeifin Elifnbetb und 
manche andere Opfer habe retten, daß er Durch den Schreden den Schreden babe befiegen 
wolten. Allein wo jo viele, jo edele und fo reine Häupter fielen, Fünnen einzelne, ſchwache 
Rettungsverfuche den Ausichlag nicht geben. Wo eingeftandenermaßen der Schreden jelbft 
als Mittel gegen den Schreden angewendet werden jollte, zeigt fich eine Begriffäyerwirrung, 
welche feiner Entichuldigung fähig ift. Allerdings kann jeves Syſtem dadurch zu Grunde 
gerichtet werden, daß es bis zum Aeuferften getrieben wird, in feinem Neiter durch— 
gebendes Pferd wird am Ende aus Ermüdung ftille ftchen. Wenn der Reiter auf ebenem 
und fiherem Boden es austoben läßt und, um die Tobjucht des Thieres zu bündigen, cs 
noch anjpornt, falls es feinen Lauf mäßige, mag dieſes ganz Hug fein, Wenn aber das 
Roß jeinen Weg durch Straßen nimmt, welche von Menichen angefüllt find, wenn es Tau— 
jende unter feinen Hufen zertritt, bevor feine Kräfte erichöpft find, wenn das Noß nicht 
entbebrt werden kann und eines Tages Ruhe dem Reiter das Leben oder die Freiheit koſten 
mag, dann ift eine derartige Kurmethode eben jo unmenſchlich in Betreff ver Unglüdlichen, 
welche zu Boden getreten werten, als unflug in Betreff des Neiters jelbit, welcher jeinen 
eigenen Untergang, während er Das Pferd anfpornt, nicht abwendet, jondern nur auficiekt. 

Wir haben die verjhiedenen Parteien: Girondiſten, Hebertijten, Dantonijten, Nobes= 
pierre und die Seinigen durdy das Leben bis zum Grabe geleitet. Die Girondiſten farben 
mit dem größten Mutbe, bejeelt von den erbabenften Gefühlen, würdevoll, als ächte Repu— 
blifaner. Hébert und feine Anbänger, welde in ihren Reden und Thaten am Weiteften 
gingen, welche fi für die entichloffeniten Republifaner ausgaben, ſtarben theils unter den 
Thränen der Feigbeit, theils Doc ohne Ruhe und Ernft. Danton und Robespierre ftarben 
auch, mie fie gelebt hatten: Danton muthig und Teichtfertig zugleich, Robespierre leiden— 
ſchaftlich und apathiſch. Robespierre trug jein Haupt nicht ftolz und begeifterungssoll, wie 
die Girondiften im Augenblide der Entſcheidung. Feſthaltend an der Form, wie im Keben, 
jo am Rande des Grabes, erwartete er Das über ibn hereinbrechende Scidjal, indem er 
den Rathſchlägen feiner Freunde, die ihn aufforderten, zu handeln, Stumpffinn ent- 
gegen ſetzte. 

Die größte Kraft im Leben und im Tode bewieſen nicht diejenigen, welche die äußerſten 
Anfichten vertraten, fondern jene Männer, welche auf dem Scheivewege angelommen, licher 
Opfer, als Werkzeuge blinder Zerftörungsmuth fein wollten. 
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Wenn über den Werth der verſchiedenen Parteien der franzöftichen Republik ein Zweifel 
“ein Fönnte, jo würde diejer gehoben durch die Art und Weije, wie fie das Glüd und wie fie 
das Unglück trugen. 

Die Sittlichkeit ift die einzige fefte Grundlage des Staates und der Gejellihaft. Jede 
- Verlegung derjelben wirft verderblich, und zwar nicht blos unmittelbar in derjenigen Bezie- 
kung, melde zunächſt in Frage ftebt, fondern auch mittelbar in allen übrigen verwandten 
Beziehungen, Das Schredtensisftem ftumpfte daber nicht blos das Gefühl für die Heiligkeit 
des Menſchenlebens, jondern aud) dasjenige für Recht und Billigfeit in Betreff des Eigen 
ttums ab, Die Verwaltung des franzöfiihen Staates war während der Schredenszeit 
mit Dem Leben der Bürger, wie mit dem Eigenthume des Staates im höchſten Grade ver= 
ihwenteriih. Es wurde während derjelben zugleich der Grund zum Bankerutte ver Freideit 
und der Finanzen des Staates gelegt. Neben den Mordicenen, welche von ven Schaffotten 
berab öffentlich aurgerübrt wurden, gingen die ſchändlichſten Erpreffungen, Unterjchleife und 
Betrügereien aller Art einher, Troß der ſchönen Redensarten von Volfsbeglüdung und 
mancher ſcheinbar zum Beften der ärmeren Glaffen der Nation erlaffenen Gejete und 
Beihlüffe litt Das Volk vie bitterſte Noth. Während des Winters von 1793 auf 
1794 wütbete der Hunger ärger, als jemals zuvor in Paris und faft in allen Theilen 
Frankreichs. : 

Die Menſchheit jteht unter ewigen Geſetzen, welche erbaben find über die Machtberebfe 
aller Tyrannen. Sie gebt ibren Entwidelungsgang rubig vorwärts und läßt fich nicht 
bemmen, weder dur Guillotinen, noch Kanonen. Wer fih unterfängt, in das rollende 
Rad der Zeit einzugreifen, wird von deffen Speichen zermalmt, der einzelne, wie ein ganzes 
Rolf. Die Terroriften Frankreichs mochten Hunderttaujende abjchlachten, fie bereiteten fich 
dadurch jelbft ihren Untergang. Sie konnten, weil die Nation fih von ibnen beberrichen 
lieh, die Freibeit Frankreichs vernichten, die Idee der Freiheit überlebte die Freiheitsbeſtre— 
bungen der franzöfiichen Nation. Für alle Völker der Erde möge aber das Beijpiel Frank— 
reichs eine ernite Warnung fein. Sie mögen fi, wenn ihnen die Freibeit lieb it, vor 
abnlichen Ausſchweifungen hüten, wie fie in Frankreich im Laufe der Schredenszeit vor— 
kamen. Die franzöfiihe Nation und namentlih Robespierre bildete ſich ein, der ganzen 
Menichbeit das Geſetz vworihreiben zu fünnen. Wäre e3 den Franzoſen gelungen, ihre 
Anfichten über die ganze Erde zu verbreiten, jo wäre nicht ein Bund der Gleichheit, jondern 
ein Berbältniß der Unterwerfung gegründet worden. Die Harmonie der Nationen jeßt 
voraus, daß jede derjelben ihre Stimme nach ihrer individuellen Kraft erſchallen Taffen 
könne. Wenn eine Stimme alle anderen übertönt, fo ift feine Harmonie möglid. Die— 
jenige Revolution, welche wir wünjchen, duldet Feine Tyrannei, weder im Mechielverhäftniffe 
der Individuen, noch der Nationen. Der Uebermuth des franzöfiihben Volkes mußte durch 
wiederholte Nieterlagen abgekühlt werben, bevor ein auf Gleichheit rubender Bund mit 
ihm möglich wurde. Die übrigen Nationen der Erde mußten aus ihrem langen Schlafe 
aufgerüttelt werden, bevor fie im Stande waren, mit der franzöftichen gleichen Schritt zu 
halten. Im Laufe der fieben Jahrzebnte, welche auf die erften Anfänge der franzöſiſchen 
Revolution folgten, find viele jhroffe Gegeniäte ausgeglichen, viele gemeinjame Beitrebungen 
eingeleitet worden. Unſerer Zeit ift es vorbebalten, für alle civilifirten Völker der Erve 
zur Ausführung zu bringen, mas in den Jahren 1789 bis 1792 fo großartig begonnen 
worden war, in den Jahren 1793 und 1794 aber jo elend zu Grunde gerichtet 
wurde. Durch wildes Morden kann die Sache der Freiheit niemals gefördert werden. 
Der Weg zu diefem erbabenen Ziele rührt nicht durch Blutftröme, Der Mann der 
Freiheit und des Rechtes wird zwar, wenn es jein muß, mit Freuden zum Schwerte 
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greiren, doch mit größerer Befriedigung es in die Scheide fteden, wenn die Hinderniffe 
bejeitigt find, welche dem Bau der Freiheit mit Gewalt widerftrekten. Er wird das Ziel 
der Menschlichkeit, welches mit Freiheit eines und daffelbe ift, nie aus den Augen verlieren 
und jeine hoben Ideale durch unſchuldig vergoffenes Blut nicht befleden. 

Das Flügelpferd der Freiheit joll weder im Kotbe der Gemeinheit, noch im Blute der 
Berfolgung feine Hufe bejubeln. Leichten Schrittes brauft es über Fluren und Kornfelver 
dahin, ohne einen Halm zu zertreten. Es bedarf weder der Peitjche, noch des Zügele. 
Sein inneres Feuer treibt es vorwärts, fein eigener Geiſt erhält es auf der rechten Bahn. 


8 21. Kriege mit der VendéXuound mit bem Auslande. 


Mer vermeint, es fünne durch den Schreden der Thätigfeit ein anderes Element hinzu— 
gefügt werden, als die Derwirrung, kennt nicht die menſchliche Natur, und wer glaubt, ee 
fei der franzöſiſchen Revolution durch denjelben ein anderes hinzugefügt worden, kennt dieſe 
nicht. Berwirrung in den fittlichen Gerüblen, in den Rectäbegriffen, in der Rechtspflege 
in der Verwaltung, in den inneren und in den äußeren Angelegenheiten, im Kriege und 
im Frieden — diejes find die Har nachgewiejenen Folgen der Schredengzgeit. 

Wir verfennen nicht, dap während dieſer Zeit großartige Anftrengungen von 
Seiten der franzöfijchen Nation gemacht wurden und daß ſowohl im Kampfe gegen das 
Ausland, als gegen den innern Feind Siege errungen wurden. Allein es geſchah nicht 
fowohl in Folge, als ungeachtet des Schreckensſyſtems. Die franzöſiſche Nation hat zu allen 
Zeiten beiwiejen, Daß, wenn fie mit friiher Kraft äußeren und inneren Feinden gegenüber 
ftand, fie ihre angegriffene Selbftändigfeit zu yertheidigen vermochte, Die Jahre 1793 
und 1794 unterſchieden fi von anderen Jahren des Krieges und des Aufſtandes nur 
dadurd, daß der Sieg mit außerordentlichen Opfern erfauft wurde, daß neben demjelben viele 
und furchtbare Niederlagen einher gingen, welche die bejtimmt nachweisbaren Folgen des 
Schreckensſyſtems waren und daß eine ganze Reihe von Gefahren durch das Schredensipftem 
ſelbſt erſt fünftlich geſchaffen wurde, 

Die Aufſtände in Marſeille, Lvon und Toulon und der Krieg in der Vendée hätten 
niemals eine ſo drohende Geſtalt angenommen, wenn die Machthaber in Paris mit etwas 
mehr Menſchlichkeit und Klugheit zu Werke gegangen wären. 

Die unſinnige Anhänglichkeit, welche der ungebildete Theil der Franzoſen da und dort 
dem Königthume, dem Adel und dem Pfaffenthume zollte, konnte allerdings nicht durch 
Milde und Nachgiebigfeit gebrochen werden. Es galt, das Feine Häufchen diejer Fanatiker 
durch Strenge in den Schranken des Gehorſams zu halten. Jede Mafregel aber, welche 
den jhlummernden Banatismus weden mußte, war im höchften Grade unflug. 

Auf beiden Seiten der Xoire, von deren Mündung in die See bis über Saumür bins 
auf, lebte eine Bevölkerung, welche mit der übrigen Welt und namentlich auch mit Parie 
fehr wenige Verbindungen pflog. Die Praffen und die adeligen Gutsherren geboten dort 
faft unumſchränkt über die unmwiffenden Bauern und Schiffer. Die Revolution fand dort 
keine Freunde, fondern nur beftige Gegner. Die bürgerliche Verfafjung der Geiftlichkeit, 
welche Das abergläubifche Volk als einen Eingriff in die Gewiffen betrachtete, führte zu 
mannichraltigen Reibungen und Aufftänden. Die Pfaffen mühlten im Berborgenen und 
bepten ihre Beichtlinder gegen die neue Orbnung der Dinge auf. Die im Winter des 
Yabres 1792 auf 1793 herrichende Theuerung erleichterte der Geiftlichfeit ihre finfteren 
Plüne. Nimmermehr hätte aber dieje gewagt, das Banner des Aufftandes zu erbeben, 
wenn die Machtbaber in Paris Maß und Biel gebalten hätten. Selbſt die Hinrichtung 


/ 
$ 21. Kriege mit der Bendee und mit dem Auslande. 197 


des Königs, jo wenig diejelbe den in jenen Gegenden herrſchenden Anfichten entiprach, hatte 
feine probende Bewegungen in ihrem Gefolge. Doc die heftigen Kämpfe, welche im 
Laufe der Monate März umd April 1793 zwiſchen ven Jakobinern und den Girontiften 
ftattfanden, regten zuerft den Gedanken eines bewaffneten Aufftandes an. Die erften 
Zeichen der Widerfpenftigfeit, welche am 10. März 1793 zu SaintsFlorent, am folgenden 
Tage zu Chemille und zu Chollet und um diejelbe Zeit weiter im MWeften zu Machecoul 
ftattranden, hätten leicht unterdrüdt werden Fünnen, wenn die Nachrichten aus Paris nicht 
Del in die Anfangs jo [wachen Flämmchen des Aufitandes gegoffen hätten. 

Die Zeit der Oftern, welche jeit Jahrhunderten für die Umtriebe des Paffenthums 
immer die günftigfte gewefen war, wurde im Jahre 1793 eifrigft dazu benützt, die Gemüther 
zu erbigen und einen allgemeinen Aufjtand in der Bendee, im Departement Marne und 
Loire und im fürlichen Theile des Departements der unteren Loire anzuzetteln. Einige 
Heine Bortbeile, welde Cathelineau, Storflet und Charette errungen hatten, gaben den 
Herren von Bonchamps, Elbée, Larochejaguelin und Lescüre den Muth, fich dem Aufjtande 
anzujchliegen. Am 3. Mai verjammelten dieſe Führer ihre Anhänger, dreißigtauſend 
Mann ftarf, in der Nähe von Thouars. 

Es war ein großer Fehler von Seiten der Parijer Machthaber, daß fie, nachdem ſeit 
dem 10. März der Aufitand immer zugenommen batte, im Laufe von adıt Wochen nicht 
energiiche Mafregeln zu deſſen Unterdrüdung genommen hatten, Der Kampf zwiichen 
Jakobinern und Girondiften nahm alle Kräfte in Anſpruch, es blieb weder Wachſamkeit, 
noch Thatkraft für die ferne Vendée übrig. Der General Quetineau mußte Thouars 
räumen. Dieſer erſte bedeutende Sieg gab dem Aufſtande eine gewiſſe Bedeutung, 
tie er rüber noch nicht gebabt hatte. Die Heere der Vendéer Töften fih gewöhnlich nad 
einer Schlacht wieder auf und konnten daher ihre Siege nicht mit Nachdruck benügen. 
Allein die Mafregeln, welche die Jakobiner trafen, lähmten die Ihatfraft der republifanijchen 
Generale. Biron, welcher jeit dem Ende des Monats Mai in der Vendee den Oberbefehl 
fübrte, wurde von jakobiniſchen Gommiffären, welche ihm jeine Geburt nicht verzeihen 
konnten, aller Orten gebemmt. Dieje waren unter einander nicht einig und machten 
jede geortnete Kriegsführung gegen die Bendeer unmöglid. Deſſen ungeachtet 
wurden die Aufjtändiichen, als fie (29. Juli 1793) Nantes angriffen, mit großem 
Verlufte zurüdgejchlagen. Beſonders verderblich griff der Jacobiner Roffignol, welcher von 
einem Goldarbeiter, nicht in Folge jeiner militäriichen Fähigkeiten, fondern wegen jeiner 
ertremen Anfichten einen vorberrichenden Einfluß im Kriegsminifterium gewonnen batte, 
in die Angelegenheiten der VBendee ein. Auf jein Betreiben wurte Biron abberufen und 
Weftermann vor ein Kriegsgericht geftellt. Zwar trat der Leptere ſchon bald wieder in 
Thatigkeit, allein er wurde, weil er auf militärifche Zucht und Strenge hielt, von ben 
jafobiniihen Commifjären geläbmt. Berthier und Menou wurden nad Paris berufen, 
Die Berwirrung im republifanijchen Lager nahm immer zu. Niederlagen waren davon 
die notbwendigen Folgen. Am 18. Juli erlitten die Republikaner eine jolche,bei Vichiers, 
Auf die Generale, welche nicht jakobinifch gefinnt waren, wurde immer die Schuld gewälzt. 
Jalobiniſche Schreier blieben an der Spige und führten troß aller Redensarten neue Nieders 
lagen herbei. Statt diejen Uebelſtänden ein Ziel zu jegen, jaßte der Convent Beſchlüſſe, 
welche die aufftändiichen Provinzen zwangen, den ihnen angekündigten Vertilgungefampf 
auf Tod und Leben auszufechten, während es nicht jchwer geweſen märe, durch eine um— 
fihtige Kriegführung und verjühnende Mafregeln dem Bürgerkriege ein ſchnelles Ende zu 
bereiten, 

Das Dekret des NationalsConyentes vom 1. Auguft beftimmte: „Die Wäler jollen 
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nicdergebauen, die Höhlen der Rebellen zerjtört, die Saaten abgejchnitten, das Vieh weg— 
genommen und zum Lande hinaus gejchafft werden. Die Greije, die Frauen und Kinder 
jollen zum Lande hinaus gerührt werden.” Solche Mafregeln konnten ihren Zweck um 
jo weniger erreichen, als die Generale Roſſignol und Ronfin durdaus unfähig waren, 
wenn auch noch jo geichict im Zerftören, Siege über einen tapfern und waffengeübten Feint 
zu erringen, Erſt ala Kleber an die Spitze des Heeres in der Ventee trat (October 1793), 
war es jür die Republifaner möglich, wieder Fortjchritte zu machen. Er ſchlug die Venteer 
(17. October 1793) bei Chollet und brachte fie durch dieſe Niederlage dermaßen in Ver— 
zweiflung, daß fie das bisherige Kriegstheater im Süden der Loire gänzlih aufgaben unt 
den Fluß überjchritten. Dort nahm der Krieg für fie eine ſehr unglüdliche Wendung. 
Sie konnten feinen Hafenplaß erobern, zogen mit Meibern und Kindern eine zeitlang im 
Lande umber, bis fie enzlich (23. December 1793) bei Savenay von Kleber, Marceau und 
Weſtermann fajt gänzlich vernichtet wurden. 

Mit der Schlacht von Sayenay hörte der große Krieg der Vendée vollftintig auf, 
Die Kämpfe, welche jpäter in dortiger Gegend noch ftattfanden, hatten mehr den Charafter 
von Raub- und Vertilgungszügen, als von friegerijchen Unternebmungen. 

Dieſelbe Verwirrung, welche die Terroriften in den Krieg der Bentee brachten, führten 
fie auch in denjenigen des Auslandes ein. Die tüchtigften Feldherren verloren ihre Köpfe 
unter der Guillotine. Ich nenne bier vor allen anderen: Cüjtine, Biron und Weftermann, 
Doch außer dieſen bluteten auch andere verdienftsolle Generale auf dem Schaffotte: nament— 
lich Dillon, Beyſſer, Houdard. Andere entgingen dem drobenden Tode nur durch den 
Sturz Nobespierre‘3, wie 3. B. Hoche. Alle übrigen fühlten das Damoklesſchwert der 
Guillotine in böchjt peinlicher Meije über ihren Häuptern, wie Kleber, Marcenu, Bertbier, 
Menou. Ter Hauptgrund, weßbalb Carnot fih gegen Nobespierre und Saint-Juſt 
erklaͤrte, beftant in der flörenden Einmiſchung des letztern in die Kriegfübrung, Man 
bat viel Aufbebens von dem Muthe gemacht, mit welchem ſich Saint-Juſt an die Spike 
der ftürmenten Colonnen ftellte. Allein er gli dadurch nicht den zehnten Theil des 
Uebels wieder aus, melches die Terrorijten Fünftlich jchufen, intem fie die beiten Generale 
Frankreich's Föpften, einjperrten, abjebten oder Doch nußlos in den Tod der Verzweiflung 
trieben. B 

Es it jehr verkehrt, tie Erfolge der Jahre 1793 und 1794 tem Schredenafsiteme 
beimeijen zu wollen. Cine Nation, melde fih in Maffe gegen den auswärtigen Feind 
erhebt, kann wohl etwas leiſten. Wenn die Franzoſen nur aus Furcht vor der Guillotine 
dem auswärtigen Feinde entgegengezogen wären, bätten fie fih nicht jo tapfer geichlagen, 
als fie tbaten. Hätten die Terroriften Biron und Weſtermann beim Heere in der Vendée 
gelaffen, jo wäre dort, und hätten fie Cüftine und Hoche som Rheine nicht abberuren, jo 
wäre im Oſten der Krieg mit größerem Nachdrucke geführt worden. Die Opfer, melde 
Frankreich in den Jahren 1793 und 1794 dem Gotte des Krieges brachte, waren jo groß, 
daf wir und nicht über die Siege der Nepublif, wohl aber darüber wundern müffen, daß 
diejelben nicht wiel enticheidender waren. Die Schredenszeit lähmte die Thatkraft, und 
bauptjüchlich auch alle genialen Combinationen der Feldherren. 

Man tbut der franzöfiicben Nation großes Unrecht, wenn man bebauptet, die Furcht 
vor der Guillotine hate fie in den Kampf gegen den auswärtigen Feind getrieben. Zu 
allen Zeiten vertbeitigten die Frangofen ihre Grängen mit Muth und Entichloffenbeit. Der 
Fehler, welcher denſelben mit weit befferem Grunde vorgeworfen wird, bejtebt darin, daß fie 
dem Kriege auf Koften des Friedens und dem Heerweſen zum Schaden der Freibeit zu viel 
einräumten. Die Furcht vor der Guillotine hielt weder Dümouriez, noch jpäter Pichegrü 
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ab, verrätherijche Unterhantlungen mit dem Feinde zu pflegen. Sie trieb aber mehr als 
einen General, ſich nutzlos in den Tod zu ftürzen, weil er lieber im freien Felde, ala auf 
dem Schaffotte fterben wollte. Die Siege, welche die Franzojen in den Jahren 1793 und 
1794 errangen, verdankten fie ihrer Liebe für Freiheit und Vaterland, keineswegs aber 
ihrer Furcht vor der Guillotine. 

Nachdem Dümouriez in’s feindliche Lager geflohen, war das franzöſiſche Heer allers 
dings für den Augenblid in einer jehr fhwierigen Lage. Allein der Geift republifanijcher ' 
Freibeit, welcher damals noch ganz Frankreich durdwehte, war fräftig genug, den Feinden 
Achtung zu gebieten. Der General Dampierre übernahm Den Oberbefehl. Die zahl: 
reichen Feſtungen boten den Truppen ſichere Sammelpläße und zuverläjlige Stüßpunlte. 
Ten Nüdbalt des Heeres bildete die gefammte Nation, welche, wenn auch da und dort irre 
gerührt, Doch in überwältigender Mehrheit entjhlojfen war, den äußern Feind um jeden 
Preis zurüdzufclagen. 

Solange die Dofterreicher hofſten, Frankreich durch Verrath zu befiegen, ließen fie ſich 
in’milderen Worten vernehmen, verlangten fie blos die Wiederberftellung der Verfaſſung 
von 1791, und verjprachen, Die Gränzen des Reiches unangetaftet zu laſſen. Als aber vie 
Anjhläge Dümouriez's mit deſſen Flucht zu Ende gingen und tie Verbündeten hofften, 
mit den durd Bürgerkrieg und Unordnung geſchwächten Sranzoien leichten Kaufes fertig 
werden zu fünnen, nahmen die verbündeten Mächte ihre Erklärungen wieder zurüd, und 
entflammten dadurd den Kriegsmuth der Franzoſen, welche Har erfannten, daß nur ein 
Kampf auf Tod und Leben fie vor Schmach und Vernichtung retten Fünne. 

Die Franzoſen mußten fi, nachdem fie ihren Seldberrn Tampierre auf dem Schlacht= 
felte werloren hatten, aus den Verſchanzungen von Famars zurüdzieben. Die republika— 
niiben Commilfäre, welche von der Kriegsführung nichts verftanden, hatten von Dampierre 
verlangt, die Defterreicher, welche die Feſtungen Valenciennes und Condé belagerten, 
anzugreiten. Dampierre gehorchte dem Befehle, wurde aber von den überlegenen Streit- 
fraften des Feindes fünfmal zurüdgeichlagen. Beim jechiten Angriffe warf fih Dampierre 
an ter Spitze einer auserlejenen Abtbeilung felbft auf den Feind. „Wohin rennt Du, 
mein Vater,” rief ihm fein Sohn nad, „Du gebit einem unnügen und fichern Tode ent- 
gegen.” Der Vater erwiederte: „Ja, mein Freund, aber ich will lieber auf dem Felde 
ter Ehre, als unter dem Meſſer der Guillotine fterben” (6. Mai 1793). Von einer tödt— 
lihen Kugel getroffen, fiel Dampierre und ftarb zwei Tage darauf (8. Mai). Conte 
und Valenciennes wurden durch Die unfinnigen-Bereble des Convents nicht gerettet. Der 
Seneral Tampierre und die Braven, welche mit ibm fielen, verminderten nicht blos die 
Streitkräfte, jondern auch die Siegeshoffnungen der Sranzojen. Gonde fiel am 10, Juli, 
Valenciennes am 27. Juli und Quesnoy am 11. September in feindliche Gewalt. Auch 
am Rheine errangen die verbündeten Mächte Vortheile. Sie drangen bis Landau vor, 
trieben Die Franzoſen Binter die Lauter zurüd, nahmen nad einer langwierigen Belage— 
rung (30. März bis 23. Juli 1793) Mainz wieder ein, ſchlugen Moreau (14. Sep 
tember) bei Pirmajenz, eroberten (13. Detober) die befeftigten Linien zwiſchen Weiſſenburg 
und Lauterburg, nabmen Fort Louis und drangen bis Straßburg vor. 

Tod die Verbündeten gingen jo langjam und ſyſtematiſch zu Werke, daf die Franz 
zoſen Zeit gewannen, ihre Maffen in Bewegung zu ſehen und durch diefe den Feind zu 
ertrüden. Die Berbündeten erlitten (8. September) bei Hondſchooten und (am 15. und 
16. October) bei Wattignies empfindliche Niederlagen. Die Belagerung von Dünfirchen 
und Maubeuge wurde Dadurch aufgehoben. Hoche und Picegrü kämpften am Mittel: 
rheine. Hoche erlitt zwar bei Katjerslautern (28. bis 30. November) gegen den Herzog. 
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von Braunjchweig einige Verluſte, trieb aber mit Pichegrü vereint (22. December) die 
Defterreicher bei Fröſchweiler zurüd, zuerft bis Weiffenburg und dann über den Rhein bis 
Speier. 

Sn der erften Hälfte des Jahres 1794 wurden viele blutige Treffen geſchlagen. Doch 
erft am 26. Juni fand die enticheidende Schlacht bei Fleurus ftatt, in deren Folge die som 
Feinde eroberten Feſtungen Lantrecy, (16. Juli), Quesnoy, (15. Auguft), Balenciennes, 
(27. Auguft) und Condé (29. Auguft) wieder in die Hände der Franzoſen fielen. Ganz 
Belgien ging den Defterreichern verloren. Die Tranzojen drangen im Norden gegen 
Holland, im Süden bis Trier und Mannheim vor. 

Pichegrü jeßte (5. und 10. Januar 1795) über die Waal. Der dem Haufe Dranien 
feindlich gefinnte Theil des holländischen Volkes verband fih mit den Franzoſen. Der 
Erbſtatthalter legte feine Gewalt nieder (17. Januar 1795) und floh nad England. 
Schon am 3. Februar 1795 wurde in einer Verſammlung der Stellvertreter Des bataviſchen 
Volkes die Mürde des Erbftattbalters und die ganze Verfaſſung des Jahres 1787 abgejhaft. 

Auch in Italien errangen die Franzoſen mehrere Vortbeile. In Spanien gewannen 
fie (17. bis 20. November 1794) einen entjheidenden Sieg und in deſſen Folge die 
Feſtungen Figueras (27, November) und Rojes (4. Februar 1795), Yuentarabira und 
Et. Sebaſtian. 

Kein einziger diefer Siege wurde aber durch einen Terrorijten gewonnen. Carnot 
leitete von Paris aus die Kriegrübrung, ernannte die Generale, entwarf die Feldzugepläne, 
überwachte deren Ausführung, organifirte neue Heere und jorgte für deren Bevürfniffe. 
Carnot war allerdings jelbit Mitglied des Wohlfahrts-Ausſchuſſes. Allein er beſchränkte 
jeine -Thätigfeit auf das Kriegs-Departement, trug übrigens wejentlich zum Sturze 
Nobespierre’s und Saint-Juft’s bei, weil er beſſer, als irgend ein anderer erfannte, wie 
verderblich das von denjelben gebegte Schreckensſyſtem auf die Kriegführung wirkte, 

Nicht in Folge, fondern ungeachtet des Schredensiyftems, gewann Frankreich jeine 
Siege in den Jahren 1793 und 1794. Tieje waren im Verhältniß zu denjenigen 
ipäterer Zeiten, jebr unbedeutend. Die Periode der großen Siege Frankreich's begann 
erft, nachtem an die Stelle terroriftiicher Verwirrung militärijche Ordnung, an die Stelle 
ver Guillotine Commando-Stäbe getreten waren. 
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Zwiſchen den Schlächtereien von Marius und Sulla und dem römiichen Kaiferreiche 
lagen noch manche Jahre in der Mitte, während deren Dem Namen nad die Nepublif 
beſtand, jo auch zwiſchen den Schlächtereien von Danton und Robeäpierre und dem franz 
zöſiſchen Kaiſerreiche. Allein Freiheit und Recht waren nur noch leere Worte, Die 
beiten Bürger hatten entweder durd Henkershand, oder im Felde das Leben verloren. Mit 
ibnen mar die ohnedieß zu ſchwache Tugend des franzöfiichen Volkes decimirt worden. 
Schritt für Schritt wandte ſich daber Frankreich der kaum verdrängten Monardie wieder 
zu. Für den Freund der Menichheit, des Rechtes und der Freiheit ift es eine jehmerzliche 
Aufgabe, diefe Schritte zu bezeichnen, allein fie ift dringend nothiwendig. Denn nır wenn 
wir den Weg, welcher zum Despotismus führt, genau kennen, werden wir denjelben mit 
Sicherheit vermeiden. 

Neben der römijchen Republik beftanden im letzten Jahrhundert vor Chriftus feine 
andern Ränder, welche im Stande geweſen wären diejelbe von ter Bahn des Verderbens 
abzuhalten. Zum Güde für die Menjchheit war die Lage der Welt im achtzehnten Jahr— 
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bumerte nach Chrijtus anders, als im lebten vor Chriftus, Frankreich bejaß nicht dies 
jenige Macht, welche Nom inne gehabt hatte. Die übrigen civilifirten Länder der Erbe 
waren jtarf genug, wenn auch nad langen Kämpfen, den franzöflihen Kaiſer-Despotis— 
. mus, die Fortſetzung des franzöfiichen Terrorisinus, niederzumerfen. Mit der Freiheit 
Frankreich's ging nicht diejenige der gefammten cisilifirten Welt unter. 

Haftig und wüthend waren die Franzojen vom 10. Auguft 1792 zum 24. Juli 1794 
über die Republik binausgejchritten, haſtig und fumprfinnig kehrten fie zur Monarchie 
zurück. Zu einer woblgeorbneten Verfafjung der Freiheit brachten fie es niemals. Auf 
die übertrieben republikaniſche Periode von 1792 bis 1794 folgte die übertrieben anti— 
republifanijche der Jahre 1795 bis 1804. Nachdem die Nation ein Jahr lang den 
Schrecken als höchſte Weisheit verehrt hatte, wurde jpäter der Abſcheu vor demjelben jo groß, 
daß fie dieſem gern Freibeit und Recht zum Opfer brachte, daß fie Die Republik aufgab, um , 
einer Miederkebr der Schredenszeit zu entgeben. 

Die franzöflihe Revolution beitebt aus lauter Perioden des Uebergangs von der 
Monarcie zur Republik, son dieſer zum Schreden, vom Terrorismus zum Despotiamus, 
Von einiger Dauer war nur die bourbonifche, die orleaniftiiche und die bonapartijche 
Monarchie. Cine NRepublif im inne Griecenland’s oder Rom's, der Schweiz, der 
Niererlande over Nordamerika's fam in Frankreich jo wenig, als in England jemals zu 
Stande. 

Die fremden Mächte hatten allerdings durch ihren Angriffstrieg die friedliche Ent— 
widelung ver Republik geftört, Allein in der zweiten Hälfte des Jahres 1794 batten Die 
Franzoſen son denjelben nicht mehr viel zu fürdten. Hätten fle republifanijche Tugend 
beſeſſen, jo wäre die Fejtitellung der Republif noch immer möglich geweſen. Defterreich 
und Preußen bätten eine friedliche Republik ebenſowohl anerkannt, als die Friegerijche, 
welcher fie jpäter die Anerkennung nicht verjagten. Doc die wenigen wahren Republi= 
faner, welche Frankreich befaß, waren im Laufe der Schredengzeit untergegangen. Die 
Schreier, Banditen und Terroriften, welche auf den Schultern ver Girondijten zu Macht 
und Anjeben gelangt waren, konnten fich zwar aegenfeitig abichlachten, allein keine frienliche 
Republik gründen. 

Robesvierre’s Sturz war nicht die Folge einer politischen Kundgebung, jondern der 
Todesangſt einiger Führer, welche in dem Wiverwillen der Mehrzahl des Convents umd des 
franzöfiichen Volkes gegen die herrſchenden Schlächtereien einen feſten Stübpunft fan. 
Der blinde Trieb ver Selbfterhaltung, :der Abſcheu vor dem nicht endenden Blutvergießen 
und das Mitgerübl mit den Opfern der Tyrannei waren die eigentlichen Hebel des 9. 
Thermidor. Solde Beweggründe fonnten wohl der Schredengzeit ihr Ende, nicht aber 
der Republik eine dauernde Grundlage bereiten. 

Das Volk erkannte in dem Sturze Robespierre’3 nichts anderes, ald das Ente 
der maſſenhaften Hinrichtungen. Es betrachtete daher die Freilaffung der zablreichen 
politiſchen Gefangenen als eine notbmwendige Folge deffelben. Die Führer ver Ther— 
midorianer, welche mehr daran gedacht hatten, ihre eigenen, als die Köpfe der Taufende 
von Gefangenen zu retten, welche in den Kerkern der Republik ſchmachteten, konnten fich 
dem Drange ver Volksftimmung nicht entziehen. Ihr Augenmerk war aber beionvers 
darauf gerichtet, ihren politijchen Gegnern die Macht, welche dieſe noch hatten, möglichſt zu 
ſchmalern. Grundſatzlos, wie die Ihermidorianer waren, widerſtrebten fie jet der milderen 
Stimmung der Nation ebenfo wenig, als früher der blinden Zerftörungswuth derjelben. 
Viel Blut war gefloffen. Die evelften Herzen Frankreich's ſchlugen nicht mehr, die Häupter 
nicht blos der Parteien, jondern auch der Kunft und der Wiſſenſchaft waren gefallen, Doch 
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waren große Kräfte übrig geblieben, Wären nur dieje geſchont worden, jo hätte fich die 
Republik vielleicht behaupten laſſen. Allein die erfte Tugend der Republikaner, die 
Mäßigung, war im Schooße der franzöfiichen Nation zu ſchwach, um den während der 
Schreckenszeit aufgeregten Leidenſchaften, nachdem die Furcht geſchwunden war, Einhalt 
gebieten zu können. 

In unjeren Tagen haben die Morte Mäpigung, Gemäßigte, rechte Mitte u, ſ. w. 
den Nebenbegriff der Schwäche, der Halbheit und der Unentjclofjenbeit befommen, gerade 
jo war es in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Niemand wollte gemäßigt 
fein aus Furcht für feig gebalten zu werden. Niemand war gemäßigt, weil jeder feinen 
Zeidenjchaften den Zügel ſchießen lajfen wollte. Die Jafobiner und deren Anhang jaben 
das Heil Frankreich's nur in der Wiederkehr der Schredengzeit, oder doch in der Vollzie— 
bung der im Laufe derjelben beſchloſſenen Gejeße und Einrichtungen. Solange fie die 
Mebrbeit im National-Convente gebabt hatten, fanden fie es durdaus notbwendig, die 
Verfaſſung des Jahres 1793 außer Wirkjamkeit zu ſetzen. Seit fie eine Heine Minderheit 
dejfelben geworden waren, drangen fie auf jofortige Vollziehung diejer Berfaffung. Als 
fie erfannten, daß fie auf geſetzlichem Wege den Sieg nicht gewinnen fünnten, erregten fie 
Aurjtinde, deren mehrere, namentlich diejenigen des 12. Germinal und des 1. Prairial 
einen höchſt gefährlichen Charakter an fich trugen. 

Die Ibermidorianer, d. h. die Männer, welche im Thermivor 1794 Robespierre und 
deſſen Anbang gejtürzt hatten, jaben ſich fortwährend von dem jogenanntert Schwanze 
Robespierre's bevrobt. Sie verbanden ſich mehr oder weniger unbewußt mit den reactio= 
nären Elementen aller Parteien und wurden, theils aus Furcht vor den Ueberreſten der 
Terroriften, tbeils aus Haß gegen dieſelben, theils endlich Durch die geheime Vorliebe für 
die monarchiſche Berfaffung auf der Babn der Reaction immer weiter gedrängt. 

Die Terroriften und deren Gegner opferten Beide die Zukunft Frankreich's den 
Parteibeftrebungen des Augenblids auf. Die Terroriften erwogen nicht, daß, falls die 
Republik gerettet werden jolle, fie Diefer ihren Haß gegen die Thermidorianer unterordnen 
müßten. Die Thermidorianer vergaßen, daß die repuplifanijche Partei fich jelbit ſchon zu 
ebr geihwächt habe, als daß weitere Hinrichtungen nicht die Republik jelbit gefährden 
müßten. Sobald man anfing zu ftrafen, fragte es fi, wo man enten jolle? In untrenns 
barer Verbindung fanden die Mitglieder der Ausfchüffe unter ih, mit dem Gonvente, mit 
der Commüne von Paris und dem ganzen Bolfe von Frankreich. Ganz unſchuldig an 
den Verbrechen der Schredengzeit war nur, wer gar feinen Theil an den Bewegungen der 
Zeit genommen hatte. Diejer war aber eines andern Verbrechens ſchuldig, des Ver: 
brechens der Vernachläſſigung der Bürgerpflicht in einer der drangvollſten Zeiten, welche 
Frankreich jemals gebabt hatte. Beide Parteien verfuhren obne Mäßigung, rieben die 
Ueberreſte der entichloffenen, wenn auch theilweije fanatiſchen und ftürmijchen Republikaner 
auf, Jeder Tropfe republilaniichen Blutes, welcher im Kampfe zwijchen den Thermi— 
dorianern und Terroriften vergoſſen murde, erichöpfte mehr und mehr die Kraft der repu— 
blikaniſchen Partei. Jedes berabwürdigende Wort, deffen fich eine diejer Parteien gegen 
die andere bediente, ſetzte die Republik in der öffentlichen Meinung berab und trug 
dazu bei, den Gedanken der Unbaltbarkeit derjelben mehr und mehr zu verbreiten. Niemand 
wagte zwar, die Nepublif anzugreiten. Allein indem man diefe oder jene Ausjchweis 
fung derielben zu geißeln vorgab, fand man Gelegenheit, fie jelbit zu verunglimpfen. 

Alle brachten ihre Liebhabereien in Verbindung mit Staatsverfaſſung. Mer Freude 
an den gewöhnlichen Beluftigungen des Lebens hatte und dieje der Freiheit und dem Rechte 
vorzog, griff Die Republif wegen ihrer Härte und Rauhheit an. Wer insgeheim religiöfe 
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oder rosaliftiiche Vorurtheile begte, fand nur zu wiel Gelegenheit, den Haß, den er den 
republikaniſchen Einrichtungen widmete, in das Gewand tes MWiderwillens gegen den 
Terroriämus zu büllen. In ähnlicher Weije, wie früber die Girondiſten durch die unwider— 
ſtehliche Mact der Verhältniffe zu einem verderblichen Bunde mit den Gegnern der 
Republik gedrängt worden waren, wurden jegt Die Thermidorianer dazu getrieben. Die 
Grundurjache aller diejer Mißverhältniſſe war der Mangel an Mäßigung, welchen die 
Thermidorianer, obgleich nicht in demjelben Grade, wie ihre terroriftiichen Vorgänger, Fund 
tbaten. 

In der erften Zeit nad dem Thermidor ftanden ſich Terroriften und Thermitorianer 
in tödtlihem Haffe gegenüber. Tod ſchon bald erhoben die Feinde der Republik ihre 
Häupter jo Ted, daß Die verſchiedenen Abtheilungen der Republifaner ihren Groll aufs 
gaben, um vereinigt gegen Die Reaction zu Fümpfen. Den Aurjtinden des Germinal 
und Prairial folgte derjenige des Vendemiaire. Weder Terroriften, noch Royalijten 
wollten fich friedlich den Bejchlüffen der Mehrheit unterwerfen. Jede Partei, welche hoffte, 
durch Gewalt den Sieg über die Mehrheit zu gewinnen, griff zu den Waffen. Zwar 
wurden alle Aufſtände von dem Gonvente, wenn nicht überwunden, jo doc überftanden. 
Allein jever Sieg wurde durch Blutvergießen tbeuer erfauft. Er jchüchterte zwar die 
Ueberwuntenen ein, beſſerte fie aber nicht. Der Aufſtand des Vendemiaire gab dem herrſch— 
füchtigen Bonaparte Gelegenbeit, fih auszuzeichnen und bildete die zweite Staffel zu dem 
Throne, den er für fich und jeine Familie jpäter erbaute. 

Die republikaniſche Verfaſſung, welde der Mehrheit die Gewalt zuweiſt, kann nicht 
befteben, wenn die Minderheit nicht Die Geduld bat, die ihr unangenehmen Beſchlüſſe der 
Mehrheit zu ertragen, umd ftatt den langſamen Weg der Verfaffung, auf welchen fie im 
Laufe der Zeit die Mebrbeit wieder erlangen kann, zu betreten, Gewalt braucht. 

Jede Revolution gräbt ſich jelbit ihr Grab, wenn fie den Uebergang zum geſetzlichen 
und rubigen Verfahren nicht im rechten Augenblide zu finden weiß. Berlüßt fie, wie in 
den Jahren 1848 und 1849, zu früb die Batın der Gewalt, jo wächſt ihr der alte Des— 
potismus wieder über den Kopf. Bebarrt fie, wie in den Jahren 1793 bis 1795 zu lange 
auf derielben, jo ebnet fie dem neuen Despotigmus den Pfad. 

Europa hat im Laufe der legten fieben Jahrzehnte die traurigen Folgen beiter Ver— 
irrungen jchmerzlich empfunden. Der Augenblid, ta es gilt, von der Bahn der Nevolus 
tion in diejenige der Gejeklichfeit einzulenfen, it gefommen, jobald die alte drüdende 
Verfaffung grüntlich vernichtet if. Die Nation, welche nach Befeitigung aller aus der 
Vorzeit ftammenden Hemmnijfe nicht die Kraft befist, im rubigen Gange der Entwidelung 
eine neue, freibeitliche Drganijation zu ſchaffen, fällt mit unabweisbarer Notbwenvigfeit 
wieter dem Despotismus anheim. Lieber den entſcheidenden Augenblid, werden allerdings 
immer Meinungsverjhiedenbeiten obwalten. Die Einen werden der Anſicht jein, es 
genüge, Das Königtbum abgejchafft zu haben. Die Anteren werden den Adel, das Pfaffen— 
tbum, das Beamtentbum, die ſtehenden Heere, das Geldbrotzenthum u. f. w. mit gleichem 
Haffe, als das Königthum umfaffen. Vorausgejegt, daß die jhöpferiiche Kraft des Volkes 
ebenjo weit reicht, als deſſen Kraft der Zerftörung, läßt fih dagegen nichts einwenden. 
Wenn aber dieje nicht ſoweit reicht, ala jene, jo beißt die Reaction nicht aus. Es ift eine 
rein tbatiüchliche Frage, wie weit die Kräfte einer Nation reichen. Gefährlicher ift es 
aber immer, wenn man zu meit gebt, als nicht weit genug. Die Fehler der erften fran— 
zöflihen Revolution, welche in den Jahren 1793 bis 1795 gemacht wurden, wirkten gewiß 
für Frankreich und die ganze Menſchheit weit verderblicher, ala die entgegengejegten, welche 
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den Revolutionen der Jahre 1848 und 1849 zur Laft fallen. Frankreich und die Menſch— 
beit haben in unferen Tagen weit beffere Ausfichten auf Freiheit, als fie in ven Tagen des 
erften Napoleon nach den Ausichweifungen ver Schredengzeit hatten. 

Die Freude über ven Sturz Robespierre’3 war jo allgemein und jo groß, daß der 
National-Convent zwei Tage lang nichts thun Fonnte, als die ihm von allen Seiten zu— 
fonımenden Glückwünſche anzuhören. In der Sitzung vom 11. Thermidor des Jahres II, 
(26. Juli 1794) fing man erft an, die dringenden Geſchäfte des Augenblides zu erledigen. 
Das Revolutionstribunal wurde fuspendirt, die Mitihuldigen Robespierre’s vor eine bejon= 
ders ernannte‘ proviſoriſche Commiſſion verwieſen. 

Von den urſprünglichen zwölf Mitgliedern des Wohlfahrtsausſchuſſes waren nur noch 
ſechs in Thätigkeit. Herault-Söchelles, Robespierre, Saint-Juſt und Couthon waren unter 
der Guillotine geſtorben, Jean Bon Saint-André und Prieur von der Marne waren auf 
Sendungen abmweiend. 

Es blieben nur Carnot, welcher das Kriegedepartement leitete, Prieur von der Cote 
d’Dr, welcher für Waffen und Pulver zu jorgen hatte, Robert Lindet für die Verprovian— 
tirung und den Hantel, Billaud-Varennes und Collot d'Herbois für Die Correipondenz mit 
den Verwaltungsbebörten und Barrere für die Berichterftattung. An die Stelle der jechs 
fehlenden Mitglieder des Wohlfahrts-Ausſchuſſes wurden Tallien, Breard, Thüriot, 
Treilbard, Laloi und Eichafferiaur der Aeltere erwählt. Der Aueſchuß der allgemeinen’ 
Sicherheit erbielt dadurch eine wejentliche Veränderung, dab David, Jagot und Lavi— 
comteriẽ bejeitigt und Legendre, Merlin von Thionsille, Goupilleau, Andre Dümont, 
Sean Tebry und Bernard von Saintes neu gewählt wurden. Tas torannijche Geſetz 
vom 22. Prairial wurde aufgehoben, der Staatsankläger KouquiersTinville und einige 
andere Anbänger Robespierre’s wurden in Anklagezuftand verjeßt und verbaftet. Die 
Kerker wurden geleert. Tauſende von Gefangenen wurden in freiheit gejeßt, Darunter 
viele Opfer wüthender Berfolgungsjucht, allein auch manche geräbrliche Ariftofraten, welche 
glaubten, nunmehr ungerübrdet für die Monarchie, den Adel und das Pfaffenthum in die 
Schranken treten zu können. 

Auf die Periode despotiicher Gentralijation folgte eine Zeit der Zeriplitterung der Gewalt, 
welche Die Regierung über die Gebühr ſchwächte. Der Wohlfahrtsauseſchuß verlor jeine 
frübere gebietende Stellung, fünfzehn andere Ausjchüffe wurden ibm an die Seite gejekt. 
Die vollziebente Gewalt vertheilte ſich nicht blos unter ſechzehn Ausſchüſſe, ſondern auch 
unter mehrere hundert Perjonen, welche in deren Schooße Sik und Stimme hatten. 
Seren Monat trat ein Viertbeil der Ausſchuß-⸗Mitglieder aus und wurde durch neue 
Wahlen erjegt, Die austretenden Mitglieder fonnten erft nah einem Monate wieder 
gewählt werden. 

Die zablreihen Bezirksverſammlungen hatten viel zu der herrſchenden Aufregung bei— 
getragen, um jo mebr, als die Bürger, welde an denjelben Theil genommen, vierzig Song 
für die Sigung ausbezahlt erhalten hatten, woson die Folge war, daß die trägiten Leute 
ſich ein Gejhäft daraus machten, die Sitzungen zu bejuchen, während fleifige und rubige 
Bürger fih von denjelben fern hielten. Dieje Bezahlung für die Erfüllung einer Bürgers 
pflicht wurde aufgehoben und die Situngen ſelbſt auf eine einzige in der Decade beichräntft. 
In abnlicher Weije, wie.die Ausfchüffe des Conventes, wurden alle übrigen Staats= und 
Gemeindes Behörden verändert. Das Nevolutionstribunal wurde zwar (Auguft 1794) 
wieder bergeftellt, allein das Gejeh vom 22. Prairial blieb abgeſchafft und die neu ernannten 
Richter und Geſchworenen gaben demjelben ftatt des frühern terroriftiichen, einen thermis 
dorianiichen Charakter, 
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Die Freibeit der Preffe trat wieder in’d Leben. Die beiten Parteien, welche außer— 
balb ver Regierung ftanden: die Terroriften und die Royaliften, machten von derjelben ven 
ausgedebnteiten Gebrauch, da diejes jegt one Gefahr geſchehen konnte. Der Jalobinerclub 
bielt wierer jeine Sigungen und fogar der Club des Erzbiethums, welcher Die geführlichiten 
Aufftände der Jahre 1792 und 1793 organifirt hatte, trat von Neuem in’s Leben ein. 

Was in gewöhnlichen Zeiten ein dringentes Bedürfniß und ein unveräuperliches Recht, 
ift in Zeiten der Revolution oft mit einer zwechmäßigen Regierung durchaus unyereinbar= 
lib. Yänger als ein Jahr waren in Franfreih alle perjönlichen und Eigenthumsrechte 
der Willkür der Behörden jhuplos preis gegeben worden. Millionen hatten ihr Eigen— 
tbum, Hunderttaujende ihr Leben oder doch ihre Freiheit verloren. Alles war durch Macht> 
befeble von oben herab beftimmt worden. Im Laufe des letzten Jahres waren nicht weniger 
als vier Milliarden und ſechshundert Millionen Aſſignaten neu ausgegeben worden. Dieſe 
waren bis auf zehn Prozente ihres Nennwerthes herabgeſunken, ſchwanlten übrigens unaus- 
gejegt bin und ber, indem eine Nachricht diejelben in die Höhe. trieb, Die andere fie herabvrüdte, 
Die Feſtſetzung eines höchſten Preijes für die meiften Gegenſtände des Handels und des 
Verkehrs, die gewaltſamen Requifitionen aller Art, der Krieg mit den auswärtigen Mächten 
zu Land und zur See, die unermeßlichen Ausbebungen, die furcdtbaren Verwüſtungen, 
welche ver Bürgerkrieg in feinem Gerolge batte, und mehr als alles andere die Parteimuth, 
welde unter der milderen Herrichaft der Thermidorianer aller Orten mit erneutem Unge— 
ftüme zu Tage trat — führte im Schoofe des National-Conventes und aller beratbenden 
Verſammlungen Franfreichs zu Verbandlungen der beftigften und leidenjhaftlichiten Art, 
Es blieb daher nur wenig Zeit und Muſe zu mwohlthätigen Verordnungen und Gejchen 
übrig. Der National-Conyent mußte den beftchenten Berhältnifien Rechnung tragen. 
Er konnte nicht plöglich zu einem Zuſtande voller Freiheit zurüdkehren, allein er milverte, 
wo er konnte, die Härten der Schredengzeit und babnte den Uebergang zu gejelichen Zus 
fünden an. 

In dieſem Beftreben wurden die für Freiheit und Recht begeifterten Mitglieder des 
NationalsConventes, deren Zahl fih leider jehr vermindert batte, durch die fortwährenden 
Ausbrüche Der Leidenfchaften der beiden Außerften Parteien fehr gebemmt. Auf der einen 
Seite juchte der Jacobinerclub von Neuem Macht und Einfluß zu gewinnen; auf der 
anderen Seite machten ſich die jungen Leute der reicheren Klaffen, welchen man ven 
Namen „vergoldete Jugend“ (jeunesse d’oree) gab, die zahlreichen Verwandten der Opfer 
der Schredengzeit, geltend. In den Bezirköverfammlungen, im Palais Royal, ringsum 
das Sisungelocal des National-Eonventes und felbft auf den Tribünen des letztern kam 
es wiederholt zu ftörenden, bidweilen ſogar zu blutigen Auftritten. Auf den Antrag des 
Abgeordneten Bourdon de L'Oiſe verbot der National-Convent (16. October 1794) allen 
Geſellſchaften, fich mit anderen zu verbrüdern, zu verbinden und im Namen der Geſammt— 
beit mit anderen Gejellichaften Briefe zu wechſeln. Diejer gegen die Jakobiner geführte 
Streich gab deren Gegnern den Muth zu weiteren Angriffen auf die früheren Anhänger 
Robespierre’s. Die drei und jechzig Abgeordneten, welche wegen ihres Proteftes gegen den 
31. Mai io lange Zeit in Todesgefahr geſchwebt hatten, wurden in Freiheit geſetzt und in 
den Schooß des Conventes wieder aufgenommen. Carrier, der Mütherich von Nantes, 
wurde in Anklagezuftand verſetzt. Die Jakobiner geriethen dadurch in äußerſte Aufz 
regung. Die Streitigkeiten zwiſchen ihnen und der „vergoldeten Jugend“ wurden herz 
tiger. Die letztere brach (9. November 1794) in ten Sitzungsſaal der Jakobiner ein. 
Am 21. defelben Monats ſchloſſen die vereinigten Ausjchüffe des Conventes den Jakobiner⸗ 
club. Kurz darauf wurden Billaud⸗Varennes, Collot d'Herbois und Barräre in Anklages 
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zuftand verjekt und Carrier mit zwei feiner Gebülfen, Pinel und Grand-Maijen, zum Tode 
verurtbeilt (16. Tecember 1794). 

Die Reaction war in vollem Zuge. Das luftige Wolf der Franzoſen fing wieder an 
zu tanzen. Die Theater und Salons wurden wieder geöffnet. Die Bruſtbilder Marat’s 
wurden zeviihlagen. Das Wolf fror und hungerte, Tas Marimum und die, Requijitios 
nen wurden abgeichafft, die freie Cireulation des Geldes wieder bergeftellt ; allein Niemand 
wußte Die Kluft, welche in der Mitte zwijchen den entwertbeten Ajjignaten und den nicht 
verwertheten Nationalgütern ftand, auszufüllen, Dieje Kluft war nichts anderes, als der 
mangelnte Staatseredit. Denn obgleidy die Ajfignaten, welche ausgegeben worden waren, 
act Milliarden Franken betrugen, waren diejelben Doch faft Doppelt gededt durch Die National- 
güter, Deren Werth nad dem tamaligen Courje der Aſſignaten auf fünfzehn Milliarden 
veranichlagt waren. Nur dadurd konnte ein Nationalbanferutt vermieden werden, daß 
Nationalgüter und Aſſignaten, das active und das paſſive Vermögen des Staates, in ein 
gegenjeitiges Verbältnig gebracht wurden. Diejes bütte auf die eine oder Die andere 
Weiſe, namentlich durd,den Verkauf der Nationalgüter und die Annahme der Aſſignaten 
als Kaufpreis, leicht geſchehen können. Wurden die Nationalgüter zu einem boben Preije 
losgeſchlagen, jo flojfen bedeutende Summen derjelben in den Staateſchatz, konnten entweder 
vernichtet oder zu einem höhern Courje wieder ausgegeben werden. Wurden die Nationals 
güter nieder verkauft, jo fliegen die Ajfignaten notbwendig im Courſe und der Staat gewann 
dadurd an Credit in demjelben Maße, als er vielleicht an Gütern ärmer wurte, Serenfalls 
gewann die ganze Nation dadurd, daß ein Werth von fünfzehn Milliarden, welcher entweder 
ichlecht oder gar nicht verwaltet wurde, in das Privateigenthum betriebjamer Bürger über— 
ging, An die Stelle einer unproductiven Agiotage trat eine productive Epefulafion. Es 
kam nur darauf an, daß etwas gejchab, fei es Verkauf zu einem feftgejegten Preije, oder an 
den Meiſtbietenden. Schädlich und verderblich war nur die Unthätigfeit. Allein vie zahl— 
reichen Freunde der Emigrirten, der Pfaffen und des Königtbums, melde hofften, daß 
früber oder jpäter die eingezogenen Güter ihren früheren Befikern zurüdgegeben würten, 
verſtanden es, jede durdhgreifende Maßregel zu verbindern. Die Notb des Volkes und vie 
Verwirrung ver Staatsfinangen dauerte fort. Dazu kam, daß der Winter des Jahres 
1794 auf 1795 bejonders hart, die legte Ernte jebr wenig ergiebig gewejen und der Verfehr 
durch die Gewaltmaßregeln der Schredenszeit von Grund aus geftört worden war. Die 
Unzufriedenheit in Paris nabm immer zu. Die Aufregung der Gemütber wurde durch 
die politiiben Verhandlungen des National Tonventes vermehrt. 

Die wenigen Haupter der Gironde, welche ſich der gegen fie gejchleuderten Aechtung 
entzogen hatten: Jenard, Henry Rarivierre, Louvet, Larevelliöre Lepeaux und Doulcet von 
Pontecoulant traten (März 1795) wieder in den National=Convent ein. Die Streitig- 
feiten zwijchen der „sergolveten Jugend“ und den Ueberreſten der Jakobiner wurden durch die 
berrichende Noth immer erbitterter. Neue Aufſtände bereiteten fi vor, welche um fo 
geräbrlicher waren, je weniger Einbeit im National-Convente und je Baer concentrirte 
Gewalt im Schoofe der Ausichüffe beftand. 

Am 12. Germinal (1. April 1795) fand eine ähnliche — gegen den 
National-Convent ſtatt, wie ſie am 20. Juni 1792 gegen Ludwig XVI. ausgeführt 
worden war. Sie hatte übrigens keine weiteren Folgen, als erneute Maßregeln der Strenge 
gegen die ſ. g. Patrioten, d. h. die Ueberreſte der Jakobiner. 

Auch im Süden, namentlich zu Lyon, Avignon, Marſeille und Toulon fanden blutige 
Auftritte ſtatt, welche die Entwaffnung der eifrigſten Republikaner zur Folge hatten und den 
Royaliſten erwünſchte Gelegenheit boten, im Trüben zu fiſchen. Dieſe bewieſen, daß ſie 
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um fein Haar beffer waren, als die von ihnen fo heftig angegriffenen Septembermorder. 
Wo fie glaubten, die Gewalt zu haben, machten fie von derjelben den grauſamſten Gebrauch. 
In Lyon drangen fie in die Gefängniffe und tünteten fiebenzig bis achtzig gefangene Jako— 
biner. Zwei Gejellichaften, diejenige der „Sonne“ und von „Jeſus,“ wühlten aller Orten 
im Süden zu Gunſten des Königtbums und der Praffen. Die Wuth der Jafobiner wurte 
dadurch auf's Aeußerſte gefteigert. 

Am 1. Prairial III. (20. Mat 1795) kam es zu einem neuen Aufitande zu Paris, in 
welchem der Deputirte Feraud das Leben verlor und der National-Convent fünf Stunden 
lang den Gewaltthätigkeiten und Mißhandlungen des Pöbels preis gegeben war. Mit 
Mühe gelang es endlich den Ausſchüſſen, denjelben zu befreien, Am folgenden Tage wie— 
verbolten fi die Unruhen. Gie dauerten fort bis zum 4. Prairial (23. Mai). Aehnliche 
Bewegungen hatten kurz zuvor am 25. Floreal oder 14. Mat zu Toulon ftattgerunten. 
Die republifaniiche Partei wurde dadurd mehr und mehr geſchwächt. Neue Hinrichtungen 
lichteten deren Reiben. Neue, der Reaction gemadte Zugeftändniffe brachten der jungen 
Republik wiederholte Todeswunden bei. Die Nationalgarde wurde reorganifirt, die ärmeren 
Klaſſen des Volkes ausgeichieden und nur die Reichen aufgenommen. Die Fatboliiche 
Geijtlichkeit erhielt ihre Kirchen und damit zugleich den größern Theil ihrer früheren Macht, 
welche fich wejentlid an diefe Gebäude knüpfte, zurüd, 

Statt durd den Verkauf der Nationalgüter den Staat vor dem Banferutte und die 
Alfignaten vor gänzlicher Entwerthung zu ſchützen, jegte der National-Convent den Nenn 
werth derielben herab. Er begünftigte tie Befiger der Aſſignaten früberer Zeiten und 
benachtbeiligte diejenigen, in deren Händen fich jpäter ausgegebene Afignaten fanden. Der 
Staatscredit wurde dadurch nicht gehoben, fondern mehr und mehr untergraben. Die 
Royalijten jubelten, Zwar erließ der Convent einige Defrete gegen viejelben, melde jedoch 
unter den obwaltenden Berbältnijfen feine Wirkung tbaten. Zahlreiche Sentlinge ver 
Fonigliden Familie durchzogen das Land, jchmiedeten Complotte und bereiteten Aufjtände 
vor. Die royaliftiihe Preſſe verbreitete beunruhigende Gerüchte, Die Emigrirten kehrten 
in Maffe nad Frankreich zurüd, unbefümmert um die Gejeke, welche gegen fie erlaffen 
worden waren, Sie wußten, da diejelben nicht in Vollziehung gejeht werden würden. 

Daſſelbe Paris, welches jeit jechs Jahren dem Köntgthume mit jo großer Kraft ent= 
gegen getreten war, fing wieder an, fi in royaliftiicher Richtung zu bewegen. Die 
Bezirkiverjammlungen der Hauptftadt nahmen mehr und mehr einen royaliftijhen Charalter 
an. In ter eriten Zeit nach dem Sturze Robespierre’s bildete der Salon der Frau Tallien 
ten Bereinigungspunft ver ſ. g. ſchönen Welt. Frau Tallien war, wie ibr Gatte, 
republikaniſch gefinnt, freilich nicht im Geifte einer Noland, nicht eine Republifanerin 
aus Princip, jontern der Gelegenheit. Allein es war doch in ihrem Haufe guter Zon, 
republifaniiche Gefinnungen zu äußern, Geit der zweiten Hälfte des Jahres 1795 ver: 
drängte Frau von Staöl mehr und mehr die Frau Tallien aus der Modewelt von Paris. 
Sie war nicht einmal der Außenfeite nach Republifanerin, gleich der Frau Tallien, ſon— 
dern ariftofratiich Durd und durch mit einer entjchiedenen Hinneigung zur Monarcie. 
Daß Frau Staöl in Paris wieder eine Rolle fpielen konnte, deutete mit Beftimmtbeit an, 
daß die republifaniiche Gefinnung, ja ſelbſt die republifanijche Außenjeite in der Abnahme 
begriffen war. Den Weg, welchen die geiftige Bewegung Frankreichs jeit den achtziger 
Jahren nahm, wird ung veranſchaulicht Durch die Namen: Marie Antoinette, Frau Stael 
und Frau Roland. Bon dem Höhepunfte reiner Begeifterung und wahrer Freiheiteliebe, 
melden ung Manon Roland bezeichnet, ſank die Zeit wieder herab bis zur flachen Republik 
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der Frau Tallien, den ariſtokratiſch-monarchiſchen Tendenzen der Frau Staöl und langte 
endlich bei Jojepbinen, der Gattin des Despoten Napoleon Bonaparte an. 

Im Schooße einer wahren Republik hätte Frau Stael keine Rolle fpielen können. 
Gewöhnlich geben ven großen politiihen Bewegungen Borboten voran. Der Ton, welcher 
in den gebildeten Kreijen einer Nation vorberricht, deutet die Richtung an, in welcher die 
Zeit fi bewegt. Im Jahre 1795 war der Uebergang der Republif zur Monardie ſchon 
jebr beſtimmt vorbereitet. Werder der Nationals&onvent, no irgend eine Verfajfung, 
welche diejer beſchließen mochte, bejaß Die Kraft, Tas rollende Rad zu bemmen. Ter Höhe— 
punft der Freiheit war überjchritten. Die Schredenszeit gab der Nation den Impuls in 
der Richtung zum Despotismus. ine Zeit lang dauerten die republifaniihen Formen 
noch fort, allein der Geijt, welcher in denjelben wehte, war nicht derjenige der Einfachbeit, 
der Tugend, gemäßigter Freiheit und unparteiifchen Rechtes, fondern der Willlür, der Leis 
denſchaft, der Habgier und der Herrſchſucht. Die wenigen Nepuklikaner, welche die Schreckens— 
zeit überlebt hatten, blidten mit Echaudern auf die jungfte Tergangenbeit und verloren die 
Zuverficht, welche fie in den jchönen Tagen des erften Aufſchwunges der Nation bejeelt hatte. 
Mehr und mehr traten die Folgen der Schredenszeit zu Tage. 

Die Franzoſen, welche zu allen Zeiten den auswärtigen und friegeriichen Verbältniffen 
ihres Reiches mebr Aufmerkſamkeit jchenkten, als der inneren und friedlichen Entwidelung, 
find ſehr geneigt, die Greuel der Schredenszeit im Hinklide auf die Gefahren, womit der 
äußere Krieg fie beprobte, zu entihultigen. Sie geben jo weit, zu behaupten, daß ter 
Sieg des Auslandes die Barbarei auf ein Jahrhundert hinaus von Neuem feftgejtellt hätte. 
Wenn man, wie die Franzofen gern tbun, unter Barbarei den Gegenjaß zu Franzoſenthum 
verfteht, ift Dieje Annahme eben ſo ungegründet, ald wenn man darin Den Gegenjaß zu 
Bildung des Geiftes und des Herzens ficht. Denn in den Jabren 1814 und 1815 wurde 
Srankreich zweimal vom Auslande vollftändig befiegt, obne daß es dauernd in Barbarci 
verfallen wäre. Daß übrigens Frankreich in den Jahren 1793 und 1794 wirklich in 
Barbarei verfanf, läßt fi nicht leugnen, Was war denn die Schredengzeit anderes, 
ald Barbarei? Barbarei in der Rechtspflege, Barbarei in der Staatsverwaltung, Barbarei 
in der Kriegrührung, Barbarei in Verhältniß zu Kunft und Wiſſenſchaft, — kurz in allen 
Beziehungen des Lebens. 

Die Heere wurden in ähnlicher Meije zusammen gebracht, wie in Perfien zur Zeit 
des Kaijers Kerres. Der Haß gegen den auswärtigen und den innern Feind erreichte 
einen Höbepunkt, welcher jelbit in den barbariſchen Staaten des Altertbums kaum wieder 
zu finden ift. Die Blutbäder von Lyon, die Ertränfungen von Nantes, die Guillos 
tinirungen zu Paris waren barbarijh. Der Sieg der Dejterreicher und Preußen bätte den 
Franzoſen nichts jchlimmeres, ja nichts jo jchlimmes gebracht, ald was die Schreckenszeit 
wirklich in ihrem Gefolge hatte. Selbſt nachdem diefelbe vorüber war, vergingen viele 
Sabre, bevor alle die barbarijchen Gejege, Einrichtungen und Gewohnheiten bejeitigt werden 
konnten, welche im Laufe der Schredengzeit aufgetaucht waren. 

Die Mehrheit der Franzojen der Jahre 1793 und 1794 glih dem Kinde, welches 
aus Entjegen vor der ſchwarzen Farbe des Schornfteinfegers fi in das Waſſer ftürzte und 
nabrzu darin ertranf. Diejer Vergleich paßt freilich nicht auf die tapferen Männer, welche 
die Schlachten Frankreichs fchlugen, wohl aber auf Diejenigen, welde den Ton in Paris 
und anderen Stätten angaben, die Guillotine beberrjchten, oder in banger Furcht die Bes 
fehle ver Machthaber vollzogen oder doch gut hießen. 

Die Gefahren, von welden ſich Frankreich in den Jahren 1793 und 1794 bedroht 
jab, waren allerdings groß für den Augenblid. Allein die Gefahren, welche ter Convent 
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mit feiner Schredensregierung bervorrief, waren weit größer und in ihren Solgen weit 
verderblicher für die ganze Zukunft der frangöflihen Nation und der Menjchheit überhaupt. 
Die Million Menjchen, welde unter feiner Regierung auf's Schaffott kamen oder durch 
Mörverband im Innern Frankreichs fielen und die zweite Million tapferer Streiter, welche 
auf den Schlachtfelvern aller Länder Europa’s blieben, entzogen der franzöfijchen Nation 
nicht nur für den Augenblid ihre edeljten Krärte, jondern in den Nachkommen, welce fie 
ibr bei lingerem Leben hätten geben Fünnen, die ſchönſten Hoffnungen einer bejjeren Zu— 
kunft. Denn gerade der evelfte Theil der franzöfiihen Nation fiel unter den Streichen 
der Schredensregierung. Die Unverbefierliden aus dem Stande des Adels und der Geiſt— 
lichkeit waren in’s Ausland geflüchtet und Die Unverbeſſerlichen aus der Hefe des Volkes 
wußten gar wohl, fih im Augentlide der Gefahr verborgen zu halten. Der Top vieler 
bochbegabter Männer der Freiheit lichtete die Reiben derjenigen, welche im Stande gewejen 
wären, einem Tyrannen die Spiße zu bieten. Die Art und Weije endlich, in welder vie 
Demokratie in Frankreich ihre Regierungsgewalt ausübte, rief in vielen warmen Freunten 
des Volkes die Ueberzeugung hervor, daß die Zeit für dieſe Negierungstorm noch nicht weif 
jei, während fie den Abjolutiften und den Ariftofraten Die ſchärfſte Warfe gegen die Demo— 
kratie in die Hände gab und die große Zahl der Indifferenten mit Gewalt der Nepublif 
entfremdete. Die Berfaffung, welche der National-Convent am 24. Juni 1793 der fran= 
zöfiihen Nation ertbeilt hatte und welde in den Urverſammlungen angenommen worden 
war, trat niemals in’s wirkliche Leben ein, und dieſe eine Ihatjache gemügt, deren Mangels 
baftigkeit zu beweijen. Sie war auf die Idee der abjoluten Gleichheit gebaut, ertheilte dem 
ganzen Volke die oberfte Gewalt, Die ed Durch das Organ der jährlich in den Urverſamm— 
lungen zu wählenden Vertreter ausüben follte. Dem aus ſolchen Abgeordneten gebildeterk 
geieggebenden Körper follte ein Bollgiebungsratb von vierundzwanzig Mitglievern zur Seite 
fteben. Nichts ift thörichter, als an verjchiedene thatſächliche Borausjeßungen volllommen 
gleiche Rechte fnüpfen zu wollen. Gleichheit der Rechte bat nur da einen fichern Grund 
und Boden, wo die thatjächlichen Borausfekungen gleich find. Gleichheit der politijchen 
Rechte defretiren zu wollen ijt eben jo unfinnig, als Gleichheit der geiftigen Kräfte, der 
Kenntniſſe, der Berwandtichaft, Freundſchaft und des Vermögens zu bereblen. Alles viejes 
laßt ſich vorbereiten, nach alle dieſem läßt ſich fireben. Allein es"ijt ein Beweis großer 
Beichränftbeit und große Tyrannei, diejes direct befeblen zu wollen. In ter Regel ift die 
beroblene Gleichheit nichts anderes, als ein Mittel zur Erzwingung der beillojeften Ungleich- 
beit. Statt der verſprochenen Gleichheit erhielt die Nation eine revolutionäre Negierung 
und einen Wohlfahrtsausſchuß mit allen bekannten Schreden deſſelben. Während ver 
10. Auguft 1792 den Höhepunkt ver fittlichen Erhebung und Breibeitäbeftrebung, bezeich- 
nete der 24. Juli (9. Thermidor) 1794, der Tag, an welchem Robespierre fiel, den Höbes 
punkt der Schredensregierung. Die Berfaffung vom Jahre 1793 war durdy die öffentliche 
Meinung längft verworfen worten. Die Schredensregierung batte zur Folge, daf man 
weiter, als bis zur Eonftitution von 1791 zurüd ging. Zwei Kammern jollten die Beſon— 
nenbeit der Geſetzgebung verbürgen, für Die Güte der Wahl aber nicht blos die Tbeilung in 
zwei Acte, jondern auch ein angemeifenes Beſitzthum der Wähler Gewähr leiften. Auf 
dieſe Weije murde bereits die Rüdfehr zu der alten Ungleichbeit angebahnt, und da fich jetzt 
ohne bewaffnete Macht in Frankreich fein entſcheidender Beſchluß mehr durchſetzen lieh, jo 
wurde zu gleicher Zeit auch die Herrſchaft eines glüdlichen Kriegers vorbereitet, 

Die Verbindung zwiſchen Terroriemus und Despotismus erbellt hieraus mit voll- 
ſtandiger Klarheit. So traurig diejer Uebergang mar, jo beſtimmt eröffnet er und vie 
Auzficht auf beifere Zeiten. Das Uebermaß der Freibeitäbejtrebung führte zum Desvotiss 

Seſchichte der Neuzeit. B. III, 14 


210 a Gedichte der Neuzeit von G. Struve. 


mus. Das Uebermaß des Despotiemus führt die Nationen mit unabweisbarer Nothwen⸗ 
Digfeit auf den Pfad der Freiheit zurüd. Hoffen wir, daß die Durch ſechzigjährigen Drud 
gepeinigte franzöfiiche Nation bei ihrer nächiten Erbebung das richtige Maß halten und 
von den übrigen Völkern nicht auf faljche Bahnen werde gedrängt, jondern auf's Eifrigfte 
werde unterjtüßt werden. 

‚ Bier Jahre lang hatte der National-Convent theils in Wirklichkeit, tbeils nur dem 
Namen nad Frankreich beberriht. Seine erfte That war die Verkündigung der Republik 
geweſen. Seine legten Thaten bereiteten deren Untergang vor. Jedem vorurtbeilsfreien 
Beobachter mußte fi der Gedanke aufprängen, daß die Republik auf die Dauer fich nicht 
behaupten Fonne, Eine ſolche Maffe hervorragender Menjcben, als Die Revolution verzehrt 
hatte, konnte Frankreich nicht wieder erjegen. Wenn fie alle am Leben geblichen wären, bätte 
die Nation Mübe gehabt, den zahlreichen Gegnern der Republik die Spige zu bieten. Die 
ſchwachen Ueberreſte der Gründer der franzöftichen Republif konnten nur deren Fall aufs 
chieben, nicht verhüten. Der National-Convent erfannte Har und deutlich, daß, falls Feine 
Fürſorge getroffen würde, die neuen Wahlen für die Republik jehr ungünftig ausfallen wür— 
den. Um einen jäben Rüdfall in das Königthum zu verbüten, beſchloß ver National: 
Convent am 5. Fructidor (22. Auguft), daß der neue gejeßgehende Körper zu zwei Dritt= 
tbeilen aus jeinem Schooße genommen und daß nur ein Drittbeil neu gewählt werden 
jolle. Die Wahl wurde den neun geſchaffenen Wählerverſammlungen anbeim gegeben 
vermittelt Decrets vom 13. Fructidor III. (30. Auguft 1795). Die Primärverſamm— 
lungen jollten am 20. Sructidor (6. September) zujammen treten, um über die Decrete 
vom 5. und 13. Fructidor abzuftimmen. 

Tie Royaliſten waren mit diejen beiden Decreten höchſt unzufrieden und brachten es 
dabin, dag alle Bezirke von Paris, aufer einem einzigen, diefelben verwarfen und nur 
die Conftitution obne die Deerete vom 5. und 13. Fructivor annabmen. Im übrigen 
Frankreich wurden aber die Decrete mit überwältigentder Stimmenmehrheit und vie Vers 
faſſung faſt einftimmig angenommen. Die Royaliften, welde damals (1. Ventemiaire 
III. over am 23. September 1795) ſchon mit tem Plane eines Aufftandes umgingen, 
ftellten fib, als glaubten fie nicht an eine rebliche Zählung der Stimmen und jchidten 
Abgeordnete an den Convent, um von den eingejantten Abftimmungsprotofollen Kenntnis 
zu nehmen. Der Convent geftattete denjelben die Einficht der Protokolle. Die Abgeord— 
neten der Bezirke von Paris mußten die Richtigkeit der Stimmzählung anerkennen. Allein 
die Royaliſten achteten eben jo wenig, als früber die Terroriften die beſtehenden Geſetze und 
Einrictungen. Sie wuften, daß fie die Mebrbeit in den Bezirksverſammlungen und in 
der Nationalgarde von Paris hatten. Cie kannten die Schwäce der damaligen Regies 
rung und griffen zu den Waffen. Am 13. Bendemiaire (5. October 1795) rüdten fie, 
vierzigtauſend Dann ftark, gegen den NationaleConsent. Diefer hatte den Aufſtändiſchen 
nicht mebr als achttauſend Mann entgegen zu ſetzen. Allein eine zahlreiche Artillerte glich 
das Mißverbältniß der Zabl aus; Barras war der erfte, Napoleon Bonaparte der zweite 
Bereblsbaber der Truppen des Conventes. Die Kartätiben gaben den Ausiclag. Der 
Aufitand wurde nietergeworfen. Die Pläne der Royaliften jcheiterten, Diejenigen Des 
fiegreichen Generale Bonaparte kamen ihrer Erfüllung um einen Schritt näber. Die 
Royaliiten wurden geichlagen, aber auf ihren Leichenhügeln legte Napoleon ven Grund zu 
jeinem Kaijertbrone. e 

Kriegsleute waren zu allen Zeiten der Freiheit der Völker gefährlich, mehr, als irgend 
‚eine andere Klaffe von Menſchen. Zwar haben auch Praffen, wie die Pübfte anſchaulich 
machen, und Kaufleute, wie die Mediceer beweifen, ganze Länder in Ketten und Bande 
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gejchlagen. Allein fie brauchten Jahrzehnte, nicht jelten Jahrhunderte, um zu erreichen, 
was ein glüdlicher Feldherr in einem Beldzuge durchſetzte. 

Wären die Franzojen mehr von der Liebe zu Freiheit und Recht und weniger von 
Nationals Eitelkeit und Herrſchſucht bejeelt gemwejen, jo hätten fie fih bemüht, Frieden zu 
ſchließen und den inneren Wirren der jungen Republik ein Ziel zu fteden. Allein zu allen 
Zeiten legten fie auf Die auswärtigen Angelegenbeiten und den Krieg zu großen, auf die 
innere und friedliche Entwidelung ihres Staates zu geringen Werth, 

Sobald die republifanichen Heere den Feind aus Frankreich vertrieben hatten, begann 
ter Eroberungsfrieg. Hätte fich Die junge Republik, dem Auslande gegenüber, ftatt auf 
ten Standpunlt des Echwertes auf denjenigen des Rechtes geftellt, jo wäre es ihr auch 
viel leichter geworden, in ihren inneren Angelegenheiten ven verlorenen Rechtsboden wieder 
zu finden. Allein wie wäre e3 möglich geweſen, im Innern den Grundſätzen des Nechtes 
zu folgen, wenn man dem Auslande gegenüber nur der Gewalt Rechnung trug ? 

Gegen Ende des Jahres 1794 war die Friegerijche Stellung Frankreichs eine jo glänz 
zente, daß alle Mächte Europa’s gern den Frieden angenommen hätten, wenn ihnen dieſer 
obne ſchwere Opfer erreichbar geweſen wäre. Allein die Franzoſen waren nicht damit zu= 
frieten den Feind zurüdgejchlagen zu haben. Sie wollten erobern. Der Friede mit 
dem Auslante hätte Die Berubigung der Vendée zur unmittelbaren Folge gehabt. So 
lange der außere Kampf forttauerte, fand durd ibn tie Flamme des Bürgerkrieges immer 
neue Nabrung. Die ververblichite Folge des Krieges beſtand aber darin, daß die wilten 
Kräfte der Zerftörung, welde in Frankreich ſchon zu reichlich vorbanten waren, durch den— 
jelben an Macht und Einfluß immer zunabmen, daß die Generale mehr galten, ala vie 
Geſeßgeber und die Siege auf dem Schlachtfelde mehr gefeiert wurten, als Die glänzendſten 
Erfolge ver Staatsfunft. 

So lange der Krieg nothwendig war, d. b. jo fange er zur Vertbeitigung des bedroh— 
ten Taterlandes gerührt wurte, griffen die evelften und hochherzigſten Männer Rrankreichs 
zu den Waffen und wurden fie durch Die reinften Beweggründe beieelt. Die franzöfiichen 
Here zeichneten ſich Durd die höchiten friegeriichen Tugenten aus. Die Softaten murrten 
nicht, wenn es ihnen am Notbwendigjten fehlte. Statt unter Zelten, jeliefen fie unter 
den jhügenten Zweigen der Bäume, Der Difizier theilte Mübe und Noth mit den Sol- 
daten. Tie Begeifterung bob die Heere über Schwierigkeiten hinweg, melde ihre Feinde 
für unüberwindlich bielten. Tas alles änderte fi, als ver Krieg in das Ausland getras 
gen wurde, reiche Städte den Siegern die Thore öffneten und glänzende Geſchäfte, jei ee 
dur Lieferungsserträge oder durch heimliche Abfintungen, im feintlichen Lande gemacht 
werten konnten. Das Beijpiel der Habgier und Erpreffung, welches mande Generale 
gaben, wurte nachgeabmt. Nur zu bald nahmen die Tölfer, welchen die Freiheit gebo— 
ten wurde, wahr, daß republifanijche Tugend von republifaniihen Manifeiten ſehr ver— 
fchieden jei. 

Ton allen Mächten, welche Frankreich überfallen batten, wurde Toscana zuerjt des 
Krieges müre. Am 15. Februar 1795 jchloß der Großberzog dieſes Landes Frieden mit 
der Republik. Er zablte eine Million Franken und erbielt dafür Die Zuſicherung ver 
Neutralität. 

Seit dem Ende des Jahres 1794 waren zu Bajel Friedensunterhandlungen zwiſchen 
Franfreich und Preußen gepflogen worten. Am 5. April 1795 fam der Vertrag zu 
Stande. Die preußiichen Provinzen, welche auf dem linken Rheinufer lagen, blieben in 
den Händen der Franzoſen. Preußen fagte fid von der Goalition los und bot der 
Republik und den übrigen zum Frieden geneigten deutichen Ständen jeine Vermittelung 
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an. Kurz darauf (17. Mat 1795) wurde die Linie gezogen, melde Ten im Kriege 
mit Frankreich befangenen Theil Deutſchland's von demjenigen trennte, welchem ter 
Bajeler Frieden zu jtatten um. Dieje Demarkations-Linie ging von Oſtfriesland ſüdlich 
bis an den Kocher in Schwaben und von da üftlih bis Schlefien. Heſſen-Kaſſel folgte 
dem von Preußen gegebenen Beifpiel (28. Auguft 1795), trat an Frankreich vie Grafſchaft 
Katenellenbogen und die Feſte Nheinfels ab und erhielt dafür den Frieden und Die Zuſage 
einer Entihädigung. 

Die deutſchen Fürften hatten den Kampf mit Frankreich begonnen. Tas teuticbe 
Volk mußte die Koften deffelben tragen, fein Blut im Kriege verfprigen und am Ende den 
Frieden mit feinem Gebiete erfaufen. Die Siege der Franzoſen batten den König von 
Preußen zur Befinnung gebracht, nicht aber das Haus Habsburg und die unter deſſen 
Fittigen ſtehenden deutſchen Landesherren. Gewöhnllch machen deutſchthümelnde Gejbicht: 
ſchreiber den Preußen einen ſchweren Vorwurf aus dem Baſeler Frieden. Wir tadeln im 
Gegentheile das Haus Habsburg, daß es den verderblichen Kampf noch fortſetzte. Ein 
nutzlos geführter dreijähriger, blutiger Krieg hätte es auf die Bahn des Friedens zurück— 
leiten follen. Allerdings ift es traurig, wenn eine Nation den äußern Feind nicht mit 
gemeinjamer Kraft zurüchſchlägt. Allein zwiſchen der franzöſiſchen und der deutſchen Nation 
war genau genommen gar fein Krieg. Der Kampf wurde von den Heinen und großen 
Despoten Deutſchland's gegen die Freibeitsbeftrebungen Frankreich's geführt. Die deutſche 
Nation war nicht befragt worden, ob ſie den Kampf wolle. Sie war bei demſelben nur 
inſofern betheiligt, als fie die Zeche zu bezahfen hatte, 

Daß es fih nicht um einen Nationalfrieg handelte, beweift der Baſeler Frieden auf's 
deutlichſte. Hätte die deutſche Nation den Krieg geführt, jo wäre ein ganz anderer 
Geiſt in den deutichen Heeren zu Tage getreten und der König von Preufen hätte gar nicht 
die Macht gehabt, einen Separatfrieden zu jehliefen, welcher ven Norden von dem Süden 
Deutſchland's loeſchied. Nicht denjenigen, welcher von ter Bahn des Unrechts und tes 
Unfinns auf den Prad des Rechtes und der Vernunft zurückkehrt, jontern denjenigen, welcher 
aller Mabnungen des Schidjals zum Trotze auf dem betretenen Irrwege bebarrt, trifft 
gerechter Tadel. Zur Zeit des Bajeler Friedens bätte Deutſchland jedenfalls günftigere 
Bedingungen erlangen fünnen, als fpäter. Die Habsburger, welche bei jeder Gelegenbeit 
nur an die Vergrößerung ihrer Hausmacht dachten, fegten ven Krieg fort, weil fie mußten, 
im jhlimmften Falle würden fie das deutjche Reich den Franzoſen preis geben und dadurch 
ſchwere Berlufte an eigenem Gebiete verhüten. 

Die deutſche Nation, welche fi von ihren Fürften zum blinden Werkzeuge des Ebr— 
geizes und der Herrichjucht mißbrauchen ließ, erhielt die ihr gebührende Strafe durch die 
Verbeerungen des Krieges und die Opfer, mit welchen jpäter der Frieden erfauft werden 
mußte. 

Selbſt das alterſchwache und von Pfaffen halb zu Grunde gerichtete Spanien bekun— 
dete mehr Einficht, ala Das deutjche Reich, indem es (22. Juli 1795) mit Frankreich Fries 
den ſchloß. Auch dieſes Land mußte den Frieden mit einer Gebietsaktretung erfaufen. 
Es überließ an Frankreich feinen Antbeil an der Injel Domingo und näherte ſich ſchon 
bald Frankreich freundſchaftlich an. 

Die franzöfiihe Republik hatte durch die von ihr abgefchloffenen Friedeneverträge 
vieles gewonnen, aber auch manches verloren. Ihren Gewinn an Land, fhlagen wir nicht 
hoch an. Allein es war ein großer Tortbeil, daß fie mehrere Mächte Curopa's gezwungen 
batte, fie anzuerfennen. Die Friedensſchlüſſe verminderten die Zahl der Feinde Frank— 
reich's und babnten den Weg zu weiteren ähnlichen Verträgen. Der Verluft, melden 
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Frankreich erlitt, beſtand darin, daß die ganze Welt einfah, die junge Republik ftehe in ihrer 
auswärtigen Politik auf feinem höhern Standpunkte, als Ludwig XIV., d. h. fe wolle 
erobern, und die Freiheit fei für fie nur eine Nevensart, wie für die Könige früher Ehre, 
Würde und andere Worte gewejen waren. 

Defterreih, auf deſſen Schultern nad dem Baſeler Frieden die Laft des Krieges 
bauptſachlich rubte, mußte bald empfinden, daß es der ungeſtümen Tapferkeit Frankreich's 
auf tie Dauer mit Erfolg nicht wiverftehen fünne. Die Teftung Luremburg mußte fich 
(6. Juni 1795) den Frangojen ergeben. Jourdan drang an der Spipe ter Sambre und 
Maas-Armee bei Tüffelvorf über den Rhein (6. bis 8. September), trieb Die Oeſterreicher 
vor fich ber bis hinter den Main und ſchloß Mainz auch auf der rechten Rheinjeite ein. 
Pichegrü, welcher vie Rhein- und Moſel-Armee befehligte, gewann Manubeim. Zwar 
mußten fich die Franzoſen nach dem für fie unglüdlichen Treffen bei Hantjhuh:heim (24. 
Sept.) und bei Höchſt (11. October) wieder zurüdzieben, die Belagerung von Mainz 
(29. October) aufgeben und Mannheim räumen (21. November), allein dieſe Erfolge ver 
öfterreichiichen Waffen waren nur vorübergebend und hatten theilweiſe wenigitens ihren 
Grund in den verrätherijchen Beziehungen, in welden der franzöfiihe General Pichegrü 
mit den Bourbonen und den Defterreichern ſtand. 

Ungeachtet der eben erwähnten Niederlagen ftandeg die franzöſiſchen Heere aller 
Orten nob auf feindlichem Gebiete und Franfreih jab innerhalb jeiner Gränzen feinen 
Feind. Tod minter glüdlich, als zu Lande, führte es jeine Kriege zur See. England's 
Klotten waren den franzöfiihen überlegen. Die franzöfliben Inſeln in Wejtindien 
St. Pierre, Miquelon, Tabago, ein Theil von Domingo, St. Lucie, Guadeloupe und 
Martinique, ferner Ponticherry in Oftindien waren den Franzojen ſchon im Jahre 1793 
verloren gegangen. Die Inſel Corfifa batte daſſelbe Schidjal. Sie wurde mit tem 
brittiichen Neiche vereinigt und huldigte (18. Juni 1794) dem engliſchen Vicefönige 
Elliot. Die franzöſiſche Flotte erlitt in der Nähe von Queſſant (1. Juni 1794) und bei 
2’ Drient (23. Juni 1795) empfindliche Niederlagen. Sobald ſich übrigens Die Eng— 
länder auf das fejte Land wagten, wurden fie von den Franzoſen geihlagen. Die Plüneg, 
melde England in Verbindung mit den franzöfiihen Emigrirten auf die Vendée baute, 
icheiterten, und die Verlufte, welche e3 dabei erlitt, waren jehr bedeutend. 

Die unjeligen Folgen des Schredensisftems traten nirgends furchtbarer zu Tage, ala 
in der Vendée. Nach ter Schlacht bei Savenay konnten zwar die Vendéer Fein anjebn= 
liches Heer mehr in's Feld ftellen. Allein einzelne Banden trieben fortwährend ihr 
Unwejen jowobl im Süten, ald im Norten der Loire, Im Norden derjelben zogen die 
Chouans umber, überfielen da und dort die republilanijchen Behörden, ermordeten und 
brandſchatzten die Käufer von Nationalgütern und machten alle Strafen unſicher. Allein 
tem kriegeriſchen Talente des jugendlichen Feldherren Hohe und jeiner mit Umſicht 
gepaarten Milde gelang, was die „hölliſchen Colonnen“ des Wohlfahrts-Auseſchuſſes nie— 
mals zu Stande bringen konnten, Charette, der gefürchtetfte unter allen Häuptlingen der 
Ventee, unterwarf fih (17, und 26. Februar 1795), Stofflet, (am 20. April und 
2. Mai 1795) der einen und untheilbaren Republik. Beide hatten fi übrigens nur 
gefügt, weil fie ſich zu ſchwach fühlten, den Kampf fortzufegen. Sie ſowohl, als die meijten 
übrigen Häuptlinge harrten nur eines günftigen Augenblides, um die Sahne der Empörung 
wieder zu entralten. 

Seit längerer Zeit hielt fich der Graf von Puijaye in London auf und fuchte dert 
die Hülfe England’s nah. Er hatte den Chouans eine gewiffe Organijation gegeben und 
hoffte, mit englijher Hülfe ven Bürgerkrieg von Neuem zu entjlammen. Am 28, 
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Juni 1795 landete er auf engliihen Schiffen mit einer zahlreichen Schaar franzöſiſchet 
Emigrirten bei der Halbinjel Quiberon. Allein nur einzelne Haufen ungeortneter Land⸗ 
leute jchloffen fih ihm an. Er ſetzte fih zwar in den Beſitz des Forts Pentbiesre, allein 
Uneinigfeiten unter den franzöfiichen Emigrirten ſchwächten gleich anfangs deren Bes 
wegungen. Hoche eilte mit jeinen wohlgeordneten Truppen herbei. Er ſchlug auf allen 
Punkten vie gelanteten Echaaren und deren Verbündete, eroberte (20. und 21. Juli 1795) 
das Fort Penthiesre; glüdlich war, wer auf den engliihen Schiffen eine Zuflucht fand. 
Ein zweiter Verſuch, melden die Ausgewanderten machten, endigte, obne Daß dieſelben in 
der Vendee zu landen mwagten, Der Graf von Artois entraltete zwar Das Banner der 
Bourbonen auf einigen Heinen Injeln in der Nähe der Vendée, allein auf das franzöfiiche 
Beftland wagte er fich nicht. Die Hoffnungen, melde die Fünigliche Partei auf Die Ventee 
gejebt batte, gingen eine nach der anderen unter, Die Zeiten der Reftauration waren 
noch nicht geflommen. Zwei Jahrzehnte vergingen, bevor die Bajonette Des Auslands vie 
Bourbonen nach Frankreich zurückbrachten. Mittlerweile liegen die Prinzen dieſes Hauſes 
fein Mittel unverfucht, um ibren verlorenen Thron wieder zu erlangen. Sie machten fich 
fein Gewiffen Daraus, die fremten Mächte gegen Frankreich aufzubepen, jo wenig, als ibre 
Anbänger dem fichern Tode auf franzöfiichem Gebiete entgegen zu treiben. Seit tie fran— 
zöfiichen Heere über den Rhein vorgedrungen waren, hatte fich der Graf von Provence, 
welcher fih Regent von Frankreich nannte, nach Verona zurüdgezogen. Der Graf von 
Artois hatte ſich mit einigen jungen Adeligen nach Petersburg begeben, woſelbſt ibn die 
Kaijerin Katbarina glänzend empfing und reichlich beichenfte. Gr war dann in das Lager 
des Herzogs von York nad Holland gereift und batte ſich jpäter zu Arnheim niedergelaffen. 
Der Prinz von Conte, welcher von nichts, als von Schlachten wiſſen wollte, bielt fich 
fortwährend an den Ufern des Nbeines auf. 

Tie drei Heinen Höfe betrachteten fi gegenfeitig mit unfreundlichen Augen, waren 
ſehr mifvergnügt mit einander, unzufrieden mit ihren Verbündeten und zornig auf die 
franzöfiiche Nation. Defterreich, Preußen und England batten fih wohl gebütet, den 
Braten son Provence ala Regenten Frankreich's anzuerkennen, weil fie ſich dadurch ihre 
Stellung ter jungen Republik gegenüber erjhwert hätten. Diejes hielt den Grafen von 
Provence nicht ab, Die Rolle eines Negenten von Frankreich zu fpielen, Doch nicht ein— 
mal der audgewanterte Adel bewies fich willig, ihm zu geboren. Das Hauptgejchäft der 
bourboniſchen Prinzen beftand darin, mit einigen wenigen Anhängern, welche ſich dafür 
gut bezahlen Tiefen, Briefe zu wechjeln und den Saamen des Verratbes da und dort in 
Frankreich auszuſtreuen. in ſchlechtes Subjekt, Namens Temaitre, ein gewiſſer Laville— 
Heurnois und ein gewiffer Brothier waren die hervorragendſten Gejchäftsführer der Prinzen 
in Frankreich. Dieſe gaben denſelben größtentbeils falſche Berichte, rühmten ſich bedeu— 
tungevoller Beziehungen mit den Häuptern der franzöſiſchen Regierung, ohne jedoch ſolche 
zu beſitzen. Dieſe Leute ſuchten nur, ſich ſelbſt in den Augen der Prinzen Wichtigkeit zu 
geben und auf dieſe Weiſe möglichſt große Geldſummen zu erlangen. 

Wenn die royaliſtiſche Partei ihre Impulſe nur von den bourboniſchen Prinzen 
empfangen hätte, jo wäre fie bald im ſich ſelbſt zerfallen. Die Royaliſten ver Vendöe 
batten ohne alles Zuthun ter Prinzen zu den Waffen gegriffen. Bei ten verſchiedenen 
ropaliftiihen Bewegungen son Paris und anderen Stadten batten die Agenten der Prinzen 
feine bervorragente Rolle gejpielt, jo wenig, als bei denjenigen tes Südens. 

Ta die royaliftiiben Agenten der Prinzen käufliche Menſchen waren, jo gelang es 
ihnen nur, auf Leute ähnlichen Schlages Einfluß zu gewinnen, Diejenigen Roya— 
liſten, welche ihr Lesen einjegten, wurden Dazu getrieben theils tur Die Vorliebe für 
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die alte Monarchie und die römifchefatholifche Religion, theils durch ihren Haß gegen die 
Schreckensmänner von Paris und den Abjcheu vor den Mafregeln, welche von denjelben 
auzgingen, Die Agenten der Bourkonen verliehen den Royaliſten Frankreich's erjt 
dann eine gewiſſe Kraft, als die Zeitverhäftniffe ihnen erlaubten, ihren Beftrebungen durch 
tie Preſſe Nachorud zu geben. 

Ganz erfolglos waren übrigens die Beftrebungen der bourbonijchen Prinzen weder 
im Oſten, nob im Weſten Frankreich's. Die Briefe, welche der anmaßliche Negent 
Frankreich's an Charette ſchrieb, trugen viel dazu bei, daß dieſer Häuptling den der Republik 
verjprochenen Gehorſam auffündigte und wieder zu den Waffen griff. Die Gefangen 
nahme und der Tod Charette’3 und Stofflet's machten diejen Beziehungen bald wieder 
ein Ente, 

Die geheimen Unterbandlungen, welche die Prinzen mit dem Generale Pichegrü 
pflogen, hätten der jungen Republik jehr gefährlich werten können. Sie trugen obne 
Zweifel zu den Siegen bei, welche die Defterreicher im Jahre 1795 über die Franzojen 
errangen, Allein Pichegrü murde, bevor er jeine verrätberiichen Pläne ausführen Fonnte, 
som Heere abberufen und büßte jhon bald für den von ibm beabfichtigten Verratb. Noch 
war der Glücksſtern der Bourbonen nicht aufgegangen. Cine zweite Dynajtie jollte ibr 
Banner in Frankreich entfalten, Europa in Schreden jegen und in fich jelbjt zufammen ftürzen, 
bevor die Bahn gebrochen wurde, auf welcher Die Bourbonen nach Frankreich zurüdfebrten. 
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Die Verlegenbeiten und Gefabren, unter welden die DirectorialsVerfaffung in’s 
Leben trat, waren jo groß, daß der Krieg, in welchem Franfreih Damals noch mit den 
mäcbtigiten Staaten Europa’s befangen war, als eine der kleinſten erſchien, mit welchen 
die sfeue Regierung zu kämpfen hatte, 

Die Jakobiner hatten in allen Zweigen der Verwaltung gewirtbichartet wie Die Bars 
baren. Eie,batten die Baume umgehauen, am deren Früchte leichter pflüden zu fünnen, - 
Es galt, wieder neue zu pflanzen und durchzukommen, bis Diejelden Früchte trugen, Wenn 
nur die Finanzen des Staates an den Rand des Banferuttes gebracht worden wären, jo 
wäre die Lage nicht jo ſchwierig geweſen. Allein Handel und Verkehr, Handwerke und 
Fabriken, Befig und Eigentbum, Papiergeld und Münze, Verträge und deren Bereutung 
— alle Hebel des gejellichaftlichen Lebens waren zerrüttet worden. Den allgemeinen 
Schiffbruch hatte nichts überdauert, als die menjchliche Natur mit ihren Bedürfniſſen. Es 
feblte zwar nicht an Material zum Wiederaufbau des zertrüämmerten Staateſchiffes, allein 
die während der Schredensgeit getroffenen Maßregeln und erlaffenen Geſetze erfchwerten ten 
Baumeiftern jeren Schritt und Tritt. Man hatte die Bevölkerung von Paris daran 
gewöhnt, ibre Ernährung von der Regierung zu erwarten, hatte fich ſelbſt aber in die Uns 
möglichkeit verjeßt, dem auf dieſe Weije künftlich erzeugten Bedürfniſſe Genüge zu leiften. 
Hätte man den Handel frei gelaſſen, jo hätte diejer die Hauptftadt verproviantirt. Der 
Handel vermochte nichts zu bringen, weil ihm die Freiheit fehlte und die Regierung war 
gebemmt, weil die Alfignaten entwerthet und Die Staatsgüter nicht verwertbet waren. Tie 
Soldaten verließen die Fahnen, weil fie weder Sold, nod Nahrung und Kleidung empfingen. 
Die Beamten legten ihre Stellen nieder, weil fie von den werthlojen Affignaten, in welchen 
ibre Beioldungen ausbezahlt wurden, nicht leben fonnten. In forern die Abgaben in is 
ſignaten bezahlt wurden, brachten fie dem erjhöpften Staateihaße jehr wenig Hülfe. In 
fotern fie in Naturalien entrichtet, in ſofern aljo vie Alfignaten von der Regierung jelbit 
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nicht mehr angerommen wurden, beftand thatjächlich der Staatsbankerutt. Wäre dieſer 
offen erklärt worden, jo hätte man fich wieder helfen können. Der tbatjachlich beſtehende, 
allein nicht anerkannte Bankrutt iſt weit ſchlimmer, als ver erflärte; wie eine ſchleichende 
Krankheit, welche zu feiner Krifis gelangen lann, ſchlimmer ift, ala dieſe jelbit, weil fie Die 
Kräfte des Körpers erſchöpft, ohne Dieiem den Impuls zu neuer Lebensthätigkeit zu geben. 
Nicht blos die Staatsmaſchine, fondern auch aller gejellichartliche Verkehr ſtodte in Folge 
ter Verwirrung, welche die unfinnige Wirtbichaft der Jakobiner erzeugt batte. Jabre 
sergingen, bevor alle Uebel nur zu Tage kamen, melde die Schredengzeit hervorgerufen 
hatte, Jahre, bevor es möglich war, Denjelben zu feuern. Mittlerweile gingen Millionen 
von Familien in Jammer und Noth unter, andere brachten es auf Koften ibrer Nachbarn 
zu großen Neichtbümern. Die neuen Glüdepilze waren nicht beijer, als Die alten geweſen. 
Tie Gejellichaft gewann nichts dabei, daß an die Stelle eines adeligen Gutsbefigers ein 
bürgerlider, an die Stelle eines Grundberrn ein Wucerer trat. Zu feiner Zeit war der 
Wucher größer, als zur Zeit der Aſſignaten. 

Diejelben Schwierigkeiten, welche die Schredengzeit in Betreff der Finanzen, hatte 

fie auch im Gebiete der Rechtepflege hervorgerufen. Alle Grundſätze des Nechtes und der 
Menſchlichkeit waren mit Füßen getreten worden. Wie jollten Diejelben wieder in Den 
Schooß der Gerichte zurüdigeführt werden ? Solange der National-Convent die Zügel der 
Negierung in Händen bielt, ließen fi durchgreifende Mafregeln der Reform kaum 
erwarten, meil jo viele Mitglieder deifelben an den Greueln der Schredengzeit thätigen 
oder Doch leidenden Theil genommen hatten. Tie Frage war: bejaß Das franzöſiſche Volk 
Einſicht genug, die rechten Männer auszuſuchen, welce in Verbindung mit den im Amte 
bleibenten zwei Drittheilen des Convents, der berridenten Verwirrung ein Ziel jteden 
und der Republif die ibr noch immer fehlende gejegliche Grundlage geben fonnten ? Leiter 
muß tie Gejchichte Dieje Frage verneinen. Die franzöſiſche Nation beſaß dieſe Einficht 
nicht. Von dem Ertreme republifanijchen Feuereifers war fie zu dem andern monarchiſcher 
Schlaffheit zurüdgefehrt, Nimmermebr hätte ein berrjchjüchtiger Soldat vermoct, die 
‚Republik in feine Patrontajche zu fteden, wenn die franzöfiihe Nation tüchtige Republis 
faner zu Wächtern der neuen Verfaffung ernannt bätte, Allein jeve neue Wabl, welche 
im Laufe der DirectorialeRegierung ſtattfand, näherte die Republik um einen Schritt der 
Monardie an, Der Mörter der Republik wird dadurch nicht entichuldigt, jo wenig als 
der Arzt, welcher feinen Patienten törtet durch Das Borgeben, der Kranke wäre doch 
geltorben, oder der Räuber Durch die Behauptung, wenn ibm jein Raub nicht gelungen, ſo 
wäre der Beraubte in die Hände eines andern Räubers gefallen. 

Am 5. Brümaire des Jahres IV. (27. October 1795) traten die zwei Drittbeile 
tes Conventes, welche ihren Sig-in dem neuen gejeßgebenden Körper beibebielten mit 
demjenigen Drittheile zujammen, weldes neu gewäblt worden war. Die Neugewählten 
waren zum größten Theile wenig befannte unbedeutende. Menſchen, meder entichiedene 
Republikaner, noch hervorragende Gegner der neuen Ordnung der Dinge. Die frans 
zöſiſche Nation bätte kaum ungünftigere Wahlen treffen fünnen, Hätte fie begeijterte 
Republikaner in die gejebgebente Verſammlung geichidt, jo hätte Die Republik in denjelben 
fraftige Stüßen gefunden. Wären erditterte Gegner der neuen Ordnung der Dinge 
ermäblt worden, fo hätten dieje die jhlummernde Thatkraft der republikaniſchen Partei 
gewedt. Die jhlafen Menſchen, welche in die neue gejeßgebente Verſammlung eintraten, 
wirkten laͤhmend und bemmend auf den Gang der Geſchäfte. 

Die verjammelten Abgeordneten bildeten ſich zuerft zutinem Wablförper, sersollitins 
digten die beiten Drittel, welche beibehalten werden follten, entwarfen eine Lifte der Vers 
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beiratbeten und mehr als’ vierzig Jahre alten Abgeordneten und zogen turd Tas Loos 
zweibundert und fünfzig derjelben, welche ven Rath ver Alten bilveten. Die übrigen fünfs 
hundert conftituirten fich als einesabgejonderte Berjammlung. 

Am tolgenten Tage trat der Rath der fünfhundert im alten Saale ver conftituirenden 
Verjammlung, im jogenannten Reitbauje (Manege), der Rath der Alten in dem frübern 
Saale des Eonventes zuſammen. Als Directoren wurden Barras, Rewbell, Sieyes, 
Lareveliereslepaur und Letourneur gewählt. Alle fünf hatten für den Tod des Königs 
geftimmt. Keiner verfelben zeichnete ji dur großartige Eigenſchaften aus. Gleich bei 
dieſer erften Wahl zeigte es fich, daß Frankreich Durch die Schredenszeit feine großen 
Charaktere und Talente vollſtändig verloren habe, Larevelliöre-Lépaux war wohl ein 
reiner und fejter Charakter, ein guter Republikaner und nicht obne Talent; allein jener 
weite Blid, welcher ganz Frankreich umfaßte, jene Thatkraft, welche im Stande gewejen 
wäre, dreißig Millionen bewegter Franzoſen nad den Umjtänten den Zügel anzulegen 
oder den Sporn zu geben,\ jener Scharflinn, welcher verrätherifche Pläne ſchon in ihren 
erſten Keimen entvedt und die Mittel findet, die Anſprüche auf Woblſtand, Bildung und 
Breibeit barmoniich zu befriedigen — war ibm nicht eigen. Rewbell war gut republis 
kanijch gefinnt, beſaß Geſchäfteerfahrung, und war nicht ohne Entſchloſſenheit; allein ibm 
fehlten nicht blos alle hervorragenden Talente, jondern auch jene Reinbeit des Charakters, 
welche an ver Spige einer Regierung zu allen Zeiten, insbeſondere aber in denjenigen der 
Revolution zum Gedeihen ver guten Sache unumgänglich nothwendig find. Yetourneur 
war ein ganz unbedeutender, Barrad ein gewaltthätiger, genußjüchtiger, babgieriger 
Menſch son jebr geringen Gaben. Sieyes nabın die auf ihn gefallene Wahl nicht an. 
Statt jeiner murte Carnot gewählt. Rotted jchreibt zwar Carnot eine Römerjecle zu, 
allein gewiß mit Unredt. Ein Mann von durchgreifendem Charakter hätte nicht ein 
Yabr lang alle Schandthaten des Wohlfahrts-Auseſchuſſes durch feine Unterſchriften 
beglaubigt. Er bätte im Schooße des Directoriums undefpäter jogar unter dem Kaiſer— 
tbume feine jo traurige Rolle geipielt, .ald er. Carnot war einer von jenen Menſchen, 
welche in einem bejtimmten Fache etwas zu leiten vermögen, außerhalb deſſelben aber 
Nullen fin. Sein Fach war der Krieg. In diejem mochte er nach wie vor gute Dienfte 
tbun, Als Kriegäminifter wäre er an feinem Plage gemein. Bon einem der fünf 
Directoren ver frangöfiihen Republif wurde mebr verlangt und erwartet, Menn tie neue 
Ordnung der Dinge in Frankreich bejteben jollte, jo mußte der in allen Zweigen ver 
Staatsverwaltung und Des bürgerlichen Lebens herrſchenden Verwirrung ein ſchnelles 
Ende bereitet, ed mußten die Gegner einer vernünftigen NRepublif: die fanatiſchen Jaco— 
biner und die tüdijchen Royaliften mit Kraft nievergebalten und der noch immer nicht 
gefundene Uebergang von der Schredenszeit zur Herrſchaft der Freiheit und Des Rechtes 
bergeitellt werden. 

Das Direstorium war eine höchſt mittelmäßige, dem Drange der Zeiten keineswegs 
gewachiene Behörde, und ihm zur Seite ftand ein gefeßgebender Körper obne feit ausges 
prägten Charakter, ohne bersorragende Talente. Münner von diejer Sorte konnten feine 
Bahn brechen, vermochten nicht, einer ſchwankenden Nation eine beftimmte Richtung, einer 
unsollendeten Verfaffung neue Stübpunfte zu geben. , 

Die Republik hatte, troß mancher in der Feten Zeit erlebten Niederlagen, nichts vom 
Auslande zu fürchten. Vorausgeſetzt, daß die innere Berwaltung Frankreich's neu geordnet 
wurde, war es ein leichtes, den äußern Feind zurückzuſchlagen. Nicht in den Heeren, 
fondern in ten Quellen, welche benjelben Leute, Lebensmittel und Kriegsbedürfniſſe 
zubringen jollten, in der Verwaltung der inneren Angelegenheiten Tag die Grundurſache 
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der erlittenen Berlufte. Die Franzoſen legten zu allen Zeiten zu großes Gewicht auf Die 
auswärtigen Angelegenheiten und auf den Krieg. Darum verihlangen auch während der 
DirectorialsRegierung die auswärtigen die inneren Angelegenheiten, der Krieg den Fries 
den. Die Vendse wurde beflegt, der auswärtige Feind theilweije wenigſtens gedemütbigt. 
Allein die innere Freiheit ging während des äußern Krieges unter. Was halfen den 
Sranzojen vie gewonnenen Schlachten? Im entlihen Frieden mußten fie alle ibre 
Eroberungen herausgeben. Hätten fie mit Vorliebe die inneren Angelegenheiten, die 
Finanzen, die Verwaltung und die Rechtäpflege gebegt, jo wären fie nicht die Beure eines 
tückiſchen Kriegers, und im Gefolge des fiegreihen Auslandes die der verhaßten Bourbonen 
geworben. 

Rotteck behauptet zwar, „Das Directorium fei mit Muth und Einficht allen Schwierigs 
keiten begegnet und babe in der Stimmung der Nation eine mächtige Hülre gefunden.“ 
Wenn diejes Urteil über das Directorium richtig wäre, jo hätte daſſelbe nicht jo traurig 
endigen fünnen. Wenn die Nation ihrer Regierung gebolfen hätte, allen Schwierigkeiten 
zu begegnen, jo bätte Napoleon Bonaparte Feine Gelegenheit gefunten, vie Directorials 
Regierung und mit dieſer zugleich die republifaniiche Verfaſſung Frankreich's über den 
Haufen zu ftoßen. — 

Tie Schwankungen, welche die Herricaft des Conventes nach dem Sturze Robespierre's 
bezeichnet hatten, Dauerten unter dem Directorium fort. Es fehlte der franzöſiſchen Nation und 
deren Vertretern jene republifanijche Gefinnung, welche zugleich ver royalijtiichen Reaction 
und ter jacobiniſchen Ueberſtürzung jere Hoffnung auf Das Gelingen ihrer verderblichen 
Pläne entzogen hätte. 

Der Kampf in der Vendée ging ſchon Bald zu Ende. Charette und Stofflet, die 
beiden Häupter des Aufitandes wurden, nachdem fie den Frieden gebrocen hatten, befiegt, 
gefangen und erjchoffen (Februar und März 1796). Hoche, gleih groß als Feldherr, 
Staatsmann und Nepublifaner berubigte Durch eine trefflibe Miſchung ven Milde und 
Strenge die aufgeregten Gemütber, nachdem er deren taprerfte Krieger durch Waffenge— 
walt befiegt hatte. Etwas länger dauerten noch in der Bretagne die Raubzüge und Mord— 
tbaten der Chouans. Tod wurde Hocde auch im Norden der Loire Meijter. Die große 
Maffe der Bevölkerung war längft des Krieges müde. Die Häuptlinge, welche mehr durd 
Ehrgeiz und Herrichjucht getrieben, ald von irgend einer Idee bejeelt waren, mußten fich 
entweder unterwerfen, aus dem Lande fliehen, oder verjtedt halten. Am 17. Juli 1796 
(28. Meſſidor des Jahres IV) Fündigten die Directoren den beiden Nätben ver geſetz— 
gebenten Verſamenlung Das Ende des Bürgerfrieges in einer feierlichen Botſchaft an. 

Kaum war übrigens ein Sieg über den einen Feind der Republik gewonnen, jo erbob 
der andere wieder mit unerbörter Kühnheit fein Haupt. Nach allen Niederlagen, mwelce 
die Jacobiner erlitten hatten, berubigten fie fib noch immer nit, Die Wablen zur 
geſetzgebenden Verſammlung hatten deutlich bewiefen, daß die Nation keine Luſt trage, fich 
wieder unter die Herrichaft der Zerroriften zu begeben. Dennoch benüßten dieſe die Frei— 
beit, welche das Directorium ihnen gewährte, zu neuen Verſchwörungen und Complotten. 
Das Directorium ſah fih durch die leidenſchaftlichen Verhandlungen ver Sacobiner 
gezwungen, deren Club am 26. Februar 1796 (8. Bentoje ves Jahres IV.) aufzuheben. 
Dieje Maßregel vermehrte nur den Grimm der Jacobiner und beftimmte fie, ihre Umtriebe 
verftedter zu machen. Am 21. Sloreal des Jahres IV. (11. Mai 1796) lief das Direcs 
torium die Häupter der Terroriften verbaften. Die Organijation, welche diejelben ihren 
Anhängern gegeben hatten, war aber fo beichaffen, daß fie durch dieſe Maßregel nicht 
geiprengt wurde, Im Verborgenen arbeiteten die Jacobiner weiter fort. Am 23. Frucs 
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tivor des Jahres IV. (10. September 1796) machten fie einen offenen Angriff auf das 
Lager von Grenelle, in welchem fi die Regierungstruppen befanten, wurden aber mit 
Verluft zurüdgeichlagen. Die Directoren hatten bis dahin die verbafteten Häupter ver 
Jacobiner nicht richten laffen. Nach vem Anjchlage son Grenelle ftellte es aber dieſelben 
vor Gericht. Baboeuf und Dartbs wurden zum Tode verurtbeilt, Cie ſtießen ſich jelbit 
den Told in’s Herz. Kaum waren tie Jacobiner zurüdgeichlagen, jo regten ſich die 
Royaliften mit erneutem Eifer. Nachdem Lemaitre jchon früber hingerichtet worden war, 
wurden Brotbier, Laville-Heurnois und Düverne de Presle verhaftet (30. Januar 1797). 
Die Royaliften ließen fi dadurch nicht einjchüchtern. Sie jepten ihre Verſchwörungen 
fort, bildeten den Club von Clichy und wirkten in der Preffe mit großer Frechheit im 
royaliftiichen Sinn, 

Eine kräftige und einſichtsvolle Regierung bat von den Parteien nicht viel zu fürchten. 
Sie ſchafft Die berrichenden Mißbräuche ab, führt neue wohlthätige Anftalten ein und giebt 
dem Bolfe jo viele Gelegenbeiten des Erwerbes und der Beichäftigung, dag mur ten 
unverbefferlichen Störefrieden Zeit zu verderblichen Umtrieben übrig bleibt. Die Frage, 
son welcher ter Wobhlſtand Frankreich's abhängig war, betraf, wie in der letzten Zeit des 
Conventes, die Ajfignaten und die Nationafgüter. Cs galt, die Tegteren jo ſchnell als 
möglich zu verwertben, bei diejer Gelegenheit die Ajjignaten in den Staatsſchatz zu zieben 
und Dadurch ven vernichteten Credit der Regierung wiederberzuftellen. Hätten die Diree— 
toren Frankreich's mit Entjchiedenbeit und Einmüthigkeit in diejer Richtung gearbeitet, jo 
wäre es ihnen gelungen, wieder Ordnung in die Finanzen des Staates und der gejammten 
Berölferung zu bringen. Die royalijtifche Partei wäre viel leichter durch den Verkauf der 
Nationalgüter, als durch Straigerichte unſchädlich gemacht und die Jacobiner dadurch ver⸗ 
fohnt worden. Die Käufer der Nativnalgüter und vie Beflker der Aſſignaten, oder mit 
anderen Worten der revolutionäre Theil der Nation wäre auf dieje Weije durch das ſtarke 
Band des Beſitzſtandes an die Republik gefnüpft worden... Die Regierung hätte einen 
teten Stützpunkt gewonnen und hätte fich gegen alle Angriffe auf gejeglichem Wege vers 
tbeitigen Fünnen. 

Zur Zeit der DirectorialsRegierung hatte ſich die Freibeitsbegeifterung der Jahre 
1789 bis 1792 jchon jehr gelegt. Die Republikaner bevienten fih wohl nod der revo— 
Iutionären Stichwörter, die Royaliften deuteten ihre Vorliebe für die Monarchie durch 
gewiffe Retensarten und Aeuferlichkeiten an. Allein das Intereſſe, die Eigenthumsfrage 
jpielte Damals ſchon eine weit größere Nolfe, als die Idee und das Princip. Es kam 
darauf an, Das Intereſſe der Nation in untrennbare Verbindung mit der Resolution und 
der Republik zu bringen, und jeden Wiverftand, welcher der Regierung in diejer Beziehung 
entgegentrat, mit unbeugjamer Kraft niederzuwerfen. Allein gleich in der erften Zeit der 
Directorial-Regierung bildete fih ein höchſt verderblicher Gegenſatz zwiſchen den alten und 
den neuen Mitgliedern der gejeggebenden Verfammlung. Die alten waren mebr revolu= 
tionär, die neuen, wenn nicht geradezu royaliſtiſch, fo doch reactionär gefinnt. Eine ähn— 
liche Spaltung trat im Schooße des Directoriums ein. Auf der Seite der Republif und 
des Fortſchritts ſtanden Larevellierestepaur, Rewbell und Barras, auf der Seite der 
Reaction Carnot und Letourneur. Die drei erfteren konnten vorausſehen, daß ihre 
Stellung dur die nächſten Wahlen fich verihlimmern würde, falls es ihnen nicht gelingen 
jollte, durch entſchiedene und kräftige Mafregeln die Mehrheit der Nation für fih zu 
gewinnen. 

LaresellidresLepaur und Rewbell waren unerjütterliche Republikaner und unbe 
ſtechliche Beamte; allein es fehlte beiden jene Genialität, welche die Geifter beherrſcht und 
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die Gemüther mit ſich fortreißt. Sie konnten fih über Feine großartigen Maßregeln vers 
ftändigen. Sie folgten dem Gange der Ereigniffe hinten nach, ftatt diefen in der Richtung 
der Freiheit und des Rechtes Bahn zu brechen. 

Die Aſſignaten, welchen Die Regierung nicht zu Hülfe kam, ſanken immer tiefer im 
Werthe. Die Nationalgüter blieben unverlauft. Ale Finanzmaßregeln, welde Tas 
Tirertorium ergriff, waren halb, ungenügend und nur dazu geeignet, Die herrſchende Vers 
wirrung fortzufegen oder noch zu vergrößern, nicht ihr ein Ziel zu fteden, Mit geringeren 
Mitteln der Ausführung und unter weit ungünftigeren Verbältnifjen wieterholten vie 
Tirectoren Ddiejelben Finanzmaßregeln, melde den Staatscredit Frankreichs untergraben 
‚hatten. Sie griffen zu einer gezwungenen Anleihe von jechshundert Millionen und 
erneuerten unter der Form von TerritorialeMandaten den verbrauchten Gedanken ter 
Afignaten. Das gezwungene Anlehen ging langſam und unvollftäntig ein. Die Man: 
date konnten gleich Antangs nur mit großem Berlufte ausgegeben werden und ſanken weit 
jehneller, als früber die Ajfignaten im Werthe herab, Um die dringentiten Berürfniife 
des Staates zu befriedigen, jchloffen Die Tirectoren mit wucherijchen Lieferanten und Kaufz 
leuten die verderblichſten Verträge ab, verſchleuderten tie Abgaben, bevor dieje erhoben wer— 
ben konnten und richteten mehr und mehr die Finanzen des Staates zu Grunde. Tiejenigen 
Bürger, welche der Republif und der Revolution Vertrauen geſchenkt, deren Papiere ange— 
nommen und auf deren Zuſagen gebaut batten, erlitten Verlufte, von Denen fi Die meiften 
nicht wieder erholen konnten, Die Feinde Der Republik: die Anhänger der Monarchie, 
tie Emigrirten und eidesweigernden Pfaffen bereicherten ſich auf Koften der Befiger von 
Alignaten. Alle Mapregeln der Tirertgrialregierung führten, obne daß dieſe es ſelbſt 
mußte und wollte, zum Verderben der guten Republikaner und gereichten den Royalijten 
und Nevolutionären zum Bortbeil. 

Wäahrend der ganzen Tauer der Revolution waren unermeßlihe Summen darauf 
verwendet worden, der Bevölkerung von Paris Brod zu verschaffen. Die Tirectoren hat— 
ten ein gutes Recht, daran zu denken, dem Staatsihage diejenigen Summen zu erjparen, 
welche die Ernährung von Paris koſtete. Allein billigerweije konnte Diejes erit geſchehen, 
nachdem die Parijer in den Stand gejeßt worden waren, fich ſelbſt ihr Brod zu verſchaffen. 
Dieſes war nur möglich unter der Vorausſetzung des freien Verkehrs mit Yebensmitteln, 
Für diejen hatte die Tirectorialregierung nicht Sorge getragen. Sie jchaffte die üblichen 
Brodaustbeilungen ab und erregte dadurch den Unmwillen des größern Theils der Besölfes 
rung von Paris. Die nothwendige Folge davon war, daß fie auf die Unterftüßung der 
Parijer nicht rechnen und nur in der bewaffneten Macht Schuß gegen dieſelbe finden konnte. 
Tie Soltaten, auf deren Thaten im Auslande ohnedies ſchon Die Blide ver Nation mit 
Spannung und Vorliebe gerichtet waren, erbielten dadurch eine immer fteigente Bedeu— 
tung, während das bürgerliche Element des Staates mehr und mehr an Gewicht verlor. 
Der innere Zuftand Frankreichs war jo trüßjelig, Daß nur Die Siege der Heere im Aus— 
lande unter den Freunden der Republik noch Freude und Jubel verbreiteten. 

Gegen Ende des Jahres 1795 war für Deutſchland ein Waffenſtillſtand geſchloſſen 
worten. Doc im Anfange des Jahres 1796 begann der Kampf von Neuem. Bona— 
parte hatte (März 1796) den Befehl über das franzöftibe Heer in Italien angetreten. 
Schlag auf Schlag bracte er den Oeſterreichern bei Voltri (6. und 8. April), bei Montes 
notte (11. und 12. April), bei Dego und Millefimo (13. und 14. April), bei Ceva und 
Montosi (20. und 21. April), furchtbare Niederlagen kei. 

Der König von Sardinien wurde dur die Siege der Franzoſen gezwungen, 
zuerit einen Waffenſtillſtand und dann (15. Mai 1796) Frieden zu ſchließen. Er trat 
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Savoyen, Niza und Tenda ab, überließ bis zum allgemeinen Frieren die meiften Feſtun— 
gen Piemont’s den Franzoſen, verjagte den franzöfiiben GEmigrirten den Aufentbalt in 
jeinen Staaten und bewilligte jeinem eigenen Volte Amneſtie wegen aller politijcher Ver— 
gebungen. 

Dieſer, mie jeder andere Friedensvertrag der Franzoſen lieh darüber feinen Zweifel, 
dap Eroberung, Gebietserweiterung und Mactvergrößerung, nicht aber die Verbreitung 
ter Ideen ter Freiheit, der Gleichheit und ver Brüderlichfeit der Zweck ihrer Kriegfüb- 
rung jei. : 

Tie Friedensunterhandlungen mit Sardinien hielten tie franzöftiben Truppen in 
ibrem Siegeslaufe nicht an. Diejelben jeßten bei Piacenza über ven Po, jchlugen die Deſter— 
reicher bei Fombio (3. Mai) und bei Lori (10. Mai) und gewannen durch Dieje Siege 
tie Stätte Pizzigghetone, Cremona, Pavia und Mailand. Parma und Morena muften 
ven Frieden (9. und 17. Mai), der Pabft und Neapel einen Waffenſtillſtand theuer 
erfaufen (4. und 28. Juni). Der Sieger begnügte ſich nicht mit hohen Brandſchatzun— 
gen und Naturalstieferungen. Er legte den Stalienern noch ſchwerere Opfer auf, indem 
er fie zwang, die Meifterwerfe der Kunft und der Wiſſenſchaft, Gemälte, Bildſäulen und 
wertbyolle Handſchriften auszulierern. Nicht die Fürften, weldhe ven Krieg mit Frank— 
reich begonnen hatten, jondern die Volker, die willenlojen Werkzeuge ver Gewalt, litten am 
ſchwerſten unter ven Beringungen, welche der ftolze Sieger vorſchrieb. 

Hätten Die Franzoſen auch nur den Schein der Brüderlichkeit bewahren wollen, fo 
bätten fie auf ſolche Weiſe nicht verfahren lönnen. Doc die Franzoſen waren zu allen 
Zeiten zu eroberungsfüchtig und eitel geweſen, als daß fie gegen überwundene Völler hätten 
gerecht und mild jein Fünnen. Ohne Zweifel werden die Italiener in unjeren Tagen 
ähnliche Erfabrungen, als vor dreiundſechzig Jahren machen. Eine Nation kann den 
Charakter, welchen fie im Laufe der Jahrtauſende feitbielt, im Eturme der Begeijterung 
wohl auf einige Tage, in den Verbantlungen über Mein und Dein aber auf tie Dauer 
nicht abireiien. Napoleon III. wird in vie Fußſtapfen Napoleon’s I; treten. Jedes 
Vollk kann ſich ur jelbit befreien, durch eine andere Nation nicht befreien laſſen. 

Die Defterreicher mußten Schritt für Schritt hinter den Oglio, den Mincio und die 
Etſch zurüdweichen. Am 29. Juni ergab fi die Eitadelle von Mailand. Am 18. Juni 
begann tie Belagerung Mantua's. 

Am 31. Mai 1796 entbrannte der Kampf auch in Teutjchland wieder, Die Frans 
zojen gewannen (4. Juni) die Schlacht bei Altenkirchen, unterlagen aber (15. Juni) bei 
Weplar und (19. Juni) bei Uferath. Am 24. Juni ſetzte Moreau bei Straßburg über 
ten Rein, flug Hinter einander die Defterreicher und Reichetruppen bei Renden (26. 
Juni), an ter Murg (4. Juli) und bei Etlingen (40. Juli), drang durch Schwaben über 
ven Lech in Baiern ein und bereitete dadurch feine Vereinigung mit dem franzöfiichen Heere 
son Stalier vor. 

Jourdan rüdte mit der Sambres und Maas-Armee vor, bemächtigte fi der Städte 
Frankfurt, Rürzeurgiund Nürnberg. Der Erzberzog Karl ſchlug jedoch (am 22. Auguſt) 
die Franzoſen bei Zeining, am 24. Auguft bei Amberg, am 3. September bei Würzburg, 
am 17. September an der Lahn und zwang dadurch auch Moreau zum Rüdzuge. Nach— 
dem er Jourdan geſchlagen, warf er fih auf Moreau und brachte auch diefem Feldherrn 
(19. October) bei Emmendingen und (24. October) bei Schlingen empfindliche Verluſte 
bei. Bei Hüningen ſetzte Moreau über den Nhein, auf deffen linlem Ufer er Schuß 

„gegen die Deutſchen ſuchte. 
Doch in Italien blieben die Franzoſen fiegreib. Sie fhlugen (5. Auguft 1796) 
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die Deiterreicher bei Caftigliene, am 4. September bei Noveredo und am 22. September 
bei Baſſano. Tod immer neue Streitkräfte wälzte Defterreich den Franzoſen entgegen. 
In ter dreitägigen Schlacht bei Arcole (15. bis 17. November 1796) gewann Bonaparte 
einen neuen glänzenten Sieg. Die Schlacht von Rivoli (14. bis 16. Januar 1797) 
entſchied ven Feldzug. Die Oefterreicher verloren fie und in teren Folge (2. Februar 1797) 
das Bollwerk Jtalien’s, Mantua, 

Während die Franzoſen im beftigften Kampfe gegen Oeſterreich befangen waren, batte 
der Pabjt, von falſchem Wahne bethört, die Waffen gegen Die Republik ergriffen. Als 

"aber die fiegreihen Schaaren Frankreichs beranrüdten, wagten die päbſtlichen Söltner keine 

Schlacht. Sie räumten in eiliger Flucht das Feld. Päbjtliche Legaten flebten im Yaupts 
quartiere der Franzoſen zu Tolentino um Frieden. Am 19. Februar 1797 wurde derjelte 
abgeichloffen. Der Pabſt trat Avignon und Bennaijjin, die Legationen von Bologna, 
Terrara und Romagna an die Franzoſen ab, überließ denjelben bis zum allgemeinen Arie- 
ten Die Feftung Ancona und zahlte dreifig Millionen Franken, Auch dieſer Frieden 
deutete nicht entfernt auf Prineipien, fondern bewies von Neuem die Eroberungsgelüjte 
Bonaparte's und der von diejem vertretenen Republik. Ter Pabit hatte den Krieg begon— 
nen, weil von ihm verlangt worden war, er folle alle jeit 1789 winer Frankreich erlaſſenen 
Bullen und Breven zurüdnehmen. Beim Friedeneſchluß war Davon feine Rede. Ter 
Krieg galt nur dem Beherrſcher des Kirchenftaates, nicht Dem geiftlichen Tespoten der 
Welt, nicht dem Haupte der katholiſchen Kirche, 

Die Länder, in deren Befig der franzöfiihe Feldherr durd feine Siege über Die 
Defterreicher und den Friedensvertrag mit dem Pabjte gelangt war, theilte er zuerjt in Die 
cispadaniſche und transpadaniſche Republik, und vereinigte beite fpäter unter dom Namen 
der cialpinijchen. Der Zeitpunft zur Errichtung neuer Fürſtenthümer und Künigreiche 
war noch nicht gefommen. Die Eigenmächtigfeit, mit welcher Bonaparte verfuhr, deutete 
aber ſchon an, was er im Schilde führte. 

Ter Krieg mit Defterreich dauerte fort. Das Wiener Cabinet war, trog aller erlit= 
tenen Niederlagen, noch jo übermütbig, daß cs auf die Friedensanerbietungen des Direc— 

toriums erklärte: „Man wiſſe in Wien nichts von einer franzöfiichen Hepublik.“ Die 
Wiener ſollten dieſelbe nur zu bald kennen und vor ihr zittern lernen. Die republikaniſche 
Armee drang unaufhaltſam vorwärts: über die Piave, den Tagliamento und den Iſonzo 
bis Gradiska, Trieſt und Idria, Laibach und Klagenfurt (29. März), bis Judenburg und 
Leoben. Tas fiegreiche Heer der Republif war nur noch ſechsunddreißig Stunden von 
Wien entfernt. Sept endlich mufte das Wiener Cabinet Die Macht der Thatſachen aner— 
fennen, Am 13. April wurde ein Waffenſtillſtand, am 18. April 1797 Der Präliminars 
friede in Leoben unterzeichnet, 

Tas Wiener Cabinet trat an die Republik, von welcher es kurz zusor nichts zu wiſſen 
erflärt hatte, Belgien und bie italienijchen Provinzen bis an den Oglio ab, nahm als 
Entichädigung bereitwillig die venetianijchen Provinzen som Oglio bis an den Po und an 
das adriatijche Meer, das venetianijche Jitrien und Dalmatien an, Beim allgemeinen 
Frieden jollte Defterreih Mantua und Pezchiera zurüd erhalten. Es iſt ſchwer zu jagen, 
welche der beiten Mächte in jhändlicherer Weije dem Bölferrechte Hohn ſprach: Defterreich 
oder Frankreih? Venedig war in Frieden mit beiden Mächten. Frankreich hatte fich 
bitter über die Theilung Polens beſchwert. Die Friedenepräliminarien von Leoben bewieſen 
deutlich, daß das Parijer Cabinet an den derjelben zu Grunde liegenden fittlichen Verwor— 
fenbeit feinen Anſtoß nahm, vielmehr nur beffagte, daß ihm fein Theil an der Beute 
gegeben wurde. Die Präliminarien von Leoben ruhten ganz auf derjelden Anſchauungs—⸗ 
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weile, wie die Verträge, welche die Theilung Polens zur Tolge batten. Die Artikel, welche 
die Iheilung der venetianiſchen Republik feitiegten, wurden für's erfte geheim gebalten. 
Am 8. Mai erflürte Napoleon Venedig den Krieg. Am 16. rüdten Die Franzoſen in 
Venedig ein. Die Oefterreicher bejegten das venetianiſche Jitrien und Dalmatien. Die 
venetianiſche Nepublik hatte aufgehört zu fein. 

Nach dieſen Vorbereitungen Fam am 17. October 1797 der Frieden von Campo— 
Formio zu Stande, Defterreich trat nicht nur Belgien und Mailand, jontern auc die 
Feſtung Mantua an Brankreich ab, erhielt dagegen die Statt Venerig und das ganze Ge— 
biet derjelben bis zum Gardafee, der Etſch, dem Po und dem adriatijhen Meere, ſodann 
Iſtrien, Dalmatien, die Mündungen des Cattaro und die Injeln längs der Küftenftrede. 
Ten jürlicen Theil Albanien's und die joniſchen Inſeln Corfu, Zante, Cefalonia, Et. 
Maura, Cerigo u. f. w. behielt ſich Frankreich vor. 

Nie das Haus Habsburg Venedig preis gegeben hatte, jo verfügte e3 auch über 
Deutibland. Zur Entſchädigung des Herzogs von Modena trat es den Breisgau, über: 
dies das Frictthal und die Grafſchaft Falkenſtein ab und ertbeilte feine Zuftimmung zur 
Abtretung des ganzen linken Rheinufers bis Andernach, mit Einjhlug von Mainz. Für 
dieje Zugeftänpnifje jagte Napoleon tem Haufe Oefterreih Salzburg und ein Stüd son 
Baiern zu, ftellte demjelben noch größere Erwerbungen in Ausſicht und verſprach, feine 
Vergrößerung Preußen's zuzulaffen. Die deutjhen Fürften, weltbe durch Abtretung tes 
linken Rheinufers Berlufte erleiden würden und der Erbitatthalter von Holland, jollten in 
Deutſchland, d. b. auf dem rechten Rheinufer, entſchädigt werden, 

Der Frieden von Campo-Formio berubte aljo wejentlich auf der Theilung Italien’s 
und Deutſchland's. Das Haus Habsburg, welches Polen getheilt hatte, mochte die Theis 
lung Venedig's ganz in der Ordnung finden. Daß es aber auch in die Theilung Deutſch— 
land’s willigte und fich dafür entſchädigen ließ, war eine Schänplichkeit, welche die Theilung 
Polen’s und Venedig's noch übertraf.  * 

franz II. war als deutſcher Kaijer verpflichtet, Deutſchland zu ſchützen. Statt deſſen 
batte er unjer Vaterland in einen verderblichen Krieg mit Frankreich verflochten und gab 
es jegt dem Feinde preis, blos um feine Hausmacht zu vermehren! Die deutſche Nation 
möge ven Frieden von Campo-Formio nie vergefen! Sie ift in unjeren Tagen ganz beſon— 
ders dazu aufgefordert. Das Jahr 1859 bat mande bedeutungsvolle Aebnlichkeit mit 
dent Jahre 1796. Möge auf daſſelbe nicht auch wieder ein Frieden von Campo— 
Formio folgen! Die Nepublif Venedig kann allerdings jest nicht mehr getheilt wer— 
. den. Allein es giebt in Italien noch mande Länder, welche ſich zur Theilung eignen. 
Das linke Rheinufer ift im Jahre 1814 den Fränzoſen mieder entriffen worden. Die 
deutſche Nation thäte wohl, dafür Sorge zu tragen, daß das Haus Habsburg daffelbe nicht 
zum zweiten Male an Frankreich abtrete, 

Die frangöfiihe Nation jubelte über den Frieden von Campo-Formio. Sie erfannte 
nicht den Nerratb, der in den Artikeln deffelben lauerte, fie hatte Fein Gefühl für Die boden— 
loſe Schäntlichkeit, welche demjelben zu Grunde lag, fie abnte nicht, daß der Feldherr, 
mwelder alle Grunbfüge des Rechtes dem Auelande gegenüber mit Füßen trat, auch fie in 
gleicher Weiſe bebandeln Fünne. 

Die franzöftihe Revolution hatte nur den Despoten Haß und Feindichaft, den Völkern 
aber Liebe und Freundſchaft verlündigt. Der Friede von Campo-Formio verlekte zwei 
Nationen, die italieniihe und die deutide, auf's Empfindlichite, fchonte aber der Fürſten. 
Tie Desvoten jollten alle für ihre Verlufte entjchädigt werden, nicht aber die Völker, Wenn 
die franzöftiche Republik den von ihr verkündeten Grundſätzen treu geblieben wäre, fo hätte 
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fle umgekehrt die Fürften gezüchtigt und die Völker mit dem Raube derjelben für die Vers 
lufte des Krieges entſchädigt. Napoleon erkannte alle Despoten der Erde an. Selbſt 
die freche Antwort des Miener Cabinettes: „es wiſſe nichts von einer franzöſiſchen Repu— 
blik,“ öffneten ihm nicht Die Augen über den unverjöhnlichen Haß, welchen das Haus Habe 
burg der frangöfijchen Revolution winmete, oder gaben ihm wenigftens feinen Anſtoß. Wenn 
Napoleon Italien, welches ganz in jeiner Macht war, in dieſem Sinne behandelt, wenn er 
den König son Sardinien, den Großherzog von Toscana,den Pabft und die Heinen Herzoge 
abgejett, deren Schätze, ftatt fie zu rauben, zum Beften der italieniichen Nation verwendet, 
wenn er, ftatt einer elenden cispadanijchen, transpadanijchen oder cisalpiniichen, Die ita = 
lienijche Republik proclamirt hätte, dann würde er in Jtalien die wärmjten Freunde 
gefunten, die Throne aller Despoten Europa’s erſchüttert und Die Eympatbien aller Nationen 
gewonnen haben. Jeder Friedensihluß hätte Dann Dauer und Beftand gehabt. Ten ab— 
geſetzten Fürſten hätte die Macht gefeblt, ſchon nad einem Jahre die Franzojen wieder aus 
Italien zu vertreiben. Die im Innern Frankreich's wankenden Grundſätze der Freibeit wären 
von Neuem beieftigt worten. Das Gewichk Napoleon's lag ſchwer in der Waage der Menſch⸗ 
beit. Hätte er daſſelbe in die Schaale der Freiheit und des Rechtes geworfen, jo bütte 
damals ſchon das Reich der Freiheit und des Nechtes vielleicht über ganz Europa verbreitet 
werden fünnen, jedenfalls wäre der Name Napoleon’s neben den größten Wohltbätern 
der Menichbeit, neben Ariftites, Camillus und Georg Washington, in Die Jahrbücher der 
Geſchichte einge tragen worden, während er jet neben den verruchten Despoten, neben 
Cäjar, Octasian und Cromwell, ftebt. 

So aber erwies er fich, der geborene Italiener, als ſchlimmſter Feind der italtenifchen 
Nation. Er überantwortete felbft dem Hauje Habsburg die Nepublif Venedig, welche bis 
dahin fich son jeder Fremdherrſchaft frei erhalten hatte, und konnte nicht verbintern, daß 
ſpäter Defterreich jeine früberen italtenijchen Befigungen mit den durch ibn neu gewonnenen 
vereinigte und dadurch feine in unjeren Tagen mit jo gutem Rechte angegriffene Ueber— 
macht in Stalien gründete. Wenn die franzöfiice und Die italienijche Nation einige 
Kenntniß der Gejchichte beſaßen, jo würden fie den Haß gegen die Fremdherrſchaft in Ita⸗ 
lien gleichmäßig zwiſchen den Häuſern von Habsburg und Bonaparte theilen. 

Das ſchwache Directorium ließ den übermüthigen Feldherrn Bonaparte, welcher alle 
ſeine Vollmachten überſchritt und jetzt ſchon wie ein Gebieter, und nicht wie ein Diener der 
Republik verfuhr, ruhig gewähren. Nimmermehr hätte Napoleon gewagt, allen Grund— 
fügen der franzöſiſchen Revolution jo frechen Hohn zu bieten, wenn das Directorium und 
die gefeßgebenve Verſammlung Frankreich's denjelben treu gemejen wären, 

Das Dirertorium hatte nichts geleitet, was ibm die Liebe und die Achtung der Nation 
hätte erwerben fünnen. Die natürliche Folge feiner Schlaffbeit war, daß die Mablen ves 
Sabres V. (Mai 1797) für die Regierung ungünftig ausfielen. Ein zweites der neuen 
Ordnung der Dinge feintliches Trittel trat in den Schooß der beiden gejeßgebenden 
Körper ein. Es führte friiche Kräfte in’s Feld, welchen die ſchwachen Ueberrefte des Con— 
ventes auf die Dauer nicht widerftehen konnten. Die Reactionäre verfolgten beſtimmte 
Pläne, während die Anbünger ter Dirertorialregterung ohne jolde von einem Tage auf 
den anderen ihr Leben frifteten. Die Zabl derjenigen, melde nur im Trüben fijchen 
wollten und ihren Eigennuß hinter den Formen der Verfaffung verichangten und ver Royas 
liften, welde die Monardie der Republik vorzogen, theild aus Haß gegen die Revolution, 
tbeils um die confiscirten Güter dem Staate zu entziehen und den früberen Befigern wieder 
zuzumwenden, nabın durd die neuen Wahlen anjebnlich zu. 

Gleich Die eriten Schritte des Rathes der Fünfhundert deuteten den verderblichen 
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Charakter ter Mebrbeit des geſetzgebenden Körpers an. Pichegrü, deſſen verrätberiiche 
Beziehungen zum Auelande und zu den Bourbonen damals zwar nicht vollſtändig erwiejen, 
doch Vielen bekannt und allgemein geabnt waren, wurde zum Präfiventen des Rathes ver 
Fünfhundert erhoben. Barthelemy, der biäberige Gejantte Frankreich's in der Schweiz, 
welcher eine ähnliche Rolle, wie Pichegrü fbielte, trat an die Stelle Letourneur's in tus 
Directorium ein. In dem Club von Clichy trat Die royaliftiihe Partei immer frecher 
gegen die republifanijhe Staaterorm auf. Mehr als hundert Zeitungen Frankreich's 
ftimmten einen der Revolution durchaus feindlichen Ton an. Im Schooße beider Rätbe 
griffen tie Noyaliften das Directorium in einer Weije an, melche fund that, ihre Abficht 
beſtehe nicht Darin, die Fehler der Regierung zu rügen, fondern dieje zu ftürgen. Das 
Directorium .batte fich mittlerweile die Beweije des Verrathes Pichegrü’s verihafft. Es 
bielt diejelben jedoch zurüd, um von denjelben im geeigneten Augenblide den ausgedehnteſten 
Gebrauch zu machen. Es lief durch ven Polizeiminifter die Umtriebe ver Royaliſten auf's 
Schärfſte überwachen. Lareveillöreslepaur und Rembell waren entjchloffen, die Republik 
um jeden Preis zu retten. Barras ging Damals mit ihnen Hand in Hand 

Tie Royaliften abnten nicht Die ibmen drobende Gefahr. Sie glaubten ſchon, ihres 
Sieges gewiß zu fein. Maſſenweiſe kehrten die Emigranten und eitesweigernden Prieiter 
nach Rranfreich zurüd, theils mit falſchen Papieren verjeben, welche Niemand zu unter= 
fucben wagte, theils ohne ſolche, intem fie fi unter dem Schuße royaliftijcher Abgeortneten 
oder Beamten ficher bielten. 

Die Anträge, welche die Royaliften im Schooße der keiten geſeßgebenden Körper 
ftellten, deuteten deren verderbliche Pläne son Tag zu Tag beitimmter an. Die Eive der 
Priefter jollten abgeichafft, der Gebrauch der Glocken und mehr oder weniger das ganze alte 
Kirchenweſen wiederbergeftellt werten. In feiner Weije trug die gejeßgebende Verſamm— 
lung dazu bei, der berrihenten Finanznoth des Directoriums abzubelten. Die Mitgliever 
des Clubs von Clichy machten gar fein Geheimniß daraus, dag fie bofften, bald vie 
gejammte Regierungsgewalt an fich zu reißen, 

Die Tirectoren Garnot und Barthölemy waren ibnen günftig gefinnt. Bartbelemy 
war feit langer Zeit in ihrem Intereffe; Carnot, das ehemalige Mitglied des Wobhlfahrts— 
Ausſchuſſes, erkannte nicht die reactionären Pläne der Oppoſitionspartei. Der Gedanke, 
daß der zwölfte Theil der Blutſchuld des Wohlfahrts-Aueſchuſſes auf feiner Seele laſte, 
beunrubigte ihn und trübte die Klarheit feines Blickes. Er wollte durch Nachgiebigkeit 
ſeine früberen Gegner verfühnen und feine Bergangenbeit in ein milderes Licht ſetzen. 
Ueberdieß war Carnot einer jener empfindlichen Menſchen, welcher feine erlittene Belei— 
Digung vergeben konnte und jeine politiihe Stellung von den perjönlichen Beziehungen, 
in denen er ftand, abbängig macte. Er batte an der Verurtbeilung Danton’s.einen 
bervorragenten Theil genommen, war jpäter in großer Gerabr geweſen, als Opfer des 
Haſſes der Ihermidorianer zu fallen, war ein Feind von Barras und folgeweije der beiden 
anderen mit dieiem verbundenen Directoren. 

Die Reactionäre waren der beiden Directoren Carnot und Bartbelemy und der Mehr— 
beit im beiden Rüthen der gejeßgebenvden Verſammlung gewiß. Sie verſtärkten ſich noch 
durch alle müßigen Chouans, welche fie nach Paris ziehen konnten. Mehr als fünftaufend 
verielben ſollten ſich daſelbſt aufbalten. Nac ven Angaben Düverne de Presle's waren 
einhundert und achtzig Abgeortnete im royaliftijchen Complotte. 

Die drei republifaniichen Dirertoren erfannten, daß feine Zeit zu verlieren jei, wenn 
die Republik gerettet werden jolle. Sie begannen ibre Mapregeln damit, daß fie Die 
Minifter Cobon, Benezech, Trüguet, De Lacroix und Petiet durch Talleyrand für Die aus— 
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wärtigen Angelegenheiten, Plesille Le Peley für die Marine, Brangois de Neufchatenu 
für das Innere, Lenoir-Laroche für die Polizei und Hoce für den Krieg erjebten. Nur 
Namel wurde für die Finanzen und Merlin’ von Douai für die Zuftiz beibehalten. Zu 
gleicher Zeit zogen die drei verbündeten Directoren Truppen in die Nabe von Paris. 
Davon erbielt der abtretende Kriegsminifter Petiet Kenntnig und teilte fie Carnot, dieſer 
dem geſetzgebenden Körper mit. In defien Schooße erhoben ſich darüber die beftigiten 
Verhandlungen. Im Club von Clichy wurden die mildeften Anträge gejtellt. Das 
Tirectorium, fo eiferten die Royaliften, jollte juspendirt, in Anklagezuftand verjegt, außer— 
balb des Gejeges erflärt werden. Doc tie Macht, diefe Beichlüffe durchzuführen, feblte 
dem Club. Diejem ftanden zwar Generale: Pichegrü und Willot, allein kein Heer zur 
Verfügung. | 

Die Verhandlungen im Ratbe der Fünfbundert wurden von Tage zu Tage ftürmijcer. 
Am 2. Thermidor des Jahres V. (20. Juli 1797) berieth verjelbe auf den Antrag Piche— 
grü’s ein neues Nationalgarden-Geſetz, durch welches nur der angejebenere und reichere 
Theil der Bevölkerung zum activen Dienfte berufen wurde. Der leitende Gruntjaß deſ— 
jelben wurde fofort angenommen und die Beratbung über die einzelnen Artikel am fol— 
genden Tage fortgejegt. Um die fih wieder erbebenven Jacobiner-Clubs zu vernichten, 
wurde der Beſchluß gefaßt, alle derartige Vereine aufzulöjen. Dagegen liefen von den 
Heeren verjchiedene Adreſſen ein, welche fich in harten Ausprüden gegen die beiden Rätbe 
des gejeßgebenden Körpers ergingen. 

Die Mehrheit der Directoren und die Mehrheit im Schooße der geſetzgebenden Rätbe 
ſtanden fich jo feindlich gegenüber, daß eine friedliche Ausfühnung unmöglih war. Die 
Terfaffung batte für dieſen Fall keine Vorforge getroffen. Die Staatsmajcine konnte 
nicht ftille jteben. Die Gewalt mußte den Ausichlag geben. Die Royalijten hatten feit 
langer Zeit Vorbereitungen in diejer Richtung getroffen. Sie hätten Feine Scrupel 
gehabt, von denjelben Gebrauch zu machen, wenn fie hätten hoffen fünnen, auf Diefem Wege 
den Sieg zu gewinnen. Allein die bewaffnete Macht ftand auf Seiten der Mebrbeit der 
Directoren. Seit die revolutionäre Bewegung aufgebört hatte, die Maffen zu durch— 
dringen, gaben in Frankreich die Heere wieder den Aueſchlag. Thatſächlich beftand von 
dieſer Zeit an Feine Republil mehr in Frankreich, fondern der Militär-Despotismus. 

So Har die Thatjache vorlag, hatten die Parteien fich dieſelbe noch nicht vergegen— 
wärtigt. Jede pochte auf ihre vorgeblichen Rechte. 

Beide Theile erfannten, daß eine Krifis bevorftehe. Die Verjuche, eine Ausgleichung 
bheivorzurufen, mißglüdten. Endlich am 18. Fructidor (4. September 1797) führte Die 
Mebrbeit des Directoriums den von ihr lange vorbereiteten Staatsftreih aus. Augereau 
war zum Befehlshaber der ſiebzehnten Militär-Divifion, zu welcher die in Paris liegenden 
Truppen gebörten, ernannt worden. Als jolcher forderte er den Commandanten der Wache 
des geſetzgebenden Körpers, Ramel auf, ibn als feinen Borgejegten anzuerfennen. Als 
Ramel dieſes that, ſchickte ihn Augereau in's Gefüngnif. Der gejeggebende Körper ver— 
lor dadurch mit einem Schlage alle ſeine Streitkräſte. Pichegrü und Willot wurden vers 
haftet. Bartbélemy hatte daſſelbe Schichſal, Carnot entfloh. 

Die Hallen der beiden Räthe wurden geſchloſſen. Die Mitglieder derſelben, welche 
in Prozeſſion durch Die Straßen son Paris zogen, vermochten nicht, eine Volksbewegung 
zu ibren Gunften bervorzurufen. Das Directorium verlegte Die Sitzungen des Rathes 
der Fünfhundert in das Odeon, des Rathes der Alten in die Arzneiſchule. Mehrere der 
widerfpenftigen Abgeordneten waren verhaftet worden. Der Schreden läähmte die Royas 
liften. Als Das Directorium den Räthen die Anzeige von dem großen royaliftiichen 
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Gomplotte machte und darauf von deſſen Anhängern der Antrag gegründet wurde, vie 
Wablen von achtundsierzig Departementen für nichtig zu erflären, und dreiundfünfzig der 
gerabrlichften Abgeortneten zu Deportiren, jo wagte Niemand, zu widerjprechen, Außer 
diejen Abgeortneten wurden die beiden Directoren Carnot und Barthélemy, der frübere 
Polizeiminiter Coon, deſſen Agent Doffonsille, Commandant Ramel, die drei ſchon 
früher verbafteten royaliftiihen Agenten Brotbier, Laville-Heurnois und Düverne de 
Presle, endlich die Eigenthümer, Herausgeber und Redacteure von zweiundgierzig Zeitungen 
zur Deportation verurtbeilt. 

Tem Directorium wurde das Recht ertheilt, alle Richter und Gemeinde-Beamte in 
ten achtundvierzig Departementen, deren Wahlen für nichtig erflärt worden waren, zu 
ernennen. Die Plätze der bejeitigten Deputirten blieben unbejeßt. Das Geſetz vom 3. 
Brümaire, welches früber widerrufen worden war,‘ trat von Neuem in Kraft und wurde 
noch erweitert. Demzufolge wurden die Verwandten von Emigranten nicht blos big 
zum Frieden, jondern big vier Jahre nach deſſen Abſchluß von allen öffentlichen Etellen 
und von dem Wahlrechte ausgejhloffen. Die Emigranten, welde unter dem Vor— 
wante, Die Streibung ihrer Namen von der Cmigrantenlifte zu bewirken, in’s Land 
jzurüudgefebrt waren, mußten innerbalb vierundzwanzig Stunden ibre Gemeinden und 
innerbalb vierzehn Tagen Frankreich verlafien. Die Gejege, melde Die ausgewanderten 
Priefter zurüdrieren und Diejelben des zu leiftenten Eites entbanten, wurden aufgehoben. 
Ale revolutionären Geſetze in Betreff des Gottestienftes wurden wiederbergeftelt. Dem 
Tirectorium wurde das Recht eingeräumt, alle Priefter, welche fih nicht den Geſetzen 
unterwerfen jollten, zu verbannen, und alle Zeitungen, welche geräbrlich erjcheinen möchten, 
zu untertrüden. Die roritiiden Gejellichatten wurden zwar wieder erlaubt, allein fie 
fonnten gleich ven Journalen willfürlih aufgehoben werten, Die Organijation ver 
Nationalgarte wurde auf unbeftimmte Zeit verjhoben und folgeweije das Schidjal Frank— 
reich’s von den ſtehenden Heeren abbangig gemacht. 
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Der 18. Fructidor bätte nur injorern die Republik retten fünnen, als demſelben pofitive 
Mafregeln zum Schutze des Eigenthnms und zur Begründung des Wohlſtands und der 
Bildung der Nation auf dem Fuße gefolgt wären. Es genügt nicht, einen Feind aus 
dem Felde zu jhlagen. Wenn dem Werke der Zerftörung, wenn der negativen Thätigkeit, 
nicht die jchöpferifche Kraft zur Seite fteht, wird der alte Feind, ſei es in diejer oder jener 
Form, bald wieder feine Angriffe erneuern und den Sieger überwinden. Die einzige 
Epbäre, in welcher unter der Directorial-Regierung, wenigftens nad der Anficht eines 
großen Theiles der franzöfiichen Nation, etwas Bedeutendes gejchab, obgleich Tange nicht 
genug, war der Krieg. Derjenige Mann, welcher fich auf dieſem Felde befonders hervor= 
ibat, Napoleon Bonaparte, gewann daher hervorragenden Einfluß und bahnte ſich durch 
tiejen den Meg zum Throne, 

Die Schreckenezeit batte Die Freiheitsbegeifterung der franzöſiſchen Revolution grünt- 
lich vernichtet. Nirgends gewahren wir nad derjelben eine Betheiligung des Bolfes an 
ten Zeitereigniffen, ähnlich derjenigen der früberen Jahre. Bis zum 18. Fructidor beftand 
aber immer noc die Furt vor der Möglichkeit einer ſolchen. Auch dieſe verſchwand 
nachber. Mer fich des Heeres bemächtigt batte, beberrichte folgeweije die Nation. Nur 
in befonderen auferordentlichen Fällen, wie im Juli 1830 und im Februar 1848, erhob 
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fih Die Bevöfferung von Paris in ihrer Majeftät und zerſchlug das ihr auferlegte Joch, 
obne aber im Etande zu jein, an deſſen Stelle eine freie Verfaffung zu jeßen. 

Die übrigen Nationen Europa’s thaten nicht einmal foriel, Sie ließen fih die 
Tyrannei ihrer Herricher gefallen, obne jemals derjelben Fräftigen Einhalt zu gebieten, over 
thaten Diejes Doc nur, nachdem ihnen die Anregung dazu von Frankreich gegeben worden 
war. Schritt für Schritt führten fie einige Feine Verbeſſerungen in ihr Etnateleben ein. 
Zugleich jhlichen fih aber in dafjelbe hundert neue Mißbräuche und Uebelſtände. Im 
Schooße der Nationen, im gejeilichaftlichen Leben, in Kunft und Wiſſenſchaft, in Handel 
und Fabriken war jedod ver Fortjchritt unaufhaltiam, und bereitete im Stillen Diejenige 
große Revolution vor, welde uns immer näher rüdt, und deren erfte Vorzeichen bereits 
in Stalien zu Tage treten. 

Tas Directorium hatte wohl einen Sieg über die royaliftijche Partei davongetragen. 
Allein vie Mittel, deren es fich bedient, waren nicht som Geiſte der Freiheit und des 
Rechtes eingegeben. Die brutale Gewalt triumphirte über eine Partei, welde ſich gern 
derjelben Mittel berient, wenn fie ſolche zu ihrer Verfügung gehabt hätte, Die Willkür 
wurde zum Gejege erhoben und nur dad Leben, nicht aber die perjünliche Freibeit 
und das Cigentbum der Bürger waren einigermaßen ficher gejtelt, Die Wirren 
Frankreich's hatten ihren Grund nicht in der Verfaffung des Staates. Dieſe hätte noch 
ſo volllommen ſein mögen, die Republik hätte doch auf die Dauer ſchwerlich beiteben 
lönnen. Die Eitelfeit der Nation wurde dur die Siege Napoleon Bonaparte's auf's 
Aeußerſte geſteigert. Nach Außen bin und auf ven Krieg warfen fih die beiten Kräſte 
Frankreich's. Der Waffenruhm entihärigte die Nation für den Verluft der Freibeit. 
Die Erweiterung der Gränzen ſchien den Machthabern wichtiger, als die Befeſtigung der 
Freiheit im Innern. Die Franzoſen bedachten nicht, daß ein einziger unglüdlicer Feld— 
zug die Anftrengungen zweier Jahrzehnte vernichten könne, während die Früchte, welche 
am Baume der Freibeit wacien, dauernd und unzerſtörbar find. 

Ter Staatsftreich Des 18. Fructidor vernichtete Die royaliftiiche Partei Frankreich's, 
wenn wir Darunter die Anhänger der Bourbonen verſtehen, auf anderthalb Jahrzehnte bin- 
aus fat vollftäntig. Allein er bahnte zugleich einer neuen Partei des Despotismus, Der 
Militärherrſchaft eines glücklichen Belvberrn, die Bahn. Tas Ediwert hatte am 18. Fruc— 
tivor den Ausſchlag gegeben. Es follte binfüro immer in Frankreich die erſte Rolle 
jpielen. 

An tie Stelle ter Beiden bejeitigten Directoren traten zwar nicht die Soldaten 
Maffena und Augereau, melde fih mit dieſer Hoffnung gejchmeichelt hatten, jondern der 
Yuftizminifter Merlin von Donai und François son Neufchateau. Noch war Die Zeit 
für Bonaparte nicht gefommen, und feine Untergenerale hatten nicht Ruhm genug erworben, 
um fi an die Spitze des Staates zu ſchwingen. 

Bonaparte hatte bei dem Staatsftreiche des 18. Fructivor feine Hände mit im Spiele 
gebaktı Allein er wollte jeinen Glüdjtern von deifen Gelingen nicht abhängig machen. 
Er hatte den Directoren Augereau zu Hülfe gefandt, nachber aber eine zumartende Stellung 
eingenommen. Moreau, welder am Rheine commandirte, war mit Pichegrü und den 
Noyaliften inniger verbunden, als mit den Directoren. Sept, nachdem dieſe den Sieg 
gewonnen hatten, juchte er fich deren Gunft zu erwerben. Er hatte den ganzen Briefwechiel 
Pichegrü's mit dem Prinzen von Conde unter den Papieren des öſterreichiſchen Generals 
Kinglin in feine Hände befommen. Bor dem 18. Fructidor wären dieſe Urkunden den 
Dirertoren von unjbäpbarer Wichtigkeit gewejen. Jetzt waren fie wertblos für dieſelben. 
Moreau wurde nad Paris berufen, um fich zu rechtfertigen und verlor fein Commando, 
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Unter allen Generalen Frankreich's verdiente feiner die Achtung und die Verehrung 
ter franzöſiſchen Nation in fo hohem Grade, als Hoche. Er war der einzige, welcher mit 
bersorragenten Feldherrngaben einen reinen Charakter verband, der einzige, welcher im 
Stande geweſen wäre, die Nepublif gegen Die ehrgeizigen Abfichten Bonaparte’s zu ſchützen. 
Er jtarb eines plöglichen Todes (am 18. September 1797). Viele ſchrieben diefen dem Gifte 
zu. Beim Ausbruche der Resolution war Hoche noch Gemeiner unter den frangöfiichen 
Garten geweſen. Co jänell, als er, hatte ſich jelbft Bonaparte nicht empor geſchwungen. 
Saints Juft hatte ihn dem Tore geweiht. Hoche war dem Schaffotte nur in Folge des 
Sturzes Nobespierre’s entgangen. Der Verluft eines Feldherrn, wie Hoche, war für die 
junge Nepublif unerſetzlich. Dieje hatte unter allen ihren Generalen feinen, auf deffen 
Schwert und auf deſſen Uneigennügigfeit fie fich in gleichem Maße verlaffen konnte. 

Kurze Zeit nachdem Staatsftreiche des 18. Fructidor fan Napoleon Bonaparte nach Paris 
(Tec. 1797), nicht um auf jeinen Lorbeeren zu ruben, fondern um jeine weit ausichenten 
Pläne der Herrſchſucht und des Ehrgeizes zu fürdern, Der auferordentliche Beifall, welcher 
ibm im der Hauptſtadt von allen Seiten gezollt wurde, der Eifer, mit welchem die höchiten 
Staatsbeamten um jeine Gunſt bublten, die Ehrenbezeugungen, mit welchen er überſchüttet 
wurde, machten ihn nicht jehwintlig, fie bildeten nur jo viele Stufen zu dem Throne, welz 
en er Damals ſchon im Geifte für ſich zimmerte. Seit langer Zeit hatte Hoche die Vor— 
bereitungen zu einer Lantung in England getroffen. Diejelben wurden auch nad tem 
Tore Des jungen Feltberrn fortgeſetzt. Das Directorium ernannte Napoleon Bonaparte 
zum Oberfeldherrn des Landungsbeeres. In den erften Monaten des Jahres 1798 bereifte 
Bonaparte alle wichtigen Punkte der Küfte des Deean's. Allein er mochte ſich von den 
Gefabren eines Terartigen Unternehmens mehr und mebr überzeugen, Er befürterte das— 
jelbe nicht, vielmehr Tenfte er die Aufmerkiamfeit des Directoriums auf ein ganz anderes 
Land, auf Egypten. Taf Frankreich mit der Türfet, zu welcher jene Provinz gebörte, im 
Srieren lebte, war für einen Mann, wie Napoleon Bonaparte, von Feiner Erbheblichkeit. 
Daſſelbe war mit Venedig der Ball geweien. Deſſen ungeachtet war dieſe Republik im 
Frieten von Campo-Formio der Vergrößerungsſucht Frankreich's und Oeſterreich's zum 
Opfer gebracht worden. Am 20. Mai 1798 ſchiffte ſich Napoleon mit vierzigtauſend 
Mann auserlefener Truppen zu Toulon ein. Während feiner Abwejenheit arbeiteten 
feine beiten Brüter, Joſeph und Lucian, für Die Erhöhung der Familie Bonaparte. 

Sechs Monate lang hatte das Directorium mit einem gejeßgebenten Körper gears 
beitet, in welchem nur feine entjbiedenen Anhänger oder Leute ſtumpfſinniger Geduld Sig 
und Stimme batten. Nach Ablauf dieſer Zeit jah es fi veranlaßt, neue Wahlen auszus 
ſchreiben. Lucian Bonaparte wurde von Gorfica in den Rath ter Fünfhundert geſchickt 
und verſtand es, im Schooße deſſelben fih Einfluß zu verihaffen. Die Wahlen wurden 
in febr ftürmijcher Weiſe abgehalten. An den meiften Orten bildeten fih zwei Wahlver— 
ſammlungen, von welcher jede fich als die einzig rechtmäßige Wahllörperſchaft betrachtete, 
Der gejeggebende Körper verfuhr bei den Wablprüfungen mit der äußerſten Parteilichkeit, 
indem er die patriotiſchen Wahlen für nichtig erflärte, diejenigen der Gegenpartei aber 
bejtätigte. Deffen ungeachtet brachte das neu gewählte Drittel der j. g. patriotijchen Partei 
im geſetzgebenden Kösper eine anjehnliche Verſtärkung. Die Erbitterung der ſ. g. Patrio— 
ten, welche fib von dem Directorium und deſſen Anhängern zurüdgejegt und verfolgt 
faben, machte fich durch heftige Beſchwerden im Schooße beider geſetzgebender Räthe Luft. 

An die Stelle des abtretenden Directors Frangois de Neufchateau wurde Treilhard, 
einer ter Bevollmächtigten Frankreich’3 zum Friedenscongrejje zu Rajtatt, ernannt. Die 
franzöfijhe Nation war übrigens fo ſehr mit dem Kriege beichäftigt, daß ihr nur wenig 
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Zeit und Kraft für die Gejchäfte des Friedens übrig blieben. Aller Augen folgten Napo— 
leon auf jeinem Zuge nach Egypten, 

Am 10. Juni 1798 erſchien Napoleon vor Malta. Schon am 12. defjelben Mo 
nats war die ganze Inſel in der Gewalt der Franzoſen. Malta gehörte Damals dem 
Maltbejerorden. Diejer ftand, wie Egypten und die Türfei, mit Frankreich in Frieden. 
Doch Napoleon machte, jo oft es Die Nüdfichten der Kriegführung erbeiichten, zwijchen 
Freund, Feind und Neutralen nicht den geringiten Unterſchied. Am 1. Juli landete er 
bei Alerandria und nahm die Stadt jofort mit Sturm. Die Mamelufen, welche in Egyp⸗ 
ten berichten, erlitten (12. Juli) bei Chebreis und in der Nähe der Pyramiten bei Ems 
babeb blutige Niererlagen. Schon am 22. dejjelben Monats unterwarf fich die Hauptjtadt 
des Laudes, Cairo, mit ihren treimalbunderttaujend Einwohnern, Doch was unaus— 
bleiblich war, trat ein. Die franzöfijche Flotte war der englijchen nicht gewadien. Sit 
wurte am 1. Auguft 1798 von Nelſon bei Abulir faft volljtändig vernichtet. Fünftauſend 
Tranzojen verloren im Kampfe das Leben, gegen viertaujend fielen in englijche Gefangen= 
ſchaft. Das franzöfiiche Heer war som Mutterlande abgejchnitten, Fonnte von dieſem weder 
an Mannſchbaft, noch Geld, noch Kriegssorrätben irgend etwas erhalten und ging daher 
feinem Untergange, wenn au langiam, doch ficher entgegen. Wenn die Macıtbaber zu 
Paris nicht mit aller Gewalt Krieg für ihre Durch den Frieden von Campo-Formio 
beichäftigungslos gewordenen Soldaten hätten haben wollen, hätten fie diejes Refultat vor 
ausjeben müſſen. 

Mittlerweile gabrte es in Jtalien und in der Schweiz. Schwer laftete das fran— 
zöfijbe Joch auf der apenninijchen Halbinjel. Auch die Schweiz empfand mit Miverwillen 
den Uebermuth der Franzoſen. Wiederholte Gebietsverlegungen und die immer frecher 
bersortretenden Anmafungen Frankreich's duldete fie im Bewußtjein ihrer Schwäde und 
ibrer inneren Haltlofigkeit mit jtillem Verdruß. Unjer armes deutiches Vaterland, von 
feinen Kaiſer verratben und verkauft, und von jeinen Fürften, welche nur an ihre dyna⸗ 
ſtiſchen Intereſſen, nicht aber an die Ehre der Nation und die Gränzen des Reiches dachten, 
verlaſſen, mujiten auf dem Friedenscongreſſe zu Raftatt alle Zugeſtändniſſe machen, welche 
Frankreich verlangte und fonnte, der gebrachten Opfer ungeachtet, zu dem ſehnlichſt erwünichs 
ten Arieden nicht gelangen. Tas Haus Habsburg jann auf neuen Krieg. Es batte 
gebont, einen Theil Baiern's an fich zu reißen und grollte Frankreich, daß es die ihm des— 
falls zu Campo-Formio eröffneten Ausfichten nicht erfüllte. Mit Unwillen betrachtere e3 
die Uebergriffe, deren fich Die übermütbige Republik in der Schweiz und in Stalien, gegen 
den Maltbejerorden und die Türkei ſchuldig machte, Am 15. April 1798 batte ein Pöbel= 
baufe den franzöfiihen Gejantten zu Wien in jeinem Palafte beleidigt. Die Regierung 
hätte diejes leicht verhindern Fünnen. Wahrſcheinlich hatte fie aber den Tumult jelbit ver— 
anlaft, weil die dreifarbige Fahne, welche der Geſandte aufgepflanzt hatte, ibr ein Greuel 
war. Der gefürchtetite Feldherr Frankreich's war mit den beften Truppen der Republik 
im fernen Egyptenlande. Die Verhandlungen, welche zu Selz (som 30. Mai bis 6. Juli 
1798) zwiichen Deiterreih und Frankreich gepflogen wurden, blieben erfolglos. Das 
Wiener Cabinet glaubte, der Augenblid, ih an Frankreich zu rächen, ſei gefommen. Eine 
neue Goalition wurde gejchloffen, welche die junge Republik vernichten ſollte. Faſt alle 
Mächte Europa’s nabmen an verjelben Theil. England und Portugal waren noch im 
Kriege mit der Nepublif. Rußland, die Türkei, der König von Neapel und der Pabſt 
traten mit Deiterreich und England in ten Bund wider Franfreid. Selbſt die nord— 
amerifanijchen Freiſtaaten, welchen Frankreich die ven Engländern zugeftandenen Begünſti— 
gungen verübelten, ſchien das Gewicht ihrer Mact in die Waagſchale der, Coalition zu 
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legen. Tod die nordamerifanijche Union fühnte ſich bald mit Franfreich wieder aus. 
. Zwijchen den übrigen Mächten beftand fein gutes Einvernehmen. Wie hatten fich der 
Pabſt und die Türkei, dieje und Rußland innig verbinden fünnen? 

Zuerft griff Neapel zum Schwerte, Der öfterreichiiche General Mack, derjelbe, wel⸗ 
ber ſpater Durd Die Schlacht bei Ulm eine traurige Berühmtheit gewann, rüdte an der 
Spige ver neapolitanischen Armee in den Kirchenjtaat. Am 29, November bielt der 
Konig von Neapel jeinen Einzug in Rom. Tod ſchon am 13. December mußten die 
Neapolitaner mit Verluft von zwölftaufend Gefangenen die Siebenbügeljtant wieder räumen. 
Ter König von Sarkinien, welder geheime Einverftändniffe mit den verbündeten Mächten 
gepflogen batte, mußte (9. December 1798) tie Regierung über Piemont nieverlegen, 
Ter franzöfiicde General Championnet drang gegen Neapel vor. Der König floh nad 
Sicilien (2. Januar 1799), Mad zu den Franzojen (12. Januar), welche ihn verbafteten. 
Nach blutigen Kampfen innerhalb der Strafen der Stadt erftürmten die Franzojen (22. 
und 23. Januar) Neapel. Schon zwei Tage darauf (25. Januar) erklärte Championnet 
Neapel zur partbenopeijchen Republik, 

Der Krieg mit Defterreich entbrannte, Wie in unjeren Tagen war die erite Folge 
deſſelben die lucht des Grofberzogs von Toscana, Sechzigtauſend Ruffen rüdten dem 
Weiten zu. Noch immer tagte der Friedenscongreß zu Raftatt. Der Gejantte Franz II., 
welcher nach den Umftänden immer entweder die Rolle eines öfterreichiichen oder eines 
deutſchen Bevollmächtigten ſpielte, erklärte jet, da Das Haus Habsburg den Krieg wollte, 
den Congreß für aufgelöft (8. April 1799). Kurz darauf geichab jene Schandthat, melce 
auf alle Zeiten Das Wiener Cabinet entebrt. In der Nacht vom 28. auf den 29. April 
wurden die franzöfiihen Gejandten auf ihrer Reife nah Straßburg unfern Raftatt übers 
tallen, zwei terjelben, Bonnier und Roberjot, ermordet, Jean Debry für todt auf dem Platze 
gelaffen. Szekler Hujaren waren die Schergen, das Wiener Cabinet der Urheber der 
verruchten That, welche nicht unbeftraft geblieben, falls fie nicht von oben herab befoblen 
worden ware. 

Die Franzoſen waren auf einen zweiten Krieg mit faft ganz Europa nicht vorbereitet. 
Sie erlitten wiederholte Niederlagen in Deutſchland bei Djtrad (20. März 1799), bei 
Liptingen (25. März), Stodad (26. März) und mußten über den Rhein zurüd weichen. 

Noch größer waren ihre Verlufte in Stalien: bei Legnago (26. März), bei Ronco 
(30. März), bei Magnano und Verona (5. April). Die Rufen und die Deiterreicher 
vereinigten fich, erzwangen (26. und 27. April) den Uebergang über die Adda und trieben 
die Franzoſen bis Aleſſandria und Conti zurüd, Bei Piacenza wurde Macdonald auf's 
Haupt geihlagen (17. bis 19. Juni 1799). Rom fiel durch Capitulation in die Hände 
der verbündeten Mächte (30. September 1799). Eine ruſſiſche Flotte, vereint mit einer 
turfijchen, eroberte (12. October bis 15. November) die joniichen Inſeln Cerigo, Cefalonia, 
Zante, St. Maura, endlih (im März 1800)-Corfu. Um tiejelbe Zeit unterwarf der 
Wutberih Alt Paſcha von Janina die albanefiiche Küfte und die dort wohnenden Chriften 
tem Halbmonde, 

In Italien fielen hinter einander Aleffandria (21. Juli), Mantua (28. Juli), Die 
Feſten des Kircbenftaates, ganz Toscana, Lucca, Tortona (23. Auguft), Coni (3. Dec.), 
tbeilweiſe nach blutigen Schlachten, in die Hände ter Verbündeten. 

Ganz Italien, mit alleiniger Auanabme von Genua, war für Franfreich verloren. 
Hatte Nupoleon es verftanden, die Zuneigung der Italiener zu gewinnen oder mit anderen 
Worten, hätte er deren Freibeit und Nationalität ficher geftellt, ftatt beide preis zu geben, 
jo hatte ih das Blatt nicht jo jehnell gewendet. Während Ruffen und Oeſterreicher ihre 
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Siege errangen, entzweiten fie fih übrigens und legten dadurch den Keim zu künftigen 
Niederlagen. Da die Truppen der beiden Kaijer des Oſtens nicht wohl vereint Fimpfen 
konnten, murde die Abrede getroffen, die Dejterreicher follten in Italien, die Ruſſen in ver 
Schweiz den Franzoſen entgegen treten; denn auch im Lande der Alpen war der Strieg ent= 
brannt. Schon im März hatte Maffena Graubünden überfallen und die Oejterreicher 
unter dem Generale Auffenberg gefangen genommen (6. und 7. März 1799). Mit 
Mübe hielt Maffena die Schweizer, welche das franzöſiſche Joch ſchwer empfunden hatten, 
in Unterwürfigfeit. Als nad Jourdan's Niederlage bei Stockach die DOefterreicher unter 
dem Erzberzoge Karl in die Schweiz eindrangen (Ende Mai), erlitten die Franzoſen bei 
Winterthur und bei Zürich (4. Juni) empfindliche Verluſte. Die Ocfterreicher wußten 
aber dieſe Siege nicht zu benügen. Die Neibungen, welche zwiſchen den ruſſiſchen und 
öjterreichijchen Generalen ftattranden, hatten eine Waffenrube zur Folge, während deren Die 
Franzoſen fich verftärkten. Die Rufen unter Korſakow rüdten, ſechsunddreißigtauſend Mann 
jtarf, in die Stellung der Defterreicher ein. Dieje zogen nah Schwaben und an den Mittels 
rbein ab, entjegten Philippsburg, eroberten (18. September) Mannbeim und trieben vie 
Franzojen aller Orten zurück. Korſakow, von den Defterreichern verlaffen und mit 
Suwarow noch nicht vereinigt, wurde von Maffena bei Zürich gejchlagen (25. September). 
Die Franzoſen nahmen Zürich (26. September) und trieben die Ruſſen auf Das rechte 
Urer des Rheines. Als wenige Tage darauf Suwarow aus Italien berbei kam, fonnte 
er nicht wagen, die Franzoſen anzugreifen, vielmehr zog er ſich, wenn auch fechtend, durch 
Graubünden und Vorarlberg nach Deutſchland, woſelbſt er ſich mit den Ueberrejten Des 
Heeres Korſakow's vereinigte. 

Wie in der Schweiz, jo litten auch in Holland die Verbündeten eine entjcheidente 
Niederlage. Ruſſiſche und engliihe Truppen waren an der Nordſpitze Holland's bei Helder 
gelandet umd gedachten, die bataviſche Nepublif unter die Herrichaft des Haufes Oranien 
zurüd zu bringen. Die Unternebmung miflang jedoch gänzlich. Der englijche General 
AUbererombie wurde durch Brüne und Daenvels geſchlagen, der General Hermann mit 
mebreren taujend Ruffen bei Bergen (19. September) gefangen genommen. Am 18. Oe— 
tober mufte der Herzog von York, welcher den Oberbefebl fübrte, capituliren und konnte nur 
Dadurch freien Abzug gewinnen, daß er die Freilaffung achttaufend franzöfiicher Kriegsge— 
rangener in England verſprach. 

Der ruſſiſche Kaijer Paul, welcher mehr aus Aerger über die Nichtbeachtung feiner 
Vorftellungen in Betreff Malta’, ala aus ſtaatsmänniſchen Gründen den Krieg mit Frank— 
reich begonnen hatte, zog fih vom Kampfe zurüd, Gegen Ende des Jahres 1799 zerfiel 
die zweite Coalition wider Frankreich in ſich ſelbſt. Nur in Italien hatte fle enticheidende 
Vortbeile errungen. Auf allen übrigen Punkten Europa's hatte fie ſich vor den Heeren der 
Republik zurüd ziehen müffen. 

Ungefähr dieſelben Rejultate, welche die Coalition in Holland und in der Schweiz, 
erzielte Die franzöſiſche Republik in Egypten und in Syrien, d. b. viele taujend Menſchen— 
leben wurden zur Schlachtbank gerührt, Stätte und Dörfer wurden zerftört, ungezäblte 
Millionen in Kriegsbedürfniffen vergeudet, in der Hauptiache blieb aber Alles, mit Aus— 
nabme der Leichen, Ruinen und der zerrütteten Finanzen, beim Alten. 

Bonaparte mochte bis zu den Gataraften des Niles vorrüden, Syrien angreifen, die 
Türken bei Zabor und Abufir ſchlagen, Aufftände im Blute der Kandesbewohner erftiden 
und ruhmredige Prockamationen erlaffen, nur die Städte, in welchen franzöfiiche Beſatzun—⸗ 
gen lagen, unterwarfen ji den verbaften Fremdlingen. Das Heer, welches Feine Verſtär— 
Eungen an fi ziehen konnte, chmolz mehr und mehr zujummen. Jeder Sieg, den es mit 
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jeinem Blute erfaufen mußte, brachte es jeinem Untergange näher. Die furchtbare Herze 
lofigfeit Napoleon's kam mehr und mebr zu Tage. Als diejer nach der Einnahme Jaffa's 
ſich in feinen Bewegungen durd die Öefangenen, welche er gemacht hatte, behindert ſah, lieh 
er diejelben, mehrere taujend an der Zabl, alten Blutes abſchlachten. Er hatte fein Gefühl 
für Menjcenleben und Menſchenrecht. Nur der Vortbeil gab bei ihm den Aueſchlag. 
Gebildete Nationen hielten zu allen Zeiten an dem Grunpjage feit, daß, wenn Gefangene 
nicht mebr feſt gehalten werden Fünnten, fie losgelaffen werden müßten, Nur Barbaren 
zogen in dieſem Halle die Abſchlachtung vor. Bonaparte bewies bei Jaffa, wie bei hundert 
anderen Gelegenbeiten, dag er, troß jeiner Feldherrngaben, ungeachtet aller jeiner Redens— 
arten von Civiliſation und Volfsbeglüdung, ein Barbar war. Das Todesopfer, welches 
er dem Kriegegotte brachte, ſtimmte dieſen ihm Doc nicht günitig. Vergebens belagerte ex 
Et. Jean d'Acre zwei Monate lang, umſonſt trieb er jeine Schaaren achtmal zum Sturme 
gegen Die Mauern der Feſte. Am 19. Mai 1799 mußte er unyerrichteter Dinge feinen 
Rückzug nach Egypten antreten. Bald überzeugte er fi, dap Egypten auf die Dauer 
unbaltbar und Das franzöfiiche Heer dajelbit verloren jei. Am 22. Auguſt ſchiffte er fich 
mit jeinen Günftlingen nad Frankreich ein, trat an General Kleber Das Commando ab 
und überlieg tie Armee ihrem Scidjale. Am 9. Ortober landete er in Frankreich zu 
Fıejus. 

Die Siegesberichte, welche Bonaparte von Egypten und Syrien nad Franfreich 
geſchidt batte und mündlich ſelbſt dahin brachte, täuſchten die Nation volljtintig über die 
wirflie Yage der Dinge. Die Franzoſen jaben in Bonaparte nicht den Urbeber einer 
finnlofen Unternebmung, nicht den Belagerer, welcher von den Wällen der Feſte St. Jean 
d'Acre mit ſchweren Berluften zurüdgetrieben worden war, nicht den Feldherrn, welcher jein 
Heer im Augenblide der höchſten Gerabr in ſchimpflicher Flucht verlaſſen hatte, jontern den 
Eieger in ver Schladt bei den Pyramiden, den Eroberer Italien's und Eaypten’s und 
den künftigen Befieger aller Feinde Frankreich's. Sie abnten freilich nicht, daß Bonaparte 
ſich mit Yorbeeren nicht begnügen würte, jondern nach dem Throne ftrebte, denn leiter war 
es zu allen Zeiten einer der großen Fehler der franzöſiſchen Nation, daß die Siege auf dem 
blutigen Felde der Schlacht fie vollſtändig verblendeten, jowohl über die Bereutung des 
Kampfes, ala über die Abfihten und Pläne des som Glüde begünftigten Kriegsmeifters. 

Die Nation warf fih dem Feldherrn, welcher fie über die Lage feines preisgegebenen 
Hreres und über jeine ebrgeizigen Abfichten getäujcht hatte, blindlings in die Arme, in 
welden nur zu bald die legten Refte der mühſam errungenen republifanijichen Freibeit 
ertrüdt werden jollten. 

Die Kriegsereigniffe der Jabre 1798 und 1799 verjegten die Franzoſen in die größte 
Aufregung, und die Niederlagen, welche fie erlitten, in die übeljte Stimmung. Die Siege, 
velche fie namentlich in den Jahren 1796 und 1797 errungen, hatten ihr den Glauben 
ser Unüberwindlichkeit eingeflößt. Als aber eine Trauerbotſchaft nach der anderen einkief, 
bemächtigte fich der Unmille aller Gemütber. Das Directorium batte getban, mas es mit 
ten beichränften Talenten, die ihm zu Gebote ftanden und der geringen Machtrülfe, welche 
es beſaß, nur irgend leiften konnte. Auf der einen Seite wurde es aber durch die Heinen 
Eiferfüchteleien und perjönlichen Beftrebungen der meiiten Mitglieder beider Räthe des 
geieggebenten Körpers, auf der anderen durch den Uebermuth und vie Habgier vieler 
Generale auf Schritt und Tritt gehemmt. So oft das Tirectorium gegen pflichtvergeffene 
Cisils und MilitärsBeamte einichritt, erbob die ganze Meute Häffender Schwäter und 
Zeitungsjcreiber ein betäubendes Geſchrei. Wie wenig Wahrheit und Nechtlichkeit ven 
gegen Tas Directorium gejchleuderten Borwürfen zu Grunde lag, erhellt am beiten aus der 
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Thatſache, daß der einzige Director, welcher ſich Unterfchleite und Verräthereien zu Schuften 
tommen ließ, Barras, durchaus verſchont blieb, während die vier übrigen Tirectoren, deren 
Nerlichkeit unantaftbar war, auf’s Heftigfte angegriffen wurden. 

Um eine bereutende Heeresmacht in’s Feld ftellen zu Fünnen, erließ das Directorium, 
unter Zuftimmung der gejeßgebenden Gewalt (5. September 1798) jenes Gejek, demzu— 
folge Die Gonjeription zuerjt in Frankreich und fpäter nach und nach in ganz Europa eins 
geführt wurte. 

Tie Wablen des Jahres 1799 fielen, bei der allgemein herrſchenden Mißſtimmung, 
jehr ungünftig für das Directorium aus. Mehrere der erbittertiten Feinde deijelben, 
namentlich die Generale Jourdan und Augereau traten in den gejebgebenten Körper ein. 
Der entſchloſſenſte und thatfräftigite unter den Directoren, Rewbell, jchied von der Regie— 
rung aus und wurde Durch denjelben Sieyes erjegt, welcher früher Die auf ibn gerallene 
Wahl ausgejchlagen und eine Unzufriedenheit mit der DirestorialsVerfaffung unums 
wunten fund getban hatte, 

Sieves war einer jener Staatömänner, welche den Staatsformen, den Verfaſſungen 
viel zu großes, Dem Geifte und Streben einer Nation dagegen viel zu wenig Gewicht beis 
mejien. Er beſaß die Eitelfeit, der franzöſiſchen Nation ibre Verfaffung geben zu wollen. 
Er bildete fich ein, Diejelbe durch Die bewaffnete Gewalt feititellen zu Tünnen. Schon zur 
Zeit der geießgebenden Berfammlung batte er immer darauf gedrungen, ſich der Kanonen 
vor allen Tingen zu verfibern. Er bedachte nicht, daß dieſe Mordwerkgeuge, um wirham 
zu werden, von Menjchen berient werten mügten, und daß dieſe den Umſtänden nach, Die 
Nolle der Diener mit derjenigen der Herrſcher vertauſchen fünnten, 

Dieſes mal ſchlug Sieyes die auf ihn gerallene Wahl nicht aus. Alle Gegner der 
vier übrigen Directoren und der gefammten Directorial-Verfaſſung, alle Unzufriedenen, 
welche obne irgend ein Princip nur einen Umſchwung der Dinge berbeirübren wollten, 
ſchaarten fih um ibn. Obgleich Sieyes jehr wenig geſchickt war, irgend eine Partei zu 
leiten, wurde er doch durch die Macht der Berbältniffe und den großen Namen, den er fi 
im Laufe der Jahre als Staatsmann erworben hatte, an die Spitze der gefummten franz 
zöſiſchen Staatsverwaltung gehoben. Barras, welcher niemals einem Prinzipe treu, ſon— 
dern nur darauf bedacht gewejen war, feinem Cigennuße zu fröhnen, ſchloß fich dem 
aufgebenden Sterne des neugewählten Directors an, 

Tie drei übrigen Dirertoren Larevellieresfepaur, Merlin und Treilbard hatten 
einen jehr jchwierigen Stantpunft. Sieyes behandelte fie mit wegwerfender Beratung. 
Er war frangzöfiicher Gejandter in Berlin gewejen und that firb auf jeine Kenntniß der 
preußiſchen Verwaltung viel zu gute. Bei jeder Gelegenbeit fügte er feinen Amtsgenoffen: 
„In Preußen werden Die Dinge nicht jo bebanpelt." Wenn man ihn dann fragte: „Wie 
werden fie denn in Preußen behandelt ?* wenn man ibn bat: „erleucten Sie ung mit 
Ihrer Anfiht! Helfen Sie uns, zu tbun was recht it!“ pflegte Sieyes zu jagen: „Sie 
werden mich nicht verftchen, es würde für mich vergebens fein, zu jprechen, thun Sie wie 
Eie gewöhnt find, zu thun.” 

Tie drei Directoren hätten erfennen follen, daß eine derartige Hantlungsweije einem 
offenen Bruce gleich fomme, Kätten fie fejt zufammen gehalten und eine fräftige Ini— 
tiative ergriffen, jo hätten fie mit Sieyes Teicht fertig werden fünnen, Allein fie maren 
alle drei augenjcheinlish des Kampfes müde. Cie ließen ibre Gegner Ränke ſpinnen und 
Angriffe machen, obne denſelben mit Kraft entgegenzutreten und mußten jo notbmwendig 
ihrem Untergange entgegengeben. Die Gegner der drei Directoren faßten nun den Plan, 
dieje aus ihren Aemtern zu verdrängen. Zuerſt ſetzten fie Treilbard ab, unter dem Vor— 
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mwande, daß er am 30. Floreal des Jahres V. erft aus der geſetzgebenden Verſammlung 
getreten und ſchon am 26. Floreal des Jahres VI. in das Directorium gewählt worden 
ſei. Da das Gejeß verlange, ein neu eintretender Director müſſe wenigitens ein Jahr 
vorber aus dem geſetzgebenden Körper ausgeſchieden fein, jo erklärten fie die Wahl Treils 
hard's für ungültig. In derjelben Lage befand ſich Sieyes. Auf dieſen wurde das Geſetz 
aber nicht angewendet. Es war daher augenjcheinlich, daß es fih nur um eine Chicane 
bantelte, Nicht zufrieden damit, Treilbard verdrängt zu haben, arbeiteten Sieyes und 
feine Anbänger auch daran, Larevellieresfepaur und Merlin zu jtürzen. An die Stelle 
Treilhard's jekten fie Gobier und brachten es endlich dahin, daß jene beide ihr Amt nieders 
legten. An deren Stelle wurden Roger-Dücos und Mouling gewählt. Die drei neuen 
Directoren waren durchaus unbedeutende Menſchen, welde ſich von Sieyes leiten ließen, 
oder doch demfelben feinen energijchen Widerſtand entgegenjegten. 

Durch alte diefe Wechiel war die Regierung ned ſchwächer gemworten, als fie früber 
geweien. Die Wirren im ganzen Lande nahmen zu. Die Chouans erhoben wieder 
ihre Häupter, die Käufer von Nationalgütern wurden ermordet, die Straßen unficher, die 
Poftwagen angebalten und geplüntert. Die Mitglieder der Geſellſchaften der Sonne, 
welche früber im Süden großen Unfug getrieben batten, betbeiligten ſich bei dieſen Mord— 
thaten und. Räubereien. Der gejepgebende Körper wußte fi nicht anders zu helfen, ala 
durch die Erlajfung des fogenannten „Gejeßes der Geißeln.“ Durch daffelbe wurden Die 
Verwandten von Emigranten und früberen Adeligen und die Vorgeſetzten von Perjonen, 
welche irgend einer geſetzwidrigen Bande angehörten, verantwortlich erklärt für alle im 
Schooke reiner Gemeinde begangenen Räubereien uud Mordtbaten. Das Gejep, welches 
das Directorium ermächtigte, Zeitungen willfürlich zu untervrüden, wurde aufgehoben. 
Auf der einen Seite wurde die Gewalt des Tirectoriums erweitert, auf ter anderen 
beichränft ohne Sinn und Berftand, ohne Plan und Syſtem. 

Tie finanziellen Schwierigfeiten nahmen unter jolden Umftänten immer zu. Man 
wußte fih nicht anders, als durch eine gezgwungene Anleihe im Betrage von hundert Mil- 
lionen zu belfen, welche zu großen Beſchwerden Anlaß gab, wenig Geld einbrachte und die 
herrſchende Unzufriedenheit noch vergrößerte. Das Directorium war in feiner jepigen 
Zujummenjeßung weniger, als jemals zuvor, im Stande, Drönung in die Berwaltung zu 
bringen und die Republik jeft zu begründen. , 

Die Verwirrung hatte ihren Gipfelpunft erreicht, ald Napoleon Bonaparte aus 
Egypten zurücktehrte. 

Sieses, welcher früher daran gedacht hatte, den General Joubert an die Spitze der 
Republik zu heben, warf, nachdem dieſer republifaniich gefinnte Krieger in der Schlacht bei 
Nosi gefallen war, fein Auge auf Bonaparte. Dieſer ging bereitwillig auf die Plüne des 
verblendeten Directors ein, freilich nicht in der Abficht, fi von dem Abbe, als Werkzeug 
gebrauchen zu laffen, vielmehr fich deſſelben als Stufe zu dem Throne zu bedienen, nad 
welchem der herrſchſüchtige Soldat trachtete. 

Die in Paris zablreih verſammelten Generale ſchaarten fih um Bonaparte. Die 
meijten derjelben waren im Laufe eines fiebenjährigen blutigen Krieges von der Bahn der 
Republik längit abgewichen und hatten nur noch Sinn für Eroberungen, kriegeriſche Ehre 
und Beute, Viele Mitglieder der beiden Rätbe der gejeßgebenden Verfammlung lichen 
den unverftäntigen Plänen Sieyes’ in gutem Glauben oder den berrichfüchtigen Ent— 
würten Bonaparte's aus Eigennuß ibren Beiftand. Niemand abnte, daß ein General der 
Republik nach ver Wiederaufrichtung eines Thrones nach Krone und Scepter ftreben fünne, 

Am 15. Brümaire des Jahres VII. (6. November 1799) verjtändigten ſich vie 
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Eingeweibten über die zu treffenden Mafregeln. Am 18. Brümalre (9. November) 
brach die Verſchwörung aus. Der Rath der Alten wurde dur die Saal-Inſpectoren 
außerordentlicherweiie zufammenberufen und beichloß unter Bezugnabme auf einen Artikel 
der Verfaffung, welcher die ihm zugejchriebene Bedeutung gar nicht hatte, Die geſetzgebende 
Verfammlung nad St. Cloud zu verlegen und übertrug Die Ausführung dieſes Beichluffes 
nebſt dom Oberbefehle über die Truppen in und um Paris dem Generale Bonaparte. 

An demſelben Tage verjammelte Diejer Die in Paris anweſenden Generale um fich, 
nahm, als ver Beſchluß des Rathes der Alten ibm zufam, diejelben, und namentlich den 
ſchwachen Chef der Wache tes Tirectoriums, Lefevbre, in Eid und Pflicht, rüdte dann 
an der Spike einiger. bereitgebaltenen ReitersRegimenter nach den Tuilerien und leiftete 
dort dem Rathe der Alten, welchen er ſammt dem Rathe der Fünrbundert der Directorials 
Verfaffung und der Republik im Begriffe ftand, den Todesjtreich zu verjegen, einen jener 
trügeriichen Eite, mit welchen die Bamilie Bonaparte immer bei der Hand war, 

Tie zwei im Complotte befinplichen Tirectoren Sieyes und Roger-Tücos legten, der 
Verabredung gemäß, Barras, nachdem ibm die gewünſchten perfünlichen Zujagen gemacht 
waren, ıbre Stellen nieder. Gobter, und Moulins beſaßen weder Anfeben, noch Thatkraft 
genug, der Verſchwörung die Spitze bieten zu lönnen. Sie wurden verhaftet. Bonaparte 
hatte Die ganze Staatögewalt in jeinen Händen und machte von verjelben Gebraud, um 
fich ven Weg zum Throne zu babnen. 

Hätte das Volk von Paris nur einige wenige Leberrefte jeiner fruberen Freiheitsbe— 
geifterung bewahrt, jo wäre es ibm nicht jchwer geworden, Die ehrgeizigen Abfichten Bona— 
parte’s im Keime zu erftiden. Der Rath der Fünfhundert war entichloifen, ſich nicht 
gutwillig auflören zu laflen. Bevor Napoleon Bonaparte mit feinen legten Anordnungen 
fertig geworben war, batte derſelbe den Eid auf Die Verfaffung erneuert. Yucian Bona— 
parte, welcher mit jeinem Bruder im Cemplotte ftand und tie Fünfhundert, deren Präfivent 
er war, an denjelben verrietb, hatte ſelbſt ſcwören müſſen. Die Erſcheinung Napoleon's 
im Schooße des Ratbes der Fünfhundert batte nicht den gewünjchten niederſchmetternden 
Erfolg. Die Anhänger der Republik, welche in der Verſammlung noch immer zablreich 
waren, jtürzten auf den General, deſſen Plüne fie jegt erjt zu durchſchauen anfingen, mit 
dem Rufe: „Nieder mit dem Dictator! Außer dem Geſetz der Tyrann!“ Ohne die 
Grenadiere, melde Bonaparte mit fih genommen batte, wäre er fehwerlich mit dem Leben 
davongefommen. Unter dom Schutze der mitgebrachten Bajonette entkam er. 

Tor der Fronte jeiner Soldaten fonnte er aber, ohne Widerſpruch erwarten zu müffen, 
feine gleißneriſchen Worte fpredhen und die an blinden Geborium gewöhnten, nur mit 
ibren Offizieren, nicht mit den Grundſätzen der Republik vertrauten Schergen der Gewalt 
für fih gewinnen. 

Denſelben Verrath, welchen Napoleon an den Trupven beging, indem er dieſe über 
den eigentlichen Zwed und die Bedeutung des Tages täujchte, verübte fein Bruder Lucian 
an dem Ratbe der Fünfhundert. 

Nachdem fih Napoleon Bonaparte zurüdgezogen batte, verlangten viele Stimmen, 
daß derſelbe in die Acht erflärt werde, der Rath feine Permanenz ausfprechen und den 
Kriegsberebl an Bernadotte übertragen folle. Lucian Bonaparte, deſſen Pflicht es war, 
Dieje Anträge zur Abftimmung zu bringen, legte jeine Würde nieder und verlief den Saal 
unter tem Schutze von Soldaten, welde fein Bruder ibm zu Hülfe gejandt hatte. Nach— 
dem Lucian im Augenblide der Gefahr feinen Poften aufgegeben, um die Verſamm— 
lung ter Verwirrung preiezugeben, nabm der Verrätber außerhalb des Saales wieder die 
Role eines Prüfidenten an, regte die Truppen gegen den Rath der Fünfhundert auf, 
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"indem er denjelben zurief: „Der Rath der Fünfhundert ift aufgelöft, ich, deren Präfitent, 
erflüre es Euch! Mörder find in die Halle eingedrungen und haben der Mehrheit 
Gewalt angethan. Ich fordere Euch auf, zu Deren Befreiung zu marſchiren.“ So— 
dann ſchwor er, daß er und fein Bruder treue Vertheidiger der Freiheit jein würden, Die 
Geſchichte weiß, wie er und jein Bruder dieſen Eid hielten. 

Ein Bataillon Grenabiere trieb darauf im Sturmſchritte und mit gefällten Bajonetten 
die Fünfhundert auseinander. Hätte im Schooße derjelben der Geift der conftitwirenden, 
der geiepgebenten Verſammlung, oder des National-Conventes gewohnt, jo hätten fie ihre 
Siße nicht verlaſſen, und lieber ven Tod, als einen Ausweg durch Die Fenſter gefunden. 

Ter Rath der Alten, welcher bis dahin alle Mafregeln Bonaparte’s gutgebeifen, 
allein nicht gedacht hatte, Daß es zu ſolchen Gewaltmaßregeln Fommen würde, bedauerte 
dieje. Lucian Bonaparte berubigte denjelben. Der Rath der Alten hatte Feine Wahl. 
Er mufte fi fügen. Er batte fich, ven Rath der Fünfhundert, die Directorial-Verfaffung 
und die Republif dem Ehrgeize eines graufamen Soldaten preisgegeben. Er follte nur 
zu bald die Folgen jeiner Kurzfichtigkeit und Schwäche gewahr werden. Von dem Ratbe 
der Fünfhundert war ein Rumpf von etlichen und fünfzig Mitgliedern übrig gebliehen, 
welche im Complotte waren. Dieſe ertbeilten dem Staatsftreiche ihre Genehmigung. Um 
Mitternacht trat der Rath der Alten dem Beſchluſſe ver fünfzig, melde für fünfhundert 
ausgegeben wurten, bei. Bonaparte, Roger-Tücos und Sieyes wurden zu prosijorijchen 
Conſuln ernannt und mit der volzichenden Gewalt bekleidet, Die Räthe wurden bis zum 
1. Ventoje (20. Februar 1800) vertagt. An deren Etelle traten zwei Aueſchüſſe von 
fünfuntzwanzig Mitgliedern, welche die von den drei Conjuln für nothwendig erachteten 
Gejege gutheißen jollten. Im Vereine mit ihnen follten die Conjuln eine neue Verfaffung 
entwerien. 

Ich habe Fein Wort der Verwünſchung gegen den Mörder der Freiheit einer Nation, 
Tenn vie Knechtöjeele verjtebt ein jolches nicht und der freie Menſch findet es ſelbſt. Allein 
den Austrud des tierften Bedauerns über das franzöfiiche Volk kann ich nicht untertrüden. 
Die Tbatiache, Daß dieſelbe Nation, welche Napoleon's I. Zoch anderthalb Jahrzehnte hin— 
durch trug, deſſen Neffen wieder auf den Thron bob, daß Frankreich, nachdem es die vers 
derblichen Folgen des bonapartiichen Despotismus jo bitter empfunden hatte, ein Mitglied 
feiner Familie aus feinem andern Grunde, als wegen diejer Verwandtſchaft, die Kaijers 
Rolle nod einmal jpielen ließ — ift jehr betrübend. 

Freiheitsliche und Rubmbegierde haben abwechslungsweiſe die franzöftiche Nation in 
Bewegung geſetzt. Die Verirrungen der einen hatten diejenigen der anderen in ibrem Ges 
folge. Wir fünnen diejes beflagen. Allein kein Volk, weldes nicht einmal den ernit> 
lichen Anfang machte, das auf ihm ruhende Zoch abzujchütteln, Feine Nation, welche rubig 
und geduldig die ihr angelegten Ketten trug, hat das Necht, deßhalb einen Stein auf 
eine andere zu werfen. Frankreich hatte doch einige Jahre großartiger Freiheitsbegei— 
ſterung, dieſe fallen ſchwerer in die Waagſchale der Gejchichte, ala Jahrzehnte langſamen 
Rorwärtäfricchens. | 
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Die Maffen kennen die Geſchichte nicht, weder diejenige der Vergangenheit noch der 
Gegenwart. Sie machen fih daher deren Lehren nicht zu nuße. Die Gebildeten find 
gewöhnlich mit ven Thatſachen der Vorzeit bekannt. Cie faffen dieſelben aber häufig unter 
ſehr irrigen Gefichtspunften auf. Cine Gejhichtihreibung, weiche erhaben über den Parz 
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teien des Augenblicks oder gar über dem Zwiefpalte der Nationen ftünde, beſiht bis zu Dies 
ſem Tage kein Volk ver Erde. Die franzöfijhe, wie Viejenige aller übrigen Nationen, 
leidet an mannigfaltigen Vorurtbeilen und Befangenheiten. Andere Völker find in Bes 
treff der bervorragenditen Charaktere und Ereignijje, welche um ein halbes Jahrhundert 
oder länger binter ihnen liegen, Doch einigermaßen einig, nicht jo Die franzöſiſche. ARüb: 
rend der Rejtauration und der Herrichaft Ludwig Philipp's hielten es manche Geſchicht— 
ichreiber für eine gute Politik, ihre oppofitionelle Stellung dadurch zu verfünden, daß fie 
die Triumpbe Napoleon’s bersorboben, über die finjteren Seiten jeiner Herrſchaft aber leicht 
binweggingen. Franzöſiſche Geſchichtſchreiber, welche einen großen Namen befigen, führten 
auf dieſe Weiſe feltjt einen Theil der Gebilveten irre, Wäre der Charakter Des erjten 
Napoleon in Frankreich Har erfannt und richtig gewürdigt worden, jo bitte niemals ein 
dritter deſſen Thron erneuern können. 

Daß Napoleon Bonaparte der größte Feldherr feiner und vielleicht aller Zeiten war, 
daß er einen jeltenen Scharfelid, raſtloſe Thatkraft und außerordentliche Bebarrlichkeit 
bejaß, Daß er werer ein bluttürftiger, noch ein babgieriger Herrſcher, werer ein Woll— 
lüſtling noch ein Schlemmer war, wird der unberangene Gefcichtichreiber zugefteben 
müſſen. Allein ibm fehlten alle edleren Gefühle und jeine Herrſchſucht und fein Ehrgeiz 
verblendeten ihn nicht felten über die Intereſſen, welche ibm am theuerften waren. Den 
Zwecken, nad welden er ftreßte, opferte er mit Falter Berechnung jedes Recht, jede Rüdc— 
fiht ver Menjhlichfeit, die Har erkannte Wahrheit und bisweilen jogar die Klugbeit auf. 
Er war ein großer Menjchenkenner, allein nur die franzöſiſche und italieniſche Nation 
wußte er zu würdigen. Die deutiche, die englijche umd die ruſſiſche blieb ihm ein Räthſel, 
und auch von den beiten Bölfern, welden er, der geborene Staliener, faſt zu gleichen 
Theilen angebörte, kannte er nur Die flache, die alltägliche, nicht Die tiefere, die durch groß— 
artige außere Anregungen bervorgerufene außerordentliche Seite des Charakters. 

Ta er für Freiheit feinen Sinn batte, wußte er tie Hebel nicht in Bewegung zu jepen, 
welche auf dieſen wirken und die Klippen nicht zu vermeiden, zu melden deſſen Verlegung 
früber oder jpäter den Herrſcher mit unmiterftehlicher Gewalt treibt. Sein Auge, jo jharf 
es war, reichte daher nicht in weite Ferne. Der unmittelbare Erfolg fejjelte ibn. Auf 
dieſen concentrirte er jeine ganze Kraft. Sein Blid umfafte die Mittel, welche ihm und 
welche jeinen Gegnern zu Gebote ftanten. Als ſolche betrachtete er aber nicht Die Völker, 
jondern nur deren Herrſcher. Mit viejen glaubte er, jene zu befiegen. 

Die Hebel, mit welchen Bonaparte wirkte, waren der Eigennutz, die Habgier, Die 
Eitelkeit, die Herrichjucht und der Aberglauben der Nation. Er jchaarte um ſich alle dieje— 
nigen Männer, welche bereit waren, ihm zu dienen unter der Beringung, daß er Die oben 
genannten Neigungen zu ihren Gunſten förderte. Hohe Beſoldungen, vortheilbafte 
Contracte, Hingente Titel, Commandoftäbe und Ordenszeichen waren die Lochſpeiſen, 
mit welchen er die Taujende fing, welche nad Civtl- und Militärftellen Tüftern waren. 
Mieverberftellung des alten römiſch-katholiſchen Unfinne, der alten Pfaffenwirthſchaft, 
die Mittel, worurd er zugleich die Getitlichfeit und die verdummten Millionen für 
ich gewann. Syſtematiſch verfolgte Napoleon jede Regung der Freiheit, jedes Gefühl für 
Recht im höhern Sinne des Wortes, 

Die Ordnung, welche er in die Staatsverwaltung und in die Heere einführte, mar 
feine andere, als diejenige des Despotismus, d. b. die Unterordnung aller Intereſſen unter 
das feinige, eine Ordnung, welche ſich von derjenigen der Räuberbande nur durch den 
größern Maßſtab, nicht durch die Beichaffenheit der Beweggründe unterſcheidet. 

Die Dummheit und die Robheit ter Maffen, dann die Verderbtheit der höheren Schich— 
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ten der Gejellichaft bildeten den Boden, auf welhem Napoleon feinen Ruhmestempel, feine 
Eajernen und Zwingburgen gründete, 

Tas Empörenpite in der Verfahrungsweiſe Napoleon’3 war aber die Heuchelei, mit 
welcher er allen jeinen freibeitämörderiichen Plänen ven Anftrich der Ordnung und der 
Gejeglichkeit zu geben ſuchte.“ Er war auf dieſem Felte noch ein größerer Meiiter, als 
auf demjenigen der Schlacht. Die ConjularsBerfaffung bietet davon den ſchlagendſten 
Beweis. 

Sobald er fich durch den Staatsftreich des Brumaire an die Spitze der Verwaltung 
geihwungen hatte, warf er fih zum Herrn feiner beiden Amtsgenoſſen auf, bemächtigte ſich 
des Steuerruders und überließ dem Abbe Sieyes nur die Sorge für die fünftige Vers 
faffung des Staates, wobei er ſich vorbebielt, aus deſſen Entwurfe alles zu freichen, was 
jeinen ehrgeizigen Plänen nicht entſprach. 

Die Berfafiung des Herrn Sieyes, welche dieſer mit einer Pyramide verglich, war nichts 
anderes, als ein pyramidaler Unfinn, theild weil fie auf die beſtehenden Verhältniſſe, na— 
mentlich auf die Perjon Napoleon’s, nicht Die genügende Rückſicht nahm, theils weil fie 
feine Bürgichaft dafür gab, daß die großartigen Wabloperationen, welche fie enthielt: Die 
communale, departementale und nationale Notabilität, den geringiten Vortbeil gewähren 
möchten. Den Umjtönden nad kann das Volk ein Urtheil in Betreff der Fähigkeit eines 
Mannes zu irgend einem Amte haben, niemals aber in Betreff der Fähigkeit defjelben einen 
Mann day gg zu erwählen, oder gar in Betreff der Rühigfeit zur Wahl eines Wählers, 
Jede indirecte Wahl ift ein Fehlgriff, eine doppelt indirecte ift ein doppelter. Wenn ein 
Volk nicht die Fähigkeit befist, einen Beamten zu wählen, jo bat ed noch viel weniger dies 
jenige, einen Wäbler zu füren. Nach einer dreifachen Wabl war aber noch immer kein 
Beamter, jondern nur eine Lifte zu Stande gebracht, aus welcher die Gewalt fid ihre Werk— 
zeuge ausjuchte! 

Wenn Sieyes eine Spur praftijcher Staatsweieheit gehabt, ſo hätte ſeine Verfaſſung 
darauf herechnet ſein müſſen, dem höchſten Beamten der Republik, d. h. dem Generale 
Napoleon Bonaparte, Schranken zu ſetzen, welche ihn verhinderten, ſich zum Selbſtherrſcher 
aller Franzoſen aufzuwerfen. Denn darin beſtand die größte Gefahr, welche damals Franke 
reich ketrobte. Daß Sieyes, welchen doc felbft Napoleon vom Steuer Des Staates ver= 
drängt batte, nicht Das gleiche Xoos der gefammten Nation eriparte, beweiſt feine ſtaats— 
männijche Unfäbigfeit eben jo vollfommen, als der Gedanke, Napoleon werde fich mit der 
Würde eines Gropwählers begnügen. 

Wie hätte auch ein Pfaffe im Bunde mit einem Sölener eine freie Verfaſſung zu 
Stante bringen fonnen! Der Sieyes’jche Großmwähler paßte eben jo wenig zu Napoleon, 
als zu irgend einem andern Manne, welder die Fähigkeit gehabt haben möchte, einen Staat 
zu regieren. Der Großwähler des Abbe Sieyes konnte nur Unordnung in die Staats— 
Verwaltung bringen. Denn jo wenig ein Menih im Stande ift, einen tüchtigen 
Wähler eines Amtscandidaten, ganz eben jo wenig ift er ed, den geeigneten Mann zu 
finden, welchem ein Anderer fein Vertrauen ſchenken, mit welchem ein Anderer arbeiten 
jol. Ein Großmwähler obne Ehrgeiz mußte nothwendig die Staatemaſchine verderben, ein 
Grogmwähler mit Ehrgeiz konnte fie nach Belieben zertrümmern oter auf indirectem Wege 
fi derielben vollſtändig bemeiftern, 

Tie Redensart, womit Sieyes fein verfehltes Werk beſchönigen wollte: — Ver⸗ 
trauen muß von unten, die Gewalt von oben lommen,“ war ein Unſinn, wie die ganze 
Verfaſſung, welche er darauf gründete. Denn wenn das Vertrauen des Volkes nichts 
weiter zu Stande bringen kann, als eine Liſte, auf welcher bezugsweiſe, 500,000, 50,000 
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und 5000 Namen fteben, jo bat daffelbe jehr wenig Werth; die Gewalt, welche von oben 
fommt, d. b. ter Despotismus, giebt dann den Ausiklag und Tem Volfe bleibt nur vie 
Statijtenrolle übrig. 

Die nahe Verwandtſchaft zwiſchen dem Terrorismus der Jahre 1793 und 1794 und 
dem Despotismus Napoleon’s erbellt nicht blos aus der Hehnlichfeit der Beweggründe und 
der Zuftinde beider Abjchnitte der Gefchichte, jondern aud aus der Thatjache, daß vie Ueber— 
bleibjel ver thätigen Terroriften bereitwillig in den Dienft des Despoten Napoleon Bona= 
parte eintraten. Barrere, der Anafreon der Guillotine, obne Zweifel das verworſenſte 
unter den Mitgliedern des Wohlfahrts-Ausſchuſſes, weil er fich micht ſelbſt täujchte, wie 
Nobespierre und SaintsJuft, war ein Mann nah dem Herzen Bonaparte’s. Diejer 
würde ibn zu den höchſten Stellen empor gehoben haben, wenn nicht andere, ihm unent— 
behrliche Perfonen Dagegen Verwahrung eingelegt hätten. Fouchs, der Wütherich von 
Lyon, war Bonaparte’s beliebtefter Polizetminifter. 

Terroriften, den Bourbonen untreu gewordene Royaliften und blinde Schergen der 
Gewalt waren die drei Beitanttbeile, aus welchen Napoleon jeine Oberorficiere, Minifter 
und Gejantten recrutirte, jeine ganze Beamtenwelt zuſammen ſetzte. 

Ter Terrorismus der Jabre 1793 und 1794 unterfchien fich von dem Despotismus 
Bonaparte's nicht dem Weſen, jondern nur dem Grade nad. Tiefelbe Gemiffenlofigfeit 
und Unmenjclichkeit, daſſelbe Haſchen nad dem Erfolge, dieſelbe Gleichgültigkeit für Wobl 
und Freiheit fand fih Da, mie Dort. Der Unterſchied beſtand nur Darin, daß ter Terro— 
rismus blind wüthete, der Bonapartiamus ſchlau berechnete, daß der eine für Die Freibeit, 
der andere für den Ruhm zu arbeiten vorgab, der eine fieberbaft beftig, der andere ſyſtematiſch 
verfubr. Der eine bereitete den andern vor, mie die Jugend Das Greijenalter, wie der 
Paroriemus den Darauf folgenden Marasmus. 

Thiers, welcher jede Schändlichkeit entſchuldigt oder ſogar rechtfertigt, in ſofern fle 
mit Erfolg gekrönt wurde oder mit großem Talente in Verbindung ſtand, nimmt natürs 
lich auch den 18. Brumaire und Bonaparte in Schub. Er behauptet, daß die Revolution, 
nachdem fie die alte Ordnung der Dinge in Frankreich beftegt hatte, dDiejelbe in Europa babe 
befiegen mülfen. Zu diefem Behufe babe fie ftarf und jet, d. h. militäriſch begründet 
werden müſſen. 

Thiers überfiebt gänzlich, daß feine Begründung ſchwächer ift, als die militärtjche 
und daß nicht die franzöſiſche Revolution, nicht die Diefer großen Bewegung zu Grunde 
liegende Idee der Freiheit, jondern vie alte franzöfiiche Eroberungsjucht, wie fie zur Zeit 
Franz I. und Ludwig's XIV. zu Tage getreten war, mit Napoleon Bonaparte wieder 
zur Herrichaft gelangte. Vor diejem batten die Ideen der franzöfiichen Nation da und 
dort in Europa früftigen MWiederball gerunden, Selbſt die Terroriften hatten nicht alle 
Sympatbien der Völfer für die franzöſiſche Nevolution erftidt. Napoleon Bonaparten war 
es vorbehalten, vie letzten Keime derjelben zu zerftören. 

Thiers verftebt allertings unter der franzöfiihen Revolution etwas ganz anderes, ala 
wir. Er erfennt in derjelben feinen Principienkampf, feinen Krieg zrotichen republifantichen 
und monarchijchen, zwiichen demofratiichen und ariftofratifchen Beſtrebungen, zwiſchen Ver— 
nunft und Aberglauben. Er bat feinen Sinn für die tiefer Tiegenden Beweggründe, er 
berüdfichtigt nur die Erfolge. Was in aller Welt follte denn die Revolution nad 
1799 in Europa befiegen? Die Monarchie, welche Bonaparte in Frankreich wieder her— 
ftellte? Die Ariftofratie und das Praffentbum, welche er zurücd führte? Die Heere, mit 
welden Napoleon Bonavarte nah 1799 Europa überſchwemmte, brachten dahin nichts 
weiter, ald Mord und Berwüftung, Jammer und Elend, Die Freiheit, welche Napoleon 
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in Franfreich foftematijch vernichtet, Tonnte vor ſechzig Jahren ganz eben jo wenig, mie 
in unſeren Tagen, den franzöfiihen Adlern folgen. Nicht die neue franzöfijche Revolution, 
fondern die uralte franzöfiiche Eroberungsjudt trat mit Europa in ten Kampf, nachdem 
Bonaparte fih der Alleinherrſchaft in Frankreich bemächtigt hatte, Balls ftatt jeiner ein 
Bourbone die franzöſiſchen Heere berebligt, hätte Europa ganz eben jo wenig die Waffen 
gejtredt, als da fie Napoleon befehligte. 

Wenn Thiers zur Bejchönigung der bonapartiihen Gewaltberrichaft ferner behauptet, 
Napoleon babe einen geheimnißvollen, ibm von dem Schickſale übertragenen Beruf errüllt, 
ftellt er fich ganz außerhalb des Gebietes der Gejhichte und der Wiſſenſchaſt. Er kehrt zurüd 
zu dem alten Gottesgnadenthum, zu Wundern und Aberglauben und verdient nur noch 

‚belächelt zu werden. Alles, was gejcheben ift, mußte allerdings jo fommen unter den 
gegebenen Borausjegungen; das verftebt fih son ſelbſt. Dadurch wird aber die Kritik 
nit ausgeihloffen. Da die franzöfiihe Nation in ihren Begriffen und Gerüblen durch 
die Zerroriften verwirrt, da Die Staataverwaltung durch diejelben in die furdtbarjte Unord— 
nung verjeßt worden war, bedurfte fie eines Mannes, welcher wieder Ordnung in Die 
Gemütber der Nation und in die Stantöverwaltung brachte. Napoleon Bonaparte bereitete 
aber der Verwirrung der Begriffe und der Gefühle der franzöſiſchen Nation Fein Ende, 
jondern nur der Unordnung im Schooße der Berwaltung. Wer alles von einer göttlichen 
Vorſehung ableiten will, fann auch die von Napoleon Bonaparte gejchworenen Meineite, 
verübten Mordthaten, Räubereien und Gewalttbätigfeiten aller Art auf dieſelbe Quelle 
zurüdfübren. Die Geihicte gewinnt daturd nicht an Klarbeit, die Wiſſenſchaft nicht an 
Begrüntung, nur der Glaube an Aüsdehnung. Daß Praffen fich bemüben, den Glauben 
in das Gebiet der Geſchichte einzuführen, ift ganz erflärlid. Allein der Gejchichtichreiber 
prujcht denjelben in's Hantwerk, wenn er dieſes gleichfalls zu thun jucht ! 

Thiers verftebt unter Der franzöſiſchen Revolution nichts weiter, als den Sieg ter 
Dynaſtie Bonaparte’s über die Dynaftie Bourbon, des neuen Avels über den alten Adel, 
die Bermäblung einer Kaijertochter mit einem glüdlichen Abenteurer, die Einführung des 
Core Napoleon in einigen Staaten Europa’s. Eine flachere Auffaifung der franzöfijchen 
Revolution ijt kaum möglich. So lange Thiers noch eine der Quellen ift, aus welchen 
das franzöfiiche Volk fein Urteil über Napoleon Bonaparte und deſſen Regierung ſchöpft, 
fünnen wir nicht hoffen, daß es das auf ihm laftende Joch des Despotismus zertrümmern 
werde, Unter anderen Formen wird immer eine Herrichart wiederfehren, welche auf Bayos 
netten ruht, jei ed, daß Dieje zum Bortheil eines Bonaparte, Bourbon’s, Orleans oder 
eines neuen Abenteurers morden. 

Die DirestorialsRegierung batte den auf fie geſetzten Hoffnungen nicht entſprochen. 
Daraus folgte aber nicht, daß die Urjache ihrer Mängel und Mifgriffe in der Verfaſſung 
lag. Diejelbe läßt fich vielmehr weit beftimmter in den Perjonen nachweijen, welche durch 
die Staatsform an das Steuer der Regierung gebracht wurden. Hätten Larevelliere 
Zepeaur und Rewbell ftatt des gewiffenlojen Barras, des unbedeutenden Letourneur umd 
des nur für den Krieg, nicht für die oberfte Staatäverwaltung tauglichen Carnot, drei 
tüchtige Männer zu Amtsgenojfen gehabt, jo hätte Frankreich unter der Directorials 
verfaffung blüben und gedeihen mögen. Tod von Jahr zu Jahr wurde das Dirertorium 
ſchwächer. Mit Bartbelemy und Roger-Ducos, mit Moulins und Gohier gingen demiel- 
ben feine neuen Kräfte von Erbeblichfeit zu. Sieyes wurde zum Verrätber an feinen 
Amtsgenofien. Die gewaltiame Ausftofung Carnot’s und Bartbélemy's verbefferte die 
Zujammenjegung des Directoriums nicht mejentlich, indem Merlin von Douai und 
Frangois son Neufchateau jo wenig, ald Treilhard, der jehwierigen Stellung, zu welchen 
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fie empor gehoben wurden, gewachfen waren. Aus Mangel an Umficht und Kraft jehritten 
die Directoren wiederholt zu Gewaltmaßregeln. Sie liegen nicht guillotiniren, wobl aber 
deportiren. Sie gaben das Syſtem der Nequifitionen auf, fie berablen nicht bei Todes— 
ftrafe die Annahme der Aifignaten, allein fie bezahlten nicht und folgeweije litten die Heere 
wenn fie fich nicht felbft bezahlt machten, die Beamten, wenn fie nicht ftablen, Noth und 
die ganze Staatsmaſchine gerieth in Stoden. Im Laufe son vier Jahren brachte es das 
Directorium nicht einmal dahin, daß die Steuerliften solftändig entworfen wurden. Die 
Abgaben konnten daher nur theilweije erhoben werten. Die Unordnung mußte notbwendig 
immer zunehmen. Die Ajjignaten fielen fo tief, daf im März 1796 ſiebentauſendzwei— 
hundert Franks derjelben auf einen Louied'or, d. h. auf zwanzig Franken Gold gingen. 
Sie wurden dann zu ein treizehntel Procent in j. g. Mandate umgemwechielt; allein auch 
dieje verloren bald ſchon allen Werth, Seit langer Zeit hatte thatjüchlich ver Nationale 
banferott beftanden. Das Directorium, welches nicht den Muth beſaß, diejes offen anzu— 
erkennen, machte das Uebel nur größer. Bünfundsierzigtaujend und fünfbundert Millionen 
Alfignaten waren im Jahre 1796 ausgegeben worden. Sechsunddreißigtauſend Millionen 
waren noch im Umlaufe, als fie in Mandate umgewechſelt wurden. Gin terartiger 
gezwungener Umtauſch war nichts anderes, als eine Banferotterflärung, um jo mehr, als 
ſelbſt der herabgeſetzte Werth nicht Baar, ſondern wieder in Papier ausbezahlt wurde, welches, 
gleich den früheren Ajfignaten, bald mwertblos wurde. Die finanzielle Verwirrung war 
unter dem Directorium jebr groß, fie war aber in den erjten Zeiten deſſelben weit ſchlimmer 
geweſen, als jpäter. Der jchwierige Uebergang vom Papiergelve zur Münze, som Banke— 
rotte zur Wiederaufnahme der Zahlungen war gemacdt. Der Staat hatte jeine Schulden 
abgejhüttelt. Es fam nur darauf an, die Hülftquellen der Nation zu benüßen, um wieder 
in geordnete Finanzverbältniffe einzutreten. Diejes konnte bei gutem Willen obne Revo— 
lution und ohne Aufopferung der Freiheit geſchehen. Wären die Heere regelmäßig bezahlt 
worden, jo hätte es an Soltaten und Siegen nicht gefehlt. Das Gebiet Frankreich's war 
noch von feinem Feinde betreten worten, Die Lage Frankreich's war daher durchaus feine 
jo boffnungeloje, als die Anhänger Bonaparte’s und die Gegner jeder Freibeitsbewegung 
behaupten, 

Hätte Napoleon mit feinen Talenten Liebe zur Freiheit verbunden, jo bätte er 
aud unter der Directorialverfaffung die innere Verwaltung Frankreich's ordnen und 
deſſen Grenzen gegen jeden Angriff von außen ficher ftellen fünnen,. Allein das Scidjal 
Franfreich’s war ihm Nebenſache. Sein Vaterland hatte für ibn nur in ſofern Wichtig— 
feit, als es ihm den Boden zu jeinem Throne, die Soldaten für jeine Schlachten und die 
Herolde jeiner Siege lieferte. 

Der Beſchluß, durch welchen das prosiforiiche Conſulat geichaffen und die Directorials 
regierung geftürzt worden war, hatte den neu erwählten Machtbabern die ganze Fülle der 
Directorialgewalt überwiefen und ihnen insbejonvdere ten Auftrag ertbeilt, die Ordnung 
in allen Theilen der Verwaltung, die innere Rube wieder berzuftellen und Frankreich einen 
ebrenvollen und fihern Frieden zu verichaffen. Unter den drei Confuln war feine Ver— 
jehiedenbeit der Rechte und Gewalten eingeführt worden. Drei Perjonen fünnen ſehr 
wohl ohne Präfiventen mit einander verhandeln. Napoleon Bonaparte bemächtigte. fich 
fotort des Präfinentenjtubles, welchen Rogers Ducos ihm angeboten batte und warf fich auf 
dieje Weiſe fofort zum Erften, wenn nicht zum Herrſcher unter den dreien auf. Camba— 
ceres blieb Juftizminifter, Fouce Polizeiminifter. Nach einem kurzen Zwijchenraume, 
während deijen Reinhard vorgeſchoben worden war, erhielt Talleyrand das Miniſterium 
des Huswärtigen, Berthier das Kriegsminifterium, Forfait die Marine, Gaudin die Finanzen 
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und Maret das Staatzjerretariat. Unter diefen Miniftern fand fih auch nicht ein 
Mann von Grundfügen. Alle waren bereitwillige Werkzeuge ter Gewalt, welche jidh ent= 
weder, wie Berthier, Cambacéròs, Forfait und Gaudin, niemals einen Widerſpruch erlaub— 
ten, oder, wie Talleyrand und Fouché Doch nur in fofern, als ihr eigener Vortheil 
es heiſchte. 

Die erſte Sorge widmeten die Conſuln, oder vielmehr Napoleon Bonaparte, welcher 
allein regierte, während die beiden anderen nur zuſtimmten, den Finanzen. Die Banquiers 
von Paris machten der Regierung einen Borihuß von zwölf Millionen. Man jehritt jorort 
zur Ernennung von Agenten der Directen Steuern, melde in kurzer Zeit die noch immer 
fehlenden oder doch unvollftändigen Steuerrollen anfertigten und für die Flüſſigmachung 
der Abgaben Sorge trugen. Die beiden verbaßteften Gejege der DirectorialsRegierung, 
betreffend die gezwungeng Anleihe und die Geigeln wurden zurüdgenommen, was einen 
jehr guten Eindruck machte. Die verhafteten Priefter wurden in Freiheit gejegt und damit 
ver erſte Schritt zur Wiedereinführung der römiſch-katholiſchen Religion getban. Gleiche 
Gunſt wurde mehreren Emigranten zu Theil, welde an der franzöfiihen Küfte gejcheitert 
waren, als fie im Begriffe ftanden, die Fahne des Bürgerkriegs in der Vendée zu ent= 
falten. Wir find weit entfernt, die harten Gejehe, welce die Emigrirten mit dem Tode 
bevrobten, falls fie ihren Fuß auf frangöfijches Gebiet ſetzen jollten, vertheidigen zu wollen. 
Leute, deren unzweiteutige Abſicht gewejen war, ibr Vaterland in einen neuen Bürgerkrieg 
zu ftürzen, verdienten feine Schonung. Tod Napoleon Bonaparte wollte die Roya— 
liften verſohnen, freilich nicht mit ver Republik, nicht mit der Sache der Freibeit, wohl aber 
mit jeiner Perjon und der von ihm beabfichtigten Monarchie. Die laden Menſchen, welche 
jeine Pläne nicht durchſchauten, mocten ihn deßhalb rühmen, daß dieſes aber auch in 
unjeren Tagen, da diejelben längft zu Tage gefommen find, gejchiebt, beweift einen traurigen 
Mangel an Urtbeilsfraft, oder ein Uebermaß von Speichellederei. 

Während Bonaparte die zu Kreuze gefrochenen Terroriften zu den höchſten Etellen 
im Staate beförderte, den Pfaffen und Royaliſten jeine Gunft zu erkennen gab, lich er 
achtunddreißig Nevolutionäre deportiren und achtzehn willfürlich gefangen feßen, darunter 
Mitglieder der beiden Räthe des gejeßgebenten Körpers und jogar den General Jourdan, 
melder den Muth gehabt hatte, fich gegen den Staatäftreih vom 18. Brümaire auszu— 
ſprechen. Zwar wurden diejelben nach einiger Zeit wieder in Freiheit geſetzt, allein fie 
blieben unter polizeilicher Aufſicht ſtehen und jeder freigefinnte Mann mußte erfennen, daß 
jeine Perjon nicht minder, als diejenigen jener ſechsundfünfzig, der Willkür der Regierung 
preiögegeben jei. 

Alle dieſe Mafregeln gefielen den Monarciften, melde damals noch Feinen Unter- 
schied zwijchen den Häujern Bourbon und Bonaparte machten, jo gut, daß fie glaubten, 
Navoleon fteuere direct nach dem Hafen der „guten alten Zeit” zurüd. Die Herren Hyde 
te Neuville und D’Antigne machten dem Generale Bonaparte ihre Aufwartung, welcher 
fie in der Perjonenfrage enttäujchte, in ver Principienfrage aber vollſtändig beruhigte. 
Bonaparte brachte dadurch in die Reiben der NRoyaliften Zwiejpalt. Er gewann für fi 
die Anhänger der Monardie. Nur die perjünlichen Anhänger des Haujes Bourbon jahen 
fih in ihren Hoffnungen betrogen; doch auch diefe nur theilweiie, weil ihnen der Ueber— 
gang von einer Dynaftie zur anderen jedenfalls leichter jchien, als von einer Staatsform 
jur anderen. 

Nachdem ſich Bonaparte thatſächlich in den Befiß der gejammten Staatsgewalt geſetzt 
batte, war es für ibn nicht ſchwer, fich darin zu behaupten und ſich denjelben durch die Ber= 
faſſung auf lange Zeit hinaus zu ſichern. Sieyes wurde durch einen Hug angewandten 


24 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


Wechſel von Drohungen und Verſprechungen leicht gewonnen. Die keiten Ausſchüſſe 
waren ſo zuſammengeſetzt worden, daß von ihnen kein Widerſtand erwartet werden konnte. 
So entſtand jene Verfaſſung, welche unter republikaniſchen Formen die Monarchie in 
Frankreich wiederherſtellte. 

Die Spitze der Verfaſſung bildete der erſte Conſul, welcher die ſämmtlichen Mitglieter 
der Verwaltung des Staats, der Departemente und ſogar der Gemeinden, alle Officiere 
der Land und Seemacht, die Staatsräthe, Geſandten und alle Richter, mit alleiniger 
Ausnahme der Mitglieder des Caffationshofs, zu ernennen, und überhaupt Die gejammte 
Regierungsgewalt, das Recht über Krieg und Frieden in Händen hatte, auf zehn 
Jahre gewählt wurde, und nach Ablauf diefer Zeit wieder erwählt werden Fonnte. 

Diejer Conful, welchem fein gleichberechtigter zur Seite ſtand, hatte jo menig von 
einem republifanijben Beamten und fo viel von einem Monarchen, daß das künſtliche 
Räderwerk des Abbe Sieyes dem Bonaparte fehr erwünſcht war, als ein Schleier, welcher 
wenigſtens den „blöden Augen der Maffen die Monarchie etwas verdedte, Cine andere, 
als dieſe Bedeutung hatte Die ganze jogenannte ConfularsVerfaffung nicht. 

Die beiden Confuln, welche neben dem erften bergingen, hatten nur berathende, alio 
feine Stimme. Der gejebgebende Körper, welcher aus dreihundert Mitgliedern bejtant, 
durfte nicht beratben, fondern nur abftimmen. Die Beratbung follte im Schooße 
tes einhundert Mitglieder zählenden Tribunats vor fih geben. Diejes durfte aber nur 
über diejenigen Norlagen beratben, melche ihm vom Staatzrathe zugingen, ine Ders 
artige Zerftücelung untrennbarer geiftiger Arbeiten fieht einer Vernichtung derſelben faſt 
ganz gleich. Der geſetzgebende Körper und das Tribunat waren in Betreff des Staats— 
raths daffelke, was die beiden berathenden Conſuln in Betreff des erften Conſuls waren, 
nämlich Statiſten, welche das Wolf über vie wirkliche Bejchaffenbeit der Scenerie 
täujchen jollten. 

Ter Etaateratb, welcher in Betreff der geſetzgebenden Gewalt ungefähr diejelbe 
Bedeutung batte, wie der erfte Conjul in Betreff der vollziehenden, wurde von dieſem 
ernannt und war folgewetje unbetingt von ibm abhängig. Das künftliche Räderwerk der 
neuen franzöfiichen Verfaffung diente alſo nur dazu, die Gewalt, welde der erjte Conſul 
ſowohl in Betreff ver Gejeßgebung, als der Vollziebung bejaß, zu verdeden. 

Neben dem geſetzgebenden Körper, dem Tribunate und dem Staatsratbe beſtand noch 
der fogenannte conjervative Senat, deſſen fechzig Mitglieder je fünfundzwanzigtauſend 
Franken jäbrlichen Solves bezogen. Diejer jo gut bezahlte Körper hatte nichts weiter 
zu tbun, als jedes Geſetz, oder jede Regierungshandlung, welche verfaffungsmwidrig fein 
mochte, für nichtig zu erflären. Auch diefer Senat war nur eine Bolfstäufchung. Wie 
bätte ein jo wohl bezahlter Beamter, als ein Senator, e3 gewagt, die Regierung, melce 
ihm feinen boben Gehalt reichte, und welche ihn entweder direct oder indirect ernannte, 
anzugreifen? Der Senat fonnte daher feine andere Bereutung haben, ala darüber zu 
wachen, daß ſich der gejeßgebende Körper und das Tribunat das Joch des Staatärarbs 
rubig gefallen ließen. Diejelbe Spiegelfechterei, welche die Verfaffung in Betreff der Ver— 
richtungen der verſchiedenen mit der Geſetzgebung beſchäftigten Kürperjchaften enthielt, 
befundete fih auch in Betreff der Ernennung der Mitglieder verjelben. Nur inforern 
bätte die Nation eine gewiſſe Bürgſchaſt für die volfsthümliche Richtung der gefebgebenden 
Gewalt gehabt, als deren Mitglieder von ihr ernannt worden wären. Auch in diefem 
Falle hätten nad der Berfaffung die Erforenen des Volfes nur wenig zu Gunften der 
Freiheit thun Fönnen, da der gefeßgebende Körper nicht berathen und das Tribunat feine 
Gejegesvorihläge machen durfte. Allein das Bolkshatte bei der Ernennung der vier mit 
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der gejeßgebenden Gewalt in Verbindung ſtehenden Körperſchaften durchaus feine Stimme, 
Ter Senat wurte das erftemal in feiner Mehrheit von Sieyes, aljo einem Mitglieve ver 
Regierung und unterwürfigen Diener Napoleon’s ernannt, und vervolljtändigte fih dann 
ſelbſt. Die einundtreißig von der Regierung auserjehenen Senatoren leijteten Bürgſchaft 
dafür, daß die übrigen neununtzwanzig willige Knechte der Regierung fein würden, Der 
feile Senat erwählte dann die Mitglieder des geiebgebenden Körpers, des Tribunats und 
tes Caſſationsboſes. Nur dur ein Verjehen konnte daher irgend ein freier Geijt in den 
Schooß der Staatsbehörden eindringen, Zwar follten alle dieje Körperjcaften nur durch 
Perjonen bejegt werden, melde auf der Liſte nationaler Notabilität ffanden. Doch) dieje 
umfaßte fünftaufend Namen. Gie befand fih in den Händen der Negierung. Wer 
konnte diejer nachweien, daß irgend einer ihrer Günftlinge nicht auf derſelben ſtand? 
Welcher Wablkörper hätte e3 einer jo deepotiſch organifirten Gentralgewalt abgejchlagen, 
irgend einen Namen auf diejelbe zu ſetzen. 

Die ganze Terfafjung wurde nicht für die franzöfijche Nation, jondern für den 
General Bonaparte gemadt. Cie hatte feinen andern Zwed, als deſſen Gewalt jo 
umfaſſend und jo Tauernd ald möglich zu machen und den Uebergang zu einer unum— 
ſchränkten Monarchie zu erleichtern. Tem erjten Gonjul wurden zwei andere zur Seite 
gejegt, welche bereit waren, für bundertundfünfzigtaufend Sranfen jährlicher Einnahme die 
Republik abjchladten zu belfen, Zu dieſem Schergendienfte gaben fih Gambaceres und 
Lebrün ber. Sieyes erbielt zum Lohne für den von ihm an der Nation begangenen Ver— 
ratb außer der Stelle eines Senats=Präfitenten die Staatsdomaine Crosne und achtmal— 
bunterttaujend Franken aus der Directorial-Caſſe. Roger-Dücos wurde mit hundert 
und zwanzig taujend Franken abgefunden. 

Gambaseres, früber ein heftiger Jacobiner, eignete ſich treiflih zum Lafaien 
Bonaparte’s, Lebrün, früher der Knecht Ludwig's XV., der Lobredner des ſchlimmſten 
Blutjaugers Frankreich's, des Finanzminiſters Düterray, ftand demſelben an Dienjtbes 
fliſſenbeit und Unterwürfigkeit ganz gleich. 

Am 15. December 1799 (24. Frimaire des Jahres VIII.) wurde die neue Ver— 
faſſung nebſt dem neuen Herrn Frankreich's unter Glodengeläute und Trompetenſchall der 
Nation fund gethan. 

Alle diejenigen, welche ſchon ein Amt erhalten batten, oder noch eines zu — 
hofften, prieſen das Meiſterwerk, welches aus den Berathungen des Pfaffen Sieyes und des 
Soldaten Bonaparte hervorgegangen war, mit vollen Baden. Die Stelle eines Tribun 
trug fünfzebntaujend, diejenige eines Gejeßgebers zehntauſend Franken jührlich ein. Ueber— 
dieß ſtanden dem erften Conjul alle Nationalgüter und die gejummte Staatseinnahme zur 
Verfügung. Während der Schredenszeit waren faft alle hervorragenden Geifter Frank— 
reih’s, melde Sinn für Freiheit und Recht gebabt hatten, abgejchlachtet worden. Tie 
Schwätzer, welche ſich nachher republifanijcher Redensarten bedient hatten, jo lange dieſe 
an der Mote waren, ftimmten in den Ton ein, welchen Napoleon Bonaparte, der Spender 
jo vieler einträglicher Stellen, angab. Der Vertrag zwiſchen dem Despoten und den 
willigen Knechten veijelben wurde abgeichloffen, nachdem die urjprünglichen Gegner 
Bonaparte's, namentlich Sieyes, durch Beftehung oder Einjchücterung gewonnen worden 
waren, Die Nation kam dabei nur injofern in Betracht, ala fie das zur Erhaltung der 
Macht ves erften Conjuls erforderliche Blut und den dazu unentbehrligen Schweiß zur 
Verfügung ftellte. 

Der erfte Act ves Spieles, welches Napoleon Bonaparte vor der franzöfiihen Nation 
und der geſammten Menjchheit aufführte, war dem Comödianten über alle Erwartung 
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wohl gelungen; er hieß Conjularverfaffung; der zweite folgte von ſelbſt nach und führte 
den Titel Kaijerrönung. Der dritte umfaßte zugleich die Scheidung von Joſephinen 
und die Hochzeit mit der Habsburgerin Marin Luije, der Großnichte Maria Antoinetten’s, 
Auf dieſe drei Acte, voll von Glanz und Ruhm folgten zwei andere, von denen der eine 
auf der Inſel Elba, der andere auf St. Helena aufgeführt wurde. 

» Die Gerechtigkeit, welche die Frommen erft in jenem Leben fuchen, weil fie jelbjt nicht 
feft daran glauben, und in diefem fich gerne mit etwas Unrecht beladen wollen, vorausge⸗ 
jegt, daß es etwas einbringt, finden wir ſchon auf ter Erde. Keine gejcdichtliche 
Perjon macht die ewige Gerechtigkeit, oder die unvermeidliche Wechſelbeziehung zwiſchen 
Urſache und Wirkung anicaulicher, ala Napoleon Bonaparte. Anvertbalb Jabrzehnte 
lang mochte diejer fluchwürdige Deepot allen feinen Herrierlaunen fröhnen. Dod die 
notbwendigen Folgen derjelben blieben nicht aus, und Frankreich hatte Diejelben, ſoweit 
jeine Mitichuld reichte, mitzutragen. 

Ter erfte Zwed, nach weldem Bonaparte ftrebte, beftand darin, die in der neuen 
Berfaffung rubende monardijche Gewalt zu verhüllen, der zweite, durch den Eigennuß alle 
fäuflichen Seelen Frankreich's zu gewinnen, injofern fie verjprachen, gute Lakaien zu 
werden. Geit zehn Jahren batten die Vertreter der franzöfiichen Nation gedarbt. Sept 
follte nicht blos ihrer Armuth ein Ente gemacht, fie jollten in die Claffe der reichen Leute 
emporgeboben werden, Tas Beifpiel des Abbe Sieyes deutete an, was gefügige Diener 
zu boffen, die achtunddreißig Deportirten und die achtzehn Verbafteten machten anſchaulich, 
was mirfliche oder auch nur gefürdhtete Gegner vom erften Conjul zu befürchten hätten. 

Sechzig Senatorftellen zu fünfuntzwanzigtaujend, buntert Tribunate zu fünfzebntauſend 
und dreibuntert Gejekgeber zu zehntauſend Franken jährlich, bildeten ſchon eine anjebnliche 
Clientel. Hierzu famen noch tie Staatsräthe, mit fünfuntzwanzigtaufend und Die 
Staatsraths-Präſidenten zu fünfunddreißigtauſend Franken jährlich, die Mitglieder des 
Caffationzbofes, die Prüferten und Unterpräfecten, die Generale und Oberjten und die 
zablloje Horde untergeordneter Diener, welche für den Fall des Woblverbaltens, eine lebens— 
lüngliche Berforgung dur den erften Conſul oder deſſen unterwürfige Diener erbielten. 
Ter Zudrang der Bewerber bewies, wie hoch die Zahl der Fäuflichen Seelen geitiegen war, 
wie jehr diejenige der jelbftftändigen Männer von Grundjügen abgenommen hatte. 

Am 25. Tecember 1799 ( 4. Nivoje des Jahres VIII.) organifirte fi der Senat, 
welcher raſch bintereinanter die Mitglieder des gejeßgebenden Körpers und des Tribunats 
ernannte. Schlag auf Schlag folgten dann die Mafregeln, welche den Uebergang zur 
unverbüllten Monarchie vorbereiteten: die Zulaffung der Verwandten der Emigrirten zu 
öffentlichen Aemtern, die Zurücdberufung der nad) dem 18. Fructidor deportirten Royaliften, 
die Zurüdgabe der Kirchen an die katholiſche Geiftlichkeit, die Entbindung der legteren son 
der ihr anſtößigen Eivesleiftung, ein feierliches Leichenbegängniß zu Ebren des vor ſechs 
Monaten in der Stadt Talence verftorbenen Papftes Pius VI., Abſchaffung der Feier des 
21. Januar, Einführung von Ebrenwaften, welche im Keime ſchon die ſpätere Ehrenlegion 
in fich ſchloß u. ſ. w. 

Bezahlte Lobhudler erfüllten die Melt mit pompbarten Anpreifungen der hoben Weit: 
beit tes erften Confuls. Die Zeitungen, welche in diejen Ton nicht einftimmen wollten, 
wurden unterdrüdt, freifinnige Schriftiteller verfolgt und mißhandelt. Die Preffreibeit, 
melde unter dem Directorium wenigftens ab und zu bejtanden batte, wurde vollftändig 
vernichtet. 

An eriter Reibe beriente ſich Napoleon Bonavarte ter Beſtechung, in zweiter der 
Beſtrafung wermittelit der von ibm unberingt abhängigen Richter und Verwaltungs— 
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beamten. Wenn diefe letzteren aber nicht jo rajch, als es Bonaparte wollte, zu Werke gingen, 
io batte derjelbe ftets Kriegsgerichte oder oßne alle Zwijchenbehörden unmittelbare miniftes 
rielle oter militärijche Befehle in Bereitſchaft. Die fünfundzwanzig Militär-Divifionen, 
in welche Bonaparte Frankreich eintheilte, waren bereit, jeden Befehl ihres oberften 
Anfübrers zu vollziehen, ob derjelbe der bürgerlichen Berfaffung des Reiches entſprach, 
oder nicht. 

Ale Mafregeln Bonaparte’s waren darauf berechnet, das Volk zu täuſchen und in 
Ketten zu ſchlagen. 

Um fi ven Schein der Friedensliebe zu geben, erließ der erſte Conſul Schreiben an 
den König von England und an den Kaijer von Deutjchland, weldhe den von Bonaparte 
gewünſchten Zwed volllommen erreichten, d. b. die franzöfijche Nation glauben machten, 
er wolle den Frieden, während ihm doch alles Darauf ankam, ſich neue blutige Lorbeeren 
zu erwerben. 

Wübrend Napoleon Bonaparte jeine Kriegsrüſtungen auf’s Cifrigfte betrieb, knüpfte 
er freundichafkiiche Verhandlungen mit dem Hofe von Berlin an, Es gelang ihm, dieſen 
über jeine Abjichten gänzlich zu täuſchen. Seit dem Jahre 1795 batte fich Die Lage 
Europa’s wejentlich veräntert. Die Eroberungsgelüfte Srankreich’s waren von Jahr zu 
Jahr Harer und bejtimmter zu Tage getreten. Es bandelte fi jept nicht mehr um den 
Gegenſatz zwijchen Nepublif und Monarchie. Dieje legtere hatte, wie in unjeren Tagen, 
ihren kräftigſten Bertreter in dem Beherrſcher Frankreich'e. Die Gränze Deutjchland?s, 
das linfe Rheinufer ſtand auf dem Spiele. Eine entſchiedene Zuſammenwirkung Preußen's 
mit Dejterreich und den übrigen verbündeten Mächten konnte Diejes vielleicht retten. Jeden— 
falls war es die Prlicht aller Deutjchen, das Schwert nicht in der Scheide zu lafjen, im 
Augentlide, da das Gebiet Teutjchland’s jo furdtbar bevroht war. Zu Gunjten ber 
Monarchie hatte Preußen im Jahre 1792 ven Krieg genen Frankreich unbedachtſamer— 
weije begonnen. Sept, da es galt, von dem gemeinjamen VBaterlande Die Gefahr abzu— 
wenden, mit welcher es bedrobt war, pflog das Berliner Cahinet die freundjcaftlichiten 
Verbuantlungen mit dem länderfüchtigen Feinde Deutſchland's. Es gab dieſem ſelbſt Wine, 
welche dazu dienten, feine Webrkraft zu vermehren. Es deutete an, daß England eine 
Landung in der Ventee beabjichtige und rietb dem oberſten Conſul, vor allen Dingen für 
tie Berubigung dieſes Landestheiles Sorge zu tragen. 

Die Zugeſtändniſſe, welche Bonaparte tem Praffentbum und der Emigration 
gemadt hatte, waren Borarbeiten in dieſer Richtung gewejen, welche fih mit ven 
monarchiſchen Beitrebungen Napoleon’s jehr wohl vertrugen, obgleich fie mit den Grund— 
fügen der franzöfiichen Revolution nicht vereinbar waren, Am 18. Januar 1800 ſchloß 
der erite Conjul zu Montfaucon Frieden mit den Häuptern des linfen Ufers der Loire. 
Wenige Tage darauf (24. und 27. Januar) unterwarfen fich die Häuptlinge des nörtlichen 
Loire-Ufers, namentlich Herr von Bourmont und Georg Cadoudal. 

Nah allen dieſen Vorbereitungen begann Napoleon Bonaparte jeinen Feldzug vom 
Jabre 1800. Mit einem neuen Heere von jechzigtaujend Mann, von deſſen Dajein der 
Feind nichts wußte, oder an weldes er wenigjtens nicht glaubte, ging er (15. bis 21. Mai 
1800) über den großen Bernhard, Andere Heeresabtheilungen zogen über den Heinen 
Bernbard, über den Simplon und über ven Gotthard nach Stalien. Die Franzojen übers 
raſchten die Dejterreicher, jchnitten alle Verbindungen derjelben ab und brachten alle Pläne 
berjelben in Verwirrung. Zwar mußte Mafjena die einzige Stadt, weldye Frankreich in 
Italien noch bejaß, Genua, (4. Juni) an die Defterreicher übergeben, mittlerweile hatte 
aber Bonaparte Mailand genommen. Am Zage der Uebergabe Genua’s ftellte er Die cis= 
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alpinijche Nepublif wieder ber. Am 9. Juni erlitten die Defterreicher bei Montebello eine 
empfinpliche und wenige Tage darauf (14. Juni) bei Marengo eine vollftäntige Nieder— 
lage. Lange batte an dieſem Tage die Schlacht bin und ber geſchwankt. Die Defter- 
reicher glaubten ſchon, des Sieges gewiß zu fein. Mehrere franzöfiihe Divijionen batten 
fich in wilder Flucht aufgelöft. Im enticheidenden Augenblide führte General Deſaix den 
Franzoſen zwei friiche Diviflonen zu, warf den linken Flügel der Defterreicher nierer und 
gab dadurch den Ausichlag nach einem dreizebnftündigen Kampfe. Der Sieger, Tejatr, 
blieb auf vem Schlachtfelde. Napoleon Bonaparte jehrieb fih den Triumph zu und trat 
die Erbichaft des Ruhmes des gefallenen Feldherrn an, obne daß Jemand wagen fonnte, 
fie ihm ftreitig zu machen, Die Defterreicher baten um Waffenſtillſtand und erfauften 
denjelben (16. Juni) mit fehweren Opfern. Sie mußten fi bis binter den Mincio 
zurüdzieben und alle im Weiten des Fluſſes Chieſa und im Süden des Po gelegenen 
Provinzen und Feften den Franzoſen überlaffen. Nur tie Städte Terrara, Ancona und 
das Gebiet von Toscana blieben in ihrem Befite. Mit einem Schlage gewannen die 
Franzoſen wieder, was die verbünteten Heere im Laufe eines ganzen Jahres durch Ströme 
son Blut erfauft hatten. 

In Deutſchland waren mittlerweile die Franzoſen gleichtalls auf allen Punlten 
ſiegreich vorgedrungen. Am 25. April ging Moreau auf ſechs Punkten über ven Rhein, 
trieb Das ihm gegenüber ftebende Heer ver Defterreicher, Baiern, Würtemberger und Mainzer 
bei Engen und Stockach (3. Mai) und Mösfirh (5. Mai) zurüd, ſchlug die Deutſchen 
bei Biberach (9. Mai) und bei Memmingen (10. Mai), ein zweites Mal bei Biberach 

(5. Duni), bei Neuburg (27. Juni) und drang bis München vor. Nach einem Waffen: 

— welchen Moreau den Oeſterreichern unter harten Bedingungen bewilligte und 
unter noch härteren ſpäter verlängerte, entbrannte der Kampf auf's Neue. Die Schlacht 
von Hohenlinden (3. December 1800) war für Deutſchland, was Marengo für Italien 
gewejen. Dreimalbunderttaufend Krieger rüdten gegen Wien vor, melden Franz IL. 
feine entiprechende Heeresmacht entgegenftellen konnte. Auch in Italien batten fich die 
Franzoſen nad allen Seiten bin ausgebreitet, Toscana eingenommen, alles Yand bis zur 
Erich bejegt, troß Des Minters den Feldzug fortgeführt und Treviſo erreicht (11. Januar 
1807). Die Deiterreicher baten um Raffenftillftand, welcer für Deutjchland (25. Decem— 
ber 1800) und für Jtalien (16. Januar 1801) abgejchloifen wurde. Eine Verlängerung 
deffelben für Italien mußten die Oeſterreicher (26. Januar) durd vie Uebergabe Mantua's 
erkaufen. 

Der Frieden, welcher für Deutſchland und Italien zur dringenden Nothwendigkeit 
geworden, war bisher hauptſächlich an dem Widerſtreben England's geſcheitert. Nach den 
furchtbaren Schlägen, welche Oeſterreich erlitten hatte, erlaubte endlich Pitt dem Wiener 
Cabinette, einen Separatfrieden zu ſchließen. Dieſer wurde (9. Februar 1801) zu Lüne— 
ville unterzeichnet. Die Bedingungen deſſelben kamen im Weſentlichen mit jenen von 
Campo-Formio überein. Die von der Reichsdeputation von Raſtatt gemachten Zuge— 
ſtaändniſſe wurden bekräftigt. Die venetianiſchen Prosinzen erbielt Oeſterreich nur bis zur 
Etſch. Die zwiſchen diefem Fluffe und dem Po gelegenen Landſtriche, Verona und Portos 
legnago, fielen an die cisalpiniiche Nepublif, Toscana ward dem Herzog von Parma 
überwiejen. Unſer armes deutiches Vaterland verlor Das ganze linke Rheinufer. Es war 
ür die Nation ein fchlechter Troft, dag die Erbfürften, welche dadurch in Schaden kamen, 
auf der rechten Rheinjeite entihärdigt wurden. Der Reichstag in Regensburg bejtätigte 
den Frieden (9. März). Da die auf demjelben vertretenen Fürſten für ihre Verlufte 
entjhädigt wurden, befümmerten fie fih wenig um Diejenigen ter Nation. Wenn in 
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anſeren Tagen das deutſche Volk nicht wachjamer und entichloffener ift, ala damals, fo 
konnte wohl ein zweiter Frieden von Lüneville zu feiner Schmach abgeichloffen werden. 
Die Fürften unjerer Zeit find nicht beifer, als ihre Väter und Großväter. Die nächften 
Monate werden darüber entſcheiden, ob auch die Nation durch Schaden nicht Hug 
geworden iſt. 

Nachdem der Friede mit Defterreih und dem deutjchen Reiche abgeichloffen wat, 
konnten vie Heineren Mächte Europa’s den Krieg nicht mehr fortfegen. Rußland war 
des Kampfes längft jchon müde, Gngland führte aber denſelben noch ein ganzes Jahr. 
Mit Neapel wurde (28. März 1801) zu Blorenz Frieren geichloffen. Es trat die Juſel 
Elta, die j. g. Beſatzungeſtädte (Stato degli Presidii) und das Fürftentbum Piombino ab 
und verſprach, jeine Haren dep englijchen und türkiſchen Schiffen zu verichließen. 

Mit Portugal unterzeichnete zuerft das mit Frankreich verbüntete Spanien (6. Juni 
1801) zu Badajoz und dann (29. September) Frankreich Frieden. Das Cabinet von 
Liffabon mußte an Spanien Dlivenza, an Frankreich einen an Guyama jtoßenden Land— 
ftrich abtreten und veriprechen, feine Häfen den Engländern zu veriperren. 

Nach ver Ermordung Katjer Paul’s war es nicht ſchwer, ſich mit Rußland zu vers 
ftändigen,. Alexander I. ſchloß (4. October 1801) mit Spanien und (6. October) mit 
Frankreich zu Paris Frieden. Alle Berbältniffe wurden wieder bergeftellt, wie fie vor dem 
Ausbruche des Krieges beftanden hatten. In einem geheimen Vertrage verjprac Frank— 
reib, dom Könige von Sardinien, dem Berbündeten Rußland's, eine angemeijene 
Entſchadigung und die Räumung von Neapel. Tie Schlichtung der noch immer vers 
worrenen Angelegenbeiten Deutſchland's und Italien's jollte im innigften Einverſtändniſſe 
mit Rußland geſchehen. Endlich erfannte Frankreich die Republik der fieben joniichen 
Inſeln, welche die beiten Alleinherrſcher des Oftens: der Sultan und der Gzaar (21. März 
1800) prollamirt batten, an. 

Es blieben nur noch die Kriege mit der Türkei und England übrig. Am 5. Sep: 
tember 1800 batten die Franzoſen nad einer zweijährigen Blofade Malta den Englänvern 
übergeben müffen. In Egypten hatten fie fi, jo lange Kleber an ibrer Spike ſtand, 
mit Kraft behauptet, Kleber hatte die Türken, als dieje bei Damiette zu landen verjuchten 
(18. November 1799), zurüd geworfen. Als jedoch der Großvezier von Syrien aus 
beranzog und El Ariſch erobert hatte, jchloß Kleber mit ibm eine Uebereinkunft ab, der 
zufolge ven Franzoſen freie Rückkehr in ihre Heimath nebjt ihrem geſammten Eigenthum 
und dreihundert Beutel zu ihrem Unterbalte zugefihert wurden (24. Januar 1800). 
Nict vie Furcht vor den türkischen Waffen, jondern Die Ueberzeugung, daß Egypten auf vie 
Dauer doch nicht zu behaupten jet, hatte den tapferen General zum Abichluffe dieſes Vers 
trages bejtimmt, Die Peft hatte überdies damals gewüthet und die ſchon jo ſehr gelichteten 
Reiben des franzöfiichen Heeres bedroht. Die englijche Regierung verlangte, die Franzoſen 
follten fich als Kriegsgefangene ergeben. Deffen weigerte fih Kleber. Der Vertrag 
wurde nicht genehmigt. Der Kampf entbrannte von Neuem. Kleber jhlug die Türfen 
bei Heliopolis (20. März 1800), eroberte Cairo, welches verloren gegangen war und 
wurde dadurd von Neuem Herr von ganz Egypten. Als aber Kleber durch die Hand eines 
fanatiſchen Meuchelmörders gefallen war (14. Juni 1800), nahmen die Angelegenheiten 
- eine andere Wendung. Der General Menou, welchem nad Kleber’3 Tode der Oberbefebl 
zugefallen war, bejaß weder die Achtung, noch das Vertrauen des Heeres. Er batte ſich 
dadurd lächerlich gemacht, daß er zum Jelam übergegangen war. Die Diejer Religion 
günftigen Proclamationen Bonaparte’3 hatten den General irre gerührt. Unter einem 
folben Führer konnten die entmuthigten Trümmer des franzöfljchen Heeres nicht ſiegen. 
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Sie erlitten zwei empfindliche Niederlagen bei Canopus (21. März 1801) und bei Ras 
manieh (10. Mai 1801). Die Engländer hatten jedoch den Top ihres bei Canopus 
gefallenen Oberfeldberrn Abercrombie zu beklagen. Die Verſtärkung, welche ver Admiral 
Gantheaume nad Egypten rühren jollte, fonnte ſich durch Die engliſche Flotte nicht Bahn 
brechen. Am 27. Juni 1801 ſchloß General Belliard zu Cairo, am 30, Auguſt Menou 
zu Alerandrien eine Capitulation ab, welche den Frangojen freie Rüdfebr in ihre Heimath 
auf engliſchen Schiffen zuficherte. Auf die dreihundert Beutel, welche früber ibnen vers 
fprochen worden waren, mußten fie jedoch verzichten. Nach der Raumung Egyptens beitand 
zwijchen Frankreich und der Türkei fein Grund zum Streite mehr. Die früheren Verhält— 
niſſe traten in Folge des Präliminarfriedens vom 9. October 1801, welder am 25. Juni 
1802 in einen definitiven verwandelt wurde, ‚wieder in's Leben ein. Auch mit Algier 
ſchloß Frankreich (17. December 1801) Frieden. 

Doch mit England dauerte der Ktieg noch immer fort. Derjelbe erbielt durch die 
bewaffnete nordijche Neutralität jogar nody neue Berwidelungen. Im Bewußtjein ihrer 
Uebermacht zur See erlaubten fich die Britten die verlegenpiten Uebergriffe gegen alle ſee— 
fahrenden Nationen, Sie unterjuchten jogar die unter Bededung jegelnten Schiffe der 
Neutralen und richteten deren Handel durch eine übertriebene Austehnung der Begriffe von 
Seeblokade und Eontrebande zu Grunde. Als fih Dänemark und Schweden über dieſe 
und andere Berlegungen ibrer Flaggen beſchwerten, jchidte Das engliſche Cabinet eine Flotte 
vor Kopenhagen, welche den König von Dänemark zwang (29. Auguft 1800), die enge 
liigen Anmafungen anzuerkennen. Dänemark mußte verjprechen, jeinen Schiffen feine 
Bedeckung mehr zu geben. Die Erlerigung der tbeoretijcben Frage, ob Schiffe unter 
Dedung vifitirt werden dürften, wurde jpäteren Zeiten vorbehalten. Praktijch war fie gegen 
Daänemark entjchieven. 

Rußland, welches ſich nicht unter den engliihen Dreizad beugen wollte, brachte zum 
zweiten Dale eine bewaffnete Neutralität des Nordens zu Stande. ' Schweden, Preußen 
und Dänemark traten derjelben bei. Letzteres mußte jhwer dafür büßen, indem eine englijche 
Flotte (29. März 1801) vor Kopenhagen eridien, die Stadt beſchoß und das dortige 
Cabinet zur Nachgiebigfeit zwang. Wenige Tage zuvor war Kaijer Paul ermordet wor— 
den (in der Nacht vom 23. zum 24. März 1801). Die bewaffnete Neutralität fiel in 
fich ſelbſt zuſammen. Sie mochte jedoch die Engländer daran erinnern, daß dieſe jegt ganz 
allein im Kampfe mit Frankreich ftänden und daß fich bei Fortſetzung des Kampfes leicht eine 
Goalition gegen fie bilden fönnte. Am 1. Oct. 1801 wurden in London die vorläufigen 
Artikel des Friedens unterzeichnet. Endlich (27. März 1802) kam zu Amiens der defl- 
nitive Friede zwiſchen England, Frankreich und den Verbündeten des legtern, Spanien 
und der bataviichen Republik, zu Stande, 

Spanien trat die Injel Trinidad, Holland die Injel Ceylon an England ab. Das 
Vorgebirge der guten Hoffnung wurde den Schiffen aller contrabirenden Mächte gleich- 
mäßig eröffnet. Malta jollte dem Jobanniterorden zurüdgegeben und unter die Gewähr 
leiftung Frankreich, Englands, Deiterreichs, Spaniens und Rußlands geftellt werten. 
Auch alle übrigen Eroberungen, welde England im Laufe des Krieges gemacht hatte, vers 
jprach es, herauszugeben. 

Die Injeln Trinidad und Ceylon waren eine jchlechte Entichätigung für die im Laufe ° 
eines fajt gebnjührigen Krieges erlittenen Berlufte und bezablten Hülfsgelver. Frankreich 
war, hauptſächlich in Folge ter von England genährten Kriegeflanıme von der Bahn ınnerer 
Entwidelungen auf den blutigen Pfad des Kampfes mit dem Auslante gedrängt worden. 
Es hatte jeine freie Berfaffung verloren und ftatt der vielfüpfigen Regierung früherer 
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Zeiten einen einzelnen Herricher erlangt, welcher aber faſt eben jo jehr in ver Richtung des 
Abſolutismus, als die Republik des Jahres 1793 in der entgegengejegten von dem Mufter 
Englands abwich. 

Tie Menjchheit hatte den furchtbaren Krieg zwijchen England und Frankreich nur zu 
beflagen. Gr brachte feinem Lande und feiner Nation Gewinn, vielmehr ſchlug er den 
beiten zunächit betheiligten Völkern Wunden, welche am heutigen Tage noch nicht vernarbt 
ſind. Der Frieden war beiden Nationen gleich nothwentig. Nur zu bald ſollte er ſchon 
wieder gebrochen werden ! 
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Napoleon Bonaparte war im Befig der geſammten Staatsgewalt Frankreichs. Allein 
diefes genügte jeiner Herrichjucht und jeinem Ehrgeize nicht. Gr wollte diejelbe nicht blog 
für ſich, ſondern auch für jeine gegenwärtige und zufünftige Samilie. Die Stantögewalt 
mit einer halben Million Franken Jahrgehalt befriedigte ihn nicht. Ein jo geringes Eins 
fommen reichte für feine eigenen Berürfniffe nicht bin und noch viel weniger für Dies 
jenigen jeiner verfchwenderifchen Gattin Joſephine und deren Tochter Hortenfe, jeiner Brüder 
und übrigen zahlreichen Verwandten und Günſtlinge. Bonaparte war daher entſchloſſen, 
weiter um fich zu greifen, wie nach Außen bin, jo auch im Innern Frankreichs, und die 
Frage war nur, in welcher Weiſe diejes mit der geringften Gefahr gejchehen könne. 

Ten Republifanern jehien Die Gonjularverfaffung ichon viel zu monardiih. Auf 
deren Feindſchaft mußte Bonaparte rechnen. Es kam daraufan, dieje Gegner zu vernichten, 
Die alten Royaliften konnten, theilweije wenigfteng, gewonnen werden, injofern man ihnen 
Zugeftändniffe macte. Die unbeugjamen Anhänger des Haufes Bourbon mußten das 
gegen, wenn auch mit etwas mehr Schonung, als die Republikaner, zermalmt werten. 
Mit den Plänen Bonaparte’s vertrug fih natürlich Feine Art der Freiheit. Dieje mußte 
folgeweije, wie der Ueberreft der Republikaner, gleichfalls vernichtet werden. Handel, 
Babrifen, Strafen, Kirchen und Schulen, in fofern fie dem Herricher die Mittel zur Aus— 
übung feiner Gewalt lieferten oder die Werkzeuge dazu groß zogen, fanden tie Gunſt des 
eriten Conſul's, allein auch nur fo weit fie dem genannten Zwede dienten. In ſofern fie 
ſelbſtändig auftraten, eigene Zwecke verfolgen wollten, paßten viejelben nicht zu jeinem 
Syſteme und wurden fie daher gleichfalls zermalmt. 

Der Wiverwillen Bonaparte’3 gegen jede Art von Oppofition war fo groß, daß er 
nicht einmal dasjenige leere Geſchwätz duldete, welches in den Sälen der Frau von Staöl 
oder der Frau Necamier geführt wurde, welches doch nur die müßigen, der Gefelligfeit 
gewidmeten Stunden ausfüllen jollte und feine praftiich politische Bereutung batte. 

Tie Aufgabe eines hochherzigen Staatsoberhaupts wäre geweſen, die vorhandenen 
Einrichtungen zu benutzen, um mit deren Hülfe die franzöfiiche Nation auf einen höhern 
Standpunft fittlicher Kraft und intellectueller Bildung emporzubeben, fie für Beitrebungen 
empränglich zu machen, melche dieje Seiten des geiftigen Lebens ter Nation berühren, 
Allein dazu beſaß Bonaparte weder Neigung, noch Fähigkeit. Er batte nur die Naturs 
anlagen eines Despoten, nicht diejenigen eines Republikaners. Er konnte daher Frank— 
reich auf der Bahn der Entwidelung nicht vorwärts führen, das während der Revolution 
emporgeichoffene Unkraut nur ſehr theilmeije ausjäten, die jehönen Pflanzungen deſſelben 
nicht hegen. Sein Trachten war umgekehrt, alle freibeitlichen Errungenſchaften des ver— 
gangenen Jahrzehnts jo gut ald möglich zu entfernen, und mit den unzerftörbaren Theilen 
derjelben den von ihm neugegründeten Despotismus zu vereinigen. Wie er den Sieg von 
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Marengo, welchen Dejair errungen, fich zugeſchrieben hatte, jo maß er ſich auch alle Hrüchte 
der Revolution, welche nach und nach zu wachen begannen, bei. Nicht Bonaparte, jondern 
die Revolution batte die Macht des Adels und des Pfaffenthums gebrochen, Die auf dem 
Volke laſtende Staatsjhuld abgejchüttelt, das Land von den darauf baftenten Zehnten, 
Gülten und Frobnden, von Fiveicommiffen und ver todten Hand befreit, Nicht Bonaparte, 
jondern die Revolution hatte das Volk durch Nieterwerfung von taujenterlei Schranfen 
zu einem großen Ganzen, die Verwaltung des Staats zu einer Einbeit, den Grund und 
Boren allgemein zugänglich gemacht. Nicht Bonaparte, fondern die Nevolution batte 
Freiheit der Gewerbe, des Handels und.ver Betriebjamfeit jeder Art eingerübrt. Nicht 
Bonaparte, jondern die Resolution hatte den kriegeriſchen Geift der Nation gewedt und 
dieje auf Die Bahn des Sieges geführt. Bonaparte übernahm alle Activa der Revolu— 
tion, ibre Paſſiva aber bezahlte er nicht, oder mit anderen Worten, er nahm Befig son 
allen Kräften, Anjtalten und Einrichtungen, welche die Revolution erzeugt oder vervoll— 
fommnet batte, allein die eine Schuld, welche fie auf ſich geladen, die große Schuld ver 
Freiheit, welche fie bisher im Sturme der Bewegung, des innern und äußern Krieges nicht 
batte bezablen können, deren Entrichtung fie künftigen Tagen der Ruhe und des Friedens 
vorbehalten hatte — dieje bezahlte er nicht, vielmehr zerriß er, ſchlimmer als Ferdinand II. 
im Jabre 1627 ven Majejtätsbrief, den die Nation mit ibrem Blute erfauft hatte, 

Ferdinand II. war nicht durch die Reformation emporgeboben worten. Cr vers 
dankte ibr nicht jeine bevorzugte Stellung. Er war im Haffe gegen fie groß gezogen 
worden. Bonaparte war ein Kind der Revolution. Er wurde zum Mörder jeiner Mutter, 
und Alle, welde ibm dabei bebülflih waren, alle jeine Schergen und Yobbudler wurten 
Mitſchuldige dieſes jhwerften unter allen Verbrechen der Erde. 

Wäre die franzöfiihe Nation wirklich fo jchlecht geweien, als Bonaparte von ihr 
dachte, hätte fie in der That nur Sinn für Gold und Flitter gebabt, jo hätte fie niemals 
die Revolutionen der Jahre 1789 bis 1792 durchkämpfen können, es wäre dann aud dem 
Despoten viel leichter geworden, fie in Ketten und Bande zu fchlagen. 

Es ijt ein verruchtes Spiel, welches Bonaparte und deſſen Schergen mit der franz 
zöfijchen Nation trieben. Nicht zufrieden damit, fie in das Joch der drüdentiten Knecht— 
(haft zu jpannen, machten fie es, wie alle Sclavenbalter, fie behaupteten, das Volk fei 
feiner anderen, als der despotiichen Regierungstorm fähig. Wenn diejes aber auch wahr 
gewejen wäre, was wir niemals zugeben werden, wären ibr dann aud ein tückiſches 
Praffentbum, ein neuer Adel, ein hungriges und beutegieriges Beamtenthum, eine neue 
Putofratie, ein dreifach verſtärktes jtehendes Heer, eine Prätorianergarde, wie fie fein 
Kaijer und Fein König der Erde bejaß, ein Thron von Gold und Summet, Ceremonien— 
meiſter, Kammerberren, das ganze Hofgeſchmeiſe, Mönche und Nonnen — alles was fie 
im Laufe von de Jahren mit jo heroiſchem Muthe befümpft und —— batte, 
unentbehrlich? Vieles von dieſem war nicht einmal dem Despoten ald Werkzeug der 
Gewalt notbwendig. Allein e3 wächit von ſelbſt auf dem Boden der Knechtſchaft, wie fich 
das Ungeziefer im Schmutze * und der Giſtpilz aus verweſenden organiſchen Stoffen 
emporſchießt. 

Wenn Napoleon Bonaparte ſich nicht auch Verdienſte um Frankreich erwerben, hätte 
er natürlich feine Stellung gewinnen fünnen, welche es ibm möglich machte, dem Lande 
das Gejep zu geben. Bonaparte erfocht nicht blos Siege im Kampfe gegen das Ausland, 
er beugte ale Parteien unter jeine Gewalt, und machte dadurd, wenn nicht deren 
Umtrieben, jo Tod deren Wutbausbrüden ein Ende, er brachte eine gewiſſe Ordnung in 
die inneren Angelegenheiten des Staates, allein nicht die Ordnung der Freibeit, jontern 
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diejenige der Knechtſchaft. Er ſchloß Frieden ab, allein nur um Zeit zu neuen Rüftungen 
und Selegenbeit zu neuen Kriegen zu finden. Im Anfange feiner Regierung umgab er 
fib mit ven bervorragendſten Talenten Franfreich’e, allein allmälig ſtieß er afle Diejenigen 
Männer von ſich, welde noch einen Funken von Freiheitsliebe und Rechtsgefühl, einigen 
Einn für Rabrheit und Billigfeit bewahrten. Nah und nach flürzte er alle Schranten 
um, melde die Gonfularverfaffung feiner Gemalt gejeßt hatte. Die einzige, welche er 
bejteben ließ, der Senat, wurde jpäter das Werkzeug jeines Sturzes. Bonaparte, welcher 
alles auf den Erfolg berechnete, alles von diefem abhängig machte, konnte nicht erwarten, 
daß ibm irgend einer feiner Diener im Augenblide des Unglücks treu bligb. Die Günft- 
linge, welche er mit Reichtbümern überfchüttet hatte, ließen ihn jogar darben auf St. Helena. 

Wäre die franzöfiiche Nation im Anfange diejes Jahrhunderts jo knechtiſch geweſen, 
als Bonaparte fie wünjchte, jo hätte fie nicht im Jahre 1830 die Bourdonen, im Jahre 
1848 tie Orleans vertrieben. Sie lieg fih allerdings durch Bonaparte täuſchen; allein 
betrog dieſer nicht auch alle anderen Völker und alle Fürften ver Erde? Schwärmen nicht 
beutzutage noch manche Deutjche für die Hohenftaufen, welche eben jo große Despoten, 
waren, ald Bonaparte? 

Schwerlich bat feit den Zeiten Cäſar's irgend ein Despot den Wahlſpruch: divide 
et impera (theile und berriche) beffer anzuwenden verftanden, als Bonaparte. Er tbeilte 
zuerft die Nation in Dienende und Herrjchende, die letzteren wieder in Gejeßgeber umd 
Vollſtrecker; die Gefeßgeber in Staatsratb, Senat, Tribunat und ven ſ. g. geſetzgebenden 
Körper, jede dieſer Abtbeilungen, injofern fie beratben durfte, in verſchiedene Sectionen. 
Jeder tiefer Eertionen mies er beftimmte Verrichtungen zu, welche fie nicht überjchreiten 
durfte. Er jelbft bebielt fich das Recht vor, diefe verjchiedenen Stüde der Maſchine, wenn 
er fie als Ganzes arbeiten Taffen wollte, zufammenzujeßen. Die volljtredende Gewalt 
bebielt er ungejchmälert in feinen Händen und griff mit derjelben, jo oft er wollte, in die 
gejeßgebente ein, welche weder die Kraft, noch den Willen bejaß, ibm zu widerftreben. 

In ähnlicher Meife trennte Bonaparte in feiner äußeren Politif Rußland von Eng— 
land, Defterreich von Preußen, die Heinen deutſchen Fürften von den Beiden deutjchen 
Grogmäcten, Venetig von Italien, Neapel und ven Kirchenftaat von der cisalpiniſchen, 
diefe von der liguriſchen Republif. Die Ordnung der Freiheit und der Gleichheit, nach 
welcher tie Revolution geftrebt hatte, verwandelte er, ſoweit jeine Macht reichte, in die 
Ordnung der Ungleichheit und der Unfreibeit. Unterwerfung war fein Ziel, Heuchelei, 
Gewalt und Beftehung waren jeine Mittel, 

Die franzöfiiche Revolution hatte den Königen und Kaiſern der Erde tiefe Wunden 
oeichlagen, Bonaparte theilte feine Streiche zugleich den Fürften und den Völkern zu. Er 
demütbigte die einen und beraubte die anderen. Die geiftige Propaganda, welche von 
Frankreich ausgegangen war, hörte nicht auf, fie veränderte nur ihre Richtung und ihre 
Geſtalt. Statt Ideen der Freiheit und Gleichheit über die Erde zu verbreiten, mwirfte fie 
im Intereffe des Abſolutismus. Aus Nüdficht dafür fühnten fih die meiften Fürſten 
Europa's mit Bonaparte aus, bis am Ende doc ihre Langmuth fich in Grimm verwan— 
velte, Fürften und Völfer ſich gegen den ſchlimmſten Despoten der Erde vereinigten und 
ibn ftürgten. 

Der Deſpotismus war zu feiner Zeit erfinderifch, auch derjenige Bonaparte’3 war e3 
nicht. Der Schleier, melden er über die zur Zeit der alten Monarchie herrſchenden For— 
men warf, war fehr dünn und durchſichtig. Es gelang ihm nicht, eine Verbindung zwiſchen 
den Beſtrebungen der neuen und der alten Zeit zu bewerkitelligen. Alle jeine ſ. g. Schöpfuns 
gen waren nur Nahahmungen, waren auf feine Perjon berechnet und jepten voraus, daß 
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er Das ganze Uhrwerk perjönlich aufziebe. Dieſes mufte in Stoden gerathen oder ftille ſtehen, 
ſobald nicht eine jo große Kraft, wie er fie bejaß, den Mechaniemus im Gange erbielt, 

Die bden Männer, deren ſich Bonaparte zunächit bediente, waren Fouché und Tal— 
leyrand. Der legterotäufchte in jeines Herren Auftrage das Ausland über deſſen Abſichten. 
Der Anders iorgte für die Rube im Innern, 

Da Bonaparte entjcbloifen war, Die Gewalt, deren er fich bemächtigt hatte, ungetbeilt 
und unbeſchränkt in jeinen Händen zu behalten, jo bedurfte er jener Anftalt, welche in viel 
wirkſamerer Meije, als die ſpaniſche Inquifition, als Bartbolemäusnäcte und Die 
Schrecken der Jabre 1793 und 1794 die Gegner vernichtet nnd zermalmt, d. b, der gebeis 
men Polizei. Fouché ftand an der Spike derjelben. Neben diejer richtete aber Bonaparte 
ſchon im September 1800 eine zweite, an deren Spike, Dem Namen nad, jein Schwager 
Mürat, Damals Commandant von Paris, in der That aber deifen Adjutant Savary ftand. 
Cine tritte Polizei leitete der General Moncey und eine vierte der General Adjutant 
Düroc. Jede dieſer vier Anjtalten arbeitete jelftjtäntig, überwachte nicht blos die franzö— 
ſiſche Nation, fondern auch die drei anderen Polizeien. Die Fäden aller vier Organiſa— 
tionen trafen in der Hand Bonaparte’s zuſammen. Der erjte Conſul betrachtete zwar 
Fouché als den geichidteften feiner Poliziften, allein er traute ihm nur bald. Da jere 
dieſer vier Anjtalten ſich Verdienfte und die mit denjelben verbundenen Gunftbezeugungen 
erwerben wollte, mußten fie alle außerordentlich thätig jein und wenn dazu der Gegenſtand 
gebrach, jolchen jelbjt entweder jchaffen, oder doch anregen. Cs feblte Daber nicht an zahl» 
reihen Verſchwörungen und Imtrieben, bei melden die Polizei ihre Hände im Spiele batte. 
Tie meilten derjelben waren von den Schergen Bonaparte’3 abfichtlich angezettelt, ſei es, 
daß Perjünlichkeiten, auf welde der erfte Conful mit argwöhniſchen Augen blidte unter 
dem Scheine Recdtens bejeitigt oder Staatsftreiche vorbereitet, oder endlich wirkliche Gegner 
zu äußerſten Echritten, durch melche fie fib compromitirten, gedrängt werden jollten. 
Tas ebemalige Mitglied des Wohlfahrts-Ausſchuſſes, Fouce’s Freund Barrere, leiftete 
diefem dabei qute Dienfte, Schon im September 1800 lieh Fouché mehrere der im Ans 
fange tes Jahres willkürlich verbafteten ZTerroriften, welche man damals nicht zu verurs 
tbeilen wagte, durch feine Schergen aufregen und dur Barrere bewachen. Auf dieje Weije 
brachte man eine Gonfpiration zu Stande, deren Zweck die Ermordung tes eriten Conjula 
geweien fein joll. Zwanzig ebemalige Jakobiner wurden verhaftet, und vier derjelben: 
Temerville, welcher den Berräther geipielt hatte, der Corje Arena, der Bildhauer Cerachi 
und ter Maler Topino Lebrün (31. Janur 1801), hingerichtet. Ein zweiter Anſchlag 
auf Das Leben des erften Conſul hatte eine etwas beifere thatjächliche Begründung. Bonas 
parte jollte durch eine f. g. Höllenmajchine aus der Welt geichafft werden. Die Ausführung 
des Planes ftand aber noch im weiten Felde. Da die Polizei fi des Mortwerkzeuges 
bemächtigt batte, Tonnte ein großes Geſchrei erhoben und viele ehemalige Jakobiner als 
Mit — verhaftet und geächtet werden. 

Die Polizei hatte bei dem großen Lärm, welchen fie über die Höllenmaſchine aufſhlug— 
nicht erwogen, daß der Gedanke Nachahmung finden könne. In der That eigneten 
ſich vie Royaliſten, welche von Fouch nicht fo ſcharf, wie die Jakobiner, überwacht 
werten fonnten, denjelben an und brachten ihn in Ausführung. Bonaparte war in 
großer Gefahr am 24. December 1800, als er durch die Strafe St. Nicaiſe in das 
Opernbaus fuhr, in die Luft gefprengt zu werten. Die Höllenmafchine erplotirte kurz 
nachdem Bonaparte an derſelben vorbei gefahren war. Acht Menjchen verloren dabei das 
Leben, achtundzwanzig wurden ſchwer verwundet. Der Verdacht fiel auf die Terroriften. 
Viele derfelben wurden verhaftet und ohne Urtheil und Recht deportirt. Erft fpäter wurden 
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die wirklichen Thäter entvedt. Sie waren Royaliften. Diefe wurden nicht mit derſelben 
Strenge behandelt, wie die Jafobiner. Nur zwei derjelben, St. Rözant und Carbon wur= 
den hingerichtet (April 1801)... Die eigentlichen Urheber des Anichlages, Hyde de Neuf—⸗ 
ville und Limoelan, fanden Zeit, zu entfliehen. Die früber verbafteten Terroriften wurten 
dadurch aber nicht gerettet, vielmehr gingen ein und fiehzig derfelben, welche nah Cayenne 
deportirt worden waren, unter unjüglicen Leiden dort ihrem Tode entgegen. Die übrigen, 
67 an der Zahl, kamen mit der Angft und mit Gefängniß nach einiger Zeit davon. 

Ale Kerker Srankreihs: der Tempel, Ham, Vincennes füllten fih mit Staatege— 
fangenen. Der Vicomte Zouftain, ein junger Menſch von zwanzig Jahren, wurde vor 
ein Kriegsgericht geftellt und erjhoffen, weil die Polizet weiße Codarvden bei ihm 
gefunden hatte ! 

Die geſammte Griminalrechtspflege wurde dem erften Conſul zur Berfügung geftellt, 
indem diejem das Recht erteilt wurde, Specialgerichte nieder zu jegen, von welchen nichts 
anderes, ala Befolgung der von oben herab ihnen zugehenden Winfe erwartet werden fonnte, 

Gegen dieſen unerhörten Eingriff in die Rechtöpflege hatten zwei Tribunen Wider— 
fpruch einzulegen gewagt. Zur Strafe dafür wurde (Auguſt 1802) das Tribunat auf die 
Hälfte feiner Mitglieder herabgeſetzt, wodurch Die ohnedies zu ſchwache Kraft deifelben faft 
volltäntig gebrochen wurde. Bor dem Frieden von Amiens hatte Napoleon Bonaparte 
der Revolution, deren Sitten und Gebräucen noch einige Rechnung getragen. Nach 
demjelben jchiffte er mit vollen Segeln dem Kaifertbrone zu. SHaarbeutel und Hoffleider, 
Ordenszeichen und monardijche Titel tauchten wieder auf, Der Adel wurde zuerſt in 
der Form der Ehrenlegion, dann mit jeinen alten Titeln wieder bergeitellt, ein Cone 
corbat mit dem Papite gejchloffen. Alles dieſes geſchah entweder mit oder ohne, oder unter 
blos tbeilweiier Zuſtimmung der verfaffungsmäßigen Behörden, Da die ganze Preife 
Franfreibs dem erjten Conſul und font Niemanden zur Berfügung ftand, fo wurde Die 
öffentliche Meinung von oben herab Dictirt. Wer es wagte, zu widerjprechen, war weder 
feines Lebens, noch feiner Freiheit ſicher. 

Der Wiverftand, auf welden Bonaparte im Schoofe des gefeßgebenden Körpers 
ftieß, war jo ſchwach, daß er kaum verdient, erwähnt zu werden. Cr beitand nur in Wors 
ten, melde im Senate Lanjuinais, Gregoire, Garat und einige wenige andere, im Tri— 
bunate Isnard, Benjamin Conſtant, Bailleul und Daunou fpradhen. Hätten dieſe 
Männer einen ernftlichen Kampf mit dem Despoten beginnen wollen, jo bätten fie ihren 
Miderftand organifiren, d. h. fie hätten ihre Köpfe einjegen müſſen. Dazu bejaßen fie 
nicht die erforderliche Entichloffenbeit und Geiſtesfriſche. Die Worte einiger weniger 
Männer son Geijte verballten inmitten des Lärmens, welchen feile Redner und bezablte 
Zeitungsichreiber machten. Bonaparte’s Mafregeln waren immer combinirt. Die 
Rollen zu deren Durdrübrung waren vertbeilt, der Miverftand gegen diejelben war 
gebrochen, bevor fie an’s Tageslicht famen. Die Preffe, d. h. die beſoldeten Seribenten 
der Gewalt, das Volk, d. h. die von den Präfecten zufammengetriebenen Pfründner der 
Regierung und deren Knechte, und die gejeßgebenden Behörden, d. h. die beſtochenen Mit: 
glieder derjelben wirkten nad dem ihnen von oben herab gegebenen Commando zufammen. 
Hinter allen dieſen Hebeln ftand als letzter der durch das ſtehende Heer mit Nachdruck vers 
febene, kein Geſetz achtende Machtbefehl des erften Conſuls. 

Eine Behörde, melde an der Berfaffung feſthält, ift immer einem Despoten gegen= 
über, der dieje mit Füßen zu treten bereit ift, verloren, Schon im März 1802 lich Bona— 
parte durch ein f. g. organiſches Senatusconfult die entſchloſſenſten Gegner jeiner Uebergriffe, 
zwanzig Tribunen und fechzig Geſetzgeber, unter ihnen namentlich Benjamin Conjtant ent= 
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fernen, oder wie man es nannte eliminiren. Die Nation, welche nicht Einficht 
genug bejaß, zu erfennen, wohin derartige Mafregeln nothwendig führen müſſen, und nicht 
die Kraft hatte, fich zu widerjegen, ging mit Riejenjchritten dem furchtbarſten Despotismug 
entgegen. 

Seit den Zeiten Pipin’s hatten fih die Verträge, welche weltliche Fürften mit den 
Püpften abgeihloffen, um nichts anderes, als um irdiſche Güter, nämlich um Die Frage 
gedreht, welchen Vortheil die einen oder die anderen aus dem Aberglauben der Völker zieben 
joften? Allein niemals, weder früher noch fpäter, trat dieſe Thatjache jo unverhüllt her⸗ 
vor, wurde dieſelbe jo nadt eingeſtanden, als bei Gelegenheit der Verhandlungen, welche 
Napoleon Bonaparte mit Pius VII. pflog. Der erfte Conful wollte werer eine bours 
bonijche, noch eine republifanijche, fondern eine bonapartiftiihe Kirche, Er mar bereit, Die 
ſ. g. gallikaniſchen Freiheiten, d. h. die Rechte der franzöfijchen Geiftlichfeit Dem Papfte 
aufzuopfern, vorausgeſetzt, daß diejer ihm die Hände bot, ſich der Kirche ala Zwangsan— 
ſtalt für feine Zwecke bedienen zu können. Der „Moniteur“ erklärte unumwunden (Jahr— 
gang 10. Nr. 196, Seite 783), „man dürfe einen ſo mächtigen Hebel, als die katholiſche 
Religion, nicht dem erſten beſten Ehrgeizigen oder Störefriede preisgeben,“ oder mit andern 
Worten, die Staatsgewalt müſſe ſich dieſes Hebels zu ihren Zwecken bedienen. „Die Men⸗ 
ſchen betürften der Leitung, die Staatsgewalt müſſe ihnen dieſe geben.“ Bon Glauben, 
Ueberzeugung und Religion war dabei nur injofern Die Rede, als alles diejes von oben berab 
vorgeichrieben und dictirt wurde. Die vier PolizeisAnftalten, über welche Bonaparte vers 
fügte, reichten ibm nicht bin. Er bedurfte einer fünjten, der katholiſchen Kirche. Um 
den Pabſt nachgiebig zu machen, ließ Bonaparte eine Verjammlung von fünfundsierzig 
ſ. g. eonftitutionellen Biihöfen abhalten, welche er aber auflöfte, ſobald der Pabſt ſich batte 
willig finden laffen. Pius VII. geftand dem erften Conſul die Ernennung der Biſchöfe 
zu, umd behielt ſich nur deren Einfeßung bevor. Die franzöſiſche Kirche erhielt auf dieſe 
Weiſe zehn Erzbiſchöfe, unter welchen fünfzig Biſchöfe ſtanden, welche alle durch ihre Erz 
nennung von der Staatsgewalt unbedingt abhängig wurden. Das Concordat wurde zu 
Paris am 15. Juli 1801, zu Rom im Auguſt unterſchrieben und im September ratificirt. 
Im April 1802 gelangte dasſelbe an den geſeßgebenden Körper, wurde dort durch Die 
üblichen Sopbismen vertbeidigt und obne erheblichen Widerfpruch angenommen. 

Bon dem wieder eingeführten Pabftthume zum Kaifertbume war der Schritt nicht 
groß. Die Conjularverfafjung fand ihm aber hemmend im Wege. Die anftößigfte 
aller Behörden war dem erften Conjul das Tribunat, weil im Schooße deſſelben ab und 
zu Verbantlungen vorfamen, welde den deſpotiſchen Gelüften deſſelben Widerſpruch ent= 
gegenfeßten. Doch fühlte fih Bonaparte damals noch nicht ſtark genug, dasjelbe aufzu⸗ 
beben. Auch der geſetzgebende Körper gab hier und da, wenn auch nur in Nebenſachen, 
Zeichen von Widerſpenſtigkeit. 

In dem Friedensvertrage, welchen Bonaparte mit dem Kaiſer Alexander von Ruß⸗ 
fand abgeſchloſſen, hatte er ſich dieſem Alleinberricher als gleichberechtigter an die Seite 
geſetzt und feine Franzoſen gerade wie Alexander I. feine Ruſſen Unterthanen genannt. 
Er hatte damit nur die Mahrheit gefagt; denn thatjächlich waren Die Franzoſen nicht min= 
der jeine, als die Ruſſen Aferanders I. Unterthanen. Allein die Menſchen nehmen oft 
größern Anſtoß an einem Worte, ald an der durch daffelbe bezeichneten Thatſache. Der 
geſetzgebende Körper hatte mit jehr ſchwachem Widerfpruche alle diejenigen Geſetze geneh⸗ 
migt, welche das franzöſiſche Volk dem erſten Conſul unterthan gemacht hatten. Allein das 
Wort Unterthan wollte er ſich nicht gefallen laſſen. 
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Diefe Verhandlung bewies dem erften Conful, Daß er den Uebergang zum Kaiſerthume 
nicht in einem Sprunge machen könne, vielmehr einer Zwiſchenſtufe bedürfe, welche ibn zum 
Throne führte. Dieje Zwijchenftufe jollte das Ichenslängliche Conſulat jein, Es Eoitete 
indeß nicht geringe Mühe, die Sache durchzuſetzen. Der Senat gab nur zu einer Verlän— 
gerung des Conſulats auf zehn Jabre jeine Zuftimmung. Bonaparte mußte fi aber 
darurc zu belfen, daß er die beiden Figuranten, Cambaceres und Lebrün (9. Mai 1802), 
den Beichluß faffen ließ, das Volk jolle befragt werden, ob Bonaparte Conjul auf Lebens— 
zeit jein jolle? Diefem Beichluffe fügte der Staatsrath die weitere Anfrage an das Volk 
bei: ob er feinen Nachfolger folle ernennen dürfen? Das gefnebelte und gefejjelte Volk 
konnte und durfte natürlich nur Ja jagen. 

Mit dieſer Veränderung der Verfaffung in Betreff des Confulates ging eine zweite in 
Betreff des Senates und des gejeßgebenden Körpers Hand in Hand. Die Mitglierer des 
Senates wurden in Zukunft vom erften Conjul ernannt. Dem Senate blieb nur die 
Auswabl unter den ibm vorgejchlagenen drei Gandidaten und auch dieſe nicht unbedingt. 
Die Zabl der Gefeggeber wurde von dreibundert auf zweibundert und fünfzig herabgeſetzt. 
Tem Senate wurde das Recht eingeräumt, alles, was nicht in der Verfaſſungsurkunde 
beſtimmt jei, ordnen, Die autbentiiche Deutung ftreitiger Punkte geben, das Tribunat und 
den geſetzgebenden Körper auflöjen und jogar Die Conſuln ernennen zu dürfen. Um jedoch 
demielben die Möglichkeit zu benebmen, gegen den Willen des erften Gonjuls Beſchlüſſe zu 
tajfen, lich diejer im Senat (30. Auguſt 1802) bejchliegen, daß er ſich ohne Aufforderung 
der Conſuln nicht verſammeln dürfe. 

Neben diejen, die Verfaffung betreffenden Beſchlüſſen gingen unausgeſetzt andere ber, 
welche das Kaijerreich mehr und mehr vorbereiteten. Am 29. April 1802 wurden alle 
Giejege gegen die Emigranten aufgehoben und nur die Commandanten von Heeresabtbeis 
lungen und Die Diener der ausgewanderten Prinzen von der allgemeinen Amneitie ausges 
ſchloſſen. Im Mai vejfelben Jahres gründete Bonaparte feine Ehrenlegion. Am 
21. Tecember ſchaffte er den republifaniichen Kalender ab und ftellte ven chriftlichemonars 
&ijchen ber. Kurz darauf jehlichen ſich die Sejuiten unter dem Namen: „Vater Dee 
Glaubens“ in Frankreich wieder ein. 

Nadrem Bonaparte die römiſch-katholiſche Kirche ſich unterwürfig gemacht batte, legte 
er auch Der proteftantijchen und jüriichen feine despotijche Zwangsjade an. Er dachte, ein 
Volk, welches ſich in religiöfen Dingen ducke, werde auch in politijchen fich fügen. 

Alle dieſe Mapregeln trugen einen jo unverfennbar monarchiſchen Stempel, daß den— 
kende Staatimänner darüber feinen Zweifel begen fonnten. Im Anfange des Confulats 
Bonaparte's batten Die Royaliften die Hoffnung gebegt, Bonaparte werde, gleich Mond, 
die von ibm wieder bergejtellte Monarcie dem alten Künigsgejchlechte überantwor: 
ten. Der Graf von Provence, welcher fihb um zwanzig Jahre zu frübe Künig von 
Frankreich nannte, jürieb jogar zweimal (am 20. Februar und im October 1800) vn 
Bonaparte und gab demjelben ſchöne Worte und große Zujagen für den Fall, daß dieſer ibm 
zum franzöfiichen Throne verbelren wollte. Später batte umgekehrt Bonaparte fich Durch 
Vermittelung Des preußiichen Hofes an Ludwig XVIII., welcher fi damals in Warſchau 
aufbielt, gewendet, um diejen zu bejtimmen, feinen Anſprüchen an Frankreich zu entiagen. 
Der Bourbon ging natürlich eben jo wenig auf die Anträge Bonaparte's, ald diejer auf 
diejenigen des Grafen von Provence, ein. Beide Theile wurden dur das Feblſchlagen 
ibrer gegenieitigen Erwartungen gereizt. Als Kurz darauf der Krieg mit England wieder 
ausbrach, verbanden fich Die englischen Minifter mit den franzöftichen Royaliften zum Sturze 
Bonaparte’s. Beide gingen von der Anſicht aus, die Monarchie jei thatſächlich wieder 
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bergeitellt, es handele fich jekt nicht mehr um einen Verfaffungs-, jondern nur um einen 
Perſonen-Wechſel. Die Bourbonen jowobl, als die engliſchen Minifter glaubten, die 
Franzoſen, welche ſich das Zoch des corfiihen Abenteurers jo geduldig gefallen ließen, wür— 
den jeßt, nachdem ihr revolutionäres Feuer ausgebrannt jei, gegen die Rückkehr ihres alten 
Herrichergefchlechtes nichts Erbebliches mehr einzuwenden haben. Sie bedachten nicht, daß, 
wenn Bonaparte den Franzojen auch weder Freiheit noch Recht zu Theil werden lich, er 
deren nationale Eitelfeit dur Siege und deren Schauluft durch glänzende Spiele reiste 
und tbeilweije befriedigte, während die Bourbonen, im Bunde mit den Engländern, 
ihnen notbwendig als Feinde erjcheinen mußten, welde wohl an der Spige eines fiegreichen 
Heeres, niemals aber ohne ein ſolches zurüdtebren konnten. 

Die franzöfiihen Prinzen betrachteten Napoleon Bonaparte als das einzige Hinder— 
niß, welches zwiichen ihnen und dem Throne ftebe, und faßten (1804) den Plan, Napoleon 
ermorden zu laffen und auf deſſen Xeiche die Erneuerung ihrer Herrſchaft zu grünten. 
Dümouriez, Georg Cadoudal und Pichegrü waren die Urheber der Verſchwörung. Tieje 
ging dabin, einige hundert Chouans in die Uniform der Conjulatgarde zu Heiden und 
Bonaparte in jeinem eigenen Palafte zu überfallen. Der englijche Unterftaate-Secretär 
Hammond war im Gebeimniß, jchaffte bedeutende Summen berbei und gab den engliichen 
Geſandten auf dem Continente die Weijung, den Plan zu unterftügen. Die franzöfiiche 
Regierung erbielt zwar durch einen ihrer Spione, Mebee de la Touce, Nachricht von dem 
Complotte, allein fie batte feine Kenntnif davon, daß drei Schiffsladungen voll Verſchwo— 
rener auf engliſchen Fahrzeugen durch Schiffs-Capitäne im engliichen Dienfte bei Beville, 
zwijchen Dieppe und Treport, gelandet worden jeien und daß mit dem tritten Trans— 
porte (16. Januar 1804) Picdegrü, die Polignac’s und andere Royaliften von Einfluß in 
Paris eingetroffen jeien. Georg Cadoudal hatte jeit fünf Monaten unentdedt daſelbſt 
alles zu feinem Hanpftreiche vorbereitet. Endlich kam die Polizei durch zablreiche Verhaf— 
tungen, welche fie auf Gerathemwohl vornabm, der Verſchwörung auf die Spur. Pichegrü 
und Cadoudal wurden verratben, der erjtere am 26. Februar 1804, der letztere am 8. März 
1804, verhaftet. Pichegrü wurde am 6. April erdroffelt in jeinem Gefängniffe gefunden. 
Ohne allen Grund nahm Bonaparte an, oder, was wahrjceinlicher ift, gab er nur vor, an— 
zunehmen, der Herzog von Engbien, der einzige Sobn des Herzogs von Conde, jei in dieſes 
Complott verflochten. Er ließ denjelben (am 15. März 1804) zu Ettenheim im Barijcen, 
aljo auf neutralem Gebiete, aufheben, nach Paris bringen und (am 22. deijelben Monats) 
im Graben von Vincennes erſchießen. Georg Cadoudal und elf Andere wurden nad sors 
gängiger gerichtlicher Verbandlung gleichfalls bingerichtet. Einundzwanzig Perjonen, 
welche gerichtlich freigefprodden worden waren, wurden in verichiedenen Feftungen unterge= 
bracht. Moreau, welder in dieſen Proceß verflochten wurde, fand ſich dadurch mit Dem 
eriten Conſul ab, daß er veriprach, nach Amerika auszumandern. Die bezahlten Zeitungs 
ſchreiber Bonaparte's machten einen großen Lärm von der Verſchwörung, welchen Bonas 
parte auebeutete, um endlich den lang vorbereiteten Kaijerplan auszuführen. 

Alle dieſe Maßregeln und Beichlüffe bingen auf’s Innigfte zufammen. Sie bildeten 
die Ringe einer einzigen Kette, durch welche die franzöflihe Nation an den Thron Bonas 
parte’s gefeſſelt werben follte. Gewöhnlich ift es nur die Ermordung des Herzogs von 
Enabien, welde einen beitigen Tadel erleidet. Uebrigens fünnen wir nicht einjeben, warum 
die Ermordung des jungen Zouftain in einem andern Fichte Betrachtet werden follte, als 
diejenige des Herzogs? Die Verlegung des badiſchen Gebietes würde ſehr verzeiblich gewe— 
jen jein, wenn der Herzog unmittelbar darauf wieder frei gegeben mworten wäre, Weit 
empürender, als die Ermordung diejer beiden Royaliften, erjheinen ung die maffenhaften 
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Deportationen nad Cayenne, Berbaftungen im ganzen Lande und die militäriichen Verur— 
tbeilungen. Alles dieſes war aber nur eine nothwendige Folge des ganzen Syſtems 
Bonaparte's. Wer die Ermordung des Herzogs von Enghien bitter tadelt, Die Ueberfül— 
lung der Staatögefängnifje Frankreichs, den Abſchluß des Concordats, die Knechtung ter 
geiammten Nation, den Umfturz der Berfaffung, die Knebelung der Preife, mit einem 
Worte ven Bonapartismus aber entſchuldigt oder gut beißt, verräth einen großen Mangel 
entweder an Scharfblid over an fittlihem Gefühle. 

Die Mafregeln Bonaparte’s hatten insgejammt einen und denjelben Charakter, waren 
alle wohl überlegt und reiflich erwogen. Dem erjten Conjul war e3 allerdings gleichgültig, 
ob diejer oder jener Prinz, dieſer oder jener Royalift todtgeſchoſſen wurde. Allein ein 
Prinz mußte e3 fein, um der Welt zu zeigen, daß Bonaparte die Rüdfebr ter Bourbonen 
nie und nimmer zulaffen würde, gerade jo mie in unjeren Tagen der Kaifer von Defter- 
reih Robert Blum erjchießen ließ, um anzudeuten, daß er die Beichlüffe Des Frankfurter 
Parlaments nie anerkennen werde. ine Anzabl Royaliften mußte bingerichtet, eine 
Maife von Jakobinern mußte deportirt werben, um beiden Parteien Schreden einzuflöfen. 
Auch Darin lag Abficht und Syftem, daß die Jakobiner nach Cayenne deportirt, die Roya— 
lüten dagegen in franzöſiſche Feſtungen geftedt wurden. Bonaparte's Haß gegen die Re— 
publifaner war viel unverfühnlicher, als fein Grimm gegen die Anbänger tes Haujes 
Bourbon, obgleich unftreitig die Verſchwörungen und Aufjtände, melde die Noyalijten 
anzettelten, ihn mit weit größeren Gefahren betrobten, als die Complotte der Republikaner, 
Tod die legteren bejafen ven Muth, im Tribunate offen Die Uebergriffe des erften Conſuls 
zu bekämpfen, was dieſer ihnen nie vergeben konnte. Ueberdies war Die ganze weibliche 
Umgebung Bonaparte’s durchaus royaliftiich gefinnt. Daber kam es auch, daß auf deren 
Fürkitten mande Royaliften, jelbft wenn fie überwiefen und verurtbeilt waren, Gnade 
erbielten, während fih zu Gunften eines gefährdeten Republifaners niemals eine Stimme 
erbob. . s 

Die Ermordung des Herzogs von Engbien bildete einen notbwendigen und weſent— 
lichen Theil des ganzen Syitems Bonaparte's. Wer Diejes nicht erfennt, der tft nicht tief 
in die Geſchichte Bonaparte's eingedrungen. Wer e3 erkennt, aber zu verfteden ſucht, ift 
fein Geſchichtſchreiber, ſondern ein Lohnſchreiber, jei es, daß er jeinen Lohn von Bonaparte, 
oder dem bonavartiftiichen Theile des Publitums erwarte, Die Ermordung des Herzogs 
von Engbien zu tadeln, nadırem das Haus Bourbon wieder auf den Thron gehoben wor— 
den war, oder Doch in jeinem Zweige von Orleans regierte, verftand ſich für alle feilen 
Knechtjeelen von jelbft. Es beißt die Geſchichte geradezu auf den Kopf ftellen, wenn man 
tag Verfahren gegen den Herzog von Engbien als die Ausnahme, die Gerechtigkeit und 
Staateflugbeit Bonaparte’s dagegen als Regel behandelt. Mas den erften Conful jo 
ftark machte, mas ibm den Weg zum Throne babnte, war gerade das Regelmäßige, das 
Syſtematiſche, das Ausnabmalofe jeiner Regierungsmweife. Nur in Nebenpunften, in 
Betreff der Frage, ob Diejes oder jenes Haupt fallen, ob Diefer oder Jener deportirt oder 
verhaftet werden jolle, gab er, wenn Fürbitten einliefen, vielleicht nad, in der Hauptſache 
ließ er ſich duro feinen Menjchen von der Bahn, die er ſich vorgezeichnet hatte, ablenken. 
Ja, wenn er eine Mafregel für unumgänglich nothwendig bielt, traf er feine Einrichtungen 
Yo, daß jede Fürkitte zu ſpät Fam. Die vollendete Thatjache mufte dann anerkannt werden 
mad denn auch immer unmeigerlich geichab. | 

Ein anderer Ring in der großen Kette des bonapartiftifchen Syſtems war der nad 
Napoleon benannte Code civil. Derfelbe ftand um feine Linie höber, ala die etwas früber 
in Preußen und etwas jpäter in Defterreich erlaffenen Geſetzbücher. Im Gegentbeile 
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machte fih der despotiſche Charakter des erften Conjuls auch bei der Abfaffung diefes Geſetz⸗ 
huches geltend. Von den humanen Soeen der erjten Zeit der franzöſiſchen Revolution 
findet fih Feine Spur im Gode civil. Allerdings fehnitt derjelbe, wie jedes neue 
Geſetzbuch, eine Reibe alter Streitfragen ab, allein er legte zugleich den Grund zu einer 
eben fo großen Zahl neuer Controverſen. Die Härte des Geſetzbuches z. B. im gegenſei— 
tigen Berhältniffe der beiden Gejchlechter, in Betreff der unebelichen Kinver und in Betrerf 
des Beweifes bei Verträgen, iſt ſowohl dem römiſchen Rechte, als anderen gleichzeitigen 
Gejegbüchern fremd. Wenn deffenungeachtet der Code Napoleon zum Theil bis auf den 
heutigen Tag als ein Meifterwerf der heutigen Geſetzgebung gepriejen wird, jo dürfen wir 
ung nicht darüber wundern. Die Gejchichtichreiber beſitzen felten eine gründliche rechts— 
wijfenjchaftliche Bildung, welche fie in den Stand ſetzt, ein Civilgeſetzbuch zu beurtbeilen. 
Ten Ton gaben die franzöfiichen Geichichtichreiber an, welche theils durch Vorliebe für 
Napoleon, theils durch NationalsEitelfeit getrieben wurden, den Code Napoleon über vie 
Gebühr zu preifen. Diejer wurde ſtückweiſe, wie alle von Bonaparte ausgehenden Anord> 
nungen zu Stande gebradt. Am 15. März 1803 wurde das erfte Bruchſtück deſſelben 
sekannt gemadt. Stüd für Stüd, wie die Geſetzfabrik arbeitete, kamen die anderen Theile, 
ter leßte am 20. März 1804, zu Tage. 

Für den rechtöfundigen bildete der Code Civil, welcher fpäter Code Napoleon genannt 
wurde, den Harften Beweis des furchtbaren Rüdjchrittes, welchen die franzöfiihe Nation 
in den Jahren 1793 bis 1804 gemadt hatte. Tas ganze Geſetzbuch enthielt, mit 
alleiniger Ausnahme der Civilehe, Feine Beſtimmung, welche nicht eben jo gut zur Zeit 
Ludwig's XVI. bütte getroffen werden fünnen. Als daher jpäter das Confulat in das 
Kaiſerreich überging, waren nur einige wenige Formen abzuändern, um den Code Civil in 
ven Cote Napoleon, das Geſetzbuch der Republif in dasjenige Des Despotismus umzu— 
wandeln. 

Auch der Core Civil war daher eine Vorbereitung aufdas Kaiferreich. Die Monarchie 
war, nachdem Das Gonjulat Bonaparte’s lebenslänglich gemacht, nachdem diejem jogar 
erlaubt worden war, feinen Nachfolger zu ernennen, vollſtändig vorhanden. Cs feblte 
nichts, als der Titel. Dieier war aber nicht blos für Bonaparte, jondern auch für alle 
Hofſchranzen, Günftlinge, Schergen und Schmaroger von der höchſten Wichtigkeit. Denn 
in Folge deffelben konnten dieſe alle gleichralls böbere Titel, reichere Beioldungen und 
glänzendere Begabungen erwarten. Allein dieſelben Menſchen, melde ſich die Knechtſchaft 
geduldig gefallen laffen, werten oft zornig, wenn man fie Knechte nennt, Sie lehnen ſich 
nicht gegen die Knechtſchaft, wohl aber gegen den Namen derjelben auf, Bonaparte batte 
dieje Erfahrung, wie wir oben bemerkt, in Betreff des Wortes „Untertanen“ gemadt. Cs 
bedurfte daber Der ganzen Schlaubeit und Beſtechungskunſt Bonaparte’s, um jeinen Kai— 
jertdron fertig zu bringen. 

Die alte Hof— und Staats-Etikette mit allen ihren lächerlichen Anhängieln, mit ibren 
Flittern und Ceremonien, mit ibrer Steifbeit und ibrem Formelkram ging der Verkündung 
Des Kaiferreiches voran. Fontanes, einer der niedrigften Speichelleder Bonaparte's, 
wurde durch gemeine Nänfe (Januar 1804) auf den Präſidentenſtuhl des gejeßgebenden 
Körpers gebracht, Damit er in deſſen Schooße Die Pläne feines Herrn mit Nachdruck befür— 
worten fünne. Lucian Bonaparte, welcher im Tribunate Sik und Stimme batte, jollte 
in dieſer Körperfchaft Das große Wort führen. Durd die Preſſe wurde die öffentliche 
Meinung fabrieirt. Die maffenbaften Verbaitungen und Devortationen verbreiteten 
Schrecken unter den Gegnern und betäubten vie Maffen. Die Mitglieder des Tribunats 
ſollten durch eine Gchaltszulage von fünftaufend Franken gewonnen werden. Die Sols 
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daten, namentlich Soult und Mürat, drohten öffentlich, das Heer werde einen Kaifer aus— 
rufen, wenn der Senat länger zögere. Der „Moniteur” und alle anderen kaiſerlichen 
Zeitungen, Hirtenbriefe, Adreſſen aller Art betrieben Die Sache feit langer Zeit auf’s Eif- 
rigſte. Sämmtliche Mitglieder der verſchiedenen gejeßgebenten Behörden wurden durch 
die Schergen Napoleon’s unausgefept bearbeitet. Wer für Beſtechung nicht empränglic 
war, wurde durch Drohungen eingeichüchtert. Nur vier Mitglieder des Senates wider: 
itrebten bis zum Ende. Mitten im Gewühle der Criminalproceſſe und der Hinrichtungen 
wurde entlich (16. Mai 1804) Das j. g. organiſche Senatsconjult, weldes das Kaiſer— 
reich Decretirte, fertig. Am 18. deſſelben Monats wurde ter Beſchluß Bonaparten feierlich 
übergeben. Der neue Kaijer wurde proclamirt, Man magte zwar nicht, das gefnebelte 
Volk über die Hauptjache, nämlich in Betreff des Uebergangs von der Republik zur Mo— 
narcie, zu befragen, obgleih man es wohl ohne Gefahr bätte tbun können, um fich aber 
den Anſchein zu geben, als rube die neue Ordnung der Dinge auf dem Willen des Voltes, 
jo legte man diejem die Frage vor, ob das Kaijertbum in der Samilie Bona— 
parte erblic jein ſolle? 

Das Kaiferreic war thatſächlich fertig, ange bevor das Volf über irgend eine daſſelbe 
betreffenze Frage hätte abjtimmen können. Allein es galt, auch alle mit demjelben ver— 
bundenen Einzelnbeiten näher auseinander zu jeßen, den ganzen mittelalterliden Horz 
plunder einzurübren. Der Senat bätte, nachdem er A gejagt batte, willig Das ganze 
Alphabet auf Berebl des Kaiſers durchgemacht, allein um feine Zeit zu verlieren, wurde 
einer bejonderen Commiſſion die Abraffung Des Kaijerftatutes übertragen, welche dann 
auch in zwei Tagen (16. bis 18. Mai 1804) Daffelbe vollendete, 

Frankreich, daffelbe Land, welches noch vor jo kurzer Zeit ewigen Haf dem Königs 
tbume geihmworen hatte, welchem Feine Freiheit und Feine Gleichheit ichranfenlos genug 
geſchienen hatte, wurde jept Napoleon Bonaparten zu Füßen gelegt. Tiefer beſaß unum— 
ibränktere Gewalt, als irgend ein anderer europäiſcher DTespot. Das Neich ſollte 
nämlich nicht blos auf jeine leiblichen Verwandten, jondern auf jede belichige Mannes— 
perjon übergeben, welche er an Kindesftatt annehmen möchte, Zugleich wurden die ver— 
alteten Anfichten über Mifbeiratben in Das Statut aufgenommen, indem Napoleon’s 
Brüder, Lucian und Hieronymus, von der Nachfolge ausgeichloffen wurden, weil deren 
Ehen dem Kaiſer nicht zujagten. Die Nachrolge im Reiche wurde daber, falls Fein wirk— 
licher oder angenommener Sohn Napoleon’s vorbanden jei, deſſen Brüdern Jojepb und 
Ludwig und deren Erben zugewieien. Die Brüver und Schweſtern des neuen Kaijers 
erbielten den Titel Prinzen und Prinzejfinnen und einen Jahrgehalt son je einer Million 
Franken. Der Kaijer ſelbſt trat in alle Bezüge ein, melde Die conftituirende Verſamm— 
lung im Jabre 1791 Ludwig XVI. gewährt hatte, d. 5. fein Jahrgehalt wurde von einer 
balben Million auf fünfuntzwanzig Millionen erhöht. Außerdem erbielt er Die Nutznießung 
an allen noch vorhandenen küniglihen Schlöffern und Domainen. 

Eine ganze Maffe neuer Kron= und Hofbeamten mit Bejoldungen, melde bis zu einer 
drittel Million hinauf reichten, wurden gejchaffen. Die Befte, welche zur Einführung des 
Kaijerreiches gegeben wurden, kofteten fünfundachtzig Millionen Franken. 

So jchnell und fo tief war noch fein Volk nach einer glüdlich durchgeführten Revolution 
in Schimpf und Schande, in Knechtibaft und Aberglauben zurüdgefallen, als das fran— 
zöftihe. Im Verhältniß zu den Uebergriffen Napoleon Bonaparte’s erſcheinen diejenigen 
Cromwell's, im Berbältniß zu der Schlaffbeit der franzöſiſchen Nation, diejenige der eng= 
liſchen verzeiblich. 

Mögen immerhin bezahlte oder verblenvete Geſchichtſchreiber von dem großen Napoleon 
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ſprechen, mögen Parteimänner den erften Napoleon im Gegenjage zum Dritten groß nen= 
nen, groß war er vor allen Dingen als Mörder der Freiheit, als Berräther der erhabenen 
Grundjüge der franzöfiiben Revolution, zu welchen er ſich ſelbſt früher befannt hatte, als 
Heuchler und Meineidiger, indem er no am verhängnißvollen 9. Brümaire den Eid jeines 
Bruders Lucian, daß er ein treuer Bertbeidiger der Freiheit fein werde, durch Wort und 
That beftätigte und doc jpäter ſyſtematiſch brach. 

In allen dieſen Beziehungen ift der Neffe hinter dem Oheim nicht zurüd geblieben. 
Der Gegenſatz von groß und Hein paßt nicht auf dieſe beiden Erzfeinde der Freiheit und des 
Menicengeichlechtes. j 

Stebt aber feft, vap Napoleon Bonaparte in allen den genannten Beziehungen gruß 
war, jo kann die Menjchheit nur beflagen, daß mit dieſer Größe der fittlichen Verderbniß 
große Talente verbunden waren. Je größere Kräfte im Dienfte des Despotismus, des 
Verrathes und Meineids ftehen, deſto verderblicher wirken fie, Nur im Bunde mit Rechts— 
gefühl und Freiheitedrang, Wahrbeitsliebe und Hochherzigfeit kann eine große Kraft gedeib- 
lich wirfen, 

Wer für Freibeit und Recht, für Wahrheit und Edelmuth Empfänglichkeit befipt, wird 
dieſe Anficht obne weitere Beweije theilen. Wer aber flach genug ift, fein Urtheil über 
Menſchen blos von den Erfolgen abhängig zu machen, denke an Leipzig und Waterloo, an 
Elba und St. Helena, an den erften und zweiten Parijer Frieden! Einem ähnlichen Schick— 
jale kann Napoleon III. nur entgehen, falls der Tod ihn ereilt, bevor das von ihm getras 
gene Spftem zufammen bricht. Haltbar ift daſſelbe ganz eben jo wenig, als dasjenige feines 
Obeims, denn es berubt auf derjelben Grundlage. 

Die Menſchheit iſt nicht ganz jo fchlecht, als die Familie Bonaparte glaubt. Der 
Freibeitsdrang der Nationen hat den erften Napoleon geftürzt, er wird auch dem Dritten 
den Untergang bereiten, 

Der Kraft feines einzelnen Menſchen ift es möglich, eine geiftige Bewegung bervor= 
zurufen, wie Diejenige der franzöfiichen Revolution war. Um jo fluchwürdiger ift es, wenn 
ein Despot diefelbe zu jeinen perjünlichen Zwecken, ftatt zu denjenigen der Menjchheit vers 
wendet, wenn er derjelben die Richtung nach den flachen Sümpfen ver Knechtichaft, ftatt 
nad den lichten Höhen der Freibeit giebt. Unfer Troft in dieſem Falle iſt aber, daß nad 
den ewigen Gejegen, unter welchen die Entwidelung der Menſchheit jtebt, früher oder jpäter 
in dieſer oder jener Form die nievergebaltene Idee der Freiheit doch wieder fih Bahn bricht 
und mit dem Tyrannen zugleich die Tyrannei zertrümmert! 





Zweiter Abfchnitt. 
Das Kaiſerreich (1804 bis 1815). 


8 27. Vorbemerkung. 


Zur Zeit, da Alerander nach der Weltherrſchaft ftrebte, ftand das griechifche Volk in 
allen Beziehungen des Lebens jo hoch über den damals befannten Nationen der Erde, daß 
es fih nur darum bandelte, dasjenige Uebergewicht, welches es bereits auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft, ver Kunft, des Handels und der Gewerke bejaß, auch auf demjenigen des 
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Krieges zu befiegeln. Daffelbe war der Fall, als Cäjar ſich zum Beherrſcher der Welt 
aufwart, Napoleon Bonaparte verfannte jeine Zeit, indem er in die Fußſtapfen viejer 
beiden Eroberer treten wollte. Frankreich ragte nicht, wie Griechenland oder Rom, über 
alle anderen Länder empor. Es hatte an England einen zur See überlegenen, an Rufe 
land, Defterreich, Preußen und Spanien Gegner, welchen es wohl manche Vorteile abzu— 
gewinnen, die es aber nicht bleibend zu unterjochen vermochte, 

Ter Grundjaß der Gleichberechtigung war noch nicht in das Wechſelverhältniß ver 
Individuen, allein Doch in dasjenige der Staaten eingedrungen. Die Verlegungen des— 
jelben, deren fih Napoleon jchuldig machte, mußten früber oder jpäter alle ſelbſtbewußten 
Nationen gegen ihn aufregen und ibm jeinen Untergang bereiten. 

Tas franzöfiiche Bolt, weldes im Begriffe ftebt, von Neuem Eroberungstfriege 
zu beginnen und dazu dur die Erinnerung an Napoleon I. ermutbigt wird, möge 
bevenfen,, daß die Niederlagen, welche den Siegen auf dem Fuße folgten und von 
welchen jeine Iyrannen und Schmeichler ibm nicht jprechen, die Folgen unabweisbarer 
geichichtlicher Notbwendigfeit waren, einer Nothwendigkeit, welche weit ſicherer begründet ift, 
als Taltik und Strategie und ſelbſt als die Staatskunft, nämlich die Folgen der jeder 
Gewalttbat fpottenden menjchbeitlichen Entwidelung. 

Es mochte Napoleon I. gelingen, eine Zeit lang die Völker und Fürften ver Erve 
über jeinen Endzweck zu täuſchen. Sobald diejelben erkannten, daß diejer auf die Welt: 
berrichaft gerichtet war, wurde der freche Despot dur die Nationen erdrüdt, deren tierjte 
Gerüble er mit Füßen getreten batte. Die Weltherrſchaft war zur Zeit Napoleon’s I. 
eine Unmöglichkeit; fie iſt es jegt nicht minder. Schwerlic wird Napoleon III. auf dem 
Wege zu derjelben jo weit, als jein Obeim, vorbringen. Nicht dem Schwerte, fondern 
ver Idee ſteht in unjeren Tagen die Welt offen. Nicht dag Schwert, jondern nur Die 
Idee kann auf die Dauer zur Herrſchaft gelangen — allein nicht durch einen Menjcen, 
nicht im Laufe eines Menjchenalters, jondern durd alle hervorragenden Geijter der 
Menjchbeit im Laufe der Jahrtauſende. Dieje Weltherrſchaft mit begründen zu beifen, it 
die Aufgabe, welche alle ftrebenden Menſchen begeiftert und der Gedanke, welcher fie im 
Kampfe mit dem Despotiemus unüberwindlich macht. 

Einzelne Niederlagen da oder dort können den Fortjchritt der Menjchbeit im Allge— 
meinen nicht aufbalten. Hochbegabte Despoten und deren Schergen haben jelde der 
Menichbeit wiederholt beigebracht. Das rollende Rad der Zeit ging darum Doc vorwärts. 

Tem Geſchichtsforſcher, welcher in den Schacht des Völkerlebens und der menſchbeit— 
lien Entwidelung eingedrungen ift, ericheinen die macchiavelliftiihen Künſte, mit deren 
Huülfe die Familie Bonaparte fih empor arbeitete, jebr ſchwach und ärmlid. Sie mochten 
in den Kleinftaaten Staliens eine Zeit lang von berrichjüchtigen Abenteurern mit Vortbeil 
angewandt werden. Der Kampf mit einer Stadt, einer Provinz, einem großen oder 
feinen Herzogtbume wedt nicht die ſchlummernde Thatkraft eines Welttbeils auf. Wenn 
aber die gefammte Civilijation in Frage ftebt, wenn es fich handelt um den Kortichritt oder 
Rüchſchritt der Menſchheit, dann miſchen ſich in die Reiben Tauſende begabter Streiter, 
welche an den Heinen Zänkereien der Despoten feinen Theil zu nehmen pflegen. 

Ras find die Funken einer Elektrifirmajchine im Verhältniß zu den Blitzen des Him— 
mels? Was ift der Negen, welchen ein Gärtner durch eine Gießlanne verbreitet, im Ver— 
bältniß zu dert Fluthen eines Gemitters? Mas find alle Künſte der Menjchen im Verbältnif 
zu den Kräften der Natur? Es giebt aber auf der Erde nicht blos eine pbyfiice, jontern 
auch eine geiftige Natur, nicht blos eine Ortnung im Gebiete der Kürperwelt, ſondern 
auch eine jolche im Gebiete der Geifterwelt. Wer es wagt, mit Diejer Ordnung in ven 
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Kampf zu treten, wer glaubt, dieſe mit kleinen Kunſtgriffen, Proclamationen oder ſelbſt 
Kriegsheeren bezwingen zu können, wird, wie Napoleon J., ſeinen Untergang finden. 
Macchiavelli wird ihn nicht retten. Er jagt ſich, gleich Talleyrand und Fouché, im Augen⸗ 
blide der Gefahr von feinem Herrn und Meifter los. 

Der leitende Gedanke der meiften Cabinete Europa’s war feit Jahrhunderten gemweien 
das Gleichgewicht der Macht unter den Staaten aufrecht zu erhalten. Als Karl V. jein 
Neb über die Erde ausipannen wollte, jegten die katholischen Franzoſen jogar die Intereſſen 
der Religion, welche fie über alles zu erbeben vorgaben, hintenan, um den Kaifer in die 
Schranken völkerrechtlicher Gleichheit zurüdzumweijen. Später ſtrebte Ludwig XIV. nad 
temjelben Ziele. Doch auch er vereinigte nach und nach jo viele Gegner wider ſich, daß 
er jeine Eroberungspläne aufgeben mußte. England, weldes in ähnlicher Weije zur See 
berrſchen wollte, als rüber Ludwig XIV. zu Lande, hatte zweimal die nordiichen Mächte 
zum Abſchluſſe einer bewaffneten Neutralität gedrängt und fi dadurch die Kriegfübrung 
gegen Frankreich ſehr erſchwert. 

So oft irgend eine Macht Europa’s alle übrigen gemeinfam bedrohte, boten dieje ihr 
vereinigt Die Spige und machten ihrer Eroberungsjucht ein Ende. Die Frage war immer 
nur, im welchem Augenblide die bevrobten Mächte vie Gefahr erfannten., War dieſer 
Augenblid gefommen, jo fand ſich immer eine Gelegenheit, dem gemeinfchaftlichen Gegner 
eine Niederlage zu bereiten. Der Kurrürft Morig von Sadjen bildete den Kern der 
Macht, welcer Karl V. ein Ziel ftedte, Wilbelm III. von Dranien denjenigen, welcher 
Yurwig’s XIV. Uebermutb beugte. Beide waren, als fie den Kampf mit der Uebermacht 
begannen, nicht Durch Die Größe der ihnen zu Gebote ftebenden Hülfsmittel, jondern Durch 
ihren Scharfblid, ibre Ausdauer und ibre Entichlojfenbeit aufgezeichnet. Bevor fie ibren 
Zweck erreichten, vergingen mande Jabre, voll von Sorgen und Gefahren. Tod der 
gunftige Augenblid erichien. Sie ergriffen denjelben und erwarben fi dadurch bervors 
ragende Stellungen im Bude der Geſchichte. Sie bildeten die Edfteine des Gebäudes 
des europäiſchen Staatenjvftens, auf welchem dieſes bis zum heutigen Tage rubt. 

Bevorzugte Geifter bliden in die Zukunft und verfteben es, die Gefahren zu beſchwö— 
ren, bevor dieje zum Ausbruce fommen. Doch die Männer, welde zur Zeit, da Napoleon 
Bonaparte den Kaijertbron beitieg, die Geſchicke Europa’s Teiteten, waren alleſammt jebr 
mittelmäßiger Begabung. William Pitt, der Bereutenpte unter ibnen, hatte mit derjelben 
Wuth vie Freibeitsbeftrebungen der franzöfiihen Nation befümpft, als fpäter vie Ueber— 
griffe Napoleon’s. Er und Das unter jeiner Leitung ftebende England konnte ſchon 
aus dem Grunde nicht zum Mittelpunfte eines die Areibeit ver Völker bezwedenten Bundes 
wider Frankreich werden, weil trog aller Millionen, die er ſpendete, die Nationen ver 
Erte guten Grund batten, Das Uebergewicht Brittanieng zur See ebenſoſehr zu fürchten, 
als dasjenige Frankreichs zu Lande. Das gedemüthigte, mit Füßen getretene preußiiche 
Volk leiſtete im Augenblide der Entibeitung was fein Kaifer und fein König der Erte 
vermochte und erwarb jich Dadurd unvergänglicen Nubm und glänzendes Verdienſt um 
die gefammte Menichbeit. J 
Aus der Wechſelwirkung kösartiger Schlauföpfe und vertrauender Dummköpfe laſſen 
ſich faſt alle Rüdicritte im Staate, in der Kirche und in der Geſellſchaft ableiten. Die 
Einen erfennen die Lüge, den Betrug, die Gewalttbat in ihrem Innern jebr wobl, fördern 
dieſelben aber ala Mittel zu ibren Zweden. Die Anderen glauben die Lügen und Betrüs 
gereien der Schlauföpfe als göttlibe Wahrheiten oder unumftößliche Grundſätze des Rechtes, 
balten tie zu deren Durchführung gebrauchten Gewalttbätigfeiten für Recht und helfen 
tieielben vollzieben, 
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So lange die Zahl der Dummköpfe jo überaus groß ift, wird es niemals an Schlau— 
köpfen reblen, welche mit weltlichen oder geijtlichen Waffen ihr Joh auf ven Naden ver 
Menden legen. Die Wenigen, welde weder Dummköpfe, noch Schurken find, baben 
ihr Leben lang nach beiten Seiten bin zu fümpfen und müjfen ſehr frob fein, nicht entweder 
von den Maſſen als Böjewichter, over von den Tyrannen als Rebellen verfolgt zu werten. 

Wo es fih nur um Meinungsverjchiedenbeiten handelt, in welchen ſich weder Herrſch— 
jucht, noch Ehrgeiz, noch Habgier miſchen, entftebt niemals Zank und Streit, viel weniger 
Mord und Todtſchlag. Wo aus einer Meinungsverjhiedenheit Blutvergiefen und 
Gemalttbat hervorgeht, find immer böje Sclauföpfe und gutmütbige Dummköpre im 
Spiele. 

Neben den Schurken, welche den Ton angeben, und den Dummföpfen, melde den— 
jelben nachſummen, gebt die große Maffe der Alltagsmenjchen einher, welche fih in dem 
Tacte, der ibnen von oben herab angegeben wird, bewegt, bis ein anderer Gapellmeijter 
den Dirigentenjtab ergreift, ein anderes Orchefter aufjpielt, nach deffen Melodien fie ebenjo 
willig das Mühlrad des Lebens dreht, als früber. 

Die Unielbftändigfeit der Maffen tritt ung nirgends und zu feiner Zeit in jo jehmerz= 
licher Weije entgegen, als während des Kaijerreiches Bonaparte’s, Bon allen den glünz 
zenden Tugenden und Talenten der Jahre 1789 bis 1792 that fich Feine andere mehr fund, 
als Die kriegeriſche Tapferkeit der Nation. So betrübend diejer Zeitabjehnitt für ven 
Menjcenfreund auch ift, jo gewinnt er doch ein erhöhtes Intereſſe dadurch, daß das Kaiſer— 
reich in unjeren Tagen, nach einer Unterbrechung von mebr als fiebenunddreigig Jahren, 
dur den Neffen des eriten Napoleon erneuert wurde. Indem wir die Gejchichte Des 
erſten Kaijerreiches uns vergegenwärtigen, dringen wir zugleich in die Pläne und in vie 
Staatskunſt des zweiten ein, Napoleon III. bat fich die Aufgabe gejegt, zu vollenten, 
was jein Obeim begann, aber nicht ausführen konnte. Der Baden, melden uns vie 
Geſchichte Napoleon’s I. an die Hand giebt, wird uns aud einen Anhaltspunkt für vie 
Plane Napoleon’s III. geben. 

Weltberribart war das Far ausgeiprodhene Ziel Napoleon’s I. Alle Schlachten, 
welche Bonaparte jhlug, alle Friedensverträge, die er jchloß, gingen nur in diejer Richtung. 
Frankreich, ja jelbit Europa genügte dem Ehrgeize und der Herribjucht Bonaparte’s nict. 
Italien und Deuffchland waren für ibn nur Stationen, welde ibn nad Rußland, das 
Reich des Czaaren, Spanien und Portugal nur Brüden, welche ibn nad England, Albion 
ſelbſt hinwiederum nur das Schiff, welches ihn nach Indien bringen follte. Da Egypten 
ibm nicht ven Weg dahin bahnte, mußte er den Ummeg über England einſchlagen. Allein 
er kam nicht weiter, als bis Boulogne, derſelben Stadt, in welcher feines Neffen zweiter 
Verſuch, ſich des franzöſiſchen Thrones zu bemächtigen, fcheiterte. 

Genn wir den fittlichen Wertb einzelner Nationen oder Individuen würdigen wollen, 
jo bieten ung nur die Beweggründe, welche fie leiten, fichere Maßſtäbe. Auf der niedrigiten 
Stufe jtebt die Eroberungsjucht und die Ruhmbegierde. Die erjtere ijt in Betreff ver 
Völker nichts anderes, ala was die Raubjucht in Betreff der Individuen. Die Eroberer 
find nichts weiter, als Räuber im Großen, wie der Ruhm nichts anderes ift, ala die Befrie— 
diqung der Eitelkeit auf einem weitern Felde. Der Erwerbstrieb bildet die Grundlage 
der Eroberungsjucht, die Beirallsliebe diejenige der Ruhmbegierde. Grwerbstrieb und 
Beifallsliebe find zwei Regungen, deren auch das Thier fübig it. Um eine Stufe büber 
fteht jden das Streben nad nationaler Entwidelung. Diejes rubt auf Selbitgerüubl, 
Vaterlandsliebe und Nechtägefühl und ift dem einzelnen Menjcen, wie den VBölfern unum= 
ganglich nothwendig zur Entwidelung ihrer materiellen Intereſſen, ibrer geiftigen Beſtre— 
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kungen und fogar zu ihrer Selbfterhaltung. Frankreich trat zur Zeit Napoleon’s 1. alle 
fremden Nationalitäten mit Füßen. Der franzöfiihe Despot zerriß ohne andere Rücſſicht, 
als diejenige feiner Herricherlaunen, die italienifhe und die deutſche Nationalität, unters 
jochte die belgiiche und die holländifche, griff die ſpaniſche und portugiefiihe mit frevelhafter 
Heftigkeit an, beprobte die ruſſiſche und die türkifche und tbat, troß aller ſchönen Redens— 
arten, nichts für die MWiederberftellung der polnijchen. Mit der engliihen Nation führte 
Napoleon einen Vernichtungsfrieg, weldbem nur das Meer eine Schranke ſetzte. Noth— 
wendige Folge diejes Kampfes mit allen übrigen Nationalitäten Europa’s war es, daß 
die franzöftjche jelbft litt. So lange fie mit Siegen gekrönt, blutige Xorbeeren errang, 
wuchs ibr Uebermuth in jo unerträglicher Meije, daß fih am Ende alle Völker zu ihrem 
Sturze verbanden. 

Die Freibeitsbeftrebungen der franzöfiihen Nation hatte Napoleon J. ſchon vernichtet, 
bevor er eine Kaijerkrone trug. Den Kampf mit allen Nationen Europa’s jehte er fort, 
jo lange er den Scepter in Händen bielt. Für die Freiheit Frankreichs, welde er gewalt⸗ 
ſam ertrüdte, und das Nationalgerübl, welches er in krankhafter Weiſe aufbläbte, bot er 
jeinem Volke feine anderen Gaben, als diejenigen, welche auch ein Räuberhauptmann jeiner 
Bande verjchafft, jo lange er mit Glüd operirt, d. b. Beute, Das Ende, wozu er gelangte, 
war demjenigen eines Raäuberhauptmannes aud) nicht unähnlih. Die Bande mufte den 
Raub, jo weit er vorhanden war, herausgeben, Die Siege verwandelten fid in Nieder: 
lagen, der Ruhm in Schimpf und Schande, 

So lange das Weſen der Dinge noch verwechfelt wird mit dem Maße verjelben, der 
Naub, wenn er im Großen geübt wird, zu Rubm und Ehre führt, fehlt es der Menjchheit 
noch jehr an fittlichem Gehalte, Wenn die von oben herab ſyſtematiſch und gewaltſam 
verdummten Mafjen einen Raubmörder, welcher jein Handwerk im Großen betreibt, rübmen 
und preifen, jo fann man fie mit ihrer geiftigen Beſchränktheit entihuldigen. Wenn aber 
Geſchichtſchreiber, die fich den Anſchein geben, als wären fie Staatämänner und Philofophen, 
in diejelbe Trompete ftoßen, jo verdienen fie eine derbe Züchtigung. 

Die Zeit wird kommen, und wir find hoffentlich von ihr nicht mehr ſehr ferne, da fein 
wejentlicher Unterjchied mehr zwijchen ten Thaten eines Schinderbannes und eines Napoleon 
wird gemacht werden, und da die Bücher, melde tie Thaten des einen oder des andern 
rübmen, als gleich verderblich werden erfannt werden. Ja! ich mache fein Hebl daraus, 
dap ich Die Werke, welche die Thaten Napoleon’s preijen, für viel gefährlicher halte, als 
Nitter-, Räuber und Geſpenſter-Geſchichten. | 

Allerdings würden derartige Bücher jchnell aus unſeren Bibliothefen verichwinten, 
wenn jie feine Leſer fünden. Bald würden feine Räuberbanden die Straßen mebr unficher 
machen, wenn den Hauptleuten Feine Genoffen ‚mehr zuliefen. Die Eroberungsfriege 
würden die Blätter der Weltgejchichte nicht mehr bejubeln, wenn die Despoten vergebeng 
willige Werkzeuge ſuchten. Allein wie der Schreiber von ſchlechten Büchern ſchuldiger ift, 
als der Xejer, der Räuberbauptmann jchuldiger, als ver Raubgejelle, jo ift auch der Despot 
ſchuldiger, als die Knechtjeele, welche fi von ibm als Werkzeug gebrauchen läßt. Aller— 
dings war Napoleon Bonaparte nicht der Einzige, welcher den über Frankreich hereinbres 
chenden Despotismug und die über ganz Europa und dieſen Erdtbeil hinaus fich verbreitenden 
Eroberungsfriege verſchuldete. Die Mitichuldigen feiner Gewaltberrſchaft über Frankreich 
wa en jeine beiden Mit-Conſuln Sieyes und Roger»Ducos, Cambaceres und Lebrün, 
jeine Minifter und Generale, tie an ihn verkauften Senatoren, Geſetzgeber, Tribunen, 
Staatsrätbe, Prüfecten und Unterpräfecten, und mehr oder weniger die ganze Nation, 
welche ſich in rajender Verblendung dem glüdlichen Feldherrn zu Füßen warf, ibn beräucherte 
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anbetete und auf den Thron bob, ftatt ihn, ald einen Feind der Freiheit und des Nechtes, 
in die Schranken der bürgerlichen Ordnung zurückzuweiſen. 

Mitſchuldige feiner Eroberungsſucht waren ſammtliche Despoten und Ariftofraten 
Europa's, welche ebenſowohl, wie Bonaparte, auf Raub ausgingen und ſich von ihm nur. 
durch ihre geringeren Fäbigfeiten und ihre ſchwächere Thatkraft unterfchieden. 

Der Mechanismus bonapartiftiiher Willkürherrſchaft war fertig, Tange bevor das 
Rauſchgold und die Stidereien, womit er gejhmüdt werten follte, dem ſchauluſtigen Volte 
zur Bewunderung und Unterhaltung vorgehalten wurden. Um die wieder in die Bande 
des Prarfentbums geſchlagene Nation in dem von Bonaparte’ Speichelledern verbreiteten 
Glauben von der Heiligkeit und dem göttlichen Urfprunge der Eaijerlichen Gewalt zu beſtär— 
ten, ließ Napoleon ven Pabft nach Paris kommen und fi von ihm jalben (2. December 
1804). Um aber jeinen Soldaten das Recht der Eroberung anfchaulich zu machen, ſetzte 
er fich jelbit die Krone auf. Mit dem Volke hatte er die Poffe der Abftimmung aufgeführt. 
Mit ven Bourbonen hatte er jogar den Verſuch gemacht, ſich die Krone abtreten zu laſſen. 
In Ermangelung des einzigen wirklichen Rechtätiteld der Gewalt, der freien Volksabſtim— 
mung, tappte Bonaparte wie im Blindenkubipiele nach allen Seiten umher, berührte ein- 
mal die Mumie des Praffentbums, Das andere Mal die Leiche der von ihm todtgejchlagenen 
Göttin der Freibeit. Einmal ftieß er an ein Schwert, das andere Mal an die Gräber der 
Bourbonen. Alle dieſe Verſuche, eine rechtliche Grundlage für ‚feine Ufurpationen zu 
finden, mochten zwar die durch Die Stürme der Revolution ermatteten, von Pfaffen in neue 
Ketten geichlagenen und von einer feilen Preſſe irre geführten Maſſen ſtutzig machen over 
betäuben, ein Gefühl der Rechtmäßigkeit bonapartiftiicher Gewaltberrichaft wurde dadurch 
nicht erzeugt, wie fi vor Ablauf eines Jahrzehntes berausftellte. Karl VII., welchem 
faum der vierte Theil Frankreichs geborchte, als jein Vater geftorben war, konnte mit den 
Krärten, welche ihm die Landftrihe im Süden der Loire lieben, England und Burgund 
beſiegen und ganz Frankreich gewinnen, obgleich er weder ein Feldherr, noch ein Staats— 
mann war. Die furdtbarjten Niederlagen, welche er im Laufe vieler Jahre erlitt, zer= 
ftörten doch den Glauben an jein Recht auf den franzöſiſchen Thron nicht. Bonaparte verlor 
jeine Krone das erfte Mal nah einem Kampfe von nicht viel mehr als ſechs Monaten 
(18. October 1813 bis 31. März 1814), und das zweite Mal genügte eine einzige Schlacht, 
ibn som Throne zu ſtoßen, weil die Nation, troß der Abitimmungss und der Krüönungspoffe, 
trog organijchen Senatus⸗Conſulten und Kaijerftatuten, trog Kanonendonner, Glocken— 
arläute und Kaijerflittern, nicht an fein Recht glaubte. Die Grundlage der Gewalt 
Bonavarte's war das Schwert. Als diejes ſich gegen ibn kehrte, fiel feine Macht wie ein 
Kartenbaus zufjammen. So fhnell, ald Napoleon, ſchwang ſich nie ein Abenteurer auf 
den Tbron, allein jo jchnell, als er, wurde auch Keiner gejtürzt. Hätte die franzöſiſche 
Nation ibm aus Ueberzeugung und mit freiem, Willen die Krone aufgejegt, hätte fie ihm 
dieſelbe nicht jo fchnell wieder vom Haupte nehmen laſſen. 

Ton dem Augenblide an, da Napoleon den Kaijertbron beftiegen batte, bie zum 
Sturze deſſelben beſteht die Geſchichte Frankreichs faſt nur in Kriegagetöfe und Schlacht 
berichten. Schon vorber war der Kampf mit England mieder ausgebrochen. Vollftändiger 
Friede war nie geweſen, denn felbit in der kurzen Frift zwijchen dem Frieden von Amiens und 
dem Wiederausbruche des Krieges mit England (27. März 1802 bis 18. Mai 1803) 
harte ver Kanonentonner nicht aufgehört. Während des Waffenftillftandes mit England 
wütbete ein furchtbarer Kampf auf der. Inſel Hayti *). Bonaparten gelang es, die weißen 
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Franzoſen zu unterjodhen. Die jhwarzen Franzojen, die Neger von Hayti, ließen fich feine 
Herrſchaft nicht gefallen. Einen Kaifer ibrer eigenen Abftammung dulvdeten fie ab und zu, 
allein nicht einen Kaiſer weißer Tarbe. Kurz nach Napoleon’s Krönung ſetzte fi Jakob I. 
- auf den Thron von Hayti. Doc fein Reich war nicht von Dauer. Nicht lange vor 
Napoleon III. ftelte Sauftin I. in kleinerem Mafftabe das Kaijerreich Hayti wieder ber, 
wie der Neffe Napoleon's I. das Reich feines Oheims erneuerte. Fauſtin I. wollte 
die Gränzen des Reiches, wie ſie zur Zeit des erſten Kaiſers von Haytt beitanden batten, 
wiedergewinnen und verlor, als ibm dieſes nicht gelang, feine Krone. In unjeren 
Tagen verfucht Napoleon III., gleich Fauftin I., den Rubm und den Glanz vergan— 
gener Zeiten neu zu beleben. Sollte er nicht mebr Glüd haben, als fein Yandamann 
ſchwarzer Farbe, jo dürfte jein Thron nicht fefter ftehen, als derjenige Fauſtin's I. ſtand, 
nadıdem dieſer vergeblich gejucht hatte, die öftlihe Hälfte Hayti's zu unterwerfen. 
Napoleon III. Fümpft jetzt auch um die öftliche Hälfte des Reiches feines Vorgängers, Er 
weiß es wohl jelbit, Daß jein Thron auf dem Spiele ftebt. 

Napoleon Bonaparte hatte den Frieden von Amiens nur geichloffen, um Zeit und 
Gelegenbeit zu gewinnen zur Einrichtung des Kaiſerreichs. Ernſt war es ibm mit Dem 
Frieden nie gewejen. Nach wie vor jchaltete er in Italien, in den Niederlanten, in der 
Schweiz und in einem großen Theile Deutſchland's als Herr. Auf die Beichwerden, 
welche der engliſche Gejandte desfalls erhob, erklärte Bonaparte mit berausforderntem 
Uebermutbe: er dulde feine Einmiſchung England’s in das Verfahren Franfreich’s auf 
dem Gontinente, außer injofern es fi unmittelbar um eine Beitimmung des Friedeng von 
Amiens bandele. Bonaparte warf ſich dadurch ſchon gewiſſermaßen zum Alleinberricer 
des europäiſchen Feftlandes auf, Wenn England fich diefen Trotz bätte gefallen laffen, jo 
wäre jeine Stellung als Weltmacht vernichtet gewejen. Unter diejen Umſtänden beeilte ſich 
das Cabinet von St. James nicht, jeinerfeits die Bedingungen des Friedens von Amiens 
zu erfüllen. Namentlich gab es die Injel Malta nicht an den Jobanniter-Orden beraus. 
Ter engliihe Geſandte Lord Withworth reifte von Paris ab (12. Mai 1803). Im 
ſchreiender Verlegung des Völferrechtes ließ Bonaparte alle auf franzöfijbem Boden befind- 
lichen Engländer verbaften. Am 18. Mai 1804 erklärte England den Krieg an Frank— 
reich, und jegte diefen fort bis zum Sturze Napoleon’e. 

In ähnlicher Weiſe, wie die franzöfiiche, verſchaffte fih Bonaparte auch die lombar— 
diſche Krone (26. Mai 1805). Kurz darauf (4. Juni) verleibte er Genua, ſpäter 
(21. Juli) auch Parma und Piacenza Tranfreih ein. Seinem Schwager Pazqual Relir 
Bacciochi, dem Gemable feiner Schwefter Elije verlich er (5. Mai) Piombino und 
(23. Juni) die frühere Republik Lukka als erbliche Fürftenthümer, 

Talleyrand erklärte im Namen feines Kaifers und Herrn unummwunden, „Rranfreich 
achte, wie der Ocean, eitele Dämme nicht, es ſetze fich ſelbſt ſeine Gränze.“ Frankreich 
war im Munde diejes Minifters gleichbedeutend mit Napoleon und daß deſſen Ehrgeiz und 
Ländergier unbegrängt jei, wußte damals fhon ganz Europa. Bevor übrigens ein Jabr— 
zebent vergangen war, hatte nicht Frankreich, fondern das Ausland dem frechen Despoten 
feine Graͤnze, und zwar eine jehr enge auf St. Helena geiekt. 

Die franzoͤſiſche Nation, an der e8 gewefen wäre, ihrem Beherrſcher die geeigneten 
Schranken zu zieben, hatte fich durch die Siege deſſelben vollſtändig verblenden, fie hatte fich 
das Joch Bonaparte’s fo feſt aufjchnalfen laſſen, daß fie gar nicht die Kraft beſaß, es zu 
brechen. Das Ausland mußte e3 ſtatt ihrer thun, um die Welt von dem unerträglichiten 
aller Eroberer der neuen Zeit zu befreien. 


Frankreich, welches in dem Jahre 1789 der Menfchbeit die Fahne der Freiheit voranz 
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getragen hatte, vertauſchte diejelbe mit dem Banner des Despotismus und ſchleppte dieſes 
von einem Ende des Feſtlandes von Europa zum andern, von Liſſabon bis Moskau und 
von der Südſpitze Italien's bis in Die Nabe von Lappland. Eine Zeit lang trug das 
Talent Napoleon’s in Verbintung mit der durch Eitelkeit und Beutegier gejteigerten 
Tapferkeit der franzöfiichen Heeve den Sieg davon. Europa hatte dem Kaijer ver Frans 
zoien feinen Feldherrn von gleicher Begabung entgegenzuftellen, Allein die in ihren für 
Nationalität, Freiheit und Recht auf's Höchſte verlegten Völker der Erde erhoben fih in 
Mare gegen Die j. g. große Nation und deren Kaifer. Die Begeifterung der Majfen 
warf ein ſchwereres Gewicht in die Wage des Sieges, als das Feldberrntalent Napoleon’s. 
Im Augenblide der Gefahr zeigte es fich, daß Bonaparte, jo groß die Zahl feiner Knechte, 
Schergen und Schmeichler gewejen war, Doch nur jeher wenige treue Freunde und wirkliche 
Terebrer gebabt hatte. in Bundesgenoffe nach dem andern fiel im Unglüde von ihm 
ab. Die Bölfer, welben Napoleon feine Günftlinge und Verwandten zu Herricern 
gegeben batte, vertrieben dieje. Nur diejenigen behaupteten fich, welche ihre Waffen gegen 
Frankreich kehrten. Schnell, wie er entjtanden war, fiel der ſtolze Bau Napoleonijcher 
Gewaltherrſchaft in fih zujammen. 

In den Jahren 1812 und 1813 nannten noch manche Leute, die ſich für jehr weiſe 
hielten, jede Regung Des Unwillens, welche fih gegen den Despoten Bahn brach, unbe— 
jonnen und gefährlich. Diejelben Beiglinge waren die erjten, welche die in Folge des 
Kampfes mit Napoleon auflodernde Flamme der Breibeitsbegeifterung zu öſchen ſuchten. 
Die Feigheit war zu allen Zeiten die ſchlimmſte Feindin des Fortſchritts. Sie verkriecht 
ſich am liebſten unter den Dedmantel der Klugheit, wie der in Angſtſchweiß gebadete Ge— 
jvenftergläubige unter jeine Bettdede. 
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Die Nation, die Regierung, die Verbindung, melde eine höhere fittlihe Stellung 
inne bat, als ibr Feind, ift Dadurch des Sieges gewiß, falls das Machtverhältniß nicht zu 
ungleich ift. Denn nur fittlicbe Gerüble flögen den Menſchen begeifterte Kraft und uner= 
münliche Ausdauer ein, nur fie binden die verjcbiedenen Theile einer geiftigen Gemeinſchaft 
feft zufammen und verleihen daher allen ihren Bewegungen jenes Ungeftüm, welches alles 
vor fi niederwirft, und jene Gejchloffenbeit, welche keine Lücke in ver Schlachtlinie auf- 
fommen läßt. ® 

Der Standpunkt der Cabinete, welche vor Kurzem erſt Polen getbeilt, Defterreich’s, 
welches in Die Theilung Deutſchland's und Italien's gewilligt, Rußland's, welches vie 
Ibeilung der Türkei ftets im Auge hatte, England’s, welches ebenjo übergreifend zur See, 
als Frankreich zu Lande war, gab denjelben in fittlicher Beziehung nichts oder doch nur 
jebr wenig vor Napoleon voraus, 

Frankreich hatte durch ven Frieden von Lüneville ſeine Gränze bis zum Rheine vor= 
geſchoben. Damit nicht zufrieden, hatte es fich die Schweiz, Oberitalien big zur Etſch und 
Batavien bis in die Nähe der Ems tbatjüchlich unterworfen. Die Zahl feiner Departes 
mente war von 83 auf 110 geitiegen. Die ganze Wehrkraft des Reiches lag in den 
Handen eines Mannes, des begabteften Feldherrn jeiner Zeit. Wie konnte Europa boffen, 
diefen zu befiegen, jo ange es ibm auf demjelben Standpunkt: der Gewalt, der Eroberung 
und der Nichtachtung aller Menſchenrechte entgegentrat ? In den Jabren 1804 und 1805 
waren die Fürften Europa's noch nicht genug gedemütbigt, um, im Gefühle des an ibnen 
und an ihren Völkern begangenen Unrechts und Des auf dieſelben ausgeübten Drudes die 
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Gedanken von Recht und Freiheit in ihren Gemüthern auffommen zu laffen, oder um zu 
erfennen, daß die alten Mittel zum Siege nicht ausreichten, daß vielmehr neue Hebel 
angejegt werden müßten, falls das Joch des franzöfiichen Despoten gebrochen werden jolle. 
Die Machthaber Europa’s empfanden diefes wohl jchmerzlich, allein fie dachten an dasjenige 
nicht, welches fie felbit ihren Völkern auferlegten. Der Kampf drehte fihb nur um Länder 
und Macht. Auf beiven Seiten gab die Gewalt den Ausichlag und griff, unbefümmert 
um das Recht, jo weit fie reichen fonnte. 

England, welches längft wieder im Kriege mit Frankreich befangen war, ſchürte das 
Feuer auf dem Feſtlande Europa's. Es zahlte don Mächten Hülfsgelver und trieb fie 
dadurd von Neuem in den Kampf. Diejer batte zwar nichts mebr mit Ideen gemein. 
Allein das dynaftiiche Intereffe lag von jeher den Fürften nicht wiel weniger am Herzen, 
als das monarchiſche Princip. Die Bourbonen ftanden den Fürften Europa’s näher, als 
Bonaparte, welcher Doch immer an die Revolution erinnerte. Dieſe war, nach der Anficht 
der Despoten nicht befiegt, jolange ein Kind derjelben, wenn auch ein pflichtvergeffenes, auf 
dem franzöſiſchen Throne ſaß. 

Am 3. Tecember 1804 ſchloß Schweden einen Subſidien-Vertrag mit England, 
am 11. April 1805 Rußland einen ſ. g. Concert-Bertrag mit derfelden Macht. Diejer 
jollte zu einem Bunde aller europätjchen Staaten gegen Frankreich erweitert werden und 
bezwedtte die Wiederberftellung aller vor dem Revolutionskriege beftandenen Verbältniſſe. 
Doc der Strom der Geſchichte Läft ſich nicht zur feiner Duelle zurüdführen. Der Zwed 
des ſ. g. Concert-Vertrages war ein verfeblter. Die dritte Coalition wider Frankreich 
konnte ſchon aus dem Grunde von feinem Erfolge gefrönt werden, weil Preußen derjelben 
nicht beitrat. Die Vereinigung der Streitkräfte der Coalition wurde dadurch erjchwert 
und verzögert. Alle Vorbereitungen zum Kampfe wurden in jo mangelhafter Weiſe 
getroffen, daß e3 Napoleon Bonaparten nicht ſchwer wurde, neue Siege zu gewinnen, Am 
9. Auguft 1805 trat Defterreih dem engliſch-ruſſiſchen Concert-Vertrage bei. Tie 
Eleineren ſüddeutſchen Mächte dagegen näberten fi mehr und mehr dem franzöſiſchen 
Cabinete an, weil fie bofften, mit deſſen Hülfe fich eber vergrößern zu fünnen, 

Kurz nad dem MWiederausbruce des Krieges mit England (26. bis 30. Mai 1803) 
waren die Franzoſen in Hannover eingefallen, und hatten das ganze Land in Befig 
genommen, ungeachtet das deutiche Reich mit ihnen Frieden batte, und die perfünliche Ver— 
bindung, in welcher Hannoser durch Georg III. mit England ftand, nad den Grundſätzen 
des Völferrechtes, einen Angriff auf Hannover in feiner * rechtfertigte. 

Für Napoleon Bonaparte konnte nichts erwünſchter ſein, als die eben ſo voreilig, als 
ungeſchickt angelegte dritte Coalition. Er war zum Kriege bereit. Er brauchte nur die 
an der Nordküſte Frankreich's gegen England vereinigten Heereemaſſen und die ſchon im 
Hannover ftebenden Truppen auf Defterreich zu werfen, um dieſe Macht zu erdrüden, bevor 
tiejelbe von ihren Bundesgenoffen Hülfe erhalten fonnte. Statt einer böchit gerabrvollen 
Landung in England, mit welcher es Napoleon Bonaparte jchwerlich jemals Ernſt war, 
fonnte derjelbe, obne fib den ſchwankenden Wogen anzuvertrauen und einen ungleichen 
Kampf mit der engliichen Flotte magen zu müffen, zu gleicher Zeit feinen beiden erbittertiten 
Feinden, den Engländern und Defterreichern eine entidiedene Niederlage beibringen. 
Sobald ſich die franzöſiſchen Heere näberten, ſchloſſen Baiern, Würtemberg und Baden 
Verträge mit Napoleon ab umd ftellten demielben ihre Truppen zum Kampfe wider Deiters 
reich zur Verfügung. Die Franzofen, denen es nur darauf ankam, die Defterreicher zu 
ſchlagen, und welche das preußiſche Cabinet nur jo lange ſchonten, als fie glaubten, daſſelbe 
fürchten zu müffen, kümmerten ſich um deffen Neutralität nicht, rückten mit hunderttauſend 
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Mann durd das Anebach'ſche in den Rüden der Defterreicher (3. bis 6. October) und 
waren demzufolge des Sieges gewiß, bevor nur ein Schuß gefallen war. Ein entichloffener 
und bochbegabter Feldherr hätte Mühe gebabt, fih aus einer jo gefahrvollen Lage zu zieben, 
wie diejenige war, in welcher ſich Die Defterreicher bei Ulm befanden. Mad, welcher dieſes 
nicht war, mußte weder vor der Schlacht einen Durch die Verhältniſſe nothwendig gewor— 
denen Nüdzug anzutreten, noch mit dem Degen in der Fauft die Feinde zurüdzujclagen. 
Er verlor mebrere Gefechte, in welche er ſich unbedachtſamerweiſe eingelafen hatte und 
ergab fi (20. October) mit fünfundzwanzigtaujend Mann dem Sieger. Mehrere andere 
Heeresabtbetlungen, welche, fich ſelbſt überlaffen, ihre Rettung in der Flucht fuchten, fielen 
gleichralls in franzöſiſche Gefangenſchaft. 

Bevor die Ruffen zu Hülfe gelommen, waren die Defterreicher vollftändig gejchlagen. 
Schon am 13. November rüdten die Franzoſen in Wien ein. Die Kopflofigfeit, welche 
daſelbſt berrichte, war jo groß, daß man nicht einmal die Brüden über die Donau abbrach, 
um dem Feinde das Vorrüden zu erjchweren. Die Schlacht von Aufterlig (2. Decem= 
ber 1805), in welder Napoleon das vereinigte ruſſiſche und öfterreichiiche Heer jchlug, brach 
ten Muth ves Kaiſers Franz vollftändig. Uebereilt, wie er den Krieg begonnen hatte, 
ſchloß er (26. Dec, 1805) den Frieden zu Prefburg. Oeſterreich erfannte alle vor Aus— 
bruc des Krieges von Napoleon in Italien getroffenen Veränderungen an, trat das venes 
tianiſche Land auf beiden Seiten des adriatiſchen Meeres an das Königreich Jtalien, 
Tyrol, Vor-Arlberg, Eichftätt und einen Theil von Paffau an Baiern, feine Länder in 
Schwaben und das Breisgau an Baiern, Würtemberg und Baden ab. Der ebemalige 
Großberzog von Toscana mußte Salzburg und Berdtesgaden an Defterreich überlajfen 
und fich als Entſchädigung mit Würzburg begnügen. 

Tie Kurfürjten von Baiern und Würtemberg erbielten den Königstitel. Der deutiche 
Kaiſer mußte fie und den Kurfürften von Baden als völlig unabhängig anerkennen. Dem 
neugeſchaffenen Könige von Baiern wurde überdies noch die Reichsſtadt Augsburg zuge— 
ſchieden. 

Seit dem Weſtphäliſchen Frieden hatte das deutſche Reich alle Kraft verloren. Allein 
es beſtand, ſo ſchwach es auch war, noch fort. Der Preßburger Frieden verſetzte ihm den 
Todeeſtoß. Daß Oeſterreich dieſes zugab, war um fo ſchimpflicher, als die Lage der 
Dinge derartige Zugeftändniffe durchaus nicht gebot. Noch ſtanden Rußland und Eng— 
land im Felde wider die Franzoſen. Rußland's Macht hatte nur fehr wenig gelitten. Die 
Terlufte von Aufterlig konnten ſchnell erjegt werden. England hatte um die Zeit der 
Gapitulation von Ulm einen glänzenden Sieg über die franzöſiſch-ſpaniſche Flotte bei Tra— 
talgar (22. October 1805) davongetragen. Es war diefes ein furchtbarer Schlag für 
Frankreich. Von den dreiunddreißig Linienfhiffen der vereinigten Flotte waren neunzehn 
in der Schlacht verloren gegangen, vier andere nahmen die Engländer kurze Zeit darauf. 
Ton der Rlotte, auf deren Erbauung Frankreich und Spanien jechs Jahre Zeit und uner= 
meßliche Summen Geldes verwendet hatten, blieben beiden Reichen nur zehn Schiffe übrig. 

Die Schlacht son Trafalgar wog Ulm und Aufterlig zufammengenommen auf. Hierzu 
kam aber noch, daß Preußen durch die Verlegung feines Gebietes einen neuen Sporn 
erbielt, ven Krieg mit Frankreich zu beginnen. Alles kam darauf an, daß Defterreich aus⸗ 
barrte. Allein ſchon am 6. December hatte es einen Waffenftillitand gejhloffen und jeit 
diejer Zeit unausgejekt mit Frankreich wegen des Friedens unterhandelt. 

Eben jo ſchwach, als das Wiener, benahm fi das Berliner Cabinet. Die Nachricht 
son ter Schlacht bei Aufterlig und dem darauffolgenden Waffenftillftande wirkte vers 
nichtent auf den Grafen von Haugmiß, welcher die Angelegenheiten Preußen's leitete 
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Diefer unfübige und charalterloſe Staatsmann lieh ſich überreden, einen Vertrag mit 
Frankreich abzujchlichen, welcher das Bertrauen Deutſchland's erjchüttern und alle bisberigen 
Freunde Preufen’s in deifen erbitterte Feinde umwandeln mußte. Durch den (15. Tecem= 
ber 1805) zu Wien unterzeichneten Vertrag ſchloß Preußen Bundesgenoffenihaft mit 
Franfreih. Zugleich übernahm es die Bürgichaft für alle neuen Erwerbungen Frank— 
reich's, trat Ansbach an Baiern, Cleve und Neufchatel an Frankreich ab, und ließ fich, was 
das jchlimmfte des ganzen Vertrages war, fümmtliche deutjche Staaten des Künigs von 
England, in deren Befig fi Napoleon Bonaparte rechtswidrigerweiſe geſetzt hatte, abtreten, 
gleich als ob Frankreich über Diejelben gültig verfügen könnte. 
| ES chwerlich bat Preußen jemals einen jdimpflichern Bertrag abgeichloffen, als dieien. 
Denn er ſtand nicht blos im Widerſpruche mit allen Rechtsbegriffen, mit allen Ueberlieres 
rungen der preußijchen Monarchie, mit den gerechten Erwartungen, welche Deutichland, 
England und Rußland von Preußen begen konnten, fondern auch mit allen Regeln der 
Klugbeit, welche Preußen verboten, mit Frankreich einen Bund zu jchliefen, im Augen- 
blide, da e8 im Kampfe mit Nufland, Schweden und England befaugen war, und zwar 
unter Bedingungen, welche den König von England zu unverjöhnlicher Feindſchaft reizen 
mußte. 

Nachdem Napoleon Oeſterreich's Macht gebrochen und zum Frieden gezwungen und 
Preußen an jeinen Siegeswagen gereffelt batte, fuhr er fort, Deutichland zu zeriplittern. 
Die tleinen deutſchen Fürften, welche von jeber gewohnt waren, ſich an irgend eine Groß— 
macht anzulehnen, um unter deren Fittigen ihr Dajein friften und, wo möglich ibre 
Beſitzungen erweitern zu fünnen, welche überdies in dem Kriege gegen Defterreich jchon 
Partei rür Frankreich genommen batten, verbanden fich jept noch inniger mit dem Despoten, 
welcher im Begriffe ftand, ihr Baterland zu unterjohen. Am 12. Juli 1806 jchloifen 
jechszebn derjelben, darunter Die Könige von Baiern und MWürtemberg, der Kurfürjt von 
Baden und der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt den ſ. g. NRbeinbund, welcher fib vom 
Neichsverbande losjagte, fich dem Protertorate des Kaijers Napoleon unterwarf und den 
turch den Prefburger Frieden begonnenen Ruin des deutichen Reiches vollendete. Die 
Rheinbundefürſten ftellten ein Heer von Dreiunpjeczigtaufend Mann zur Berfügung des 
franzöſiſchen Kaiſers. Preußen jab fich dadurch des Einflujfes, den es jeit langer Zeit auf 
Teutſchland geübt batte, verluftig. Seine Lage war bemitleidenswertb. Schmeren und 
England hatten ibm in Folge des mit Frankreich abgeichloffenen Vertrages vom 15. 
Tecember 1805 ten Krieg erflürt. Napoleon batte das Berliner Cabinet an den Rand 
Des Verderbens gebracht. Es galt nur, zu vollenden, was Preußen ſelbſt durch jeine eben 
jo unfluge, als unebrenbarte Verfabrungsmeije vorbereitet hatte. Als es zu ſpät mar, 
erfannte Das preußiſche Gabinet, dap es von Napoleon überliftet worden war. Es jühnte 
fib mit Ingland und Schweden aus, verband fi mit Rußland und nötbigte Sacien und 
Kurbeifen, fi ibm anzuſchließen. So entitand die j. g. vierte Goalition, welche, mo 
möglich, noc übereilter, als die dritte gejchloffen wurde, und noch ſchimpflicher, als Dieie 
für die wider Frankreich verbündeten Mächte entigte. Das preußiſche Heer, welches noch 
immer ter Zeiten Friedrichs des j. g. Großen gedachte, aber weder einen Feldherrn, wie 
diejen, noc eine Kriegeerfabrung und eine Entjchloffenbeit, wie die Sieger von Roßbach, 
dafür aber um jo größern Uebermuth und Dünkel beſaß, verlor die Schlacht von Jena und 
Auerſtädt (14. October 1806) und Teiftete nach diefem Tage dem Feinde nirgends mehr 
erheblichen Wiverftand. Cine Feſtung nach der anderen öffnete den Franzoſen ibre Thore. 
Napoleon rüdte bis über die Over vor. Bon Holland aus nabm Bonaparte Befis von 
den preußiich-weitpbäliichen Ländern, von Hannover (24, October 1806), Braunjchweig, 
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Heffen-Eaffel, den Hanfe-Stävten, Medlenburg und Ofvenburg. Die Truppen des Rhein— 
bundes balfen dem franzöfiichen Despoten Norddeutſchland zu unterwerfen. 

Daffelbe falſche Spiel, wolches Napoleon mit Deutichland, Ztalien, ver Schweiz und 
Holland getrieben, ſetzte er jet gegen Polen fort. Unter dem Vorwande ver Wiederher— 
ftellung ibrer Nationalität rief er Die Bewohner dieſes Landes unter die Waffen. Seinen 
trügerischen Worten vertrauend, erboben fich Diejelben an mehreren Drten und führten ven 
Franzoſen tapfere Schaaren zu. Schon am 28. November rüdte Mürat in Warſchau 
ein. Am 19. December langte Napoleon daſelbſt an. Mit neuer Wuth entbrannte ter 
Krieg. Bei Preußiſch-Eylau (7. und 8. Februar 1807) verloren auf beiden Seiten 
dreißigtauſend Krieger das Leben, fünfzigtaujend wurden verwundet. Beide Theile jhrieben 
jib den Sieg zu. Doc war die Schlacht unentihieden geblieben. Nach und nad fielen 
übrigens die preußiichen Feſtungen eine nach der anderen in franzöfliche Gewalt. 

Bei Friedland (14. Juni 1807) errang Napoleon einen blutigen Sieg. Tags dar— 
auf rüdten die Franzofen in Königsberg ein. Die Ruffen zogen an ven Niemen. Alerander 
juchte um Waffenftillitand nad. Am 7. Juli ſchloß Napoleon zu Tilfit Frieden mit Ruß— 
land, am 9. Juli 1807 mit Preußen ab. Wlerander I. gab jeinen Verbündeten, den 
König von Preußen, Napoleon ven jeinigen, das Volk von Polen, preis. Der rujfiiche 
Kaijer verſchmaͤhte es nicht, fein unermeßliches Gebiet auf Koften feines Bundesgenoſſen 
zu vergrößern, indem er ſich den Kreis Bialsftod mit fat Dreimalbundertrünfzigtaufend 
Einwohnern abtreten lieg. Statt der Wiederberjtellung Polens wurde ein Großherzog— 
tbum Warſchau errichtet, welches den Erwartungen der unglüdlichen Polen und ven ihnen 
gemachten Verſprechungen keineswegs entſprach. 

Preußen verlor faſt die Hälfte ſeines Gebietes, einen Flächenraum von zweitauſend 
fiebenbundert Ouadratmeilen und fünf Millionen Meniden. Alle Lanter zwijchen Elbe 
und Rhein, der Cotbuſer Kreis und alle jeine polnijchen Yänder mit wenigen Ausnabmen 
gingen verloren. Zu dieſen Verluften kam noch der Schimpf hinzu, daß Napoleon erklärte, 
nur aus Achtung für den ruſſiſchen Kaiſer Die preußiiche Macht fortbejteben laſſen zu wollen. 
Unerſchwingliche Brandſchatzungen, welche Preußen im Laufe vieler Jahre nicht leiſten 
lonnte, wurgen dem unglüdliden Lande auferlegt, bis zu deren Entrichtung die bedeutend— 
fen Feſtungen Preußen’s in franzöſiſcher Gewalt blieben, 

Von den Pyrenäen bis zur ruifiichen Gränze berrichte Napoleon mit unumſchränkter 
Gewalt, jei es, daß er Die eroberten Länder Frankreich einverleibte, oder durch dienftwillige 
Knechte mit königlichen oder anderen Titeln verwalten ließ. 

Zum Könige von Jtalien ernannte Napoleon jeinen Adoptivichn Eugen Beauhar— 
nais, zum Könige von Neapel und Sicilien feinen Bruder Joſeph (30. März 1806), zum 
Könige von Holland jeinen Bruder Ludwig Napoleon, zum Könige von Weftpbalen, wozu 
Preußen, Heſſen-Kaſſel, Braunſchweig, Wolfenbüttel und Hannover den Stoff lieferten, 
jeinen Bruder Hieronymus, zum Herzoge von Warſchau den König Friedrich Auguſt von 
Sadien. Oſtfriesland verband er mit Holland; Gattaro und Raguja mit dem Königs 
reiche Italien. Die jonijben Injeln wurden zu einem VBafallenftaate Sranfreichs erklärt. 
Danzig ſollte eine freie Stadt fein. In der That berrichte dort ein franzöſiſcher Statthalter. 

An ver unermehlichen Siegesbeute nabmen die Generale Napoleon’3 einen entſpre— 
chenden Antbeil. Sie wurden reichlich ausgeſtattet mit eroberten Rändereien, Titeln und 
Ehrenbezeugungen. Staatsgüter im Wertbe von dreißig Millionen Franken wurden in 
den venetianiichen Provinzen zur Vertbeilung unter diejelben vorbehalten. Das König— 
reich Stalien, Neapel, Lukka und faſt alle Theile des dem franzöſiſchen Kaifer dienſtpflich— 
tigen Europa’s mußten ähnliche Summen in Geld oder Grund und Boden ftellen, damit 
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Napoleon jeine unerjättlichen Helferöbelfer würdig belohnen konnte, Tie Wiederherftellung 
des Adels ging mit diejen Dotationen Hand in Hand, Durch die Senatusconjulte vom 
14. Auguft 1806 und zwei kaiſerliche Decrete vom 1. März 1808 führte Napoleon den 
ganzen alten Plunder von Aelstiteln und Majoraten wieder ein. Faſt ganz Europa 
mußte jeine Beiträge zur Ausjtattung des neuen franzöflichen Adels leiften, 

Die Bamilie Bonaparte’s konnte natürlich hinter dem Gange, in welden Napoleon 
die Staatömajchine verjegte, nicht zurüd bleiben, Eugen Beaubarnais vermäblte ſich mit 
ter Prinzeifin Augufte von Baiern, Stephanie von Beaubarnais mit dem Erbprinzen von 
Baden, Napoleon’s Bruder Hieronymus, nad Verſtoßung feiner rechtmäßigen Gemahlin, 
einer geborenen Paterjon, mit Friederike Katharina von Würtemberg. 

In allen Beziehungen ahmte Napoleon Bonaparte den berrichenden Monarden 
Europa's nad. Wenn wir die Einrichtungen und Anjtalten deifelben in’s Auge faſſen, 
ıo finden wir darin nicht Die geringite Originalität. Gerate jo wie die Fürften Der 
dritten Conlition, ftrebte auch er darnach, in Frankreich alles wieder auf den Fuß vor ter 
Revolution zurüd zu führen. Der Unterjbied zwiſchen Bonaparte und deffen Feinden 
deſtand nur darin, daß dieje hauptjüchlich die Dynaſtie Frankreichs im Auge hatten, Na— 
poleon dagegen die Staatöverfaffung des Landes. Die Rückkehr zum mittelalterlichen 
Tespotismus war obne die Daumſchrauben der Polizei und der jtebenden Heere unmöglich. 
Der Vereinigung diefer Erfindungen der Neuzeit mit der Majcinerie der Vergangenbeit 
bilnete Das Wejen des Bonapartiemus. Die Großen Frankreichs gehörten jept nicht mehr, 
oder Doc nur theilweije den alten Adelsgeſchlechtern an. Sie trugen nicht mehr aus— 
ſchließlich franzöſiſche, jondern auch italienijche, deutſche und bald ſchon fpanijche und ruſſiſche 
Namen, Allein diefe thun nichts zur Sace, jo wenig als die Quellen, aus welchen vie 
Reichtbümer des Adels floffen. Kein König Frankreichs, jelbjt Ludwig XIV. nicht, trieb 
jemals jo freden Spott mit den Begriffen des Rechtes, Feiner warf einen jo dünnen 
Schleier über jeine Näubereien, als Napoleon, Um die Verleibung von Benevent und 
Pontecorso an Talleyrand und Bernadotte zu rechtfertigen, berief er fich darauf, daß dieſe 
Fürſtenthümer bisher nur Zankäpfel zwiſchen Neapel und dem Kirchenftaate geweſen jeien. 
In äbnlicher Weije begründete er vie meijten Einverleibungen und Verſcheukungen von 
Provinzen, Städten und Ländern, die er fich erlaubte. 

Um das von ibm geichaffene, oder vielmehr nur erweiterte Syftem der Eroberung 
aufrecht zu erhalten, bediente er fich neuer Namen, Ludwig XIV. batte es niemals 
gewagt, Die von ihm gebegte Eroberungspolitif in ein Sypftem zu bringen. Napoleon 
Bonaparte überbot ihn an Frechheit, indem er dem Spiteme des politijchen Gleichgewichtes, 
welches jeit Jahrhunderten in Europa beftand und welchem fein Eroberer ungeſtraft Trotz 
geboten batte, dasjenige der Präponderanz, des Uebergewichtes entgegen ſetzte. 

Ter Despotismus, wie jede andere auf Lafter und Verbrechen rubenve Einrichtung, 
bringt es mit fi, daß jede Regung der Freiheit, jedes für Necht und Wahrheit in die 
Schranken tretende Wort ibn gefäbrdet. Er muß daher zu feiner Selbfterbaltung in dem⸗ 
jelben Maße, als er um“fich greift, die Ketten, in welchen er feine Schergen, gleich dem 
ganzen Volke, hält, immer fefter anziehen. Je größer die Zahl der Günftlinge war, welchen 
Napoleon Königreiche, Herzogtbümer und Fürftentbümer verlieben hatte, deſto ftrengere. 
Mafregeln müfte er ergreifen, um diejelben in Unterwürfigfeit zu erhalten. Er ſchärfte 
daber allen feinen Bafallen ein, ihre erfte Pflicht bände fie an ten Kaifer, die zweite an 
Frankreich. Erſt nach Erfüllung dieſer doppelten Pflicht könnten fie derjenigen, welche fie 
ihren Völkern gegenüber hätten, Rechnung tragen. In folder Weiſe ſprach Bonaparte 
den Erklärungen Hobn, mit melden er in früberen Zeiten Staliener, Deutſche, Holländer 
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und Polen geködert hatte, An die Stelle des einfachen Joches, welches diefelben mit Uns 
willen getragen batten, jegte er ein dreifaches. 

Um die zur Beihönigung feiner Gemwalttbaten gebrauchten Redensarten unter Das 
Volk zu verbreiten, führte er einen neuen Catechismus in allen Fatholiihen Gemeinden 
ein (4. April 1806), welder den ganzen Bonapartismus mit Conjeriptionsgejeb, blinder 
Geborſamspflicht, Eroberungspolitif und allen Anbängjeln als göttliche Wabrbeiten dar— 
ftellte. Er machte dadurch allen denkenden Menichen anſchaulich, was Catechiemen eigent= 
lich find, nämlich Miftel, Die herrſchende Gewalt durch Dummbeit und Aberglauben zu 
fügen. Wahrbaft komiſch ift es zu jeben, wie bis auf den heutigen Tag die Leute, welche 
an dem römijchefatboliichen, proteftantijchen oder jüdiſchen Catechismus feinen Anſtoß 
nehmen, den bonapartijchen auf's Heftigſte angreifen. Einen wefentlichen Unterichied zwifchen 
dieſem oder jedem andern haben wir nie entdeden fünnen, Alle Catechismen find auf 
blindes Nachbeten und auf die Vortbeile ibrer Verbreiter berechnet. Alle nehmen unum— 
ſtößliche Wahrbeit, jei es in der Form göttlicher oder bochobrigfeitlicher Offenbarung, in 
Anſpruch. 

Der bonapartiſche Catechismus kann den Vergleich mit anderen Catechismen wohl 

ausbalten. Er war nichts weiter, als eine der nothwendigen Conſequenzen des napoleo= 
niſchen Syſtems. 

‚Als Wächterin über feinen Catechismus ſetzte Napoleon (17. März 1808) die kaiſer— 
liche Univerfität ein. Auch bierin betrat er Feine neue Bahn, vielmehr nur Diejelbe, auf 
welcher vor und nad ihm alle Despoten der Neuzeit wandelten. Auch bierin, wie in 
Betreff jeines Catechismus, feines neu errichteten Adels, jeines Familienftatutes und feines 
Kaijerkatutes, begnügte er fich mit einer neuen Auflage veralteten Unfinns und Unrechts. 

Nachdem Napoleon feine Herribaft jo weit ausgedehnt hatte, blieb ibm Feine Zeit 
mebr übrig, ib mit Dem obnedies abgenugten Raderwerke der franzöfiichen Verfaſſung zu 
beichäftigen. Er ſchaffte (19. Auguft 1807) das Tribunat ab. Frankreich verlor an dem⸗ 
jelben feine Stütze der Freibeit. Bevor er das Tribunat bejeitigte, hatte er Dafjelbe längſt 
aller Lebenskraft beraubt, 

Ganz Frankreich war verblendet durch die Siege und betäubt durch das Waffengeflirre 
Bonaparte's. Auf dem Feſtlande Europa'e wagte Niemand mehr, dem Kaijer der Fran— 
zojen die Spitze zu bieten. Allein auf der See herrſchte England ebenfo ſchrankenlos, ala 
Rranfreich zu Lande. Mie konnte Napoleon England befiegen? „An der Over, an ter 
Weichſel müſſen wir die verlorenen Colonien wieder erobern,“ — dieſes waren die Worte, 
mit welchen Bonaparte die Gewalttbattn, welche er fich gegen Freund und Feind erlaubte, 
zu beichönigen juchte. Seit Jabrtaufenten waren unter den civilifirten Völkern der Erde 
die Rechte der Neutralen anerkannt worden. Die Eingriffe, welche fich die Engländer in 
diejelben erlaubt hatten, waren son feiner Macht beitiger befümpft worden, als von Frank— 
reich. Als Bonaparte aber fiegreich bis Berlin vorgetrungen war, glaubte er ungejtraft 
allen völferrechtlichen Begriffen von Neutralität und Blokadeſtand Hobn bieten zu Fünnen. 
Früher hatte es ala Grundſatz gegolten, daß eine Blokadeerklärung nur dann Gültigkeit 
beſitze, alla derielben durch eine entſprechende Machtentraltung Nachdruck gegeben wurte. 
Rranfreich beſaß feine Klotte, mit welcher ed wagen konnte, den Heinften engliſchen Huren 
zu blofiren. Dieſes bielt aber Napoleon nicht ab, durch ein Deeret som 21. November 
1806 ganz England, Irland und Schottland in Blofadezuftand zu erflüren. Bonaparte 
verbot allen Handel und jedweden Prierwechiel mit den brittiihen Inſeln, erklärte alle 
zuwiderbantelnden Schiffe, alle engliihen Waaren und Fabrikat, wo man fi immer 
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deren bemächtigte, für gute Prien und verſchloß allen von England und deſſen Colonten 
fommenden Schiffen die Häfen Frankreichs und feiner Bundesgenoffen. 

Das engliſche Cabinet, ftatt treu zu bleiben den ewigen Grundfüsen des Rechtes und 
den durch die Gewohnheit und die Uebereinſtimmung der Nationen feftgeftellten wölferrecht= 
liben Beftimmungen trat auf denjelben Standpunkt, wie Frankreich und fehrte den Stiel 
nur um. Sa, ed ging im Unrechte noch weiter, als Sranfreich, indem es nicht blos vie 
wirklich franzöflihen Güter, jondern auch diejenigen, welche fih nur mit einem feindlichen 
Uriprungscertificate verſehen batten, für gute Prijen erklärte, — 

Der Widerſtand Englands trieb Napoleon auf der Bahn des — und des Unſinns 
von Schritt zu Schritt weiter. Durch einen von Mailand unterm 17. December 1807 
erlaſſenen Beſchluß erklärte er jedes Schiff, welches die von England geſtellten Bedingungen 
erfüllte, oder ſich einer Unterſuchung durch engliſche Schiffe unterwürfe, oder endlich nur eine 
Abgabe an die engliſche Regierung bezahlte, als denationaliſirt und folgeweiſe gute Priſe. 
Gleiches Urtheil ſprach er über alle von brittiſchen Häfen oder Colonien kommende oder 
dahin beſtimmte Schiffe. 

Die Folge dieſer wütbenden Beſchlüſſe war keineswegs die Vernichtung des brittiſchen 
Handels, wie Napoleon gewähnt batte, jondern die Begründung eines Frankreich und feinen 
Bundesgenoffen in fittlicher Beziebung gleich verderblichen Schmuggelbandels, welcher zum 
Theil unter ftillichiyeigender oder fogar austrüdlicher Genehmigung franzöflicher Behörden 
jtattrand. Das Continentalisftem Bonaparte's, welchen Namen die eben genannten Bejchlüife 
in ibrer Vereinigung erbielten, war nichts weiter, als die auf den Gipfelpunkt getriebene 
Barbarei gegenüber einem Handelöverfehre, welcher an Grofartigfeit jeines Gleichen nicht 
gebabt hatte. Es war die brutale Gewalt, welche auf Die Bedürfniſſe der Nationen ebenſo 
wenig Nüdlicht nimmt, als auf deren Nechtäbegriffe. Gin joldes Syſtem mußte noth— 
wentig an jeiner eigenen Uebertriebenbeit ſcheitern. Statt dieſes einzujeben und einzu 
lenken, ging Napoleon Bonaparte in jeiner blinden Wuth immer weiter. Durch die 
Decrete von Antwerpen, Trianon und Fontainebleau (Juli, 5. Auguft und 4. October 
1810) legte er auf alle Colonialmaaren eine ſ. g. Continentaljteuer von fünfzig Procent 
und berabl er, alle engliihen Waaren obne — zu verbrennen. Zugleich fübrte 
er die ſ. g. Licenzen ein, ohne welche kein Schiff nach einem fremden Hafen auslaufen 
durfte und welche zu hohen Preiſen bezablt werden mußten, aus deren 1 Ertrage Napoleon 
rür fich und jeine Günftlinge eine reiche Einnahmsquelle, freilich zum Schaden ter Schiff: 
rabrt und des Handels, jchuf. 

Sranfreich und jeine Verbündeten litten unter dieſen Beftimmungen weit mehr, ala 
England. Denn obidon der Handel der Britten dadurch nicht minder, ala derjenige tbrer 
Reinde beſchränkt wurde, jo beftand der Schaden der letzteren überdies darin, daß fie die 
engliihen Waaren, welche troß aller Verbote auf das Feſtland Europa’s gelangten, mit 
außerordentlich hoben Preisen bezahlen oder durch elende „Surrogate” erjeßen mußten. 

Doc was fümmerten ſich Napoleon und jeine Schergen um die Drangfale der Völker ? 
Er jelbit, jeine Gropwürdenträger und Bafallen= Könige, ja ſelbſt deren Affen tranfen nad 
wie vor Kaffee mit Colonialzucker. Die Majfen wurden aber auf einbeimiſche Producte, 
Runkelrübenzuder, Honig, Cichorien und gelbe Rüben verwieſen. 

Die Ausdehnung des Continentalivitems wurde zu einem leitenden Gedanken der 
bonapartiftiichen Eroberungsvolitif, Preußen, Dänemark, Rußland und Defterreich fügten 
fich derjelben eine Zeit lang. Allein je drückender das franzöfiiche Joch dieſen Mächten war, 
deſto ernitlicher wurde Napoleon dadurch betroßt. 

Schweden und die Türkei erfannten Das Continentaliyftem niemals an; die Infeln 
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Sicilien und Sardinien ebenjo wenig und die pyrenäifche Halbinfel nur, fo weit die fran— 
zöſiſchen Waffen reichten. 

Nichts macht übrigens die Gewalt, welche Napoleon damals ausübte, anſchaulicher, 
als das Continentaljpftem, welches, eine Zeit lang wenigftens, von der Norvoftivige Ruß— 
lands bis zur Südweſtſpitze Spaniens ud von Jütland bis an's Ende Italiens reichte. 


829. Das Kaijerreih von 1808 bis 1812 


Napoleon Bonaparte war groß. Der Senat batte ibm ja durd förmlichen Beſchluß 
diejes bezeugt. Auch die franzöftiihe Nation war groß. Wenigftens nannten fie jo alle 
Schergen der kaiſerlichen Gewalt, alle Vajallen- Könige und deren feile Knechte. Wenn 
wir aber die Größe Napoleon’s und der franzöſiſchen Nation etwas fchärfer betrachten, jo 
erfennen wir, daß diejelbe eine ſehr tbeilmeije, Feineswegs allumraffende war. Sm fittlicher 
Beziebung war vie franzöſiſche Nation gewiß zu feiner Zeit, jelbft nicht im ven Tagen 
franz’ I., Karl’s IX. und Ludwig's XIV. jo Hein, als zur Zeit der Herrſchaft Napoleon 
Bonaparte’s. Denn niemals machte fie fich jo tier eingreirender Nechtsverlegungen ſchuldig, 
bewies fie jo wenig Selbtthätigfeit und jo vielen Knechtsſinn. Die Größe Napoleon’s 
beſtand nur in feinen kriegeriſchen Talenten, die Größe der franzöſiſchen Nation außer 
friegeriiher Tapferkeit nur in deren Eitelfeit und Anmaßung. 

Die wirkliche, die nicht blos eingebildete, Die fittliche, Die intellectuelle Größe einer . 
Nation, von welcer die Friegeriihe Tapferkeit nur ein einzelner Strabl ift, läßt beiljamere 
und dauerndere Folgen zurüd, als die Größe der franzöſiſchen Nation zur Zeit des Kaiſer— 
reiches. Zwei Schlachten gemügten, der franzöſiſchen Kaijergröße ein Ende zu machen. 
Diefe ließ außer Leichenbügeln und Blutftrömen, Zerftörung und Elend, weniger Spuren 
zurüd, als irgend ein anderer durch gleich großartige Anftrengungen bezeichneter Abſchnitt 
von zehn Jahren. 

Der Höhepunkt, nicht napoleoniicher Größe, wobl aber napoleoniſchen Glückes, wird 
durd den Vertrag von Tilfit bezeichnet. Bis Dabin war Bonaparte immer fiegreich geweien 
und batten fi ihm nicht einmal Reinde gegenüber geftellt, welche ibn ernſtlich bedrobten, 
In den Jahren 1808 bis 1812 debnte ſich zwar der Kreis ſejner Herricaft nod aus. Gr 
gewann neue Siege, nötbigte das ältefte Kaiferbaus Europa’s zu einem jdimpflichen 
‚Frieden und zur Eingebung eines Ehebündniffes, welches den ebemaligen Artillerie-Lieute— 
nant in die Familie der Könige Europa’s einführte. Allein es fliegen die erften Wolfen, 
mehgge auf ein furchtbares Gewitter deuteten, am wejtlichen und zugleih am üftlichen Hori— 
zonte auf, Es begann in der pyrenäiichen Halbinjel jener Krieg, welcher erſt mit Dem 
Sturze Napoleon’s endigte und es traten in Deutichland Die eriten Symptome jenes ver— 
legten Nativnal= und Freibeitzgerübles zu Tage, welches in feiner fpäteren Entwidelung vie 
Waffe zur Vernichtung des napoleonifchen Kaijerreiches wurde. 

Die Art und Weiſe, in welcher Bonaparte alle Völker im Often Frankreichs beban— 
delt hatte, überftieg an Frechheit und Anmaßung alle Gewalttbaten feiner Vorgänger auf 
dem franzöfiichen Throne. Allein was Bonaparte im Meften der Pyrenäen verübte, war 
doch no jchlimmer, 

Seit dem Bertrage von St. Ildefonſo (10. Auguft 1796) war Spanien ein treuer 
Verbündeter Frankreichs geweien. Es hatte dem übermächtigen Nachbar jeine Flotten zur 
Verfügung geftellt und fich die Reindichaft Englands zugezogen, welche ibm tbeuer zu ſteben 
kam. Nach gewöhnlichen menichlihen Begriffen war Napoleon ven Spaniern zum Dante 
und treuer Bundesgenoffenihaft verpflichtet. Doch ein Despot kennt Feine Pflichten. 
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Napoleon, welder zwiſchen den Völkern und deren Beherrſchern nie einen Unterſchied zu 
machen wußte, machte auch feinen zwiſchen dem jpanijchen Tolfe und deſſen Herrſcher— 
geſchlechte. Nachdem er fein Reich dem Dften zu jo weit ausgedehnt hatte, glaubte er, es 
auc im Weſten vergrößern zu müſſen. Gr verfügte zwar willkürlich über Die ſpaniſchen 
Heere und Flotten, doch vermitteljt einer Regierung, welche nur gezwungen, nicht aus freiem 
Antriebe feinen Machtbefehlen geborchte. Zutem war es ein Zweig des bourboniſchen 
Hauſes, welches auf dem ſpaniſchen Throne ſaß. Noch waren lange nicht alle Brüder, 
adoptirte und leibliche Verwandten Bonaparte's untergebradt. Spanien ſchien Bona— 
parten eine würdige Ausitattung für einen feiner Angehörigen. Napoleon glaubte, es 
würde nicht jhwerer fein, Spanien, als Italien, Deutſchland, Holland und die Schweiz zu 
unterwerfen. ® ß 

Karl IV., welcher auf dem ſpaniſchen Throne ſaß, hatte jeit langer Zeit jeinem und 
feiner Gattin Lieblinge Godoy, dem ſ. g. Sriedensfürften, die Landesregierung überlajfen. 
Diejer Minijter war eben jo feig, als feil, ebenjo verrätberiich, als unfähig. Dazu kam 
noch, daß im Schooße der Füniglichen Familie Haf und Zwietracht wohnten und daß 
Spanien, zur Hälfte wenigftens, ſchon in den Klauen des franzöfiihen Tespoten war. 
Das Joch, welches Napoleon den Spaniern auferlegt hatte, war jo drüdend, daß jelbit 
Godoy insgebeim auf Mittel fann, es abzujhütteln. Als die franzöfijhen Heere in Deutſch— 
land beichäftigt waren, unterhanvdelte er mit England, Rußland und Portugal und traf 
mannigfaltige Vorbereitungen zu einer Losjagung von Frankreich. - Als er jedoch Kennt— 
niß von der Schlacht bei Jena erhielt, geriet er in großen Schreden und jpielte wieder die 
Rolle eines dienftwilligen Knechtes der Franzojen. Napoleon, welcher durch aufgefangene 
Briefe und fogar durch die portugiefiiche Regierung Kenntnif von den Bejtrebungen 
Godoy's erbalten hatte, faßte den Entihluß, Spanien in noch feftere Bunte zu 
ſchlagen, als diejenigen waren, welche es feit mehr als zehn Jahren ſchon trug. Cr fing 
damit an, Spaniens Sees und Landmacht zu ſchwächen. Godoy mußte sierzebntaujend 
Mann jeiner beiten Truppen unter fa Romana an die Elbe ſchicken und ſechs ſpaniſche 
Linienſchiffe zur Verftärkung der franzöſiſchen Flotte hergeben, Der Zwieſpalt, welcer in 
der ſpaniſchen Königsfamilie beſtand, erleichterte dem franzöfiichen Despoten feine meit 
ausſehenden Pläne. Karls IV. Sohn, der nachberige König Ferdinand VIL., welder troß 
jeiner Unfähigkeit nicht abwarten konnte, big er durch den Tod jeines Vaters auf den Thron 
berufen würde, zettelte eine Verjchwörung zum Sturze Godoy’s an, welche jedoch entdeckt 
murde und die Gefangennahme des Prinzen zur Folge hatte (29. October 1807). Zwei 
Tage zuvor war zwiichen Godoy und dem franzöfiichen Cabinete der Vertrag von Tontähe= 
bleau unterzeichnet worden, demzufolge Portugal zwiichen Frankreich, Godoy und der Kö— 
nigin von Etrurien, einer Tochter Karl’s IV., getbeilt werden jollte. Franzöſiſche 
Truppen rüdten durch Spanien nach Portugal. Der Hof von Liffabon entflob nad Bra— 
filien. Der franzöfiihe General Junot übernahm unter dem Titel „General-Gouserneur“ 
die einstweilige Regierung Portugal’s. 

Der Vertrag von Fontainebleau ſollte übrigens dazu dienen, dem franzöſiſchen Kaifer 
zugleich Die Eroberung Spanien’s und Portugal’s zu erleichtern. Nachdem es den Franz 
zoien gelungen war, Portugal obne Schwertftreich in Befik zu nebmen, rüdten (December 
1807 und Januar 1808) zwei Heeresabtbeilungen unter Dupont und Moncey und fpäter 
(Februar und Mürz 1808) eine dritte und eine vierte unter Dubeame und Beifieres nad 
Spanien, 

Godoy, welcher zu ſpät von den Abfichten Napoleon’s unterrichtet wurde, wollte dem 
Beiſpiele Der portugifüichen Königsfamilie folgen und den Sig ver Regierung nach Amerika 
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verlegen. Tagegen erbob fich jedoch das Volk in Maffe. Ferdinand ließ Godoy verbaften. 
Um ven Liebling zu retten, dankte Karl IV. (19. März 1808) ab. Ferdinand VII. lich 
fih zum König ausrufen. Napoleon’s Schwager, Mürat, bewirkte, daß Karl jeine Ab— 
danfung widerrief und Savary (Herzog von Rovigo), daß Ferdinand dem franzöfiichen 
Kaifer nach Bayonne entgegen reifte. In Madrid fam es (2, Mai) zu einem blutigen 
Tolksaufftande, welcher jedoch durch die franzöftiche Beſatzung ſchnell niedergeworfen wurte. 
Mürat ließ noch an demjelben Tage fünfundachtzig Gefangene erſchießen und deutete damit 
An, was Spanien von der franzöfiichen Herrichaft zu erwarten babe. 

In Bayonne verfammelte ſich nach und nach die ganze jpanijche Königsfamilie. Napo— 
leon hatte num leichtes Spiel. Er bewirkte, daß Karl IV. (6. Mat 1808) jein® Krone 
an Napoleon abtrat. Am 10. Mai unterzeichneten Ferdinand, jein Bruder Franz de 
Paula und fein Obeim Antonio Pascal eine ähnliche Entjagungsurkunde, welche übrigens 
nad dem Staatsrechte Spaniens und aller chriſtlichen Monardien ebenjo wenig gültig 
war, als die Entjagung Karl's IV. Auf das Recht fam dem franzöftichen Tespoten nichts 
an, jondern nur auf die Gewalt und den Schein. Doc der Betrug war zu grob angelegt, 
als daß ſich die ſpaniſche Nation hätte täuſchen laſſen und durch die Entfernung Karl’s IV., 
jeines Sohnes, des Friedensfürften und der übrigen Mitglieder der königlichen Familie 
batte Napoleon wenig oder nichts gewonnen. Dieje unfübigen und feigen Menſchen 
fonnten der ſpaniſchen Nation nur den Dienft von Hemmſchuhen, nicht denjenigen des 
Epornes leijten. 

Die ſpaniſche Krone überließ Napoleon feinem Bruder Joſeph. Die Junta zu Ma— 
drid, die Inquifition und der Rath von Gaftilien waren feig genug, ſich denjelben ſogar ala 
König zu erbitten. Zum Danfe für feine in Spanien geleifteten Dienfte erbielt Mürat 
die erledigte Krone von Neapel. 

Die bobe Geiftlicheit und ver hohe Adel Spaniens fügten fih geduldig in ihr Schick— 
ſal, doch nicht Die Nation. Bevor der neue König Joſeph in Madrid anlangte (20. Juli 
1808), batte fih der Aufitand jchon über das ganze Land verbreitet. Am 14. Juni 
bemächtigten fich die Spanier der franzöſiſchen Kriegsjchiffe,, welche im Haren von Cadix 
lagen. Balencia ſchlug (Ende Juni) die Franzoſen zurüd, als dieſe unter Moncey einen 
Sturm auf die Stadt wagten. Bon weit größerer Bedeutung war die Niererlage des 
Generals Dupont, welcher die Tapitulation von Baylen abjchliegen und mit zwanzigtauſend 
Mann vie Waffen ftreden mußte (22. Juli 1808). 

Die Frangojen, welche mit jo vollen Baden die Capitulation von Ulm zu beſprechen 
pflegen, tbäten wohl, diejenige von Baylen nicht gänzlich zu vergeifen. Tiejelbe beftimmte 
den König Joſeph, ſchon zwölf Tage nad feinem Einzuge Madrid wieder zu verlafen. 
Saragoffa, welches vom 1. Juli bis 5. Auguft 1808 belagert worden wat, ſchlug alle 
Angriffe mutbig zurüd. Die Franzojen mußten von deffen Mauern unverrichteter Tinge 
abziehen. La Romana kehrte mit neuntaufendfünfhundert Mann kriegsgeübter Truppen 
auf engliihen Schiffen in fein Baterland zurüd. ’ 

In Portugal batten ähnliche Urjachen ähnliche Folgen nach ih gezogen. In kurzer 
Zeit hatten fi die Franzojen dort, wie in Spanien, allgemein verhaft gemacht. Tie 
Engländer jandten ihnen unter Sir Arthur MWellesley, dem unter dem Namen Herzog von 
Wellington jpäter fo befannt gewordenen Feldherrrn, ein Heer zur Hülfe, welches (am 
17. Auguft) in Verbindung mit den Portugiefen die Franzojen bei Rorica und bald dar— 
auf (21. Auguft) bei Torres Vedras ſchlug. Junot jab fih in kurzer Zeit auf Liſſabon 
beſchrankt und konnte fih und jein zwanzigtaufend Mann zäblendes Heer nur dadurch retten, 
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da er (30. Auguft 1808) die Capitulation von Cintra abſchloß, derzufolge die Franzoſen 
auf engliſchen Schiffen an die Weſtküſte Sranfreichs gebracht wurden, 

Durch dieſe wiederholten Niederlagen auf’s Aeußerſte gereizt, überſchwemmte Napo= 
leon die pyrenäijche Halbinjel mit neuen Heeren, In dem einen Jahre 1808 ließ er nicht 
weniger als zweimalhundertvierzigtaufent Mann in Frankreich ausheben. Seine beiten 
Truppen frangöfijcher, polnijcher, italienischer und deutſcher Abftammung fandte er nad 
Spanien und brachte dadurch fein Dortiges Heer auf dreimalbunderttaufend Mann und 
ſetzte ſich ſelbſt an deſſen Spige (8. November 1808). Die Spanier erlitten wiederholte 
Niederlagen bei Gamonal, unweit Burgos (10. November), bei Eſpinoſa (10. und 11. 
Nosenfber), bei Tudela (23. November). Der englijbe General Moore, welcher gegen 
Madrid vorgerüdt war, konnte fih nur Dadurch retten, Daß er ſich nach Corunna zurüd z0g, 
wojelbjt er fih (17. und 18. Januar 1809) einſchiffte. Napoleon glaubte, den Wider: 
ſtand der Spanier gebrochen zu haben, überlich die Vollendung des Krieges jeinen Gene— 
ralen und reijte (2. Januar 1809) nady Frankreich zurüd, um ſich auf den drohenden Krieg 
gegen Defterreich vorzubereiten, In der Abwejenbeit des Kaifers wirkten die franzöfijchen 
Generale, welche nur von Ehrgeiz und Habgier getrieben wurden, nicht mehr kräftig zuſam— 
men. Keiner gönnte dem andern einen Sieg. Niemand wollte dem Könige Joſeph 
geborchen und der Marſchall Jourdan, welchen Napoleon jeinem Bruder zur Seite jepte, 
batte zu großen Widerwillen gegen das von dem Kaifer eingeführte Syſtem des Mordes 
und Raubes, als daß er den Krieg mit voller Kraft hätte leiten können. 

Langſamer, als in Spanien, doch darum um jo furchtbarer, bereitete fich in Deutich- 
land der Entjcheidungsfampf gegen die franzöſiſche Zwingberricaft vor, Preußen ſammelte 
neue Kräfte und fuchte durch Reformen zu erjeßen, was es an Volkszahl und Tandesgebiet 
verloren hatte. Rußland und Oeſterreich barrten mit Ungeruld des Augenblides, va fie 
wieder zum Schwerte würden greifen Fünnen. Die Freundſchaft zwijchen den Kaiſern 
Alerander und Napoleon, welche zu Tilſit jheinbar geichloffen worden, war zu unnatürlic, 
als daß fie hätte ernftlich gemeint und von Beltand jein fünnen. Um jedoch über die Tiefe 
derjelben Gewißbeit zu erlangen, brachte Napoleon (im Herbit 1808) jene Zuſammenkunft 
in Erfurt zu Stande, welcher der franzöſiſche Despot Dadurd einen imponirenden Charakter 
zu verleiben juchte, daß er jeine deutſchen Dajallen, Die Könige von Baiern, Würtemberg, 
Sachſen nnd Weſtphalen und vieruntvreifig andere Fürften des Rheinbundes um fich vers 
einigte, Beide Kaijer batten feinen andern Zwed, ale ſich gegenieitig über ibre Abſichten zu 
tüujchen. Napoleon wollte überdies ver Melt zeigen, daß auch Die neuen Verbrechen, welche 
er gegen die Völker der pyrenätichen Halbinjel begangen batte, Die Machtbaber Europa’s nicht 
abbielten, Freundſchaft mit ibm zu pflegen. Die Uneingeweibten liefen fi durd die zu 
Erfurt aufgerübrte Comödie täuſchen, nicht aber die große Zabl derjenigen, welche Gelegen= 
beit hatten, die wirfliden Gefinnungen der Fürjten und Nationen fennen zu Iernen. Mit 
jevem Jahre nabm, troß aller Siege Napoleon’s, der Haß gegen ibn und jeine Herrichaft 
zu. Gr beichränkte fich jeßt nicht mebr auf die Könige und den Adel. Tie furctbaren 
Laſten, welche die Franzoſen den Völkern auferlegten, der Uebermutb, mit welchem fie gegen 
die unterdrüdten Nationen auftraten, fing an, im Schooße des geduldigen deutichen Volkes 
eine Erbitterung anzuregen, in welcher das Haus Habsburg eine fräftige Verbündete gegen 
Frankreich zu finden hoffte. Rußland und Preußen waren jedoch noch nicht zum Kriege 
gerüſtet. Defterreich handelte daher jehr unüberlegt, daß es gegen die damals noch uner= 
ihütterte Macht Napoleon’s zum Schwerte griff. Tas Haus Habsburg wandte fi nicht 
blos an die feinem Scepter unterworfenen Völker, fondern auch an Staliener und Polen 
und die geſammte deutſche Nation. Daffelbe Geſchlecht, weldes feit Jahrhunderten jed 
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Nationzirät, jedes Necht und jede Freibeit mit Füßen getreten batte, rief jeßt, in jeiner 
Notb, jene Ideen zu Hülfe, mit melden jein Dajein unvereinbar war. Die Tyroler, 
die einzigen, welche unverftändig genug waren, diejen Sprenenflängen Gehör zu jchenfen, 
mußten ſchwer dafür büßen. 

Viel Zeit und Kraft verloren die Defterreicher in verderblichen Schwankungen zwiichen 
zwei verjcbiedenen Kriegsplänen. Zuerjt follten die Truppen nah Franken und dem 
Rheinlande gerührt werden, um ganz Deutjchland in Aufregung zu verfegen und ſich mit 
einem engliihen Heere zu vereinigen, welches das Londoner Cabinet an der Küjte der 
Nordſee zu landen verſprach. Der Plan war viel zu gewagt, als daß er mit Glüd harte 
durchgeführt werden fünnen, Bevor ein Tropfen Blutes gefloffen, aber nachdem viel Zeit 
verloren gegangen war, entſchloß man fich zu dem gewöhnlichen Kriegsplan und erwog 
dabei nicht, daß für dieſen keine Vorbereitungen getroffen worden waren. Am 19. April 
ſchlug Napoleon die Defterreicher bei Thann, Tags darauf bei Abensberg und am 22. 
April bei Edmühl. Schon am 13. Mai drangen die Franzojen in Wien ein. Sn ver 
Schlacht von Apern (21. und 22. Mai 1809) erlitt Napoleon zwar eine Niederlage, 
allein der Erzherzog Karl wußte nicht, jeinen Sieg zu benügen,. Die Schlacht von Wagram 
(5. und 6. Juli 1809), welche Näpoleon gewann, entichied den ganzen Feldzug, obſchon 
die Berlufte auf beiden Seiten gleich groß geweſen waren und die Oeſterreicher ſich in 
guter Ortnung vom Schlachtfelve zurüdzogen. Schon am 12. Juli fam der Waffen— 
ſtillſtand und Präliminarfriede von Znaym zu Stande. Defterreich, welches vor wenigen 
Monaten erjt die Fahne der Freiheit und des Rechtes gejhwungen und alle Völker 
Europa’s zum Kampfe gegen den franzöſiſchen Despotismus aufgefordert batte, fiel ſchnell 
aus der Rolle eines Vorkämpfers der Freiheit in die alte eines Verräthers zurück. Unein— 
gedenf der tapferen Männer, welche feinen Worten Glauben geſchenkt und im Vers 
trauen auf Diejelben zu den Waffen gegriffen hatten, überließ Kaijer Franz jhon am 12. 
Juli, um einen Waffenftillftand zu erhalten, alle jeine deutichen Provinzen nebit einem 
Theile Balizien’s und Mähren's den Franzoſen zu einftweiligem Befige, rief jeine Truppen . 
aus Tyrol zurüd und gab alle feine Verbündeten der Rache der erbitterten Feinde preis, 
Nachdem ſich Defterreich in jolcher Weiſe jelbit ver Willfür ver Franzoſen anbeim gegeben 
batte, fonnte es nicht mehr von Napoleon Schenung, oder von Rußland und Preupen 
Hülfe erwarten. Was jeder mit der Gejchichte des Hauſes Habsburg vertrauf® und denkende 
Menſch vorausgeſehen hatte, trat ein: Defterreich erwies ſich als vollfftändig unfabig, Ter 
Menſchheit das Banner der Freibeit voranzutragen. Der definitive Friede wurde am 14. 
October zu Schönbrunn bei Wien unterzeichnet und am 18. bejtätigt. Der Kaijer von 
Deiterreich trat zweitaufendundachtundfüngig Quadratmeilen Landes mit drei und einer 
balben Million Einwohner ab, zahlte fünfundactzig Millionen Gulden, pflichtete dem 
ContinentaleSyfteme bei, erkannte alle Könige der konapartijchen Familie, alle von 
Napoleon getroffenen und noch zu treffenden Einrichtungen in Stalien, Spanien 
und Portugal an und gab jogar zu, daß Tyrol in zwei Theile zerriffen wurde, von Denen 
ter eine an Baiern zurüdfiel, der andere zu Napoleon’s italienijchen Befigungen geſchlagen 
wurde. 

Ter Aufruf Defterreich’s an alle Völfer der Erde war nicht ſpurlos an diejen vorüber— 
gegangen. In Heffen, Hannover und Preußen folgten einzelne, fühne Führer dem an vie 
ganze Nation ergangenen Mabnrufe. In Tyrol erhob fih Das Volk in Maſſe. Haupt— 
mann von Katt hatte in der Altmark das Volk zu den Waffen gerufen und den Verſuch 
gemacht, mit einer Anzahl ebemaliger vreußiicher Soldaten die Feſtung Magveburg zu 
überrumpeln. Sein Unternehmen mißlang und er mußte nach Böhmen fliehen. Oberſt 
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von Dörenberg ftellte fih in Weſtphalen an die Spite der Bewegung. Am 21. April 
rüdte er mit einer zablreiben Bauernſchaar gegen Caffel. Die an dem Complotte betbeis 
ligten Offiziere ließen ihn jedoch im Stiche. Die Bauern floben, als ter Kriegsminifter 
Eble, ihnen mit wohlgeordneten Truppen entgegenzog. Auch Dörenberg flob nad Böhmen, 
Bereutungsvoller, als die Verſuche Katt’s und Dürenberg’s waren die Unternehmungen 
tes Majors von Schill und des Herzogs Wilhelm von Braunſchweig-Oels. Schill, 
welcher ſich ſchon bei der Belagerung von Kolberg hervorgethan und ein Freicorps von 
taufend Mann errichtet hatte, rüdte (28. April 1809) mit feiner Freiſchaar, welche zum 
Leibhuſaren-Regiment umgeftaltet worden war, von Berlin aus, um den König von 
Preußen zu zwingen, an dem Kriege gegen Frankreich Theil zu nehmen. Auf vem Marie 
nah Deſſau, Köthen und Bernburg wuchs zwar jeine kühne Schaar auf mehrere taujend 
Mann an, allein einen Maffenaufitand konnte er doch nicht hervorrufen. Er ſchlug ſeinen 
Weg nad Straljund ein, woſelbſt er von den im franzöfiichen Dienfte ſtehenden Danen 
und Holländern überwältigt wurde. Schill fiel im Kampfe, ein Theil feiner Getreuen 
entfam nad Preußen. Diejenigen, welde in die Gewalt Napoleon’s fielen, wurden für 
Raubmörder erklärt, die Anführer erhoffen, die Gemeinen nad Frankreich geſchleppt, wo 
die meiſten derjelben auf den Galeeren elend untergingen, 

. Von allen foldatijchen Unternehmungen des Jahres 1809 war die kühnfte diejenige 
des Herzogs Wilhelm von Braunfhweig-Dels, des Sohnes jenes Herzogs Ferdinand, den 
wir im fiebenjährigen Kriege, und in der Champagne kennen lernten und welcher in ver 
Schlacht von Jena feine Todeswunde empfangen hatte. Er fammelte in Böhmen eine 
fübne Schaar, zu welder fih Katt, Dörenberg und andere muthige Führer gejellten. 
Die ſchwarze Legion mit dem Todtenkopf und zwei kreuzweiſe gelegten Todtengebeinen am 
Chako, Fündigte den Franzofen einen ganz andern Kampf an, als denjenigen, den fie mit 
dem öfterreichiihen Kaiferbaufe zu beftehen hatten. Die Schaar war Hein. Sie konnte 
im Jahre 1809 den Sieg nicht gewinnen, allein fie deutete den Geift an, in welchem 
allein der Kampf gegen die franzöfiiche Uebermacht fiegreich beftanden werden fünne. Sie 
bildete gewiffermaßen die Vorbut jenes Freibeitsheeres, vor welchem in den Jahren 1813, 
1814 und 1815 die franzöfijhen Banner fi jenfen mußten. Am 21. Mai brach die 
ſchwarze Legion in Sadjen ein. Unterſtützt von öfterreichiichen Truppen trieb fie vie 
Sachſen zurüd, bejegte am 11. Juni Dresden und am 22. Leipzig. Doch der öſter— 
reichiſche Feldmarſchall Kienmayer, welcher beauftragt war, die ſich meldenden Freiwilligen 
zu einem Volksheere zu organiſiren, war dieſer Aufgabe nicht gewachſen. Zudem herrſchte 
in der ſchwarzen Legion der ariſtokratiſch-ſoldatiſche Geiſt zu ſehr vor, als daß das Volt zu 
der von ibr getragenen Bewegung bätte Vertrauen faffen fonnen, Das Voltsbeer kam 
nicht zu Stande. Die ſchwarze Region wurde durch weſtphäliſche, holländiſche und jüchjiiche 
Truppen nah Böhmen zurüdgeworfen. Der Waffenftillftand von Znaym gab ven Herzog 
son Braunſchweig-Oels in äbnlicer Weije, wie die Tyroler der Rache der Feinde preis, 
Der Herzog Wilhelm folte auf Braunſchweig Verzicht leiten. Nur unter diefer Beringung 
wollte fich Defterreich jeiner annehmen. Der Herzog verihmähte einen Frieden auf jo 
jhimpflicher Grundlage. Mit zwölfbundert Mann zu Fuß, fiebenhundert Neitern und 
ſechs Kanonen bahnte er fich den Weg von Böhmen bis an die Nordfee. Bei Halberſtadt 
trieb er ein weſtphäliſches Regiment, das ſich ihm in den Weg ſtellte, auseinander (30. 
Juli). Tags darauf zog er an den Thoren Braunſchweig's vorüber, trieb bei Oelper 
einen dreifach überlegenen Feind zurüd, und ſchiffte fich (7. Auguft) zu Elsfletb und Brake 
ein, obhne auf dem langen und gefährlichen Marice erbebliche Verlufte gelitten zu baden, 

Militäriih genommen war dieje Unternebmung von Feiner großen Wichtigkeit, 
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Allein fie brachte zu Tage, daß die franzöfiiche Herrſchaft in Deutichland feinen Boden 
babe, und daß es nur darauf anfomme, den Kampf wider Napoleon in einem größern 
Maßſtabe und auf einer volfsthümlicheren Grundlage zu beginnen, um des Sieges gewiß 
zu jein. j | 

Die Zeit der ftumpffinnigen Getuld war für Deutjchland verihwunden. Der Grimm 
ter Nation war erwacht; zwar wagte dieſe noch nicht, ihre freien Lauf zu laffen, allein 
jeder Tag vermehrte jeine Kraft und brachte den drohenden Ausbruch näber. 

Die einzige Provinz Deutjbland’s, im welcher das Volk fih in Maife erhob, war 
Tyrol, ein Landchen, in welchem die politiiche Bildung am weiteſten zurüd und die Pfaffen— 
herrſchaft nob am unumſchränkteſten war. Zyrol läßt fich einigermaßen mit der Ventee 
vergleiben, In die Berge diejer Provinz war von dem Geiſte der Neuzeit nur wenig 
eingedrungen, Um fo frevelbafter war das Spiel, welches das Haus Habsburg mit ven 
unglüdlichen Tyrolern trieb. Seit dem Jabre 1808 bereitete das Miener Cabinet, welches 
im Prefburger Frieden Tyrol an Baiern batte abtreten müffen, den Aufſtand in dieſem 
son der Natur für den Guerrillafrieg beſonders günftig ausgeftatteten Lande vor, 
Hormayr, ein geborener Tyroler und der öfterreichijche General Marquis Chafteler, ver jich 
für einen Tyroler ausgab, waren dabin abgejandt worden, um die Gemüther zu erhitzen und 
den Auritand zu organifiren, Die gutmütbigen, aber jebr beihränften und daher leicht zu 
fanatifirenden Landbewohner abnten nicht, daß es Dem Haufe Habsburg blos varauf 
anfomme, den Franzoſen und den mit ibnen verbündeten Baiern Verlegenheiten zu 
bereiten. Andreas Hofer, Sandwirtb von Paffayer, der Capuziner Haspinger, die Land— 
leute Spyedbadher, Schenk und Mayer, der Adsofat Schneider und der Wirth Riedmüller 
glaubten, daß es darauf anfomme, das franzöfiiche Zoch dauernd zu brechen. Sie erbielten 
die bündigften Zuficerungen von Wien, wobin ſich Hofer mit noch mehreren anderen 
Iyrolern (Februar 1809) begeben hatte. Sie bejepten (14. April) Innsbrud, machten 
daſelbſt jechstaufen® Gefangene und vertrieben die Baiern aus dem Lande, Nur Kuffitein 
blieb in feinplicher Gewalt. Kaiſer Franz erflärte drei an ihn gejandten Abgeoroneten 
in feierlicher Weiſe, er werde feinen Frieden jchliegen, der nicht Tyrol und Vorarlberg 
wieder an jein Haus bringe. Auf diejes Katjerwort vertrauent, ſetzten die Tyroler ibren 
Kampf gegen die Uebermacht mutbig fort, jchlugen alle Friedensanerbietungen aus und 
jagten, nachdem in der zweiten Hälfte des Monats Mai die Baiern wieder in Tyrol eins 
gedrungen waren, dieje ein zweitesmal zum Sande hinaus. Selbſt nad dem Waffen— 
ftillftande von Znaym und dem Abichluffe des Wiener Friedens legten fie die, Waffen nicht 
nieder, indem fie an den -Berratb des Hauſes Habsburg nicht glauben wollten und die Jer- 
reißung ibres Landes in zwei Theile und die Einverleibung der einen in die italieniichen 
Beſitzungen Frankreich's unerträglich fanden. Natürlich mußten fie, von Defterreich ver- 
laifen, unterliegen. Napoleon, welcher feine Barmherzigkeit kaunte und jede jelbititändige 
Bolksbewegung mit furchtbarem Grimme verfolgte, ſchämte ſich nicht, Andreas Hofer 
eribiegen zu laffen (27. Januar 1810) und denjenigen Theil Tyrol's, welcher nad 
dem Wiener Frieden ihm zufiel, mit den graufamften Berfolgungen heimzuſuchen. 

Keinen beffern Erfolg batte die auf Polen berechnete Unternehmung Oeſterreich's. 
Erzberzog Ferdinand war (Mitte April 1809) mit einer Heeresabtbeilung im Diejes 
unglüdlihe Land eingedrungen, hatte (21. April) jogar Warſchau beſetzt und war bis 
Thorn in Weftpreußen vorgebrungen. Allein die Polen waren nicht je leichtgläubig, als 
tie Tyroler. Die Rufen und Preußen wollten abwarten, welche Wendung der Krieg 
zwijchen Sranfreich und Defterreich nehmen würde und wagten es nicht, an dem Kampfe 
Theil zu nehmen. Auch diejer Streifzug brachte dem Haufe Habsburg feinen Gewinn, 
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Von allen Epijoden des Krieges vom Jabr 1809 ftüßte fich Feine auf eine größere 
Kriegsmacht, als diejenige der Injel Walcheren. Allein fie kam um einige Monate zu 
jpät und war daher aus diefem Grunde ſchon gewiffermafen ein todtgebornes Kind. Am 
30. Juli 1809 erſchien vor der holländischen Injel Walcheren eine engliſche Flotte von 
vierunddreißig Linienſchiffen, zweiundzwanzig Fregatten und vielen anderen Fahrzeugen 
mit einer Bemannung von jechszigtaufend Soldaten und Matrofen. Lord Chatham, ein 
älterer Bruder des berühmten Minijters Pitt, welcher den Oberbefebl über die Landungs— 
truppen führte, war jedoch ein durchaus unfähiger Feldherr. Er verlor einen halben 
Monat mit der Belagerung der unbedeutenden Feſtung Vlieifingen, gab Dadurch den Franz 
zojen Zeit, ihre Bertheivigungs-Anftalten zu treffen und konnte daber nicht weiter vor— 
dringen. Gr fehrte (am 11. September) mit der Hälfte feines Heeres nach England 
zurüd, Was von der anderen übrig geblieben war, folgte ibm im December nad. 

Napoleon trat in dieſer MWeije aus allen Kämpfen des Jahres 1809 fiegreich hervor, 
Allein dem denfenden Beobachter der Zeitereigniffe wurde es doch Har, daß Die franzöſiſche 
Herrſchaft in Europa auf thönernen Füßen ftebe. Wenn der Auf der Freiheit von einer 
anderen Macht, als Oefterreich ausgegangen, wenn demjelben Durch kräftige und überein= 
ſtimmende Mafregeln Nachdruck gegeben worden, jo wäre wahrſcheinlich ſchon Damals 
Napoleon gejtürzt worten. Der Krieg des Jahres 1809 ift aus dem Grunde von jo 
bober Wichtigkeit, weil er die den Franzoſen feindliche Stimmung aller Völker Europa’s 
und jogar eine gewiſſe Wiverjpenftigfeit im Schooße der franzöfiichen Nation zu Tage 
brachte, 9 

Die Truppen-Ausbebungen, welche fein Ende nahmen und die Kraft der Nation 
eriböprten, erregten allgemeine Erbitterung. Das Joch, welches die Polizei und Die 
Soldateska der Nation auferlegten, wurde troß allen Redensarten, womit die Speichels 
leder Des Kaifers es beichönigten, dem Volke immer unerträglider. Die Geiftlichfeit 
begte im Verborgenen die abergläubijchen Maffen gegen den von dem Papfte verfluchten 
Tespoten. Geheime Gejellicaften, namentlich der j. g. Pbilavelpbenbund wirften, jogar 
im Heere, dem Kaifer entgegen. Boude und Talleyrand, lange Zeit die bereitwilligften 
Werkzeuge Napoleoniſcher Gewaltberridaft, hatten das Vertrauen des Kaijers verloren. 
Sie ftanden zu gleicher Zeit mit den Republifanern und mit den Ariftofraten in zwei— 
deutigen Verbindungen. Napoleon entzog Talleyrand (Auguft 1807) das Minifterium 
des Auswärtigen und fpäter auch jeine Würde ald Oberfammerberr (Januar 1809). 
Fouché wurde bald darauf (Juni 1810) vom Polizeiminijterium entfernt. Die Nach— 
tolger verjelben Champagny und Savary waren ihren Vorgängern im Amte an Talent 
bei weitem nicht gleich, allein fie waren blinde Werkzeuge der Gewalt. Nur folde duldete 
Napoleon nob um fid. | 

In der erften Zeit feiner Herrichaft hatte fih Napoleon eifrig bemübt, die katboliſche 
Seiftlichkeit und durch fie die Maffen des abergläubijchen Volkes für fich zu gewinnen, 
Zum großen Verdruſſe des aufgeflärten Theiles der Nation hatte Bonaparte die vollftintig 
vernichtete Gewalt des Pabftes in Frankreich mwieverbergeftellt. Nachdem fein Glüditern 
geftiegen war, wollte er feine Macht, weder eine meltliche, noch eine geiftliche neben fich 
beiteben laffen. Von dem Gruntjaße ausgebend: „wer nicht für mich, ift wider mich,“ 
erkannte er die Neutralität des Pabſtes nicht an und ließ, als dieſer ſich weigerte, dieſelbe 
aufzugeben, Ancona mit Waffengewalt befegen (1805). Bon diejer Zeit an wurde der 
Streit immer heftiger, zumal da Joſeph Bonaparte in feiner Eigenſchaft ala König von 
Neapel und Elija Bacciocht, als Rürftin son Lukka in denjelben verwidelt wurden. 
Napoleon, welcher ih am liebften für einen Nachfolger Karl’s M. ausgab, vergaß dag 
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Jahrtauſend, welches zwijchen ibm und Dem Sobne Pipin's in der Mitte lag, und jogar 
das Concordat, welches er jelbft mit Pius VII, abgeſchloſſen hatte; und da der Pabjt nicht 
Willens war, in Napoleon den römiſchen Kaijer der Vorzeit anzuerkennen, verfügte 
Bonaparte eigenmächtig über die Fürftenthümer Pontecorvo und Beneyent, lie einen 
Theil des Kirchenſtaats militärifch beſetzen, jhicdte (Januar 1808) eine Heeresabtheilung 
nad Rom, ließ vierzehn Cardinäle fortführen, vereinigte vier Legationen des Kirchen 
ſtaats mit dem Königreiche Italien, und als der Papft aud Bann fich nicht fügte, erlich 
er (17. Mai 1809) von Schönbrunn aus ein fürmliches Abjepungstecret gegen Pius VII., 
und verleibte den Kirchenftaat dem franzöſiſchen Reiche ein. Der Papft fprach dagegen die 
Ercommunication gegen Napoleon, alle Theilnehmer an der Beſetzung des Kirchenſtaats, 
und gegen alle Biichöfe, welche dem Kaijer mehr, als ihm geborchten, aus. Die Zeiten 
Göregor’s VII. waren aber vorüber, Niemand kehrte fih an die Bannbulle des Papites, 
die Diener bemächtigten fich der Perjon Pius VII., führten denjelben über Florenz und 
Genua nad Grenoble, und von da nad Sayona. Später, als Napoleon die Hoffnung 
aufgeben mußte, dem Papft durch ein Concilium ſich unterwürfig zu machen, lie er den— 
jelben nach Fontainebleau bringen (20. Juni 1812), wojelbit Pius verblieb bis März 
1814. Bei viejem. Berfahren Napoleon’s gegen den Papft zeigte es fich klar und deut: 
lich, daß im Schooße der katholischen Kirche der Glanbe gänzlich verjhwunden und daß 
dieſe nichts mebr war, als eine von den Fürſten ſchlau ausgebeutete Polizeianftalt. 
Nicht blos die Maffen der katholiſchen Italiener, Franzoſen und Deutſchen, jondern auch 
die latholiſchen Geiftlichen Diejer Kinder, und jogar die Fatboliichen Fürftenbäufer, nament— 
lich das Haus Habsburg, pflogen nach wie vor, der päbſtlichen Bannbulle zum Troße, polis 
tiiche, jociale und kirchliche Beziebungen mit Napoleon. Nur da, wo die weltliche Gewalt 
Napoleon widerjtrebte, konnte Die katholiſche Geiftlichkeit, im Bunde mit Proteftanten, den 
franzöfiichen Kaijer als Schismatifer behandeln. 

Dieſes war namentlich der Fall in Portugal und Spanien, ſoweit dieſe Reiche in 
offenem Kampfe mit frankreich ftanden. 

Napoleon bätte mit dem Papfte und der gefammten katholiſchen Geiftlichfeit leicht 
fertig werden können, wenn er aufer Diejen nicht zu viele andere Feinde Jehabt, und wenn 
ſich inmitten feiner Anbänger nicht auch manche gefunden hätten, welchen die ihnen auf— 
erlegten Opfer zu jchwer, oder welche, bei dem immer zunehmenden Despotismus des Selbſt— 
berrichers, für ibre perjönliche Sicherheit beiorgt gemejen wären, 

Allerdings war die Gewaltherrſchaft Napoleon's nicht jhlaff, wie diejenige der Könige 
von Portugal und Spanien, nicht mittelalterlich, wie diejenige des Haufes Habsburg. Er 
Dulvete keine trägen Beamten, feinen alten Schlendrian und feine bemmenten Schranten 
der Vorzeit. Mittel und Zwed waren, ſoweit Napoleon’s Scepter reichte, immer wohl 
berechnet und kraftvoll durchgeführt. Allein keine böbere Idee, jondern nur die Perjon 
Bonavarte’s mit allen ihren Leidenſchaften, der unerjättlichen Herrſchſucht und dem nie 
entenden Ebrgeize lagen jeinen Plänen und Unternebmungen zu Grunve. 

Napoleon war zugleich mit dem Geifte der Neuzeit, welcher nach Freibeit und Gleich— 
beit ringt, und dem Gejpenfte der Vorzeit, welches den Unfinn und das Unrecht ver Vers 
gangenbeit bewacht, in den Kampf getreten. Gr batte wider fich Die bigotten Katbolifen 
und die freien Geifter, welche fich über jede pofitive Religion erbeben, den alten Adel ver 
Scholle und die edelen Gemütber, deren Schwingen dur Fein Beſitzthum gebunden find, 
ten beichränkten Kopf, deſſen Blid nicht über jein Kirchjpiel oder jeine Provinz hinaus— 
reicht, Ten Patrioten, welcher die Selbititindigfeit ſeines Landes begehrt und ven Kocnıps 
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politen, der ſich durch feinen Grängpfabl hemmen läßt. Seit dem Jahre 1808 ftanten 
bereits in vielen Theilen Europa’s, in Spanien, in Deutfchland, zumal in Tyrol und in 
Preußen jene beiden Gegenſätze im Bunde wider Napoleon. Ya felbft in Frankreich 
arbeiteten diejelben im Stillen wider ihn und vereitelten manchen Plan des Despoten, obne 
daß dieſer fich deffen verjab. 

Für ſich hatte Napoleon aller Orten nur die Menſchen des Eigennußes, der Gemeins 
beit, der Feigheit, und der Alltäglichkeit, welche unfähig find für einen andern, als jich 
felbit zu empfinden und zu arbeiten. Daber war fein Fall jo jhnell, als er nicht mebr im 
Stande war, die Erwartungen und Anſprüche jeiner Schergen zu befriedigen. 

Eine der unvermeiblichen Folgen des Despotiemus beſteht in der Vernichtung der 
Selbſtſtändigkeit und Selbftthätigfeit aller jeiner Tiener. Wer gewöhnt tft, von oben 
herab Befehle zu erhalten und nur diefe in Ausführung zu bringen, geräth in Verlegenbeit, 
wenn beitimmte Weifungen ausbleiben und er felbit Pläne und Entwürfe macen joll. 
Die Sorge, ob er die Abfichten des Herrichers errathen und demjelben Genüge leiſten 
werde, hemmt die Energie des an blinden Gehorſam gewöhnten Dieners. Hierzu fünmt, 
daß die verſchiedenen Schergen eines Despoten, welche alle durch niedere Beweggründe 
geleitet werben, fich gegenjeitig nidt trauen und weder Ehren noch Glüdsgüter gönnen. 
Der Krieg auf der pyrenäiſchen Halbinſel, bietet für alle dieje Erfabrungsjüge Die reichten 
Belege. Napoleon wähnte, den Wiverjtand der Bevölkerung gebrochen zu baben, als er 
im Anfang des Jahres 1809 aus Spanien, nach" Frankreich zurüdfebrte. Allein er irrte 
ih in Betreff Spanien’s nicht minder, als in Betreff Deutſchland's. Dieje beiden Irr— 
thümer mußte er im Laufe weniger Jahre mit feiner Krone und feiner Freibeit bezablen. 

Seit Ende December 1808 war Saragoffa von den Franzofen eingeiclofjen 
worden. Die Spanier jepten den Belagerern einen fo hartnäckigen Widerſtand ent— 
gegen, daß dieſe erft am 19. Februar 1809 nach empfindlichen Verluften die Statt 
gewannen. Girona folgte dem Beijpiele Saragoffa’s, Vom Juni bis zum 10. Tec. 
1809 witerftand die Stadt beldenmütbig allen Angriffen der Franzofen. Spanien war 
jest Faft ganz im Befige der Franzoſen, allein nicht weiter, als die Spiken ihrer Bajonette 
und die Kugeln ibrer Kanonen reichten. Portugal jollte gleicralls unterworfen werden. 
Marſchall Soult eroberte (29. März 1809) Oporto, mußte fich jedoch eiligft aus Portugal 
zurüdzieben, um von den unter Wellesley's Berehlen ftehenden Portugiejen und Englänvdern 
nicht vollſtändig vernichtet zu werden. Wellesley verfolgte die Franzoſen nach Spanien, 
vereinigte fich mit dem General Cueſta, zog ſich jedoch bald wieder zurüd, da die auf ibre 
Selbſtſtändigkeit eiferfüchtigen Spanier fi den Engländern nicht unbedingt unterorinen 
wollten. Cueſta erlitt bei Alcabar eine Niederlage. Um das fpanijche Heer vor gänzlicher 
Vernichtung zu bewahren, kehrte Wellesley zurüd und gewann in Verbindung mit Cuejta 
die Schlacht bei Talavera (27, und 28. Juli 1809). Wo die ſpaniſchen Feldherren allein 
ſtanden, wurden fie aber faft aller Orten von den Franzoſen geſchlagen. Eine Stadt nad ter 
anderen fiel in deren Gewalt. Nur Cadir, der Sig der Eentraljunta bebauptete fich gegen 
alle Angriffe des Feindes. Ein zweitesmal glaubte Napoleon am Ziele zu fein, und trat mit 
jeinen Plänen immer beftimmter hervor. Nicht zufrieden damit, das jpanifche Königsbaus 
abgeſetzt zu baben, tbeilte er Spanien in ähnlicher Weiſe, wie Stalien und Deutſchland. 
Durch ein Deeret vom 8. Februar 1810 erflärte er die Provinzen Catalonien, Arago— 
nien, Navarra und Biscaya für franzöſiſche Stattbaltericaften, d. h. er dehnte die Grenzen 
Frankreich's bis zum Ebro aus, wie er Anfangs im Oſten das Gebiet Frankreich's bis 
zum Rheine erweitert hatte. Schon Ende Mai’s genügte ibm aber dieje Vergrößerung 
Frankreich's nicht. Er verleibte demſelben noch zwei andere Prosinzen ein. König Joſeph 
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mußte alle diefe Derfügungen anerkennen. Die ganze Laft des Krieges wurde auf Spanien 
gewälzt. Je prüdender aber das Joch, welches Napoleon den Spaniern auferlegte, war, 
deito wüthender wurde deren Wiverftand, In offener Feldſchlacht Fonnten fie zwar ven 
Franzofen nicht mehr die Spige bieten. Allein um fo verberblicher wurde den Franzoſen 
der Guerillaskrieg, welcher ihnen aller Orten gemacht wurde. Mina, Ballejteros, Mars 
quifito, D’Donnel, Merino, Sanchez, D’Eroles, Morillo, Empecinado und andere Führer 
ſammelten um fich tapfere Schaaren, überfielen die Franzoſen, wo dieſe ſich in Heincren 
Abtbeilungen zeigten, jhnitten ihnen die Lebensmittel ab, nahmen deren Couriere gefangen, 
überfielen die Poftwägen, machten alle Straßen unficher, gönnten auch größeren Heeresab⸗ 
tbeilungen bei Tag und Nacht feine Ruhe und fügten denjelben großen Schaden zu., 

Im Jahre 1810 drangen die Frangojen unter Maffena’ wieder nad) Portugal vor. 
Sie mußten ſich aber ſchon im Frübjahre 1811 nad) Spanien zurüdziehben. Am 19. 
Sanuar 1812 eroberten die Engländer Ciudad Rodrigo, am 6. April Badajoz, am 28. 
Suni Salamanca. Am 22. Zuli brachte Wellesley den Franzojen in der Nähe dieſer 
Stadt eine enticheidende Niederlage bei und drang, in Folge feines Sieges (12. Auguft) 
bis nach Maprid vor. 

Der Guerillasfrieg, welchen die Spanier den- Franzojen machten, nahm immer 
größere Dimenfionen an. Mehrere anjehnliche Heeresabtbeilungen wurden in Andalufien 
vollitändig aufgerleben. Die Belagerung von Cadix, Tortoſa, Valencia, Tarragona, Mur— 
viedro und anderer Städte koſtete vielen tauſend Franzoſen und Bundesgenoſſen derſelben 
das Leben. Valencia ſetzte dem Feinde lange Zeit einen unüberwindlichen Widerſtand ent— 
gegen, Cadix behauptete fich allen franzöſiſchen Feuerſchlünden zum Trope, 

Doch Napoleon hatte den Beichluß gefaßt, Die pyrenäijche Halbinjel zu unterwerfen. 
Er jette den Kampf mit der ibm eigenen Hartnädigkeit fort. Die alten Römer batten 
an dem Grundſatze feflgebalten, feinen neuen'Krieg zu Beginnen, bevor fie den vorber— 
gebenven glüdlich beenvigt. Napoleon jegte ſich über dieje Regel der Klugheit binmeg. 
Der Krieg mit England hielt ihn nicht ab, neue Kämpfe zu beginnen; der Kampf auf ver 
pyrenaiſchen Halbinjel, jo blutig er war, verhinderte ibn nicht, gegen Oeſterreich (1809) 
Das Schwert zu ziehen. Weil ibm diejes gelungen war, vermeinte er, ungeſtraft jeine 
Waffen noch weiter nach dem Often tragen zu fünnen. So richtet fich Die maßloje Herrſch— 
jucht allmälig jelbft zu Grunde. 

Der Höhepunkt des Glüdes Bonaparte’s, d. h. die Zeit, welche kurz auf ven Tilfiter 
Frieden folgte, bezeichnet auch denjenigen des banapartiihen Despotismus. Jetzt endlich 
rüblte ih Napoleon ftark genug, mit jeinen innegten Gedanken bervorzutreten.. Im März 
1808 gründete er einen neuen Erbadel mit allen Flittern des Mittelalters und ftattete den— 
jelben mit dem Raube aller Nationen der Erde aus. Fürſten, Herzoge, Grafen, Barone 
und Ritter jehoffen wie Pilze aus der Erde. Im Jahre 1809 erweiterte er noch das neue 
Adels-Inſtitut und ftellte dann auch den alten Adel wieder ber. Die Franzoſen, melden 
im Jabre 1791 diejer überfläfftg und verderblich geichienen hatte, waren nunmebr mit einem 
doppelten Arel verjeben, und alle diejenigen, welche die Zeitgejchichte verſtehen wollten, 
wurden gezwungen, flatt eines Namens, fich deren zwei, oder oft gar drei zu merken. 
Bertbier erbielt noch die Namen Neufchatel und Wagram, Talleyrand Benevent, Bernadotte 
PontesCorso, Davouft Auerjtädt und Echmühl, Maffena Rivoli und Eplingen, Ney Elchin— 
gen und Moskwa, Dudinot Reggio, Macdonald Tarent, Lebrün Piacenza, Cambaceres 
Parma, Moncey Conegliano, Augereau Gaftiglione, Soult Dalmatien, Lannes Montes 
bello, Mortier Treviſo, Beſſires Iſtrien, Victor Beluno, Kellermann Balmy, Lerebure 
Tanzig, Marmont Ragufa, Jünot Abrantes, Clarke Feltre, Caulaincourt Bicenza, Cham- 
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pagny Cadore, Gaudin Gaöta, Fouché Otranto, Maret Baffano, Düro- Friaul, Savary 
Rovigo, Regnier Maffa und Carrara u. ſ. w. 

Die Franzofen der Revolution batten eine Habsburgerin guillstinirt, Napoleon 
Bonaparte jegte eine andere auf den franzöſiſchen Thron. Um aber dieſes thun zu können, 
mußte er fi von feiner Gemahlin ſcheiden lafen, obgleich dazu fein Grund vorlag, wenig⸗ 
ſtens fein anterer, als der immer wiederkehrende der Notbwendigkeit angegeben warte. 
Am 1. April 1810 feierte Napoleon Bonaparte zu St. Cloud die bürgerliche Trauung 
mit Marie Louiſen, der älteften Tochter des Kaijers Franz von Oeſterreich. Tags Darauf 
erhielt das Paar von derjelben Kirche, deren Haupt den Kaiſer vor dreiviertel Jahren vers 
flucht und ausgeftoßen batte, unter großem Gepränge den Segen. 

Seit dem Jabre 1807 batte Napoleon den Extjchluß gefaßt, ſich mit einer Kaiſers— 
tochter zu vermählen. Längere Zeit hindurch hatte er zwiſchen einer ruſſiſchen und öfters 
reichijchen Prinzejjin geſchwankt. Kaiſer Alerander hatte feine Luft, fih mit Dem Haufe 
Bonaparte zu verſchwägern. Er wußte daher eine Schwierigfeit nach der anderen dem 
Ebebündniſſe entgegenzufeßen, ohne daffelde geradezu abzulehnen. Franz wagte nicht, dem 
mächtigen Beberrſcher raft ganz Europa’s eine abjchlägige Antwort zu geben. Zudem 
hoffte er, manche Vortbeile aus dem Familienbunde mit Bonaparte ableiten zu können. 
Wo ſolche in Frage ftanden, mußten natürlich alle anderen Nüdfichten ſchweigen. Reli— 
ion, Geburt, Legitimität und andere Vorurtbeile gelten bei Fürftenhäujern nur jo lange, 
als jie deren Zweden Dienen, nicht lunger. 

Daſſelbe graujame Spiel, welches Napoleon mit den Grundſätzen der Revolution, 
und mit jeiner eigenen Gattin, trieb er auch mit Den unterworfenen Tölfern, und jogar mit 
jeinen Brüdern. Er legte den Franzoſen, Deutiben, Stalienern, Holländern und Polen 
unermepliche Laſten auf. So ſchwer die Bürde der Geldabgaben auch war, die Rekruten— 
Ausbebungen verbreiteten Doch noch tierern Kummer und größeres Elend über alle Länder, 
welche unter dem Scepter Napoleon’s lebten. Seinem Bruder Lucian mutbete Napoleon 
au, er jolle fi von feiner Gattin, der Wittwe Joubertbou, mit welder er jebr glüdlich 
lebte, ſcheiden laſſen. Als Lucian fi dieſem Anfinnen nicht fügte, trat ein volljtändiger 
Bruch zwijchen den Brüdern ein, Lucian entflob nach England und jagte fih von Napo— 
leon los. Auch Murat, Napoleon’s Schwager, empfand die Fauft des Kaijers ſehr ſchwer. 
Als er es wagte, jein Königreich Neapel gegen die Gewaltmaßregeln Napoleon’s in Schuß 
zu nebmen, legte der Kaijer eine franzöſiſche Bejakung in die Feſtung Gaöta, jchidte einen 
Offizier ab, weldyer den Oberberehl in Neapel übernabm und ſchrieb jeinem Schwager mit 
durren Worten: „Ruten Sie fib in das Gedächtniß zurüd, daß ich Sie nur darum zum 
Könige gemacht babe, damit Sie meinem Spfteme dienen. Täuſchen Sie fih nicht: 
wenn Sie aufbören, ein Franzoſe zu fein, jo find Sie nichts mehr für mich !" 

Tem Könige Louis von Holland, welcer ſich eine derartige Bebandlungsweije nicht 
gerallen laſſen wollte, blieb nichts übrig, als abzudanfen. Er that dieſes am 1. Juli 1809, 
entflob nach Defterreib und nabm den Titel eines Grafen von St. Leu an, Holland 
wurde jodann, vermittelt eines Decretes vom 9. Juli Frankreich einverleibt. 

Napoleon, der in jolder Weiſe gegen feine nächſten Verwandten zu Werke ging, 
erfannte natürlich gegen den nicht bevorzugten Theil jeiner Untertbanen auch kein anderes 
Seiep, als feinen Herriberwillen an.» Kein Menich war in Frankreich feiner perſonlichen 
Sreibeit fiber. Die Gefängniffe waren voll von Unglüdlichen, welche feftgebalten wurden 
obne daß irgend ein Beweis gegen fie vorlag. Durch ein Decret vom 3. März 1810 
wurden für Dieje Opfer der Tyrannei acht Staategefängniſſe feftgeießt, „weil man fie 
paſſender Weije weder vor Gericht ftellen, noch freilaffen könne.“ Zugleih wurde dem 
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gebeimen Ratbe das Necht ertbeilt, * ven Vorſchlag des Juſtiz- oder Polizei-Miniſters 
jeden Bürger verhaften und ſogar deſſen Vermögen einziehen zu laſſen. Nicht blos Thron, 
Adel und Geiſtlichkeit, ſondern auch Die Haftbefeble der alten Zeit (lettres de cachet) 
wurden in jolcher Weije wiederbergejtelt. Zur Zeit der Bourbonen gab es ein Stauts- 
gefängniß, die Baftille, zur Zeit Napoleon’s deren act, obne Cayenne zu rechnen. Nie— 
mals hatte die Baftille jo viele Opfer der Gewalt in ihren Bauern gebabt, als die acht 
Staatögefängniffe Napoleons. 

Mit noch rüdjichtstojerer Gewalttbätigkeit, wie gegen Frankreich und jeine eigenen 
Verwandten und Freunde jchaltete Napoleon in Deutihland. Dem Fürſten Primas 
ſchenkte er als Erſatz für das an Baiern abgetretene Biethum Regensburg, die Stätte 
Frankfurt a. M., Wetzlar und Ajchaffenburg, ferner einige Bezirke von Fulda und Hanau. 
Zugleich verlieh er dem neuen Varallenftaate den Titel Großherzogthum Frankfurt (1810). 
Noch in demſelben Jahre verleibte Napoleon das Herzogthum Oldenburg, die Hanjeftärte, 
einige Bezirfe von Weitphalen, das Großberzugthbum Berg und einige preußiſche Land— 
ftriche Frankreich ein, ohne die betreffenden Landesherren tarüber nur zu Rathe zu zieben. 

Im Januar 1812 ließ er Schweriih-Pommern beſetzen. Er nahm feine Rüdjict 
darauf, daß die Schweren einen Franzojen, den General Bernapotte (25. Auguft 1810) 
zum Thronfolger ernannt hatten. « 

Die Fürften und die Völker Europa’s hätten mit Blindheit geſchlagen jein und allen 
Muth verloren haben müſſen, wenn fie Diefe unausgeſetzten Nechtöverlegungen und Gewalt— 
tbaten rubig bingenommen bätten. Schweden ſchloß insgebeim einen Bund mit Rußland. 
Kaijer Alerander erfannte in der Verjagung des Herzogs von Oldenburg, deſſen Sohn er 
vor Kurzem (1809) jeine Schweiter zur Frau gegeben hatte, eine perjönliche Beleidigung. 
Der Freiberr von Stein, welcher, nachdem ibn Napoleon aus Preußen vertrieben, in 
Petersburg freuntliche Aufnabme gerunden batte, gewann das Vertrauen des ruſſiſchen 
Kaifers und konnte dem franzöſiſchen Despoten in Rußland krärtiger, als in Preußen ent= 
gegenwirken. In Berlin arbeitete der Freiherr von Hardenberg in Demielben Sinne, jedoch 
mit größerer Vorfiht und Gewandtbeit, wie früber Stein. Zwar mußte er, um Preußen 
nicht dem Untergange preiszugeben (24. Februar 1812) einen Bundesvertrag mit Napoleon 
abſchließen; auch Dejterreih mußte es (14. März 1812) tbun; allein es geſchah in jolcher 
Weije, daß beide Mächte fich die Verfügung über die dem franzöfiichen Kaiſer zu ſtellenden 
Truppen mit ausgedehnter Machtvolltommenheit vorbebielten. Die geheimen Unterbands 
lungen mit Rußland wurden fortgejegt und bereiteten eine Allianz in entgegengejeßter 
Richtung vor. Napoleon jab durch den dünnen Schleier diplomatijcher Redensarten nicht 
einmal den Grimm der Fürften und ungeachtet aller Warnungen, melche ihm jeine deutichen 
Lebensfürften zugeben liefen, noch weniger die zunehmende Erbitterung der Völker. Er 
entiremdete fich durch jeine, Feine Nationalität achtende Politik j ſogar die Polen, das einzige 
Volk des Oſtens, auf deſſen kräftige Hülfe er außerdem hätte rechnen können. 

Kaiſer Aleranver erbielt von dem zwiſchen Branfreich, Preußen und Defterreich abge— 
ihloffenen Verträgen frühzeitig Kenntniß. Gr bereitete fich auf den bevorſtehenden Kampr 
mit Navoleon vor. Die Ratbichlüge, melde ibm mehrere aus Teutichland vertriebene 
Staatsmänner und Dberoffiziere, namentlid Stein, Schlaven, Pfuel, Klauſewitz und ver 
ſchwediſche Freiherr von Armfeld, ertbeilten, waren für das ruffiche Cabinet von höchſtem 
Wertbe. Alerander erfannte, daß Napoleon keinen Gleichen neben fi in Europa dulden 
wollte. Enaland’s und Schweden's war er gewiß. Es galt nur einen Sieg zu gewinnen, 
um alle Fürften und Völker, melde das Joh Napoleon's mit Widerwillen trugen, zu 
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Die bonapartiſche Herrichjucht erkannte Feine anderen Gränzen an, als diejenigen, 
welche ibr äußere phyſiſche Gewalt jegte. Napoleon ſprach der Freiheit und der Natio— 
nalität der Menſchen Hohn. Cr griff um fich, jo weit er konnte, und unterwarf Franzoſen, 
Italiener, Deutſche, Illyrier, Polen, Schweizer, Holländer, Egypter, Spanier und Portus 
giejen gleichmäßig jeinem Scepter, obne den freibeitlichen oder auch nur den nationalen 
Wünſchen diejer Völker die geringfte Rechnung zu tragen. 

So lange Bonaparte nur mit denjenigen Waffen zu fümpfen hatte, welche ver Des— 
potisinug feiner Feinde ihm entgegenjeßte, blieb er meiftens Sieger. Allein kurz nad dem 
Tilfiter Frieden mijchten fi nationale und freibeitliche Elemente in den Kampf, anfangs 
zwar ſchwach und zagend. Allein von Jahr zu Jahre nahmen fie an Kraft und Bedeu— 
tung zu. In Spanien war es nicht das Königtbum und der Adel, beide waren gebrochen, 
auch nicht die habe Geiftlichfeit, denn fie bejaß Feine Aufoprerungsfäbigfeit, jondern Das 
Volk, die armen, gedrückten Maffen, die Bürger und Bauern, welche den Kampf mit dem 
Beberricher faſt ganz Europa’s aufnabmen, In Deutjchland war es zugleich Das verlepte 
Nationale und Freiheitsgefühl, welches Die Franzojen zum Lande hinaus trieb und fie bis 
Paris verfolgte. 

Für eine jchlaffe Zeit, wie damals in Europa war, ift nichts wichtiger, als das Bei— 
jpiel des Heldenmutbs und der Aufopferungsfäbigfeit. Es findet Bewunderer, aus melden 
früber oder jpäter Nacheiterer fich entwideln. Dieſe übertreffen bäufig die Vorbilder, welche 
ibnen die erfte Anregung zum Kampfe für Freibeit und Recht gaben. In den Jabren 
1813 bis 1815 trugen die Thaten von 1808 bis 1812 ibre Früchte. So fünnen wir 
hoffen, daß auc die Thaten von 1848 und 1849 nicht fpurlos vorübergeben werben. 

Keine Kraft, wie fein Stoff, gebt im Weltall verloren. Sie mag Verbindungen 
eingeben, welche ihr für eine Zeit nicht erlauben, ſich Mar und beftimmt zu offenbaren. 
Allein fie wirkt fort, troß aller Hemmniffe, welche fie umfangen, und fie tritt von Neuem 
vervor, jobald die Bande, in die fie geichlagen worden war, jchwächer werden. Napoleon 
wähnte, die Kraft der Revolution gebrocen zu haben. Er feffelte fie nur für die Zeit von 
andertbalb Jahrzehnten. Nah ibm glaubten die Despoten der heiligen Allianz fie gebän» 
digt zu haben. Sie täujchten fich, gleih Bonaparte. Der Neffe wiederholte in Heinerem 
Mapitabe das Spiel des Onkels. Er wird, wie fein Vorgänger, der Macht der Idee 
erliegen. Denn unter allen geiftigen Kräften ift diejenige der Ipee, wenn auch die lang— 
jamjte, jo doch die unmiderfteblichfte. Keine Idee, deren fih einmal die Maffen bemächtigt 
batten, ift untergegangen. Der Dreieinigfeit der franzöſiſchen Revolution: Freibeit, 
Sleichbeit und Brübderlichkeit, welche fi in ibren Rejultaten durch die Worte: Wohlſtand, 
Bildung, Freibeit für Alle, darſtellen läßt, wird die Dreieinigfeit des Chriftentbums, deren 
Rejultate Himmel, Hölle und Fegereuer find, weichen müſſen. Alle Kämpfe, melde die 
Völker Europa’s jeit dem Jahre 1789 beftanden, waren nur Schritte, welde, wenn aud 
bisweilen auf Ummegen, in der Richtung nach diefem Ziele gingen. 
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Für die Menſchbeit ift Niemand gefährlicher, ala ein mit großen Talenten aus 
geftatteter Despot. Scharfſinn, Entichloffenbeit, Willenskraft und alle anderen Gaben des 
Geiſtes wirken im Dienfte der Herrichiucht, des Ehrgeizes und der Habgier eben ſo vers 
derblich, als im Geleite der Freibeitsliche, des Rechtsgefühls und der Hochberzigkeit beſee— 
ligend. Würe Napoleon kein fo ausgezeichneter Feldherr geweſen, hätte er es nicht fo 
wohl verftanden, Millionen an feinen Siegeswagen zu knüpfen, jo wäre den Frangojen 
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und der ganzen Besöfferung Europa’s einer der finfterften Abſchnitte ihrer Geſchichte erfpart 
worden. Die jeltenen Gaben Napoleon’s täujchten nicht blog die Mitwelt, jondern auch 
einen großen Theil der Nachwelt über deſſen fittlichen Gehalt, über deſſen wahren Werth. 

Die großen Talente Napoleon’s bewährten ſich übrigens in weit höherem Maße in 
der Zeit, da er vom Glücke begünftigt wurde, oder vielmehr, da die Welt jeine unerjättliche 
Herrſchſucht noch nicht genau Fannte, und dieſe ihn noch nicht jelbft über das Wechſelver— 
bältnig von Urjache und Wirkung verblendet hatte. Diejenige Genialität, melde Napo— 
leon in den Zabren 1796 bis 1807 an den Tagen von Marengo, Ulm, Aufterlig, Jena 
und Friedland bemährt hatte, bekundete er im ruffüichen Feldzuge und in den Freiheits— 
kriegen von 1813 bis 1815 nicht mehr. In demjelben Maße, ala das Feld der Opera— 
tionen ſich erweitert, entzieht fich vieles der eigenen Anſchauung und der unmittelbaren 
Einwirkung des Feldberrn, wird derjelbe daber abbängiger von dem guten Willen und der 
Geſchicklichkeit ſeiner Untergebenen. Inmitten diejer war aber im Laufe ver Zeit eine 
Beutegier und Habjucht eingeriffen, welche verderblicher wirkte, als die Kälte des Winters 
von 1812 auf 1813. 

Der jchlimmfte Fehler, welchem fid Napoleon feit dem Jahre 1807 mehr und mehr 
ergab, beftand aber darin, Daß er aus Nüdficht für feine Verwandten und aus Widerwillen 
gegen jede jelbiiftäntige Meinungsäußerung, unfübige Menſchen an viele Stellen von 
höchſter Wichtigkeit jegte? Joſeph in Spanien, Murat in Neapel, Hieronymus in Meft- 
pbalen, Champagny an ver Spige der auswärtigen Angelegenbeiten, konnten fo wenig, 
als Marie Luiſe, an der Spige ver Regentſchaft ibre ſchwierigen Stellungen mit Erfolg 
ausfüllen. 

Ein großer Staatemann, ganz abgejeben von den fittlichen Erforderniffen eines 
folden, war Napoleon nicht. Er that allen Völkern einen zu laſtigen Zwang an, als daß 
er auf diejelben für den Fall eines Unglüds rechnen konnte. Cine Staatskunft, welche fich 
nur jo lange bewährt, als der Wind günftig weht, allein feinen Sturm beitehen kann, 
ift viel zu unficer, um auch nur den Anipruc auf Klugbeit erbeben zu fünnen. 

Der Krieg mit Rußland war allerrings unvermeidlich, vorausgejegt, daß Napoleon 
Herr der Welt werden wollte, Doch jelbit unter dieſer Vorausſetzung beging Bonaparte 
einen großen Fehler, nad dem fernen Oſten zu zieben, während im äußerſten Weften ibm 
noch Spanier, Portugiejen und Engländer jo viel zu ſchaffen machten, während Preußen 
und Defterreich, der Natur der Sade nad, notbwentig ibm feindlich gefinnt fein mußten 
und immerhin Macht genug bejaßen, ibm geräbrlich zu werden. Der ruffiiche Feldzug 
reiste Die Beutegier feiner Generale nicht wie die Kampfe in den reicheren, fruchtbareren 
und milderen Ländern des Südens und Weſtens Europa’s, und erfüllte auch feine treueften 
Anhänger mit Bejorgniffen, wie fie fein anderer Krieg, in melden ſich Napoleon eins 
gelaffen, rege gemacht batte, 

Der Kreis der Gejchärte, welchen Napoleon zu überwachen hatte, vergrößerte ſich durch 
diejen Feldzug in einem Maße, daß auch die außerordentliche Arbeitskraft des Kaiſers nicht 
mebr ausreichte. Bei den Vorbereitungen zum Kriege fehlte Bonaparte weſentlich in zwei 
Punkten: es beftand ein Mißverhältniß zwiſchen dem mitgeichleppten Material und der 
Beſpannung und es war für die Ernährung von Menſchen und Thieren feine ausreichende 
Fürjorge' getroffen. Entweder mufte Napoleon mebr Prerde berbeiichaffen, oder weniger 
Kanonen mitnehmen, entweder mehr Proviantmagazine einrichten, oder weniger Soldaten 
aufbieten. Die blinden Verebrer Napoleon’s menden ein, für alles dieſes habe verfelbe 
nicht blos die erforderlichen Bereble gegeben, jondern auch die entiprechenten Summen 
angewieien. Allein das genügt nicht, um fich tes Erfolges zu verfihern. Es iſt nutzlos, 
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die einzelnen Fehler aufzujucen, in deren Folge Napoleon’s Zug nad dem Often jcheis 
tete, Alle zuſammen waren Die nothwendigen Folgen der im Verhältniß zu der Baſie 
Napoleon's zu weit ausgedehnten Operationslinie im geographiſchen, politiſchen und 
moraliſchen Sinne der Worte, 

Von den verichiedenen Völkern, deren Truppen Napoleon mit fih nad Rußland 
nahm, gingen die wenigiten freudig in den Krieg. Selbft unter den Franzoſen folgten 
viele nur der unabmweisbaren Nothwendigkeit. Nicht die Kriegsluft, noch weniger Gefühl 
für Recht und Vaterland, jondern der Machtberebl des Kaiſers feßte fie in Bewegung. 
Von den Deutichen, welche mitzogen, barrten die Preußen mit Ungeduld des Augenblids, 
da fie mit Rußland vereint gegen Napoleon würden Fümpfen dürfen, Die Oefterreicher 
trafen ihre Anftalten jo, daß fie auf alle Fälle gefaßt waren, fei es für oder gegen Frank— 
reich das Schwert zu ziehen. Die Rheinbundstruppen zerfielen in zwei Claſſen, von venen 
die eine, aller edleren Gefühle bar, als eigentliche Landeknechte in den Krieg zug, die 
andere fich der Macht ver Verhältniſſe beugte, allein mit ſchwerem Herzen an einem Kampfe 
Theil nahm, welcher im Falle des Sieges für Deutjchland, im Falle einer Niederlage für 
fie jelbjt verderblich werden mußte. Spanier, Portugieien, Jtaliener und Holländer fühl— 
ten jich herabgewürdigt, daß fie ihr Blut für den Unterprüder ihrer Nationalität, verjpripen 
jolten. Die Schweizer waren jeit Jahrbunderten gewohnt, ihrem Kriegsberrn zu folgen. 
Sie beneideten aber doch ihre Brüder, denen es vergönnt war, in wirthlicheren Gegenden, 
als Rußland, ihren Sold zu verzehren. Die Jllyrier vertaujchten ungern ihre Berge und 
ibre Meerestüfte gegen die mosfowitijchen Ebenen und jelbft die Polen, welche aufgebört 
batten, von Napoleon die MWiederberftellung ihrer Nationalität zu hoffen, zogen trüben 
Sinnes unter den franzöſiſchen Fahnen. 

Tod Napoleon vermeinte, durch Das eijerne Kriegsgeſetz alle dieſe Völker in Unter- 
würfigfeit und Gehorſam erhalten zu fünnen. Um ſich der Preußen zu verfichern, ließ er 
Spandau und Pillau dur franzöſiſche Truppen bejegen, lieh Berlin und die Feftungen 
Colberg und Graudenz jcharf bewachen und ordnete an, daß Die Lieferungen für die Armee 
erft nach beenvigtem Feldzuge bezahlt werden ſollten. Der öfterreichiichen Truppen glaubte 
Napoleon fih dadurch zu verſichern, daß er fib als deren Befehlshaber den Fürſten 
Schwarzenberg ausbat, Er bütte feine ſchlechtere Mahl treffen können. Denn Schwar— 
zenberg war mehr Diplomat, als Soldat. Er war daber ganz der Mann, weicher es ver— 
ſtand, Napoleon zu täuſchen, welcher ſtets den Schein der Dienſtbefliſſenheit ihm gegenüber 
annahm und dabei die ihm von Wien zugebenden geheimen Weiſungen befolgte. 

Das Heer, welches Napoleon nach Rußland führte, betrug wenigſtens eine halbe 
Million, wahrſcheinlich über 600,000 Combattanten nebſt 176,000 Pferden. 

Am 9. Mai reiſte Napoleon von Paris ab, am 16. traf er zu Dreeden ein, woſelbſt 
er Heerſchau über die verſammelten Fürſten hielt. Die herabwürdigende Stellung, welche 
dieſe dort, wie früher in Erfurt einnahmen, konnte nur dazu beitragen, deren Grimm mehr 
und mehr zu reizen. 

Auf der Oberfläche ſchien alles günftig für Frankreich zu ſtehen. Faſt das ganze 
Feſtland Europa's war auf der Seite Napoleon’d. Das Büntnif, welches Alerander I, 
u Derebro mit Schweren geichloffen hatte, war noch ein Geheimniß. Der Krieg Ruß— 
land’s mit ter Türkei war noch nicht beentigt. Doch am 28. Mat 1812 wurde zu 
Bukareſt der Frieden unterzeichnet, welcher troß aller entgegengeießten Beitrebungen Frank— 
reich’s, im Herbſte teffelben Jahres vom Sultan beftätigt wurde. Die beiden Mächte, 
welche jeit Jabrbunterten die erbittertiten Reinde Rußland's geweien waren, und welde an 
dieje Macht jo viele Provinzen verloren batten, ergriffen die günftige Gelegenheit nicht, fi 
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an Rußland zu rächen. Schweden fürchtete mehr von Dem entfernten Frankreich, ala dem 
benachbarten Rußland; die Türkei jchenfte den Verficherungen Frankreich’s feinen Glauben 
mebr. Es war ein jhlimmes Vorzeichen, daß die beiden Mächte, welche früber jo oft mit 
Frankreich im Bunde gemwejen waren, in dem entſcheidenden Jahre 1812 ſich von diejer 
Macht abwandten. War e3 zu erwarten, daß die von Napoleon mißbandelten, geplün— 
derten und getemütbigten Staaten bei ibm aushalten würden, während die alten Bundes— 
genoſſen Frankreich's fi von ibm losiagten? Napoleon war viel zu jeharfblidend und zu 
sorfichtig, als daß er nicht auch derartige Gedanken gebegt hätte; allein er vertraute auf 
jein unermeßliches Heer, jein Glüd und den Schreden, welcher vor jeinen Waffen berging. 
Preußen war von franzöfiicben Truppen bejegt und dermaßen geſchwächt, daß Napoleon es 
veracdtete, Oeſterreich war mit ibm nicht blos Durch einen Bundes-, jondern auch durch 
einen Familien-Vertrag vereinigt. Kaiſer Franz war jein Schwiegervater, der Großvater 
jeines am 20. März 1811 geborenen Sohnes, Des Erben der vaterlichen Reiche und 
Königs von Nom. 

Am 23. Juni fepte das Hauptbeer Napoleon's über den Niemen, jenjeits deffen das 
ruffüihe Reich begann. Am 28. Juni bielt Napoleon jeinen Einzug in Wilna. Am 
vorbergebenten Tage erſt batte Kaijer Alerander dieſe Stadt verlaifen. Schon beim 
Beginne des Feldzugs trat Mangel an Lebensmitteln ein. Die Straßen waren unwegjam. 
Alles, was der Soldat jab, mußte entmutbigend auf ibn wirken. Strömente Regengüffe, 
gegen welche keine ter in anderen Ländern jo bäufigen Städte und Türfer Schuß boten, 
wechjelten ab mit einer drüdenvden Hige, gegen welche feine Obſtbäume Schatten und feine 
Haren Quellen Labſal boten. Unter den Truppen, welche in den unwirtblichen Gegenden 
Rußland's nicht nahe zujammengebalten werten fonnten, riß frübzeitig Unordnung ein. 
Bevor die Franzoſen Wilna erreicht hatten, waren ſchon über zehntauſend Pferde gefallen, 
welche nicht erjegt wurden. Viele Wagen und Kanonen konnten nicht weiter gebracht 
werden. Es kam daber ſchon in Wilna Unordnung in Das Fubrweien und in die Vers 
pflegung der Armee. Napoleon hatte den Feldgug gegen Rußland um einen Monat oder 
ſechs Wochen verfpätet. Gr verlor von Neuem einen balben Monat der guten Jabreszeit, 
indem er bis zum 16. Juli in Wilma verweilte. Zwei Monate der guten Jahreszeit 
blieben auf diefe Weiſe unbenützt. Um zwei Monate früber, als es bei guter Eingichtung 
ver Fall gewejen wäre, trat der ruſſiſche Winter mit jeinen jchneebededten unermeßlichen 
Ebenen den Franzoſen feinnlih entgegen. Er war ein Verbündeter Alexander's J., auf 
welchen diejer um jo größern Werth legte, als der ganze Kriegsplan der Ruffen darauf 
berechnet war, den Angriff des Feindes mebr Durch Die Elemente, als durch Waffengewalt 
zurüdzujchlagen ! 

Schon in den erften Tagen Auguft’s traten die Folgen der übertriebenen Verwandten 
liebe Napoleon's zu deſſen Schaden bervor. Der Kaiſer hatte feinem Bruder Hieronymus 
ein ſehr bedeutendes Commando anvertraut, dem Diejer nicht gemwachien war. Der ruiliiche 
General Bagration war durd das Vorrüden des franzöſiſchen Heeres faſt gänzlich vom 
Hauptbeere abgeichnitten worten. Es wäre ein Leichtes geweien, Die ganze unter deifen 
Bereble ſtehende Heeresabtbeilung zu umzingeln und aufzureiben. Doc Hieronymus ver= 
lor hußlos mebrere Tage und gewährte Bagration Zeit, über die Berefina und den Dnieper 
zu ſetzen und fich (am 3. Augujt) wieter mit Dem Hauptbeere zu vereinigen, Als Napo— 
leon jeinem Bruder zur Strafe für deifen Fehler den Befehlen des Marſchalls Davouft 
unterordnete, verließ Hieronymus im Zorne das Heer und fehrte nach Weſtphalen zurüd. 

Das frangöfiibe Hauptbeer rüdte unausgejekt vor. Am 28, Juli langte es in. 
Witepek, am 17. Auguft in der Nabe von Smolenst an, Allein im Rüden deffelben 
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operirte ein ruffiiches Heer unter Markow und Tormaſow, welches (am 27. Zuli) bei 
Kobrin ein jüchfiihes Corps gefangen nabm. Schwarzenberg ſchlug zwar (am 11. Aus 
guft) Tormaſow bei Gorodeßno, verfolgte aber nicht jeinen Sieg, und als (18. September) 
nachdem der Sultan den Frieden von Bukareſt genehmigt batte, die ruifiiche DonausArmee 
unter Tſchitſchakow an dem Kampfe Theil nahm, mußten ſich die Defterreicher und Sadız 
ſen an den Bug zurüd ziehen. Bon diejer Zeit an nahm der rechte Flügel der Invafions- 
Armee fajt keinen Theil mehr am Kriege, Der linke, bei welchem die Preußen ſtanden, 
richtete eben jo wenig, als der rechte der Defterreicher und Sadjen aus. Macdonald, 
welcher denjelben befebligte, rüdte bis Niga vor, belagerte die Stadt, konnte fie aber nicht 
gewinnen. 

Am 17. Auguſt kam es bei Smolensk zu einer blutigen Schlacht. Die Ruſſen 
wichen zurüd, allein fie batten den Franzoſen ſchwere Berlujte beigebracht. Nicht weniger 
als zwanzigtaujend Mann blieben von beiden Seiten auf dem Schlachtfelde. Schon zwei 
Tage nachher jchlugen die Ruſſen bei Balutina Gora die Franzoſen unter Ney und bes 
wiejen dadurch deutlich, daß ihr Muth und ihre Schlagfertigkeit ungebrochen jet. 

Die Frage war jept, ob Napoleon weiter vorbringen, oder aber fih in Smolensf 
feftiegen, und von dort aus den Kampf für das nächte Jahr ernſtlich vorbereiten jollte. 
Schwerlich würde das Stillefigen in Smolensf die Franzoſen gerettet haben. Die Ent— 
fernung Dderjelben von ihren Magazinen und anderen Hülfsquellen war groß genug, um 
ibre Verbindungen zu gefährden. Der rechte und linke Flügel der Armee waren von Tem 
Hauptbeere ſchon gänzlich getrennt. ı Napoleon batte Feine Wahl, Er mußte vorrüden, 
zumal da Moskau, die eigentliche Hauptjtadt des Landes, ihm wohl erreichbar war. Der 
Fehler, welchen Napoleon machte, lag nicht im Vorrüden auf Moskau, nicht in dieſer 
oder jener ftrategijchen Maßregel, ſondern darin, dap er die Wiverftanpsfraft Rußlands zu 
gering und feine eigenen Angriffömittel zu hoch jchäßte. 

Am 24. Auguft rüdte das Hauptheer Napoleon’s von Smolenst gegen Moskau 
vor. Die Ruffen, über welche bisher Barclay de Tolly den Oberbefehl gerührt batte, 
jtellten fich ven Aranzojen bei Borodino, fünf Tagemärjche vor Moskau, entgegen. Ter 
rünf und fiebzigjührige Kutuiow hatte am 29. Augujt an Barcly’s Stelle den Oberbefehl 
übernorgmen. Der Wechſel bedeutete, daß die Ruſſen eine entſcheidende Schlacht wagen 
wollten. Dieje fand am 6. und 7. September ftatt. Sie wird uns als die blutigite 
geichildert, welche im Laufe vieler Jahrhunderte gejhlagen wurbe. Am erften Tage blieb 
der Sieg ungewiß. Die Ruffen wichen erjt am zweiten Tage, nachdem fie vom Aufgang 
bis zum Untergang der Sonne tapfer gekämpft hatten, zurüd. Der Verluft an Todten 
und Verwundeten war auf beiden Seiten jebr groß. Die Ruſſen verloren fünfzigtauiend, 
die Franzoſen dreißigtaufend Mann. Die Rufjen zogen in guter Ordnung auf Mostau 
zurüd, durch die Stadt hindurd, und lagerten fih auf der Straße nach Kaluga, am Ufer 
der Oka. Schon am 14. September rüdte Mürat mit der Borbut der Franzoſen in 
Moskau ein, Als er die Ruſſen verfolgte, wurte er (am 18. September) bei Winfomwo 
mit Berluſt zurüdgeichlagen, Am 15. September bielt Napoleon mit dem Hauptbeere 
jeinen Einzug in der alten Hauptftadt der Gzaren. Dort empfingen ibn nicht, wie früber 
zu Wien und Berlin, die Väter der Stadt, um ibm deren Schlüffel anzubieten. Ge 
ſtrömten ibm feine neugierigen Menſchenmaſſen entgegen. Gr abnte nicht, daß, nachdem 
die Ruſſen früber die Heinen Städte auf jeinem Wege, Balutina, Dorogobuſch, Wiasma 
und Gzatsk (am 19., 20., 29. Auguft und 1. September) angezündet hatten, fie auch 
ibre Hauptſtadt lieber den Flammen, als den Feinden überlaffen würden. Schon am 
Tage des Einzuges der Franzoſen brach an mehreren Punkten ver Statt Feuer aus. Alle 
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Spritzen waren fortgebracht worden. Doch wäre es nicht ſchwer gewejen, dem Feuer 
durch Niererreifen der gefährdeten Stadttheile und firenge Wachſamkeit Einhalt zu tbun. 
Allein niemand ahnte den Bertheivigungsplan der Rufen. Das Feuer griff um ſich. 
Schon am 16. September mußte Napoleon feine Wohnung im Kremel mit einem vor 
ter Stadt gelegenen Luſtſchloſſe vertauſchen. Niemand wehrte in planmäßiger und tem 
vorbantenen Kräftemaaße entiprechender MWeije den Blammen. Die ganze Armee war 
nur darauf bedacht, die Gelegenheit des Brandes zum Beutemachen zu benußen. Der— 
jenige Zwed, melchen die Ruffen im Auge hatten, als fie ihre Hauptſtadt anzündeten, 
wurde nicht erreicht. Die Franzoſen wurden des Obdaches nicht beraubt. Denn wenn 
auc viertaujend fünfbundert hölzerne und zweitaufend vierunpjiebenzig fteinerne Häuſer in 
Schutt verwandelt waren, als (am 20. September) das Feuer erlojch, waren doch Häujer 
genug übrig geblieben, um dem ganzen franzöfiihen Heere geräumige Unterkunft zu bieten. 
Auch wäre es nicht jchwer gewejen, die zur Kleidung und Ernährung des Heeres erforter= 
lien Stoffe berbei zu jchaffen, wenn die Soldaten in ähnlicher Weije, wie zu Haufe, 
Ordnung gebalten hätten. Allein die Zuchtlofigkeit der Gemeinen und die Kopflofigkeit - 
der Generale, ohne welche ver Brand niemals in dem Maße hätte um fich greifen können, 
nabın, während die Flammen wütheten, immer zu. Die Habgier, welche mitten im 
Keuermeere nur darauf bedacht geweſen war, Beute zu macen, batte nachher fein anderes 
Streben, ala dieje zu fihern. Die Fübigfeit, von den vorhandenen Mitteln einen um— 
fiihtigen Gebrauch zu machen, war dem Heere abbanden gekommen. Hierin allein, und 
nicht in der Winterfälte, erfennen wir die eigentliche Urjache des Unterganges des franzö⸗ 
ſiſchen Heeres. 

‚ Es galt jegt, einen raſchen Entſchluß zu faſſen. Entweder mußte Napoleon ſeine 
ganze Kraft darauf verwenden, die Ueberwinterung des Heeres in Moskau, oder deſſen 
Rückzug nad Bolen fiher zu ftellen. In beiden Fällen war es unumgänglich noth— 
wendig, dem Maraudiren, dein ſich die Truppen ergeben hatten, ein Ende zu maden. 
Napoleon erwartete aber alles von Friedensunterbandlungen. Kaiſer Alerander beant> 
wortete gar nicht Die zwei Schreiben, welche Napoleon von Moskau an ibn richtete. Tie 
Ruſſen liegen Napoleon vorfüglich im Zweifel über ihre Abfichten. Der Brand Moskau's 
batte ibm dieſe deutlich genug zu erfennen geben follen. Im Anfange Octobers jab Na— 
poleon die Notbwendigfeit eines Nüdzugs ein. Diejer begann jetoch erft am 18. Octo— 
ber. Der Gouverneur von Moskau, Mortier, räumte die Stadt erjt am 23iten. Ter 
Anfang des Rüdzugs wurde mit der Abjendung des Gepädes gemadt. Napoleon hätte 
bejjer gethan, den größten Theil veffelben in Moskau zurüd zu laffen. Er hätte Die Pferde 
beifer für feine Reiterei als für feine Fahrniſſe gebrauchen fünnen. Doc das duldete vie 
Habgier nicht. Menſchen und Güter gingen zu Grunde, weil die erfteren fich von ven 
legteren nicht trennen wollten, 

Im Laufe des Feldzugs hatte das franzöſiſche Heer furchtbare Verlufte erlitten. Der 
rechte Flügel dejjelben war in das Herzogthum Warſchau zurüdgetrieben worden. Am 
Tage, an weldem Napoleon Moskau verlieh (19. October), erlitt der linke Flügel unter 
Gouvion St. Eyr bei Pologf empfindliche Verlufte, Am 21. mußte er feinen Nüdzug 
antreten. 

Tas Hauptbeer unter Napoleon’s perfünlichem Befehle war in demjelben Maße zu 
reih an Gepäde, als zu arm an Pferden. Die unendliche Magenreihe erſchwerte alle 
Bewegungen des Heeres. Daſſelbe Mißverhältniß zwiſchen Gepäde und der bewegenden 
Kraft, melde das ganze Heer lähmte, trat auch bei jedem einzelnen .Tbeile deſſelben, bei 
jeder Tivifion, bei jever Brigate, bei jeder Batterie, bei jedem einzelnen Geführte zu Tage. 
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Die Pferde brachen unter der ihnen zugemutheten Laſt täglich hundertweiſe zuſammen. 
Kanonen und Gepadwagen blieben ſtecken, erſchwerten Tas Fortlommen von Menſchen und 
TIhieren und brachten Unortnung in die Reiben. Bei einem Rüdzuge ijt feine Waffen- 
gattung nothwendiger, als die leichte Neiterei, Statt für dieje wurden die vorhandenen 
Pferde für das ſchwere Gepäde verwendet, welches deſſen ungeachtet früher over jpäter aufz 
gegeben werden mußte, nachdem die erſchöpften Thiere, die es fortſchaffen jollten, gefallen 
waren, 

Die eintretende Kälte erböhte zwar die Leiden des auf dem Rüdzuge begriffenen 
Heeres, allein daß auf den Herbft ver Winter folgt, daß diejer in Rußland früh einzutreten 
und bart zu fein pflegt, wußte jedermann. Die Hitze des Sommers, die Regen des Herbs 
ftes wären einem jo übel beratbenen Heere eben jo verderblich geworden, als die Kälte des 
Winters, Die Elemente machten fi beiven Heeren, dem ruſſiſchen nicht minder, ala dem 
franzöſiſchen fühlbar. 

Es iſt eine große Schwäche franzöſiſcher Schriftſteller, alle Niederlagen ihrer Nation 
außerordentlichen, nicht vorher zu ſehenden Ereigniſſen beizumeſſen. Nicht der Himmel, 
ſondern Die oben angegebenen Fehler haben das franzöſiſche Heer in Rußland jeinem Unter⸗ 
gange entgegen gerührt. Ja, es läßt ſich mit großer Beſtimmtheit behaupten, daß die 
Winterkälte, welche dem ruſſiſchen Heere nicht minder entgegen war, als dem franzöſiſchen, 
und rolgewetje deifen Bewegungen bemmte und erjchwerte, nur die Art und Weife des 
Untergangs des franzöſiſchen Heeres veränderte, keineswegs aber deifen Urjadhe war. 

. Als Napoleon Moskau raumte, zübite jein Heer nur noch hundert und zwanzigtau— 
end Mann und dieje befanden fich in einem balb aufgelöften Zuſtande, weil jede einzelne 
Heeresabtheilung übermäßig zufammen geſchmolzen war. Cine Brigade von vier bis 
rünftaujend Mann befipt eine weit größere Kraft, als eine Divifion, oder gar ein Armee— 
Corps von gleicher Stärke. Das vierte ArmeesCorps 3. B., weldes von Glogau in 
einer Stärke von fünfzigtauſend Mann ausgerüdt war, zählte ſchon bei feiner Ankunft 
in Moskau nur noch zwei und zwanzigtaufend Mann, In abnlicher Weiſe batten faft 
alle Armeecorps gelitten. Ein derartiges Zuiammenichmelzen einer Heeres Abtbeilung 
bat eine Desorganifation deijelben zur notbwendigen Kolge, ganz abgejeben davon, daß der 
täglich ſich aufdrängende Anblid der Abnahme Des Heeres entmutbigend auf den Sol— 
Daten wirft. 

Die Ruffen umſchwärmten die Franzoſen von allen Seiten, and wenn fie auch bei 
den meijten Treffen ſchwere Verluſte erlitten, jo wirkten dieſe Doch nicht jo verderblich auf 
ibre, als Die franzöfiichen Reiben. Jede Schladt bielt ven Nüdzug des franzöfiichen 
Heeres auf und gab den Ruffen Zeit, fich zu ſammeln. Schon vor Eintreten der Winter: 
fülte befand ſich das franzöfliche Heer in einer durchaus verzweifelten Tage. Es fehlte an 
Allem: an Nahrung fur Menjchen und Ibiere, an Kleidung, an Mitteln zur Fortſchaf⸗ 
fung und Verpflegung der Verwundeten. Im Laufe des Tages erlagen Menſchen und 
Thiere der Anjtrengung des Marſches, des Nachts reblte ibnen das Obdach. Bei Tag 
und bei Nacht war das Heer in beitändiger Unrube, weil es immer eines Angriffs von 
Seiten der Ruſſen gewärtig jein mußte. 

Schon am 24. October zwangen die Ruſſen bei Malo-Jaroslawetz die Franzojen zu 
einem Treffen. Zwar verloren die Angreifer achttaujend, Die Angegriffenen nur ſechs— 
taujend Mann, allein die Ruffen konnten ibre Verlufte weit leichter ertragen und erjeßen. 
Sie konnten ibre Verwundeten obne großen Schaden zurüd laffen. Jeder verwundete 
Franzoje dagegen, welder zurüdblieb, fiel entwerer dem Tode oder der Gefangenſchaft 
anbein. 
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Am 7. November, ale die Franzoſen zwijchen Winsma und Smolensf dahinzogen, fing 
die Kälte an, zu wüthen. Sie jtieg an dieſem Tage auf fiebenzehn Grad Reaumur. Die 
nicht geſcharften Prerde ftürzten zu Tauſenden aufdem Glatteife. Die ermüdeten und ſchlechi 
beihubten Infanteriften rieben fich ihre Füße auf dem bolprigen und harten Boten mund und 
erfroren dieſelben. Da das Commiffariat für Die Bedürfniſſe des Heeres nicht jorgte, verſah 
jeder Einzelne deſſen Dienft auf eigene Fauſt. Die Reihen löften fih auf, Tauſende 
blieben Da und dort zurüd nnd gingen dem Heere verloren. Nur die Garde, für welche 
bejfer gejorgt wurde, bewahrte militckriſche Ordnung. Bevor noch die Kälte eingetreten 
war, ebe das Heer nur Winsma erreicht hatte, mußte man die Moskauer Beute nebit 
unzäbligen Wagen und Kanonen zurüdlaffen (4. Nov.). Man warf fie in einen See 
und jprengte Die Munitiondfarren in die Luft. Die Pferde mußten die Armee ernähren. 
Bald ging auch dieſes Nahrungsmittel aus. Fünf Tage fpater (9, November) mußte 
Ney feinen ganzen Troß, all fein Gepäde, und mehr als achtzig Kanonen den Kojaden 
überlaffen. Sein Armeecorps zählte Damals kaum jechstaujend waffenfähige Leute, 

Auf Smolenst hatten Die ermüdeten, frierenden und ausgebungerten Truppen ges 
bofft. Dort verjammelte ſich der Reit des Heeres... Diejes war im Laufe von weniger ala 
drei Mocen auf ein Drittbeil zuſammengeſchmolzen. Die Reiterei zählte nur noch dreis 
taufend Mann; fieben und dreißigtauſend ftark war fie über den Niemen gezogen. Zwei— 
hundert und fünfzig Kanonen jchleppte das Heer noch mit ſich. Es wäre beifer geweien, 
die größere Hälfte derjelben zurüd zu laffen bei den fiebentanfend Verwundeten, welche man 
nicht mitnehmen fonnte. . 

Am 13. November brach Napoleon mit dem Heere von Smolensk wieder auf, Hätte 
Kutujow eine Schlacht wagen wollen, jo wäre es ibm eim leichtes geweſen, die Franzoſen 
damals ſchon zu vernichten. Doch er mollte feine Truppen feinen Gefahren blositellen. 
Hunger und Kälte kümpften für ihn gegen den Feind. Als das franzöfijche Heer von 
Oſcha nad der Berefina z09, hatte es wieder ein Viertheil jeit Smolenst verloren. Es 
zäblte nur noch dreifigtaujent Bewaffnete; aber jechzigtaujend Wehrloſe und Krante 
zogen demjelben nad. Hatte man früher über Kälte geklagt, jo bereitete jegt das eintre— 
tende Thauwetter den Franzoien große Beſchwerden. Menjcen, Thiere und Wägen vers 
fanfen in ven Sümpfen ver Berefina. 

Hier, an der jchredlichiten Stelle des franzöſiſchen Rückzuges, wurde es anſchaulich, 
daß die Kälte nicht der jchlimmfte Feind der Franzoſen war, daß dieſe vielmehr bei Thau— 
wetter ebenfowenig, als bei eifiger Kälte vermochten, fich der furchtbaren Lage, in welche 
fie geratben waren, zu entziehen. 

Zwei Brüden, die eine für die Fußgänger, die andere für Wagen und Prerde, waren 
bei Studianka über die Berefina gejchlagen worden. Am 26. November begann ver 
Uebergang. Denjelben follten auf dem rechten Ufer Dudinot und Dombrowsky, auf dem 
linten Victor deden. Der Uebergang dauerte vier Tage lang. Am 26. jekten Dom— 
browsky und Oudinot, an den folgenden der Reft des Heeres über. Unglüdlicherweiie, 
oder vielmehr aus Mangel an Vorfiht und Ordnung, brach eine der Brüden zujammen, 
In der Nact vom 27. auf ven 28. November trat wieder ftrenge Kälte ein. Alle Ord— 
nung börte auf, Es mar fein Marfch, fondern ein Drängen auf Zod und Leben. Wer 
fiel, wurde gertreten, bevor er fich wieder erheben konnte. Hunderte ftürzten zu beiden 
Seiten der engen Prüde in den Fluß, aus dem fie nicht wieder auftauchten. In ven 
wirren Knäuel von Menjcen, Thieren und Wägen fielen die Kanonenkugeln der Rufen. 
Falls dieſe richtig operirt hätten, wäre fein Franzoſe über die Berefina zurüd gekommen. 
Den Höbhkpunkt erreichte die Schrechniß am 29. November, nachdem in der vorbergehenden 
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Nacht Victor mit der Nachhut über die Brücke geſetzt war. Der Troß, die Schwächſten 
und die Grmattetiten waren zurüdgeblieben. Die Kanonenkugeln und das Gedränge 
ihredten fie von der Brüde ab. Die Lanzenjpigen der Kojaden trieben fie vorwärts. 
Nicht mehr als achttauſend vierhundert Waffenfähige kamen über die Berefina zurüd. 
Auch unter dieſen griff Unordnung und Zuchtlofigfeit mehr und mehr um ſich. Dieje 
tbeilte fi fogar den friichen Truppen mit, melde vom Herzogtbum Warſchau und von 
Wilna aus den Franzojen entgegen geibidt wurden. Bis gegen Ende Novembers täujchte 
Napoleon ganz Weſt-Europa dur Tügenbafte Berichte. Am 3. December endlich tbeilte 
er der Welt einen Theil der Wahrheit mit, über die eigentlichen Urjachen des Unglüds 
warf er aber einen dichten Schleier, indem er daffelbe ausſchließlich der Kälte zujchrieb, 
ungeachtet gerade die furchtbaren Tage des Uebergangs über die Berefina keineswegs 
bejonders kalt geweſen waren. 

Am 4. December lich Napoleon die Trümmer der f. g. großen Armee hinter fi 
und eilte, blos von Gaulaincourt, Dürge und Mouton begleitet, über Wilna, Warſchau 
und Dresten nah Paris, mojelbft er am 19. December eintraf. Statt dem tüchtigiten 
feiner Marjchälle den Oberberehl über das Heer, von dem er fich trennte, anzuvertrauen, 
ertheilte er Denjelben feinem Schwager Mürat und unter diejem dem Marſchall Bertbier, 
von denen feiner der jchwierigen Lage gewachien war, Am 14. December war das Heer 
unter Mürat auf taufend Mann mit neun Kanonen zufammengejhmolzen. Schon am 
16. Januar 1813 überließ auch Mürat das Heer feinem Scidjale. Er eilte nad 
Neapel. . ei 

Ein tüchtiger Feldherr hätte noch vieles retten fünnen, Dreißig- bis vierzigtaufend 
Mann Eebrten in verjehiedenen Abtbeilungen über ven Niemen nach Preußen zurüd. Da 
fie aber feine orpnende Hand zufammenbielt, zerftreuten fie fich nach allen Seiten hin und 
gingen Napoleon verloren. 

Zu ſpät hatte diefer zu Moskau an den Rüdzug gedacht, zu fpät hatte er denſelben 
begonnen, zu jpät ſich des überflüffigen Gepädes entledigt. Diefe Verfpätungen allein 
hatten die Winterkülte dem Heere verderblich gemacht. Die Aufgabe eines Feldherrn bes 
fteht nicht blos darin, Schlachten zu gewinnen, jondern auch, unnüße Berlufte zu vermeiden. 
Toh Napoleon liebte die Menſchen zu wenig und feinen Rubm zu ſehr. Er hatte die 
Habgier jeiner Söldner felbft künftlich gemährt, Die Folgen derjelben traten auf dem 
Nüdzuge von Moskau in baarfträupender Meife zu Tage. Nicht der Brand von Mos— 
kau und nicht Die Winterfülte rieben das franzöfiihe Heer in Rußland auf, fontern die 
Fehler Napoleon’s in Verbindung mit der Habgier feiner Diener. Auf dem Rüdzuge 
von Moskau zeigte es fich, daß die Kraft des franzöflihen Heeres mehr in der Borm, als 
in dem Weſen bejtand. Gin Heer, welches eine gewiſſe fittliche Kraft bejeffen, hätte fich 
nicht mit dem Raube Moskau's überladen und bätte nicht jo frühe alle Bande der Zucht 
und der Ordnung zerriffen. Nur der militärifche Gehorſam, nicht Vaterlandsliebe und 
Rechtsgefühl bielt die Söldner Napoleon’s in den Schranken der Ordnung. Dieſe zerfiel, 
jobald die Soldaten merkten, daß ihre Führer die Macht verloren hatten, Geborfam zu 
Prawingen, 

Ganz äbnliche Erjcheinungen, wie im franzöflichen Heere, traten aud im Schooße 
ter Bevölkerung von Paris zu Tage. Wenig fehlte, jo wäre der Thron Napoleon’s 
bon am Tage zertrümmert worden, an welchem die Nachhut jeines Heeres aus Mos— 
fau 309. 

In der Nacht vom 22. auf den 23. October machte ver General Malet, welcher feit 
dem Jahre 1809 in einer Irrenanftalt feftgebaften wurde, mit einigen wenigen republis 
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laniſchen Gefinnungsgenoffen den Verſuch, Napoleon zu flürgen. Er ritt in Generals— 
Uniform mit einem Gorporal der MunicipalsGarde, Namens Ratbeau, in die Caſerne 
einer Goborte der Nationalgarde, und ließ dort einige geräljchte Proflamationen und Decrete 
des Senats verlefen, welche der Nation den Tod Napoleon’s ankündigten, die Ausſchlie— 
fung jeiner Familie vom Thron und verjchiedene Abſetzungen und Ernennungen aus— 
fprachen. Die Coborte, an blinden Gehorſam gewöhnt und unfähig, die Urkunden ſelbſt— 
fündig zu prüfen, folgte den Befehlen Malet's. Ein gleiches that der Oberſt eines In— 
ſanterie-Regiments der Parijer Garde, Rabbe. Der Polizei-Miniſter Savary und ver 
Polizeipräfelt Pasquier wurden verhaftet, Der Präfelt des SeinesDepartements, Frochot, 
lieg im Stadthauſe alles für die Sifungen der angeblichen proviſoriſchen Regierung ber= 
richten. Wäre nicht Malet zufälligerweije aufdem VendomesPlape erfannt worden, jo bätte 
der Abrall von Napoleon noch weiter um ſich gegriffen. Cinige Uniformen und gefälſchte 
Derrete hatten genügt, in der Kajerne und im Stadtbaufe Die Ausichliefungder Familie Bona— 
parte vom Throne und die Einjegung einer provijoriichen Regierung durchzuſetzen und der 
Herrſchaft Napoleons ein Ende zu machen. So wenig Selbitthätigkeit befundeten die Leute, 
denen es oblag, den Kaijertbron Napoleon’s zu ſtützen. Es mar diefes ein Vorjpiel der 
Scenen der erften Tage Aprils 1814. Doc im October 1812 hatte die Stunte Napo— 
leon’s noch nicht geſchlagen. Malet wurde mit zwölf in das Complott verwidelten 
Perionen hingerichtet. So endigte dieje Verſchwörung, ohne erhebliche Folgen nad fich 
zu ziehen. Allein fie bewies, wie ſchwach die Grundlagen der Bonaparte’ichen Herrſchaft 
damals jchon geworden waren. 

Napoleon, welder im Unglüde, wie im Glücke, den Egoismus, mit dem er geboren 
war, nicht verleugnete, wurde Durch die Verſchwörung Malet’s unangenehmer berührt, als 
durch den Verluſt des Heeres, welches er in die ruſſiſchen Steppen geführt und dort tem 
Untergange preisgegeben hatte. Er glaubte mit leichter Mübe ein zweites, zablreicheres 
Heer zujammenbringen zu fünnen. Bon jeinen Marſchällen und Obergeneralen hatten 
ſich die meiften gerettet. Die Gemeinen, Subaltern= und Stabs-Officiere ſchlug er nicht 
hoch an. Sielliehen fich ſchnell erjeßen. Allein weit jchwerer mar es, jo glaubte er, den 
Eindrud zu verwiſchen, welchen die gefälichten Senatsbejchlüffe auf die Öffentliche Meinung 
gemacht hatten. Wenn gefäljchte Urkunden binreichten, ven Geborfam jeiner Unters 
gebenen wanfend zu machen, mußten ächt e Senatsdecrete ihm ſehr gefährlich fein. 

Der Zeitpunft der Selbſtbeſchränkung war für Napoleon gefommen. Hätte er den— 
jelben erfannt, jo wäre für ibn nicht alles verloren gewejen. Doch gleich dem leidenſchaft— 
lichen Hazartivieler hegte er, wenn er Verlufte erlitt, nicht Gedanken der Mäßigung, ſon— 
dern nur Gerüble verdoppelter Heftigkeit. Zu ſpät, mie feinen militärifchen, trat er den 
durd die Umſtände gebotenen politijchen Rüdzug an.  * 

Mit geringen Opfern hätte Napoleon damals Preußen verfühnen und Dejterreich 
feſt mit fich verbinden, ja fogar dadurch ein neues zahlreiches Heer jammeln Fünnen, Gr 
brauchte nur feine Truppen aus den von ibm bejeten fernen Kändern, aus Polen, Preu— 
fen und Syrien zu ziehen, um im Oſten, Ferdinand VII. frei zu geben, um im Weiten 
fich zu fihern. Aus Spanien konnte er ein zweites Heer von mehr als gleicher Größe 
zieben. Seine Nachbarn hätten nie gewagt, ihn anzugreifen, wenn er jeine entrernteren 
Gegner bejänftigt hätte. Doch Napoleon’s Spiel war immer geweien, die Bank zu 
iprengen. Es war ibm zu oft gelungen, als daß er an feinem Glüde hätte zweifeln 
fünnen. 

Napoleon mochte mit vollem Rechte die deutſchen Fürften verachten. Er mochte über— 
zeugt fein, daß diefe ihm weder auf dem Felde des Krieges, noch der Unterbandlung gewachſen 
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feien. Allein die deutſche Nation war nicht iventijh mit ihren Fürſten. Das jfollte 
Napoleon bald zu feinem Schaden erfabren. 

Die alte Reichaverfaffung war zujammengebrochen. Die Nation verlor nicht viel 
an ibr. Allein nachdem das letzte Band zerriffen war, welches fie wenigſtens dem Scheine 
nad zuiammengebalten batte, fühlten alle patriotiihen Männer und rauen Deutſchland's, 
daß irgend etwas geſchehen müffe, wenn das deutiche Volk feine* Selbftändigfeit bewahren 
wolle. So verjhiedenartig auch die Anfichten und Wünſche in Betreff der Neugeftaltung 
Deutſchland's, waren fie doch gleichmäßig darauf gerichtet, daß das franzöſiſche Joch ges 
broden werden müffe. In dieſem Gedanken vereinigten fih Staatsmänner und Officiere, 
Adel und Bürger, und gerade diejenigen, auf welche Napoleon feinen bitterften Haß gewor⸗ 
fen und welche er in die Verbannung nad Rußland aetrieben hatte, waren feit dem Beginne 
des Krieges zwischen Napoleon und Alerander in der Lage, die erfte Anregung zur Erbes 

> kung des deutichen Volkes gegen Die franzöfiiche Zwingherrichaft zu geben. An der Spike 
diejer patriotifch gefinnten Männer ftand der Freiherr von Stein, welcher das volle Vers 
trauen des ruſſiſchen Kaifers und der Gefinnungsgenoffen in Deutſchland beſaß. Mit ibm 
vereint wirkten mebrere preußiiche Stabsoffiziere, welche im ruffljchen Heere Dienfte genom⸗ 
men, allein ihre deutichen Gefinnungen bewahrt hatten. Der König Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen bejaß weder Einficht, noch Selbftgefühl, noch Muth genug, ih an die Spitze 
einer patriotiichen Bewegung zu ftellen. In der Mitte zwiſchen ibm und den ftrebenden 
Männern Deutſchland's and der preußiſche Staatskanzler Hardenberg, welcher mit Stein 
und deſſen Genoffen in Verbindung ftand und Gewandtbeit genug beſaß, dem franzöftichen 
Geſandten St. Marjan und dem in Preußen commandirenden Marſchall Augereau feine 
tiefer liegenden Abfichten vollftändig zu verbergen. Auch jeinem Könige theilte er von 
denſelben nicht mehr mit, als dieſer zu faffen vermochte; und das war fehr wenig. Schon 
während der Belagerung von Riga waren die preußifchen Offiziere im ruſſiſchen Heere, 
namentlih Clauſewitz, mit dem Berebläbaber der preußiſchen Hülfsarmee in Verkehr getres 
ten. Diejer erleichterte eine Verftändigung, als das franzöfijche Heer fih beim Rüchzuge 
von Moskau aufgelöft hatte. Die preußiichen Generale York und Maſſenbach waren feine 
niedrigen Schergen der Gewalt. Sie bewahrten unter dem Waffenrode ein patriotijches 
Herz. Sie kannten höhere Pflichten, als diejenigen des blinden Geboriams. Sie waren 
übrigeng Flug genug, auch dieje nicht offen zu verlegen. Am 30, December 1812 jchloß 
Vork zu Poſcherung bei Tauroggen mit Diebitſch, dem Unterbereblshaber des ruſſiſchen 
Generals Wittgenftein, einen Bertrag, demzufolge die preußifchen Truppen in einem bes 
ftimmten Bezirke Oftpreußen’s unangefochten fteben bleiben jollten. Walls der König die 
getroffene Uebereinkunft nicht beftätigen würde, jollten die Truppen zwei Monate lang am 
Kampfe keinen Theil nehmen, mittlerweile aber ſich refrutiren und neu organifiren dürfen, 
Zu diejem Behufe jollten Die Ruſſen die preußiichen Nachzügler und Gefangenen auslie— 
fern. Am Tage nadı dem Abſchluſſe dieſes Vertrages jagten fih York und Maffenbach 
von dem Marſchall Macdonald los, welcher nicht ftarf genug mar, dieſes au verbindern, 
vielmebr die ſechs- bis fiebentaufend Franzojen, welche ibm übrig geblieben waren, meiter 
dem Weften zu nach Königsberg führte. 

Friedrich Wilhelm, welcher damals noch nicht daran dachte, mit Frankreich zu brechen, 
war nur bemüht, den franzöſiſchen Gefandten zu beſänftigen. Er ſprach die Abjekung 
Vorl's aus und ordnete in allem Ernfte an, derſelbe ſolle vor ein Kriegsgericht geitellt 
werden. Hardenberg, welcher weiter fab und tie Verbältniffe richtiger würdigte, ſpielte 
jeine Doppelte Rolle vortrefflich. Work lied an der Spitze feines Heeres, vermebrte dass 
jelbe unausgejeßt und übernabm (Februar 1813) von den Rufen die Feſtung Pillau, 
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welche die Franzoſen dur Capitulation hatten räumen müfjen. Der Freiherr von Stein, 
welchen Kaijer Alerander an die Spike einer im Namen des preußijchen Königs zu füh— 
renden Verwaltung gejtellt hatte, berief in Königsberg einen preußiichen Landtag, welcher 
die Errichtung einer aus dreißigtauſend Mann beftebenden Landwehr beſchloß. 

Hardenberg unterhandelte mittlerweile zu gleicher Zeit mit Sranfreih und Rußland, 
entzog den König den franzöfijchen Einflüffen, indem er diejen beitimmte, nad Breslau 
abzureijen, umgab tort den Künig mit patriotijch gefinnten Männern, wie Blüdher, Gnei— 
jenau, Scharnborft, und brachte es endlich dahin, daß Friedrich Wilhelm dem längit vor= 
bereiteten Beſchluſſe, das franzöfifche Joch abzumerfen, beitrat, Der König rief (3. Februar 
1813) alle Preußen vom 17. bis zum 24. Lebensjahre zu den Waffen, hob (9. Februar) 
alle Befreiungen vom Kriegsdienfte auf und geftattete die Bildung von Freicorpe, Mit 
Rußland ſchloß Preußen eigen Bundeswertrag (27. und 28. Februar). Jorlk's Verfahren 
wurde num (11. März 1813) vom Könige öffentlich gut geheißen und kurz darauf 
(27. März) der Krieg an Frankreich erklärt. 

Der Wendepunkt für die Angelegenheiten Europa’s war gekommen. Der Kampf, 
welcher jeit mehr als zwanzig Jabren diejen Welttheil mit Blut gedüngt und mit Brand» 
ftätten überſaet, hatte begomnen als ein Krieg der Fürften gegen das franzöſiſche Volk, als 
ein Kampf monarchiſchen Uebermuthes gegen Die Freiheitsbeftrebungen der franzöflichen 
Nation, Das Blatt hatte fich jept gewenvet. Die Uebereinkunft, welche am 19. März 
zwiichen Rußland und Preußen abgejchloffen wurde, bezeichnete als Zwed des Bundes die 
Befreiung der deutihen Nation von der franzöfijchen Herrichaft und als Mittel zu dies 
jem Zwede ven Aufrufandie Völker, obme deren Hülfe die Befreiung Deutſch— 
land’s nicht möglich war, 

Freiheit war aljo die Looſung des Kampfes wider Franfreih. Auf der einen Seite 
ftanden die ſchwer gedrüdten, ihrer beiligften Rechte beraubten Völker, auf der anderen ver 
Despot, welcher das Joch auf dem Naden Europa’s feftbalten wollte. Was Defterreich 
im Jahre 1809 umſonſt verjucht hatte, führte Preußen vier Jahre ſpäter glorreich durch. 
Wer nur für Zahlen und Körper Sinn bat, mag immerhin die Mafjen, welche Rußland, 
und jpäter Defterreih in ven Kampf führte, höher achten, als vie Begeifterung, melde 
Preußen entzündete. Der tiefer blidende Geſchichteforſcher, welcher die Urjachen böber an— 
ſchlägt, als die Wirkungen und die Kraft mehr ſchätzt, als die Materie, auf welche fie wirkt, 
wird anders urtbeilen. Preußen hauchte übrigens nicht blos Begeifterung den jchlaffen 
Gemüthern ein, es begnügte ſich nicht damit, allen Völkern der Erde das Banner der Frei— 
beit voranzutragen, es leiftete überdies einen Beitrag zu den vereinigten Heeren, welcher 
ihiwererfin die Waage der Gefchide fiel, als derjenige jeder anderen Macht Europa’s. Cs 
gab Das Beifpiel der Aufopferungsfäbigkeit und des Heldenmuthes, Im Augenblide, va 
ver Feind noch mitten in feinem Lande fand und mehrere jeiner Feſtungen beſetzt bielt, 
wagte es den Kampf und erflärte denjelben von vornherein für die Sace der gejammten 
deutſchen Nation, nicht blos Preußen’s. In dem Aufrufe, welchen der König von Preufen 
am 17. März erließ, verfprach er „allen Ständen vie Freibeit und das Recht, in Staates 
angelegenbeiten eine Stimme zu haben,” — als Preis des Sieges. Die anfänglich bios 
für Die Provinz Preußen eingerichtete Landwehr wurde über das ganze Reich ausgedehnt. 
Tiel zagbafter und unentjchlojjener, als Friedrich Wilbelm, erwies fib Franz I. Am 
21. Tecember 1812 batte Schwarzenberg mit dem ruſſiſchen Bevollmächtigten Anjtett 
mündlich einen Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Ende Januar’s hatte er den Ruſſen War— 
ſchau übergeben und jeine Truppen nad Krakau geführt. Allein nachdem Preußen langſt 
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ten Krieg an Frankreich erflärt hatte, pflog Oeſterreich noch lange Zeit freundſchaftliche 
Unterbandlungen mit Napoleon. 

MWührend Defterreich bis zum Spätiommer 1813 eine zweideutige Stellung behaup⸗ 
tete, warf Preußen die Scheide weg und bereitete fich vor zum Kampf auf Tod und Leben. 
Die Begeifterung, welche auf feine Anregung Jung und Alt, Männer und Frauen aller 
Stände ergriff, bezeichnet eines der jchönften Blätter in der Geſchichte Deutſchland's, und 
bietet ung die Bürgſchaft dafür, daß unjer Bolt auch heute noch im Stande jein werde, 
jedes Joch unmwürdiger Knectichaft zu zertrümmern. 

Napoleon rüftete neue Heere. Einhundert und zwanzigtaufend Conferibirte für das 
Jahr 1813, hunderttaujend Mann von der Conſcription der vier vorhergebenden Jahre, 
bunderttaufend Mann Nationalgarde und bundertfünfzigtaufend Dienftpflichtige für das 
Jahr 1814, weitere neunzigtaujend Gonjeribirte für 1614 up achtzigtauſend Mann aus 
dem erjten Banne der Nationalgarde, aljo zufammen jehsmalhundertvierzigtaufenn Mann 
genügten dem Despoten noch nicht, um feine gefährdeten Eroberungen zu fihern. Zehn 
taujend junge Leute der reichiten Bamilien Frankreich's mußten auf eigene Kojten ein 
Reitercorps bilden, welches Napoleon Ebrengarde nannte. In Polen hatte Eugen Beau— 
barnais fünfzigtauſend Mann alter Soldaten unter den Bahnen. Sechsunddreißigtauſend 
Franzoſen waren in preußiſchen und polniichen Feftungen vertheilt. Die Polen unter 
Poniatowsky ſtanden zu Napoleon’s Dienften. In Magdeburg, Mainz und Osnabrüd 
waren neue Heeresabtheilungen organifirt worden. Die Fürften des Rheinbundes bielten 
nod immer an ihrem Schugberrn feft und rüfteten für ihn neue Söldnerſchaaren aus. 

Die Refte der j. g. großen Armee unter Eugen hatten ſich (12. Februar 1813) aus 
Polen zurüdgezogen. Sie waren nad Berlin und von dort (3. März) mit Augereau 
nac der Elbe gerüdt, hinter welcher fie ſich aufftellten. 

Die zweideutige Haltung des Königs von Sachſen erfchwerte den Preußen unt Ruffen 
die Kriegfübrung. Hamburg öffnete (18. März) dem ruffiichen Generale Tettenborn die 
Thore. Im Oldenburgiſchen und Lüneburgijchen erhob ſich das Volk wider die Franzoien. 
Ruſſen unter Wittgenſtein und Preußen unter York rüdten bis zur Elbe vor und bradıten 
dem Bicefönige Eugen (5. April 1813) bei Mödern bedeutende Berlufte bei. Die Feſtun— 
gen Czenſtochau, Thorn und Spandau wurden von den Franzojen durch Gapitulation 
geräumt (25. März, 17. und 25. April). 

Durch dieje Erfolge ermutbigt, jagten fich zuerft die beiden Herzoge von Medlenburg 
und dann (Mitte April) der Herzog von Anhalt-Deffau vom Rheinbunde los und.führten 
ibre Truppen den Verbündeten zu. 

Mittlerweile war Napoleon mit neuen Heeresmaffen in Deutihland eingerüdt. 
Mittgenftein hatte den Oberbefehl über das verbündete Heer erhalten. Am 2. Mai 1813 
kam es zur Schladt. Die Frangofen, benennen diefe nach dem Städtchen Lügen, vie 
Teutjben nad dem Dorfe Groß-Görſchen. Der Kampf war blutig. Die Franzoien 
verloren fünfzebntaufend, die Preußen zebntaufend, die Rufen zweitaufend Mann. Da 
aber die Verbündeten es für Hug bielten, fih vom Schlachtfelde zurüd zu zieben, rübmte 
ſich Napoleon eines Sieges, Diefer war jedenfalls ſchwer erfauft und gab den Franzoſen 
eine Probe preußifcher Tapferkeit, wie fie diejelbe feit den Tagen des fiebenjährigen Krieges 
und aum wohl damals nicht erlebt hatten. 

Napoleon rüdte nad Dresden vor, fchüchterte den ſchwachen König von Sachſen ein 
und hrüpfte denjelben mit feften Banden an jeinen Kriegs-, nicht Sieges- Wagen. 

Noch immer ſchwanlte Defterreich, welches Damals leichter, als fpäter, den Ausjchlag 
bätte geben fünnen, ine zweite blutige Schlacht mit ähnlichem Ende, wie diejenige von 
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Große: Görjchen, wurde am 20. und 21. Mai bei Baugen und Wurſchen geſchlagen. Die 
Branzofen drangen (27. Mai) bie Liegnik, am 1. Juni bis Breslau vor. 

Während Defterreih ſchwankte, hatte fib Dänemark mit Frankreich vereinigt. 
Dünijhe Truppen waren (31. Mai) in Hamburg, (3. Juni) in Lübed eingerüdt. Beide 
Städte mußten ibre patriotifchen Gefinnungen ſchwer büßen. 

Kurz darauf (5. Juni) ſchloſſen die kriegrübrenten Mächte einen Waffenftillftand big 
zum 20. Juli, welcher jpäter bis zum 10. Auguft verlängert wurde, Weder die Verbün— 
deten, nod Napoleon wollten in diefem Augenblide Alles wagen. Beide Theile bofften, 
fi während der Waffenrube zu verjtärfen und den Krieg nach deren Ablauf mit vermebrten 
Siegesboffnungen wieder aufzunehmen. 

Napoleon verftand nicht die geiftige Bewegung des Jahres 1813. Er zog nur die 
militäriihen Rüchſichten in, Betracht. Dieje jpielten damals eine untergeortnete Rolle. 
Tie geiftige Bewegung Deutſchland's batte unter der Wucht des frangöfifchen Joches, welche 
auf ibr laftete, in der größeren Hälfte Deutichland’s nur langjam ſich entfalten fünnen. 
Sie breitete fih während des Waffenſtillſtandes nad allen Seiten hin aus, wirkte auch auf 
Defterreich und deffen Staatsmänner zurüd und untergrub, wenn auch langjam, doch ficher, 
ten rheinischen Bund. Preußen und Rupland gewannen Zeit, ſich fefter mit England zu 
verbinden (14. und 15. Juni) und Defterreich zu fich berüber zu zieben. Noch immer 
zögerte zwar Metternich, Doch neigte er fich mehr und mehr auf die Seite der Verbündeten. 
Tie Grobheiten, melde Napoleon dem öfterreichiihen Minifter (28. Juni) zu Dresden 
machte, jchüchterten dieſen nicht ein, vielmehr bejtärkten fie ihn nur in dem damals ſchon 
gefaßten Vorjage, mit den Franzoſen vollftändig zu breden. Die Friedensunterhandlun— 
gen, welche auf dem Prager Congreffe gepflogen wurden, führten zu feinem Ziele, obgleich, 
falls Napoleon die ibm gemachten Anträge Defterreich’s, dem Rathe Caulaincourt's zus 
folge, jorort angenommen, dieje Macht das Schwert wider ihn nicht gezogen hätte, Auch 
in diefem entjcheidenden Augenblide, wie früber zu Moskau, zögerte Napoleon jo lange, 
bis es zu fpät war. Seine Antwort traf erjt nach dem Ablauf des Waffenſtillſtandes und 
nachdem die öfterreichiiche Kriegserflärung ſchon an den franzöfiihen Gejandten in Wien 
abgegangen Bar, zu Prag ein. So wenig, als die Stimmung Deutſchland's, faßte Nas 
poleon diejenige Frankreich's richtig auf. Die über alle Erwartung großen Opfer, welche 
Bonaparte der franzöfiichen Nation fortwährend zumuthete, erfüllten dieſe mit ſtiller Trauer 
und ftumpfem Unmutbe. Viele feiner berühmteften Generale waren des Krieges übers 
drüifig geworden, oder wollten doch nicht die durch denjelben erlangten glänzenden Stelluns 
gen auf das Spiel ſetzen. Mürat unterbandelte mit England und Defterreich jogar zur 
Zeit, da er wieder die franzöſiſche Reiterei befehligte. Bernadotte ftand ihm feindlich 
gegenüber. Die Anhänger der Bourbonen faßten neue Hoffnungen und wirkten in und 
auferbalb Sranfreich's, wo fie konnten, Bonaparten entgegen. 

Beim Mieverausbruche des Kampfes waren die verbündeten Heere dem franzöflichen 
an Zabl bei weitem überlegen. Ihre Hauptmact in Böhmen unter dem Fürften Schwarz 
zenberg zäblte zweimalbundertvierzigtaufend Mann Defterreicher, Ruffen und Preußen. 
Das jchlefijhe Heer unter Blücher war neunzigtaufend Mann ſtark. Es beitand aus 
Preußen und Ruſſen. Das dritte Heer, welches Bernadotte befehligte und das in der 
Mark Brandenburg lag, zäblte hunderttaufend Mann Schweden, Preußen und Ruffen. 

Der Oberbefehlshaber der verbündeten Heere jollte Schwarzenberg fein. In der That 
war er aber nur der Mann, weldyer die verjchiedenen Stimmen, die ſich im Kriegsrathe 
geltend machten, worunter namentlich diejenigen Friedrich Wilhelm's und Alerander’s 
ſehr gewichtig waren, zäßlte und in Gemäßbeif derjelben die Beichlüffe rate. 
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Die erfte Schlacht nach Ablauf des Waffenſtillſtandes wurde bei Groß: Beeren 
(23. Auguft 1813) geiblagen. Bülow berebligte Die Preußen. Erſt jpät famen die 
Schweden in’s Gefecht. Die Franzoſen erlitten durch Die preußiſche Landwehr, welche 
Napoleon kurz zuvor noch „Lumpengeſindel“ gefcholten batte, eine ſchwere Niederlage, eine 
zweite kurz darauf (28. Auguft) bei Lübenitz. 

Um diejelbe Zeit Tieferte Die jchlefijche Armee unter Blücer die Schlacht an der Kaps 
bach oder bei Wahlſtadt (26. Auguft). Sie gewann einen glänzenden Sieg. Die Franz 
zojen verloren achtzehntaujend Gefangene, hundertunddrei Kanonen, einbundertundünfzig 
Wagen und zwei Arler, In der Mark und in Schlefien hatten die Preußen den Sieg 
errungen, nicht Durch künſtliche Märjche oder Kriegsliften, jondern durch die begeifterte 
Tapferkeit der Truppen. Das Heer in Böhmen, bei welchem Die Preußen die Minverzabl 
bilneten und woſelbſt Schwarzenberg befebligte, wurde, als es zum Angriff auf Dresden 
vorrückte, mit Verluſt zurüd geihlagen (26. und 27. Auguft). Die Berbündeten verloren 
achtzebntaujend Gefangene umd viele Todte, unter dieſen den franzöflichen General Moreau, 
welcher an der Schlacht gegen Napoleon Theil genommen batte, Doc wurde Die Scharte 
durd den Sieg bei Kulm un Nollendorf (30. Auguft) jchnell ausgewept. Die Frans 
zoſen verloren an Gefangenen und Topten zwanzigtaujend Mann, nur zebntaufend fonnten 
ſich durchſchlagen. Die Generale Vandamme und Haro waren in der Zahl der Gefangenen, 
Um 6. September erfocht Das märkiihe Heer unter Bülom-Tauenzien und Borſtel einen 
blutigen Sieg über Oudinot's Corps bei Dennewig. Der Berluft ver Franzoſen belief 
fih auf achtzig Kanonen, vierbundert Wagen und fünrzebntaujfend Mann an Todten und 
Gefangenen. Alle dieje Siege waren fait ausjchlieplich Durch die begeifterte Tapferkeit 
der preußiſchen Landwehr errungen worden. Die Defterreicer hatten feinen, oder doch 
nur jebr geringen Antbeil an venjelben. So gering ihr Gewicht in der Schlacht, jo groß 
war es aber im Rathe der Diplomaten. Diejes bewies zuerft deutlich der Vertrag, welcher 
zu Töplitz (am 9. September 1813) zwiichen Defterreih, Preußen und Rußland abge— 
ſchloſſen wurde, und trat im Verlaufe der Zeit zum Berverben Deutſchland's immer mebr 
zu Tage Theuer mußte die Deutihe Nation vie zögernd und jchlaff Dargebrachte Hülfe 
des Haujes Habsburg bezablen, und als im Anfange October's das engliſche Kabinet einen 
Subfidienvertrag mit Deiterreich ichloß, gewann ein anderes, der deutſchen Nationalität 
und Freiheit feindliches Element Einfluß im Rathe der Mächte, welche über die Geichide 
Europa’s entjcheiden ſollten. 

Ton allen Seiten rüdten die verbündeten Heere gegen Napoleon vor. Diejer hätte 
wohl beijer getban, ſich hinter die Saale zurüd zu zieben. Allein die Hoffnung, eine der 
verſchiedenen gegen ibn anrüdenven Heeresabtbeilungen vereinzelt überfallen zu fünnen, 
bielt ihn bis zum 7. October in Dresven feſt. Endlich zog er ſich mach Leipzig zurück. 
Tabin folgten ihm Die Heere der Berbünvdeten von Norden, Often und Süden. 

Es war für Napoleon von ſchlimmer Vorbeveutung, daß, bevor die Hauptichlacht bes 
gonnen, der müchtigfte Fürft des Nheinbundes, der König von Baiern, fib durd ven 
Rieder Vertrag von Frankreich losgejagt hatte (8. October 1813). Bonaparte fonnte 
vernünftigermeife nicht erwarten, daß, nachdem der von ibm geftirtete Bund durch die 
Stimmung der deutſchen Nation in jeinen Grundfeſten erjdhüttert und durd die Losjagung 
mebrerer Bundesglieder thatjäcblich geiprengt worden mar, die Truppen vefjelben länger 
bei ihm ausbalten würden, als die unabmweisbare Nothwendigkeit gebot. 

Am 16. October begannen jene Gefechte, welche in ihrer Vereinigung die Rülfer- 
ſchlacht bei Leipzig genannt werden. Die Franzofen fiegten bei Wachau über die Oeſter— 
reicher und nabmen eine Heeresabtbeilung derſelben unter Meerfeld gefangen. Die Preußen 
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aber unter Blücher beflegten die Brangoien beim Torfe Mödern, nahmen ibnen zweitaufend 
Mann gefangen, vierzig Kanonen und einen Adler ab. Während des 17. October’: 
zogen die Verbündeten anjebnliche Verftärfungen an fich, namentlich die ruſſiſche Reſerve 
unter Bennigien, eine öfterreichijche Heeresabtbeilung unter Goloredo und das Heer Berna— 
dotte's. Napoleon konnte nur Die Heeresabtbeilung Reynier's, zu melden die Sachſen 
gebörten, an fich ziehen. Sachſen und Mürtemberger ergriffen die erſte Gelegenheit, vie 
fib ihnen bot, die unnatürliche Verbindung, in der fie fi befanden, zu löſen und auf tie 
Seite ihres Volkes, wohin fie die böbere Pflicht der Vaterlandsliebe rief, überzugeben. 
Deſſenungeachtet behaupteten die Franzoſen ihre Stellungen bis zum Abende. Allein ihr 
Torratb an Munition ging zu Ende. Sie jaben fich überlegenen Streitfräften gegenüber, 
ihr Rüdmarjch war bevrobt. Sobald vie Nacht anbrach, traten jie den Rüdmarjch nach 
Leipzig an. Die Preußen ließen fle jedoch nicht rubig abzieben. Sie folgten ihnen ent= 
ſchloſſen nah. Im Leipzig traten die badijchen Truppen auf die Seite Deutſchland's und 
öffneten Dadurch den verfolgenden Preußen ven Weg in die Stadt. Bald ſchlug der Rüd- 
zug der Aranzojen in eine vollftändige Flucht um. Nur zwei Brüden waren über die Eliter 
gebaut worden, deren eine bald einftürzte. Tauſende verloren ihr Leben in ver Elfter, im 
Gerränge der Flucht und durch die Kugeln der Verfolger. Dreiundzwanzigtauſend kranke 
oder verwundete Franzoſen, fünfzehntauſend Bewaffnete, dreibundert Kanonen und neuns 
bunvdert Wagen fielen in die Gewalt der Sieger. Kaum hunderttauſend Mann folgten 
Napoleon aus der Schlacht von Leipzig, und von dieſen verloren fich, bevor fie Hanau 
erreicht hatten, faft die Hälfte. Dort ftellte ih (31. October) Wrede unvorſichtigerweiſe den 
zum Berzweiflungsfampfe gezwungenen Franzoſen entgegen, welche ſich durch jeine Baiern 
und Dejterreicher Bahn brachen. 

Schon am 11. November war Blücer zu Müblbeim am Nbein angelangt und traf 
Anftalten, den Fluß zu überichreiten. Doch eine jo rajche Kriegsrübrung ſagte den Diplo— 
maten wenig zu, Er erhielt ven Berebl, diesjeits des Stromes zu bleiben. Die Verfolgung 
des Feindes wurde von dem Hauptbeere jehr läſſig betrieben. Allein Me Macht Napoleon’? 
auf der rechten Rheinſeite war durch Die Schlacht von Leipzig vernichtet worten. Hiero— 
nymus flob (26. October) aus feinem Königreiche Weſtphalen. Tie von Napoleon ver: 
triebenen Fürſten kehrten, einer nach dem andern, in ihre alten Refivenzen zurüd. Am 
30. October langte der Kurprinz von Heffen, bald darauf ver Kurfürft ſelbſt in Kaſſel an. 
Der Herzog von Cumberland fand fich (4. November) in Hannover ein, das er für feinen 
Vater in Befig nahm. Der Herzog von Oldenburg traf (27. November), der Herzog von 
Braunſchweig-Oels (23. December) in jeiner Hauptftadt ein. Die Dünen mwurten aus 
Holftein verdrängt. Im Frieden zu Kiel (14. Januar 1814) mußten fie Norwegen an 
Schweden abtreten und fih dem Bunde gegen Rranfreich anſchließen. Im Laufe ver Mo: 
nate November und December räumten vie Franzojen Holland. Alle Fürften des Nbein- 
bundes batten ih am 1. December von Frankreich losgeſagt und den Verbündeten ange: 
ſchloſſen. Der König von Sachſen war in Leipzig gefangen genommen worden. Zu 
jpat wollte er jeine geräbrdete Krone durch Anſchluß an die Verbündeten retten, Sein 
Antrag wurde abgelehnt. Die Fürften von Nienburg und von der Leien hielten allein kei 
Napoleon aus. Sie vermochten nicht, ihn zu retten. 

Laut und heftig war das Gejchrei, welches Napoleon und deffen ganze Meute 
gemiffenloier und feiler Speichelleder über deutiche Vertragebrüchigfeit anftimmten. Der— 
ſelbe Mann, welcher zuerjt alle jeiner eigenen Nation gegebenen Zuſagen unt geſchworenen 
Eide mit Füßen getreten batte, welcher frech genug gemweien war, es öffentlich auszuſprechen 
oder doch aueſprechen zu Taffen, daß er fich eine Schranken ſetzen laſſe, er, der dic ewigen 
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und unseräußerlichen Rechte der Nationen nicht minter, als die mit deren Fürften abge⸗ 
ichloffenen Verträge gebrochen, ſo oft es ibm beliebte, er hatte fürwabr! kein Recht zu 
Hagen, Allerdings ſoll man Verträge balten, aber nur fo lange diejelben nicht einer 
böberen Pflicht, ald derjenigen der Treue widerjtreben. Der Vorwurf, welchen man mit 
weit befferem Rechte den meiften deutſchen Fürſten macht, beſteht darin, daß ſie bei dem 
Feinde der deutſchen Nation und der geſammten Menſchheit noch aushielten, als ſchon 
einer ſeiner früheren Generale mit ihm in den Kampf getreten war, als feine beiden frü⸗ 
beren einflußreichiten Minifter Tallegrand und Foude entichieden gegen ibn operirten, 
furz bevor jein eigener Schwager ihm ven Krieg erklärte, und nachdem dieſer längjt mit 
ven Feinden Frankreich's Unterhandlungen zum Zwede feines Anihlufes an die große 
Allianz eingeleitet hatte. 

Am 11. Januar 1814 wurde endlich der Vertrag fertig, durch welchen Murat fich 
verpflichtete, am Kriege gegen Napoleon Theil zu nehmen. Eifrig, mie ſich früher Die 
Fürſten und Minijter an Napoleon gedrängt hatten, fuchten fie jegt im Bunde mit deſſen 
Feinden ihr Heil. Schlag auf Schlag folgten ſich die Niederlagen Napoleon's. Eugen 
Beauharnais war ſchon im October aus Illyrien nach Oberitalien vertrieben worden. Er 
konnte oder wollte den ihm von Bonaparte ertheilten Befehl, Italien zu räumen, nicht 
befolgen, und hielt ſich mühſam hinter dem Mincio gegen die {hnn bedrohenden Oeſterreicher. 
In Spanien hatten die Franzoſen ſchon früher (21. Juli 1813) die entſcheidende Schlacht 
bei Vittoria undAn deren Folge den Befip der ganzen nördlichen Hälfte des Neiches verz 
(sren. Die Feftungen und befeftigten Städte Deutſchland's und Polen’s, in welden 
Napoleon noch bundertundzwanzigtaufend Mann ſtehen hatte, gingen eine nach der anderen 
verloren: zuerft (11. Nosember 1813) Dresden mit fünfunddreifigtaufen Mann, jodann 
Stettin, Danzig, Zamoek, Modlin und Torgau; im Januar 1814 Wittenberg und 
Glogau, im März Küftrin, Bis nah Napolcon’s Falle hielten ſich die Franzoſen in ven 
Citadellen son Erfurt und Würzburg, in Hamburg und Magdeburg. 

Kaum waren die jhwerften Gerabren glüdlich überwunden, nod war der Krieg nicht 
beendigt, als die Gewiffenlofigfeit der verbündeten Fürften in ihrer auswärtigen und inneren 
Politik ſchon hervortrat. Den franzöflichen Bejapungen von Dresden und Tanzig, welchen 
freier Abzug zugeftanden worden war, wurde die abgeſchloſſene Capitulation nicht gebalten. 
Hinterber drangen die verbündeten Monarchen denjelben die Verpflichtung auf, nicht mebr 
gegen fie zu dienen. Es war diejes eine Verlegung des unter Dem Schutze des Völker— 
rechts gegebenen Wortes, gegen welche die Franzoſen mit gutem Grunde bittere Beſchwerde 
führten. Metternich gewann ſeit dem Vertrage von Töplitz immer mehr an Einfluß im 
Ratbe der Verbündeten. Er bediente ſich deſſelben, um alle die Hoffnungen niederzu⸗ 
ſchlagen, welche nie Erflärungen des Königs von Preußen und des Kaijers von Rußland 
im Anfange des Jahres 1813 angeregt hatten. Er war dem Staatskanzler und den 
übrigen Stantemännern Preußen’s eben jo ſehr an Sclaubeit, als Blücher und Die 
preußifche Landwehr dem General Schwärzenberg und den öfterreichiihen Truppen an 
Kübnbeit überlegen, Metternich ſchloß die Verträge mit den ſüddeutſchen Rheinbunds⸗ 
fürſten ab, und zwar ganz im Intereſſe Oeſterreich's und zum Schaden Preußen's und 
Deutſchland's. Preußen ſollte dagegen mit den Staaten des nördlichen Deutſchland's 
verbandeln. Allein von dieſen ſtand Hannover unter engliſchem Schutze, und war 
daber Preußen mehr, als gewachſen. Der König von Sachſen war gefangen und 
konnte keine Verträge eingeben. Preußen wurde ſchon Ende 1813 von Dejterreich  jachte 
auf die Seite geihoben. Es hätte feinen Einfluß nur injofern bebaunten fünnen als 
es fortgefabren hätte, fih auf die deutſche Nation zu ſtühen, und deren Rechte zu veriechten, 
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ala es den angeichlagenen Tun der Areibeit feftgebalten hätte. Allein ſchon damals 
zerflürtete fich Die. große deutſche Sache in mehr ala dreißig Fleindeutiche und was jhlimmer 
war, dynaftiihe Sachelchen, die deutihe Nation trat mehr und mehr in den Hintergrund. 
Mit Hülfe des Haufes Habsburg traten die eifrigften Anhänger Napoleon’s in den Schooß 
der Verbündeten ein, Die diplomatiſchen Verhandlungen gaben den Ausihlag. Ter 
Krieg wurde immer ſchlaffer gerührt. Zwei Monate (Nosember und December) gingen 
auf dieſe Weiſe verloren. Der Krieg hätte noch im Jahre 1813 beendigt werden fünnen. 
Doch die Heere erhielten erft Ende December’s die Erlaubniß, über den Rhein jeßen zu 
Dürfen. 

Dadurd gewann Napoleon Zeit zu neuen Rüftungen. Schon am 9. October 1813 
batte der Senat eine neue Aushebung von zweimalbundertacdhtzigtaufend Mann beichloffen, 
wovon die eine Hälfte die Altersklaſſe des Jahres 1815, die andere die jeit 1803 nicht aus— 
gehobenen traf. Nach der Schlacht von Leipzig ordnete der Senat eine weitere Aushebung 
von dreimalbunderttaufend Mann an. Die fchon überaus drüdenden Abgaben wurden 
bedeutend erhöht. Unter diefen Umſtänden konnte die franzöfijche Nation, weicher Napo— 
leon die Freiheit geraußt batre, unmöglich ihm freundlich gefinnt fein. Die Verblentung, 
in welde fie durch Die Siege ibres Kaijers geratben war, börte auf, oder verminderte fich 
doch zuſehends. Bernünftigermweiie fonnte Napoleon nicht erwarten, daß die Nation, welcher 
er in glüdlicheren Tagen jede Selbfttbätigkeit verfagt hatte, im Unglüde zu jeinen Gunften 
große Begeifterung an den Tag legen würde. Er täujchte ſich vollftändig über die Stim— 
mung des Bolfes und Die Grundlage feiner Herricaft, ala er den Verjuch machte, einen 
Maffenaufftand gegen die fremden Heere bervorzurufen. Gleich die erften Schritte, welche 
er zu diejem Zwede einleitete, bewieſen die Unausführbarfeit eines ſolchen Gedankens. Die 
Vertreter des Volkes, melde Napoleon in die Tevartemente ſchickte, um vie Majjen zu 
bearbeiten, beiaßen fein Vertrauen. Sie batten auch gar feine Neigung, einen Kampf 
auf Tod und Leben zu entzünden, vielmebr waren fie nur darauf bedacht, Die Reichthümer, 
Ehrenftellen und Aemter, melde ihnen durch Napoleon zu Theil geworden waren, ganz 
oder doch theilweiſe ficher zu ftellen. Ter Bevölferung von Paris, welche, ihrer Zahl nach, 
ein Heer von achtzigtauſend Mann bätte auritellen fünnen, traute Napoleon jo wenig, daß 
er von derjelben nur treißigtauiend Mann in Die Nationalgarde berief, dieſer nicht 
geftattete, fich ihre Offiziere jelbjt zu wäblen und diejelbe überbaupt mehr für den Polizei— 
dienft, als für den Kampf mit dem äußern Feinde organifirte. Die kräftigen jungen 
. Arbeiter wurden von bderjelben ausgeſchloſſen. Nur die Söhne woblhabender Familien 
wurden zugezogen. Wie konnte Napoleon von einer jolhen Nationalgarde Aufopferungss 
fübigfeit und ausdauernde Kampfluft erwarten ? 

Um fi den Schein der Volksthümlichkeit zu geben, rier Napoleon den geſetzgebenden 
Körper zufammen. Da er jedoch der Mebrheit deſſelben nicht gewiß war, verletzte er, um 
fich dieje zu verjchaffen, die Berfaffung. Er ordnete nämlich für die Mitglieder, deren Zeit 
abgelaufen war, feine neuen Wahlen an, jondern berief diejelben ein, da fie Doch, nach der 
Terfaffung, feinen Sig in der Verfjammlung baben konnten. Außertem ernannte er dem 
geieggebenden Körper in verfaffungswitriger Weije den Präfiventen, ftatt denjelben aus 
drei ihm vorgeichlagenen Kandidaten nur auszuwählen. Die Eröffnungen, melde Napo= 
leon dem geießgebenden Körper machte, waren von demjelben Geifte despotiiher Willkür 
eingegeben, und erregten um fo größere Mißſtimmung, je geringer die Furcht war, welche 
Napoleon in feiner damaligen gefährlichen Lage jeinen Gegnern einzuflüßen vermochte. 
Die parlamentarijbe Comödie war daber von kurzer Dauer. Sie trug nur dazu bei, die 
Unvereinbarkeit des Bonapartismus mit verfaffungsmäßiger Freiheit an ven Tag zu legen, 
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Die verunglimpfenden Worte, deren fih Napoleon am Neujabrötage 1814 gegen eine 
Deputation des gejeßgebenden Körpers bediente, reizten zum Widerſtande gegen ibn auf, 
und mußten allen Betheiligten jeinen Sturz als das einzige Mittel, jeiner Rache zu eni= 
geben, ericheinen laſſen. 

Noch hätte Napoleon mit den verbündeten Mächten einen vortheilbaften Frieden 
ſchließen können. Nach dem erften Leipziger Schlachttage hatte Bonaparte den gefangenen 
öfterreichijchen General Meerfeld an Kaijer Franz mit Friedensanerbietungen abgeſandt. 
Mitten im Schlachtgetümmel wollten fih die Berbündeten darauf nicht einlaffen. Allein 
jpäter (11. November 1813) ſchicktten jie ihm durd den bisherigen Geſandten Frankreich's 
in Weimar, den Baron St. Aignan, eine Antwort zu, worin ihm das linke Rheinufer 
angeboten wurde. Napoleon vermochte jedoch nicht, dieſes Anerbieten raſch zu ergreifen. 
Als er es jpäter annehmen wollte (2. December), batten die verbündeten Mächte Tags 
zuvor einen neuen Vertrag gegen Napoleon abgeſchloſſen. Diejer konnte daber nicht mebr 
die ihm drei Wochen früber geftellten Bedingungen erbalten, allein auf deren Grundlage 
wäre Doch wohl noch ein leidlicher Frieden für ibn möglich geweſen. 

Nachdem am 1. Junuar die verbündeten Heere über den Rhein gegangen waren, 
wurden (5. Februar 1814) neue Friedensverbandlungen zu Chatillon eröffnet. Sie 
zogen jich bis zum 19. März in die Yange, führten aber gleichralls zu feinem Rejultate, 
weil Napoleon immer boffte, Die verbündeten Heere, welche weder entichloffen vordrangen, 
noch gut geführt waren, vereinzelt aufreiben zu fünnen. Allein die Uebermacht der Ver: 
bünteten war zu groß und die Kriegsluft der Frangojen zu gering, als daß Napoleon ent= 
jebeidende Siege hätte davontragen fünnen, Kleine Vortheile, welche er (am 29. Januar 
1814) über Blücer, am (10. Februar) bei Champaubert über die Ruffen unter Olſufiew 
und Tage darauf (11. Februar) bei Montmirail über Saden und York, am 14. Februar 
bei Vauxchamp über Blücer, am 16. und 17. Februar bei Guignes, Mormant, Nangis 
und Tonnemarie über Schwarzenberg errang, konnten die Yage der Sache nicht wejentlich 
ändern, Dieje Siege Napoleon’s bewirkten nur, daß fich die Verbündeten etwas mehr 
vorjahen und fejter aneinander ſchloſſen. Durch den Vertrag von Chaumont (1. Marz 
1814) verpflichteten fib Rußland, Defterreich und Preußen bis zum Abjchluffe des Friedens 
je bunvdertundrünfzigtaujend Mann unter ven Waffen zu balten, England verſprach Hülfs— 
gelver. Zugleich wurden in drei gebeimen Artikeln die Schidjale Deutſchland's, Italien's, 
Spanien’s, der Schweiz und der Niederlande, wie diejelben fpäter zu Tage traten, feſtgeſetzt. 

Am 7., 8., 9. und 10. März fanden bei Graonne und Laon biutige Gefechte zwiſchen 
Preufen und Franzoſen ftatt, welche die Kriegemacht Napoleon’s ſchwächten, ohne dieſen 
Vortbeile zu bringen. 

Die verbündeten Heere, welche zurückgegangen waren, rüdten von Neuem gegen Paris 
vor. Am 20. März griff Napoleon die Defterreicher unter Schwarzenberg bei Arcis iur 
Aube an, konnte aber, da die Uebermacht zu groß war, nichts ausrichten. Napoleon ver= 
juchte es jekt, Dadurd den Angriff von Paris abzulenken, daß er in den Rüden der 
verbündeten Heere nach der lotbringiichen Gronze bin zog. Dieſe Tiefen ſich jedoch nicht 
irre führen. Sie rüdten vor und täujchten Napoleon dadurd, daß fie ibm ein Reiter— 
corps unter Winzingerode nachſandten. Die Marihälle Marmont und Mortier, welche 
jich zwijchen den Defterreichern und Preußen hindurch jchleiden und mit Napoleon ver— 
binten wollten, erlitten (25. März) bei Here Champenoije eine Niederlage. Am gleichen 
Tage wurten Die franzöſiſchen Heeresabtbeilungen unter Pactbod und Amen tbeils gefangen, 


tbeils aufgerichen. Marmont und Mortier zogen fi unter fortwäbrenden Verluften auf 
Paris zurüd, 
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In der Hauptitadt war Napoleon’s Herrichaft vollſtändig untergraben. W 
naparte mit jeinem Heere zugegen geweſen, jo hätte er Mühe gebabt, feinen wa. Wen 
Thron auch nur kurze Zeit aufrecht zu erhalten, Die ſchwachen Hände, denen er die Re— 
gentibaft anvertraut hatte, konnten nichts zu deſſen Schuße tbun. Marie Louiſe reifte 
am 29, März mit ihrem Sohne und einem Theile der Regentſchaft nad Blois ab. 
Talleyrand, welcher Mitglied der Regentſchaft war, blieb in Paris zurüd. Joſeph folgte 
ter Kaijerin am 30. März nad, Bevor Napoleon aus Lothringen zurüdgekehrt, war 
das Schidjal Frankreichs entſchieden. 

Nur zwölftaufend Mann Nationalgarden und eben jo viele Linientruppen machten 
den verbündeten Heeren die Hauptitadt Frankreichs ftreitig. Die Defterreicher unter 
Schwarzenberg und die Preußen unter Blücher rüdten vereint gegen Paris vor. Schwar— 
zenberg hatte ſchon am 29. März das Dorf Romainville bejegt, die Preußen unter Blücher 
ftürmten gegen die Höben von Belleville und Montmartre. Um 4 Uhr Nachmittags, 
nachdem die Franzoſen ſchon, im Weichen begriffen waren, kam es zu einem Waffenftill 
ftande, und in der Nacht vom 30. auf den 31. März zu einer MilitärsConvention, ders 
zufolge die franzöſiſchen Linientruppen nebft ihren Kanonen und übrigem Kriegsmaterial 
aus Paris abzugen. Die Nationalgarte und die MunicipalsSoltaten wurden som 
Heere getrennt und bebielten ihre Poſten. Ten ſtädtiſchen Behörden wurde Schuß des 
Eigenthums und Erhaltung der Mujeen, Tentmale, bürgerlichen Einrichtungen fo wie der 
Nationalgarde zugejagt, worauf die verbündeten Heere (am Morgen des 31. März) in Paris 
einzogen. 

Jetzt zeigte fich, wie die Veribwörung Malet's ſchon angedeutet batte, die Schwäche 
der napoleonijchen Regierung. Mit ibren Siegen war ibre Kraft untergegangen. Die 
beiden ertremen Parteien, welde fie jeit dem Jahre 1807 in allen Theilen Europa’s 
befämpft hatten: Die unverbefferliben Anhänger der alten Zeit und die entſchloſſenen 
Freunde der Resolution vereinigten fib zum Sturze Napoleon’s. Die Legitimijten 
machten Die erjte öffentliche Kundgebung ihrer Gefinuung, als Alexander und Friedrich 
Wilhelm um die Mittagszeit in Paris einzogen, Weiße Tuer, Fahnen und Cofarten 
zeigten fich aller Orten. Die Maffe der Beyölferung nabhbm Anfangs an diejen Meinungs 
außerungen feinen Theil. Allein es genügte deren Gleichgültigfeit, um die legitimiftijchen 
Drabtzieber, welche längft mit den verbündeten Mächten gebeime Unterbandlungen gepflogen 
hatten, zu neuen Anjtrengungen zu ermutbigen. Talleyrand, welcer jeit langen Jahren 
mit allen europäijchen Fürften und Diplomaten bekannt war, mijchte Die Karten. Zwar 
erklärte Kaijer Alerander, daß er der franzöſiſchen Nation die Wahl ihrer neuen Regierung 
anbeim gebe. Allein e3 war nicht ſchwer, die Angelegenheiten jo zu lenfen, daß es ven 
Anichein hatte, als entſcheide fich diefelbe für die Bourbonen. Ter Senat faßte auf Talley— 
rand’s Anregung (am 1. April) den Beichluß, eine proviſoriſche Regierung niederzujegen. 
Der Municipalrath von Paris lieg am Abende deſſelben Tages eine Proclamation anſchla— 
gen, worin er die Abjegung Napoleon’ und die Wiederherſtellung der Bourbonen forderte, 
Ter Senat entſprach eiligft Diejer Forderung, indem er Napoleon und deſſen Familie des 
Thrones verluftig erflärte und das franzöfliche Volk des demſelben geleifteten Eides der 
Treue entband. Diejem Beſchluſſe pflichteten Tags darauf (3. April) der gejeßgebente 
Körper, ver Caſſationshof und alle anderen Bebörten von Paris bei. Mittlerweile dran— 
gen die bisher eifrigften Anhänger Napoleon's in diejen, feine Krone nieder zu legen 
Marmont ſchloß (am 4. April) eine Convention mit Schwarzenberg ab, derzufolge diejer 
über Verſailles mit jeinem Heere nach der Normandie abzog. An demfelben Tage brachten 
die Marjhälle und im Bunde mit ihnen ter Groß-Marſchall Bertrand und Die beiden 
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Miniſter Maret und Caulaincourt es dahin, Taf Napoleon zu Gunſten ſeines Sohnes 
abdankte. Am 11. April kam nach langwierigen und höchſt peinlichen Verhandlungen 
endlich der ſ. g. Vertrag von Fontainebleau zu Stande, demzufolge Napoleon auf die Krone 
Frankreich's verzichtete, wogegen ihm die Inſel Elba, ſeiner Gattin das Herzogthum Parma 
nebſt Piacenza und Guaſtalla mit ſouveränen Rechten, außerdem ihm ſelbſt, ſeiner Gattin, 
jeinen Verwandten und mehreren Dienern und Generalen mannichfaltige Ehren und Ges 
balte zugeftanten wurden. Napoleon jollte auf einer Corvette, welde ihm als Eigenthum 
blieb, nach Elba gebracht werten und vierbundert Mann Garde dabin mitnehmen und in 
jeinem Dienfte bebalten dürfen. Schon vor Abſchluß diejes Vertrages (am 8. April) war die 
Kaijerin Maria Louiſe von Blois nach Wien abgereift, um nicht in das Unglüd ibres 
Gatten verwidelt zu werden. Inden Armen eines andern Mannes vergaß fie bald ibren 
rechtmäßigen Gemahl. Als Napoleon abdankte, batte er noch ein Heer von vierzigtaujend 
Mann bei Fontainebleau um fih veriammelt. Die Garden batten am 3. April eine 
feurige Anrede Napoleon’s mit dem Rufe beantwortet: „Es lebe der Kaifer! Nach Paris! 
nad Paris!” Allein vie Marſchälle wiverjepten fih dem von Napoleon bejchloffenen 
Marſche auf die Hauptitadt. Server Wiverftand wäre Damals jihon vergeblich gewesen. 
Nachdem fib ver Senat und der gejeßgebende Körper gegen Napoleon ausgejprocen 
batten, würde es Wabnfinn gemejen jein, den Kampf von Neuem zu beginnen. Die 
Sache Napoleon’s war unrettbar verloren. Sie fonnte ſelbſt durch das unfinnige Vers 
fahren ver Bourbonen und der mit diejen untrennbar verbundenen Pfaffen und Ariftofraten 
nur auf kurze Zeit durch Ueberrumpelung jpäter wieder flegreich werden. Napoleon batte 
fich ſelbſt in ein Labirinth verjtridt, aus welchem er mit Ehren nicht wieder berauszufommen 
wußte, Er konnte nur als fiegreicher Eroberer den franzöfiihen Thron behaupten. So 
bald er aufgehört batte, Diejes zu fein, war jeine Stellung unbaltbar geworden. Cr jelbit 
erfannte Diejes deutlich, und alle Fehler, deren er fich feit dem Branve Mosfau’s ſchuldig 
gemacht hatte, waren Die nothwendigen Folgen ver falſchen Stellung, in welche er fich jeit 
dem Sturze der TirectorialsRegierung jelbjt verjept batte. Schon damals verblendeten 
ibn Herrſchſucht und Ehrgeiz über jein Verhältniß zu Sranfreih und zu Europa. Dieſe 
Verblendung nahm immer zu und machte jede Umfehr unmöglic. Gr ergriff feine ver 
vielen Gelegenbeiten, die fih ibm boten, aus dem Schiffbruche einen Theil jeines Reiches 
zu retten, 

Bonaparte hätte vor dem Abichluffe Des Maffenttillftandes des Jahres 1813 Oeſter— 
reich an fich zieben Fünnen, denn Metternich batte mehr Wablverwandtſchaft mit ibm, als 
mit Aleranter I. und Friedrich Wilhelm III., welche damals einen dem Fürften des Ob: 
jeurantismus durchaus anſtößigen Ton anftimmten. Zwiſchen der Schlacht von Leipzig 
und dem Rbeinübergange der verbündeten Heere und jpäter noch in Chatillon hätte er einen 
leirlihen Frieden erhalten fünnen. Der bejte Beweis, daß Napoleon feblte, indem er dieſe 
Öelegenbeiten verfaumte, erhellt daraus, daß er die ihm geftellten Beringungen jedesmal 
annabm, allein zu jpät. | 

Alle anderen Fehler, welche Napoleon machte, die Zufammenberufung und Wieder— 
auflöjung des gefeggebenden Körpers, die Freilaffung des Pabjtes, die Aufopferung jeiner 
Bejakungen in Deutichland und Polen, ein Verluft von mehr ala bunverttaufenn Mann 
u. ſ. m. — waren nur Folgen deffelben ftarren Feſthaltens an einer unbaltbaren Vergan— 
genbeit, eine Ueberſchätzung jeiner und Unterſchätzung der feindlichen Streitkräfte. 

Napoleon war Ufurpator und Despot. Es iſt das Loos aller Herricer diejer Art, 
daß ibre Throne fallen, wenn ibre Heere befiegt worden find. 

Daſſelbe Gepräge, wie Napoleon jeltft, trugen jeine Diener. Schwerlich bat wohl 


— 
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jemals irgend ein Kaifer oder König eine jo große Zahl hochbegabter Feldherren unter 
fih gebabt, Bernadotte, Davouſt, Mafjena, Ney, Moncey, Augereau, Oudinot, Soult, 
Lannes, Mortier, Marmont, Macdonald, Beifieres, Victor, Kellermann, Jünot, Murat, 
als Reiteranführer, Eugen Beauharnais und viele andere waren treffliche Generale, allein 
auch größtentheils Räuber und Diebe von der jhlimmften Sorte, ebenjo gewiffenlos, wie 
ihr Herr. Keiner von allen blieb ihm treu im Augenblide der Entjheidung. In den 
übrigen Zweigen des Dienftes, welche mehr Selbittbätigfeit erfordern, als der Krieg, war 
die Zahl tüchtiger Männer jchon viel geringer. ZTalleyrand war als ein Diplomat, von 
welchem Niemand Rechtlichfeit erwartet, ausgezeichnet. Allein Bonaparte überwarf fich 
mit ibm, und deffen Nachfolger, Champagny, Caulaincourt, Bertbier, Bignon, Maret, 
Dito tbaten ſich durch Scharfblid und Entichloffenbeit nicht hervor. Sie waren alle zu 
ſehr an blinden Gehorjam gewöhnt, als daß fie ſelbſtſtändig in den Gang der Verbands 
lungen einzugreifen gewagt bätten. Fouché juchte als Polizift jeines Gleichen. Doc 
auch er verlor die Gunft des Kaijers, welcher ibn nicht zu erjeßen vermochte. Savary, 
Düroc und alle anderen, welche die Polizei Napoleon’s leiteten, waren feine großen 
Genie’, jondern nur Militär-Despoten nad dem Muſter ihres Herrn, welche jebr viel 
Unrecht tbaten, obne allen andern Grund, ala ihre eigene Unficherheit. Cine Juſtiz im 
böbern Sinne des Wortes gab e3 unter Napoleon eigentlich gar nicht. Die Gejepgebung 
und die Nechtöpflege fanden ftill. An die Stelle beider trat die Laune des Despoten. 
An der Spige der Finanzen fand während der ganzen napoleon'ſchen Herrſchaft Gaudin, 
ein in jeinem Fache tüchtiger Mann, Allein die Finanzen, mie alle übrigen Angelegen- 
beiten Frankreich's, ſtanden dermaßen unter höheren Einflüffen, d. b. unter dem Gebote 
ter auswärtigen Angelegenheiten, des Kriegs und bonapartiſcher Verwandtichaften ober 
Gunft, daß ein Binanzminifter nichts weiter, als oberfter Nechnungsbeamter war. 

Wie jeiner Zeit unter Friedrich II. in Preußen, jo konnten ſich auch unter Napoleon 
in Frankreich feine ſelbſtſtändigen Charaktere ausbilten. Selbſt im Kriegsdepartement 
gewohnten ſich alle Diener daran, die enticheidende Anregung vom Kaiſer zu empfangen, 
jo daß, wo dieje ausblieb, die Angelegenheiten in Stoden und Berwirrung gerietben, mie 
3. B. in Spanien, jo oft Napoleon jelbft dort nicht anmwejend war, 

Daß die innere Verwaltung Frankreich's ſehr mangelhaft, zeigte fih namentlich von 
der Zeit an, da Napoleon längere Zeit abwejend mar, oder von der Arbeit des Krieges faſt 
ausichließlich in Anjpruch genommen wurde, d. b. vom Mai 1812 an. Die Verſchwörung 
von Malet und die Umtriebe der Royaliften, welche die Rückkehr der Bourbonen vorkereis 
teten, liefern dafür die ſchlagendſten Beweije. 

Unter den Tugenden, welche den Menſchen zieren, ſteht die Treue auf der niedrigſten 
Stufe, denn fie ift, gleich der Tapferkeit, der Kinderliebe und der Mäßigfeit, eine Eigen 
ſchaft, welche auch das Ihier bisweilen befigt. Einen weit höhern Rang nimmt die Vater- 
landeliebe, das Rechts- und Freibeitsgefühl ein. Diefer Tugenden find nur fittliche 
Weſen fübig. Durch fie erbebt fi der Menſch über die Tbierwelt. Allein auch die 
Treue bat ibren Werth. Die Diener Napoleon’s hatten im Laufe von mehr als zehn 
Jabren des Glanzes und Reichtbums bewiejen, daß die edelen Gefühle für Vaterland, Recht 
und Freiheit ihnen nicht eigen waren. Das Unglüd brachte u Tage, daß die Treue eben 
jo wenig zu ihren Tugenden gehörte, | 

Hätten nicht Tallegrand, Pradt und Fouche gegen Napoleon Ränke geivonnen, 
wären nicht Marmont, Oudinot und ſelbſt Ney fo jchnell ala möglich auf die Eeite der 
Gegner Napoleon’s getreten, jo bätte der Thron wenigſtens für ten Sohn Bonavarte's 
gerettet werden Fonnen. Allein wie früber in den Jahren 1800 und 1804 Republikaner 
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und Royaliften ſich beeilten, in Napoleon’s Lager überzugeben und die Fahne Bonaparte’s 
zu ſchwingen, jo traten fie jept mit gleicher Haft in dasjenige der Bourbonen ein. 

Müre dem Volke eine Gelegenheit geboten worden, fih auszuſprechen, jo hätte fich 
diejed ohne Zweifel für eine Negentihaft zu Gunſten des Sohnes Napoleon’s erklärt. 
Allein diejelben Ränkeſchmiede, mit deren Hülfe Napoleon auf den Thron geboben worden 
war, flürzten denjelben jeht, da das Glüd fih von ibm abgewandt hatte. Die Fremen, 
welche ih von den Drabtziehern gebraucen liegen, der franzöſiſchen Nation ein verbaßtes 
Königsgejclecht aufzunötbigen: Aleranver I., Friedrich Wilhelm III. und Franz I. han 
beiten, indem fie fih zu Werkzeugen Talleyrand's und der Genofjen veffelben bingaben, 
nicht blos widerrechtlich, jondern auch jebr unklug. Hätten fie der franzöſiſchen Nation, 
jtatt einigen Ränfejchmieden, die Wahl ihrer Herricher und ihrer Verfaſſung überlaffen, io 
batte dieſe die Berantwortlichkeit dafür auch auf fich nebmen müſſen. Da aber den Franz 
zojen von außen ber die Bourbonen aufgedrungen wurden, jo blieb die Berantwortlichkeit 
dafür auf den fremden Mächten ruben und die Stellung der Bourbonen wurde ſchon 
dadurch auf Die Dauer unbaltbar. 

Die Revolution, welche die fremden Mächte untertrüden wollten, wurde nur vers 
längert. Die Mieverberftellung der Dynaftie Bonaparte wurde, wie die Gejcichte bes 
weit, nicht bejeitigt. Sie fund das erite Mal ſchon vor Ablauf eines Jahres (20. März 
1815), das zweite Mal nad fieben und dreißig Jabren (1851) flatt. Der fünffache 
Wechſel der Dynaſtien, welder feitdem in Frankreich ftattgefunden bat (Bourbon 1814, 
Bonaparte 1815, Bourbon 1815, Orleans 1830, Bonaparte 1851), muß notbwendig 
alle drei Dynaftien abnügen und die Rüdfehr zur Republik vorbereiten. 

Der Sieg war gewonten. Er hatte die fühnjten Erwartungen übertroffen. Fried» 
rich Wilhelm III. batte ein Jabr zuvor (17. März 1813) erklärt, „ver Krieg jei fein 
gewöhnlicher, alles ftebe auf vem Spiele, alles mürje gewagt werden." Das Bolf Preufen’s 
batte alles gewagt. Ibm gebührte zunächſt Die Palme des Sieges, nicht dem Könige 
Friedrich Wilhelm, welcher lange zagte, nachdem ſich das Heer unter York ſchon entichieden, 
nicht dem Kaiſer Kranz, welcher noch länger ſchwanlte, auch nicht dem Kanzler Hardenberg, 
welcher fih nur Durch Volk und Heer vorwärts treiben lief, noch weniger dem Fürſten 
Metternich, welcher in’s iranzöfijce Lager übergegangen wäre, falls Napoleon ibm den 
gewünjchten Preis geboten hätte, auch nicht Dem General Blücer, welcher fein großer 
Feldherr war, noch weniger dem Fürften Schwarzenberg, welcher nicht einmal, gleich jenem, 
ein patriotijch gefinnter Menſch und tapferer Haudegen war, jontern dem Bolfe von 
Preußen, den begeijterten Lantwehrleuten, welche ibr Leben mit lühner Selbftaufopferung 
einjeßten, ver Jugend, welche in vie Freicorps trat, den Dichtern, welche ven Mutb ver 
Nation entflammten, und den Staatämännern, melde, obne perjünliche oder dynaſtiſche 
Vortbeile zu verlangen, die Befreiung der deutſchen Nation als ihr Ziel erkannten und 
verfolgten. 

Doch die Fruct des Sieges wurde den „Völkern“, denen fie von Anfang an 
beftimmt war, geraubt. Die Männer, welche im Kampfe die zagbafteiten und in deifen 
Vorbereitung die langſamſten geweſen waren, riſſen die Siegesbeute an fib, braden Die 
den Völkern gegebenen Zufagen und impften ihnen dadurch den Keim dauernder Unzu— 
friedenbeit ein, und darum werden diefe wohl tbun, bei dem beworftehenden Freiheitslampfe 
befjere Bürgichaften zu verlangen, als fürftliche Proclamationen, 
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Die Siege der verbünneten Mächte und die Abdankung Napoleon’s machten eine 
neue Bertbeilung der Länter von der Oſtgränze Polen’s bis an die Vogejen und von der 
Surjpige Jtalien’s bis nad Lappland bin notbwendig. Seit dem Jahre 1792 waren 
übrigens nicht blos alle Länder, „Jondern auch alle Rechtöbegriffe, nicht blos alle Dynaſtien, 
fondern auch alle nationalen Beftrebungen Europa’s in ihren Grundfeſten erjchüttert 
worden. Frankreich, welches ten Kampf als revolutionäre und republikaniſche Macht 
begonnen hatte, war nah und nad monardijch geworden, und die Mächte, welche zwanzig 
Jahre früber die Revolution bekämpft, batten fich des Hebels derjelben berient, um Napo= 
leon's Kaijertbron umzuwerfen. Europa war in mehr, als einer Beziebung zu einem 
wabren Chaos geworden. Ordnung ließ ſich in daffelbe nur bringen, injorern man von 
der franzöſiſchen Revolution annahm, was die Probe beitanden hatte, und verwarf, was 
übertrieben, 'unfinnig und verkehrt an ihr war. Stellten fich die Sieger auf den Stand— 
punkt der ewigen und unveräußerlichen Menjchenrechte, fo ließen fich zugleich mit der Yanp= 
karte alle übrigen Verhältniſſe Europa's ordnen. Nahm man Dagegen auf die böchſten 
Fragen des Nechtes Feine Rüdficht, jo geriet man in ein Labyrinth, in welchem ver 
Minotaurus des Deepotismus mit dem Theſeus der Revolution in unausgejeßtem Kampfe 
verblieb, bis die Ariadne der Freiheit dieſem den Faden des Nechtes reichen, mit deſſen Hülfe 
er vor jeder Vertrrung und folgeweije des Sieges ficher jein wird. 

Was der Menſchheit damals, wie jetzt noth that, läßt ſich kurz zuſammenfaſſen in den 
Worten: Abſchaffung des mittelalterlichen und des neuzeitlichen Despotismus. Sind 
einmal die Despoten beieitigt, oder was dem gleich kömmt zu Dienern, ftatt Beberrichern 
der Völker gemacht, werden die Nationen ſchnell wieder aufleben; iſt das Pfaffenthum aufs 
geboben, werden Wiſſenſchaft und Gewiffenbaftigfeit emporblüben. Giebt es feinen Adel 
mehr, jo wird das Verdienft ſich Bahn breden. Mit den Monopolen wird auch die Armutb, 
mit den ſtehenden Heeren die Feigbeit, mit dem Polizeiftaate die friechende Gefinnung vers 
ſchwinden. Es kömmt nicht darauf an, künſtliche Verraffungen zu zimmern, fondern 
darauf, Die Völker fich frei entwickeln zu laffen, ihnen zu geitatten, ſich auf einen bübern 
fittlichen und intellectuellen Standpunkt zu ſchwingen. Sie werden es von jelbit tbun, 
ſobald ihre Beberricher fie Daran nicht durch Liſt und Gewalt verhindern. 

Vor allen Dingen fam es nad errungenem Eiege darauf an, den verjchiedenen 
Nationalitäten die ihnen zufommenden Gebiete zuzumeijen, und denjelben zu gejtatten, 
innerbalb gewiffer durch das allgemeine Berürfnig bedingter Schranken, ſich ſelbſt zu 
organifiren, 

Doch auf einen fo erbabenen Standpunkt vermocten die verbündeten Fürften nicht, 
fib empor zu jchwingen. Sie hatten zwar in der Noth von Recht und Freibeit geſprochen, 
allein nur zu bald vergafen fie die den Völkern ertheilteneZufügen. Die Stellung, welde 
die verbündeten Mächte Frankreich gegenüber einnabmen, war von entſcheidender Wichtigs 
keit. Denn es lich ſich voraugjeben, daß die Angelegenheiten ganz Europa’s in demjelben 
Geiſte, mie Diejenigeh Frankreich’, würden geordnet werden. 

Der wahre Staatamann beichränft die Freiheit einer Nation nicht weiter, ala die 
Rückſicht auf die Ordnung nötbig macht. Jeder Eingriff in die Freibeit, welcher durch 
diefe Rüchſicht nicht bedingt, ift ein Febler. Diejenigen Berraffungen, wie Diejenigen 
Herricher find daher die heiten, welche, unbeichadet der Ordnung, den Völkern Die größte 
Freibeit laſſen. Diejem Gruntjaße, wie den von Kaifer Alerander wiederholt abgegebenen 
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Grflärungen zufolge, konnte die franzöfiiche Nation erwarten, daß ihr die Wahl ihrer 
künftigen Regierung und Verfaſſung überlaſſen werden würde. 

Die Lajten, welche Napoleon dem Reiche aufgebürdet hatte, waren jo drückend geweſen, 
daß nur der Glanz und Schimmer des Sieges ſie einigermaßen erträglich erſcheinen ließen. 
In den Jahren 1802 bis 1814 hatten die Kriegskoſten mehr als fünf Milliarden ver— 
ſchlungen. Während des Kaiſerreiches (1804 bis 1814) waren drei Millionen Menſchen, 
vie Blüthe Frankreich's, ausgehoben und fünf Sechetheile derſelben auf den blutigen Altären 
des Kriegsgottes geopfert worden. Die act Staatsgefängniffe, welche ver Senat dem 
Kaiſer zur Verfügung geftellt batte, waren voll von unſchuldigen Opfern der napoleonijchen 
Gewaltberricaft. Unter den Galeerenjclaven befanden ſich achthundert ſpaniſche Bauern, 
deren Verbrechen gewejen war, für ibr Vaterland gekämpft zu haben; in dem Kerfer von 
Saumür die Gefangenen, welde Bonaparte der Freiſchaar Lützow's während des Waffen— 
ftillftandes abgenommen hatte. Zu Wejel dienten gezwungen zweihundertſechsunddreißig 
Schüler des geiftlichen Seminars von Gent ald Artilleriften ; das Domkapitel von Tours 
nay wurde zu Cambray gefangen gehalten, Die Kerker füllten ſich auf Faiferlichen Befebl. 
Im Strudel der Gejchäfte wurden die Gefangenen vergeffen. Man ließ fie figen, nicht 
weil man fie für ftrafwürdig, oder auch nur für geräbrlich hielt, jondern weil es on Zeit 
gebrach, fich mit ihrem Schichſal zu beichäftigen. Hierzu kam noch, daß die einflußreichiten 
Perionen Franfreich’s fich bei Gelegenheit der Abdankung Napoleon’s deifen Zorn zuge— 
zogen batten. Die verbündeten Mächte hätten daher der franzöflichen Nation die Wabl 
ihres neuen Herrſchers obne Gefahr anheimgeben können. Diejelbe wäre gewiß nicht auf 
Napoleon Bonaparte gefallen. 

Allein im Gefolge der Heere, melde Frankreich überzogen, waren die Bourbonen 
‚ zurüdgefebrt. Der Graf von Artois und deffen beide Söhne, der Herzog von Angoulöme 
und der Herzog von Berry traten für den f. g. Ludwig XVII. in die Schranten. 
Talleyrand und die ruſſiſchen Minifter Neffelrove und Pozzo di Borgo intriguirten für 
diejelben. Der alte franzöſiſche Adel und viele frühere Anhänger Napoleon's arbeiteten 
zu deren Gunſten. Für feine andere Herriherfamilie, als die Bourbonen, wurde in 
planmäßiger und übereinftimmenter Weije gewirkt. Die verbündeten Mächte, welche 
ungeachtet der jchönen Redensarten des Jahres 1813 im Herzen der Revolution noch 
immer gram waren und den Grundſatz der ſ. g. Legitimität feftbielten, überdies wünjchten, 
jobald als möglich an die Stelle der napoleonijhen Regierung eine ‚andere zu jeßen, mit 
welcher fie regelmäßige Verhandlungen pflegen und einen definitiven Frieden abſchließen 
könnten, waren im Allgemeinen den Bourbonen günftig geftimmt. Sie hatten übrigens, 
als fie den Rbein überjchritten, ja als fie in Paris einzogen, noch feine feſten Entichluffe 
gefaßt. Neſſelrode hatte fich aber für die Bourbonen entichleden und ertheilte ſchon am 
Abende des 31. März einer royaliftiichen Deputation die Verficherung, fein Kaiſer erfenne 
den Grafen von Provence als den einzigen an, welcher rechtmäßige Anjprüche auf die franz 
zöfliche Krone befige. . 

Weder der Kaiſer von Defterreich, noch der König von Preußen widerjepten ſich. 
Am 12. April traf der Graf von Artois zu Paris ein und nannte ſich Generalitattbalter 
des Reiches. Die Frage war jetzt nur noch, unter melden Bedingungen und Verbält— 
niffen Die Bourbonen den franzöſiſchen Königatbron beiteigen würden: ob kraft angeſtamm— 
ten Erbrechtes, oder in Folge der Wabl der Nation, oder entlih auf den Machtbefebl ver 
auswärtigen Kaijer und Könige. Der Einfluß der Letzteren mußte nothwendig ſchwer in 
die Waagichale der Geſchicke fallen. Frankreich war befiegt und von fremden Heeren beſetßt. 
Es konnte der Macht ver Verhältniſſe nicht, widerſtreben. Allein es hätten doch die For— 
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men gewahrt, es hätte der franzöfiihen Nation vie Schmad erjpart werden Fünnen, daß 
ibr ein Herrjchergejchlecbt durch fremde Gewalt aufgedrungen wurde. Wäre nicht eine 
balbe Million fremver Soldaten auf franzöſiſchem Boden gejtanden, jo hätte man vie 
Bourbonen entihuldigen mögen, daß diejelben, auf ihr Erbrecht pochend, die Krone Franke 
reich’s in Anspruch nahmen. Da aber die franzöſiſche Nation im Laufe von mebr als 
zwei Jahrzehnten, jo lange fie nicht beflegt und nicht von fremden Heeren erbrüdt war, das 
Erbrecht der Bourbonen unbeachtet gelaffen hatte, fo konnten dieje nur dadurch ihr Erbrecht 
son dem Groberungsrechte trennen, daß fie entweder den Abzug der fremden Heere abwars 
teten, besor fie ihre Anjprüce geltend machten, oder auf eine Abjtimmung der Nation 
drangen. Doc die Bourbonen hatten nichts gelernt und nichts vergeffen. Sie braten 
in das durch die Stürme der Revolution und die Kriege Napoleon’d von Grund aus vers 
änterte Frankreich alle ihre alten Fehler, Borurtbeile und Leidenjhaften zurüd. Sie 
batten fein Gefühl weder für ihre eigene Ehre, noch für die Ehre der Nation. Bon dem 
Grundſatze des göttlichen Urſprungs der königlichen Gewalt und ihres Erbrechtes ausgebent, 
kam es ihnen nur darauf an, jo jchnell als möglich in den Befig eines Thrones zu kommen, 
nach welchem fie jo lange Zeit das beftigfte Verlangen getragen hatten. An die Zukunft, 
an die Folgen einer fie jelbit und die Nation berabwürtigenden Art der Befigergreifung 
dachten fie nicht. Sie bielten es für wichtiger, ihr Erbrecht feftzuftellen, ald den guten 
Willen der franzöfiichen Nation zu gewinnen. Die Möglichkeit, den nicht durch eigenes 
Verdienſt, fondern durd Die Gunſt des Schidjals ihnen zugeführten Thron in ähnlicher 
Weiſe, wie im Jahre 1793, wieder zu verlieren, erwogen fie nicht und folgeweiſe auch nicht 
die Mittel, die Krone dauernd bei ihrer Familie zu erbalten, 

Als der Senat am 2. April Napoleon und deſſen Familie des Thrones verluftig 
erflärte, fand man im bourboniichen Lager Dagegen nichts einzuwenden. Wer das Recht 
bat, eine Herricerfamilie vom Throne auszuſchließen, muß folgeweife auch dasjenige 
baben, eine andere darauf zu jeßen. Das wollten aber die Bourbonen nicht anerkennen. 
Sie fanden ed anſtößig, daß der Senat, ftatt blos Ludwig XVIIL. als König anzuerken= 
nen, (7. April) im Moniteur befannt machte, er babe ven Prinzen Ludwig Stanislaus 
Xaver der franzöſiſchen Nation vermöge einer Verfaffung wiedergegeben, welche gleich vor— 
theilhaft für das Volk und für die Herricherfamilie jei. Noch weniger gefiel den Bourbo— 
nen die vom Senate und dem gejeßgebenven Körper angenommene Berfaffung, welche 
(am 8. April) im Moniteur veröffentlicht wurde. 

Am lichten wären die Bourbonen mit derjelben unbeſchränkten Machtbefugnifi zurück— 
gefebrt, welche fie vor dem Jahre 1789 befeffen hatten. Die verbündeten Mächte waren 
übrigens klug genug, zu erfennen, daß in dieſem Falle deren Herrihaft nicht von langer 
Dauer fein würde, Der Graf von Artois begann feine Thätigfeit Damit, daß er gegen 
die vom Senate entworfene und vom gejeßgebenden Körper gut geheifene Verfafjung Ver— 
wahrung einlegte. Leider war diejelbe fo beichaffen, daß fi gegründete Einwendungen 
dagegen machen ließen. Dur die neue Verfaſſung wurden dem alten Adel feine Titel 
beitätigt und dem neuen Adel die jeinigen erblich verlieben; überdies bedachte fidh ver Se— 
nat jelbft jebr wohl, indem er feine Erhaltung in der Stärke von hundertuntfüntzig bis 
böchſtens zweibundert Mitglieder feftiegte. Die Nation fand daher an diefem Machwerte 
fein großes Gefallen. Die provijorijche Regierung wagte nicht, Die Annahme der Vers 
faffung als unerläßliche Bedingung der Thronbefteigung des bourboniſchen Prinzen feſtzu— 
halten, vielmehr bereitete fie dem Grafen von Artois einen untertbänigen Empfang und 
erdnete ſchon am 13. April an, daß die bewaffnete Macht die „Tricolore‘ mit der weißen 
Farbe der Bourbonen zu vertaujchen babe. Der Graf son Artois mußte aber doch fich 
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som Senate zum Generaljtatthalter ernennen laffen und Die neue Verfaffung im Namen 
jeines Bruders gut heißen. Gr that dieſes nur aus dem Grunde, weil Kaijer Alerander 
es dringend verlangte, wählte aber eine zweideutige Faffung, um jeinem Bruder die Gele— 
genbeit zu bieten, die ihm gejegten Schranfen zu umgeben. Sp begannen die Bourbonen 
ihre neue’ Herrſchaft mit Hinterlift und Tüde. 

Die erfte Regierungshandlung derjelben jepte die Verfaffung des Landes in Zweifel 
und deutete an, daß die franzöftjche Nation von dem neuen Könige jo wenig, als von deſſen 
guillotinirtem Bruder Treue und Glauben erwarten Tünne. Größere Mifftimmung, als 
die zweideutige Annahme der Senatsverfaffung, erregte die am 23. April abgejchloffene 
MilitirsConvention, der zufolge die franzöfiichen Truppen die von ihnen nod außerhalb 
Frankreich's bejegten dreiundfünfzig Feſtungen räumen und die dajelbft befindliche Artillerie, 
Munition, Vorräthe, Archive, Plüne, Karten, Modelle u. f. w. zurüdlaffen jollten, Viel— 
leicht war dies Zugeftäntniß nicht zu umgeben, vorausgejegt, daß Frankreich vom Feinde 
jconell geräumt und an jeinem Gebiete nadı dem Beftande von 1792 nicht verkürzt werden 
jollte. Die Convention wurde aber in einer Weiſe abgejchloffen, welche andeutete, daß der 
Graf von Artois gar nicht wußte, um mas es fich eigentlich handele. Die Franzojen vers 
loren dadurch nicht weniger, als zwölftauſendſechshundert Kanonen, dreiundyierzig Linien— 
ſchiffe und Fregatten, im Geſammtwerthe von fünfzehnhundert Millionen, überdies viele 
hochwichtige Papiere, welche über allen Geldwerth erbaben waren. Der Frieden und das 
Gebiet von Frankreich nad deſſen Gränzen von 1792 wurde durch dieſe Zugeſtändniſſe 
nicht zu teuer erfauft. Niemals hatten die Franzoſen einem volftindig befiegten und 
entwaffneten Feinde jo günftige Bedingungen gewährt. Allein mit Recht machte man 
den Bourbonen daraus einen Vorwurf, daß dieſe fih nicht bemühten, wenigſtens einen 
Theil deſſen zu retten, was von ihnen verlangt wurte. Daß den Hamburgern die Rück— 
erftattung der aus deren Bank gewaltſam entnommenen Gelder und den Preußen der 
Nachlaß der noch ſchuldigen einbundertundsierzig Millionen bewilligt wurde, verjtand fich 
unter den obwaltenden Umftänden von ſelbſt. | 

Der Vertrag vom 23. April wurde zwar eine Militär-Convention genannt, in der 
Tbat enthielt er aber den ganzen Friedensſchluß. Ueber die Beringungen deſſelben waren 
die Anfichten ſehr getbeilt. Die Franzoſen beichwerten fich Bitter über deſſen Härte, wäh— 
rend viele Deutſche darüber Hagten, daß vie noch immer deutſchen Provinzen Elſaß und 
Lothringen, welche Ludwig XIV. und Ludwig XV. an fih geriffen batten, nicht zurüdz 
geordert worden jeien. Wir können beiden Tbeilen nicht Recht geben. Die Lotbringer 
und Eljäßer gaben in feiner Weije den Wunſch fund, wieder mit Deutſchland vereinigt 
zu werden. Gegen ihren Willen fie von Frankreich zu trennen, wäre eine jchreiende 
Ungerectigfeit geweien. So lange Deutſchland in einem Zuſtande der Zerjplitterung 
verbleibt, wie im Jahre 1814 und bis zum heutigen Tage, künnen wir nicht hoffen, die 
vom Vaterlande losgeriffenen Glieder zu diefem aus freiem Willen und eigenem Antriebe 
zurüdfebren zw ſehen. Im Sabre 1814, wie heutzutage, bildet die Gewalt die eins 
zige Grundlage aller Staaten Europa’s. Erft wenn das Recht, d. h. der freie Wille des 
Volkes, an die Stelle der Gewalt getreten fein wird, erft dann ift es Zeit, darüber abſtim— 
men zu laffen, mit welchem Staate diefe oder jene Provinzen, Bezirke und Städte verbun— 
den fein wollen. So lange der freie Mille der Betheiligten nicht in Betracht gezogen 
wird, ift jede Veränderung, welche im Ratbe der Machthaber beichloffen wird, nur eine neue 
Gewaltthat. 

Mit weit beſſerem Rechte konnten aber alle Völker, deren Schätze der Wiſſenſchaft und 
der Kunſt von den Franzoſen geplündert worden waren, Zurüderftattung des Raubes vers 
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langen. Allerdings hatten Die der welche beim Einmariche der Heere in Paris gege= 
ben worden waren, die Erwartung Degründet, daß die Parijer Sammlungen nicht würden 
verkürzt werden. Die Soldaten, welche mit den Stadtbehörden von Paris eine Conven— 
tion abichloffen, dachten aber gewiß nicht an die bier angeregte Frage. Jedenfalls wäre 
die Forderung gerecht gemejen und hätte noch immer vor Abſchluß des Friedens geltend 
gemacht werden fünnen. Allein die in Paris anweſenden Fürften, Diplomaten und Sol- 
daten batten viel zu wenig Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft, als daß fie die Intereffen 
derjelben würdig hätten vertreten können. Ihr Augenmerk war nur darauf gerichtet, von 
dem vorbantenen Lündergebiete, welches von Frankreich abgetrennt wurde, möglichit große 
Fetzen an ſich zu reißen. 

Auf der Grundlage der Convention vom 23. April follten die auswärtigen, auf dem 
Boren ter Senatöverfaffung Die inneren Angelegenheiten Frankreichs geordnet werden. 
Tie Convention erregte aber wegen der Leichtrertigkeit, mit der fie unterzeichnet worden 
war, allgemeine Mifftimmung, und die Senatöverfaffung wurde zum Stein des Anſtoßes, 
weil der neue König diejelbe, ungeachtet der Gutheißung des Grafen von Artois, nicht ges 
nebmigen wollte, Mit Recht fühlten ſich alle denkenden Franzoſen dadurch verlegt, daß 
Die Bourbonen ihre ganze Kraft nicht darauf verwandten, ihrem wiedergewonnenen Reiche 
die möglichft günftigen Friedensebedingungen auszuwirken, jontern darauf, ihren neu errichtes 
ten Herricherthron möglichft unumjcränftzu machen. Ludwig XVII. betrachtete alles, was 
fich jeit dem Jahre 1789 in Frankreich zugetragen hatte, als ungejeglich und daher für ibn 
nicht bindend. In dieſem Gedanken wurde er Durch die unverbefferlidien Emigranten, 
welche ibn umgaben, und zumal vurd jeinen Liebling, den Grafen Blacas, ſodann aber 
and durch den großen Jubel beftärkt, mit welchem er in Frankreich aufgenommen wurde. 
Er lantete (am 24. April) zw Calais. Langſam reiſ'te er von da-über Boulogne, 
Montrenil, Abbesille und Amiens nad Compiegne, wo er am 29, April anlangte. Nod 
batte er die Senatöverfaffung nicht anerkannt, und ſchien es Darauf abgejeben zu haben, 
die Zügel der Regierung als unumſchränkter Herricher zu ergreifen. Die verbünpeten 
Fürſten und deren Minifter, unter ibnen ſogar Metternich, beſaßen Einficht genug, zu 
erkennen, daß, falls Ludwig X VIII. jeine Regierung mit der Umſtoßung der Senats— 
Terfajfung begaͤnne und Die Regierung mit unumſchränkten Gewalten anträte, er nicht im 
Stanve jein würde, den Einflüfterungen der wütbenden Emigranten die Spipe zu bieten. 
Sie batten alle Die Frechheit, Die Unfittlichkeit und die Verblendung der Emigranten fennen 
gelernt. Sie wußten, welde Zumutbungen diejelben ibmen in früheren Zeiten des Un: 
glücks gemacht hatten und Fonnten daraus entnehmen, in welcher Weije fie jept von ibrem 
Güde Gebrauch machen, falls ihnen keine Schranken gezogen würden. Vergeblich batte 
Pozzo di Borgo mündlich in England mit dem Grafen von Provence unterbandelt. Um— 
ſonſt batte Talleyrand verjucht, den neuen König für die Senatsverfaffung zu gewinnen. 
Alerander reifte dem balsjtarrigen Bourbon nah Compiegne entgegen, woſelbſt es zwiſchen 
beiden Fürſten zu jebr bitteren Revensarten fam. Alexander, welcher füblen mochte, daß 
auf ibm zunächſt die Verantwortlichfeit für Die Mieverberftelung der Bourbonen lafte, 
wußte nicht anders den Starrfinn Ludwig's XVIIL zu brechen, als dadurd, da er dieſem 
in einer Note zu erkennen gab, er werde den König von Frankreich, welcher jeinen Regie— 
rungsanfang vom Todestage des Soßnes Ludwig's XVI. datirte, nicht in Paris einlaffen, 
falls dieſer fich länger weigere, den Borderungen des Senates und der verkünteten Mächte 
Genüge zu leiten. Seht endlich gab Ludwig XVIII. tbeilmeiie nad. In einer Er: 
Härung, welce der König von St. Duen aus erlieh, jchob er zwar die Senatswerfaffung 
zur Seite, er berief jedoch den Senat und ven gejeggebenden Körper auf den 10. Jum 
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ein, um einen denfelßen vorzulegenden Verfaffungsgntwurf zw berathen. Zugleich bez 
zeichnete er als deſſen Grundlagen das Repräjentatidigitem mit einem Senate und einer 
Kanımer der Abgeordneten, das Recht der Steuerbewilligung, öffentliche und perfünliche 
Freiheit, Preffreibeit mit den zur Verhütung des Mißbrauchs nöthigen Vorſichtsmaßregeln, 
Religiongfreibeit, Unverleglichfeit des Eigenthums, Unmiderruflickeit des Verlaufs ver 
Nativnalgüter, Unabhängigkeit und Unabjepbarkeit der Richter, Verbürgung der Staats— 
ſchuld, Aufrechterbaltung der Penfionen, Grade und Ehren des neuen Adels neben dem 
alten und des Ordens der Ebrenlegion, Gleichberechtigung aller Franzojen in Betreff 
jedweder Aemter, und endlich die Erflärung, dap Niemand wegen jeiner Meinungen vers 
folgt werden jolle. 

Wenn Ludwig XVIII. im Sinne gebabt hätte, alle dieſe Zufagen rerlich zu balten, 
jo wäre e3 beffer gewejen, die Senatsverfaffung, etwa unter Vorbehalt der Abanderung 
einiger Artikel derjelben, anzuerfennen, Allein er legte großen Werth darauf, ſich ven 
Schein zu geben, als ertheile er der Nation die neue Verfaffung aus allerhöchſter Gnade. 
Er bebielt ſich inegeheim vor, die einzelnen Artikel der neuen Charte fo zu faffen, daß fie 
fih umgeben liefen. Im Hintergrunde lauerte immer der Gedanke, eine Berfajjung, 
welche aus allerböchiter Gnade gegeben, oder wie man fich auszudrücken pflegte, octroyirt 
worten jei, laſſe fi, ven Umſtänden nad, aus allerhöchſter Ungnade wieder zurüds 
nebmen. 

Die Nation war Hug genug, dieje Hintergedanken zu merken. Der Freudenrauſch 
derjelben ſchlug jehnell in Verftimmung um. Die Folge der allerhöchften Gnade war die 
allerhöchſte Unficherheit über die Zukunft, welcher die Nation entgegen ging. Mit unab— 
weislicher Nothwendigkeit entwidelte ſich hieraus die zweite und dritte Vertreibung der 
Bourbonen. 

Die Frage, auf welche Weiſe fich diefe augenſcheinlichen Mißſtände hätten vermeiden 
laffen, ift oft aufgeworfen und verjcieden beantwortet worden. Die Grundurjade ders 
jelben, welche bis auf den heutigen Tag fortwirkt, beſtand in der der franzöfiichen Nation 
angetbanen Gewalt. Hätte man diejer geftattet, fich jelbft ihre neue Verfaſſung und ibre 
neuen Herricher zu geken, dann wäre, ſelbſt für den Hal, daß keine beffere Verfaſſung und 
fein anderes Herribergefchlecht gemäblt, ibr Selbitbewußtjein nicht verlegt und der jo 
empfindliche Gedanfe bejeitigt worden, daß die Bourbonen aus Erfenntlichkeit für ihre 
Wiererberftellung den fremden Mächten ungebührlihe Zugeftänpniffe gemacht bütten. 
Tas Grundübel beftand aljo in der Rechtsverlegung, deren fich die fremden Mächte ſchuldig 
machten, indem fie die Bourbonen als rechtmäßige Beberricher Frankreichs anerkannten, 
bevor Die franzöſiſche Nation in Betreff derfelben auch nur gefragt worden war. Wollten 
die fremden Mächte Die höchſt jehwierige und dornenreiche Frage der neuen Verfaſſung 
Frankreichs umgeben, jo brauchten fie nur mit Napoleon zu unterbandeln. In der traus 
rigen Lage, in welcher fich dieſer zu Fontainebleau befand, wäre es nicht ſchwer geweſen 
ih auch mit ihm zu verfläntigen. Nimmermehr hätte der Senat gewagt, den Kaijer 
abzujegen, wenn ibm diejer Gedanke nicht von den fremden Mächten eingegeben worden 
ware. Der große Febler der Sieger beftand darin, daß fie fich viel zu ſehr in die inneren 
Angelegenbeiten Frankreichs miſchten, um nicht ein dauerndes Gefühl der Demütbigung 
im Schooße der franzöfiihen Nation rege zu machen. 

Tie Gerabren, in welche die fremden Mächte ganz Europa durd die Einmiſchung in 
die inneren Verhältniſſe Frankreichs fturzten, waren jelbft von dem Stantpunfte der Mo— 
narchie aus weit größer, als diejenigen, welde aus einer würbevollen und rechtmäßigen 
Hantlungsweije hervorgegangen fein würden, 
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Napoleon mochte noch fo tegannifch regiert haben; nur der franzöſiſchen Nation kam 
e3 zu, ibm den Thron zu entziehen. So lange dieje ihn als ihren Kaifer anerkannte, 
batten Die auswärtigen Mächte fein Recht, ihn thatſächlich dadurch, daß fie fich weigerten, 
mit ihm in Unterhandlung zu treten, abzuſetzen. Thaten ſie dieſes dennoch, fo nahmen 
ſie alle Conſequenzen dieſes Schrittes auf ſich: ſie ſetzten ſich dem gerechten Vorwurfe bloß, 
den ganzen Staatsorganismus Frankreichs hinterliſtigerweiſe zerrüttet zu haben. Alexan— 
der hatte Napoleon einft jeinen Freund genannt, Franz hatte ihn zu feinem Schwieger⸗ 
fobne gemacht, alle Mächte des europäiichen Feftlandes hatten ihn ein Jahrzehent hindurch 
als Kairer von Frankreih anerkannt. Was hatte Napoleon feit den Conferenzen von 
Ehatillon verbroden, um ihn der Folgen dieſer Anerfennung verluftig zu maden? Sein 
Verbreben war daſſelbe gemwejen, wie dasjenige Franz’ I. nah Wagram und Frietrich 
Wilbelm’s nad Jena und Friedland. Napoleon hatte allertings wiederholt, namentlich 
Spanien und vielen Heinen deutſchen Fürſten gegenüber in ähnlicher Weiſe gehandelt, 
allein Das rechtrertigte das Verfahren der fremden Mächte wider ihn nicht, noch weniger 
konnte dieſe Betrachtung die unabweislichen Folgen deſſelben abwenten. 

Die fremven Mächte wünjcten die franzöſiſche Revolution in ihren Folgen möglicht 
zu bejeitigen. Sie machten diejelbe gewiffermaßen permanent, indem fie an die Stelle 
eines tur Die Revolution emporgebobenen Kaiſers ein durch die Revolution geftürztes 
Königegeſchlecht jegten. Napoleon hatte fich wenigſtens ohne fremde Hülfe auf den Thron 
geibwungen. Die Bourbonen, welche auf diejen zurüdfehrten, nicht in Folge der von 
ihnen an der Spike franzöſiſcher Heere errungenen Siege, jondern in Folge der von ihnen 
eifrigft gewünjchten und mit Jubel begrüßten Niederlagen Frankreichs, traten tbatjächlich 
in den Bund Europa’s wider ihr Vaterland ein und machten fich, troß des Freudenraufces 
mit welchem fie anfünglich aufgenommen wurden, des Vertrauens der Nation unwürdig. 

Mit Recht nannten alle denkenden Männer die Abftimmung, in deren Folge Napo— 
leon auf den Kaijertbron geftiegen war, ein Poffenfpiel, allein es lag darin Doc, die theo— 
retiſche Anerkennung der Bolfsfouseränetät, Die Rückkehr ver Bourbonen war für 
Frankreich ein Trauerjpiel, in welchem dieſelben die elenden Rollen von Gegnern ver 
Bolfsjolveränität und zugleich von Verbündeten der Feinde Frankreichs übernahmen. 

Je leichter es den fremden Mächten wurde, mit ten Bourbonen Frieden zu jchließen, 
deito gerechtern Grund zur Mifftimmung hatte das franzöftfche Voll, Ludwig XVII. 
mochte der Nation eine Verfaſſung octroyiren, dafür mußte er fich felbft ven Frieden 
octroyiren laffen. Für das franzöfiihe Volk lag in diefer doppelten Octroyirung eine 
Duelle der Unzufrietenheit, welche heutzutage noch fließt und die Haupturfache des gegen 
wärtigen Krieges in Europa bildet, 

Der Parifer Frieden des Jabres 1814 oder der erfte Pariier Frieden, mie er gewöhn- 
lich genannt wird, wurde am 30. Mai unterzeichnet. Er rubte auf der Grundlage der 
Convention vom 23. April. Frankreich wurde dur denjelben auf feine Grenzen von 
1792 zurüdgerübrt und erhielt die ihm abgenommenen Colonien wierer. Nur Avignon 
und Vennaiſſin und einige Bezirke an der Oſtgränze verblieben ibm, Wenn die übrigen 
Mächte Europa’s gleichfalls allen jeit vem Jahre 1792 gemachten Raub herausgegeben, 
hätten die Franzoſen feinen Grund gehabt, fich über dieje Beftimmung des Friedens zu 
beihweren. Allein daran war nicht zu denken. Weit entfernt, dieſes zu thun, juchten fie 
nur den Raub früherer Zeiten zu vermehren. Im Namen der Völker war im Jabre 
1813 ver Krieg wider Napoleon verfündigt worden, jegt, da e3 darauf ankam, den Völ— 
fern das ihnen geraubte Gebiet zurüd zu geben, wurde denjelben nicht Wort gebalten. 
Daſſelbe Unrecht, welches vie auswärtigen Mächte an Frankreich verübt hatten, begingen 
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fie an den meiften übrigen Nationen Europa’s: an Deutſchen, Jtalienern, Polen, Nor: 
wegern und Belgiern. Alles wurde jo eingerichtet, wie es den Fürſten, Ariftofraten un? 
Pfaffen wohl gefiel. Das wenige, was fpäter zu Gunſten der Völker gejhab, verdankten 
dieje nicht dem freien Willen und dem Pflichtgerühle der Fürjten, jondern dem Trange der 
Verbältniffe, welchen Napoleons Rüdkehr von Elbg hervorrief. 

Durc den Parijer Frieden waren die verbündeten Mächte, in den unbeftrittenen Befig 
aller Groberungen getreten, welche Franfreih vom Jabre 1792 an gemacht hatte. Seit 
dem Anfange des Jahres 1813 waren zwar viele Verträge geſchloſſen worten, welche über 
die beiegten Landſtriche verfügten, allein es blieb doch nody viel zu ordnen und näber zu . 
beftimmen übrig. Zu dieſem Behufe hatten die verbündeten Mächte beſchloſſen, nach zwei 
Monaten Bevoflmächtigte zu einem allgemeinen Congreſſe nach Wien zu jenden, Später 
wurde die Eröffnung des Congrefjes bis zum 1. October verſchoben, was ein großer Fehler 
war und von vorn berein Die geringe Rüdficht andeutete, welche Die Fürften den dringenden 
Bedürfniſſen und Wünſchen der Völker widmeten. Der proviforiiche Zuftand, welder auf 
faſt ganz Mittel-Europa lajtete, war im höchſten Grade drückend. Es fam darauf an, 
demjelben, fo jchnell als möglich, ein Ende zu machen. Dod) die Fürften, Ariftofraten und 
Praffen, in deren Händen die Schidjale Europa’s lagen, beeilten fih nicht. Selbſt am 
1. October wurte der Congreß nicht eröffnet, und als endlich am 1. November die Eröff- 
nung ſtattfand, beichärtigte man fi wieder Monate lang nur mit der Prüfung der Voll- 
machten, mit Büllen, Maskeraden, Feuerwerfen, Jagden und anderen Lappalien. Der 
Wiener Hof verausgabte dreißig Millionen Gulden für derartige zeitverſchwendende Feſt— 
lichkeiten, wäbrend taujente von Unglüdlichen, melde ibr Blut im Kampfe vergojjen, oder 
ihre Habe verloren batten, im bitterjten Elende ſchmachteten. 

Müren die Fürften Europa’s ihrer Stellung gewachſen oder den von ihnen ertbeilten 
Zufagen treu gewejen, jo hätten fie Die verjchiedenen Nationalitäten Europa's, welche 
durch Die Kriege Der vergangenen Zeit zerriſſen und mißhandelt worden waren, in den 
Gränzen ihres Gebiets wieder berftellen und die Ordnung ihrer inneren Angelegenheiten 
denjelben anbeimgeben müſſen. Statt mit den ewigen und unveräußerlicen Rechten der 

zölker befaßten fih Die Machthaber nur mit den Anfprücen, Anmaßungen und Zudring— 
lichkeiten der Fürften, Ariftofraten und Pfaffen, welche meiftentbeils übertrieben waren und 
im Wirerjpruche mit den unverjährbaren Rechten der Nationen ſtanden. 

Eine der betrübenpiten Erſcheinungen des menjclichen Lebens ift es, daß, ſobald es 
fib um die Vertbeilung der Siegesbeute banvelt, Die unwürtigften Subjecte, welche zu den 
gewonnenen Erfolgen nichts beigetragen oder erft in der legten Stunde ſich den fiegreichen 
Bannern angejchloffen haben, ſich bervorträngen und theils durch Unverjcbämtbeit, tbeils 
durch Rünfe, die fie jpinnen, den Löwenantbeil an fich reifen. Die begeifterten Kämpfer 
für Freibeit und Recht, welche nicht an fi! fondern nur an die große Sache der Menſch⸗ 
beit denken, erleiden immer in der Schlacht Die größten Verlufte, weil fie ſich am Plage 
der Gefahr finden, und nad der Schlacht wird ihnen Undank und Zurüdjegung zu Tbeil. 

Die franzofiibe Revolution nahm bauptſächlich in Folge Diejer Combination von 
Feigbeit und Unveribämtbeit die ungünftige Wendung, welde Napoleon auf den Thron 
bet, Ein äbnliches Schidjal hatte die Freiheitsbemegung der deutſchen Nation in den 
Jabren 1813 bis 1815. 

Die Fürſten waren die lepten, welche fich derjelben anjcloffen. Der König von 
Preußen konnte durch jeine Minifter und Generale nur mit der größten Mühe dazu gebracht 
werden, für die Sace der Freibeit das Schwert zu zieben. Oeſterreich's Kaiſer ſchloß fich 
erit an, nachdem Metternich wiederholt verjucht hatte, von Napoleon einen höbern Preis 
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auszumirfen, als ihm Rußland und Preufen boten, Die Rheinbundsfürften warteten 
tbeilweije jogar big nach der Schlacht von Leipzig, und einige derſelben ftraften auch dann 
noch ihre hochherzigen Offiziere, welche auf eigene Fauft an dem Kampfe für Freiheit 
und Vaterland gegen den auswärtigen Feind Theil genommen hatten. 

Die deutihe Nation im Bunde mit einigen waderen Männern aus dem Adel-, dem 
Solvaten= und dem Beamtenftande batte die Fürften in den Kampf gedrängt und hatte 
in diefem den Sieg errungen. Ihre Forderungen wurden’ jedoch alle den Rünfen und 
den ungeftümen Bitten derſelben Fürften, Minifter, Ariftofraten und Pfaffen aufgeopfert, 
welche zu dem endlichen Siege nichts, oder nur jehr wenig beigetragen, die früheren Nies 
derlagen aber durch den auf das Volf ausgeühten Drud, durch Mifregierung und Unver— 
ſtand verichuldet batten. 

Nationalität und Freiheit war die Loſung geweſen zur Zeit der Gefahr. Als diefe 
überftanden war, wurde feine einzige Nation, weder die Teutjche, noch die italienijche, noch 
die polniiche innerhalb der ihr gebührenden Gränzen wieder bergeftellt, wurde die verſpro— 
chene Freiheit dem vereinigten Königthume, Adel und Pfaffentbume aller Orten zum Opfer 
gebracht. Gleich nach der Schlacht von Leipzig machten die Fürften die erfte Schwenfung 
son ter Neuzeit zum Mittelalter, von der Nation zu den prisilegirten Ständen. Die zweite 
wurde auf dem Wiener Congreß gemacht, die dritte von da an bis zum Jahre 1830 hin 
und bis in die neuefte Zeit fortgejeßt. 

° Bei der Vertbeilung der den Franzoſen abgenommenen Länder fonnte man ſich ent= 
weder auf einen principiellen Standpunft erheben, oder auf dem gewöhnlichen der Conve— 
nienz bleiben. Im erftern Falle mußte das Recht, d. h. ter Wille der Nationen, den 
Ausichlag geben. Die Ausgleihung zwijchen den verſchiedenen Betheiligten wäre dann 
nicht ſehr ſchwer geweſen. Doch den Prinzipien hatten die Kaijer und Könige den Rüden 
gekehrt, jobald ihre Heere fiegreich vorgejchritten waren. Die Eonvenienz gab die Entjcheis 
dung. Das Gleichgewicht der Mächte bot nur einen untergeorineten Haltpunft. Die 
Nationen wurden den Mactbabern zum Opfer gebract. 

Natürlich mußten alle für Recht, Freiheit und Nationalität begeifterten Gemütber 
durch dieſe Art der Vertheilung der eroberten Ländermaſſe auf's Aeußerſte verlegt werden: 
Das Deutiche nicht minder, als das franzöfijche, das polnische und das italienifche Volk. 

Alle Nationen Europa’s fünnen Die Verträge tes Jahres 1815 von dem Stand— 
punkte des Rechtes angreifen, weil in denſelben nirgends auf ibre Wünjche Rüdficht genom= 
men wurde, und weil die Völker weder eine enticheidende, noch. auch nur eine berathende 
Stimme dabei führten. Nur England und Rufland haben feinen Grund der Befchwerde, 
tbeils weil deren Gebiet dadurch niemals verlegt wurde, theild weil deren Völker in ver= 
faffungsmäßiger Weiſe dabei vertreten waren. 

Allein wer die Verträge angreift nicht aus nationalen und freibeitlichen, jonderm 
leviglih aus Gründen der Gonvenienz, wer deren Umſtoßung bewirken, bei deren Abäntes 
rung den Völkern aber feine Stimme gewähren und deren Rechte nicht beachten will, der 
ftebt auf feinem höhern Standpunfte, als die Despoten des Jahres 1815 und kann daber 
nimmermebr eine wejentliche Berbefferung derjelben bewirken. Wegen einer unmejentlichen 
Verbefferung derjelben aber einen allgemein europäifchen Eroberungsfrieg zu veranlaffen, 
ift eine eben jo gewagte, als rechtswidrige Unternehmung, welche ſehr leicht zum Schaden 
des angreifenden Theiles austallen könnte. 

Die einzigen Intereſſen, welche auf dem Wiener Congreffe vertreten waren und folges 
weiſe fich geltend machen Fonnten, waren die dynaſtiſchen. Ihnen wurden nicht blos die 
Rechte der Nationen, fondern jogar, den Umftänden nad, das monarchiſche Prinzip zum 
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Opfer gebracht. Diejes forderte die Wieverberftellung der Bourbonen in Neapel und des 
alten Künigshaujes in Sadjen. Alein beide fanden nicht ftatt, weil dort die Mürat 
ertheilten Zujagen des Haujes Habsburg, bier die dem Könige von Preußen gemachten 
Verjprebungen Rußland's im Wege jtanden. 

Die wenigen, den Völkern gemachten Zugeſtändniſſe waren nicht die Folgen des von 
oben herab jelbjt früher begünftigten Rechtes und Breibeitsgefübls und der ertheilten Zus 
jagen, jonvern vielmehr der Angit, außerdem von den Völkern im Stiche gelajjen zu werden, 
deren man doch jo jehr bedurfte, nachdem Napoleon von Elba zurüdgelehrt war. Daber 
kam es auch, Daß Diejenigen Fürjten, welche am meijten verjprochen hatten, zumal der König 
von Preußen, am wenigjten bielten, während die Heinen Fürſten, welche gar nicht in der 
Lage waren, mafgebende Verjpredungen zu machen, den in der deutihen Bundesacte 
niedergelegten freiheitlichen Bejtimmungen die geringfte Gewalt anthaten, als es galt, dies 
jelben zu erfüllen. 

Ein Rechtszuſtand konnte unter jolchen Verbältniffen in Wien nicht begründet werden, 
ſondern nur ein Befipftand, welcher im Verhältnig zu der Macht und dem Cinflujje der 
verſchiedenen Dynaftien der einen derjelben mehr, der anderen weniger von der gemachten 
Eroberung zuſchied. 

Bei Abwägung der dynaftiichen Intereſſen fam dann noch der Einfiuß in Betradt, 
welchen beſtochene Staatsmänner, wie z. B. Talleyrand, feile Weiber, Wipbolte und 
Günftlinge geltend machten, 

Tie Grundlage, auf welcher feit 1815 das europäijche ſ. g. Staatenſyſtem ruht if 
daber, mit Ausichluß jedes Rechtes, Gewalt, Beſtechung, Wolluſt und Gunſt. Sie wird 
ſich ſchwerlich beſſern, ſo lange die Nationen den Despoten erlauben, über ſie wie über 
Hammelheerden zu verfügen und den Pfaffen, ſie ſogar ihre Heerden zu nennen. 

In demſelben Augenblicke, als man den Handel mit ˖ſchwarzen Menſchen oder, mie 
man ſich auszudrücken pflegte, Seelen, abſchaffte, betrieb man den Schacher mit weißen 
im größten Maßſtabe. Was iſt denn an dem Handel mit Seelen empörend, als vie Thatſache, 
daß man über diejelben verfügt, obne Recht und ohne Rüdficht auf deren Forderungen oder 
aud nur deren Wünſche. Die Seelen, über welde die Diplomaten in Wien verrügten, 
wurden ganz ebenjo wenig befragt, als Diejenigen, welche an den Küften Afrika's verbannelt 
wurden, Doch die Seelenbändler in Wien waren Kaijer, Könige und Minijter, „Die 
Seelenbändler Afrika's nur Kaufleute. Das macht einen großen Unterſchied aus, wo Das 
Recht nicht gilt, fondern nur Gewalt, Beitebung, Wolluft und Gunſt. . 

Eo groß zu Wien die Neigung vieler Machthaber auch mar, den Zuftand vor ber 
franzöſiſchen Revolution wieder berzuftellen, jo war doc ihre Länvergier noch größer. 
Schon aus diefem Grunde konnte Malta, fonnten die mebdiatifirten Länder Deutſchland's 
ihren früberen Befigern nicht zurüdgegeben werden. Allein auch die freien Reichsſtädte 
Deutſchland's (mit Ausnahme von vieren), Die Republik der Niederlande und die Repus 
blifen Jtalien’s, zumal Genua und Venedig, ftanden aus ihren Gräbern nicht wieder auf. 

So wenig, als der Zerritorialbeftand ver Vorzeit, konnten deren Berfaffungen bepge- 
ftelt werden. In mannichialtiger Verihlingung umfaßten fich Altes und Neues. Die 
deutſche Reiches und die jchweizeriiche Bundes-Verfafjungen erfuhren Veränderungen, 
welche, jo wenig fie befriedigten, im Verhältnig zum Sabre 1789 doch Verbejjerungen 
waren. 

Frankreich ging aus dem Schmelztigel ala conftitutioneller Staat hervor. Deutſch⸗ 
land follte, gleich dem Nachbarn im Weften, fich einer freieren Verfaſſung, der Preffreibeit, 
Religionefreiheit, der Freiheit des Handels und der Schifffahrt erfreuen. Unglücklicherweiſe 
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waren die deutſchen Fürſten eben jo treulos, als die Bourbonen. Sie erfüllten alle ven 
Ariftofraten und Pfaffen, keines der dem Volke gemachten Zugeftändniffe. 

Im Jahre 1815 wurden die Keime zu allen Reyolutionen der fpäteren Zeiten, der 
Jahre 1820, 1824, 1830, 1848 und 1849 tbeils durch Die Kurzfichtigkeit und Länders 
gier, theils durch die deepotiſchen Gelüfte ver Machthaber gelegt. Die italienijchen, jpa= 
niſchen, franzöſiſchen, polniihen und deutſchen Bolkserhebungen konnten vermieden werten, 
wenn Nationalität und Freibeit den Machthabern verftändliche Begriffe gewejen wären, 
Bevor aber die Berftöße des Jahres 1815 werden gut gemacht fein, werden die Revolutio- 
nen fid immer wiederholen, jobald die in ihren heiligjten Rechten gekränlten Bölter zu 
einiger Kraft gelangt find. 

Die Leichtfertigkeit, mit weldyer die mwictigiten Fragen auf dem Wiener Congreffe 
entidieden wurden, trat am deutlichiten in Der Zeitverſchwendung zu Zage, welde die erjten 
Monate der Zujummenkunft ſchändete. Inmitten aller der Bälle, Jagden, Revuen unt 
Schauſpiele, aller der liederlichen Krauen und feilen Männer, welche zu Wien eine Rolle 
ipielten, blieb ven Machthabern weder Zeit nody Stimmung zu ernjten Gejchäften. Wie 
bätten die an das Lispeln jhöner Frauen, an tie Schmeiceleien niedriger Höflinge und 
die von jhlauen Diplomaten gebraudten Redensarten gewöhnten Fürjten der Stimme ver 
Völker und des Rechtes Gehör jchenfen künnen? Die Zerftreuung der Feſte erzeugt nicht 
tie Gemüthäverfaffung, in welder das Recht ver Nationen abgewogen, Gegenwart und 
Zufunit mit Sicherheit in’s Auge gefaßt werden kann, 

Der größte Theil der Schuld an allen dieſen Mipverhältniffen laftete auf dem Könige 
von Preußen. Er hatte die deutſche Nation durch Worte der Freiheit und des Rechtes aus 
ibrem Schlummer wady gerufen und hatte fidy dadurch ſelbſt an deren Spige emporges 
ibwungen. Es galt, ven Ton feitzubalten, den er im Anfange des Jahres 1813 ange: 
ftimmt hatte. Nur zu bald fiel er aber von Dem nationalen und freiheitlichen in ven 
dynaſtiſchen und deepotiſchen zurüd. Er verlor dadurd natürlich Die Bereutung, welde 
er ala Wortführer Deutſchland's hätte gewinnen fünnen, Er jan in die Claſſe der eigenz 
nüßigen Dynaſten hinab, wurde nicht mehr gefürchtet und Fonnte daher jelbjt ſeine dyna— 
ſtiſchen Intereſſen nicht mit Nachdruck geltend machen. 

Noch niemals früher waren alle chriſtlichen Mächte Europa’s auf einem Congreſſe 
vertreten geweſen. Selbit auf dem weſtphaͤliſchen waren mehrere derjelben unvertreten 
geblieben. Nur mit diefem lieg fi ver Wiener Congreß vergleihen. Wie damals, jollte 
auch. im Jahre 1814 und 1815 der Kampf zwijchen der alten und neuen Zeit durd ein 
Compromiß beendigt werten. Wie damals hatten fih unwürdige Führer der Idee des 
Jahrhunderts bemächtigt und derjelben großen Schaden zugefügt. An die Stelleder vom 
Geifte der Freiheit bejeelten Männer, eines Ulrich von Hutten, Luther, Zwingli, Melandı= 
tbon, Calvin, eines Sidingen, Thomas Münzer und Wilhelm von Dranien, der beiten 
Socine, eines Blandrata und Anderer waren Fürften, Minifter und Generale getreten, 
welche ihren perjünlichen Leidenjchaften fröhnten, indem fie vorgaben, für die Wahrheit 
umd für Die Menſchheit in die Schranken zu treten. Trotz aller Beimiſchung unreiner 
Elemente war aber die Idee des ſechzehnten Jahrhunderts, der Fortſchritt auf geiftigem 
Gebiete von ihnen nicht gänzlich verfüljcht worden. In weit böberem Maße, als die Idee 
der Reformation, war die Idee der Nevolution durch deren Träger verborben mworten. 
Napoleon hatte ſich zum alleinigen Beherrſcher derjelben aufgeworfen und war befiegt 
worten. Doc im Laufe des Kampfes hatten die beiden kämpfenden Partheien die Rollen 
gewechſelt. Die verbündeten Mächte hatten das Banner der Freiheit geihwungen, welches 
früber die Franzoſen dur einen großen Theil Europa’s fiegreich getragen. Unter ihren 
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Fittigen konnte die Idee der Revolution ganz ebenſo wenig gedeihen, als unter denjenigen 
der deutſchen Fürſten des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts die Idee der Reformation. 

Um die Ländergier der Dynaſtie Habsburg zu befriedigen, wurde Italien, um der— 
jenigen dieſes Hauſes und der Häuſer Mmanow-Soltikow und Hohenzollern zu genügen, 
Polen zerſtückelt. Sachſen wurde Preußen, Belgien und Holland dem Hauſe Oranien zum 
Opfer gebracht. 

Die ganze Einrichtung des Congreſſes athmete den Ungeiſt des Despotismus. Hätte 
man ſich auf den allein richtigen Standpunkt der Nationalität emporgeſchwungen, um von 
diefem aus für Recht und Freiheit in Die Schranken zu treten, jo bätte jeder Nation eine 
Stimme im Rathe bewilligt und Dadurch die Schlichtung der ftreitigen Fragen Teicht bewirkt 
werden mögen. Allein ftatt deſſen tbeilte man die zu beratbenden Angelegenbeiten in 
europäiſche und deutſche, bemilligte bei der Beratbung der erfteren acht Mächten: Deiter- 
reich, Rußland, Preußen, England, Frankreich, Spanien, Portugal und Schweden eine 
Stimme und entzog dieje allen übrigen. Deutichland als jolches war daher im europäiſchen 
Congreffe gar nicht vertreten, ebenfo wenig in der für die deutſchen Angelegenheiten berus 
fenen Rathsverfammlung. Denn in dieſer hatten anfangs nur Die Könige und der Kaiſer 
von Defterreich, fpäter außer diefen nur Fürften und vier Städte Gib. 

Die eigentlichen Congreß-Sitzungen waren übrigens nur formelle Zufammenfünfte, 
in welchen dasjenige, was früber in heimlichen Beſprechungen oder jchriftlichen Verbands 
lungen, mit Hülfe von Ränfen, Droßungen, Beftrafung und jedweder Arglift zu Stande 
gebracht worten war, feſtzuſtellen. 

Defterreich und England waren im Befige aller, oder Doch der meiften Länder, die fie 
begehrten, nicht jo Rußland und Preußen. Das eine trachtete nach Polen, das andere 
nach Sachſen. Monate vergingen, bevor man ſich einigen Fonnte, 

Mebr als einmal fielen bertige Worte, welche die ſchlimmſten Berürchtungen rege 
machten. Preußen verband fih mit Rußland, Defterreih mit England und Frankreich. 
Endlich verſtändigte man ſich dahin, daß Sachſen nicht ganz, ſondern zu zwei Fünftbeilen 
Preußen einverleibt, dieſes dafür am Rhein einigermaßen entſchädigt werden und von Polen 
einige Bezirfe unter dem Namen „Sroßberzogtbum Poſen“ behalten folle. An Rußland 
fiel Dagegen der bei Meitem größte Theil Polen’s. Es rüdte zwiichen Defterreih und 
Preußen bis in die Näbe der Over vor und gewann dadurch eine Etelfung, die es ſeither 
zum Berderben der Sache der Freiheit und Deutſchland's geltend machte, Noch bat es 
zwar nicht die Waffen gegen unjer Vaterland gezüdt. Allein die Gefahr, daß es auch zu 
diejem Aeußerſten fommen werde, rüdt immer näber. Schwerlid kann der Alp, welcher 
dur die Dem ruſſiſchen Coloffe in Wien gemachten Zugeftändniffe auf Europa und 
zunächſt auf Deutichland gewälzt wurde, anders, als durch das Schwert verjagt werten. 

Daſſelbe Verbrechen, welches zu Gunften Rußland's an Polen, wurde zum Vortbeile 
Defterreih’s an Jtalien begangen. Venedig unt die Lombardei wurden dem Haufe Habs— 
burg, Genua dem Haufe Sardinien zum Opfer gebradt. Modena fiel an jeine früheren 
Herzoge zurüd. Parma und Piacenza wurden dazu benüßt, der Kaiferin Maria Louiſe, 
welche fich son ihrem Gatten getrennt hatte, ein ſouveraines Beſitzthum zu verſchaffen. 
Tie Republik Lukka wurde der ehemaligen Königin von Etrurien zugetbeilt, um die Eins 
jprade tes Königs von Spanien gegen die eigenmächtige Verfügung über Parma zu 
bejeitigen, Nur die Republif St. Marino blieb unangetaftet, weil fie zu Hein war, die 
Läntergier ver Machthaber zu reizen. 

Mit Mürat batte fih das Wiener Cabinet zu tief eingelaffen, als daß ihm Neapel 
vorenthalten werden konnte, Doc ſann man fchon in Wien darauf, ihn durch die neapo⸗ 
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litaniſchen Bourbonen zu verdrängen. Die Rücklehr Napoleon’s und die Theilnahme 
Mürats an dem Kriege wider die Verbündeten gab diejer ſchon bald den erwünſchten Vor⸗ 
wand, ihren früher gefaßten Plan zur Ausführung zu bringen. 

Wührend faft alle vertriebenen Tynaftien und ſelbſt ver Pabſt in ihre verlorenen Län— 
der wieder eintraten, wurden allen von Napoleon unterjochten Republiken Monarcen zu 
Herrſchern gejeßt. Die vereinigten Staaten der Niederlande wurden unter dem Haufe 
Dranien, weldes fih mit der Dynaſtie Romanow-Soltikow verfchwägerte, zu einem 
Königreiche umgewandelt und durch Belgien vergrößert. Man nahm dabei, wie bei allen 
Anordnungen, die man zu Wien traf, feine Rüdficht auf geichichtliche Entwidelungen, 
den Wunſch und das Bedürfniß der betreffenden Völker. Die unvermeirlichen Folgen 
traten ſchon nach fünfzehn Jahren ein, indem fih Belgien von Holland los rif. 

Tas Wenige, was man zum Beten der Völker beftimmte, hielt man entwerer nicht, 
oder verdarb es jchon im Keime durch die mangelbafte Faſſung, welche man den betreffenden 
Artikeln gab, jo 3. B. die freie Schifffahrt auf dem Rheine bis in’s Meer, indem man ſtatt 
dejjen fich des Ausdrucks „Eis an das Meer” (jusqu’ä la mer) bediente. 

England ſah es als ſelbſtverſtändlich an, daß ihm der Raub verblich, den es im Laufe 
der Jabrbunderte gewonnen hatte. Zu Gibraltar der ſpaniſchen, und Helgoland der deutſchen 
Feſte, jenes der wichtigfte Punkt am Mittelmeere, diejes die beherrſchende Inſel der Nord» 
jee, fügte es noch die Inſel Malta, die Schupherrlichfeit über die jonijchen Inſeln, welche 
fi bald in eine unumjchränfte Herrichaft verwantelte, das Cap der guten Hoffnung und 
die Inſeln Zabago, Santa Lucia und Yale de France hinzu. 

Dünemarf mußte Norwegen gegen Schweriih-Pommern und dieſes gegen einen 
Bezirk, welcher das Herzogtbum Lauenburg genannt wurde, vertaujchen. 

Spanien jollte Dlivenza an Portugal zurüdgeben. Da e3 Diejes nicht wollte, unter— 
zeichnete ed die Wiener Congreßacte nicht. 

Die Schweiz behielt mit einigen wenigen Beränderungen *) ihren Territorialbeſtand 
und die Zufiherung beftändiger Neutralität. 

In jolcher Weije wurde die neue Landkarte der Erde ſabrizirt. Schon nad wenigen 
Monaten erlitt fie jedoch einige, im Jahre 1830 bedeutendere Modificationen. In unfes 
ren Tagen bat es den Anjchein, als ob diejelbe von Grund aus verändert werden jollte. 

Die Rechte der Völker wurden mit Füßen getreten. Für deren Freiheit geſchah ebenjo 
wenig, als für deren Gebiet, Deutichland, welches am Meiften dazu beigetragen hatte, um 
der franzöfiihen Gewaltherrſchaft ein Ende zu bereiten, blieb zerriffen im Innern und nad) 
Außen bin in den gefährdendſten Beziehungen. 

Zu den lebhafteſten Verbandlungen führte die Frage, , betreffend Sachſen. Bei diejer 
Gelegenheit wurde viel von Net geſprochen. Der Streit über dieſe Recdtsfrage ſcheint 
mir aber ſehr lüpptih. Da einmal die Völker von der Beratung über deren eigene In— 
tereſſen ausgejchloffen, da die Frage von deren Rechte ftillihweigend bejeitigt, war zugleich 
auch vie Nechtsfrage überhaupt von der Hand gewieſen. Die Frage von dem Rechte eines 
deutſchen Fürften war zuerft abhängig von dem Nechte der gefammten deutjchen Nation und 
in zweiter Linie von dem Rechte des betreffenden Stammes. Die einzige Perjon, welche 
darüber zu entſcheiden befugt, war die deutiche Nation und in zweiter Linie der Stamm 
der Sachſen. Allein von den Rechten der deutiben Nation und des jähflihen Stammes 
war niemals die Rede: Mas die Horjuriften beiver Theile die Rechtsfrage nennen, war 
nichts anderes, als Die Brage fürftlicher Convenien;. 


*) Siehe unten $ 42. 
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So lange die Pfaffen frech genug find, ſich Hirten und ihre Prarrfinder Schaafe zu 
nennen, fann man fich nicht wundern, wenn die Fürften fih auch als Hirten und ibre Völfer 
als Heerden behanteln. Tas römiſch-kaiſerliche und das römiſch-päbſtliche Recht, oder 
richtiger die son den römijchen Tespoten weltlichen und geiftliben Standes zum Zwecke 
der Bereftigung ihres Despotismus zufammengeftellten und genehmigten Gejegbücer und 
die darauf gebauten Theorien, melde zwar ven Namen „Recht“ führen, in der That aber 
nur das an ven Völkern fortwährend verübte Unrecht heiligen jollen, fünnen von dem 
denkenden Menſchen nicht als maßgebend betrachtet werden. 

Die franzöſiſche und früber die nordamerifanijche Revolution hatte neue und richtigere 
Begriffe über Menſchen- und Völkerrechte in Umlauf gebracht, obſchon freilich werer Fran 
zojen noch Amerikaner im praktiſchen Leben demſelben immer Rechnung getragen. 

Meit wichtiger, als der Streit zwijchen den Königen von Preußen und Sadjen, war 
derjenige zwijchen der deutſchen Nation und deren Untertrüdern. Tod derjelbe kam damals 
nicht zum Ausbruche, obgleich alle tiefer Blidenven erkannten, daß tie Buntesverfaffung, 
über welche Die deutjchen Fürften fich verftändigten, in Friedenszeiten der Nation eine innere 
Freibeit, in Kriegszeiten feine Einbeit nach Außen fichere. *) 

Ter Unmuth über die getäujchten Hoffnungen war groß. Gr batte aber Feine Zeit, 
fich zu entfalten. Die Rückkehr Napoleon’s von Elba lenkte wiederum den Blick ver 
Nation von den inneren Verhältniſſen nad Außen ab. Die Furdt vor den Franzojen 
kam der verbünteten Mächten trefflich zu ftatten, ten Despotismus wieder im Innern 
ihrer Reiche zu begründen. Möge die deutſche Nation in unjern Tagen mehr Weisheit 
befunden, als in den Jahren 1813—1815 und nicht wieder hlintlings in den Kampf 
zieben, obne für ihre innere Freiheit umfaſſende Vorkehrungen getroffen zu haben! 


8 32. Die Bourbonen in Frankreich (April 1814 bis März 1815). , 


Kein Menjc kann ſich eines Fehlers ſchuldig machen, ohne deſſen Folgen früher oder 
jpäter jelbjt empfindlich leiden zu müffen. Der Zufall jpielt nur bei denjenigen eine große 
Rolle, welche nicht Die Gabe bejigen, Urjache und Wirkung in deren Wechſelverhältniß zu 
erkennen, 

Auch Napoleon erlag dem Gejege der Caufalverbintung. Der Despotismus, welchen 
er vierzebn Jahre lang über Frankreich verbängt hatte, führte mit unabweiskarer Noth— 
wendigfeit zur Schwächung der Selbjttbätigfeit ver franzöfiihen Nation. eine übers 
triebene Kriegsluſt ermüdete Diejelbe. Frankreich erlag den vereinten Anftrengungen ver 
Heere Europa's und folgte willenlos den Anregungen, welche es von den Siegern und ten 
unter deren Fittigen wühlenten Legitimiften erhielt. Der Entſchluß der verhünteten 
Mächte, die Bourbonen wieder berzuftellen, war nicht abjolut genug, als daß er nicht leicht 
einer Fräftigen Kundgebung von Seiten der Nation nachgegeben hätte. Die ganze Ma— 
jdinerie des Tespotismus, welde Napoleon eingerichtet hatte, arbeitete aber gegen dieſen, 
jobald ver Impuls nicht mebr von ibm, jondern von jeinen Feinden ausging. Die Preffe, 
melde bie zum Tage des Einzugs der verbünteten Heere in Paris nur napoleonijtijce 
Artikel bringen durfte, Tiererte Tags darauf, ſobald, ftatt des bonapartiſchen Direktors ein 
bourboniſcher (Morin) an deren Spige trat, nur bourboniſche. Hätte fie einige freiheit 
gebadt, jo ware Tiefe Napoleon damals ſehr zu ftatten gefommen. Gbenjo verhielt es ſich 
mit der Polizei und allen übrigen Staatsanftalten. 


*) Siehe unten $$ 38 und 51. 
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Allerdings richten fi die Wetterhähne, d. h. tie bochgeftellten Perjonen aller Orten 
jchnell nach dem Winde, nicht aber die große Maije eines Volkes, welches auf jeftem Boden 
fteht und den Stößen des Windes weniger ausgejegt iſt. Die Majfe des Volkes war von 
Napoleon aller Selbjtthätigfeit und aller Organe derjelben beraubt worden. Sie konnte 
fich nicht ausipredhen, wenigftend nicht in einer anderen Richtung, ald derjenigen des wer 
benten Windes, 

Royaliftiihe und auch manche freifinnige Schriftiteller nahmen zwar an, daß die 
Stimmung der franzöfijhben Nation Ende März 1814 wirklich royaliftiih und bourboniſch 
geweſen jei. Allein diefer Annahme widerjprechen die hundert Tage und die Wiederber— 
ftellung der Dynaftie Bonaparte im Jahre 18FL” Beide wären unmöglich gewejen, hätte 
im Schooße der franzöfiichen Nation nicht eine große Vorliebe für die Perjon und die 
Familie Napoleon’s beſtanden. 

Das Gejchrei zu Ounften der Bourbonen war freilich im April und in den erften 
Tagen Mai’s 1814 groß in Frankreich. Allein es ging nur aus von Stellenjägern, zum 
Theile von denjelben Menjchen, welche noch vor wenigen Tagen einen ähnlichen Lärm zu 
Gunſten Napoleon’s gemacht hatten. Die franzöfiihe Nation befchrte fich nicht, wie der 
Graf von Artois wähnte, zauberhaft von ſchwarz zu weiß, vielmehr blieben Die Speichel— 
leder derjelben was fie waren, fie veränderten nur den Gegenftand ihres Gottestienftes. 
Sie blieben ihrem Gotte Mammon treu. Diejer bieß aber jegt nicht mehr Napoleon I., 
jondern Zurwig XVII. Die Royaliften waren in den erften Tagen April’s 1814 noch 
viel zu ſchwach, ala daß fie hätten Maſſe macen können. Die Screier beitanten aus 
ven früberen eifrigften Anhängern Napoleon’s. Traurig und eine Folge des bonapartiſchen 
Despotiemus war es, daß es Diejen charafterlojen, beutegierigen und eigennüßigen Mens 
jchen, welche weder an Freiheit, noch Vaterland, noch auch nur an die Ehre der Nation 
oder ihrer eigenen Perſonen dachten, vergönnt war, eine Zeit fang allein in die Poſaune 
der öffentlichen Meinung ftoßen zu dürfen, während die Maſſen entweder in denjelben Ton 
einſtimmten, oder ftille ſchwiegen. 

Die Nation folgte der ihr gegebenen Anregung zu Gunften der Bourbonen gerade jo, 
wie fie derſelben früher zu Gunften Napoleon’s I. gefolgt war, nach deſſen Rückkehr von 
Elba vor Ablauf eines Jahres und fpäter zu Gumften Napoleon’s III. wieder folgte. Die 
Nation befundete Damals, wie zu allen Zeiten, einen beffagenswertben Mangel an Selbſt— 
ftäntigfeit und Ausdauer. Diejen bat fie mit den meiften Völkern der Erde gemein. Doch 
die begeifterte Kraft, welche fie in ten Jahren 1789— 1792, im Juli 1830 und im Fe— 
bruar 1848 befundete, bat noch feine andere Nation an den Tag gelegt. Im Hinblid 
auf dieje großartigen Volksbewegungen künnen die Franzoſen Vergebung für viele Sünden 
mit Recht erwarten. Auch diejenigen der Jahre 1851 bis jept werden fie wieder gut 
madıen. 

Mie der Sturz Napoleon's jo war auch die Nüdkehr der Bourbonen auf ven Thron 
ibrer Büter nicht das Werk des Zufalls, ſondern gejcichtlicher Notbwendigkeit. Denn 
alle die bewegenden Kräfte, melde den Bourbonen dienten, jo wie die Erſchöpfung der 
Nation, welche fie fürderte, waren felbit nur Folgen des vorhergehenden bonapartijchen 
Despotismus. 

Die öffentliche Meinung Frankreich's nicht minder, als des übrigen Europa hatte ſich 
son Napoleon abgewandt. Unwillkürlich kehrte fie zu den Bourbonen zurüd, nicht aus 
Vorliebe, aus Achtung oder gar Verehrung, jondern aus Mangel an einem beſſern Aus— 
kunſtsmittel, aus Nüdficht für die offenkundigen Wünfche der Sieger und irre gerührt durdh 
die Umtriebe der Legitimiften. Auch dieje bildeten ein unvermeidliches Glied in der Kette 


. 


328 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


des Schichſals, welche ſich gewaltſam um Frankreich ſchlang. Die Vergangenheit einer 
Nation übt bei jeder großen Kriſis einen mächtigen Einfluß auf deren Zukunft. Frankreich 
konnte um jo weniger den Anregungen miverjteben, welche aus feiner tauſendjährigen 
Periode des Königthums hervorgingen, als Napoleon ſelbſt jein Bolt an eine noch ältere 
Zeit, an diejenige Karl des ſ. g. Großen, erinnert hatte, und als die flegreichen feindlichen 
Heere im Solde von Monarcen ftanden, deren Eifrigfte am Tage der Entſcheidung in Paris 
einzogen. , . 
Die Bourbonen kehrten daber nach Frankreich zurüd nad einem mehr als zweiund— 
zwanzigjährigen Exile. Diejes ift für, politiſche Flüchtlinge gewöhnlich eine zwar herbe, 
aber treffliche Schule des Charakters. Der aus jeiner gewöhnlichen Laufbahn beraus- 
geworfene, jeines Bürgerrechts und feines Vermögens verluftig gewordene Flüchtling muß 
alle jeine Kräfte anftrengen, um ficb einen neuen Heerd zu erbauen. Er lernt im Unglüde 
Menſchen und Dinge weit beffer kennen, als in früheren bequemeren Tagen. Viele beſte— 
ben freilich Die Probe des Elendse nicht. Allein Tiejenigen, welde im Sturme nicht 
untergeben, welche fich durch die Wogen des Meeres binturd arbeiten, ſchwingen ſich auf 
einen freiem Standpunkt empor, von welchem berab fie weiter zu bliden und ficherer zu 
kämpfien vermögen. Die Emigration ter Jahre 1789 bis 1793 batte ganz antere Bes 
ftanttbeile, als diejenige der Jahre 3848 und 1849. Nicht Vaterlandsliebe und Freiheits— 
drang, jondern Herricbjucht und der Haß gegen vie Freibeitsbeftrebungen ihrer Mitbürger 
batte Die franzöfijchen Prinzen, Adeligen und Pfarfen beſtimmt, ihrem Vaterlande den Nüden 
zu febren. Sie waren nicht in Das Ausland gegangen, nachdem fie tapfer für Die gute 
Sache geitritten hatten und in dem Kampfe unterlegen waren, fondern bevor Diejer jein 
Ende erreicht hatte in Folge ihres eigenen böjen Gewilfens oder um vom Auslante ber, 
durch deſſen Hülfe mit größerer Sicherheit der Freibeitsbewegung ihres Vaterlandes ent= 
gegen arbeiten zu können. Die franzöfliben Emigranten ver Jahre 1789 bis 1793 
waren übrigens nicht mit leeren Händen nach tem Auslande gefloben, Die Meijten ders 
jelben batten Zeit gebabt, ihre Börſen zu füllen und erbielten auch nad ibrer Flucht bedeu— 
tende Sendungen von Haufe. Deſſen ungeachtet verjanfen die Meiften derjelben bald in 
Armutb, weil fie auf rechtliche Weiſe nichts zu erwerben und nicht einfach und nüchtern zu 
leben verſtanden. Sie batten ganz Europa zum Kampfe wider ihr Vaterland entjlanmt 
und ganz Europa ſchon bald durch ihre Eittenlofigfeit, ihre mit Hochmuth geraarte Betz 
telbartigeit, ihre Verſchwendung bei vollen und ihre Jämmerlichkeit bei leeren Börſen 
wider ſich aufgebracht, Der Graf son Provence war von Koblenz (1792), Hamm, Verona 
(April 1796), Blankenburg (Detober 1797), Mietau (Januar 1801), Warſchau (Ende 
1804) und Mietau (1807) vertrieben worten, bis er entlich in England einen ungeftörten 
Zufludtsort fand, Er hatte fich jeit dem Tode des Sohnes Ludwig's XVL., feinem 
Volfe zum Troge, König von Frankreich genannt und feine Gelegenheit verjüumt, jeine 
perſönlichen Anjprüde zum Schaden und zur Scante feines Vaterlandes geltend zu 
machen. 

Fürmahr! wenn fi den franzöſiſchen Emigranten die Thore des Vaterlandes, nad 
veränderten Umftänden, wieder öffneten, jo fünnen wir, die wir der Sade der Freiheit 
unter allen Wechjelverbältniffen treu blieben, wohl auch hoffen, das unjrige wiederzujehen, 
nachdem der Götze der Tyrannei gefallen jein wird, 

Ter Tespotismus Napoleon’s hatte einen Höbepunft erreicht, welcher e3 jedem nur 
einigermaßen bejonnenen und menicenfreuntlichen Herrſcher leicht machte, die Nation 
zufrieden zu ftellen. Cs fam nur darauf an, daß tie Bourbonen fi nicht feindlich der 
Nation, in deren Mitte fie zurüdfebrten, gegenüberjtellten, daß fie Die Ibatjachen der Vers 
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gangenheit anerkannten und auf deren Grund ein dem Berürfnifje der Zeit entiprechendes 
neues Gebäude gemäßigter Freiheit errichteten. Die Leiden, welde Napoleon’s Kriege 
und deſſen Despotismus dem Lande bereitet hatten, waren jo groß und lajteten jo unmits 
telbar auf der Nation, Daß dieſe darüber Diejenigen vergaß, weldhe die Bourbonen Trüber 
über fie verhängt hatten. Die Franzoſen waren bereit, den Bourbonen Amneftie zu bewilli— 
gen, doch fie erwarteten, daß dieſe ihnen gleichfalls zu Theil würde. Die Männer, welche 
feit 1789 gewirkt und zum Ruhme der Nation beigetragen hatten, verlangten nicht, daß 
ihre republifanijchen oder napoleonijhen Gefinnungen ihnen zu Anjeben und Ehrenftellen 
verhelfen jollten, allein fie konnten mit Recht fordern, daß auf der anderen Seite Die 
Frankreich feindlichen Beftrebungen der Emigranten feinen ungebührlichen Vorzug geniepen 
jollten. 

Wenn die Bourbonen fich auf dem franzöfiihen Throne behaupten wollten, jo mußten 
fie ven Gefühlen, der Anjhauungsweije und den Wünſchen der Nation Rechnung tragen. 
Dod dazu fehlte ihnen ſowohl der Verftand, als die Milde und das Rechtegefühl. Das 
Beijpiel der Stuarte, welches ihnen vor Augen ſchweben mußte, hatte in ter Verbannung 
fie nicht gebeffert. Die Genoſſen ter Bourbonen waren im Exile ebenjo voll von Rach— 
fucht, Neid und Uebermutd, als diejenigen der Stuarte geweſen. Sie brachten dieſelben 
Leidenichaften und Borurtheile, welche fie einft vertrieben hatten, nad Frankreich zurüd. 
Eines hatten Die Bourbonen übrigens vor jenen voraus. Die Nation war durd Napoleon 
in denjelben Glauben zurüdgeführt worden, zu Dem fi das alte Königshaus bekannte, 
während die Etuarte in der Religion des Bolfes eine nicht minder große Schwierigkeit zu 
befiegen hatten, als in den politiſchen Grundſätzen, denen es huldigte. Die frangöfijche 
Nation bekannte fi, gleih ven Bourbonen, zu der römiſch-katholiſchen Kirche. Sie 
batte das Joch des Pfaffenthums wieder auf fi genommen und war mit Demjelben durch 
die Gewohnheit von anderthalb Jahrzehnten einigermaßen ausgejöhnt worden. Doch hatte 
fie freilich nicht erlekt, daß die Pfaffen in weltlihen Dingen den Ton angaben, daß fie auch 
außerhalb der Kirche Das’große Wort jprachen. 

Tem Grafen von Prosence hatte es zu allen Zeiten an Tiefe des Verſtandes und des 
Gefühls gänzlich gebrochen. Herzlos und Heinlich war er durch die Gefahren ver Revo— 
lution hindurch gejchritten, immer bereit, jeinen Bruder, den König und jeine treuejten 
Anbänger jeiner Selbſtſucht aufzuopfern. Als er jeine Flucht glüdlich durchgefübrt, hatte 
er nur Ghefühle der Behaglichkeit im Bewußtjein der Sicherheit feiner Perjon, Feine zarte 
Sorge für die Gerabren Ludwig's XVI. unp der königlichen Familie, feinen Gedanken 
für die franzöfljche Nation, außer demjenigen der Feindſchaft. Umgeben son Maitreſſen 
und Günftlingen, welche jede bittere Wahrheit möglichjt fern von ihrem Gebieter hielten, 
hatte er die trübe Zeit der Verbannung theils durch Ränfe, vie er gegen fein Vaterland 
ſpann, tbeils durch nichteſagende und leichtfertige Unterhaltung ausgefüllt. 

Ter Cartinal Maury hatte ihn den durchtriebenften aller Sranzojen genannt. Die 
Freifinnigfeit, welche er vor dem Ausbruche und im erften Anfange der franzöfiihen Revo— 
lution an ven Tag gelegt hatte, war nicht ver Ausdruck feiner Geſinnung, jondern jeiner 
ſchlau berechnenden Staatsfunft geweſen. Alle öfentlihen Erklärungen, welde er im 
Grile häufig erließ, trugen bis zum Jahre 1804 den Stempel des Mittelalters, des wü— 
thendſten Haffes gegen die Revolution, deren „Orundjüge er mit der Wurzel ausgeriffen“ 
zu jeben wünſchte. Erft als Napoleon fi mehr und mehr befeftigte, jpannte er, namentlich 
in einer von Mietau unterm 2. December 1804 gemeinjam mit dem Grafen von Artois 
erlaffenen Erklärung, mildere Saiten auf, Die Zugeftändnijje umfaften aber auch dann 
nicht mehr, als eine allgemeine Amneftie, Erhaltung der Stellen und Rubegebalte, Freiheit 
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und Gleichbeit ver Perſonen, Aufrechthaltung alles Cigenfbums und Schuß aller Intereſſen 
ohne Ausnabme. 

Die mildere Stimmung, melde der Graf von Provence in jpäteren Zeiten zur Schau 
trug, war blos Maske, welche ven Groll jeines Herzens ten Uneingemeibten verbergen jollte. 
Der Graf war durch und durd ein Heuchler, in politijhen, wie in religiöjen Dingen. 
Sein für leichte Unterbaltung bejonders empfänglicher Geift fand zu viel Gefallen an den 
Schriften Voltaire’s, als daß er fich son der Richtung deffelben bätte fern halten fünnen. 
Seine Rorliebe für ven Schritfteller des Unglaubens bielt ihn übrigens nicht ab, täglich 
die Meile zu bejuchen und das Praffentbum auf's Eifrigfte zu unterſtützen. Tenn er ſah 
in diefem einen unentbebrliben Berbündeten des Königthums. 

Ter Graf von Artois war im Laufe von vierundzwanzig Jahren derjelbe jtarre Ari— 
ftofrat geblieben, der er beim Beginne der Revolution ſchon geweſen war. Die Atmoipbäre, 
in welcher er während ter, Berbannung gelebt, batte jeiner Zeit jelbft in dem Sobne Katba— 
rinens, Paul, Wiverwillen und Efel erregt. Artois mar mit den Jahren ftumpfer und 
tüdijcber, nicht weijer geworden. Seine Schwiegertocter, die Herzogin von Angouleme, 
welde man den einzigen Mann in der Familie der Bourbonen nannte, hatte fich jo tier in 
die Vergangenbeit, in die Zeiten ibrer Haft, des jammervollen Todes ihres Bruders und 
der Hinrichtung ihrer Eltern verjenft, daß fie bei der Rückkehr in den Palaft ihrer Ahnen, 
son Erinnerungen überwältigt, in Obnmadt fiel. Im Hinblide auf Die Leiden tbrer 
Jugend bätte man ibr die abjtopente Kälte, welche in ihrer trodenen, rauben Stimme einen 
treuen Wiederhall fand, gern vergeben, wenn fie nicht das Ohr des Königs gehabt und auf 
denjelben zu mächtigen Einfluß geübt bätte. 

Gleich wenig Vertrauen, als die dem Throne zumächit ftebenden Mitglieder der 
Familie der Bonrbonen, flößten die Günftlinge ein, in deren Kreis Ludwig XVII. nad 
Frankreich zurüdfebrte. Ein Herzog von Blacas, ein Graf von Semalle und antere Emi— 
granten ſtanden der franzöfiichen Nation des Jabres 1814 zu ferne, als daß fie Vermittler 
zwwijchen ihr und tem Königtbume bätten jein Fonnen. Sie fanden außerbalb Frankreich's 
und fonnten daber nur bewirken, daß die Bourbonen eine Stellung auferbalb ihres neu 
erworbenen Reiches einnahmen. 

Kaijer Alerander batte jo wenig Vertrauen zu Ludwig XVII. und deffen Umgebung, 
daß er abfichtlich ven Parijer Frieden nicht abſchloß (30. Mai), bevor er tie Verfaffung 
für gefichert bielt und die Eröffnung der Kammern in naber Ausficht (für den 4. Juni) 
ſtand. 

Ludwig XVIII. hatte die Welt im Dunkeln darüber gelaſſen, was er an der Senate— 
Verfaffung auszujegen babe. Am Tage der Eröffmung der Kammern, als diejen die neue 
harte mitgetbeilt wurde, kam ſchon die zweite Schwenkung der Bourbonen zu Tage, Die 
erjte war gewejen von der Senatsverfaffung zu der Erklärung von Et. Duen. Die 
zweite von diejer Erflärung zu der neuen Charte war noch größer, als die erite. Denn 
fie führte die Freibeiten der franzöſiſchen Nation auf einen ſehr Heinen Bructbeil der 
Senatöverfaffung und jogar der Zujagen von St. Duen zurüd, Tod die Nation war 
von Napoleon an unbedingten Geborjam gewöhnt worden. Sie war bereit, fi mit einem 
jebr geringen Maß von Freiheit zu begnügen. Allein fie war der Kämpfe müde. Das 
Wenige, welches ibr zu Theil wurde, wollte fie unverfümmert, ungefäbrdet und ficher 
befigen. Die Staatsform war, nachdem alle Verfaffungen Frankreich's Der letzten vier— 
undzwanzig Jabre jchon in dem erſten Tagen nach ihrer Berfündung gebrochen werten 
waren, der franzöſiſchen Nation minder wichtig, als tie Verwaltung. Die Theorien bats 
ten in Sranfreih an Bedeutung verloren. Die Praris, der Geift ver Regierung, war für 
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das Bolf die Hauptſache. Die Nation wollte wien, was fie von ihrem Könige zu ermarten 
babe. Sie war der Schwankungen müde. Sie wollte eine fejte, entſchloſſene Regierung, 
auch falls Das Grundgeſetz, auf welchem dieſe rubte, den revolutionären Theorien noch jo 
wenig entiprechen jollte, Allein der Charte gebrach gerade diejenige Beftigkeit, Gemein= 
verftännlichfeit und Zuverläjjigkeit, welche die Franzoſen nach allen ven Umſchwüngen der 
Jahre 1789 bis 1814 am dringentiten verlangten. 

Die Charte jegte fich nicht in Verbindung mit der Senatsverfaffung, nicht mit der 
Kaijerverfaffung, nicht mit der Gonjularverfaffung, nicht mit der Directorialverfaffung, ja 
nicht einmal mit der Föniglichen Verfaſſung des Jahres 1791, fie knüpfte vielmehr an der 
alten Verfaffung Frankteich's, wie fie vor zwei Jahrhunderten beftanden hatte, an und gab 
fich für eine Reformserordnung für Zuftände, aus, welche die franzöſiſche Nation längſt 
als abgetban betrachtet hatte. Sie war ein Mittelving zwiichen der Verfaffung der 
franzöfiiben Parlamente, der uralten Reichsverjammlungen Frankreich's und. der Parlas 
mente England’s. 

Napoleon hatte Frankreich mit dem Schwerte beberricht und durch deſſen Schärfe jede 
ihm mißliebige Beftimmung der Geſetze befeitigt. Die Charte Ludwig's XVIII. deutete 
an, dag Frankreich mit Nadelſtichen gequält werden follte, daß die Bourbonen meter die 
Kraft befüßen, einen nahvrüdlichen Abjolutismus, noch den guten Willen, parlamentarijche 
Freiheit zu handhaben. 

Die Senatsverfaffung hatte beftimmt, daß das Volk den Grafen von Provence auf 
ten Thron beriefe und daß Der neue König die von den Vertretern der Nation bejchloffene 
Terfaffung zu bejhmwören babe. Die Charte Ludwig's XVIII. gab fi dagegen als ein 
Geſchenk eines Königs zu erfennen, welcher fein Herrjcherrecht mit dem Willen der Nation 
in gar feinen Zujammenbang brachte, vielmehr letiglih von Gottes Gnaden ableitete, 
Sie wurde „gewährt, zugeftanden und bewilligt,” und konnte daher, bei eintretender 
Sinnesänderung des Ootteagnadenfönigs auch zurüdgenommen, entzogen und abgeſchafft 
werten. 

Ludwig XVIII. batte zu St. Duen verſprochen, die von ibm zu entwerfende Charte 
ſolle den beiden Kammern vorgelegt werden. Statt deſſen wurde fie denſelben als eine 
vollendete Thatſache, als ein fertiges Geſetz auferlegt. Von einem Vertrage mit dem 
Volke oder deffen Vertretern wollte Ludwig X VIII. nichts wiffen. Nur zu bald jollte er 
erfahren, daß die göttliche Gnade und das angeftammte Erbrecht in Frankreich feiner Vers 
fafjung mehr einen feften Boden bieten fünne. 

Der Artikel 14 der neuen Charte beftimmte auddrüdlic, daß der König das Recht 
babe, „Die Verordnungen zu erlafjen, die zur Ausführung der Geſetze und für tie Sicher— 
beit des Staates nöthig jeien.” Da num der Kanzler d'Ambray die Charte jelbit für eine 
- Reformverordnung erflürt hatte, fo unterlag e3 feinem Zweifel, daß der König, jobald 
er es für die Sicherheit des Staates nothwendig hielt, das Recht hatte, auch dieje Verord— 
nung durd andere Verordnungen abzuändern over abzuichaffen. Der Zwed, melden die 
Tharte hatte, die franzöfijhe Nation über ihre Zukunft zu berubigen, ging auf dieſe Weiſe 
serloren. In der That jcheiterte im Jahre 1830 die bourbonifhe Monardie an dieſem 
Vorbehalte, welchen Ludwig XVIII. für ſehr jchlau halten mochte, welcher aber viel zu 
plump war, um die franzöfiiche Nation über ihre precäre Rage im Zweifel zu laſſen. 

Die Charte entjprach den Wünſchen des denfenten Theiles der franzöſiſchen Nation 
keineswegs. Man erfuhr übrigens bald, daß auch das feine Maß der Freiheit, welches 
fie enthielt, nur mit großer Mübe babe durchgejegt werden können. Sn dem erjten Ent— 
wurfe derjelben jollte das Königthum nicht eine Civil: Lifte, jondern eine territoriale Aus 
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ftattung erhalten. Die ſchwachen und notbgedrungenen Zugeftändniffe der Charte verloren 
noch jehr am Werthe, wenn man diejelben mit den unummunden ausgejprodenen Abjichten 
der Günftlinge des Hofes und allen den Hintertbüren verglich, welche den Bourbonen blies 
ben, um fi den Beitimmungen derjelben zu entziehen, Mit Gewalt trängte fi Der 
Nation-der Vergleich mit der Senatsverfaffung auf. Diejer zufolge fraten die Kammern 
von Rechtswegen am 1. October zuſammen, nach ver Charte Fam es dem Könige zu, fie 
zu berufen; nach jener jollten fie ihre Präfiventen erwählen, nad diejet ernannte fie der 
König. Die Senatsverfaffung verlieh beiden Kammern das Recht, Gejeke vorzujchlagen. 
Die Charte riumte ihnen nur ein, den König um eine Geſetzesvorlage erjuchen zu Dürfen 
und auch diejes Gejuch ſetzte die Uebereinftimmung beiter Kammern voraus. Ter König 
allein beſaß nach der Charte Das Recht, Geſetze vorzujchlagen. Er konnte, falls er träg war, 
dadurch allein, daß er von dieſem ausicließlihen Rechte feinen Gebraud machte, die Staats— 
maſchine in ihrem wichtigſten Theile ftille jtellen. 

Die Senatöverfaffung hatte beitimmt, daß das Budget am Anfange der Sitzung vors 
zulegen jei. Die Charte jpracd nur son einem „Geſetze der Auflagen,” trennte alſo tie 
Einnahme von der Ausgabe und ftellte es der Willkür der Negierung anbeim, zu welder 
Zeit fie diefe Vorlage maden wolle. Tie Senatöverfaffung bejchränfte vie Zahl ver erb— 
lien Senatoren auf zweibuntert. Die Charte verlich dom Künige Das Recht, die Pairs 
in beliebiger Zabl und entwerer erblic, over auf Lebensdauer zu ernennen. Nach 
ter Berfaffung des Senates jollten Tie tamaligen Mitglieder diefer Körperſchaft beis 
bebalten werden. Die Charte ſchied aber dreiuntfünfzig Senatoren aus und ſetzte an 
deren Stelle Praffen und Nriftofraten von der ſchlimmſten Sorte, Tie Senats 
verraffung machte die Minifter für jede Verlegung des. Gejepes verantwortlich, Die 
Charte nur für Hocverratb und Erpreffung. Sie erklärte aljo gewijfermaßen alle übrigen 
Verbrechen der Minifter für ſtraflos. Die Senatsverfaffung bod alle außerortentlichen 
Gerichte auf, die Charte bebielt Tem Könige das Recht vor, Prewotalböre zu errichten, 
worurd ibm Das Recht eingeräumt wurde, Die geſammte Rechtspflege über den Haufen zu 
werfen. In äbnlicher Weije wurde jedes Zugeſtändniß durch einen Nachſatz von der Mill- 
für der Regierung albängig gemadt. Die Religionen und der Cultus jollten alsich und 
frei, aber Die katboliſche Religion jollte Staatzreligion jein. Die Preffe jollte frei jein, 
aber es wurden Gejete gegen deren Mißbrauch in Ausficht geftellt, welche, wie fi nur zu 
bald zeigte, die Proßfreibeit zur jeltenen Ausnabme und die Cenjur zur Regel machten. 

Kaum war die neue Verfaffung in’s Leben getreten, jo wurte die Thätigkeit der 
Kammern, welche nicht das Recht hatten, Gejege vorzujclagen, dur die Schlaffbeit der , 
Regierung geläbmt. Als endlich nad zweimonatlichen Verhandlungen ohne alle Boreus 
tung die Regierung ibre Geſetzvorſchläge machte, fo waren dieſe nicht darauf gerichtet, Die 
Verfaſſung zu entwideln, jontern fie zu umgeben und zu verkümmern. Die zweite Kam— 
mer durfte ihre Geſchafteordnung nicht fich jeleit geben, vielmebr wurde ihr dieſe, wie tie 
Cbarte jelbit, octrovirt. Die Preffe jollte nicht, wie der König verſprochen hatte, frei fein, 
jondern unter Genjur fteben. Nur Bücher von dreißig oder mehr Bogen jollten der Ten 
jur entboben jein. Es entipann fich hierüber ein beftiger Kampf. Die zweite Kammer 
fonnte nur zehn Bogen von dreißig und die Schriften der Kammermitglieder der Cenſur— 
Schere entziehen. Mehr, als alle übrigen Fragen, verjekte diejenige der Nationalgüter 
ganz Aranfreich in Unrube und Beſorgniß. Die Reaction fing damit an, die Nüderftatz 
tung der nicht verkauften Güter der Emigranten zu verlangen. Die Nation hätte hieran 
feinen Anftoß genommen, obgleich nur Die reichten Emigranten und zwar in fehr ungleicher 
Weiſe, Davon Vortheil zogen, wenn fie nur fiber gewejen wäre, daß damit Die Sache 
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erledigt jei. Allein der Minifter, welcher dieſes Geſetz vorichlug, begleitete feinen Anz 
trag mit Bemerkungen, welde ſämmtliche Befiger son Nationalgütern in Schreden 
jegten. Gr erklärte: „Das vorgelegte Geſetz erkenne ein Eigentbumsrecht an, welches 
immer beitanten babe, und gebe der Wiedereinſetzung in daſſelbe gejeglihe Kraft! Der 
König bedauere, dieſem Alte der Gerechtigkeit nicht Die volle Ausdehnung geben zu fünnen, 
die er wünſche! Die Erſchöpfung des Landes halte ihn noch son der „äußerten Freigebig— 
keit“ ab! Es würden aber die befferen Tage fommen, da die peinlichen Ausnahmen aufs 
bören könnten.“ 

Durch dieſe Erflärung wurde das Recht der Befiker von Nationalgütern geradezu 
angegriffen und eine umfaſſende Beraubung derjelben in Ausficht geftellt. Der Werth 
aller Nationalgüter, welche verfauft worden und zum Theile bis in die zehnte Hand über— 
gegangen waren, janf. Zugleich fielen vie Staatspapiere. Es entjtand eine allgemeine 
Rechtsunſicherheit. Viele Befiker von Nationalgütern fuchten ihren Befigitand dadurch 
fiber zu ftellen, daß fie fich mit den urjprünglichen Eigenthümern derfelben abfanden. Viele 
der Letzteren waren übrigens durd die Erklärungen der Regierung jo übermüthig gewor— 
den, daß fie ſich auf gar Feine Abfindung einlaffen wollten. Nicht nur die Befiker von 
Nationalgütern, jondern auch Alle, welche während ver napoleonifhen Zeit Reichthümer 
gejammelt hatten, ſahen fich in ihrem Vermögen berrobt. Am königlichen Palaſte wur— 
den Schriften angeichlagen, in welchen man die Einleitung einer Unterjuchung gegen vie 
„Königsmörder“ verlangte. So wurden jhon öffentlich Die Richter genannt, welche für 
die Hinrichtung Ludwig's XVI. geftimmt hatten. Die alten Chouans und deren Anges 
börige, welche in ihrer Heimath nicht jelten als Räuber und Mörder bekannt waren, wurs 
den mit Ehren- und Onadenbezeugungen überbäuft. Für die Invaliden, welche im Dienfte 
des Taterlandes ibre Glieder und ihre Geſundheit eingebüßt hatten, gefchah wenig oder nichts. 
Tentmäler wurden vorbereitet und Feſte eingeführt, welche die Anhänger ves Königtbums 
verberrlichen jollten. Die Thaten ver fiegreichen franzöſiſchen Heere wurten im beiten Falle 
übergangen, nicht felten beraßgewürtigt und verunglimpft. Die Praffen donnerten von 
ven Kanzeln herab gegen die vieruntzwanzigjährige Vergangenheit Branfreich’s, fie feierten 
Kirchenfeſte und öffentliche Betgänge, welche den Widerwillen aller denkenden Menſchen 
rege machten. Sie verweigerten ein ebrliches Begräbniß Perjonen, melde die Liche des 
Volkes beſaßen, 3. B. ver Schaufpielerin Naucourt und erbitterten dadurch ſelbſt die gedan— 
kenloje Menge. 

Die große Maffe des Volkes, der Beamten und der Soldaten beftand, allen Beſtre— 
kungen der Bourbonen zum Troße, noch immer aus Anhängern Napoleon's. Nur alls 
mählig hätte dieſe durch kluge Nachgiebigfeit für die Bourbonen gewonnen werden fünnen, 
Unter den denkenden und ftrebenden Geiftern wünſchten die meiften eine conjtitutionelle 
Monardie. Sie fühlten fi nicht ſowohl durd die Mangelhaftigkeit der Charte, als durch 
die hinterliftige Auslegung und Handbabung derſelben auf's Tiefſte verlegt und gekränkt. 
Die Preffe fand troß der wieder eingeführten Genjur Gelegenheit, ihrem Unmuthe Luft zu 
machen. Sie brauchte überdies, um dem verbaßten Regimente der Praffen und Ariſto— 
kraten entgegenzumwirken, nicht einmal neue Bücher zu drucken. Der Vorrath an alten, 
welche auf die Zeit wieder paften, war groß. Neue Auflagen derjelben wurden veran— 
faltet und ausgeboten. Bor Ablauf von drei Monaten hatte die öffentlihe Meinung 
einen vollitändigen Umſchwung erfahren, Die Nation hatte gewähnt, unter den Fittigen - 
der Bourbonen von den Mühen der napoleoniſchen Kriege ausruhen und für den verlos 
renen Kriegsruhm ſich mit den Freuden des Familienlebens und der Blüthe ver Gewerbe, 
und des Handels entihädigen zu Eönnen,. Statt des Friedens und des Stilllebens, wonach 
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Ae ſi * er batte, jab fie ven Saamen der Zwietracht und des Haffes mit vollen Händen 
ausitreuen. Der Unmuth nahm mit jedem Tage zu. 

Hätten die Bourbonen ein zuverläſſiges Heer zu ihrer Berfügung gehabt, jo wären fie, 
wenigſtens für einige Zeit, gegen einen Aufitand der Nation ſicher geweſen, allein das 
Heer war, wenn auch nicht in jeinen oberften Anführern, doch in feiner Maffe napoleoniſch 
gefinnt. Die Niederlagen eines Jahres konnten die Erinnerung an die Siege zweier 
Jahrzehnte nicht verwiſchen. Nupoleon lebte noch und zwar in der nächiten Nähe Frank⸗ 
reich's. Die Solvaten befümmerten ſich zwar wenig um Die neue Charte Ludwig's XVIII. 

und die Verhandlungen, welche vieje in ihrem Gefolge batte, allein’ defto mehr um ihre 
eigenen Angelegenheiten und um Diejenigen der Genojjenjchaft, der fie angehörten. Die 
Entfernung der faijerlichen Gurte aus Paris, die Berjegung von vierzehntauſend Offizieren 
auf halben Sold, die Furcht, auch Diefer möchte verloren geben, die verſchwenderiſche Ver— 
tbeilung des Ordens der Ehrenlegion an Menſchen, welden Napoleon denjelben gewiß 
nicht verlieben bätte, die Unfähigkeit des erften Kriegsminiiters Dupont, die mit Kriecherei 
verkuntene Brutalität des zweiten, Soult, die Unficherbeit, in welche die Bourbonen alle 
Anbänger Napoleon’s in Betreff ihres Vermögens, ihrer Gehalte und Penfionen veriegt 
batten, mußte Ludwig XVIII. beim Hecre verbaßt machen. Der Unterſchied zwiſchen 
dieſem und Napoleon war zu groß, als daß berjelbe nicht audy dem gemeinen Soldaten 
unangenehm aufgefallen wäre. Das Verdienft konnte nicht mehr hoffen, ſich Bahn zu 
breden. Bon Tage zu Tage wurde es Harer, daß dem Adel, und zwar dem alten bour— 
boniſchen, alle Gunjtbezeugungen des Hofes, Ebrenftellen und Penfionen vorbebalten 
blieben. 

Die Unzufriedenheit wurte im Minter des Jahres 1814 auf 1815 jo allgemein und 
that jih jo unummunden fund, daß ſchon Damals Viele den Sturz der Bourbonen voraus— 
jagten. Da und dort wurden jogar einzelne Verſchwörungen angezettelt, welche jedoch auf 
ten Gang der Ereignifje nur in jorern Einfluß übten, als fie die Regierung mebr und mehr 
einjchläferten. Denn da diejelben nicht zum Ausbruce famen, glaubte ver Hof nicht 
daran und verſchloß fih allen Warnungen, welde ibm von vielen Seiten zugingen. 

Un einen allgemeinen, durch Napoleon’s Rückkehr von Elba bervorgerufenen Aufs 
ftand des Heeres und der Nation Dachte Niemand im bourbonijchen Lager, jelbit dann 
noch nicht, als der Kaijer jeine Inſel verlaffen und auf franzöfiibem Boden gelandet batte. 

Ware an der Epiße der Polizei ein tüchtiger Mann gejtanden, jo hätte der Hof genaue 
Nachrichten über die Stimmung des Volkes erhalten; wäre ter Marineminijter jeinem 
Face gewachſen geweien, jo hätte Napoleon nidt von Elba entkommen fünnen. Hätte 
der Kriegsminiſter mit Umficht und Nachdruck gebandelt, jo wäre entweder die napoleonijche 
Armee aufgelöft oder kejänftigt worden. Hätten die auswärtigen Angelegenheiten in fejten 
Hänten gerubt, jo bätte Frankreich fich entweder der Hülfe des Auslandes oder der Entiers 
nung Napoleon’s aus Elba verfihern fünnen, Wären die Binanzfragen zur Zufrieden= 
beit des Volkes feitgeftellt worden, jo hätten alle vermöglichen Leute einem Umſchwunge ver’ 
Dinge entgegen gearbeitet. Allein in allen Beziehungen geſchah nichts, um den noch wan⸗ 
fenden Thron der Bourbonen vor Gefahren zu jhügen, im Gegentheile alles nur Erdenkliche, 
um denjelben zu gefährden. 

Dieſelbe Gemüthaftimmung, in welche die franzöſiſche Nation mit Gewalt verjeßt 
wurde, bemächtigte ſich auch Napoleon's. Auch ibm, wie dem Volke, hielten die Bours 
bonen nicht Wort. Ihm ſelbſt wurde der vertragsmäßige Jahresgehalt, feinen Angehö— 
rigen und Generalen die verjprochenen Penfionen nicht verabreicht. Seinem Sohne wurde 
die Nacjolge in Parma entzogen. Sogar die Privatbefipungen jeiner Familie in Frank⸗ 
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reich waren von den Bourbonen bedroßt worden. Auch Napoleon ſah, gleich Frankreich, 
einer furchtbaren Zukunft entgegen. Er wußte, Daß der franzöfijche Geſandte darauf Drang, 
Mürat, den legte Napoleoniden auf einem Throne, aus Neapel zu vertreiben und daß in 
Wien davon die Rede war, ibn jeleft nah St. Helena zu verjegen. Die Stimmung 
Frankreich's beurtbeilte Napoleon ziemlich richtig. Allein er täujchte fich über diejenige 
der zu Wien verjammelten Kaijer und Kinige, Er maß deren Samilienftreitigfeiten grö— 
Bere Bereutung bei, als dieſe wirllich hatten. Daher gelang ſein Plan in Frankreich, 
ſcheiterte aber am Auslande. 

Napoleon hatie ſeit ſeiner Ankunft in Elba mit Frankreich nur wenig Vech hr gepflo⸗ 
gen. Allein er las die Zeitungen. Dieſe boten ihm ein Bild der dortigen Zuſtände, 
welches jeine Privatnachrichten ergänzten und berichtigten. Am 22. Februar 1815 traf 
bei ibm Fleury de Chaboulon im Auftrage Maret’3 ein, Damals hatte Napoleon ſchon 
alle Vorbereitungen zu jeiner Abreije getroffen. Die Mittheilungen, welche dieſer Emifjär 
ibm brachte, beftärkten ihn in jeinem Unternehmen, Schon am 26. deijelben Monats jchiffte 
er fi mit jeinen neunhundert Kriegern ein, welche den Kern einer Revolutionsarmee bils 
beten, die fich bald um ihn jammelte, 

Drei Tage brauchte Napoleon, um von Elba nad Cannes zu gelangen. Wie leicht 
wäre es gewejen, Ihn auf der See gefangen zu nehmen, wenn die bourbonijdhen Diener 
fi nur einiger Wachſamkeit befliffen hätten! Ohne auf Widerſtand zu ftoßen, obne einen 
Tropfen Blutes zu vergiepen, Drang er in zwanzig Tagen bis Paris vor. 

Dieſe zwanzig Tage waren die jhönften im Leben Napoleons, die einzigen vielleicht, 
auf welche er mit gerechtem Stolze und unvermijcter Freudigfeit zurüdhliden fonnte, 
Zu feiner Zeit trat der Gegenſatz zwijchen Napoleon's Genialität und der Bourbonen 
Erbärmlichkeit jo Har hervor. Damals lieferte Napoleon den Beweis, daß er allein mehr 
vermöge, als ein Heer, Daß nicht immer die ſtärkſten Bataillone, nicht immer Die Majfe, 
jondern bisweilen auch Der Geift den Sieg davon trägt, indem er die Feinde in Freunde 
verwandelt und zu einer unermeßlichen Lawine vereinigt, welche jeden Widerſtand vor 
ſich ber zerfläußt. In der ganzen Geſchichte Napoleon’s find es nur dieſe zwanzig Tage, 
auf welche auch ver Mann der Idee mit Entzüden ſchaut. Denn fie liefern ibm den Bes 
weis von der Macht des Geiſtes und begründen in ibm die Hoffnung, es müge der Tag 
ericheinen, da auch für die Sache der Freiheit ähnliche Erfolge mit elektrijcher Kraft werden 
zu Tage treten, wie damals für Die Sache Napoleon's. Denn leider hantelte es fich im 
März 1815 nur um den Gegenjaß der Perjonen. Die Frage war: Bourbon oder Napo— 
leon? An keinen derjelben nüpfte fich mit unauflösbaren Banden die Sache der Freiheit, 
jondern an jenen der binfällige, mittelalterliche, geiftloje, an dieſen der Fräftige, neugeitliche, 
woblberechnete Despotismus. 

Tie Nachricht von der Landung Napoleon’s, sa am 5. März nach Paris kam, 

genügte, um jene vollſtändige Unfähigkeit der Bourbonen, welche in friedlichen Zeiten ſi ih 
binter Masken und Formen verftedte, an den Tag zu bringen. Zuerft ſuchte Ludwig XVII. 
Hülfe bei den Kammern. Doc in der Beftürzung vergaß Blacas den Tag, an weldem 
dieje zufammentreten jollten, in die Verordnung zu ſetzen, welche fie einberief. Man jchickte 
die Prinzen in die Provinzen. Schon bald kehrten dieje in Verzweiflung zurüd (12. März). 
Dann wechſelte man die Minifterien des Krieges und der Polizei und brachte Dadurch eine 
vollftändige Verwirrung in beide ſchon fchlecht genug verwalteten Dienftzweige. Schlag 
auf Schlag folgten ſich die Verordnungen, welche alle viel mehr Zeit brauchten, um auss 
geführt zu werden, ald Napoleon jeinen Gegnern gewährte. Am Ende, nachdem durch 
den Abfall Ney’s Alles verloren war, kamen die Zugeftändniffe an die Reihe. Doch jelbft 
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in der größten Noth waren diejelben voll von Hintergedanfen, welche der wachſame Arg- 
wohn auf den erften Blick entdedte. Am 16. März erſchien Ludwig XVIII. in einer 
föniglichen Sigung beider Kammern, um den Eid, den er bieber nicht hatte leiften wollen, 
auf die Charte zu jhwören. Er that es aber nicht in einer bindenden, unmwiderrufliden 
Meije, jondern in der Geftalt einer Herzensergiefung, melce jeine Verebrer und Bewun— 
derer jehr rühren, den zum Zweifel geträngten Maffen aber feinen Glauben einflögen konnte. 
Ebenjo unwirkſam blieb die Wiederholung der früber jhon im MWejentlichen gemachten und 
jpäter doppelt und dreifach gebrochenen Zuſagen freier Preffe, der Herabſetzung der vereinig— 
ten — Bezahlung des ganzen Soldes der Offiziere außer Dienſt, der Rüchſtande an 
die Ehrenlegionäre u, ſ. w. 

Der Verſuch, ein neues, conftitutionelles Königtbum zu Stande zu bringen, jcbeiterte 
an dem MWiperftreben des Königs, Die erforderlichen Zugeftäntniffe zu machen. Selbſt vie 
äußerſte Gefahr konnte Rudwig XVII. weder zu den durchgreifenden Maßregeln eines 
Despoten, noch zu den verfühnenden Zugeftäntniffen eines volkethümlichen Fürften bewegen. 
Man wandte fib an alle Führer aller Parteien, der König wollte ſich aber niemals zu den 
Beringungen bequemen, von welchen diejelben ihre Mitwirkung abbängig machten. Hinter 
einander famen Lainé als Vertreter der Conftitutionellen, Lafayette als Feldherr der 
Nationalgarte, Fouche als Mann von durchdringendem Scharfblick und großer Gejcäfts- 
gewandtbeit in Vorſchlag. Man hörte nach allen Seiten bin und gelangte zu feiner Ent» 
ſchließung. Eine Zeit lang gefiel man ſich in hochtönenvden Redensarten. Ludwig XVIII. 
batte in der Füniglichen Sikung vom 16. März erklärt, er könne mit fechzig Jahren nicht 
ſchöner jterben, als in der Vertheidigung feines Volfes. Doc als die Gefahr näher rüdte, 
ergriff er jo eilig die Flucht, daß er Papiere von hoher Wichtigkeit auf jeinem Tiſche und in 
feinem Pulte zurüdließ. 

Ta die Bourbonen ſelbſt nirgends Thatkraft entwidelten, bemühte fih auch Niemand 
für fie. Selbſt die Vendée blieb rubig, ungeachtet die Brüder Laroche-Jaquelin dort, von 
England unterftügt und von Lubwig XVIII. beglaubigt, eine Landung machten. 

Tas Heer enticbied ſich einftimmig für Napoleon. Es gab, beim Stillftande aller 
Behörden des Reiches, den Ausſchlag. Die Schweizer Garte Ludwig's XVIII. blieb bei 
dem allgemeinen Abralle den Bourbonen allein treu. Sie trat nicht in Napoleon’s Tienfte 
ein. Doch auc fie Kimpfte nicht für den König, da ihr dazu weder Befehl gegeben, noch 
Gelegenheit geboten wurde. 

Die verbündeten Heere hatten, eine halbe Million ftark, drei Monate gebraucht, um 
von der nächiten Landesgränze nach Paris zu gelangen. Napoleon legte den weit längern 
Marſch von Cannes nah Paris in nicht vollen drei Wochen zurüd, und das Heer, das er 
mitbrachte, zäblte nur neunhundert Mann, 
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Die erfte Nachricht, welche Napoleon in Paris erhielt, war die Achtserflärung, welche 
die zu Wien verjammelten Mächte gegen ihn ausgefprocden hatten, Diefer Wermuths— 
tropfen verbitterte ihm den Sreudenbecher, den die Nation auf feinem Triumphzuge von 
Cannes nad Paris gefüllt hatte. 

Zum zweiten Male griffen vie verbündeten Mächte zerftörend und vernichtend in die Ge= 
ſchide Frankreich's ein. Welches Recht hatten fie, dem franzöftichen Volke das Herrſchergeſchlecht 
vorzujreiben? Die Achtserlärung gegen Napoleon bekundete von Neuem, daß in dem 
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Augen der alten Katjer= und Königs-Geſchlechter Europa’s der Wille der Nationen nichts 
und derjenige der Herricher alles gelte, daß ihre ftaatsrechtliche Anficht über das Verhältniß 
zwiſchen König und Volk diejelbe jei, wie diejenige der Pfaffen über das Verhältniß von 
Beiftlichen und deren Gemeinden, nehmlich daß das Volk eine Heerde und deſſen Herricer 
der Hirte jei, welcher das Recht befige, feine Schaafe ganz oder einzeln zu jcheeren, zu ver— 
faufen und zur Schlachtbanf zu rühren, während die Heerde fein Necht, jondern nur die 
Pflicht babe, fich blindlings dem Gutdünken ihres Hirten zu fügen. Ludwig XVIIL., ver 
Hirte, hatte Nechte, die franzöfljche Nation, die Heerde, feine. Ludwig XVILI., der Hirte, 
war daher in jeinem guten Rechte, wenn er ſich bemühte, jeine Heerde dem Räuber, ver jie 
ibm entzogen hatte, wieder abzunehmen. Welches. Bolf Europa’s konnte hoffen, von jeis 
nem Fürften anders behandelt zu werden, falls es dieſem Heerden-Staatorechte Nachdruck 
verlieb, indem es jeinem eigenen Hirten half, die franzöſiſche Heerde wieder in die Gewalt 
der bourbonijchen Hirten zu bringen ? 

Kein denfender und mit den Thatſachen —— Menſch konnte behaupten, Napo— 
leon habe die franzöſiſche Nation unterjocht. Es war klar, daß ſich dieſe, d. h. der that— 
kräftige Theil derſelben, welcher immer allein zählt, ihm mit begeiſterungsvoller Anhäng—⸗ 
lichkeit in die Arme warf, Wer die Menſchen nur wie Schnafe behandelte, mochte allerdings 
der franzöflihen Nation das Recht beitreiten, fich ihren Herrſcher ſelbſt zu geben, allein wer 
fie als jelbitbewußte und mit freicm Willen begabte Menden achtete, mußte zugeben, 
daß Niemand ein Necht habe, fie zu einer Leibeigenen des Haujes Bourbon herabzuwürdigen. 

Die Kämpfe der Jahre 1813 und 1814 batten Daber einen ganz andern Charalter, 
als der Krieg des Jahres 1815. Jene bezwedten, das Joch zu zerbrechen, welches Napo— 
leon dem europäijchen Feftlande aufgelegt batte. Der Krieg von 1815 batte umgekehrt 
den Zwed, das Joch der Bourbonen, welches das franzöfiiche Bolf abgeworfen hatte, diejem 
wieder auf dem Naden zu befejtigen. 

Doch auf dieſer Erde wird kein Unrecht unbeitraft begangen. Cs gelang den verbün— 
deten Mächten, die Bourbonen in Frankreich wieder einzuführen. Allein die Folgen dieſer 
Gemwalttbat, Deren fie fih an der franzöfiichen Nation ſchuldig machten, fielen auf fie zurud. 
Die ZulisRevolution, die Februar-Revolution und der Krieg, welder in unjeren Tagen 
ſchon jo furchtbares Blutvergiegen in feinem Gefolge hatte und welches drobt, noch immer 
größere Dimenfionen anzunebmen, — waren die unvermeidlichen Folgen des an der franz 
zöſiſchen Nation begangeuen Unrechts. Se tiefer der Stachel war, welden der Uebermuth 
der verbündeten Mächte in das Herz der franzöfiiben Nation trieb, dejto gegründeter war auch 
der Unwille, den fie darüber empfand und deſto jchwerer mußten Diejenigen Dafür büpen, , 
welchen das Unrecht zur Zaft fiel. Die Bourbonen und Romanom's find ſchon an Die Neibe 
gelommen. Habsburger und Hobenzollern werden nicht verſchont bleiben. Die Sübne 
im Wechjelserbältniffe der Nationen ſchreitet langjam voran, Doc ficher. 

Die Nemefis, welche jeit dem Wiener Congreſſe ihr Racejchwert über den Häuptern 
der wider Napoleon verbündeten Fürften ſchwang, hatte aber Napoleon jelbjt nicht vergeben, 
Noch hatte dieſer nicht alle Folgen feines frübern Despotismus erlebt, Zu feiner Zeit 
empfand er diejelben jehmerzlicher, als unmittelbar nach jeinem Triumpbzuge von Cannes 
bis Paris. Die Frage war jest, auf welchen Grund jollte er die neu errungene Herrſchaft 
seft und ficher legen? Auf denjelben, den er vierzehn Jahre lang bebaut und mit Blut 
gedüngk hatte? Konnte er boffen, nachdem er in weit günftigeren Verhältniſſen unterlegen 
war, jet auf demielben Boden gegen feine an Selbitbewußtiein und Macht gejtärkten 
Feinden ven Sieg zu gewinnen? Bei ruhiger Ueberlegung mußte dieje Frage Napoleon 
ſeht bedenklich machen. Aber welchen neuen Standpunkt konnte er einnehmen? Welcher 
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mochte ibn in den Stand ſetzen, Zwietracht in das Lager jeiner Gegner zu ſchleudern und 
feine Anbänger zu begeifterter Opferbereitwilligfeit um ihn zu jhaaren ? 

Die Fahne der Freibeit hatte Wunder getban in den Tagen der Revolution. Sie 
batte Großes aeleiftet, ala fie, von ven Preußen aurgepflanzt, wider ihn entfaltet wurde, 
Nur von ibr konnte er Sieg erwarten. Tod eine für die Freiheit begeifterte Nation 
erkennt feinen Herrſcher, fondern nur Diener an. Napoleon wollte herrſchen. Gr bejaß 
nicht die Eigenſchaften, nicht die Vergangenbeit eines Dieners. Die Fabne der Freiheit 
konnte für ibn.nur Mummenſchanz, nicht Wabrzeichen wirklicher Empfindung jein. 

Der Hebel des Militär- Despotismus war abgenüßt, derjenige der Freiheit in den 
Händen eines Militärdespoten unbrauchbar. Es blieb nur der alte Militärs Despotismus 

unter freibeitlichen Formen übrig. Dieje Formen vermehrten nicht, fondern ſchwächten nur 
dir Krait Napoleons, 

Schon auf dem Wege nad Paris, zu Grenoble, hatte Napoleon den Behörden erklärt, 
daß er dem Kriege’ entjage. Die Frage war aber, ob die verbündeten Mächte den Frieden 
wollten? Zu Paris fagte er dem Staptrathe, er habe den Gedanken des großen Reiches 
aufgegeben. Das verftand fidy bei der Lage der Dinge von jelbit. Berubigend bätte nur 
die Nachricht wirken Fünnen, daß die auswärtigen Mächte Frankreich innerbalb jeiner 
Gränzen des Jahres 1814 und mit Napoleon an der Spitze anerkannt bätten, Ebenſo 
nichtsjagend oder zweideutig, wie jene beiden Erklärungen, waren die Worte, weldhe Napo— 
leon in einer Unterredung mit Benjamin Gonftant jprach: „er könne Fein Eroberer mehr 
fein, er wiſſe, was möglich fei; das Werk von funizehn Jahren fei zerftört und nicht mebr 
berzuftellen.” Da Napoleon damals von der ſchon am 13. März wider ibn ausgeſproche⸗ 
nen Actzerflärung Kenntniß batte und folgeweiſe wußte, daß der Krieg unvermeidlich jet, 
lag in allen dieſen Erflärungen nichts weiter, als eine vielleicht pfiffige, aber weber groß 
artige, noch offenberzige Umgebung der eigentliben Lage ver Dinge. In ganz gleichem 
Geiſte war die Erklärung Napoleon’s, die Kaiferin und fein Sobn würden zu ibm zurück— 
febren, und die Behauptung, tie Achtserflärung der Mächte vom 13. März jei ein Mach— 
werk ter Bourbonen in Gent, 

Durch jeinen Bruder Joſeph lieh Napoleon den Gejandten der Mächte in der Schweiz 
die Erklärung geben, daß er den Parijer Vertrag annehmen und erhalten werde. Auch 
richtete er ein Schreiben an Die verbünteten Mächte, worin er dieſe jeiner friedlichen Ab— 
ſichten verficherte. Doch dieie batten ibren Entſchluß gefaßt. Niemand war geneigt, an 
die friedlichen Gefinnungen Napoleon's zu glauben. Er bette die Welt zu oft betrogen, 

‚als daß er Vertrauen in Anjpruch nehmen konnte. Er batte eine zu beitige Kriegsluft an 
den Tay gelegt, als daß Freund und Feind geglaubt hätte, es ſei ibm mit jeinen Friedens— 
verſicherungen Ernft. So lange er übrigens nicht jelbft Das Ausland angegriffen oder 
auc nur umfaſſende Vorbereitungen dazu angeftellt, batte Niemand ein Necht, Frankreich 
mit Krieg zu überziehen, Krieg gegen eine einzelne Perjon giebt es nicht. Der Krieg 
gegen Frankreich war ungerecht, da er feinen andern Grund hatte, als die Wiedereinfegung 
der Bourbonen. 

In dem Taumel, dem fi die franzöfijche Nation während der erften Tage der Rüd- 
kehr Napoleon's bingegeben, hatte dieje Die Gefahren nicht bedacht, welche son Wien aus 
fie berrobten. So bald aber die erjte Aufwallung der Freude vorübergegangen war, 
bemädhtigte fich eine düftere Stimmung des Volkes. Cine zweite Insafion war unvers 
meidlih. Der Krieg gegen das Ausland vernichtete die obnedies ſchwachen Hoffnungen 
auf eine freibeitliche Entwidelung der inneren Zuſtände. Napoleon verkündete zwar der 
Nation, dag er in conftitutioneller Weije regieren werde. Allein Niemand traute ihm 
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dazu weder ten guten Willen, noch die Geſchmeidigkeit noch die Freiheitsliehe zu. Napo— 
leon war ein geborener Krieger und batte feine natürliben Anlagen in der Schule des 
Krieges jo beftimmt entwidelt, daß er in jeinen reiferen Jabren unmöglidy eine neue Laufe 
bahn beginnen fonnte. Die Stügen feiner Macht waren während der fünfzehn Jahre feiner 
Herrſchaft die Soldaten geweſen und die Bauern, aus welden er jeine Heere refrutirte und 
welche er im Befige der ihnen Dur Die Revolution zu Theil gewordenen Befreiungen 
unangerochten gelaſſen hatte. Tas conftitutionelle Syftem rubte auf ganz anderen Grunds 
lagen. Soldaten und Bauern jpielen in dieſem untergeoroönete Rollen. Der Mittelftand, 
die Städte und die gebilveteren Grundbeſitzer find in diejem berufen, den Ton anzugeben, 
Tas conftitutionelle Syſtem jegt den Frieden voraus und tft auf dieſen weientlich berechnet. 
Wie fonnte es unter Napoleon’s Fittigen zu einer Zeit, da ganz Europa im Begriffe ſtand, 
über Frankreich berzufallen, blühen und gedeihen? 

Zu allen dieſen Schwierigkeiten Fam noch, daß die Gonftitutionellen Frankreich's 
damals ſchon ihre Wahl getroffen hatten. Dieje war auf ten Herzog von Orleans, den 
Sohn Philipp Egalite’s gefallen. Die Bourbonen wußten diejes und betrachteten Daher 
ibren Better Orleans mit mißtrauiſchen Augen. 

Napoleon ftand zu dem contitutionellen Syiteme in einem ganz ähnlichen Verhalt⸗ 
niſſe, als die meiſten übrigen Kaiſer und Könige des Feſtlandes von Europa. Sie Alle 
erkannten, daß der Geiſt der Zeit dem Abſolutismus zuwider ſei, daß die Völker nur durch 
freiheitliche Verſprechungen zu außergewöhnlichen Anſtrengungen getrieben werden könnten. 
Deſſen ungeachtet widerſprach eine freie Verfaſſung und eine gewiſſenhafte Verwaltung 
dermaßen ihren despotiſchen Lebensgewohnheiten, den Ueberlieferungen der Vorzeit und 
gewiſſermaßen der Muttermilch, welche ſie eingeſogen hatten, daß, jo oft fie an dem Rubicon 

ter Freiheit angelangt waren, fie entweder an deſſen Ufer ſtehen blieben, umkehrten oder höch— 
ſtens bis an die Fußſobhlen in deſſen Waffer drangen, um diejes zu trüben und fich jelbit 
naß zu machen, obne daß es ihnen möglich geweien wäre, deſſen Fluthen zu überjchreiten. 

Napoleon's despotiſche Natur und feine Hare Erfenntnif, daß die Völker Europa’s 
allzumal, und bejonders das franzöfiiche, ten unwiderſtehlichen Trang der Freibeit begten, 
riefen im Innern des Katjers einen Zwiejpalt bersor, ver fih in Wort und That bekun— 
dete, jeine Kraft lähmte und Die an und für ſich jchwierige Lage, in der er fich befand, 
unrettbar machte. Er fing damit an, die Maſſen Bürger zu nennen, kehrte aber nur zu 
bald zu dem Ausdrude „Untertbanen“ zurüd. In Grenoble hatte er erflärt, er wolle 
weniger Frankreich's Beherricher, als deſſen erfter und beſter Bürger fein, Allein kaum 
in Paris eingetroffen, umgab er ſich wieder mit der ganzen mittelalterlihen Masferavde, an 
welcher in dem damaligen Augenblide ver Gefahr alle denlenden Menſchen noch weit grö— 
Gern Anſtoß nabmen, als im Jahre 1804. Zu Lyon hatte er die Aufhebung des Adels 
in Ausficht geftellt, zu Paris ernannte er eine Kammer adeliger Pairs. Er brady dem 
Feudalweſen den Stab und berief kurz darauf ein ſ. g. Maifeld, eine Verſammlung, welde 
ſchon vor einem Jahrtaujend zu einer nichtsjagenten Förmlichleit heraßgefunfen war. Er 
ließ durch Benjamin Coñſtant eine Verfaffung entwerfen, fiel aber dabei in alle Irrthümer 
ter Bourbonen, indem er die Aufhebung der Vermögens-Confiscationen nicht zugab, die 
neue Verfaffung für eine Zuſatzacte der Reichsverfaſſung erklärte und fo wenig, als die 
Bourkonen, zum Gegenftande einer Beratbung mit dem Volke oder deffen Vertretern machte, 
Tas auf den 1. Juri anberaumte ſ. g. Maifeld war nichts weiter, als eines jener vielen 
Scaujpiele, welche die franzöfijche Nation feit den Tagen der Feier des Sturmes auf die 
Baftille mit großem Jubel angejehen, welche aber durchaus feine ftaatsrechtliche oder freis 
beitlihe Bedeutung hatten, 


” 
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Alle Tiefblickenden ſahen voraus, daß, falls Napoleon entiheidende Siege davon⸗ 
tragen, er die Verfafjung jehnell auf Die Seite ſchieben würde, falls er aber unterläge, die 
verbündeten Mächte und die Bourbonen derjelben die Anerkennung verweigern würden, 
Am 3. Juni wurden die Kammern eröffnet. Es zeigte fich bald, daß dieſelben Napoleon 
nicht günftig geftimpnt waren. Die Anbänger der conftitutionellen Monarcie, deren 
Haupt Damals ſchon der nachmalige König Ludwig Philipp war, gaben den Ton in der 
zweiten Kammer an. Die erjte beſtand aus charakterlofen Menjcen, melde nicht fübig 
waren, auf den Gang der Greigniffe einzuwirken, jondern nur denjelben zu regijtriren und 
anzuerfennen. Die zweite Kammer wählte zu ihrem Präfiventen Lanjuinais, welcher 
vor einem Jahre erjt für die Abſetzung Napoleon's geftimmt hatte. Düpin trug darauf 
am, die durch ein bloßes Tecret angeordnete Eidesleiftung zu verweigern. Roy jchlug jogar, 
am Tage da Napoleon das Treffen bei Ligny lieferte (16. Juni), vor, die Minifter 
in Anklageftand zu verjegen, weil der Kaijer den Krieg obne Beirath der Kammern ber 
gonnen babe. 

Wenn irgend ein Krieg, jo war derjenige des Jahres 1615 von Napoleon nicht 
mutbwillig herbeigeführt. Die verbündeten Mächte hatten alle jeine Frievensanerbietungen 
mit Hohn zurüdgewiejen. Sie zogen nahezu eine Million Krieger zufammen, mit welchen 
fie Frankreich zu überſchwemmen gedachten. Die einzige Hoffnung, welche Napoleon und 
mit ibm Frankreich hatte, ven bevorſtehenden Kampf glüdlich zu beendigen, beſtand darin, 
die feindlichen Heere vor deren Vereinigung einzeln zu ſchlagen. Alle Verfude Napo— 
leon’s, Die verbündeten Mächte zu trennen, und eine oder Die andere für fich zu gewinnen, 
waren gejcheitert. Nur eine gewonnene Schlacht eröffnete ibm Die Ausficht auf Bündniſſe 
oder einen Separat-Frieden. Mürat war längſt von den Dejterreichern erdrüdt und aus 
Neapel vertrieben worden. Nur das Schwert fonnte möglicherweife Napoleon retten. 
Ohne Durd eine Kriegserflärung die Feinde auf fein Vorhaben aufmerkſam zu machen, 


. ging er (15. Juni) mit den zu feiner Berfügung ftebenden Truppen über die Sambre, 


warf fih (am 16. Juni) auf die Preußen bei Ligny, trieb fie zurüd und trennte fie von 
dem engliſch-deutſchen Heere unter Wellington, lieferte dieſem eine lange ſchwankende 
Schlacht (am 18. Juni), unterlag aber am Abende diejes Tages, als die Preußen, melde 
er wähnte vernichtet zu haben, Wellington zu Hülfe kamen und dem Kampfe, zugleich auch 
der Herrſchaft Napoleon’s ein Ente machten. 

Die Schladt bei Waterloo wie fie die Engländer, over bei Belle Alliance wie fie tie 
Franzoſen zu nennen pflegen, wurde wohl von den verbündeten Mächten gewonnen; allein 
der Stachel den fie im Herzen der franzöfijchen Nation zurüdließ, ift weder vernarkt, noch 
ausgezogen. Mit Recht fühlte fih Frankreich auf's Tiefſte Darüber verletzt, daß das Aus— 
land obne allen Rechtsgrund mit furdtbarer Uebermacht ihm Fehde verfündigte und ibm 
zum zweitenmal ein verbaßtes Königsgeſchlecht mit Waffengewalt auftrang. Die vers 
bündeten Mächte konnten triumphiren und ter franzöſiſchen Nation das Geſetz vorſchreiben, 
doch nur für den Augenblid, nicht für alle Zukunft. Die Zeit, welche die Bourbonen und 
nac ihnen das Haus Orleans auf dem Throne ſaß, füllt im Buche der Gejchichte nur 
zwei Augenblide aus. Der dritte, in welchem wir jeßt leben, ift bereits voll der Nach— 
weben der Sabre 1814 und 1815. 

Napoleon, welcher jo oft Anderen das Schidjal der Beſiegten bereitet hatte, mußte die— 
jes jelbit jept in der ganzen Bitterfeit empfinden. Bon dem Heere, das er in die Schlacht 
gerührt, batte fih nur die Abtheilung unter Grouchy, welche die Preußen nach dem Tage 
von Ligny batte verfolgen und aufreiben jollen, gerettet. Paris und Napoleon ſelbſt hatte 
auch dieje bis zum 23. Juni verloren geglaubt. 
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Wie von Egypten, beim Rüchzuge von Moskau und von der Schlacht bei Leipzig 

rilte Napoleon nach Paris. Allein mit der Zeit hatte ſich die Lage der Dinge in der 
Hauptſtadt weſentlich geändert. Der Schrecken, welcher früher vor Napoleon hergegangen 
war, hatte aufgehört, der Glaube an ſeinen Glücksſtern und ſelbſt an ſein Feldherrngenie 
war erlojchen. Er war nicht mehr der unumſchränkte Gebieter früherer Zeiten, welchem 
Niemand zu widerjprechen wagte. Viele fürdteten von ibm jogar mehr, ala von dem 
ausländijchen Feinde. Er konnte ſich jept auf nichts mehr verlaffen, als jein Heer und 
nicht Darauf rechnen, daß ibm Gehorjam zu Theil werten würde, falls er diejen nicht mit 
Gewalt erzwingen fünnte. Es war daher gewiß ein Fehler, daß er fi von den Ueber— 
rejten jeines Heeres trennte, denn wenn dieſe auch nicht vermochten, dem Borrüden 
der feindlichen Truppen Halt zu gebieten, jo waren fie doch ftarf genug, feine inneren 
Feinde niederzubalten. Damit wäre für ihn und für Frankreich jhon viel gewonnen 
geweſen. 
Die wenigen Tage, welche Napoleon blieben, ſein Glück zu verſuchen, wurden ihm 
durch die Ränke ſeiner falſchen Freunde und die Schwankungen der großen Maſſe der 
Unentſchiedenen getrübt. Wäre Napoleon der Mehrheit der Kammern gewiß geweſen, 
jo hatten Dieje ibm und Frankreich wichtige Dienfte leiten Fünnen,. Allein die Mehrheit 
ter Kammern, welche gleich anfangs unentjbieren war, konnte er nur gewinnen, entwerer 
durch Siege, oder durch Einſchüchterung. Der Sieg war ihm entſchlüpft, als er deſſen 
gewiß zu jein geglaubt hatte. Zur Einſchüchterung fehlten ibm die Mittel, da er ohne 
Heer nach Paris zurüdgefehrt war. Er wagte werer, die Dictatur mit eigener Fauft zu 
ergreifen, noch die Kammern zu veranlajfen, ihm dieſelbe zuzuerkennen. Die entſchloſſenen 
Männer, welde nur die trobenten Gefahren vom Baterlande zurüd zu treiben bemüht 
waren, namentlich die Nepublifaner, welde ven Augenblid der verlorenen Schlacht nicht 
für Parteizwede auszubeuten juchten, waren in der Minderzahl. Die Orleanijten bejaßen 
tie Mehrheit in ten Kammern, jene Partei, welche nit ven Muth beſaß, ibre Abfichten 
Har auszuſprechen und für Diejelben mit Nachtrud zu fümpfen. 

Sobald die Nachricht von ver verlorenen Schlacht zu Waterloo nad Paris gekom— 
men war, jepten die Drleaniften den Antrag der PermanenzsErflärung in ter Kammer 
durch. Jay brachte auf Fouch's Anregung jogar die Abdankung Napoleon’s zur Sprache. 
Schon am 22. Juni faßte die Kammer den Beſchluß, bei Napoleon auf Diejelbe zu dringen. 
Napoleon’s Krait war gebrochen. Gr batte im Laufe jeines Lebens nicht gelernt, im 
Unglüde auszutauern, mit geringen Kräften gegen die Uebermacht zu ftreiten. Die 
Niederlagen, welche er erlitten hatte, waren, im Verhältniſſe zu denjenigen, welde er 
jeinen Feinden beigebracht, jehr wenig zahlreich. Er hätte von dem Haufe Habsburg, das er 
jo oft geichlagen, das Beijpiel zäben Wiverftandes fi zur Lehre nebmen fünnen. Allein 
jeine Natur war viel zu gewaltjam, war nur fühig, große Schläge zu führen. Schnell, 
wie im Jahre 1814 beugte er ſich auch 1815 unter die Macht der Verhältniſſe, welche er 
für unmwiderjteblich bielt und welche es, bei feiner Gemüthsbejchaffenheit und feiner Ver— 
gangenbeit auch wirklich war, | 

Bevor Napoleon nur Kenntnig von der Heeresabtheilung unter Grouchy erhalten 
batte, entjagte er zu Gunſten jeines Sohnes. Der vergeblide Verſuch, den er vor einem 
Jahre gemacht, die Krone feiner Familie zu erhalten, hatte ihn nicht eines Beſſern belehrt. 
So lange Napoleon an der Spige eines Heeres und der Regierung ftand, war er in der 
Lage, Bedingungen zu maden. Sobald er die Gewalt aus den Händen gab, mufte er 
erwarten, in ähnlicher over jchlimmerer Weije, als vor einem Jahre, behandelt zu werden, 
Er konnte nur injofern jeinem Sohne den Thron Frankreich's fichern, als er fich ſelbſt in 
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deifen Beſitze erbielt, bis zu dem Augenblide, da Die neue Regierung eingejeßt und von den 
verbundeten Mächten anerkannt war. Wollte er nicht alle Gefahren des Kampfes beftehen, 
bis dieſes Ziel erreicht war, dann that er beifer, von jeinem Sohne gar nicht zu jprechen, 
fich jelbit und feiner Bamilie eine neue Demütbigung zu eriparen. 

Die ländliche Bevölferung und das Heer batten Napoleon wieder auf den Thron 
gehoben, welchen die Bourbonen im Bunte mit den auswärtigen Mächten ihm entriffen. 
Nur mit Hülfe diejer Elemente fonnte er boften, feinem Willen Nachdruck zu verleiben, 
Beide waren in Paris zu ſchwach vertreten, als daß Napoleon dort auf diejelben rechnen 
fonnte. 

Die Bourgeoifie hatte jeit dem Jabre 1789 immer eine zweideutige Nolle geipielt. 
Eie war es nicht gewejen, melde den Sturm auf die Baftilfe, und zweimal auf die Tui 
ferien gewagt. Sie batte zu allen Zeiten fih vor einer ftarfen Gewalt gedudt, gegen 
eine ſchwache aber conjpirirt. Cie hatte ebenſo ſchlaff dem Eturze und der Wiedererbebung 
Napoleon's, wie früber dem Untergange der Gironde zugejeben. Als die Macht des 
Kaiſerreichs gebrochen war, ſchmiedete fie Rünfe gegen Napoleon und da diejer der einzige 
wahrbafte Vertreter Des Landes war, auch gegen Frankreich — um den Herzog von 
Orleans auf den conftitutionellen Thron erbeben zu fünnen. 

Die Verfaffung Napoleon’s hatte das Haus Orleans, als einen Zweig der Bour- 
bonen, von Frankreich für immer ausgeſchloſſen. Die Bourgeoifie hatte darum doch an 
ibrem Auserforenen feitgebalten, und wähnte ven Augenblid gefommen, ihn auf den Thron 
zu beben. Sie verfannte den Erfabrungsjab, daß nur wer Macht bat, jeinen Willen gel= 
tend machen fünne. Die Bourgevifie batte im Jabre 1815 ganz eben jo wenig Macht, 
als im Jubre 1814. Antertbalb Jahrzehnte fortgejepten Kampfes waren erforderlich, ihr 
eine gewiſſe politiiche Bereutung zu geben, mit deren Hülfe fie im Augenblide ver Berz 
wirrung und in Abwejenbeit jeder zwingenten Gewalt, ihren Willen durchſetzte. Im 
Jabre 1815 zogen aber vie feindlichen Heere und in deren Mitte die Bourbonen gegen 
Paris. Mit jolden Gegnern anzubinden, beſaß tie VBourgeoifie nicht den Muth. Die 
Umtriebe ver Orleaniften und insbeſondere Lafayette's, des eifrigften unter denjelben, trugen 
nur dazu bei, Napoleon zu ftürzen, nicht aber, dem Haufe Orleans ten Meg zunr Throne 
zu ebnen. 

Tie Rolle, melde ein Jahr früber Talleyrand gefpieht batte, übernabm jebt Fouch, 
welcher an der Spige der von der Kammer ernannten provijoriichen Regierung fand, und 
dieje Stellung dazu bemügte, für ſich im Trüben zu fiſchen. 

Tie verbündeten Heere gelangten jbon am 28, Juni nad St. Denis. Blücher 
wies anfangs alle Anträge eines Waffenſtillſtandes mit Grobheit zurüd. Erſt nachdem 
Wellington jeinem allzu eifrigen Mitfeldberrn geratben batte, eine Capitulation abzu— 
ſchließen, kam eine jolche zu Stande (3. Juli). Das franzöſiſche Heer verſprach, fich hin— 
ter Die Loire zurüdzuzieben und übergab Die Hauptſtadt faft .obne Beringungen. Die 
Kammer berietb zwar eine Erklärung der Nechte und fügte jpäter noch eine Erklärung ter 
Principien hinzu, allein Niemand befümmerte fih um fie. Fouché ließ in der Nacht des 
7. Juli Das Sitzungelolal der Kammer ſchließen. Dieſe fügte fih in ihr Schidjal, ohne 
den geringſten Berjuch zu macen, ibre furze und unfruchtbare Wirkſamkeit fortzujegen. 

Tie Bourbonen hatten während ter Zeit der erneuerten Herrichaft Napoleon's in 
Gent Hof gehalten. Tort batte der Graf von’Artois das große Wort geführt. Sein 
Anbang flößte aber den engliſchen Staatemännern tie größte Verachtung ein. Dur 
Wellington wurten Talleyrand und Foude an die Spige ver bourboniſchen Regierung 
geboten. Tie Gemütbaftimmung, in welcher Ludwig XVIII. nad Frankreich zurüd- 
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kehrte, ging aus dem erften Aufrufe hervor, den er, aus eigener Machtvollkommenbeit beim 
Wiedereintritte in Frankreich von Cateau-Cambreſis aus erließ. In dieſem beprobte er 
alle Schulvigen unummunten mit Rache. Wellington, obgleich ein erbitterter Feind- 
Napoleon’s und unbarmberziger Gegner Frankreich's, erbob gegen ſolchen Unfinn Ein— 
jprade. Er erkannte, daß die Zeit wütbenter Reaction noch nicht gelommen und daß es 
daber Elüger jei, Damit noch zu warten, bis ſich Frankreich im Befige der verbünteten Heere 
finden würde. Talleyrand ließ daber dem Aufrufe som 25. Juni einen zweiten unterm 
28. Juni aus Cambrai folgen, worin er den König Die von der Regierung gemachten 
Bebler bekennen, vie ganze Ausführung der Charte verbeifen, Das Gerücht von der Wieder: 
einführung des Lehensweſens Mährchen nennen und Berzeibung für alles Geſchehene, mit 
Ausnabme ver Anftifter und Urheber der großen Zerrüttung, welche vor dem 23. März, 
dem Tage der Abreije des Königs von Lille, gebandelt batten, veriprechen lieh. 

Noch berand fih Napoleon auf franzöfiibem Boden. Nah allen Niederlagen, 
welche er erlitten hatte, konnten fi Die verbündeten Mächte und deren Feldherren eines 
gewiſſen Gefübls der Bangigkeit bei jeinem Namen nicht erwebren. (Gr batte fib von 
Paris nah Malmaiſon zurüdgezugen und dort, wie rüber zu Sontainebleau, viele kojtbare 
Zeit in rubelojen Echwanfungen zwiſchen blinder Wuth und troftlojer Erichlafung ver— 
loren. Gin rajcher Entſchluß bütte ibm Damals das einzige, was ihm beim Schifforuche 
geblieben war, jeine perjünliche Freibeit, gerettet, Er verlor Dieje, weil er, troß jeiner 
allgemeinen Menſchenverachtung, doch noch zu großes Vertrauen auf jeine Feinde, die 
Engländer, geiegt batte, 

Ueber ten Kaijer von Frankreich hatte feine Macht der Erde das Recht, Gericht zu 
balten, als die franzöfliche Nation. Die verbünteten Kaijer und Könige Europa’s mach— 
ten fi) eines ſchweren Verbrechens ſchuldig, indem fie fi in die inneren Angelegenbeiten 
Frankreich's mijchten, und dieſes Land mit Krieg überzogen, weil es Napoleon den Bour— 
bonen vorgezogen batte, Sie fügten ein zweites binzu, indem fie fih an der Perjon 
Navoleon’s vergriffen, gegen welchen fie, nachdem er in ihre Macht gerallen war, fein 
anderes Recht, als gegen irgend einen andern SKriegsgefangenen hatten. Tod im 
Bemuftjein ibrer Mact glaubten die j. g. legitimen Fürften fih gegen ven befiegten 
Emporkömmling alles und jedes erlauben zu dürfen. Sie abnten damals no nicht, daß 
der Neffe Napoleon’s deſſen Reich wiederberitellen und in Die Lage kommen würde, für Das 
an jeinem Obeime verübte Unrecht Rache zu nebmen. 

Nimmermebr bätte Italien in unjeren Tagen die Branzoien zum Kampfe gegen 
Oeſterreich beftimmt, wenn dieje nicht son dem Gefühle getrieben worden wären, daß fie 
eine alte Nechnung mit dem Haufe Habsburg und anderen europäijcben Dynaftien, auszu— 
gleichen hätten. Es würde mich nicht Wunder nehmen, wenn eines Tages dieſelben 
Theorien, deren fi die verbündeten Mächte beim Sturze Napoleon’s I. gegen dieſen 
bedient batten, früber oder fpäter gegen mandes ſ. g. legitime Haus in Anwendung gebracht 
werden würden. So viel ift jetenfalls gewiß, daß nichts mehr zur Wiederberitellung der 
Dynaſtie Napoleon’s beitrug, als die unmenjchliche Graufamfeit, welde den Stifter ders 
jelben an jene Felſen-Inſel St. Helena im Aetbiopijchen Meere fejfelte, 

Es ijt weit leichter, einen Menſchen, als vie mit demjelben verbuntenen Erinnerungen, 
Hoffnungen und Beftrebungen zu befiegen. Die verbündeten Mächte hatten Napoleon gejtürzt, 
doch das Antenken an den Kaijer konnten fie der franzöfiihen Nation nicht rauben, Wie 
mächtig diejes war, erlebten wir alle zu unjerem Erjtaunen im Jahre 1848. Eines der 
ftärkiten Glieder der Kette, welche Frankreich mit dem Haufe Napoleon’s verfnüpfte, bildete 
fi unjtreitig während der hundert Tage. 
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Der Kampf börte mit der Schlacht bei Waterloo nicht auf. Er wurde jelbft nach der 
Abreiie Napoleon's aus Frankreich (16. Juli) und deſſen Einſchiffung nad St. Helena 
(3. Auguft) noch fortgejeßt und zwar nicht blos von den Cinientruppen, jondern tbeilweije 
fogar von freiwilligen Guerillasbanden, welche ſich namentlich in den öſtlichen Tepartes 
menten organiſirten. Mebrere Seflungen behaupteten fih den ganzen Auguft bindurd, 
andere big Mitte Septembers. Die Feten Givet, Mont d'Or und des Bignes öffneten 
erit am 9. September ibre Thore den Preußen und deren Beſatzungen zogen fid dann nach 
Charlemont zurüd, welches am 20. September von den Preußen eingeichloffen wurte. 
Vontmerty ergab fib nicht. Es wurde (14. September) mit ſtürmender Hand genommen, 

An militärijcher Beziehung war viejer bartnädige Wiverftand von Feiner bejonderen 
Bereutung. Die Uebermact der Feinde war zu groß und die franzöfiichen Truppen ents 
kehrten, nach der Abreije Nupoleon’s, alles innern Zuſammenhalts. Allein der Grimm, 
mit welchem einzelne Heeresabtbeilungen ſich dann noch zur Wehr jepten, als ihnen feine 
Hoffnung des Sieges geblieben war, deutete Die gereizte Stimmung der Nation und des 
Heeres an, In der That mußte fid Ludwig XVII. nicht anders zu helfen, als indem 
er das franzöſiſche Heer vollſtändig auflöfte. Auch bei diejer Gelegenbeit zeigte fi Die 
Obnmacht der Bourbonen. Denn es vergingen zehn Wochen, bevor es gelang, die ſchon 
am 23. Mai som Könige ausgejprocene Auflößing durchzuſetzen. Erſt am 11. Auguft 
sermocte Marſchall Macdonald dieſen Beſchluß auszuführen. 

Tie Unterbantlungen zogen fi jehr in die Länge. Am 20. November kam 
entlich ver zweite Parifer Frieden zu Stante, nachdem Talleyrand und Fouché aus Dem 
franzöſiſchen Minifterium verdrängt und der Herzog von Nichelieu, melder faft eben jo 
wohl Ruife, als Franzoſe, an die Spige einer neuen Verwaltung gejegt worden war. 

Ein unter ſolchen Umftänten von einem den Franzoſen aufgerrungenen Könige mitteljt 
eines unter fremden Einflüffen ftebenten Minifteriums zu Stande gebrachter Friede mußte 

notbwentig Das Nationalgerübl des beſiegten Volkes auf's Tiefſte verletzen. Entweder 
fübrten Die auswärtigen Mächte, wie fie behaupteten, nur gegen Napoleon, nicht gegen 
Franfreih Krieg, dann fonnten fie diejes Land nicht ala ein erobertes behandeln, over der 
Krieg galt Franfreih, dann waren alle Manifejte des Auslandes ein Gewebe der ruch— 
[ojeften Yügen. Gegen dieje Alternative konnten die fremden Diplomaten mit Grund 
nichts einwenden, Die Sopbismen, deren fie fich zu Beſchönigung ibrer Frankreich 
geftellten Beringungen bedienten, zogen ihnen mit Necht die berbiten Vorwürfe von Sei— 
ten der Franzoſen zu. 

Jede an und für ſich auch noch jo gerechte Forterung der auswärtigen Mächte, 3. B. 
tie Rückerſtattung der denjelben geraubten Schäße der Kunft und ter Wiſſenſchaft erregte 
die beftigſte Erbitterung im Schooße der franzöfijchen Nation. Mit gutem Grund: fonnte 
dieje ven fremden Mächten entgegenbalten: ift es euch nicht genug, unjerm Kaijer, dem, wie 
ihr behauptet, euer Krieg allein galt, nad der Inſel St. Helena in die Gefangenichart 
geſchleppt und dieſem alles, mas er beieifen, entzogen zu baben? Was baben wir Parijer 
serbroden, daß ihr ung raubet, was und Dur frühere Verträge zugefichert und im erjten 
Parijer Frieden beftätigt worden war? Doc alle dieſe Einwendungen wurden von Den 
fremden Mächten nicht berüdfichtigt. Die Pariſer Mujeen und VBibliotbefen mußten den 
Raub früberer Zeiten berausgeben. Frankreich mußte ſich eine fremde Beinkung von 
150,000 Mann, auf drei Yabre (anfänglich waren fünf beftimmt worden) gefallen 
laffen und dieſelbe bezahlen, es mußte eine ſchwere Kriegsihbagung und überdieh unter dem 
Namen von Entibädigungen eine Summe von mebreren bundert Millionen leijten. Die 
Koften ver hundert Tage wurden für Sranfreich auf zwei Milliarden Franken beredinet. Am 
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empfindlichiten waren aber für die Franzoſen Die denjelben auferlegten Gebietsahtretungen. 
Philippeville und Marienburg nebjt dem Herzogthume Bouillon fielen an die Niederlande; 
Saarlouis, Saarkrüden und beide Ufer der Saar bis oberhalb legterer Stadt, ſodann auf 
der Seite des Elſaſſes alles Gebiet nördlich von der Lauter mit Ausnabme von Weiſſen— 
burg, ferner Landau, Rhein- und Bergzabern wurden an Defterreich und Preußen abges 
treten, welche mit einem Theile dieſer Bezirke vie noch unbefriedigten Anſprüche von 
Baiern, Heffen-Homburg, Oldenburg, MedlenburgsStrelig und des Grafen son Pappen— 
beim befriedigten. Den Reſt bebielt Preußen. Das Ländchen Ger empfing Genf, Piemont 
denjenigen Theil Savoyen's, welcher nach dem erjten Parijer Frieden bei Frankreich 
geblieben war. 

Außerdem mußte Frankreich verſprechen, die Feſtungewerke von Hüningen nicht wieder⸗ 
berzuftellen und nicht näber, als drei Stunden von Baſel neue Befeftignngen anzulegen. 

Unter ven zablreihen anderen Beftimmungen, welche unter dem allgemeinen Titel 
bes zweiten Parijer Friedens zuſammengefaßt zu werden pflegen, verdient hier noch diejenige 
bhervorgeboben zu werden, welche der Schweiz die Neutralität ſtchert, und dieſe auch auf 
einen Theil von Savoyen austehnt, nämlich auf den Bezirk, welcher im Norden einer 
von Ugine mitten Durch den See von Annecy bis zum Sce Bourget gezogenen Linie liegt. 
Falls Frankreich dieſe Beftimmung des Parijer Friedens beachtet hätte, würden feine 
Bewegungen gegen Defterreih im Laufe diejes Jahres (1859) jebr erjchwert worden jein. 
Dieſe Sriedensbeftimmungen waren, mit denjenigen verglichen, welche Napoleon jeinen bes 
fiegten Feinden zu gewähren pflegte, gewiß nicht bart. Der Maßſtab war aber durch die 
Erklärungen der fremden Mächte von vornherein ausgeſchloſſen worden. Er bildet daher kei— 
nen Rectrertigungsgrund für dieſelben und feinen Grund der Berubigung für die Franzoſen. 

Tie Rückkehr Napoleon’s von der Injel Elba ift vielleicht Das wichtigſte Ereigniß der 
ganzen bonapartiſchen Periode, Sie bewies zugleich die außerordentliche Bereutjamfeit 
Napoleon's und die Nichtigkeit der Bourbonen, allein auch die Unvereinbarfeit des großen 
Kriegsmeiſters und den frietlihen Wünſchen der franzöfiihen Nation. Sie brachte Har zu 
Tage, daß jogar eine Durch die Bajonette faſt ganz Europa's eingejepte Gewalt nicht unges 
ftraft ver Revolution Hohn jprechen Fünne, dap Napoleon zwar noch immer der Xiebling 
des franzöfiihen Heeres und des Bauernitandes, allein nicht ver Bourgevifie war. Dieje 
bafte gleichmäßig den modernen Despotismus Bonaparte’s und Die mittelalterlihe Ty— 
rannei ter Bourbonen. Sie erkannte zwar in Napoleon einen Bürgen für die Aufrecht— 
baltung ver bis zu jeiner Zeit geretteten Errungenjcaften der Revolution, allein aud ein 
unüberwintlices Hinderniß friedlicher und freiheitliher Entwidelung. 

Die Bourbonen hatten während der kurzen Zeit ihrer Herrichart das fünftlich anges 
zündete Strohfeuer begeijterter Anbänglichfeit gründlich gelöſcht. Sie kehrten unaufges 
fordert, wie früber, dieſes mal aber obne freundlichen Zuruf inmitten feindlicher Heere nad) 
Frankreich zurüd. Jedermann ſah ein, daß Ludwig XVIII. nur dem unabweisbaren 
Drange der Verbältniffe nachgab, indem er der Nation freibeitlihe Zugeſtändniſſe machte, 
und daß er dieſe brechen, fobald er fich dazu jtarf genug fühlen würde, 

Die Nation war zu jehr erſchöpft, als daß fie für Napoleon, oder für die Freiheit 
einen Kampf auf Tod und Leben wagen wollte. Gie fügte ſich in ihr Schidjal, das ihr 
die Bourbonen zurüdbrachte. Für dieje waren die hundert Tage eine größere Demüthi— 
gung, als ibre zwanzigjährige Verbannung geweſen. 

An die Stelle des militäriihen, Hug berechnenden, allumfaſſenden Desepotismus 
Napoleon's trat der ariſtokratiſch-pfaffiſche, ſtupide LocalsDespotiamus, welchem zwar bie 
j. g. beilige Allianz eine gewijfe, allein nur eine ſehr tbeilweije Einheit gab. 
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Pabittbum, Möndtbum, Inquifition, Tortur, Leibeigenſchaft und Zöpfe fpielten 
wieter eine Rolle. Tauſend verjchiedenartige Gejepe der Vorzeit tauchten von Neuem 
auf. Gülten, Zehnten und Frohnden, welche vie franzöſiſche Gejepgebung in einem großen 
Theile Europa’s bejeitigt hatte, kamen wieder an die Tagesordnung. 

Die Völker waren von den Anftrengungen einer Kriegsperiote von dreiundzwanzig 
Jahren (1792—1815) ermüret. Cie liefen fich das ihnen neu auferlegte Joch gefallen, 
doch mit Wiverftreben, mit Murren und immer zunehmender Erbitterung, 

Die ſ. g. beilige Allianz beſaß nicht die Kraft, wie Napoleon. Sie konnte die 
Schwingen ver Nationen nicht mit gleicher Schärfe bejchneiten. Der jtupive Despotiemus 
ift für die Völker nicht jo geräbrlich, als der jchlaue, der mittelalterliche ift nicht jo ſchlimm, 
als der neuzeitliche, weil er ſchwächer ift. Unter dem Negimente der, Stupivität, welches 
auf ganz Europa von 1815 bis 1848 laftete, hatten die Nationen mehr Freibeit, als 
unter der Herrichait Napoleen's I. 

Der Napoleonijbe Despotismus unterjcied ih von demjenigen der Bourbonen und 
aller anteren j. g. legitimen Dynaftien weſentlich dadurch, daß er auf dem Boden der 
Revolution ftand, während die Herrſchaft der letzteren auf dem Mittelalter ruhte. Der 
Bund Bonaparte’s mit dem Pfaffentbume ſchlug ſchon bald in bittere Feindſchaft um, 
während die Bourbonen, Habsburger, Romanoff-Soltikoffe und Genoſſen mit Der Geiſt— 
lichfeit auf dem beiten Fuße fanden. Bonaparte batte zwar einen großen Theil der 
Errungenſchaften der Revolution aufgehoben, allein doch nidt alle. Er erfannte wenn 
nicht in der That, Doc in der Theorie Die Volksſouveränität an, er ſtieß die Beſchlüſſe der 
denkwürdigen Nacht des 4. Auguft 1789 nicht um. Die legitimen Tynaftien befümpften 
die Lehre von ter Bolfsjouseränität in der Theorie und in der Praris und fie erbielten 
nad wie vor Zehnten, Gülten, Frobnden und alle übrigen Drangjale des Mittelalters 
aufredt. Das Fundament, auf weldem Napoleon ftand, war ein reineres und freieres, 
als dasjenige der mittelalterlichen Despoten. Er jelbit legte ein größeres perjünliches 
Gewicht in die Wagichale des Tespotismus, als alle übrigen Machthaber der Erde, allein 
jein Despotismus war doch nicht ftupid, jondern durdaus den Zweden, vie er verfelgte 
entipreebend, während in der mittelalterliben Staatsmajcine bundert Ueberreſte ver Vor— 
zeit waren, welche die Völker bemmten, obne deren Beberribern den geringften Bortbeil zu 
bringen, injorern fie es nicht für Vortheil hielten, die Menjchen zu trüden. 

Ter Sturz Napoleon’s ſchloß nicht Den Untergang der Errungenjcaften ter Revos 
lution in fib. Ein Theil derjelben war zu tief begründet, als daß Napoleon oder jelbit Die 
Bourbonen ſich an teren Umſtoßung gewagt hätten. Tie Nation jehnte fih nad ter 
Rückehr zu freieren Formen im Staate und in allen Zweigen des gejelljchaitlihen und 
geſchaftlichen Lebens, nach Frieden, nah ven Freuden des Familienleben, der Miederbes 
lebung des Handels und der Schifffahrt, der Künſte und ver Wiſſenſchaften, nach einer unges 
Incbelten Tagespreife und Literatur. Denn alles diejes hatte unter der eijernen Herrſchaft 
Napoleon’s nicht geveiben fünnen. | 

In der That machte Frankreich während der Reſtauration, troß der abſolutiſtiſchen, 
ariftofratijchen und pfäffiſchen Neigungen der Bourbonen, in allen genannten Beziebungen 
großartige Fortſchritte. Auf die Periode des Krieges und des Ruhmes folgte ein Abſchnitt 
des Friedens und des Stilllebens, welcher mit geringen Unterbrechungen ein ganzes 
Menſchenalter ausfüllte. Doc dann regte fich wieder der alte napoleonijche Geiſt. Noch 
bat die dieſem vorbebaltene Friſt ibr Ende nicht erreicht, und wenn nicht alle Zeichen 
nn wird mander Tropfe Blutes fliegen, bevor ibr ver Genius der Freibeit ein Ziel 
ehen wird, 
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Dritter Abſchuitt. 
Die übrigen Staaten Europa’s von 1789 bis 1815. 


8 34. Vorbemerkung. 


Die franzöſiſche Nation hatte in den Jahren 1789—1792 einen Riejenfprung 
gemacht, gerietb auf Abwege, verirrte ſich vollſtändig im Labyrinthe des Lebens, machte 
dann einen Sprung rüdwärts in den bonapartiſchen TDespotismus, wie früher in vie 
Republik vorwärts, und Fam jo auf einem ähnlichen Punkte wieter an, wie derjenige ges 
weſen, von welchem fie vor einem BVierteljahrbundert ausgegangen war, 

Die übrigen Völfer der Erde waren hinter den Franzoſen auf deren fortichreitender 
Bahn weit zurüdgeblieben. Sie folgten ihnen aber auch nicht mit gleicher Schnelligkeit 
auf deren Krebögange, Ein Theil der Errungenicharten der franzöfiichen Revolution kam 
den meijten Völkern des Feftlandes Europa's zu ftatten, tbeils unmittelbar in Folge ober= 
herrlicher Machtbefehle, theils mittelbar, indem neue Ideen bei ihnen Eingang fanden oder 
alte Mißbräuche von deren Regierungen abgeftellt wurden. 

Tie Geichichte Frankreich's nimmt im Laufe des Vierteljabrbunderts von 1789 bis 
1815 eine jo gebietende Stellung ein, daß die meijten Schriftiteller den Entwidelungss 
gang der Übrigen Staaten nur durd Parantbeje in dieſelbe einjchieben, Mir jcheint jedoch 
diese Debandlungsweije eine jehr verkehrte. Ter Gang der franzöſiſchen Gejchichte wird 
dadurch in foreitder Weiſe unterbrochen und Die Geichichte der übrigen Staaten nicht min— 
der. Wir werden daher der letzteren einen bejontesn Abſchnitt widmen, was um jo noth— 
wentiger jcbeint, als außerdem die Rücwirfung der franzöfijchen Revolution auf Die übrigen 
Völker der Erde nicht zu Harer Anſchauung gebracht werden kann. 

Die Staaten außerbalb Franfreich’s bilden Den Spiegel, welcher die franzöfiiche Re— 
solution, wenn nicht immer treu, jo Doch in bedeutungsvollen Umriffen in fib aufnahm. 
Oft vergrößerte terfelbe die Vorkommniſſe des Nachbarlandes, nicht jelten entitellte er 
dieſe bis zum Zerrbilde, Allein vie Macht ver Verhältniſſe zwang die der Revolu— 
tion feindlichen Fürften und Völker, vieles von derjelben wider ihren eigenen Millen nach— 
zuabmen. Die Kräfte, Hebel und Einrichtungen, melde die franzöſiſche Revolution zu 
Zage brachte, waren jo gewaltig, Daß Die.Stanten, welche ten Kampf mit Franfreich fieg- 
reich beiteben wollten, nicht umbin fonnten, viele derjelben ſich anzueignen. Sie hätten 
außerdem den entlicen Sieg nicht erringen fünnen. 

Der alte Schlendrian wurde von dem resolutionären Frankreich fo furchtbar aus dem 
Felde geihlagen, daß die früberen Begünftiger deijelben ihn aufgeben mußten, um fih nur 
einigermaßen behaupten zu können. 

Tas Heerweien, die Finanzen, die innere Verwaltung, jelbft die Firchlichen Einrich— 
tungen von ganz Europa wıltden durch die Stürme der franzöſiſchen Revolution in ihren 
Grunpfeiten erſchüttert. Diejenigen Fürften jogar, welche an ven alten Theorien, als ihren 
einzigen Nettungsanfern, mit verzweiflungewoller Zäbigfeit fejtbielten, mußten. im prak— 
tiſchen Leben Die durch die franzöfiiche Nevolution gebotenen Verbefferungen einführen oder 
menigiteng zulaffen. Die übrigen Staaten Europa’s gingen aus dem Schmelstiegel der 
franzöfiichen Revolution faft eben jo verändert hervor, ala Frankreich ſelbſt. Nur England, 
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welches fih gewiſſermaßen bermetijch gegen Die franzoſiſche Revolution verſchloß, nahm in 
ſeinen Organismus von dieſer wenig oder nichts auf, allein auch dieſes Inſelland wurde 
durch den zweiundzwanzigjährigen Kampf mit Frankreich auf's Tierjte erſchüttert, und wenn 
auch nicht in feinem Staatsbausbalte, Doc in feinem Handel, feinem Colonialweſen, jeinen 
Gewerben und Fabrifen auf mande neue Bahnen getrieben. 

Die Nachkommen der Nitter, unter welche Wilhelm der Eroberer fünf Sechẽtheile des 
Bodens von England vertheilt hatte, waren nicht ftarf genug, den Kampf mit Frankreich 
allein order auch nur im Verhältniß zu ihrem Gruntbefige zu führen, Die jtarren Formen 
der Arijtofratie jchloffen zwar nad wie vor die Maffe des Volkes von allem Antheile an 
dem praftiichen Staatsleben aus. Doch jenem Geldadel, jener Plutofratie von Kauf— 
leuten und Fabrikanten, welche ſchon vor der franzöfiichen Revolution bedeutenden Einfluß 
in England gewonnen hatten, fonnte nicht länger eine entiprecbende Stimme in den Anges 
legenbeiten des Staates verjagt werden. Während des Vierteljabrbunderts von 1789 bis 
1815 bereitete fi in England jener Umſchwung von Gedanfen vor, welder jpäter ihren 
Ausdruck in ver Abſchaffung des Negerhandels, der Parlamentsreform und der Emancipa— 
tion der Katbolifen fand, Diejes war allerdings im Verbältniffe zu den großartigen Ver— 
änderungen, welche ſich im Schooße aller übrigen Staaten Europas zutrugen, jebr wenig. 
Dieſem verbaltnigmäßig geringen Fortſchritte England’s iſt es beizumejjen, daß jeine Macht— 
ftellung nach Außen, troß der unermeßlichen Opfer, Die es brachte, eher abz, als zunahm. 
Denn Rußland, Oeſterreich und Preußen fpielten nach dem zweiten Parijer Frieden big 
auf tie neuejte Zeit eine weit bedeutendere Rolle auf der europäiſchen Scaubübne, als 
England. Dieje drei Reiche waren mit einem weit größern Zuwachs an Macht und 
Einfluß aus den Kampfen mit Frankreich bervorgegangen, als England. Selbſt Frank— 
reich, ungeachtet aller Niederlagen, die e8 gegen Ente der Revolutionsperiode erlitt, wuchs 
jeinem Nacbar im Norden des Canals als kriegeriihe Macht vollſtändig über den Kopf, 
wie fih namentlich im Krimmkriege dautlich herausstellte, 

Deutſchland ging, troß der Erbärmlichfeit jeiner Fürften, aus ten Etürmen der fran— 
zöſiſchen Striege gefrartigt und geftärkt bervor. Die Zahl jeiner Gebiete, welche jo groß 
geweſen war, als diejenige der Tage des Jahres, ſchmolz von dreihundertſiebenundſechzig *) 
auf beilaufig vierzig zufammen. Tie Nation gewann an Kraft, während Die Zabt ibrer 
Blutigel und Trobnen abnahm, und jo jchlecht Die deutſche Bundesyerfaffung auc war, den 
Vergleich mit der Reichsverfaſſung konnte fie aushalten, Von ven einzelnen Etnaten 
unjeres Baterlandes war Preußen zuerft, und nachber auch Die kleineren durd die Macht 
ter Berbültniffe gewaltjam in die Bahn ver Reformen gedrängt werten. Nur Oeſterreich 
bebarrte in der reactionären Haltung, welde ibm nach Dem Tore Joſeph's II. wieder von 
feinen Despoten auferlegt wurde. 

Die innigen Beziehungen, in welde Rußland während der franzöſiſchen Kriege mit 
allen Staaten Europa’s getreten war, führten mande neue und gute Seen in vie Step⸗ 
pen und in die Städte dieſes Reiches ein. Polen ſollte für ſeine verlorene Unabhängig— 
feit Durch eine freie Verfaſſung entſchädigt werden. Die Schweiz warf im Laufe dieſer 
Zeit manden alten Mißbrauch ab. Scantinasien und die Niederlande, melde mit der 
Zeit nicht gleihen Schritt hielten, verloren, Das eine Finnland und jeine deutichen Beſitzun— 
gen, Das andere jeine republifanijche Freibeit. Darür wurde Belgien von dem öſterreichi— 
ſchen Joche befreit und gelangte dadurch auch auf die Bahn zu derjenigen Selbſtändigkeit, 
deren es fich jeit 1830 erfreut. 


*) ©. Bb.IV.,$ 45, ©. 325. 
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Die Türkei ging mehr und mehr ihrem Berfalle entgegen, welcher allein neuen und 
befferen Staatenbildungen die Bahn brechen kann. 

Spanien, welches nad einem kurzen und unglüdlichen Kriege gegen die franzöſiſche 
Republik gezwungen wurde, ſich mit Diejer gegen die der Revolution feindlichen Mächte zu 
verbinden und jpäter durch König Joſeph auf der einen und die Gortes auf der anderen 
Seite für freibeitliche Einrichtungen empfänglich gemacht, wurde dur die Kämpfe dieſer 
Zeit aus jeinem künſtlich erzeugten todesähnlichen Schlafe erwedt umd zu einer Periode 
neuer Strebjamfeit angeregt. 

Italien wurde durch die Kriege der franzöfiihen Revolution gewahr, daß es in feiner 
zZeriplitterung niemals zu jelbftändigem Handeln gelangen, daß es ſehr wohl auch obne 
Pabit zu Nom beitehen, nimmermehr aber ohne Einigkeit als Nation fich geltend machen 
fonne. 

Die neuen Verfaffungen und Gejehe, welche Frankreich einem großen Theile Deutich- 
land’s, Jtalien’s, ganz Spanien und den Niederlanten ertheilte und ſelbſt da anredte, mo 
es nicht unmittelbar jelbjt die Zügel der Herrichaft ergriff, wie 3. B. im Herzogthume War— 
bau, im Königreiche Weftphalen, innerhalb des rheiniſchen Bundes und jelbft in Preußen, 
die Erjdütterung der alten Berfaffungen faſt aller Staaten des eyropäijchen Feftlandes, 
welde von Napoleon ausging, brachten einen Gährungeſtoff in den mittelalterlichen 
Theil ver Erde, welcher bis auf den heutigen Tag noch fortarbeitet. Das Continentalſyſtem 
Napoleon’s fhürzte den ganzen Handel und alle Gewerbe des europäijchen Feſtlandes von 
Grund aus um und zwang alle Beteiligten, neue Bahnen zu betreten und neue Verbin— 
tungen anzufmüpfen. 

Die franzöfiiche Revolution brachte die Maffen in Bewegung. Alles: Krieg, Hans 
del, Fabriken, Landbau und Gewerbe wurden in deffen Folge mafjenbafter betrieben. Die 
Heere wuchjen zu Zahlen heran, deren Aufbringung man früher für unmöglich gehalten 
batte. Die Confeription trat an die Stelle des Werbeſyſtems. Wo früber ein reicher 
Herzog, Fürft oder Graf, oder ein Klofter, eine Kirche, eine Stiftung tauſende Morgen 
Landes von Tagelöhnern oder frohnpflichtigen Bauern batte pflügen umd ernten laffen, 
bearbeiteten jetzt bunderte fleifiger Befiger ihren eigenen Boden. Dem dritten Stande 
rüdte der vierte auf dem Fuße nad. Der Staat trat nicht mehr blog unter Vermittelung 
der Grundberren, jondern direct mit den Maffen in Verbindung. Er gewann felbjt dadurch 
an Macht und der vierte Stand an Bereutung. 

Wenn die franzöfijhe Revolution nichts anderes, als Freiheig der Gewerbe, Abichafs 
fung der auf vem Landbau rubenden mittelalterlihen Laſten und Gleichheit der Geſetze, 
Abgaben, Maafe und Gewichte im Innern Frankreich's gebracht hätte, jo wäre fie der 
Opfer, welche für jie fielen, jhon werth gewejen. 

Königthum, Pfaffenthum und Adel konnten ſich nie wieder von dem Stoße erholen, 
welchen ihnen die franzöfijche Revolution beibrachte; und dieſer Stoß reichte weit über die 
Gränzen Frankreich's hinaus, Gr erichütterte nicht blos die Nachbarländer Deutſchland, 
Stalien, die Schweiz, die Niederlande und Spanien, fondern aud Sardinien, Rußland, 
Polen, Portugal und die Türkei, nicht blos das Feſtland Europa’s, jondern auch England, 
und nicht blos Europa, fonden auch Afrifa, Amerika und Aſien. 

Die Regierungen Iernten die Wichtigfeit des dritten und vierten Standes, dev Bür- 
ger und Bauern, der befißenden und befiglojen Arbeiter beffer Tennen und würdigen, und 
wurden wiederholt durch die Noth gezwungen, zu diejen ibre Zuflucht zu nehmen und ihnen 
Zugeftändniffe zu machen. Selbſt der napoleonijche Abjolutismus führte inforern wenig 
ſtens das Werk der Revolution weiter fort, als er das Pfaffenthum und den Adel ſchwächte 
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außerhalb Frankreich's, einen neuen Adel dem alten, und beiten bevorzugten Ständen ein 
gewaltiges Beamtenthum und Soltatentbum an die Seite jepte. 

Diejelbe Anregung, welche die Reformation den Geiftern auf religiöfem Gebiete 
gegeben batte, bot Die Resolution denjelben auf dem Felde des Staates, und wie jene von 
der Kirche in alle übrigen Gebiete menſchlichen Strebens übergriff, jo wirkte dieje von 
dem Stuate aus in Kirche und Gemeinte, in Handel und Gewerblichkeit hinein. 

Die Reformation batte zunächſt die germaniſchen Stämme erreicht, Die Revolution 
wirkte unmittelbar mehr auf die romanijchen, als Die germanijchen Nationen, mittelbar aber 
auf alle Bölfer der Erde. 

Die Menjcenrechte, melde die nordamerifaniichen Freiftaaten andertbalb — 
früber proclamirt hatten, ſelbſt aber in mehr als einer Beziehung fortwährend verletzten, 
traten Europa näher und machten ſich den Völkern der Erde gewiſſermaßen greiibar in 
vielen Mipbräucen, welche die franzöſiſche Revolution abftellte, und in hochwichtigen Eins 
richtungen, Staatsformen und Anftalten, welde fie, wenn auch theilweife nur, in rajch 
vorüberziebenden Lichtbildern jchur. 

Die Träger des mittelalterlihen Despotiamus verbanden fih zu dem beftimmt aus- 
geſprochenen Zwede, die franzöfiihe Revolution zu überwältigen und fiegten dann erjt über 
Frankreich, ala fie öffentlich verkündeten, nicht gegen die Freiheit, nicht gegen Frankreich, 
fontern nur gegen Napoleon und das von dieſem ganz Europa auferlegte Jod in vie 
Schranken treten zu wollen. 

Mir fünnen den Gewinn, welchen Europa aus der Periode franzöflicher —E 
zog, in drei Claſſen theilen: 1) wurden durch die Macht der in Umlauf gebrachten Ideen 
zahlreiche Mißbräuche beſeitigt und beſſere Einrichtungen hervorgerufen; 2) trat Napoleon 
aus Rückſichten ver Klugheit und des Vortheils viel Faulniß nieder; 3) entwidelte der 
Kampf wider napoleoniſchen Trud fiegreide neue Kräfte, welche früber geſchlummert 
hatten. 

Die Schläge, melde zuerjt die franzöſiſche Republif und dann das Kaijerreich auf 
alle Kronen, die einfachen und die dreifachen, führte, erjchütterten die blinde Verehrung, 
welche vie Völker rüber denielben gewidmet batten. Hoc erbaben über allen Gewaltigen 
der Erde, ſowohl durch Macht, als durch Genie, jtand der Emporkömmling und brachte Die 
Worte Sciller’3 zur Anſchauung: 

Es ftebt feine Krone fo feft, fo hoch, 

Der muthige Krieger erreicht fie doch. 
Der Sieg endlich, welden die Völker über denſelben Napoleon ercangen, welcher die Kaijer 
und Könige, den Pabit und vie Biidöre Europa’s in den Staub getreten hatte, mußte 
notbwendig das Selbſtgefübl verjelben beben und ibnen die Ueberzeugung beibringen, daß 
fie im Stande jeien, jedwedes Jod zu brechen, falls fie fich zu diefem Zwede einigen 
wollten. 

Die Fürften erfannten nur zu bald Die Gefabr, welche ihnen aus dieſem Selbits 
bemußtjein erwuchs. Schon vor beendetem Kriege fuchten fie fi dagegen zu wahren. 
Nur im engen Bunde unter einander hofften fie noch, dem fortjchreitenden Geifte der Zeit 
Halt gebieten zu fünnen. Bier Jahrzehnte hindurch blieb diefer Bund, wenn aud unter 
mannigfaltigen Modificationen, beſtehen. Doch aud während dieſer Zeit machten die 
Völker unausgejepte Fortſchritte, und jeit der englüjchsfranzöfliche Krieg gegen Rußland ven 
Bund der europäijchen Bürften, die legten Refte ter f. g. heiligen Allianz zertrümmerte, 
nähert ih uns der Zeitpunkt des Freibeitsfampfes nicht blos gegen napoleonijchen, jondern 
and jeden andern Tespotendrud mehr und mehr, 
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Unter den Mächten, welche an den franzöfijhen Kriegen der Jahre 1792 bis 1815 
Theil nahmen, gebührt der erſte Plag England. Denn obgleich dieſes nicht zuerjt zum 
Schwerte griff und am Ente weniger als Preufen zum Eturze Napoleon’s beitrug, jo war 
es Doch Das Londoner Gabinet, welches die längfte Zeit mit Frankreich ftritt, welches den 
ganzen Zeitraum hindurch unbefiegt ven das Feſtland Europa’s beherrſchenden Feinden 
die Spige bot und ven Kampf durch die von ihm gezahlten Hülfsgelver und eingeleite- 
ten Unterbandlungen nach jetem Friedensjchluffe von Neuem anfachte, bis der Sieg gewon= 
nen war. 

Die unparteiijche Geichichte bat, nachdem der Sturm der Leidenſchaften vorüberges 
zogen ijt, mit großer Einjtimmigfeit der Feindſchaft, welche England der franzöſiſchen 
Revolution entgegenjepte, den Stab gebrochen. Diejelbe berubte auf ganz ähnlichen Bes 
weggründen, als Diejenigen waren, welche den Kampf mit den nordamerilanijhen Kolonien 
bervorrieren. Georg III., die Ariitofraten und Praffen, melde ihn umgaben, waren den 
Grundjapen der franzöfiihen Revolution nicht minder feindlich gefinnt, als denjenigen der 
amerikaniſchen. Sie zitterten vor der Verbreitung von Anfichten, mit denen die Aufrechts 
baltung der alten Berfaffung von Staat und Kirche, wie fich diefelbe jeit den Tagen Wil— 
belm’s des Groberers, der Königin Elijabetb und Wilbelm’s III. gebildet hatte, unvereins 
bar war. Gerade jo, mie zwanzig Jahre früher, vor Dem Anfange des Krieges, eine 
zablreide Partei ih zu Gunjten ver von den nordamerifanijhen Colonien aufgeftellten 
Prinzipien ausgejprocen und deren Anerkennung betrieben hatte, beftand im Anfange der 
franzöſiſchen Revolution gleichralls eine Partei in England, welde für die Bewegungen 
der franzöfliben Revolution das lebhafteſte Mitgefühl begte. Allein nachdem es zum 
Kriege gelommen war, erftidte das Nationalgerübl allmäblig den Freiheitsprang des enge 
lichen Volkes, und Diejes oder vielmehr das nur eine Heine Minorität derjelben repräjens 
tirende Parlament bewilligte Millionen über Millionen für den Krieg gegen Frankreich, 
ganz uneingedenk des Völkerrechtes, welches ihm den Eingriff in die inneren Angelegen— 
beiten eines jelbjtäntigen Nachbarlandes verbot und der Regeln der Klugheit, welche e3 
bätten abbalten jollen, jein Blut und jein Geld zum Bortheile der herrſchenden Kaſten, deren 
Trud ſchon ſchwer genug auf England laftete, zu verſchwenden. 

Georg III., welcher beim Ausbrud der franzöſiſchen Revolution längſt geiſteskrank 
geweien, war unfübig, auf die Gejcide England’s einen andern, als denjenigen Einfluß 
zu üben, welcher aus jeinen befannten reactionären Gefinnungen hervorging, die nicht ſel— 
ten zum Schreden der Minifter unmittelbar nach heftigen Krankbeitsanfällen zu Tage 
traten. Statt jeiner leitete William Pitt die Angelegenheiten des Staates mit einer Uns 
umjchränftbeit der Gewalt, wie fie vor und nad ihm, jeit den BR des Cardinal's 
Wolſey, kein engliſcher Minifter ausgeübt hatte. 

Die große Maffe des Bolfes war mit der Regierung und ae mit dem für fie 
jo verderblichen Kriege jehr unzufrieden. Pitt befümmerte fich nicht tarum, Der König 
batte wiederholt den Ausbruch der Mißſtimmung des niedern Theild der Bevölkerung zu 
erfahren. Zoch die höheren Elaffen der Gejellichaft, welche allein politiiche Rechte hatten, 
liegen ſich durch die Beichlüffe des Parlaments leiten, und daß diejes ihm zu Gunften ftimme, 
dafür ſorgte der dirigirende Minifter mit allem Nadorud und allen den reichen Mitteln, 
welche ibm zu Gebote fanden. 

Georg III. befand fidy langer Zeit in einem ähnlichen Zuſtande, wie Friedrich Wils 
helm IV, von Preußen in unjeren Tagen, d. h. er war geiſtesſchwach und hatte dabei Ans 
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fülle von Geifteszerrüttung oder, was ſchwer Davon zu unterſcheiden iſt, er war geiftesfranf, 
batte aber lichte Zwiichenräume, welche von jeiner Umgebung dazu benutzt wurden, ibn 
dem Bolfe zu zeigen, um daffelbe glauben zu machen, er befinde fich bei vollem Verſtande. 
In ähnlicher Weiſe wie son der Geijtesfrankheit wurde Georg III. von der Blinpheit 
beimgejucht, d. h. Dieje fteflte fich ein, nabm ab und zu, verlor fih und kehrte ftürfer als 
zuvor wieder. Hätte Pitt fich mit dem Prinzen von Wales verftändigen fünnen, jo wäre 
Georg III. wahrſcheinlich fon vor Ende des vorigen Zeitabjchnitts beſeitigt worden. 
Schwerlich hätte die Nation etwas dabei gewonnen, denn wenn der Bater geifteskranf, jo 
war der Sohn in höherem Grade lafterbaft. Was die politiihe Gefinnung beider betrifft, 
fo ftand dieſelbe fo ziemlich auf gleicher Stufe, obgleich der Sohn, bevor er Die Zügel der 
Regierung erfaßte, fih ven Schein des Liberalismus gab, wie vor und nady ihm viele ans 
dere Kronprinzen, welche auf dem Throne die ſchlimmſten Tyrannen wurden. 

Beim Ausbruche der franzöſiſchen Resolution waren die Wunden noch nicht geheilt, 
welche der nordamerifaniiche Freibeitsfrieg dem englijchen Volfe gejchlagen hatte. Hinter— 
ber waren manche VBorurtbeile verjhwunten, welde im Laufe des Krieges ziemlich allges 
mein gebegt worden waren. Bei rubigem Nachdenken mußten König und Minijter 
erkennen, fie bätten fich jel&jt und der Nation jchwere Opfer und ſchmerzliche Niederlagen 
erivaren können, falls fie Die gerechten Forderungen der Nordamerikaner acht Jahre früber 
erfüllt hätten. Die Grundſätze, welche Thomas Paine in Amerifa mit jo großer Kraft 
vertreten, hatten auch in England Eingang gefunden und die Dritten empfänglich gemacht 
für Die verwandten Prinzipien der frangöfiihen Revolution. Allein Diejenigen, welche 
mit der Zeit voran jchritten, welche die Bernunft und deren Forderungen höher achteten, 
als die Zuſtände, mie fie fich im Laufe der Jahrhunderte gebildet, hatten feine Stimme im 
Staate. Sie mochten ſich in Gejellichaften vereinigen, jogar eine ſ. g. Revolutionsgejells 
ſchaft bilden, fie ftanden den Machthabern zu fern, um auf dieje Einfluß zu üben, Sie 
hatten feine Sipe im Parlamente und zu wenig Gewicht unter,den Wählern England’s, 
‚um ſich geltend machen zu fünnen, 

Eine weit bedenklichere Stimmung, als in England, berrichte in Schottland, woſelbſt 
bittere Klagen über die Verwaltung der Städte und Fleden geführt wurden. Derjenige 
Theil des Reiches, welcher aber zu den meiften Befürchtungen Anlaß gab, war Irland. 
Seit den Tagen der Königin Eliſabeth und Cromwell's lafteten auf diejem Lande jchwer 
die Geſetze und Mafregeln, turdy welche ein großer Theil des Volkes jeines Eigenthums 
an Grund und Boren und jeiner politiigen Rechte, des Ölaubens wegen, verluflig gegan⸗ 
gen war. 

Hätten ſich die Mifvergnügten der drei Königreiche mit einander verbunden, jo wären 
fie wohl im Stande gemweien, der Regierung ernftliche Verlegenbeiten zu bereiten” Allein 
die Katholiken Irland's ftanden auf einer ganz anderen Stufe politijcher und religiöier 
Bildung, als die Engländer und Schottländer. Ihre Forderungen hatten mit denjenigen 
der Mipvergnügten der größeren Injel im Oſten nichts gemein, als etwa, daß fie, gleich 
diejen, von allem Antheil an der Stuatsverwaltung ausgejchloffen waren. Die Unzufries 
denen in England und Schottland zerfielen wiederum in zwei Abtheilungen, von denen 
die eine, aus ven höher gebildeten Claſſen beftebend, prinzipielle Verbefferungen verlangten, 
die andere, welde Die große Maffe des gedrüdten Arbeiterftandes ausmachte, unmittelbar 
praftiiche Maßregeln: Herabjeßung der Abgaben, Verminderung der Preije der Lebens⸗ 
mittel und Erböhung des Arbeitslohnes verlangte, 

Die Mifvergnügten England’s und Schottland's von der erften Claſſe wünjchten eine 
geiſtige Revolution, und durch dieſe einen Umſchwung in den Verfaffungs-Berhältniffen 
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Englands herbeizuführen; allein troß aller Sympatbien, welche fie für die franzefiiche Re— 
solution zu erfennen gab, bejaß fie werer ven Willen, noch die Macht, den herrſchenden 
Ariftofraten mit Gewalt entgegen zu treten. Die Unzufriedenen ver zweiten Claſſe batten 
nicht Bildung und firtliche Kraft genug, um der Gewalt der Fünfte, Die fie beſaßen, Nach— 
druck zu verleihen. Sie erboben fih zwar wiederholt in maſſenhaften Volksaufſtänden, 
allein wenn es ihnen auch bisweilen gelang, den befißenden Claſſen Schreden einzujagen, 
jo reichte dieſes doch nicht hin, um irgend eine Mafregel von Erbeblichkeit durchzuſetzen. 
Früher oder fpäter zerftreute die berbeigerufene Militärmacht Die verſammelten Vollsbau— 
ten. Die Rube wurde durch Bafonet, Galgen oder die Verbannung nad den Strafs 
colonien wieder bergeftellt und die einzige Folge, welche fich ergab, beſtand darin, daß fich 
der Verachtung, welche die höheren Stände den arbeitenten Claſſen zu widmen pflegten, 
noch ein gewilfer Grad von Grimm beigejellte, 

Die Irländer waren jederzeit bereit, ihre Anfprüche mit dem Schwerte in der Hand 
geltend zu maben. Der Krieg mit Frankreich, welder im Jahre 1793 ausbrach, bet 
ihnen dazu wiederholte Gelegenheiten, welche fie nicht unbenügt vorübergeben ließen. Allein 
die Hebel, melde auf die große Maſſe der Irländer wirkten, entiprachen nur tbeilweije 
dem fortichreitenden Geifte der Zeit. Mit vollem Rechte trangen die Bewohner der 
Smaragd-Inſel auf Entrernung aller Zurüdjegungen, auf vollſtändige Gleichitellung mit 
den Proteftanten. Allein wären die Katholiken Herren des Landes geweſen, jo mürden 
fie obne Zweifel Andersglaubenden feine gleiben Rechte eingeräumt haben. Eben io wohl 
begründet, als die Religionsbejchwerden ver Jrländer, waren teren Klagen in Betreff der 
Eigentbumsyerhältniffe. Hätte die engliibe Regierung mehr Menſchlichkeit oter mehr 
Klugbeit beſeſſen, jo hätte fie damals ſchon die Jrländer zu befriedigen gejucht. Allein 
das größte Hemmniß aller Berbefferungen und jo auch derjenigen, welche Irland verlangte, 
beftand in dem perjönlichen Charakter Georg's III., welcher die Aufrechtbaltung der alten 
Mißbräuche für eine durch Die Religion gebotene Pflicht bielt und Daher mit derjelben 
Hartnäckigkeit betrieb, wie trüber Die Unterwerfung der nordamerifaniichen Colonien und 
feäter den Kampf gegen die franzöſiſche Nation. 

Die Ausführung der einzelnen Mafregeln überließ Georg III. mit geringer 
Beihränfung feinen Miniftern. Wo ed fih aber um eine Frage handelte, welche vie 
Piaffen ibm als Gewifjensjache dargeſtellt hatten, jegte er jeinen Kopf auf, Selbſt Wil: 
liam Pitt wagte es dann nicht, zu widerſprechen. Sp kam es, daß namentlich die hoch 
wichtige Angelegenheit der Emancipation der Katbolifen unter der Regierung Georg’s III. 
nicht Turchgejeßt werden konnte, obgleih William Pitt ſcharfſinnig genug war, deren Noth— 
wendigfeit zu erkennen. 

William Pitt, der dritte Sohn des Grafen Chatbam, melden wir ſchon im vorigen. 
Buche*) kennengelernt haben, fing, gleich vielen anderen engliſchenẽ Staatsmännern jeine 
Laufbabn in ven Reiben der Oppofition an, Mit 32 Jahren trat er (Zuli 1782) ala 
Schatzkanzler in das Minifterium Shelburne ein. Seit diejer Zeit war er der hervor— 
ragente praftiihe Staatemann England’s. Er befaß zwar nicht das Genie feines Geg— 
ners Kor, allein jeine Anfichten entſprachen denjenigen der englifchen Ariftofratie weit 
mebr, als die höher fliegenden Beitrebungen von Bor, und darum behauptete er fich, mit 
geringen, mebr jcheinbaren, als wirklichen Unterbredungen bis zu feinem Tode (23. 
Sjanuar 1806) im Befige der Gewalt. Auf ibm laftet zunäcit die Schuld, die franzöfiiche 
Revolution aus dem Geleije frieplicher Entwidelung in dasjenige blutiger Kriege gedrängt 
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zu -aben. Durd ihn wurde die Staatsihuld England’s und folgeweije der Abgaben» 
drud in einem früber ungefannten Maaße vermehrt. So lange er hochgebietender Minifter 
war oder jeine Gefinnungsgenoffen Die Zügel der Regierung in Hinden bielten, wurde er 
als großer Staatsmann gepriejen. Doch von Jahr zu Jahr gewannen richtigere Anfich- 
ten über ibn an Boden. Im unjeren Tagen wird ihm von denlenden Menicen die 
Bebarrlichkeit, welche er im Kampfe mit der franzöfiichen Revolution an den Tag legte, 
nicht mehr zur Ehre gerechnet, jondern zum bitterften Vorwurfe gemadt. Schon im 
Jahre 1790, als in England vie franzöfiibe Revolution noch viele begeifterte Anbänger 
züblte, trat er den Grundſätzen derjelben mit Wort und Schrift entgegen. Die Errichtung 
des Tilgungsionds zum Zwede ver Zahlung der vielen Schulden, melde dieſem Minijter 
oft zur boben Ehre angerechnet wird, mar in der That nichts weiter, als ein trauriger 
Notbbebelf. Fürwahr, er hätte beſſer getban, die alten Schulden abzuzablen, ald neue zu 
machen. Wegen feines Tilgungsfonds hätte Pitt nur dann Lob verdient, fall der 
felbe zur Verminderung der in feiner Zeit beftehenden Schuldenlaſt gerührt hätte. Da 
William Pitt aber für jedes Prozent, das er auf die Tilgung der Schuiten verwandte, 
neunundneunzig Prozente neuer Schulden machte, jo verbält fich der Vortheil, den er dem 
Lande zuzog, zu dem Schaden, den er dieſem brachte, auch etwa wie eins zu neununds 
neunzig. 

Statt die Haffenden Wunden Brittanien’s zu heilen, die jchreienden Mifbräuce in 
der Verwaltung und die augenjceinlihen Mängel der Verfaſſung abzuftellen, jtürzte Pitt 
England in einen Krieg, welcher zweiundzwanzig Jabre hindurch, mit nur zwei kurzen 
Unterbredungen fortdauerte, welcher mit den Menjchenleben und ven Milliarden, welde er 
verſchlang, zugleich Die innere Freiheit des Volkes der Willtür der Minifter preisgab. Pitt 
fing Damit an, durch Das f. g. Fremdengeſetz, alle in England wohnenden Auslinter 
außerhalb des Gejeges zu ftellen (4. Januar 1793). Als fih das englijche Volk dieſe 
- Mafregel rubig gefallen lieg, wurde dieſelbe gewiſſermaßen auf die ganze Nation ausges 
"dehnt, indem das Vereinsrecht Durch harte Verfügungen gegen j. g. verrätheriſche Verbin⸗ 
dungen vernichtet, ein gebeimer Ausſchuß zur Unterſuchung j. g7 aufrühriſcher Umtriebe 
vom Parlamente niedergejegt und ſogar Die Habeas Corpus-Acte, diejes Palladium ter 
engliichen Freiheit, vorläufig außer Wirkſamkeit gejept wurde (13. und 17. Mai 1795). 
Tie böberen Stände batten, namentlid injofern fie minijtertell gefinnt waren, von dieſen 
Mapregeln allertings nicht viel zu fürdten; um jo drückender lafteten diejelben aber auf ver 
großen Maſſe des Bolfes, welches feine politiihen Rechte beſaß und nicht einmal im Stande 
mar, ibre Bejchwerden durd die Preife zur öffentliben Kenntniß zu bringen. Die Unzus 
friedenbeit des Volkes brach fi Daher am 29. October 1795, als der König tas Parlas 
ment eröffnete, in einer höchſt bevenklihen Weije Bahn. Eine unermeßliche Volksmenge 
erfüllte ven Park, durch welden der König jeinen Weg zum Parlamente nebmen mußte. 
Tumpies Schweigen, auf weldes bald der Ruf ertönte: „Gebt und Brod! feinen Krieg !* 
und jogar: „keinen König!" gab die Stimmung des Volkes deutlich zu erkennen, 
Nicht ein Haupt entblößte fi vor Georg III., fein freundlicher Zuruf begrüßte ibn. 
Eine Kugel flog durd den Wagen des Königs und machte ein Heines rundes Loch in Das 
Wagenglas. Bei der Zurüdrahrt nad dem Et. James Palafte war die Volfamenge no 
größer und aufgeregter. Sie begnügte fih nict, wie auf dem Wege zum Parlamente, 
mit Zurufen. Gin Lichter Hagel von Steinen fiel auf die königliche Kutſche und zertrüms 
merte die Wagenfenjter. Als der König aus dem Wagen ftieg, drängte die Vollsmenge 
mit ſolcher Wuth herbei, daß Georg III. in augenjceinlicher Lebensgefahr war und nur 
mit Mühe gerettet werden konnte. Ein Zrländer, Namens Dundas, welder ſich beionders 
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bersortbat, dem Könige einen Weg durch die tobende Menge zu bahnen, erhielt zum Lohne 
eine Jabresrente von ſechehundert Prund Sterling. Statt dieje Wahrzeichen einer ftei= 
genden Erbitterung des Volkes zu beberzigen, Frieden zu jchliefen und Die Abgaben berab- 
zujegen, trug das Minijterium auf neue Mafregeln zur Untervrüdung des Volkes, unter 
tem Borwande der Sicherung des Königs gegen Verrath und der Verhütung aufrübrerijcher 
Verbindungen an, welche vom Parlamente bereitwillig beiclojfen wurden (18. December 
1795), obgleih augenjceinlich von Verrath nicht Die geringite Spur zu Tage gelommen 
war, jo wenig, ald von aufrübrerijchen Verbindungen, vielmehr nur der Unwille der Nation 
über die Mipregierung des Königs ſich in der einzigen, dem Volfe noch möglichen Weiſe 
fund getban hatte, in Theil ver Miliz wurde dem Heere einverleibt, und Diejes fort— 
während vermehrt. Unterjuchungen wegen Hochverrathe und Mißbrauchs der Preſſe ver= 
breiteten Schreden. unter allen denjenigen, welche bisher den Muth gebabt batten, der 
Regierung mit Kraft entgegenzutreten. Die Staateſchuldſcheine ſanken im Juni 1797 
bis unter die Hälrte ihres Nennwertbs herab. In England verbüteten die höheren Klaffen 
ter Geſellſchaft ein weiteres Umfichgreifen, oder wenigjtens die Äußere Kundgebung ver 
Unzufriedenheit des Volkes. In Irland nahm aber die Gäbrung einen immer gefäbr— 
lidern Charakter an. Die nicbtsjagenten Reformen, welche das Minijterium dort einges 
rübrt hatte, verblendeten die Maffen nicht über ihre gedrüdte Lage. Fortwährend waren 
die Katbolifen von dem Rechte ausgeichloffen, im Parlamente zu ſitzen und mehrere der 
höchſten Staatswürden zu befleiven. Tas Joh ver anglifanijchen Kirche, welche ter 
Staat als die allein berechtigte Irland's betrachtete, ungeachtet fiebenacdt= Theile ver 
Bevölkerung fi zur katholiſchen Religion befannten, laſtete ſchwer auf ven Mailen, welche 
mit gutem Rechte vollftändige Gleichjtellung mit den Proteftanten verlangten. Die ſchon 
früber gegründete Gejellichaft der „vereinigten Irländer“ breitete fi immer meiter aus 
und jekte ſich ſogar mit Frankreich in Verbindung. Da übrigens Die von General Hoche 
vorbereitete Landung mißlang, fam damals der Aufftand noch nicht zum Ausbruce. 

Unter ſolchen Berbältniffen mußte der Staatsceredit notbwentig leiden, Die Bank 
von Ingland, melde ſich durch Die der Regierung gemachten Borjchülfe erjhöpft hatte, war 
aufer Stande, ihre Noten gegen baares Geld einzulöjen. Am 26. Februar 1797 erging 
ein Gebeimeratböberehl, welcher der Bank vorläufig ‚alle baaren Zablungen unterfaate. 
Das Parlament geriebmigte dieſe Zahlungseinjtellung, und dehnte fie zuerft bis zum 24. 
Juni und jpäter (17. November 1799) bis ein Jahr nad dem allgemeinen Frieden aus. 
Nach wie vor erhielten fich jedoch die Banknoten in ihrem vollen Werthe, indem alle reichen 
Leute England's ein gleiymäßiges Intereffe Dabei hatten, diejelben nicht, wie die Aſſig— 
naten in Frankreich, auf nichts herabkommen zu laffen. 

Unter allen Anftalten England’s berubte jchwerlich irgend eine auf fehlerhafteren 
Grundlagen, als die Land» und Seemacht. Die Matrofen warten, jo oft es an jolden 
teblte, mit Gewalt in den Dienft geprefit, die Landſoldaten geworben, wobei ſich die Werbe— 
Offiziere häufig der jchlechteften Mittel bevienten. Eine auf dieje Meije zujummengebrachte 
Kriegsmacht war natürlich ſchwer in Ordnung zu halten, um jo mehr, als der unglüdliche 
Gemeine feine Aueſicht batte, ſich auch durch die größten Verdienfte eine böbere Stellung 
zu erwerben. Die Peitihe war das Univerjalmittel, mit welchem Matrojen und Land— 
joldaten in den Schranken der Ordnung gebalten wurden. In ten Reiben der Offiziere 
gab beim Vorrüden mehr Gelt und Gunft, als das Verdienft den Aueſchlag. Die Hälfte 
der frei werbenden Dffizieraftellen wurde durch Geld erlangt, die andere Hälfte durch Gunit. , 
Wer weder Geld nod Gönner hatte, vertrauerte, trotz aller Talente jein Leben in den 
niederen Graden. Es war daher fein Wunder, daß (im Laufe des Jahres 1797) zu 
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Portbamoutb, Sheerneß und an anderen Orten gefährliche Aufjtände unter den Mannjcaften 
der Flotte ausbrachen. Sie dauerten vom April bis in den Juni dieſes Jahres, und verbreis 
teten in England um fo. größere Angft, je mächtiger damals Frankreich, nicht blos zu Lande, 
fondern auch zur See war. Doc auch dieje Gefahr ging glüdlich vorüber. Die Rädels— 
führer. wurden mit dem Tode beftraft, die übrigen begnadigt. Die führerloſe Maffe fügte 
fih wieder unter die Peitihe. England konnte jeinen Krieg fortjegen. Die alten Miß— 
bräuche und Härten dauerten fort, zum größten Theile bis auf den heutigen Tag. 

Die offene Wunde, welche die englijche Ariftofratie jelbit geichlagen hatte, indem fie die 
Srländer unter einem unwürdigen Joche hielt, Fam endlich zum Ausbruche. 

Tas Cabinet von St. James hatte ſeit langer Zeit die Methode aller Tyrannen 
Irland gegenüber angewendet, in Zeiten der Gefahr gute Worte und umfaffende Ver— 
ſprechungen zu geben, nachher aber wieder eine finjtere Stirn anzunehmen und die ertheil— 
ten Zuſagen nicht zu halten. Im Jahre 1779 hatte Die englijche Regierung die irländijchen 
Rreiwilligen bewaffnet, weil fie während des nordamerifanijchen Krieges Soldaten brauchte. 
Um vie Irländer gut zu ſtimmen, hatte das engliiche Parlament (1780) dem irländijchen 
Hantel einige Freibeiten geftattet und (1782) jene herabwürdigende Acte von 1719 zurüdz 
genommen, der zufolge es fih in vorfommenden Fällen die gejeßgebenne Gewalt über 
Irland zugeiprochen hatte. Umfaſſendere Verſprechungen waren angeregt worden, welde 
namentlich im Ecoofe der Freiwilligen allgemeinen Glauben gefunden hatten. Tie 
Srlänvder bofften um jo mehr auf Verbejferung ihrer Zuftände, als auch in England das 
Volk unzufrieden war und auf Reformen, namentlich auf Reform des Parlamentes trang. 
Am 15. Februar 1782 traten zu Dungallen in der Provinz Ulfter Abgeordnete von hun— 
dertunddreiundfünfzig freiwilligen Schaaren zujammen, welde im folgenden Jahre (1783) 
ibren Sig zu Dublin aufiblugen, fi den Namen eines Congreffes beilegten und für eine 
durchgreifende Parlamentäreiorm thätig waren. Das irländiſche Parlament ſelbſt aber, 
in welchem nur der reichere Theil des Volfes vertreten war, nabm dem Congreffe gegen 
über eine feindliche Etellung an. ine zweite Verſammlung des Congreffes im Jahre 
1784 blieb eben jo erfolglos, als die erſte. Allein Die Unzufriedenheit wurde gerade durch 
die Erfolglojigfeit diejer Bejtrebungen vermehrt und in immer weitere Kreije ausgebreitet 
Protejtantiiche und katholiſche Irländer rüdten fich gegenjeitig nüber und faßten zu Dublin 
und in anderen Städten den Beſchluß, daß auch den Katholiken das Recht ertbeilt werden 
jolle, zu ten Parlamentswahlen mitzuftimmen. Die englijhe Regierung berüdjichtigte 
alle dieſe Kundgebungen des Volfswillens nicht. Die Unzufriedenheit nahm zu und fund in 
zahlreichen Geſellſchaften, welche ſich bildeten, Organe der Thätigfeit, welche der Regierung 
Schreden einjagten. Die franzöſiſche Revolution wirkte auch auf Irland zurüd. Gegen 
Ende des Jahres 1791 vereinigten ſich die bisher getrennten politijchen Vereine zu einem 
großen Bunte, welcher den Namen der „vereinigten Jrländer” führte, und zu Dullin 
feinen Hauptfig aufſchlug. Gmancipation der Katbolifen, volllommene Gfeichftellung 
derjelben mit den Protejtanten und Parlamentsreform mit jährlichen Wahlen war der laut 
ausgeiprochene Zwed des Buntes. Hätte Die Negierung dieje gerechten Forderungen 
erfüllt, jo hätte fich Irland obne Zweifel berubigt. Allein die engliiche Ariftofratie war 
noch lange nicht einfichtsvoll genug, dem Zeitgeifte dieſe Zugeſtändniſſe zu machen, 
und weil Viele diejes erkannten, gingen deren geheime Abfichten weiter, nämlich auf 
Losreißung von England und Berwantelung Irland's in eine Republil nach dem Muſter 
der franzöfiichen. Es wurde Geld zur Ausrüftung von Nationalgarden gefammelt. Die 
Negierung wußte fich nicht anders zu beiten, ala daß fie alle politiichen Zujammenkünfte 
verbot. Inegeheim wurden diejelben nur um fo eifriger betrieben. Allein die Religion 
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legte früßgeitig den Keim der Zerftörung im diefe Bewegung. Die irländijhen Republi— 
faner waren zum größten Theile proteftantiihen Glaubens, Aus Furcht, daß dieſe das 
Uebergewicht gewinnen möchten, bildete ſich zu Dublin ein katholiſcher Convent, welcher, 
son katholiſchen Gefichtspunkten ausgebend, die weiter reichenden Pläne der Republikaner 
beminte und gefährdete, Nach wie vor blieb den Katholiken das Recht verjagt, im Par— 
lamente -zu figen und dreißig der wichtigſten Staatsämter zu befleiven. Bon Neuem 
erging ein Verbot gegen alle politiihen Zuiammenkünfte, - Der Bund der „vereinigten 
Irlander,“ welcher von England nichts hoffte, ſetzte ſich durch ein aus fünf Mitglierern 
bejtebendes Directorium mit Frankreich in Verbindung. Gehemmt durd die Anhänger 
des katboliihen Conventes, zu ſehr vertrauend auf franzöftiche Hülre, welche nicht erſchien, 
zögerten die „vereinigten Irländer“ jo lange, bis vie engliſche Regierung auf deren Pläne 
aufmerfiam gemacht wurde, und firenge Mafregeln gegen diejelben ergriff. Das irlan— 
diſche Parlament erließ jelbft eine InjurreetiongsActe, welche allen Obrigfeiten die Befug— 
niß ertbeilte, verdachtige Perjonen zu verbaften und an Bord der königlichen Schiffe zu 
ſenden (1796). Bon diejem Geſetze der Willkür machte der Vicefünig Lord Cambden den 
umfaffendften Gebrauch. Die Habeas⸗-Corpus-Acte wurde außer Wirkſamkeit geſetzt, den 
Bewohnern von Irland wurde befoblen, alle Waffen und Kriegsvorrätbe abzuliefern; 
Truppen durchzogen in allen Richtungen das Land, und erlaubten fid) die furchtbarſten 
Graufamfeiten gegen Alle, welche fie in Verdacht hatten, Waffen und Kriegsvorrätbe zu 
serbeimliden. Die Difiziere hatten Vollmacht, die Verdächtigen nicht blos zu verbaften, 
fondern auch zu richten und zu beftrafen. Die empürenditen Graujamfeiten wurten täglich 
von den Soldaten an unſchuldigen und webrlojen Menjden verübt. Geheime Agenten 
der Regierung ftachelten die nur zu wohl gerechtrertigte Entrüftung des Volkes auf, um 
über die Opfer ihrer Arglift mit einem Scheine Rectens berfallen zu fünnen. Statt 
einer wohl vorbereiteten und von den edeljten Beweggründen geleiteten allgemeinen Volks— 
erbebung, wie die „vereinigten Irländer“ fie beabfichtigt hatten, kam es da und dort zu 
blutigen Ausbrüchen des Pöbels. Die Katholiken, von ihren Pfaffen mißlkitet, fielen in 
blinder Muth über alle Proteftanten ber. Bald hätten die edlen Männer, mwelce an ver 
Spige der „vereinigten Irländer“ ftanden, fich überzeugen können, daß die große Maſſe des 
irländiiben Volkes no zu rob war und noch zu ſehr in den Banden des Fatboliichen 
Pfaffenthums lag, als daß es einer Bewegung fübig gewejen wäre, welche, fern von Fana— 
tiömus und’ Berfolgungsjucht, nur von den Hebeln der Freibeit und des Nechtes getragen 
wurde. Deſſenungeachtet gaben fie ihre Entwürfe nicht auf. Das Tirectorium veriprac 
ibnen (1797) ein franzöfiiches Heer zu Hülfe zu ſchicken. Die holländiſche Armee unter 
Daendels war Dazu beftimmt. Die Truppen waren jchon eingeſchifft. Die Flotte aber, 
welche fie nach Irland bringen jollte, Fonnte nicht auslaufen, da eine überlegene engliſche 
Seemacht fie blofirte. Deſſenungeachtet gaben die „vereinigten Irländer“ ihre Pläne 
nicht auf. Am 23. Mai 1798 follte aller Orten in Irland ver Aufjtand ausbreden. 
Die Regierung erbielt zwei Tage vorher von dem Plane Kenntniß. Dublin, mojelbit fie 
bereutende Streitkräfte verjummelt batte, fonnte an dem Aufjtande nicht Theil nehmen, 
außerhalb der Hauptjtadt wurde dieſer jedoch faft allgemein. Beide Theile befledten fic 
mit furchtbaren Grauſamkeiten. Als aber (20. Juni 1798) Lord Cambden abberufen 
worden war und Lord Cornwallis zum Nachfolger erhalten hatte, gelang es diejem, nad 
und nach das Land zu berubigen. Große Maffen wanderten aus. Die Besölferung son 
Dublin allein verminderte fih um ſiebzehntauſend Menſchen. Irland verlor jein eigenes 
Parlament (30. Juni 1800). In Folge der j. g. Vereinigungsacte ſandte es hundert 
Abgeordnete in das brittiiche Unterhaus und vier zu jedem Parlamente new zu wählente 
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Biſchöfe, ſowie achtundzwanzig auf Lebenszeit von den übrigen zu ernennende Lorde in das 
Oberhaus. Der Verkehr zwijcben Irland und Brittannien wurde freigegeben. Irland 
jollte zwei Siebenzebntel zu den allgemeinen Staatsbrdürfniffen beitragen. Bei dieſer 
Gelegenheit legte Georg III. den Titel eines Königs von Frankreich und Navarra, welder 
die Verbandlungen wegen des Friedens mit der franzöfiihen Republik erjchwerte, nieder. 
Pitt war Damals ſchon geneigt, den Katboliten gleiche Rechte mit den Proteftanten 
einzuräumen. Wllein ver bigotte Georg III. genaß von einem ſchweren Antalle von 
Geiſteskrankheit unglüdlichermeije gerade im entſcheidenden Augenblide, Schon hatte Pitt 
einen Antrag auf Emancipation der Katholifen und Bejoldung der Geiftlichkeit durch den 
Staat beim Parlamente eingebradt. Am 23. Februar 1801, nachdem der König vier 
Stunden.lang ohne Sprache gemejen war, fam er zu fih und jagte: „Sch befinde mich 
jegt bejfer, aber ich will der Kirche treu bleiben.” An Pitt ichrieb er kurz darauf: „Er jei 
jegt ganz wohl, ganz wiederbergeftellt von jeiner Kranfbeit, aber was babe der nicht zu 
verantworten, der Daran ſchuld jei, dag er überhaupt krank gewejen jei 2" 
Augenſcheinlich hatte die Emanripation der Katholiken den Geift des kranken Königs 
in eine Aufregung verjeßt, welche feinen damaligen Antall von Geiftesftörung zur Folge 
batte. Ein Menſch, welcher derartigen Anfällen unterworfen, ift gewiß ſehr wenig geeignet, 
die Zügel der Regierung eines mächtigen Reiches zu führen. Nothwendig müſſen ders 
artige Anfälle, wie Georg III. fie jo haufig hatte, nicht nur die Verftandesträfte Deffelben 
erjdüttern, jondern auch ven unumgänglich nothwendigen Wechſelverkehr deſſelben mit 
feinem Volfe umd feinen Miniftern und zwar auc über Die Zeit ver Dauer tes Anfalls 
hinaus zerreißen. Deffenungeachtet blieb Georg III. noch bis zum Jahre 1811 regie— 
render König. Auf Pitt machten die Worte jeines geiftestranfen Herrn einen jo gewals 
tigen Gindrud, daß er die Frage der Katholiken-Emancipation fallen ließ. Kurz Darauf 
(10. März 1801) ſchied er aus Dem Minijterium. Der wahnfinnige König ſchlug den 
tbatkrärtigften Minifter aus dem Felde und zugleich Die wichtigjte Mapregel zum Moble 
der Millioneh niever. Das ift Monardie! Wohl mochte Das immer bertiger werdende 
Verlangen des Volks nach Frieden die nächte Veranlaffung zum Rüchzuge Pitt's jein. Die 
Angelegenheit der Emancipation der Katbolifen trug aber jedenfalls auch dazu bei, 
Neben diejen inneren Wirren des brittiiben Neiches ging der Krieg mit Franfreich 
‚und deſſen Verbündeten noch immer ber. In der legten Zeit batte er ſogar noch eine weis 
tere Verwidelung Durch die bewaffnete Neutralität Rußland's, Schmweren’s, Dänemark's 
und Preußen’s erhalten. Die Fragen, ob frei Schiff frei Gut made, mas unter Contre— 
bande zu verfteben jei, welche Bereutung der Convoy eines neutralen Staates babe und ob 
eine blos auf dem Papiere ftebende Blokade für eine wirkliche zu achten jei? waren wäh— 
rent des ganzen achtzehnten Jabrbunderts unentichieden geblieben. Wahrſcheinlich hätten 
diejelben auch jetzt feine praftiiche Bereutung gewonnen, wenn nicht der Kaijer Paul gegen 
England verftimmt worden wäre, theils in Folge der Niederlage, welche jeine Truppen bei 
der gemeinjcaftlichen Unternehmung gegen NRortbolland erlitten hatten, theils weil das 
engliſche Cabinet ficb weigerte, Malta an ibn in feiner Eigenſchaft als Großmeiſter des 
Malteſer Ordens zu übergeben. An wohl begründeten Klagen gegen England feblte es 
den neutralen Mächten nicht. Um fi vor neuen Verleungen ihrer Flagge zu bewabren, 
erflärte Echweren (April 1798), daß im Laufe des Sommers zu vier verjebiedenen Zeit 
punften Kriegsfabrzeuge von den fehmeriichen Häfen auslaufen würden, um, die nach 
Liſſabon und dem Mittelmeere beftimmten ſchwediſchen Schiffe zu beſchützen. Drei Monate 
jpäter gab Dänemark eine ähnliche Erklärung ab. Mebr als anvertbalb Jahre lang ließ 
England die unter Convoy jegelnten Schiffe Schweten’s und Dänemark's unbebelligt. 
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Am December 1799 entipann fi aber ein Streit zwiſchen dem Bereblababer der dänijchen 
Bregatte Havfruen, welche mehrere däniſche Kauffarthei-Schiffe begleitete, mit einigen 
engliihen regatten, melde unweit Gibraltar die Kauffabrer vurdjuchen wollten. Die 
engliihe Regierung nahm denjelben auf, verlangte Genugtbunng von dem dänijchen Cabi— 
nete und erklärte, Daß es die Befugniß, Kauffahrer jeder Nation durchſuchen zu laſſen, als 
ein unbeftreitbares Recht jeder Friegrübrenten Macht anjebe und daher jede von dem 
Bereblshaber eines neutralen Kriegeſchiffs geübte Wiverjeglichfeit als eine Feindſeligkeit 
anjeben werde. Die däniſche Regierung führte ibre entgegenjtebende Anficht aus. Der 
Streit rubte eine Zeit lang, wurde aber beitiger, als die Englänter (25. Juli 1800) die 
Dänische Fregatte Freya, welche die Vifitation der von ibr begleiteten Kauffahrer nicht 
dulden wollte, beim Eingange tes Canals nabmen und nebjt ven geleiteten Kaufabrern 
nad England bradten. Zwar ergab fich bei Bifitation ver Schiffe, daß dieſelben durchaus 
feine Gontrebande mit ſich führten, dennoch gab vie engliſche Regierung die däniſchen Schiffe 
nicht log, vielmehr jandte fie eine Flotte vor Kopenbagen und brachte es dur Einſchüch— 
terung dahin, dag Dänemark die Enticbeidung der jtreitigen Frage, ob vie unter Convoy 
jegelnden neutralen Kauffabrer vifitirt werden dürften, bis auf einen günftigern Zeitpunkt 
binaus gejhoben werden jolle. Die von den Engländern aufgebrachten Kaufjabrer, des— 
gleichen Die Bregatte Freya wurden übrigens losgegeben. 

Bevor die englijche Flotte in ter Nübe von Kopenhagen angelangt war, hatte vie 
dänijche Regierung den Vorfall, betreffent die Fregatte Freya, dem rujfiiben Cabinete anges 
zeigt und deſſen Beiftand angerufen. Kaijer Paul, welcher gegen England aufgebracht 
war, erließ jofort an die Negierungen Tänemark's, Schweden's und Preufen’s die Eins 
ladung, eine zweite bewaffnete Neutralität nach dem Mufter derjenigen von 1780 zu 
ſchließen. Sobald Paul vie Nachricht von dem Durchgange einer engliichen Flotte durch 
ten Sund erhalten, hatte er einen allgemeinen Beſchlag auf alles engliſche Eigenthum in 
Rußland gelegt, und großartige Rüftungen zu Land und zu MWaffer angeordnet. Auf die 
Nachricht son dem Abjchluffe ver Uebereinkunit von Kopenhagen batte er zwar den Beſchlag 
wieder aufgeboben, allein die kriegeriiben Nüftungen fortgejegt. Am 7. November 1800 
ward ein allgemeines Embargo auf alle in den ruſſiſchen Häfen befintlichen englijcen 
Schiffe gelegt, und dieſes mit der Beſitznahme der Injel Malta durch die Engländer gerecht— 
fertigt. Gerade um die Zeit, als der engliihe Besollmäctigte Lord Wbitworth mit 
Dänemark über die Convoy-Frage unterbandelte, erlaubten fi die Englänter einen neuen 
und noch jchwerern Eingriff in die Rechte der Neutralen. Am 4. September 1800 batten 
fih die Engländer einer ſchwediſchen Galliote unter dem Vorwande bemächtigt, deren 
Papiere unterjuchen zu wollen. Sie zwangen den ſchwediſchen Kapitän, engliſche Sees 
leute an Bord zu nebmen. Die Spanier, welche von einem ſchwediſchen Schiffe nichts 
befürcteten, waren nicht auf ibrer Hut. In der Nacht nabmen die auf dem jchweriichen 
Rabrzeuge befintlichen Englänter, mit Hülre einiger Kanonenboote, zwei reich beladene 
ſpaniſche Handelsfregatten, welde in dem Haren von Barcelona lagen, und rübrten fie mit 
fi fort. Vergeblich waren alle Beſchwerden des Stodbolmer Cabinets bei der engliichen 
Negierung. Kurz darauf nahmen die Engländer ein preußiſches von Embden nad 
Amſterdam beftimmtes und mit Sciffebaubolz beladenes Fahrzeug und führten es nad 
Turbafen. Um unangenehme Streitigkeiten zu vermeiden, kaufte der Hamburger Senat 
das preußiihe Schiff von den Englüntern los, ohne jedoch dadurch die gerechte Beſorgniß 
Preufen’s vor andern ähnlichen Uebergriffen England’s zu bejeitigen. Auf das Drängen 
Rußland's famen zuerft (16. Tec. 1800) zwijchen dieſer Macht, Schweden und Dänes 
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marf und zwei Tage fpäter zwiichen Rußland und Preußen gleichlautente Verträge über 
die Wievderberftellung der bewaffneten Neutralität zu Stande. 

Tas engliſche Gabinet warf jeinen ganzen Groll auf Dänemark, Eine engliſche 
Flotte von fiebenundvierzig Kriegsſchiffen, welde bald auf vierundfünfzig vermehrt wurte, 
ging nach der Dftjee unter Segel, erzwang troß des Feuers der däniſchen Feſtung Kronen— 
burg die Fahrt durd den Sund, indem die Schweden von Helfingborg aus die engliichen 
Schiffe nicht beläftigten. Am 2. April (1801) kam es zu einer blutigen Schlacht, in 
welcher die englijche Flotte mehr als dreitaufend Mann und mehrere Schiffe einküfte, 
allein auch die Dänen berbe Berlufte hatten. Am 3. April wurde ein Waffenſtillſtand, 
und am 9, deſſelben Monats eine Uebereinkunft abgeſchloſſen, Derzufolge der Vertrag mit 
Nufland über die bewaffnete Neutralität vorläufig außer Kraft gejept wurde. Mittler 
weile war Kaiſer Paul ermordet worden (23. März 1801). Sein Nachfolger Alexander 
batte fein Wohlgefallen an der bewaffneten Neutralität. Gr feßte Die in das Innere 
Rußland's abgerübrten Engländer in Freibeit (26. März 1801). Bald darauf (18. 
Mai) bob er Das auf Die engliihen Schiffe gelegte Embargo auf. Preußen und Schweren 
ergriffen ähnliche Mafregeln, melde deren Bereitwilligfeit mit England in Frieden zu 
bleiben, Fund tbaten. Am 17. Juni jchloifen Rußland und England eine Uebereinkunft 
ab, derzufolge die Schiffe der Neutralen frei von Haren zu Hafen und an den Küſten der 
friegfübrenten Mächte mit allen Waaren, die nicht Contrebande jeien, fahren durften. 
Mas unter Contrebande zu verſtehen jei, jollte nad) den Belimmungen der mit den vers 
jdiedenen Mächten gejchlojfenen Verträge beurtbeilt werden. Im Uebrigen gab Rußland 
alle von ibm früber aufgeftellten Grundſätze des Seerechts in der Hauptjache auf. Dane— 
mark trat (am 23. October 1801), Schweden (am 30. März 1802), dem ruſſiſch-eng⸗ 
liſchen Vertrage bei. Ein zweitesmal fülte ſich die ‚bewaffnete nordiſche Neutralität in 
nichts auf. Allein fie batte toch England große Schwierigkeiten und Koften bereitet. Tie 
engliſche Staateſchuld war im Jahre 1799 um mebr als bundertuntfichenzig Millionen 
Pfund Sterling geftiegen, wodurch vie Lat der jührlichen Abgaben um adt Millionen 
Pfund Sterling vermebrt wurde. Die Jabresausgabe betrug Damals wierundjedzig und 
eine halte Million Prund Sterling. Im Jabre 1802 erbob fich die gejammte funtirte 
Staaleſchuld England’s auf vierbundert neunundacdtzig und eine balbe Million Prumd 
Sterling. Um die Zinjen derjelben zablen, und die Kojten des Krieges bejtreiten zu 
fünnen, wurde das Sand mit immer neuen Abgaben beſchwert und die alten erböbt, Tie 
Einfommenfteuer betrug nicht weniger_als zehn Prozent von allem Einfommen, Die 
Unzufriedenheit des Volkes nahm zu, Pitt fand es für Hug, fih aus tem Minijterium 
zurüczieben, wodurd die Abſchließung des Friedens von Amiens erleichtert wurde. 

Die Freude über denjelben war allgemein in England, allein fie war nicht von langer 
Tauer. Im Laufe eines neunjäbrigen furdtbaren Krieges hatten Die Leidenſchaften auf 
keiten Seiten in dem Maße die Ueberhand über die Bernunft Davongetragen, daß es jchwer 
war, denjelben Zaum und Zügel anzulegen, Napoleon Bonaparte hatte ſich auf ven 
Wogen des Krieges an die Spipe des franzöſiſchen Tolfes geſchwungen, Pitt trat ſchon 
bald wieder (Mai 1804) in das engliihe Minijterium ein, von welchem er mebr zum 
Scheine, als in der Wirklichkeit abgetreten war, Der Krieg war ſchon vor jeinem Wicterz 
eintritt ausgebrochen (16. Mai 1803) und mütbete elf Jahre lang ununterbrochen fort. 

Die kurze Zeit des Friedens, welche England genof, war durch mannigraltige Aus- 
brüche der Unzufriedenheit des Volkes bezeichnet. in neuer Anjcblag auf Das Leben des 
Königs, an deſſen Spike Oberft Despard ftand, Fam zu Tage, mehrere Soldaten der Garde 
waren in denjelben verwidelt. Der Plan ging dabin, den König auf dem Wege zum 
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Parlamente (5. November 1802) gefangen zu nehmen, oder zu ermorden. Zehn der 
Verſchworenen wurden des Hochverrathes für jhuldig erklärt, Despard und jechs andere 
hingerichtet (2. Februar 1803). | 

Neue Unruhen brachen in Jrland aus und dauerten vom Januar bis gegen Ente 
Juli's 1803. 

In demjelben Jahre ftarben Pitt (23. Januar 1806) und For (15. September 1806). 
Es war ein großes Unglüd für England, daß dieje beiten Männer nicht mit vereinten 
Kräften arbeiten konnten. or würde Pitt auf dem Wege der Freibeit voran getrieben, 
Pitt dem weniger praftijchen Fox die Mittel geboten haben, jeinen Einflug auf Parlament 
. und König zu befeftigen. Beide vereint würden im Stande gewejen jein, manchen Vor— 
urtbeilen Des Königs und der Ariftofraten Schranken zu zießen. Der praktiſche Pitt gewann 
bei Lebzeiten den Sieg über den weit höher begabten For. Die Nachwelt reichte aber die 
Palme jeinem Gegner. 

No immer war die Frage der Emaneipation der Katbolifen nicht gelöft. Die 
Minijter Grenville und Howid brachten diejelbe vor Das Parlament, indem fie vorſchlugen, 
den irländiſchen Katholiken ven Zutritt zu allen Ehrenftellen im Heere zu eröffnen. Im 
entſcheidenden Augenblide erklärte ſich jedoch der König, aufgeregt von Praffen und Ariſto— 
traten, dagegen. Grenville und Howid zogen ſich zurüd (25. März 1807). Tas neue 
Minijterium, an deſſen Spie der Herzog von Portland ſtand und in deffen Schooße Can— 
ning, Gaftlereigb und Percesal Die herdorragendſten Stellen einnahmen, führten die Ver— 
waltung des Staates im Sinne Pitt’3 weiter, d. b. fie jeßten den Krieg mit Franfreich 
fort, machten immer neue Schulden, vermehrten das Heer, erbielten durch harte Maßregeln, 
namentlich die j. g. irländijhe Injurrectionsbill, die Mißſtimmung im Schooße dieſes 
Landes rege, hatten fein Ohr für Die immer lauter geforkerte Parlamentsreform nnd jeßs 
ten allen Bejchwerden des Volkes ven beftigften Wiverjtand entgegen. Im Jahre 1810 
fanden zu London widerbolt unruhige Bewegungen ftatt, wozu Die willfürliche Verhaftung 
Burdett's (9, April 1810) die Veranlafjung gab. Die Söhne des Königs, welche alle 
verjchwenteriih waren, Eofteten dem Lande unermeßlide Summen. ine Scanvals 
gejchichte, in welcher der Herzog von York eine traurige Nolle jpielte, zwang dieſen, jeine 
Stelle als Oberberchlähaber des engliihen Heeres nieder zu legen. Diejelbe wurde ibm jedoch 
(bon bald wieder übertragen (25. Mai 1811). 

Die Krankheit des Königs nahm dermaßen überband, daß es den Miniftern nicht mehr 
möglid war, die erforderlichen Unterſchriften von demjelben zu erlangen und noch weniger, 
ihn mit Anftand das Parlament eröffnen zu laſſen. Statt der Worte: “My Lords, 
Gentlemen and Commons,” batte er (1810) das Parlament mit den Worten eröffnet: 
“My Lords. Gentlemen and Peakocks” (Pfauen). Es mar unmöglich, Georg III. 
länger an der Spige der Regierung zu lajfen. Am 6. Februar 1811 übernahm ver Prinz 
von Wales die Regentibaft. England gewann bei dem Taujche wenig. Der Prinz von 
Wales war der lajterhaftefte Menſch jeiner Zeit, der ſchlimmſte Verſchwender und Schul— 
denmacer, der bartberzigfte Gatte und Vater, der ſchamloſeſte Wollüſtling. Schwerlich 
hatte irgend ein engliſcher Ariftofrat jo wenig Mirgerubl, als er, mit den Leiden feines 
Volles. 

Zu allen bisher geſchilderten Trübſalen kam ſeit dem Jahre 1808 noch die 
Continentalſperre, welche allerdings nicht, wie Napoleon gewähnt hatte, den engliſchen 
Handel, wohl aber mehrere Zweige deſſelben zu Grunde richtete. Allein die Regſamkeit 
und die Ausdauer der engliſchen Nation waren zu groß, als daß dieſe ſich hätte entmuthi— 
gen laſſen. Sie ſuchte und fand für jeden Handeleweg, der ihr erſchwert wurde, einen 
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andern, fie eröffnete jich neue Hülrsquellen, richtete neue Induſtriezweige ein, fo oft ihr ein 
alter abgeichnitten wurde und trieb überdies, der Sperre Napoleon’s zum Trotze, einen 
umfafjenden Schmuggelbanvdel mit dem Feſtlande Europa's. Allein wer leugnen mollte, 
daß die Continentaljperre dem engliſchen Handel empfindlichen Nachtheil brachte, müßte 
vom Parteigeifte vollſtändig verblenvet jein, 

Die Mißſtimmung Irland’s dauerte fort. In den englijhen Fabrilbezirken fanden 
in Folge der Einführung neuer Majchinen verderbliche Unruhen ftatt (1811 und 1812). 
Die Arbeiter, welche die Bedeutung der neuen Erfindungen für das Fabrikweſen nicht erkann— 
ten, liefen ihren Unmutb aus, indem fie die neuen Majchinen da und dort zerftörten. Doch 
wurte nach und nad) Dieje Aufregung unterdrüdt, ohne daß die Lage der Arbeiter verbeifert 
worden wäre. 

Am 11. Mai 1812 fiel Perceval von der Hand eines durch die Ungunft der Zeiten 
zu Grunde gerichteten Kaufmanns, deſſen Bittihriiten von dem Minifter feiner Antwort 
werth gehalten worden waren. Dennoch behauptete fih das verhaßte Minijterium, weil 
der Prinz⸗Regent, jo bald er vie Zügel der Regierung ergriff, feine früher zur Schau 
getragenen liberalen Gefinnungen ablegte und mit der verrotteten Ariftofratie und tem 
beuchlerijchen Praffentbume vereint allen Neformbeftrebungen mit der höchſten Bitterfeit 
entgegentrat. An Perceval’s Stelle traf Lord Liverpool. Bei diejer Zujummenjegung 
des Minifteriums konnten weder Die irländiſchen Katholiken, noch die engliſchen Parlas 
mentäreformer auf Zugeftänpnijfe von Seiten der Regierung hoffen. Die Unzufrievenbeit 
dauerte fort. 

Tas Leben des PrinzeRegenten gab, troß feiner gerübmten Anbänglichfeit für die 
Staatsekirche, allen für Sittlichfeit empfängliden Gemütbern den größten Anftoß. Er 
hatte von dem Tage an, da Karoline von Braunſchweig ihren Fuß auf engliiben Boren 
geſetzt, fie auf das Unwürdigſte behandelt. Zu ihrem Empfange ſandte er eins jeiner Kebs— 
weiber, die Lady Jerſey. Er jegte fein liederliches Leben nad feiner Verheiratbung (im 
Sabre 1795) gerade jo, wie früber fort und trennte fich jchon kurze Zeit nach geſchloſſener 
Ehe (1796) in berzlojefter Weiſe von jeiner Gattin. Der einzige Beweggrund, vie Feſſeln 
der Ehe auf fih zu nehmen, war für ihn gewejen, die Zablung feiner Schulden zu bewirken, 
Nachdem viejes Ziel erreicht war, befümmerte er fich nicht mehr um jeine Gattin, jo wenig, 
als um jein einziges Kind, die Prinzeſſin Charlotte. Seit ibrer Trennung lebte die Prinz 
zeifin Karoline in der Nähe von London auf einem Landjige, wojelbit fie von Pitt, Gans 
ning und anderen englijcben Staatsmännern, Apmiralen und Generalen nicht jelten bejucht 
wurde. Beiden Streitigkeiten, welche, ungeachtet der Trennung von ibrem Gemable 
zwijchen dieſem und der Prinzejjin häufig vorkamen, ftand der König anfangs immer auf 
der Seite jeiner Schwiegertocter. Seit langer Zeit gingen übrigens finjtere Gerüchte über 
ten Lebenswandel der Prinzeifin Karoline. Dieſe gewannen im Jahre 1806 einen ſolchen 
Höbepunft, Daß der Prinz von Wales, aurgeftachelt von jeinen Brüdern Kent und Suffer, 
davon Notiz nabm. Der König ordnete eine Unterſuchung an, welche zwar jebr anſtößiges 
Geſchwätze zu Tage brachte, nichts deſto weniger (1807) mit der gänzlichen Freiſprechung 
der Prinzeſſin endigte. Der Haß, welchen der Prinz von Wales auf jeine Gemablin 
geworfen hatte, erbielt durch die Verhandlungen dieſes Prozejjes neue Nabrung und that 
fih ion bald dadurch Fund, daß der Vater die Prinzeijin Charlotte, welche ihre Mutter 
zärtlich liebte, von diejer trennte und der Mutter und Tochter die Freude verjagte, fich gegen 
jeitig, jo oft, als fie wünjchten, zu jeben. Am 14. Januar 1813 richtete die Prinzejfin 
Karoline deshalb einen Brief an ihrem Gatten und veröffentlichte denſelben, als ibr feine 
Antwort zuging, in den Zeitungen. Die Folge davon war, daß der PrinzeRegent die 
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Bejuche der Mutter bei ihrer Tochter gänzlich verbot und die Verbantlungen bekannt 
machen ließ, welche über das Benehmen der Prinzejiin Karoline gepflogen worden waren. 
Die bittere Gefinnung nahm zwijchen beiten Ebeleuten mehr und mehr zu. Die öffent- 
lihe Meinung war zum größern Theile auf Seiten der Prinzeflin Karoline, die 
Gewalt lag In den Händen des PrinzeRegenten, welder von derjelben einen ihm zur 
höchſten Schande gereichenden Gebrauch machte. Erſt jpäter kam es jedoch zit jenem 
Scandalprozefje, welder mebrere Monate hindurch die ganze Welt in Staunen und Ber: 
wunderung jegte und das jchlimmfte Licht auf die höhere Gejellichait Europa’s warf. 

Schwerlich wird der unbefangene Schriftiteller die Prinzeifin Karoline von den gegen 
fie vorgebrachten Anjchuldigungen frei jprecben können. Allein fie dedte wenigitens ihre 
Schwächen mit vem Schleier des Geheimniffes zu. Ihr Gemahl aber, welder jich über 
fie beſchwerte, jpradh allem Schamgerüble Hohn, indem jeine ebebrecheriihen Verhältniſſe 
ſtadtkundig, ja weltfuntig waren, Der verpeitende Einfluß, welchen das Beijpiel des 
Prinzen von Wales jeit Jahrzehnten auf die höheren Glaffen der engliſchen Geſellſchaft 
ausgeübt hatte, wirkte um jo verberblicher, je größer die Notb des Volkes in jenen Zeiten 
des Krieges war und je mehr Aufforderung daber die ganze Fünigliche Familie batte, ver 
jchwer gedrückten engliiben Nation die auf ihr ruhenden Laften nad Kräften zu erleichtern 
und deren fittliches Gefühl zu heben, jtatt daſſelbe auf's Frechſte zu verletzen. 

Der Uebermuth der engliichen Regierung verjtricte diejelbe im Jahre 1812 in einen 
Krieg mit den Bereinigten Staaten Nordamerika's. Die engliihen Machthaber irrten 
jich, wenn fie vermeinten, mit der nordamerikaniſchen Union jo leicht fertig werden zu kön— 
nen, als mit den neutralen Mächten Europa's. Wir jparen übrigens den ausführlichen 
Bericht über Dieien Krieg auf die Gejchichte der Vereinigten Staaten Nordamerifa’s. *) 

Während der langen Kriegsjahre hatte England jeine Golonien immer weiter aus- 
gedehnt und namentlih in Oſtindien jeine Macht fejter begründet. Im Jahre 1814 
ging der Freibrief der oſtindiſchen Compagnie zu Ende. Die Frage, ob und unter welchen 
Bedingungen derſelbe erneuert werden ſollte, ſetzte alle Gemüther in Bewegung. Nach 
langwierigen und heftigen Verbandlungen wurde (21. Auguſt 1813) der Freibrief der 
Compagnie zwar erneuert, jedoch unter mannigfaltigen Modificationen. Der ausichlich- 
liche Handel mit China wurde ihr beftätigt. Dagegen wurde der Handel mit Oſtindien 
jümmtlichen brittiihen Untertbanen unter gewijjen Beichrünfungen frei gegeben. 

Im Jahre 1812 war die Staatsausgabe auf einhundert und vier Millionen Pfund 
Sterling gejtiegen. Die Zinjen und die Zuſchüſſe zum Zilgungsfond verſchlangen mehr 
als ſechsunddreißig und eine halbe Million, die Hülfsgelder, welde England den verjcies 
nen europäiſchen Mächten (1813) bezablte, erreichten die Summe von elf Millionen vier— 
malbunterttaufend Pfund Sterling. Die Staatsihuld betrug tie unerbörte Summe von 
fiebenbundert fieben und achtzig Millionen Pfund Sterling, welde an Zinjen und jonjtigen 
Kojten jährlich vierzig Millionen verſchlang. 

Die Freude über den Frieden wurde durch den Gedanken an die furdtbaren Koften, 
melde turd den Krieg dem Volke auferlegt worden waren, ſehr werbittert. Wie der Leber= 
gang vom Frieden zum Kriege, jo brachte auch die Rückkehr zum Frieden mannigfaltige 
Störungen in die Handelswelt. Cine der mwictigften Fragen, welche nad dem eriten 
Parijer Frieden zur Sprache kam, betraf die Getreidezölle. 

Jahrhunderte lang war Alt-England im Interejfe ver Nachlommen der normännijcen 
Ritter, welche das Land unter fich getheilt hatten, verwaltet worden, Es war nur eine 


*) Siehe unten im achten Abſchnitt 
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Folge des Regierungeſyſtems Wilhelm's des Eroberers, daß (1670) die Einfuhr des Korns 
dur hohe Zölle erſchwert oder vielmehr faft gänzlich unmöglich gemadt, während vie 
Ausfuhr defjelben durch Prämien begünftigt wurde. Die Eroberer England’s hatten 
fi mit dem Lande begnügt, deren Nachkommen griffen weiter um fih. Sie rieien die 
Gejeßgeburig zu Hülfe, um das Monopol des Landbeſitzes, das fie ſchon hatten, einträglicher 
zu miſthen. Sn gewöhnlichen Zeiten lafteten die Zölle ſchwer auf der ganzen Besölferung 
England's, deren Brod fie vertbeuerten. Im Kriege oder bei Mißwachs fteigerten Die 
boben Zölle das Elend des Volfes in einem Grade, welcher auf die Dauer unerträglich 
wurde, Go kam es, daß im Jahre 1765 die North die Negierung dazu zwang, um einer 
Hungersnotb vorzubeugen, die hoben Zölle auf die Einfuhr des Getreides abzuſchaffen. 
Mäbrend der Kriege, welde England mit den Bereinigten Staaten Nordamerika’s und 
Branfreich führte, waren die Preije des Getreides jo hoch, daß ohne einige Zufuhr von 
Außen das Volk nicht im Stande geweſen wäre, diejelben zu kezablen. Im Sabre 1804 
wurde die Beitimmung getroffen, daß, jo bald ver Weizen bis zum Preije von dreiundſechzig 
Scillingen das Quarter geftiegen fein würde, eine Abgabe von zwei Schillingen und ſechs 
Pence darauf laften jolle, Bis das Quarter achtundvierzig Schillinge foftete, wurde deſſen 
Austubr durd eine Prämie von fünf Schillingen erleichtert. Die notbwendige Folge 
diejer Beitimmung war, daß die Getreidepreiſe in Englafid höher ftanden, als in der gan— 
zen übrigen Welt, Mit Recht hatten fich Die arbeitenden Claffen über dieſe Getreidegeſetze 
beklagt, welche um jo ſchwerer auf ihnen lafteten, je drückender die Abgaben für fie waren 
und je jtörender der Krieg auf alle Verbältnijfe eingewirkt batte. In England war man 
gewohnt, die Zuftände Frankreich's als entjeßlich zu verjchreien. In ver That batten Die 
Franzoſen zweimal feindliche Heere in ibrer Hauptjtadt gejeben. Auf engliichen Boten 
batte fein Feind den Fuß geſetzt. Allein die Franzoien aßen doch woblfeileres Brod, ala 
ibre Nachbarn im Norden des Canals. Tas Joch ihrer Grundberren war uyo blieb ſelbſt 
nach ver Rüdfebr der Bourbonen zertrümmert. Dasjenige, welches die Nachkommen der 
normännijchen Eroberer England auferlegten, wurde jogar während des Krieges mit Frank— 
reich noch burter gemacht. 

Tie Revolution batte belebend und Fräftigend auf Frankreich gewirkt, und ſelbſt der 
napoleonijche Despotismus lieg Die Errungenicaften des 4. Auguft 1789 unangerechten. 
Tas Getreide konnte dort von arbeitſamen Eigentbümern, auf welchen Feine jo ſchweren 
Abgaben, als in England lafteten, mwoblfeiler hervorgebracht werden, als im Norden tes 
Canals, wo die geringe Zahl der Grundbefißer Die bevorzugte Kaſte bildete. Die richtige 
Ausgleibung wäre geweſen, den engliſchen Landbebauer in den Stand zu jegen, ebenſo wobl⸗ 
feil zu produeiren, als der franzöſiſche. Daran Dachte aber Niemand in Englant, weil 
Dadurch Die berrichende Ariftofratie gezwungen worden wäre, einen Theil ihres Leberfluffes 
zum Bejten der ärmeren Klaffen aufzugeben. Cs hätten ähnliche Oprer gebracht werten 
müſſen, wie ſik der franzöfijche Adel und die franzöfiiche Kirbe am 4. Auguft 1789 in 
Frankreich gebracht hatten. Dazu waren die engliichen Arijtofraten und Pfaffen durchaus 
nicht geneigt. Bon allen Abänderungen, welche Die franzöſiſche Revolution in ibrem Ges 
folge batte, war den englijchen Grundbefigern feine verbaßter, als diejenige, auf welcher 
wejentlich die Blüthe Frankreich's berubte, nämlich die Einziebung der Güter der Kirche, 
der freiheits- und vaterlandeverrätberiihen Ariftofraten, der Verkauf der Nationalgüter 
und die Abſchaffung aller aus dem Lehnaweien bervorgegangenen Laften und Abgaben. 
Schwerlich hätten die engliſchen Ariftofraten einen jo grimmigen Kampf gegen Frankreich 
gerührt, wenn fie nicht gefürchtet hätten, die Bevölkerung England’s möchte auch nad 
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ähnlichen EigenthumssBerhältniffen ftreben, wie fie durd die Nevolution in Frankreich 
eingerübrt wurden. 

Seit dem Jahre 1812 und 1813 wirkten die englijhen Ariftofraten auf Erhöhung 
der Kornzölle bin. Dagegen verlangten die arbeitenden Claſſen eine Herabjeßung derjelben. 
Am 16. Mat 1814 ging im engliichen Unterbauje ein Gejeesvorichlag durch, welcher vie 
Ausfuhr son Getreide oder Mehl frei gab, ohne diejelbe jedoch durch Prämien zu begün— 
ftigen. Dagegen ließ fich nichts Erhebliches einwenden. Doch betraf die Hauptfrage nicht 
die Ausfuhr, jondern die Einfuhr des Getreides. Als dieje Frage (im Jahre 1815) im 
Parlamente verhandelt wurde, Fam ganz England in Bewegung. Es fanden in London 
mebrere Volksaufitände ftatt, welche mit Gewalt niedergeworfen wurden, Die bartherzigen: 
Ariſtokraten befaßen die Mehrzahl im Parlamente, und jegten dur, daß erjt, wenn der 
Preis des Korn’s auf achtzig Schillinge das Quarter geftiegen wäre, dieſes abgabenfrei 
eingeführt werden Fünne. Nur zu Gunften der nordamerikaniſchen Freiftaaten wurde die 
Beltimmung getroffen, daß die Einfuhr ſchon frei fein jolle, falls der Preis auf ſiebenund⸗ 
ſechzig Schillinge gejtiegen jei. 

Tas Geſetz batte zwar gleich anfangs nicht den von den kornwuchernden Landbeſitzern 
England’s erwünſchten Erfolg, allein aus Gründen, welche von demfelben ganz unabhängig 
waren. Die Kormpreije fielen damals, weil die Speculanten mit Rüdficht auf die Kriegs— 
bevürfniffe große Vorräthe aufgejpeichert hatten, welche fie zu den früheren Preijen bei ver= 
minderter Nachtrage nicht abjeßen fonnten. Hierzu kam, daß die Banken von den Püchtern 
die dieſen gemachten Vorjchüffe wegen Mangels an baarem Gelde zurüdforderten und dieſe 
dadurch zwangen, ihre Borräthe um jeden Preis loszujchlagen. Die beſonderen Verhält— 
niſſe des Augenblids änderten fich jedoch bald, Die dauernde Folge des Korngejeges vom 
Jahre 1815 trat nach einiger Zeit ein und beftand darin, dag die Englänter Jahrzehnte 
bindurd Das tbeuerjte Brod in Europa afen, die reichen Grundbefiper aber von ihren 
Püctern immer höhere Pachtichillinge erpreßten, mit anderen Worten, daß die arbeitenten 
Claſſen das Monopol der Grundbefißer um jo drückender empfanden, je mehr dieje auf 
Koften der Mehrheit vom Gejepe begünftigt waren. 

Der Entwidelungsgang, welden England in den Jahren 1789 bis 1815 nahm, 
bildet einen höchſt anziehenden Gegenſatz zu demjenigen Frankreich's. In England trugen ' 
die Conſervativen einen enticbeidenden Sieg davon und die Folge war ein zweiundzwan— 
zigiabriger Krieg, welcher Die Nation mit einer unerhörten Schuldenlaſt bejhwerte, ten” 
Drud der Abgaben mehr als verdreifachte, den Einfluß und vie Macht des Praffentbums 
und der Ariftofratie erhöhte und jedweden Fortſchritt auf geiftigem und politiſchem Gebiete 
vollſtändig vernichtete. 

Im Jahre 1793 glaubten die Engländer ſehr ſchwer bedrückt zu fein, als fie nicht ganz 
achtzehn Millionen Pfund Sterling an Abgaben aufbringen mußten; im Sabre 1814 
batten fie nahezu neunundjechzig Millionen zu zahlen. Dazu fam aber, daß Jahr für 
Jahr die Schulvenlaft zunahm. Das Deficit, welches durch Anleihen oder Schapfammerz 
jheine gededt, werden mußte, fleigerte während der erften Kriegsperiode (1793—1802) die 
Staatsſchuld von 244,118,635 Pfund Sterling auf 520,207,101 und die Zinjenlaft von 
9,302,328 auf 18,643,725, wozu noch zwei Anleiben für Defterreich, welche England zur 
Lajt blieben, im Betrage von 6,220,000, mit einer Zinjenlaft von 458,931 Pfund Ster= 
ling binzugingen. J 

In der zweiten Kriegsperiode (1803—1814) wurden noch im Betrage von zwei⸗ 
bundertfünfzig Millionen Schulden gemacht, jo daß die während des Krieges dem Lande 
aufgebürdete Schuldenlaft beiläufig fünfhunvdertzweiundtreigig Millionen Pfund Sterling 
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oder 2660 Millionen Dollar, 13,300 Millionen Franken oder über ſechs Milliarden Guls 
den betrug. | 

Eine jo jhmere Laft luden die beiden Parijer Frieden nicht auf Frankreich, als die 
Kriegsjabre England auigebürdet batten. Frankreich hatte jeit dem Jahre 1789, troß 
aller Berirrungen der Revolutiono- und aller Gewaltthätigfeiten der Kaijerperiode fait im 
jever Beziehung, namentlich was ten Zuftand des Aderbau’s, Die Gejepgebung und Rechts— 
pflege, Die innere Verwaltung des Staats und das Bermögen der Nation betrifft, meit 
größere Fortſchritte gemacht, Als England. Die Branzojen batten nicht immer den rechten 
Weg eingejblagen, allein fie hatten fi doch geregt auf allen Gebieten des Krieges und 
des Friedens, In England blieb der Hauptſache nach alles beim Alten. In vielen Bes 
ziebungen machte das Volk entſchiedene Rüchſchritte, indem der wüthende Grimm gegen vie 
Lebren ter franzöſiſchen Neyokution die Nation oder wenigſtens die höheren Claſſen derjels 
ben ven Einflüjterungen der ſchlimmſten Reactionare zugänglich machte, 

Frankreich wurde wohl nad zwanzigjührigen Triumphen am Ende beflegt, allein nicht 
son England, jondern von Dem verbundenen Europa, ine Niederlage im Kampfe mit 
ſolchen Gegnern zeugt den Umſtänden nach von einer grüßeren Kraft, als mancher Sieg, 
welchen eine Nation im Kriege mit Der anderen erringen mag. 

Frankreich ſowohl, als die meiften übrigen Staaten des europäiſchen Feſtlandes erbol= 
ten ſich jchnell von den Verheerungen und Lajten ihrer Kriege. Auf England ruhen heute 
noch mit Gentnerjchwere Die während Derjelben Zeitperiode gemachten Schulden. 
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Nächſt England bewies Defterreich die der franzöfiihen Revolution feindlichfte Gefins 
‚nung. Die unmittelbare Folge davon war, Daß auc dieſes Land, oder vielmehr dieſes 
Conglomerat nicht zuſammengehöriger Zantestbeile ſich gewaltſam jedwedem Fortichritte 
verſchloß, durch die langwierigen Kriege in ſeinen Finanzen zerrüttet wurde, furchtbare 
Verheerungen und Brandſchatzungen erlitt und am Ende, trotz der Vergrößerung, welche 
das Haus Habsburg davon trug, nickt den geringften Vortheil von dem Frieden zog. 

“ Auf die kurze Periode joſephiniſchen Fortſchritts folgte ein nur wenig unterbrocener 
Krieg, welchen die öfterreichifche Regierung in ihren inneren, wie in ihren äußeren Ver: 
baltniffen, dem Geifte der Zeit, d. h. der Freiheit und ver Bildung, machte. 

Ter Werth des einzelnen Menſchen, wie einer Staatsregierung hängt weſentlich ab 
son dem Maßſtabe, an welchem fie die Tagesereignijfe meffen. Wenn derjelbe nicht laän— 
ger ift, als der Tag, an welchem dieſe ftattfinden, jo ift er zu Furz, um zu einem richtigen 
Reſultate zu führen. Umfaßt er einen zu großen Zeitabjchmitt, ift derjelbe oft zu lang für 
die Hand eines Heinen Menſchen. Se länger er aber ift, vorausgeſetzt, daß der Meſſende 
ihn zu handhaben weiß, deito richtiger wird die Meifung ausfallen. Der Maßſtab, welchen 
die öfterreihiihe Regierung nach Joſeph's II. Tode an den Gang der Zeit zu legen pflegte, 
war immer jebr kurz, und ber Geiſt, in welchem er von ihr angelegt wurde, jehr beichränft. 
Unter anderen Formen hatte die öfterreichiiche Regierung während des ganzen Zeitabichnitts 
som Jahre 1789 bis 1815 große Aebnlichkeit mit der engliſchen. Die Tenvenz beider 
Regierungen war diejelbe, obgleich allerdings die engliſche Staatsmaſchine fich viel wirk⸗ 
jamer erwies, als die öfterreichijche. Beide Regierungen kamen in dem Streben überein, 
die Ideen, welche die franzöfiihe Revolution in Umlauf gebracht hatte, mit · Gewalt zu 
befümpfen. England verfolgte dieje Richtung mit unmandelbarem Starrfinn ; Defterreich 
fing aber jeit dem Jahre 1809 an, zu erkennen, daß die alten Hebel des Deepotigmus ibm 
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nicht zum Siege verhelfen fünnten, Es nahm daher die Maske der Volkatbümlichleit und 
Breiheit vor, melde es freilih ſchon nah den erften Niederlagen wierer ablegte, Cin 
zweites Mal lich es ſich diejelbe, von Preußen gedrängt, auf kurze Zeit gefallen. Allein 
ihon vor dem Wiener Congreſſe legte fie dieſelbe ftillichweigend zur Seite, nahm fie nach 
der Rückkehr Napoleon’s von Elba wieder auf einige Augenblide vor, um fie dann für 
immer zu zerbrechen und offen für den Tespotismus in die Schranken zu treten. 

Nur dieſe Wahlverwandtſchaft zwijchen der englijchen und öfterreichiichen Regierung 
erklärt die Bundesgenoffenichaft, welche beide Mächte Durch den ganzen Zeitabichnitt von 1789 
bis 1815 fait ununterbrocden fejthielten, Allerdings beftand dieſelbe nicht zwijchen den beider— 
jeitigen Völkern, denn zwijchen Volk und Regierung ift oft ein jehr großer Unterjchied. In 
England hatte wenigitens ein Theil der Bewohner verfaffungsmäßige Rechte, welche fein 
König anzutaften wagte, Die ganze Nation hatte überdies die Preßfreibeit, den fich 
entſchloſſene Männer immer zur Aufklärung der Maffen und zur Anregung edler Beſtre— 
bungen betienen konnten. Das üfterreihijche Conglomerat-Volk hatte ‘als ſolches weder 
Rechte, noch Verfaffung, noch auch nur eine Perjönlichkeit, Die verſchiedenen Nationali= 
täten oder Bruchjtüde jolcher, woraus der öfterreichiihe Geſammtſtaat beftand, die verſchie— 
denen Provinzen, in welche es zerfiel, hatten theilweiſe beſondere Berfaffungen, welche jedoch 
das babsburgijche Haus in Zeiten des Glüds mit Füßen zu treten pflegte und nur in Tagen 
der Noth anerkennen zu wollen verſprach. . 

Die traurige Beſchaffenheit der öfterreichiihen Monarchie wird uns am anſchaulich— 
ften, wenn wir und die Männer vergegenwärtigen, welche dort am Staatiruder ſaßen. 
Kein offener und fräftiger Charalter fonnte fih am üfterreichichen Hofe während dieſes 
ganzen Zeitabjchnittes behaupten. Nur Schleicher, Heuchler oder wenigftens ſchwache und 
fügſame Menjchen gediehen in der Nähe ver Nachrolger Joſeph's II. Jede Kraftäußerung, 
jel&jt wenn ein Mitglied der kaiſerlichen Familie Wejelbe an ven Tag legte, jede ſelbſtändige 
Anſicht war verpünt und erregte Berdadt. - 

Mit dem erſten und älteften Sproſſen des lothringiſch-habeburgiſchen Haufes erftarb 
der von oben herab wirkende Eifer für Bortichritt, Menjchenwohl und Volfsbeglüdung, und 
an deſſen Stelle trat das hergebrachte Streben ter Habsburger, alles möglichit beim Alten 
zu belaffen und nur, wo möglich, die Gewalt des herrſchenden Haujes zu erweitern und zu 
kefejtigen. Joſeph's II. Bruder, Leopold, hatte, jo lange ihm von Wien aus eine gute 
Anregung zu Theil wurde, in Toscana manche Mißſtände abgejchafft, allein jeine Regie— 
rung in Deutſchland bewies, daß Diejes nicht aus eigenem Antriebe, jondern durch die 
Mact ver Verhältniſſe geichehen war, Schon die Geſichtezüge Leopold's II. deuteten 
weder Geift, noch frijche Kraft an. In der Unterhaltung erbob er fich nicht über die allers 
gewöhnlichiten Gegenſtände. Durch jeine Ausjchweifungen bereitete er fih ein frühes 
Grab. Seine Gemahlin, Marie Ludovika von Spanien, war noch beichränftern Geiftes, 
als er, und in dem finfterften Aberglauben erzogen, Als fie das erfte Mal nad Livorno 
reijen ſollte, fürchtete fie fich jebr wegen der Juden, melche dort wohnten, und erklärte, daß 
die jpanifche Polizet in Betreff derſelben weit vorzüglicher fei, da fie ſolches Volk ohne weis 
tere Umftände verbrenne, 

Der Hof Leopold's in Florenz trug ganz das Gepräge des ſpaniſchen Geremoniells. 

Tie Hofleute beugten das Knie, ſobald fich ihnen ihr Herr näherte und thaten ed mit der 
größten Freudigleit, weil die Ehre, eines Wortes aus den erlauchten Tippen gewürdigt zu 
werden, fie über jedes Gefühl der Demüthigung hinwegſetzte. 

Hätte Leopold Reformeiier bejejfen, hätte er Sinn für den Fortſchritt, für Aufklärung 
und Freiheit gehabt, jo hätte er es bewähren müjfen, ald er von der untergeordneten und 
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abhängigen Stellung eines Großberjogs von Toscana auf ten deutſchen Kaijertbron und 
zur Herrſchaft über die öfterreichijhe Monarchie gelangte. Wäre er vom Geifte Joſeph's II. 
bejeelt geweſen, hätte er in demjelben regiert, als er fich zu enticheiden hatte, ob er Die von 
feinem Bruter eingeführten Neuerungen aufrecht erhalten, oter bejeitigen wollte, Er that 
das Letztere. Er fing fofort feine Regierung damit an, daß er Joſeph's II. gebeimes 
Cabinet aufbob und deſſen Vertrauensmänner des Dienftes entlief. Zum Director der 
neuen Gabinetsfanzlei ernannte Leopold jeinen Günftling, den jungen Fürften Karl von 
Lichtenftein, deffen Charakter ſchon aus der einen Thatjache erfenntlich ift, daß er zugleich 
die Leitung der niedrigen Vergnügungen feines Herrn, in Uebereinftimmung mit deſſen 
italienijbem Bertrauten, Manfredini, übernahm, 

Die franzöfiihe Revolution war zur Zeit, da Leopold die Zügel der Negierung der 
öftesreMbijchen Länder erfafte, in vollem Gange. Joſeph II. hatte mande derjenigen 
Reformen von oben herab eingeführt, welche die franzöfiiche Revolution von unten berauf 
durchſetzte. Die meiften derjelben waren nicht minder im Intereſſe des Regentenbaujes, 
als der Bölfer vorgenommen worden, Natürlich waren diejenigen Stände, welche durch 
tie Mafregeln Joſeph's II. beichränft worden waren, mit denjelben nicht zufrieden. Die 
Schwierigfeiten, in welche die öfterreichiiche Monarchie dadurch verjegt worden, waren groß 
und mannigfaltig. Allein die Gefahren, melde derjelben aus einer Rückkehr zum Alten 
erwuchjen, waren ungleich größer als diejenigen, welche aus einem umfichtigen und mit 
Feftigfeit gepaarten Verbarren auf dem neu begründeten Regierungs-Syſteme hervor— 
gegangen wären. 

Leopold II., welcher nur zum Sceine in Toscana rerormirt hatte, wußte fich nicht 
anders zu helfen, als daß er in allen Punkten die Wünjce des Adels, des Pfaffenthums 
und der durch die franzöfijhe Revolution in Schreifen gejeßten ſämmtlichen Kaiſer und 
Könige Europa’s erfüllfe. Er rettete datwech nicht das von Frankreich betrobte Belgien. Er 
verlieh den übrigen Theilen der öfterreichiihen Monarchie durch die Rüdkehr zu dem abge⸗ 
nupten habsburgiſchen Regierungsiyfteme Feine höhere Wiverftandafraft nach Außen, Feine 
größere Ordnung in der Verwaltung des Innern, vielmehr verjeßte er fein Neich in jenen 
beffagenewerthen Zuftand, welcher in jpäteren Jahren, als es von Frankreich die furchtbar— 
fen Nieverlagen erlitt, an den Tag trat. 

Zur Zeit, da Leopold zur Herricaft in Deutjchland und in den habeburgiſchen Län— 
dern gelangte, war er, durch die drohenden Stürme aufgefordert, fein Reich in die Tage zu 
verjegen, denjelben die Spike bieten zu fünnen. Er that es nit. Statt den Weg ver 
Reform, den Joſeph II, betreten hatte, weiter zu geben, oder menigftens auf dem Flecke, 
den dein Bruder erreicht hatte, fteben zu bleiben, wernichtete er, jo weit es in jeiner Macht 
Rand, alles Gute, welches Joſeph II. begründet hatte, Er ftellte in den belgiſchen Pro— 
vinzen die mittelalterlichen Vorrechte des Adels und der Kirche wieder ber, brachte die Unis 
verſitäd Löwen auf den alten Fuß zurüd. Er gewährte den Provinzen nicht Diejenigen 
Vorrechte, welche fie durch Karl VI. erhalten, jondern nur diejenigen, welche fie zur Zeit 
Maria Therefien’s genoffen hatten. Er befriedigte daher nicht einmal Adel und Geiftlichkeit, 
geſchweige denn die Maſſe des Volkes. Selbft den Schein der Untermwürfigfeit erreichte 
er nicht durch den guten Willen der belgiſchen Provinzen, jondern nur durch Waffengewalt. 
Die Unzufriedenheit dauerte, troß den Nüdjchrittsbewegungen Leopold’s, fort und trug 
mejentlich dazu bei, den Franzoſen nach Leopold's Tode die Eroberung diefer Graͤnzprovinzen 
leicht zu machen. 

Die Gährung in Ungarn und Siebenbürgen verlor fih zwar, nachdem Leopold die, 
alte Verfaſſung diejer Länder wieder bergeftellt hatte. Allein es erwuchjen der öſterreichi⸗ 


536. Oeſterreich. 36 


ſchen Monarchie aus dieſer Rüdkehr zum Alten bleibende Schwierigkeiten, welche bis auf 
den heutigen Tag noch fort dauern und welche wiederbolt zu höchſt bedenklichen Streitig— 
feiten und im Jahre 1848 zu einer Revolution führten. Die Weieheit iſt nicht groß, 
welche nur für den Augenblid forgt, Die ganze Zufunft aber in frage ftellt. 

Die von Joſeph II. getroffenen Einrichtungen mochte Leopold aufheben, diejenige 
geiftige Anregung aber, welche ſämmtliche öfterreichijche Provinzen durch Joſeph IL. erbal— 
ten hatten, dauerte, allen polizeilichen Mafregeln ungeachtet, dem immer weiter um fich 
greifenden Polizeiſyſteme und Soltatenunmwejen und der wiebereingefübrten Genjur zum 
Trotze fort. Sie that fih im Jahre 1848 in einer Weije fund, welche jogar die Erijtenz 
der babsburgiihen Monarchie in Frage ftellte. Wenn dem Kaijer Joſeph IL. ein Vor— 
wurf daraus gemacht wird, daß er zu rüdfichtslos voranſchritt, jo trifft deſſen Nachrolger 
mit viel bejjerem Grunde der Vorwurf, noch jchneller und rüdjichtölojer zurüdgejcritten * 
zu jein. 

Leopold hatte in Italien nicht blos den größern, jondern auc den beffern Theil jeines 
Lebens zugebrackt. Fünfundzwanzig volle Jahre (von 1765 bis 1790) war er in Toe— 
cana gewejen. Als Züngling von achtzehn Jahren hatte er dort jeine Wirkſamkeit bes 
gonnen. Er war mehr Staliener, ald Deutkher. Für den Geift jeiner Zeit hatte er 
fein Verſtändniß. Er war von Natur nicht ſtark und batte jeine ſchwache Kraft durch 
Ausihweirungen vor der Zeit erſchöpft. Furcht und Argwobhn hielten ibn gefangen. 
Aus Toscana Fachte er feine italienifche geheime Polizei nebft dem ganzen Troße der dazu 
gehörigen Spione und Angeber nad Deutſchland. Mit der Türkei ſchloß er zwar (4. 
Auguft 1791) Frieden zu Sziltowa, indem er alle gemachten Eroberungen herausgab, 
gegen Frankreich bereitete er aber einen Krieg vor, welcher die öfterreichijche Monarchie 
mebr als einmal an den Rand des Ververbens brackte. Tr ſchloß (27. Auguft 1791) 
jenen übelberüchtigten Bertrag von Pillnig mit dem Könige von Preußen ab, Durch welchen 
fich Die beiden Monarcen zu Dem Zwecke vereinigten, für die Beireiung des Königs von 
Sranfreich aus jeiner Abhängigkeit vom Bolfe auf jedwede Weiſe, alſo auch durch Krieg 
wirfen zu wollen. Sn Gemäßheit viejes Vertrags kam bald darauf (7. Februar 1792) 
zwijcen beiten Mächten ein Schutz- und Trutzbündniß zu Stande, welches den erften 
Grund zu den Tarauffolgenden dreiundzwanzigjührigen Kriegen mit Frankreich legte. 
Besor ver Kampf begann, ftarb Leopold II. plöglih (1. März 1792). Viele jchrieben 
jeinen Tod dem Gifte zu. Genaue Forichungen baben ven Beweis geliefert, daß er das 
Gift, an dem er ftarb, nicht blos fich jelbit gab, jondern auch jelbjt bereitet batte, allerdings 
nit in der Abjicht fib den Tod, jondern neue Lebenskraft zu den Zweden der Wolluſt 
zu geben. ' 

Leopold II. hinterließ, gleich jeinem Bater Franz I., ſechzehn Kinder, von welchen 
wir bier.nennen den erftgeborenen Sohn, welder ihm in Deutſchland nachfolgte, Franz II., 
Ferdinand, Großherzog von Toscana, die Erzberzuge Carl, den Feldherrn Dejterreich’s und 
Johann, den Reichsverwejer des Jahres 1848. 

Die zwölf Söhne litten alle an dem Erbübel ver ſpaniſchen Bourbonen, welches ihmen: 
ihre Mutter Lutovifa von Spanien mittheilte, nämlich Krämpfen und Epilepfie. Nur 
auf Erzberzog Johann mar daffelbe nicht übergegangen. Die Erziehung welche die Kinder 
Leopold's II. erbielten, war im höchſten Grade mangelbaft und verkehrt. Joſeph II. 
berief ziwar jeinen Neffen Franz im Jahre 1784 zu fih nach Wien, damit derjelbe unter 
feinen Augen erzogen würde, allein damals hatte der junge Menſch ſchon eine ganz falſche 
Richtung genommen. Er mar jehszehn und ein halbes Jahr alt, verbeirathete ſich am 
6. Januar 1788 mit Elijabetb von Würtemberg und war mit zweiundzmwanzig Jahren. 
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(18. Februar 1790) ſchon Wittwer. Kaiſer Joſeph erkannte frübgeitig Die Mängel des 
Neffen, dem es vorbehalten war, dreiundvierzig Jabre bindurd (von 1792 bis 1835) das 
öfterreichijche Kändergebiet zu beherrſchen. Sein Obeim Joſeph nannte ihn ein verzogenes 
Mutterkindchen, welches für unendlich groß und geräbrlich alles dasjenige beurtbeilet, mas 
es tbut, oder was feine Perjon betrifft, und dasjenige für gar nichts anrechnet, was es 
andere für fich thun oder leiden fieht. Er tadelte an ibm eine unermeßliche Eigenliebe, 
eine Trägbeit im Handeln und im Denken, dann feine Gleichgültigkeit und Unentichloffene 
beit in jeinem Denken, Thun und Laffen. Er berauerte, daß, „wenn das Mark jeiner 
Beine, der Schweiß jeines Angfichtes, Erwedung feiner Seelenkräfte, Anjpannung jeiner 
leberlegungetraft, Empfindungen der Ehre und feiner Pflicht von ibm anzumenden kom⸗ 
men, er nicht mebr da jei, und Körper und Seele in einen Meidling ausarte, der zu 
“rogen Sachen immer unfähig und gewöhnt jei, gerührt zu werden.“ An einer anderen 
Etelle klagt Joſeph, „Daß jein Neffe Franz bartnädig in jeinen falſchen Begriffen und 
ſchlapp in Ergreifung aller Mittel zu derjelben Ueberwindung jei, daß er ohne Sinn für 
das jei, was ihn belehren und ausbilden fünnte, und nur Nebendinge juche, Die ihn unters 
bielten oder feinem Kritifgeifte Stoff gaben. Cr ſcheue die Ueberlegung mit fich jelbit, er 
tbeile jeine Bedenken nicht mit, weil er die Wahrheit zu erfahren jcheue, und jein guter 
Wille nicht Die Folge jeiner anerkannten Fchler und jeines werfthätigen Verlangens zu 
derjelben Befferung, ſondern nur ein Ausfluchtemittel jei, um obne Unannehmlichkeiten und 
Bervrieplichkeiten ven Predigern auf eine Weile den Mund zu ftopfen, und oͤhne ſich Mübe 
zu geben, der alte verbleiben zu können.“ Tas einzige Mittel, welches bei ihm eingriff, 
war Furcht und Scheu vor Berbrieflichkeiten. Joſeph jagte von Franz, „daß nicht Ueber⸗ 
zeugung, Nababmungss und Belchrungsiuft, ja, nicht einmal Religiontgrundjäpe, 
Beitreben für die Seligfeit, Liebe zur Tugend im philoſophiſchen Anbetracht, nicht Ehrgeiz, 
nit Ruhm- nicht Baterlandaliche, nicht Rechktſchaffenheit und Redlichkeit in Kalle 
jeiner Pflicht bei ibm erwedt ſei.“ 

Tieres ift Das Bild, welches ein ſcharfblickender und freundlich gefinnter Obeim son 
dem Erzherzoge Franz entwarf. So bejchaffen war der Jüngling, wenige Jahre, bevor 
er tin Kaijertbron beftieg. Wir werden jeben, daß derjelbe feinen feiner Fehler ablegte, 
feine terjenigen Tugenden annahm, melde jein Dbeim ibm beizubringen fuchte. Im ven 
obigen Worten find die Gruntlinien des Charakters Franz II. fo treffend bezeichnet, daß mir 
denjelben kein Wort beizufügen brauchen. 

Als Franz (am 1. März 1792) berufen wurde, jeinem Vater nachzufolgen, begte er 
eine jo bertige Abneigung gegen die mit ver Regierung verbundene Gejhärtelaft, daß er 
nur mit Hülre jeines Beichtvaters beftimmt werden konnte, die ibm zugefallenen Kronen 
anzunebmen. Der ſchlaue Pfaffe jebte dem jungen Manne auseinander, „daß die Regie— 
rung ibm von Gott auferlegt fei und daß er ganz ruhig in jeinem Gewiſſen jein Fünne, 
wenn er in allen Dingen der Mebrbeit jeines Minijterratbs folge.” 

Im Laufe feiner ganzen Regierung legte Franz feinen Widerwillen gegen jedwedt 
Arbeit nicht ab. Er lieh die Mebrbeit feines Minifterrattis gewähren. Doch machte er 
feine Perjönlichkeit zu allen Zeiten injofern geltend, als er mit der größten Heftigkeit jede 
Annäberung an freifinnige Principien befämpfte. Außer dem Widerwillen gegen alles 
was auf Freiheit und Recht deutete, trat nichts jo entichieden bei ibm hervor, als die Nei— 
gung für das Kleinliche. Dieje beiden Eigenidaften in ihrer Verbindung zeigten fich 
bejonters in der Heinlichen Ueberwachung, welche er jelbit an den polttiichen Gefangenen 
ausübte und in den Nadelſtichen, mit denen er diejelben zu Tode quälte. Der finftere 
Argwohn, welcher ihn bejeelte, erſtredte fich ſogar auf feine eigenen Brüder, welche darunter 
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wielerholt bitter zu leiden hatten. Mit dieſem Mißtrauen ging eine ungewöhnliche Ver— 
ſtellungekunſt Hand in Hand. Nichts freute ibn mehr, ald wenn er bemerkte, daß mar ihn 
für etwas anderes hielt, als er war, Hinter feiner angeblichen Gutherzigkeit lag eine 
Sclaubeit, eine Fühllofigkeit und eine Härte verborgen, vor Denen ſelbſt ein Metternich 
znrüdgebebt fein fol. In einem jehr treffenden Briefe aus dem Jahre 1813, welchen 
Hormayr in den „Lebenzbildern“ mittbeilte, wird von ihm bemerkt: „Ich wage es, 
ihn für einen der kälteſten egoiftiihiten Menichen zu erllären, den jemals Unglüd und 
Unmurh über die eigene Unfäbigfeit ftarr und fühllos machten.” Die Anrede, welche 
Franz an die Profefjoren in-Laibac hielt, bezeichnet am beſten die Stellung, welche dieſer 
Mann der Wiſſenſchaft gegenüber einnahbm: „Halten Sie fih an das Alte! Denn dieſes 
ift gut und unjere Borfabren haben ſich dabei wohl befunden, warum jollen wir es nicht ? 
Es find jegt neue Ideen im Schwunge, die ich nicht billigen werte. Enthalten Sie fid 
von diejen und balten Sie fi an das Pofitive; denn ich brauche feine Gelehrte, jondern 
gute, rechtihaffene Bürger. Die Jugend zu jolhen zu bilten, liegt Ihnen ob; wer mir 
dient, muß lehren, was ich befehle; wer dies nicht tbun kann, oder mir mit neuen Ideen 
lommt, der kann geben, oder ich werde ihn entfernen.“ 

Tiejes war der Kaijer, weldyer während des ganzen Abjchnittes der Kriege zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland auf dem öfterreichiihen Throne ſaß! Die von feinem Vater 
mit Preußen abgeichloffenen Verträge vom 27. Aufuft 1791 und 7. Februar 1792 führ— 
ten ſchon am 20. April 1792 zu der Kriegserflärung an Frankreich. 

Unter den vielen unfübigen und böswilligen Monarden tes damaligen Europa 
nimmt Kaiſer Franz II. die erjte Stelle ein. Sojepb II. vermochte nicht vie Naturan— 
lagen jeines Neffen, welche zudem, bevor diejer nad Wien fam, durch jchlechte Erziehung 
verborben worden waren, zu verbefjern, um jo weniger, als Franz auch zu Wien von Mens 
ſchen umgeben war, welde mehr darauf bedacht waren, fich Die Jumeigung des künftigen 
Katjers von Deutſchland zu erwerben, als einen mühſamen und dennoch zweifelhaften 
Kampf mit defien erbärmlichen Neigungen zu beginnen. Inter der Leitung des Oberhof: 
meiſters Goloredo führten der Profeffor von Schloisnig und der Jeſuite Diesbach die 
Erziehung des Erzherzogs. Cie lehrten ibn Vogelbauer verfertigen, Lad und Firniffe 
bereiten und mit dieien Erzeugniffen der erzberzoglichen Kunſt den Hausrath verzieren. 
Eie jpielten mit ihm „Blinde Kub,“ jprangen mit ihm über Tiſche und Stühle und jegten 
ſich dadurch bei ihrem Züglinge in Gunft, unbekümmert um deſſen geiftige Entmwidelung. 

Schon fieben Monate nad dem Tove jeiner eriten Gemablin vermählte fich Franz 
(19. September 1790) mit Thereſe, der Toter der Königin Karolina von Neapel, 
welche eben jo jdhledht erzogen war, als ihr Gatte und eben jo wenig Sinn, als diejer für 
ernfte Beihäftigung hatte. Die Beluftigungen, melden fih die jungen Eheleute hin— 
gaben, waren in allen Beziehungen von ver nierrigften Sorte. franz jpielte Die Holzes 
fievel, welche in Wien das hölzerne Gelächter genannt wird, Thereſe begleitete ihn auf der 
Baßgeige. Der Bettelſtudent und antere ähnliche Stüde, welche die Neuvermählten mit 
einander aufführten, ſprachen fie an, während die klaſſiſchen Werke eines Lejling, Schiller 
und Götbe ihnen nur Langeweile bereiteten. 

Als Franz II. auf den Thron berufen worden war, erboß er feine beiten Erzieher 
Coloredo und Schloienig in die wichtigften Staatsämter, jo daß fie die „beiden Kaijer in 
Wien genannt wurden. Durch eine Intrigue, in welcher Victoria von Poutet, die nach— 
malige Gattin des Grafen Franz Coloredo und in dritter Ehe des Prinzen Karl von Loth— 
ringen und die Kaiferin Therefe die Hauptrollen fpielten, wurde Schloienig (1793) entiernt, 
Die beiden Neapolitanerinnen Thereje und ihre Mutter Karoline, die Wittwe Poutet und 
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einige andere Frauen führten das große Wort im Cabinet. Damals lebte zwar noch 
Kaunitz, Allein ſeit dem Jahre des Tejchner Friedens (1779), wurde er mebr gedufpet, ala 
gefürchtet und geachtet. Der Bicelanzler Graf Philipp von Cobenzl und Spielmann Leis 
teten, ftatt feiner, die auswärtigen Angelegenheiten. 

Nach Kaunitzen's Tode (26. Juni 1794) wurde Franz Baron von Thugut Premiers 
minijter, welcher fieben Jahre lang (bis 1801) das Steuer der öſterreichiſchen Monarchie 
führte. Thugut hatte feine beiten Jahre zu Conftantinopel zuerjt (1754) ala Sprach— 
knabe, dann (1757) als Dolmetſch, endlich (jeit 1769) als Geſandter zugebracht, und batte 
fich tort wahrhaft türfirche Negierungsgrunpdjäße angeeignet, Später hatte er in Jtalien, 
Frankreich und Polen diplomatiſche Geſchäfte bejorgt und namentlih zu Paris gebeime 
Unterbantlungen mit Mirabeau und Marimilian Robespierre gerührt, Seine ganze 
Vergangenbeit, ſowie jein despotiicher Charakter flößten ibm den bitterjten Haß gegen die 
franzöfijche Revolution, Verachtung gegen die franzöfiibe Nation ‚und deren Streitkräfte 
ein. Im Widerſpruch mit Kaunig betrieb er eifrig den Krieg gegen Frankreich. 

Thugut war ein Todfeind aller Freiheit und empfahl fich Dadurch feinem gleichgefinn= 
ten Herrn, von dem er ſich übrigens durch eine höhere Bildung umd große Geſchaftokennt⸗ 
niß unterſchied. Thugut haßte nicht blos Frankreich, jondern auch Preußen und Rußland 
und war nicht immer im Etande, dieſes Gefühl zu beberrichen. Er war unerbittlich und 
unverjohnlih. Jedes Mittel, Das ihn⸗ zum Ziele führte, war ibm recht. Er glaubte an 
feine Tugend und nahm an feinem Lajter Anſtoß. Sein Grundjag war: „Was Arz— 
neien nimmer heilen, heilt das Eijen, und wo Fein Eijen mebr bilft, hilft das Feuer.“ Gr 
serjchmähte es, zu überzeugen, zu überreden und jelbit zu verführen, wenn er glaubte zwin— 
gen zu Fünnen, Er wäblte am liebjten ſolche Menjchen zu jeinen Werkzeugen, von welchen 
er irgend ein Verbrechen, eine Schanttbat oder ein Laſter kannte, welche ihm als Tamofles’ 
Schwert dienten, Das er auf das Haupt jeines Opfers fallen laffen konnte, wenn es ibm 
beliebte, Selbitftandiae Charaktere, freifinnige Beitrebungen und jledenloje Tugend waren 
ibm in der Seele zuwider. Seinen Haß gegen die edeliten Männer that er Dadurch kund, 
daß er Dieje vollftäntig ignorirte und fie, joweit jeine Macht reichte, der Vergeſſenheit 
übergab. 

Tie gebeime Polizei, welche Leopold II. nah Wien aus Italien übergefiedelt hatte, 
erhielt Dur ihn eine früher nie gelannte Bedeutung. Die Oefterreicher hatten wenig 
Sinn für Die Ideen der franzöfiihen Nevolution. Es war feine Gefahr vorbanten, daß 
diejelben um fi greifen möchten. Dennoch improsifirte Thugut (1795) die Martino= 
witz'ſche Beribwörung in Ungarn, welche fünf angebliche Mitglieder derſelben auf das 
Schaffott brachte. Thugut rieb fich die Hände und äußerte mit Frobloden: „einen Gelehr⸗ 
ten baben wir und ein halbes Dutzend Tichter, einen Grafen und einen hoben Praffen 
(Martinowig); 's ift doch ärgerlich, daß wir feinen Fürjten haben.” Die, g. Heben= 
ſtreit'ſche Verſchwörung war jhon im Gange (1793), bevor Ihugut die Zügel der Regie— 
rung ergriff. Sie brachte Hebenftreit an den Galgen, den Baron Riedel an den Pranger 
und diejen nebjt vier anderen angeblichen Mitverſchworenen nach der ungarijchen Feſtung 
Munkatſch, woſelbſt die meiften verjelben ſchon ihren Tod gefunden hatten, bevor Bona- 
parte im Frieden von Campoformio deren Loslaffung bewirkte. 

Ton allen Schandthaten, deren ſich die öfterreichijche Negierung in den Jahren von 
1794 bis 1801 ſchuldig machte, war Thugut die Seele, Wir rechnen dabin vor allen 
anderen Die dritte und legte Theilung Polen’s (1795), die Abtretung des linken Rhein⸗ 
ufers an Frankreich, und die völlerrechtswidrigen Anjcbläge gegen die franzöſiſchen Geſand⸗ 
ten zu Wien und zu Raftadt. 
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Thugut war, wie jept mit Sicherheit behauptet werden kann, der Urheber des Angriffs 
auf den franzöflichen. Geſandtſchafts⸗Palaſt zu Wien im Jahr 1798 und des Raſtadter 
Geſandtenmordes im Jahr 1799. 

Am 13. April 1798 verfammelte fih vor dem Palafte des franzöflihen Geſandten 
Bernadotte eine wogende Maffe von vierzig bis fünfzigtaufend Menſchen. Die dreirarbige 
Fahne, welche der Gejandte an jenem Tage zum erftenmale batte weben laffen, wurde ber— 
untergeriffen. Steine wurden nad dem Gejandtichaftsbaufe geworfen. Bernatotte lieh, 
um zu beweiſen, daß er ſich nicht fürchte, das Thor feines Haujes öffnen und ftellte ſich mit 
feinem Secretär, den Säbel an der Hand, der tobenten Menge entgegen. Er mußte jich 
aber, um nicht überwältigt zu werden, zurüdzieben. Als ein Diener des Geſandten auf 
einen Mann, der in die inneren Gemächer dringen wollte, jchoß, brach ein wütbenter 
Haufe ein, zertrümmerte die Wagen im Hofe, Hausgeräthe und Kronleuchter in Ten Zim— 
mern. Der Gejantte mußte fich verbarrifadiren, um fein bedrohtes Leben zu beſchützen. 
Der Auflauf tauerte von 6 Uhr Abends bis 11 Uhr Nachts. Als endlich ein Grenadier— 
Bataillon und zwei Schwadronen Cüraffiere herbei kamen, verlief fich der Volkehaufen. 
Dieſer Sachverhalt beweift von vornherein, daß die Polizei nicht den guten Willen batte, 
tem Tumulte zu fteuern, denn außerdem wäre es ein Leichtes gewejen, demjelben vor 7 
Ubr Abends ein Ende zu maden. Bernadotte felbft war der Meinung, Thugut babe die 
Abficht gebegt, ihn aus dem Wege zu räumen, indem er ibn entweder ermorden oder 
beidimpfen liege. Als Beweggrund Thugut’s gab Bernadotte an, daß er fih an die Kai— 
ferin gewendet babe, um Thugut's Entfernung zu bewirken; Thugut babe Daher Ten 
gegen fein Leben oder Doc jeine Ehre gerichteten Angriff angezettelt. 

Dbne Zweifel urtbeilte Bernadette richtig. Seine Anficht erbält dvurd den Charakter 
Thugut's, die von Demjelben wiederholt ausgeiprochenen Grundſätze und die Stellung des 
öfterreichijchen Premierminifters solle Bejtätigung. Kein Menſch, außer Thugut bätte 
damals in Wien gewagt, einen jolden Streich auszuführen, Kein anderer wäre unbe: 
ftraft Tavongefommen. 

An inniger Berbindung mit dem Miener Angriff auf Bernadotte ſteht der Raſtadter 
Geſandtenmord. Auch viejer blieb unbejtraft. Auch über ihn dedte die öfterreichijche Regie— 
rung den Schleier des Geheimniffes. Anfangs ließ zwar Kaiſer Franz II. auf dem Reicht: 
tage zu Regensburg verjprechen, daß die Urheber der verruchten Unthat der ſtrengſten Unter: 
ſuchung und Ahndung unterworfen werden jollten. Die verjprochene Unterfuchung und 
Abndung fand aber nicht ſtatt. Dafür wurde der Welt mitgetbeilt, daß nur durch mißver— 
ftantene Bejeble ein Soltatenfresel verſchuldet worden ſei. Daß Soldaten, und zwar 
öfterreichijche SzedlerzHujaren ven Mord begangen hatten, war offenfuntig. Die Arage 
war nur, auf wejlen Berebl fie gebanvelt hatten. Wie bei dem Angriff auf das franzöſiſche 
Geſandtſchaftsbotel war von vornherein Har, daß die öfterreichiiche Negierung ibre Hände 
im Spiele gehabt haben müſſe. Die Seele res Wiener Cabinettes war aber am 13. 
April 1798, wie am 28. Aprit 1799, Thugut. Die Beweggründe des öfterreichijchen 
Premierminifters laſſen fih ebenſowohl als die Merkzeuge, deren er fich bediente, mit 
Sicherbeit nachweiſen. Seit langer Zeit hegte Thugut den alt-habsburgiſchen Wunſch, 
die öfterreichijchen Niererlande gegen Baiern einzutauſchen. Es war ibm alles daran 
gelegen, aus den Papieren der franzöfiichen Gejandten den Beweis ſchöpfen zu Fünnen, daß 
der neue Kurfürft von Baiern Mar Joiepb mit dem Reichsfeinde compromittirende Ver- 
bantlungen gepflogen babe, um mit deren Hülfe ven Kurfürften zur Nachgiebigfeit zwingen 
zu lönnen. Der Grat Ludwig Lebrbach, der öfterreichiiche Bevollmächtigte hei dem Friedens— 
Congreſſe war die Mittelöperfon zwiſchen Thugut und den SzedlersÖufaren. Daß bei 
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dem Anfalle auf die franzöſiſchen Gejandten zwei der Ießteren ihr Zehen verloren, war für 
Thugut Nebenjache, Die Papiere gelangten aber nicht in Thugut's Beflg, weil die ran 
zöftiben Geſandten Diejelben vor ihrer Abreiſe von Raſtadt bei dem preußiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten Grafen Görtz nicdergelegt hatten. Der von Bonaparte ſowohl, als dem öjters 
reichijchen Cabinette häufig gebrauchte Spion Schulmeifter hatte nämlich den franzöfiichen 
Geſandten einen Mint gegeben, alle wichtigen Papiere in größtem Geheimniß zu vers 
brennen. Auf der anderen Seite hatte aber derjelbe Schulmeifter den Grafen Lebrtac in 
dem Gedanken beftärkt, daß bei den franzöſiſchen Gejandten ein großer Bang zu machen jei. 

Mie fonnte man von einem Minijter, welcher fich jo ſchändlicher Mittel beviente, ala 
Thugut, erwarten, daß er auf Deutichland, Das ihn nicht bezahlte, und von dem er weder 
Ehrenftellen, noch auch nur Ordenszeichen erwarten konnte, beim Abjchluffe eines Friedens 
Rüdjit nehmen würde? Ter Haß, welchen Thugut auf Preußen geworjen hatte, ftachelte 
ihn noch mehr an, auf deſſen Koften im Frieden von Campoformio, das linke Rheinufer, 
an welchem jein Herr wenig oder nichts verlor, gegen Venedig umzutaujchen. Zudem 
blieb ja der betreffende Artifel für's erfte ein Staatsgebeimniß. 

In unjeren Tagen ijt unter der Herrichaft eines Franz II. jebr äbnlichen Kaijers und 
eines Cabinettes, welches dem Thugut'ſchen an Verworfenheit ziemlich gleichlümmt, auch 
ein Frieden zwiſchen Defterreich und Frankreich gejchlojfen worden (Juli 1859). Möge 
derjelbe nicht auch geheime Artikel ähnlich denjenigen des Friedens von Campoformio 
enthalten ! 

Im December des Jahres 1800 ſchied Thugut vollſtändig aus dem öfterreichiichen 
Cabinette, nachdem er vorher durch eine Sentung in die neuerworbenen italieniſchen und 
Küſten-Provinzen auf einige Zeit entfernt worden war. Die Gründe, welche den Kaijer 
bejtimmten, fich des mächtigen Minifters zu entletigen, find noch nicht genügend aufgellärt. 
Einige glauben, ein gebeimer Artifel des Vertrages von Campoformio, welchen jein Nach— 
folger, ver Graf Ludwig von Cobenzl unterzeichnete, jei die Urjache Davon geweſen. Uebri— 
gens könnten wohl auch andere Rüdfichten den Kaijer beftimmt haben. Gegen Ende des 
Jahres 1800 waren die Verhandlungen zu Lüneville im vollem Gange: Der Kaijer 
mochte erfennen, daß der Friede mit Frankreich nicht vereinbar jei mit einer Regierung, an 
deren Spitze Thugut ftebe. 

Die Geſchichte der franzöſiſch-öſterreichiſchen Kriege der Jahre 1792 bis 1815 läßt 
fib nach Verſchiedenheit der leitenten öſterreichiſchen Minifter, in vier Abſchnitte theilen. 
Der erfte, welcher von 1792 bit 1801 Tauerte, jtand unter dem Einfluffe Thugut’s. Alle 
Eigenjcbarten diejes Minifters prägten fich in der Kriegrübrung dieſer Zeit jehr jcharf aus. 
Sie war erbittert, bartnädig, gewiffenlos, allein fie zeugte von einer Kraft und einer 
Schlaubeit, welde fib in ven unmittelbar darauffolgenden Kämpfen nict fund that. 
Mähren? ver Jahre 1801 bis 1805, d. h. jo lange Cobenzl Staatskanzler war, erichlaffte, 
die Kriegrübrung, wie die geſammte Staateverwaltung. Denn Cobenzl war weichberzig, 
beitig, leichtjinnig und verſohnlich. Gr beſaß wohl Verichwiegenbeit und einige Schlau— 
beit, doch war er mehr Hüfling, als Staatsmann. Während Thugut Dreufen, Rufland 
und Frankreich haßte, bemühte ſich Cobenzl Preußen zu gewinnen, begte er großen Reſpelt 
für Nufland und war er von dem Genie Napoleon’s volljtindig geblendet. in julcer 
Mann war in den drangvollen Jabren 1801 bis 1505 jeiner Stellung an der Spike des 
öfterreichiichen Staates in feiner Weiſe gewacjen. Zu Campoformio batte er fich von 
Napoleon einſchüchtern lajjen, als dieſer eine Eoftbare Taffe mit ven Worten zur Erte 
warf: „Wollt ihr Krieg? nun gut, ihr jollt ibn haben und jo wie dieje Tajfe jolf euere 
Monarchie zertrümmert werten.” Geng jchrieb am 12. Auguft 1805 von Cobenzl und 
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deſſen Amtägenoffen: „Ein jo verworfenes Minijterium bat Die Sonne noch nie beſchie— 
nen. Alles Gefühl von Pflicht und Scham iſt in Diejen thieriſchen Gemütbern erſtickt; fie 
athmen nur für Niederträchtigfeit und ſchwißen nichts aus, ala Schande.“ Und toch war 
es Cobenzl gewejen, welder Gentz (am 11. September 1802) mit einem Gebalte von 
viertauſend Gulden anftellte, um durch jeine Schriften für die Erhaltung der Regierung, 
„Sitten und Ordnung zu wirken.” Tas Zeugniß, welches Geng tem Minifterium Cobenzl, 
dem ewbiente, auaftellte, war wohl begrüntet. Es macht aber dem Zeugen jelbjt vie größte 
Schande, da er im vollen Bewußtjein der Erbärmlichkeit dieſes Minijteriums ſich mit dem— 
jelben identificirte. Cobenzl hatte, bei aller jeiner Schwäche und Beſchränltheit, doch nicht 
die Gehäjligfeit und Tüde jeines Vorgängers, Die Erzberzoge Karl nnd Johann gewanz 
nen zur Zeit ſeines Minijteriums an Einfluß und Bereutung im Staate. Grzberzog 
Karl war übrigens fein Staatsmann, er beſaß nicht Die Gabe der Organijation. Als 
Feldherr glänzte er wohl in Defterreich in ſtrahlendem Lichte, er war aber ſelbſt von ber 
Ueberlegenbeit Napoleon’s jo jehr durchdrungen, daß er nicht hoffen konnte, ihn entjcheis 
dend zu bejiegen, Er war überdies jo friedrertig gejinnt, daß er den Krieg nie mit Freu— 
digfeit führte, und jo bejorgt für jeine Soldaten, daß er darüber häufig, namentlich bei 
Apern, die Verfolgung des Feindes vergaß. Seine Erziehung, wie diejenige aller jeiner 
Brürer, war vernachläjligt. Des Kaijerd Franz immer wiederfehrenner Wahlſpruch: 
„Denn ſchaun's z'viel wiſſen, macht Kopfweb,“ übte einen niederichlagenten Einfluß auf jeine 
ganze Umgebung und namentlich auf die Erziebung jeiner jüngeren Brüder und feiner Kin— 
der. Die natürlihe Gutmüthigkeit, welche Die Erzberzoge Karl und Johann bejagen, reichte 
nicht aus, fie fübig zu machen, in großartiger Weije zum Beſten des Staates zu wirken. 

Die Organijation des Heeres wurde von Gobenzl volljtändig vernachläſſigt. Mad, 
welchen er an die Spige deſſelben ftellte, war als Feldherr durchaus nichtig, obſchon er 
einiges Talent für die HeeressOrganijation beſaß. Der Feldzugsplan des Jahres 1805 
war jo einfältig als möglich geraßt. Alles bing Davon ab, eine entſcheidende Schlacht 
zu vermeiden, bevor ſich das ruſſiſche Heer mit Dem öfterreichiichen vereinigt hatte. Cobenzl 
juchte fie vorber. Don allen Kriegen Dejterreich’s wider Frankreich fiel daher feiner jo ſchimpf⸗ 
lich aus, als derjenige, welden das Minifterium Gobenzl zu leiten hatte. Was Mad in 
Ulm getban batte, wiederholte der Fürſt Karl von Auersberg zu Wien, indem er die Tabors 
brüde überrumpeln ließ, ftatt fie zu verbrennen, und dadurch die Hauptjtadt des Reiches 
ſammt den unermeßlichen Borrätben, welche dieſe entbielt, den Franzoſen preisgab. 

In feiner Derzweiflung begab ſich Kaijer Franz, nur von feinem GeneralsArjutanten 
Lamberti begleitet, in’s Hauptquartier Napoleon’s und bat diejen demüthigſt um Frieden, 
welder ibm auch gewährt wurde. Tejjenungenchtet jagte Franz bei jeiner Rückkehr von 
Napoleon: „Jetz weil in gejeg'n bab, jeg kann i'n gar nimmer leiden !“ 

Die furdtbaren Schlüge, welche hintereinander in rajcher Folge auf die öfterreichijche 
Monarchie niederfielen, regten endlich den Gedanken an, daß doch etwas im Staate Oeſter— 
reich faul jein müſſe. Gobenzl wurde entlaffen und an jeine Stelle trat der Graf Philipp 
Stadion. Tiefer verhieß im Anfange jeiner Berwaltung jorort Löſung der Geiſtesfeſſeln, 
alljeitige Förderung jedes rühmlichen und gemeinnüglichen Strebens, Er gewährte zwar 
den Blättern feine, allein doch den Büchern einige Freiheit, Im Gemüthe des Kaijers 
Franz fand Diejer Umſchwung der Dinge jeinen Ausdruck in den Worten: „Set hoaßt's ſtat 
jein (d. h. vorfichtig jein), denn ſchaun's, die Völker jein it auch was.” Die Erzberzoge 
umgaben fi mit freifinnigen Männern. Der Kaijer juchte Die Provinzen zu eleftrifiren; 
indem er mit der jungen Kaijerin Ludovika von Modena, melde er (1808) nach tem 
Tode jeiner zweiten Gattin gecbelicht hatte, im Land umberreifte. Stadion hatte guten 
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Willen und reines Streben. Sein Blid beihränfte ſich nicht auf Die öfterreichifche Mon= 
archie, er umfaßte ganz Deutſchland. Sein Plan war, die Beffeln, welde Napoleon 
Europa angelegt hatte, zu iprengen. In der That gelang es ibm, nicht blos in Defterreich, 
jondern auch über deſſen Graänzen hinaus einen boben Grad von Begeifterung anzuregen. 
Er ſchaffte mande Mißbräuche ab und bereitete bejjere Einrichtungen vor. Erzherzog Karl 
wirkte in der Zeitung des Heerweſens renlich mit ihm zujammen, Damals envlih wurde 
der Verkauf der Offizierftellen abgejhafft. In kurzer Zeit war eine Armee von fimimals 
bunterttaujend Mann auf den Beinen, an deren Spitze Erzherzog Karl ſtand. Toc jene 
Ausdauer, melde durch das Mißgeſchick zu immer größerer Kraftanſtrengung gejpornt wird, 
feblte dem Dirigirenden Minifter. Schon bei der Nachricht von dem Berlufte der Schlacht 
bei Edmühl (20. April 1809) rief Stadion in Verzweiflung aus: „Sept ift Alles ver— 
loren, mein Gott, mein Gott, Alles ijt verloren!“ Uebereilt, wie diejer Ausruf, war auch 
der Friedensſchluß nah der Schladt von Wagram. Erzherzog Karl und Stadion dank— 
ten ab. Die Zeit, da die Völker audy etwas waren, ging für Defterreidh vorüber. Der 
Kaijer gab feine Tochter dem Manne, von dem er wenige Jahre zuvor gejagt batte, daß er 
ibn gar nimmer leiden könne. 

Metternich ergriff die Zügel der Regierung. Mit dieſem Zeitpunfte begann ver vierte 
und legte Abſchnitt der öfterreihiichsfrangöfiihen Kriege. Er witd bezeichnet durch vie 
sollfommenfte Heuchelei und Toppelzüngigfeit, melde dauerte, bis Oeſterreich ſich überzeugt 
batte, daß Napoleon ihm nicht jo große Vortbeile biete, ald Rupland, Preußen und Eng— 
land, und das rüdjichtslojefte Verfahren, jowobl gegenüber den befreundeten und feintlichen 
Fürften, als gegenüber den Völkern von dem Augenblide ver Entiheidung an. 

In den inneren und äußeren Angelegenbeiten begann und endigte Metternich jeine 
Verwaltung mit einem Bankerutte, nicht ala ob es der öfterreichiihen Monardie an Mit» 
teln zur Abwentung deffelben gefeblt hätte, jondern lediglich, weil das Minijterium nicht 
im Stande war, ſich derjelben zu bedienen. England machte während der franzöfiicen 
Kriege eine Schuld von ſechs Milliarden Gulden, ohne die früheren Schulden im Betrage 
von drei Milliarden Gulden zu redinen, und wurde doch nicht banfbrüdig. Tie öſterrei— 
chiſche Staateſchuld betrug (1811), als Das öſterreichiſche Minifterium den Banferutt 
erklärte, nicht mebr, als ſechehundertachtundfünſzig Millionen Gulten, aljo etwa den ſieben— 
ten Theil der engliſchen. Allertings beſaß England mebr Geld, als die üfterreichiiche 
Monarchie, doch nicht entfernt im Verbältniffe zur Staatsjchuld. Der Unterjcbied zwiſchen 
beiten Staaten beitand darin, daß England, trog aller Verſchwendung, welde im Staats: 
bausbalte berrjchte, Doc Ortnung und Gontrolle in den Finanzen hatte, daß ein einzelner 
Finanzminiſter, jo wenig, als das ganze Miniſterium über eine Lebensfrage, wie diejenige 
des Staatöbanferuttes war, feine Entſcheidung abgeben fonnte, dieje vielmebr tem Parla— 
mente vorbebalten blieb. In Defterreich gab ver Finanzminiſter, Graf Joſeph Wallis 
(15. März 1811) die Erklärung ab, die tauſendundſechzig Millionen Gulden betragenten 
Banfozettel müßten auf ein Fünftel, d. b. auf zweibundertuntzwölf Millionen j. g. Ein: 
löfungssGuldenjcheine, und die Zinjen aller Staatsjhulden auf die Hälfte des neuen 
Papiergeldes herabgeſetzt werden, und fügte binzu: „Das find meine Vorſchlage — bis zu 
diejem Tage müffen fie angenommen jein — wo nicht, jo fünnt ihr am folgenden die 
Boytique binter mir zuſchließen.“ Der Kaijer und jeine übrigen Räthe verjtanden nichts 
son den Finanzen. Sachkundige aus dem Bolfe wurden nicht befragt, eine freie Preife 
gab es nicht in Oeſterreich. So kam es denn, daß an einem Tage die Befiger von Banko— 
zetteln vier Bünftbeile ihres Papiervermögens und die Inhaber verzinslicher Staatsichuld- 
icheine Die Hälfte ihrer Einnahme verloren. Hätte Defterreich eine der englijchen ähnliche 
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Berfaffung gebabt, jo wäre es nicht ſchwer gemwejen, die Schande und den Schaden des 
Bantkeruttes abzuwenden. Ja! wäre nur ein Mann von finanzieller Befähigung im 
öfterreichijchen Gabinete gejeffen, fo hätte diejer leicht die Mittel finden künnen, ven Verle— 
genbeiten des Augenblides ohne Treubruch die Epipe zu bieten. Der Staat beſaß Do» 
mainen, die faijerliche Familie, die Kirche, die Ariftofratie unermeplihe Schäge. Wenn 
diejelben hätten aushelfen, oder auch nur ſich hätten eine Herabjegung der ihnen vom Staate 
zugebenden Einkünfte gerallen laſſen wollen, jo hätte die Boutique auch ohne Wallis offen 
gebalten werden fünnen, Allein die öfterreichijchen Praffen und Ariftofraten wollten dem 
Staate im Jabre 1811 ganz eben jo wenig zu Hülfe fommen, als die franzöfiihen vor 
1789. Der Kaijer von Defterreih nahm nicht zu einer Ständeverfammlung, jondern zu 
einem Staatäbanferutte feine Zuſlucht. Das öfterreichiiche Volk war ftumpffinnig genug, 
den finanziellen Staatsftreich geduldig binzunehmen. Der Bamkerutt wurde dadurch nicht 
blos ein finanzieller, ſondern auch ein moraliſcher. Oeſterreich erbolte fih von dem finan— 
zielen Banferutte nach und nad. Der moraliſche Banterutt, d. h. die Abjtreifung jed- 
weren fittlichen Gefühles in der Verwaltung der Staatsangelegenheiten, dauerte fort big 
zum heutigen Tage und wird jchwerlich anders gehoben werden Fönnen, als durch eine Re— 
solution, welche der Herrichaft des Haujes Hababurg ſammt deſſen Pfaffen und Ariſtokraten 
ein Ende macht. 

Die Bankozettel, welche damals faſt das einzige Zahlmittel im Kleinverkehre bil— 
deten, waren in den Händen der ärmſten Leute nicht minder, als der Reichen. Den 
Verluſt konnten die Letzteren leicht verſchmerzen, nicht aber die Armen. Zudem hatten die 
mit dem Miniſterium in Verkehr ſtehenden Ariſtokraten, welche von der bevorſtehenden 
Maßregel Kenntniß erhielten, Gelegenheit, ſich ihres Papiers bei Zeiten zu entledigen. Sie 
ſetzten daher ihr Schlaraffenleben fort, unbelümmert um die Noth der großen Maſſe, welche 
durch zubfreiche Privat-Bankerutte, Die nothwendigen Folgen des Staatebankeruttes, noch 
erhöht murte. 

Der moralijche Bankerutt, welcher dem finanziellen auf dem Fuße folgte, trat zu feiner 
Zeit in einer jo ſchmählichen Weije zu Tage, als in den Freibeitsfriegen ver Jahre 1813 
und 1814. Im Jahre 1809, als die Bewegung der Geijter von Oefterreich ausging und 
zunächit die Wiederberftellung der üfterreichijchen Monarchie bezwedte, berrichte wirkliche 
Begeifterung in den babsburgijhen Staaten. Im Jahre 1813 ließ die Regierung eine 
ſolche nicht auffommen, theils weil fie lange Zeit ſchwankte, auf welche Seite fie fich wenden 
jolle, theils aber auch, weil fie die Folgen eines Fräftigen Aurihwungs der Nation 
ſcheute. Die ganze Haltung Defterreichs in jener Zeit jpricht fih aus in den Worten, 
welche Kaijer Branz zu Metternich ſprach: „Z'erſt will i von Napoleon d' Allianz z’rud 
baben — derweil kann i' mi? in alle Sattel richten — z’erft bringens mir d’ Allianz 
z'ruck!“ In dieſem Sinne bandelte denn auch Metternid. Mit großer Schlauheit föfte 
er die Feſſeln ver franzöſiſch-öſterreichiſchen Allianz, hielt ſich alle Wege offen, ließ die begei— 
fterten reibeitsfämpfer Hormayr und jechaundvierzig andere Perjonen aus Tyrol, Vorarl⸗ 
berg und dem Beltelin verhaften, rühmte ſich dieſes Staataftreihs Napoleon und den 
Rhbeinbundsrürften gegenüber, erftidte dadurch im Keime die auffladernre Flamme der 
Beageifterung innerhalb der öfterreichiichen Staaten, jchloß aber zu gleicher Zeit mit dem 
ruſſiſchen Bevollmächtigten die gebeime Militärconvention von Kaliih ab. Er unterhan— 
delte nach allen Seiten bin. Napoleon bot Defterreih, um e3 zu gewinnen, auf Koften 
Preugen’s Schlefien und überdies Jllyrien an. Preußen jollte vernichtet, Weſtphalen 
bis zur Oder hin vergrößert, Berlin zur Nefidenz, ftatt Kaffel, gemact werten. Dadurch 
wäre Deiterreih von Napoleon abhängiger geworden, als zuvor. Metternich verlangte 
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die Unabhängigkeit des deutihen Bundes und der Schweiz, überdies die Herftellung Preu— 
Ben’s. Sp wenig Mitgefühl er auch für Preußen batte, jo erkannte er doc, daß Preußen’s 
Vernichtung nothwendig zu derjenigen Oeſterreich's führen müßte, daß aljo ter Vorſchlag 
Napoleon’s nichts weiter, als eine Halle für Defterreich jei, Außerdem batte damals 
Preußen eine jo hohe Stellung in Deutichland und in ganz Europa eingenommen, daß 
deſſen Vernichtung keine leichte Sache mehr war. Hätte der franzöfliche Kaijer, als Met 
ternich (am 28. Juni 1813) mit ihm zu Dresden mündlich verbantelte, Die öfterreichiichen 
Vorſchläge angenommen, jo wäre Defterreih gewiß nicht auf Die Seite der Verbündeten 
getreten, der Krieg hätte eine andere Wendung genommen, jedenfalls hätte Napoleon nicht 
die Nieverlage von Leipzig erlitten, 

Der Bund, welden Defterreih mit Preußen und Rußland abſchloß, war nicht ohne 
Hintergedanfen. Dem Fürften Schwarzenberg gebührt die Anerkennung, daß er das Ober— 
commando über das verbünnete Heer ehrlich und redlich führte. Allein ver General Lanz 
genau, welcher die Dispofitionen zur Leipziger Schladht entwarf, war einer uneigennüßigen 
Auffaffung ver Sachlage unfübig. Sein Streben war ultrasöfterreihiih. Ta er erſt 
vor wenigen Monaten aus dem jüchjlichen in den öfterreichiihen Dienſt übergetreten war, 
wollte er vor allen Dingen jeinen Eifer für Oeſterreich's Intereffe an ven Tag legen. Gr 
wollte, daß der Sieg nur durch Die öſterreichiſchen Truppen errungen werben jollte. Zu 
dieſem Bebufe jtellte er vierzigtauſend Mann Kerntruppen in dem mit Moräften und bobem 
Buſchwerk umgebenen Zwidel zwiſchen Pleiße und Eljter auf, welche Napoleon übir Konne⸗ 
wiß und Lindenau von Leipzig abſchneiden und dadurch die Niederlage der Franzoſen zu 
einer entjcheidenden machen jolten. Wären dieſe vierzigtaufend Mann dem Generale 
Meerjeld zur Hülfe gejandt worden, jo wären die Dejterreicher unter Gyulai nicht bei Lin— 
denau (36. Detober) geſchlagen worden. 

Langenau handelte ganz in Uebereinſtimmung mit Metternich, bei welchem er ſich, ſo 
lange er lebte, in großer Gunſt erhielt. 

Daſſelbe zweideutige Spiel, welches Metternich während des Waffenſtillſtandes getrie— 
ben hatte, ſetzte er auch nach ver Schlacht von Leipzig und ſelbſt nad dem Congreſſe von 
Chatillon noch fort, indem er nad Beendigung Des Ichtern dem frangöfiiben Bevoll— 
maächtigten, Herzoge von Vicenza (am 18. März) noch Hoffnungen auf Fortſetzung ver 
Unterbantlungen machte, | , 

Nachdem der Sieg gewonnen war, galt es, denjelben möglichit auszubeuten. Metter: 
nic) begleitete Die Monarchen von Rußland und Preugen (Juni 1814) nad England, um 
feinen Einfluß auf diejelben mehr und mehr zu befejtigen. Er war es bauptjüchlich, wel— 
cher alle Prinzipien, alle böberen und erleren Bejtrebungen von dem Gongrejje fern bielt 
und die Verhandlungen defjelben zu einer gemeinen Eerlenverfüuferei berab würtigte. Er 
ftieß die naturgemäße, engere Verbindung mit Preupen zurüd und gab dadurch Deutſch— 
land preis. Gr verrieth Preußen förmlich, intem er Die Tenkierift, welde Hardenberg 
ibm in Betreff Sachſen's (Anfang November's 1814) übergab, dem Kaijer Aleranzer mits 
theilte und diejem noch von anderen Schreiben Hardenberg’s, „von denen er feinen Ger 
brauch machen dürfe, da es die Geheimniſſe eines Dritten jeien,“ jprad. . Metternich’s 
Plan war, Rußland und Preußen hinter einander zu been. Diejes gelang ibm zwar 
nicht, allein er rief Durch jeine Ränke eine jolbe Mißſtimmung bervor, dap Monate lang 
die Berhantlungen nicht vorwärts jehritten und am Ende, nad Napoleon’s Rückkehr von 
Elba alles überjtürzt wurde, um nur fertig zu werten. Sich jelbft vergaß Metternich nicht. 
Kaijer Aleranter batte während des Congreſſes den ſchmutzigen Eigennuß des öfterreidis 
jhen Staatsfanzlers fennen gelernt und wußte daher, daß er nur injofern auf deſſen guten 
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Willen rechnen könne, als er denſelben beſteche. Der ruſſiſche Kaijer Heidete die Beftechung 
in die Form einer Vergütung für eine von ibm gewünjchte Privatcorrejpondenz ein. Unter 
dieſem Aushängejchilde bezog Metternich, jo lange Alerander lebte, jährlich fünizigtaujend 
Ducaten aus dem ruſſiſchen Staatäjhape. Kaiſer Franz war einfältig genug, an dieſen 
ruſſiſchen Hülfsgeldern keinen Anſtoß zu nehmen, oder doch Dagegen nichts einzuwenden. 
Später erhöhte der Kaifer Nicolaus die Penfion auf fünfundfiebenzigtaujend Ducaten, weil 
er merkte, daß er außerdem Metternich zum Todfeinde haben würde. 

Dieje anjehnliche Penfion genügte dem unerjättlichen Staatslanzler noch nicht. Er 
wußte fich überdies dieehemalige Benedictinerprobftei Johannisberg zu verſchaffen. Später 
legte er jich noch das Kloftergut Plaß in Böhmen bei. Die Trömmigfeit des Fürften hielt 
ihn nicht ab, Kirchengüter fih anzueignen, Ueber die Staatsgelder verfügte Metternich 
bis zum Tode Franz I. nach Gefallen. Bon den franzöfiihen Gontributionds und Ent- 
jhädigungsgelvdern und hundert anderen ihm nicht gebührenden Summen verjtand er es, 
unter den mannigfaltigſten Borwänden, jeine Procente zu ziehen, 

Ein Mann, an deſſen Händen jo viel Schmuß lebte, als an denjenigen Metternich’s, 
fonnte unmöglich für Freiheit und Recht Sinn haben. Er war jcarfictig genug, um 
die Gefahr zu erkennen, womit Dejterreich Durch das Bebarren auf dem Wege des Obſcu— 
rantitmus und Despotismus bedroht wurde. Da er aber Die Geſinnungen feines Kaijers 
genau kannte, fügte er fich denjelben, um mit deito größerer Sicherheit jeine Stelle an der 
Spipe der Regierung behaupten zu können. , 
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Der Entwidelungsgang, melden Preußen nahm, traf zwar bis zu einem gewiſſen 
Punkte mit demjenigen Defterreih’s zujammen, nabm aber doc feit dem Jahre 1807 
einen böbern Aufihwung. Nach dem Tode Friedrich's II. ſank Die preußijche Regierung, 
wie die öjterreichiiche nach Joſeph's Hinſcheiden, ſehr tief. Statt auf dem früber angelegten 
Wege der Reform voranzujcreiten, machte jie auf allen Gebieten des Lebens, in der Leis 
tung der Angelegenheiten des Staats, der Kirche und der gejeltibaftlichen Zuſtände furcht— 
bare Rüchſchritte. Friedrich Wilbelm II., welcher jeinem Oheime nachfolgte, war ein 
Schlemmer und Berjhwenter, Friedrich Wilbelm III., deſſen Sohn, ein beſchränkter Kopt, 
welcher nicht im Stunde war, der unter jeinem Vorgänger eingerijfenen Berwirrung ein 
Ente zu maben. Die Kataftropbe von 1806 und 1807 brachte die Febler einer zwan— 
zigjäbrigen Regierung obne Kopf zu Tage und zwang den gedemüthigten König Friedrich 
Wilhelm ILI., ſeine Zuftimmung zu denjenigen Reformen zu geben, deren Nothwendigfeit 
allgemein gerüblt wurde und von deren Durchführung die Rettung des jelbit in feiner Exi— 
ftenz beprobten Staates abhing. Was unter Kaijer Franz im Jahre 1809 Station ums 
jonjt verjuchte, führten unter Ariedrih Wilhelm Männer wie York, Scharnhorſt und Blücher 
auf Anregung yon Stein und Anderen glüdlih vurd. Kaum war aber der Sieg gewon— 
nen, jo vergaß der König Die dem Volke gemachten Zuſagen. Dod tie Erinnerung an 
die Periode der Erhebung von 1807 bis 1814 blieb, und keine Zeit und feine jpäter getrofs 
fenen Mapregeln des Unverftandg und der Treulofigkeit fonuten fie verwijcen. 

Friedrich's IL. Nachrolger, Friedrich Wilhelm II., genannt der Dide (1786— 1797), 
war der Sobn des zweitgeborenen Sohnes Friedrich Wilhelm's J. Sein Bater, Auguft 
Wilhelm, war (1758), kaum ſecheunddreißig Jabre alt, eins plöglichen Tores gejtorben. 
Friedrich Wilhelm IL. war ſchon als junger Menſch jehr wenig verjprechend. Sein Obeim, 
Friedrich II., liebte ihm nicht und erwartere nichts Gutes von ihm. Friedrich Wilhelm II. 
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lernte niemals, ſich mündlich ſcharf und folgerichtig auszutrüden. Er war zma® böflich 
gegen Jedermann, bediente ſich in der Anrede der tritten Perjon der Mebrzabl: „Sie, 
nicht der Einzahl „Er,“ wie fein Obeim; allein es feblte ibm an aller Selbitbeberricbung. 
Er war ein Wollüftling, der fi von Jugend auf am liebften in gemeiner und liederlicher 
Geſellſchaft bewegte. Da Friedrich II. nicht geneigt war, den fhlimmen Neigungen feines 
Neffen Vorſchub zu leiften, jo war ter Prinz, bevor er den Thron beitieg, in unausgeſetzter 
Gelvyerlegenbeit. Seine Maitreffen, unter welden die Fräulein Ende oder Frau Rietz, 
jpätere Gräfin Lichtenau, die erfte Rolle jpielte, beberrihten jammt ihrem Anbange Das 
ſchwache Gemüth des Prinzen und fpätern Königs unbedingt. Größer, als zwiſchen Fried— 
rich II. und Frietri Wilhelm II. war wohl nie der Abſtand zwiſchen einem Negenten 
und defjen Nachfolger. Mit Recht jhrieb der Oberſt von Maſſenbach von lepterem: „Der 
König bat Die größte Aebnlichkeit mit einem aſiatiſchen Fürften, der fi in das Innere 
feines Serails zurüdgezogen bat und mit jeinen Sclaven und Sclavinnen lebt, Die Regie— 
rungzsgeichäfte aber jeinen Vezieren überläßt. Die Ringmaner, welche jept zwölf Fuß boch 
um ten neuen Garten in Potsdam gezogen wird, erinnert an die Mauern des Serails; 
fein fremdes Auge joll jeben, was indem Bezirke vorgeht.“ 

Friedrich II. batte, troß dem öfterreichiichen Erbiolgefriege und dem fiekenjährigen 
Kampfe einen Schatz von zmweiundfiehzig Millionen Thaler binterlaffen. Sein Neffe 
brachte diejen im Laufe von elf Jahren durch und machte noch achtundzwanzig, oder wahr— 
jdeinliceer, neunundvierzig Millionen Schulden dazu, abgejehen von den Staatedomänen, 
welche er im Wertbe ungezäblter Millionen an nichtswürdige Günſtlinge verſchleuderte. 
Friedrich II. hatte die Wirthſchaft ſeines Nachfolgers vorausgeſehen. Er ſagte (1785) 
dem Miniſter Hoym: „Mein Neffe wird ten Schatz verſchwenden, die Armee ausarten 
lafjen. Die Weiber werden regieren und der Staat wird zu Grunde geben.“ Würe 
Friedrich II. ein wahrhaft freifinniger Mann gewejen, jo bätte er wohl vermoct, den vor— 
ausſichtlichen Nuin Preußen’s zu beſchwören. Tiejes fonnte aber durch den Auftrag, den 
er tem Minifter Hoym gab, „dieſer jolle Dem Könige entgegentreten und fih dabei auf 
Friedrich's II. Berebl berufen,” nicht geiheben. Kein Minijter, fondern nur eine Ver— 
faſſung, welche dem Volke Theil an der Berwaltung und der Gontrolle der Finanzen ertbeilte, 
fonnte einem wollüjtigen und verſchwenderiſchen Könige Schranken jeßen. Da eine ſolche 
Dem Lande nicht gegeben wurde, trat das Unvermeitliche ein. Tie Weiber Rietz-Lichtenau, 
die Voß, die Dönhoff und Ähnliches Gelichter regierten den König. Unter deren Pantoffel 
fonnten ſich ebrliche und rechtſchaffene Staatsmänner nicht bebaupten. Herzberg, der ein 
zige unter den preußiſchen Staattmännern, welcher Scharfblid und Entſcloſſenheit beſaß, 
erbielt (im Mai 1791) feine Entlaſſung, nachdem er lange zuvor zurffgeiegt und vor den 
Kopf geftofen morden war, Nictewürdige Menjben, wie Biſchofswerder, Wöllner, 
Haugwitz, Luccheſini und Lombard, leiteten das Staatsruder nad der Melodie, welche die 
den König umgebenden Syrenen ſangen. 

Tas böſe Beifpiel, welches Friedrich Wilhelm ſchon als Prinz von Preußen gab, 
wirkte gleich einem Peftbauche auf feine Umgebung und von dieſer auf Berlin und ganz 
Preußen. Die erjte Gattin Friedrich Wilbelm's, die Tochter Herzog Karl’s von Braun 
ſchweig, widerftand den übelen Einflüffen nicht, in deren Mitte fie fich befand. Cie übers 
ließ ſich, gleich ihrem Gatten, ihren füfternen Neigungen. Es kam zu einem Prozeife, in 
welchem fie ihren Febltritt eingeftand. So fam es (1769) zur Trennung. Geit dem 
Sabre 1767 batte ſich die Prinzejjin entichieden geweigert, mit ihrem Gatten zu leben. 
Sie beſaß dazu gute Grünte. Damals batte der Kronprinz nur eine ebeliche Tochter, 
Friedrich II., welcher für ebeliche Treue feinen Sinn batte und dem es nur darauf anfam, 
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daß der Kronprinz ftandesmäpige Nachkommen erhielt, ließ der Prinzeffin eröffnen, fie möge 
einen gewiſſen Lieutenant Der Leibgarde (Unterrichtete nennen ihn Schmetau) bei ſich aufs 
nehmen. Die Prinzeifin ging auf diejen Vorſchlag, welcher von manden anderen Prin— 
zeflinnen ohne Zweifel angenommen worden wäre, nicht ein. Sie wählte fich ſelbſt ihren 
„vertraulichen Umgang,‘ mußte aber ſchon nach zwei Jahren dieje Widerſpenſtigkeit bitter 
empfinden, Friedrich II., ein Mann von jo durchdringendem Scharfblide, würde gewiß 
nicht gewagt haben, der Gattin feines Neffen einen derartigen Vorſchlag machen zu laffen, 
wenn er nicht gewußt hätte, daß ähnliche VBortommnijje im Schooße fürftlicher Familien 
an ver Tagesordnung ſeien. So verhält es fih mit jener Legitimität, auf welce vie 
Fürjten Europa’s jo häufig pochen! Wie wäre viejelbe möglich inmitten jener Höfe des 
Lafters? Aller Orten beſteht ein gewiſſes Wechjelverhältnig zwiſchen ver Sittlichfeit jomohl, 
als ver Sittenlofigkeit beider Geſchlechter. Unmöglicd kann ih Jahrzehnte oder gar Jahr— 
hunderte hindurch die Sittlichfeit der Frauen rein erhalten, wenn die Männer, in deren 
Kreijen fie fich täglich bewegen, lafterhaft und frivol find. Die einzige Bürgſchaft der 
Legitimität chriftlicher Fürſten bejteht in der Sittenreinheit ihrer Gemahlinnen, Moha— 
medaniiche Sultane mögen die Tugend ihrer Frauen durch die Mauern ihrer Harems 
umjcließen und durch ihre Eunuchen bewachen laſſen. An chriftlichen Höfen, inmitten des 
bewegten, gejelligen Xebens, welches da gerührt wird, bat die Frau feinen andern Schuß 
gegen die Verlegung der ehelichen Treue, als ihre Tugend. Dieje muß febr groß jein, 
wenn fie Berjuhungen widerjtehen joll, wie fie lüfterne und ehrgeizige Höflinge bieten und 
wenn fie nicht Durch den Ingrimm befiegt wird, welchen das Beijpiel des in Wolluft ſich 
wälgenden Gatten und der Anblid der mit Olanz und Reichthümern überjchütteten fürjtlichen 
Maitreffen hervorruft, 

Noch in demſelben Jahre, da fih Prinz Wilhelm von feiner erften Gattin trennte, 
ging derjelbe eine zweite Ehe mit Kouije von Darmftadt ein. Die NRieb blieb nach wie 
vor, die erfte Maitreffe des Prinzen. Diejer hatte fie 1766 kennen gelernt und hatte fie zu 
jeinen Zweden erziehen laffen. Beide verjprachen fchriftlich durch Worte, welche fie mit 
ihrem eigenen Blute ſchrieben, fich gegenjeitig nie zu verlaffen und bielten dieſe Zuinge, 
inſofern man fortwährente Untreuen, welche beide fich erlaubten und duldeten, nicht für ein 
Verlaffen erachtet. Wilhelmine Ende, welde fih,nur den Namen des Kammerdieners 
tes Prinzen, Rieb, beilegte, obne auch nur zum Sthein denjelben zu ehelichen, wurde mit 
Recht Die preußiiche Pompadour genannt, obgleich fie nicht ven Geift der Franzöſin beſaß. 
Wie die Pompadour, gab ſich auch die Encke-Rietz-Lichtenau alle erdenkliche Mübe, ihrem 
Herrn und Könige diejenige Abwechjelung zu gewähren, nach welcher er verlangte. Sie 
nahm feinen Anftoß daran, daß der König fogar (22. December 1786) das Fräulein Julie 
von Voß fih zur linfen Hand antrauen lief, Das fromme Berliner Confiftorium gab 
feinen Segen zu diejer linfhändigen Ehe, ohne ſich durch die beſtehende rechthändige irre 
machen zu laffen. Nach dem Tode der Fräulein Voß, welche der König (1787) zur Gräfin 
son Ingenheim erhob, ging er (11. April 2290) eine zweite linlhändige Ehe mit Fräus 
lein Gräfin Sophie Juliane Frieveride von Dönhoff ein.” Die Lichtenau blieb aber, den 
rechthändigen und linkhändigen Frauen des Königs zum Troße, immer die begünftigte 
unter den Damen des föniglichen Serails. Sie war ſich ihres Einfluffes auf den König 
jo jebr bewußt, daß fie fogar eine längere Reije, welde vom 13. März 1795 bis zum Juni 
1796 dauerte, unternahm und wurde bei ihrer Nüdfehr von dem Franken Könige eben iv, 
zärtlich, ala zuvor behandelt, 

Nur durd die Lichtenau fonnte beim Könige irgend etwas erreicht werben. Nach ihr 
bejaß der Kammerdiener Rick den größten Einfluß bei Hofe. 
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Sämmtliche Maitreffen des Königs wurden mit Schätzen überhäuft. Der Aufwand, 
welchen die Lichtenau auf ihren Reiſen machte, war unerhörk. Der König ſchenkte bie 
Thaler zu Humderttaujenten binweg, gleich ala wäre der Schaf, den jein Obeim gefammelt 
hatte, unerſchöpflich. 

Bei ſchwachen, gemütblichen und beichränften Menichen gebt die Sinnlichfeit gewöhn— 
lich mit der Myſtik Hand in Hand. Diejes war namentlih ver Fall bei Friedrich Wil— 
beim II. Wie die Lichtenau den König vermittelt der Sinnlichkeit, jo beberricten ver 
General Biihorswerber und der Staatsminifter Wöllner denjelben vermitteljt der Myſtik. 
Biſchofswerder beſaß jhon großen Einfluß auf Friedrich Wilhelm, als dieſer noch Kron— 
prinz war, Er hatte denjelben während einer Kranfbeit gepflegt und reichte ibm in geſun— 
ven Zagen jene aufregenden Mittel, die in Italien diavolini genannt werden, und, ob= 
gleich fie Die Gejundheit untergraben, den Körper augenblidlih reizen, Er machte ven 
Kronprinzen glauben, er jei im Befige eines Univerjalmittels gegen das Alter und jedwede 
Leibesgebreen und Krankheiten. Biſchofswerder begte mannigfaltige Berbintungen mit 
Freimaurern, Rojenkreugern und Jluminaten. Roſenkreutzerei, d. h. die von Chriſtian 
von Nojenkreuß gepredigte, angeblich uralte Weisheit, durch die man Gold maden lernen 
und Das Lebenselixier auffinden fünne, eine Miſchung alten und neuen Unfinns, welder in 
damaliger Zeit von ganzen Gejelliharten eifrig betrieben murbe, war eines der Mittel, 
deren ſich Bijchofswerder bediente, um den König in Abhängigkeit von fih zu erhalten. Er 
trieb es 10 weit, daß er dem einfältigen Könige jogar Geiftererfcbeinungen vorzauberte, obne 
Daß dieſer dabei entfernt an Betrug dachte. Biſchofswerder war jchlau genug, Den König 
glauben zu machen, daß deſſen Wille in allen Dingen geſchehe. Tauchten im Gemütbe 
des Königs Zweifel auf, fo ſtimmte Bijchofswerder diejen immer bei und lud nur zu 
neuen Forjhungen ein. Der König ſowohl, als Bijchofswerder waren aber zu Forſchun— 
gen durdaus untauglid. Hätten fie forſchen wollen, io hätten fie ven Weg der Wiſſen— 
ihaft betreten. Die Forſchung war Beiden viel zu mübjfam. Das Erreichbare gemügte 
ihnen nicht, Das Wunderbare und eben deshalb von der Forſchung VBerworfene war das 
Ziel des Königs und der Köder, womit Biſchofswerder feinen Herrn und Meifter gerangen 
nahm. 

Johann Chriſtoph Wöllner war, gleich Biſchofswerder, ein Roſenkreutzer. Durch dieſen 
wurde er (1788) zum Chef des Departements der geiſtlichen Angelegenheiten empor geboben. 
Als jolder erließ er noch in demſelben Jahre das berüchtigte Religiongedikt, welches jammt- 
lien Geiftliben und Lehrern des Reiches bei Caſſationoſtrafe befabl, künftig wieder ſtreng 
nad ven ſymboliſchen Büchern zu predigen und zu lehren. Kant wurde gemaßregelt. 
Er mußte fich verpflichten, fi aller öffentliben Vorträge, betreffend die Religion, zu 
enthalten, . 

Diejelbe Barbarei, welche Wöllner in das Departement der geiftlichen Angelegenbeis 
ten einführte, Drang allmaͤhlig in alle übrigen Zweige der Verwaltung. Friedrich I. 
und Friedrich Wilhelm I. und jpäter auch Medrich II. hatten unter firengen Strafen 
das Prügeln der Bauern dur vie Beamten und Domainenpächter verboten. Unter 
Friedrich Wilhelm IL. mußten ganze Bauierngemeinden, darunter abgelebte Greije, Spieß⸗ 
rutben laufen, 

Schon im Zabre 1787 fhrich Mirabeau über Preußen Folgendes nad Paris: „Eins 
fünfte vermindert, Ausgaben vermehrt, Genies zurüdgejeßt, Dummföpfe am Nuter. Ich 
kehre nach Paris zurüd, denn ich will nicht länger zu der Rolle des Thiers verdammt jein, 
die fothigen Krümmungen einer Regierung zu durchkriechen, Die ſich jeden Tag durch eine 
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neue Kleinlichkeit und Unmwiffenheit auszeichnet. Dieſes Preußen tft die Faäulniß vor. 
der Reife!“ 

Wie die preußifche Regierung in den inneren Angelegenbeiten des Reiches jedem 
Gefühle für Recht und Sittlichfeit und jogar jeder Nüdjicht der Klugheit Hohn ſprach, that 
fie es auch in den auswärtigen Angelegenheiten des Reiches, 

Auf Die ſchimpfliche Stellung, welche Preußen Polen gegenüber einnabm, werden wir 
weiter unten *) zurüd fommen, Die erbärmliche Rolle, welche es anderthalb Jahrzehnte 
bindurd Frankreich gegenüber jpielte, haben wir in der Hauptjache ſchon oben **) geſchildert. 
Tod bleiben uns bier manche Einzelheiten nachzuholen. 

Tas ftrablende Licht, welches Friedrich II. über Preußen ausgegoffen hatte, daͤmmerte 
noch eine zeitlang fort, ald der Stern des Landes jhon untergegangen war. Nicht Jeders 
mann bemerkte jofort den Unterjdied zwijchen dem Onkel und dem Neffen. Es bedurfte 
einiger Zeit, um die Folgen dieſes Unterſchiedes fuhlbar zu maden. Die erite friegerijche 
Operation, in welche fich Friedrich Wilhelm II. einließ, gegen Holland, ſchlug über alle 
Erwartungen gut aus. Preußen hätte dadurd auf den Gedanken geführt werden fünnen, 
daß derjelbe Staat, mit gleicher Volkszahl und gleichem Flächeninhalte, nach Verſchieden⸗ 
beit der herrſchenden Beweggründe und der tonangebenden Menſchen eine jehr verſchieden⸗ 
artige Webrkraft befigen Fünne, Diejelben Niederlande, melde im jechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderte den mächtigiten Herrichern der Welt, Philipp II. von Spanien und 
Ludwig XIV. von Frankreich Jahrzehnte hindurch einen fiegreihen Widerſtand entgegen 
gejegt hatten, erlägen einer preußiſchen Heeresaktbeilung von vierundzwanzigtaujend Mann, 
obne auch nur eine Schlacht zu wagen. Damals (1788) waren die von Friedrich IT. 
gebildeten Heerjchaaren noch nicht ausgeartet. Da der Krieg gegen Holland gelungen war, 
glaukte Friedrich Wilhelm II., im Bunde mit Defterreich, leichten Kaufes auch Frankreich 
bezwingen zu fünnen, 

Zu allen Zeiten hegten Myſtiler und Wollüftlinge einen unüberwindlichen Wiver- 
willen gegen das Walten jeder frijchen Kraft und insbejondere gegen alle Breibeitäbeftres 
bungen, mit welchen Myfticismus und Lafter unverennbarlih find. Ein Bijchorswerder 
und Wöllner, eine Lichtenau und ein Friedrich Wilhelm II. wurden durch ihre innerjte 
Natur zum Haſſe gegen die franzöfijche Revolution getrieben, Biſchofswerder und Genoſſen 
waren von demjelben Geijte bejeelt, welcher nach dem Tode Joſeph's II. in die Kaiſerburg in 
Wien einzog. Erftand befonders gut mit Leopold II., dem er half, jene Reizmittel anzufers 
tigen, welche dem Kaijer feinen plöglichen Tod zuzogen. Schon im Frübjahre 1791 unters 
bandelte Biihofswerder mit Kaiſer Leopold zu Pavia. ine Frucht dieſer Unterbandluns 
gen war die Erklärung, weldye der Kaijer von genannter Stadt (am 18. Mai) ergeben 
lieh, worin er den bevorſtehenden Krieg gegen Frankreich andeutete. Am 25. Juli ſchloß 
Bijhorewerder mit Kaunip einen Allianzvertrag ab, deffen nähere Beftimmungen übrigens 
bis auf den heutigen Tag nicht bekannt geworden find. Bevor ſich Defterreich in den Kampf 
mit der franzöfiihen Nation wagte, ſchloß es unter preußijcher Vermittelung Frieden mit 
der Türkei. Bijchofswerder leitete dieje Verhandlungen. Er verfland es, durch Rojen- 
freugerei und Verrath, den er an den Ungarn beging, das Vertrauen Leopold's II. zu 
gewinnen, Die bodenloje Schlechtigkeit dieſes ſcheinheiligen Heuchlers erhellt namentlich 
Daraus, daß er dem Kaijer die ganze Gorrejpondenz auslieferte, welche die mit Joſeph I. 
unzufriedenen, von Preußen aufgeregten Ungarn mit dem Könige geführt hatten, 


.*) Siehe unten im $ 89, Polen. 
**) Siehe oben in ben beiden erften Abfchnitten diefes Buches. 
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Nach diejen Vorarbeiten leitete Biſchofewerder die VBerbandlungen zu Pillnik. Dort 
wurde der Grund zu allen den verkehrten Beziehungen zum Auslante gelegt, welche Preus 
Gens Entwidelung hemmten und jpäter das Land dem Abgrunde Des Verderbens ſehr nahe 
brachten. Wie ganz anders, wie viel großartiger hätte fih Preußen entwidelt, wenn e3, 
ftatt mit Dejterreich gegen die Ideen der franzöfiihen Revolution, mit Frankreich für die⸗ 
felben in die Schranken getreten wäre. Doch dazu fehlte es der Regierung an Einficht und 
Kraft. Im Schoofe des Volkes lebte mehr Sympathie für das nad Freiheit ftrebende 
Frankreich, als für Das von Ariftofraten und Pfaffen auf's Neue unterjochte Oeſterreich. 
Allein die Maitrejje Lichtenau, Die Roſenkreuzer Biichorswerder und Wöllner, vie Diplos 
maten Haugwitz, Quchefini und Lombard waren feines freien Aurblids fähig. Sie 
bandelten als erbitterte Beinde der Freibeit und legten Daturd den Grund zu jenen uns 
feligen Berwidelungen, welche im Zilfiter Frieden ihren Knotenpunkt fanden, Wohl 
lag in der Mitte der Frieden zu Baiel (5. April 1795). Allein das Manifeſt, welches 
der Herzog von Braunſchweig unterſchrieben hatte, blieb unvergeffen in Brankreih und 
mußte jpäter im Zilfiter Frieden theuer bezahlt werten, 

Der Bajeler Frieden war weniger das Werk Harer Erkenntniß, als die Folge volls 
ftändiger Erjhöpfung. Preußen konnte den Krieg nicht fortiegen. Es fehlte ibm an Geld 
und an allen Mitteln, jolches aufzutreiben. Das Heer hatte den unter Friedrich II. müh— 
jam errungenen Kriegeruhm eingebüßt. Biſchofewerder täujchte fih in allen jeinen Be— 
rechnungen. Gr hatte beim Beginne des Krieges dem Oberften von Maffenbach gejagt: 
„Kaufen Sie nicht zu viele Pferde, die Komödie dauert nicht lange, wir find im Herbft 
wieter zu Haufe.” Im Herbite waren die Preußen nicht wieder zu Haufe. Die Wenig— 
ften, welche ausgezogen waren, famen überhaupt je wieder zu Haufe. Diejenigen, welce 
im Herbite noch lebten, waren auf dem Rüdzuge aus der Champagne begriffen und vers 
fluchten den Tag, an dem fie die franzöfiiche Gränze überjchritten hatten, Mancher ders 
jelben hätte fein halbes Vermögen gegeben um ein Prerd, welches ihm das Leben retten 
fonnte. * 

Der Krieg gegen die wirklichen Jakobiner Brankreich’s war zur Schmach Preufen’s 
ausgefallen. Weit leichter war derjenige gegen die vermeintlichen Jakobiner des eignen 
Landes. Zu allen Zeiten bevienten ſich ehrgeizige Minifter ſchwachen Fürften gegenüber 
eines Popanzes, mit deſſen Hülfe fie denielben Angſt einjagten und berridten. Was 
unmittelbar iach Friedrich's Tode Freigeijterei, in ven Jahren 1815—1830 Demagogie, 
jpäter Ziberalismus und nach 1848 Revolution und Republif, war in den neunziger 
Jahren des vorigen Jabrbunderts Jakobiniomus: Popanz nach der einen, Vorwand nad 
der anderen Seite, unter welchem beliebig gegen alle ftrebenden Geifter die willfürlichften 
Berfolgungen eingeleitet wurden. 

Kurz nad vem Bajeler Frieden erkrankte Friedrich Wilhelm II. an der Mafferjucht. 
Weder Rojenkreuzeret, noch die Ausvünftung von ungeborenen Kälbern, meter die Gebete 
feiner myſtiſchen Freunde, noch deren Lebenstinkturen vermochten ihn zu retten. Gr farb 
am 16. November 1797 im vierundfüntzigften Jahre jeines Lebens. Er war von der 
Natur mit einem herkuliſchen Körper ausgeftattet, den er durch feine Ausichweifungen vor 
der Zeit zu Grunde richtete. 

Die finanzielle Zerrüttung, in welcher er das Reich feinem Nachfolger hinterließ, war 
nur eines der vielen Symptome des weit tierer liegenden Verderbniffes, in welches viejer 
lieverlihe König das Reich geftürzt hatte. Nicht blos der Hof, fondern auch das Heer, die 
Beamtenwelt und ein großer Theil des Volles war durd das Betjpiel des Königs entſitt⸗ 
licht worden, 
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Sein Sohn und Nachfolger, Friedrich Wilhelm III., war nicht der Mann dazu, den 
Augiastall, welchen fein Vorgänger angelegt hatte, zu reinigen. Gr kehrte mit ſchwachem 
Bejen wohl einiges Kehrigt von der Pforte des Stalles hinweg. Die große Maffe des 
TDüngers ließ er unberührt. Er verftopfte nicht die Quellen des Unraths, daber floffen 
dieje noch immer fort, obwohl der neue König es beklagte. Er ließ vie Lichtenau verhaf- 
ten und ihr den Prozeß machen. Tie von ihr verichleuderten Millionen blieben dem Rande 
verloren. Er jeßte einzelne Opfer der früberen ITyrannei in Freibeit. Die Richtung, 
welche die Regierung unter jeinem Bater genommen batte, blieb, nur mit Ausjchluß der 
Maitreffen, unverändert dieſelbe. 

Friedrich Wilhelm III. batte eine überaus mangelhafte Erziehung genoſſen. Der 
Vater war jeinen unebeliben Kindern, deren er viele hinterließ, mehr zugetban, als feinen 
ebeliben. Friedrich IT. jegte auf den ältejten Sohn jeines Nachfolgers große Hoffnungen. 
Ein reines Familienleben, ein durch mancerlei Vorurtheile gehemmter guter Wille, Spar 
jamfeit und Nüchternbeit genügen nicht in ruhigen Zeiten, ein abgerundetes und wohl ges 
ortnetes Reich auf der Bahn des Fortichrittes zu erhalten. Gin zerriffenes und durch 
Mifregierung zu Grunde gerichtetes Staatsjhiff mitten durch die Stürme einer welt- 
erichütternten Revolution hindurch zu führen, erfordert aber weit höhere Eigenſchaften. 
Friedrich Wilhelm III. ſchied wohl einige untergeorbnete „unnüße Brodefjer” von dem 
Staatsrienfte aus. Die nicht blos unnügen, jondern durchaus verberblichen Brod= und 
Bisquit-Eſſer erbielt er im Staatsvienft und jogar am Steuerruder. 

Neutralität war das Loojungewort Friedrich Wilbelm’s III. in der auswärtigen 
Politik, wie in der inneren. Neutralität als vorübergehender Zuftand mag fich bei einer 
Großmacht wohl rechtfertigen lajfen ; als Ariom, als leitender Grundjag muß fie eine folche zu 
Grunde richten. Denn fie jchügt fein Neich vor ungerechten, fremden Angriffen, vielmehr 
ftellt fie jedes Land denjelben blos, und verjcheucht Die Bundesgenoffen. D 

Preußen war an Volkszabl, Gebiet und Abrundung zu ſchwach, um befteben zu füns 
nen, obne von den Ideen der Zeit gehoben zu werden. Es konnte nur dadurch hoffen, 
beim Wettlaufe der Nationen jeine Stelle zu behaupten, daß es ſich von der franzöfiichen 
Revolution, was an ihr gut und nüglich war, aneignete, ohne ſich von ihr fortreifen zw 
laffen. Die preufijche Regierung that unter dem zweiten und dritten Friedrich Milbelm 
biervon gerade das Gegentbeil. Sie nahm bis zum Jahre 1807 nichts Gutes von der 
franzöſiſchen Revolution an und ließ ſich jhon 1792 dadurch in deren Strudel bineinzies 
ben, daß fie Diejelbe befümpfte. Nachdem Preußen einmal dieje fehlerhafte Richtung ein 
geichlagen hatte, war dem Lande nur Dur eine Radicalcur zu helfen. Diejer wurde es 
dur Napoleon in ven Jahren 1806 und 1807 unterworfen. Das Land beitand Diejelbe 
und darım fünnen wir ibm, obgleich nicht der Regierung, welche zu derjelten wider ihren 
Willen gezwungen wurde, mande frübes begangenen Fehler verzeihen. Es handelte fich 
nicht um dieſe oder jene untergeordnete Maßregel, nicht um Dieje oder jene Eroberung durd 
Waffengewalt, fondern um ein ganzes Syſtem, um Eroberungen auf geiftigem Gebiete 
wovon alle übrigen die notbwendigen Folgen find, 

Mollten die Könige von Preußen Die Hegemonie über Deutſchland gewinnen, jo 
mußten fie jo regieren, daß alle übrigen Stämme Deutihland’s Preußen beneideten, daß 
fie ertannten, diejes Land jei freier, gebilneter und glüdlicher, als das ihrige. Es kam 
nicht darauf an, Sadien, Heffen und Hannover, die Küften der Oft» und Nortjee mit 
Waffengewalt zu bejeßen, jonvern darauf, allen dieſen Ländern die Ueberzeugung einzus 
flößen, daß die preußiiche Regierung ibnen mehr bieten würde, als die ihrige. Es kam 
nicht blos darauf an, was Preußen, jondern aud, und zwar hauptjüchlich, was die übrigen, 
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namentlich die Heinen Staaten Deutichland’s für nothwendig bielten. Da voraueſichtlich 
die Ffrften niemals eine Nofbwendigfeit erfennen werden, zu Gunften des Königs von 
Preußen abzudanken, mußte die preußifche Regierung die Völker für ih gewinnen. 

Zu alle dem war aber weder der zweite, noch der dritte Friedrich Wilhelm fähig. 

Friedrich II. batte feinem Großneffen, dem nahmaligen Frietrich Wilhelm III., auf 
die Seele gebunden: „Das tragende Fundament ift das Volk in jeiner Einheit. Halte es 
ftets mit ibm, daß es dich liebe und dir vertraue! Darin allein kannſt du ftarf und glück— 
lidy ſein.“ 

Friedrich Wilhelm III. vergaß dieje Worte nit. Allein er verftand fie nit. Er 
fonnte Verordnungen erlaffen, welche ähnliche Worte entbielten. Damit war menig 
gebolfen. Er bejaß nicht Geift genug, fih mit Männern zu umgeben, melde im Sinne 
diejer Worte handelten, Einrichtungen zu treffen, weldye vom Geifte derjelben bejeelt waren, 
ein Syitem zu gründen, welches diejelben verwirklicht hätte. 

Das Cabinet, in welchem Beyme, Menden (welcher 1800 reflgnirte) und Lombard 
herrſchten, war zu ſchwach bejeßt, der geheime Staatsrath, welcher einundzwanzig Mitglieder 
züblte, war zu jchwerfällig, um brauchbar zu jein. Das Gabinetsminifterium oder Minis 
jterium.der auswärtigen Angelegenbeiten, in welchem Haugmwig den Ton angab, ftand in 
zu loſem Zujammenbange mit den übrigen Staatsbehörden, und befand fich überdies in den 
jchlechteften Händen. Das Finanzdepartement, in deſſen Generals Directorium nicht weniger 
als acht dirigirende Minifter faßen, war, gleich dem Staatarathe, eine zu complicirte 
Maſchine. Aehnliche Mängel und Gebrechen fanden fih im Schoofe aller übrigen Staats 
bebörten. Troß den vielen Miniftern, oder vielleicht gerade wegen derjelben war der Ges 
jhäftsgang jchleppend, Foftipielig und kraftlos. 

Nur diejenige Reform, welche auf fittlicher, freibeitlicher Grundlage rubt, wirft dauernd 
und nagpbaltig. Friedrich's II. Reformen entbebrten diejer beiden Grundfäulen. Er 
batte feinen Sinn für Sittenreinbeit und für ein inniges Familienleben. Er bejaß eine 
zu große Menſchenverachtung, als daß er fühig gewejen wäre, jeinem Volle Freibeit zu 
gewähren. Die Klage über die Entjittlibung des preußiſchen Volfes war zur Zeit Des 
Negierungsantrittes Friedrich Wilhelm's III. nur zu wohl begründet. Unter Friedrich II. 
gebörten lare Sitten, unter Friedrich Wilhelm II. ſchlechte Sitten zum guten Tone. 
Unter Friedrich II. waren die Eheſcheidungen jo ſehr erleichtert worden, daß diefelbe Frau 
nicht felten im Laufe weniger Sabre drei bis vier verſchiedene Namen führte. Unter 
Friedrich Wilhelm II. kam Ebebruch und Schlemmerei an die Tagesordnung. Friedrich 
Wilhelm III. war nicht der Mann, welder im Stande gewejen wäre, durch eigene Kraft 
einen befern Ton nur an jeinem Hofe, gejhweige denn in Berlin und im ganzen Reiche 
einzuführen. Die zu den Hoffeften geladenen jungen Offiziere plünderten mit unerbörter 
Frechheit Die Tafeln und Buffets, ald wären es feintliche Marfetenderbuden. Statt den 
Schlemmern in Berlin Schranken zu zieben, duldete Friedrich Wilbelm III., daß dieſe 
über jeine Nüchternbeit öffentlich fpotteten. Die Schlemmerei dauerte daher am Hofe, in 
Start und Land nicht nur fort, wie zu den Zeiten des diden Königs, fie breitete fidh mehr 
und mehr nach allen Seiten bin aus. Der Offizierftand ging dem ganzen Volfe mit dem 
Beijpiele der Sittenlofigkeit voran. Zugleich mit der Religion, an welche fie nicht glaube 
ten, warfen die privilegirten Störenfriede der Armee Sparſamkeit, ebeliche Treue, Nüch— 
ternbeit und folgemweije Ehrgefühl und Freibeitsliche über Bord. Sie behandelten ihre 
Weiber als Gemeingut, verkauften, vertaufchten und verführten fie fich wechſelſeitig. In 
wüſten Gelagen verpufften dieje fein mwollenden VBaterlandavertheidiger ibre körperliche 
und geiftige Kraft. Der Beamtenftand blieb nicht weit hinter den Offizieren zurüd, 
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Unerbörte Verbrechen, von denen nur wenige zur Etrafe gezogen wurden, befledten 
denjelben. 

Mührend der elfjührigen Regierung Friedrich Wilbelm’s II. war Heer und Beamten 
fand jo gründlich verborben worden, daß nur eine Radikalcur denjelben reinigen fonnte. 
Allein Friedrich Wilhelm III, behielt, mit jehr wenigen Ausnahmen, die tonangebenven 
Etaatsmänner feines Vaters bei. Biſchofewerder wurde zwar (mit einer Penfion von 
zwölfbundert Thalern und dem ſchwarzen Arlerorten) entlaffen; auch Wöllner hatte das— 
felbe Schichſal; allein Haugwitz blieb Minifter Des Aeußern, Lombard Gabinetsrath und 
Lucefini Gejandter in Paris. 

Haugwitz hatte fih Biichofgmerder’s Gunft durd feinen Enthuflaamus für Rofen- 
freußerei erworben und war durch denjelben in den Preußen beberrihenten Kreis eingeführt 
worden. Gr veritand es jo gut, der Gräfin Lichtenau Weihrauch zu freuen, daß dieſe ihn 
zum Vormunde ihrer Tochter, der Gräfin von der Mark, erwählte und ihn ihren guten, 
wahrbaften Freund nannte, Nach Friedrich Wilbelm’s IL. Tode war er einer der Erften, 
welcher der geftürzten Größe den Rüden kehrte. Im Jahre 1793 ward Haugwitz Cabi— 
netäminifter. Er war nichts weiter, als ein gewöhnlicher Höfling von fehr geringem 
Talente und höchſt mangelhafter Bildung. Er war ein frühzeitig an Leib und Seele 
erihöpfter Menſch, träge, unvorfihtig, unbeftändig, ſchwach und unentihloffen. Er war 
zugleich cyniſch, jfeptiich und fromm, überdies ein Spieler, welcher fi Durch dieſe Leiden— 
ſchaft in beftändige Geldverlegenheiten verjegte. Lombard übertraf Haugwitz an Talent 
und Bildung, allein er theilte alle Laſter deſſelben. Nicht obne Grund war er im Vers 
Dachte, von Frankreich bejtochen zu fein. Lucheſini war ein Ränkeſchmied ohne Gleichen, 
faljh wie eine Schlange und nur darauf bedacht, Geld zu erwerben. Hofrath Spielman, 
der öfterreichijche Gejandte beim Teſchner Frieden, nannte ibn nur „den hölliſchen Erzipeis 
teufel gegen den Samuel der öfterreichijchen Diplomatie, den greifen Kaunitz.“ 

Menſchen son jo ichlechtem Charakter, wie Die drei Genannten, find der Freundſchaft 
unfübig. Allein jie unterftügten ſich gegenjeitig, weil Einer des Andern bedurite, 

An einem Hofe, an welchem derartige Menſchen Einfluß und Macht befiten, kann 
von Gruntjügen, von einem planmäßigen Wirken und Streben nicht die Rede jein, Im 
Jabre 1801 verwandelte fi die bisherige unbewaffnete Neutralität Preußen’s in eine 
bewaffnete, indem fich diejer Staat der nordiſchen bewaffneten Neutralität anſchloß. Die 
Verbündeten wollten den engliſchen Handel von dem feften Lande aueſchließen, um das 
Londoner Cabinet zur Nachgiebigfeit zu bewegen, In diefen Beitrebungen lagen die erften 
Keime des jpäter von Bonaparte in jo furchtbarer Weije ausgedehnten Continentalſyſtems. 
Dänemark und Preugen verabredeten fi, den Engländern Die Mündungen der Elbe und 
Wejer zu verſperren. Am 29. März beſetzten zwölftaujend Dünen Hamburg und legten 
auf alle nach England beitimmten Schiffe und alles englijche Eigentum Beſchlag. Am 
5. April rüdten die Tünen, dreitaufend Mann ftarf, in Lübel ein. Um diejeibe Zeit, 
3. und 4. April, zogen vieruntzmwanzigtaujend Preußen nach Hannover und bejegten den 
gröpern Theil des Landes, überdies die Statt Bremen. 

Wie wir bereits oben *) gejeben haben, fiel nad der Ermordung Kaifer Paul’s vie 
nordiſche Neutralität in fich jeleft zufammen. Im Monat Mai räumten die Dünen 
Hamburg und Lübed. Im geheimen Einverftändniffe mit England blieben die Preußen 
in Hannover bis nach dem Abſchluſſe des Friedens von Amiens. Preußen fpielte bei der 
f. g. nordiſchen Neutralität eine fehr untergeordnete Rolle, Auf die Einladung des Kaifers 
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Paul hatte das Berliner Cabinet an der bewaffneten Neutralität Theil genommen, auf den 
Wink des Kaiſers Alexander zog es ſich von derſelben zurück. Die Beſetzung Hannover's 
war ein Manöver, welches Georg III. mehr zum Vortheil, als zum Schaden gereichte, 
indem derjelbe dazumal befürchtete, die Franzojen möchten das Land bejefen und dadurch 
die Unterbandlungen von Amiens son Neuem verwideln, 

Im Jahre 1803, nachdem der Krieg zwiichen Sranfreih und England von Neuem 
ausgebrochen war, bejegten franzöfiiche Truppen Hannover. Haugwitz, welcher dieſen für 
die Neutralität des nördlichen Deutjchland’s höchſt gefährlichen Schritt nicht abzuwenden 
veritanten batte, verlor jeine Stelle und Hardenberg übernahm, ftatt jeiner, das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenbeiten. 

Preußen war um jene Zeit ſchon jo tief in ver Achtung aller Cabinette gefunfen, daß es 
(1805), als Defterreih und Rußland die dritte Gealition gegen Frankreich ſchloſſen, nicht 
einmal zum Beitritt aufgefordert wurde, und daß der rujfiiche Geſandte Alopäus fih damit 
begnügte, in Berlin anzuzeigen, Die Truppen jeines Kaijerd würden durch die preußiſchen 
Staaten nad dem Kriegsjhauplage marſchiren. Dieje Anzeige gab den Sranzojen einen 
erwünjchten Borwant, (am 3. October 1805) dur das preußiſche Ansbach Dem öfters 
reichijchen Heere, welches bei Ulm jtand, in ven Rüden zu fallen. Am 5. October landes 
ten die Ruffen in Pommern, Kaijer Alerander kam nach Berlin und das preußijche Gabinet 
ſchloß (am 3. November 1805) die Convention zu Potstam ab, der zufolge den ruſſiſchen 
Truppen der Durchmarſch durch Schlefien verwilligt wurde und Preußen der Gonlition 
beitrat für den Bull, daß Napoleon die preußijche Vermittelung zu einem allgemeinen Fries 
den von fich weiſen follte. Napoleon führte die preußijchen Unterhändler an ver Naje 
berum, bis er Defterreich gedemütbigt und zum Frieden gezwungen hatte. Preußen tappte 
im Finſtern. Haugwitz, der zum Unglüde Preußen’s wierer in Thätigfeit gejept worten 
war, ichloß den unjeeligen Vertrag vom 15. Dezember mit dem franzöfijchen Kaijer ab. 
Der Krieg mit Frankreich wurde dDadurd nicht umgangen, Es folgten die Treffen von 
Hof (7. October), von Saalfeld (10. Oktober), von Jena und Auerſtädt (14. October). 
Nun enFlich Famen die Folgen einer zwanzigjührigen Mifregierung zu Tage. Tie ganze 
Militärgewalt war in den Händen des alten Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braun 
ſchweig concentrirt, welcher das Vertrauen des Heeres jo wenig bejaß, daß eine Deputation 
von Offizieren wenige Tage vor der entjcheidenden Schlacht den General Kalkreuth beſchwor, 
das Commando zu übernehmen, und dabei bemerkte: „Der Herzog wiſſe weder, was er 
tbue, noch was er wolle, weder wo er jei, noch wo er bingeben werde.” Kalfreuth konnte 
die an ihn gerichtete Bitte nicht gewähren. Die Schlacht ging verloren, wie alle tiefer 
Blidenten vorbergejehen batten. Hinter einander ergaben ſich (15. October) Erfurt, (am 
17. October) die preußijche Rejerve bei Halle. Am 24. October zogen die Franzojen in 
Berlin ein, am 25. October ergab fih Spandau, am 28. October Hohenlohe mit ſechzehn⸗ 
taujend Mann Infanterie zu Prenzlau, Tags darauf Stettin, am 1. November Cüftrin, 
am 7. November Blücher zw Fübed, am 8. November Magdeburg, am 2, Dezember Glos 
gau, am 5. Januar 1807 Breslau, am 6. Januar Schweitnip. 

Blücer mußte der Uebermacht weichen; alle übrigen Commandanten, welche die 
oben genannten Städte oder Truppenabtbeilungen dem Feinde überliefert hatten, ergaben 
ich aus feiger Furcht an einen jchwächern Feind. Bemerkeneéwerth dabei war es, daß alle 
dieſe Generale bejondere Günftlinge des Königs und adeliger Geburt waren, Die wenigen 
Beftungen, welche fi tapfer hielten: Kolberg, Graudenz, Pillau, Kojel und Glatz waren 
zum größern Theile von Offizieren aus dem Bürgerftante befebligt. 

Tie Angſt der Berliner überftieg alles Map. Der Gouverneur der Hauptjtadt, Gran 
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Schulenburg, ermahnte die Bürgerjbaft durch Maueranjhläge in folgenden Worten: 
„Der König hat eine Bataille verloren, jegt ift Ruhe Bürgerpflict; ich bitte Darum. 
Schulenburg.” Beim Einzuge Napoleon’s in Berlin baten angejebene Leute Die ver= 
jammelten Maffen: „Um Gotteswillen jchreit nur recht laut: Vive l’Empereur! jonft 
find wir verloren,“ 

Die Lage Friedrich Wilhelm’s III. mar fchredlih. Treu ftand dem Könige 
jeine vielbewunderte Gattin Louife von Medlenburg-Strelitz zur Spite. Im glüdlichen 
Tagen batte fie fich nie in Staatsangelegenbeiten gemiicht. Sept aber, in der Stunde des 
furdtbarften Jammers, bielt fie den wanfenden Muth ibres Gatten aufrecht und bemühte 
fie fi, ven barten Sinn Napoleon’s zu mildern. Sie überlebte die Cataftropben von 
Jena und Tilfit nicht lange. Sie ftarb den 19. Juli 1810. Der Schmerz um das 
Vaterland hatte ihr einen Polgpen im Herzen zugezogen, der ihr den Tod bereitete. Tiefer 
Verluft mußte dem Könige um fo bitterer jein, als jeter denkende Menſch erfannte, daß der 
größere Theil der Schuld der erlittenen Niederlagen perjünlich Friedrich Wilhelm III. traf. 
Diejer batte neun Jahre Zeit gehabt, dem durch feinen Bater eingeführten Unfuge ent- 
gegen zu treten, Cr hatte es nicht getban. Er batte mit jeiner angebeteten Louiſe Lafon— 
taine’s Romane gelejen. Selbſt nach ven furchtbaren Schlägen ver Jahre 1806 und 
1807 ging von ihm feine Anregung zum Beſſern aus. Gr duldete nur, wie früber die 
Verjumpfung, jo jpäter die Entjumpfung des Staates. Er duldete dieje nicht einmal mit 
Freudigfeit und Bewußtiein, fondern mit Wiverftreben. Nicht jelten machte er ten mit 
der jchweren und gefährlichen Arbeit beihärtigten Männern ihren Beruf durch Worte des 
Tadels und des Borwurfs jehr fauer. 

Die beiden Männer, welche fih dabei die größten Verdienſte um Preußen, Deutſch— 
land und die Menjchbeit erwarben, waren im gewöhnlichen Sinne des Wortes Auslänter: 
Scharnhorſt, ein Hannoveraner, und Stein, ein Naffauer. 

Gerbardt David Scharnborft war der Sohn eines Bauern aus dem Dorfe Hämeljee 
im zelliichen Antheile Hannover's. Er verband eine gründliche militärwiffenichaftliche 
Bildung mit praktiicher Tüchtigfeit und einer jeltenen Selbitserläugnung und Anſpruchs— 
loſigkeit. Er faßte die Weltverbältniffe in großartigfter Weije auf, war unerjcöpflic in 
ter Auffindung und unermüdlich in der Anwendung der notbwentigen Hülfsmittel. Als 
Eher der Reorganiſationscommiſſion der Armee ſchuf er, in Verbindung mit den Generalen 
Herrmann von Boyen, Karl Rilbelm Georg Grolmann und Auguft von Gneijenau, jene 
Heere, welche das napoleonijche Joch zerjhlugen und Preußen in ven Kreis ver Großmächte 
Europa’s wieder einführten. 

In demjelben Geifte, wie Scharnborft das Kriegsweſen, organifirte Stein die innere 
Verwaltung des Staates. An tem Reichsfreiberen Karl von Stein flebte übrigens meit 
mehr anerzogenes Vorurtbeil, als an dem Bauernjohbne Scharnborft. Tie Arelimarotten 
fonnte Stein niemals abſchütteln. Bon einem allgemeinen Bürgertbume, von Freiheit 
und Gleichheit der Nechte hatte er feinen Begriff. Er jprad nur davon, Ten Bürger 
adelig zu machen, denn daß Jemand etwas Großes jollte leiten fonnen, ohne Stammbaum 
und Adel, tonnte Stein niemals volljtäntig begreifen. 

Die Rerormen, welde Scharnhorſt im Heerweien einführte, waren daher auch viel 
gründlicher und durdgreifender, als diejenigen, welde Etein im Schooße ter inneren 
Angelegenbeiten anregte. Scharnborſt war in jeinen Beftrebungen tur den Tilfiter 
Frieden auf's Aeußerſte beſchränkt, indem dieſer der preußiſchen Regierung verbot, mebr 
als zweiundvierzigtaujend Mann auf den Beinen zu haben. Tas Scharnhorſt'ſche Syflem 
bei der neuen Heeresbildung war durchaus volfsthümlich, wahrhaft republikaniſch. Es 
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rubte auf denjelben Grundlagen, wie die militärijche Größe Griechenland’s und Rom's. 
Es verband die allgemeine Wehrpflicht ver alten mit ber wohlgeortneten Ausbildung der 
neuen Zeit. Das Privilegium des Adels auf die Dffizierftellen, Stod, Zopf und Ga— 
maſchendienſt hörten auf. Jedes Jahr wurde ein neues Heer von zweiundvierzigtauſend 
Mann ausgeboben, tüchtig gebilvet und entlaffen. Dadurch allein war es möglic, im 
Laufe der Jahre dem jpäter folgenden Aufgebote der Landwehr und des Landſturmes milis 
tärijche Bedeutung zu verleiben, 

Stein beſaß alle Borzüge eines wadern Adeligen. Er ſtand aber nicht auf ver Höhe 
reiner Menjclichkeit, wie Scarnborft. Allerdings hätte er werer am Hofe Friedrich 
MWilbelm’s III., noch an demjenigen Alexander's I. eine jo hervorragende Rolle jpielen 
fünnen, bätte ibm das Berbinpungsglicd, ateliger Borurtheile und Manieren gefehlt. 

Stein war beftig, abjtoßend, bisweilen bart und jogar ungerecht, allein obne eine 
gewiſſe Heftigkeit des Temperamentes wäre es ihm niemals gelungen, die Menſchen, mit 
denen er zu thun hatte, zu einiger äußeren Ordnung zu bringen, denn zu Berftante und 
fittlicber Neinbeit fonnte er Das verrottete preußiſche Beamtenthum und den dummſtolzen 
preußiichen Adel niemals erbeben. 

Als Stein anfing, das Volk zu einer Einheit zu machen, das Gefühl der Selbſtändig⸗ 
feit und Selbitaebtung in ver Nation zu pflegen, fingen die preußiſchen Raben jorort zu 
krächzen an: „Der Mann ift zu unjerem Unglüd in England gewejen und hat Dort jeine 
Staatsweisheit hergeholt!“ Derartige Neuerungen kamen nicht blos von den unverbejjer= 
liben Dummföpfen und Schurfen, jontern von Männern, welche fih in ihren Kreijen 
unfterbliche VBerdienfte erwarben, 3. B. von dem Generale York, vem Helden, welcher zuerſt 
das Banner des Freibeitsfampfes entfaltete. Die Verblendung York's, und mit diejem 
vieler anderen, weniger woblmeinenden Männer, war jo groß, daß er nad Stein’s Ent— 
lafjung (unterm 26. Noyember 1808) jchrieb: „Ein unfinniger Kopf ift ſchon zertreten ; 
das andere Natterngeihmeiß wird fich in jeinem Gifte ſelbſt auflöjen.” Stein hatte den 
König nach Königsberg begleitet. Diejer bot ibm das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten an, weldyes Stein jedoch ausichlug, tbeild weil er fi gerade für dieſes 
Minifterium nicht geeignet hielt, tbeild aber auc, weil der König auf die von Stein 
dringend geforderten Reformpläne nicht eingeben wollte. Er erbielt daher (3. Januar 
1807) jeine Entlafung „als ein widerjpenftiger, troßiger, bartnädiger und ungeborjamer 
Staatäviener, der auf jein Genie und jeine Talente pochend, weit entfernt, Das Beſte des 
Staats vor Augen zu haben, nur dur Gapricen geleitet, aus Leidenſchaft und aus pers 
fnlibem Haß und Erbitterung handele. 

Napoleon wußte Stein’s Verdienjte beifer zu — Er ſagte zum Könige: 
„Nehmen Sie Stein, dieſer iſt ein Mann von Geiſt.“ Auf die Empfeblung des franzö— 
ſiſchen Kaiſers wurde Stein nach dem Tilſiter Frieden zurüd berufen und trat (am 5. Oc⸗ 
tober 1807) als Staatzfanzler und Premierminifter an die Spitze der Verwaltung. 

Stein war im Yabre 1804 Minijter des Acciſe-, Zolle und Fabrif-Departements 
gewejen, hatte als jolcher Die Aufhebung jümmtlicher Binnenzölle und die Einführung des 
Papiergelves durchgeſetzt. Doch erit ala Staatskanzler war er im Stande, großartige 
Reformen einzuführen. Er begann feine neue Thätigfeit mit dem Evicte vom 9. October 
1807, durch welches die ritterliche Grundherrlichkeit auſgehoben wurde. Dieſem Edicte 
zufolge fonnten auch Bürger und Bauern Rittergüter erwerben, Alle Zaften der Unter— 
thänigfeit hörten auf. Nur diejenigen blieben bejtehen, welde auf dem Genufje eines 
Gruntjtüdes oder auf einem Vertrage berubten. Sept erjt entwidelte fih in Preußen ein 
freier Bauernftand, Was das Edict som 9. October 1807 für die ländlichen Bezirke 
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war die Stäbteordnung vom 19. November 1808 für die ftäptijchen Gemeinden. Die 
Bürger erhielten durch diejelbe ihre alten ſtädtiſchen Rechte der freien Mahl ihrer Obrig— 
feiten und Stabtverorbneten und die Selbitverwaltung des bürgerlichen Gemeinweſens 
zurüd. Stein trat mit Entjchievenheit dem Unwejen des gedankenloſen, pedantiichen und 
unräbigen Beamtentbums entgegen. Doc jeine Herricaft war nicht von langer Dauer. 
Derſelbe Mann, welcher ihn empiohlen hatte, ftürzte ihn wieder. Stein hatte ſich nicht 
damit begnügt, jein Amt ald Staatsfanzler mit Kraft und Nachdruck zu verwalten. Sein 
Streben ging dahin, die deutſche Nation in ibren innerften Tiefen gegen das auf ihr ru— 
bende franzöfiiche Joch aufzuregen. Gr ſtand zwar nicht an der Spipe des j. g. Tugend- 
buntes, der im Sommer 1808 zu Königsberg geſtiftet ward und fich bald über die ganze 
Monarcie ausbreitete, allein er förderte dejfen Bejtrebungen mit allem Nacprude. Nas 
poleon, welcher von dem Tugendbunde Kenntniß erhielt, drang auf die Entlaffung Stein’s, 
melde jbon am 24. November 1808 erfolgte, jedoch unter ganz anderen Ausprüden, als 
am 3. Januar 1807. 

Diejes mal begann die Entlaffungsurkunde mit den Worten: „Es ift gewiß ein höchſt 
jchmerzliches Gefühl für mich, einem Manne Ihrer Art entjagen zu müffen, der die geredy= 
teften Anjprüche auf mein Vertrauen hatte und der zugleich das Vertrauen der Nation jo 
lebhaft für fich hatte,“ 

Napoleon, nicht damit zufrieden, Stein aus feinem Minifterpoften verdrängt zu 
baben, erklärte ihn in die Acht (16. Dezember 1808) mit den Worten: „Ein gewiffer 
Stein, der Unruhen zu erregen jucht, wird hiermit als Feind Frankreich's und des Rhein— 
bundes erklärt, jeine Güter jollen jequeftrirt werden und man joll überall, wo er durch 
franzöfijche oder Rheinbundstruppen erreicht werden kann, jeiner Perjon fich verſichern.“ 

Napoleon batte früber, als Friedrich Wilhelm III., entvedt, daß Stein ein Mann 
von Geijt jei; er fand auch früher, als der König von Preußen, aus, daß Stein auf eine 
große Ummwälzung binarbeite, welche der Monarch von Preußen ganz ebenjo wenig wünjchte, 
als ver von Frankreich. 

Auf das Minifterium Stein folgte zuerft das jchlaffe Minijterium Altenftein und nach 
achtzehn Monaten (7. Juni 1810) dasjenige Hardenberg’s, welches zwölf Jahre lang 
beitand. 

Karl Auguft, Freiherr von Hardenberg, war, gleih Scharnborft, ein Hannoveraner 
von Geburt, Im Uebrigen batte er aber mit jeinem großen Landsmanne jehr wenig 
gemein. Er war weder ein jelbftändiger Charakter, noch hatte er eigene Ideen, allein er war 
verftändig genug, zu erfennen, Daß Preußen unter der Herrichaft des alten Schlentriang nicht 
gerettet werben könne. Er bejaß eine große Gewandtheit, die Fähigkeit, ſich die Ideen andes 
rer, begabterer Männer anzueignen, große Berftellungskunft, welche in den damaligen Zeiten 
einem preußischen Staatskanzler unentbehrlich war, und jo viel Menſchenfreundlichkeit, ala 
die Miſchung von Höfling, Ariftofrat und Fürftendiener, aus mwelder er beitand, zuläßt. 
So lange Hardenberg unter dem leitenden Einfluffe Stein’s und des Unglüds war, zeich- 
nete fich jeine Verwaltung durch viele treffliche Reformen aus. "Als er aber aufbörte, ſich 
bei Stein Rathes zu erholen und ala das Glüd ibm und der preußiſchen Monardie wies 
ter zu lächeln begann, fanf er zu einem jener gewöhnlichen Minifter herab, welche ven 
Willen ihres Fürften höher achten, als das Recht, als gegebene feierliche Zufagen und als- 
das Wohl des Volkes. 

Kurz nach jeinem Amtsantritte erließ Hardenberg drei Edicte, durch melde er jeinen 
Namen für alle Zeiten in das Buch der Geſchichte einjchrieb: das Edict vom 27. October 
1810, durch welches er den Adel zu allen Staatslaften berbeizug und tem Volke „eine: 
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Amaßig eingerichtete Repräſentation, ſowohl in den Provinzen, als für das Ganze zu 
‚ben verſprach, das Edict vom 30. October 1810, durch welches er die geiſtlichen Güter 
“zur Tilgung der Staatsjchuld verwendbar erklärte, und endlich das Evict vom 2. November 
1810, durch welches er die Zunftverfaffung aufhob und eine allgemeine Gewerbefreibeit 
einfübrte. 

Die Verfammlung von Notablen, fechzig an der Zabl, weldhe Hardenberg im Februar 
1811 abbielt, war, gleich derjenigen Frankreich's *), eine Fehlgeburt. Site erleichterte 
dem Staatskanzler die von ihm beabfichtigten Reformen nicht, im Gegentheile mußte Hars 
denberg einzelnen Mitgliedern derjelben mit großem Nachdruck entgegen treten, um deren 
unfinnigen Wivderftand zu brechen. 

Ein zweites Verdienft, welches fihb Hardenberg erwarb, beſtand in der Gründung der 
beiden Univerfitäten Berlin und Breslau. Der freie Geift, welcher von diefen Hochſchulen 
ausging, trug mwejentlich Dazu bei, die Erhebung der deutſchen Nation im Jahre 1813 
vorzubereiten, 

An dem öfterreichijchen Kriege des Jahres 1809 konnte Preußen noch feinen Theil 
nehmen. Es war dazu in feiner MWeijesvorbereitet. Das Minifterium Altenftein hätte 
Defterreich nicht retten, fondern nur Preußen in ven Ball des Nachbarftaates verflechten 
fünnen. n 

‚Hardenberg war ganz der Mann, Preußen durch die ſchwierige Zeit des Jahres 1812 
und 1813 hindurch zu führen. Vork, welder die dem franzöſiſchen Heere beigegebenen 
Preußen berebligte, war vielleicht von allen preußiichen Generalen am menigften geneigt, 
böberen Befehlen den Gehorjam zu verjagen und auf eigene Fauft zu operiren. Allein er 
war ein Mann von Kraft, ftand dem Heere und dem Volke näber, als ver König und 
wurde durch die in ruffiihen Dienft übergetretenen Preußen nicht minder, als durch fein 
eigenes Dffiziercorps auf die Bahn gedrängt, welche er durch Abichluß der berühmten 
Militär-Convention vom 30. Dezember 1812 betrat. Wie wenig Friedrich Wilbelm III. 
an eine Erhebung des Volfes wider das franzöſiſche Jod, oder auch nur an eine Benükung 
der durd den Untergang des franzöfiichen Heeres in Rußland gegründeten neuen Verbält- 
niffe Dachte, erhellt am beiten aus den Worten, welche er ausrier, als er Jork's Meldung 
vom 3. Januar 1813 empfing: „Ta möchte einen ja der Schlag treffen! was ift num zu 
thun?“ Dieje wenigen Worte bezeichnen zu gleicher Zeit den Schreden, welchen der kühne 
Schritt Jork's dem Könige einjagte, und die NRatblofigkeit Friedrich Wilhelm's III. 
Hardenberg wußte zu belfen, Er bradte den König in ſolche Umgebungen, bebandelte 
ibn jo fein und Flug, daß dieſer am 3. Februar zuerft einen in allgemeinen Austrüden 
geraßten Aufruf an Die Jugend jeines Landes, fich freiwillig zum Schutze des Vaterlandes 
zu rüften, erließ und am 17. März endlich zugleich den Krieg an Frankreich erklärte und 
ſich jeinem Volfe in die Arme warf. Fünfundſechzigtauſend Mann Franzoſen hielten noch 
acht Feſtungen in Preußen und Polen beſetzt. Es gebörte wohl Muth dazu, mit dem Kaiſer 
der Franzoſen, welcher damals nicht blos in Frankreich und Italien, ſondern auch im 
deutſchen Rheinbunde herrſchte und mit Oeſterreich verbündet war, Krieg anzuſangen. 
Preußen war in Folge des Tilſiter Friedens in dem Maße zuſammen geſchrumpit, daß es, 
was Volkszahl und Flächenraum betrifft, kaum den ſecheten Theil Deutſchland's ausmachte. 
Die übrigen fünf Sechstheile unſeres Vaterlandes warfen das Gewicht ihrer Kriegsmacht 
noch in die Schale des franzöſiſchen Kaiſers. Doch jenes ewig denkwürdige Jahr 1813 
bewies, daß Volkezahl und Flächenraum nicht immer den Ausichlag geben im Kampfe der 
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Nationen, und daß derjenige, welcher es verftebt, die Seelen zu mwägen, einer ganz anderen 
Kraftentwidelung fübig ift, ald wer fie nur zäblt. In dem begeijterungsvollen Jahre 
1813 wurden die Seelen gewogen. Doch es vergingen faum füntzehn Donate, jo legten 
die Fürften die geiftige Waage, welche fie in Händen gehalten hatten, weg und griffen nach 
Elle und Zabl, um mit deren Hülfe ihr Gebiet abzurunden und die Heerde, welde ihnen 
geboren jollte, zu vermehren. 

Südlicher Weije ahnte das deutiche Volk den Verrath nicht, der an ibm begangen 
werden jollte. Sonft hätte es nie Die Kraft gewonnen, das franzöfljche Joch zu zerbrechen. 
Die Feldherren, welche die preußijchen Hcere führten: Blücher, York und Kleift, Scharn= 
borft und Gneijenau, Bülow und Tauengien, die Tichter, welche von Freiheit jangen: 
Theodor Körner, Mar von Schenkendorf, Arntt, Fouque und Stägemann, die Philoſophen, 
welche in ten Herzen der Jugend den Funken der Freiheit entzündeten, sor Allen Kichte, die 
deutichen Frauen und Jungfrauen, melde ihre Gatten und Geliebten in die Schlacht 
drängten, Das ganze deutiche Volk, welches früher oder jpäter an dem Kampfe gegen Frank⸗ 
reich Theil nahm, — fie Alle ſcheuten nicht ven Tod, entichloffen, zu fiegen, oder zu fterben. 
Eie fiegten; doch während fie kämpften, ſpannen vie Fürften ſchon Die Nepe, in welchen fie 
die deutjche Freiheit, bevor diefe noch geboren war, zu verjtriden gedachten. 

Unermeßlich, wie die Begeifterung des deutjchen Volkes, war der von jeinen Fürften 
geübte Verrat. Die Erinnerung an die Erhebung der Nation dur die Macht der Freis 
beit und die Ernietrigung derjelben durch fürftlichen Despotismus ift geblieben. Auf dieſem 
Gegenſatze rubt Die Zukunft Deutichland’e. Die Klurt bat fi nicht ausgerüllt im Laufe 
son fünfundvierzig Jahren, Sie hat fich erweitert 1830, 1848 und 1849 und wird ſich 
nicht jchlichen, bevor im diejelbe geftürzt jein werden die Verräther des Vaterlandes ſammt 
ihrem ganzen Anhange und allen Bormen, die es ihnen möglich machten, den Verrath bis 
zum heutigen Tage fortzujeßen, 
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Langſam rollte das Rad der Zeit die Jahrbunderte des Altertbums herab. Nur 
wenig jehneller bewegte es fih im Mittelalter vorwärts. Die Reformation gab ibm einen 
krärtigen Anſtoß. Zügernd war fein Gang auch jpäter noch. Doch von tem Tage des 
Sturmes auf die Baftille folgten die Ereignifje fib Schlag auf Schlag, nicht blos in 
Frankreich, jondern in allen Reichen der Erve. Das Haus ver Bourbonen büßte für die 
Verbrechen zweier Jahrhunderte. Die engliibe Nation mußte die ibrigen mit Geld 
bezablen.. Tas Haus Habsburg wurde viermal zu demütbigenden Friedensverträgen 
gezwungen, Hobenzollern bis zur Vernichtung geichlagen, das deutſche Neich ging unter 
nad langen Todeewehen. So reich an Ereignijfen und großen Lebren, wie diejer Abjchnitt 
der Geſchichte, der Doch nur jechzig Jahre (1789— 1848) umfaßt, war Fein anderer, jo weit 
unjere Kunde rüdwärts dringt. j 

Sechzig Minuten lang giebt die Stundenuhr keinen Klang von ſich. Die Uhr der 
Völker jhlägt ort in Jahrhunderten nicht. Doch in dieſem Zeitabichnitte ertünte fie mit 
fräftigem Schalle allüberall. Sie wedte die ſchlummernden Völker auf. Die Bewegung 
der Geiſter war in Frankreich am größten in den Jahren von 1789 bis 1794, in Stalin 
von 1795 bis 1800, in Spanien und Portugal von 1808 big 1814, in Rußland im 
Jahre 1812, in Deutjhland 1813 und 1814. Die alte Berfaffung unjeres Vaterlandes 
mußte zu Grabe gehen, um Plap für neue frijchere Formen zu machen, welche freilich noch 
immer nicht gefunden, aber doch angebahnt worden * Die deutſche Nation.mußte die 
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eigenen und ihrer Fürften Fehler mit ſchweren Niederlagen und furchtbaren Verluften büßen, 
Diele morjhe Zweige und Aeſte riffen die Stürme der Zeiten vom deutſchen Stamme ab. 
Diejer bewährte aber doch am Ende eines dreiundzwanzigjübrigen Kampfes jeine friſche 
Kraft, als die Fürften ihm auf kurze Zeit die Bande löften, die ihn an den Pflod des 
Deepotismus gefeffelt hielten. 

Die Zabl ver Tyrannen Deutichland’s verminderte fih im Laufe der Jahre 1789 
bis 1815 anſehnlich. Doc jo lange auch nur Einer derjelben übrig bleibt, kann die deutſche 
Nation nicht hoffen, ihre Fittige frei zu entfalten. Der Drud, welchen die meijten deutjchen 
Fürften auf ihre unglüdlichen Untertbanen ausübten, war ſchwer und hart. Allein fie 
machten fich eines noch weit unverzeiblichern Verbrechens ſchuldig, indem fie fich ftets mit 
dem äußern Feinde verbanden, jobald ihnen dieſer größere Vortheile in Ausficht ftellte, ala 
die Deutihe Nation. Vergrößerung ibres Gebietes und Erweiterung ihrer Macht, dieſes 
war das Ziel, weldem die deutichen Fürften, mit nur jehr wenigen Ausnahmen, jeve Pflicht 
and jede Rüdficht unterordneten. Die Fürften verjchuldeten die furchtbaren Schläge der 
Jabre 1792 bis 1812. Die Nation errang, der Mehrzahl derjelben zum Troße und nur 
unter Zulaffung, nicht einmal auf Anregung der beiten derjelben, die Siege von 1813 und 
1814. Die Nation bewährte, Daß fie die Kraft befige, ein fremdes Joch zu brechen, allein 
das Joch der eigenen Fürften trägt jie geduldig bis auf den heutigen Tag. 

Die Regierung Joſeph's IL. hatte zu Tage gebracht, daß auch ein fcharfblicender, 
woblwollender und entichloffener Katjer nicht im Stande fei, Die durch und durch verdorbene 
Maſchine des deutihen Reiches in einen leivlihen Gang zu bringen, oder nur von deren 
augenfälligften Mängeln zu befreien. Was die deutjhe Nation und mit ihr das geiammte 
Ausland als ein Gebrechen erkannte, bielten die deutichen Fürften als das Palladium ihrer 
Willtürberrihaft feſt. Je unfübiger Das deutjche Reich war, der Tyrannei der Fürften ein 
Ziel zu jegen, deſto zügellojer fonnten die Machthaber ihren Leidenſchaften fröbnen. Se 
weniger das deutjche Reich dem Auslande gegenüber vermochte, defto ungehinderter konnten 
die deutſchen Fürſten fich einzeln geltend machen. So bhartnädig auch der kleinſte deutjche 
Landesherr auf feine perjünlichen und dynaſtiſchen ſ. g. Rechte pochte, fo bereitwillig war 
er, falls er nur jelbft feinen Schaden dabei litt, das deutjche Neich demütbigen, mißhandeln, 
plündern und jogar ganzer Provinzen berauben zu laſſen. 

Die Geicichte der Jahre 1789 bis 1815 iſt für Deutichland nichts weiter, ala eine 
fortgejeßte Reihe von Verbrechen, deren fich jeine Kaijer, Könige, Herzoge und Fürften 
ſchuldig machten und eine gleich große Reibe von Opfern, welche Die Nation brachte, obne 
die woblserdienten Früchte derjelben zu beziehen. 

Nac dem Tode Joſeph's II. wählten die Kurfürften (30. September 1790) deifen 
Neffen Leopold, welcher feinem Oheim in den babsburgiichen Landen nachgefolgt war. 
Die franzöfiihe Revolution war damals ſchon im vollen Gange. Hätten die deutſchen 
Fürſten den Geift ihrer Zeit erfaßt, jo hätten fle die durch denjelben gebotenen Reformen 
ſelbſtſtandig eingeführt. Statt deſſen widerſtrebten fie jedem Fortjehritte mit unverftändigem 
Haſſe und unbejonnenem Grimme. Sie verließen die Bahnen, welche Friedrich IL, und 
Joſeph II. betreten, und auf welchen dieſe Fürften viele andere deutiche Landesherrn mit 
ſich fortgeriffen hatten. Statt eine freundliche Ausgleihung mit dem benachbarten Franke 
reich zu fuchen, deſſen Reformen nicht blos den franzöflichen Adel umd die franzöfiiche Kirche, 
jontern auch mehrere in Frankreich angejeffene deutſche Adelige und Geiftlichen berüßrten, 
wurde die deutiche Reicheverſammlung durch die Beſchwerden der betreffenden Stände in 
heftige Aufregung verſeßt. Je größeren Anklang die Kehren der franzöſiſchen Revolution 
im Schooße des deutſchen Volkes fanden, deſto mehr fühlten ſich vie Tyrannen Deutſch⸗ 
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land's bedroht. Sie ballten ihre unmächtigen Fäuſte gegen Frankreich, fo lange fie glaub 
ten, dieſes Nachbarland befiegen zu können. Dieſelben Bürften aber, welche am beftigiten 
wider die franzöflihe Revolution und fpäter die franzöſiſche Republik getobt hatten, beugten 
fib am tiefjten unter ven franzöſiſchen Despotismus, als diejer ihnen die Lochſpeiſe einiger 
Vergrößerung vorbielt, 

Terjenige Bürft, welcher Frankreich die triftigften Gründe zur Beichwerde gab, war 
der Kurfürft von Trier. Diejer erlaubte den geflüchteten franzöfliihen Prinzen und anderen 
Ausgewanderten, weldbe ganz Europa zum Kampfe gegen ihr Vaterland aufreizten, 
nicht blos den Aufenthalt in jeinem Lande, ſondern auch kriegeriſche Rüftungen, welde 
Frankreich ernſtlich bedrohten. Zu fpät, als vie Erklärung von Pillnig und das 
öftreichtichspreußiiche Büntnig vom 7. Februar 1792 den Krieg ſchon unvermeidlich 
gemacht hatte, jegte der Kurfürft den Umtrieben der franzöſiſchen Emigranten an der 
Gränze ein Ziel, Die Nationalverfummlung bot den beeinträchtigten deutſchen Ständen 
einen entſprechenden Schadenserfag. Mehrere Fürften, namentlich der Herzog von Zwei— 
brüden, der Herzog von Würtemberg und der Fürſt von Löwenftein, nahmen vie ibnen 
gebotene Entibädigung an. Die übrigen, von wüthendem Zorne verblendet, wollten fich 
aber auf feine Berftäntigung einlaſſen und jehürten eifrig Die Flamme des Krieges. Diejer 
fam übrigens, jo lange Xeopold II. lebte, nicht zum Ausbruche. Als er aber gejtorben 
war (1. März 1792), und jein Sobn Franz II., auf beichtwäterliche Autorität bin den 
Thron der öfterreichijchen Erbitaaten und vermöge furfürftlicher Wahl den deutſchen Kaiſer— 
thron bejtiegen hatte, begann ter Kampf mit Frankreich. Defterreich und Preußen fingen 
denjelben auf eigene Fauſt an. Das deutiche Reich mußte, ob es wollte oder nicht, daran 
Theil nehmen, denn, wenn auch die Reichsverfaffung einen Unterſchied machte zwiſchen 
dem Reiche und deſſen einzelnen Stänten, jo verjchwand derjelbe Doch mehr oder weniger 
dem Auslande gegenüber, welches unmöglich gegen die zwei Hauptmächte Deutſchland's 
Krieg führen konnte, ohne das deutiche Reich, in deſſen Schooße die Beſitzungen derielben 
bunt durcheinander geworfen lagen, in den Streit zu verflechten. Daß das deutiche Reich, 
als jolches d. b. unabhängig von Defterreich und Preußen feine große Neigung hatfe, mit 
Frankreich zu kümpfen, erhellt jchon daraus, daß es jeine Kriegserflärung erſt am 22. 
März 1793 erließ, nachdem Defterreicher und Preußen mit Schimpf und Schande aus der 
Campagne zurüdgegangen waren, und die Reichsfeftung Mainz (21. October 1792) von 
den Franzoſen in Befig genommen werden. 

Die Reihöverfaffung machte es der deutihen Nation unmöglich, einen Krieg mit 
Nachdruck zu führen, oder auch nur Friedensunterbandlungen mit einigem Gejchide einzu= 
leiten. Die beiden Großmächte Defterreich und Preußen gaben den Ausihlag und waren 
ftets darauf bedacht, Das deutjche Reich den größten Theil der Zeche bezahlen zu laſſen. 

Der Separatzfriede, welhen Preußen (5. April 1795) zu Bajel mit Frankreich 
abſchloß, enthielt thatſächlich ſchon die Auflöfung des deutſchen Reiches, denn Friedrich 
Wilhelm II. verpflichtete ficb, nicht blos in jeiner Eigenjchaft als König von Preußen, 
fondern auch als deutjcher Reichaftand während der ganzen Dauer des Krieges Die Neu— 
tralität zu beobachten. Zugleich babnte der Friedensvertrag von Bajel den Berluft des 
linfen Rheinufers, welchen Kaiſer Franz jpäter in den Berträgen von Campo Formio und 
Lüneville befiegelte, an. Der Frieden von Baſel beftimmte nämlich, daß Frankreich die 
am linfen Rheinufer liegenden Beligungen ver Krone Preußen, bis zum Frieden mit dem 
deutſchen Reiche behalten jolle. In gebeimen Artikeln jprachen fi die Abfichten Frank— 
reich’ ſchon damals deutlicher aus, indem darin beftimmt wurde, Preußen jolle für allen 
fallfige Berlufte auf der linken Rheinſeite entihärigt werden. Unter diejen Umftänden 
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wurde Preußen fogar in Ausficht geftellt, Hannover in Befig nehmen zu dürfen. Die 
Demarkations-Linie, welche unter dem 17. Mat 1795 feftgeftellt wurde, *) zerriß bereits 
das deutiche Reich in zwei Hälften, wovon die eine Krieg, die andere Frieden mit Franke 
reich hatte. 

Schritt für Schritt ging Preußen in den Zugeftäntniffen, welde es Frankreich 
machte, weiter. Am 5. Auguft 1796 ſchloß Friedrich Wilhelm IL zu Berlin einen neuen 
geheimen Vertrag mit der franzöfijhen Republik ab, worin er diejer den künftigen Beſitz 
des ganzen linken Rbeinufers gegen eine anjehnliche Vergrößerung Preußen’ im Innern 
Deutſchland's zugeftand. 

Den Frieden zu Bajel mochte man, im Hinblide auf die Ungerechtigkeit des mit 
Sranfreich begonnenen Krieges dem Preußenkönige zu gute halten, Allein ſchon der Ver— 
trag vom 17. Mai 1795 enthielt eine jehr bevenklihe Schwenkung in der Richtung eines 
Verrathes am deutſchen Reiche, und der Vertrag vom 5. Auguft 1796 ließ darüber keinen 
Zweifel mebr. Vom Augenblide an, da Frankreich dem Könige Friedrich Wilhelm II, 
eine Bergrößerung Preußen’s in Ausficht ftellte, willigte daffelbe ohne Wiverftreben in eine 
Verkleinerung des deutjchen Reiches. So faßten die deutſchen Fürften von jeber ibr Ver— 
bältniß zu ihren Erbftaaten und zum deutſchen Reiche auf, und heutigen Tages werden fie 
vorkommenden Falles gerade jo wieder handeln. 

Der Friede von Campo Formio vollendete, was der Vertrag vom 5. Auguft 1796 
begonnen hatte, SDefterreich verzichtete auf das Fridtbal und willigte ein, daß fih Frank⸗ 
reich in den Befig des geſammten linken Rheinufers ſetze. Zugleich verſprach es, mit 
Auenahme feines Contingents, als deutſcher Reichaftand, in den Reichäfriege wider Frank— 
reich Feine weitere Hülfe zu Teiften, vielmehr die bejeten Feftungen, namentlih Mainz und 
Ebrenbreitenjtein zu räumen und feine Heere in die Faiferlichen Erbftaaten zurüdzuzieben. 

Das deutſche Neich, welches, troß der vom linken Rheinufer vertriebenen deutichen 
Stände, niemals zum Kriege wider Frankreich gebracht, wenn e3 nicht Durch Deiterreich 
und Preußen in denjelben verflochten worden wäre, wurde durch dieſe beiden Mächte nicht 
blos der Rache des Feindes ſchutzlos preiägegeben, fondern geradezu an denjelben verratben. 
Durch die Mafregeln des Deutichen Kaijers wurde es gezwungen, das linfe Rheins 
ufer an Frankreich abzutreten. Um übrigens den Berrath einigermaßen zu verjibleiern, 
wurde im Frieden von Campo Formio feftgejeßt, daß binnen Monatsfrift ein Friedens— 
congreß zu Raftadt eröffnet werden jolle. 

Tie Komödie, welche Kaijer Franz II. zu Raftadt aufführte, ift eine der verruchteften, 
welche jemals heuchlerijche Fürften zum Hobne ihrer Völker varftellten. 

Der Friedenscongreß wurde eingeleitet durch ein Ausjchreiben des Kaiſers, worin 
dieſer (unterm 1. November 1797) den Reichsjtänden eröffnete, daß er zu Campo Formio 
für jeine Erbftaaten mit Frankreich Frieden geichloffen babe. Er hütete ſich aber wohl, 
nur anzudeuten, daß er bereits thatſächlich das linke Rheinufer an Frankreich abgetreten 
babe. Franz II. theilte den Ständen ferner mit, daß im Vertrage von Campo Formio 
zur Unterhandlung des Friedens zwijchen Frankreich und dem deutſchen Reiche ein Congreß 
verabredet ſei, welcher in Raftadt ftattfinden folle. Er hatte die Frechheit binzugurügen, 
daß die⸗ Grundlage der Friedensunterbantlung die „Integrität des Reiches“ 
fein müffe. Wohlweislich, wie er dachte, oder ſchändlicher Weiſe, wie jeder Unberangene 
denfen muß, verſchwieg er den Ständen, daß er fi mit Frankreich über die Friedenobe— 
dingungen ſchon geeinigt und durch die verfprochene Zurüdziehung feiner Heere nach den 
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Erbftanten es dem Neiche unmöglich gemacht babe, die zu Campo Formio vereinbarten 
Friedensbedingungen zu verwerfen. Die gebeimen Artikel ver in Folge des Bajeler Frie— 
dens abgeichloffenen Verträge vom 17. Mai 1795 und 5. Auguft 1796, fomie die 
geheimen Artikel des Vertrages von Campo Formio waren in Teutjhland nur den Eins 
geweibten befannt, : 

An 7. December theilte der öjterreichiiche Bevollmächtigte dem kurmainziſchen Prä— 
ſidial-Geſandten mit, daß der Kaiſer in dem Frieden von Campo Formio verſprochen habe, 
jeine Heere, mit Ausnahme jeines Gontingentes, in die öfterreichiichen Erbftaaten zurüdzus 
zieben,. Ohne dem Reiche Zeit zu laffen, die durch dieſe Mittbeilung nothwendig wer— 
denten Mafregeln zu treffen, räumten die Faijerlichen Truppen (10. December 1797) 
Mainz und das ganze linke Rheinufer. Nachdem in viejer Weije das in Streit befangene 
Gebiet dem Neichsfeinde überliefert, der Friede von Campo Formio in der dem Reiche ver— 
derblichiten Beziehung tbatjächlich erfüllt war, erbielt Die Neichsveputation in Raſtadt erjt 
Kenntniß von dem wirkliben Sachverhalte. 

Mit großer Schlaubeit hatte Frankreich unterbantelt. Es fannte die Vergrößerungss 
jucht der deutichen Fürften und deren Gleichgültigfeit für Die Angelegenheiten und jelbit für 
das Gebiet des deutichen Reiches. 

Auf diefer Grundlage rubte der franzöfiihe Eroberungsplan. Preußen und die 
anderen deutichen Fürjten jollten entichädigt werten, allein nicht, wie ed die Natur der 
Sache mit ſich brachte, Durch diejenige Macht, welche ihnen ven Schaden zuzog, jondern 
vermitteljt deutſchen Gebietes, welches ihnen überwiejen wurde. Frankreich hatte Dabei 
doppelten Gewinn, indem es nicht blos einen anjehnlichen Theil Deutſchland's an fich riß 
und in gleibem Verhältniſſe unfer Vaterland verminderte, ſondern auch indem es jich 
felbjt die Hauptitimme in Betreff der jedem einzelnen deutichen Fürjten zu übermeijenden 
Entibädigung vorbebielt. Bon Franfreih hing es ab, ob die Fürften, welche auf dem 
linfen Rheinufer Verlufte hatten, eine große over Heine Entihärigung erhalten jollten. 
Das franzöfijche Cabinet bebielt daher Die Wage der Geſchicke Deutichland’s in feinen 
Händen. Paris wurde die Quelle, aus welcher den deuticben Fürſten Gnade oder Ungnade 
zufloß. Nach Paris wandten dieje daher ihre jehnjüchtigen Blide. Der Schwerpunft 
Deutſchland's wurde damals ſchon in das Ausland verlegt. Unter ſolchen Umſtänden war 
der Ruin des deutichen Reiches vollendet, obgleich noch einige Jahre vergingen, bevor Die 
Auflöjung deifelben öffentlich verfündigt wurde. 

Die Entſchadigungemaſſe wurde gebildet durch die Einziehung zahlreicher Reichaftüpte, 
Biethümer, Abteien und anderer geiftlicher Beſitzungen. Wenn diejes gejcheben wäre in 
Folge eines Beſchluſſes der deutſchen Nation oder der Stellvertreter derſelben, jo hätte ſich 
der Freund des Vaterlandes darüber vielleicht freuen fünnen. Da es aber geſchah in Folge son 
Verträgen, welche Preußen und Defterreich binterliftiger Weije mit Frankreich abgejchloffen 
batten, und in einer Art, welche dieſer Macht enticheidenten Einfluß auf die innern Ange— 
legenbeiten Deutichland’s einräumte und dem Feinde einen anjehnlichen Theil des deutſchen 
Gebietes überließ, jo wurde Dadurch der Untergang des Reiches vorbereitet. 

Tie Rinfelzüge der Cabinette von Defterreich und Preußen hatten Feine andere Folge, 
als vie bülfloſe Lage Deutſchland's, Frankreich gegenüber, noch zu erſchweren und die Ver— 
bantlungen in die Ränge zu zieben. Die Franzoſen begnügten ſich jetzt mit tem linken 
Rheinufer gar nicht mebr, in einer Note vom 3. Mai 1798 verlangten fie übervies vie 
Abtretung eines Stüdes Land jenjeit der Brüde von Hünningen, die Stadt Kehl, das 
Fort Caſtell bei Mainz und alle Rhein-Inſeln, ferner die Schleifung Ehrenbreitenftein’s 
und aller berejtigten Brüdenküpfe am rechten Rheinufer. Später gaben fie zwar dieſe 
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übermäßigen Borderungen wieder auf, allein das linke Rheinufer war verloren. Am 11. 
December 1798 nahm die Reichsveputation das franzöfijche Ultimatum vom 6. December _ 
an, worin die Abtretung des linken Rheinufers nebit anderen Zugeftänpniffen verlangt 
worden war. 

Mittlerweile batte fich jedoch die Lage der Verbältniffe mejentlich geändert. Kaiſer 
Franz, oder vielmehr dejfen Minifter Thugut glaubte, der Zeitpunkt zur Wiederergreitung 
der Waffen jei günftig geworden. Oeſterreich zählte auf ruſſiſche Hülfe. Der franzöfijche 
Gejandte Bernadotte wurde in Wien mifbandelt (13. April 1798). , Der Congreß von 
Naftart, welcher mit Betrug und Verratb begonnen hatte, endigte mit Mord. Als im 
December 1798 ein ruffiihes Hülrsheer in Mähren eingerüdt war, gaben die franzöfijchen 
Geſandten in Rajtadt (2. Januar 1799) zu erkennen, daß Frankreich den Krieg als wieder 
eröffnet anjebe, wenn ſich Defterreich und das deutiche Reich dem Marjche ver Ruffen nicht 
mwiderjegten. Am 12. März 1799 erklärte die franzöfiihe Republif an Oeſterreich den 
Krieg. Am 13. April 1799 reijte Der Faijerlihe Bevollmädtigte von Rajtadt ab. 
Am 23. April löfte fih Die Neichsveputation auf. Am 25. April wurde ein von 
den franzöſiſchen Geſandten abgeichidter Courier zwiſchen Raftatt und Blittersvorf von 
öfterreichiihen Hufaren aufgefangen und vor den Oberſten Barbaczy zu Gernsbach 
gebracht, welcher auf die bei ibm geführten Beſchwerden erwiederte, daß er vor dem 
Emprange böberer Inftruftionen feine Entſchließung ertheilen könne. Der Oberft der 
Hujaren handelte aljo nad höheren Inftruftionen! Am 28 April ließ derjelbe Oberſt 
Barbaczy Durd einen üfterreichiichen Nittmeifter Der Neichsveputation erklären, daß die 
Abreiſe der franzöflichen Geſandten gefichert jei, und fchidte dieſen zugleich die jchriftliche 
Weijung, binnen vierundzwanzig Stunden abzureifen. Oberſt Barbaczy batte demnach, 
jeiner eigenen Erklärung zufolge, feine Mafregeln jo getroffen, daß er innerhalb vierund— 
zwanzig Stunden die Sicherheit der franzöſiſchen Gejandten auf ihrer Reije von Raftadt 
nach Frankreich verbürgen konnte, 

Tor Ablauf der feitgejepten Frift von vierundzwanzig Stunden, am Abende des 28. 
April 1799 reiften die franzöfiihen Gejandten ab, und zwei berjelben, Bonnier und 
Roberjot fielen unter den Hieben ver von Barbaczy befebligten Szekler-Huſaren. Der 
. dritte Jean Debry rettete fein Leben nur, indem er fich todt ftellte. Der Erzberzog Karl 
ließ Den Oberſten Barbaczy verbasten und eine Unterſuchung einleiten. Die öſter— 
reichiſche Regierung bob diejelbe unter dem Vorwande auf, eine bloße militarijce 
Unterſuchung jei bier nicht am Orte. Sie gab fi jedoch ſelbſt die größte. Blöfe, indem 
fie jpater erffärte, es handele fih blos um einen Solvatenfrevel, Als es galt 
eine militäriſche Unterſuchung zu verbüten, behauptete fie, es handele ſich nicht um eine 
MilitirsAngelegenheit, als aber die militäriſche Unterfuchung bejeitigt war, follte nur ein 
Soldatenfrevel im Spiele fein. Wenn diefe Thatſachen zur Ueberfübrung Barz 
baczy's, und die weiter oben angeführten zu derjenigen Thugut’s nicht genügen, jo läßt ſich 
fein Verbrechen mehr beweiſen. Die ganze Reihe der Leute, welche bei der Mordthat mits 
wirkten, ift ermittelt. Wir haben Thugut, Lehrbach, Barbaczy, den öfterreichiichen Ritt— 
meilter, Die Szefler-Hujaren und fogar den Zwiicbenträger, welcher zwiſchen Lebrbach und 
den franzöflichen Geiandten bins und herging, den Elſäßer Schulmeifter, Wir baben 
vorbergebende*), gleichzeitige und nachfolgende Anzeigungen. Es fehlt nichts, ala das 
Geſtändniß Thugut’s. Diejes war freilich nicht zu erwarten. Daß die Gewalttbat von 
Thugut ausging, ift gewiß. Nur darüber kann ein Zweifel obwalten, ob der Mord 
befohlen war, oder aus Rohheit von den Soldaten verübt wurde. Das erfte ift wahrs 
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fcheinlicher, als das letztere. Denn die Hufaren verfuhren nicht in blinder Wuth, fondern 
mit Vorbedacht. Sie vergriffen fih nicht an anderen Perjonen, Gie hatten es auf die 
drei Geſandten abgejehen. Sean Debry wäre nicht am Leben geblieben, wenn die Scher- 
gen ibn nicht für todt gehalten hätten. 

Die öfterreichtiche Regierung erreichte übrigens ihre Zwecke nicht, weder in Betreff 
der Ermordung der franzöflichen Gejandten, noch der Wiederaufnahme des Krieges. Sie 
zog fih nur neue Niederlagen und Demütbhigungen zu. Im Frieden von Lünesille ſchämte 
fie fich nicht mehr, offen und unummunden im Namen- des deutichen Reiches das linke 
Rheinufer an Frankreich abzutreten. Wie beim Frieden von Campo Formio die Zurüds 
ziehung der öfterreichijchen Truppen, jo war nad dem Frieden von Lüneville Die Beſetzung 
des bdeutſchen Reichsgebietes durch franzöſiſche Truppen die Daumſchraube, wodurch bie 
Reicheverſammlung gezwungen wurde, ben von Oeſterreich geſchloſſenen Frieden anzuer— 
kennen. Die von franzöſiſchen Truppen beſetzten Gegenden ſollten nämlich nicht eher 
geräumt werden, bis die Reichsverſammlung den Frieden von Lüneville genehmigt hätte, 
Unter diejen Umjtänden genehmigte diejelbe den Frieden jhon am 7. März 1801. 

Die eine Seite des Gejhäftes, d. h. die Abtretung des linken Rheinufers, war auf 
dieje Weiſe erledigt. Es blieb die andere noch übrig, die Entihädigung der Stunde, welche 
dadurch in Berluft gefommen waren, Nächſt Frankreich beſchäftigte fih auch Rußland 
mit diejer Angelegenheit. Denjelben Betrug, welchen Franz II. auf dem Raſtadter Con— 
greffe dem deutſchen Reiche gefpielt hatte, wiederholte jept Frankreich, over in deffen Namen 
Napoleon Bonaparte, 

Die Reichsdeputatlon irrte fich in Regensburg, mie früher in Raftadt, wenn fie ver- 
meinte, ibr liege das Geihäft der Ermittelung der Entjhädigungen ob. Wie drei Jahre 
früher, jo hätte fie auch jeßt nichts weiter zu thun, ala die ihr vorgelegten Bejchlüffe zu 
genehmigen. Es genügte dem übermütbigen Bonaparte nicht, daß Die Reichsreputation 
den ihr vorgelegten franzöflicherujfiihen Plan im Weſentlichen annahm und fi nur 
einige Abünderungen vorbebielt. Der erfte Conſul ließ der Reichsdeputation bereblen, 
fich jever Veränderung des Theilungsplanes und jeder Verzögerung im Vollzuge deſſelben 
zu enthalten. Die Frechheit Bonaparte’s wurde übrigens noch überboten durch diejenige 
mebrerer deutichen Regierungen, namentlich der preußiichen, bairifchen und würtembergi— 
jhen, welche die Beftätigung des frangöfiicheruifiichen Theilungsplanes durch die Reiches 
deputation gar nicht abwarteten, fondern ſofort nad Belanntwertung deijelben von den 
ihnen zugejchiedenen Landestheilen Beſitz ergriffen. 

Aur jolche Weije fam der berühmte Reichsdeputations-Hauptſchluß den 25. Februar 
1803 zu Stande. Preußen erbielt die thüring'ſchen Beſitzungen des Kurfürſtenthums 
Mainz nebit deſſen Antbeil an Trefurt, die Bistbümer Paderborn und Hildesheim, die 
Reichsſtädte Goslar, Mühlbaufen und Nordhauſen, den dritten Theil des Bistbums 
Münfter mit der Stadt Münfter, endlich die Abteien Elten, Eſſen, Herford, Kappenberg, 
Quedlinburg und Werten. 

Baiern fielen zu die Stadt Paſſau mit einem Bezirke zwiſchen der Ilz und der 
Donau, die Grafſchaft Neuburg am Inn, die Bistbümer Augsburg, Preiffingen und 
Bamberg, mebrere Diftrikte von Eichſtädt, Gebietstheile der Abteien in Augsburg, die 
Probftei Kempten, neun reiche Abteien und vierzehn Reichaftäpte. 

Mürtemberg’s Loos mar: die Probftei Ellwangen, fieben Stifte und neun Reichs— 
ſtädte. Baden erbielt den größten Theil der auf der rechten Rheinſeite gelegenen Bezirke 
der Bisthümer Bajel, Straßburg und Speyer, die Stätte Mannheim und Heidelberg 
nebit Dem dazu gehörigen pfälziſchen Gebiete auf der rechten Nheinjeite, das Bisthum 
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Eonftanz, die Herrſchaft Lahr, die Nemter Lichtenau und Willſtätt, die Probftei Odenheim, 
zehn Abteien und fieben Reicheſtädte. 

Preußen vertaufchte achtundsierzig Duadratmeilen mit 127,000 Einwohnern gegen 
zweibundertundvierzig Duadratmeilen mit 600,000 Einwohnern, Baiern einbundertunds 
fechsundachtzig Duadratmeilen mit 600,000 Seelen gegen zweihundertundneungig Qua— 
dratmeilen mit 900,000 Einwohnern. Am meiften wurde Baden begünftigt, Cs gab 
nur acht Duadratmeilen mit 25,000 Einwohnern auf und erbielt dafür ſechzig Quadrat— 
meilen mit 240,000 Seelen. Heſſen-Darmſtadt erhielt für dreiunddreifig Duadrat- 
meilen neunzig, und Würtemberg mebr als doppelten Erfag für feine Berlufte. 

Die Zahl ver Stimmen am Reichätage verminderte fich auf hundertfiebenundvierzig. 
Von den Reichsſtädten überlebte nur Frankfurt am Main, Hamburg, Bremen und Lübed, 
ferner Augsburg und Nürnberg, die beiden lepteren nur auf eine kurze Zeit. 

Die Verbandlungen des Raftadter Congreſſes und der Regensburger Reichsteputas 
tion hatten die Ohnmacht des deutſchen Reiches jo Har an den Tag gelegt, daß Napoleon 
glaubte, demjelben jedweden Hohn ungeftraft bieten zu Fönnen. Kaum war der Krieg mit 
England wieder ausgebrocden, jo bejegten Die Franzoſen, ungeachtet des mit Dem 
deutjchen Reiche beitebenden Friedens, Hannover, Das Neih kam dem deutſchen Lande 
nicht zu Hulfe. Die hannover'ſche Arijtofratie und Büreaufratie wollte es nicht auf einen 
Kampf ankommen lajfen, Die hannover'ſche Armee mußte (5. Juli 1803) die Waffen 
fireden, wurte aufgelöft, oder ſollte wenigſtens aufgelöft werden, Die Franzoſen aber 
jegten fich im Lande feit. Hannover diente tbeils ala Köder, womit fie Preußen fingen, 
tbeils als Hinterbalt, aus welchem fie, je nad ven Umftänden Defterreich oder Preußen 
überfallen fonnten. Die dort concentrirte Armee leiftete ihnen fpäter im Kriege gegen 
Dejterreich treffliche Dienfte. Sie gab den Ausichlag bei Ulm. 

Kaiſer Franz, welcher jo viel zum Ruine des Neiches beigetragen hatte, Tonnte mit 
größerer Sicherheit, als jeder Andere die bevorſtehende Auflöjung dejjelben vorherjeben. Um 
für dieſen Fall feinen Kaijertitel, Das einzige, was ibm vom deutſchen Reiche geblieben 
war, zu retten, nabm er durch eine öffentliche Urkunde vom 11. Auguft 1804 ven Titel 
eines erblichen Katjers son Defterreib an. Mebr, als ein halbes Jabrtaujend hindurch 
war das deutiche Reich die melfende Kuh geweien, an deren Eutern das Haus Habäburg 
fih groß geiogen batte, Sebt, da tem armen Tbiere die Milch ausgegangen und 
Defterreih nicht mebr mächtig genug war, Die übriggebliebenen Haut und Knochen fich 
zuzueignen, zog es fich bei guter Zeit mit möglichitem Anſtande vom deutichen Reiche zurück. 

Der Krieg, welchen Defterreih im Jahre 1805 mit Frankreich begann und welder 
mit dem Preßburger Frieden (26. December 1805) zu Ende ging, brachte auch dem lange 
im Todeskampfe berangenen deutſchen Reiche jeinen Untergang. *) 

Der Zwed, welchen Napoleon durch dieſen Friedensſchluß beabfichtigte, und erreichte, 
beftand darin, neben den beiden Hauptmächten Deutſchland's, Dejterreich und Preußen, 
eine dritte zu bilden, melde, weil fie ganz jein Werk war, auch fein Werkzeug zu feinen 
weiteren Eroberungsplänen jein ſollte. 

So fam der unfeelige und ſchmähliche Rheinbund zu Stande, Er wurde vermittelt 
einer am 12. Juli 1806 zu Paris unterzeichneten Urkunde, melde dem Reichstage am 1. 
Auguft 1806 mitgetbeilt wurde, gegründet. Sechzehn deutihe Fürften, nämlich die 
Könige von Baiern und Mürtemberg, der Kurfürjt Neichsfanzler, der Kurfürft von 
Baden, der neue Herzog von Berg (Joachim Mürat), der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, 
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die Fürften von NaffausUfingen, Naffaus Weilburg, Hohenzollern-Hechingen, Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen, Salm-Salm, Salm-Kyrburg, der Herzog von Aremberg, der Fürft von 
Iſenburg- Birftein, entlich der Graf von und zu der Leyen, traten dem Bunde zuerjt bei. An 
demjelben 1. Auguft 1806 erklärte der franzöſiſche Gejandte Bacher, daß jein Kaijer fein 
deutiches Reich mehr anerkennen werde. Kaiſer Franz II. legte am 6. Auguft die Kaiſer— 
frone nieder. Napoleon erbielt unter dem Titel eines Protsctors des Rheinbundes eine 
Despotiichere Gewalt über die Hälfte Deutſchland's, ala fie jemals ein deutſcher Kaijer inne 
gehabt hatte. Zum Lohne für ihre Unterwürfigfeit ertheilte Napoleon jeinen deutſchen 
Zebenstürften nicht blos despotifche Gewalt über ihre Untertbanen, ſondern auch bedeutende 
Schenkungen, welche ihn nicht ärmer machten. Er verlieh Baiern die Reichsſtaädte Nürn— 
berg und Augsburg, dem Fürften Primas Frankfurt a. M., Baden, das Fürſtenthum 
Heitersbeim und Heffen-Darmitadt die Burggrafichaft Friedberg. Cine große Anzahl bis- 
ber reihsunmittelbarer Fürften, Grafen und Ritter ordnete er der Landeshoheit der rheini= 
ſchen Bundesfürften unter. Auf diefe Weije warb fih Napoleon Bajallen in Deutichland. 

Die rbeiniihe Bundesverfaffung war eine bloße Spiegelfechterei, welche nur inſoweit 
jemals in Ausübung trat, als fie Die Streitkräfte jümmtlicher Bundesfürften dem Kaiſer 
Napoleon zur Verfügung ftellte; mir fünnen diejelbe Daher hier füglich übergehen. 

Am 25. September 1806 trat der Kurfürft von Würzburg (der ehemalige Groß 
berzog von Toscana, welcher au in Deutſchland für den Berluft jeines Landes entſchädigt 
worden war) unter dem Titel eines Großberzogs, am 11. December 1806 der Kurfürft 
von Sadjen unter dem Königstitel, am 15. December 1806 die jächjiichen Herzoge, am 
13. April 1807 die beiden Fürften von Schwarzburg, Die Herzoge von Anhalt, die Fürften 
von Lippe⸗Detmold und SchaumburgsLippe und die Fürften von Reuf dem Rheinbunde bei. 

Aus ven Preußen, Hannover, Heſſen-Caſſel und Braunjdhweig abgenommenen Lanz 
destheilen errichtete Napoleon 1) das Herzogtbum Berg, welches er zuerit feinem Schwager 
Joachim Mürat und nad veffen Erhebung auf den Thron von Neapel (1809) deu noch 
unmüntigen Sobne des Königs Ludwig von Holland, den Bruder des Dermaligen Kaijers 
von Frankreich verlieh; 2) das Königreich Weſtphalen, weldes am 15. November 1807 
gleichfalls dem Nheinbunde beitrat. Am 18. Februar 1808 ſchloß ſich Medlenburgs 
Strelig, 22. März 1808 Medlenburg- Schwerin, 14. October 1808 Oldenburg an. Ter 
Bund umfafte nun ein Gebiet von fünftauſendneunhundertundſechzehn Duavratmeilen, 
mit 14,608,877 Einwohnern. Tas Napoleon zur Berfügung jtebende Bundesheer, 
welches anfangs nur 63,000 Mann zählte, wuchs auf 119,180 Mann an. 

Die Tauer des Bundes war zu furz, als daß alle Abfichten, welche Napoleoh in 
Betreff deſſelben hegte, hätten zu Tage fommen Fünnen, Allein fie war Doch lang genug, 
um einige Anbaltspunfte darür zu bieten. Der Fürft von Lichtenftein wurde unter die 
Gründer tes Bundes aufgenommen, ohne deßhalb nur befragt zu werden. Durch ein kai— 
jerliches Dekret vom 10. December 1810, worurd Napoleon die Mündungen der Scelve, 
Maas, res Rheins, der Ems, der Weſer und der Elbe mit Frankreich vereinigte, rip der 
Tespot, obne einen Unterſchied zu machen, deutiche Gebietstheile, welche zum Bunde gehör⸗ 
ten, und nicht dazu gehörten, vom deutſchen VBaterlande los. Bon den Bundesfürften vers 
loren dadurch ihre Länder: der Herzog von Oldenburg, weldem blos das Fürſtenthum 
Lübed blieb, der Herzog von Aremberg, von deſſen Landen ein Theil mit Frankreich, der 
andere mit dem Großherzogthum Berg vereinigt wurde; endlich die Fürften von Salm⸗ 
Salm und Salm=Kyrburg, deren Befigungen Frankreich einverleibt wurden. Auch vom 
Großherzogthume Berg und dem Königreiche Weſtphalen zog Napoleon anjehnliche Bezirke 
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zu Frankreich. Der Rheinbund verlor dadurd nicht weniger, ala fünhundertuntzwelund⸗ 
dreißig Quadratmeilen mit 1,133,057 Einwohnern, 

Wenn Polypbem Napoleon nicht rüber bejeitigt worden wäre, jo hätten obne Zwei— 
fel die übrigen Bundesfürften ein gleiches Scidjal, wie die Herzuge von Oldenburg und 
Aremberg gehabt. Diejenigen derjelben, welche ihre Souseränität behaupteten, verdankten 
diejeg weder ibren Verdienften um Deutſchland, noch ibrer eigenen Kraft, jontern dem 
Sturze Napoleon’s, welcher dieſen abbielt, fie zu verjchlingen und der Macht ver Berbält- 
nijfe, welche vie Entſcheidung ihres Schidjals nicht der deutſchen Nation, jondern den 
deutſchen Fürften anheimgab, die nicht geringere Schul, als fie, an dem Jammer Deutſch⸗ 
land’s trugen. 

Auf den rheiniſchen Bund mit Napoleon an der Spitze folgte Der deutſche Bund mit 
Defterreich und Preußen als Protectoren, auf ten Bund mit der jcharfen militärijchen 
Spike, der Bund mit Polizei und Cenſur und unerſchwinglichen Friedensheeren. 

Der deutſche Bund war nicht minder eine Mißgeburt, als jein Vorgänger, welcher 
den Namen des rheinijchen führte. Keine der Lehren der Geichichte, welche Die Auflöjung 
des deutihen Reiches im Jahre 1806 an die Hand gab, wurde von den Grüntern des 
neuen Bundes benußt. Statt einer Macht, melde außerbalb Deutſchland ihren Schwer— 
punkt bat, zählt der deutiche Bund teren Drei unter feinen Mitgliedern: Defterreich, 
Dünemarf und die Niederlande, *) Der Einfluß undeutſcher Intereſſen wird durch die 
Erklärung nicht bejeitigt, Daß dieſe Machte nur für beftimmte genau bezeichnete deutiche 
Provinzen dem Bunde beiträten. Denn in allen praftiihen ragen werden die genannten 
drei Mächte durch die Verhältniffe gezwungen, die deutſchen Intereſſen ihren nichtdeutichen 
unterzuordnen. Der größten deutſchen Macht, Preußen, wurde nur die zweite Rolle zuges 
tbeilt, dem Haufe Habsburg fiel die erfte anheim. 

Der deutihe Bund ijt nur ein Bund zwijcen den Fürften und den vier frei geblies 
benen deutſchen Etätten. Die deutiche Nation ift als foldhe bei demjelben nicht vertreten, 
ja kaum berüdfichtigt. Ale Zwed des Bundes ift „die Erhaltung der äußeren und inneren 
Sicherheit Deutjchland’s und der Unabhängigkeit und Unverleßbarfeit der einzelnen Staa— 
ten“ angegeben, Die Sorge für die Verwirklichung diejes Zweds ift aber einer Anzahl von 
fiebenzehn Diplomaten anvertraut, welde von den Inftruftionen und der Ernennung ibrer 
Vollmachtgeber abhängig find, gerade jo wie einft die Neichstagsgejandten zu Regensburg. 

Der Unterjchied zwijchen der Reichsverfaſſung und Terjenigen des deutſchen Buntes 
beſtebt nur darin, daß die Zahl der Stände fich vermindert und daß deren Gewalt fich vers 
mebrt bat, daß an die Stelle eines Wablkaiſers ein erblicher, d. b. von den öfterreichiichen 
Erbfaijern jedesmal zu ernennenvder Bundespräfident getreten und daß an die Stelle ver 
Reichegerichte Aufträgalgerichte mit höchſt zweifelbafter Competenz und unter höchſt vers 
widelten Formen traten. 

Was die deutſche Bundesverfaffung vor der Reichsverfaſſung voraus hat, ijt nicht das 
Werk der deutjchen Fürſten, fondern dasjenige det Zeit und insbejontere Napoleon’s, 
welcher die Zahl der deutſchen Kandesberren vermindert und den deutjcben Kaijerthron ums 
gejtürzt bat. 

Dem Auslande gegenüber ift die Stellung Deutſchland's durch die Bundeaverfaffung 
in feiner Weiſe verbeffert worden. 

Durd die bejonderen Artikel wurden einerfeits den Ariftofraten Jugeftäntnijfe gemacht, 
den ehemaligen NReichaftänden und Reichsangebörigen (dur Artikel 14), den Reiches 
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penfionären (durch Artifel 15), dem fürftlicen Haufe Thurn und Tarts (Durch Artikel 17), 
welche treulich gehalten wurden ; anderieits dem deutſchen Volke, indem dieſem landſtändiſche 
Veriaſſungen (Artikel 13), Sleichbereiktigung der verjcierenen chriſtlichen Religionspar— 
teien, Verbeſſerung der bürgerlichen Zuſtände der In ant 16), Freiheit des Erwerbs 
von Grundeigentbum, Abzugsfreibeit, Freibeit des Eintritts in die Civil und Militärs 
diente aller Bundesjtaaten, Freibeit von aller Nachſteuer, Preßfreibeit (Artikel 18), Frei— 
beit des Handels, des Verkehrs und der Schifffahrt zwiichen den verjchiedenen Bundesjtaaten 
in Ausficht geftellt wurte. Alle dieje Zujagen wurden nit nur nicht gehalten, ſondern 
geradezu in ihr Gegentheil verkehrt. 

Die Brage, wie auf dem Wiener Congreffe die neue Berfaffung hätte beffer gemacht 
werden follen, ift in ſehr mannigfaltiger Weije beantwortet worden, Mir fcheint diejelbe 
gleichbereutend zu fein mit der Frage, wie man aus jchlechtem Mehl beiferes Brod, als es 
zu geben pflegt, baden fünne. Zuerſt müffen die Elemente der Bundesverfaſſung gebeffert 
werten, bevor dieſe ſelbſt beſſer ausfallen kann. So lange nicht die deutſche Nation, nicht 
die einzelnen Stämme oder auch nur Bruchſtücke derjelben, fondern die vierunddreißig 
Bürften und vier freien Städte, melche die Bundesacte aufzäblt, als die eigentlichen Bun— 

esmitglieder ericheinen, kann die Verfaffung nicht beifer ausfallen. Jede Gewalt, welche 
der Buntesverfammlung eingeräumt wurde, enthielt eine Verſtärkung der unfreiheitlichen 
Elemente, wie fi dieſes ſchon gar bald herausſtellte. 

Der große Sebler des Wiener Congreffes war, daß auf demjelben die Völker Feine 
Stimme hatten, Aus dieſem folgten alle übrigen mit unabweislicher Nothwendigkeit. 

Was unferem Vaterlande Notb getban bätte, d. b. eine Bundesverfaſſung, ähnlich 
derjenigen ter Vereinigten Staaten Nordamerifa’s, mar bei der Zufammenjegung des 
Wiener Congreſſes eine Unmöglichkeit. Alle Fürften Deutſchland's ftimmten darin übers 
ein, fich ibre jouseräne Gewalt möglichit unbeichränft zu erhalten. Diejenigen, welche von 
einer kräftigen Bundesgewalt jprachen, hatten Dabei immer den Hintergedanfen, fie würden 
ſich derſelben bemäüchtigen fünnen. Sobald fie aber merkten, daß die übrigen Fürften fich 
diejes nicht gerallen laſſen wollten, kamen fie jelbft wierer son dem Gedanken einer ftarfen 
Gentralgewalt zurüd. Cine jolde wäre nur möglich gewejen, fall den einzelnen Staaten 
tie Verwaltung der auswärtigen Angelegenbeiten, des Bundesheeres und der Bundeszölle 
vollſtandig entzogen und der Gentralgewalt überwiejen worden wäre. Dieje ſelbſt mußte 
notbhwendig ihren Uriprung in der Nation und nicht in deren Fürften haben. Das Bun— 
desgebiet mußte nicht blos auf dem Papiere, jondern in Wirklichkeit von denjenigen Lanz 
testbeilen unterjdieden werden, melde unter der Herrichaft von Bundesfürften fanden, 
obne zum Bunde zu gehören. Es mußte eine Gewalt geicaffen werden, welche ſtark genug 
war, tie Hülfequellen ganz Deutihland’s und daher auch der deutſchen Provinzen Oeſter— 
reich's, Preußens, der Niederlande und Dänemark's zu deutſchen Zweden zu vers 
wenden, ſelbſt gegen den Willen der betreffenden Fürften. Alle dieje ſchönen Einrichtungen 
waren aber im Jahre 1815 Unmöglichkeiten und werden foldhe bleiben, fo lange die Häuſer 
Habsburg, Hohenzollern, Mittelebab, Oranien und wie fie alle heißen, ein ſchwereres 
Gewicht in die Wagichale der Geſchicke werfen, als die deutſche Nation, Die Sache der Frei— 
beit und des Rechtes. Wenn die deutſche Nation ſich damals auf den bier’ angedeuteten 
Höhepunkt hätte binaufarkeiten wollen, bätte fie nicht ihren Fürften ein jo großes Ver— 
trauen jchenfen, ſondern jelbft einen lebendigern Theil an den Verhandlungen des Wiener 
Congreffed nehmen mülfen. Das that fie nicht. Das war ein Fehler. Allein darum 
bleiben Die Helventhaten der Jahre 1813 und 1814 doch ewig preismürdig. 

Es ift in neuerer Zeit Mode geworten, die Breibeitöfriege der Jahre 1813 und 1814 
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berabzujegen, im Hinblide auf die jpätere Zeit, welche jo viele Hoffnungen begrub. Allein 
wer den Napoleon'ſchen Despotismus kennt, muß zugeben, daß in nationaler und freibeit- 
licher Beziehung die Kämpfe jener Jahre, trop allen Meineiven, umgeftürzten Berfaffungen 
und Gewaltthaten, troß der Wieverberftellung des Jeſuitenordens, troß Cenſur, Polizei 
und ftebenden Heeren, dennoch die Völker Europa’s dem Ziele nationaler und freiheitlicher 
Entwidelung näher führten, 

Soweit die Gejchichte reicht, bat noch nie eine Freiheitsbewegung ftattgefunden, welche 
nicht früher oder ſpäter von herrſchſüchtigen Schurken zu ihrem Privatvortheile wäre aus— 
gebeutet worden. War ed denn nicht auch fo bei der Reformation, bei der niederläntijchen, 
der englijchen und der franzöſiſchen Resolution ? Stellen ſich nicht in der nordamerikani— 
hen Union die Sclavenhalter auf das Poftament der Freiheit und juchen von dieſem herab 
das ihnen liebfte Inſtitut weiter auezudehnen? 

In den Büchern der Weltgeichichte wird ein fortlaufender Conto-Current geführt, in 
welchem alle Tugenden in das Haben und alle Kafter in das Soll niedergefchrieben werden. 
Früher oder fpäter fommt es zur Abrehnung. In den Jahren 1848 und 1849 wurde 
ſchon einmal der Verjuch der Abrechnung gemacht. Er wurde nicht vollendet. Allein 
damals blieben die Berbrechen, deren fich die deutjchen Fürjten in dem Sabre 1814 und 
fulgenden ſchuldig machten, unvergeffen. Wie die gebrochenen Zujagen der Fürften die ges 
rechte Entrüftung der Völker rege machen, jo begrünten die Heldenthaten der Völferden Beweis, 
daß dieſe die zu Erringung der Freibeit erforderliche Kraft befipen und die zuverfichtliche 
Hoffnung, daß fie nicht ein zweites Mal fih von ihren Fürften werden mißbrauchen lajfen. 

In den Bericht über die großen Reiche der Erde konnten wir den Theil, welchen die 
einzelnen minder wichtigen Fürften und Staaten an der Entwidelung der Gejchichte Deutſch⸗ 
land's nabmen, noch nicht aufnehmen. Wir holen diejes jept nach. *) 

Die Heinen Fürften Deutſchland's luden eine fhwere Schuld auf fich, indem fie wäh— 
rend der erſten Jahre der franzöfiihen Revolution die gebäjligen Feinde derjelben, die 
emigrirten Prinzen, Adeligen und Pfaffen gaftfreuntichaftlih an ihren Höfen aufnahmen, 
dieſen unverbefferlichen Gegnern jedweden Fortichritts Vorſchub leifteten und fich bis zur 
Kriegserklärung gegen Frankreich treiben ließen. Daß die Heinen Fürften Deutſch— 
land's ven Kampf jehlaff führten, verfteht ſich von ſelbſt. Wie wäre diejes anders möglich 
gewejen, da ihre Völker den Krieg mit MWiverwillen führten? Wir wollen den Heinen 
Iyrannen Deutſchland's aus ihrer Schlaffbeit im Kriege feinen Vorwurf machen. Sie 
war die notbwendige Folge ihrer Stellung. Allein es war Verratb am Vaterlande, daß 
fie, um einige taujend Untertbanen mehr und um eine unumjcränftere Gewalt über dies 
jelben zu belommen, damit anfingen, Napoleon und deifen Miniftern zu jchmeicheln und 
die letzteren zu beftechen, und damit aufbörten, nicht die alte Reichsverfaffung, an welcher 
wenig verloren war, jondern das geſammte deutſche ntereffe, die deutſchen Grängen, die 
deutſche Nationalität und was von deuticher Freiheit und deutſcher Sitte noch bejtand, dem 
franzöſiſchen Kaiſer zum Opfer zu bringen, - 

Es wäre ungerecht, behaupten zu wollen, daß alle deutichen Fürften, welche am Triumpbs 
wagen Napoleon's zogen, diejes in böſer Abficht thaten. Manche, 5. B. der Markgraf 
Karl Friedrich von Baden, ver Herzog Peter von Oldenburg umd einige wenige Anvere 
waren Männer von perjonlichem Werthe. Allein fie vermocten nicht, dem Drange der 
Verbältniffe zu wiverfteben. ine Lage der Dinge, in welcher ſelbſt gute Fürften zum 
Verrathe am Vaterlande gedrängt werden, ift aber eine unbaltbare, eine jo gefährliche, daß 


*) Bebfe, Gefchichte ber deutſchen Höfe. 
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eine Nation, welder ibre Unabhängigfeit etwas werth ift, dieſelbe nicht duldet. — Die 
deutihe Bundesacte bejeitigte aber gerade diejenige Gefahr nicht, melde zur Zeit 
des deutichen Rheinbundes Har zu Tage trat. Gerate jo haltungalos, wie damale, 
war Deutjchland, als Louis Napoleon den Krieg in Italien begann, und ift es bis 
zu dieſer Stunde, da die Bedingungen des Friedens von Villafranca noch nicht be— 
kannt find. 

Unter den Staaten, welche fih während der Periode der franzöſiſchen Kriege (1792 
bis 1814) am ſchwerſten an Deutichland vergingen, fteßt Baiern obenan. Zur Zeit 
des Ausbruchs der franzöflihen Revolution war daſelbſt noch immer jener Karl Theodor 
Kurfürft, den wir bereits im vorigen Buche *) Fennen lernten. Er leitete ſelbſt und mit 
Selbſtſucht die Regierung des Landes. Den Miniftern blieb nur, die Füniglichen Cabinets— 
befehle zu unterfchreiben. Oberndorf in der Pfalz war der Einzige, welcher ſelbſtändig 
zum Beften der Völfer etwas that. Die franzöfliche Revolution war dem alten Kurfürften 
zwar böchſt unbequem, allein er gehörte nicht zu denjenigen deutſchen Fürften, welche in die 
Kriegstrompete ſtießen. Im Gegentbeile bielt er die Emigrirten von feinem Hofe fern 
und rieth, den Krater zu Paris in fi ſelbſt ausbrennen' zu laffen. Als der Reichsfrieg 
erklärt wurde, war jein Hauptaugenmerk nur darauf gerichtet, von den Kriegafteuern mög— 
licht viel in feinen Privatichag zu leiten. Als Thugut (1794) den "altbabsburgiichen 
Plan des Erwerbs Baiern’s durd Tauſch wieder in Gang brachte, war Karl Theodor 
demjelben nicht abgeneigt, weil er boffte, dadurd jeine natürlichen Kinder bereichern zu 
fonnen. An das Wohl des Landes dachte er dabei jo menig, als an die Zweibrückener 
Linie, welche berufen war, ibm nachzufolgen. Mebrere Aufftände, welche in München 
auabrachen (namentlich 1795 und 1798), deuteten die Unzufriedenheit des Volkes an, 
batten aber feine weitere Bereutung. Der Kurfürft fubr bis an’s Ende fort, Schäße zu 
fammeln, obne auf das Elend feines Volkes die geringite Nüdjiht zu nehmen. Der 
Tauſchplan kam übrigens nicht zu Stande. Karl Theodor ftarb am 16. Februar 1799. 
Er binterließ einen aus nabezu ſechehundert Kammerberren beftebenten Hofftaat, mehr als 
bundertzweiundfünfzig Gebeime NRäthe, darunter fünfundachtzig Ercellenzen, gegen taujend 
Nätbe aller Art, nicht weniger als zehntauſend Beamte, ſechzig Generale, ein Hofburget 
von mehr als einer Million, fünftaufend Mönde in zweibundert Klöftern und einen Geift- 
lichen auf jedes Hundert jeiner Untertbanen ! 

Auf Karl Theotor, den legten Sproffen der Sulzbach'ſchen Linie, folgte der Zwei— 
brüdner Zweig in Pfalzbaiern nach, derjelbe, welcher den Schweren drei protejtantiiche 
Könige gegegeben hatte (Karl X., Karl XI. und Karl XII.). Ein Brudersjohn 
Karl's X., Guſtav Samuel, war 1696 katholiſch geworden. Nach deffen Tote (1731) 
war das Fürftentbum Zweibrüden an die Linie Birkenfeld gerallen, welche damals noch 
proteftantiich war. Chriftian IV. dieier Linie wurde 1758 gleichfalls katholiſch, jein Neffe 
Friedrich, welcher ibm nadiolgte, war es ſchon 1746 geworden. Man machte damals 
beilere Garriere in der katholischen Religion. Seit diefer Zeit ward aud das Birkenfelder 
Ländchen Fatbolijch regiert. Friedrich's Sohn,’ der ſchlimme Karl (1775—1795), einer 
der verruchteften Böjewichte feiner Zeit, hatte Feine ehelichen Nachkommen. Deffen 
Bruder, Marimilian Joſeph, folgte in Zweibrüden Birkenfeld (1795) und vier Jahre 
fpäter in Pralzbaiern nad. Im Jahre 1805 erhob ihn Napoleon zum Könige von 
Baiern. 

Mar Joſeph war ein wohlwollender, in religiöſer Beziehung duldſamer Lebe⸗ 


*) 84, ©. 267, f. 
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menſch. Er veritand fehr wenig von Staatsangelegenheiten und überließ Die Regierungss 
jorgen feinen Miniftern, unter welchen Montgelas während der ganzen Periode der franz 
zöſiſchen Kriege die erfte Rolle jpielte. Die Regierung wurde in leichtjinniger, verſchwen— 
deriicher Meije, ohne alle Rüdficht auf deutihe Nationalität und Freibeit geführt. Im 
Folge des Reichsdeputationshauptſchluſſes von 1803 wurden auch in Baiern die Klöfter 
aufgehoben, deren Güter aber in unfinniger Meije verjchleutert. 

Baiern wurde der eigentliche Grundſtein des rheiniſchen Bundes.” In Folge dejjen 
wurden einige, in Frankreich langſt abgeſchaffte Mißbräuche, 3. B. die Steuerfreibeit des 
Adels, auch in Baiern bejeitigt (1807). Die ganze Streitmaht Mar Joſeph's aber ging 
tem Vaterlande verloren und zog noch einen anjebnlichen Theil der übrigen Heere Deutſch— 
land's in das franzöfliche Lager hinüber. 

Montgelas war einer jener zahlreichen deutſchen Staatsmänner ter napoleonijchen 
Zeit, welche nur daran dachten, die Gelegenheit zur Vergrößerung des Gebietes und ver 
< Macht ihrer Herren möglichjt auszubeuten, Indem fie Eifer für ihre Herren fund tbaten, 
arbeiteten fie bauptjüchlich für ſich ſelbſt. Montgelas beberrichte den gutmütbigen Mar 
Joſeph vollitändig und dann gerade am unbejchränftejten, wenn dieſer glaubte, jeinem 
Minifter einen Strich dur, die Rechnung gemacht zu haben. Montgelas, und mit ihm 
Mar Joſeph, waren, gleich ihrem hoben Herrn Napoleon, gegen die Praffenberrichaft, gegen 
Mönchsunweſen und Glaubenszwang. Allein von derjenigen Ortnung, welde Napoleon 
zu allen Zeiten in den Finanzen des Staates aufrecht erhielt, war in Baiern keine Spur 
zu finden. Ganze Berge von Eingaben blieben uneröffnet. Der König jorgte nur dafür, 
daß ihm fein tägliches Tajchengeld von taujend Gulden richtig ausbezahlt wurte,. Gelang 
es einem Bittiteller, Gehör beim Könige zu finten, fo jepte Diejer nicht jelten dur, daß 
reifen Wünſche erfüllt wurden. Ob Tiejelben übrigens begründet jeien oder nicht, unters 
fuchte Mar Joſeph nicht. Dieſes hätte ihm zu große Mübe gemacht. Wer an ten Staat 
etwas zu fordern hatte, konnte zu jeinem Gelde entweder nur vermittelt Abſchlagszahlun— 
gen, oder Anweijungen, die fich nur durch perſonliche Beziehungen oder gegen wucherijche 
Prozente verwertben liefen, gelangen. Die Berwirrung war jo groß, daß der Caſſier oft 
gar nicht wußte, in welchem Verbältniffe die ausgeftellten Anweijungen zu den Forderun— 
gen ver Gläubiger ftanden. Freche, over beſonders begünftigte Schurken erhielten dop— 
pelte und dreifache, geichäftsunfundige und ängftliche Leute gar feine Bezahlung. 

Auf dem Congreſſe von Wien ging das Beftreben der bairijhen Gejantten nur tabin, 
aus dem Nieder Bertrage möglichiten Vortheil zu ziehen. In Betreff ter Verfaſſung 
Deutſchland's war Montgelas der Anfiht: „Es fei genug, in Deutjchland die Fürften 
einzeln, unverbunten, wie in Stalien, neben einander bejtehen zu laſſen, und wenn ja eine 
Verfaffung, jo jei fie nur als Bund gegen die Fremden, nicht in das Innere der Länder 
eingreiienn zu bilden.‘ 

Mit vem Wiener Congreffe ging auch die Herrſchaft Montgelas’ zu Ente, Diejer 
Miniſter war, fo lange er Gewalt bejaf, ſehr verhaßt in Baiern. Er hatte ſich zu fejt mit 
Napoleon und dem Rheinbunde verichlungen, als daß er fih unter ten Fittigen der j. 9. 
heiligen Allianz und des deutſchen Bundes hätte behaupten können. Baiern, Deutſchland 

und die Menjchbeit verloren an ibm meter einen Freund des Vaterlandes, nod der Frei— 
beit, ja nicht einmal einen rechtichaffenen und umfictigen Staatsmann. Montgelas war 
feichtfinnig, üppig, habſüchtig und verſchwenderiſch. Nächſt der perjönlichen Freundſchaſt 
Mar Joſeph's verdankte er jeine Stellung nur der Gewandtheit ſeines Geiſtes, welche ibn 
berübigte, das Schiff des baieriſchen Staates durch die Stürme einer bewegten Zeit ohne 
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Verluft und jogar mit anſehnlichem Gewinn zu fteuern. Daß tiejer Gewinn Baiern auf 
Koſten Deutſchland's zuging, befümmerte ihn jo wenig, als jeinen Herrn, 

Nah Baiern war Würtemberg derjenige deutſche Staat, weldyer die Macht Nas 
poleon’s in Deutſchland am meiſten ftüpte. König Friedrich I. harrte jogar noch länger 
bei Frankreich aus, ald Mar Joſeph von Baiern. 

Nach des Herzogs Karl Eugen's kinderloſem Tode (1793) folgten demjelben deſſen 
ſchon ſehr alte Brüder Ludwig Eugen (1793— 1795) und Friedrich Eugen (1795 bis 
1797). Beide waren, gleich ihrem ältern Bruder, katholisch. Das Land hatte über fie 
nur wenig zu Hagen, denn ihre Herrichaft war kurz. Ludwig Eugen’s Liebhaberei waren 
Monde. Kapuziner und Franziskaner erjchienen wieder bei Hofe. Sie verjhwanden 
beim Tode des alten Herzogs. Ludwig Eugen, früber Kanonifus zu Salzburg, fpäter 
preußiicher General, hatte in feinem Ehecontracte mit der preußiichen Prinzeifin Friederike 
Torothea Sophie von Brandenburge Schwert verſprochen, feine Kinder in der protejtans 
tiſchen Religion erziehen zu laffen. Mit jeinem älteften Sohne Friedrih (1797—1816) 
fehrte aber das würtembergiſche Haus zu der proteftantiichen Religion zurüd. Sn erfter 
Ehe ſtand Friedrich, genannt der Dide, mit Augufte von Braunſchweig, der Tochter des 
bekannten Herzogs Karl Wilhelm Berdinand, deffen wir im fiebenjährigen Kriege, im 
Beldzuge der Champagne und bei der Schlacht von Jena gedachten. Die Ehe war uns 
glüdlid. Die Gatten trennten fi, als fie (1786) mit einander in Rußland lebten. 
Auguſte ſtarb (am 27. September 1788) auf dem Schloffe Lodah bei Reval. Sie joll 
dajelbjt während eines Anfalls von Starrframpf auf Beranlafjung der Kaijerin Katha— 
rina, mit welder fie Streit gehabt hatte, lebendig begraben worden fein. In zweiter Che 
vermählte fich Friedrich mit der Prinzeſſin Mathilde von England, der ältejten Tochter 
Georg’s III. (18. Mai 1797). 

Seine Regierung begann Friedrich, indem er auf dem Landtage von 1797 auf 1798 
alle Tractate umd Verträge feiner Vorgänger beftätigte und fie feierlich für feft und un 
widerruflich erklärte, Deſſenungeachtet traten die tyranniſchen Gefinnungen des Herzogs 
ſchon bald zu Tage, Während er am Ende feiner Regierung fi feſt an das despotiſche 
Frankreich anichloß, befämprte er im Anfange derſelben das republikaniſche Frankreich nad 
jeinen ſchwachen Kräften mit äußerſtem Eifer. Vergebens thaten die Landſtände Eins 
jprache. Der Haß des Heinen Tyrannen, welcher durch engliche Hülfsgelver genäbrt wurde, 
gab den Ausichlag, bis zur Zeit des Friedens von Lüneville. Als es darauf ankam, eine 
möglichit reichliche Entihätigung für das an Frankreich abgetretene Mümpelgard zu erlans 
gen, lieh er dem Secretäre Talleyrand’s eine Rente von achttauſend Louisd'or und dem 
frangöfiichen Geiandten in Regensburg eintaujend Louisd’or haar und eine Doje im Werthe 
von zwanzigtaujend Gulden überreichen. Demzufolge erbielt er für vierzigtaujend Seelen, 
die er abtrat, einhundertzehntaujend nebſt dem Kurhute. Nachdem diejer erfte Schritt der 
Annäberung an Frankreich gemacht war, folgte bald der zweite, entjcheidendere nad. Als 
der Krieg des Jahres 1805 ausbrach, ftattete Napoleon (am 2. October) dem Kurfürften 
einen Beſuch zu Ludwigskurg ab. Tags darauf hatten die beiden, der große und der Heine 
Despot, eine zweijtündige geheime Unterredung mit einander. Napoleon forderte Friedrich 
auf, eine Allianz mit ihm zu jchließen, und als fich der Kurfürft bei diejer Gelegenheit auf 
jeine Landſtände berief, erwieterte ihm Napoleon: „Jagen fie vie Schufte fort!“ Friedrich. 
ließ fich das nicht zweimal fagen. Er ſchloß nicht blos für fein Land die Allianz mit 
Frankreich, fondern auch für jeine Familie den Bund mit dem Haufe Napoleon. Er 
ſtellte achttaujend Mann zu dem franzöfiichen Heere gegen den deutſchen Kaijer, Nicht. 
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lange darauf gab er ſeine einzige Tochter Katharina dem Bruder Napoleon's, Hieronymus, 
zur Frau (1807). 

Bon dieſer Zeit an herrſchte Friedrich mit unumſchränkter Gewalt im würtenbergiſchen 
Lande. Am 30. Dezember 1805 verſammelte er den Ausſchuß der Landſtände zum letzten 
Male und kündigte dieſem in eigener Perſon den Umſturz der uralten Landeeverfaſſung an. 
Am Neujabrstage 1806 nahm Friedrich mit großem Pompe den Königstitel an und richtete 
nunmehr Würtemberg zu einem Königreiche mit bobem und niederem Adel, mit großartigen 
Minifterien und Kanzleien, mit einem Heere von Beamten und Soldaten ein. Um bei 
diejen Veränderungen auf feinen Widerſtand zu ftoßen, ordnete der neue König eine allges 
meine Entwaffnung des Volfes an. Zablreihe Ausländer, namentlih medlenburgiice 
Adelige, wurden nad Würtemberg gezogen und denſelben die wichtigften Stellen im Staate 
übertragen. Auf Adel und Geiftlichkeit, Start und Land laftete die Hand des Könige 
ſchwer. Zwölftaufend Mann Würtemberger zogen mit den Branzojen 1806 gegen Preus 
fen. Tod verftand es König Ariedrid, unter dem Vorwande, daß Defterreich nicht zu 
trauen fei, feine Truppen vor der gefährlichen Sendung nad Spanien, woſelbſt jo viele 
Rheinbundekrieger den Tod fanden, zu bewahren. 

König Friedrich war nicht blos ein Verſchwender, welcher fein Land aueſog, fondern 
auch ein Despot, welcher die Laften, die er jeinem Volke auferlegte, durch Willkühr und 
Nohbeit noch erichwerte. Die Jagdluſt, welder er ſich jchranfenlos ergab, das unnatür— 
liche Verhältniß zu ſchönen jungen Leuten, im weldem ver König ftand, die unausgefekten 
Soldaten-Ausbebungen, melde er anordnete und bei welchen er weder auf gejeßliche Bes 
ftimmungen, noch auf FamtliensBerbältniffe Die geringite Rückſicht nabm, die perfünlichen 
Gemwalttbätigfeiten, deren er und feine Günftlinge, unter diefen namentlich der Graf von 
Dillen, ſich herausnahmen, machten jeine Regierung zum Fluche des Landes. Unter den 
vielen Tyrannen Deutſchland's war Friedrih I. von Würtemberg obne Zweifel der vers 
baßtefte. Große Landftreden blieben unbebaut, weil der Wildftand, melchen der König 
begte, alle Erndten verwüftete, obme daß es den Bauern erlaubt war, fi durch andere 
Werkzeuge, als Klappern, der vierfügigen Eindringlinge zu ermebren. Bon den Länderm 
welche unbebaut blieben (fie werden von Pfiſter auf fünftauſendzweihundertdreiundzwanzig 
Morgen veranſchlagt), wurden die Abgaben nichtävejtoweniger voll erhoben. Der Frobn- 
dienst, in welchem die Treiber bei den Jagden ſtanden, entzog dem Landbau zablreiche 
kräftige Hände. Er war für die unglüdlichen Arbeiter überdies mit großen perſönlichen 
Gefahren und Opfern verbunden. Die Treiber, welde oft Wochen lang von Haufe abs 
wejend jein mußten, erbielten während dieſer Zeit nicht einmal die fpärlichfte Nahrung. 
Sie mußten fich ſelbſt befüftigen. Prügel, Streiche mit dem Hirſchfänger, nicht felten ſogar 
eine Ladung Schrot erwartete fie bei jedem Fehler, den fie machten, oder welchen bobe 
Herren\auf fie abzumälgen für gut fanden. 

Fünfzehntauſend Würtemberger zogen mit den Franzoſen nad Rußland. Wenige 
derjelben kehrten zurück und dieſe größtentbeils mit erfrorenen Gliedmaßen, Bon Neuem 
rüftete Friedrich 1813 die Hälfte feines Contingentes aus, welche bei Lügen, Bauten, Yüs 
terbod und Leipzig für die franzöfiiche, gegen die deutiche Sache kämpfte. Bei Leipzig 
fonnte Graf Normann die von ihm befebligten Würtemberger nur dadurd vom augens 
fbeinlichen Untergange retten, daß er auf deutiche Seite überging. Der König caſſirte 
ibn zur Strafe dafür, Am 6. November 1813 ſah er ſich jedoch durch die Macht der 
Verhältniffe gezwungen, den Vertrag zu Fulda abzuſchließen und den Verbündeten beis 
autreten. 


Die wenigen freibeitlichen Beſtimmungen, welche die deutſche Bundesacte enthielt, 
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wären ibm jo jebr zumider, daß er dem Bunde anfangs gar nicht beitreten wollte, Erſt 
am 1. September 1815 jchloß er fich demſelben nachträglich an, 

Nach dem vollftändigen Umſchwunge ver Dinge ſah Friedrich I. wohl ein, daß er feine 
Regierung in der alten Weife nicht fortiepen lönne. Wie die Bourbonen wollte er jeinem 
Ländchen eine Berfaffung octroyiren. Darüber entjtand neue Aufregung in Mürtemberg, 
Bevor dieje ſich berubigte, ftarb Friedrich (am 30. October 1816). Die Freude darüber 
war im Lande fo groß, daß es ſchwer hielt, derſelben Schranken zu ziehen, Viele wollten 
vie Nachricht gar nicht glauben, weil fie die Hoffnung aufgegeben hatten, von diejem Uebel 
erlöft zu werden. 

Tas paradieſiſche Ländchen Baden, welches von dem Bodenſee bis Bajel, von da 
bis Mannheim und jenjeits Wertheim fich erftredt, eriftirte beim Beginne der franzöfiichen 
Revolution nur in Heinen Bruchftüden, von denen eines das verbundene Baden-Durlach 
und Baden-Baden war, Diejer Kern des jepigen Großherzogthums Baden enthielt 
übrigens nur fiebenundfiebzig Duadratmeilen mit zweimalbunterttaujend Einwohnern. 
In unjeren Tagen zählt das Ländchen nahezu andertbalt Millionen Seelen auf zweihun— 
bertundfichzig Duatratmeilen. Carl Friedrich, welcher jeit dem Jahre 1733 in Baden- 
Durlach und jeit 1771 auch in Baden-Baden regierte, war einer der wenigen deutichen 
Fürften, die es renlich mit ihren Untertbanen meinten, Während eines langen Friedend 
batte er im Stillen für die Berbefferung der Zuftände jeines Kindchens gewirkt. Im Jahre 
1796 wurde die Markgrafichaft Baden auch in den Strudel der franzöſiſch-deutſchen Kriege 
gezogen. Die Franzojen drangen in das Land. Der Markgraf flob nad Anjpad, Die 
Reichsarmee bot keinen Schuß. Sie beitand aus zuiammengerafftem Gefintel in den 
mannigfaltigiten Uniformen, mit Gewebren von allen Kalibern,, Soldaten und Offizier 
ren, welche fich nicht jelten zum erften Male beim Ausrüden in das Held geſehen hatten. 
Denn den Hauptmann batte eine Reicheſtadt, den Fähndrich ein Graf und die Mannſchaft 
verjchiedene Klöfter und Reichsritter geitellt. Ein jo zuiammengejegtes Heer war wenig 
Dazu geeignet, den Truppen der franzöflichen Republik Die Spige zu bieten. Am 17. Juli 
jhloffen die Würtemberger, am 25. Juli die Badener mit den Franzojen Waffenſtillſtand. 
Baren mußte feine überrheiniſchen Befigungen, namentlich die Herrſchaft Nodemadern , 
im Herzogtbum Luxemburg und den Antheil an der Grafſchaft Schonheim abtreten umd 
zwei Millionen Franken Brandſchatzung zablen, 

Gerade jo wird es bei dem mächften Kriege mit Frankreich wieder geben, falls bis 
dabin die Staatsverfaffung Deutjchland’s nicht wejentlich verbeffert jein wird. So lange 
die einzelnen Staaten Deutichland’s nod das Recht, oder auch nur die Mittel bejipen, über 
die von ihnen geftellten Truppen zu verfügen und mit, dem Auslande zu verhandeln, kann 
Deutſchland dieſem gegenüber nie eine Einheit bilden. 

Im Jabre 1801 jehte der plöpliche Tod des Erbpringen Karl Ludwig auf einer Reiſe 
in Schweden Das Land in große Betrübniß. Die Töchter, welche er hinterließ, nahmen 
jpäter die Throne von Rußland, Baiern und Schweden, und das Thrönden von Heflenz 
Darmftadt ein. Die fünfte Prinzeffin ehelichte den Herzog von Braunſchweig, welcher 
1815 bei Quatrebras fiel. Die Verbindung des Haujes Baden mit dem ruſſiſchen Kaiſer 
Alerander trug viel dazu bei, daß die Entſchädigung dur den Reichsdeputationsbauptichluß 
vom Jahre 1803 jo günftig ausfiel. *) 

In ver Nact vom 9. zum 10. Juni 1811 farb Karl Friedrich, welcher der Neſtor 
der deutichen Fürjten genannt und von Mit- und Nachwelt wegen feiner Tugenden hoch 
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gepriejen wurde. Troßdem mußte Baden auch unter ihm jeine Streitkräfte dem Feirtde 
Deutihland’s zur Verfügung ftellen. Die auswärtigen Verbältniſſe des Baterlandes 
wurden in nichts gefördert durch die Negententugenden Karl Friedrich's. Diejer balf, 
gleih allen übrigen Mitgliedern des Nheinbundes, den Sieges- und Triumphwagen 
Napoleons durch ganz Deutſchland bis nah Moskau, und im Weften durch die Gebirge 
Spanien’s fchleppen. Gleich dem diden Friedrich von Würtemberg, zablte auch Karl 
Friedrich von Baden jeinen Tribut an den Secretär Talleyrand's. Diejer bejtand in ſeche⸗ 
taujend Louisd'or nebit einigen Koftbarkeiten. Ueberdies erhielt der ruſſiſche Geſandte von 
Bühler viertaujend Louisd’or. So wenig vermag bei mangelhafter Organijation auch 
ein jonjt redlicher Fürft dem Strome der Ereigniffe zu widerftreben. 

Karl Frietrih’s Enkelſohn und Nachſfolger batte, troß feiner Abneigung, Napoleon’s 
Adoptistochter, Stephanie, ehelichen müffen (1806), welche jeit 1818 dem Lande unermeßs 
libe Summen (jäbrlib, mit Einſchluß der Accidenzien, mehr als 150,000 Gulden) 
gekoſtet bat, : 

Großherzog Karl (1811— 1818) war träg, wollüftig, mißtrauiſch und unentjchloffen, 
überhaupt jeinem Großvater jehr unähnlich. Er und ver König von Würtemberg waren 
die einzigen deutichen Fürften, welche fich weigerten, die deutjche Bundesacte zu unterzeiche 
nen. Gr trat derjelben erjt binterber (am 26. Juli 1815) bei. Er gerieth dadurch in 
eine jebr vereinzelte Stellung, welche ihn bejtimmte, den Artikel 13 der deutſchen Bundes 
acte jchneller und revlicher, als die meiften übrigen deutichen Fürſten tbaten, zu erfüllen. 

Unter den tragifomijchen Geftalten der Periode der franzöfiichen Kriege jpielte Wils 
beim IX. von Kurheſſen (1785—1807 und 1813— 1821), der Eifrigjte unter allen 
Verehrern des Zopfes, eine der erſten Rollen. Sein Lieblingsgejbäft war die von jeinen 
Altsordern ererbte Seelenverfäuferei. Wilbelm IX. trieb fie noch fort, als die meijten 
deutſchen Fürſten ſchon angefangen hatten, fich derjelben zu ſchämen, wie er den Zopf noch 
fefthielt, als alle übrigen dieje Zierde des Hinterhauptes längft abgelegt hatten. 

Wilhelm IX. hielt feine Armee auf dem Fuße von vierzebntaujend Mann. Im 
Jahre 1787 unternabm er joger mit derjelben einen Feldzug, um die Graficaft Schaums 
burgstippe an fich zu bringen. Allein als Kaijer Joſeph II. ſich entſchieden gegen ihn 
ausſprach und ihm die von dem Preußenkönige zugeiagte Hülfe nicht zu Theil wurde, zog 
er fich zurüd. Die Koften des Feldzuges und der Erjak des ven Schaumburgern zugefügs 
ten Schadens blieben ihm zur Laſt. Um wieder zu jeinem Gelve zu fommen, verkaufte 
er für 675,000 Kronentbaler zwölftaufenn Mann an England. Diejen Menſchenverkauf 
jeßte der Landgraf fort bis zum Jahre 1794, zu welcher Zeit er noch viertaujend Heffen in 
die engliichen Colonien verkaufte. Um das Tejertiren zu verbindern, ließ er an den 
Gränzorten Hufaren reiten, die für jeden tott oder lebendig eingebrachten Dejerteur fünf 
Thaler befumen. Die lebendig Zurüdgebracten mußten zwei Tage hinter einander Spice 
rutben laufen und kamen dann, wie der Landgraf fi ausdrüdte, „auf ewig in unehrliche 
Eiſen.“ Durch ſolche Mittel vermehrte Wilbeln IX. die großen Reichtbümer, welche er 
ererkt hatte. Er galt für den reichften Fürften Deutjchland’s und legte den Grund zu dem 
Bermögen der Rothſchild's, indem Vater Amjcel als landgräflich heſſen-kaſſelſcher Hofagent 
das lanpgräflice Vermögen in jeinen Händen hatte und mit demjelben vortbeilhafte Ges 
ſchafte machte, 

Die Stürme der franzöfiihen Revolution beunrubigten ven Landgrafen nicht Gr 
fuhr troß derjelben fort, Soldaten auszubeben und zu verkaufen und koſtbare Bauwerke 
zu errichten. Er gab dem prachtvollen Garten bei Eaifel, welcher früber Weipenftein bieß, 
den Namen „Wilhelmshöhe” und verwendete auf denjelben viele Millionen. Cr haßte 
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feit dem Ausbruche der franzöfiihen Revolution grimmig tie runden Hüte und Pantalona 
und alle Bücher, indem er diejen die Schuld ver geiftigen Bewegung jeiner Zeit beimaß. 
Durd ten Reichsdeputationshauptſchluß vom Jahre 1803 fiel Dem Landgrafen zwar Die 
Kurwürte, allein eine ſehr Färgliche Lünderentihädigung zu. Aus Geiz hatte er es vers 
nacläffigt, den franzöfiihen Miniftern die erwarteten Bejünftigungegelder zufliegen zu 
laſſen und hatte fie durch das Anerbieten einer Heinen Summe, welche fie zurüd wiejen, 
noc geärgert. Aus jeinem Wiverwillen gegen Napoleon machte er kein Geheimniß. Er 
nannte denjelben nur den „franzöſiſchen Glücksritter.“ Diejer ſetzte der Herrſchaft des 
Kurfüriten ein Ziel. Im fiebenuntzwanzigiten Bulletin machte der „Glüdsritter” der 
Welt befannt: „Das heſſen-kaſſelſche Haus hat jeine Unterthanen jeit vielen Jahren an 
England verfauft und dadurch bat der Kurfürſt jo große Schäße gejammelt. Diejer 
ſchmutzige Geiz ftürzt nun jein Haus.“ Um 1. November 1806 verließ der- Kurfürjt 
Kajfel, nachdem er jeine Schäge in Sicherheit gebracht hatte, Hieronymus Napoleon 
bezog das kurfürſtliche Schloß. Tas Kurfürftenthum bildete den Kern des neuen Königs 
reichs Weſtphalen. 

Obgleich Hieronymus ein Wollüſtling war, ſchaffte er doch in ſeinem Königreiche 
viele alte Mißbräuche, namentlich die auf dem Landbau ſo ſchwer laſtenden mittelalterlichen 
Abgaben und Frohnden, ab, Auch verbeſſerte er die Nechtöpflege und die geſammte innere 
Verwaltung. Allein das Joh Napoleon’s rubte dennoch ſchwer auf dem Lande. Dieſes 
mußte drüdende Steuern entrichten und ein zablreiches Heer dem franzöſiſchen Kaijer zur 
Terrügung ftelen. Die bobe Polizei und das müjte Yeben des Königs gaben wohlbes 
gründeten Anſtoß. Große Summen Geldes wanderten unter mannigfaltigen Vorwänden 
nad Frankreich. Um die dazu erforderlichen Mittel herbeizuſchaffen, wurden die Staates 
domänen zum großen Theil verkauft, woraus, nad dem Umſchwung der Dinge, die weit- 
laufigen Streitigkeiten mit ven Domänenkäufern erwuchſen. 

Ter von Dörnberg gemachte Verſuch, den König von Meftphalen zu flürzen, ſcheiterte. 
Allein furz nach der Leipziger Schlacht ging das Königreih Weftphalen unter. Kurfürft 
Wilhelm kehrte nach Kajfel zurüd und bemühte ih auf's Eifrigjte, die Verlufte, die er in 
den Jahren 1806 bis 1813 gehabt hatte, zu erjeßen. Allen Domänenkäufern nabm er 
ohne Weiteres die erfauften Güter ab. Dagegen willigte er mit Vergnügen in die durch 
die weitphäliiche Regierung angeordnete Herabjegung der alten heſſiſchen Schuldbriefe auf 
ein Drittel des Nennwertbe. Mit Widerftreben gab er dem Verlangen der Stände nad, 
diefelben in ihrem vollen Werthe anzuerfennen. Das Land, weldes an Hieronymus 
jchwere Abgaben entrichtet hatte, mußte auch noch die von dem Kurpringen gemadten Schul⸗ 
den im Betrage von zweimalhunderttaujend Thalern bezahlen. Für die Gewährung einer 
neuen Landesverfaffung verlangte Wilhelm anfangs vier Millionen Thaler. Da die 
Stände weder dieſe Summe, noch die ſpätet verlangten zwei Millionen, noch eine zehn— 
jübrige Trankſteuer zu actmalbunderttaufend Thalern bewilligten, jo erfüllte der Kurs 
fürft den Artikel 13 der Bundesacte nicht, jondern regierte mit zügellojer Willführ bis an 
fein Ende (1821). 

In dem benachbarten Heſſen-Darmſtadt berrichte während der ganzen Periode 
der franzöfijchen Kriege und über viejelbe hinaus (1790—1830) Ludwig X. Im Ber: 
bältwiffe zu jeinem Better in Kaſſel war Ludwig ein ausgezeichneter Fürſt. Außer ver 
allgemeinen fürftliben Leidenichaft für Frauen batte Ludwig deren nur drei andere, zwar 
etwas koſtſpielige, doch im übrigen harmloſe Paflionen: für das Theater, Kunftgegenftinde, 
melde er in jeinem Mujeum iammelte, und Prerte, Von Anfang an war Ludwig X. der 
ranzöfiicben Revolution nicht feindlich gefinnt. Als Cüſtine Mainz weg nahm und 
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Frankfurt brandſchatzte (1792), traf der Landgraf jeine Einrichtungen jo, daß er fein Heines 
Heer von fünftaufend Mann nad Gießen jbiden fonnte und bekümmerte fich nicht um den 
Krieg. Beim Reichadeputationsbauptichluffe von 1803 wandte Ludwig X. eine Million, 
welche er Talleyrand, und einige Rittergüter, die er deifen Secretär Matthieu gab, daran, 
eine reichliche Entſchädigung zu erlangen, welches ibm denn auch gelang. Im Kriege des 
Jahres 1805 ſtellte Ludwig zehntaujend Mann gegen Defterreih, Zum Lohne dafür 
erbielt er den Titel eines Großberzogs und die Kandesherrlichfeit über die Gebiete mehrerer 
reichsunmittelbarer Fürften und Grafen. Wie in allen übrigen Rheinbundslanten fepte 
auch in Heſſen-Darmſtadt der franzöſiſche Lehnsmann die alte Randesverfaffung auf Die 
Seite. Zugleich bob er alle Steuerfreibeiten auf, womit der Adel fehr unzufrieden war, 
Heſſiſche Soldaten zogen gegen Preußen, ein zweites Mal gegen Defterreib und 
nabmen Theil an den unglüdlicen Felvzügen von Spanien und Rußland. Erſt nad 
der Hanauer Schlacht ſchloß Ludwig zu Frankfurt a. M. Frieden und Freundſchaft mit 
den verbündeten Mäcten (5. November 1813). Auf dem Wiener Eongreffe erbielt 
Ludwig Rbeinbeffen mit den Stätten Mainz und Worms, ferner die Hälfte des media— 
tifirten Fürſtenthums Iſenburg, wogegen er einige Abtretungen an Preußen machte. Die 
früber erlangfe Souveränität über Homburg gab Großherzog Ludwig fpäter wieder auf, 
wodurch die Zahl der Mitglieder des deutſchen Bundes fi um eines vermehrte. Ludwig 
hatte jein Land mit dreimalbunderttaujend Einwohnern angetreten, welche auf hundert 
Duadratmeilen wohnten. Er hinterließ bei feinem Tode flebenmalbunderttaujenn Eins 
wohner auf fünfundachtzig Quadratmeilen. Bon den Kindern, für deren Vater er nadı 
der Rechtsvermuthung galt, nennen mir den jüngften Schn, den Prinzen Emil, melden 
Napoleon zum Könige von Preußen beftimmt hatte. Als der Kaijer den Feldzug des 
Jahres 1813 eröffnete, fagte er der Mutter des Prinzen Emil, daß er ihr bei feiner Rück— 
kunft eine Krone mitbringen werde. In der Leipziger Schlacht feuerte er den ebrgeizigen 
jungen Mann mit den Worten an: „Nüde vor, König von Preußen!” Doc die geboffte 
Krone ging zugleich mit der Schlacht verloren und Prinz Ewmil führte (1814) das beſſiſche 
Eontingent in den Kampf gegen Napoleon. 

Tas Weſentliche der Gejchichte des Haufes Hannover baben wir bereits unter 
England mitgetbeilt. Cs bleibt uns jedoch noch Einiges über die Gejchide des Landes 
bier nachzubolen. Die Demarkationslinie, melde in Folge des Bafeler Friedens gezogen 
wurde, ficherte den Hannoseranern die Neutralität zu. Preußen war der erfte Staat, 
welcher dieſelbe (1801) verlegte. *) Es darf ung daber nicht wundern, daß Napoleon 
biejes fpäter (1803) gleichtalls tbat.**) Im Folge der Convention bei Artlenburg 
(5. Juli 1803) löfte fich zwar das bannoverſche Heer als foldes auf, nachdem es Feftuns 
gen, Waffen und Pferde den Frarizojen überlierert hatte. Allein es lebte in der Geftalt 
der englijchsdeutiben Legion wieder auf, ungeachtet verſprochen worden war, e$ würbe in 
Diejem Kriege nicht gegen Frankreich dienen. Die Legion nahm Theil an dem Kampfe 
in Spanien und an der Schlacht von Materloo und zeichnete fich durch ihren Heldenmuth 
aus, So kam es, daß aud in Spanien Deutſche Deutſchen feindlich gegenüber fanden. 
Nah dem Tilfiter Frieden jhlug Napoleon einen Theil von Hannover zu dem von ihm 
neu geibaffenen Königreiche Weftobalen, Anfang 1810 fügte er den Neft des Kurfürs 
ftentbums, mit Ausnahme Lauenburgs, neh binzu. Gegen Ende deſſelben Jahres z0g 
Napoleon, Lauenburg gegknüber, von der Elbe an in jünweftlicher Richtung einen Strid 

*) Eiche oben 8 37, ©. 387. 

**) Siche oben ©. 400. 
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quer durch das Königreich Weftpbalen und verleibte alles, was nördlich von demjelben Tag, 
unter dem Namen des Departements der Dberems, Wejers und Elbe-Mündungen, wozu 
namentlich Oldenburg und die Hanjejtäpte-gebörten, vem Katjerreiche ein. Als im Früh— 
jahre 1813 die Rufen in Norpreutichland erſchienen, brach ein Aufftand los, welcher jedoch 
ungeachtet des von ten Franzoſen verlorenen Treffens bei Lüneburg (2. April 1813) 
erprüdt wurde. Die Schlacht an der Göhrde (6. September 1813), Tſchernitſcheffs Zug 
nach Karel und die Schlacht hei Leipzig machten endlich der franzöſiſchen Herrſchaft im 
Hannover ein Ende. Am 4, November 1813 übernahm der PrinzeRegent von England 
die Regierung des Landes. Im Frieden wurden Die Fürſtenthümer Oſtfriesland und 
Hildesheim, das Harlinger Land, Goslar, Aremberge Meppen, die niedere Grafichaft Linz 
gen, die jeit 1753 pfandweije bejeffene Grafſchaft Bentheim, ein Theil des Eichsfeldes und 
einige andere Bezirke zu Hannover gejchlagen. Dagegen trat diejes den auf Dem rechten 
Ufer ver Elbe gelegenen Theil von Sachſen-Lauenburg an Preufen ab, welches dafür 
Schwediſch-Pommern von Dänemark eintaujchte. 

So lange die Berbindung zwiichen England und Hannover dauerte, hatten beide Län— 
der davon mehr Schaden als Gewinn. England wurde dadurch im die Kriege auf dem 
Beftlande Europa’s verwidelt und hatte große Mühe, Hannover gegen feine Feinde zu vers 
theidigen. Hannover wurde überfallen, jo ort England mit einer europätjchen Macht in 
Krieg gerietb und mußte ſchwere Gontributionen zablen. Sieben Jahre lang rubte auf 

dem Lande das Joch eines ausländiichen Fürſten. Die Vermehrung des Gebietes, welche 
die Künige von England nach- und nah zu Stante bradten, mochte dem Fürjtenhauje 
jbmeicheln, das Land gewann dadurd wenig, over nichts. Im Intereſſe Deutſchland's 
hätten die Känder, durch welche Hannover vergrößert wurde, wohl eber mit Preufen vers 
bunden werden mögen, Tod das Intereffe Deutſchland's gab jeit Jahrhunderten in 
deutſchen Angelegenheiten nicht den Ausſchlag. 

In ganz anderer Weije, ald Haumover ging Sachſen aus ten Kampien der 
franzöſiſchen Periode hervor. Erſt am 13. Auguſt 1796 ſchloß der Kurfürſt Friedrich 
Auguſt von Sachſen einen Waffenſtillſtande- und Neutralitätsvertrag mit Frankreich. 
An dem Kriege Preußen's gegen Napoleon nahm Sachſen, mehr gezwungen, als freis 
willig Theil, ſchloß aber ſchon am 11. December 1806 mit Frankreich Frieden, und trat in 
den Nbeinbund ein, Friedrich Auguſt nabm den Königstitel an, erhielt dur den Frieden 
von Tilfit das neugejchaffene Großberzogtbum Warſchau und von Preußen den Kottbujer 
Kreis, gegen einige Abtretungen an das Königreich Weftpbalen. 2 

Nach dem ruſſiſchen Feldzuge berand fich Fein deutſcher Staat in einer fo ſchwierigen 
Stellung, als das Königreich Sachſen. ine Zeit lang ſchwankte Friedrich Auguft unjtät 
bin und ber. Sein Voll beſaß jo wenig, als er, die Kraft, mit Entſchiedenheit Partei für die 
deutſche Sache zu nehmen, Nac der Schlacht bei Lützen fehrte Friedrich Auguſt einges 

ſchüchtert durch Napoleon’s Drobungen nad Dresden zurüd, übergab den Franzojen vie 
Feitung Torgau, ließ jeine Truppen zu tem rranzöfliben Heart ſtoßen und folgte jogar 
Napoleon nad Leipzig. Nach verlorener Schlacht und nachdem fich feine eigenen Trups 
pen ſchon auf die Seite der Verbündeten gewentet hatten, wollte auch Friedrich Auguſt 
mit dieien gemeinjame Sache machen. Allein jegt war es zu fpät. Friedrich Auguft 
wurde als Kriegsgefangener bebandelt, zuerſt nah Berlin und fpäter nach Friedrichsfelde 
gebracht. Das Land ging, nachdem es kurze Zeit im Namen ges rujflihen Kaijers vom 
Fürften Repnin verwaltet worden war (1814), in preußiiche Gewalt über. Alle Vers 
wahrungen, welche Friedrich Auguft einlegte, halfen ibm nichts, Er mußte (18. Mat 
1815) in die Abtretung des Kottbujer Kreijes, der Niederlauſitz, eines Theils der Ober⸗ 
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laufig, des Kurkreiſes mit Barby, einiger Theile der Meißener und Leipziger Kreije, 
ferner der Stifte Merjeburg, Naumburg-Zeitz und Mannsfeld, des Thüringer und Neus 
ftänter Kreijes, Querfurt’s und des Hennebergijchen willigen. Im Ganzen betrug der 
Verluft Sachſen's an Preußen treibundertfiebenundjedzig Quadratmeilen mit achthundert 
vierundiechzigtaujend dreibuntertundrünf Einwohnern. Gleichgültig, wie die Sachſen den 
Anſchluß an Frankreich hingenommen hatten, ertrugen fie auch die Zerreißung ihres Sans 
des, Ein Volt, welches jeit Jahrhunderten unter dem Hammelbeerden-Staatärechte gelebt 
bat, ift an Geduld und Gehorſam viel zu fehr gewöhnt, als daß es im Augenblide der 
Entſcheidung einer kräftigen Kundgebung fübig wäre. Weder der König, welder nur ven 
Mantel nah dem Winde zu hängen ſuchte, noch ein Wolf, welches in den wichtigſten 
Augenblicken ſich nur zu duden verjteht, verdient unjer Mitgefühl und unjere Theilnahme. 
Ob diefer oder jener Fürft diejen oder jenen Theil Deutſchland's fein nennt, ift in unjeren 
Tagen eine untergeordnete Frage. Alles kömmt darauf an, daß das Volk lerne, fich ſelbſt 
und feinem Andern zu gebüren. 

Unter den Fürften Deutſchland's fpielte jchwerlich ein einziger eine fo wunderbare 
Nolte, als der Herzog Karl Wilbelm Ferdinand von Braunſchweig-Wolfenbüttel. 
Sein Name ift dur das berühmte Manifeft gegen Frankreich gebrantmarkt, obgleich er 
daffelbe nicht jchrieb, nicht billigte, aber dennoch unterzeichnete. Er ift befannt als Feldherr 
der Champagne und der Schlacht bei Jena. Im feiner Eigenſchaft ald Regent von 
Braunſchweig bat er fich in der Weltgeſchichte wenig hervorgetban, Er war, gleih ven 
meijten anderen Fürften Deutſchland's, ein Mollüftling. Er ſchämte fich feiner unebelichen 
Kinder, beiferte fich aber darum Doch nicht, Bis an fein Ende in ſehr vorgerüdten Jabren 
bielt er ih Goncubinen. Er war außerordentlich höflich und doch ohne alle Herzensgüte, 
ehrgeizig, obne den Muth zu haben, die Herrichaft zu ergreifen, welche ibm angeboten 
wurde. Er mar ein audgezeichneter Ererziermeifter und ſehr ſchlechter Feldherr. Gr buls 
Digte theoretisch manchen Anfichten der Neuzeit, Pe trat er aber denjelben an ter 

Spike der Bayonette entgegen. 

Im Munde führte der Herzog böfliche und freifinnige Worte. Aber die alte Seelens 
verfüuferei ging doch auch unter ibm fort. In den Zabren 1778 bis 1795 wurden drei— 
tauſendfünfhundert Braunſchweiger an Holland und 1795 noch eintaufendactbuntert an 
England verkauft. Deffenungeachtet galt der Herzog nicht für einen graufamen Fürjten. 

Er regierte jein Land jedenfalls nicht jo fchlecht, als Die preußiichen Heere in ven Jabe 
ren 1792 und 1806. Er bob Handel und Gewerbe im Braunſchweigiſchen, zog viele 
reiche Bamilien in Das Land und bemühte fi, das Schulweſen zu verbefiern. So jebr 
großen Wertb er auf das Geld legte, tilgte er Doch ſammtliche Schulven, welche jein Vater 
in Holland, Hamburg und bei Friedrich II. gemacht hatte, Durch das Edilt vom 1. Mai 
1794 bemübte er ſich, allen Herzogen von Braunſchweig das Schuldenmachen zu erihweren. 
Ibm wurde es freilich leicht, auszufommen, da ibm feine Gattin, die engliihe Prinzeſſin 
Auaufte, Die Schweiter Georg's III., einen Brautſchatz von achtzigtauſend Pfund Ster— 
ling und überdies ein Jahrgeld von achttaufend Pfund Sterling zubrachte. 

Der Herzog erreichte das hohe Alter don einundfiebenzig Jahren. Eine der erften 
Ziralleurfugeln, welche in der Schlacht bei Auerftint (14. October 1806) abgeſchoſſen 
wurde, traf ibn, Gie drang unter dem linken Auge ein, durch den ganzen oberen Theil 
der Nafe und unter dem Gechten Auge wieder heraus. Der Herzog war von jeinem ganzen 
Stabe umgeben. Sein Fall trug weſentlich dazu bei, daß die Schlacht fo furchtbare Ver— 
luſte in ihrem Gefolge hatte, weil er den Mittelpuntt aller Bewegungen des Heeres bildete, 
Erft am 10. November 1806 ftarb der Herzog nach unfäglichen Leiden, 
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Braunſchweig wurte in Bolge des Tilfiter Friedens dem Königreiche Weftphalen ein= 
serleibt und erlangte erft nach der Leipziger Schlacht feine Selbſtſtändigkeit wieder. Am 
22. December 1813 nabm Friedrich Wilhelm, der jüngfte Sohn Karl Wilhelm Ferdi— 
nand’s von dem väterlichen Herzogtbume Beſitz. Zwei ältere Brüver waren früber 
geftorken, ein dritter war regierungsunfähig. Friedrich Wilhelm, ift unter dem Namen 
des Herzogs von Braunſchweig-Oels in der Gejchichte befannt. Nach dem Berlufte von 
Braunſchweig war ihm nichts geblieben, als das Fürftentbum Dels in Schlefien. Sein 
Zug durch Deutjchland im Jahre 1809 und fein Helventod auf dem Schlachtfelde von 
Zuatrebras (16. Juni 1815) haben ibn unfterblich gemacht. 

Es wäre ungerecht, wenn wir nicht zugeben wollten, daß neben vielen unvermiſcht 
lafterbaften Fürſten, manche beifere in Deutihland geweſen wären. Allein auch vie 
Bolten konnten, bei der jchlechten Verfaſſung Deutſchland's, in den Lebensfragen nichts für 
das gemeinjame Baterland thun. Sie wurden entweder, wie Herzog Peter von Olden— 
burg und der Herzog von Braunſchweig-Oels bejeitigt, oder mußten, gleich Karl Frietrich 
son Baten, ihr Gewicht in Die Wagichale der Feinte der Nation werfen, Daſſelbe Schick— 
fal werden die deutſchen Fürften und die deutſche Nation auch bei der nächiten Cataftropbe 
haben, wenn nicht vorber die Verfaffung Deutſchland's von Grund aus verbeifert wird. 

Im Innern Deutſchland's beftanden nad der Einführung der deutſchen Bundesacte 
und befteben heute noch immer mehr als taujend verjchiedene Rechte neben einanver, Denn 
fein deutſcher Staat ift jo Hein, in deffen Schooße nicht mehrere in Guültigfeit wären: im 
Oldenburg'ſchen 3. B. fiebenzebn, in Baiern dreibundert! Nach Außen bin it es noch 
ſchlimmer. Denn jobald der Feind ten Boden Deutjchland’s betritt, zwingt er den erjten 
deutichen Fürſten nicht blos zum Frieden, jondern auch zur Allianz; und dieſes wirt jo 
bleiben, jo lange die einzelnen deutichen Staaten die Verfügung über ihre Truppen und 
das Recht haben, mit dem Auslande diplomatiſche Verhandlungen zu pflegen. Wann 
wird die deutiche Nation zur Einficht gelangen und dieſem Unwejen ein Ende machen ? 
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Wir laſſen auf Deutichland Polen folgen, weil die Verfaffung unjers Vaterlands 
leider jeit Jahrhunderten große Aehnlichkeit mit derjenigen Polen's hatte, und weil die 
drei Familien: Romanoff, Hobenzollern und Habsburg, welche Polen theilten, Deutichland 
fortwährend mit einer Ähnlichen Theilung bedrohen. Nicht blos die öftlichen, nördlichen 
und jürben, jondern aud die weſtlichen Nachbarn unjers Vaterlands werfen Tüfterne 
Blide auf unjere jhönften Provinzen, Im Laufe dieſes Zeitabſchnitts gingen das polnijche 
und das deutiche Reich unter, Das deutſche ijt bis auf den heutigen Tag zwijchen etlichen 
und dreißig Fürften, Das polnijche zwiſchen dreien getheilt. Weder die deutſche, noch die 
polniſche Nation bat, im ftaatsrechtlihen Sinne, eine Perſönlichkeit. Beide Nationen 
befteben nur in ihren geicichtlichen Erinnerungen, ihrer Sprache, ihren eigentbümlichen 
Eitten und Gewohnbeiten, Beide haben, als jolde, feine Stimme im Rathe der Völfer 
und werfen fein Gewicht in die Wagjchale der Ereigniffe. Das papierne Band, welches 
der Wiener Congreß um die vierzig deutihen Staaten und Stätchen ſchlingt, ift fo ſchwach, 
daß der erſte Regen es löjen wird. Deutſchland bat daber allen Grund, die Geichichte 
Polen’ wohl zu erwägen, damit nicht eines Tages jein Schicdjal demjenigen Polen’s noch 
ähnlicher werte, ala es jchon iſt. 

Seit Jabrbunderten war Deutichland, gleich Polen, ein Wahlreich und wurde von 
feinen Ariftofraten, Pfaffen und Königen auf’s ſchändlichſte mißhandelt. Wenn die 
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deutjche Nation in den Jahren 1813 und 1814 nicht einen großartigen Aufſchwung 
genommen bätte, jo wäre fie ohne Zweifel dem Looſe der Polen verfallen, Diejes hat fie 
zwar bis jet noch nicht in feinem vollen Umfange betroffen. Allein es Tann nicht auss 
bleiben, falls die Nation länger auf ihren Lorbeeren jchläft, welche bald ein halbes Jahr» 
buntert alt find. 

Auch Polen hat fih mehr, ala einmal mit Heldenmuth gegen feine Bedrüder erhoben. 
Tennoc blieb es geknechtet. Polen ift eine lebendige Warnung für Deutſchland. Lir 
baben, gleich Polen, feine andere Wahl, als zwijchen der Republif und der Theilung. 
Das Ganze muß zerbrödeln, deffen Theile fich nicht feit genug umfajfen, um jedwedem von 
außen kommenden Stoße die Spike bieten zu können. Deutſchland mit jeinen vierzig 
Brucjtüden muß entweder auseinandergehen, oder fih durch einen feſtern Kitt, als vie 
deutihe Bundesacte, verbinden. Unjer Vaterland wird entweder das Geſchick Polen’s oder 
der Vereinigten Staaten Nordamerifa’s haben, je nachdem die Privilegirten oder die 
Nation ven Aueſchlag geben werden. In Polen gaben die Privilegirten den Ton an, fie 
fonnten die Nation nicht retten. 

Zu allen Zeiten wurden im Wechſelverkehre der Völker nur diejenigen Rechte aner= 
kannt, welden eine genügende Mact zur Seite land, ſei es, daß dieje in der eigenen 
Kraft, oder in dem Bunde mit anderen Reichen beftand, Die Polen hatten bei der erjten 
Theilung ibres Landes in empfindlicher Weije erfahren, daß ihr gutes Recht von jeinen 
Nachbaren nicht geachtet werde. Sie hatten daher die dringende Aufforderung, die Frift, 
welche ibnen gelafjen wurde, wohl zu benußen, um das gute Recht, welches fie bejeifen, 
durch eine großartige Entwidelung ficher zu ftellen. Sie durften nicht vergeffen, daß das 
Bewußtſein eines Näubers ebenjo thätig, als dasjenige eines rechtlichen Menſchen iſt, und 
daß es jenen treibt zur Fortſetzung feiner Räubereien, wie es den rechtlichen Mann auf dem 
von ihm betretenen Pfade des Rechtes erhält. Die Polen hatten Gelegenheit gehabt, die 
Urſachen ihrer Schwäche kennen zu lernen. Balls fie nicht die Kraft beſaßen, dieje zu 
bejeitigen, io konnten fie dem drohenden Untergange nicht entgehen. 

Die Zeitverhältniffe waren für Polen bejonvders günftig. Ganz Europa wurde durd 
die Freiheitsbeftrebungen Frankreich's in Bewegung gejeßt., Wenn Polen es verftanden 
hätte, an denjelben Theil zu nehmen, fo wäre jeine Kraft verzebnfacht worden, An der 
Zürfei, an Schweren und an Frankreich konnte es Verbündete finden, melde ibm von 
großem Nupen gemwejen wären. Allein die Borausfegung jedes Fortſchritts beftand in der 
Entfernung derjenigen inneren Hemmniffe, welche gleihmäßig der Freiheit, dem Rechte 
und der Organijation des Volkes widerftrebten. Unter einem verrätberiiche PSKünige, 
einem Fäuflichen Adel und einem tückiſchen Praffenthume konnte die Sache des Rechtes und 
der Freiheit nie den Sieg gewinnen, Es galt, vor allen Dingen, die polnijchen Urheber 
und Gehülfen der erften Theilung, wo nicht zu beftrafen, fo doch vom Steuerruder des 
Staates zu entfernen, dieſes jelbft zu Fräftigen, und eine allgemeine Erhebung der Nation 
vorzubereiten. Beſaßen die Polen dazu nicht die Entfchloffenheit, die Einſicht und vie 
Aufopferungsräbigfeit, jo mußten fie ihrem Ruine entgegengeben. 

Tod die Polen Tiefen ſich nicht blos die Theilung ihres Neiches geduldig gefallen. 
Sie ertrugen auch nachher das Joch, welches Rußland ihnen auferlegte, mit Stumpffinn. 
Auch nad geicloffenem Frieden, wie während des Krieges, berrichte Katharina II. in 
Polen. Der ſ. g. immermwährente Rath, melchen der Conföderationg-Reichstag von 
Warſchau (1773), wenn auch gezwungen, keftätigt hatte, befaß, in Verbindung mit dem 
Könige die höchſte Gewalt im Reihe. Vor allen Dingen mußte diejer verbejjert werden, 
wenn Polen gerettet werden jollte, Die Verjuche, welche der Reichstag machte, den 
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. „immermwährenden Rath“ aufzulöfen, waren viel zu ſchwach, als daß fie hätten gelingen 
fünnen, Cs geſchah nichts, um den unter dem Joche der Leibeigenjchart ſchmachtenden 
Bauernftand für die Sache der Nation zu begeiftern. Wie konnte ver Adel, welder Die 
große Maffe des Volles in den Banten der Knechtſchaft hielt, erwarten, daß ſich vie Nation 
auf jeinen Ruf einmütbig erheben würde? Erſt mußten die Ariftofraten ſich ihrer drücken— 
_ den Vorrechte begeben, die Nation perfönlich frei machen, bevor fie ein Recht hatten, zu 
boffen, diefe werde mit dem Mutbe der Freiheit für die MWiederberftellung des Baterlandes 
fümpien. Cine Nation von Leibeigenen befikt nicht die Kraft, mächtige Feinde zu beflegen. 

Im Laufe von jechzehn Jahren hatten die Polen nichts für die Wiederberftellung, 
oder auch nur für die Erbaltung des verminderten Baterlandes getban. Sie waren daher 
nicht im Stande, von der Gunft des Augenblids, welche fi ihnen (1788) darbot, den 
geeignetften Gebrauch zu machen. Rußland und Defterreich, die beiden gefährlichſten Gegner 
Polen’s, waren Damals in verderbliche Kriege verwidelt und überdies mit Preußen in 
Zwiefpalt geratben. Rußland hatte zu gleicher Zeit im Norden mit den Schweten, im 
Süden mit den Türken zu fümpfen. Deſterreich's Streitkräfte waren vollftändig beſchäf⸗ 
tigt. Belgien und Ungarn waren ſchwierig und die Türfei feßte dem Hauſe Hababurg 
einen Wiverftand entgegen, auf welchen diejes nicht vorbereitet war. Damals hätte Polen, 
falls es fih aufgeraft hätte, Preußen’s und England’s Hülfe gewinnen können. Allein 
die polniiche Nation glaubte ſchon etwas Großes getban zu haben, als fie das ihr von 
Katharina angetragene Bündniß zurüdwies. Es war dieſes zu wenig für Polen’s Wieder: 
berftellung und zu viel, um dig ruſſiſche Kaijerin bei guter Laune zu erhalten. So lange 
ter Krieg dauerte, machte Katbarina gute Miene zum böjen Spiele. Sie behielt fid vor, 
die Polen ſchon bald nach geichloffenem Frieden ihre Macht fühlen zu laffen. 

Polen blieb allerdings nicht länger rubig. Es machte einige Verjuche, ſich aus Dem 
geiftigen Stumprfinn, worein es verjunfen war, zu erbeben. Im Jahre 1788 tbat es, 
was im Laufe von ſechzehn Jahre längſt hätte gejcheben jein jollen. In zahlreichen Flug— 
jchriften wurde das Volk aufgerufen, das jhimpfliche Joch der Fremdherrſchaft abzuwerfen, 
jeine Unabhängigkeit zu erfümpien, oder mit den Waffen in der Hand zu fterben. Allein 
neben der patriotiichen Partei beſtand diejenige der Ruſſen, und an deren Spipe jtand der 
König jelbit mit feinem ganzen Hofe. Die Führer der Patrioten waren die beiden Grafen: 
Ignaz und Stanislaus Potozfi. Auf dem Reichstage des Jahres 1788 wurde Die Vers 
mebrung des Heeres von 18,000 auf 60,000, mo möglich ſelbſt auf 100,000 Mann 
beichloffen (21. October). Arel und Geiftlichkeit unterwarfen zu dieſem Zwede ihre 
Beflgungen einer allgemeinen Bejteuerung (3. November). Die Sorge für die Errich— 
tung und Unterhaltung des Heeres wurde dem Könige und dem immerwährenden Ratbe 
entzogen und einer beſonderen unmittelbar vom Reichätage abhängigen Kriegscommiifion 
übertragen. Die Türkei und Preußen fagten den Polen Schu und Hülfe zu. Die 
Einfprache des ruffiichen Geſandten wurde in Fräftiger Weije zurüdgewieſen. Die ruſſiſchen 
Truppen, welde noch auf polniſchem Gebiete ſtanden, mußten fih zurüdziehen. Der 
immerwährende Ratb, diejes Werkzeug rujfiiher Anmaßungen, wurde aufgehoben. Ga 
geſchah genug, um die Kaiſerin Katbarina zum Zorne zu reizen, aber viel zu wenig, um 
Dolen’s Umabhängigkeit fiber zu flellen. Preußen verlangte für die angebotene Hülfe 
die Abtretung von Danzig und Tborn. Schweden und die Türkei wären bereit gemejen, 
ohne folde Opfer zu verlangen, mit Polen ein Schutz- und Trutzbündniß einzugeben. 

Am 7. September 1789 war ein Ausfhuß zur Verbefferung der Berfaffung nieder= 
geießt worden. Allein da tie Ernennung der Mitgliever dem erbärmlichen Könige 
Stanielaus anbeimgegeben wurte, arbeitete derjelbe weder mit der erforterlichen Schnels 
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ligfeit, noch mit der nothwendigen durchgreifenden Entſchloſſenheit. Die Unterbandlungen, 

‚ welche mit Preußen geführt wurden, deuteten von vornherein die Halbheit des Reichstags 
an. Bon Preußen konnte Polen vernünftiger Weije feine wirkliche Freundſchaft erwarten. 
Es hatte Theil genommen an der erjten Zerftücelung. Meit entiernt, die 1772 an fi 
geriffenen Landſtriche zurücgeben zu wollen, machte es ggr fein Geheimniß daraus, daß es 
noch andere Theile von Polen zu befigen verlange. 

Die Berfaffungsarbeiten nahmen einen jchlechten Fortgang. Das Geſuch des Bürger: 
ftandes, Antheil an der Gejepgebung zu erhalten, wurde verworfen (9. September 1790) 
und der Beichluß gefaßt, die Königewürde erblih zu machen und dem Kurfürften von 
Sachſen die Thronfolge anzubieten (8. October 1790). 

Der Reibstag des Jahres 1791 bedrohte mit der Todeaftrafe alle Mitglieder des 
Reichstages, welde von einem fremten Hofe eine Penfion annehmen würden. Den 
Städten wurden einige, jedoch ſehr ſchwache Zugeſtändniſſe gemacht. Die Leibeigenjchaft 
blieb auf der Maſſe der Nation ruhen. Mebr, als anderthalb Jahre vergingen, bevor die 
neue Berfaffung angenommen wurde, Endlich am 3. Mai 1791 kam fie zu Stanze. Im 
Verhältniß zu der alten buntſcheckigen Berfaffung Polen's enthielt Diejelbe allertings einen 
Fortſchritt. Allein diefer war nicht großartig genug, um die ganze Nation, Bürger und 
Bauern zu befriedigen, und die Sympatbien derjenigen Völker rege zu machen, von welden 
Polen allein Hülfe im Kampfe mit feinen unverfübnlichen Feinden erwarten fonnte, Die 
fatbolijche Religion wurde als die herrſchende anerkannt und der Abrall von ibr verboten. 
Die mobamedanijche Türkei und das proteftantijbe Schweren, das proteftantiiche England 
und das damals von allen Feffeln des Glaubens befreite Frankreich konnten dadurch nur 
abgeftogen werden. Sämmtliche Vorrechte des Adels wurden obne alle Beſchränkung 
betätigt. Den Bauern wurde nicht Die geringfte Erleichterung zu Theil, und ven Städten 
wurde nur das Geſetz vom 14. April 1791 bekräftigt, Durch welches den Bürgern zwar Die 
Erwerbung des Adels und der Zutritt zu allen öffentlichen Aemtern erleichtert, allein ver 
Bürgerftand, als ſolcher, im feiner früheren politiſchen Rechtlofigfeit belaffen wurde. Die 
gejeßgebende Gewalt blieb dem in zwei Kammern getbeilten Neichstag, auf weldem nur 
der Adel Sig und Stimme hatte; die vollziebende Gewalt vem Könige und deſſen Staats: 
ratbe. Der Inhaber des Thrones blieb nach wie vor der erbärmliche Stanislaus. Ibm 
jollte ver Kurfürft von Sachſen als erblicher König folgen. 

Tieje Berfaffung trug den Keim des Verderbens in fib. Da diejelbe im Wider— 
fpruche mit den Verträgen ftand, welche im Jahre 1772 abgeichloffen worden waren, jo 
mußte fih Polen auf einen gewaltſamen Zuſammenſtoß mit Rußland, Oeſterreich und 
Preußen gefaßt machen. Zwar verſicherte der König von Preußen Polen ſeiner freund— 
ſchaftlichen Geſinnungen, allein das war auch geſchehen zur Zeit der erſten Theilung. Die 
verderblichſten Feinde der neuen Verfaſſung waren übrigens nicht Ausländer, ſondern 
Polen; namentlich Felix Potozki, Severin Rzewuski, der Biſchof Köſſakowski, der Kron— 
Großfeldherr Branizki, der Graf Plater und Andere. Dieſe leiteten ſofort hochverräthe— 
riſche Verbindungen mit Rußland ein. Der König ernannte drei der wüthendſten Feinde 
der Verfaſſung zu ſeinen Miniſtern: Branizki zum Kriegsminiſter, Chreptowitz zum 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und den Kanzler Malachowski zum Juſtiz⸗ 
minifter. Der Berrath wurde aljo vom Könige nicht beftrait, fondern belohnt. Ein 
erbärmlicher König und verrätberiihe Minifter konnten das bedrohte Land nicht retten, 
jondern nur daffelbe jeinen Henkern überliefern. Der Reichstag bildete fich ein, durch die 
papierene Verfaſſung den Staat gerettet zu haben und rubte auf feinen woblfeilen Lor— 
deeren, bis Rußland und Defterreich mit ihren Feinden Frieden gejchloffen hatten, Den 
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Verräthern, welche offenfuntiger Weiſe mit Rußland ftaatsverbrecherifche Unterhantlungen 
pflegen, ließ man freies Spiel. Die ruſſiſchen Heere nüberten ſich den polniſchen Gränzen. 
Preußen vergaß ſchnell jeine früber gegebenen freuntjchaftlichen Zufagen. Zwölf Menicen,*) 
teren Namen, gleich denfjenigen Heroſtrat's, auf Die Nachwelt überzugeben verdienen, vers 
ſchworen fih gegen ibr Vaterland, jchloffen die j. g. Conföderation von Targowicz und 
gaben dadurch der ruſſiſchen Kaijerin einen erwünichten Vorwand, ſich in die inneren Anz 
gelegenbeiten Polen’s zu miſchen. 

Die Conföderation von Targomicz enthielt, ſchon der äußeren Erſcheinung nad, zu— 
gleich eine freche Lüge und einen Verrath am Vaterlande: eine freche Lüge, weil die Unter— 
zeichner derjelben am Tage der angeblichen Unterzeichnung (14. Mai) fih gar nicht zu 
Targowicz in der Ukraine, jondern in Rußland befanden, einen Baterlandsserratb, weil fie, 
im Widerſpruche mit der beftehenden Staatsverfaffung, darauf berechnet war, Polen den 
ruſſiſchen Heeren ihuplos preis zu geben. Der Inhalt der betreffenden Urkunde war ein 
Gewebe der frechften Verdrehungen und Lügen, mit deren Hülfe das kaum begonnene Wert 
der Reform in Polen vernichtet werden follte. 

Katbarine II. erklärte (18. Mai 1792) an Polen den Krieg und rechtfertigte Diejen 
durch diejelben Lügen, welche die Targowiczer Conföderation ihr an die Hand gegeben batte, 
Die falſche Kaijerin schloß ihr Manifeft mit folgenden Worten: „Sie könne nicht taub jein 
gegen die Bitten fo sieler eveler polnischer Patrioten, die von ihr die Vollziehung der gegen 
ihr Vaterland übernommenen Gewährleiftung und die Unterftügung einer Gonröderation 
verlangten, durch welche fich diejelben zur Wieverberftellung der Gefege und Freiheiten der 
Republik, deren Dieje Durch die Verfaffung beraubt worden, verbunden. Daber babe jie 
ihren Truppen befoblen, in das polnische Gebiet einzurüden, nicht als Feinde, jondern als 
Freunde, um zu jenem edelen Endzwecke mitzuwirken.“ 

Polen hatte den günftigen Augenblick verſaumt. Zwei oder drei Jahre früber hätte 
es auf mächtige Verbüntete rechnen fünnen, Seht handelte es ſich nur darum, die milis 
tärijche Ehre der Nation zu retten, Doc auch diejes war nicht möglich, da König Stanis— 
laus noch immer an ter Spitze der Negierung ftand. Zwar brachte Koſciusko ven Ruſſen 
bei Dubienka (17. Juli 1792) eine Niederlage bei, allein der König unterbandelte ins— 
geheim immer mit Katbarinen, Er fürchtete ſich mehr vor einem Siege ver Polen, als 
der Ruſſen. Er verbütete jede entſcheidende Schlacht und that nur jo wiel zur Vertbeitis 
gung des Landes, um einigermaßen den Schein tes Berrathes zu vermeiden. Gr erklärte 
feinen Mintftern und den Neichstagemarjhällen (am 22. Juli 1792): „Er werde die 
Targowiczer Conföreration unterzeichnen und jeinen Entſchluß nicht ändern.“ Schon 
Tags darauf unterzeichnete er dieſelbe, verfprach zugleich den Beitritt des geſammten Heeres 
und ſandte diefem den Befebl zur Einftellung der Beindjeligfeiten. Die Patrioten mußten 
aller Orten ven Landesverräthern Pla machen. Branizki, der ſchlimmſte aller Verräther, 
übernahm den Oberbefehl des Heeres. Die Targowiczer Conföderirten zwangen mit 
Raffengewalt ibre Landsleute, dem unter dem Namen einer Conföderation begangenen 
Landesserrath beizutreten. Die Güter und Befigungen aller Anhänger der Verfaſſung 
wurden verbeert und vermüftet oder von der Kaiſerin Katharina an die Landesverrätber 
verſchenkt. Das polniiche Heer wurde abjichtlich faft gänzlich aufgelöft. Sobald viejer 
Zwed erreicht war, ſchonte die Kaiſerin die Conföderirten jelbft nicht mehr, jondern trat mit 
ihren Plänen unverbolen bervor, 


*) Fürft Anton Czetwertinsli, Kaftellan von Przemysl, ber Kron-Großfeldherr Branizfi, 
Severin Rzewuski und Felir Potozki, Wielohursli, Zlotnizfi, Mofzezensfi, Zagorsfi, Sucdors 
jewsti, Kobylezli, Schweylowsli und Hulewicz. 
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Am 16. Januar 1793 rüdten preußijche Truppen in Großpolen ein. Die Dumm⸗ 
föpfe unter ven Gonfüderirten jaben jetzt zu jpät ein, daß fie ihr Vaterland an ven Rand 
des Verderbens gebracht hatten. Sie erklärten ihren feſten Entſchluß, die Unverleßlichkeit 
des Gebiets der Republik zu vertheidigen und machten jogar die vorläufige Ankündigung 
eines allgemeinen Aufgebots befannt, Schon nad zwanzig Tagen bejannen fie ſich jedoch 
anders, widerriefen das allgemeine Aufgebot und beſchworen die Nation, nicht durch un— 
zeitige Bewegungen den Untergang des Vaterlandes zu beichleunigen. So bot denn Die 
zweite Theilung Polen’s keine Schwierigkeit mehr, Rußland und Preufen verjtintigten 
ib. Katharina II. riß viertaujend fünfhundert drei und fünfzig Quatratmeilen mit drei 
Millionen Einwohnern, Friedrich Wilhelm II. taujendeinundjechzig Duadratmeilen mit 
den Städten Danzig und Thorn und mehr als 1,290,000 Seelen an ib. Den Polen 
blieben nur wiertaujendachthundert Duadratmeilen mit etwas über drei Millionen Eins 
wohnern, ein Drittheil ihres Gebietes vom Jahre 1771. Der polniihe Reichstag ge— 
nehmigte die zweite, wie die erjte Theilung, am 22. Juli die Abtretungen an Rußland, 
am 2. September 1793 diejenigen an Preußen. 

General Zgelftröm befehligte die ruifiihen Truppen in Warſchau und erbitterte bie 
Polen, welche fi jchon genug gefränkt rüblen mußten, noch mehr durch feine Brutalität. 
Im Anfange des Jahres 1794 ging die rujfiihe Partei mit dem Plane um, die noch 
36,000 Mann zäblende polniſche Armee auf 13,000 zu vermindern. Das Heer war die 
lete Hoffnung des Volkes. Koſciusko und die anderen Freunde des Baterlandes faften 
den Entſchluß, einen legten Verſuch der Rettung Polen’3 zu wagen. Schon war zu Wars 
hau ein Theil der polniſchen Truppen entlaffen worden, als zuerft der Brigadier Mada— 
linsti zu Pultuwok, acht Meilen von Warjchau, die Fahne des Aufitandes erhob, Er 
brach mit achtzehnhundert Mann (15. März 1794) auf und rüdte nach Krakau. Am 
30. März ſchlug er die Ruſſen unter Tormaſſow. An verjbiedenen Orten griffen die 
Polen zum Schwerte, Kojciusfo traf in Krafau ein und machte von dort aus die Ur— 
kunde einer neuen Gonföderation bekannt (24. März 1794). Das Programm derjelben 
war: Vernichtung jeder einheimiſchen und fremden Untertrüdung, Wiederberftellung ver 
alten Gränzen und des vorigen Beſißſtandes Polen’s, endlich Befreiung des Landes von 
fremden Truppen. Thaddäus Kofeinsfo wurde zum Oberbefehlshaber der geſammten 
bewaffneten Macht ernannt, Neben ibm follte ein höchſter Nationalrath die Bewegung 
leiten. Alle waffenfähigen männlichen Einwohner vom achtzehnten bis zum fiebenund- 
zwanzigſten Jahre wurden zum Dienfte im Heere, alle übrigen zum Landſturme einberufen. 
Schnell jammelte ſich ein Heines Heer um Koſciusko. Am 4. April jchlug der begeifterte 
Feldherr bei Raclawice die rufjiihen Generale Tormaffow und Druiſow und drang unaufs 
haltſam immer weiter vor. 

In der Nacht vom 16. auf den 17. April erhob ſich die Stadt Warſchau gegen ihre 
ruſſiſchen Dränger und übermwältigte diejelben. Mit Mühe jchlug fih Igelſtröm durch. 
Zweitaufend dreihundert Rufen verloren im Kampfe das Leben, zweitaujend wurden 
gefangen. Auch Litbauen erbob fih und erflärte (23. April 1794) feinen Beitritt zu der 
Krafauer Eonfüderation, Mehrere Abtheilungen der polniichen Truppen, melde Ruß— 
land bei der leßten Theilung übernommen batte, fagten fich von den Feinden ihres Vaters 
landes los und ſchlugen fib nad Polen durd. 

Die Bewegung verfprac, einen großartigen Charakter anzunehmen. Allein die Fehler, 
melde vom Monat Mai an gemacht wurden, waren zu groß, ala daß der Staat hätte ge— 
rettet werden lönnen. Die Polen ließen ibren König Stanislaus Auguft auf dem Throne, 
obſchon fie demjelben nicht trauten und Kojciusfo die oberfte Reitung der Bewegung über- 
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tragen hatten, Unter den Fittigen des Königs und des Hofes ſpannen die Verräther ibre 
Ränfe fort. Das Volk, deffen richtiger Inſtinkt ihm jagte, daß eine Revolution ihre Gegner 
zermalmen müffe, erbob fih (am 9. Mai 1794) und jepte mit Gewalt durds, daß vier offen= 
kundige Verräther: die beiden Generale Ozarowsli und Zabiello, der Biſchof Koſſakowski 
und der Marihall Ankwig verurtheilt und hingerichtet wurden. Die Berräther mijchten 
ſich aber jhon bald unter die Volksmaſſen, hetzten dieje zu wiederholten Unortnungen auf 
und untergruben deren Bertrauen zu den Führern ter Revolution. Dig Zahl der Achten 
und ausdauernden Freunde des Baterlandes war zu geringe. Sie vermochte die vielen 
Verrätber nicht in den Schranken zu halten und noch weniger, die große Maffe ver Gleich- 
gültigen und Schlaffen zu begeiftern. Die Laften der Revolution rubten ſchwer auf dem 
Tolle. Zur Erleichterung dejjelben geſchah nichts. Krakau fiel (15. Juni 1794) in die 
Gewalt der Preußen. In Warſchau brachen (Ente Juni’s) neue ſtörende Vollksaufſtände 
aus, Die Defterreicher rüdten (30, Juni) in, Die Galizien zunächt liegenden Heinspol= 
nijhen Bezirke ein. Ruſſen und Preußen rüdten Anfang’s Juli gegen Warſchau vor. 
Die Polen hielten fih aber fo tapfer, daß fich die Preußen veranlaft fahen, mit Hinter- 
laffung eines beträchtlichen Theiles ihres Gepädes, ihrer Kranken und Verwundeten, die 
Belagerung Warſchau's aufzugeben (Anfang’s September 1794). Koſciusko that Alles, 
was in der Macht eines begeifterten und hochbegabten Feldherrn fteht. Am 10. October 
fiel der Held, ſcwer verwundet, in dem unglücklichen Treffen bei Macziewice in die Gewalt 
der Ruſſen. Was er in diejem Augenblide fühlte, jprady er aus in ten Worten: finis 
Poloniae. Dieje waren nur zu wahr. Zwar jegten die Polen den Kampf noc fort. 
Tod am 4. November erftürmten die Ruſſen nach ſchweren Berluften die Berjhanzungen 
von Praga. Achttauſend der tapreren Polen verloren im Kampiz das Leben. Mehr als 
zwöltaujend Einwohner der Stadt, Darunter Greife, Kinder und Frauen erfäuften, ver- 
brannten und erftachen die Nuffen nay dem Kampfe. Am 6. November capitulirte 
Warſchau, am 8, rüdten die Rufjen ein. Stanislaus Auguft wurde mit einem Rubes 
gebalte von zweihunderttaufend Ducaten bejeitigt. Die legte Theilung Polen’s fand ftatt 
(24. October 1795). ° Preußen erbielt den noch übrigen Theil von Rawa und Mafuren, 
auf dem linfen Ufer der Weichjel, die Hauptftant Warſchau nebſt einem Heinen Bezirke 
auf dem rechten Ufer des Fluffes, den auf der rechten Seite gelegenen Theil von Majuren 
und Podlachien, einen Theil der Woiwodſchaft Krakau und denjenigen Theil von Lithauen, 
welcer in den Woiwodſchaften Troif und Samogitien auf dem linken Ufer der Memel 
belegen war, zujammen neunhundert Duatratmeilen mit einer Million Einwohner ; 
Defterreich, alles Land zwiihen Bug und Weidfel, Krakau und Sendomir, links der 
Weichſel und rechts der Pilica, achthundert Quadratmeilen und etwas über eine Million 
Einwohner; Rußland endlich den geſammten Reft von Polen, mehr ald zweitaujend Qua⸗ 
tratmeilen und ungefähr 1,200,000 Menſchen. . . 

So ging das alte Reich der Polen unter, als warnendes Beifpiel für alle Völker, 
mwelhe-Königen, Pfaffen und Ariftofraten einen übermiegenden Einfluß geftatten, welche 
den trügerijchen Worten herrſchſüchtiger Despoten Glauben ſchenken und auf eine an 
dere Kraft, als die eigene fi verlaffen. Gerade fo wie Polen, wird jedes Reich zu 
Grunde geben, welches von gleich raubfüctigen Monarden umgeben, an gleichen inneren 
Gebrechen leidet. 

Das an Polen begangene Unrecht ift übrigens zu fhreiend, als daß wir glauben Tünn- 
ten, e3 werde jeine Sühne nicht finden. Wohl ſind jeit der legten Theilung Polen’s mebr 
als ſechzig Jahre verfloffen, doch lebt die Nation, wenn auch theils in fremden Ketten, theils 
in der Verbannung, noch immer fort. Sie bat in den Jahren 1830 und 1831 und im 
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Sabre 1848 bewieſen, daß fie für Freibeit, Nect und Nationalität nod Empfänglichkeit 
befigt. Nicht im Bunde mit Despoten, wie Napoleon, fondern nur turd eigene Krait 
und in Uebereinftimmung mit allen übrigen gefnechteten und nach Freibeit ſtrebenden Völ— 
fern Europa's kann Polen als jelbftftändige Nation in die europäijche Völferfamilie wierer 
eintreten, 
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Die im Ehebruche erzeugte Ehebrecherin und Sattenmörterin Katharina II. ſaß noch 
auf dem ruſſiſchen Throne, als die Stürme der Revolution in Frankreich ausbrachen. 
Obwohl fie ſelbſt einer Revolution die ruſſiſche Krone verdanlkte, hegte fie doc einen bef⸗— 
tigen Widerwillen gegen die Grundſätze, welche in Frankreich verkündet wurden, obne ſich 
indeß dadurch abhalten zu lajfen, die Eroberungapläne zu verfolgen, mit melden fie ſich 
ſchon jeit langer Zeit bejchärtigte. Sie freute fi im Stillen, dag Oeſterreich und Preußen 
ihre Streitkräfte in wejtlicher Richtung verwendeten, indem fie dadurch freieres Spiel 
gegen die Türkei, gegen Polen und Schweden zu erhalten hoffte. Die Sympatbien, 
welche fie ven Bourkonen zu erkennen gab, bejtanden daher nur in Worten, nicht in Tbaten, 
in Ebrengejchenken, aber nicht in Friegeriicher Hülfe. Katharina war ſtaateklug jelbjt in 
dem Haffe gegen die franzöſiſche Revolution, welchen fie zur Schau trug. Sie täujcte 
dadurch die auswärtigen Mächte, welchen fie die ganze Bürde des Krieges mit Frankreich 
überließ. ) 

Seit Peter I. war unter feiner Regierung die ruſſiſche Eroberungspolitif jo nadt u 
Tage getreten und mit jo großem Nachdrucke verfolgt worten, als unter Katharina II. 
Der Ehrgeiz, welcher — Kaiſerin angeboren war, erhielt einen neuen Sporn durch die 
Verhältniſſe, unter welchen ſie ſich auf den Thron geſchwungen hatte, Sie mußte, daß fie 
Vieles in Vergeſſenheit bringen müſſe, um ihre Krone bebaupten zu können. 

Beim Beginne dieſes Zeitabſchnittes bildete die Türkei das nächſte Ziel ruſſiſcher 
Eroberungsſucht. Damals ſchon wähnten die Moscoviten, das Kreuz auf der Sophien— 
fire zu Conſtantinopel aufpflanzen zu können. Doch der Halbmond war dem Unter— 
gange nicht ſo nabe, als die Ruſſen gern glaubten. Seit dem Jahre 1787 hatte Katba— 
rina II. ihre Vorbereitungen zur Unterjochung der Türkei getroffen. Die Einleitung 
zum Kriege bildete Die vielbeſprochene Reiſe der Kaiſerin nach der Kiimm. Der Grund— 
gedanke derſelben war, der Melt den Entſchluß Rußland's kund zu thun, es werde der Herr— 
ſchaft der Türken in Europa ein Ende machen. Mit beſonderer Rückſicht auf dieſen Plan 
hatte Katbarina ihrem zweiten Enkelſohne den Namen Conſtantin und eine griechiſche Er— 
ziehung gegeben. Derſelbe ſollte auf der Reiſe eine Hauptrolle mitſpielen. Allein eine 
Krankheit, in welche er verfiel, nachdem alle Vorbereitungen ſchon getroffen waren, hielt 
ihn in Petersburg zurück. Unter den unzähligen Schmeicheleien, womit die Kaiſerin auf 
diefer Neije überjchüttet wurde, war Die beveutungsvollfte Die Injchrift, welche fie an dem 
füdlichen Thore der Stadt Cherſon las: „Hier gebt der Weg nad Byzanz." Mähren 
Katbarina II. fi ven Grängen der Türkei nüberte, wiegelten ruſſiſche Sendlinge die den— 
felben unterworfenen Griechen auf und jpannen Ränke in SKleinafien und Egypten. 
Sojevb II. und ver König Stanielaus von Polen ftatteten der Kaiſerin Beſuche ab. 
Der deutibe Kaijer veriprach ibr Hülre, falls fie von ten Türken angegriffen werten 
follte; der Polenkönig vie Neutralität jeines Reiches. 

Es galt daher, die Türkei zum Kriege zu drängen, Dieſes verftanden die Ruſſen 
vortrefflich. 


— 
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Die Prorte, melde die Unvermeirlickeit eined Krieges mit Rußland cinjab, 
und die Beweiſe der rufjüichen Umtriebe bejaß, lieg den rujfiihen Gejandten in Con— 
ftantinopel, Bulgakoff, einjperren. Der Krieg brach zu Waffer und zu Land aus. 
Ruſſen und Oeſterreicher rüdten gegen die Türken, Katharina forderte alle Mächte ver 
Chriſtenheit auf, fich mit ihr zur Vertreibung der Ungläubigen aus Europa zu verbinden. - 
Ruſſiſche Pfaffen verkündeten von den Kanzeln berab den Untergang des türfiichen Reiche. 

Frankreich lag in den Geburtswehen jeiner Revolution, England hatte die Wunden 
des Krieges mit Nord-Amerika noch nicht gebeilt, Preußen war unter der Regierung Fries 
drich Wilhelm's II. keines kräftigen Entichlufjes fabig, Dänemark war durd die Abtretung 
des Gottorp’ihen Antheils an Holjtein gewonnen, Polen fehlief unter den Fittigen tes 
alten Buhlen der ruſſiſchen Kaiſerin; Schweden allein, Durd die Umtriebe des rujjiichen 
Geſandten, Andreas Razumoffoeky, auf’s Aeußerſte getrieben, griff zum Schwerte und würte, 
obne den Verratb, deifen fich eine Anzahl ariſtokratiſcher Officiere vor Friedrichsham ſchul— 
Dig machten, der Gzaarin große Verlegenbeiten bereitet haben. Die Polen erwacten aus 
ihrem ſechzehnjährigen Toresihlummer, Joſeph II. farb, nachdem die Defterreicher ſchwere 
Berlufte im Türkenkriege erlitten hatten. Hundertundfünfzig Taujend Mann Preugen zogen 
fih an der böbmijchen Grenze zujummen. Am 26. Juni 1790 famen zu Reichenbach tie 
Geſandten Defterreich’3, Preußen's, England’s und Holland’s zuſammen. Die Gabinette 
von Wien und Berlin ſchloſſen (27. Zuli) einen Vertrag ab, dem zufolge Oeſterreich der 
Zürfei zurückgab, was es ibr abgenommen hatte und den Frieden in Sziſtowa ſchloß. 

Tie Rufen nabmen mit ſtürmender Hand Oczakow (1788) und Jemael (22, De— 
zember 1790), und jchlugen die Türken bei Fokſchani (1. Auguft 1789), Nimnif (22. 
September 1789) und Babada. Allein die Pforte jepte ihnen doch einen jtärfern Wider— 
ftand entgegen, als fie erwartet hatten. Gngland und Preußen nahmen eine, immer 
reindlicher wertende Haltung dem rujfiichen Cabinette gegenüber an, Die Polen benugten, 
freilich jebr jpät, den Augenblid, das ruſſiſche Joch abzuſchütteln. Potemkin ftarb (15. 
Dftober 1791). Katharina II. mußte berürdten, in Polen mehr zu verlieren, als fie in 
ver Türkei damals gewinnen konnte. Sie ſchloß den Frieden zu Jaſſy (9. Januar 1792), 
durch welchen fie den Landſtrich zwiſchen Bug und Tniejter, mit der wichtigen Stadt Oc— 
zafom gewann, Mit Schweren hatte fie fich jchon früher (14. Auguft 1790) auf dem 
Buße tes Zuftands vor dem Kriege vertragen. Das Kreuz wurde zwar noch nicht in Con— 
ftantinopel aurgepflanzt, allein Rufland batte fich doch der Hauptſtadt der Türkei um einen 
Schritt angenähert. Es galt, die Eroberungspläne gegen Poben aufzunehmen; diejenigen 
gegen die Türkei mußten mittlerweije ruben, 

Potemkin's Tod bradte Feine Veränderung in der rujfiihen Politik hervor, Dieſe 
ftebt, in ihren Hauptzügen, feit ven Tagen Peter’s I. fo feit, daß weder ein Minijter, noch 
auch jelbjt ein einzelner Kaiſer an derjelben Wejentliches verändern kann. Die Frage ift 
Immer nur, ob die alten Eroberungsplüne mit größerem oder geringerem Nachdrucke, mehr 
gegen dieſen, oder jenen Nacbarftaat verfolgt werten. Eroberung blieb nach Potemkin's 
Zod, mie jpäter ſelbſt nach Katharina II. Tod, immer das erfte und eifrigit gejuchte Ziel 
der rujjüichen Regierung. Potemkin madke ſich nur dadurch in der ruſſiſchen Geſchichte 
einen fo großen Namen, daß er die ruſſiſche Eroberunge-Politik mit großer Kraft und 
einer, vor keinen Opfern zurücdweichenden Entſchloſſenheit betrieb. Potemfin beſaß alle 
Eigenſchaften eines barbariſchen Ruſſen und verband mit denjelben nur einen jhwacen. 
Firniß europäiicer Civilifation. Er befaß eine großartige Herrſchſucht, unbäntigen Ehr— 
geiz, zugleich aber auch die Heinlichite Eitelkeit. Er war hochfahrend, beftig, rob, bisweilen. 
jelbft gegen die Käijerin. Er verjühnte dieje jedoch durch die ausgejuchteften Schmeiche— 
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leien, die er ihr jagte, und die dichteften Wolfen von Weihrauch, in welche er fie hüllte. 
Er war verſchwenderiſch, raubſüchtig, betrügerijch und Doch auch geizig bis zur Kniderei, 
indem er häufig die beftgegründeten Forderungen an ihn nicht befriedigte. Für Kunft und 
Wiſſenſchaft batte er keinen Sinn, Niemals fand er Zeit und Neigung, denjelben die er= 
forderliche Aufmerkjamkeit zu ſchenlen. Allein, da es am Hofe Katharinens- zum guten 
Tone gebörte, gebildet zu jcheinen, nahm Potemkin, wenn er es für nötbig fand, jo gut 
es geben mollte, au den Schein der Bildung an. Allein es koſtete ibm dieſes große 
Selbjtüberwindung. Nur die Eitelkeit jpornte ihn bisweilen, dieje Karve vorzunehmen. 
Nac ven Umſtänden fpielte er die Rollereines Staatsmannes, eines Kriegers oder eines 
Höflingse. Alles, was er that, athmete eine gewiſſe Originalität, zeugte von großer 
Kraft und unbeugjamer Hartmädigfeit. Dieje dauerte aber nicht länger, als Die Laune, 
welche fie ihm eingeflößt hatte. Er bildete ein männliches Gegenftüd zu der Pompadour 
Ludwig's XV,, nur mit dem Unterjchiede, Daß Katharina II. in demjelben Maße ent= 
ſchloſſener und rüdjichtslofer war, wie Ludwig XV., ald Potemfin in beiden Eigenſchaften 
die Pompadour übertraf. So lange er lebte, behauptete er, allen jpäteren Liebhabern jeiner 
Kaiferin zum Troge, die erfte Stelle im Herzen und im Rathe der Kaijerin, wie die Pom⸗ 
patour im Herzen und im Rathe Ludwig's XV, 

Nach Potemfin’s Tod erlangte fein Einzelner mehr die Bedeutung diejes kaiſerlichen 
Liebhabers und Minifterd. Keiner jtand der Kaijerin geiftig jo nab, wie Potemfin. Die 
Leidenjcaften beider waren diejelben. Potemkin, der Ruffe, war daher das befte Werk— 
zeug, deifen fich die Kaijerin bedienen konnte, um ihren Beitrebungen den Mantel rufjijcher 
Vaterlandsliebe, Nechtgläubigfeit und Eroberungsjucht umzubängen. 

So lange Potemfin gelebt, hatte es der damalige Liebhaber der Kaijerin, Platon Zus 
boff, nicht gewagt, fi in Staatsangelegenbeiten einzumijchen. Nach dem Tode deffelben 
wurde er jedoch eine der Hauptperjonen der Gamarilla, welche Katbarinen umgab. Neben 
ihm fpielten Markoff und Nicolaus Soltifoff (nicht zu verwechjeln mit dem Kammerberrn 
und Geliebten der Kaijerin diejes Namens) vie eriten Rollen. 

Nach Abſchluß des Friedens von Jaſſy, biltete Die zweite und dritte Theilung Polens 
die Hauptbeihäftigung Katbarinens bis zu ihrem Tore. 

Die Provinzen, weldbe Katharina den Polen entriffen batte, genügten ibr noch nicht. 
Nah der Ermordung ihres Gatten hatte fie den Kurlandern den Herzog Ernft Jobann 
Biron mit Gewalt aufgerrängt. Diefer übergab Die Regierung des Landes furz darauf 
jeinem Sohne Peter, welder es nicht verftand, fich die Liebe und Achtung des Volkes zu 
erwerben. In äbnlicher Weije, wie in Polen, fachte Katharina II. auch in Kurland den 
Funken der Unzufriedenheit zur Flamme an, und brachte es durch ihre Ränfe dahin, daß 
ihr einige Adelige die Herrichaft über Kurland anboten. Herzog Peter war nicht im 
Stande, feiner mächtigen Nachbarin die Spige zu bieten. Diefe nahm die ihr von einigen 
unberechtigten Verräthern angebotene Unterwerfung an (18. März 1795). Peter Biron 
verzichtete auf ein Land, das er der mächtigen Beberriherin des Nordens nicht ftreitig 
macen konnte. Kurland fam unter die Herrſchait Rußlands. 

Bevor Katburina fturb, erlebte fie noch eine Demütbigung, welche wahrſcheinlich ihren 
Tod beichleunigte. Der junge König Guſtav Adolph IV. von Schweden war beflimmt, 
der Groffürftin Alerantra die Hand zu reihen. Am 14. Auguft 1796 langte er in Pes 
teraburg an. Beide Höfe waren über die Hauptpunkte des Ehebundes einig, über die Nes 
benpunkte glaubte man leicht hinweg fommen zu fünnen. Die flreitige Frage betraf die 
‚Religiong-Angelegenbeit der Großfürſtin. 

Schon hatte fih am 21. September 1796 der ganze Hof veriammelt, um der Berlos 
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bung der Großfürftin und des Schwedenlönigs beizumohnen, Der Bräutigam blieb aus, 
Die Urſache war, daß ver Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Markoff, in ven Ehe— 
vertrag einen Artikel geiept hatte, demzufolge die Großfürftin ihre eigene griechiſch-katholi— 
jche Kapelle im Schloffe zu Stodholn, jo wie ihren eigenen Geiftlichen haben jollte. Der 
Vertrag wurde dem Bräutigam erft eine Etunde, bevor er fi zur Verlobung begeben 
jollte, zur Unterjchrift vorgelegt. Der Artikel ftand im Widerſpruch mit dem ſchwediſchen 
Staatsrechte. Der junge König war bejonnen genug, den Vertrag durchzuleſen, und 
verweigerte jeine LUnterjchrift mit anerfennenswerther Feſtigleit, obgleich die ruſſiſchen 
Minifter alle Höflinge feines Gerolges und jelbft den Herzog von Südermannland, jeinen 
jrübern Vormund und jpätern Nachfolger für fi gewonnen hatten, Die Verlobung 
fand nicht ftatt. Katharina fühlte ſich dadurch auf's Tiefſte verlekt. Vor Ablauf zweier 
Monate, am 6. November alten, am 17. neuen Styles, war fie eine Leiche. 

Katharina hatte zwei Leidenſchaften im höchſten Grade, von denen eine ſchon genügt, 
aus einem Menjchen ein Ungeheuer zu machen: die Wolluft und den Ehrgeiz. Beide vers 
einigt, machten fie zur wirklichen Mörverin ihres Gatten und zur moraliihen Mörderin 
ihres einzigen Sohnes Paul. Sie erftidten alle mütterliche Liebe im Herzen Katharinens 
und flößten ihr eine mit dem finfterften Argwohn vermijchte Abneigung gegen denſelben 
ein. Die Folge davon war die vollftäntige Vernachläſſigung der Erziebung ibres unglüd- 
liben Sobnes und ein vernichtender Drud, welchen fie mehr als vierzig Jahre lang auf 
ibn ausübte und welchem die Geijteskraft deſſelben erlag. Alle beiferen Regungen des 
Berftandes und des Herzens, melde Paul in früheren Jahren fundgetban hatte, wurden 
gewaltjum von der Mutter erftidt. 

Mas konnte eine Frau ihrem Bolfe fein, melche ihrem Sohne eine Nabenmutter, 
ihrem Gatten eine Mörderin war? Während Die große Maffe der Nation in ver bitterften 
Armuth ſchmachtete, verſchwendete Katharina hundert Millionen Silberrubel baaren Geldes 
allein an ihre Buhlen. Sie verdoppelte Die Laſt der Abgaben, welche auf der Nation rubte, 
[ud diejer eine schwere Staatsſchuld auf, fteigerte Die Conferiptionglaft von einem Manne auf 
fünfbundert Seelen bis einen Mann von fünfundtreifig Seelen. Sie duldete und förderte 
durd das Beifpiel, welches fie der Nation von ibren Buhlen geben ließ, die ſchändlichſten 
Unterſchleife in allen Zweigen der Berwaltung. Sie zerftörte das polniihe Reich, unters 
gruß das türfiiche und ſchwächte Das ſchwediſche. Sie gab ihr Land dem Hantelsgeifte der 
Engländer jhuplos preis. Sie lodte dur trügerijche Verſprechungen dreibunderttaujend 
Deutibe nad Rußland, von welden nad zehn Jabren kaum mehr zehntauſend lebten; ſie 
entsölferte die Ktimm, deren hundertzwanzigtauſend Einwohner vor dem Tode der Raiferin 
auf dreifigtaufend zujammengejchmolzen waren. Der Erfolg aller Opfer, welche fie der 
rujliihen Nation auferlegte, waren einige Eroberungen, welche dem Ehrgeize der ruſſiſchen 
Großen ihmeicheln mochten, der Nation aber feine wirklihen Vortheile braten. Sie er— 
leichterte der großen Maffe der Leibeigenen nicht ihr Zoos; fie förderte nicht den Aderbau ; 
fie verbefferte weder die Verwaltung, noch die Rechtspflege; im Gegentheile, überlieferte fie 
ihr Volk ver Habgier und der Herrfchfucht ihrer Lieblinge und der Gejchöpfe derjelben. Tie 
von ibr pompbaft der Welt verfündete Verbefferung der Gefeßgebung, ging in Raud auf. 
Die Atmoſphäre, welche fie umgab, war eine moralijche Peftilenz, in welcher Niemand 
auf die Dauer leben konnte, ohne angeftedt zu werden. 

Für Deutichland ift die Regierung Katharina's II. von ganz beſonderer Wictigfeit, 
mweilfie ung zeigt, was wir zu erwarten haben, falld der Eroberungspolitif Rußland's nicht 
eiu unüberfteiglicher Damm entgegengejept wird. Bor der Theilung Polen’s beſtand noch - 
eine Sceitewand zwiſchen deutſchem und ruſſiſchem Gebiete. Nachdem dieje gerallen ift, 
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richtet ſich Die ruffiche Eroberungsfucht mit Notbwentigkeit gegen Deutſchland. Die Frage 
ift nur, wann das ruſſiſche Cabinet den Zeitpunkt für geeignet halten wird, Die lüngft geboffs 
ten, beiprochenen und im die Form von Verträgen gebrachten Eroberungspläne auszuführen. 

Kaifer Paul war zum Glüde für Europa ein wenig begabter, wanfelmütbiger und 
big zu den Gränzen des Wabnſinns argwöhnijcher und deſpotiſcher Herrſcher. Gr konnte 
daber dem Auslande nicht gefährlich werden. Er ſtand ſchon in feinem dreiunvierzigften 
Jahre, als er zum Throne gelangte, Der Sprung von einem Zuftande des furchtbarften 
Drudes zu demjenigen unumſchränkter Herrſchaft war für fein ſchwaches Gehirn zu groß, 
als daß es denſelben obne eine bedenkliche Erjhütterung hätte machen fünnen. Paul hatte 
während ter langen Zeit, da die Mutter die ibm gebührende Krone vorenthielt, zu 
viele jchlechte und zu wenige gute Menjchen Fennen gelernt, ald daß er ſich einer tieren 
Menſchenverachtung hätte erwehren können. Er bejaß werer Wiſſenſchaft, noch Erhaben— 
beit des Geiftes genug, um die Welt von einem andern Standpunkte aus zu beurtheilen, 
ala ibm Katbarina bereitet batte. 

Ale Freunde, Die er gefucht und mehr als einmal gefunden zu haben geglaubt, batten 
fich früher oder jpäter ala bezahlte Spione und Angeber feiner Mutter erwieſen. Die beis 
den einzigen, welche er für treu bielt, waren der mit ihm erzogene Fürft Alerander Kurafin 
und fein Kammerdiener, Paul Menowitſch, den er zum Grafen Kutaizow erbob. 

Paul I. begann feine Herrſchaft mit einem höchſt fonderbaren Acte, indem er das 
Begräbniß feiner Mutter mit demjenigen feines ermordeten angeblichen Vaters verband, 
und die beiten noch am Leben befintlichen Perjonen, welche bei der Ermordung Peter's 
II. tie Hand im Spiele gebabt hatten: Aleris Orloff und den Fürften Baratinsty zwang, 
unmittelbar vor dem Sarge des ermordeten Kaifers deffen Kronen zu tragen. Der Fürft 
von Baratinsfy trug wankenden Schrittes die Krone von Aſtrachan, Aleris Orloff, ob» 
gleich alt und ſchwach, immer noch ſtolz die ruſſiſche Ktrone auf ſammetnem Kiffen. Ob 
Kaiſer Paul das Gebeimniß ſeiner Zeugung kannte und durch die dem Andenken Peter's 
III. gezollte Verehrung die beſtehende Rechtsvermutbung für deſſen Vaterſchaft ſtärken, oder 
nur eine gewiſſe Rache an den Mördern nehmen wollte, bleibt dahingeſtellt. Das erſtere 
iſt wahrſcheinlicher. Hätte Paul ſich rächen wollen, jo wären Orloff und Baratinsky 
nicht fo leichten Kaufes dason gefommen. Nach der Leichenfeier wurde Baratinsfy nur 
des Hofes, Orloff nur des Yantes verwiefen. Hätte Paul fihb rächen wollen, mwäre 
wenigſtens Sibirien oder eine Feftung ihr Loos geweien. Ein Mann, welcher gewöhnt 
war, den geringften Fehler, den Mangel eines Kamaſchenknopfes mit Knutenbieben zu 
beitraten, begnügt ich, wenn er Race nehmen will, nicht mit geiftigen FON, die er 
feinen Opfern bereitet, 

Der größte Fehler Paul’s in feiner Regenten-Eigenſchaft war feine Unbeftäntigfeit. 
Niemand, weder jeine Familie, noch jeine vertrauteften Minifter, noch tie auswärtigen 
Mächte mußten von einem Tage zum andern, was fie von ibm zu erwarten batten. In 
der kurzen Zeit jeiner Herriaft (vom 17. November 1796 big zum 24. März 1801) wech— 
jelte Die Leitung der auswärtigen und der inneren Angelegenbeiten viermal. Paul begann 
jeine Regierung mit einer Stellung, welde Branfreich zwar unfreundlich war, allein mebr 
in Morten, als in Thaten, gieng über zu offenem und blutigem Kriege gegen Frankreich, 
ſchlug um in Bewunderung Napoleon’s und endigte mi® der bewaffneten Neutralität, 
welche auf dem Punkte war, in einen Krieg mit England auszubrechen, als der Tod der 
Herrſchaft Paul's ein Ende machte. 

Seit ven Tagen Peter's I. gab die auswärtige Politit in Rußland ven Aueſchlag. 
Die Ranfelmütbigfeit Paul’s I. erregte daher unter den Großen des Reiches heftige Miß— 
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fimmung. Das Wohl, die Ehre und jelbft die Mact des Uaterlands hätte feinem 
der Verjchworenen den Muth gegeben, jein Leben einzujegen. Paul I. bedrohte aber jeine 
nüciten Umgebungen. Keiner jeiner Minijter fühlte fih fiber. Tauſende Unjchulviger 
ſchicte ver Kaijer in einer Anwandlung von Zorn nad Sibirien. Hätte er nur gegen 
Leute niedern Standes gewüthet, jo wäre ihm dieſes von den Großen feines Reiches wohl 
verzieben worden. Hätte er den Argwohn, mit welchem er jeine näcjten und höchſten 
Diener betrachtete, im fich verſchloſſen, jo wären dieje vielleicht nicht zum Aeußerſten ges 
ſchritten. Allein er beſaß nicht Selbſtbeherrſchung genug, feine Gedanken erjt mit ter 
That an den Tag zu legen. Er gab feinen Argwohn namentlih dem Gouverneur von 
Petersburg, Grafen von Pablen zu erfennen. Mebr ala einmal hielt fich dieſer ſchon faft 
für verloren, und rettete fich nur durch jeine Geifteägegenwart. Er wurde die Scele ver 
Palaftrevolution, welche Paul I. das Leben koftete. Auf Alerander, den älteften Sobn 
Paul’s, verftand er es, in doppelter Weije einzuwirken. Er ftellte ihm vor, daß unter 
Paul Rußland zu Grunde geben müßte, und flößte ibm Bejorgniffe für feine, jeiner 
Mutter und jeiner Gejchwilter perjünliche Sicherheit ein, Allerdings theilte er dem muth— 
maßlichen Thronfolger nicht mit, daß er jelbit es war, welcher den Kaiſer gegen feine Fa— 
milie aufgeregt und einen Verhaftobeſehl gegen Diejelbe ausgewirkt habe. Dieſer Berbartss 
befehl, von welchem Pablen dem jungen Alerander Kenntniß gab, verjcheuchte Die letzten 
Scrupel, welche diejer gegen die im Werke begriffene Verfchwörung hatte, Aleranver 
genebmigte dieje unter der Vorausjekung, Daß das Leben jeines Vaters nicht gefährdet 
werde. Er wußte nicht, daß bei einer Verſchwörung, jo wenig, ala bei einer Revolution, 
fein Theilnehmer für die Thaten jeiner Genofjen einjteben könne. 

Graf Pablen war der Zuftimmung des Thronfolgers gewiß in Folge des temjelben 
mitgetbeilten BVerbartsbefehls, der freudigen Beiftimmung der Großen des Reiches in 
Folge des allgemeinen Schredens, den der Kaijer unter ihnen verbreitet und wegen des _ 
Unmutbs, welchen die auswärtige Politif Pauls erregt hatte, Die Maſſe des Volfes 
war gegen den Kaijer aufgebracht, weil er fie zwang, das Knie vor ihm zu beugen, fo 
oft er fich jeben ließ, was in den fothigen Straßen Petersburg’s ganz beſonders läftig war, 

Die Verſchwörung wurde längere Zeit bindurch vorbereitet. Paul erhielt Winke 
davon, und theilte jelbft Pahlen feine Bejorgnijje mit. Diejer beftärkte den Kaijer in 
jeinem Verdachte, erklärte vemjelben, er kenne die Verſchwörung und jei ſelbſt ein Theile 
nehmer derjelben, um fie deito ficherer vereiteln zu können. 

Die Hauptperfonen derfelben nach ihm waren die Brüder Zuboff, die Generale Ben 
nigien und Talazin und beiläufig fünfzig Perjonen, von denen übrigens die meijten erjt 
in der Nacht vom 23. auf den 24. März in das Geheimniß eingeweiht wurden. 

Tie Verſchworenen batten in der That nur Die Abficht, den Kaijer zur Unterzeichnung 
eines Berzichtes auf die Krone zu zwingen und ibn gefangen zu nehmen. Doch Paul 
jegte fich zur Wehre. Die Lampe, welche das Zimmer erleuchtete, wurde umgeftoßen und 
erlojb. Bennigien, der einzige, welcher während des ganzen Verlaufs der Sache jeine 
Geiſtesgegenwart behauptete, entfernte fib, um eine andere Lampe aus dem Vorzimmer 
zu bolen, Als er zurüdfchrte, fand er ven Kaifer auf dem Boden in feinem Bl lies 
gend, Seine Hirnichale war zerichmettert, ein Stib in die Geichlechtätheile war ibm 
beigebracht, feine rechte Hand war verftümmelt, fein Hals mit einer Schärpe zugefchnürt, 
welche mitgebracht worden war, um damit dem Kaijer die Füße zu binden. 

Fürſt Jeſchwell, ein geborener Tartar, joll dem Kaijer ven erften Schlag verſetzt 
baben. Er verjchmand jpurlos. Obne Zweirel wurde er für alle übrigen beſtraft. Nico- 
laus Zuboff joll nad einem heftigen Kampf ven Kaijer nieder geworfen und erdroffelt 
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baben. Graf Pahlen eribien am Orte der That erft, nachdem alles vollendet war. Er 
theilte dem Thronfolger die Nachricht von tem Tode des Kaiſers mit. Alerander war 
untröftlich. Doch er mußte die Macht der Berhältniffe anerkennen und die Zügel der Re— 
gierung ergreifen, um fo mebr, als die Kaijerin Mutter Miene machte, ſich auf den Thron 
zu ſchwingen. | 

Dem Volke wurde bekannt gemacht, Kaijer Paul ſei an einem Sclaganfalle plötzlich 
geftorben. Seine zertrümmerte Hirnjchale wurde Durch einen tief in das Geficht gebenten 
Militärhut, feine verftümmelte Hand durd einen Handidub, die Wunden des Numpfes, 
durch eine volle Bekleidung, die verzerrten Gefichtszüge durch Schminfe bededt. So ver— 
büllt wurde die Reiche auf Das Paradebett gelegt. Jedermann wußte, daß Paul ermordet 
worden war, Mebrere Verichworene und felbit viele, welche an der Berihwörung gar 
feinen Theil genommen batten, rühmten ſich öffentlich einer That, bei welcher fie nur jebr 
entfernt, oder gar nicht mitgewirkt batten. ” 

Mit ſchwerem Herzen beitieg Alerander den Thron feines Baterd, Denn er batte 
ein weiches, menjchenfreundliches Gemütb. Er war von Labarpe in freier Richtung er— 
zogen worden. Zu der Befferung der inneren Angelegenbeiten Rußland's beſaß Ales 
ander I. die befte Neigung; allein ihm gebrach der unerjchütterliche Wille, die unbeugjame 
Kraft, welche erforterlich find, im Kampfe mit Halb-Barbaren Reformen einzuführen. 
Die auswärtige Politi blieb unter ibm diefelbe, wie früßer. Eroberung war ibr Ziel. 
Schweden, die Türkei und Polen boten den Stoff dazu. An der Spike eines gebildeten und 
friedlichbenden Staates bätte Alexander vielleicht ausgezeichnetes geleiftet. Als Kaijer von 
Rußland nüpten jeine milden Gefinnungen dem Reiche wenig, obgleich fie alle perjünlichen 
Beziehungen mit ihm erleichterten und jehr angenehm macten. In ter Negierungss 
periode Alexander's I. müſſen wir übrigens die Zeit der Gefahren und der Drangjale mes 
jentlich unterjheiden von derjenigen der errungenen Siege und des Schlummers auf den 
erworbenen Lorbeeren. Bis 1815 erbielt fi die Kraft des Kaijers einigermaßen friſch. 
Später verfiel Aleranter mehr und mehr in die Bande der Frömmelei. Tie Fol— 
gen früherer Ausjchweitungen kamen zu Tage. Er bielt den Polen nicht Mort, er erfüllte 
nicht die Hoffnungen, melde er, namentlich im Kaufe der Freibeitsfriege in ganz Europa 
und jo aud in Nufland angeregt hatte. Er gründete die ſ. g. beilige Alltanz und machte 
ſich dadurch eines Verbrechens jchultig, welches feinen Namen auf immer befleden wird, 

Alerander I, war ein geborener Diplomat. Cr bejaß alle Gaben, welche erforderlich 
find, Vertrauen einzuflößen und Liebe zu gewinnen. Er bebielt unter der ibm natür— 
lichen Larve der Milde und Sanftmuth aber immer jeine Abſichten wohl im Auge, ver— 
folgte diefelben mit eben jo großer Gewandtbeit, als Zähigfeit und täufchte daber nicht 
felten Freunde und Feinde, melde fo viel Verftellungstunft ihm nicht zutrauten. Die 
feine Bildung, melde er ſich angeeignet hatte, und die gewinnenten Aeußerlichkeiten, 
welche ihm namentlich die Herzen des weiblichen Geſchlechts öffneten, kamen ihm dabei jebr 
zu ſtatten. 

Alerander begann jeine Regierung damit, daß er die zahlreichen Opfer der Turannei 
feines Vaters in Freibeit ſetzte. Er ſchaffte das f. g. heimliche Gericht, melches die furcht= 
barften Schandthaten verübt hatte *), ab, Er organifirte die Central-Verwaltung beifer, 
löste die drüdenden Feffeln der Genfur und der Bücherverbote. Er beichränfte die Nuss 
gaben des Hofes, verminderte die Steuern und erließ der Nation für das erfte Jahr feiner 
Regierung jede Rekrutenftellung. Er jhaffte die Tortur und das mit der Knutenftrafe 


*) Siehe oben Buch VIII. 8 60. ©. 868. 
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verbundene Ausreißen ter Najenwände und die Brandmarkung ab. Er verbot die Ein- 
ziebung alles ererbten Eigentbums. Er gab jeinen Wirerwillen gegen die Leibeigenſchaft 
deutlich zu erkennen, beichränkte den Menſchenhandel, verbeiferte das Scidjal der zabl- 
reichen Kronbauern, und beförderte die Freilaſſung der Leibeigenen, ohne jedoch in dieſer 
Beziebung mit Nachdruck einzugreifen. Nur in den Oſtſeeprovinzen jchaffte er die Leib— 
eigenjchaft mit Zuftimmung des Adels ab. Dieſe Zuftimmung erfaufte er aber freilid 
durch Beringungen, welche die Bauern der Willfür ihrer früheren Eigenthümer volls 
ſtändig preisgaben. 

Den Theil, welden Alexander an den franzöfiihen Kriegen nahm, haben wir bereits 
oben *) geichilvert. Die Kriege, welche er mit Schweden und der Türkei führte, werden 
wir in den diejen beiden Staaten gewidmeten Paragraphen beſprechen. 

Es bleibt uns aber noch einiges in Betreff der geheimen Verhandlungen, welche Ale— 
ander mit Napoleon pflog, nachzuholen. Diejelben beweijen, wie groß tie Gefahr ift, 
welche unierer Nation von Seiten des rujfiichen Gabinets droht, und wie ſehr es daher 
Noth tbue, daß wir nicht länger die auswärtigen und militärijchen Angelegenbeiten unjeres 
Baterlandes einer Bande von Fürften überlaffen, welche zu jeder Zeit bereit waren, Deuts 
ihes Gebiet an das Ausland abzutreten, vorausgejegt, daß ihnen bei diejer Gelegenheit 
Vortheile zufielen. 

Am 8. October 1801 ſchloß Rußland mit Frankreich Frieden und drei Tage darauf 
(11. October 1801) einen geheimen Vertrag, demzufolge Aleranver in Uebereinftimmung 
mit Napoleon die Entſchädigungs-Verhandlungen in Betreff Deutſchland's leiten jollte, 
Es war viefes der Köder, welchen Napoleon dem ruſſiſchen Kaijer binwarf, um ibn günftig 
für fich zu fimmen. Der Czaar ging auf den Borjchlag des franzöfliben Conſuls mit 
Vergnügen ein, weil er darin nicht nur überhaupt ein Mittel ſah, Einfluß in Deutſchland 
zu gewinnen, jondern auch jeine Verwandten daſelbſt zu begünftigen. 

Bei den Verhandlungen, welche mit dem Reicheveputationshauptichluffe von 1803 
endigten, jpielte Rußland in Verbindung mit Frankreich bereits den Herrn und Meifter 
Deutſchland's. Bon diejer Zeit an trat der Gedanke einer zwijchen diejen beiten Mächten 
getheilten Weltherrſchaft immer deuslicher hervor. Wenn Napoleon’s Ehrgeiz eine Theis 
lung der Gewalt zugegeben bätte, fo wäre ed niemals zu dem Kriege des Jahres 1812 
gefommen und die gebeimen Artikel des Tilfiter Friedens wären zur That geworden, 
Damals jdon wurde in einem bejondern Allianz-Traktat zwiſchen Srankreih und Ruß— 
kınd die Tbeilung der Türkei bejchloffen, und andere, das ganze europäijche Staatenſyſtem 
in jeinen Grundfeſten erjhütternde Abiprachen getroffen. Diejer geheime Vertrag enthielt 
namentlich folgende Beſtimmungen: 

„Rupland joll die europäijche Türkei in Befig nehmen, und, fo weit es für paffend 
erachtet wird, auch jeine Eroberungen in Afien ausdehnen. — Die Tynaftieen der Bour— 
bonen in Spanien und der Braganza’s in Portugal jollen aufhören zu regieren, und vie 
Prinzen des Haufes Buonaparte ihre Kronen erhalten. — Die weltliche Macht des Papftes 
ſoll aufhören und das Gebiet des Kirchenftantes mit dem Königreih Stalien vereinigt 
werden. — Rußland verbindet fi, der franzöfiihen Marine Beiſtand zu leiſten, um 
Gibraltar zu erobern. — Die Franzoſen follen alle Städte auf der afrifanifchen Küjte, 
wie Algier, Tunis und die übrigen einnehmen. — Die Injel Malta fol von den Frans 
zojen bejegt und der Friede nicht eber mit England geichloffen werben, bis es dieje Inſel 
abgetreten babe. — Die Franzoſen follen Aegypten erobern. — Gegen Abtretung 
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däniſcher Infeln foll Dänemark in Norddeutſchland und dur die Hanſeſtädte entſchädigt 
werden,‘ 

Derjenige Theil dieſes Vertrags, welcher fib auf Spanien, Portugal und Italien 
bezog, wurde, wie wir gejeben haben, *) faft volfftändig ausgeführt. Nachdem Napoleon 
den größern Theil ver Vortbeile Diejes Vertrages bezogen hatte, wermeinte er, ohne und 
gegen Rußland die Herrihaft ver Welt an ſich reigen zu fünnen. So kam es zum Kriege 
des Jahres 1812. Rußland hatte im Frieden von Tilfit Preußen nicht blos der Grobe: 
rungsjucht Napoleon’s aufgeopfert, fondern auch Theil an dem Raube genommen. **) 
Mährend des Krieges vom Jahre 1809 brachen rujfijhe Truppen in Galizien ein. Alers 
ander hatte dem franzöfiiben Kaiſer verfprochen, 150,000 Mann gegen Defterreich zu 
ſchicken. Der Krieg ging fo fehnell zu Ende, daß nur dreifigtaufend Ruſſen an demſelben 
Theil nehmen konnten. Um Defterreich zu täufchen, entſchuldigte ſich ſpäter Kaijer 
Alerander damit, daß er nur zum Scheine Galizien feindlich behandelt habe, 

Die ſchlimmſten Abſichten des ruſſiſchen Kaiſers, Deutjhland gegenüber, erhellen 
übrigens am deutlichſten aus der Schlußſtelle des oben mitgetheilten geheimen Vertrages, 
dem zufolge Dänemark für die Abtretung däniſcher Infeln in Norddeutſchland und durch 
vie Hanjeftäbte entſchädigt werden jollte, 

Schon im Jahre 1808 war es aljo tabin gefommen, daß Rußland und Franfreid 
über deutjches Gebiet verfügten, ala gehöre es ihnen, und zwar nicht wie beim Reichs— 
veputationshauptichluffe, zur Entſchadigung deutſcher Yürften, jondern des Königs von 
Dänemarf! 

Mit franzöfijcher Genehmigung überfiel der Kaijer son Rufland (1808 und 1809) 
Schweden und nahm diefem Lande Finnland ab. Alexander ſetzte feinen Kampf gegen 
die Türkei fort, indem er die Grängs Provinzen, namentlich die Moldau, die Wallacei und 
Serbien untermühlte. Allein bei der Zujammenkunft zu Erfurt (1808) zeigte es fich, daß 
die Kaijer der Franzoſen und der Ruſſen auf die Dauer fi doch nicht würden verſtändigen 
innen. » Das Project der Theilung der Welt kam nicht zur Ausführung. Napoleon 
glaubte, das mit ter Türkei im Kriege befangene Rufland leicht bezwingen und in ein 
übnliches Verhältniß der Unterwürfigfeit, wie Oeſterreich und Preußen verjeßen zu fünnen. 
Allein Napoleon batte Das Vertrauen der Türkei verſcherzt. Alexander ſchloß im ent= 
fbeidenten Augenblid Frieden mit der Pforte und gewann durch denfelben das Gebiet 
zwiſchen Dnieſter und Prutb, d. b. Beffarabien, einen Theil der Moltau und die haupt— 
fächlichjten Donaumündungen, mit lepteren zugleich die Herrichaft über den größten deut» 
ben Fluß. Es lag hierin ein gegen unjer Vaterland gerichteter Streich, deſſen Wunde 
noch immer offen ift, obgleich Diejelbe Durch den jüngften Parijer Frieden geheilt wer— 
den jollte, 

Als der Kampf mit Napoleon entbrannt war, bedurfte Alerander wiederum der 
Deutſchen, um jeinen mächtigen Feind vollitäntig aus dem Felde zu ſchlagen. Die 
deutichen Fürften waren aber nicht jo willig, als er gehofft hatte. Alexander nahm daber 
feinen Anftand, von Warſchau aus unterm 19/35. Februar 1813 die deutſche Nation zum 
Kampfe wider Napoleon aufzufordern. „Die Furcht mag Eure Regierungen noch zurück⸗ 
balten, aber laßt Euch das nicht hindern! Eben jo unglüdlich, wie Ihr ſelbſt, verabſcheuen 
aud fie eine Macht, welche fie fürchten und fie werden jchlieglih Eure edlen Bemühungen 
für ihr und für Euer eigenes Glück und für die Freiheit anerfennen !" — — — 


*) Eiche oben $ 29, Seite 277 ff. 
**) Giche oben $ 28, Seite 273. 
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„Wenn durch einen beflagenswertben Kleinmuth Eure Souveraine in ihrem vers 
berblichen Syſteme der Unterwürfigkeit bebarren jollten, dann müſſen fih die Stimmen 
ihrer Untertbanen vernehmen lajjen, und die Fürſten, welde ihre Völker in Knechtſchaft 
und Unglüd verjenfen, müſſen durch dieſelben gezwungen zur Freiheit und Ehre geführt 
werden.‘ 

In diefen Worten wandte ſich Kaiſer Alerander damals an die deutſche Nation. 

Wir jtimmen der in denfelben niedergelegten Anſchauungsweiſe vollfommen bei. Allein 
wie paßt fie zu den Grundfügen der j. g. heiligen Allianz, zu der Regierungsweiſe aller 
Fürſten Europa’s feit dem Jahre 1815? 

Kurz nach dem Warſchauer Aufrufe vom 10/9, Februar fchloß Alexander den Bun— 
desvertrag mit Preußen zu Kaliih ab (27. Februar 1813). Der deutſchen Nation 
* im Namen beider Fürſten durch den Feldmarſchall Kutuſow verkündet, daß Deutſch— 
lant's Befreiung vom franzöſiſchen Joche der einzige Zived „beider Mächte ſei. Zugleich 
wurden Germanien’s Fürften und Völker zur Mitwirkung aufgerufen und Diejenigen 
Fürften, welche dieſem Aufrufe innerbalb einer beftimmten Frift nicht Folge leijten würden, 
mit dem Berlufte ihrer Staaten bevroßt, Dabei wurde der deutſchen Nation ausprüdlich 
verbeißen: 

„Je jhärfer in feinen Grundzügen und Umriffen Dies Werk (der Befreiung Deutſch— 
lands) heraustreten wird aus dem ureigenen Geiſte des deutſchen Volkes, deſto verjüngter, 
lebenzfräftiger und in Einheit gehaltener wird Deutjchland wieder unter Europa’s 
Völkern erſcheinen können.“ 

Der ureigene Geiſt des deutſchen Volkes zertrümmerte das Joch franzöſiſcher Gewalt— 
herrſchaft, allein der ureigene Geiſt der deutſchen Fürſten ließ darum doch Deutſchland nicht 
zur Einheit gelangen, und Kaiſer Alexander that nichts, ſeine Verbündete an die Zu— 
ſagen der Monate Februar und März 1813 zu erinnern. Sobald man das Volk nicht 
mehr brauchte, um den gemeinſamen Feind Napoleon aus dem Felde zu ſchlagen, ließ man 
ſich mit demſelben nicht mehr ein. Dann bekamen die Fürſten das Heft wieder in die 
Hand und bedienten ſich deſſelben in altgewohnter Weiſe zu den Zweden ihrer Herrſchſucht 
und ihrer Habgier. 


84. Scandinavien. 


Es iſt kein Unglück, einem kleinen Staate anzugehören. Manche Mittelſtaaten ſind 
glücklicher, als die Großſtaaten. Allein es iſt jebr betrübend, zu ſehen, wenn ein Staat 
im Laufe von Jahrhunderten im Wettlaufe mit allen übrigen, früher zum Theile minder 
mächtigen zurückbleibt. Dieſes iſt der Fall mit Scandinavien. Seit den Tagen 
Chriſtian's IV., alſo ſeit mehr als zwei Jahrhunderten, nahm Dänemark, und ſeit 
Karl XII., alſo ſeit anderthalb Jahrhunderten, Schweden, im Verhältniß zu allen Staaten, 
mit denen es damals auf gleicher Stufe ftand, an innerer Blüthe, wie an äußerer Macht 
ab, In Dänemark hatte fich jeit dem Sturze Struenſee's der Despotismus mebr und 
mebr entwidelt. Schweden wechſelte zwiſchen unumſchränkter Monarchie und tüdijcher 
Ariftofratenberrihaft ab. Die eine Negierungsform konnte jo wenig, als Die andere, 
Scantinavien auf diejenige Stufe wieder emporheben, welche es inne gehabt hatte, als es, 
vom Geiſte ver Reformation bejeelt, den Völkern der Erde die Fahne der Zeit vorantrug. 
Schweden und Dänemark wären vereinigt kaum ſtark genug gewejen, ihren übermächtigen 
Nachbarn im Djten, Süden und Weiten die Spige zu bieten. Allein fie ſtanden ſich faſt 
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immer feindlich gegenüber und trugen daher viel dazu bei, fi gegenjeitig zu Grunde zu 
richten. : 

Guſtav III. son Schweden beſaß, bei manden guten Eigenſchaften, nicht diejenige 
Rube, Umficht und Nüchternheit, deren ein Regent zu allen Zeiten, bejonders aber inmitten 
von Gefahren und Berrängnijien, bedarf, Er war mit Recht ein Feind des Adels feines 
Reiches, welcher auf vem Lande, gleich einem drüdenden Alpe rubte, das Mark des Volkes 
verzehrte, den Gang der Regierung hemmte und niemals willig war, die vom Woble des 
Staates gebotenen Opfer zu bringen. Allein Guſtav jelbft hatte alle Fehler jeines Adels 
im höchſten Grade. Er war verſchwenderiſch und leichtfertig, liebte den Prunf, und va es 
ibm an ten Mitteln feblte, jeinen kojtbaren Leidenſchaften zu fröhnen, fo verjchaffte er fich 
diejelben auf eine Weife, welche nicht blos feine Ehre, jontern aud Die Selbjtändigfeit 
feines Neiches gefährdete und ihm folgemweije die Kiebe und die Achtung des Bolfes engapg. 
Guſtav III. erkannte die Gefahr, womit Schweden von ruſſiſcher Seite bevrobt war. Ties 
fes hielt ibn aber nicht ab, fi mit Katharina in Beziehungen einzulaffen, welche für ihn 
jelbft vemütbigend und für jein Reich gefährdend waren, Er nahm Gelvgeichenfe von der 
ruſſiſchen Czaarin an, welche feinen antern Zwed haben konnten, als jeinen guten Willen 
zu erfaufen. Er begann darauf (1788) Krieg mit Rußland ohne genügende Vorberei— 
tungen, fand in den Offizieren jeines eigenen Heeres die gefährlichiten Feinde und machte 
dann eben jo rajch Frieden, als früber Krieg. In Schweren hatte Gujtav III. immer 
gejucht, fich ven Schein der Volksthümlichkeit zu geben, die Interefien der Nation gegen 
die Uebergriffe der privilegirten Stände zu vertreten, Als aber die franzöfiiche Revolution 
ausbrac, jtellte er fih an ven erften Plaß unter den Gegnern derjelben und unter den 
Freunden des franzöfiihen Königthums. 

Guſtav III. war dem Adel jeines Reiches mit folder Kraft entgegen getreten, daß er 
auf deſſen Feindſchaft gefaßt jein mußte. Aller Orten und zu allen Zeiten bat der Adel 
, feine Standessorrechte dem Wohle des Baterlanvdes, dem Rechte und der Freiheit jeiner 
Nation vorgezogen. Gerade damals verkaufte die Ariftofratie in Polen das Neih an 
Rußland, trieb fie in Frankreich das Volk zur Revolution und hetzte fie in den öſterreichi— 
jhen Staaten Belgien und Ungarn zum Wiverjtande gegen den Kaijer auf. Guſtav 
konnte nicht erwarten, daß der Adel jeines Reiches denjenigen aller anderen Länter an 
Reinheit ver Gefinnung übertreffen werde. Er mußte jeine Mafregeln jo nehmen, daß 
er von demjelben nichts zu befürchten babe, Auf dem NReichstage des Jahres 1786 batten 
die ſchwediſchen Arijtofraten ihm deutlich genug ibren Haß zu erfennen gegeben. Deifen 
ungeachtet begann er (1788) den Krieg gegen Rußland, ohne auf die Beftimmungen der 
von ibm jelbit dem Lande gegebenen Verfaffung, ohne auf das Mifverbältnig zwijchen der 
Macht Schweren’s und Rußland's Rüdficht zu nehmen und ohne fich derjenigen Hülfe zu 
verfichern, deren er notbwendig bedurfte, um fiegreih aus dem Kampfe bervorzugeben. 
Wie er fi jpäter von Katharinen gegen Frankreich, ſo ließ er fich damals von England 
und Preußen gegen Rußland aufbeten. Die Türken, mit welchen er ein Bündniß ſchloß, 
waren nicht ftark genug, ihm Erfolge zu fichern, um jo weniger, als Katharinen Defterreich 
und Dänemark zur Seite flanden, deren vereinte Kräfte diejenigen reichlich aufwogen, 
welche Schweren hoffen konnte, aus feinem Bündniffe mit der Türfei abzuleiten. 

Guſtav III. handelte ſehr unbefonnen, ohne andere Verbündete, als die Türken mit 
Rußland Krieg zu beginnen, Er konnte, beiten Falles, nur vorübergehende Siege erringen. 
Auf die Dauer war es ibm unmöglich, fich gegen die ruffiiche Uebermacht zu behaupten. 
Nach der Verfaffung des Reiches konnte der König feinen Angriffetrieg beginnen. Aus 
der ganzen Lage ter Dinge erhellte Mar und deutlich, daß Katharina im Augenblide, da fie 
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alle ihre Heere nad dem Süden gegen die Türfei geſchickt hatte, auch nicht entfernt daran 
Dachte, Schweren anzugreifen. Deſſenungeachtet begann Guftav III. den Krieg mit Ruß— 
fand, ohne die nach der Verfaffung notbwentige Ermächtigung von Seiten des Reichstages. 
Der ruſſiſche Gejandte in Stodbolm Razumoffoli hatte jeit langer Zeit den Adel gegen ven 
König aufgereist. Die ſchwediſchen Ariftofraten ftanten mit dem Feinde des Reiche in 
unaudgejeßter geheimer Verbindung. So Fam es, daß die von den Ruſſen gefauften 
Dberften verihiedener Negimenter dem Könige ven Gehorjam verweigerten, als Diejer fle 
zum Sturme gegen die Feſtung Friedricheham befebligte (Auguft 1788). Guſtav III., 
jtatt die aufrübrerijchen Ariftofraten auf der Stelle vor ein Kriegägericht zu ftellen und 
erihießen zu laffen, kehrte nah Stodholm zurüd uud übergab das Commando jeinem 
Bruder Karl, Herzog von Südermannland, welder bisher den Oberbefehl der Flotte 
gerührt und fich dabei Feine Xorbeeren erworben hatte. Beide Brüder waren feine Feld- 
berrengggon Talent. Die Meuterer erbielten die Oberband im Heere. Sie feßten die 
noch während der Anmejenbeit des Königs mit Katharina II. eingeleiteten Unterhand— 
ungen fort, jhloffen (12. Auguft 1788) zu Anjala, hart an der rujfiihen Gränze, einen 
Bund gegen ihren König, erließen ein Manifeſt und erflärten fih darin gegen den Krieg 
mit Rußland. Zwölftaufend Unterjchriften jollten diejer Kundgebung Nacprud verleihen. 
Die Meuterer gingen fogar auf eigene Fauft einen Waffenftillftand mit Rußland ein. 
Mittlerweile waren die Dünen in Schweden eingefallen und bedrohten die zweite Stadt 
des Reiches, Gothenburg. Mit Hülfe des engliſchen und des preufiichen Gejantten und 
des Landvolkes, welches Guſtav III. aufbot, trieb.diejer die Dänen wieder zum Lande hinaus. 

Auf dem Reichstage Des Jahres 1789 mußte der Adel das Gefep von den mit dem 
Könige verbundenen drei übrigen Ständen annehmen. Der Bürgerftand wurde in Strafs 
jachen, bei Bejehung der Aemter und dem Erwerb liegender Güter dem Adel gleich geftellt. 
Der Reichsrath wurde auf die Berrichtungen eines höchſten Gerichtähors beſchränkt, dem 
Könige wurde die höchſte Gewalt und namentlich das Recht des Krieges und Friedens 
unbejchränft eingertumt, Der Reichstag follte nur außerordentliche Abgaben und jolde 
Angelegenheiten berathen, welche der König an ihn bringen möchte. Ueberdieß bewilligten: 
Die Stänte Die zur Fortſetzung des Krieges erforderlichen Summen und verbürgten Die 
von demſelben beabfichtigten Anleihen. Gegen die Meuterer machte ver König von feiner 
neu beieftigten Gewalt einen jehr milden Gebrauch. Er ließ nur einen derſelben bins 
richten, entließ die meiſten derjelben des Dienjtes und erjegte fie durch deutſche Offiziere, 
auf deren Zreue er rechnen konnte, Der günftige Augenblid war jedoch verſchwun— 
den. Tie Rufen batten Zeit gewonnen, beteutende Streitkräfte zujammenzuzieben. 
Siege und Nieverlagen glihen fih auf beiden Seiten ziemlih aus. Am 14. Auguſt 1790 
ſchloß Guſtav III. zu Werelä Frieden. Er gewann in demjelben nichts. Die Tauſende 
von Menſchen und die großen Summen Geldes, welche der Krieg verjchlungen hatte, 
waren verloren. 

Guſtav III. war von jeiner Kriegeluft nicht gebeilt. Er richtete diefelbe nur auf 
einen andern Gegenſtand. Sein Mahn war jetzt, Frankreich zu befiegen, der Revolution 
in Parie ein Ziel zu fteden. Er jekte ſich mit Bouills in Verbintung, hatte feine Hände 
im Spiele bei der Flucht des Königs nach Varennes und gedachte, auf englijhen Schiffen 

eine jhwerifcheruifliche Armee an der Müntung der Seine zu lanten und von da nad 

Paris zu rüden. Katbarina bot ibm ein Darlehen zu Dedung der Koften des Krieges 

wider Branfreich an, verlangte dafür aber die Bürgſchaft des ſchwediſchen Reichstags, weil 

fie jebr wohl mußte, daß Diejer fih deren meigern würde, was denn auch geichab (Februar 

1792). Guftas III. löfte ven Reichstag auf und es verbreitete fih das Gerücht, er wolle 
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die alte Verfaffung gänzlich umftürzen. Der Adel, welcher dem Könige Tängft grollte, 
verſchwor ſich wider ihn und beſchloß, ihm ermorden zu laſſen. Der größere Theil der 
ſchwediſchen Ariftofratie war in diejes Complott verwidelt. Die Ausführung der That 
wurde drei jungen Leuten: dem Hauptmann Ankerftröm und den Grafen Ribbing und Horn 
übertragen. Das Loos beftimmte unter den Dreien Ankerſtröm zum Mörder. Diejer 
brachte am 17. März 1792 dem Könige auf der Maskerade eine tödtliche Wunde bei, an 
welcher Guftay jedoch erft nach 14 Tagen farb, — 

Schloſſer ſtellt dieſe finſtere That der Verurtbeilung und Hinrichtung Ludwig's XVI. 
an die Seite. Er macht keinen Unterſchied zwiſchen Meuchelmord und öffentlicher Tödtung, 
zwiſchen einer Adelskaſte, welche ſich zur Richterin aufwirft und einem Volle, das in ſeinen 
frei erwählten Vertretern zu Gerichte ſitzt, zwiſchen einem Könige, der nur einen von vier 
Ständen, eine ſehr geringe Minderheit der Nation, wider ſich hat und einem Könige, wel— 
chem die ganze Nation mit Ausnahme einiger unverbeſſerlichen Ariftofraten und Maffen 
das Urtbeil iprach, endlich und hauptſächlich zwijchen den Beweggründen der Thäter” Die 
ſchwediſchen Ariftofraten hatten nur das Intereffe ihrer Kafte, die Mitglieder des franz 
zöſiſchen NationalsConventes Dagegen das Wohl der gejammten Nation im Auge. Schloffer 
erkennt ſelbſt an, daß Die drei übrigen Stände über die Ermordung des Königs jebr 
erbittert waren und daß aus diejem Grunde der Adel jeinen Zwed nicht erreichte. Die 
Stünde der Bauern und Bürger, das heißt die große Maſſe der Nation billigte dagegen 
die Hinrichtung Ludwig's XVI. und deßhalb verfehlte dieje ibren Zweck nicht. 

Guſtav's Bruder Karl übernahm die vormundichaftliche Regierung. Gr verfuhr mit 
großer, ja zu großer Nachficht gegen die Verſchworenen. Nur Einer, Ankerſtröm, büfte 
fein Verbrechen mit dem Leben, nur zwei, das Haupt der Verſchwörung, General Pechlin und 
ein anderer der Mitſchuldigen kamen auf die Feſtung, nur vier der legteren murden verbannt. 

Am 1. Nov. 1796 übernahm Guſtav IV., Sohn Guſtav's III. die Regierung, ders 
jelbe, welchen wir in der Geſchichte Rußland's*) jhon kennen lernten, Seine vorherrſchende 
Eigenſchaft war Ausdauer: im Guten, wie im Böjen, in Verftand und Unfinn, wie es 
gerade Fam. Guſtav IV. glaubte, ver Macht der Verbältniffe, welcher Fein noch jo gewals 
tiger Herrſcher je ungeftraft Troß bot, mwiterftreben zu fünnen. Die Bebarrlichkeit, melde 
er den Zumutbungen der ruſſiſchen Gamarilla kurz vor jeiner Thronbefteigung entgegens 
geſetzt batte, fand großen Beifall. Bald zeigte es fi aber, daß diejer Charafterzug nicht 
auf der Grundlage eines richtigen Berftandes und gewifjenbafter Erwägung der Berhälte 
nifje rubte, jondern mit kleinlichen Launen und abgejhmadten Borurtbeilen in Verbindung 
fand. Die Rolle, welde Guſtav in der bewaffneten Neutralität des Jahres 1800 fpielte, 
war ſehr erbärmlih. Die Ermortung des Herzogs von Engbien verjegte ihn in eine an 
Wabnſinn gränzende Wutb. Seit diejer Zeit wurde Guftav IV, noch bitterer und hef— 
tiger in dem Haffe, welchen er von früber Zeit an Frankreich gewidmet hatte. Cr jchloß 
fich immer fefter an England, So kam es zum offenen Bruche mit Frankreich. Guſtav 
verwarf die ibm von Napoleon kurz vor dem Tilfiter Bertrage angebotenen vortheilhaften 
Friedinsbedingungen. Gr ſetzte den Krieg jelbit fort, nachdem Preußen und Rußland ſich 
mit Napoleon verftändigt hatten, Er ftürzte dadurch fein Land in einen Krieg mit Dane— 
mark und Rußland. Das engliſche Cabinet ließ ihn, wie vorauszuſehen war, im Stiche. 
Die Ruffen eroberten Finnland. Die gemäßigten Rathſchläge, welche England ihm gab, 
machten ibn jo wütbend, daß er ſelbſt dieſe Macht dur ein auf alle engliſchen Schiffe 
gelegtes Embargo wider ſich aufbrachte. Bolf, Heer und Adel vereinigten fih gegen ihn. 
Er wurde gefangen genommen und mußte (29. März 1809) auf feine Krone Verzicht 
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feiften. Seit dieſer Zeit führte er unter dem Namen Oberft Guſtavſon ein herumziehendes, 
abenteuerliches Leben bis zu feinem Tode (7. Februar 1837). 

Dem abgejegten Könige folgte deſſen Obeim Karl XIII., welder am 6. Juni 1809 
den Thron beftieg und am 29. gekrönt wurde, Derjelbe hatte keine Kinder und diejenigen 
Guſtav's IV. waren von der Throntolge ausgejchloffen worden. Zuerſt ernannte ihm 

r Reichstag den Prinzen Chriftian Auguft von Holjtein-Auguftenkurg zum Nachfolger. 
Tiefer jtarb eines plöglichen Todes unter jehr verdächtigen Umftänden (23. Mai 1810), 
welche bis zu dieſer Zeit nicht aufgeklärt worden find. Wihrenn des Krieges zwijchen 
Frankreich und Schweden und fpäter in feiner Eigenſchaft als Oberbefehlshaber ver in 
Danemark ftehenden jpanijhen Truppen hatte Marſchall Bernadotte es verftanden, fich die 
Gunſt des ſchwediſchen Adels zu erwerben. Er war ſchon bei der erften Wahl eines Thron- 
tolgers in Vorſchlag geweſen. Nach Chriftian Augujt’s Tode ernannte ihn der Reichstag 
zum Nachfolger im Reihe. Mit Zuftimmung Napoleon’s nahm Bernadotte die Mahl 
an. Seit diejer Zeit übte der Kronprinz einen entſcheidenden Einfluß auf die Angelegenz 
beiten Schweden’s aus. Karl XIII. nabm ihn an Kindesftatt an. - Napoleon hoffte, 
durch jeinen ehemaligen Marſchall Schweden in ein ähnliches Verhältniß der Unterwürfige 
feit wie Holland, ven Rbeinbund und Italien verjegen zu können. Allein er irrte fich, 
Bernatotte ſchloß fich der ſchwediſchen Nation in allem Ernfte an und jagte fich mebr und 
mebr von Frankreich los. Zwar erklärte Schweden (December 1810) den Krieg an Eng— 
land, um den Zutringlichkeiten Frankreich's zu entgehen. Allein es geſchah Diejes nur 
zum Scheine. England berüdjichtigte die Lage ter Dinge. Napoleon ließ fi nicht 
tauſchen und befahl dem Maricall Tavouft (Januar 1812) Schweriih- Pommern zu 
bejegen. Tas Cabinett von Stockholm nahm dieſe Gebietsverlegung dem Scheine nad 
mit Geduld bin. Allein es bereitete fih auf einen ernjtlihen Kampf mit Frankreich 
vor. Es ſchloß (24. März 1812) ein Bündniß mit Rußland und bald darauf (im 
"Monat Juli) mit England. Tod trat erſt im Anfange des Jahres 1813 ein vollſtän— 
diger Bruch mit Frankreich ein. Die Lodjpeije, mit welcher Schweren gewonnen wurde, 
war Norwegen. England und Rufland verſprachen dieſes jeit Jahrhunderten mit Dänes 
mark verbundene Kant dem Cabinette von Stodbolm. Die Schweren trugen dad ihrige 
zum Sturze Napoleon’s bei. Im Frieden zu Kiel trat Dänemark an fie Norwegen 
gegen die ſchwache Entſchadigung von Schweriih- Pommern und der Injel Rügen ab. 

Dänemarf wurde durch dieſen Berluft tief gebeugt. Es batte früber jeine flotte 
an England verloren. Die franzöfiiche Allianz richtete Das Land zu Grunde. Bis zum 
Sabre 1800 war das Gabinett von Kopenhagen ein rubiger Zuſchauer der Weltereigniffe 
geblieben. Gerechte Entrüftung über die Anmaaßungen Englanvd’s trieb Dänemark, an ter 
bewaffneten nordiſchen Neutralität Theil zu nehmen. Damals jchon erfubr das unglück— 
liche Land, daß Heine Staaten bisweilen beffer tbun, eine ihnen von übermäctigen Nach— 
barn angetbane Rechtskränkung rubig binzunehmen, als dieſelbe zum Gegenftande eines 
Kampfes werden zu laffen. Soviel ift gewiß, daß die bewaffnete Neutralität Dänemark 
größern Schaden brachte, als die frübere unbewaffnete, Allein der Hauptrebler des Heinen 
Tänemark beftand darin, daß es gar zu gern die Rolle einer Großmacht ſpielen wollte 
Es konnte freifih Kammerberren, Kammerjunker und jelbit Admirale und Generale zabl« 
reich genug ern⸗nnen, um damit den Hof eines Kaiſers zu füllen, allein es feblten vie 
Mittel, dieſem Aufwande Genüge zu leiften, die Soldaten für die Generale, und noch 
- mehr der Rüdbalt im Volke für Hof und Heer. Die Verbefferungen, welche Friedrich ala 
regierender Kronprinz (1784—1808) und fpäter (1808—1839) ala König, namentlich 
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auf Anregung des Minifters Grafen Peter Andreas von Bernftorf *) einführte, reichten 
nicht aus, um Dänemark in den Stand zu feßen, gleichen Schritt mit der Zeit zu halten, 
oder auch nur die notbwendigen Mittel herbeizuſchaffen, um die Staatsmaſchine in leid- 
lihem Gange zu erhalten, Die bewaffnete Neutralität der Jahre 1800 und 1801 zog 
Dänemark harte Berlufte zu und verurjachte demjelben große Koften. Das Rejultat der— 
jelben war nichtig. Die Stellung Dänemark's, dem Auslande gegenüber wurde von Jahr 
zu Jahr jchwieriger. Frankreich lag ibm zu ferne und war auf der See zu ſchwach, 
um dem Gabinette von Sopenbagen zu einem Fräftigen Stüßpunfte dienen zu Fonnen. 
England fühlte fih jtarf genug, allgem Völkerrechte zumider, mitten im Frieden, die 
däniſche Flotte zu erobern. Am 2. Auguft 1807 eridien eine englijhe Kriegsmacht 
im Sunte, welder Dänemark feine Streitkräfte von Bedeutung entgegenjeßen konnte. 
Tas engliihe Gabinet hatte, um Dänemark in Sclummer zu wiegen, erklärt, es 
werde deſſen Neutralität acten. Die däniſche Regierung war daher durchaus uns 
vorbereitet auf einen jo überwältigenden Angriff. Am 16. Auguft fhiffte der engliſche 
Admiral Landungstruppen aus, welche den däniſchen Landſturm fchnell auseinandertrieben 
und gegen Kopenhagen (am 1. September) ihre Batterien eröffneten. Dis zum 5. Sep⸗ 
tember jegten die Engländer das Bombardement der Hauptftadt Dänemark's fort. Am 6. 
September wurde ein Waffenſtillſtand, am 7, eine Gapitulation abgejchloffen, der zufolge 
die Engländer das Recht erhielten, nicht nur alle Schiffe, jondern auch alle Seegeräthichaf- 
ten Kopenhagen's nad England abzuführen oder zu zerftören. Sie nahmen achtzehn 
Linienſchiffe, fünfzehn Fregatten, jechs Briggs und fünfundzwanzig Kanonenboote mit fich, 
nachdem fie früher viele Schiffe und Geräthſchaften zerftört-hatten. Als Dänemark fi 
weigerte, den ihın von England angebotenen engern Bund einzugeben, erflärte das Gabinet 
von Et. James ibm (4. November 1807) den Krieg. In der ganzen Kriegsgeſchichte 
Napoleon’s wird man Mühe baben, irgend eine That zu finden, welche das engliihe Bom= 
bardement Kopenhagen's an Nechtswidrigkeit und Graujamfeit übertrifft. Die engliſche 
Arijtofratie und Plutofratie ftand damals und ftebt heute noch mit dem franzöflichen Des— 
potismus auf ziemlich gleicher Stufe fittlicher VBerfommenbeit. 

Die gerechte Entrüjtung, welche das däniſche Cabinet gegen das englijche empfand, 
trieb es dem Kaiſer Napoleon in die Arme. Dünemarf wurde, einer der treueften Ber= 
bündeten Frankreichs und wurde jo in den Sturz diejed Landes verflochten. 

Ten Verluſt Norwegen’s wollte Dänemark Dadurd einigermaßen erjeßen, daß es die 
teutjchen Herzogtbümer Schleswig und Holftein zu dänifiren juchte. Seit dem Falle 
Struenjee’s, insbejondere aber jeit dem Anfange des neunzehnten Jabrbunderts hatten dieſe 
Beftrebungen ihren Anfang genommen. Der Aufſchwung der deutihen Nation in den 
Jahren 1813 und 1814 wirkte aud auf Schleswig und Holftein zurüd und machte dieje, 
jeit Jahrhunderten auf's innigfte verbundenen Länder unmwillig, fi) vom deutſchen Ge— 
jammtvaterlante losreigen zu laſſen. Die deutihen Fürften allein und in ihrer Bereini- 
gung als deuticher Bunt thaten nichts, um Schleswig bei Deutichland zu erhalten, und in 
beiden Herzogtbümern deutſche Sprache und deutihe Sitte vor Ungebühr zu ſchützen. Sie 
liegen es rubig geicheben, als Tänemarf erflärte, nur für Holjtein und Lauenburg, folge 
weije aljo nicht für Schleswig, dem deutſchen Bunde beitreten zu wollen. Diejelbe Sorg- 
loſigkeit, welche Das deutſche Reich in feinem Greijenalter bewieſen batte, wenn es galt, die 
deutichen Grängen gegen fremde Uebergriffe zu ſchützen, befundete der deutſche Bund jchon 


* Er war birigirender Minifter zuerft von 1773 bis 1780, dann von 1784 bis zu feinem 
Tode (21. Juni 1797). 


5 42. Die Niederlande und die Schweiz. 487 


in dem erften Jahre feiner Entftehfung. Die Verwidelungen, Streitigkeiten und am Ende 
die Schlachten, melde fidh daraus ergaben, gehören übrigens einer fpäteren Zeit an. Wir 
werden auf diejelben zurüdfommen, 
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Die Geſchichte der Kleinftaaten macht und noch mehr, als diejenige der Großmächte, die 
vollftindige Rectlofigkeit der Zuftände Europa’s anſchaulich. Polen, Deutſchland, Stalien, 
Spanien und Portugal, Scandinavien, die Niederlande, die Ditjees und Die DonausPro- 
vinzen, die Schweiz, die Türkei, Illyrien, die joniſchen Inſeln — alle dieje Länder, welche 
in ibrer Bereinigung die Macht befüßen, Europa Geſetze zu,geben, wurden im Laufe dieſes 
Zeitabſchnitts von den Großmoguln Europa’s behandelt, wie Meierböfe, über welche fie nach 
Belieben verfügen fönnten. Cie wurden verjchachert, verſchenkt, getheilt, zerriffen, ſtückweiſe 
dieſem oder jenem Herrn übermiejen, beraukt, mit Contributionen belaftet, durch Auss 
bebungen getrüdt, und mußten alles diejes über fich ergeben laffen — um den Rubm, die 
Macht oder das Gebiet dieſes oder jenes Herrihers zu vermehren. Ihre ganze politische 
Eriftenz beftand darin, Gegenftand der wilden Leidenſchaften der Machthaber Europa’s 
zu jein. 

Selbft der heroiſche Aufihwung, zu welchem fich einige diefer Länder ermannten, na> 
mentlih Deutihland, Spanien und Portugal, half ihnen wenig. Sie wechjelten nur vie 
Herren, und taujchten nicht jelten fchlimmere für die jhlimmen ein, welche geftürzt wurden. 

Die Kleinftaaten Europa’s Fünnen nicht boffen, unter dem jeßigen Syſteme jemals 
zu einer Selbftjtändigfeit zu gelangen. Dieſe wird ihnen erft zu Theil, wenn tas Groß— 
banjentbum in Europa zu Falle gefommen und an deijen Stelle ein Bund freier Staaten 
getreten fein wird, in welchem jeder, nach Maßgabe ſeiner Bolkszabl, ftimmberechtigt jein 
wird. Die Stimmen der Kleinftaaten werden dann den Ausjcdlag geben. Die Groß 
mächte und deren Eroberungspolitif werden verſchwinden, und an deren Stelle werden die 
vereinigten Staaten Europa's treten, Anhaltspunkte bierzu bieten ung nit blos in 
Amerika die vereinigten Staaten, jondern auch in Europa die vereinigten Niederlande und 
die vereinigten Cantone der Schweiz. Diejes find die Vorbilter, nach welchen wir zu 
ftreben haben. 

Jahrhunderte hindurch hatten die Großſtaaten Europa’s Das Hert in Händen. Ihre 
Eroberungsjucht entzüntete die blutigften Kriege, bemmte vie Cisilijation und bielt den 
langit als jolcen erfannten Unfinn und Despotiämus aufrecht. Es fümmt nun darauf an, 
daß die Kleinjtaaten fich ihrer Bedeutung bewußt werden und, geftügt auf Die tiefer greifende 
Biltung, melde fie befigen, und den Drang der Verhältniſſe, welcher fie ftärfer, als die 
Großmächte, anjpornt, fich und ihre Anſchauungsweiſe mehr, als bieber geltend machen. 

Wir leiten mit dieſen Betrachtungen die Gedichte der Niederlande und der Schweiz 
ein; denn dieſe bieren und zu der von ung gewünſchten Reform die kräftigſten Anhalts— 
punkte. Die Niederlante führen uns im Laufe dreier Jahrhunderte, oder eigentlich 
einer noch längeren Zeit, die Schweiz im Laufe eines halben Jabrtauients, die Bilder 
Heiner Staaten vor, welche, troß aller zu rügenten Mängel, doch die glüdlichiten Länder 
Europa’s waren, welde Wohlſtand, Bildung und Freiheit in höherem Grave, als alle 
übrigen Staaten beſaßen und ſich dieſe Güter erhielten, bis die Uebermacht fie ihnen 
raubte. 

Die Niederlande und die Schweiz bilden die Mufter, nach welchen die übrigen Ränder 
Europa’s ihre Angelegenheiten zu ortnen haben werten, falls fie der Seelenverfäuferei 
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ihrer Fürften und dem big zu dieſer Stunde geltenden Hammelbeerden-Staatörechte ent 
geben wollen. 

Mer freilich nichts weiter als Maffe bochachtet, wer das Glüd der Nationen nach dei 
Zabl ver Duapratmeilen, melde fie inne haben, over der Menſchen, welche auf dieſen woh— 
nen, beurtbeilt, mag fi China, die oſtindiſchen Colonien England's, Rußland oder die 
Türkei zum Mufter nehmen. Der denkende Menſch, der Freund der Freiheit und des 
Rechtes kennt einen andern Maßſtab, als die Zahl und die Meile, War denn etwa Gries 
chenland, welches jetzt noch uns fo viele unerreichte Mufter bietet, das größte Land der Erde? 
Maren die Griechen das zahfreichjte Volk der alten Welt? Keineswegs! Hätte Die Zahl ven 
Ausſchlag gegeben, jo wären fie von den Perjern unterjocht worden. Se wenig, als Gries 
henland, war Rom in jeinen guten Tagen nah Meilen und Volkszahl der größte Staat 
der Erte. Als Rom diejes wurde, war die Kraft, die es groß gemacht hatte, verſchwunden. 

Es ift eine Abgeſchmadtheit, melde leider nur zu allgemein verbreitet it, ſich 
darauf etwas einzubilden, einem Staate von großem Flächenraume und hober Volkszahl 
anzugebören. *Die vorfüntflutblichen Thiere waren größer, als Diejenigen der fpäteren 
Zeit. Das Rbinoceros bat mehr Maffe, als das Pferd. Nicht der Stoff, fondern die den 
jelben beſeelende Kraft, nicht die Quantität, fondern die Qualität giebt den Ausſchlag in 
der Entwidelungsgejchichte der Menjchbeit. 

Groß war die Schweiz, als fie Das Joch der deutichen Habsburger, groß waren vie 
Niederlande, als fie die Ketten der jpanijchen Habsburger zerichlugen. Zu wahrer Größe 
werden alle Nationen Europa's erjt dann gelangen, wenn fie das auf ihnen rubende Joch 
fürſtlicher Herrichaft zerbrochen und auf deſſen Ruinen freie Staaten gegründet baben 
werden. 

Zu allen Zeiten und bei allen Völkern bifdete die Freiheit den einzigen fichern Maß— 
ab wahrer Größe, wirklichen Glüdes und umfaſſender Bildung. Diejelben Völker, welce 
früber Woblſtand und Bildung bejaßen, verloren dieſe Güter zugleich mit ihrer Frei— 
beit, und gewannen fie nur injofern wieder, als fie deren Mutter, die Freiheit, von Neuem 
eroberten, ; 

Im Laufe des achtzebnten Jabrbunderts waren die Niederlinder und die Echweizer 
erſchlafft. Beide Nationen konnten ſich dem verderblichen Einfluffe des von ten Monar— 
dien damaliger Zeit ausgebenten Pejtbauches nicht erwebren. Die Folge davon war, 
daß fie im Laufe der franzöfiicden Nevolutionsperiode ihre Selbſtſtändigkeit mehr oder we— 
niger verloren und gezwungen wurden, den Kriegewagen Napoleon’s Dur ganz Europa 
hindurch ſchleppen zu belfen, Taf fie dem ſranzeſiſchen Despoten einen unerfdwinglichen Tribut 
zahlen mußten, obne einen andern Vortbeil, als denjenigen einer gewaltigen Erjdütterung 
Tür ih daraus abzuleiten. Dieſe Eridütterung warf allerdings mande morjche Beſtand— 
tbeile der alten Staatsmajchine über Bort. Allein, wie viel leichter, wie wiel unblutiger 
hätte diejes geſchehen Fünnen, mären Niederländer und Schweizer einfichtig und kräftig 
genug geweſen, fich jelbit zu belfen! Wie viel großartiger und freier hätten fich nament= 
lich die Geſchicke der Niederländer entwidelt, wären dieje nicht von dem franzöſiſchen Des 
potismus verjhlungen worden! Cie bütten dann eine conftitutionelle Monarchie unter 
dem Haufe Dranien gewiß nicht für eine wejentliche Verbeſſerung gehalten. Allein, wenn 
der nörtliche Theil der Niederlande dur Die franzöſiſche Revolutionsperiode geftört und 
gebemmt, jo murde der jürfiche Theil derjelben mejentlich gefördert und gehoben, Nord— 
Niederlant mußte den Umweg über die conftitutionelle Monarchie maben, um Süd-Nie— 
derland von dem öfterreichiichen Joche zu befreien. In äbnlicher Weiſe mußten zahlreiche 
italienijche und deutſche Nepubliten ihre freien Verfaffungen aufgeben, um der großen 
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Maffe ihrer gedrückteren Landsleute Ideen der Freiheit zuzuführen. Auf diefer Erde gebt 
nichts verloren, weder Stoff noch Kraft. Beide treten nur in verfchiedenartige Berbins 
dungen ein, welche fie mit anderen vertaujchen, jobald die alten ihre Zwede nicht mehr 
errüllen, 

Beim Beginne diejes Zeitabjhnittes war Nord-Niederland von Süd-Niederland 
getrennt? Der Norden hatte feine Freiheit im Kampfe mit Spanien errungen, war aber 
im Laufe der Jahrhunderte fo jchwach geworden, daß eine Heeresabtheilung von vierund- 
zwanzigtaujend Preußen genügte, ihm das Geſetz vorzujchreiben. Süd-Niederland hatte 
das ſpaniſche Joch nicht abgejchüttelt und war aus der ſpaniſchen in die öfterreichijche Herr= 
ſchaft gefallen. Praffen und Ariftofraten batten fich jeit den Tagen Philipp’s IL. in 
Süpd-Nieverland jo feſtgeſetzt, daß, als der erjte und einzige Habsburger erftand, welcher 
Reformen einführen wollte, der Pöbel im Bunde mit jeinen geiftlichen und abeligen Füh— 
rern fich denjelben widerſetzte. Doch neben den Umtrieben der privilegirten Kaften gingen 
auch freibeitliche Beitrebungen einher. An der Spipe der Freibeitsbewegung fand Bond, 
ein Advokat in Brüffel. Doc feine Anhänger, die Bondiften, bildeten im Verhältniſſe 
zu der verdummten Maffe nur einen Heinen Bruchtbeil, Als militärijcher Führer derjelben 
that ih van der Merich hervor. Er brachte den Defterreichern in den Straßen der Stadt 
Zurnbout eine empfindliche Niederlage bei, eroberte Gent, Brügge, Ypern und Ditente 
und gab Dadurch dem Aufjtande erjt eine fefte Grundlage. Die fieben- Provinzen von 
Siüpd-Niederland bildeten (1790) einen Bund unter dem Namen der vereinigten belgi— 
ſchen Staaten. 

Zeopold II., Joſeph's II. Nacrolger, wußte, daß zwei Parteien von mejentlich 
vericbiedener Richtung in ihrer Vereinigung die Kraft der Belgier bildeten. Er ſchloß 
ſich der einen derjelben, der vereinigten Pfaffen- und Avelspartei an. Die Volkspartei 
unter Bond und van der Merſch war nicht im Stande, zugleich der Faijerlichen Gewalt 
und der Macht der Praffen und Ariftofraten die Spipe zu bieten. Ban der Merſch, wels 
cher fich in der Abficht, alle Belgier wider die fremde Herrichaft zu vereinigen, in das Lager 
des Adels und des Praffentbums begeben hatte, wurde von dem Generale Schönfeld ver— 
baftet. Van der Noot, das Haupt der Objeurantenpartei, flob, als der Faijerliche General 
Bender beranrüdte. Ter Aufſtand brach in fich ſelbſt zuſammen. Am 10. Dezember 1791 
jcbloffen die Bevollmächtigten des Kaijers, unter Bürgichart von England, Rußland und 
Holland, eine Convention ab, durch welche den Belgiern ibre alten Privilegien bejtätigt 
und eine allgemeine Amneftie verjprochen wurde, Die Reformen Joſeph's II. wurden 
bejeitigt. Belgien kehrte unter öfterreichifche Herrichart zurüd, allein die Mifftimmung, 
welche einerjeits die Adele- und Pfaffenpartei, anderjeits der aufgeflärte Theil des Volkes 
durch eine langjährige geiftige Bewegung in fih aufgenommen batten, dauerte fort. Cine 
Folge davon war, daß die Belgier, ald Dumouriez nah dem Siege von Jemappes (13. 
November 1792) in Brüffel einzog, demjelben keinen Wiverftand entgegenjegten, viel= 
mehr Abgeordnete nad Paris fjandten, mit der Bitte, ihrem Lande die Bortheile der 
freien Berfaffung Frankreichs zu Theil werden zu laſſen. Die Schlaht von Neerwinden 
brachte Belgien wieder in die Gewalt der Defterreicher ; allein mit dem Treffen bei Fleurus 
endigte dieje für immer. Am 1. October 1795 erklärte der Nationaleonvent Belgien 
rür einen Theil Frankreichs. Es wurden daraus neun Departemente gebildet. Franz II. 
‘rat die öfterreichiichen Niederlande durch den Friedensvertrag von Campo Formio fürmlic: 
ın die Republik ab. 

Um diejelbe Zeit, da die Schlacht von Fleurus das Schidjal Belgien’s entſchied, 
drangen die Franzojen unter Pichegrü in Holland ein. Die Unruhen der achtziger Jahre: 
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rankten in den Gemütbern der antisoranijchen Partei noch immer, und erleichterten 
den Franzoſen ibre Fortſchritte. Derjelbe Haß, welchen der aufgeflärtere Theil der Bel⸗ 
gier den wider fie verbündeten Pfaffen und Ariftotraten entgegenjegte und ter Herrſchaft 
tes Haujes Defterreich ein Ende machte, vertrieb auh das Haus Dranien aus Nord— 
Nieverland. Der Erbftatthalter Wilhelm V. machte die Erfahrung, daß preußiice 
Bayonette jeiner Gewalt keine feite Grundlage batten bereiten löͤnnen. Nachdent er durch 
deren Herbeirufung die Liebe und das Vertrauen des Volkes vericherzt hatte, blieb ibm 
nichts übrig, als jeine Gewalt niederzulegen (17. Januar 1795). Er floh zuerft nad 
England und farb, ohne nach den Niederlanden zurüdgefehrt zu fein, in Braunſchweig 
(9. April 1806). i 

Nord-Niederland machte übrigens diefelben. bitteren Erfahrungen, wie Sid-Nieders 
land, vie Schweiz und alle übrigen Staaten, welde den pomphaften Berjprechungen der 
franzöfiiben Republif Glauben gejhenkt hatten. Die Franzojen waren nicht im Starte, 
innerhalb ihrer Gränzen die Freiheit zu behaupten, und noch viel weniger, im Auslande 
diejer erbabenen Göttin reine Altäre zu errichten, Die Freiheit, nach welcher ſich die 
Niederlande jebnten, wurde ihnen nicht zu Theil. Dagegen legten ihnen die Sieger 
unerſchwingliche Laſten auf. Die Franzojen liegen ſich für's erfte hundert Millionen 
Gulden von ven Holländern bezahlen. Sie gewährten ihnen dann zum Schein ihre 
Selbjtäntigfeit unter dem Namen ter bataviſchen Republik, in der That wurde Nords 
Nieverland aber ein Bafallenftaat Frankreich's, mußte als folder einen übergroßen Theil 
an den Laften des mächtigen Nacbar tragen, obne im entiprechender Weiſe die Vor— 
theile der Franzoſen zu genießen. In den Kriegen, welce Frankreich gegen England 
führte, gingen den Holländern ihre Flotten und der größere Theil ihrer oftindiichen Ber 
figungen verloren. Ueberdies verleibte Frankreich bolländijch Flandern, Maftricht, Venloo 
und deren Gebiet ein. Die Sciffrahrt auf dem Nheine, der Maas und der Scelve hörte 
auf, ein bolläntiiches Monopol zu jein. Im allen Beziebungen, was Schifffahrt, Handel 
und Fabriken, Steuern und Zölle betrifft, mußte ſich Nord-Nieverland den Mactgeboten 
Ftankreich's fügen. Am 11. October 1797 begegnete die engliiche Flotte unter dem 
Armiral Duncan der bolländiſchen unter De Winter in der Näbe von Camperdown und 
nahm derjelben neun Linienſchiffe und cine Fregatte ab. Die Unternehmung, welce 
Ruſſen und Englänter gemeinjchaftlich gegen den Helper ausführten und deren Zwed mar, 
das Haus Dranien in Nord-Niererland wieder feftzufegen, mißlang vollftändig. Das 
Land wurde aber von den Franzoſen ſyſtematiſch ausgeſogen. - Endlich gefiel es Napoleon, 
nachdem er zuerit (unterm 18. October 1801 und dann am 29, April 1805) die Ber: 
faffung der bataviſchen Republik derjenigen angenäbert hatte, welche Frankreich Damals 
beſaß, den Holländern feinen Bruder Ludwig als König zu geben (5. Juni 1806). Der 
Vertrag vom 24. Mai 1806, durch welchen diefe Octroyirung ftatt fand, beftimmte, daß 
Ludwig erblicher, verfaffungsmäßiger König von Holland, und daß jeiner ehelichen männ⸗ 
lichen Nachkommenſchaſt der Thron geſichert fein folle. Zwar follten die Kronen von 
Frankreich und Holland nie auf einem Haupte vereinigt fein. Allein da König Ludwig 
dem kaiſerlichen Familienſtatut unterworfen blieb, konnte er niemale zu einiger Selbftäns 
digkeit gelangen. König Ludwig follte, dem Wunſche feines Bruders zufolge, nichts 
weiter als ein franzöfiiher Satrap jein. Napoleon verhängte über Holland, wie über 
jeine anderen Vajallenländer, das Continental-Syſtem, verfügte willkührlich über deſſen 
Gebiet, tbeilte ibm (1808) Oſt-Frieeland, Jever, Varel und Knirkaufen zu, verleibte 
dagegen jeinem Reiche den zwiichen der franzöſiſchen Gränze und der Maas gelegenen Bes 
zirk nebſt einem Theile son Seeland mit den Feftungen Bergensop-Zoom, Breda, Hers 
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zogenbuſch, Gertruidenburg und Vließingen ein, verflocht das Königreih Holland in alle 
feine Kriege und bereitete dadurch dem Lande unfägliches Elend. Die Landung, welche vie 
Engländer (1809) auf der Injel Waldern machten, koſtete den Hollänvdern die letzten 
eberrefte ibrer Flotte. Für die Erhaltung der Deiche, von welchen der Boden Holland's 
in großem Maaße abhängig ift, geſchah nichts, weil der Krieg alle Hülfaquellen des Lanz 
des verichlang. Die Folge davon war, daß (Januar 1809) die ganze Gegend von 
Emmerich bis Dortredt und Rotterdam fünfzig Quadratmeilen Landes unter Waſſer ge« 
rietben, daß ganze Dörfer hinweg geſchwemmt, unzählige Menſchen und Thiere von den 
Bluthen verihlungen wurden. 

Umjonft bemühte fih König Ludwig, das Elend ver Holländer zu miltern. Gr 
mußte durch den Parijer Vertrag vom 16. März 1810 ein franzöfliches Heer zur Bers 
binderung alles Handels mit England in fein Reib aufnehmen, überdies ganz Seeland 
nebſt Geldern und Schouwen an Frankreich abtreten. Doc alle diefe Zugeftändniffe ges 
nügten dem franzöfijchen Kaijer noch nicht. Unmillig, die traurige Rolle zu fpielen, zu 
welcher ihn Napoleon verdammte, legte König Ludwig (1. Juli 1810) die holländiſche 
Krone zu Gunften jeines Älteften, noch unmündigen Sobnes nieter und verließ das Land, 
Napoleon ergriff mit Vergnügen dieje Gelegenheit, Holland Frankreich einzuverleiben (9. 
Juli 1810). Er erkannte die Verfügung jeines Bruders nicht an, ließ vielmehr, bis die 
vollftändige Einverleibung ftattfinden konnte (1. Januar 1811) Holland durch den Herzog 
von Piacenza (Lebrun) verwalten, 

Mit dem größten Unwillen trugen die Holländer das franzöfiihe Joh. Cs laſtete 
auf ihnen weit ſchwerer, als auf den Belgien. Denn fie betrieben hauptſächlich Handel 
und Schifffahrt, welche Erwerbezweige dur das Continentalſyſtem vollftändig zu Grunde 
gerichtet wurden, während die Aderbau und Gewerbe treibenden Belgier ihre Produkte 
innerhalb des großen franzöfljchen Reiches mit großem Vortheile abjegen konnten. 

Die Hollänter barrten daher mit Ungeruld tes Augenklids, der es ihnen erlaubte, 
fih von Frankreich loezuſagen. Leider war es aber nicht die republifanijche, fondern vie 
oranijche Partei, welche fib an tie Spipe der Bewegung ftellte, ald nad der Schlacht von 
Leipzig das vereinigte preußijcherufliiche Armeecorps unter Bülow fih den Gränzen der 
Niederlande näberte. Der Graf von Hogendorf war die Seele der Bewegung. Ibm 
ſchloſſen fich der Graf von Etyrum, van ter Duyn van Maaddam, Nepelar D’Nonge, 
Changuion und andere an. Sie erliefen an das Bolf Holland’s einen Aufruf und ſchüch— 
terten Die franzöfiiche Bejapung im Haag dermaßen ein, daß dieje fib nad Gorkum 
zurüdzog. Schnell bildete fi eine proviſoriſche Negierung, welde Verbindungen mit 
dem Prinzen Wilbelm von Dranien, dem Sohne Wilhelm’ V., mit dem engliſchen 
Gabinette und mit dem preußiicherujfiichen Heere unter Bülow anfnüpfte. Am 30. No— 
vember traf der Prinz Wilhelm im Haag ein. Die Drabtzieher der oraniſchen Partei 
erließen eine Proflamation, worin fie erflärten: „Niederland ift frei und Wilhelm I, ver 
jouseräne Fürſt diejes freien Landes.” So groß der Unfinn diefer Worte auch war, dachte 
niemand daran, fich der Souveränität des Prinzen Wilhelm, d. h. der Unfreibeit des 
Volkes zu wirerjegen. Die Nation wurde nicht gefragt. ine Commiſſion von vierzehn. 
Anhängern tes Hauſes Oranien entwarf eine Verfaffung, melde aber weder dem Volke, 
noch freigemäblten Vertretern dejfelben, jondern nur Motabeln vorgelegt wurde, von wels 
en ein anſehnlicher Theil (125 unter 600) ausblieb. Bon den 475 zu tem jpeziellen 
Zwecke ver Annabme der Verfafjung ausgejuchten Leuten biegen 449 das ihnen vorgelegte 
Machwerk gut (29. März 1811). Dieſes bätte von eben ſo vielen Hunderten anges 
nommen werden fünnen, ohne darum die geringite rechtliche Bereutung zu baben. Denn 
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die Nation hatte fie nicht erwählt. Die f. g. Notabeln beſaßen ganz eben jo wenig Dolls 
macht von ihr, als Napoleon. Allein die rujfiihen und preußtiben Soldaten, melde im 
Lande ftanven, und die englijchen Flotten, welche in der Nähe kreuzten, begünftigten das 
Haus Dranien und die monardiiche Verfaſſung. Durch den Parijer Frieden vom 31. Mai 
1814 und das Londoner Protokoll som 21. Juni 1814 wurden dem Prinzen Rilbelm von 
Dranien vorläufig die von den Verbündeten befepten belgiichen Provinzen übergeben, Zum 
Dante dafür trat der Prinz durch den Staatsvertrag vom 29. Ogtober 1814 an England 
die Rechte Holland’s auf Das Vorgebirge der guten Hoffnung und auf die Colonien Deme⸗ 
rary, Eſſequebo, Berbice und Ceylon ab. Die übrigen Colonien, welche die Englänver 
den — genommen hatten, erhielten dieſe zurück. Für die abgetretenen hochwich⸗ 
tigen Länder verſprach England dem Prinzen Wilhelm eine Entſchädigung, welche ihm in 
den belgiichen Provinzen auch wirklich zu Theil wurde. Dieje ſagten ſich (1830) von 
Holland los, die an England abgetretenen Colonien kehrten aber unter holländiſche Herrſchaft 
nicht zurüd. Fur die naſſauiſchen Lande, welde der Prinz von Dranien abtrat, fiel ihm 
das Herzogtbum Luremburg zu, weldes jedoch nach wie vor zu Deutichland gebören follte. 
Die Belgier und die Luxemburger wurden nad) dem auf dem Wiener Congreſſe geltenden 
Hammelbeerdenftaatsrechte um ibre Einwilligung in die von den Großmächten getroffenen 
Beftimmungen nicht befragt. Deutichland verlor tbatjächlich Luremburg und wurde in 
der freien Entwidelung feiner Nationalität gebemmt, indem es in folder Weije mit dem 
Königreiche der Niederlande verbunden wurde. Holland verlor feine republifaniiche Vers 
faffung, Belgien wurde an ein Land gefeffelt, welches zu ihm durd Religion, Abſtammung, 
Sitte und Beſchäftigung einen unverfübnlichen Gegenjag bildete. Die Verwidelungen, 
welde aus allen dieſen von den Großmächten getroffenen Einrichtungen entſtanden, werden 
wir jpater*) zu beleuchten haben. Da es übrigens den Belgiern gelungen ift, fi des 
Haujes Dranien zu entledigen, fo fünnen wir hoffen, daß auch Die Holländer und Luxem— 
burger fi son temjelben frei machen werden. Die Verlufte, welche die Hollünter unter 
der Herrichaft ihres erften Königs erlitten haben, waren ſchwer genug, um die Nation zum 
Nachdenken über den Gegenſatz zwiſchen Republik und Monarchie aufzufordern. 

Die Niederlande, welche in den Stürmen der franzöfiichen Revolution untergegangen 
waren, tauchten aus denjelben ald Königreich wieder auf, Auch die Schweiz batte viel zu 
‚ leiden während der Periode der franzöfliben Kriege, Allein fie rettete doch ihre Selbits 
ftändigfeit und ihre republifanijche Freibeit. 

Im Laufe eines Zeitraums von nabezu fünfbundert Jahren hatte vie Schweiz uns 
ausgejekt an Gebiet und Volkszabl, an Bildung und Wohlſtand zugenommen, Allein die 
Verfaffungszuftinde waren in entichievene Dligarcbien ausgeartet. Die große Maffe des 
Voltes hatte feine Stimme in den Angelegenheiten des gemeinjamen Vaterlandes. ins 
zelne Sejchlechter gaben den Ton in den Hauptftädten des Landes an, und dieje berichten 
wiederum über die länplihen Bezirfe und die Untertbanenländer. Die Schweiz wurde 
frei genannt, allein auf der großen Maſſe des Volkes lajtete ein ſchweres Joch, welches die 
Patrizier der Städte ihr auferlegten. Ihre Söhne traten nirgends für tie Sache ter 
Freiheit in vie Schranken, weder im eigenen Lande, welches von hakgierigen Oligarchen 
verwaltet wurde, noch im Auslande, woſelbſt fie ſich nur in ihrer Eigenſchaft als Söltner 
der Despoten bervortbaten. Wohlbagrüntete Mißſtimmung brütete daber in allen Gans 
tonen der Schweiz, insbefondere in den f. g. Unterthanenlanden beim Anfange diejes Zeits 
abſchnittes. Doch die jranzöfiiche Revolution bejeelte den unzufriedenen Theil des Volkes 
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mit neuen Hoffnungen. Die Oligarchen hatten ihre Herrichaft fo feit gegründet, daß vie 
Kraft des Volkes nicht hinreichte, ohne fremde Hülfe fie zu ftürzen. Zu viele Verſuche 
waren, im Blute der waderjten Männer erftidt worben,*) als dag auch die Mutbigften 
an Verbeiferung durch eigene Kraft geglaubt hätten, 

Allerdings ift fremde Hülfe immer gefährlich. Allein es giebt denn doc Fälle, da 
fie unentbehrlich ift, Ein folder war gefommen im Anfange diejes Zeitabjchnittes. Die 
erleuchtetſten Patrioten ſahen feine Hülfe, als in Frankreich. Wenn wir von dem hoben 
Standpunkte aus, welchen die Gejhichtsforihung in unieren Tagen einnimmt, die dama— 
lige Yage der Schweiz überjeben, jo wird e3 und Har, daß die Opfer, welche vie Schweiz 
bringen mußte, um mit franzöſiſcher Hülfe aus ihrer damaligen Berjumpfung heraus 
geriffen zu werden, im Verbältniß zu den erlangten Vorteilen nicht zu groß waren, 

Tie Schweiz war Hug genug geweſen, ſich nicht in die inneren Angelegenheiten 
Frankreich's zu mijchen, wie die übrigen Staaten Europa’s thaten, obgleich fie dazu drin— 
gentere Aufforderungen erhalten hatte, als die meiften verfelben, Ihre Landsleute, welche 
am 10. Auguft 1792 und in den Septembertagen graujamerweije zu Paris abgejchlachtet 
wurden, erregten das innigfte Mitgerübl in ihrem Heimatblande, allein weiter ging die 
Aufregung der Gemüther nicht, in welche die Schweiz durch die Nachricht von deren uns 
glüdlibem Scidjale verjeßt wurde. 

Frankreich mijchte fich feinerjeits auch nicht in die Angelegenheiten der Schweiz, fo 
lange es alle Hande voll mit Defterreich zu thun hatte. Allein nachdem der Frieden von 
Campo-Formio abgeſchloſſen war und Napoleon anfing, die erfte Rolle in Europa zu jpies 
len, konnte die Schweiz unmöglich in ihrer alten Verfaſſung verbleiben. Dieje bejaß weder 
Kraft nach Außen, noch gleiches Recht im Innern, Die Unzufriedenen erfannten, daß es 
ibnen mit franzöſiſcher Hülfe leicht jein würde, den alten Augiasftall auszupußen, und 
wollten lieber, daß es mit auswärtigem Beiltande gejchebe, als gar nicht, obgleich fie wohl 
erkannten, daß es meit beffer gewejen jein würde, die Schweiz hätte ſich ermannt und durch 
eigene Kraft die eingeriffenen Mißbräuche abgeftellt. 

Die Franzofen waren allerdings unfübig, den Schweizern uneigennüßige Hülfe zu 
leiften. Sie hatten der Echweiz, wie Jtalien, Deutſchland und den Niederlanden gegen= 
über jebr jelbftjüchtige Abfichten. Vergebens ermabnten patriotijhe Bürger ihre Lands— 
leute, die nothwendigſten Reformen einzuleiten. Umjonft jagten fie voraus, daß, wenn fie 
dieſes nicht jelbft thun wollten, die Franzojen es thun und dann einen vollftändigen Umſturz 
der alten Berfaffung berbeifübren würden. Die Schweiz war zu jehr in den Krallen der 
Dligardie, ala daß fie vermocht hätte, fich jelbft zu helfen. 

Der Schweizer Ebel, welcher fib in Paris aufhielt, jchrieb 1797: „Man follte in 
Luzern, Zürich, Bajel, Bern das alte Regierungsgerüfte niederwerfen. Bei der jegigen 
Stimmung des Landvolts kann es an Werkzeugen nicht fehlen. Die Revolution muß 
gejvielt werden, wenn man die Schweiz retten will.“ 

Jobannes Müller, der auf den Wunſch vieler Schweizer (Herbſt 1797) in's Land 
gekommen war, empfahl in einem Brief vom 13. December: „Bundeserneuerung, Bes 
günftigung des Landvolks, Brüderlichkeit und Vergefjen der Marken und Mauern.” Er 
rietb, „einen, dem aften mögfichit ähnlichen, doch den Zeitbevürfniffen angemejfenen Bund“ 
an. Er verlangte „gleiche Berechtigung der Städter und Landleute in Handel und Ges 
werbe und Wablfähigkeit zu allen Yemtern.“ Gr fehte hinzu: „Ich bin mit dem’ fans 
zöfiichen Volt, ſeitdem ich ſehe, was es will, gar nicht unzufrieden, Vielmehr jehe ich, daß 
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fich ſehr Wortreffliche Dinge machen. laffen und daß unjere Eriftenz mehr könne befeftigt 
werden.” 

Tod die Reactionäre der Schweiz waren um fein Haar beifer, als diejenigen Deutſch— 
land’s, Stalien’s oder der Niederlante. Sie wollten feinen Zollbreit nachgeben. Das 
Landvolf aber und die Unterthanenländer, welche den Zuftand ihres Vaterlandes unerträg— 
lich fanden, und der franzöfiichen Hülfe gewiß waren, hielten es für Elüger, dieſe abzu= 
warten, als den gefährlichen Kampf mit den Dligarchen der Schweiz ohne fremde Hülfe zu 
wagen. . 
Labarpe aus dem Waadt und Ochs aus Bajel, welche beide mit dem Directorium zu 
Paris innige Beziehungen unterbielten, begten in der Schweiz den Geiſt ter Freiheit und 
drangen in Frankreich auf Einmiſchung in die Verhältniffe der Schweiz. Laharpe erflärte 
öffentlih: „Die Schweizer werden der Nachtrab der Nepublif jein, volle Ergebenbeit, Er— 
fenntlichfeit mit Herz und Seele beweijen, überzeugt, dag ihre Einheit und Unabhängig 
feit unwiderruflich an die Beftimmung der frangöfiihen Republik geknüpft ſei.“ Im 
November 1797 forderte Labarpe in feinem Namen und in demjenigen von mehreren 
(zweiundzwanzig) Waadtländern und Freiburgern das Directorium förmlich auf, in der 
Schweiz einzujcreiten. 

In ähnlicher Weije wirkte Peter Ochs aus Bajel, Napoleon Bonaparte fragte ihn 
nach einem Gaftmahle, welches die Tirectoren gaben: „Können die Patrioten in der 
Schweiz nicht eine Revolution unternehmen, wenn wir im Hinterbalte ſtehen?“ Ds 
erwiderte: „Es iſt lebensgefährlich.” Neubel bemerkte: „Man muß den Henker tödten.“ 
Bonaparte fügte binzu: „Man muß die Revolution doch machen, und das bald.” Ochs 
wollte nicht, daß die Revolution durch das Volf, jondern dur tie Ariftofraten gemacht 
würde, Allein jeine Berjuche, Diejes zu Stande zu bringen, jcheiterten, 

Am Anfange des Jahres 1798 rüdten franzöfiihe Truppen in das Waadtland, Bern 
fiel nach ſchwachem Wiverftande (5. März 1798) in die Gewalt derjelben. Der Berner 
Schaf und das Zeugbaus wurden geleert, Ueberdies mußte Bern eine Brandſchatzung 
zablen. Die Schweiz bequemte fib nun, eine in Paris verfaßte Verfajfung anzunehmen, 
welche durchaus feine Rücſicht auf Die Eigenthümlichkeiten des Landes und defjen geſchicht— 
lie Entwidelung nahm. Die Schweiz wurde in einen einzigen Staat umgewantelt, 
in achtzehn Cantone von gleicher Größe und Volkszahl getheilt. An der Spitze des 
Staates ftand ein Senat und großer Rath, welchem die Geſetzgebung, und ein Directorium 
von fünf Männern, welchem die Bollziebung anvertraut war. Der Canton Bern ward 
in vier Cantone gejpalten, die Heinen Cantone zu einem einzigen vereinigt. Gent, Mübls 
baujen, Biel und das Biethum Bajel wurden von der Schweiz getrennt und mit Frank—⸗ 
reich oder der cisalpiniſchen Republik vereinigt. Auch Zejjin follte dieſes Schidjal haben. 
Allein vie entihiedene Erklärung der Teifiner, daß fie Schweizer bleiben wollten, mußt 
beachtet werten. Das Beltlin war jhon früher von der Schweiz losgerijfen worden. 2 

Dieie in gemalttbätiger Weiſe von den Franzoſen der Schweiz octroyirten Verände— 
rungen erregten wohlbegrüntete Unzufriedenheit. Die Patrioten, melde das Einſchreiten 
Frankreich's gewünjcht, hatten keine Verminterung des Schweizer Gebietes erwartet. Die 
Brandſchatzungen und Plünderungen, welche hauptſächlich Die Ariftofraten ſchwer betrafen, 
hätten fle den Franzoſen vielleicht verziehen, allein die Verletzung des Schweizer Gebietes 
und aller der geichichtlichen Entwidelung ihres Baterlandes gebührenden Rüdfichten mußte 
auch ihnen höchſt empfindlich jein. Allerdings wurde dadurch viel gewonnen, daß vie 
Untertbanenstande während de3 Kampfes zwijchen Franfreih und Bern ibre Kreibeit 
eroberten. Diejer eine Gewinn wog alle Opfer, welche die, Schweiz bringen mußte 
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reichlich auf. Die Schweiz hieß van nun an helvetiſche Republik. Die Heinen Kantone 
melde allein der neuen Verfaffung widerftrebten, wurden mit Gewalt zur Unterwerfung 
gebradt. Die unverbefferliben Ariftofraten erhielten die mwohlserdiente Züchtigung für 
ibre hartnädige Verweigerung jedweder Reform. Allein nicht blos fie, fondern auch alle 
übrigen Schweizer hatten unter der Willkürherrſchaft der Franzoſen zu leiden. Die Schweiz 
wurde ganz auf franzöfiichen Fuße verwaltet. Die franzöfiichen Commiffäre berrichten, 
bereicberten fib und drüdten das Voll, Die Regierung wurde koftipielig, der Rechtsgang 
verwidelt. An die Stelle der allgemeinen Bolksbewaffnung trat die Conjeription. Franz 
zojen, Defterreicer und Ruſſen jchlugen ihre Schlachten im Lande und brachten dieſem 
großen Schaden. Die vom Auslande gegebene, den Verhältniſſen der Schweiz feine Rech— 
nung tragende Berfaffung konnte feine Wurzeln ſchlagen. Die Mifftimmung war allge- 
mein, allein Die Schweizer wußten fich jegt, jo wenig, als früher, vor 1797, jelbft zu helfen. 
Sobald Napoleon (1802) die franzöflichen Truppen aus dem Lande zog, entitand eine 
allgemeine Verwirrung. Aloys Reding ftelte fih an die Spipe der Gzgner der neuen 
Terfaffung. Die belvetiiche Regierung wurde bis hinter Lauſanne getrieben. Reding 
berief eine Tagiakung auf den 27. September 1802 nab Schwyz, auf welcher die ehemals 
Regierenten und Regierten gleich ſtark vertreten fein follten, 

Napoleon wollte vie Schweiz aber nicht fich jelbft überlaffen. Er war entjchloffen, ihr, 
wie allen übrigen Nachbarländern Frankreich's das Gefeh zu geben. Im October 1802 
berabl er ven Schweizern, Abgeordnete zu wählen nnd nach Paris zu jenden, um dort, 
unter jeinen Augen über eine neue Berfaffung zu berathen, d. h. eine Berfaffung von ibm 
anzunehmen. Dreißig- bis vierzigtaufend franzöfliche Soltaten, weldhe am 21. October 
unter Ney in die Schweiz rüdten, "gaben dem Befehle einen jolhen Nachdruck, daß tie 
Schweiz Demjelben geborchte. Die Abgeordneten trafen gegen Ende des Jahres 1802 zu 
Paris ein. Schon am 11. Februar 1803 genehmigten dieſelben die ihnen von Napoleon 
unter dem Namen einer Metiationsacte ertbeilte neue Berfafjung. Durch dieielbe wurde 
vie Kantonalserfaffung bergeftellt. Tas Untertbanenverhältnig blieb jedoch aufgehoben, 
Zu den alten dreizehn Kantonen, welche, außer Bern, zum größten Theile ihre früßeren 
Gränzen bebielten, traten ſechs neue binzu, nämlich die früher zugewandten Drte Et. 
Gallen und Graubündten und die ehemaligen Untertbanenlande Aargau, Thurgau, Zejjin 
und Waadt. Veltlin blieb bei Italien. Wallis jollte eine eigene Republik bilden, wurte 
aber jhon (1807) dem franzöfiichen Reiche einverleibt. Neuenburg blieb von der Schweiz 
getrennt. Es wurde (1807) dem Fürſten Bertbier als franzöſiſches Lehn geſchenkt. Wie 
in früberen Zeiten leitete eine Tagſatzung die Angelegenheiten des Schweizer Buntes, 
Auf dieſer führten jedoch die jechs größeren Kantone zwei Stimmen. Der Borfig wechjelte 
unter den Kantonen Zürich, Bern, Luzern, Bajel, Freiburg und Solothurn. 

Tiefe Staateform, welche nur eine verbefferte Auflage der alten Verfaſſung ver 
Schweiz war, fand ziemlich allgemeinen Anklang. Unter ihr war die Schweiz glüdlicher, 
als irgend ein anderes Land damaliger Zeit. Napoleon bejaß zwar unter dem Titel eines 
Vermittlers großen Einfluß in der Schweiz, er machte von demjelben jedoch feinen jo 
drüdenten Gebrauch, als in den meiften jeiner übrigen Vaſallenländer. Sein Berbältnig 
zur Schweiz batte übrigens große Aebnlichkeit mit demjenigen, worin er zum Rheins 
bunte ftand. Die Schweiz mußte ein Contingent von ſechezehntauſend Mann und, wenn 
es verlangt wurte, noch achttauſend Mann mebr, zum franzöſiſchen Heere jtellen, mußte ſich 
dag Continentaligftem und eine mehrjährige Beſetzung des Kantons Teſſin gefallen lajjen, 
unt überkaupt ſich unter die Oberberrlichfeit Frankreich's fügen, 

Als gegen Ente des Jahres 1813 die verbündeten Heere in die Schweiz einrüdten, 
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erhoben die unverbeſſerlichen Ariftofraten wieder ihre Häupter und wollten alles auf den 
Zuftand vor der franzöfiiben Revolution zurüdführen. Allein die Untertbanenlande 
widerſetzten ſich. Die Gejantten von zehn Ständen trafen (29. December 1813) eine 
vorläufige Abreve, wodurd die Mediationsacte zwar abgeſchafft und vie alte Bundesver- 
faffung unter dem Vororte Zürich bergeftelt, Die Aufhebung der Untertbanen=Berbältniffe 
aber bekräftigt und jedem Kantone jein Gebiet gewährleiftet wurde. Tiefer Uebereinkunft 
traten innerhalb vierzehn Tagen noch fünf andere Stände bei. Die verbündeten Mächte 
erkannten diejelbe an und gaben der Schweiz die von derjelben getrennten Bezirle: Gent, 
Wallis, Neuenburg und das Bistkum Bajel zurüd. Tod Oefterreich behielt Veltlin, 
Bern erhielt das Bisthum Bajel, die Urfantone eine Geldentſchädigung von ten neuen 
Kantonen und fühnten fi demzufolge mit der neuen Ordnung der Dinge einiger— 
maßen aus.*) 

Allerdings beſriedigten dieſe Einrichtungen nicht die gerechten Erwartungen der 
Schweiz. E3 war ein unverantwortlicher Act der Gewaltthätigfeit, daß Defterreich der 
Schweiz das VAtlin vorentbielt, welches feit Jahrhunderten zu Graubündten gehörte hatte. 
Auch war die alte Bundesverfaffung der Schweiz reich an Mängeln, Dod der größte ders 
jelben, nämlich der Gegenjaß zwiſchen ftimmberechtigten Kantonen, zugewandten Orten und 
Unterthanenlanden blieb aufgehoben. Auf der Grundlage der Gfeichberechtigung konnten im 
rubigen Gange der Entwidelung fpäter die nothwendigen Reformen in der Berfaffung der 
Schweiz eingeführt werden. Den Verluft der Stadt Müblhaufen im Elſaß konnte die 
Schweiz leicht verſchmerzen. Allein das Veltlin ift ihr zu ihrer Abrundung unentbebrlic. 
Hoffen wir, daß bei der nächſten Völferbewegung das Haus Habsburg diejen, wie jo 
mancden andern Raub herauszugeben haben werde! - 
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Die Wege, auf welchen die Völker dem gemeinjamen Ziele nationaler Selbftftändige 
feit und rechtlicher, Breibeit entgegengeben, find mannigfaltig. Die einen rüden vorwärts, 
indem fie zu gleicher Zeit in beiden Beziehungen gewinnen, Die anderen müjfen oft Opfer 
in der einen Nüdjicht bringen, um in der anderen fich zu entwideln, 

Tie Schweiz mußte während der Periode der franzöſiſchen Kriege ſchwere Opfer an 
Gebiet, Geld und Mannſchaft bringen, um zu derjenigen rechtlichen Freiheit zu gelangen, 
deren fie zu einer fortichreitenten Entwidelung unumgänglich bedurfte. 

In einer ähnlichen Lage befanden ſich Stalien und Deutſchland. Beide Länder 
beſaßen nicht Die innere Kraft, die taujendjährigen Feſſeln zu fprengen, in welche Königs 
tbum, Adel und Praffentbum fie gejhlagen batten. Die Stürme der franzöfiichen Kriege 
halfen von Außen ber. Der Aufſchwung, welden die deutiche Nation in den Jahren 1813 
und 1814 nahm, bewahrte jie vor großen Uebeln, obgleich er nicht fräftig genug war, ihr 
nationale Unabhängigkeit und auch nur ein jehr beſcheidenes Maaß der Freiheit zu vers 
ibaffen. Stalien, welches zu einer äbnlicben Erbebung, wie Deutichland, damals nicht 
gelangte, wurde die Beute theild der miederbergeftellten früberen Despoten, theils des 
Haujes Habsburg, des gerährlichiten Feindes jedweder nationalen Selbitftändigfeit und jed⸗ 
weder rechtlichen Freibeit. Deifenungeactet machte auch Stalien, gleich allen übrigen 
Völkern des Continents von Europa, im Laufe der Periode der franzöſiſchen Kriege Forts 
ichritte. Die althergebrachte Verehrung und Furcht, welche die Staliener ihren geiftlichen 
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und weltlichen Despoten zollten, wurde von Grund aus erſchüttert. Der Drang nad 
nationaler Selbſtändigkeit und rechtlicher Freiheit wurde ſelbſt durch die Lebergriffe aus— 
wärtiger und inländijcher Tyrannen rege erhalten und gefräftigt. 

Dem äußern Anſcheine nad war die Rage Italien’s im Jahre 1815 trauriger, als 
fie im Jahre 1789 gewejen war, Denn das Haus Habsburg hatte die Republik Venedig, 
das Haus von Savoyen die Republif Genua verichlungen und im übrigen kehrten alle die 
alten Tyrännen der früheren Zeit auf die Herricherfige zurück, von denen fie vertrieben 
worden waren. - Der Fortichritt, welchen Italien im Laufe der Periode der franzöfiichen 
Kriege gemacht hatte, lag nicht auf der Oberfläche. Dieje wurde feitgeftellt durch die 
Machtbefehle auswärtiger Despoten. Allein die Ideenwelt der Italiener war nicht mehr 
Diejelbe, wie fie jechsundzwanzig Jahre früher geweien. Die Bewohner der apenninijchen 
Halbinjel hatten gejehen, daß vie Gewalt des Pabjtes und aller Fürften des Landes nicht 
unerjchütterlich jei. Was Napoleon und die Hecte Frankreich's im franzöſiſchen Intereffe 
getban hatten, mochten auch Italiener zum Bortbeil Stalien’s thun, und mehr. 

Die Kortichritte, welche eine Nation macht, werden ung erft far, wenn wir einen 
größern Zeitraum überbliden. Wie groß diejenigen Jtalien’s jeit den Tagen der franzö— 
fiiben Revolution waren, wird ung anſchaulich Durch die bloße Thatjache, Daß das Streben 
des Volkes, fich wieder zu einer organifirten und jelbftändigen Nationalität zu erheben, 
in unjeren Tagen ganz Europa in Spannung erhält, und einen blutigen Krieg zwiichen 
zwei Großmächten in feinem Gefolge hatte. In den Zeiten der franzöfiihen Revolution 
war Italien nichts anderes, als der Teig, aus welchem Napoleon nad Gefallen Republifen 
oder Monardien knetete, obne dabei die geringfte Rüdjicht auf den Willen der Nation zu 
nehmen. Der Neffe konnte nicht mebr auf ſolche Weiſe mit Italien verfahren, jo jebr er 
es wünjchen mochte. Der Wille Jtalien’s fallt zwar noch nicht mit dem ganzen, ihm zus 
fommenten Gewichte in die Wagſchale der Geſchichte, allein er kann nicht mehr, wie früber, 
volftändig ignorirt werden. 

Weit trauriger war der Zuftand Italien's zur Zeit des Anfangs der franzöfiihen Re— 
volution, Die Fürften betracdteten die revolutionären Bewegungen des Nachbarſtaates 
mit äußerſtem Miverwillen. Ihr Haß gegen die Freiheit verwidelte fie alle, früber oder 
jpäter, in den Kampf mit Frankreich. 

Bis zum Jahre 1796 ſchwankte das Kriegeglüd hin und her. Allein, nachdem Na— 
poleon Bonaparte an die Spitze des franzöfiihen Heeres in Stalien getreten war, erlitten 
die Feinde Frankreich’s eine Niederlage nach der anderen. Zuerft entſchloß fich ver König 
von Sardinien zum Frieden, welden er mit der Abtretung Nizza’s und Savoyen's er= 
kaufte. Die öfterreichiiche Lombardei, Parma, dieffeits des Po, und Modena vereinigte 
Napoleon (28. Juni 1797), unter dem Namen Gisalpinijhe Republik, zu einem Staate, 
welder unabhängig fein follte, im der That aber von Frankreich geleitet wurde. Schon am 
22. Dftober deſſelben Jahres fügte Napoleon mehrere antere Gebietstheile, namentlich das 
Beltlin hinzu. Der König von Neapel mußte um Frieden bitten. Den Kirchenftaat wan— 
delte Napoleon (1798) in die römiſche, Genua tn die ligurijche Republif um. Schon beim 
Brieden zu Campo-Formio zeigte es fich aber, daß alle die ſchönen Redensarten, melde die 
Franzoſen den Stalienern fo freigebig geſpendet hatten, Lug und Trug waren. Das ganze - 
Gebiet der Nepublif Venedig bis an die Etſch fiel an Defterreih, nur der Feine Ueberreſt 
deifelben an vie cisalpiniſche Republik. Der König von Sartinien mußte (25. October 
1797) mit Frankreith einen Allianz und Subfivienvertrag ſchließen und balt nachher 
(1798) fein ganzes Gebiet auf dem Feſtlande Frankreich überlaffen. Der Krieg der zweis 
ten Coalition brach aus, Neapel wurde von den Frangojen bejegt und in die parthenopeiſche 
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Republit verwandelt. In Toskana und Piemont herrſchten die Franzoſen, bis die 
Ruſſen und Defterreicher ſiegreich Italien durdzogen, Im Beldzuge des Jahres 1800 
eroberte Bonaparte aber jchnell wieder ganz Ober-Italien. Im Frieden von Lüneville 
(1801) behielt Defterreich Venedig. Dem Herzog von Parma wurde Toskana unter dem 
Namen des Königreichs Etrurien zugejchieden. Parma fiel an Frankreich. Die cisalpinis 
ſchen und ligurijhen Republiken wurden anerfannt und die letztere durch die von ihr einges 
ichloffenen Reichslehen vergrößert. Im Frieden zu Florenz (28. März 1801) tat Neapel 
das Fürftentbum Piombino, den Stato degli prefivii (Die ehemals ſpaniſchen Bejapungs- 
ſtadte) und feine Hälfte der Injel Elba an Frankreich ab. Den Stato degli preſidii verei= 
nigte Napoleon mit Etrurien, Nach dem Frieden von Amiens (1801) räumten vie 
Franzojen Neapel, Rom und Elba, allein in Ober-Jtalien bis an Die Etſch blieben fie Herren 
und Meijter. Im Januar 1802 ertheilte Napoleon der cisalpinijchen Republik den bes 
deutungsvollen Namen der italienijchen und vetroyirte ſich derjelben zum Präfidenten. 
Piemont wurde Frankreich einverleibt, Genua und Luffa empfingen neue Verfaffungen ans 
den Händen Napoleon's. Kurz, nachdem der Despot Frankreich in ein Kaijerreih ums 
gewantelt batte, geftaltete er. die-italienijhe Nepublif in das Königreih Jtalien und 
vereinigte Damit Guaftalla, ließ fich jelbft zum Könige und feinen Stiefjohn Eugen Beaus 
barnais zum Vicefünige erheben und jchenkte jeiner Schweiter, Elia Barciodi, Piombino 
und Lukka, als franzöſiſche Lehen. Durch ten Frieden von Prefburg (1805) zwang 
Napoleon Das Haus Habsburg, das öfterreichiiche Venedig nebft Jftrien und Dalmatien abzus 
treten, und vereinigte Diefe Provinzen mit dem Königreiche Italien, weldes dadurd zu 
einem Flüceninbalte von 1672 Duadratmeilen, mit 5,657,000 Einwohnern heranwuchs. 
Hintereinanter verleibte Napoleon Guaſtalla (24. Mai 1806), die liguriihe Republik 
(25. Mai 1806), Parma und Piacenza (21. Juli 1806) Frankreich ein. Die Franzojen 
vertrieben in demjelben Jahre ven König von Neapel aus jeinem Lande. Napoleon 
jegte (31. März 1806) feinen Bruder Joſeph und jpäter (1809) feinen Schwager Mürat 
an deſſen Stelle. Etrurien wurde (1808) mit Frankreich vereinigt, das Jahr darauf ter 
Eliſa Bacciochi als Großherzogthum verlieben, Noch in demjelben Jahre vereinigte 
Napoleon den Kirchenſtaat mit Frankreich. Zitrien und Dalmatien riß er wieder vom Königs 
reiche Italien los und verleibte beide Länder dem Künigreiche Illyrien ein. Dafür jollte 
es durd den Etſchkreie, einen Theil des Eijadfreijes und das Landgericht Klauſen, welche 
Baiern von Tyrol abtrat, entſchädigt werden. 

Die unausgejegten Veränderungen, welche Napoleon in den Verfafjungen, in den 
herrſchenden Perjonen und in den Gränzen der verichiedenen Theile Italien's vorngbm, 
machten es unmöglich, Daß irgend eine jeiner dortigen Schöpfungen fejte Geftalt annahm. 
Napoleon gewöhnte die Italiener daran, ohne irgend ein Zuthun von ihrer Seite, die wich— 
tigften Veränderungen über fih ergeben zu lajfen. Durch die Verleihung Venedig's an 
Defterreich, ſchlug er der italienijchen Nationalität eine Wunde, welche heutigen Tages 
noch blutet. Nirgends regte der Despot die Selbſtthätigkeit und den Freiheitsdrang der 
italienischen Nation an, vielmehr unterdrüdte er mit Waffengewalt jedwede freiere Regung 
des Volkes, Allein, er zermalmte das Praffenregiment. Gr bob hunderte von Klöftern 
auf, verwandelte Kirchen und Kapellen in Mjernen und Spitäler, ftrafte widerſpenſtige 
Geiſtliche und Ariftofraten, und beugte überhaupt Das übermütbige Pfaffentbum und den 
Arel unter jein Jod. Er machte nicht blos der Herricaft des Papftes, fondern auch 
derjenigen aller übrigen Tyrannen Stalien’s ein Ende und bereitete &arurd jene Revolu— 
tionen vor, melde kurz nad jeinem Sturze in rajcher Folge ausbrachen, und welche nicht 
aufhören werten, bevor Jtalien jeine Nationalität und feine Freiheit errungen baben wir. 
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Wenn wir einen Blick auf die einzelnen Theile der Halbinel werfen, fo wirt 28 uns 
anfhaulich werden, daß in Folge der franzöfiichen Revolution und der Kriege und Umge⸗ 
ftaltungen, welche biejelbe in ihrem Gefolge hatte, wiele große Verbrecher zur wohlverdienten 
Strafe gezogen, zablreiche Mifbräuce abgeftellt und überhaupt dem italienijhen Volks— 
leben ein Gährungeftoff eingeimpft wurde, welcher die alte fchlaffe Ruhe, den Stumpifinn 
früherer Zeiten nicht wieder aufkommen laffen wird. 

Das ganze Feſtland Stalien’s war im Befige Frankreich's, entweder als einverleikte 
Provinz, von Napoleon verwaltetes Königreich, oder von ibm verjchentte und durch das 
Bamilienftatut in Abhängigkeit verſetzte Monarchie. Nur in Sicilien und Sardinien berric- 
ten die vom Feſtlande verbrängten Königsgejchlechter, allein auch dieſe batten dajelbft ibre 
frühere Unabhängigkeit verloren. Nur ver Schuß England's friftete ihr Dajein. Ohne 
die englijchen Flotten hätten fie fich nicht einen Monat lang behauptet. 

In Neapel trieben König Ferdinand IV., feine Gemablin, Karoline Marie, und 
deren Liebhaber, General Acton, ihr Unmejen beim Ausbruche der franzöfiiben Revolution 
fort, als könnten fie durch die Wogen derjelben nicht berührt werden, Neben und unter 
Acton dienten Cardinal Ruffo und der Oberrichter Speziale dem königlichen Paare als 
Werkzeuge ibres Haffes gegen jeden Fortſchritt. Schwerlich fand an irgend einem Hofe 
der Welt eine jhamlojere Rotte von Menſchen an der Spipe der Gejchäfte. Der König, 
unfähig und feig, überließ feiner Frau und deren Bublen die Regierung des Landes und 
würdigte fich ſelbſt durch die gemeinften Lebensgewohnheiten zu einem Lazaroni herab. 
Acton und Caroline Marie fröbnten der Wolluſt, der Verſchwendung und den mit Diejen 
beiten Zajtern untrennbar verbundenen Despotenlaunen. Die ſchändliche Wirthſchaft, an 
welcher ver engliſche Gejandte Hamilton, deſſen lienerlihes Weib und gelegentlich auch der 
englijde Admiral Nelion, dem die Lady Hamilton als Maitreſſe diente, Theil nahmen, 
erregte unter dem beſſern Theil des Volkes gerechte Entrüftung umd legte den Keim zu 
einer republilaniſchen Partei, welche, begünftigt Durd die franzöſiſche Revolution, anfing, 
fih zu bilden. 

Die elende Camarilla, welche in Neapel herrichte, verftricte das Land in die erfte und 
in die zweite Goalition wider Sranfreih. Die erite überdauerte der Hof von Neapel ohne 
erhebliche Verlufte, Bevor die zweite zum Rosjchlagen bereit war, entfalteten die Feinde 
der franzöflichen Revolution die Fahne des Krieges in Neapel, drangen bid Rom vor (29. 
November 1798), kehrten den Franzoſen aber ichnell den Rüden, als dieje fih gejammelt 
hatten und ihnen entgegentraten. Schon am 21. December floh der feige König nad) 
Sicilien und ließ in vollftändiger Kopflofigkeit feine eigene Blotte verbrennen. Der Fürft 
Pignatelli, einer der niederträctigen Lieblinge der Königin, den Ferdinand als Vicefünig 

zurückließ, erwies fih als vollſtändig unfähig, auch nur eine Capitulation abzuſchließen. 
Als die Franzojen fi der Hauptſtadt näherten, erhoben ſich einerjeits die Lazaroni im 
Sinne des Fremdenhaſſes und des Pfaffenthums, und anderjeits die republikaniſche Partei 
im Geifte der Freiheit. Der Pöbel wurde zu Paaren getrieben und die Republilaner vers 
fündeten die parthenopeliche Republik. Unglücklicherweiſe leifteten die Franzoſen diejer schlechte 
Dienſte. Sie erbitterten das Bolt durch Die jchweren Laften, welche fie demſelben auferlegs 
ten, durch ihr willkürliches und herriſches Befchmen, welchem jelbft ver commandirende 
General Championnet keine Schranken ziehen konnte, vielmehr weichen mußte. Die pars 
tbenopeiſche Republik war daher nicht von langer Dauer. Sie fiel in ſich ſelbſt zuſammen, 
ſobald die Franzoſen (Juni 1799) Neapel zu räumen gezwungen waren, Cardinal Ruffo 
ließ Durch zufammengeraffte Gurgelabichneider in den Abruzzen, in Apulien, in Campas 
nien und anderen Provinzen die jurctbarften Greuel verüben. Die Capitulation, melde 
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den Republikanern von Neapel freien Abzug gewährte, wurde won Nelſon ſchmäblicher⸗ 
mweije gebrochen. Der Admiral’ bewies bei dieſer Gelegenheit, daß man ein fiegreicher 
Seemann und doch zugleich ein höchſt verächtlicher Menich jein könne. Cs begann das 
Morten. Als oberfter Henker zeichnete fih Speziale aus. Mit Hülfe von Galgen, 
Raub und Mord ftellte das königliche Paar jeine Herricaft über Neapel wieder ber. Grit 
im Januar 1800 wagte jedoch der feige Hof, nach der Hauptſtadt des Reiches zurüdzus 
fehren. Dort trieb derjelbe fein altes Unmwejen, nur mit Beimiſchung von etwas mehr 
Blut weiter, bis die Franzoſen die Herrichaft Berdinand’s (1806) ein zweites Mal bejeitig- 
ten, Diejes Mal auf längere Zeit. Der Hof flob von Neuem nad Sieilien, mo derjelbe 
unter engliihem Schutze verblieb, bis der Umſchwung der Dinge auch in Stalien die alten 
Herricher zurückführte. 

Joſeph Napoleon (1806—1808) und nah ihm Mürat (1809—1815) leiteten die 
Regierung Neapel’s, wenn nicht in freifinniger und edeler, doch nicht in pfärflicher und 
ftupiver Wetie. \ 

Beide hatten übrigens nicht freie Hand. Sie mußten, gleich den übrigen Bajallen 
Napoleon?’s, die ihnen von ihrem Herrn und Meifter gefchenkten Länder im Intereffe Franke 
reich’s verwalten, Ueberdies war ihre Regierung zu kurz, als daß fie feſte Wurzeln im 
Volke ſchlagen konnte, 

In Sicilien herrſchten Caroline Maria und die Engländer, Die Tochter Maria 
Therefien’s hatte fich früher fchon ven Namen der neapolitanifhen FBurie erworben. Sie 
verdiente fich den Namen einer Furie auch für Sicilien. In blinder Wuth ftrafte fie nicht 
blos Schulvige oder Verdächtige, fondern auch ganz Unfchuldige, weil fie fich nicht die Mühe 
gab, Unterſuchungen einzuleiten, jondern fi damit begnügte, ihrem Werger und ihrem 
Grimme den Zügel ſchießen zu laffen. Sie fuhr fort, zu verſchwenden, wie in früheren 
Zeiten, da Neapel ihr noch zur Verfügung ftand. Der Heine Krieg, welchen fie durch 
Ränke und Aufhetzungen gegen Mürat führte, hatte keine anderen Folgen, als abwechielungss 
mweije den Bewohnern beider Reiche berbe Berlufte an Menſchen und Gütern zuzuzieben, 
Die Furie veruneinigte fi mit den Großen ihres Reiches und mit den Engläntern. Das 
feilianihe Parlament zwang fie (1810), den verbaßten Finanzminifter Mevici zu ents 
laffen. Die Königin jubr aber auch nachber fort, willführlic neue Steuern auszuſchreiben 
und diefe mit Gewalt zu erheben. Zweiundfünizig Reichsbarone riefen den Schup Eng⸗ 
land’s an. Das Cabinet von St. James jhidte ven Lord William Bentind nad Sicilien, 
welcher bald mit der Furie in Streit gerieth. Die Engländer ſetzten ihr übrigens eine 
feftere Stirn entgegen, als Neapolitaner und Sicilianer, Caroline Maria mußte die 
Regierung niederlegen und Lord Bentind bemädhtigte fich derſelben. Diejer ſetzte alle po> 
litiſchen Gefangenen in Freiheit, berief (Juli 1812) das ſicilianiſche Parlament nad Par⸗ 
lermo und gab durch dieſes dem Lande eine freie Verfaffung. Sobald jedoch Lord Bentind 
abgereift und der Umſchwung in den europäiſchen Angelegenheiten eingetreten war, bob der 
König die Berfaffung wieder auf (Juli 1814). Nach dem Sturze Mürat’s kehrte Ferdi⸗ 
nand nad Neapel zurüd, und als Mürat (28. September 1815) einen Verſuch machte, 
den Thron von Neapel wieder zu erobern, lieh Ferdinand denjelben gefangen nehmen und 
erſchießen (13. October 1815). In Neapel und Sicilien ſetzte Ferdinand die Mißregie⸗ 
rung früherer Zeiten unverändert fort. Die Königin Carolina Marta erlebte aber nicht 
mebr den Sturz Mürat’s. Sie war, verabſcheut von Allen, die fle kannten, ſchon vorher 
(8. September 1814) zu Schönbrunn geftorben. 

Mit der alten Herriherfamilie kehrten in Neapel und mit den Umſchwunge der Dinge 
in Sicilien nicht die Gefinnungen zurüd, welde vor dem Auebruche der franzöfiihen Re— 
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volution daſelbſt allgemein verbreitet geweſen waren. Die Engländer hatten in Sicilien 
den Gedanken einer conftitutionellen Monarchie rege gemacht; die Franzoſen in Neapel 
das Beijpiel einer kräftigen und umfichtigen Verwaltung gegeben. Engländer und Franz 
zojen hatten dem flupiden und tüdijchen Pfaffenthume entgegen gewirkt. Ferdinand IV. 
war, gleich den meiften Königen jeiner Zeit, unfähig, die gerechten und dringenden Wünjce 
des Volkes zu erfennen und zu befriedigen. Die Folgen feiner verkehrten Regierungss 
meije traten bald zu Tage. Wir werden von demjelben im nächſten Abſchnitte zu erzäh—⸗ 
len baben. 

Ein ähnliches Schidjal, wie Neapel, hatte auch der Kirchenftant. Im Frieden von 
Zolentino (13. Februar 1797) mußte der Pabft Avignon und Benaijfin an Frankreich, 
die Nomagna und Ferrara an die cisalpiniihe Republik abtreten. Mit verringertem 
Gebiete blieb jedoch der Kirchenftaat beftehen, bis ein von den Pfaffen gegen die Franzojen 
angezettelter Aufftand (28. December 1797) zur Folge hatte, daß die Truppen der Repu— 
blik (16. Februar 1798) Rom einnabmen, worauf (18. Februar) der Kirchenſtaat zur 
römijchen Republik erklärt und der Pabſt Pins VI. nach Frankreich abgeführt wurde, wo— 
ſelbſt er ichon bald (29. Auguft 1798) farb. Zwar fand unter Begünfligung ruſſiſcher 
und öjterreichiicher Truppen am 14. März 1800 ein neue Pabitwahl ftatt. Pius VII. 
nahm, von öfterreichiichen Soltaten begleitet, wieder Befik von Rom. Napoleon, welcher 
des Pabſtes zu bedürfen glaubte, um jeine weit ausjebenden Pläne durchzuführen und wel— 
der an der römijchen Republik eben jo wenig Gefallen batte, als an der franzöſiſchen, ließ 
ed geicheben, daß jene wieder in den Kirchenftaat umgewandelt wurde, Als fi) aber beide 
Mactbaber jpäter entzweiten, riß Napoleon zuerft (1807) die Provinzen Ancona, Urbino, 
Macerata und Camerino vom Kirchenſtaate los und verleibte fie dem Königreiche Italien 
ein. Durch ein Decret vom 17. Mai 1809 ſchlug der franzöſiſche Kaiſer den Kirchen 
ftaat zu jeinem Reiche und erklärte Rom für eine freie faiferlihe Statt. Pius VII. 
wurde nach Frankreich abgeführt, wojelbft er verblieb bis zum Sturze Napoleon’s. Am 
24. Mai 1814 z0g er aber in Nom wieder ein. Avignon und Benaijfin jo wie ein Heiner 
jenjeits des Po gelegener Landſtrich von Ferrara blieben dem Kirchenftaate verloren. Im 
übrigen wurde derjelbe aber wieder bergeftellt mit allen früher üblich gewejenen Mipbräus 
ben, Uebeljtinden und mittelalterlichen Einrichtungen, mit Inquiſition, Judenviertel 
(Ghetto), Prieftercongregationen und den übrigen Anbängjeln päbftlicher Gewalt, Wäb— 
rend der Zeit der römischen Republik und der franzöfijchen Herrſchaft in Italien hatten die 
Bewohner tes Kirchenſtaates aber mannigraltige neue Einrichtungen kennen gelernt, welche 
ihnen beifer zuſagtekt, als die pübftlihe Negierung. Die Zahl Derjenigen, welche den son 
den Praffen gelehrten Unfinn nicht glaubten und welde die Freiheit des Bodens den mittel- 
alterlihen Grundlaſten vorzogen, welde für Nationalität, Freiheit und _ Recht Sinn und 
Empfänglichfeit beſaßen, mit einem Worte, welche voran jchreiten und nicht file fteben 
wollten, hatte bedeutend zugenommen. Die weltliche Herrichaft des Pabftes, welche gewiſſer⸗ 
maßen nur ein Anhängjel jeiner geiftlichen Gewalt bildete, konnte, der Natur der Sade 
nad, in feinem andern Sinne verwaltet werden, ala das Pabfttbum ſelbſt. Ein Fort⸗ 
ſchritt war alſo für ten Kirchenftaat unter päbftlicher Herrſchaft eine Unmöglichkeit. Nur 
mit Hülfe fremder Bayonette, ſchweizeriſcher Söldner, öſterreichiſcher oder franzöſiſcher 
Bejakungstruppen konnte der Pabſt ſich in feinem Staate behaupten, Derjelbe war 
daber nirgends in der Welt jo jehr verhaßt, als im Kirchenftaate. Diejer Haß wird der 
Praffenberrichaft zu Rom früber oder fpäter ein Ende machen. Wenn der Pabit jeine 
weltliche Gewalt als untrennbar von der geiftlichen fortwährend behaupten will, jo wird die 
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eine mit der anderen zugleich fallen. Die Päbfte können felbft im Bunde mit allen Des— 
poten der Erde das rollende Rad der Zeit nicht hemmen. 

Noc tiefer, als in Unter» und Mittel-Stalien, reichten die Erjhütterungen, welche 
Dber-Stalien im Kaufe der franzöfiihen Revolution erfuhr, Die Republiken, welche dort 
unter franzöfljhem Schupe entitanden, hatten einen Beſtand von neun Jahren (1796 bis 
1805). Als dann die republifanifche Verfaſſung aufbörte, jo erinnerte doch ſchon der 
Name des Königreih’s Stalien an Nationalität und erhielt die Hoffnung im Volke, daß 
früher oder fpäter die ganze Halbinfel unter einer Regierung vereinigt werden mürde. 
Furchtbar war daher die Enttäufhung des italienijchen Volkes, als Oeſterreich fich in den 
Befig der Lombardei und Benedig’s fehte und fich im Frieden darin behauptete, 
Alle Träume von Freiheit und Nationalität verſchwanden im Angefichte dieſer ſchredlichen 
Wirklichkeit. Kampf auf Tod und Leben oder Unterwerfung unter das drüdente Jod 
einer verhaßten und ausländiichen Familie war die einzige Wahl, welde den Lombarden 
und Benetianern blieb. 

So wenig, ald Benedig, erhielt Genua feine Freiheit wieder. Doch diefe Republik 
wurde nicht mit dem Auslande verbunden und nicht dem verbaßten Haufe Habsburg unters 
worfen. Es fiel dem italienischen Haufe von Savoyen zu und half den Kern eines italie= 
niſchen Staates bilden, welcher für Fortſchritt Empfänglichkeit beit und von welchem Stalien 
etwas hoffen konnte, 

Victor Amadeus III., welder feit 1773 den ſardiniſchen Thron inne gehabt 
batte, ftarb 1796. Sein Sohn Karl Emanuel IV. verlor feine Befitungen auf dem 
Feſtlande Jtalien’s, legte (1802) feine Krone nieder und trat in den Jeſuitenorden ein. 
Ibm folgte jein Bruder Victor Emanuel I., welder (20. Mai 1814) nad Turin zurüd- 
kehrte und Genua mit dem Reiche jeiner Vorfahren vereinigte. 

In Toscana war auf Xeopold II. deſſen Sohn Ferdinand III. gefolgt. Er 
mußte (1799) dem Herzoge Ludwig von Parma weichen und fih mit einer Entibärigung 
in Teutjcland begnügen. Nach Napoleon’s Sturze febrte Ferdinand III. zurüd. Als 
babsburgiſcher Prinz konnte er fih von den NRegierungsgrundjägen feines Hauſes nicht frei 
maden. Er ſelbſt erlebte nicht den Fall jeines Thrones. Diejes blieb jeinem Sohne 
Xeopold II. (1824— 1859) vorbehalten. 

In Morena, Reggio, Mirantola, Maffa und Carrara zog das Haus Oſterreich-Eſte 
ein. Parma, Piacenza und Guaftalla wurde der Kaijerin Maria Louiſe zugetbeilt. Die 
Infantin Maria Louiſe erbielt Lukka. 

Nur die Republik San Marino und der Fürſt von Monaco hatten ſich mitten unter 
den Stürmen der franzöflichen Kriege behauptet. Sie wurden auch nach dem Umſchwunge 
der Dinge in ihrem Befipitande belaffen. 

Zu Italien, d. h. zum Gebiete ver Republik Venedig, gehörten vor dem Ausbruche 
der franzöſiſchen Revolution auch ein Theil Dalmatien’s und die joniſchen Injeln. Im 
Frieden von Campo⸗Formio fiel das venetianiſche Dalmatien nebft feinen Inſeln bis Cat— 
taro an das Haus Habeburg. Am 14. October 1809 beſchloß Napoleon: der Kreis 
Villach, Krain, das ehemalige öfterreichiiche Iftrien, Fiume, Trieft, die Länder, welche unter 
dem Namen Kittorale bekannt find, und Alles, was und auf tem rechten Saveufer über— 
laſſen ift, Dalmakien nebft feinen Injeln ſollen künftig den Namen „Illyriſche Provinzen“ 
führen. Diefe wurden durch einundtreifig Duadratmeilen, welche Baiern abtrat, noch 
vergrößert *) umd bildeten einen Theil des franzöſiſchen Neiches bis zum Sturze Napoleon’s, 
Nacber riß Defterreich alle dieſe Laͤnder an ſich. 

*) Siehe oben $ 44, ©. 274. 
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Die joniiben Injeln famen im Frieden von Campo-Formio an Frankreich, wurden 
(1799) von Ruffen und Zürfen erobert, durch den Vertrag mit der Pforte vom 21. März 
1800 von Kaijer Paul in die Republik der vereinigten fieben Injeln verwandelt, im Jahre 
1807 von den Franzoſen und 1811 von den Ingländern in Beflg genommen. Die 
legteren behaupteten fih darin. Die Protectorwürde artete in ihren Händen gerade jo, 
oder noch mehr aus, wie in derjenigen Napoleon’ dem Rheinbunde gegenüber. 

Stalien verlor daher durch die Friedensjhlüffe von 1814 und 1815 nicht blos die 
Groberungen, welche ihre Vorfahren im Kampfe mit den Türken unter großen Mühen 
gemacht hatten, jondern auch Die Lombarbei und Venedig an das Haus Habsburg. Sie 
mußten bie alten Tyrannen früherer Zeiten wieder aufnehmen, erhielten aber ihre alten 
republikaniſchen Verfaffungen nicht zurüd. Kein Land der Erde, Polen allein etwa aus 
genommen, wurde von den verbündeten Mächten jo ſchändlich mißhandelt, als Stalien. 
Die Folgen davon fonnten nicht ausbleiben, Der Kampf wird fortdauern, bis alle 
Gewaltthätigfeiten der Jahre 1814 und 1815 werten abgeſchüttelt und gefühnt fein, 


$4. Spanien und Portugal. 


Schwere und wiederholte Schläge find erforderlich, um eine in Todesfhlummer ver= 
funfene Nation zu friiher Lebenathätigkeit zu erweden. Solde Schläge fielen im Laufe 
diejes Zeitabjchnittes dicht und ſtark auf Die pyrenäiiche Halbinjel. 

Spanien wurde zuerft gejhlagen von dem elenden Königepaare, welches das Land 
beherrſchte, Karl IV. (1788—1808) und deſſen Gemahlin Louiſe Marta von Parma, 
von deren Gunftling, dem niederträchtigen Godoy, Herzog von Alcudia und Frietensfürs 
ften, von Napoleon, defjen Bruder Joſeph und deren Soldaten, endlich nach jchweren 
Dpfern und Leiden, von dem Könige Ferdinand VII., für welchen die Nation ſechs Jahre 
hindurch auf Tod und Leben gekämpft hatte! Alle dieſe Schläge waren unumgänglich 
nothwendig, um das fpanijche Volk auf den Gedanken zu bringen, daß es nicht genüge, 
Abgaben zu zablen, in die Meſſe zu geben, dem Könige und deſſen Dienern zu geborcen, 
um glüdlich zu fein, daß vielmehr dazu auch ein gewilfer Grad von Selbitthätigfeit, nicht 
blos kriegeriiche Tapferkeit, fondern auch politiiche Einficht und Strebjamfeit erforderlich jei. 

Die Gejcichte der Kriege Spanien’s und Portugals wurde in ihren Hauptzügen in 
diejenige Frankreich's verwoben.*) Es bleibt ung jedoch einiges in Betreff der Berfaffung 
und der Verwaltung beider Neiche nachzuholen. 

Z3Zu derſelben Zeit, da fih Napoleon bemühte, jede Theilnahme des Bolfes an der 
Staatsverwaltung auszuſchließen und alle Berfaffungen dadurch in Mißcredit zu bringen, 
daß er diejelben zuerft willkürlich abänderte und dann doch nicht hielt, gab Spanien der 
Melt den Beweis, daß eine Staateverfaſſung jelbjt voll von Mängeln immer bejjer iſt, als 
eine Monarchie, welche feine Schranken achtet, und deren Uhrwerk ftille ftebt, wenn der 
Monard nit im Stande if, den ihm gebührenden Plap einzunchmen. Spanien bätte 
ſchwerlich ter Eroberung durch die Frangojen entgehen Fünnen, falls es nicht jeine alte 
Cortee⸗ oder Stände-Berfaffung gehabt hatte. In Gaftilien und Aragonien hatten vie 
Geiftlichfeit, der Adel und die Stätte Sig und Stimme in der Ständeverfammlung. Das 
Tyrannenpaar Ferdinand und Iſabella und Karl V. (I.) juchten zwar, ihre Herrſchaft von 
den Ständen möglichit unabhängig zu machen. In gleicher Richtung bemühten fich deren 
Nachfolger des Habsburg’ihen und des Bourbon’ihen Hauſes. Doch ab und zu bidurften 
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die Könige derſelben, jei es um fich huldigen zu laffen, oder um neue Abgaben einzuführen, 
oder um eine ftreitige Erbfolge feftzuftellen. Im Jahre 1713 waren die Stände zu— 
ſammenberufen worden, um ein neues Erbfolgegejeh zu geben, im Jahre 1789, um dem 
Regierungsantritt Karl’s mehr Feierlichkeit zu geben, Das Beifpiel Frankreich's hatte 
damals ſchon auf Spanien zurüdgewirkt und ein ungeftümes Verlangen nad Einberufung 
der Cortes angeregt. Im den Zeiten der Noth erinnerte man ſich wieder der Cortes, 
nachdem die Könige diejelben in befferen Tagen immer vernachläffigt hatten, Ferdinand VII. 
ertheilte ter Inſurrectionsjunta von Sevilla die Vollmacht, außerordentliche Cortes zu= 
fammenzuberufen. Diejes geſchah. Am 24. September 1810 kamen die Cortes zu Cadig 
zujammen. Durch fie erhielt Spanien erft wieder eine allgemeine, wenn auch mit manders 
lei Beihränkungen anerkannte höchſte Gewalt. Die Cortes, welche aus 182 Mitgliedern 
beſtanden, erklärten fich bis zur Nüdtehr des Königs Ferdinand für ſouverän. Sie beitellten 
eine Regentichaft, verfündeten die Freiheit der Preſſe und legten fi das Recht bei, für alle 
von den Franzofen bejepten Orte und fogar für die Colonien Stellvertreter zu ernennen. 
Die einzelnen Junten der verjhiedenen Provinzen leifteten den Cortes zwar nicht immer 
willigen Gehorſam. Allein erft durch diejelben wurde es möglich, eine geordnete Refruten= 
Ausbebung durczujeßen und Truppen in’s Feld zu ftellen, welche einigermaßen das Anjehen 
regelmäßiger Soltaten hatten. ine Zeit lang erftredte ſich die Gewalt der Cortes nicht 
über das Stadtgebiet von Cadir. Doc fobald die Franzojen fih von ta zurüdzogen, 
erweiterte fib die Wirkjamfeit der Stände. Am 18. März 1812 gaben die Cortes dem 
Lande eine neue freie Berfaffung, welde vom jpanifchen Volke mit großem Beifall auf: 
genommen wurde und in deren Folge ib am 14. September 1813 die ordentlichen Cortes 
des Reiches verjammelten. Im Anfange des Jahres 1814 verlegten diefe ihren Sitz nad 
Madrid. Um dieje Zeit hatte Ferdinand VII. (11. December 1813) bereits mit Napos 
leon einen Vertrag abgejchloffen, demzufolge ibn diejer als König von Spanien anerkannte, 
allein unter jehr drüdenden Beftimmungen, welche er nicht zu halten Willens war. Cine 
derjelben beſtand darin, daß Ferdinand erft in Freiheit gefeßt werden folle, nachdem der 
Vertrag son der Regentibaft und den Cortes beftätigt jein würde. Die Cortes hüteten 
fih wohl, dieſes zu thun. Sie erneuerten vielmehr den ſchon im Februar 1811 gefaßten 
Beihluß, welcher alle Erlaffe Ferdinand's, fo lange ſich dieſer in der Gefangenſchaft oder 
im Auslande befinde, für null und nichtig erflärte, und welcher beftimmte, daß vor Wieder⸗ 
einſetzung Ferdinand's Fein Friede mit Frankreich geichloffen werden folle. Die Cortes 
beichloffen weiter, dag Ferdinand nicht ala König anerkannt werben folle, bevor er fich durch 
einen feierlichen Eid zur Aufrechtbaltung der neuen Verfaffung verbindlich gemacht babe, : 
Am 13. März 1814 entließ Napoleon, durch die Fortjchritte der verbündeten Heere auf 
allen Seiten beträngt, Ferdinand VII. aus Valencay, woſelbſt er diefen fo lange feit- 
gebalten hatte. Die Spanier jegten den Kampf mit Napoleon fort. Am 10. April kam 
es noch zu der blutigen und doch unentſchiedenen Schlacht bei Touloufe. Süchet zog feine 
Truppen, injofern er fonnte, aus Catalonien zurüd. FerdinandVII. traf bei dem jpanijchen 
Heere in jener Provinz ein, welches, den Beſchluß der Cortes mißachtend, ibn forort als 
König anerkannte. 

Derjelbe Unverftand, mit welchem aller Orten die von Napoleon vertriebenen Fürften 
aufgenommen wurden, empfing auch Bertinand VII. in Spanien, In unfinniger 
Verblendung beachtete Niemand den weiſen Beſchluß der Stände, den König nicht eber 
anzuerkennen, bis er die neue Landesverfaſſung beftätigt habe. Ferdinand VII. war durd 
feine Gefangenſchaft nicht gebeffert worten. Kein Dankgefühl für die von der Nation 
gebrachten Opfer wohnte in jeiner Bruft. Unumſchränkte Gewaltberridaft war das Ziel 
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feines Strebens. In diejem wurde er durch ruchlofe Pfaffen, Ariftofraten und Soldaten 
beftärtt, Weit entfernt, die Verfaffung des Landes zu befchwören, verweigerte er den ihm 
von den Cortes auferlegten Eid. Doc verfprach er, gleich den franzöflichen Bourbonen, 
ſelbſt eine Verfaffungsurfunde zu geben, wie die Aufklärung von ganz Europa und bie 
allgemeinen Bedürfniffe der fpanifchen Untertfanen auf beiden Halbkugeln fie nothwendig 
madten. Doc in Madrid befand fich Fein Kaiſer Alerander und kein Heer, den Bourbon 
zur Erfüllung feiner Verfprechen zu zwingen. Bor dem Könige rüdte der General Eguia 
dajelbft ein, mit deſſen Hülfe die Mitglieder der Regentichaft, mehrere Abgeorbnete des 
Volkes und die Minifter verhaftet wurden. Am 14. Mai 1814 hielt der Tyrann feinen 
Einzug in der Hauptitadt des Reiches, und begann fofort in einer Weije zu wüthen, welche 
ganz Europa in Staunen und Entrüftung verſetzte. Die Männer, welde mit Gefahr 
ihres Lebens und mit Aufopferung ihrer Habe für Die Befreiung Spanten’s von der Fremd⸗ 
berrichaft gelämpft hatten, wurden von dem Despoten auf’s bitterfle verfolgt, Hinrich⸗ 
tungen und Vermögend-Confiscationen waren an der Tagesordnung. Die Gefängniife 
rüllten fihb. Das Ausland wimmelte von verbannten fpanifchen Patrioten, Die Inqui« 
fition und die Tortur wurden hergeftellt. Die Mönche fpielten wieder die erften Rollen 
am ſpaniſchen Hofe. 

Die Anhänger der Eortes und König Joſeph's wurden gleichmäßig von der herr⸗ 
ſchenden Camarilfa, in deren Schlingen Ferdinand gefallen war, mißhandelt, die einen als 
Vertreter der politiichen Freiheit, die anderen ala Gegner des Mönchthums, der Undulvfam= 
feit und einer ſtumpfſinnigen, jeden Fortichritt befimpfenden Verwaltung. Jetzt, nachdem 
Me Mönde wieder den Ton angaben, erfannten die Spanier erft, daß auch durch die Franz 
zojen manche Berbefferungen eingeführt worden waren. Die denfenden und firebenden 
Männer beider Parteien, melde lange Zeit in feindlichen Lagern getrennt gewejen waren, 
erfannten den Abgrund, an deffen Rand fie durd Ferdinand gejchleppt wurden. Dod 
Spanien war nach den ſchweren Opfern, die es gebracht, nach den furchtbaren Kämpfen, 
die e8 beftanden hatte, einer großen Kraftanftrengung unfähig. Es war erihöpft. Es 
bedurfte einiger Jahre Zeit, bevor es fih zu mannhaftem Widerſtand gegen den fluch- 
würdigen Tyrannen erhob. Werdinand täujchte fih, wenn er vermeinte, Die „gute alte 
Zeit” mit Scheiterhaufen und Autosdasfe’s in Spanien zurüdführen, in zwei Halbkugeln 
jeine Herriaft auf dem Fuße vergangener Jahrhunderte wiederberftellen zu können. Nicht‘ 
nur Spanien, auch deffen Colonien in Amerika waren des Joches müde, welches ver 
Madrider Hof zu lange Zeit den Millionen, die ihm geborchten, auferlegt hatte, Ferdiaand 
bereitete durch feine Tyrannei nur eine Reihe von Revolutionen vor, welche in Spanier 
Schlag auf Schlag einander folgten und die jelt dem Jahre 1809 begonnene Losreißung*) 
der Colonien, zur Folge hatte, Vielleicht hätte er durch Milde und Klugheit, gewiß aber 
nicht durch Härte und Grauſamkeit diefelben wieder gewinnen können, Ferdinand verftand 
es nicht, fie feftzubalten. 

Ebenſo unbefriedigent, als in Spanien geftalteten fi in Portugal die Verhältniſſe 
nad dem Sturze Napoleon’. Die Portugiefen hatten an dem Kampfe gegen die Trans 
zojen einen lebhaften, wenn auch minder jelbitftändigen Theil genommen, als die Spanier. 
Auch ihre Hoffnungen und Wünjche erfüllte der Friede nicht. Darum wurde auch Portugal 
der Heerd immer wiederkehrender Revolutionen und Bürgerfriege, melde bis zum heutigen 
Tage noch nicht gründlich bejeitigt find. 

Die unfühige Königin Maria von Portugal fepte ihre erbärmliche Regierung bis 
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zum Jahre 1792 fort. Ihr Gemüthezuftand wurde in diefem Jahre jo rankhaft, daß ihr 
Sohn Johann Maria Zofeph zum Regenten des Reiches ernannt werden mußte. Im Jahre 
1799 wurde die Krankeit der Mutter als unbeilbar erkannt. Joſeph übernahm dann die 
Zügel der Regierung mit voller löniglicher Gewalt, 

Portugal hatte unter der Königin Maria den Weg der Reformen verlaffen, melden 
Pombal eingeſchlagen, und war daher nicht im Stande, den Stürmen der franzöſiſchen 
Revolution mit Kraft die Spige zu bieten. Das Land war wieder in unbedingte 
Abhängigkeit von England verfunken und wurde dadurd in die Kriege der Britten gegen 
die Franzofen verwidelt. Im Frieden von Badajoz (1801) mußte es an Spanien das 
Dlivenzagebiet abtreten. Es follte den Engländern feine Häfen verſchließen und fich der 
franzöſiſchen Willtürberrfchaft unbedingt unterwerfen. Als Napoleon (1807) *) den Unters 
gang des Haufes Braganza beſchloß, warf fich der Regent den Engländern wieder in die 
Arme, ſchiffte fih mit feiner Familie (29. Nov.) nach Brafilien ein und machte dadurch das 
frühere Mutterland zum bloßen Anhängſel der Colonie Brafllien. Dieſes Verhältniß blieb 
auch beftehen, nachdem die Sranzofen aus Portugal und aus Spanien vertrieben worden 
waren. Die Engländer, und in ibrem Namen General Beresford, beherrichten das Land 
und erregten große Unzufriedenheit. Doch erft nach dem Jahre 1815 traten die Folgen 
diefer Mißverhältniffe Har zu Zage. . 


845. Die Türkei. 


Seit den Tagen der Kaiſerin Katharina beſchäftigten fich die Ruffen ernftlich mit dem 
ſchon von Peter I. gefaßten Plane der Eroberung der europäiichen Türkei. Baft ein ganzes 
Jahrhundert ift feitdem vergangen: die Türfei beſteht, wenn auch da und dort beichnitten, 
noch immer fort. Ohne Zweifel wird fie io lange leben, als die übrigen despotijchen Staas 
ten Europa’s. Es ift nicht der Beruf der Monarcien, Throne zu ſtürzen. Dieje Aufgabe 
lömmt den Nepublifen zu. So lange die vorherrſchende Regierungsform in Europa die 
monarchijche ift, wird die Türfei immer Bundesgenoffen finden, welche fie vom drohenden 
Untergange retten, Sie ift erft dann gefährdet, wenn an die Stelle der monarcijchen Vers 
faffungen republifanijche getreten fein werden. Die Monarden Europa’s fünnen nicht 
umbin, die Regitimität der Pforte anzuerkennen. Sie müffen ſich jelbft gefährdet erachten, 
wenn dieje nicht mehr gilt. Denn die Grundlage aller Monarchien Europa?s ift im Weſent⸗ 
lichen iejelbe. Die Prorte ift fo legitim, als alle übrigen Monardien Europa’s und inforern, 
als fie älter und von Baftarden frei ift, Tegitimer, als viele derjelben. Sie wird erft aufbören, 
für legitim gehalten zu werden, wenn an die-Stelle der Gewalt, welche vermalen die einzige 
Grundlage aller europäiihen Monarchien ift, der Willedes Volkes getreten jein wird. Vor 
dem Ricterftuble der Volksfouserainität wird fie nicht beftehen fünnen. Bor demjenigen 
der Monarcenjouverainität ift fie unangreifbar. Das Hammelbeerden-Staatsrecht fpricht 
ebenjomohl für das Haus Deman’s, als für die Häufer Habsburg, Romanoff, Hohenzol⸗ 
lern, Bonaparte in Frankreich und die Bourbonen in Spanien und in Neapel. 

Sp ſchnell die Staaten zufammen zu brechen pflegen, falls Prinzipienfragen im 
Spiele find, und ein Theil als Vertreter eines veralteten Syſtemes, der andere als Bans 
nerträger neuer Ideen in die Schranken tritt, fo zäbe ijt der Widerſtand, welche Reiche 
gleichartiger Verfaffungen, Sitten und Gewohnheiten einander entgegen zu ſetzen pflegen. 
Die phyſiſche Gewalt ift immer verhältnißmäßig ſchwach, wenn ſie nicht durch eine höhere 
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Idee geleitet wird. Polen hätte ſich zu retten vermocht, falls es fih auf ven Stantpunft 
ter Freiheit in feinen inneren Berhältniffen und des Nechtes dem Auslande gegenüber em= 
porgeihwungen hätte. Da ibm dazu die Kraft gebrad, da fein König, feine Arijtofraten 
und Pfaffen nicht beifer waren, als diejenigen Rußland's, Defterreih’s und Preußen’s, 
konnten die wenigen begeifterten Freunde der Freiheit und des Vaterlandes und die leibeis 
genen Bauern nicht fiegen. 

Die Türkei befag dagegen ein zu großes Gebiet und eine zu bedeutende Streitmact, 
als daß fie von einem andern Staate, oder jelbft von zwei verbündeten Reichen, melde, 
wie fie ſelbſt, despotiich organifirt waren, hätte befeßt und getheilt werden fünnen. Nur 
auf einer Seite gränzte fie an die ihr feindlichen Staaten, Rußland und Oeſterreich. 
Am Dften, Weften und Süden umſchloſſen fie entweder das Meer, auf welchem Rußland 
nicht die erfte Rolle fpielte, oder Staaten, von denen fie wenig oder nichts zu befürchten 
batte. Während des ganzen Zeitabjchnittes der franzöſiſchen Revolution und der napoleo= 
niſchen Kriege verfkocten bie Ruffen niemals, über die Gränzprovinzen hinweg nach dem 
Mittelpunfte des türkiſchen Reiches vorzudringen. Bevor die Pforte Niederlagen erlitt, 
welche ihr den Untergang bereiten fonnten, trafen die neutralen Mächte ihre Maßregeln jo, 
daß die Türfen, wenn auch mit Berluften, einen Frieden ſchließen konnten, welcher ihre 
Fortdauer auf einige Zeit hinaus wieder ficher ftellte, wie die Verträge von Sziftowa und 
Jaſſy beweiſen. 

Beim Anfange dieſes Zeitabſchnittes beſtieg Selim III., der Bruder Abdul Hamid'e 
und Sohn Muſtapha's III., den türkiſchen Thron (1789 bis 1807). 

Die Türkei war das einzige Land Europa's, welches keine Empfänglichkeit für die 
durch die franzöſiſche Revolution verbreiteten Ideen beſaß. Sie wurde daher inſofern von 
den Stürmen derſelben weniger berührt, als alle übrigen Staaten Europa's. Der Kriegs— 
zug Napoleon's gegen Egypten erſchütterte fie verhaältnißmäßig wenig. Denn obgleich 
dieied Land dem Namen nad, der Prorte untertbänig war, beſaß dieſe doch jeit langer, Zeit 
nur eine ſcheinbare Herrichaft daſelbſt. Zudem wurden die Franzoſen, mebr durch die Streits 
kräfte England’s als der Türfet, gegwungen, ihre Eroberung wieder aufzugeben. *) 

Berenklicer, ald der Krieg in Egypten waren für die Pforte die wiederholten Auf— 
fände, melde im Innern des Reiches auebrachen. Paßwan-Oglu erbob (1797) in der 
Start Widdin die Fahne der Empörung. Die Prorte fühlte ſich nicht ftarf genug, ibm mit 
Waffengewalt die Spike zu bieten. Cie verlieh ibm daher das Paſchalik von Widdin 
(1798), worin er fih bis zu feinem Tote (1807) behauptete. Alt Paicha, welcher fi 
während des Krieges mit Rußland und Defterreih (1787) mejentliche Verdienſte um Die 
Pforte erworben und das Paſchalik von Trikala in Theſſalien erbalten batte, bemächtigte 
ſich durch Gewalt und Betrug der Stadt Janina, eroberte (1789) die von den Franzoſen 
beſetzten albaniſchen Küftenpläge, unterwarf (1803) die Sulioten und ſchwang fi zum 
Dberitattbalter von Romanien auf. 

Durch Schlaubeit, Austauer und Gewaltthaͤtigkeit gründete er nach und nad eine 
Macht, an welche fich die Pforte nicht mehr wagte, und behauptete ſich in derjelben bis über 
die Zeit des Sturzes Napoleon's hinaus. Mehrere andere Paſcha's, namentlich diejeni— 
gen von Bagdad, Syrien und Anadoli empörten fich gleichfalls gegen die Prorte. Georg 
Czerny kampfte in Serbien für die Unabbängigfeit feines Vaterlandes und brachte es, mit 
rufflicher Hülfe, dahin, daß er (8. Juli 1808) von der Pforte als Fürft von Serbien an= 
erfunnt wurde. In Egypten warf fich Mehemed Alt als unabhängiger Herrſcher auf. 


*) Siehe oben 8 24, Seite 230. 825, Seite 240. 
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Er wurde (1806) von der Pforte ala Pajcha dieſer Provinz beftätigt und berrfchte ſeit dieſer 
Zeit fajt unumſchränkt im ganzen Lande, In Arabien breiteten die Wechabiten auf den 
Ruinen der großherrlichen Gewalt ihre Macht immer weiter aus. Sie plünderten (1806) 
die zum Grabe des Propheten wallfahrende Karawane, eroberten Mekka, Mevina und 
Dſchidda und behaupteten fich gleichfalls bis über das Jahr 1815 hinaus, 

Dieje inneren Unruben brachten der Pforte größere Gefahren, als die Kriege mit dem 
Auslande. Denn bei diejen konnte fie immer auf fremde Hülfe rechnen, entweder auf 
die Engländer, oder deren Feinde, die Franzoſen. 

Im Zahre 1806 bewarb fih Napoleon angelegentliht um die Freundſchaft der Tür— 
fei. Die Engländer drobten, Gonftantinopel zu bombardiren, falls die Prorte ſich mit 
Brankreich verbinden würde, Ta übrigens die Ruſſen (27. December 1806) in Bufarejt 
eingerücdt waren, erklärte ihnen der Sultan (30, December 1806) den Krieg. Die 
Ruſſen, welche damals ihre Truppen im Seriege gegen Frankreich brauchten, waren zu einem 
Kampfe gegen die Türkei ſchlecht vorbereitet. Franzöſiſche Offieiere, Elche der Gejantte 
Napoleon’s, Sebaftiani, den Türken zugeführt hatte, befeftigten die Darbanellen-Schlöffer 
und errichteten Batterien in Conftantinopel, welde die Engländer veranlaften, ſich eiligft 
zurüdzuzieben. Der ruſſiſche Admiral Siniawin flug die türkiſche Flotte (4. April 
1807), beiegte einige Infeln des ägäiſchen Meeres und blodirte die Dardanellen. Ruſſen 
und Englänter erregten einen Bolksaufjtand in Eonftantinopel, in deffen Folge Selim III. 
abgejeßt und einer der beiden Söhne Abdul-Hamid's an deffen Stelle erhoben wurde, unter 
dem Namen Muftapha IV, Kurz darauf (1. Zuli 1807) erlitt die türkijche Flotte eine 
zweite Niederlage durch Siniawin. Im Frieden zu Tilfit vereinigten fih Napoleon und 
Alexander in'sgeheim zum Verderben der Türkei, Neue Unruhen brachen in Conſtan— 
tinopel aus. Selim III. und Muſtapha IV. verloren ihr Leben. Der einzige erwach— 
jene männliche Sprößling des Haujes Osman, Mahmud II., wurde auf den Thron 
geboben. Die Türkei jehien unrettbar verloren zu fein. Die unfinnige Partei der Janit— 
ſcharen, d. h. der türfiichen Prätorianer, im Bunde mit den Ulema's, d. h. den türkischen 
Pfaffen, erbielt die Oberhand in Conftantinopel und ſchien auf lange Zeit jede Möglichkeit 
einer durchgreifenden Reform zu bejeitigen. 

Mabmud II. begann jeine Regierung damit, daß er den Sohn Muſtapha's IV., 
einen Knaben von drei Monaten, erwürgen und vier ſchwangere Gultaninnen, in Side 
eingenäbt, in's Meer werfen lieg. Er war dann der einzige und leßte aus dem Stamme 
Oeman's. Mabmud erkannte frühzeitig, daß er mit jeinen ungeordneten Schaaren nicht ® 
bofjen fünne, die Ruffen zu befiegen. Allein’ der erfte Verſuch, den er machte, fein Heer 
auf europäijchem Fuße zu organifiren, jcheiterte an dem Wiverftande der Janitſcharen. 
Damals wäre die Türkei rettungslos verloren gewejen, wern Napoleon nicht mit Rußland 
in Krieg gerathen wäre. Allein der Kriegszug, welchen Napoleon (1812) gegen Ruf: 
land unternahm, veränderte mejentlich Die Lage der Dinge. Mahmud II. verſtand es 
nicht, aus der Gefahr, in melde Kaijer Alerander dadurch gerietb, Vortbeil zu ziehen. 
Rußland hatte den Krieg nicht mit jeiner vollen Kraft gegen die Türkei führen lönnen, da 
es in einen Kampf mit Schweten verwidelt war, an dem Kriege Napoleon’s gegen 
Deiterreih im Jahre 1809 Theil nahm und überdies dem Kaijer Napoleon nicht traute. 
Gleich Anfangs war Daher der Krieg durch einen Waffenftillftand unterbrochen und durd 
einen Friedenscongreß gelähmt worten. Allein in den Jahren 1810 und 1811 errangen 
die Rujfen jo große Vortheile über die Türfen, daß dieje den Frieden zu Bukareſt abſchloſſen 
(28. Mai 1812), deſſen Beringungen wir jbon oben *) mitgetheilt haben. 
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So ſchleppte die Pforte von Niederlage zu Niederlage und von einem demütbigenvden 
Frieden zum andern ibr Dajein fort und behauptete daſſelbe bis zum heutigen Tage, nicht, 
weil fie die Macht befigt, ungerechte Angriffe abzuichlagen, jondern weil ihre eroberungs⸗ 
füchtigen Feinde untereinander nicht lange genug Frieden halten konnten, um Zeit zu baben, 
ihre Theilungsprojecte auszuführen. Die Pforte fonnte nach wie vor ſäcken und präblen, 
ganze Völlerſchaften ausrotten laſſen, fie fonnte den aflatijhen Despotismus fortjegen, metl 
der europäijche ihr zu nahe verwandt war, um ihr ein rajches, das Wohl der Menſchheit 
förderndes Ende bereiten zu fönnen. 

In unferen Tagen tauchen neue Pläne der Theilung der Türkei auf. Sie werden 
ſchwerlich zu einem andern Refultate führen, als die älteren Theilungs-Projecte. Die 
Sonne der Freiheit muß aufgegangen jein, bevor der Halbmond am Firmamente Europa’s 
verſchwindet. 
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Vierter Abfchnitt. 
Die Beiten der f. g. heiligen Allianz; (1815—1830). 
846. Böllerbewegungen und Fürſten-Congreſſe. 


Wenn wir in den Schriften der Alten von einem göttlichen Saubirten und von einem 
Hirten Paris leſen, welchem drei Güttinnen das Schyiedsrichteramt in einer zwiſchen 
ihnen obwaltenden Streitigkeit übertrugen, jo folgen wir diejen Hirten mit hohem Intereſſe. 
Tenn der göttliche Saubirt bildet fi nicht ein, Menſchenhirt zu jein, er beſchrankt ih auf 
feine Schweine, und Paris glaubt, weil ihm einmal hohe Ehre wicderfuhr, nicht ein für 
alle Male zum Richter über Menſchen und Götter bejtellt zu fein. 

Mit ganz anderen Gefühlen betrachten wir aber drei Hirten der Neuzeit, welche, nach— 
dem fie von ibren Speichelledern in dide Weihrauchwolken gehüllt worden waren, fich alles 
Ernites einbilvdeten, Götter geworden zu jein, melden es zulomme, vom hoben Olymp 
berab die Völker zu weiden und deren Angelegenheiten zu ordnen. 

Ver waren demm dieſe drei thörichten Hirten? Sie hießen: Franz I., Friedrich 
Wilhelm III. und Alexander I. Franz I., eine Jammergeftalt, deren Anblid uns zum 
Mitleid rühren müßte, wenn ung nicht befannt wäre, daß in derjelben noch mehr Bosheit, 
als Beichränftbeit wohnte, ein Menſch, welcher fich Durch nichts auszeichnete, als durch vie 
Dummpreijtigfeit, womit er den größten Unfinn in Wiener Mundart ausſprach, und die 
kalte Herzlofigfeit, womit er die jchänplichiten Thaten beging. Friedrich Wilhelm III., 
welcher in dem erjten Abjchnitte feines Lebens mit jeiner Gattin Lafontaine'ſche Nomane 
lag, in dem zweiten fi wider jeinen Willen und obne alles Bewußtjein auf das Poſtament 
der Freiheit und in dem dritten mit gleichem Stumpffinn auf dasjenige der Willkür jtellen 
ließ! Endlich Alerander I., welcher den Hirten Paris jedenfalls im einer Beziehung über- 
traf, indem er fich nicht damit begnügte, einer Frau ihren Gatten zu rauben, jondern un= 
zäblige verführte, welcher übrigens von den dreien mit Paris die größte Aehnlichkeit beſaß. 
Leider war das Feld, auf welchem Aleranvder fich bewegte, größer, als Dasjenige, auf weldem 
Paris jeine Schaafe hütete, 

Aleranter I., nicht Durch Gottes Gnaden, jontern durch die Ermordung jeines Vaters 
Kaijer von Rußland, hatte bejfere Tage gehabt. Allein er konnte das Glüd ver Jahre 
1812—1815 nicht ertragen. (Es betäubte ibn. Nicht durch jeine Verdienſte, jondern 
durc den beldenmüthigen Aufſchwung der deutichen Nation war Napoleon’s Zwingberrs 
ſchaft gebrochen worden! Nicht ibm umd nicht jeinen beiden Genofjen, jontern den Vülfern, 
welche fo wader geftritten batten, kam es zu, die Geſchicke Europa’s zu ordnen. Tod von 
eitelem Wahne betbört, jchloß er Die j. g. beilige Allianz, in deren Stiitungsurfunde er 
mit jeinen Derbündeten erklärte: 

Seſchichte der Neuzeit. B. III. 465 30 


466 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


„Daß fie zufolge der großen Ereigniffe, die in Europa den Lauf der drei Iekten Jahre 
begleiteten, vorzüglich aber in Folge der Wohlthaten, welche Die göttliche Vorſehung über vie 
Staaten ausgejchüttet, deren Regierungen auf fie allein ihr Vertrauen gejeßt, Die innige 
Ueberzeugung erlangt hätten, daß das von den Mächten in ihren wechjeljeitigen Verhält— 
nijfen zu befolgende Verfahren auf die erbabenen Wahrheiten der ewigen Religion des 
Meltheilandes begründet ſein müſſe. Daher beabfichtige denn auch dieſer Bund weiter 
nichts, als vor den Augen der Welt ibren unerjchütterliben Entſchluß zu bezeugen, jomobl 
in der Berwaltung ihrer eigenen Staaten, als in ibren politiihen Verbältniffen zu anderen 
Regierungen nur die Vorſchriften jener beiligen Religion, die Gebote der Gerechtigkeit, der 
Liebe und des Friedens zur Richtichnur zu nehmen, die, weit entfernt, einzig auf das Pris 
vatleben anwendbar zu fein, vielmehr auf die Beichlüffe der Fürften unmittelbar Einfluß 
baben und alle ihre Schritte leiten müßten, als das einzige Mittel, die menichlichen Eins 
richtungen zu befeitigen und ibren Mängeln und Unvollkommenheiten abzubelfen. Berner 
verjprechen fich die Verbündeten, in Gemäßbeit der Worte der beiligen Schrift, die allen 
Menſchen fih als Brüder zu betrachten anberehle, immer durch Die Bande einer wahren 
und unauflöslichen brüpderlichen Liebe vereinigt zu bleiben, fi unter einander als Lands— 
leute anzujehen und ſich bei jeder Gelegenheit und aller Orten medhjeljeitig zu belfen und 
zu unterjtüßen ; ihre Untertbanen aber, indem fie ich jelejt als Hauswäter betrachteten, in 
demjelben Geifte der brüderlichen Liebe zu leiten, um die Religion, den Frieden und die 
Gerechtigkeit auf alle Wetje zu beichirmen. Daher follte der einzige, ſowohl zwifchen ihren 
Regierungen, als ibren Untertbanen beftebende leitende Grundſatz ter fein, ſich einander zu 
belfen, fich durch ein unveränderliches Moblwollen Die medhjelieitige Liebe zu bezeichnen, 
son der fie befeelt jein müßten und ſich inegeſammt nur als Mitglieder einer und derjelben 
chriftlichen Nation zu betrachten; wie denn auch die Fürften ſelbſt fih nur als von ver 
Vorſehung bevollmächtigt anfüben, drei Zweige einer und derjelben großen Familie zu 
regieren und zugleich laut es anerfünnten, daß die große chriftliche Nation, zu der fie und 
ihre Völfer gehörten, wahrhaft feinen andern Herricher habe, ala ven, vem allein die Macht 
gebühre, weil fich in ihm alle Schäge unendlicher Liebe, des Wiſſens und der Weisheit 
vereinigten, nämlich Gott und den Heiland Jejus Chriftus, das Wort des Höchſten und 
des Lebens, Deswegen empfeblen fie mit zärtlicher Sorgfalt ihren Töltern, als einziges 
Mittel, des aus einem guten Gewiſſen entipringenden und allein dauernden Friedens zu 
genießen, fih jenen Tag mehr in den Grunpfägen und in der Ausübung der Pflichten, 
welche der göttliche Erlöjer die Menſchen gelehrt, zu befeſtigen und zu Rärfen. Alle Staaten, 
welche feierlich die hier ansgedrüdten Grundjäge annebmen und zugleich anerkennen würten, 
wie wichtig es zum Glüde der nur zu lange beunrubigten Nationen jei, daß dieſe Wahr: 
beiten binfort auf das Schidjal ver Menſchen allen gebübrenven Einfluß übten, jollten mit 
Bereitwilligfeit und Liebe in Dielen beiligen Bund aufgenommen werden.” 

Aljo lauten die Worte der j. g. beiligen Allianz. Sie find denjenigen nicht nnähn= 
lich, in welchen geiftlihe und weltliche Despoten jeit —— zu den Volkern zu 
iprechen gewobnt waren. 

Zur „Ehre Gottes“ hatte Philipp II. gemordet, Die Anquffition ihre Scheiterbaufen 
errichtet, der Sejuitenorden feine Nepe geiponnen. Die Berufung auf Gottes Gnaden 
war nichts Neues, Seit dem Ende des adıtzebnten Jahrhunderts war Diejelbe aber ans 
rücig geworden. Die freien Geifter ſchämten fi einer Austrudamweie, deren fich Die 
ſchandlichſten Tyrannen zur Bemäntelung ibrer fluchwürdigen Leidenſchaften bedient hatten. 

Als jene drei anmaßlichen Bölferbirten (26. September 1815) ibren Bund ſchloſſen, 
tauchten ihre Hände noch von ter blutigen Zerftüdelung Deutjchland’s, Stalien’s und 
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Polen’s, die Schaffotte der Fürften, melde fie wieder bergeftellt hatten und jpäter in ißren 


Bund aufnahmen, trieiten in Neapel, Spanien und Frankreich Son dem Blute der ermor⸗ 
deten Opfer ver Tyrannet, und die Zufagen der Freibeit, melde fie ſelbſt gegeben hatten, 
Hangen noch wieder im den Obten ver getäufchten Nationen ver Erde! 

Die Heuchelet lag aljo auf platter Hand. Kein denfenter Menſch konnte ſich darin 
taͤuſchen.  Deffenungenchtet traten dem Bunte, mit Ausnahme des PrinzeRegenten von 
England und des Pabftes, alfe hriftlichen enrepätichen Staaten bei. Der Prinz-Regent, 
welcher ſich aus Rückſicht für die Verfaſſung feines Neiches dem Bunde der feftläntijchen 
Deepoten nicht anſchloß, erklärte nichts deſto weniger feine Uebereinſtimmung mit den ſ. 9. 
„Grundſätzen der beiligen Allianz.“ 

Verftännlich werden diejelben übrigens erft durch ten Hinblid auf deren Anwendung 
und namentlich auf die zu Aachen (1818), Karlebad (1819), Wien (1819—1820), 
Troppau (1820), Laibach (1821) und Verona (1822) geraten Beſchlüſſe. 

Die f. a. beilige Allianz läßt ſich hiernach bezeichnen ala ein Bund, deffen Zweck war, 
das Hammelbeerdenftaatsrecht nicht blos im Schooße der einzelnen Reiche Europa’s zu 
befeftigen, fondern auch in das Völkerrecht einzuführen oter, mit anteren Worten, ven 
Despoten Europa's die Verpflichtung aufzuerlegen, jere Regung der Freiheit im Schooße 
irgend einer Nation Europa's mit vereinter Gewalt niederzuwerfen. 

Praktiich genommen war die ſ. g. beilige Allianz der Bund, durch welchen Deutſch⸗ 
fand, Stalien und Spanien unter dem Joche eines unerträglicen Despotismus achalten 


‚und alle Völfer Eurova's, welche verfucht fein mochten, ihre Ketten zu brechen, mit der 


vereinigten Macht aller Despoten Europa's betrobt wurden. Die „heilige Allianz“ war 
ein Bund gegen die Rreibeit der Preffe, Freiheit der Lehre, Freibeit des Mörtes, gegen 
jede Freiheit ver Staatsverfaffung. Ahr Grundſatz war die Legitimitit! Doc Alexander 
war fein Abfomme aus dem Haufe Nommoff, fondern aus dem Haufe Soltifoff, und 
Friedrich Wilbelm III. mar der Sohn deſſelben Friedrich Wilbelm's II., deifen Gattin 
Friedrich II. anbieten lieh, fich, ftatt ihres Gemabls, des Lientenants son Schmettau zu 
bedienen! Franz I. war der Sobn jenes Leopold, welcher fich ven Top durch feine Wolluſt 
zigog. Inmitten folder Liederlichkeit, wie fie fi an den Höfen Katbarina’s II., Friedrich 
Wilbelm’s II. und Leopold's IT. fand, ift Tugend eine Fabel und cheliche Gehürt * 
Fiction, allein keine Wirklichkeit. 

Die „heilige Allianz“ war ein Bund, welcher den Grundſatz der Einmiſchung 4 
ſtellte, zum Zwecke der Beförderung maßloſer Willkürherrſchaft, allein den Grundſatz der 
Nicht⸗Einmiſchung, wo es galt, ein Volk, ſelbſt gegen türkiſchen Despotismus, zu ſchützen. 

Je feierlicher die Worte waren, deren ſich die drei gekrönten Gründer der ſ. g. heiligen 
Allianz bedienten, deſto größern Efel und Abſcheu müffen fie ung einflößen. 

Die Congreffe rer „heiligen Allianz“ werden für alle Zeiten Schandflecke in der Ge⸗ 
— der Menſchheit bleiben. 

Bis zum Congreſſe von Aachen (October 1818) betrachteten die drei Gründer der 
ſ. g. beiligen Allianz Frankreich mir mißtrauiſchen Blicken. Allein die reackionären 
Geſinnungen, welche die Bourbonen im Laufe der drei Jahre von 1815 bis 1818 kund 
tbaten und die wenigſtens feheinbäre Geduld, mit welcher die franzöſiſche Nation den Des— 
potiemus des ihr anfgedrungenen Konigegeſchlechtes ertrug, bewirkten einen vollſtändigen 
Umſchwung in den Gemüthern der drei Völkerhirten. Sie erkannten, daß Ludwig XVIII. 
würdig jet, in ihren Bund aufgenommen zu werden. Sie verkündeten der Welt förmlich ven 
Unſinn, welcher drei Jahre früher ihr gewiſſermaßen nur privatim mitgetheilt worden war. 
Die einzige, unmittelbar praftifche Folge des Congreſſes, welcher som 30. September big 
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21. November 1818 dauerte, beftand darin, daß die Decupationsarmee von einmalhun⸗— 
dertrünfzigtaufend Mann aus Frankreich zurüdgezogen wurde. Wozu auch jetzt noch 
fremde Truppen in Frankteich? War doch Ludwig XVIII. feierlich aufgenommen in den 
„heiligen Bund,“ hatte er Doch folgemeije Krieg auf Tod umd Leben allen Freiheitsbewe⸗ 
gungen Europa’s angekündigt! 

Jedes Jahr brachte neue Früchte der heiligen Allianz zum Tage. Bejonters reich an 
jolben war das Jahr 1819. Im Sommer kamen vie Gejanbten der heiligen Bündler 
in Karlebad zujammen und bejchloffen: 1) durch eine prowijortiche Cxecutionsordnung den 
Beſchlüſſen des deutſchen Bundestags größern Nacprud zu verihaffen, 2) die Uni— 
verfitäten in firenge Aufficht zu nebmen, damit im Schooße derjelben Feine Lebren auf- 
tauchen möchten, welche mit denjenigen der heiligen Allianz nicht übereinftimmten, 3) vie 
Preſſe Durch die Cenſur zu knebeln, 4) eine GentralsUnterfuhungscommilllon gegen revo⸗ 
lutionäre Umtriebe und demagogiſche Verbindungen niederzufegen, endlich 5) den Artikel 
13 der Bundesacte jo zu dreben, daß derſelbe, ftatt freie Verfaffungen, das monarchiſche 
Prinzip verbürgen jollte. 

Was mit jo großem Erfolge begonnen worden war, wurde noch im Laufe deifelben 
Jahres zu Wien fortgejebt, intem die zu Karlsbad feftgeftellten freibeitämörderifchen 
Beichlüffe zu einer umraffenden Acte erweitert und dem Bundestage zur Annahme 
überwiejen wurden. Wir werden auf Diejelben weiter unten zurüd fommen. 

Trotz der Einmütbigfeit der Cabinette Enropa’s ließen ſich nicht alle Bölfer das auf 
‘onen ruhende Joch gedultig gefallen. Namentlich erboben fi) die Spanier, Portugiejen 
und Neapolitaner gegen ibre Dränger. Die drei Bülferbirten verfammelten fich daher 
(20. Ditober 1820) zu Troppau, um zu berathen, wie die Völker wieder unter das alte 
och gebracht werden fünnten. In Troppau konnten fie jedoch mährend zweier Monate 
nicht einig werden. Portugal und Spamien lagen von Petersburg, Berlin und Wien zu 
fern, als daß fie leicht hätten erreicht werden können. Zudem batten dieje beiden Staaten 
in ven Jahren 1808 bis 1814 die fremden Eintringlinge jo nachdrucksvoll zurüdgemieien, 
daß die drei Völkerhirten es für Hüger fanden, fle im Rube zu laſſen. Reapel jollte aber 
darür büßen, daß es die alte Wirthſchaft feines Ferdinand’s nicht länger dulden wollte. 
Defterreih, Rußland und Preußen beichlojfen, die in Neapel eingetretene Vollobewegung 
nicht anzuerfennen umd die Fortdauer des daraus bervorgegangenen Zuftandes erforderlichen 
Balls mit vereinter Kraft zu bintertreiben. Sie konnten ſich über die zu treffenden Maß— 
regeln mit Frankreich und England nicht verſtändigen. Die Sprache, welche die Vertreter 
dieſer beiden Gabinette zu Troppan führten, war aber jo ſchwach, daß Die drei Bölferhirten 
guten Grund hatten, zu glauben, man werde fie gewähren laffen. Sie verlegten daber 
ihren Congreß nach Laibach, um Italien näber zu jein, fnüpften geheime Unterhandlungen 
mit den Fürften Italien's an und bewirkten, daß fidh der König beider Sicilien, der Her— 
309 von, Modena und Geſandte des Pabtes, Des Königs von Sardinien und der Heineren 
italienischen Staaten bei ihnen einftellten. Mittlerweile batte auch in Piemont der Auf⸗ 
ſtand des Volkes um ſich gegriffen umd hatten Die Griechen ihren Kampf gegen die Zürfei 
begonnen. 

Die zu Laibach vereinigten Machthaber erklärten ſich für berechtigt, in die inneren 
Angelegenheiten ihrer Nachbarftaaten einzugreiien und behaupteten, niemals von dieſem 
Gruntjage abweichen zu wollen. In der That gelang es ihnen auch, theils durch Ränke, 
tbeils Dur Anwendung son Gewalt, die freibeitlichen Bewegungen Piemont's und Nea= 
pel’s niederzumwerfen, In diejenigen der Moldau un? Wallachei, welche ihnen viel näher 
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lag, als Neapel, mifchten fie ſich nicht ein und bewieſen jo damals jchon, daß, was fie 
Grundjäge zu nennen beliebten, nichts war, ale Vorwand für despotiſche Gelüfte, - 

Auf den Congreß von Laibach folgte ſchon bald derjenige von Verona (Detoker bis 
December 1822). Auch dort wurde zwar der Grundſatz aufgeftellt, daß. die Fürften ver 
heiligen Allianz das Net hätten, mit bemaffneter Macht die pyrenäiſche Halbinjel zur 
Wiererberftellung der umgeftopenen monarchiſchen Berfaffungen zu zwingen. Ueber ges 
meinjame Maßregeln konnte man fi jedoch micht verftüntigen, Cs kamen aud tie 
Angelegenheiten der Griechen und Das Verhältnis Rußland's und der Türkei zur Sprache. 
Die Unmacht des heiligen Bundes“ gegenüber einer Fräftigen Tolfsbewegung trat ſchon 
in Verona zu Tage.Der Despotismus iſt nur feigen Nationen gegenüber mächtig; vor 
entſchloſſenen Völkern bat er ſich immer zurüdgezogen. 

Die franzöfiiben Bourbonen erfannten übrigens aus den Verhandlungen des Con= 
greſſes von Berona; daß England ruhig zuſehen werte, ralls fie es für gut fänden, ein 
Heer in die porenäticbe-Halbinjel zu jiden. Dieſes genügte ihnen, um Spanien mit 
Gewalt niederzuwerfen. 

Auf ſolche Weiſe wurden durch die ſ. g. heilige Allianz die Bewegungen der Italiener, 
Spanier und Portugieſen, welche gar nicht weiter, als bis zu einer conftitutionellen Mon— 
arte reichten, mit Waffengewalt befümpft, Die drei Völferbirten drangen daher jedem 
tenfenten Menſchen die Hebergeugung auf, daß den Nationen Europa’s feine andere Wahl, 
ala zwiichen ſchrankenloſem Despotismus oder Republik, bleibe. Die Wuth, mit welcer 
die Mitglieder ver j. g. heiligen Allianz alle Reſormbeſtrebungen bebantelten, mußte die 
Bölfer mit gerechter Entrüftung gegen ihre Unterkrüder errüllen. 

Da es fich Die drei Grünter der j. g. beiligen Alltanz berausnabmen, im Auslante 
das Streben nach conftitutionellen Formen zu befümpfen, jo konnten fie ſolche natürlich im 
eigenen Lande nicht ‚einführen. Die Artikel der deutſchen Buntesacte, welche unjerem 
Bolke ſtändiſche Berfaffung, Religionsfreibeit, Handelsfreibeit, Preffreibeit und andere 
Freiheiten zugefagt batten, wurden in ihr Gegentheil verkehrt. Ein eijernes Joch, ähnlich 
demjenigen Napoleon’s, obgleich wegen der Unfähigkeit und Feigheit der Grünter ver hei— 
figen Alltanz nicht ganz jo drüdend, wurde auf dem Naden aller Völker des europäischen 
Continentes bejeftigt. Noch ift es nicht zerbrochen! Wenn wir übrigens die für die Ewig— 
feit keftimmten Erklärungen der „beiligen Allianz” aus den Jahren 1815 bis 1822 mit 
dem gegenwärtigen Zuftande Europa’s vergleichen, jo wird uns die Unbaltbarkeit des 
Syſteme derſelben anſchaulich. Langſam, Doc unaurbaltiam bat der Geiſt der Freiheit 
Fortſchritte gemacht: nicht blos in Italien, Spanien, Portugal und Griechenland, ſon⸗ 
dern auch in Preußen und Dejterreih. Ein Mitglied der von den Grüntern der „beiligen 
Allianz geächteten Ramilie Bonaparte ſitzt auf dem franzöfiichen Throne und bat abwechies 
bungemweilerem Kaiſer von Nupland und dem Kaijer von Oeſterreich Niererlagen bereitet, 
Die Fürſten⸗Congreſſe baben jeit dem Jahre 1822 eine ganz veränderte Form angenom- 
men Die Vebereinftimmung, welche in früberen Zeiten unter Den Tespoten Europa's 
obwaltete;hat aufgehört, « Tie Gründer ter „heiligen Allianz‘ mußten es erleben, daß 
Lie von ihnen aufgeltelltem Grundſätze öffentlich verbößnt wurden. Sa, elbit ver Wiener 
Friede Des Jahres 1815 wurde in vielen jeiner weſentlichen Beitimmungen über den 
Haufen geworfen. Die Gruntlage der ſ. g. „beiligen Allianz“ ift durch und durch une 
terwühlt. Schwerlich wird fie ven Darauf gejeßten Bau *europäiicher canuel lange 
mehr tragen. 

Intereſſant iſt es, daß von allen chriſtlichen Potentaten der Pabſt der einzige war, 
welcher gegen die heilige Allianz eiferte. Er mochte in derſelben einen Eingriff in ſeine 
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Rechte, ein Pufchen in jein Handwerk erkennen. Auch mißſiel ibm jehr, zwei Keker im, 
Bunde mit dem rechtgläubigen Oeſterreich umd einen griechiſchen Katholiken an ver Spige 
ver Allianz zu jehen. Die Heiligkeit des Pabjtes mochte der Heiligfeit des Bundes der 
Kaijer und Könige Europa's ziemlich gleich fommen. An Mact ftand fie hinter ders 
jelben weit zurück. Die Einſprache des Pabjtes blieb unbeachtet, felbit von Seiten der 
gläubigften Fürften der römiſchen Kirche. Alexander vereinigte nicht blos in jeinem 
Yante, jondern au in ganz Europa Die Rolle eines Gropfopbta mit derjenigen eines 
Kaiſers. 

Außer dem Pabſte war auch der Sultan der Türkei ſehr ungehalten wider die beilige 
Allianz; allein mit Unrecht. Er allein von allen Fürjten Europa’s hatte von diejem Bunde 
nichts zu fürchten, wie ſich ſchon bald zeigte, als Kaiſer Alexander es rubig geſchehen ließ, 
daß die von ihm und jeinen Vorfahren aufgeregten Griechen von den Zürfen abgejchlachtet 
wurden, Die Türkei war der einzige Staat der Welt, welcher yon der „beiligen Allianz‘ 
Vortbeil zog. Tas Prinzip der Yegitimität, d. h. der Aufrecbthaltung aller beſtehenden 
MWillfürberriaften, welches der „heiligen Allianz‘ zu Grunde lag, erhielt dadurch gewiſſer— 
maßen feine Blut=Taufe, 

Kaijer Alexander mußte fih bald überzeugen, daß es feine Berenklichleiten für einen 
Kaiſer habe, irgend einen Grundſaß feierlich aufzuftellen. Zu derjelben Zeit ſetzten ſich 
Griechen, Jtaliener, Spanier und Portugiejen in offenen Aufjtand wider ihre Herricer. 
Noch nie war Rußland eine jo günftige Gelegenheit geboten worden, jeine Eroberungss 
pläne gegen die Türfei auszuiühren. Haft ganz Europa nahm Theil an den Kämpfen 
ter Griechen und wünſchte den Türken den Untergang. Tod wie konnte man in Jtalien 
die „rebellijchen Untertbanen” zu Paaren treiben und in Griechenland unterftügen ? Fürſt 
Metternich, welcher Anfangs ver „heiligen Allianz” keinen Geſchmach hatte abgewinnen 
fünnen, wußte ſich jept derjelben trefflich zu bedienen, um die Gelüfte des ruſſiſchen Kaiſers 
auf die Türkei zu belämpfen. Rußland brachte ven Griechen keine Hülfe, Es opferte fie 
und feine alte Eroberungspolitif den Grundjagen der „heiligen Allianz“ auf, Alerander 
wollte lieber Jtalien in Feſſeln jchlagen, als Griechenland befreien. 

Es wäre ungerecht, behaupten zu wollen, daß der Grundgedanke der „beiligen Allianz‘ 
jo freibeitsmörderijch gewejen fei, ala er jpüter wurde, Keineswegs! Im Gegentbeile 
unterliegt es feinem Zweifel, daß Alerander im Jabre 1815 noch freijinniger Beitrebungen 
fabig war und, wenn auc mit der ihm eigentbümlichen Zagbaftigkeit und nicht obne gewiffe 
Hintergedanken, ſolche hegte. Allein Diejes ift nur von geicichtlicher *) Bedeutung, ändert 
ten Grundcharakter des Buntes, wie fich dieſer im Leben gejtaltete, nicht. Es beweiſt die— 
ſes nur, daß, wenn Menſchen Götter jein wollen, fie unter die Durchichnittliche Höbe ibrer 
Natur berabzufinfen pflegen, nah dem Sprichworte: „Hochmuth kommt vor dem Falle.“ 

Wir kennen Die Entjtebungsgejdicte ver „beiligen Allianz“ auf's Allergenauefte, zum 
Tbeil ſelbſt aus ven mündlichen Mittheilungen des Kaijers Alerander. Wir willen, daß 
fie gegeugt wurde in Angſt und Schreden nad den unglüdlichen Schlachten von Lützen 
und Bauen und zu Tage trat im Siegesjubel nach dem zweiten Einzuge der Verbünteten 
in Parie. Frau von Krüdener war die Hebamme, welde während der Schwangerſchaft 
dem Kaiſer Aleranter bülfreich zur Seite ſtand und denjelben entband. 

Angſt und Schreden einerjeits und Siegesübermuth andererjeits bildeten auch ſpäter 
den Grundcharakter der „beiligen Allianz.” Dieje veränderte jedoch im Laufe der Zeit 
voljtandig ihren Gegenſtand. An die Stelle der napoleonijchen Gewaltherrſchaft, welche 


*) Siehe ben folgenden Paragraph. 
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den Völkerbirten vorſchwebte, als fie den erften Gedanken ver „heiligen Allianz‘ faßten, trat 
fpäter der fortichreitende Geift ter Zeit, der fich kundgab in den Revolutionen der drei ſüd— 
liben Halbinfeln der Pyrenäen, der Apenninen und der europäiſchen Türkei, 

Metternich hatte Die Urkunde der heiligen Allianz Anfangs einen leeren Wortkram 
(verbiage) genannt. Gr überzeugte fib aber bald, daß fie ibm als Mittel für feine 
und feines Kaiſers despotifche Gelüfte treffliche Dienfte leiften Eünne und beutete fie in die— 
ſem Sinne aus, 

Das Verhäaltniß zwijchen Alexander und Metternich war zwar nach 1815 das tes 
Heren zum erfauften und theuer bezablten Diener. *) Allein da diejer viel ſchlauer, als 
der Herr war und nach jeinem Charakter und jeiner Stellung im Leben ganz andere Zwede 
verfolgte, als Alerander, jo fand es fich bisweilen auch, daß der Diener den Herrn leitete. 
Metternich, welcher für Freiheit und Necht feine Empfänglichleit beſaß, bediente jich der 
„heiligen Alltanz” und der revolutionären Bewegungen Europa’s, um die edleren Beitre= 
bungen Alexander's zu erftiden. Schwerlich würde er aber hierin jo weit gegangen jein, 
als er wirklich ging, wenn auf ihm nicht Kaiſer Franz jelbit wieder einen freibeitsteindlichen 
Druck ausgeübt hätte. Denn Metternich war jcharrblidend genug, zu erkennen, daß ver 
Geift der Zeit in der Richtung der Freiheit voranjcreite und daß es zwedmäßig wäre, 
demielben einige, wenn auch nicht jebr große, Zugeftänpniffe zu machen. Franz I. wider: 
ftrebte jolben mit dem ganzen Starrfinn und vem vollen Ingrimm, deſſen er fähig war. 
So kam es, daß Franz I., troß feiner Bejchränftbeit und jeiner Unfäbigfeit, ſelbſt irgend 
etwas einzuleiten oder durchzuſetzen, vermittelit Metternich’s und Alexander's den verterbs 
lichſten Einfluß auf die Entwidelung der Gejchichte ver Menjchbeit ausübte. 

Die heilige Allianz ward in den Hinten Metternich's und Franz I. zur Schraube, 
mit deren Hülfe die ganze Menſchheit feitgemacht und von jeder fortſchreitenden Bewegung 
abgehalten werden jollte. 

Wenn wir uns die Schanttbaten vergegenwärligen, welche die Völker unter der 
Herrſchaft der ſ. g. beiligen Allianz zu ertragen batten, jo baben wir Mühe, die Urjachen 
aufzufinden, welche fie beftimmten, jo Vieles ftumpffinnig über fich ergeben zu laffen. Die 
Jabre 1815 bis 1830 finden ibren Erflärungsgrund nur in den Jabren 1789 bis 1815. 

Wie in der Natur auf mächtige Gewitter eine entiprechende Abkühlung der Atmo— 
jobäre folgt, jo zieben im Völferleben jene Stürme, welde wir Reyolutionen nennen, 
äbnliche Erſcheinungen nach fib. Die vom Kampre ermüdeten Maffen jebnen fit nach 
Ruhe und überlaffen ehrgeizigen und berrihjüchtigen Führern Die Sorge der Regierung. 
Dieſe verfteben es dann gewöhnlich, Die ganze Spannfraft des Volkes von dem Ziele der 
Freibeit abzulenken und auf einen Gegenjtand zu richten, ver ihren Leidenſchaften dient, 
So brachte Navoleon I, die große franzöfijche Revolution des achtzehnten Jahrhunderts in 
ein falſches Geleije, indem er, jelbft nachdem das Ausland zurüdgeihlagen und Frankreich 
vor deſſen Angriffen volllommen gefichert war, ten Krieg fortiegte. Nur auf dieje Weije 
fonnte er boffen, feinen kaiſerlichen Thron zu beieftigen. Es gelang ibm, bis diejelbe 
Erſchlaffung, melde ibm möglich gemacht hatte, ſich emporzuſchwingen, yon dem Gebiete 
der innern Politif auf das Feld des Kriegs überging. Als die Franzoſen der Schlachten 
überdrüffig waren, ließen fie den Kaijer Napoleon fallen, wie fie früber die Republik aufs 
gegeben batten, 

Die Nationen haben, gleich den Individuen, ihre Augenblide der Mürigfeit und der « 
Schwäche. Ein ſolcher war es, als die Franzojen die Republik dem Kaiſerthume opferten. 
Tas Kaijertbum führte notbwendig wieder zum alten Königtbum. 


*) Siehe oben $ 36, ©. 379. 
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Die f. g. heilige Allianz, d. b. der Bund der fi ſelbſt und ihre Tyrannei vergöt⸗ 
ternden Despoten Europa’s, beſtimmte die Gejchide der Völker, Der ruſſiſche Czaar, der 
öfterreichiiche Katjer und der preußiſche König führten das große Wort. Die Reaction 
wurde organifirt und für permanent erklärt. Die notbwendige Folge war, dap Die Revo— 
lution ſich im Stillen auch organifirte und gleichralls permanent wurde, 

Die Kaijer und Könige, welchen es gelungen war, tie Bourbonen nad Paris zurüd- 
zußringen, glaubten, nicht blos die franzöſiſche Revolution, iondern überbaupt jeden Freis 
heitedrang in den Herzen der Völler erjtiden zu fünnen. Sie irrten ih. Das erſchöpfte 
Frankreich konnte freilich nicht jorort wieder das Banner der Freiheit entialten. Cs brauchte 
Zeit, fich wieder zu jammeln. In Griedhenland, Italien, Spanien und Portugal brach 
tie Revolution los. In der apenninijhen und pyremäijchen Halbinjel wurbe jie durch 
fremde Vajonette erdrückt. In Griechenland blieb fie fiegreich. 

Die Forderungen, melde die Bölfer in den anderthalb Jahrzehnten machten, welche 
auf die Rejtauration folgten, waren jehr beſcheiden. Sie wollten fi die Monarchie und 
jelbft Die Perionen ihrer unfühigen Könige gefallen lajfen. Nur verlangten fie einige 
Bürgſchaften gegen die maaßlojen Lebergriffe der Gewalt. Dieje wurden ihnen vermweis 
gert. Tauſende der edeljten Freiheitskämpfer büßten mit ihrem Leben, mit dem Berlufte 
ibrer Freibeit oder ihrer Heimath ihre aufopfernde Theilnahme an den Freiheitsbeftrebungen 
ihres Volkes. 

Mührend tie Griechen, Staliener, Spanier und Portugiejen kämpften, wuchs in 
Frankreich ein neues Gejchlecht beran, welches die Spannfraft nicht verloren hatte, weder 
in politiicben Kämpfen, nob auf dem Sclachtrelve. Als Karl X. fi am fejteften auf 
tem Throne glaubte, als er ven Pfad ver Rückkehr zu allen Abgeihmadtbeiten des alten 
Königthums gebabnt wähnte, wurde er aus Paris und Frankreich vertrieben. Langſam 
reifte er von Stadt zu Stadt bis an Die Meeresfüfte, Keine Hand rübrte fich zu jeinen 
Guniten, fein Mund öffnete ih ibm zu Ehren, nachdem er die Juli-Schlacht verloren 
batte, Im Jahre 1792 beſaßen Die Despoten Europa’s noch die Macht, ihre Völler gegen 
Das revolutionäre Frankreich zu führen. 1830 drang die Revolution bis in das Herz 
Rußland's und Jtalien’s vor und die Tespoten verjtäntigten fi mit Ludwig Pbilipp, 
dem resolutionären Könige Frankreich's und Leopold, dem revolutionären Könige von 
Belgien. Tas Prinzip der Legitimitat mußten fie aufgeben. Aber Polen wurde dem 
ruſſiſchen, Stalien dem öfterreichiichen Kaijer geopfert. Zum zweitenmale hatte die Revo— 
lution in Frankreich über das Königthum gefiegt, zum zweitenmale beutete ein Einzelner 
den Sieg zu Gunften jeiner Perjon und jeiner Samilie aus. Napoleon blendete jein 
Volk durch jcheinbaren Nubm, Ludwig Pbilipp dur jcheinbaren Wohlſtand. Beide 
gründeten ihre Mact auf Die Corruption des Bolfes. Napoleon corrumpirte durch vie 
Künfte des Krieges, Ludwig Philipp Dur Diejenigen des Friedens. Die Revolution, 
verratben von ihrem begünſtigten Kinde, rubr fort zu arbeiten. Ludwig Philipp bielt viel 
auf den Schein ter Freifinnigkeit. Toc die Völker waren damit nicht zufrieden. Cie 
wollten die Freibeit. Dem Har erkannten und entichlojfenen Willen ver Nationen können 
auch die mächtigiten Herricher auf Die Dauer nicht widerftreben. Die „beilige Allianz” 
erfocht nur jcheinbare, Feine wirfliben Siege. In Piemont, in Spanien und Portugal 
wurde ihr zum Troße das conjtitutionelle Syſtem eingefübrt, desgleichen in Neapel, wenn 

ſchon bier nur in vorübergebenter Weije, weil der Sohn, Ferdinand II. eben jo meineitig, 
als der Vater, Ferdinand I. (IV.) war. 

Die Zeit der ſ. g. heiligen Allianz liegt abgeichloffen binter und, Wir fünnen 
fie mit Ruhe und Sachkenntniß beurtbeilen. Sie läßt fi am beftimmteften bes 
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zeichnen als eine Periode des Kakenjammers nach einem treifachen Rauſche. Zuerft 
hatte fich nicht blos Frankreich, jondern auch ein guter Theil des übrigen Europa beraujcht 
mit dem geiftigen Getränfe der Freiheit, welches aber zw viele faljche Beimiſchungen gebabt, 
um nicht Nachwehen zu binterlaffen. Diejer Rauſch dauerte etwa acht Jahre lang von 
1789 bis 1797. Darauf folgte der Rauſch napoleoniſcher Größe, welder von 1798 
bis 1807 etwa gleich lange als der Freibeitsraufch Die Gemütber verwirrte. Der Stoff, 
welcher dieſe Betäubung bervorrief, war nicht blos verfälicht, jondern durchaus giftig. Doc 
die Flaſchen, welche ihn enthielten, waren mit Flittern verziert, und die Becher, aus melden 
er gejehlürft wurde, waren von Silber und Gold. Endlich kam der dritte Rauſch (1808 
bis 1815), welcher durch eine Mijchung der beiten Getranke früherer Zeiten bervorgerufen 
wurde. Freiheit und Despotismus bildeten gemeinfam Das Gebräue. Nationen und 
Tyrannen batten bei deifen Anfertigung zujammengewirkt. Nach treimaliger Täuſchung 
fielen vie Bölfer, ftatt in einen vierten Raujc, in ftumpre Betäubung, aus welcher ab und 
zu wohl eine Nation erwachte und verjuchte, müchtern zu bandeln, allein noch zu jebr betäubt 
war, um etwas Durchgreifendes, Welterjhütterndes zu Stande zu bringen, 

Nur diejenigen Völker, welche an ven drei Räuſchen des vergangenen Bierteljahr- 
bunderts den geringften Theil genommen batten, rübrten ihren Kampf mit Ausdauer und 
Krart, Die Griechen gegen türkijchen, die Bewohner Südamerika's gegen ſpaniſchen 
Despotismus. 

Während der Zeit dieſes Katzenjammers ſuchten entnervte Wollüſtlinge und ſchlaue 
Heuchler ibr Heil im Pfaffenthume, d. h. ſie wurden fromm. Leere Köpfe mit Anlage 
zur Gewaltthätigkeit warfen ſich dem Despotismus in die Arme. Die Schöngeiſter ohne 
Saft und Kraft ſuchten Zuflucht im Schooße der Bibliotheken, welche ſie mit Waſſerfarben 
anſtrichen und mit Bildern verzierten, die ihnen das Mittelalter lieferte. 

Die wenigen Männer von Charakter, welche, weil fie früher nicht berauſcht geweſen, 
jpäter auch von den Nachwehen des Trunkes verſchont geblieben waren, ſetzten den Kampf 
gegen Pfaffenthum und Despotismus, gegen Seichtbeit und Schlaffbeit fort, fanden aber 
nur wenig Anerkennung, bis ſich allmäblig die Dünfte der drei Räujce verloren. Sie 
waren es, welche die Revolutionen der Jahre 1830 und 1831 bersorriefen und durd dies 
felben eine beffere Zeit vorbereiteten. 

Sie ſtießen das zu Mien glorifteirte Hammelbeertenftaatsrecht wenigſtens für zwei 
Reihe um, indem fie aus Franfreich Die Bourbonen, aus Belgien das Haus Dranien 
vertrieben. Sie nährten das heilige Feuer der Freiheit in ganz Europa, eribütterten tie 
ſ. g. beilige Allianz in deren Grundfeften und bereiteten eine neue Periode frijcher revolus 
jonärer Thätigkeit vor, welche feit Tiefer Zeit ohne Unterbrebung wirkſam blieb, und 
welche am Ende doch ten Sieg über Pfaffentkum und Despotismus, über Rauſch und 
Betäubung davontragen wird, 

. Tie erfte und bervorragendfte Schöpfung der Katenjammerperiode war Die j. g. 
heilige Allianz ſelbſt. Nimmermehr wäre diejelbe möglich gemeien, gewiß bätte dieſelbe 
nicht zehn Jahre lang beftanden, wenn fie blos in den Perjonen ihrer Stifter und nicht 
auch in teren Völkern eine gewiffe Begründung gehabt hätte, Wir finden in den Drei 
Gründern derjelben die drei Elemente, tie wir oben bezeichneten, beſtimmt vertreten: die 
Frömmelei durch Aleranter I., die mit Beichränftbeit verbuntene Gewalttbätigfeit durch 
Franz I., und die Schlaffbeit und Seichtheit durch Friedrich Wilbelm II. 

Die Bemühungen der unter dem Namen der „beiligen Allianz‘ verbrüderten Des— 
poten lieben in der Hauptſache doch erfolglos. So wenig die Päbſte in früberen Jahre 
hunderten den Fortſchritt der Wiſſenſchaft, die Enttedungen Copernicus’, Keppler’s und 
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Galilei’s der Vergejienbeit anbeim zu geben vermochten, fonnten die Fürften ver heiligen 
Allianz die Bewegung der Menjchbeit bemmen. Galilei hatte den Pfaffen entgegenges 
rufen: „und fie "bewegt fich doch,“ und hatte dabei an die Erpfugel gedacht. - Die Menſch— 
beit, melde dieje bewohnt, bewegte ſich auch fort trok Tem Bejtreben der Despoten, ibrer 
Enmwidelung Stillftand zu gebieten. Gleichwie die Bahn der Erdfugel das Ergebniß der 
auf den Ertförper wirfenden Kräfte des Schwunges und der Schwere, jo iſt Die Babn der 
Menſchheit vie Folge der auf den Geift wirkenden Schwung- und Schwerkraft. Der 
Despotiemus fann nie eine andere Rolle, als diejenige des Ballaftes im Schiffe ſpielen. 
Belaftet er das Fahrzeug zu febr, jo wird er über Bord geworfen, 

Wohl wiederfuhr viejes in den Zabren 1815—1830 dem Ballafte des Tespotismus 
noch nit. Allein es gelang doch manche Vorarbeit zu dieſem Zwecke. 

Die unvermeidlichen Folgen ver Gewalttbätigfeit der „heiligen Allianz” waren Vers 
ſchwörungen, melde fi von den Steppen Nufland’s bis an die Ufer des Tajo's erjtredten 
und welche wiederholt zu blutigen Inſammenſtößen mit den anmaaplichen Völker— 
birten fübrten. 

Das Gebeimniß, in meldes eine Partei fich büllt, ift immer der Beweis ihrer 
Schwäche. Es bedroht nicht blos Die Gegner, jondern auch die eigene Partei mit Gefahren. 
Nur injofern eine Verſchwörung eine große Bolksbewegung bervorzubringen und zu leiten 
geeignet ift, kann fie gute Dienfte leiſten. Wenn fie aber, gleich der ruifiichen, der Jabre 
1821— 1825, auf feinen Anklang im Schooße der Nation rechnen kann, wird fie nie das 
Gute fürdern. Berechtigte ijt eine Verſchwörung nur da, wo die Regierung jede Oppofition 
mit Gewalt niederwirft. Wo eine offene Oppofition möglich, it eine Verſchwörung nur 
eine Pflanzſchule für ehrgeizige und herrſchſüchtige Ränkeſchmiede. 

Tie Gejcbichte kenne jetzt ziemlich genau die Einzelnheiten der Verſchwörungen der 
Sabre 1815— 1830. Die Mittel, über welche fie verfügten, waren groß. Allein ibre 
Leitungen entſprachen denjelben jebr wenig. Wir leben in der Zeit der Deffentlichkeit. 
Dieje bejigt eine größere Macht, als das Geheimnif. Der offene Kampf ijt für ten 
Menſchen eine weit bejfere Schule, als der gebeime. Wenn ver zehnte Theil derjenigen 
Kräfte, welche fih in Verſchwörungen nußlos aufrieben, auf einen offenen Kampf vers 
wantt worden wären, bätten fich die Iyrannen Europa's nicht bis auf den beutigen 
Tag behauptet. 

Durch eine Berihwörung kann niemals die Nepublik begründet werden, weil dieſe die 
Zheilnabme der Gefammtbeit an den Staatsangelegenbeiten vorausjegt, Die Verſchwörung 
eine ſolche ausſchließt. Wenn ein Staat nicht josiel Freibeit befigt, daß in deſſen Schooße 
eine offene Oppofition möglich, ift derjelbe für eine Republik nicht reif. 

Alle Terihwörungen der Zabre 1815—1830 batten daber blos den Umfturz der 
berribenten Dynaftien oder die Beſchränkung der Herrſcher-Rechte derjelben zum deutlich 
ausgejprocenen Ziele. Wohl mochten einzelne Tbeilnebmer verjelben weiter reichende 
Abfichten begen. Dieſe fanden jedoch nicht einmal bei der Mehrheit der Verſchworenen 
Anklang, und berubten auf der Borausiekung, daß diejenigen, welche Republikaner zu jein 
vorgaben, an die Spige des Staats treten würden. 

So lange die Despoten Europa’s nur durch Verſchwörungen befümpft wurden, war 
die ibnen drohende Gefahr nicht groß. Erſt jpäter, als der Widerſtand ein offener wurde, 
fingen vie Throne zu beben an. 

Tie Zeit von 1815—1830 würde eine ſehr traurige jein, wenn diejelbe nicht eine 
Periode des Uebergangs bildete, gleich derjenigen, welche auf einen abgejeblagenen Sturm 
vor dem DBeginne einer regelmäßigen Belagerung zu felgen pflegt. Die franzöflice 
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Revolution batte- wohl die Zerftörung vieler Außenwerke des Despotiemus, allein nicht 
feiner Citadelle bewirkt, Die Nationen überzeugten ſich mehr und mehr, daß der Despotis- 
mus noch mächtig genug ſei um eine regelmäßige Belagerung nothwendig zu machen. 
Dieje organiſirie ſich gach umd mac im Laufe der Zeit. Die Extreme, welche fich 
jeit dem Jahre 1797 mehr und mehr abgejtumpft hatten, traten ſich wieder jchroffer 
entgegen, ‚ Die Hoffnung einer, friedlichen und- freundlichen Entwidelung der Dinge 
ihwand, Die Nationen machten ſich mit dem Geranfen eines Kampfes auf Tod und ' 
Leben vertraut. Allerdings war die Zahl derjenigen, welche diejes damals ſchon erfaunten, 
Hein. Allein fie wuchs von Jahre zu Jahre. 

Die Kaifer und Könige machten von der Gewalt, die fie bejagen, den ausgedehnteſten 
Gebrauch, fie regten Dadurch, mar. die gerechte Entrüftung aller denkenden und ſittlichen 
Menſchen gegen ſich auf. Piafien und Frömmler konnten fi) bemüben, die Mumie des 
Mittelalters wieder zu beleben. Dieje blieb todt. Der Glaube der Volker blieb erſchüt— 
tert. Der. Adel ſuchte vergeblich, wieder Bereutung zu gewinnen. Das Yebensweien war 
vernichtet und mit ihm zugleich die einzige Berfaffung, welche dem Adel nachhaltige Kraft 
eingebaucht hatte, 

Auf der anderen Seite hoben fih während des fünfzehnjührigen, nur wenig unters 
brochenen Friedens Aderbau und Gewerbe, Handel und Schifffahrt, Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Dampfſchiffe eilten im Fluge durch die Wogen, wo jonjt entweder Pferde, Ruder oder 
Segel langſam und unficher yorwärts getrieben hatten. Die erften Eijenbahnen leifteten 
Unglaubliches. Menſchen und Völker rüdten fih näher. Der Unterjchied der Stände 
glich jih aus. Der Kaijer konnte nun nicht mehr jchneller fahren, als der Proletarier. 
Ter Sabrifant, der Kaufmann und der Banquier machten beffere Gejcäfte, als Adel und 
Geijtlichfeit. Der Bauer konnte theuer verkaufen und kam, troß den ſchweren Yajten, 
welde ihn drückten, in beſſere Verhältniffe, welche ihm erlaubten, auf jeine Kleidung, 
Nahrung, Wohnung und Bildung mehr als früher zu verwenden. So jehr fi Ariſto— 
Iraten und Pfaffen 4preigten, jo jehr das Königthum fie zu fürdern geneigt war, obgleich 
Beamtenthum und ftehende Heere ihnen dienen mußten, der redliche Erwerb brachte die 
Menſchen weiter voran, als Fürftengunft. Dieſer fand fich aller Orten die Ungunjt des 
Publifums gegenüber, welche mehr jchadete, als jene nützen fonnte. 

In politifcher Beziehung herrſchte unter Bürgern und Bauern Sclaffbeit; im 
Geſchafteleben griff eine ungewöhnliche Regſamkeit immer weiter um fi. Je mehr Mühe 
ib Die Regierungen gaben, das politijche Leben unerquicklich und prüdend zu machen, deſto 
eitriger firebte Bürger und Bauer, Künftler und Gelehrter fih eine von fürftlicher Gunſt 
oder Ungunft unabhängige Wirkjamkeit zu ſchaffen. Die Geſchäfte hatten, in Folge ver 
Kriegszeiten, lange jo jebr geſtockt, daß der Unternehmungsgeift faft erftorben war. Ohne 
die Maaßregeln der Regierung ließ fich unter dieſen Umjtäinden erwarten, daß die jtreb- 
ſamen Kräfte mehr darauf bedacht fein würden, ihre gejtürten Familien-, Geſchäfte— und 
Vermögensverbältniffe wieder auf einen guten Fuß zu bringen, als ſich viel mit Politif zu 
befafien. Allein der Geift der Reaction, welcher die Regierungen trieb, alles Leben in 
Ketten und Banden zu ſchlagen, erbitterte auch die Gleichgültigiten und verwandelte die 
treuejten Anhänger derjelben in ergrimmte Gegner. 

Es wäre jebr flach, behaupten zu wollen, die reactionäre Richtung, welche alle Regie— 
rungen Europa’s jeit 1815 einjhlugen, jei von den Fürſten und deren Minijtern allein 
fünftlich geichaffen worden. Keineswegs! Die Reaction war die natürliche Nichtung des 
Pfaffenthums und des Adels. Das Mittelalter war vie Zeit der Blüthe und ver Macht 
tiefer beiden Stände gewejen, dahin fteuerten fie alſo mit aller Kraft. Allein der Wind 
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der Zeit blies in entgegengejeßter Richtung. Der Fehler der Regierungen beftand darin, 
daß fie den Einflüſterungen jener beiden Stände willigeres Gehör jchenkten, als den Border 
rungen der Nationen, daß fie die öffentliche Meinung unterprüdten und Diejenigen Wünjce, 
welche ibnen von ihrem Günftlingen vorgetragen wurden, für die öffentliche Meinung tbeils 
wirklich bielten, theild dafür zu halten vorgaben. 

Taf troß den reactionären Beftrebungen aller Regierungen Europa’s die Menſchbeit 
voran jchritt, bemeift, daß dieſe auf einem Höhepunkte angelangt war, woſelbſt die Völler 
nur in jehr geringem Maaße von ihren Regierungen abhängig find, daß die Nationen 
einen Grad von Selbittbätigkeit befigen, im Verhältniß zu welchem die Wirkſamkeit der 
Kaijer und Könige jebr unmächtig iſt. Die Gewalt eines Herrichers iſt groß in einem 
Staate, wie Rußland, wojelbjt außer den Üdeligen, welche Leibeigene des Kaiſers und den 
Bauern, welche Leibeigene des Adels find, wenige Elemente von Erheblichkeit ſich finten. 
In allen übrigen Staaten &uropa’s, wojelbit die Feſſeln der Keibeigenichaft zerriffen 
waren, gingen die perjünlich freien Menſchen ihren eigenen Weg, welcher fie immer, ob ſie 
es wollten oder nicht, zur Freiheitsliebe führte, weil jede unnütze Beſchränkinng fie in ihrem 
Fortſchritte bemmte, — 

Ungeachtet der Gefinnungsgenoffenichaft, welche die Beherrſcher Rußland's mit ven 
Königen des Weſtens verband, wurde der Spalt, welcher die ciwilifirten Nationen von den 
barbarijchen Ruffen trennte, immer weiter — gerate fo, wie drei Jahrhunderte früher 
ungeachtet der Glaubenseinheit, welde zwiichen den ſpaniſchen und den meiter öftlich berr> 
ſchenden Künigen bejtand, der Spalt zwiſchen dem bigotten Spanien und den aufgeflärs 
teren Völfern Mitteleuropa’s immer größer wurde. 

Ter Reformation des jechzehnten Jahrhunderts gingen die Hujfitenbemegungen und 
die Kirchenverjammlungen des fünfzebnten Jabrbunderts voraus. Die Huſſiten brachten 
dur das Schwert, die Kirchenfürften durch ihre Verhandlungen das tief gerüblte Berürf- 
niß veligiöjer Reform zu Tage, obne demjelben in genügender Weije abzubelfen. Was 
weder das Ungeftüm der böbmiſchen Krieger, noch die Bedachtſamkeit der „beiligen” Fürſten 
der Kirche durchſetzte, brach fih in der Neformation Babn, Die Chriftenbeit ſpaltete ſich 
in zwei Hälften, welche nach einem Kampfe von jaft anderthalb Jahrhunderten ih gegen— 
jeitig anerfennen mußten. 

In dieſen Ereigniffen des fünfzebnten, ſechzehnten und der erjten Hälrte des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts finden wir das Vorjpiel der großen politiihen Nevolution, in deren 
Mitte wir uns befinden. ‘ j 

Was die Hufliten in Betreff ver firdlichen Reformation, waren die Franzojen in Bes 
treff der ſtaatlichen Revolution. Was die Kirdenverjammlungen des fünfzebnten, waren 
die Fürſten-Congreſſe des neunzebnten Zabrbunverts. 

Tie Hujfiten waren dur die Kuremburger und die Habsburger unterjoct worden, 
wie Die Franzoſen dDurd die Bourbonen und Bonaparte’s unterworfen wurden. Der von 
ibnen angeregte revolutionäre Geift wurde dadurch nicht erſtict. Die Kirchenverſamm— 
lungen tes fünfzebnten Jahrhunderts mochten, gleich den Fürftens Congrejfen des neunzebne 
ten, den Forderungen der Völker Hobn jprechen, die Menjchbeit wurde dadurch nicht berubigt. 

Ienn nicht alle Zeichen trügen, wird Die bevorſtehende Newolution Des neunzebnten 
Yabrbunderts fich zu derjenigen des achtzehnten in ganz ähnlicher Weije verhalten, wie Die 
Reformation des ſechzehnten zu den kirchlichen Stürmen des fünizebnten. 

Die Rollen, welche im fünfzebnten, ſechzehnten und in der eriten Hälfte des ſiebenzehn⸗ 
ten Jabrbumverts die Kirchenfürſten fpielten, haben im achzehnten und neunzebnten Jahr— 
hunderte Die weltlichen Fürften übernommen, 
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Wie damals die romaniichen Bölter fi der Reformation unzugänglich erwieſen haben, 
find in unjeren Tagen die ſlaviſchen der Revolution unrübig. Was damals die Spanier 
waren, werden in unjeren Tagen die Ruſſen jein und bleiben. Wie fih damals vie Welt 
tm eine proteftantiiche und katholiſche fwaltete, jo wird fie fih in unſeren Tagen in eine 
republikaniſche und cine monarchiſche trennen. 

Gegen die bbhmiſchen Revolutionen des fünfzehnten Jahrhunderts ftritten, wie gegen 
die franzöſiſche des adhtzebnten, faſt alle Bölter Curopa's — vergebens, bis beide von ibrer 
uriprünglichen Reinheit der Begeifterung abgewichen waren. Wie die Hujfitenfriege alle 
chriſtlichen Voller der Erde zwangen, ih mit den in Böhmen erzeugten religiojen Tragen 
zu beraffen, jo nötbigten Die Kriege der franzöfijchen Revolution alle Völker der Erde, ſich 
mit den in Frankreich verbandelten politischen Dingen zu beichäftigen, 

Wie im fünfzebnten, jedbgebnten und in der eriten Hälfte des fiebenzebnten Jahrhun— 
derts Deutichland Das große Schlachtfeld ver Nerormation war, jo war es theilweiſe ſchon 
und wird in mod, höherem Mafe werden das große Schlachtield der Revolution. 

Deutichland allein konnte der Reformation Tauer geben. Deutſchland allein kann 
der Revolution den entſcheidenden Sieg verſchaffen. Tie franzöfiibe Revolution des acht⸗ 
zehnten Zabrbumverts war nur der Anfang. Die Machthaber wähnten in der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts die lirchliche, wie fie in unjeren Tagen wähnten, die politiiche 
Revolution erftickt zu baben. Sie irren fib. Wir jteben zwiſchen dem Boripiel und dem 
eigentlichen Drama erſt in der Mitte. Die Hauptiache fommt nod. 

Die große, geiltige Bewegung, melde wir Reformation nennen, hatte ibre Waffen- 
ſtillſtande, ihre Niederlagen und ibre Siege gerade jo wie diejenige, welche wir mit dem 
Namen Revolution bezeichnen. Nachdem die Machthaber fie in Böhmen erdrüdt zu baben 
meinten, brach fie in Deutichland und allen übrigen ciwilifirten Ländern Europa’s aus, 
gerade jo wie die Revolution, nachdem die Fürjten der beiligen Allianz fie mit Stumpf 
und Styl ausgerottet zu haben wähnten, Nachdem ſich Die Reformation über den größern 
Theil Europa’s verbreitet hatte, glaubten wiederum Die Despoten, diejelbe da oder Dort 
erbrückt zu baben, in Deutichland nach der Schlacht von Mühlberg, in den Niederlanden 
nach dem Einzuge des Herzogs Alba zu Brüjjel, in England zur Zeit der blutigen Maria. 
Doc; faum befiegt, erbob die Neformation immer wierer ihr Haupt, fübner, wie zuvor, 
gerade fo wie in unjeren Tagen die Revolution. In Frankreich erftict, ſchwingt fie ihr 
Banner in Spanien, Portugal, Italien, in Griechenland und jelbjt im fernen Amerifa. 
In den Nebenländern niedergeworfen, erringt fie plötzlich einen entſcheidenden Sieg in 
Frankreich umd dringt von da in faft alle Länder der Erde. Ein zweites Mal verratben 
in Frankreich, rafft fie fich ein drittes Mal auf (1848) und jehreitet fiegreich Durch ganz 
Europa. Auch der dritte Verrath konnte ibr den Lebensnerv nicht abſchneiden. Kräftiger, 
als jenials früber, rührt fie fih von Neuem in Ztalien, Spanien und Teutihland. Ter 
ruſſiſche Czaar jeloft muß ibr Zugeſtaͤndniſſe machen, 

Der Reformation des jechzebnten Jabrbunderts ging die Entdeckung Amerika’s und 
die Entvedung des Seewegs nach Ditindien vorber. Der Sieg der Revolution unjerer 
Tage wird uns angekündigt durch noch weit großartigere und tiefer eingreifende Entdeckun⸗ 
gen auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und ver Kunft, des gewerblichen und des commer= 
eieflen Lebens. Die eleftriihen Zelegrapben, die Eijenbabnen und Dampriciffe, vie 
Schöpfungen eines Alegander von Humboldt und Liebig, eines Yulton und Faradap, 
Bolta’s und Oerſtedt's bedürfen eines freiern Bodens, als die Monarchien ibnen bereiten 
lonnen. Die Schranten, welche einft die Nationen trennten, find niedergerifien auf geis 
ftigem Gebiete, Die politiiben Schranken fünnen nicht länger aufrecht erhalten werden. 


478 Geichichte der Neuzeit von G. Struve. 


Sie bilden einen verletzenden Anachronismus inmitten der geiftigen Bene; guug unſe⸗ 
rer Tage. 

Es war eine Zeit, da jede Nation glaubte, ſich zum Mittelpunkte der geſammten Civi— 
liſation machen zu müſſen. Doch vie Chineſen, welche ſeit Jahrtauſenden ſich das Volk 
der Mitte nennen, ſollten uns mabnen, mit mebr Sachkenntniß und Unparteilichkeit die 
Anſprüche der verſchiedenen Mitglieder der Familie der Metichbeit zu würdigen. 

Für den Freund des Fortſchritte, der Freibeit und der Gleichberechtigung iſt Fein 
Gedanke erfreulicher, ale derjenige, daß Pie civififirten Nölfer ver Erte, obſchon ihre Stim— 
men son verſchiedener Stärkerfein mögen, doch alle RUN fine tm Concerte der 
Menicbeit. 

Die Jtaliener trugen während tes grüßern Theils des ittelatere der Menjchbeit 
das Banner höberer Geiftesbildung voran. Inden Stürmen der Reformation bemächtig— 
ten fich die Deutichen der Fahne und ſchwangen fie bis zum weſtphäliſchen Frieden in vielen 
blutigen Schlachten, Anderthalb Jabrhunderte- hindurch kämpften dann Franfreich und 
England um den erften Platz in Euroba. Polen, Schweren und Dünemarf, die Schweiz 
und die Niederlande, Spanien und Portugal batten alle ihre Glanzwerioden, während 
welcher fie mit jchweren Opfern fib Sit und Stimme im Rathe der Nationen erwarben. 
Seit dem Sturze des erften Napoleon’s gelang es feinem einzelnen Staate mehr, ein 
enfihietenes Uebergemicht zu erlangen. Tas Heine Griechenland fit groß durch die Hoff: 
nungen, welche es in feinem Schovfe birgt. Tas arofe Rußland ift Mein, wenn mir 
es mit dem Mafftabe der Freiheit und des Rechte, der Kunft und der Wiſſenſchaft meifen. 

Im gegenieifigen Berbältniffe der Nationen, wie der Individuen flleßt die Strömung 
der Zeit in der Richtung des gleichen Rechtes. 

Der Frieden, welcher für die Revolution fein wird, was der weſtobäliſche Vertrag für 
die Rerormation war, tft noch nicht geichloffen, ja, der Krieg, welcher das Seitenſtück Des 
Dreißigjährigen fein wird, bat moch nicht einmal begonnen. Tas Zeitalter ver Revolution 
liegt bis jet nur ale Bruchflüd hinter ung. Toc ver Tag der Enticbeitung rüdt immer 
näher. Möge dann jeder Mann der Rreibeit auf feinen Poſten treten! 

Tie Behauptung Napoleon's auf St. Helena, daß Europa entweder koſakiſch over 
republikaniſch werden müſſe, bat einen tiefen Sinn. Wenn der Despotismus ten Sieg 
über die Freiheit davon tragen jollte, jo müßte nothwendig Das despotifchite aller Reiche 
Europa’s die erfte Rolle vielen, Europa müßte alfo unter die Zuchtrutbe Rußland's fallen, 
d. h. fojafifch werden. Siegt dagegen, wie wir zuverfichtlich hoffen, die Sache ter Frei— 
beit, jo muß Europa republitaniſch werden, denn es giebt außerbalb der Republik keine 
wahre Freiheit. 

Die Staaten Eurova's ſind ſeit dem Jahre 1815 in einen ſo innigen Wechſelverkehr 
getreten, jede Bewegung in einem derſelben bat eine ſo bedeutungsvolle Rückwirkung auf 
die übrigen, daß vereinzelte Fortſchritte, wie vereinzelte Rüchſchritte auf die Dauer unmög— 
lich geworden find. Europa, mit alleiniger Ausnabme ver Türkei, entwickelt ſich unter 
einem und demſelben Geſetze, d. h. es drängt vorwärts. Jeder Fortſchritt, welchen irgend 
eine Nation auf irgend einem Gebiete Yes Strebens macht, kommt allen übrigen zu ftatten, 
ſei es, daß er deren Muth Fräftige, oder deren Nacheiferung rege made. 

Wer nit will, daß Europa koſakiſch werde, muß ſich früher oder fwäter für tie Res 
publik erklären. 

Die conftitutionelle Monarchie iſt mur eine Uebergangeform vom Despotismus zur 
Republik. Sie bat fib in England bewährt, weil dieſes Reich durch feine Inſel-Lage 
weniger, als die übrigen Lander Europa’s, von ven Bewegungen ver Nachbarn berübrt 
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wird. Allein in feinem europäiſchen Staate bat fie auf die Dauer beſtehen und eine tief 
eingreitende Bedeutung gewinnen fünnen, weil die Einwirkung der despotiſchen Nacbars 
ſtaaten derjelben früber over jpäter immer wieder ein Ende gemacht bat. Borausfichtlich 
wird es jo auc in Zukunit jein. 

So lange noch eine despotiiche Macht in Europa beftebt, wird Dieje immer be mübt 
ſein, jede conſtitutionelle Monarchie des Erdtheils in eine despotiſche umzuwandeln. Der 
Geiſt der Freiheit macht aber eben jo wohl Propaganda, als der Ungeiſt des Despotismus. 
Turd ibre innerſte Natur find entgegengeſetzte Prinzipien gezwungen, mit einander in 
Kampf zu treten. Darum it ed ſehr wahr, was und Napoleon vorber verfüntete; Europa 
wird entweder koſaliſch, oder republifaniich werden. Koſakiſch kann es nicht werden, denn 
bie Ströme des Geiftes, wie Diejenigen- des Waffers fliegen nicht nach ihren Quellen zurüd ! 
Alſo republifanijch! Se rüber, deſto beifer ! Se entſchiedener, deſto ſchneller wird der Kampf 
überjtanden fein! 

Der einzige Staat, welchem die Vorausſetzung der Republik, allgemeine perfönliche 
Freiheit des Volkes, gebricht, it Nußland: Dieſes möge denn noch für eine Zeit lang 
jein Koſakenthum behakten, wenn nur die übrigen Staaten Europa's zu republifanijcher 
Freiheit gelangen ! 


847. Rußland, 


Der Wiener Congref hatte Rußland zur erften Macht der Erde emporgeboben, foweit 
dieſes durch Zutbeilung von Ländern und Bölfern geicheben kann. Die notbwentige Folge 
bierson war, daß ruſſiſche Anſchauungsweiſen im Schooße aller Cabinete an Bereutung 
gewannen. Zu der Lage der Dinge, welche der Wiener Congreß geſchaffen hatte, kam 
aber noch hinzu, daß Kaijer Alexander den Dirigirenden Miniſter von Deiterreich im jeinen 
Sol genommen hatte. Durch Metternich, welcher außer Dejterreich den deutiben Bund 
und Preufen dirigirte, herrichte der Czaar in ganz Deutſchland, jo weit fürftliche Gewalt 
reichte. 

Was von den Fürften Europa’s abbing, war gejchehen, um den Sieg des Koſaken— 
thums vorzubereiten. In der That jcheuten Die meijten derjelben die ruſſiſche Knute viel 
weniger, als die franzöſiſche Freiheitsmütze. Der rujjiihe Czaar wurde auf jolche Weile 
das Haupt der europäiicen Pfaffen- und Adelöpartei, der Schußherr der geiammten Re— 
action und der Popanz der Völker, 

Die Role eines Wauwau's hat aber auch ihre Schattenfeiten. Die Kinder und die 
Völker lieben das Schredbild nicht, gewöhnen fih am Ende an deffen widerlichen Anblid, 
bören auf, es zu fürchten umd jüblen fich Dann um jo freier, je weniger jelbftändigere Kraft 
ihre Beberricher an ven Tag zu legen gewohnt waren. 

In Rußland jelbit blieb Die Stimmung des Dolfes für Alerander bis zum Ende ſei— 
nes Lebens günftiger, als außerhalb, Die Erinnerung an die eriten, jo boffnungsreichen 
Jahre feiner Regierung und an die großen Erjolge jeiner auswärtigen Politif brachten 
viele der Schwächen und Mängel, welde jpäter im Charakter des Kaijers zu Tage traten, 
in Vergeſſenheit, oder mäßigten doch den Unwillen, welchen viele feiner früheren eifrigiten 
Berehrer darüder empianden. 

Bis zum letzten Augenblide feiner Regierung zäblte Alexander I, fogar viele blinde 
Berebrer, welce keinen Tadel gegen ibn auflommen ließen, vielmehr alle Schuld der berr= 
ſchenden Uebelftände entweder-auf die Nation, oder auf Die Macht der Berbältniffe mälzten, 
welcher auch der Kaiſer weichen müffe. In Rußland war ed überdies zu allen Zeiten fo 
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ſchwer, ſich über Die wirkliche Lage des Reiches zuverläffige Nachrichten zu verichaffen und 
ein richtiges Urtbeil zu fallen, daß die Zeit son der eingetretenen. Sinnesinderung des 
Kaijers bis zu jeinem Tode zu kurz war, ald daß eine entſprechende Sinnesänderung der 
Nation fih hätte entwideln können. 

Man wußte allgemein, daß Aleranter I. das geheime PolizeisCabinet aufgehoben 


babe. ine lange Zeit verging, bevor auch nur der gebildete Theil der Nation gewabr 


wurde, daß ſchon ein Jahr nachher jene verhafte Behörde unter einem andern Namen 
wieder bergejtellt wurde, Allerdings blieben faft alle Zuſagen aus der erften Zeit Aleran- 
ders unerfüllt, allein die Hoffnung erjtarb darum Doc nicht im Schoofe der Nation. Man 
ſchob vie Schul auf Die äußeren Kriege und als der Friede fich beiejtigt hatte, auf Die revo⸗ 
(utionären Umtriebe der meftlichen Lander, welche zur Borficht mabnten. Der unparteiijche 
Geſchichtsforſcher muß es aber Dem Kaijer Alerander zum ernten Vorwurfe machen, daß er 
fo vieles verfpradh und jo wenig bielt. Unter allen Verhältniſſen iſt dieſes ein großer 
Sebler, beſonders aber in ver Stellung eines unumſchränkten Herrſchers. Schwerlich 
würden vie legten Jahre ver Regierung Alesanders jo voll von Verſchwörungen gemejen 
fein, falls die erſten derjelben wicht jo reich an jchünen Verjprechungen gewejen wären, 

Alerander füblte diejes jelbit. Er war aber in einer großen Täuſchung befangen, 
intem er nicht fich, jondern ver Undankbarkeit der Menſchen und der Macht der Vers 
bältniffe die Schuld beimag. Schwerlih war jemals ein Herrjcher in günjtigerer Lage, 
als Aleranvder I. nach dem Abſchluſſe des zweiten Parijer Friedens. Tie ganze Nation, 
Adel, Beamte und Bolt waren durch die von ihrem Kaiſer gewonnenen Erfolge in Dem 
Maße entzüdt, daß jeve vom Throne ausgehende Reform auf bie bereitwilligite Linters 
ftügung rechnen konnte. Allein der Reformeifer war im Herzen Aleramder’s erfaltet. Die 
Erinnerung an die gegebenen Zufagen wirkte auf die erjchlafften fittlichen Gefühle Des 
Gzaaren nicht mächtig genug, um ibn zu Thaten zu jpormen. Die Gründe, melde ven 
Kaijer abbielten, in den erften fünf frieplichen Jahren jeiner Regierung jeinem Volke mebr, 
als Worte zu geben, wirkten nad dem zweiten Parijer Frieden im verftärkten Grabe. 
Alerander hatte feine Regierung damit angefangen, das Gute zu wollen, obne jedoch Die 
Kraft zu befipen, es im Kampfe mit großen Schwierigkeiten auezuführen. Cr envigte 
damit, daß ibm die Zujagen, melde er früber gegeben batte, höchſt unbequem wurden 
und daß es ibım lieber gewejen wäre, er hätte durch biejelben gar keine Hoffnungen ans 
geregt. 

Nichts erbittert aber den einzelnen Menſchen und ganze Nationen mehr, als getäujchte 
Hoffnung. Seit ſeinem Regierungsantritte hatte Alexander theils durch auedrückliche 
Zuſagen, theils durch den Ton, in welchem alle ſeine Erlaſſe gegeben wurden, theils durch 
tauſende von Herzensergießungen, welche die geſchäftige Fama von Mund zu Mund weiter 
trug, die großartigften Hoffnungen freibeitliher Entwidelungen angeregt. Die Leibeigenen 
bofften auf perfönliche Freiheit, die gebilveten Glaffen der Geſellſchaft auf Annäherung der 
Derfaffung des Reiches an diejenige der freieren Staaten des Weftene, der Freund der 
Bücher und Zeitungen hoffte auf Preffreibeit, der Freund offener Mittpeilung auf Abſchaf⸗ 
fung der geheimen Polizei, melde im jeden Freundeskreis einen Spion einſchmuggelte. 
Von alle dem geſchah nichts, over doch jo wenig umd in jo vorübergebender Weije, daß 
gegen das Ende der Regierungszeit Alerander’s, d. b. nachdem verjelbe zwei Jahrzehnte 
bindurd die Nation mit Redensarten bedient hatte, eine allgemeine Unzufriedenheit fich 
der bejten und evelften Rufen bemächtigte. 

Darin beftebt ter Fluch des Despotiamus, daß er das Licht nicht ertragen kann, daß 
er zufammenbricht beim erften Hauche ver Freiheit, der ihn berührt. Die Preffreiheir 
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hätte nicht blos die faule Grundlage, die Illegitimität des Herrichergefchlechtes, die Mord: 
thaten, durch welche die einzelnen Kaiier und Kaiferinnen zu den Stufen der Thron 
gelangten, fondern die noch immer fortwuchernde Corruption der Beamten, Miniſter unt 
Generale zu Tuge gebracht. Eine freie Preffe mochte mit dem Schwerte des Damoklee 
über ibrem Haupte, eine huge Zeit mehr zum Scheine, ala in Wirklichfeit befteben. 
Dauernd war diefelbe unter dem Haufe Romanoff⸗Soltikoff eine Unmöglichkeit! Auf vem 
Standpunkte, welcher eine freie Preffe möglich macht, mar Rußland unter Aleranver I. 
noch nicht angefommen. Solange die Schreden der Leibeigenjchaft und eines Sibirlen“s 
befteben, kann auch fünitig davon feine Rede fein. Erſt müffer vie Maſſen zu perfönlicher 
Freiheit und zu einer geordneten Rechtepflege gelangt, erſt müffen die gröbſten Mängel 
beſeitigt ſein, bevor irgend eine verfaffungsmäßige Beſchrankung der monarchiſchen Gewalt 
münjcenswerth wäre. Gin Kaifer, welder nicht den Willen, oder nicht die Kraft befigt, 
dieſen Mängeln abzubelien, kann unmöglich ſich eine ſtandiſche Controlle gefallen laſſen. 
Im Laufe einer fünfzehnjahrigen Regierung batte Kaiſer Alexander die Mangel, welche 
ſich im Schooße ſeines Reiches fanden, und namentlich die unter feinen Beamten herr⸗ 
ſchende Verderbniß, fennen gelernt. Gr außerte einmal: „feine Untergebenen würden ibm, 
wenn fie müßten, wohin damit, ſelbſt feine Kriegeſchiffe ſtehlen.“ Im erſten Jahre der 
Regierung ſeines Nachfolgers geſchah es wirklich, daß viele Arfenalgegenftände auf offenem 
Markte zu Kronſtadt verkauft wurden, obne daß die Schuldigen zur Strafe gezogen werden 
tonnten. In weit größerem Maßſtabe als den Kaijer, beftablen die Beamten aber das 
Volt. Es liegt in der Natur der Sache, daß in demſelben Maaße, als tie Beamten von 
oben herab bedrückt wurden, fie nach unten und nebenbin auch wieder drüdten. Der Drud 
auf das Volk kann nur erleichtert werden, wenn an bie Stelle eines allgemeinen 
Schredenefoftemes eine tiefer eindringende Controlle, eine genaue Sichtung der Verhält⸗ 
niſſe tritt, Dazu iſt in Rußland der Raum zu groß. Zwei Augen Finnen denfelßen 
nicht * Die Aufgabe des Katfers wäre gewejen, vor allen Dingen der Ber: 
derbniß der Beamten entgegen zu wirken. Die Grundurfache derſelben lag umftreitig in 
dem alles ſittliche Gefühl ertödtenden Verhältniſſe der Leibeigenſchaft, in welchem Die große 
Maſſe des Volkes dem Adel und dieſer der Krone gegenüber ſtand, Dann aber auch in dem 
Spfteme des Vielregierens, welches die Anftellung einer den Finanzträften des Reiches 
nicht entiprechenden Anzahl von Beamten zur Bolge hatte. 
Nach beendigten Kriegen hätte, ohne alle Gefahr für die innere Ruhe und die Äußere 
Machtſtellung Rußland's das Heer anſehnlich vermindert werten fönnen, Cs bätten ſich 


Truppen“ verihlangen“ die Hälfte"der-Stintsehtiähnen und entzogen dem Aderfau und 
den Öewerben unentbehrliche Kräfte. "Nicht zufrieden damit, brachte Alerander durch jein 
unfinniges Soſtem der Militär-Eofoitien Jammer und Elend tr den Schoop det fonit 
rubig und ee —— rn | 

Es war im der That hart genug, daß ein Heer von Eheleuten befland, weldes nicht 
mebe Hoffen "Tomsite, jemals Reib inte Kinder wiener zu jehen. ing: & den Grund⸗ 
ſaben des Adels wurden "ah · die Armer zum größten Theile ar Verheirätsete Männer 
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abgegeben, welche bereits für- die Nachlommenſchaft Sorge getragen hatten, Mit diejen 
Opfern war Alerander noch nicht zufrieden, Gr griff noch vermeſſener in das Familien⸗ 
leben ein, indem er. ven Bauern der Krongüter, auf welchen Militär-Golonien angelegt 
wurden, ein bis. zwei Mann Soldaten zur Beföftigung in Das Haus legte. Der Bauer, 
welchem diefe Einguartirung zu Theil ward, mußte fi militärijcber Zucht unterwerien, 
Kopf und Bart jcheeren, verlor die Freizügigkeit für jeine Söhne, welche vom dreizebnten 
Jabre an Soldaten werden, und die Freiheit der Ehe für jeine Züchter, welche Soldaten 
zu Gatten nebmen- mußten. 

Der Kaiier, welcher auf dieſe Weije die drückendſte aller Arten von Sclaverei ein- 
führte, war in der That nicht dazu geeignet, der Leibeigenſchaft in Rußland ein Ende zu 
machen. Den Doniſchen Kofaten nahm Alerauder die Refte der Freiheit, welche ihnen 
bisher unter dem ruſſiſchen Scepter geblieben waren, indem er fie in die Zwangsjade des 
ruſſiſchen Militär-Neglements einkleivete. Die Leibeigenen in den Regierungsrabrilen, 
welche früher von Steuer und Kriegsdienſt frei gemejen waren, indem fie der Regierung 
Frohndienſte leiſten mußten, untenwarf er beiden Laſten. Die Regierungsfabrifen litten 
darunter. Sie verloren brauchbare Arbeiter. Das Heer verichlang dieſe. Der Staat 
verlor mebr durch den Abgang guter Arbeiter, als die diejen auferlegten Steuern einbrachten. 

Alerander glaubte, den Einzelverkauf der Leibeigenen abgejchafft zur haben. Allein er 
irrte fih. Seinen Fenitern gegemüber ın dem Juftiggebäude des Gonyerneurs von St. 
Petersburg wurden nur zu häufig Die Leibeigenen banfrutter Gutsbeſitzer gerichtlich ver⸗ 
fteigert. Im Innern Rußland's gab es eine Meſſe, auf welcher ruſſiſche Mädchen an 
afiatische Handelöleute berfümmlich verkauft wurden. An allen Straßen- und Canal⸗ 
bauten fonnte man die Keibeigenen, welche deren Herren am die Unternehmer vermiethet 
batten, im Zuftande des größten Elenves ſehen. Alexander that nichts zur Linderung des 
Unglüds aller diefer Opfer der Leibeigenſchaft. 

Der Drud, welcher auf den Leibeigenen laftete, war jo hart, daß Jahr ein, Jahr aus 
die Anzeigen von beiläufig vierzig Aufſtänden derjelben bei dem Minifterium des Innern 
einlieren, Wie viele ohne Anzeige unterdrüdt und bejtraft wurden, bleibt dahingeſtellt. 

Noch weniger, als Rußland, befriedigte Alexander Polen. Auch dieſem Rande hatte 
er die großartigften Berfprehungen gemacht. In jeinem Aufrwie vom 13/, Mai 1815 
batte er den Polen ihre Sprade, ihre eigene Armee und Berwaltung unter landomän⸗ 

niſchen Beamten, eine Verfaffung, Hantelstreibeit und erleichterte Verbindungen mit den 
alten Theilen ihres Landes zugefichert, An demjelben Tage veröffentlichte Alerander ven 
Grundriß der neuen polnijchen Verfaſſung, welcher ſehr ſchöne Erwartungen rege machte. 
Allein derjelbe erlitt ſchon mehrere höchſt bepenkliche Abanderungen, als er aus Nowoſilzow's 
Umarbeitung endgültig hervorging. Wäre übrigens auch nur dieſes Grundgeſetz redlich 
gebalten worden, jo bätte ih Polen gewiß berubigt. Denn es hätte vermittelſt deſſelben 
alle jeine gerechten Wünſche nach und nad erreichen fünnen. - Allein die. Grundlage, auf 
welcher vie neue Verfaſſung rubte, war eine durchaus unhaltbare. Sie beſtand in der 
vreimaligen Theilung umd einer mangelbarten und unberriedigenden Wicderberitellung 
Polen’s und jepte daher das Bol in die Alternative, entweder das am ibm begangene 
Unrecht vollſtandig zu ignoriren, d. h. jeine ganze-geichichtliche Vergangenbgit und alle mit 
derjelben verbundenen Begriffe und Gefühle von Necht auizugeben, oner aber einen Kampf 
mit Rußland zu beginnen, welcher mit der Losreifung Polen’s enden müßte. 

Abgeſehen von dem an Polen verübten Unrechte war eine polniiche Freibeit unter 
ruſſiſcher Herrſchaft eine Unmöglichkeit, folange Rußland keine Freiheit Hatte. Wie hätte 
in Polen die Preffe und Zunge frei und in Rußland unter demjelben Herricher gefnebelt 
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jein Eonnen? Umgekehrt wäre diejes cher möglich geweſen. In dem Nebenlande mag 
weniger Freiheit jein, als in dem Hauptlande, aber mehr — Tas ijt unmöglid. Das 
Hauptland würde dieſen Schimpi wie ertragen. Aus ähnlichen Gründen, wie in Polen, 
lonnte aber auch in Rußland kein freies Verjejfungsleben Wurzel ſchlagen. Leibeigenſchaft 
und Freibeit find unyerträgliche Gegenſätze. Gin rujfiicher Autofrat mag den Umjtänden 
nad, aus eigener Machtvolllommenheit die Leibeigenjcbart vom Naden des Volkes nehmen. 
Eine Bojaren- Berjammlung wird diejes niemals thun. Dem ruſſiſchen Reiche ift Daber 
die unumſchränkte Monarchie jolange ein unabweisbares Bedürfniß, als das Land feinen 
freien Bauernſtand ‚bat. 

Die polniſche Verfaſſung konnte unter dieſen ——— nur ein Scheinleben haben, 
Sie mufte untergeben, fobald das Volk von derjelben ernſtlichen Gebrauch machte. Schon 
die Ernennung des Statthalters deutete dieſes an. Wie Philipp II, jeiner Zeit den Nieder— 
Landen weder den Prinzen von Orauien, nod Den Grafen Egmont, jo gab Aleranter den 
Polen: weder den Fürften Czartorysli noch einen andern volläthümlichen Mann zum Statt= 
balter, ſondern ‚Den alten und ſchwachen General Zajonczek. Diejem zur Seite jegte 
Ulerander Männer, von welden man wußte, daß fie niemals ein freies Berfafjungsleben 
in-Polen auflommen laffen würden. Der ruſſiſche Bevollmächtigte Nikolaus Nowoillzum 
war der eigentliche Statthalter, Der Großfürſt Conſtantin in jeiner Eigenſchaft als Ober— 
bereblebaber des Hreres der fichtbare Vertreter der Staatsgewalt in Polen. 

Drei Jabre vergingen nad Veröffentlihung der Verfaſſung, bevor dieſe in Kraft 
trat. Am 27. März 1818 erit wurde der Reichstag zu Warſchau eröffnet, Alcrander 
erklärte ‚bei Diejer Gelegenheit, „Daß ibm die. freien Einrichtungen, die er jegt in Ausfüh- 
rung bringe, immer am Herzen gelegen hätten, und daß er mit Gottes Hülfe hoffe, ihren 
beiljamen Einfluß auf alle Yande auszutehnen, welche die Vorſehung jeiner Fürſorge 
anvertraut babe.“ 

So lange die Polen von Dankesergießungen überjtrömten und alle Regierungsvor- 
lagen obne Widerrede genehmigten, blieb der Kaijer bei guter Laune. Als fie ihm aber 
(September 1818) nur einige Wunſche vortrugen, und einige Berfaffungsüberihreitungen 
der Minifter rügten, erreichte „Die Comödie ſchon fat ihr Eude. Der Kaiſer gab der 
volniſchen Ständeverfammlung deutlich zu erkennen, daß ihn die Verfaffung nicht binde. 

Bei der Eröffnung des zweiten polniſchen Reichätages (13. September 1820) warnte 
ter Kaijer vor den politiichen Theorien des Tages und verwies die Stände auf die chrift- 
like Moral, deren Befolgung allein ihnen die conjlitutionelle Ordnung aufrecht erhalten 
Einne. Die Stände waren der leeren Spiegelfechterei müde, fie verwarfen eine Straf- 
prozeßordnung, worin das Schwurgericht nicht aufgenommen war, Andere Regierungs— 
vorlagen, welche den Erwartungen des Volles nicht entſprachen, hatten daſſelbe Schichſal. 
Die Folge davon war, daß Alexander die Terfaffung in ihren wichtigſten Beſtimmungen 
umſtieß. Statt im Jahre 1822, wie das von ihm gegebene Grundgejetz vorſchrieb, ver⸗ 
ſammelte der Kaijer die Stände erft im Jahre 1825 wieder, bob die Derfentlichfeit der 
Berhandlungen auf und. gab dadurch der polniſchen Nation gerechten Grund, fi) über 
Treubruch zu, beichweren. Da diejes nicht öffentlich geſchehen Fonnte, zog ſich Die Oppofition 
in den Schooß der geheimen Gefellihaiten zurüd, welde in Polen jeit langer Zeit beſtanden 
und nach 1820 an Bedeutung jehr zunahmen. 

Daß Kaiſer Alexander im Jahre 1815 ernſtlich die Abſicht hatte, nicht blos tem 
polnischen, fondern auch dem ruſſiſchen Reiche eine freie Verfaffung zu geben, unterliegt 
feinem Zweifel, Es erhellt diejes nicht blos aus der Stellung, welche er Ludwig XVIII. 
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gegenüber einnahm,*) nicht blos aus ter Verfaffung, welche er wirllich den Polen gab, jon- 
dern auch aus der Thatſache, daß er eine Verfaffung für Rußland entwerfen ließ, melde 
ipäter unter den Papieren Nowoſilzow's gefunden und (1831) veröffentlicht wurde.#*) 

Der Fehler Alerander’s beftand darin, daß er vie Schwierigkeiten, welche feine 
Reiormpläne boten, nicht zum Voraus erkannte, daß er nicht das Erreichbare, jondern Das 
Schimmernde und Glänzende fuchte, und daß er, falls er, wie immer geſchah, auf Hemm⸗ 
niſſe ſtieß, ftatt Durch dieſe fich auf das Erreichbare zurüdführen zu laffen, in Wivermillen 
und Unluſt allen Fortichritten den Rüden wandte, Die Folge tiefer verkehrten Geifted- 
beichaffenbeit war, daß das ruſſiſche Reich, welt entrernt dason, die ihm zugedachte freie 
Terfaffung zu erbalten, auch nicht eine einzige der möglichen und notbwendigen Verbeſſe— 
rungen empfing, duf welche es jeit Alexander's Thronbefteigung gebofft hatte, 

An die Stelle der früheren freifinnigen Minifter der Aufflärung, trat der Finfterling 
Armiral Schiſchlow, welcher dumm und frech genug mar, den Unterricht der niederen Tolks- 
Hafen geradezu für unnötbig und ſchädlich zu erflären, Was im Laufe zweier Jahrzehnte 
in diejer Beziehung mübjam vorbereitet worden war, blieb nicht blos unvollendet, jontern 
wurde jogar abfichtlich wieder zerſtört. . 

Der mittelalterliche Jupenbaß trat wieder zu Tage. Schon im Jahre 1824 kam ee 
dabin, daß der einft jo milde und für Aufffärung ſchwärmende Alerander die Juden 
Polen’s mit einer mafjenbaften Verſetzung nad Süd-Rußland bedrohte. Die barbariiche 
Maßregel Fam zwar nicht zur Ausführung, allein fie hing doc, gleich einem Damofles- 
jchwerte, über den Hänptern der Jeraeliten und deutete in trübſeliger Weife an, wie tier der 
Barometer der Aufklärung und Dulvfamfeit in den Tegten Jahren der Regierung 
Alexander's gefallen war. 

Tie Worte der Freifinnigfeit, melde Katjer Alerander fo reichlich fpendete, waren 
nicht alle auf unfruchtbaren Boten gefallen. Der Graf Woronzow und der Fürſt Mens 
ſchilow wollten dem geſammten ruſſiſchen Adel mit einem großen Beiipiele vorangeben, 
indem fie ihre Leibeigenen volljtändig freigäben. Sie wollten einen Verein gründen, in 
welchen gleichgefinnte Gutsbefiger treten follten und in deſſen Schooße die Art und Weiſe 
der Freigebung der Leibeigenen beratben und bejchloffen werden ſollte. Der edle Turgenem 
ergriff den Plan mit Feuereifer und unterſtützte denſelben durch eine Denkichrift, in welcher 
er die Vortbeile des Planes auseinanderfegte (28. December 1819). Es kim nur darauf 
an, daß der Kaiſer den Verein billigte und die bochherzigen Beftrehungen der Grüner 
deſſelben förderte. Noch nie war der Zeitpunkt für die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
günjtiger geweien. Allein damals war der Geift Alerander’s ſchon durch die Furcht vor 
Temagogie und revolutionären Beftrebungen fo verdüſtert, daß er feines Früftigen Ent— 
ſchluſſes zum Beften feines Volkes mehr fähig war, Er verjagte dem beabfichtigten Ber= 
eine Die nacgefuchte Beftättgung. Er ſah nicht ein, daß das einzige ſichere Mittel gegen 
alle im Dunkeln ſchleichenden Umtriebe in der Einführung durchgreifender Reformen beſtehe. 

Alle frebenden Menſchen Rußland's mußten fich ſehr enttäufcht fühlen, daß Alexander 
auch nicht eine der vielen von ihm angeregten Hoffnungen erfüllte. Ihre gerechte Miß— 
ſtimmung mußte in die äuferfte Erbitterung umſchlagen, als fie gewabr wurden, daß, ſtatt 
der gebofften Einrichtungen ter Preibeit, die verderblichſte Anftalt der Knechtſchaft das 
Hauptaugenmerk Alerander’s während der letzten Jahre feiner Regierung wurde, wir 
meinen die MilitärsEolonien. Der Plan war von dem Grafen Araltſchejeff entworfen 
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worden. Es jollte durch Diefelben der Stand der Kronbauern mit demjenigen der beſol⸗ 
deten Krieger verſchmolzen werden, als ob eine ſolche Verichmelzung möglich wäre! Tas 
einzige, was dem Dauer fein entbebrungsreiches und mübjames Leben erträglich macht, iſt 
die Familie. Wird ibm dieje geraubt oder verdorben, jo wird ibm das Daſein zur uners 
traͤglichen Plage. Nach dem Plane Araktibejeff's wurden die Soldaten bei ten Kron— 
bauerweingwartirt,. Der Bauer wurde unter militäriiche Zucht geftellt. Sein Familienleben 
wurde durch die ibm aufgetrungenen Soldaten geitört. In dieſer Weije jprach der „Fromme“ 
Alexander den „Sarramente ter Ehe“ Hohn, und untergrub zu gleicher Zeit Die letzten 
Reſte des Familienlebens umd der perjünlichen Freiheit, welche ver Kronbauer noch batte, 
Die ganzen Streitfräfte Rußland's jollten an den Gränzen Polen's, der Türkei und 
Kaulaſiens in Militär⸗Colonien zufammengedrängt werten. Vergebens widerſtrebten 
die unglücklichen Bauern Dem ihnen auferlegten Joche. Sie mußten ſich der zwingenden 
Gewalt fügen, Umſonſt empörten fi ganze Dörfer. Tie unglüdlichen Opfer Despotiicher 
Willkür winden zu Tauſenden nab Sibirien geichleppt. Nach fünfjährigen, mit unerbitt- 
licher Strenge fortgejeßten Bemübungen (1820 bis 1825) waren viermalhunderttaufend 
Kronbauern in die Bande der Militär-Colonien geichlagen worten, ‚welche vierzigtaujend 
Mann zu Pferde ftellten. 

Was die beilige Allianz für die auswärtige, waren die Militär-Colonien für die 
innere Politit Rußland's, unter einem lodenden Aushängeſchilde der unerträglichte Des— 
potismus. Zroß der großen Opfer, melche fie dem Lande auferlegten, zug dieſes von 
tenielben jebr geringen Vortheil. Der Plan wurde nicht jeinem ganzen Umfange nad 
audgerübrt. Soviel, als bereits in’s Leben aerufen war, blieb bejtehen, als Denkmal, 
welches Alerander I. und Araktjchejeff ſich gegenſeitig fegten und das ihnen zur ewigen 
Schande gereicht. 

Wenn Alerander nur einen Theil der Kräfte, welche er auf Gründung dieſer Militärs 
Colonien verwantte, der Aufhebung der Leibeigenſchaft gewidmet, jo hätte er Diejes Ziel 
erreicht und dadurch nicht blos Die Macht, iondern auch Die Blüthe jeines Reiches dauernd 
geboben. Allein vie Männer, mit deren Hülfe er das Werk der Befreiung feines Volkes 
bätte durchführen können, bejagen das Vertrauen des Kaijers nicht mehr. Diejes war auf 
einen ganz andern Menden, auf den General Araktſchejeff, übergegangen. 

Schon unter Kaijer Paul hatte dieſer bartberzige Mann eine einflugreihe Stellung 
als Inipector über die ganze Artillerie eingenommen. Er war bejtimmt, an Pablen’s 
Stelle MilitärsCommantant von Petersburg zu werden, allein Pablen wußte dieſes zu 
bintertreiben. Bevor Arakticejeif in Petersburg anlangte, lebte Paul nicht mehr. Alex— 
anders Gunft erwarb fich der General, indem er dieſem verficherte, Kaiſer Paul wäre nicht 
ermordet worden, falls er in Petersburg geweſen wäre. In den legten Jahren der Regie— 
rung Alerander’s war er der einflußreichhte Mann in Rußland, obgleich feine Stellen als 
Präfident des Departements der Militär-Angelegenbeiten und als General-Inſpector der 
Infanterie und Artillerie ibn Dazu keineswegs berechtigten. In einer unumſchränkten 
Monarchie bedingt aber nicht das Amt, fondern das Vertrauen des Herrſchers die Macht 
des Dieners. Araktichejeif, welder das Ohr Alerander’s beſaß, ſprach Das entſcheidende 
Wort nicht blos in Betreff der Militär⸗Colonien, deren Generals Injpector er war, jontern 
auch in allen übrigen Staatsangelegenbeiten. Sein harter, grauſamer Charakter, jein 
abftogendes Mejen machte ibn unter allen Ruſſen, die ihn kannten, im böchiten Grave 
verbaßt. Alerander wußte dieſes und erbielt ibm doc feine Gunſt. Araltſchejeff batte 
eine Maitreffe, die Frau eines Matrofen, eine Furie, welche mit ihrem Bublen auf gleicher 
Stufe fittliber Verfommenbeit ftand. Sie wurde die jhmußige Duelle, aus welcher 
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Ebrenftellen, Ortengzeichen und Gnadenbegengungen aller Artifloffen, inſofern man verſtand, 
ihre Gunft zu gewinnen, was freilich nur durch herabwürdigende Schmeicheleien oder reiche 
Geichente bewirkt werden fonnte. Nachdem dieſes Scheuſal Fänge genug ibre Dienſtboten 
ſchändlich mißhandelt hatte, ermordete fie ein Leibeigener, deſſen Schwefter fie graufam hatte 
züchtigen laffen. Die übrigen Leibeigenen kamen ihrer Herrin nicht zu Hülfe. Die Rache 
Araktſchejeff's war furdtbar. Er lieg mit zuvor eingebolter Genehmigung Alerander’s 
einuntzwanzig Ceibeigene, welchen nicht3 vorgeworfen werten fonnte, als daß fle ihrer 
Herrin nicht zu Hülfe kamen, auf's Grauſamſte martern und knuten und dann in die Ge— 
walt eines niedrigen Augendieners verbringen, welcher Keiner der Unglücklichen lebend 
enttam. Dieſes warder Mann des Vertrauens Alexander's. Mas lieh ſich son ihm erwarten ? 

Es ift fein Wunder, daß unter dem Einfluffe eines ſolchen Mannes Alexander mebr 
und mehr in Schmermutb verſank. Mit feiner Gattin batte er jeit langer Zeit in einer 
höchſt unglüdlichen Ebe gelebt, indem er dieſelbe vollſtändig vernachläffigt und ihr andere 
Frauen vorgezogen batte. Erſt im legten Jahre ſeines Lebens näberte er ſich ihr wieder 
an und begab fih nah Taganrog, woſelbſt Die Kaijerin, den Anordnungen der Aerzte zu= 
folge, mildere Luft einatbmen jollte. Dort ereilte ven Kaijer der Tod (1. December 1825). 
Fünf Monate fpäter folgte ibm die Kaijerin nad. 

Der Charakter Aleranter’s I. ift von verſchiedenen Gefchichtichreibern in jebr ver— 
jebiedener Weiſe aufgefaft worden. Tarin aber, daß demſelben die” erforderliche Krart 
gebrach vie son ihm jelbjt angeregten Hoffnungen zu erfüllen, find Alle einig. Bei einem 
ſchwachen Charakter fommt alles auf Die Äußeren Umjtänte und vie Umgebungen an. 
Wir jeben daber Alerander in einem ganz andern Fichte während der Zeit, da die Lehren 
Labarpe's noch friſch in feinem Gerächtniffe waren und fpäter, da Araktſchejeff jein Vertrauen 
beſaß. Alexander beſaß nicht die Klarbeit des Geiftes, die Männer, deren er zu feinen 
Zweden bedurfte, aufzufinden und nicht die Feftigfeit des Millens, diejelden zu gewinnen 
und feitzubalten. Seine treueften Freunde und die edelſten Förderer ver Zwecke feiner beſſe— 
ren Tage lich er fih rauben, indem er ven gegen fie ausgejtreuten Verliumdungen Gebör 
jchenfte. 

Hätte er in reiner Ehe mit jeiner Gattin gelebt, jo hätte er in dieſer vielleicht denjent= 
gen Etuppunft gefunden, den fein eigener Chargfter ibm nicht bot. Allein in feiner Familie 
jtand er eben jo vereinzelt, ala auf feinem Throne. 

Das weihe Gemüth Alexander's konnte niemals von ver Wunde genejen, welche vie 
Ermordung feines Vaters ibm geichlagen batte. Tas Geipenft Paul's I. war faft das 
einzige Wejen, welches vom Anfange jeiner Negierung bis zu feinem Tore anf Aleranter 
einen dauernden Einfluß ausübte. In ver erften Periode jeiner Wirkſamkeit (1801 bis 
1805) bejeelten ihn aufrichtige Wünſche ver Reform der inneren Zuſtände feines Reiches, 
welche jedoch von jehr geringem Erfolge gefrönt wurden; in der zweiten (1806—1815) 
keichärtigten ibn bauptjüchlich Die Kriege mit dem Auslande. Dann trat der hochwichtige 
Augenblid ein, welcher am beiten bezeichnet werden fann mit ten Worten: Herkules am 
Scheidewege. Das Schwanfen dauerte fünf volle Jabre. Cine Zeit lang ſchien es, als 
ob ver Czaar in den Neben der Frau von Krüdener verftrickt, fich mehr vem Himmel, a!s 
der Erde zumenten wolle. Doch Metternich bemächtigte fich des Netzes und zog in dem— 
jelben den Kaiſer ſehr tief zur Erde in deren giftigfte Sümpfe, in den Abgrund des Menſchen— 
baffes und Des Despotismus nieder. Die Krüdener bätte ibm in dem entſcheidenden 
Augenblide beffer geratben, als Metternid. Sie bätte den Kaiſer zum Kriege gegen die 
Türkei angefeuert. Toc damals mar fie jbon abgenugt. Ihre Worte fanden Fein Ge— 
bör mehr, 
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Die Jugendfreunde Alexander's: Labarpe, Czartoristi, Speransfi, ſelbſt Karamfin 
unt die Krüdener verloren ihren Einfluß, Araktichejeff der Nuffe, und Metternich ver 
Defterreicher, wurden die Stützen jeines Reiches, 

Nimmermebhr hätten Memnjchen, wie dieje beiden, einen beftimmenven Einfluß auf 
Alexander gewinnen können, wenn nicht in deſſen Seele eine gebeime Neigung zum Des— 
potismus verſteckt geweſen wäre. Dieje wurde fünftlich und abſichtlich genährt und geftärft, 
wabrend die milderen Seiten des Charakters des Czaaren keine Anregung zur Thätigkeit 
mehr erbielten. 

Tie verſchiedenen Seiten Alexander's I. werden und am anſchaulichſten in den Bil- 
dern der verjchiedenen Perjonen, welden er abwechſelungsweiſe fein Vertrauen jchentte. 
Dieje unter ſich unverträglichen Gegenjüge hätten in der Seele des Kaiſers nicht Aufnahme 
finden künnen, falls Alerander nicht mehr von der Natur eines Spiegels, als eines Brenn 
glajes, nicht mehr Paſſivität, als Spontaneitäb bejeifen, falls er nicht mehr beeinflußt wor⸗ 
den wäre, ala beeinflußt hätte. 

Die lühmenve, abſtumpfende und für alle Gründe der Dernunft unzugänglich machende 
Frömmelei zeigte fi am deutlichſten, als Griechenland und mit ihm faſt ganz Europa an 
Aleranver die Bitte richtete, dem blinden Wüthen der Pforte ein Ziel zu jegen. Kathas 
rina II. hätte eine ſolche Gelegenheit, welche nie wiederfehren wird, nicht ungenüßt vor— 
übergeben laffen. Die Gründe der Politik hätten bei ihr den Ausjchlag gegeben. Alex— 
ander I. felbit würde in früberen bejferen Tagen außer dem Gewichte der politiichen Grünte 
denjenigen der Memichlichkeit Folge geleiftet haben. Allein Metternich hielt Alerander in 
den Ketten der „heiligen Allianz“ gerangen. Es zeigte ſich bei diejer Gelegenheit wiederum, 
daß vie Fürften vie Feſſeln, welde fie den Nationen anlegen, immer auch felbit tragen 
müſſen. 

Alexander hatte ſich der Frömmelei ergeben, weil fie ſeiner damals ſchon etwas ſtumpf 
gewordenen Eitelkeit ſchmeichelte. 

Von allen Eitelkeiten iſt diejenige, welche auf religiöjem Grunde ruht, die verderb— 
kichfte. Der Menſch, welcher fich für ein erforenes Rüſtzeug Gottes hält und eben Deshalb 
göttliche Eingebungen böber achtet, als diejenigen, welche aus Scharfblick, Woblwollen und 
Gewijienbaftigfeit bervorgeben, ijt für nüchterne Wahrheit und rein menſchliche Empfinduns 
gen unzugänglid, Das Gewobnliche, Natürliche enthalt für ibn feinen Reiz. Desbalb 
geratben meiftentbeils diejenigen Menichen, welche dur den Genuß aller übrigen Arten 
des Weihrauch's bereits abgeitumpft find, zulept noch auf das Gebiet der Frömmigkeit, um 
ſich mit göttlibem Dunfte zu betäuben, da der weltliche nicht mehr ftarf genug für fie if. 
In ähnlicher Weiſe wird derjenige, dem der Hare Quell ver Natur nicht mehr genügt, am 
Ende jeiner Tage zum Trinter geijtiger Getränke. 

Die unmittelbare Folge des Seelenzuſtandes, in welchen Alerander während der legten 
Jahre jeines Lebens verjant, war, daß er ſich ſelbſt unausjprechlih unglüdlich rüblte und 
tolgemeije gar nicht mehr im Stande war, Glück um fich ber zu verbreiten. Der Tod war 
ihm nicht unwilltommen. Das Leben bot ihm keine Reize mehr. 

Leute, welche gemeigt find, in der Nähe ver Throne immer Mord zu wittern, haben 
tenjelben auch bei Alerander’s Tode gefunden, Zn der Geſchichte find aber Muthmaßun⸗ 
gen unerlaubt, injofern Hare, beftimmte und unbeftreitbare Zeugniffe vorliegen. Solche 
fteben uns in Betreff des Tores und der diejem vorbergegangenen Krankheit Alexander's I. 
zu Gebote. Sie laſſen darüber keinen Zweitel, daß der Kaiſer eines natürlichen Todes 
farb. Seine Krankheit war ein intermittirendes Bieber mit Unortnung in den Vers 
dauungeorganen und mit gallenartigen Abjonderungen. Sie verjblimmerte ih in Folge 
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des Zurüdtretens einer Roſengeſchwulſt, welche Alexander jeit längerer Zeit am Beine 
gehabt hatte und in Folge der Entdeckung einer weit verzweigten Verſchwörung, welche Dem 
Kaijer mitgetbeilt wurde, Sie artete in ein jehweres, typhusartiges, entzündliches Fieber 
aus, welches nicht gebeilt werden fonnte, um fo weniger, ala Alexander erjt, als es zu jpät 
war, die ibm von jeinen Aerzten empfohlenen Mittel anmenden wollte. 

Es liegt in der Natur der Sade, daß Die Mißſtimmung, welche fi nicht öffentlich 
fund geben darf, zum Schleier des Geheimmijfes greift. Wo feine NRevolutionen im 
eigentlichen Sinne des Wortes, d. b. Feine großartigen Volksbewegungen möglich find, 
ſchaaren fich die Unzufriedenen in Berihwörungen zujammen. Es ijt eine merkwürdige 
Erjcheinung, Daß während der Jahre 1815 bis 1825 falt aller Orten in- Europa weit 
verzweigte Verſchwörungen beftanden, welche unter einander entweder gar nicht, oder doch 
nur jebr loie zujammen bingen. Sie beweijen, daß aller Orten ähnliche Urjachen zu ähne 
lien Wirkungen führten. Auf dem ganzen Feitlande Europa’s waren während der Jahre 
1813 bis 1815 die großartigften Hoffnungen von Freiheit, Recht und Nationalität ange- 
regt, aller Orten waren fie gebrochen und überdies den Völkern ein Zwang auferlegt wors 
den, welcher ibnen eine gejegliche und offene Geltendmachung ibrer Wünſche und Anjprüche 
unmöglic machte. Tie Völker beſaßen nicht die Kraft, die Feſſeln, in welche fie geſchlagen 
worden waren, in offenem Kampfe zu breden. Daber nahmen fie ihre Zuflucht zu Vers 
jhwörungen. 

Im Jahre 1813 batte Aleranver I. zu Berlin feierlib erflärt: „Der Mari der 
ruſſiſchen Armee durch Deutſchland bis nad Paris joll auch dem gejammten Rupland zu 
Gute fommen. Auch rür ung joll eine neue Epoce in der Gejchichte beginnen; ich babe 
vielfache Pläne und fie jollen realifirt werten.“ Toch Rußland fam nichts von dem 
Marſche nah Paris zu Gute. Die damaligen Pläne Aleranver’s I. wurden nicht realifirt. 
An die Stelle gehoffter größerer Freiheit trat ein verjchärrter Zwang. Die Mißſtimmung 
brach fi daher im Nordoften Europa’s in gewaltiamen Unternehmungen gegen ven 
Thron Bahn. 

An Rußland, Polen mit eingeſchloſſen, finden wir drei zäauße Brennpunfte ver Ver— 
ſchwörung: einen im Norden, einen im Süden und einen im Welten (in Polen). Die 
große polniiche Verſchwörung fand mit der ruſſiſchen in jehr geringer Berbintung. Sie 
verfolgte wejentlich nationale Zwede und konnte ſich icon aus tiefem Grunde mit der 
ruſſiſchen Verjhwörung nicht verftändigen. Cie dauerte noch fort, als die ruſſiſche längft 
ausgebrochen und untertrüdt worden war, Sie fand ihren Ausgangspunkt in der Revo— 
lution des Jahres 1830. 

Die ruſſiſche Verſchwörung des Südens beſaß einen durchaus militäriichen Charakter. 
Offiziere bildeten faft ausichlieglich deren Mitglieder, das Heer war die Kraft, auf welche 
die Verſchworenen fi verließen. Paul Peitel war die Seele der Bewegung. Er war 
Dberft und befebligte Das Infanterie-Regiment Biatla. Er war ein Mann von-jeltener 
Entjchloffenbeit, son durchdringendem Geifte und unbeugſamer Willenstrart. 

An der Spige einer zweiten gebeimen Gejellichart des Südens ſtand Alerander Mus 
ramierf, ein Mann von edeler Bildung und reinen Sitten, voll Feuereifer für Freibeit und 
Recht. Sein Ziel war die allgemeine Woblfahrt, und jein Wunſch, dafjelbe ohne Gewalt 
tbätigkeiten im rubigen Gange der Entwidelung zu erreichen, 

Die gebeime Geſellſchaft des Nordens wurde durch den Generalmajor Michael Orloff 
zu Petersburg gegründet. Im Jahre 1819 umfaßte dieſelbe viele ausgezeichnete Männer, 
namentlich den oben jbon erwähnten Alerander Murawierf, deifen Bruder Michael, den 
Bürften Irubezfoi und Andere. Damals ſchlug Michael Murawieff noch vor, Die Geneh— 
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migung des Kaiſers zu verlangen. Diefer Vorſchlag erhielt nicht die ſtatutenmäßige 
Stimmenmebrbeit. Viele Mitglieder traten aus, andere hinzu. Nach dem Jahre 1822 
verloren die rubigeren Männer, wie Turgeneff, mebr und mehr an Einfluß und die wiltes 
ren, ungeftümeren gaben ven Aueſchlag. Rylejeff war feit vem Jahre 1824 der bedeutendſte 
Mann der Geſellſchaft des Nordens. 

Jahre lang jeßten die Verſchworenen ihre Berbandlungen fort, entwarjen Pläne, 
Statuten und Berfajfungen, fuchten Verbindungen da und dort anzufnüpfen und beiprachen 
namentlich vie Frage, welche Stellung die Verſchworenen dem Kaijer gegenüber einnehmen 
jollten, Mehr und mehr brach fich Die Heberzgeugung Bahn, daß die Verſchwörung ihren 
Zwech nicht erreichen Tönme, falls das Leben des Kaifers geſchont würde. Der Sik der 
Verſchwörung des Südens war zu Tultſchin, im Hauptquartiere des vom Fürften Wittgenz 
ftein befehligten Heeres des Südens. 

Zur Zeit, da Kaiſer Merander nach Taganrog reifte, waren beide Verſchwörungen, 
diejenige des Südens und des Nordeng, im vollen Gange. Allein Aleranver erhielt ums 
faffende Nachrichten über diejenige des Sütens. General Diebitih ordnete die Verbafz 
tung der hervorragendſten Perfünlichkeiten derjelben an und erjtidte dieſe dadurch im 
Keime, Die Verſchwörung des Nordens kam aber in Petersburg zum Ausbruche und 
bedrohte eine Zeit lang die Familie Romanoff (Soltifow) mit ernftlichen Gefahren. 

Alexander I. binterließ feine ehelichen Kinder. Nach der Thronfolge-Ordnung war 
daher jein Bruder Eonftantin berufen, ihm nachzufolgen. Dieſer hatte jedoch auf den 
Thron Verzicht geleiftet. Als die Nachricht von dem Tore Alexander's I. in Petersburg 
eintraf, eröffnete der Senat die Urkunde, in welcher Conftantin auf die Krone Verzicht 
geleijtet hatte und wellte Nicolaus, den zweiten Bruder Aleranter’s, ald Kaijer ausrufen. 
Nicolaus gab diejes jedoch nicht zu und verlangte, daß Conſtantin I. der Eid der Treue 
geleiftet würde, was denn auch geihab. Fünfuntzwanzig Tage vergingen, bevor Nicolaus 
die Berzichtleiftung feines Bruders Conftantin als gültig anerfannte und anorknete, daß 
ibm der Eid der Treue geleiftet werde. Diejes jellte am 26. December gejcheben. 

Die Verſchworenen hatten es nicht verftanden, die Zeit der allgemeinen Ungemwißbeit 
zu benüsen. Sie wagten erjt dann einen entſcheidenden Schlag, als durch die mittlers 
weile angelangte Erflärung Conſtantin's jeder Zweifel gejhwunten war und fonnten nur 
dadurch hoffen, die Truppentheile, auf welche fie perjünlicen Einfluß beſaßen, mit ſich fort: 
zureißen, daß fie diefelben glauben machten, es handle fih darum, Gonftantin des Thrones 
zu berauben. Trotz dieſer Ausftreuungen war Die Zahl der Soldaten, welde auf die 
Seite der Verichworenen traten, jebr gering. Sie wurde mit leichter Mübe auseinander 
geiprengt. Paul Peftel, Conrad Nylejeff, Sergius Murawieff-Apoſtol, Michel Beſtu— 
ſcheff Rumin und Peter Kakborsfi wurden gebängt, viele Andere nad Sibirien geſchickt 
oder in Feſtungen geftedt. So endeten die ruſſiſchen Verſchwörungen in Strafurtbeilen, 
welche bit zum beutigen Tage viele der angejehenften ruſſiſchen Familien in tiere Trauer, 
ganz Rußland aber in einen folden Schreden verſetzten, daß bis zum beutigen Tage feine 
neue Verſchwörung entſtanden ift, von welder die Welt Kumde erhalten bätte. 

Wenn wir uns die Frage vorlegen, ob im Falle des Sieges der Verſchworenen ein 
Umſchwung zuns Beſſern für Rußland zu erwarten gemeien wäre, fo wird der unparteiiiche 
Geſchichtſchreiber nach den bekannt gewordenen Thatjachen diejelbe jhwerlich bejahen können. 
Die ruſſiſche Nation beſaß damals und befigt heute noch nicht die Elemente eines freien 
Staates. - Bas deingendfte Bedürfniß derjelben bejteht nicht in der Erhöhung, in der 
Befferftellung ver bevorzugten, jondern der niederen Claffen, in der Aufhebung der Leibs 
eigenjchaft, in der Erziehung der großen Majfe des Tolfes, in der Gründung eines gebils 
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deten und wohlbabenden Mittelftandes, in ver Belebung des Rechts- und Freibeitägerübls 
des ganzen Volkes, Alles viejes lieg ſich beim Siege der Verihworenen weder von den 
leitenden Perjonen unter denfelben, noch vor Ten Entwürten und Plänen, melde ibnen 
vorſchwebten, erwarten. Im günftigiten Falle ging eine neue Dymaftie aus der Revolu= 
tion bersor, welche fchwerlich beffer war, als diejenige der Romanoff⸗Soltikoff. In dem 
wabricheinlichen Falle aber konnte ver Sturz der alten Dynaſtie nur furchtbare Umwäl— 
zungen nach fich zieben, deren Ende ſich nicht abjehen lief. Wir mögen mande bochber= 
zige Männer beffagen, welche aus reinen Abſichten an der Verſchwörung Theil nahmen. 
Das Scheitern der Verjbwörung ſelbſt wird der Menjchenfreumd nicht bedauern. 

Nur diejenige Revolution ift berechtigt, welche fichere Bürgicharten für eine Verbeſſe— 
rung der Zuftinde des Volkes gewährt. Eine im Pinftern ſchleichende Verſchwörung kann, 
ihrer Natur nach, jolche nur in jerern bieten, als fie ver Stimmung der Mebrbeit Des 
Volkes entipricht, aus Diefer den grüßern Theil ihrer Kraft ableitet. Trotz aller Schwächen 
und Fehler des Kaijers war Alerander I. aber noch immer viel zu jebr geliebt und geachtet, 
als daß die Mehrheit der Nation den Sturz deffelben oder eines jeiner Brüder mit ober 
ohne Dolch gut gebeißen hätte. Eine Revolution, welde der Mehrheit des Volkes Gewalt 
antbut, welche nur durch Betrug, Ueberraſchung und Gewalttbat einen vorübergebenden 
Triumph gewinnen fann, ift nicht volfstbüntlich und daher ſchon aus dieſem Grunde unges 
recht. Der Wille des Volkes ift die einzige fichere Quelle jedes Rechtes auf Erden, injorern 
wir darunter etwas Pofitives und nicht ein ideales Recht verjtehen, welches über jede 
Willensäuferung als Heiſcheſatz der Vernunft erhaben ift. 

Ter beite Beweis dafür, daß Die Nation den gewaltjamen Eturz des Haujes Aleranz 
der’s I. niemals gebilligt hätte, liegt in der unbeftreitbaren Anbänglichkeit und Tiere der 
Trauer, melche der Tod dieſes Kaijers zur Folge hatte. Ganz anders war Die Tage der 
Dinge beim Tore Kaiſer Paul's geweſen. Diefer war nicht blos von jeiner eigenen Fa= 
milie gerürctet, von den Großen des Neiches gehaßt, fondern auch von der Maſſe ver 
Nation theils verabjcheut, theils wenigjtens nicht geliebt. Alexander bejaß aber troß aller 
jeiner Schwächen und Mängel noch immer die Liebe der Nation. Die Zahl Derjenigen, 
welche ihm ven Tod wünjcten, war verhältnißmäßig Hein und vom keinem großen Ges 
wichte, Außerdem würde die Verſchwörung nicht jo leicht unterprüdt worden jein, Die 
Liebe zu Alerander war jo groß, daß Viele dur vie Nachricht von deffen Tore auf's 
Kranfenbett geworfen wurden. Das Volk von Petersburg gab feine Trauer dadurc zu 
erkennen, Daß es an den drei Tagen, welche auf die Todesnachricht folgten, ſtatt je Dreitaue 
jend, nur je zweibuntert Kannen Branntwein verzebrte. 

Auf der anderen Seite zeigte fich die Haltungslofigkeit ver Verſchwörung Durch nichts 
deutlicher, als dadurd, daß felbft das Zwiſchenreich, welches fünfundzwanzig Tage lang 
dauerte, nicht im Stande war, ibr Kraft und Entſchiedenbeit einzuflößen. Für eine Palafts 
Revolution war die Zahl der Verſchworenen zu groß und deren Bedeutung zu Hein. Für 
eine nationale Resolution feblte aller Grund und Boden. 

Die große Maffe der ruſſiſchen Nation wollte beim Tode Alerander’s I., daß deſſen 
nächjtberechtigter Bruder ibm nachrolgen jolle. Die Frage war nut, wer dieſer jet, oder 
mit anderen Worten, ob die von Conftantin abgegebene Verzichtleiftung Gültigkeit befipe ? 

Ueber die Formen und Vorausjeßungen der Berzichtleiftung auf die Krone hatte das 
Statut Kaiſer Paul’s nichts feftgejeht. Es konnte wohl die Frage aufgeworfen werden: 
1) waren die Formen, in welchen Conftantin verzichtet hatte, genügend? 2) war feine Ver⸗ 
zichtleiftung vor Anfall der Krone überhaupt gültig? 

Beide Fragen müffen verneint werden. In einer für das Wohl des Volkes jo wiche 
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tigen Ungelegenbeit, als ver Verzicht auf die Krone, it Oeffentlichkeit die erfte und drin— 
gendſte Vorausjegung ihrer Gültigkeit, Die zweite ift die freie Selbitbeftimmung. Cine 
ſolche ift unter der Herrichaft eines Autofraten in einer jo wichtigen Angelegenheit nicht 
anzunehmen. Welche Bürgſchaft gewährt eine Urkunde, wie die in Rede ftebente, daß vie 
Verzichtleiftung nicht eine erzwungene war? Ueberdies fonnte wohl ein Zweifel über Die 
frage beiteben, ob überhaupt der Verzicht auf ein noch nicht angefallenes Recht gültig jei. 
Tas römiſche Recht verneint Diejelbe. Jedenfalls konnte ver Verzicht nur in jofern Gül— 
tigfeit haben, ala über deſſen Feierlichfeit, Freiheit und Wirklichkeit auch nicht der leiſeſte 
Zweifel obwaltete, 

Nicolaus, welcher gewiß die Frage wohl erwogen batte, handelte daber ſehr Flug, 
indem er darauf beitand, Die Krone nicht anzunehmen, bevor Conſtantin jeine Verzicht: 
leiftung wiederholt habe. Diejes voraudgejegt, war es durchaus nothwendig, daß er dar— 
auf Drang, jeinem Ältern Bruder den Eid der Treue zu leiften. Edelmuth lag darin 
nidt. Nicolaus wußte wohl, dag Conſtantin, welcer wiederholt umd entjchieden jeinen 
Verzicht ausgeſprochen hatte, denjelben nicht zurüdnehmen werde. Es galt, das Erbfolge: 
gejep über den Willen des Kaijers zu erheben, Dieſes geſchah nur, indem Nicolaus dar— 
auf drang, dem Erbiolgegejeße, und nicht dem Willen Alexander's I. Folge zu leijten. 

Ein vespotijcher Charakter will nicht auf einen wanfenden, jondern auf einen feſten 
Thron jteigen. Nicolaus wollte nicht, daß ihm Diejer oder jener, jet ed auch nur insgeheim, 
vorwerfen könne, Conſtantin's Verzicht jei untergejhoben oder erzwungen gemejen. Cr 
batte Dazu guten Grund, da jeine Abjtammung von Peter III. ohnedieß zweifelhaft genug 
war. Kaum hatte Nicolaus den Thron betiegen, jo mußte er es erleben, dag Oberft 
Murawieff ihn in's Geficht den Sohn eines Baftards nannte. Die Fußtritte, welche er 
tarür- dem in Ketten gejchlagenen Gefangenen beibrachte, enthielten feinen Beweis des 
Gegentheils,*) jondern vielmehr eine Andeutung, daß Nievlaus fich jelbft der Ungeſetzlich— 
feit jeiner Abjtanımung bewußt war, 

Tie Beweggründe der. Handlungsmweije Nicolaus’ liegen aljo Har zu Tage. Was 
beftimmte aber den Großfürften Conftantin, auf die rujfiiche Krone Verzicht zu leiften ? 
Auch auf dieſe Frage gibt und Die Gejchichte eine deutliche und beftimmte Antwort, 
Conſtantin hat dieje jelbjt theils gegeben, theild wenigſtens angedeutet. Er batte mehr, 
als einen Grund, Der unmittelbar bejtimmende lag in feinem Verhältniſſe zu ver 
Fürftin Lowicz. Sein Verzicht auf die rujlijche Krone war der Preis für die Scheidung 
jeiner Ebe mit der Prinzeſſin von Sachſen-Coburg und für die Geftattung feiner zweiten 
Ehe mit der Fürftin Lowicz. Hätte Conftantin auf die rujfiiche Krone großen Werth 
gelegt, jo hätte er fich jchwerlich Dieje Bedingung gefallen laffen. Allein das Scidjal 
jeines Baters jchwebte ihm ftets vor Augen und benahm ibm die Freude an dem Gedanken 
der Thronfolge. Zudem war er jeinem ältern Bruder in wahrhaft Enechtiicher Weiſe 
ergeben und Alerander bielt Gonftantin für unfähig, fich jelbjt zu beherrſchen. Gonjtantin 
batte in feiner äußeren Erſcheinung und feinem Charakter fo große Aehnlichkeit mit jeinem 
Vater Paul, daß der Gevanke jehr nahe lag, dieſe Aehnlichkeit der Naturanlagen, möchte 
auch ein ähnliches Ente zur Folge haben. 

Mit Nicolaus I. flieg ein hart gejottener Despot auf den ruſſiſchen Thron. Ihm 
konnte man nicht vorwerfen, daß er frohe Hoffnungen angeregt und unerfüllt gelajfen habe. 
Er begann feine Herrſchaft mit Blutvergießen und endigte diejelbe in gleicher Weije. Das 
Blut, das er auf dem Iſaalsplatze bei jeinem NRegierungsantritte verjprigte, mochte ihm, 


*) S. Sugenheim Rußland's Eiufluß auf Deutſchland. 
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im Hinblide auf feine Stellung verziehen werten. Tod wieviel unſchuldiges Blut ver⸗ 
goß er fpäter! Nicolaus ging zwar, was die inneren Angelegenheiten Rußland's betrift, 
auf ver Bahn weiter, welche Alerander im Laufe jeiner legten Zeit eingeſchlagen batte 
d. b, auf vem Wege der Reaction. Dem Auslande gegenüber trat er aber weit ent= 
ſchiedener auf, als Aleranvder in dem lepten Jahrzehnte jeiner Regierung getban hatte. 
Die Berwaltung hörte auf, jo ſchlaff zu jein, als fie unter Alexander gewejen war, allein 
jede edlere Negung, alles Streben nad Freiheit verihwand gänzlich aus den Kreijen der 
Regierung. Lange Zeit hatte man in Rußland die höhere Bildung des Weftens unums 
wunden anerkannt und gejucht, fich Diejelbe anzueignen. Unter Nicolaus follte alles 
rujjiich fein. Mehr und mehr jchlof der Kaijer jein Bolf gegen das Ausland ab, Er 
erichwerte das Reifen der Ruffen nad den milderen Himmelsftrihen des Weſtene. Die 
Jugend jollte fich in Nufland nach ruſſiſchen Mujtern bilden, fie jollte nicht mehr auf 
deutichen Univerfitäten oder in den Salons von Paris die Luft der Freiheit athmen und 
die Sprache der Freiheit erlernen. 

General Cancrin brachte wieder Ordnung in die zerrütteten Finanzen des Reiches, 
allein viefelben wurden nicht darauf verwendet, die Bildung und den Wohlſtand des Volfes 
zu erböben, fondern lieferten dem Kaiſer nur die Mittel, "feine Heere zahlreicher zu machen 
und beifer auszurüften. 

Schon am 6. Juli 1827 ſchloß Kaiſer Nicolaus mit den Cabinetten von Paris und 
London einen Vertrag zur Pacification Griechenland’s ab, deſſen unmittelbare Folge die " 
Schlacht bei Navarin (20. October 1827), die Vernichtung der türfiihen Seemacht und 
die Erjchütterung der Pforte war. 

Ludwig XVII. war geftorben. Karl X., deffen unrubiger Ehrgeiz von dem 
ruſſiſchen Cabinette leicht irre geführt werden Fonnte, fchloß einen innigen Bund mit Kaijer 
Nicolaus. Diejer verjprah Dem Könige der Franzojen Das linfe Rheinufer 
wofür Karl X. dem Czaaren feinen Beiftand zujagte, falld Defterreich den ruſſiſchen 
Eroberungsplänen im Dften 'entgegentreten jollte. Im Februar 1828 brac der Krieg 
Rußland's gegen Verfien aus. Durch den Frieden von Turkmantſchai gewann das 
ruſſiſche Neich an Gebiet, und befejtigte feinen Einfluß in Afien. Gleich darauf begann der 
Krieg gegen die Türkei, in welchem übrigens die Ruifen anfangs geringe Fortichritte mach— 
ten, Erit, als General Diebitich den Oberbefehl übernahm, drangen Die Ruſſen über den 
Balkan. Die neutralen Mächte vermittelten den Frieden zu Adrianopel (1829). Die 
Ruſſen gaben die meiften ihrer Eroberungen der Pforte zurüd. Der Pruth und von jeiner 
Mündung an das rechte Donau⸗Ufer wurden in Europa die Grenze zwijchen Rußland und 
der Türkei. Der große Gewinn Rußland’s in Europa beftand in dem Beſitze ſämmtlicher 
Donaumündungen, welcher ibn in den Stand jegte, dieſen größtentheils deutſchen Strom 
zu beberricen. In Afien gewann Rußland das ganze Küftengebiet des ſchwarzen Meeres 
son der Mündung des Cuban bis zu dem Haren St. Nicolaus, die kaukaſiſchen Länder, 
die Stadt und den größten Theil des Paſchaliks Akbalzif und das Fort Afbalkalafi. 
Ueberdies mußte die Pforte den Ruſſen Hanbelzfreibeit im ganzen türfiihen Reiche, freie 
Handelsjcirfrabrt auf der Donau, im ſchwarzen und im mittelländiſchen Meere einräumen. 
Die freie Schifffahrt durch die Darvanellen wagte Rußland nicht für fih allein auszubes 
Dingen. Sie wurde allen mit der Pforte befreundeten Mächten gleichmäßig gejtattet. 
Serbien, die Wallachei und die Moldau erlangten der Pforte gegenüber eine größere 
Selbſtſtändigkeit. Der Sultan mußte die Unabhängigkeit Griechenland’s anerkennen, 
anderthalb Millionen Dufaten als Schadenserjaß und zehn Millionen Dufaten an Kriegs 
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Toften bezahlen. Aus befonverer Gnade fehte Kaiſer Nicolaus diefe Summe jpäter auf 
fieben Millionen berab. 

Durch diefe Siege gegen Perfin und die Türkei nahm Rußland's Mact in Aften 
anſehnlich zu, allen Nicolaus regte dadurch die Eiferſucht England’s an, melde jeit Diejer 
Zeit nicht wieder einfchlief. Die weiter ausjehenden Pläne des Kaijers wurden durch dem 
Ausbruc ver JulisRevolution unterbrodsen, melde nicht blos eine neue Dynaſtie auf ven 
franzöfiichen Thron bob, jondern auch andere für Rußland böchſt empfindliche Volksbe— 
wegungen in ibrem Gefolge hatte. Neue Eonftellationen, welche alle früßeren Bere: 
nungen des Kaiſers Nicolaus umſtießen, traten ein. Solange Europa unter der Zuchtrutbe 
jeiner Despoten gedüldig dahin lebte, fonnte Rußland den Ton angeben. Sobald vie 
Völker aber ihre Haupter erhoben und für die Freiheit in die Schranken traten, konnte der 
Czaar nicht hoffen; feine Eroberungspläne auszuführen. Diefe befteben darum noch immer 
fort. Kein Land der Erde wurde Durch viejelden mehr bedroht, ala Deutſchland. Sobald 
auf Dem franzöſiſchen Throne ein Fürſt fipt, welcher bereit tft, die Verträge wieder aufzu— 
nehmen, melde Alerander I. mit Napoleon I. und Nicolaus I. mit Karl X. über vie 
Theilung Deutjchland’s abſchloß, werden diejelben wieder in Kraft treten, Deutſchland wird 
ſich dann in-einer ähnlichen Lage befinden, wie Polen im Sabre 1772: 
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Wir brauchen nur aufeine Landcharte zu feßen, um und zu überzeugen, daß die öfter- 
reichiihe Monarchie ein Raubſtaat if. Ein Stüd von Deutichland, ein Stüd son Polen 
um ein Stüd von Italien, Ungarn und Stebenbürgen, Dalmatien, Bülowina, Kroatien, 
Militärgränge, endlich ein Stüd von Serbien und das Temejer Banat — diejed Con= 
glomerat von Lündertheilen faft aller Nationen Europa’s, dieſes Babel, in weldem 
Deutihe, Czechen, Rutbenen, Polen, Slavalen, Kroaten, Serben und Bulgaren, 
Romanen, Staliener, Magyaren, Szeller, Albanefen, Armenier und Zigeuner ihre vers 
ſchiedenen Mundarten ſprechen und zujammengefoppelt find, ohne fih eines gemeinjamen 
Baterlands zu freuen! Denn gemeinfam ift ihnen nichts, als das Haus — und der 
von demſelben auegehende Drud. 

Der Wiener Congreß gab dem Hauſe Habsburg die früheren Beflgungen, die es ſeit 
1792 verloren hatte, zurück und fügte noch Venedig nebſt Dalmatien hinzu. Nur Belgien, 
und Vorderöſterreich, dieſe Provinzen, welche jo oft die Habsburger in Kriege verwidelt 
batten, traten fie ab. 

Es liegt in der Natur einer folden zufammengeraubten Mifchung der verſchieden— 
artipften Elemente, daß fie nicht mach Grundjähen ver Menichlichfeit, des Nechtes und der 
Freiheit verwaltet werden kann. Denn follten dieje gelten, fo müßte das unnatürlice 
Band, welches die Läntertbeile verfnüpft, gelöft und jedem derſelben geftattet werten, in die 
feiner Nationalität und Bildungsftufe entivrechenden Verbindungen einzutreten. 

So fange es eine öſterreichiſche Monarchie gibt, kann es Fein einiges Deutſchland, Fein 
einiges Stalien, kein einiges Polen, kein freies Ungarn und Siebenbürgen, fein brüder— 
liches, jondern nur ein gefnechtetes Europa geben. 

Der baarfträubende Despotiamus, welcher fi von Defterreich aus nicht blos über 
die Theile, welche dazu gehören, ſondern auch über die feiner Herrſchaft nicht unmittelbar 
unterworfenen Ränder Europa’s erftredit, ift nicht das Ergebniß der Willfür und Laune 
irgend eines Minifters oder Kaiſers, jondern die nothwendige Folge der Zufammenjegung 
diejes Reiches. Die Klagen der Völker waren nicht minder groß zur Zeit des reformirenden 
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Kaiſers Joſeph, als zu derjenigen des bejchränfteu Franz, des blödſinnigen Ferdinand oder 
des blutigen Franz Joſeph. Ob Thugut, oder Cobenzl, Stadion oder Metternich die Feder 
des Uhrwerks war, anderte wenig an dem Organismus der öſterreichiſchen Staaten. Die 
Gewalt allein kann Provinzen zufammenhalten, welde durch ihre innere Natur getrieben 


werden, auseinander zuufliegen,. Nur eine jete geiftige Freibeit zermalmenre Schwerkraft, 


kann die Schwungkrait bänpigen; melde vie öſterreichiſchen Lanvdestbeile bewegt. 

‚Alles Gerühl fün Nationalität, Recht und Freiheit muß gewaltiam erjlidt werden, 
um der Öfterreichiichen Monarchie ihr Dajein zu friften. Denn befüßen dieje Gerüble auch 
nur einige Krait im Schoofe der vom Hauje Habsburg unterjochten Provinzen, jo würden 
fie das Hinderniß beſeitigen, welches fie abhalt, eine nationale Exiſtenz und mit diejer die 
erſte Borausſetzung der Freiheit und des Rechtes zu gewinnen. 

Es war ganz wahr, was Kaijer Franz üffentlid erklärte: „ich brauche Feine geicheite 
Leute, ſondern nur getreue Untertbanen.“ Dumm war es nur, daß er Die Schande jeines 
Hauies ofen ausivrad,. Er hätte hinzufügen Tonnen: „ich brauche feine freiheit 
liebende, keine für das Recht empfüngliche, keine begeifterte Leute, jondern Knechtsſeelen, 
gedanlenloſe Lebemenſchen und ſtumpfſinnige Tagelöhner, Denn nur dieſe laſſen ſich das 
Joch gefallen, welches mein Haus ihnen auferlegt und der Natur der Sache nad) aufer⸗ 
legen muß.” 

Zur Zeit, da Mongolen und Türken ganz Europa bedrobten, beftand allerdings das 
Bedürfniß einer Macht, welche im Stande ſei, dieſen barbarifchen Völkern die Spite zu 
bieten. Die Mongolen find aber jeit mehr als drei Jahrhunderten nad Afien zurüdges 
trieben*) und die Türken haben jeit einem Jahrhunderte wenigftens aufgehört, dem Weſten 
Schrecken einzujagen, An die Stelle der Türfen traten jeit Diejer Zeit Die Ruffen. Das 
Haus Habsburg bat aber, weit entfernt, dieſe zu bekämpfen, denjelben zuerſt geholfen, 
weiter nach dem Weſten vorzubringen, und dann im dieſer Macht die feſteſte Stütze zur 
Aufrechthaltung feines Despotigmus gefunden. Die öfterreichiiche Monarchie iſt dadurch 
für Europa nicht blos überflüjfig, jondern die gefährlichſte Bundesgenoſſin aflatijcber Bar: 
barei geworden. Als Berfechterin europäiſcher Bildung bätte fie ſich vielleicht eine Zeit 
lang noch behaupten fünnen, als Berbündete und Vaſallin Rußland's, dem fie 1848 ihre 
Erhaltung verdankte, ift fie zu einer Schranfe geworden, welche gleihmäßig der Entwides 
lung der Freiheit und der Nationalität der Völker Europa’s bemmend im Wege ftebt und 
welche daher gefällt werden muß, um der Menjchheit die Bahn zu brechen. 

Die jedem Fortſchritte feinpliche Stellung, welche das Haus Habsburg der großen 
franzöfiichen Revolution gegenüber einnabm, verwidelte Deutſchland in die verderblichen 
Kriege, welche ein Vierteljahrhundert hindurch wütbheten. Das Hammelbeerdenftaatsrecht, 
welches daffelbe auf dem Wiener Congrefje geltend. machte umd jeit diefer Zeit mit der 
äuferjten Halsftarrigfeit feſt hielt, bildet den direceten Gegenſatz Desjenigen Rechtes, nad 
welchem alle ciwilifirten Nationen der Welt ftreben, d. b. des Rechtes der Selbjtbeitim- 
mung, nationaler und freibeitlicher Entwidelung. Die Verbrechen, deren fib das Haus 
Habsburg allein feit dem Jabre 1815 ſchuldig machte, find jo groß, daß fie vor dem 
Nichterituble der Bernunft, durch kein anderes als das Topesurtbeil gebüßt werden fünnen. 
Ich will Damit nicht fagen, daß jedes einzelne Mitglied des Haujes Habsburg jeinen Kopf 
verwirft babe (ich bin grundſätzlich gegen die Todesftrafe); allein ſicherlich hat dieſes Haus 
allen Anſpruch auf die unter feiner Herricaft befindlichen Länder, allen Anjpruc auf vie 
Bortdauer jeiner Eouveränitätsrechte verjcherzt. 


*) &. Bud VI. $ 73, 


848. Deſterreich. 4605 


Die Einrichtungen find im Schooße deſſelben fo getroſſen, daß, während die ganze Welt 
in riefigen Fortſchritten begriffen ift, Die Prinzen deſſelben der Zeit niemals folgen Fünnen. 

Ueber die Erziehung der öſterreichiſchen Prinzen theilt Major Möring in * 
Sibylliniſchen Büchern aus Oeſterreich“ folgendes mit: 

„Die Erziehung der öſterreichiſchen Prinzen ift das. Werk der Partei, die das 
größte Intereſſe hat, Die Monarchen Hein zu machen, um ſelbſt groß bleiben zu Eönnen. 
Ihre überall berwortretende Bemübung ift, jedes eigenthümliche Streben, jede charaktervolle 
Richtung, jedes Ichſein in der Perfünlichkeit ihrer Zöglinge zu vernichten oder wenigſtens 
zu paralyfirem, Wie ein Ball werden die armen Prinzen von einem Lehrer dem andern 
in die Hand geworfen, unter fteter Aufficht der Kammerberren, wenn der Bortragende 
nicht etwa ein geiftlicher Herr oder ein Militärprofeffor ift; ein dienfttbuender Kammer 
berr over Zugetheilter fangt fie nad) dem andern auf. Alles ift Eintheilung, Abtheilung, 
Methodik, Peranterie. Selbit der Prinzen karge Erbolungsftunden — wir ſprechen von 
Spielftunden, nicht von Stunden der Selbitbeihäftigung oder geiftigen Verdauung, denn 
ſolche haben fie nicht — müſſen nach Borjchrift -benügt werden. Es ſcheint eigens darauf 
angelegt, bald unter Vorwand höherer Berehle, bald unter Ausrede des „Muß“ ver Stel: 
lung, aber meiftend wegen einer “arriere pensee,” die in-der jelbftjüchtigen Bequemlich- 
feitsliebe der Kammerberren — oder in der Idee der Erziehungsleitung begrüntet ift, die 
Prinzen immer zu dem anzubalten, was Anvere wollen. Ihr Wille, tbeils auf dem Rad 
der Etiquette gebrochen, tbeils vom Zwange erdrüdt, hört nach und nad) auf, activ zu fein, 
gewöhnt ſich am Leitung und Führung an die geiftige Nachhülfe, an das Bequeme der 
Berantwortlichkeit Anderer; er jchlägt, wenn man ibm feinen, oder doch nur einen ſchein⸗ 
baren Widerſtand entgegen jest, in dem Cigenfinn der Caprice, in das Entötement der 
taliben Schaum. über Die zu verbergende Schwäche um und bringt endlich in Allem das 
verfehrte Nejultat zu Welt. Die weiteren Folgen hiervon find: Mangel an Selbſtdenken 
und Selbftbandeln und Mangel des Muths für Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, So 
werden die Prinzen, auch die von der Natnr mit den herrlichſten Eigenjchaften begabten, in 
foäteren Jahren meiſt ver Spielball einer intriguanten Clique oter ränfevoller Gunftlinge, 

Die-Wabl der Hofmeifter der Prinzen trifft Leute, Die ohne den Kammerberrenz 
ſchlüſſel fich als ehrliche Bürger nicht ihr Brod verdienen Fünnten, anderen Trivialität und 
Geiftlofigteit aber die armen Prinzen geſchmiedet find. Diefen Leuten ift die Gejchichte 
nur eine Stammbaumchronik, Religion eine Litanei der Heiligen oder “un moyen pour 
parventir,”  Pbilojophie nichts als fluchwürdiger Jakobinismus, Politik ein Blindkubſpiel 
mit Noten und Protofollen, der Kriegerftand ein pomphafter Zeitvertreib, Wiſſenſchaft und 
Kunft ein Schugmittel gegen Langeweile, „Staasäölonomie ein verworrenes Rechenerempel 
obne Probe, Menjcenrechte ein Gnadenſpiel, der ganze Staatsdienft eine fette Kub, das 
Baterlar ein Pachtgut, der Monarch ein Coserfizient ihrer eigenen Größe und Freiheit 
das ſtrafenswerthe Bermeffen aberwigiger Thoren.“ 

Was laßt ſich von Prinzen erwarten, melde, in einem ſolchen Dunſtkreiſe heran 
wachſen, welde in Den Ueberlieferungen des Habsburgijchen Haujes die höchſte Meisheit 
umd den einzigen Born erlennen, ans welchem fie in zweifelhaften Fällen Nath zu jchöpfen 
baben ? Sie müſſen vie Kluft, welche zwiſchen der Wirklichkeit und den gerechten Forde⸗ 
zungen der Nationen gaͤhnt immer erweitern. Sie können den Entwidelungsgang der 
unter dem — Seepter vereinigten Vollsmaſſen nicht fördern, ſondern nur 
hemmen. 

Die Zuftände innerhalb der oſterreichiſchen Monarchie wurden daher von ——— 
zu Jahrzehent immer verzweifelter. Trotz des langjährigen Friedens verbeſſerten ſich nicht 
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einmal die Finanzen des Staats. Die Unzufriedenheit ſammtlicher dem Haufe Habsburg 
unterworfenen Nationalitäten war jeit 1815 in ſtetem Zunehmen begriffen. 

Kaiſer Kranz, Fürft Metternich und deſſen Geheimſchreiber Gentz trieben die Miß— 
regierung auf einen früher nie gefannten Höhepunkt. Denn fie begnügten fich nicht damit, 
in Oefterreich jede Regung des Geiftes niederzubalten, ihr Etreben war darauf gerichtet, 
ganz Deutichland, ja, wo möglich ganz Europa in die Feffeln zu ſchlagen, welche fi Die 
Defterreicher damals noch jo ftumpfjinnig gefallen ließen. 

Das gegenjeitige Verhältniß, in welchem Franz und Metternich zu einander jtanden, 
bezeichnet ein in den Lebensbildern Hormayr's mitgekheilter Brief jebr treffend in folgen= 
ber Weiſe: " 

„Bon einem Gefühle für Ehre und Freibeit war bei Metternich nichts zu erwarten. 
Er that, was der Herr wollte, wenn er ibn nicht thun machen fonnte, was er wollte.” 

Drei Charafterzüge traten bei Franz I. am beſtimmteſten bervor: Abſcheu gegen jede 
Regung der Freibeit, Miftrauen und Eigenfinn. Metternich erbielt erſt dann volle Gewalt, 
ala Franz ſich nach und nad, inebefondere jeit dem Jahre 1820, überzeugt batte, daß der 
Stäatsfanzler feinen Wiverwillen gegen die Freibeit tbeile. Die Folge des kaiſerlichen 
Mißtrauens war eine Heinliche Neugierde, welche fi nicht jcheute, jedweres Siegel zu 
erkrechen, welcher in die Kreije jeder Familie, in- ven Kerker der Gerangenen, in Tas 
Cabinet hochſtehender Stnatsviener eindrang und ſelbſt die nächſten Verwandten nict 
verſchonte. 

Metternich erklärte mit gutem Grunde, daß er das Vertrauen des Kaiſers nur darum 
befige, weil er „den Meg wandele, den dieſer ibm vorzeichne.“ Franz und Metternich 
lebten fih nach und nad dermaßen in einander hinein, dag die Regierung Oeſterreich's zu 
ziemlich gleichen Theilen auf beider Rechnung zu jchreiben war. Franz gab die Richtung 
der Politik zugleich in den größten Umriffen und in den Fleinlichiten Einzelnheiten an, 
Metternich rübrte dierelbe innerhalb diejer beiden Schranken aus. Die Richtung im 
Großen war: Kampf auf Tod und Leben gegen jede Regung der Freibeit. Die Vorliebe, 
welche Franz aber für die Einzelnheiten der Staatöregierung beſaß, befriedigte er durch die 
Polizeifvione, melde er börte, und die Briefe die er erbrechen lieh. Für Männer von 
wirklichem Verdienſte, ſelbſt hochgeſtellte Staatsbeamte, war es jehr ſchwer Zutritt zum, 
Kaijer zu erbalten, oder wenigftens für etwas Anderes als die gewöhnlichiten Redensarten 
fein Obr zu fejfeln. Intriguanten aller Art, flache Zungendreicer, welde den Gejchmad 
des Kaijers fannten umd diejem buldigten, unterbielten fi oft Stunden lang mit ibm. 

In dem Chiffercabinet der auf den Joſephplatz hinausgehenden Stallburg, welches 
bis zum März 1848 zu Wien beftand und obne Zweifel jet wieder im vollen Gange ift, 
wurden die auf ten Poften unterjcblagenen Briefe regelmäßig tbeild durchgeleſen, theils 
aufgefangen, tbeils verfälicht oder, wie man fi auszudrüden pflegte, „ubornirt.“ Das 
Cbiffercabinet ftand mit der geheimen Polizei in der innigften Verbindung. Die tariichen 
Poſtbüreau's theilten fih in Poftlogen und Nicht-Logen, d. h. in ſolche, welche mit dem 
Wiener Chiffercabinet verbunden waren, oder nit. Um fieben Uhr wurde die Wiener 
Hauptpoft geſchloſſen und ging ſcheinbar ab. Die betreffenden Felleifen gingen aber für’s 
Erjte nicht weiter, als bis zu dem Chiffercabinet. Hier murden die verbäcktigen Corre⸗ 
fpondenzen ausgejucht, gemuftert und abgejchrieben, was gewöhnlich bis gegen Mitternacht, 
nicht jelten dis ein Uhr dauerte. Dann erft ging die Poft wirklich ab. Die Arbeiter im 
Ehiffercabinet, welche gut bezahlt wurden, ftanden unter fhärffter Polizeiaufſicht. eben 
Morgen erhielt der Kaifer Franz jeinen Polizeibericht über die Ergebniffe des Chiffercabinets, 
über die Mittbeilungen der geheimen Polizei und über das Perjonal jelbft der vertrauteften 
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Arbeiter. Die geheime Polizei wurde auf dieſe Weiſe der Mittelpunkt der Regierung, 
von weldem der geſammten Staatsgewalt ibre Anregungen zugingen. Bei jeinem Regie— 
rungsantritte hatte Franz beroblen, alle anonymen Denunciationen ungelejen zu verbrennen, 
Nah 1815 beichäftigte fich der Kaiſer mit denjelben auf's Eifrigfte. 

Hermaye tbeilt uns hierüber wörtlich Folgendes mit: „Zu Kaunib’ Zeiten brauchte 
man mit dem Deffnen der Felleifen fremder Couriere noch viel Vorfiht und eine Art 
Decorum, man fing die beftochenen preußiſchen Couriere in Pirna ab, copirte ihre Depe⸗ 
ſchen unterwegs und Driginale und Gopien gelangten dann gleidyzeitig nach Wien. 
Weit weniger Mühe, Unkoſten und Angft machten fich vor dem Ausbrude des rujjlich- 
türfijchen Krieges 1828 „die Metternich⸗Rothſchild'ſchen Expoſiti,“ um zu Fiſchament (der 
zweiten Pot auf wer umgariichen Straße) der türkiichen Poft des InternuntiatursTartaren 
von Conftantinopel vorzuwarten, damit man Zeit gewinne, bei zwei, drei Börjentage vor= 
binein ven Cours gu machen umd jedesmal für den ſtaatskanzleriſchen, zichyſchen und ver 
anderen Diebeabelier Beutel Hunderttauſende zu gewinnen, ihn an der Spipe, den deutſchen 
Feſtunge ſchlüſſelbewahrer, den König der Juden und Juden ver Könige.“ 

Niemand in ganz Defterreich, weder die auswärtigen Gejandten, noch die Brüder des 
Kalſers, noch deffen Gehülfen waren ficher gegen das Deffnen ihrer Briefe. Selbft Gens, 


das unwürdige Werkeug babsburgtiher Tyrannei, warnte jeine Freundin Rahel (1831), 


ihm nie durch die Poft, der durchaus micht zu trauen jei, zu jchreiben, wenn es nicht ganz 
gleichgültige Dinge betreife. *) 

Bei Kaiſer Kranz lieien die Berichte über die niedrigften Amtsbewerber und die 
böchiten Stantsbenmten, jodann die Berichte über ditje Berichterftatter jelbft zuſammen. 
Bis in Die eigenen Wände des kaiſerlichen Bruders wurden Die Worte des Erzberzog’s 
Karl belauſcht und deſſen Schlöffer erbruchen. Des Katjers Falſchheit bilnete fich auf dieſe 
Weije bis zur Täuſchung des jhärfiten Auges aus. Seinem zähen Willen mufte ſich 
jeder Widerſtand beugen. Seine unverſöhnliche Natur verzieh niemals und fand beſon— 
deres Gefallen daran, Diejenigen, welche ihm eimmal Angft eingeflößt hatten, bis auf den 
Tod zu quälen, 

Den Haß, welchen Franz frübzeitig den Jalobinern gewidmet hatte, trug er fpäter auf 
alle Diejenigen über, welche nichts weiter verlangten, als die rebliche Erfüllung der Artikel 
13, 16, 18 und 19 der deutſchen Bundesacte, Die bloße Erwähnung diejer Artikel over 
der in denjelben zugeingten Rechte brauchte ibn auf. Was auch nur entfernt damit zuſam⸗ 
men hing oder dem Geifte des Fortſchritts Vorſchub leiſtete, jene freie menjchliche Bildung, 
jede teligiöje Aufklärung, jede reine Wiſſenſchaft, wahre Geſchichte oder kühne Philoſopbie, 
alle nicht in feinem Solde ſtehende Schriftitellerei und Gelehrſamkeit, jeder Zweifel an ver 
Unfehlbarkeit feiner Megierung — veriebte ihn in Zorn und Muth, welche er an irgend 
Jemanden auslaffen mußte. Konnte er das eigentliche Ziel, den von ibm ſchuldig Erach⸗ 
teten nicht erreichen, jo mußten Andere, melde mit diefem in irgend einer Verbindung 
geftanden hatten, dafür büßen. Als zum Beiipiel (1826) zu Prag ein Stutentenauflauf 
ftatt ſand umd vie Schuldigen wicht ermitteit werben fonnten, Tief Kaiſer Franz alle 
Stupirenden, welche zufällig die ur ſchwarzen Roten hatten, ohne Hoffnung auf Avan⸗ 
cement in's Militär fleden. . 

Aus den Mittbeilungen**) Ebleio Pellico’s haben mir erfahren, in welcher Weite 
Kaijer Franz fich mit den unglüdlichen Opfern beichäftigte, welche er auf feinen Feſtungen 


*) Siehe Austtia as it is 1828. 
”, Siehe Gervinus, Geſchichte bes neunzehnten See: Schuſella, Defterreichifche 
Bor» und Rückſchritte. Behſe, Geihichte des öfterreichifchen Hofes. 
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eingeferfert hielt, Die verruchteften Tyrannen des Alterthume, ein Dionyfius von Syracus, 
ein Tiberius und Nero verrietben nicht eine fo teufliiche Luft, die Opfer ihres Haſſes 
zu quälen, als jener Kaijer Franz, deſſen Gutmüthigkeit feile Schriftfteller und verbiendete 
Dummköpfe bis auf den heutigen Tag zu preijen pflegen. 

Der Zweite in jener Dreieinigfeit, welche Defterreich zwei Jahrzehnte hindurch knech— 
tete, war der Fürft Metternih. Er war nur ein Mann der Routine obne alle Gründ⸗ 
lichkeit des Wiffens. Er beſaß Gewandtheit, Berjchlagenbeit und diejenige Art von 
Scharfblid, welde den Poliziſten eigentbümlich ift. Allein ‚es gebrach ihm vollftändig an 
“ jener Tiefe der Einficht, welche die Zufunft in ıbrem Wedhjelverbältniß zur Gegenwart, 
oder die Gegenwart in ihrer Beziehung zur Vergangenheit erkennt. Es fehlte ibm 
jedes Gefühl für Ehre, Recht und Freiheit. Wäre er nicht der Diener des Katjers Franz 
gewejen, fo hätte er jeinen Despotismus nicht auf diejenige Höhe geichraubt, welche der— 
jelbe im Jahre 1835 erreicht hatte und welche ihm menigftens jedes Einlenfen unmöglich 
machte. Allein er wollte in Saus und Braus leben. Um diejes zu können, folgte er 
willig ter ihm von Kaiſer Franz bezeichneten Richtung. Das unſittliche Leben, welches 
er jchon führte, als er 1794 nach Wien kam und fortießte, felbft in den Zeiten, va vie 
Ruthe Napoleon’s Taujende anderer Schlemmer und Rollüftlinge aus ibrem Sclaraffen- 
leben erwedte, flumpfte in. feiner Seele ‘jedes beifere Gerübl im Laufe der Jahre voll- 
ftänvig ab. Noch liegen der Gefcbichte nicht alle Beweije der von Metternich begangenen 
Verbrechen vor. Es ift guter Grund, anzunehmen, daß derjelbe, wie ibm Napoleon in's 
Angeficht vorwarf, von England und zu gleicher Zeit Durch die Herzogin von Sagan son 
Rußland beftschen war. Vollſtändig erwiejen ift es übrigens, daß er vom Jahre 1815 
bis 1848 im ruffiihen Solve ftand *) und daß Stuatsmänner, wie Capodiſtrias, welche 
Gelegenheit hatten, ihn zu Fennen, der Anficht waren, er lönne durch einige Millionen 
zur Unterftüßung der gerübrlichiten Pläne Rußland's erkauft werden. Ich rechne es mir 
zur Ehre, daß ich dieſen öfterreihiichen Staatsmann, als derjelbe auf Dem Höhepunlte feiner 
Macht ftand, öffentlich des Hochverraths anklagte.**) Wohl wurde ich deshalb in das 
Gefängniß geworfen. Doch meine Richter konnten mir nicht eine einzige tbatjächliche 
Unrichtigfeit oder auch nur einen Fehlſchluß nachweiſen. Ich batte pamals die Frage auf⸗ 
geworfen 7): „Glaubt Du wohl, die deutſche Nation werde noch lange die Feſſeln geduldig 
tragen, welche die Karlsbader und Wiener Bejchlüffe ihr anlegten ?“ 

Dieje Frage bildete einen der Anflagepunkte, welcher meine Berurtbeilung zur Folge 
batte. Allein es vergingen faum zwei Jahre, jo hatte Die deutſche Nation die Antwort 
auf meine Trage gegeben, Metternich war nach London geflüchtet und das Joch der 
Karlsbader und Wiener Beſchlüſſe war gebroden. Turc Lug und Trug, Mord umd Ges 
walttbat wurde zwar bie frühere Despotenwirtbichart wieder bergeftellt. Doc-dieielben 
Urjachen müffen mit unabweislicher Nothwendigkeit zu denjelben Wirkungen führen, wie 
früber. 

Kaiſer Franz, jo wenig, als deſſen Nachrolger Ferdinand und Franz Joſeph, forderte 
von Metternich keine Rechenſchaft für mebr- als dreizehn Millionen Gulven, welche bis 
zum Jahre 1835 durch defien Hände gegangen waren. Die dfterreichifchen Kaiſer dedten 
alle Verbrechen des Staatskanzlers nicht mit dem Mantel der chriftlichen Liebe, denn dieſer 
ſtand ihnen nicht zur Berfügung, wohl aber mit dem ſchmutzigen Tuche der Mitſchuld zu. 


*) Siehe oben $ 36, ©. 878 f. 
**) Briefmechjel zwijchen einem ehemaligen und einem jegigen Diplomaten von ®. von 
Struve, ©. 67 ff 
+) Briefwechſel, ©. 3. 
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Allein diejelbe deutſche Nation, welche ich in den Jahren 1848 und 1849 gegen ihre Drängen 
erhob, wird den Muth umd die Entſchloſſenbeit zu einer zweiten durchgreifenden Erbebung 
gewinnen, Mittlerweile find neue bedeutungsvolle Beweisftüde gegen den Fürften Met: 
ternich zu Tage gefommen, welche über die Berwerflichfeit des öfterreichiichen Regierungs⸗ 
ſyſtems und die Heuchelet deſſelben erihöpfennen Aufſchluß gebem + 7 70°. 
> 7 Metternich erBlärte in den von feinem Privat-Secretär re na 
nr ran wörtlich Folgendes: > a 
MWMan bedenle vo, daß Defterreich’s Verbältniß zum deuſchen Bun nur ein 
gemeinfames.mititärkices. Schupe und Trugbündniß- gegen jeden auswärtigen Feind ſo⸗ 
wobl, als gegen alle inneren, aus Frankreich nad Deutſchland berübergefpielten revolutio- 
nären Tendenzen und Bewegungen ift, feine innere Politif aber von der des übrigen 
Deutichland’seine ganz abweichende fein muß, weil Defterreich in feiner heutigen Zuſam⸗ 
menſchung · ein vorberrichend magyarifchsflariicher Staat ift, deſen deutiche Beftandtheil: 
wieder durch die italieniſchen faft ganz im Schach gebalten werden, daber er nur in feinem 
nicht im rein deutſchen Intereſſe Mitglied des deutſchen Bundes geworden iſt, weil alſo 
Oeſterreich kein deuticher, jondern ein ſlaviſch-ungariſch⸗italieniſcher Staatencomplex iſt, 
‚wo jede der ihm incorporirten Nationalitäten Die Berüdfichtigung ihrer Sonderinterejfen 
fordert und durch Feine Sympathie der Sprade, Religion und Sitte, mit Deutjchland 
verbunden tft; ein Satz, welcher ſelbſt in Begiefung auf. bie ————— 


ne ng; leidet." > rn nn 
Ich wiederbole es daher: eine andere Stellung g dem deutſchen Bunde, as die 
get erwähnte, kann und wird Defterreich nie eingehen 4 m rn 


+ + Diefe Worte laſſen darüber keinen Zweifel, daß, ſo RN Macht 
beſitzt, die Einheit der deutſchen Nation * wohl, als diejenige Stalins und Polen’, 
ein Hirngeſpinnſt bleiben muß. 9: ee 
Eine zweite Stelle giebt uns Auſſchluß über das Verbaltniß der öfesseihliihen Re: 
gierung zur Religion. Sie lautet wörtlich wie folgt: „Wenn ich alſo Die‘ katholiiche 
Politik im Anjeben erbielt, fo geſchah es nur, weil fie den Autoritätsglauben, ohne welchen 
‚eine geordnete Stantehausbaltung nicht denkbar, aufrecht erbält und fjomit der Damm 
gegen eine Voltsherrihart ift, die überall früber oter ſpäter eintritt, «wo der Gehorſam ver 
Kirche aufgekündigt iſtz denn nach der geiftlichen Obrigkeit. wird auch Die weltliche ibr 
Anſehen einbüßen und Anarchie iſt die bittere Frucht 2°. mn ı 
Hier baben wir aljo mit den eigenen Worten des Apoftels der Legitimität den Beweis 
geführt, daß der öfterreichijchen Regierung die Religion nichts weiter, als ein Mittel zu 
ihren Aweden it. Die Schwachföpfe, welche in den öfterreichifchen Kirchen beten, erfahren 
auf dieſe Wetie, daß ver Glaube, welcher ibnen mit der Muttermilch seingeflößt wurte, 
nichts weiter ift, ala der Gensd'arm, welchen jeder gute Untertban‘ im Herzen haben 
und ihn abbalten ſoll, die Miffethaten feiner Bedrüder näher in's Auge zu faſſen und zu 
selkupfani! An rasen yet nt nat th TE ine A Nun" 
+» Mann merbem diegläubigen Ehriften endlich einmal erkennen, dag Niemand ſich 
22 über fie Iuftig macht, als gerade Diejenigen, welche fich den Anjchein der Gläubig- 
‚keit geben, um unter dieſem Aushängeſchilde defto jhranfenlofere ee ? 





Bi af in Gran aan if, bite fi, vor den-Süfnen Ropola's. 
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Die gutmüthigen Seelen, melde noch an die Heiligkeit der Jeſuiten glauben, nrögen hier- 
durch erfahren, aus welchen Gründen Die Regierungen diefen Orden begänftigen ! 

Mit einem Regierungsppfteme jo verruchter Art, wie es in Defterreich jeit Jahrbhun⸗ 
derten faſt ununterbrochen beftand, iſt natürlich feine Art der Freiheit und nicht einmal 
tie Entwidelung der materiellen Quellen des Wohlſtands vereinbar. In allen freien 
Staaten der Erde dient Die Preffe nicht blos dazu, Die iderllen Beſtrebungen der Menſch⸗ 
beit an das Tageslicht zu fürdern, jendern aud die materiellen Intereſſen verfelben zu 
beiprechen. Wine freie Preffe macht auf taujend bieher unbenützt gebliebene Hülfsmittel 
aufmerfiam, regt den Umternebmungsgetft ver Menſchen an, warnt vor Gefahren, eröffnet 
neue Handelöwege und bildet überhaupt den mädtigften Sporen jedweder Thätigfeit. Die 
gefmebette öfterreichijche Preffe konnte dem Lande Dieje Vortheile nicht-bietem: 

Metternich war ſchlau genug, zu erkennen, daß die öffentliche Meinung ihre Beden⸗ 
tung babe. Er dachte aber nicht Daran, dieje durch feine Regierungsmaßregehnywgeisinnen, 
jontern nur, fie zu erfliden. Er beſaß nicht Talent genug, fie, wie in unferen Tagen 
Napoleon III. zu thun pflegt, Durch glänzende Erfolge zu beftechen oder durch feine Sold⸗ 
knechte fabrieiren zu laffen.  Untervrüdung war das ganze Ziel feines Strebens. Bis zu 
einem gewiffen Grade gelang ihm dieſes aud, namentlich in den Jahren 1819 bis 1830. 
Dod die Juli-Revolution gab jeinem Spiteme einen Stoß, von dem es fi nie wieder 
gänzlich erbolte, 

Wir kommen nun zu dem Dritten im Bunde der Gewaltigen Oeſterreich's: Friedrich 
Beng. Gr war währen? dieſes ganzen Zeitraums der bezablte Hofjopbift der öfterreichi= 
ihen Regierung, der die Aufgabe hatte, alle Diejenigen Staatsftreiche, welche man nict 
vollſtandig der Deffentlichkeit entziehen Tonnte, in das Gewand ver Rechtmäßigkeit zu 
büllen. Er führte das Protokoll bei den meiſten Minifters-Eonferengen dieſer Zeit und 
gab ven Beſchlüſſen derjelben eine Faſſung, welche das größere Publikum über deren eigent⸗ 
lie Bereutung wo möglich irre führen jollte. In befferen Tagen war er der Meinung 
gemweien, daß in Defterreich, wenn es Europa jollte retten und jelbit gerettet werben fünnen, 
fein Stein in dem ganzen Bau jeiner Regierung auf dem andern bleiben dürfe. Später 
entichied er ſich aber für das Erbaltungsprinzip.. Die Wahl wurde ihm gut bezahlt. Um 
die Feder für Franz und Metternich rühren zu fünmen, mußte er ſich anf dieſelbe Stufe füttlicher 
Verfommenheit, wie dieje, ftellen. Gr ging früher als feine beiden Mitarbeiter am Werte 
res Obſcurantiomus und Abjolutismus, gefoltert von Todesfurcht und Lebensüberdruß, zu 
Grunde. Er erlebte noch die Juli-Revolution und ftarb (1832), nachdem er ich überzeugt 
baben mochte, daß die Berachtung aller Befferen auf ihm rube. 

: Reben Franz J., Metternich und Gentz verdient auch noch Graf Joſeph Sedlnitzky 

genannt zu werden, welcher von 1817— 1848 an der Spige ter öſterreichiſchen Polizei 
ftand. Hormayr nennt ibn „einen Jammerpudel, der ſchon als junger Kreisbauptmann 
wegen Unfähigkeit, Trägbeit und Eigenmacht zweimal von Amt und Gehalt längere Zeit 
juspendirt, aber Doch wieder der wichtigfte Mann in Wien geworden fei, als das wor feiner 
Unthat erfchredenne Haupt der gebeimen Polizei und der verberblichte Wehrwolf in ver 
Cenſur.“ 

Eine kräftige Nation würde nimmermehr ein jo unwürdiges Joch, wie Franz I. un 
Metternich e8 den Defterteichern auferlegte, ertengen haben; allein die Bevöllerung ter 
öfterreichiichen Monarchie war und int "überall feine Nation. Eine nationale Bewegung 
kann fie auch niemals weſentlich fördern, inſofern dieſelbe micht aus dem tiefern Drange 
ter Freibeit bervorgebt. ever einzelnen Nationalität, welche ich rührt, kann das Haus 
Habsburg immer drei Bis vier andere feinvlich entgegenſetzen. Sobald übrigens das gemein« 
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fame Streben nad Freiheit fümmtliche vom Hauſe Habsburg gefnechtete Nationen ergriffen 
baben wird, muß Die Öfterreichiiche Monarchie in ſich jelbit zujammmenfallen. Jahrhunderte 
hindurch ift es den Habsburgern gelungen, die von ihnen unterjochten Völlerſchaften unt 
Bructheile von Nationen dadurch von jeder fortihreitenden Bewegung abzubalten, daß es 
vie böber gebildeten Theile des Neiches zwang, auf den Stantpunft der weniger gebildeten 
berab zu fteigen, oder doch fich zu demijelben niederzubeugen, Die Jahre 1848 und 1849 
un? neuerdings 1859 haben übrigen bewieien, Daß das alt babsburgiiche Syſtem des 
Stillftandes und der Trennung fich nicht mebr lange behaupten laffe. 

Die Gründe, worurd Fürft Metternich die babsburgiide Regierungsmeije zu recht⸗ 
fertigen fucht, beweiſen haarſcharf, daß eine Auflöjung der öſterreichiſchen Monarcie im 
Intereſſe ſämmtlicher betheiligten Nationalitäten, inzbejondere aber der deutichen dringend 
notbwendig ift. Eben weil Slaven, Magyaren und Italiener mit Recht verlangen können, 
im Geiſte ihrer Eigenthümlichleiten regiert zu werten, ift die Trennung derjelben son den 
deuticben Provinzen des Haujes Habsburg die unabmweislihe Vorausjegung einer vernünf- 
tigen Regierung. Hierbei find nicht blos die üjterreichiichen, jondern auch alle übrigen 
Drosinzen Deutſchland's interejirt. Unjer Baterland kann nie eine Einbeit bilden, jo 
Lange es noch eine üfterreichiiche Monarchie gibt. Gin halbes Jabrtaufend hindurch hat 
Deutichland durch jeine Verbindung mit dem Hauje Habsburg und deſſen nicht-deutſchen 
Provinzen gelitten, Es ift jet, nach allen dieſen Leiden, aufgefordert, einmal zu handeln, 
das unjelige Band zu zerreißen, welches ungleichartige Theile mit einander verbindet und 
gleichartige von der ihnen notbwendigen Verbindung zurüdhalt. 

Nimmermebr wäre Deutihland während der Jahre 1815 bis jekt (1859) auf jeiner 
Bahn der Entwidelung fo furchtbar gebemmt worden, hätte nicht Das Haus Habsburg mit 
allen feinen nicht-deutſchen Provinzen einen Trud zugleib auf feine und alle übrigen 
‚ deutiben Länder ausgeübt, welher jeven kräftigen Fortſchritt unmöglich machte. Der 
deutichen Nation wäre die Schmad der Karlabader und Wiener Beſchlüſſe nicht auferlegt 
worten, hätte nicht Das Haus Habsburg denjelben durch eine Bevölkerung von fünfund— 
dreißig Millionen, von welden nur der fünfte Theil deutſch ift, einen ungebührlichen 
Nachdruck verlichen. 

Die Klein-Deutſchen bildeten fi ein, Deutihland von dem auf ihm rubenden öfters‘ 
reichijchen Alpe befreien zu können, indem fie die deutſchen Provinzen Defterreich’t vom 
Geſammt-Vaterlande los ſchieden. Welcher Unſinn! Deutſchland würde dadurch nicht 
vereinigt und erhielte in dem ungeſchwächten Oeſterreich weder einen Freund, noch einen 
Verbündeten, ſondern nur einen Gegner, welcher im Intereſſe ſeiner ſlaviſchen, italieniſchen 
und magyariſchen Bevölkerung noch heftiger, als bisber, gedrängt würde, Deutſchland von 
jeder freien Entwickelung abzuſchrecken. Ueberdies würde ſich das Haus Habsburg eine 
derartige Aueweiſung aus Deutſchland gutwillig niemals gefallen laſſen. Greift man 
aber zum Schwerte, ſo hat die Partei der Freiheit nur inſofern Hoffnung auf einen dau— 
ernten Sieg, als alle Volker Mittel-Cüropas an dem Kampie Tbeil nehmen. In dieſem 
Falle werden Staliener, Polen, Magyarın und alle übrigen som Haufe Habsburg unter- 
jochten Völferjchaften mit der deutiben Nation gemeinsame Sache machen, wenn dieſe 
ibnen zu einer nationalen Eriftenz zu helfen bereit ift. Außerdem aber werben fie fich, 
wie in den Jahren 1848 und 1849, nur zu gern zur Unterdrüdung der Deutichen gebrauchen 
Injien. Halbe Mafregeln führen bei großen nationalen Beftrebungen nie zum Ziele. 

Die öſterreichiſche Monarchie ift in Folge des abſtumpfenden und niedertrüdenden 
Einfluffes, welchen das Haus Habsburg auf diejelbe audübte, weit hinter ihren weftlichen 
und uörtlichen Nachbarſtaaten zurüdgeblieten. Die politische Erftarrung, die Unwiſſen— 
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beit und durchichnittlich jelbit Die Armutb der unter dem babsburgiicen Joche ſchmacktenden 
Völker war in den Jabren 1815 bis 1830 jo groß, daß denkende Reijente, welche Gele— 
genheit hatten, Das Land genau zu beobachten, Darüber in Erftaunen gerietben. Die In— 
dolenz, in welche alle Theile der Monarchie verjanten, erftredte ſich auf alle Gebiste menjc= 
licher Strebung. In den Jahren 1815 und 1816 batten vie Defterreicher wieder zu 
boffen gewagt. Die Stande von Steiermark und Tyrol trugen Bitten vor, die Salz— 
burger legten ibre Beſchwerden in einer Klagichritt nieder (12. November 1816). Doch 
bald änderte ſich dieſes. Im allen Provinzen wurden die freifinnigen Statthalter durch 
Binjterlinge und Tyrannen erjegt. Die letten Ueberreſte freifinniger Einrichtungen aus 
ter Jojepbinijchen Zeit wurden bejeitigt. Cenſur und Polizei, geftüßt auf Gensv’armerie 
und ftebende Heere, drüdten jede freie Negung im Volke' gewaltſam nieder. Wo fi Die 
Völker das ihnen auferlegte Joch nicht rubig gefallen ließen, wurden Unterjuchungen durch 
feife Gerichte eingeleitet und Tauſende in die Gefängniffe geworfen. Cine Nationalität 
wurde immer durch die Soldaten der anderen nieder gebalten. Denſelben Drud, welchen 
Defterreich auf Deutſchland, übte es auch auf Italien aus. Wie in unferem Vaterlante 
die Könige von Preußen und Baiern, jo gaben ſich in Italien die Könige von Neapel und 
Sardinien dazu ber, dem öfterreichiichen Abſolutiemus Schergen=Dienfte zu leijten. Die 
Frage it: joll die Menſchheit und namentlib ganz Mittel-Europa im Takte des Hauſes 
Habsburg, oder joll diejes im Tafte Mittel-Europa’s einberſchreiten ? Die nächte Völker— 
bewegung wird dieſe Frage beantworten. Dreiunddreißig Jahre vergingen, bevor auch 
nur ein Theil ver üjterreichijchen Völker zur Erkenntniß jeiner Lage gelangte. Vielleicht 
werden nach den Erfabrungen ver Jahre 1848 und 1849 noch winige Jahre vergeben, 
bevor Die Bülfer fi auf einen höbern politiichen Standpunkt, als Damals, emporgeſchwungen 
und neuen Muth gerpammelt baben werden, allein die Zeit wird fommen, ta das Haus 
Habsburg den Gang der Entwidelung Mittel-Europa’s nicht mehr wird aufbalten können. 
Es wird und muß Die Früchte der Saaten erndten, die es unter feine Bölfer ausgeftreut 
bat. Die Beamten, welche es nur zu Maſchinen vreifirt bat, werden fich nicht zu belfen 
wiſſen, fobald fie, ftatt einem knieenden, einem aufrecht ſtehenden und drohenden Volke 
werden gegenübertreten jollen. Die Diener fremver Nationalitäten, welche abfichtlich ala 
Werkzeuge zur Unterdeückung auserforen wurden, werden im Augenblide der Gefahr feine 
fittliche, Feine geiftige Gewalt auf die Maſſen ausüben fünnen. Gin fräftiger Schlag, 
welcer die Wiener Staatsmajcine trifft, wird das ganze Fünftliche Räderwerk des öfter: 
reichiichen Tespotismus in Unordnung bringen. Die dem öfterreichiichen Volke einges 
trichterte und eingeprügelte Gchorjamspflicht wird ſich Dann in der Unſelbſtändigkeit und 
Hülflofigkeit der Maffen und in der Ungunſt ver gedrüdten, niederen Beamten kund tun. 

Wie alle Nationalitäten, jo unterdrüdten ſich gegenieitig auch alle Stänte, alle 
Körperjchaften im Schooße der öjterreichiiben Monardie. In feinem chriftlichen Staate 
Europa’s befanden fich die bevorzugten Stände in einer jo wenig bensidenswertben Stel= 
lung, als in Defterreih. Das mißtrauiſche Auge der Regierung laftete mit gleicher 
Schwere auf Cisilbeamten und Militärperfonen, auf Areligen und Geiſtlichen. Nies 
mant, jo hoc jeine Stellung im Dienjte oder jo günftig jeine perfünliche Lage, war feiner 
Sreibeit ficher, falls er es wagte, feinen eigenen Weg zu geben, falls er nicht mit den Wöls 
ten beufen wollte. 

Ten ſchmutzigſten Leidenſchaften, der gemeinften Liederlichkeit mochte Adel und Be— 
amtenjtand ganz öffentlich fröhnen. Dagegen jchritt Die Negierung im Intereſſe der Sitt— 
lichkeit niemals ein, Allein Cenſur und Polizei, die quälentiten Beflimmungen über 
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Privatslinterricht und Paßweſen prüdten auf Adel und Beamtenftand nicht minder jchwer, 
ja oft noch ichwerer, als auf Bürger und Bauern, 

Kein Geſetz und feine Gewohnheit der Milde jhüpte den Beamten gegen willfür= 
libe Mißhandlungen vun Seiten jeiner Borgejegten, oder den Areligen vor den Miß— 
bantlungen der Beamten. Die alten ſtandiſchen Vorrechte des Adels, welche zuerjt von 
Ferdinand II. untergraben und ſpäter von Joſeph IL. vernichtet worden waren, blieben 
aufgeboten. Der Form nad bejtand zwar in allen Provinzen (außer Görk, Iſtrien und 
Talmatien) eine ſtändiſche Vertretung; fie wurde jogar in den rüderworbenen Provinzen 
Tyrol und Vorarlperg (1816), in Galizien (1817), in Krain (1818) und in Salzburg 
(1826) wieter eingeführt, Allein Die Zujammenjegung der ftändiichen Berjammlungen 
und Die Denjelben zugetheilten Rechte waren jo beſchaffen, daß für tie Sache der Freiheit 
und des Rechtes kein Bortheil von Erbeblichkeit daraus entſpringen konnte. In Vorarls 
berg gibt es feinen Adel, in Tyrol find die vier Stände gleich ftarf vertreten. Im Schooße 
aller übrigen Ständeverfammlungen bejafen Adel und Geiftlichfeit durdjchnittlich drei 
Viertheile der Stimmen. Zu Öunften der Geſammtheit Tiegen ſich daher ſchon aus dieſem 
Grunte feine Beichlüffe erwarten. Der Geſchäftskreis dieſer Etänteverfammlungen ging 
über Lantpolizei, Nekrutenausbebung, Bertheilung und Beitreibung der Steuern nirgenta 
hinaus. Selbſt das Recht der Bitte, welches ihnen dem Namen nach zuftand, wurde ihnen 
dermaßen verfümmert, daß fie es für Hüger fanten, davon feinen Gebrauch zu machen. 
Sie erfubren balt, daß eine von ihnen vorgetragene Bitte der Nichterfüllung gewiß jei und 
daß die Bittſteller froh ſein mußten, falls fie mit einem bloßen Verweije davon kamen. Die 
Stände von Ungarn wurden im Laufe von vierzehn Jahren (1811 bis 1825), diejenigen 
von Sicbenbürgen in dreiundzwanzig Jabren (1811 bis 1834) nicht berufen. Hätten 
die Mitglieter der verjchietenen Ständeverſammlungen Kraft und Entjchloffenbeit beſeſſen, 
wären fie aller Orten vom Geiſte der Freiheit bejeelt geweſen, fo hätten fie ungeachtet aller 
dieſer Beſchränkungen und Hemmniſſe dennoch etwas zu leijten vermocht. Allein viele der 
Beſſeren zogen ih in Groll und Unmutb von denjelben zurüd, Speicelleder und Knecht— 
jerlen benützten diejelben, um fi der Negierung dur ibre unterwürfigen Geſinnungen 
bekannt zu machen. Erft in ven vierziger Jabren entwidelte fib einige Lebenskraft im 
Schooße derjelben, welde bewies, daß es immer unflug und gewiffenlos ift, auch den 
ſchwächſten Hebel politijcher Freibeit unbenügt zu laffen, indem derjelbe durch auedauernde 
Kraftanſtrengung geſtärkt werden kann. 

Wie der Adel, ſo hatte auch die Geiſtlichkeit denjenigen wohlthätigen Charakter, den 
fie in früheren Jahrhunderten gebabt haben mochte, vollſtändig verloren. Keine andere 
Macht war ihr geblieben, als dem Volke, wie Kaiſer Franz und ſein Erzieber Coloredo ſich 
auszudrüden pflegten, einen Kappzaum anzulegen. Gin Prarrer, der es gewagt bätte, 
unter jeiner Gemeinde den Samen fittliher Freibeit, erleuchteter Gewiſſenhaftigkeit umd 
ſelbſtbewußter Menſchenwürde auszuftreuen, wäre jchnell von feinem Posten entrernt worden. 
Seine Aufgabe war, diejelbe ftumprfinnige Unterwürfigfeit, wie gegen die Kirche und vie 
Religion, jo auch gegen ven Staat und tie Obrigkeit einzujchärfen. 

Die Kirche als eine Geſammtheit, als eine Macht, war den Habsburgern feine er⸗ 
wünſchte Anſtalt. Als eine Magd, als ein Werkzeug ihrer Gewalt, welches ſich ſelbſt, 
gleich anderen Unterthanen, ruhig jeden Druck gefallen ließ, war ſie dagegen dem Hauſe 
Habsburg ſebr nützlich. Einen geſicherten Rechtszuſtand beſaß fie in Oeſterreich eben fo 
wenig, als Adel, Bürger und Bauern, War man in Finanzverlegenbeiten, wie z. B. 
im Jahre 1809, fo bob man Klöfter auf; in Zeiten des Friedens beförderte man dagegen 
Mönche und Nonnen. Vom Jahre 1815 an wurden vie Klöfter unauegeſetzt vermehrt 
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und begünſtigt. Mönce und Solvaten, mönchiſch und ſoldatiſch gejhulte Beamte jollten 
Bürger und Bauern in einen Zuſtand mönchiſcher Verdummung und joldatiicher Unter⸗ 
würfigfeit verjeßen. 

In Tyrol fing man 1814 an, die unter Zojepb II. verminderten Klöfter und Etifte 
wieder berzuftellen. Piarijten, Kapuziner und Franziskaner wurden dilrch Stewererleichs 
terung begünftigt. Seit dem Jahre 1804 wurden Die Bolksihulen mebr und mehr unter 
geijtliche Aufſicht geftellt. Im Stalien, wojelbft man der Geijtlichfeit nicht traute, verfuhr 
die öfterreichijche Negierung im Kirchenmwejen ſehr gewaltthätig. Sie bob im Venetiani— 
jchen mehrere Bisthümer auf, bejeste andere mit Deutichen und brachte das ganze Kirchen— 
weſen auf öfterreichijchen Fuß, , Es Fam darüber zu Streitigkeiten mit dem Pabite, welche 
jedoch ſchon im Jahre 1819 ausgeglichen wurden. Die öfterreichijche Regierung förderte 
jeve Art Des Aberglaubens, namentlib Tas Wallfahrten. Cie ſchenlte (1816) den 
Revemptoriften oder Ligorianern ein Klofter zu Wien und ftellte (1820) in Galizien eine 
fürmliche Ordensprovinz der Jejuiten wieder ber. Doch hielt die Regierung mit Strenge 
auf das placetum regium, d. 5. päbftliche Erlaffe erlangten erjt durch kaiſerliche Geneh⸗ 
migung Gültigkeit in Oefterreih. Die Regierung begünftigte zwar geiftliche Erziebungss 
anftalten, beauffichtigte Dieje jedoch mit der äußerſten Strenge. Sie behielt fih die 
Bejegung der höheren geiftlichen Stellen zum größten Theile vor und konnte Durch Entzies 
bung des Staatezuſchuſſes die niederen Geiftliben unter dem Daumen balten, wenn jemals 
es vorgefommen wäre, daß ein mißliebiger Pfarrer von jeinen Borgejegten nicht auf Anz 
regung der Regierung bejeitigt worden wäre. 

Die Proteftanten wurden mit Ungunft betrachtet, Da ſich aber im Schooße derfelben 
viele beräbigte Menſchen befanden, fonnte Die Regierung nicht umbin, fich Derjelben häufig 
zu bedienen, Katholiſche Prüfiventen wacten über die Handlungsweije proteftantijcher 
Gonfiftorien. Die proteftantijche Kirche wurde überhaupt nur geduldet, nicht anerkannt. 
Der Artikel 16 ter deutſchen Bundesacke galt in Defterreih ganz eben jo wenig, als 
Artikel 13, 18 und 19. Ter Proteftant mußte dem katboliſchen Pfarrer die Stolgebübren 
ganz eben jo bezahlen, als wenn er fich deijelben berient hätte, mußte feine Ehe in ter 
tatholiſchen Kirche aufbieten laffen und Durfte auf feinem Todtenbette dem katbholiſchen 
Seelſorger den Zutritt nicht verfagen. Er mußte beim Ankauf von Häuſern und Grund 
ftüden, beim Erwerbe von Bürgers und Meifterrechten, von alademiſchen Würden und 
Civilämtern Dispens einholen. Auf der Militäralademie in Wiener Neuſtadt wurde 
jeder Protejtant genötbigt, ſich in der katboliihen Religion erzieden zu laffen. Unzäblige 
Verordnungen erjchwerten den Proteftanten jeden Schritt im Leben: den Sculbefuc, 
den Erwerb von Büchern, namentlich ver Bibel, die Eingebung der Ehe mit Katbolifen 
und den freien Verkehr mit dem proteftantiihen Auslande. In Tyrol wurden Nichts 
Katboliten gar nicht geduldet. Vierhundert Zillertbafer mußten auswandern und fanden 
in Preußiſch-Schleſien erjt die ihnen in Defterreich veriagte Gewiſſenefreiheit. 

Alle dieſe Zujtinde, unter welchen vie Proteftanten ſchwer Fitten, ftanten im NMiter« 
ſpruch mit dem weſtphäliſchen Frieden,*) welcer in ſehr bejtimmten Ausdrücken verartige 
Zurüdjegungen verbot und dem Artikel 16 der deutihen Bundesacte. Allein das Joh 
laſtete jo ſchwer auf den Proteftanten, daß fie nie fih zu beflagen wagten. Im Schooße 
des Bundestags fand fich natürlich feine Stimme, die fi ihrer angenommen hätte, 

Die Schule konnte unter den bisher geſchilderten VBerbältniffen nichts weiter jein, als 
eine Anftalt für mechanijche Abrichtung. Der Geiſtliche führte auf derſelben das große 
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Wort. Er führte die Aufficht zugleich über Die Schüler und die Lehrer. Das Religions— 
zeugniß war Das wichtigfte unter den vielen Zeugniſſen, deſſen der Schüler berurfte, um 
vorwärts zu kommen; Heucelei und Beftehung waren Die ficherften Mittel, ſich ein 
befriedigendes zu verjchaffen. Um es den Defterreichern unmöglich zu machen, eine jelbfts 
ſtändige Bildung im Auslande zu gewinnen, wurde der Beſuch ausländiicher Univerfitäten 
vollftäntig verboten, in Italien 1817, in den übrigen Prosinzen 1819. In Ungarn wurde 
der fegte Neft diejer Freibeit (1830) zurüdgenonmen. Der Unterricht durch Privatlehrer 
wurde außerordentlich erjchwert. 

Terjelbe Drud, wie auf der Schule, Taftete auf der Literatur, Biele der trefflichiten 
Schriftſteller wurden theils gänzlich verboten, teils nur in verftümmelten Ausgaben 
geduldet. Es erftarb in Folge aller dieſer Mafregeln nicht blos alle jchöpferiiche Kraft 
auf dem Gebiete der Kunft und der Wiffenichaft, ſondern auch aller Sinn für diejelben, 
alle Gelebriamkeit und Kunftfertigkeit. Die einzigen Künfte, welche eine tbeilmeije Aus— 
nabme machten, waren Tanz= und Tonkunſt, weil Die Regierung in denjelben ein Mittel 
erfannte, auf vie Sinnlichkeit des Volkes einzuwirfen. 

Eben jo ichlecht, wie die iveellen, wurden die materiellen Intereifen der Defterreicher 
gebegt. Nach einem ſchmählichen Staatsbankerotte betrug im Jahre 1815 die Summe 
des umlaufenden Papiergelves nach dem laufenden Gourje ſiebenhundert Millionen Gulden. 
Vor 1816 bezablte ver Staat für feine Schuld jührlih fünf Millionen dreimalbundert 
einuntneunzigtaujend Gulden Conventionsmünze; im Jabre 1831, nad fünfzehn faft uns 
unterbrochenen Friedensjabren, einundzwanzig Millionen, 1842 neunundvierzig Millionen ! 
Dabin hatten nicht entente Lotteries und andere auf die Gewinnjucht des Bolfes berechnete 
Dperationen geführt ! . 

Ungeachtet fich Defterreich, dem Artikel 19 der Teutihen Bundesacte zumiter, gegen 
Deutſchland durch Zolllinien abſchloß, verftand Die Regierung nicht, Die im Innern des 
Landes ftehenten Zollſchranken zu entfernen. Selbit nachdem in den Jahren 1825 und 
1826 die übrigen Zulllinien abgejharft worden waren, blieben Diejenigen Ungarn's beiteben. 
Die Handelsſtadt Venedig ging unter dem öfterreichiichen Scepter ihrem Untergange 
mit raſchen Schritten entgegen. In vierzehn Jahren (von 1814 bis 1828) nabm Die 
Bevölkerung der Stadt um ein Drittbeil ab, ein zweites Trittbeil lebte von fremder Unter— 
ftügung. Im Sabre 1816 befanden fih im Hafen von Venedig acht Linienſchiffe und 
ſieben Fregatten. Die öfterreichijche Regierung ließ fie verfallen. Kein Land Europa's, 
ſelbſt Rußland und die Türkei nicht ausgenommen, machte jeit 1815 jo geringe Fortſchritte, 
als Defterreich auf dem Gebiete des Handels und der Schifffahrt. 

Trotz der Fruchtbarkeit des Landes und dem milden Klima deſſelben blieb Oeſterreich 
auch in lantwirtbichaftlicher Beziebung meit binter feinen Nachbarländern im Weiten und 
Norten zurüd. Die Bodenfläche des Reiches liefert nach dem Urtbeile Sachverſtändiger 
kaum ein Drittbeil desjenigen Ertrages, den fie bei freier Benüßung der vorhandenen 
Kräfte abwerfen könnte. So lange Preußen unt Rußland mit Defterreib Hand in Hand 
gingen und von franzöfijcher Seite her nichts zu befürchten war, mochte Das Haus Habss 
burg jeinen Thron für ficher halten. Seit aber Rußland wegen des öfterreichijchen In 
dankes grollt, Preußen ſich von ver habeburgiſchen Vormundſchaft befreit hat, Napoleon TIL. 
ganz Europa in fteter Spannung erhält, und vie Nationen der Erde anfangen, fi von 
den Nieterlagen der Jahre 1849 bis 1851 zu erholen, rüdt ver Tag der Abrechnung mit 
dem Hauſe Habsburg immer näher. Deutſchland und Italien insbejondere, welche jo 
lange Zeit Dur das Haus Habsburg in ihrem Entwidelungegange aufgebalten worden 
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ſind, haben die heilige Pflicht und das unveräußerliche Recht, der öſterreichiſchen Monarchie 
die Einmiſchung, welche ſich dieſe in ihre Angelegenheiten erlaubt hat, zurüchzugeben: Frei—⸗ 
beit für Knechtichaft, Necht für Unrecht, 


& 49. Brenßen 


Was Du von ber Minute ansgefchlagen, 
Bringt feine Ewigfeit zurüd. 


Im Jahre 1813 ftand Friedrich Wilhelm III. thatfächlich an der Spipe der deutſchen 
Nation. Hätte er ven in Breslau angejchlagenen Ton feitgebalten, bätte er im Streite 
mit den inneren Feinden dem Bolfe die Fahne vorangetragen, wie im Kampfe mit den 
äußeren, bätte er Deutjchland vertreten bei den auswärtigen und inländiſchen Diplomaten, 
wie bei den auswärtgen und inländijchen Generalen, am grünen ZTijche, wie auf dem 
Schlactielde, dann wäre unier Vaterland nicht unter Das Joch der deutichen Bundesarte, 
der Karlabader und Miener Bejchlüffe gebracht worden. Es bätte fih im Schooße der 
deutichen Nation nicht jener tiere und unüberwindliche Widerwillen gegen feine Fürſten, 
Adeligen und Pfaffen, gegen Beamten und Soldaten bilden können, welder früber oder 
jpäter der Monarchie in Deutjchland Das Ende bereiten muß. Eine neue, vielleicht Tange 
dayernde Periode conftilutioneller Monarchie bätte ſich entwickeln fönnen, in deren Schooße 
Preußen die erfte Rolle geſpielt bätte, Allein Friedrich Wilhelm III. beſaß weder Scharfz 
blick genug, Die glänzende Stellung, welche fein Volk für ihn erobert hatte, zu erkennen, 
noch Kraft und Umſicht genug, von derjelben den geeigneteg Gebrauch für fich, für Preus 
fen und für Deutjcland zu machen. Er ließ fih von Metternich in vie Bande des 
Obſcurantismus und Despotismus jehlagen, ſank auf die Stufe gewöhnlicher freibeutender 
Fürſten zurüd und gab daturd alle die Vortbeile, welde er im Laufe eines Jahres gewon— 
nen batte, Schritt für Schritt in fünfundzwanzig Jahren einer wortbrüchigen, unfreifiunigen 
und beuchleriichen Regierung wieder auf. 

An der Schuld des Königs hatte jedoch auch das preußiſche Volk jeinen Theil. Es 
hatte im Kriege große Tapferkeit und warme Begeifterung bewieſen. Im Frieden legte 
eö Feine diejer Tugenden an ten Tag. Es gab dem Könige nicht denjenigen Sporn, 
welcher ibn abgebalten hätte, in jeine frühere Schlaffbeit und Seichtigfeit zurüd zu ver— 
finfen. Es bielt ihm nicht mit Mutb ung Entſchloſſenheit die Zufagen der trüben Zeit 
vor, es gab ibm nicht mit dem erforderlichen Nachdrucke zu erfennen, daß, wenn auch er, 
Doch nicht Die Nation die Periode der Schmach und deren Urjachen, die Zeit des Aufjbwungs 
und deſſen Hebel vergeffen babe. Das preußiſche Volk ließ fich den Treubruch feines Königs 
geduldig gefallen und ftieg jo mit dieſem von dem Ehrenplatze unter Deutjbland’s Stäm— 
men zu dem Schandplage herab, den es an Metternich’s Kette mehr als ein Vierteljahrs 
hundert bindurd einnabm. 

Ton dem öſterreichiſchen Volfe erwartete in Deutjhland Niemand ein bochherziges 
Beiſpiel. Man wußte, daß es jeit zwei Jahrhunderten von Sefuiten oder deren Nachfol— 
gern verdummt und von ftumpffinnigen Fürften gefnechtet worden war. Die furze Zeit 
jojepbiniicher Neformen war längft vergangen. Allein den Preußen, ten Siegern bei 
Katzbach und Dennewig, bei Leipzig und Waterloo traute die deutjhe Nation zu, fie würs 
den für Freiheit im Innern mit gleicher Kraft kämpſen, als für Freibeit nach Außen bin. 
Die deutſche Nation täujchte fih. Sie ſchlug die politiihe Bildung der Preußen zu boch 
an. Cine MilitärsMonarcie.ift nicht Die Regierungsiorm, in deren Schoofe ſich bürs 
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gerlihe Tugend und politiibe Mündigkeit entwideln fann. Die Kleinftaaten boten dazu 
bejjere Tummelplätze, als die Großſtaaten Deutſchland's. 

Friedrich Wilbelm, der Dritte im Bunde der Stifter der „heiligen Allianz,” beſaß zwar 
nicht die Hartberzigleit, wohl aber Die Beſchränktheit, Den Eigenfinn und die Abneigung 
gegen freie Derfaffungen, welche feinem Bundesgenoffen Franz I, angeboren war. Mit 
Aleranver I. hatte er deifen Frömmelei und Charalterſchwäche gemein. Gr beſaß aber 
nicht deſſen Scharfblid, defen diplomatiſche Gewandtbeit und deſſen raftlojen Ehrgeiz. Der 
König son Preußen hatte einen ganz antern Beruf, als der ruſſiſche Czjaar und der 
Beberrider des ſlaviſch-⸗magyariſch-italieniſch-deutſchen Defterreih’s! Weder Alexander, 
noch Franz vergaß in demjelben Maße, wie Friedrich Wilhelm III. die Pflichten, welche 
vie Beſchaffenheit jeines Landes, der Bildungsgrad jeines Volkes und die Macht ver Ver— 
gangenheit ihm auferlegten. 

Wir wollen den häuslichen Tugenden, der ehelichen Treue, der perjönlichen Milde 
Friedrich Wilbelm’s ILL. nicht zu nabe treten. Sie würden denjelben vielleicht zu einem 
wadern Spießburger gemacht und die Wahl in ein Collegium von Stadtverordneten oder 
Kirchen-Aelteſten erwirft haben, Wichtiger für den Gejchichtsforicher find die Regenten— 
Eigenibaften des Könige. Diefe waren leider! ungewöhnlich ſchwach. Friedrich Wil- 
beim III. war fein Verſchwender und Wollüftling, glei feinem Vater, aber auch 
weder ein Feldherr, noch ein Stnatsmann, gleich jeinem Großonfel Friedrich II. Die 
kurze Periode, in welcer die Noth ihn drängte, Die Zeit von 1808 bis 1815, in welcher 
er Andere, ftatt feiner jchalten lieh, bietet ung nicht den richtigen Maßſtab für feinen 
Charakter. Die lange Zeit von 1797 —1808 und von 1815—1840, die jechsuntvreifig 
Jahre, in welden nur gewöhnliche Ereigniffe auf ihn wirkten, und in welchen er jeinen 
Eigenthümlichfeiten den Zügel ſchießen ließ, geben den Ausjchlag, wenn wir jeinen 
Charafter würdigen wollen. 

Auf Die Periode der Angſt und des Schredens, welche vom Jahre 1806 bis 1813 
den König aus feinem Schlaraffenleben empor gerüttelt hatte, folgte Die Zeit des ftillen 
Genufjes. Friedrich Wilhelm III. beſaß nicht Aufrichtigfeit und Evelfinn genug, die 
errungenen Erfolge Denjenigen beizumeffen, welche Gut und Blut, Leib und Leben einges 
fegt hatten. Weil er ſelbſt zur Berretung Deutſchland's nichts anderes beigetragen hatte, 
als daß er über fich ergeben ließ, mas er zu hindern nicht ſtark genug war, bildete er ſich 
ein, oder gab fich wenigſtens den Schein, als glaubte er, Gott allein gebühre die Ehre, Es 
it dieſes ein Kunftgriff, deffen fich zu allen Zeiten undankbare Menſchen bedienten, um fich 
Dadurch der Pflicht der Dankbarkeit und der Erfüllung ertheilter Zufagen zu entzieben. Es 
fericht fürwahr! ſehr wenig für Friedrich Wilbelm III., daß er ohne Ausnabme alle 
Männer, melde einen hervorragenden Theil an den Kämpfen der Jahre 1808 bis 1814 
genommen hatten, injofern fie ihrem Charakter treu blieben, entweder als Feinde verfolgte 
und mißbantelte, oder vollſtändig ignorirte, des Dienftes entließ und nicht wieder in 
Thaͤtigkeit jegte. Stein, der Mann, mwelder vor allen anderen die erfte und kräftigſte 
Anregung zum Widerſtande gegen die napoleoniiche Gewaltherrſchaft und zur Belebung 
des Freibeitsfinnes der Nation gegeben batte, mußte jein Leben einjam auf feinem Gute 
zu Kappenberg vertrauern, wojelbft er (1831) ſtarb. Hardenberg wurde nur beibehalten, 
weil-er ſich zum vdienftwilligen Werkzeuge nicht blos des Königs, ſondern auch des Günſt— 
lings deſſelben Wittgenftein’s und fogar des öſterreichiſchen Metternich berabmürtigen lich. 
Blücher farb; gleich Stein, im Privatitande, auf jeinem Gute zu Krieblowitz bei Breslau 
(im Jahre 1819). Bülow-Dennewitz, Kleiſt-Nollendorf, Jork-Wartenberg, Grolmann, 
ſelbſt Gneiſenau, alle die Helden tes Befreiungekrieges galten nichts mehr am Hofe des 
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Könige, nachdem fie diefem ihre unſterblichen Dienfte geleiftet hatten. Arndt, Jahn, dic 
Gebrüder Welfer, Görres, Müblenfeld und unzählige antere, melde einen mehr oder 
minder hervorragenden Theil an den Freibeitsfümpfen ver Jahre 1813 bis 1815 genommen 
hatten, wurten ald Demagogen und Störefriede verfolgt und mißhandelt. Die nichte— 
würdigften und verächtlichften Menſchen: ein Mittgenftein, Mipleben, Bernitorff, Kamptz, 
Schmalz und andere führten das große Wort am Berliner Hofe. Wilhelm von Humboldt, 
Schön, Boyen, Beyme und andere, melde in den Zeiten der Noth anggebarrt und guten 
Rath ertbeilt batten, murden, einer nad dem andern, in aller Stille bejeitigt. Der 
König konnte nur Leute um fich dulden, welche ihn „calmirten.” „Calmiren“ war ein 
Lieblingsausprud Friedrich Wilhelm's III. Er jelbft bedurfte der Beruhigung, meil er 
von Jahr zu Jahr verdrieflicher, ärgerlicher und reizbarer wurde. Die franfhafte Stim= 
mung, in melde er mebr und mehr verjanf, machte ibm jedes ſ. g. „Echauffentent,“ 
welches er an Anderen wahrnahm im höchſten Grade verbaßt. Für „Echauffement“ hielt 
ter König aber jeden Wiverjpruch, welcher ibm entgegengeießt wurde, jedes Streben, welches 
ihm nicht zuiagte und daber indbejondere jede freiheitliche Bewegung. Im Staat und in 
der Kirche zu „ealmiren‘ mar Die große Aufgabe, welche ſich Friedrich Milbelm in den 
Jahren 1815 bis 1840 ſetzte. Die Stimmung, in welche der König verſank, war ders 
jenigen der erften Jahre jeiner Regierung nicht unähnlich. Der Unterſchied zwiſchen Damals 
und jetzt bejtand nur in den äußeren Berbältniffen. In den Jahren 1797 bis 1806 
waren es Die auswärtigen Angelegenbeiten, melde ſich beionvers geltend machten. Damals 
war das Yoojungswort des Königs: Neutralität, oder mit anderen Morten Untbätigfeit 
im wuswärtigem Kampfe. Das „Calmirungsſyſtem“ der letzten fünfundzwanzig Jahre 
der Regierung Friedrich Wilhelm's III. war dafjelbe den inneren Bewegungen des Landes 
gegenüber, Zrügbeit, Schlaffbeit und Seichtigkeit bildeten die Grundlage der Neutralitäts-, 
wie der Salmirungsbeftrebungen Friedrich Wilbelm’s III. 

Man mag Morgens früb um 6 Uhr aufstehen und ſofort Stiefel und Sporen 
anzieben umd dennoch ſchlaff und träg fein. Ein König kann im Bette liegen, den 
Umftanden nad, weit tätiger, als in Sporen und Stiefeln fein. Nicht Förperliche, ſon— 
dern geiftige Thätigkeit ift es, was ein Land von feinen Regenten verlangt. 

Was wir oben*) von dem Prinzipe der Neutralität fagten, gilt mit gleicher Kraft auch 
von demjenigen des „Calmirens.“ Als Prinzip iſt es immer verderblich, fo vortbeilbaft 
es als vorübergehendes Austunftsmittel fein kann, Preußen, wie ganz Deutfchland war 
in den Jahren 1815 bis 1830 in jeinen inneren Angelegenheiten jo ruhig, daß es der 
„Calmirung“ durchaus nicht bedurfte. Mas ibm Noth that, war tie Erfüllung ter 
gegebenen Zujagen von Seiten des Könige. „Calmirung“ war nur notbwentig, wenn 
man das Volf dur Treubruch „echauffirte.“ 

Tie Grafin Augufte von Harrach, welche Friedrich Wilhelm IIT. (9. November 1824) 
in morganatijcher Ehe unter dem Titel einer Fürftin von Liegnitz ſich vermählte, verſtand 
es zwar, den König etwas zu „calmiren.” Auf die Politik übte ſie und ihre „Calmirung“ 
jedoch feinen Einfluß. Der Wiperwille gegen jede Regung der Freiheit blieb dem Könige 
nadı, wie vor. 

Alexander von Humboltt „calmirte“ auch den König, indem er denielben treiflich 
zu unterhalten verftand. Allein er vermied es, fih auf das dornenreiche Gebiet des 


Staats zu wagen und Fonnte daher zum Beften der deutihen Nation bei Frietrih Wil— 
beim III. nichts durchſetzen. 
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Theater, Oper und Ballet wirkten gleichfalls „calmirend” auf den König, mehr noch, 
als die Kirche, welche ihm manches Hergeleid bereitete, weil fie fich nicht jo unbedingt, wie 
der Staat von ibm beberrichen laſſen wollte. 

Als im Jahre 1812 ter General Glaujewig in einem jehriftlichen Aufſatze dem 
Könige eine levee en masse, d. h. eine allgemeine Vollobewaffnung angeratben, batte 
Friedrich Wilhelm dazu bemerkt: „Bei einer Nation, Die gewitzt iſt und Intelligenz bat, 
geht fo etwas zur Notb anz”aber bei uns?” Als das Bolt ſich dennoch jpäter erhob und 
jiegte, wurde Friedtich Wilhelm jeines Irrthums nicht inne. Nac, wie vor ſprach er 
davon, daß dem preußiſchen Volke die zu einer freien Berfaffung erforderliche Intelligenz 
und Gewitztheit abgebe. Tem. Könige Friedrich Wilbelm III. fehlte es allerdings an 
derjenige Intelligenz, welche erforderlich war, aus Preußen eine cönftitutionelle Monars 
cbie zu machen, und dadurd das Land feinem Haufe auf lange Zeit in erböbter Macht zu 
erbalten. Dem preußiſchen Volke gebrad es dazu nit am Intelligenz, wohl aber an 
Entſchloſſenheit. Häfte es dieſe bejeffen, jo würde es pen König ſchon gezwungen haben 
Wort zu balten, 

Wenn Friedrich Wilbeln III. im Schoofe feines Reiches nicht Menſchen gefunden 
bätte, deren Vortheil es mit fich braihte, die Abneigung des Königs gegen freie Cinrich- 
tungen zu ſtärken und die von ibm ertbeilten Zuſagen in Vergeffenbeit zu bringen, jo hätte 
freilich Alles eine andere Wendung genommen. Allein Ba war noch immer jener „arme 
güterloje oder verjchuldete Adel,“ von welchem Stein gerieben hatte: „er tft ungebilvet, 
bülfsberürftig, anmaßend, er drängt fih in alle Stellen vom Marſchall bis zum Poftbalter 
und Stabtinivector, er ſteht allen übrigen Bürgerflaffen durch die Stellen, vie er ibm ent= 
giebt, durd die Anjprüche, die er anftelt, im Wege, und er finkt unter fie durch feine 
Armutb, feine verwanttichaftlichen Verbindungen und feine wenige Bildung herunter.“ 

Tiefer erbärmliche Adel konnte allervings nicht hoffen, unter dem Geſetze Der Freibeit 
alle Tiejenigen Vortbeile an fich zu reifen, welche ihm die unbeichränfte fünigliche Gnade 
gewährte, und darum beftärkte dieſer nichtswürdige Theil des Volkes Friedrich Wilbelm III. 
in dem Beitreben, die von ibm früher gegebenen Zujagen zuerſt auf die lange Bank zu 
jbieben und dann vollftäntig zu brechen. 

Dem bungrigen Avelftand war das feile-und kriechende Beamtentbum und das heuch⸗ 
leriſche Pfaffenthum bülfreich zur Seite. Ein Biſchof Eylert, welcher von dem Grundſatze 
ausging, daß die Majeftüt nicht fehlen Fonne, war nicht Dazu geeignet, derſelben das 
Gewiſſen zu jbärfen, wobl aber, Digjes einzufchläfern. 

Auch dem Fürften Metternich würde es nicht gelungen fein, den König in feinen 
Neben zu fangen, wenn diejer nicht die Ueberzeugung gebegt hätte, daß man in Wien 
ed am beften verftebe, Tas Volk unter vom Daumen zu bhlten, und wenn der 
König nicht in ⸗der Hauptſache eben dieſes Streben, wie Franz I., gebegt hätte. 

Friedrich Wilhelm, welcher jo ſchwach war, daß er in jeiner Umgebung nur „Spud- 
nüpfe feiner Lauten‘ duldete, dem ſchon die Nähe der Univerfltät peinlich war, fonnte eine 
Standeverſammlung nicht ertragen, welche die Fehler feiner Regierung vor ver ganzen 
Melt bloegeſtellt hätte, Friedrich Wilhelm III., welcher durch das Benehmen jeves 
Menichen, der nicht eine Höflingenatur beſaß, „genirt“ und ‚„twrbirt“ wiirde, mußte notb⸗ 
vendig ein ungebeneres Hinderniß bei jeder großartigen Fortſchrittsbewegung fein, mie er 

in ſolches im Antange des Jahres 1813 gemeien war. Allein dieſelbe Schwäche um 
Zagbartigteit des Charakters, welche den König unfübig machte, eigene Bahnen zu betreten, 
wätte es den Freunden des Fortichrittes leicht gemacht, ihn zur Ertbeilung einer Verfaſſung 
u bringen, falls fle (mie im Jahre 1813) feft zufammen gehalten und einmütbig Darauf 
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gedrungen bätten, daß man der Nation Das gegebene Wort halten müſſe. Allein ſchon 
während des Freiheitskampfes der Jabre 1813 und 1814, beim Friedensichluffe zu Paris 
und auf dem Wiener Congreſſe wien Die Natbgeber des Königs von dem Stantpunfte 
ab, auf welden fie fih im den Jahren 1808 bis 1813 hinangeſchwungen batten, Der 
größte Theil der Schuld fallt dem Staatskanzler von Hartenberg zur Laſt. Der maßloje 
Zurus, dem lich dieſer Minifter von Jugend auf ergeben, batte deſſen Charakter mebr und 
mebr entnerst und defien äußere Stellung wiederholt jebr beengt. Cine Zeit lang wanlte 
er. Ein Bejuch, welchen er kurz vor dem Gongrefje von Aachen tem Fürſten von Metterz 
nic auf dem Jobannisberge abftattete, entichied über jeine Zukunft. - Dort wurde wahr— 
ſcheinlich der Preis feftgejegt, um welchen Hardenberg fih und Preußen an Dejterreich 
verkaufte. Bon diejer Zeit. an war es ibm mit der Berfaffung nicht mehr Ernſt. Was 
er in Angelegenheiten derjelben that, war nur noch Spiegelfechterei.") Bon diejer Zeit an 
wurde Hardenberg von Wien aus mit Tobpreijungen überjchüttet. Die Hoffnungen der 
Freunde des Daterlandes jhwanden mebr und mehr. Die preußische Regierung begnügte 
fich nicht Damit, die Karlsbader Bejchlüffe in’s Leben zu rufen. Sie vollzog diejelben ihrer 
ganzen Strenge nad und ging ned weit über Diejelben hinaus. ine neue Genjurs 
Vorſchrift jchärfte Diejpmige des Jahres 1788 (18. October 1819). Die Cenjurfreibeit 
der Akadamien und der Univerfitäten, welce in Hannover jogar aufrecht erbalten, wurde 
in Preußen abgeihafft. Der deutihe Bund jchrieb nur für Werke unter zwanzig Bogen, 
Preußen auch für Diejenigen über zwanzig Bogen Cenſur vor, 

Weit ſchwerer, als in Decjterreich, laftete der Drud von Polizei und Cenſur in Preußen 
auf dem Volke, In Deſterreich hatte man wenig oder nichts geboftt, die Maſſen hatten 
dort nur geringen Antheil an der Erhebung des Jahres 1813 genommen. In Preupen 
aber, wojelbit das Volk durch Füniglicde Erlaſſe in Die höcfte Aufregung und durd lönig— 
lie Berheißungen zu den großartigiten Hoffnungen gedrängt worden war, wirkte Die Wort— 
brüchigkeit des Königs wahrhaft vernichtend. 

Die Provinzialſtände, welche der König im Jahre 1823 einführte, erſchienen, wie 
bitterer Hohn im Verhältniß zu den von ihm früher gemachten Zuſagen. Enthielten dieſe 
eine „zwedmäßig eingerichtete Repräfentation der Nation jowohl in den Provinzen als 
für das Ganze,” melde das Evift vom 27. October 1810, oder eine Repräjenta- 
tion des Volkes umd eine Berfammlung der Landes-Nepräjentanten (im 
Gegenſatze zu den Provinzialftänden), welche tas Erift vom 22, Mai 1815 verbeigen 
batte? Keineswegs!! Sogar in dem Edikte som 17. Januar 1820, worin beitimmt 
worden war, daß „Eünftige Schulen nur mit Zuziebung und Gewährleiftung der fünitigen 
Reichsſtändiſchen Verſammlung Tontrabirt werden jollten,” wurde durch dieſe neu— 
geſchaffenen Provinzialſtände ſtillſchweigend auf die Seite geſchoben. 

Wie nothwendig dem preußiſchen Staate eine reicheſtändiſche Verfaſſung geweſen wäre, 
und wie ſehr der Staat darunter litt; daß ihm eine ſolche nicht zu Theil wurde, erhellt ins— 
bejondere aus der Betrachtung der Finanzangelegenheiten Preußen's. In Folge des Treus 
bruchs des Königs ſank ver Credit Des Staates jo tief, Daß eine Anleihe, welche die 
preußijche Regterung in den Jabren 1817 und 1818 zu London im Betrage von fünf 
Millionen Pfund Sterling aufnahm, bei fünfprocentigen Zinjen nur zu zweiundſiebenzig 
vom Hundert abgejchloffen werden konnte, Bei der Feftitellung der Staatsjhulden ſchämte 
man ſich nicht, diefe um ſechzig Millionen Thaler höber anzugeben, als fie wirklich war. 
In der That, eine Regierung, welche den Staatscredit jo tier finfen Tieß und in Geld- 


*) Siehe Gervinus Gefchichte Des Neunzehnten Jahrhunderts Banb II. Seite 587. 
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angelegenbeiten jo wenig gewiljenhaft war, gab deutlich zu erfennen, daß fie ter Eontrolfe 
des Volkes nicht entbehren künne. Augenjceinlich beſaß Das preußijche Volk nicht zu wenig, 
jondern zu viel Intelligenz, um ſich gedultig eine derartige Finanz-Verwaltung gefallen 
zu laffen. 

Doch das preußische Bolt trug mit Geduld den an ibm begangenen Treubruch. 
Der Etaatskanzler von Hardenberg ftarb im Jahre 1822. Sein Tod vermochte nicht das 
auf der Perjünlichkeit Friedrich Wilhelm’s III. und Metternich’s ruhende Negierhngs: 
foftem zu erichüttern. 

Um das Volk son unmittelbar praftifchen Beftrebungen auf dad Gebiet tbeoretijcher 
Kämpfe hinüber zu ziehen, wurde (1818) der Philoſoph Hegel nad Berlin berufen. Die- 
jer Plan gelang der Regierung über alle Erwartung gut. Während in den minder mäch— 
tigen Staaten, namentlich in Süddeutſchland, die ftrebenten Geifter fich mit Vorliebe auf 
Stantsangelegenbeiten warfen, beichäftigten fich Die gebildeten Claſſen Preußen's und ganz 
Norpveutichland’s mit Hegel’icher Philojopbie. Es war diefes jedenfalls weit weniger 
gefährlich, als die Theilnahme an den Angelegenheiten des Vaterlandes, inabefondere fo 
lange Hegel lebte *) und deſſen Pbilofopbie vom Hofe begünftigt wurde. Dieſe mochte 
dazu beitragen, die dialeftiihe Kunft und das Denfvermögen ihrer Jünger zu jchärfen. 
hr gereicht es durchaus nicht zum Vorwurfe, die Geifter in theorefliche Bewegung gejebt 
zu haben, Zu bevauern bleibt aber immerbin, daß die gebildeten Elaffen Norddeutſchland's 
ſich mehr mit den Theorien Hegel's, als mit den Verheißungen Friedrich Wilhelm’s ILI., 
mehr mit abftracten, als concreten Dingen befaßten. 

Preußen ſank in der öffentlichen Meinung eben jo tief, ala es früher boch geftiegen 
war. Niemals wird es die Stellung wieder gewinnen, welche e3 in den Jahren 1813 
und 1814 im Sturmidritt erobert hatte. 

Das einzige, was Preußen in ven Sabren 1815 bis 1830 für Deutjchland Teiftete, 
beftand in dem Zolfsereine, zu welchem es (1826) den Grund legte. Da diejer übrigens 
erft jpäter eine gewiffe Bereutung erlangte, werden wir denjelben im folgenden Zeitz 
abjchnitte **) befprechen. 

Schwerlich zug an Preußen jemals eine Zeit worüber, welche fo reich an getäuſchten 
Hoffnungen, an abgeichiedenen, verbrängten und mißhandelten Größen war, als die Zeit 
von 1815 bis 1830. Doch auch fie hatte gewiß ihre auten Seiten. Sie löjchte den 
Lichtglanz aus, welchen Preußen, vielleicht über Verdienſt, um fich gefammekt hatte. Gie 
bewies der deutſchen Nation, daß fle verratben und verkauft märe, wenn fie fich jemals der 
Hegemonie Preußen’s in einer anderen, als militärifchen Beziehung unterwerfen würde. 
Sie machte jonnenflar, daf ein Volk militäriſch tüchtig umd doch politisch ſehr unfähig 
fein fünne. Die deutihe Nation wird fich gewiß zu allen Zeiten ver Dienfte erinnern, 
melche die preußiichen Heere ihr in den Jahren 1813 bis 1815 leifteten, allein auch des 
ſchimpflichen Joches, welches das preußiiche Volk im Dienfte feines Königs und des Obſcu⸗ 
ranten Metternich ihr in den Jahren 1815 bis 1840 auferlegte. Dbne Preußen’s Hülfe 
hätten die Karlsbater und Wiener Bejchlüffe weder gefaßt, noch ausgeführt werden Fönnen. 


*) Er ſtarb 1881. 
**) Siehe unten $$ 6I—TL. 
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8 50. Die mindermächtigen Staaten Deutſchland's. 


Mübrend der Periode Der franzöfiiben Kriege (1792—1815) war die Zabl der 
deutſchen Landesberren um ein betrachtliches vermindert worden. Die drei geiftlichen 
Kurfüriten, Die fieben Erzbifchöre und ſiebenundvierzig Biſchöfe, welche über Land und Leute 
geberricht batten, waren in die Reiben der Untertbanen zurüdgetreten. Bon den vier 
weltichen Kurfürſten, vierundzwanzig weltlichen Fürſten und zweibundertadt Reichsgrafen 
und NReichsfreiberren des weſtphäliſchen Friedens, aljo zujammengenommen zweibundert- 
jehsunddreißig weltlichen Zandesherren, waren in Die deutſche Bundesacte nur vierund— 
deeifig aufgenommen worden. Zu dieſen fam jpäter nocd der Landgraf von Hejfens Homburg 
binzu. Bon den vierundachtzig NReichajtätten des weſtphäliſchen Friedens bebaupteten im 
Sabre 1815 nur vier ihre Unabhängigkeit. 

Der Gedanke lag allen mindermäctigen Fürſten Deutſchland's daher ſehr nabe, 
es möchte ihnen eines Tages gerade ſo ergeben, wie den zweibundert mediatijirten Reichs— 
graien und Reichsfreiberren, Während der ganzen Tauer des Wiener Gongrejjes bemmte 
derjelbe alle Verhandlungen über tie Fünftige Geſtaltung Deutſchland's. Cine Zeit lang 
ſchwankten die meiſten Landesherren, worin fie ihren Stützpunkt juchen jollten.: im Deepotis— 
mus, oder in der Freiheit. rüber oder jpäter wählten die meiften derſelben eine jebr 
humme Diagonale zwiſchen beiden Ertremen. Sie erkannten die Nothwendigkeit, einen 
feften Haltpunft im Scoofe ihrer eigenen Untertbanen zu gewinnen. Dennoch wider— 
ſtanden fie nicht den Despotijchen Anregungen, welche fie jelbit begten und welche ibnen von 
Wien, Berlin und Frankfurt a. M. aus zugingen. Sie fügten ſich größtentbeils jehr 
gerne in bie despotiſchen Machtgebote der beiden Großſtaaten und juchten auf Dieje ven 
Schein zu werfen, als gingen von ihnen alle freibeitsteindlichen Beitrebungen aus. In 
der That waren aber Die mindermächtigen Fürſten Deutſchland's nicht beifer, als Aranz I. 
und Friedrich Wilbelm III. Nicht felten gingen fie jogar in ihren freibeitsfeindlichen 
und rechtswidrigen Handlungen weiter, ald Defterreih und Preußen wünidten. Sie 
wurden daher Mitſchuldige des Complottes, welches die beiden mächtigiten Fürften Deutjch- 
land’s anzettelten, um die deutiche Nation nicht blos aller der ihr in der Bundesacte zuge⸗ 
fagten, iondern auch der im Schooße der einzelnen Staaten jelbjtändig begründeten 
freibeirlichen Nechte zu berauben. Auf dieje Fürſten-Verſchwörung werden wir im fol— 
genten Paragraphen zurüdtommen. Hier genüge es, Diejelbe angedeutet zu haben. 

Die minder mäctigen Fürften damaliger Zeit laſſen ſich in zwei Claſſen theilen. 
Die eine umfaßte Die von Napoleon vertriebenen und dur Den Sieg der verbündeten 
Mächte wieder bergejtellten Landesberren. Zu dieſen gebörten Hannover, Braunichweig, 
Didenburg und Heſſen-Kaſſel. Die zweite Claſſe enthielt die ehemaligen Rheinbundefürſten, 
an deren Spitze im Süden die Häuſer Baiern, Würtemberg, Baden und Hefjen- Darmftaot, 
in Mittels Deutichland die ſächſiſchen Häufer fanden. 

Die von Napoleon vertriebenen Fürften fehrten zurüd voll Grimmes, nicht blos gegen 
Napoleon, jondern auch gegen alle Schöpfungen der franzöſiſchen Herridait. Sie betrach⸗ 
teten fich jelbit ald Märtyrer der guten Sade und glaubten als jolche werpflichtet zu fein, 
Alles auf den alten Fuß vor der franzöfiichen Befikergreifung zurüdzufübren. Gutes und 
Schlimmes wurde gleihmäßig wieder bergeftellt, ſchädliche und nützliche Einrichtungen der 
Zwiicenregierung ohne Unterſchied abgeſchafft. Man berachte nicht, daß cin Beſtand von 
fieben bis acht Jahren Veranlaſſung zu Vergleichen bieten müffe, welche bei einem jo rück— 
ſichtsloſen Verfahren, wie es die rückkehrenden Fürften beobachteten, oft zum Nachtheile der 
wieder bergejtellten alten Geſetze ausfallen müßten. 


— 
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Die ehemaligen Rheinbundsrürften Dagegen befanden fih nad Vertreibung Napoleon's 
und nachdem ihnen von den verbündeten Mächten ibre Befigungen verbürgt worden waren, 
in einer weit günjtigeren Lage. Im Scwoße ibrer Länder waren unter franzöſiſchen 
Einflüſſen mande alte Mißſtände abgeſchafft worden. Man konnte fi jofort mit der 
wichtigiten Frage des Tages, mit derjenigen der neuen Staatöverfaffung, bejchärftigen, 
während die wieberbergeitellten Fürften und teren Länder Jahre brauchten, um nur über 
die Schwierigkeiten hinweg zu fommen, welche vie Abſchaffung der franzöſiſchen Einrich- 
tungen in ihrem Gefolge batte, 

Das erſte Land, welches eine neue deutiche Verfaffung (unterm 1. September 1814) 
erhielt, war Naſſau. Noch vor dem Erjcheinen der deutichen Bundesacte oetroyirten 
die Herzoge Friedrich Auguft von Ufingen und Friedrich Auguft von Weilburg ihren Länd— 
ben eine Berfaffung, welde zwei Kammern einjegte. Die Herrenbanf, welche der Abge⸗ 
orbneten- Kammer an die Seite geſetzt wurde, konnte jeden Fortſchritt in vollethümlicher 
Richtung ‚hemmen, indem fie ein eben jo großes Gewicht in tie Waagſchale des 
Staates warf, als die leptere. Eine geringe Anzabl Adeliger mit einem verhältniß⸗ 
mäßig beichräntten Bermögensbeftande erhielt aljo gleiche Bedeutung ‚vor dem Geſetze, als 
das ganze Volk von Nafjau, weldes Damals jchon nahezu viermalhunderttaujend Menſchen 
zählte. Welches der eigentliche Zweck diejer Verfaffung geweſen war, zeigte ſich jchon bald, 
indem.der Herzog Wilbelm, welder den beiden oben genannten Herzogen nachfolgte (1816 
bis 1839), mit Hülfe jeines Minifters, des Freiherrn Ernſt Marſchall von Biberjtein, die 
gefjammten Domänen des Landes, Deren jährlicher Ertrag ſich auf zivei Millionen Gulden 
belief, dem Lande raubte und zu feinem und jeiner Familie Privatvermögen zog. Bon 
vorn herein ſetzte ſich die naſſauiſche Herzogefamilie Durch dieſen Gewaltftreich in ein Vers 
haͤltniß offener Feindſchaft zum Lande, Vergebens legten alle unabhängigen Abgeordneten 
Verwahrung gegen dieſen Raub ein. Die Herrenbanf, melde der Krone näher fand, 
als dem Noife, vereitelte jede Beſchlußfaſſung, welde dem Lande feine Domänen: hätte 
wieder verichaffen fünnen. Der Domänenjtreit, welder im Jahre 1848 durch die Zuges 
ſtandniſſe des Herzogs erledigt jdien, dauert nacı deren Zurüdnabme bis. zum heutigen 
Zage fort. Im Vergleich zum Domänenraube eribienen alle übrigen Schanptbaten der 
naſſauiſchen Regierung, 3. B. der Berfauf eines Regimentes Soldaten an Holland, vie 
willfürliche Erhebung von vier Steuerfimpeln (7. Auguft 1816), die Verſchleuderung von 
Staatsgeldern und Staatsdomänen, als Kleinigkeiten. Ein» Nechtözuftand war unter 
ſolchen Verhältniſſen im Naſſauiſchen eine Unmöglichkeit. Der allgewaltige Minifter von 
Marſchall herrſchte im Lande gleich einem Satrapen. Ihm zur Seite ftand der Prüfivent 
Shell. Der Letztere verlor zwar bald, nachdem der Apotheker Löhning einen verunglüdten 
Mordverſuch gegen denfelben gemacht batte, fein Amt (Anfangs 1820). Allein Mars 
ichall behauptete fich nicht blos in jeiner Minifterftelle, ſondern auch im Beſitz der ibm zum 
Lohne für feine Miffetfaten vom Hemzoge geſchenlten Domäne Habnftätten, welde nad 
jeinem Tode auf jeinen Alteften Sobn überging. 

Dem Herzoge von Naffau gelang es, die von feinen Vorfahren octroyirte Verfaſſun 
dem Lande aufzudringen. Nicht fo glüdlich war der König Friedrib von Würtemberg. 
Als dieſer einer auf den 15. März 1815 zwiammenberufenen Ständeverfammlung eine 
von ihm entworfene Verfaffung vorlegte, und den Saal verließ in der Ueberzeugung, daß 
Niemand dagegen Einiprache erheben würde, legten vie Stände faft eimftimmig Dagegen 
Verwahrung ein. Der König. ftarb, bevor Der Streit erledigt war. » Sein Nachfolger 
Wilhelm, damals nächſt dem Großherzog von Sahien-Weimar der freifinnigfte Fürft 
Deutfcland’s, verfuchte umjonft, Die Stände zu veriöbnen. Seine Bemübungen ihei> 
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terten an der Halaftarrigfeit der Schwaben, welche jo lange fortdauerte, bis die Zeiten fich 
höchſt ungünftig geitaltet hatten, Als endlich die Beſorgniß nahe rüdte, fortgejeßter Eigen=- 
ſinn möchte Würtemberg um jede Berfaffung bringen, nahmen die Stände den dritten der 
ibnen vorgelegten Berfaffungs-Entwürfe (25. September 1819) an, Hätten fie früber 
zugegriffen, oder fich minder halsftarrig erwiejen, jo wäre die Verfaffung weit freifinniger 
ausgefallen. König Wilhem hatte in den erjten Jahren jeiner Regierung guten Willen. 
Yange Zeit war Die würtembergiihe Stimme am Bunvestage, welche der Freiherr von 
Wangenheim vertrat, die freiefte, die fib Dort vernehmen Tief, Später freilich änderte 
fich diejes. Der König wurde des Widerſtandes gegen die Zumutbungen son Deiterreich 
und Preußen müde und trat in Das breite Geleije fürftlicher Erbärmlichkeit ein. Er bemies, 
daß eine ungewöhnliche Kraft, welche er nicht beſaß, Dazu erforderlich fei, ala deuticher 
Fürft, auch nur verfaffungstreu, gejchweige denn im Geijte des Fortichrittes und der Freis 
beit zu regieren. 

Nach der neuen Verfaffung trat der erjte Landtag am 15. Januar 1820 zuſammen. 
Der zweite verfammelte fib am 1. December 1823, der dritte am 1. December 1826. 
Ein außerordentlicher Landtag wurde auf 15. Januar 1828 einberufen. Auf allen diefen 
Zanttagen wurde ſehr viel geſchwätzt, manche Heine Verbeiferung eingeführt. Der durch 
vie Karlsbader Bejchlüffe auf ganz Deutſchland Taftende Drud lähmte auch das politiſche 
Leben im Würtembergijhen. Die großen Fragen, von melden die Wiederbelebung tea 
deutſchen Geiftes abhängig waren, blieben unberührt, Die Heinen Gegenſtände, welche 
zur Beratbung kamen, haben fein geichichtliches Intereſſe. 

Almäblig erhielten die meiften Heinen Staaten Deutſchlands fehriftliche Verfaffungen, 
in welchen übrigens immer dem Adel ein unverbältnifmäßig großes Gewicht verliehen 
wurde, und welche unter dem Drude der Karlabaver Beichlüffe einer freien Entwidelung 
unfabig waren. , 

Für dieje Verfaffungen gebührt den deutichen Fürften jebr wenig Dank. Keiner, 
mit alleiniger Ausnahme des Großberzogs von Sacjen- Weimar, wurde durch edle Bes 
weggründe zu deren Erlaffung getrieben. Die „Landesväter“ wurden nur beftimmt durch 
Nüdficht auf ihren perfönlichen Vorteil. Solange erwartet wurde, daß Preußen ganz 
Deutichland mit der Gründung einer freien Berfaſſung vorangeben würde, war der König 
von Baiern entichieden gegen die Erfüllung des Artikels 13 der deutjchen Bundesacte. - Als 
er aber erkannte, Preußen neige ſich dem Abjolutismus mehr und mehr zu, boffte er, an vie 
Spipe der mindermächtigen deutiben Staaten treten zu fünnen, indem er ſich auf die Seite 
der conftitutionellen Monarchie wende. Der Großberzog Karl von Baden, defien Main und 
Iauberfreis Batern ſofort an ſich reißen und deffen ganzes Land es ven Markgrafen son 
Hochberg entziehen wollte, ſah nur in ver Berfaffung ein ficheres Mittel, die Pläne feines 
Schwagers in Münden zu vereiteln. In Würtemberg gelang eine Vereinbarung zwiſchen 
König und Ständen erft, nachdem die Verſchwörung ver Fürften im Begriffe ftand, zu 
Karlsbad loszubrechen, nach einem fünfjährigen erbitterten Kampfe (1814—1819). 

Nirgends in Deutjchland konnte ſich ein feſtes Rechtebewußtſein bilden, Die deutiche 
Bundesacte ftand im Widerjpruche mit den Karlsbader Beſchlüſſen. Dieje bingen gleich 
einem Damollesſchwerte über jfämmtlichen VBerfaffungen Deutſchlande. Wenn fie dieſe 
nicht gänzlich zertrümmerten, ſo bedrohten fie Diejelben doch unausgeſetzt und vwernichteten 
wenigitens viele der wichtigften Beſtimmungen derjelben, namentlich die Preffreibeit, die 
perſonliche Freiheit, das Petitionsrecht, die Freibeit der Berfammlung u. f. w. Wie neben 
der Bundesacte der Bundestag, jo entwidelte fib in jedem einzelnen Staate Cenfur und 
Polizei zum Organe der Gewalt, welches jeder Beftimmung ter Verfaffung Hobn ſprach. 
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Bevor in irgend einem Staate Deutſchland's das Verfaffungsleben feſte Wurzeln schlagen 
konnte, war der Samen der Berfaffungswirrigfeit ſchon aller Orten von Seiten der Macht— 
baber ausgeftreut. Derjelbe ging im Schooße des bakgierigen Adels, des tückiſchen Pfaffen— 
tbums und des feilen Beamtentbums üppig auf und erftidte Die jungen Keime des Ver- 
tafjungslebens, bevor fie fich kräftig entralten konnten. 

Außer denjenigen Hemmniſſen, melde der Bundestag dem deutihen Verfaſſungeleben 
bereitete, waren die meiſten Einzelnregierungen Darauf bedacht, in vie junge Pflanze ten 
Wurm des Verderbniffes auf Die eine oder Die andere Weiſe hineinzulegen, jei es durch ein 
Adels-Edict, wie in Baden, oder durd ein Religions-Edict und Concordat, wie in Baiern, 
oder durch ein unfinniges Sträuben gegen jeden durch die Zeit gebotenen Fortſchritt, wie 
im Königreid Sadien, Medlenburg, Hannoser und Holftein. In manden Heinen 
Staaten ließ man, wie in Defterreich und Preußen, den Artikel 13 der Deutihen Buntes 
arte gänzlich unerfült, jo 3. B. in Oldenburg. Die Fürften gingen nur darauf aus, fid 
ſoviel als möglich von den Ständen unabhängig zu machen und bedienten fih zu Diejem 
Behufe nicht jelten der verworfenften Mittel. 

In mandıen Läntern hatte der in Wien getriebene Seelenbantel ſolche Schwierig— 
feiten hervorgerufen, dag auch wohlwolfente Fürjten nicht mußten, wie fie im Kampfe mit 
denjelben dem Artikel 13 der Buntesacte Genüge leiſten follten, 

Das Heine Ländchen Oldenburg 3. B. beitand aus ten alten Grafſchaften Olden— 
burg und Delmenborft, mit mancherlei altgermaniichen Einrichtungen und Geſetzen. Dazu 
kamen tie weſtphäliſchen Aemter Vechta und Kloppenburg mit weſtphäliſchem Nechte, 
die Herrfchaft Jever mit alten Anbalt’ihen, ſpäter holländiſchen und noch ſpäter franzö— 
ſiſchen Gejegen, Das Fürſtenthum Lübeck mit fübiihen Nechten und das Fürftentbum Birken 
teld mit dem Cote Napoleon! Herzog Peter, der jonft ein ganz maderer, allein zu alter 
Mann war, um mit ter Zeit gleichen Schritt halten zu Fünnen, zögerte bis zu feinem Tote 
(1829). Sein Nadrolger Paul Friedrich Auguſt (1829—1853) war zu gut ruſſiſch ge- 
finnt, um eine Verfaffung zu lieben. Er zog eiteln Prunf, ven Titel und den Hofſtaat 
eines Ghroßberzogs den mühſamen, allein fruchtbringenten Kämpfen verfaffungsmäßiger- 
Kreibeit vor, Er wartete zwar nicht bis zu feinem Tode, doch bis zu den resolutionären 
Zeiten des Jahres 1848, bevor er fich entſchloß, Dem Artifel 13 der deutſchen Bundesacte 
Genüge zu leiſten. 

Während in den meiſten übrigen Staaten Deuticland’s die Fürſten, ſpielten in 
Medlenburg die Areligen die erfte Violine. Tas Land zerfiel gemwiffermaßen in ebene 
iosiele jouseraine Bezirke, ala e3 adelige Güter gab. Auf ten Tomainengütern waren 
die Großherzoge, auf den übrigen Gütern die Gruntberren Meifter. Tie gefetgebente 
Gewalt beſaß die Ritterfchaft nebjt einigen von den Stätten abgeortneten Bürgermeiitern 
(Landſchaft). In Medlenturg fand fih das ganze Mittelalter in feiner wollen Glorie 
gewirfermaßen in Spiritus aufgeboben. Zwei Großherzoge (von Schwerin unt Strelitz) 
und Doch eine unzertrennliche Union beider Herzogtbümer! Zwei Monarchen und doch 
wur eine gejebgebende Gewalt! Kein Stand war befugt, ohne Zuziebung und Einwil— 
figung des andern eine Verbintung über gemeinfame Intereffen zu treffen. Obne vie 
Zuſtimmung der Ritterfebaft Fonnte alio kein Geſetz erfaffen und auf den Rittergütern auch 
feines vollzogen werden. Symbolzwang in der Kirche, Zunfts und Gewerbezwang in ven 
Städten, Dienftzwang und big zum Jahre 1820 die eigentliche Leibeigenſchaft auf dem 
Zande, unerträglicher Hochmuth auf der einen, furchtbares Elend auf der anderen Seite, 
‚as waren die Früchte der „guten alten Zeit,“ welche fih nirgends in der Welt fo unver⸗ 
nijcht erhielt, ald in Medlenburg. 
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Durch die Aurbebung der Leibeigenihaft gewann der Bauer wenig, oder nichts. Denn 
da ibm das von ſeinen Vorfahren eigenthümlich bejeffene Land volljtändig entzogen wurde 
und jeine Aufnabme oder Beibehaltung inmitten eines Landgutes willlürlih ven ven 
Gutoberren verfügt werden konnte, jo war er den Launen, Ränken und dem Eigennutze 
der legteren jchuplos preis gegeben, Er hatte Feine Ausficht auf einen heimiſchen Heerd, 
wenn er nicht einen Vertrag abjcbloß, welcher für eine gewiffe Zeit wenigftens Die Leib— 
eigenſchaft thatſächlich wiederberitellte. 

Stein ſchreibt in dieſer Beziehung: „die Wohnung des medlenburg'ſchen Edelmann's, 
der ſeine Bauern legt, ſtatt ihren Zuſtand zu verbeſſern, kommt mir vor, wie die Hö X e 
eines Raubthiers, Das alles um ſich verödet und ſich mit der Stille des Grabes umgibt.” 

Es läßt fich denken, daß mit jolden Landſtanden den Großberzogen die Yandesregie- 
rung nicht leicht wurde, Der Graf Schlitz-Görtz, jelbft ein mecklenburgiſcher Gutsbejiger, 
jebilvert dieſelben, wie folgt: 

„zer Geift eines medlenburgiſchen Landtags ift bei der Mehrheit keineswegs ein 
löbliher. Das Intereſſe der Einzelnen rührt eigentlih nur die, welche in gleichem Falle 
jich ſchon befinden oder bejorgen, fich einft befinden zu Fünnen. Viele find für alles gleich— 
gültig und werden ohne eigene Selbſtändigkeit von denen, welche leiten, gehoben, Andere 
ericheinen nie und überlaffen den Kampf den Uebrigen. Die jtädtijchen Landſtände, größten 
fbeils Mitglieder der Anvocatenzunft, bringen in die Derjammlungen ihre Advocatenfein— 
beiten mit. ine gewiſſe vertrauliche, zudringliche Gleichitellung des zweiten Standes 
raubt ver Ritterjbart manchen Vorzug der erften Stelle bei der Landſchaft. Selbſt viele 
der Ritterjchaft find von Advocaten Durch Prozeſſe und Geldmälclei abhängig und fürchten 
den übeln Willen ihrer Sachwalter und Geltnegozianten., Der Hof findet in der Mitte 
der Lanttagsverfammlung dienjtfertige Hinterbringer, eine Rolle, welche vorzugsweiſe 
manche Bürgermeifter übernehmen.‘ 

Tiefer Unfug *) dauert denn auch bis zum heutigen Tage unverändert fort. Der 
Tod des Großherzogs Friedrich Franz I. (1785—1837) änderte nichts an der Sache. 
Unter deffen Nachfolgern Paul Frietrih (1837—1842) und Friedrich Franz II. (jeit 
1842) blieb Alles beim Alten. Auf die Bewegung der Jahre 1848 und 1849 folgte in 
Medlenburg, wie anderswo, die Reaction, welche noch immer berrict. 

Königreihb Sachſen batte im Frieden das fruchtbarfte Aderlant, die Saljwerfe 
und die beften Waldungen venloren, in den Kriegsjahren einen Verluft son hundert Millios 
nen TIhalern erlitten. Das gutmütbige Völkchen ließ feinen König nicht entgelten, was 
es durch deffen Verſchuldung ausftcehen mußte. Dieſelbe Schlaffbeit, welche Volk und 
König abgehalten hatte, im Augenblide der Entiheidung von Frankreich auf die Seite 
Deutjchland’s überzugeben, machte e3, Beiden unmöglich, vom Despotiamus auf Die Seite 
ver Freibeit zu treten. Man kam nicht weiter, als daß man die alten Stände ver bei 
Sachſen gebliebenen Theile von Oberlaufis, Merjeburg und Naumburg, mit ter ſ. 9. 
erbländijchen Landſchaft vereinigte, ließ aber nad wie vor biejelben in fieben Aktbeis 
lungen und mebreren Unterabtbeilungen, wie in der „guten alten Zeit,” 
beratben. Das Volk jagte: der Landtag jpiele Kämmerchen. Bürger und Bauern waren 
unvertreten. Der König konnte fich zu feiner durchgreifenden Reform entſchließen. Alles 
blieb beim Alten. Doc das Gebiet und mit Diefem die Hülfsquellen des Landes waren 
faſt auf die Hälfte herabgeſunken. 

Daß vie Berufung auf Das Alte nichts weiter, als eine Kriegsliſt zu jein pflegte, 


*) Siehe Geſchichte der deutfchen Höfe von Vebfe, Bo. 36, 
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zeigte fih am veutlichiten in Hannover. Wo das Alte den deepotiſchen Prinzivien 
der Fürſten entiprach, behielt man es germe bei; mo es aber kräftige Elemente der Freibeit 
in ſich jchloß, wie 3. B. in Oſtfriesland, ſchaffte man es in aller Stilfe ab, gerade jo wie 
man in Naffau das alte Domänenrecht, in Würtemberg die alte Mitserwaltung ver 
Stände bejeitigt hatte. 

Kein Land bedurfte notbwendiger einer ſchützenden Verfaffung, ald Sannoyer. Denn 
noch ftand es unter ter Herrſchaft England's, wurde von London aus regiert und batte im 
Laufe eines Jahrhunderts die Mißſtände jeiner Abhängigkeit von dieſem Inſellande 
bitter genug empfunten. Allein der hannover'ſche Adel fand jeine Rechnung dabei, 
mit der englijchen Regierung unter einer Dede zu jpielen. Die Regierung des Grafen 
von Münfter, welche von London aus ftattfand, artete mebr und mebr in eine heilloie 
Cliquen-Wirthſchaft aus. Alle vie Mißſtände früberer Zeiten, bei welchen fih die Günſt— 
linge des Hofes wohl, Das Land aber jebr ſchlecht berunden batte, wurden wieder eingeführt. 
Man verichenfte zwar nur wenige Domänen, allein man verjchleuderte deren Erträgniffe, 
indem man fie zu einem Spottpreije an Begünftigte in Pacht gab, Nach einigen nichts— 
jagenten Vorberathungen (1817 und 1819) vertagte die Regierung die Ständeyerfamms 
lung (22. Mai 1819) und berief fie nicht wieder. Um jeden Widerſtand unmöglich zu 
machen, erließen die hannover'ſchen Magnaten (14. Oftober 1819) ein jcharfes Cenſur— 
edict, Dad den Hanneveranern verbot, auhauperbalb des Landesuncenſirte Schriften 
druden zu laſſen und octroyirten Tann dem Lande eine Verfaſſung (7. December 1819), 
in deren Folge alles öffentliche Leben in Hannoser vollftintig verjumpfte, bis die Juli— 
Revolution neues Leben in die hannover'ſchen Steppen brachte. 

Tas benachbarte und nabe verwandte Braunſchweig batte in der Schlacht bei 
Quatrebras (Waterloo) feinen kaum aus der Fremde zurücgefehrten Herzog Friedrich 
Wilhelm verloren. Derjelbe binterlich zwei Söhne: Karl und Wilhelm, deren ältefter erft 
el’ Jahre zählte. Es trat daher eine Vormundſchaft ein, welde dem Namen nad der Prinz: 
Regent, fpäter (jeit 1820) König Georg IV. von England, in der That aber der Graf von 
Münster führte. Tiejer lich die Nepräfentation in Braunſchweig zuerft den Grafen von 
SchulenburgeWolieburg und nach deſſen Tode den Grafen von Alvensleben für zwölitauient 
Thaler jährlichen Gebaltes als Premier-Minifter bejorgen. Die Gejchärte führte aber der 
Geheime Rath von Schmitt- Pbijelved für fünftaufend Thaler jährlich. In melder Meije 
dieſes geſchah, ijt bis zum heutigen Tage noch nicht aufgeflärt, va dieſe Herren zur Ablage 
einer Rechenſchaft niemals gebracht werden fonnten. Zwar erbielt das Land dur tie 
Gnate des Grafen von Münfter (25. April 1820) eine Vertaffung, über deren Zuſtande— 
fommen die Welt aber nichts erfuhr, da Die Beratbung über den vorgelegten Entwurf 
gebeim gehalten wurte. Die Verfaſſung blieb ein todter Buchſtabe. Graf Münfter und 
Schmidt: Phifelded regierten Das Land, wie fie wollten. Wenn fie für Diejes nicht mebr 
tbaten, als für die Erziebung der beiden Prinzen, io verdient ibre Verwaltung gewiß ven 
berbiten Tadel. Ihnen jelbft gefiel aber die Yandesregierung jo wobl, daß fie fi ent» 
ſchloſſen, dieſelbe um zwei Jahre über die Volljährigkeit des Herzogs Karl hinaus in Hinz 
den zu behalten. Nach den Gejegen des Braunſchweigiſchen Haujes war Herzog Karl 
nach erfülltem achtzebnten Lebensjahre (am 30. Oftober 1822) „geredhtigt, Die Regierung 
anzutreten. Mit Mühe gelang es dem Fürften Metternich, einen Vergleich zu Stande zu 
bringen, demzufolge der Herzog Karl am 30. Dftober 1823 die Zügel der Regierung er— 
griff. Dem Rathe des Fürften zufolge ließ Herzog Karl tie Verwaltung jeines Landes 
noch drei Jahre lang in den Händen der früberen Beamten und namentlich in denjenigen 
tes Geheimeraths Schmidt-Phiſeldeck. Während dieſer Zeit verlegte aber der Herzog nicht 
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blos den Adel feines Landes, Dem er vorwarf, daß er die Untertbanen im Namen ver Sous 
veräne zu eigenem Profit bedrücke, jondern überhaupt alle für Sitte und Anftand empfang— 
liben Menſchen dermaßen durch jein herriiches und würtelojes Benehmen, daß ſich Die 
freundliche Geſinnung, mit welcher ibm das Volf entgegengefommen war, in eine bodit 
ungünjtige verwandelte. Als er Daber nach Ablauf der ibm von Metternich angeratbenen 
Probezeit begann, feine bisher gebeim gebaltenen Abſichten an den Tag zu legen, hatte er 
jhon ganz Braunjchweig, ja! ganz Deutſchland wider ih. Die Art und Weije, in welcher 
er jpäter verfubr, erregte einen furchtbaren Scantal in der ganzen Welt und begrüntete 
die allgemeine Anficht, der Herzog jei ein leidenſchaftlicher Menſch, welder keine andere 
Schranke, als Die Gewalt anerfenne und von welchem Daber das Land nichts Gutes zu 
erwarten babe. 

Ter Geheimerath Schmitt Phijelved abnte, daß Der Herzog etwas gegen ihn vorbabe. 
Er hatte für feine Zukunft gejorgt, indem er fich von Georg IV. zum Minijter in Hannover 
batte ernennen laſſen und reichte daber feine Entlafjung ein. Der Herzog verweigerte 
ibm dieſe mit gutem Grunde und bejtand darauf, dap der Geheimerath ibm zuvörderſt 
von jeiner Amtsrührung Rechenſchaft abzulegen babe, Deſſen weigerte ſich Schmidt— 
Pbijelved und floh aus dem Lande. 

Wenn ter Herzog den Weg Rechtens gegen Herrn Schmidt-Phiſeldech und ten 
Grafen Münfter betreten, bätte er allerdings gegen Diejelben nichts ausgerichtet, Ta beite 
außerhalb des Bereichs jeiner Gewalt waren, Allein er bätte die öffentliche Meinung für 
ih gewinnen, er hätte Die beiden unrerlichen Beamten öffentlich brantmarfen konnen, obne 
fich jelbjt zu geführten. Statt deifen betrieb er Den Streit mit einen beiden ebemaligen 
Tormündern in leidenjchaftlichjter Weije, verfolgte Schmidt-Phiſeldech mit Stedbricten, 
torterte den Grafen Münfter auf Pijtolen, verlegte den König von England ſelbſt in höchſt 
unfluger Weije und brachte Dadurch dem ganzen Adel und alle Fürftenbäujer Deutſchland's 
wider fich auf, obne im Schoofe des Volkes auch nur eine Stimme, die er nicht bezablte, 
für fi) zu gewinnen. Unter jolden Vorbereitungen überrajchte ihn Die Juli-Revolution, 
teren Nüdwirkungen, wie wir fpäter jeben werden, jeiner Herrſchaft ein Ende machten. 

Nach welder Seite wir uns immer wenten, nirgends jeben wir an deutjchen Hören 
irgend etwas Erfreuliches. Entweder tritt uns ein jchändliches Privatleben, oder ein tyrans 
niiches Regierungsisitem verlegend entgegen ; haufig Das eine und Das andere. Dieſes war 
namentlich der Fall in Betreff tes Kurfürften Wilbelm II. von Heſſen-Kaſſel (1821 
bis 1847). Diejer lebte in wahrbaft empörenden Mißverbältniſſen mit jeiner Schwoiter, 
jeiner Gemahlin und jeinem Sobne und gab den größten Anſtoß Turd Die Beziebungen, 
in welchen er mit feiner Maitreffe, der Gräfin Reichenbach, ſtand. An jeiner Schweiter 
Maria Friederike, verehelichten Fürftin von AnbaltsBernburg, lich er (im Januar 1822) 
das Verbrechen Des Menjchenraubes in jo brutaler Weife werüben, Daß die Ungludliche in 
teen Folge wahnfinnig wurde und bis zu ibrem Ende (1840) im Zuſtande Der Geiſtes— 
jtörung verblieb. Mitten im Winter bei ſtrenger Kälte ließ er Diejelbe aus ibrem Bette 
reifen und in nicht einmal notbdürftiger Kleidung von Bonn, aljo von preußiſchem Gebiete, 
nad Hanau, auf kurbejfiiches (vierzig deutſche Meilen weit) jehleppen. Die preußiſche 
Regierung war ſchwach genug, Dieje Verletzung ibres Gebietes und Die an ver Nichte Des 
regierenden Königs (Die Kurfürftin war Die Schweſter Friedrich Wilbelm’s LIT.) verußte 
Gewaltthat hinzunehmen, ohne weder fih Genugthuung, ned dem Opfer des Verbrechens 
die reibeit wieder zu verihaffen. Tem ganzen deutſchen Vaterlande wurde in dieſer Weiſe 
gezeigt, daß jelbjt einer der vielen Fleineren Fürſten ungeftraft jedes Verbrechen begehen 
könne, 
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Die Gräfin Reichenbach-Leſſonitz, eine geborene Berlinerin, deren Märchen Name 
Emilie Ortlöpp war, hatte ſchon in der Zeit des Erild mit dem damaligen Kurprinzen 
Wilhelm gefebt und ihm gebolfen, jene zweimalhunderttaujend Thaler Schulden zu machen, 
welche des Land nachher berablen mußte. Sie vericaffte ſich bald einen ſolchen Einfluß 
auf das Gemüth ihres Bublen, daß diejer ihr nichts abzujchlagen wagte. Wiederholt 
finden zwiſchen beiden Die unanjtändigiten und gemeinften, in gegenjeitige Mißhand— 
lungen ausartenden Streitigfeiten ftatt,. Um den Kurfürften in unauegeſetzter Auf— 
regung zu erbalten, ließ die Reichenbach ibm Drohbriefe zuftellen, welche ihren Zweck nicht 
verieblten, Am Ende ftellte es fich heraus, daß dieſe Briefe durch den Oberpolizeidirector 
Ludwig von Manger, einem beſondern Günſtling des Kurfürſten, vermittelt worden 
waren. Dieſer mußte als Sündenbock auf die Feſtung Spangenberg wandern. Die 
Grafin Reichenbach behauptete ſich aber nach wie vor in der Gunſt des Kurfürſten, und ver— 
ſchaffte fich durch diefelbe große Reichthümer, welche auf deren Kinder übergingen. Die 
Kurfürftin mußte dieſes fchtmpfliche Leben mit anjehen und frob jein, wenn fie nicht Dazu 
noch mißhandelt wurde. Es kam zwijchen ihr und ihrem rohen Gatten zu Auftritten der 
empörentiten Art, Bei einem derjelben zog ter Sohn zum Schutze jeiner Mutter jogar 
ven Degen gegen jeinen Bater, Endlich (im Jahre 1841) ſtarb die unglüdlice Frau. 
Der Kurfürft fonnte num die Gräfin Reichenbach ehelichen. 

Ein ſolcher Landesvater hatte natürlich feinen Sinn für flündifche Verfaſſung. 
Dieje kam erjt jpäter zu Stante, nachtem die Juli-Revolution Kurbeffen in einige Bewe— 
gung geſetzt hatte. 

Nach mannigfaltigen Schwankungen entſchloß ſich auch König Mar von Baiern, 
ſeinem Lande eine Verfaſſung zu geben (26. Mai 1818). Dieſe gewährte Gleichheit ver 
Geſetze und vor dem Gejeße, der Beiſteuerung und Militärpflicht, Verwandelung der uns 
gemeſſenen Frohnden in gemeſſene und Ablösbarfeit derielben, Stände mit dem Rechte des 
Beirarbs, der Zuſtimmung, der Bewilligung, der Wünsche und der Beſchwerdeführung; 
zwei Kammern, von denen die eine aus zwei Trittheilen erblicher und einem Drittbeile 
lebenslänglich von dem Könige ernannter Reichsräthe beſtand, Die zweite aus dreifachen 
Wahlen hervorging, von welden ein hoher Genjus den ärmern Theil des Volkes aus— 
ſchloß. Zugleich mit der Verfaffung erjchienen zehn Edicte, wovon die meijten, namentlich 
Das zweite (Religionsedict) mit dem Concordat und Das dritte (Cenſuredict) andeutete, daß 
Praffen und Senjoren hinfüro die Herren in Baiern jein jollten. Dieje Richtung trat 
noch entſchiedener nach dem Tore Marimilian’s (1825) unter deſſen Nachfolger Ludwig I. 
(1825—1848) zu Tage. Weder unter Mar, noch unter Ludwig konnte fib in Baiern 
ein freies Verfaffungsleben entwideln. May lieg nac wie vor jeine Minifter gewäbren, 
wenn dieſe ibm jo viel Geld jchafften, ald er zu jeinem Privatvergnügen brauchte. Ludwig J. 
batte koſtbarere Liebhabereien, als jein Vater, Unter feiner Regierung wurden dem Staate 
weit größere Summen und in weit jchreienterem Widerſpruche mit der Berfaffung ent— 
zogen, als unter Max J. Doch war er im eigentlichen Sinne des Wortes fein Verſchwen— 
der. Die großen Summen, welche er auf jeine Bauten und Kunftiammlungen verwendete, 
gereichten nicht blos Batern, jondern auch ganz Deutfchland zum Gewinne, Geine Vor: 
liebe für das Mittelalter, für Praffen und Mönche, Kirchen und Klöfter laſtete jedoch ſchwer 
auf dem Kante, erbielt Alt-Baiern in jeinem Stumpfſinne und erfchwerte den Bewohnern 
Sranfen’s und Rheinbaiern's jeglichen Fortſchritt. Der Zwiefvalt zwijchen Mittelalter 
und Neuzeit, Liederlichkeit und Frömmigkeit, Leichtfertigfeit und Ernft trat nirgents Deutz 
licher zu Zage, ala in Baiern unter Ludwig J. Tie Kataſtrophe des Jahres 1848, weiche 
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dem Könige zugleich feine Geliehte, die Gräfin von Landsfeld, und feine Krone FToftete, 
konnte nicht ausbleiben. 

Ton allen Verfaffungen Deutſchland's war diejenige, welche der Großherzog Karl 
von Baden (22. Aug. 1818) jeinem Lande gab, unftreitig die freifinnigte. Hätte deſſen 
Nachfolger Ludwig diejelbe redlich gebalten, jo hätte fich auf deren Grunde ein befriedigender 
Rechtezuſtand entwideln fünnen. Allein bevor nur Die erfte Ständeverſammlung eröffnet 
worden war, wurde Durd ein Edict, betreffend die Verbältniffe der Stantes- und Grund- 
berren, welches Großherzog Karl (23. April 1818) erlaffen und Grofberzog Ludwig 
durch ein anderes von weit ausgedebnteren Zugeftändniffen (16. April 1819) erſetzt batte, 
der Saame der Zwietracht unter das Rolf geitreut. Zwar nahm Die Regierung das anjtößige 
Erict vom 16. April 1819 vorläufig zurüd. Allein fie hatte durch daffelbe den Adel aufs 
gereizt, die darin enthaltenen Zugeftändniffe gewiſſermaßen als ein Recht in Anſpruch zu 
nehmen. Das Vertrauen zu der Regierung wurde erjchüttert. Nur zu bald zeigte es 
ſich, daß Großberzog Ludwig der gefährlichite Feind jedweder verfaffungsmäßigen Freiheit 
ſei. So lange die Nachfolge im Haufe Baven noch im Zweirel berangen war, bielt Lud⸗ 
wig es für Hug, die Stände noch einigermaßen zu fchonen. Als fie aber mit Hülfe des 
Kaijers von Rußland den Söhnen aus ver Ehe Karl Friedrich's mit Dem Freifräulein 
Geier von Geiersberg, der nachmaligen Reichegräfin von Hocdberg, gefibert worden war, 
trat der despotiihe Sinn Ludwig's mebr und mehr zu Tage. 

Der Großberzog fand in einem äbnlichen Verbältniffe zu der Katbarinı Werner, 
nachberigen Gräfin von Langenſtein, wie der Kurfürft von Heffen zu der Gräfin von Reis 
chenbach. Nur war er nicht, gleich jenem, anterweitig vermäblt. Dafür begnügte er fich 
auch nicht mit einer Maitreffe, vielmehr führte er einen höchſt unanſtändigen Lebenswandel, 
welcher verpejtend nicht blos auf feinen Hofftaat, jondern auch auf jeine ganze Reſidenzſtadt 
Karlarube wirkte. 

Unter der Regierung Ludwig's tauchte jener ungfüdliche Caspar Hanier auf, deffen 
Schichſal noch immer in unturcpringliches Dunkel gehüllt ift. Wir ſchreiben der Flug— 
ſchrift: „Caspar Haujer, der Thronerbe Baden's,“ welche 1845 zu Paris erjibien, nicht Die 
geringite gejchichtliche Bereutung zu. Einen ganz andern innern Werth batte aber jene 
Denlſchrift, welche der berühmte Criminalift Feuerbab über denjelben Gegenttand jchrieb 
und ter Königin Karolina von Baiern überſandte. Im diejer weiſt der jcharffinnige Ver— 
taffer mit jchlagenden Gründen nad, daß Caspar Hauſer fein unebeliches, ſondern ein ehe⸗ 
liches Kind war, daß bei dem an ihm begangenen Verbrechen Perjonen betbeiligt waren, 
welche über große Mittel zu verfügen batten, daß fich an Caspar Hauſer's Leben oder Tod 
wichtige Intereſſen knüpften, daß verjelbe wahrſcheinlich fürftlicher Abkunft war und mit 
dem Badiſchen Haufe in einer, freilich bis jegt noch nicht aufgellärten Verbindung fand. 
Ter Beweis, daß Caspar Haujer der am 29, September 1812 geborene und nad der 
gewöhnlichen Meinung am 16. Dftober veifelben Jahres verftorbene Sohn tes Großber— 
zogs Karl und der Grofberzogin Stepbanie gemejen jet, it übrigens in bündiger Weiſe 
nicht bergeftellt, Der Glaube an die Rechtmäßigkeit der gegenwärtig in Baden berribenten 
Familie mußte übrigens dur das gleich rätbfelbafte Erjcheinen und Verſchwinden Caspar 
Haujer’s und die Darauf gegründete Ausführung Feuerbach's nothwend ig erſchüttert werten. 

Wäre die Succeffionstrage in den Sabren 1815 bis 1818 dem badiſchen Volke vor— 
gelegt worden, jo hätte dieſes unzweifelhaft gerate jo entichieden, wie die Großmächte 
Europa's. In unjeren Tagen wird es aber fein deutſches Fürftenbaus mebr wagen, Die 
Trage jeiner Legitimität vor den Nichterjtubl des Volkes zu bringen. 

Tas benachbarte Heſſen-Darmſtadt erbielt jeine Terfaffung am 18. März 1820, 
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Tie minvermäctigen Fürften bielten es mit wenigen Ausnahmen nicht für Hug, 
fo frech ala Defterreih und Preußen ten Artikel 13 der deutſchen Bundesacte auf Die 
Seite zu ſchieben. Sie erfüllten denjelben, wenn nicht ernftlich, jo doch zum Scheine und 
warfen dadurch die Schuld der Karlabader und Wiener Beichlüffe zum gröfern Theile 
wenigitens auf deren Urheber: Franz I. und Metternich, Friedrih Wilhelm III. und 
Harbenberg. 


851. Die deutfhe Nation und ber deutſche Bund. 


Tas deutſche Reich, der aus deifen Trümmern bervorgegangene rbeintiche Bund und 
deſſen Stützpunkt, das franzöfiiche Kaiferreich, waren untergegangen. Zwiſchen der Auf⸗ 
löjung der alten Verfaffung und ter Zeit, da es fihb um die Mieverberftellung derſelben 
Bbantelte, lag ein Jahrzehnt voll der bedeutungsvollſten Greigniffe in ter Mitte. Cine 
Rüdkebr zu der Vergangenheit war unmöglid. Sämmtliche zwiichen Defterreich, Preußen 
und ven Nbeinbundsfürften abgeichloffenen Verträge jehnitten diejelbe vollftäntig ab, Man 
mußte aljo vorwärts geben, etwas Neues jchaffen. Aber was? Das war Die große Frage, 
über welche die Diplomaten zu Wien ebenjowenig einig waren, als die deuriche Nation jelbit. 

Wenn wir uns die Beftrebungen und Wünſche der gefeiertiten Freibeitsfämpfer 
damaliger Zeit vergegenwärtigen, fo finden wir auch nicht eine einzige Anſicht, welche vor 
dem Nichterftuble Der geiunden Vernunft Anwendung finden könnte, Stein, Arntt und 
Görres fanden zu tier im Mittelalter, ala daß fle ihren Zeitgenoffen des neunzehnten 
Jabrhunderts den Weg hätten zeigen fünnen. Wenn einer ihrer Arme vorwärts zeigte, 
deutete der andere rückwärts. Luden, Ofen, Kiejer, Fried und Jahn und jelbft der ent⸗ 
ſchiedene und thatkräftige Follen ftanden dem praktiſchen Staatäleben zu ferne, als daß fie 
auf dem Boren deſſelben ſich mit Sicherbeit bütten bewegen fünnen. Diejenigen Männer, 
welche vermöge ihrer Berufsarbeiten am meiften befähigt gemeien wären, ein entſcheidendes 
Wort zu jprechen, thaten dieſes nicht, wenigftens nicht öffentlich, weil ihr Dienftverbältnig 
fie bemmte, weil fie mehr Fürftendiener als Staatsbürger waren. Der Franzoſenhaß und 
die Deutichtbümelet eines Jahn und eines Arndt konnten dem vernünftigen Menſchen 
ebenſowenig aujagen, als der wilde Fanatismus eines Görres, welchem nur Die Kraft der 
Leidenichaft inne wohnte und alle Rube und Klarbeit fehlte. 

Die deutibe Nation war noch nicht zum Verſtändniß der menjcbeitlichen Bedeu— 
tung der franzöflichen Revolution gelangt. Der Drud des franzöſiſchen Kaijertbums batte 
eine richtige Würtigung der gejchichtlichen Ereigniffe der jüngften VBergangenbeit unmög— 
lich gemacht. Franzoſenhaß wurde nur zu häufig mit Liebe zum deutſchen Baterlante 
verwechjelt und fonnte daher ebenjomohl zur Maske reactionärer, als zur Folie freibeits 
licher Beftrebungen dienen. 

Die Vorſchläge, welche die Bannerträger deuticher Freiheit machten, waren mit wenigen 
Ausnahmen jo abgeſchmadt, daß es in unjeren Tagen nicht mebr noth thut, fie auch nur 
zu erwähnen. Wir müffen fie vermodern laffen. Sie verdienen nicht wieder ausgegraben 
zu werben. Der einzige Standpunkt, von welchem aus durchgreifende Verbejjerungen 
bätten angebabnt werden fünnen, die Bolksfouveränität, das unveräußerliche Recht einer 
Nation, ihre Angelegenbeiten ſelbſtändig zu ordnen, ohne fih im dieſem Beſtreben durch 
vorgebliche Reckte einzelner Familien oder ganzer Stände beirren zu laſſen, — lag jens 
jeits des Gefichtäfreifes der damaligen Zeit. 

Viele der begabteften und entichloffenften Freiheitsfimpfer: Fichte, Scharnborft und 
Körner hatten den vollftändigen Sieg der Deutjhen nicht mehr erlebt. Antere hängten 
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den Mantel nach dem Winde und gingen aus dem Lager der Nation in die Cabinette und 
Höfe der Fürften über oder gedachten nur Heinlicher Standesinterejien, neben welchen das 
allgemeine Wobl nicht blüben konnte. 

-Unter den Fürften Deutſchland's fand fih außer Dem Großherzog Karl Auguft von 
Sachſen-Weimar auch nicht einer, welcher mit redlihem Streben im Geifte des Fortſchritts 
gebandelt hätte, und Diefer eine wurde bald eingejcbüchtert. Der König Wilhelm von 
Würtemberg jpielte die Rolle ver Breifinnigfeit nur, jo lange er hoffte, auf den Wogen der 
Volkstbümlichfeit zu büheren Ehren emporgetragen zu werten. 

Kaijer Franz, deffen Syſtem fertig war, barrte mit Ungeruld des Augenklids, da er 
die Larve abwerfen konnte, welche ter Drang der Zeiten ibm aufgezwungen batte, umd 
Metternich fann auf Ränke, mit deren Hülfe er alle übrigen Fürften Deutichland’s zu 
Mitſchuldigen jeines Objeurantigmus und Despotismus macen konnte. Er jebnte ſich 
nach irgend einer Volksbewegung oder Verſchwörung, welde ibm den Vorwand zu den 
längſt von ibm beablichtigten reactionären Maßregeln hätte liefern fünnen. Allein die 
Deutſchen waren jo jebr ermüdet und erjchlafft, daß fie ibm auch nicht Die geringite Hand— 
babe boten, 

In der großen Maffe des Volkes zeigte fich fein anderes Beſtreben, als die Wunden 
zu heilen, welde ein langwieriger Krieg und fremdberricaftlicher Drud aller Orten 
geichlagen hatte, Nur im Schooge der Hochſchulen gäbrte die Unzufriedendeit jichtbar. 
Doch vie Bewegung, welche von dort ausging, war tbeils jo gelehrtenſtolz und deutſch— 
thümelnd, tbeils jo ſchwankend und unbeftimmt, daß fie die bejtebenten Verbältniſſe mit 
feiner wirklichen Gefahr bevroben konnte. Cine Bewegung, welche das größte Ereignig 
der Neuzeit, die franzöſiſche Revolution, entweder vollſtändig ignorirte oder verwarf, welche 
ibre Stützpunkte im Mittelalter, in der Zeit Der Hobenftaufen fand, war jo Durd und durch 
abgeſchmackt, daß einige Jabre rubiger Dultung genügt hätten, fie dem woblverdienten 
Gelächter preis zu geben, Die Verfolgungen mit welchen fie beimgejucht wurte, goffen 
den Lichtglanz des Märtyrthums über Die Betbeiligten aus und bewährten dieſe vor einem 
ſchmäblichen Untergange. 

Taf inmitten der Wirrſale der deutſchen Turnerei und Burjchenjchaft ver Jabre 
1816—1819 ſchöne Keime lagen, ift nicht zu läugnen. Allein wie hätte eine Bewegung, 
in welcher ein jo verſchrobener Kopf, wie Jahn, eine Hauptrolle jpielte, in ibrer Gejammtz 
beit aufgefaßt, großartige Nejultate baben können? Weltbürgertbum und Franzoſenhaß, 
Freiheit und Kaijertbum, nationale Größe und ſtändiſche Zerflüftung, Sittenreinbeit und 
Gelehrtendünkel, Fortſchritt und Mittelalter lagen in der Netorte der Burſchenſchaft neben 
einander, obne fi ihrer Unvereinbarfeit bewußt zu werden. Was Wunder, Daß die von 
ven Machtbabern der Erde, theils zum Scheine, tbeils im Ernte gefürctete Genoſſenſchaſt 
ſpurlos verſchwand beim erften Donnerwetter, welches über fie hereinbrach! 

Ter Name Burſchenſchaft blieb zwar noch lange auf deutſchen Hochſchulen befteben. 
Allein nach dem Jahre 1820 fand ſich son deren uranfünglichem Geifte wenig, oder nichts, 
Die Burſchenſchaften unterjhieden fih von den übrigen Studentenverbintungen in feiner 
mwejentlichen Beziehung mehr. Sie fröhnten allen üblichen Fehlern des deutjchen Univer— 
ſitätsweſens. Cie duellirten, joffen und renommirten; und wenn fie einerjeitd etwas 
mebr, als die Corpsburſchen auf Keuſchheit bielten, ſchlich fih unter dieſelben eine Heuchelei 
und eine Großprahlerei mit ihren fittlichen und intellectuellen Vorzügen ein, welde den 
Unterſchied zwischen beiten Abtbeilungen der Studentenwelt jo ziemlich ausglich. 

Tie Srage, wie es kam, Daß alle die großartigen Hoffnungen der Sabre 1813 ynd 
1814 zu Grabe gingen, laßt fich ſehr kurz beantworten: die Nation war nicht reif für Die 
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Reformen, welche Noth tbaten. Ihre Fürften waren wider ihren Willen und ohne alles 
Bewußtſein in den Strudel der Bewegung gezogen worden, und fingen ſchon jehr bald an, 
tenjelben für höchſt gefährlich zu halten. Ihre Generale und Offiziere hegten alle die 
Vorurtbeile ihres Stantes. Tie deutſchen Minifter waren Staatsdiener vom alten 
Schlage und begriffen die Pflichten unabbängiger Staatsmänner nicht. Die deutſchen 
Geiſtlichen waren soll von Kühlerglauben und Unterwürfigfeit oder gewohnbeitsmäßiger 
Heucelei, Die deutjchen Juriften waren mit dem rümijchen Rechte der Vorzeit bejjer 
vertraut, als mit dem deutjchen Rechte, welches ver Nation fehlte, Die Begriffe auch ver 
edelſten und uneigennüßigjten Vorkämpfer für Freiheit und Recht waren jo verwirrt und 
unklar, daß, wenn ein Stein, ein Ofen, ein Arndt gehört worden wären, fie es noch 
ichlecbter gemacht hätten, als die Diplomaten von Wien. Zwiſchen Deutſchland und 
Sranfreich wäre eine Wildniß (eine Hamme) künftlich angelegt; Franz I. wäre zum deutjchen 
Kaiſer erboben, Frankreich jeiner Grängs Provinzen beraubt, Das alte Deutjche Neich mit dem 
Adel der Oftjees Provinzen und den Republilanern ver Schweiz wiederbergejtellt worden. 
Deutſchland wäre daber der Feindichaft feiner beiden Nachbarn im Oſten und im Weſten 
fiher und ohne Mittel gewejen, fich derjelben zu erwehren. 

Der deutſchen Nation fehlte im Jahre 1815 diejenige politiſche Vorbildung, welche 
die Grundlage eines freien Staatswejens iſt. Der Kampf war zu kurz, der Sieg zu 
glänzend gewejen, als daß eine Hare Erkenntniß der Sachlage fich hätte entwideln können, 
besor die Umgeftaltung Teutikland’s vorgenommen wurde, 

Eine neue Literatur, ein neues Volfsleben, eine neue Generation mußten entſtehen, 
um den Uebergang zur Freiheit zu bahnen. Weit iſt es von mir entfernt, die Fürſten von 
der auf ihnen laftenden Schuld freijprechen zu wollen. Sie hielten der Nation nicht Wort. 
Sie beforterten nicht den Fortſchritt zu freieren Sormen und zu einem reinern Leben in 
Staat, Kirche und Geſellſchaft. Allein wenn die Nation die Klarheit, die Kraft, tie Ente 
ſchloſſenheit, welche fie im Laufe von fünfundvierzig Jahren erwarb, damals beſeſſen hätte, 
jo wäre der Widerſtand der Fürſten mit leichter Mühe niedergeworfen worden. 

Die deutſche Nation hatte im Jahre 1815 Dichter und Metaphyſiker, Beamte und 
Höflinge, Adel und Geiſtlichkeit, Könige und Generale und überdies viele brave, treue, red⸗ 
liche Menſchen. Allein aus diefen Elementen läßt fich in unjeren Tagen fein freies Staats 
weſen zuſammenſetzen. br fehlte eine Gejchichte, eine Naturwiffenicart, eine Rects- 
wiſſenſchaft, ihr gebrach der kühne Forſchergeiſt und noch mehr das fede Selbſtbewußtſein, 
welches vom Gedanken zum Worte und von diefem zur That jchreitet, Die Burſchenſchaften 
mit ibrem Küblerglauben, ihrem Judenhaſſe, ihrer Beratung des Bauern und Handwer— 
ters, ihrer mittelalterlichen Sentimentalität und jugendlichen Unerfabrenheit waren jo 
wenig, als ihre gelebrten Profefforen geeignet, der deutſchen Nation die Babn einer beiferen 
Zukunft zu breden. Biele Jlufionen mußten ſchwinden, unzählige VBorurtheile mußten 
abgeitreirt, der chriſtlich-germaniſche und der römiſch-kaiſerliche Unſinn mußten zermalmt 
ſein, bevor Die deutiche Nation der Freiheit fähig war, 

Ich lann in das bergebrachte Klagelied über fürftlichen Treubruch nicht unbedingt 
einjtimmen. Die Hälfte ver Schuld laftete auf dem Volke. Hätte die deutſche Nation 
die erforderliche Reife Des Urkheils und Entichloffenheit beſeſſen, jo hätte fie Die meineidigen 
Fürſten gezüchtigt. Bevor fie Diejes getban haben wird, muß fie ſelbſt gezüchtigt werten, 
damit fie durch Schaden Hug werte! Die deutihe Nation war aber in den Jahren 1848 
und 1849 noch nicht zur Erfenntnig ibrer Lage und zum Entjchluffe gelommen, dieſe 
Turchgreifend zu verbeſſern. Nur fie ſelbſt kann dieſes thun. So lange fie die jehweif- 
werelnten Höflinge und Beamten, die tückiſchen Praffen, den herrſchſüchtigen Adel und vie 
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von den Fürften zu unbedingtem Gehorſam verpflichteten Klopffechter duldet, wird fie nie 
aus ihrer Erniedrigung zu felbftänpiger Macht und Freibeit bervorgeben. 

Eine Periode der Herabwürdigung, wie fie auf Deutihland laftete vom Zwiſchen— 
reiche bis zum weitpbäliichen Frieden, von diejem bis zur franzöſiſchen Revolution und dann 
von 1792 bis 1812 läßt ſich mit allen ihren Folgen nicht in zwei Jahren abichütteln. 
Allein es war doch traurig, daß, als Thibaut (1814) auf ein allgemeines bürgerliches Recht 
in Deutſchland antrug, unjer Vaterland fi in zwei Lager ſpaltete, wovon eines unter 
Savigny’s Führung nicht blos feiner Zeit, jondern gewiffermaßen jeder Zeit ven Beruf 
dazu, nicht blos die praftiiche Möglichkeit, jondern auch das Bedürfniß deſſelben abſprach. 
So fern ftand damals Deutſchland von der Verwirflibung eines gemeinjamen bürgerlichen 
Nechtes, daß man nicht den Anfang machte, die der praftiichen Durchführung der Idee deſſel⸗ 
ben entgegenjtehenten Schwierigkeiten : den Mangel einer allgemeinen gejeßgebenden Bebörte 
und des guten Willens unter ven Machthabern, fowie ven Mangel der Entſchloſſenheit im 
Schooße der Nation auch nur zu beſprechen, vielmehr ven Kampf von dem Gebiete 
der Wirflichfeit auf dasjenige der Möglichkeit übertrug, und auf dieiem ſich theilweiſe 
wenigftens für die Unmöglichkeit ausſprach. Die Nation ſchien gar nicht einmal den 
Schimpf zu empfinden, den ihr ein im Sole der Deapoten ftebender Gelehrter antbat, 
indem er ihr die Fähigkeit zur Durchführung einer Reform abſprach, welche im Nacbar- 
lande Frankreich mit großem Erfolge mehr als zehn Jahre früher durchgeführt worden war. 

Wie auf dem Boden der Gejebgebung, jo traten die Schergen der Gewalt den Reform⸗ 
beftrebungen der Nation auf allen übrigen Gebieten entgegen. Man begmügte fir nicht 
damit, einen Neformantrag zu befämpfen, man betritt deifen Möglichkeit, ging auf den— 
jelben gar nicht ein oder mit/anderen Worten, man bielt ven Feind ab nicht blos von der 
Feftung und son den Vormerken des Despotismus, jondern jelbft von einer Beſprechung 
des Belagerungeplans und der Mittel, venjelben auszuführen. Die freitenden Theile 
fanden dem wirklichen Leben gewöhnlich ſo fern, daß fie die aus diejem bergenommenen 
Gründe und Gegengründe am liebften vermieden, und ſich obne Widerſtreben auf die meta⸗ 
phyſiſche Seite jeder Streitfrage beſchränkten. Die Nation, welche son denjenigen Grün— 
den, welche auf fie wirkten, d. h. von denjenigen Leiden, welche die herrſchenden Mängel 
ihr bereiteten, nichts vernahm, konnte natürlich auf Streitigkeiten nicht mit Nachdruck eins 
geben, melde auf einem ihr ganz fremden Boden geführt murden. 

Den Hobn, ven Savigny der deutſchen Nation auf dem Felde des bürgerlichen Rechtes 
bot, trug Ancillon auf dasjenige des Staatärechts über, indem er zu behaupten ſich nicht 
entblüdete, „Das Volk habe das Berürfnig wie Kinder regiert zu werden !" Die frechen 
Knete der Despoten, welche in dieſem Tone zu Deutjchlaud fprachen murden nicht aus 
dem Felde gejchlagen. Die allgemeine Beratung zwang fie nicht, fich insfünftige fern 
zu balten von den Angelegenheiten des Vaterlande. Keineswegs! Zum Danke für den 
Beiftand, welden fie den Despoten leifteten, wurden fie bochgebietende Minifter und bals 
ten, in dieſer Stellung mit verzehnfachtem Einfluſſe vie Nation in die Ketten der Knecht: 
ſchaft schlagen. 

Deutſchland befaß dazumal noch gar feine Bollamänner, im eigentlihen Sinne des 
Wortes, d. h. Männer, welche in ähnlicher, doch uneigennügigerer Weije die Intereſſen 


des Tolles wahrnahmen, wie die Fürftendiener diejenigen der Fürften. Der Gegenſatz 


—XR 


zwiſchen Volk und Fürſt war im Jahre 1815 noch nicht entwickelt, wie in unſeren Tagen. 


Das Volk batte jaſt keine anderen Fürſprecher von höherer Geiſtesbildung, als ſolche, welche 


im fürſtlichen Brode ſtanden, und welche daher dieſes zu verlieren fürchten mußten, ſobald 
der Streit ernſtlich wurde, 
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Leute von dem Schlage Savigny's und Ancillon’s bieten fib in Allgemeinbeiten. 
Sie gaben gewiſſermaßen nur die Metbore an, mit welcher ven Freibeitsbejtrebungen des 
Volkes entgegengetreten werden jolle. Bald fanden ſich aber auch andere, weiche son den 
Allgemeinbeiten auf die Einzelnheiten, von den Gefihtspunften auf die Perionen übers 
gingen. Hofrath Janke eiferte gegen das „wilde Freiheitsgeſchrei,“ verdächtigte Arndt und 
Görres und denuncirte den Fortbeſtand deſſelben geheimen „deutſchen Bundes,“ welcher 
mejentlich zu der Erhebung tes Volkes im Jahre 1813 beigetragen, mit Diejer zugleich 
aber jeim natürliches Ende gefunden hatte. Schmalz und Kamp flimmten in ven von 
Janke angefchlagenen Ton ein. Sie wurden zwar in Der Preife bekämpft, allein vom 
Könige Friedrich Wilhelm III. belohnt. Schmalz erbielt einen Orden. Kamp wurde 
raſch befördert, umd ftieg, gleich Savigny und Ancillon, bis zum Minifter auf. Diejenigen, 
welche den niederträchtigen Verläumdungen von Zanfe, Schmalz, Kamp und Conſorten 
entgegentraten, melde auch meijtentbeils Staatsviener waren, Niebuhr, Schleiermacer, 
Koppe, Br. Füſter, Krug, wurden zurüdgejest. Deutſchland bejaß im Jahre 1815 trug 
zahlreicher gelebrter Zeitſchriften, keine eigentliche Vollkoliteratur, ja! nicht einmal die Vor— 
ausjehungen einer folden. Erſt mußten Männer, wie Demwette, Paulus, Strauß und 
Feuerbach einiges Licht in Tas Labyrinth der Theologie einrühren, bevor eine volfatbümliche 
Behandlung der Religion nur möglih mar. Hegel und feine Schüler, zumal Arnold 
Nuge, mußten ihr kritiſches Meffer an die Schriften legen, welche ſich philoſophiſch nann— 
ten, bevor das Volk für Philojopbie Sinn bekommen konnte. Rotted, Schloffer, Hagen, 
Gervinus und Vehſe mußten den Augiaaftall ver Geſchichte, Johannes Ronge, Wislicenus, 
Scholl denjenigen des Pfaffenthums, einigermaßen gereinigt haben, besor von Aufklärung 
Die Rede fein konnte. Die Naturwiſſenſchaft mußte ihr Licht über alle Finjterniffe feuchten 
laffen, bevor ein ernftlicher Kampf mit vem Vorurtbeil nur möglich wurde. 

Beſoldete Knechte der Tespoten hatten alle Kanzeln und alle Lehrſtühle inne. 
Wenn ſich unter denjelben auch manche redliche Männer fanden, jo war deren Stellung 
doc eine zu abhängige, als daß fie mit rüdfichtslojer Offenheit dem berrichenden Unfinn 
und Despotismus hätten entgegentreten Fönnen. Erft nach 1815 erbielt das Volk Rerners 
kühnen in den deutſchen Kammern, von welchen herab ihm Vorträge über Staatärccht 
gehalten wurden. Der Kampf mit Cenjur und Polizei*) mußte durchgefochten werden, 
um den Werth der freien Prefie und einer offenen Rechtöpflege allgemein füblbar zu machen. 
Die im Finftern ſchleichenden Ränke der Diplomaten**) mußten an’s Tageslicht gezogen 
und mit Enticloffenbeit als hochverrätheriſch bezeichnet werden, um den Echergen der 
Gewalt einigen Schred einzujagen. Das Bolt mußte fih nicht blos den Auferen, ſondern 
auch den inneren Feinden gegenüber in jeiner Allgewalt zeigen, um fi Achtung zu vers 
ſchaſſen. Diefes geſchah zum erftenmale im Jahre 1848. 

Wenn wir mit den Thaten diejes Jahres diejenigen der Zeit von 1815—1830 vers 
gleichen, fo ſcheinen uns vie leßteren jebr Hein. Dennoch erbob vie Meute der bezablten 
Rürftenferibenten darüber einen jurchtbaren Lärm, ala ftünde Deutjchland am Rande einer 
blutigen Revolution, 

Ein neues Dichtergeichlecht mußte erfteben, welches den Sol ver Fürften verſchmäbte, 


*) Actenftüde ber Genfur und Polizei von Guftav v. Struve 8 Bände. Mannbeim 1845. 

**) Briefwechiel zwiichen einem ehemaligen und jeigen Diplomaten, Briefe über Kirche 
und Staat, politiiche Briefe von G. v. Struve. Mannheim 1845, 1846. Deffentliches Recht 
bes deutichen Bundes von G. v. Struve. Wichtige Urkunden über ven Rechtszuftand deutſcher 
Nationen von Welder. Die gebeime Inquifition, bie Cenfur und Cabinettsjuftiz von dem- 
ſelben. Staatsleriton von Rotted und Welder. 
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und miürdigere Gegenftände.ibrer Muje fanden, als Kaiſer und Könige und Ibaten fürfts 
fiber Yaune. Freiligratb und Kinfel, Meisner und Schnaufer mußten gejungen baben, 
besor die deutſche Nation fi ibres Werthes bewußt werden konnte, 

An die Stelle einer Baukunſt, einer Tonkunſt und eines gewerblichen Lebens, welches 
nur den Machthabern fröhnte, mußten Künfte und Gewerbe treten, melde ihre Crmun— 
terung von den Maffen des Volkes erhielten und deßhalb auf deren Geibmad und Deren 
Berürfniffe berechnet waren, Nicht Kirben und nicht Paläfte, jondern Eirenbabnen und 
Dampiſchiffe. Fabriken, Maſchinen aller Art, welche der Geſammtheit dienten, mußten die 
Krürte ter Nation in Bewegung ſetzen, nicht gedungene Caſtraten oder bezablte Muſiker, 
jondern freie Bürger in zabllojen Vereinen mußten ven Ton auch in der Muſik angeben ; 
jelbft Die Heere mußten einen volfäthümlichern Charakter annehmen, bevor Deutſchland 

ter Freiheit fähig war. 

Wenn wir in allen diefen Beziehungen die Verbältniffe unjerer Tage mit — 
des Jahres 1815 vergleichen, dann erkennen wir am deutlichſten die Mängel, welche unſer 
Vaterland abhielten, damals frei zu werden. 

Zwar iſt es mir nicht vergönnt geweſen, Augenzeuge der Fortſchritte Deutſchland's 
zu ſein. Doch vie alte und die neue Welt ſtehen heutzutage in jo innigem Verkebre, daß 
der Dean fie nicht mebr trennt, jontern fie verbindet, Im Geifte babe ich immer feſtge— 
halten am alten Vaterlande. Niemals babe ich aufgebürt, an die Heimath Hermann's 
und Luther's zu glauben, auf eine jchönere Zufunft unjerer Nation zu boffen und mein 
Volk von ganzer Seele zu lieben. 

Die Fortſchritte, welche unfere Nation im Laufe der letten vier Jahrzehnte gemacht 
bat, bürgen uns dafür, daß fie in dem bevorjtehenden entjcheidenden Augenblide ihre Pflicht 
tbun werde, 

Die Zeit der Kobebue und Merkel, der Schelling und Nicolai, der Schlegel, Stol= 
berg und Clauren, der Romantifer und der glatten Scöngeijter liegt hinter uns. Ritters 
romane, Schidjalstragördien, Räuber und. Gejpeniter-Gejchichten baben einer erniteren 
Literatur Platz gemacht. Propheten, wie Martin Michel, Adam Müller, Frau Krüdener 
und Fürſt Hobenlobe regen in unjeren Tagen die Majfen nicht mehr auf. Von feinen 
Fübrern erwartet das Volk etwas mehr, als von einem Lützower Jahn, Nictsunreite 
Jünglinge, jondern Männer geben in den großen Kämpfen der Zeit den Aueſchlag. Dieſe 
werden nicht beim erften Nunzeln der Stirn der Tespoten in Echreden geratben. Ein 
som Geiſte der Freiheit bejeelter Schriftiteller wird jegt micht mehr, wie einft Luden noch 
that, für Die Vorrechte des Adels in die Schranken treten. Adel und Paffentbum find 
als Einrichtungen erkannt, deren Vorrechte mit den Forderungen der Zeit nicht mehr vers 
einbarlich find. Der Mittelſtand bat eine Kraft gewonnen, welce ſtark genug ift, zugleich 
Praffen und Junker und die mit beiden verbündeten Geldbrozzen zu zermalmen. 

Nirgends in Deutichland that der Adel feine Schultigfeit. In Defterreib um ° 
Preußen dudten fich die Junker unter den herrſchenden Despotismus und juchten nur von 
demſelben möglichiten Vortbeil für fich zu ziehen. In den minder mächtigen Staaten mit 
ftindiichen Verfaſſungen ging ihr Streben dahin, die Intereffen ihres Standes, zum Verder— 
Sen des Baterlandes, häufig ſelbſt im Kampfe mit den Regierungen, zu betreiben. Nirgends 
warf der Adel das Gewicht, das er beſaß, in die Waagſchale der Freiheit. Unzäblige 
Male jeiterten die freifinnigen Anträge der Volksfammern an dem Etarrfinn der Adels— 
fammern. Im Scoofe der deutfchen Heere, des deutichen Beamtenthums und des deutichen 
Pfaffenthums fotelten Adelige die verächtlichften Rollen. In ihrer Eigenſchaft ald Grund— 
berren drüdten fle ihre Untertbanen und erichwerten, fo weit es in ibrer Kraft lag, nicht 
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blos die Abſchüttelung, fondern auch.die Ablöjung der mit den Forderungen ver Neuzeit 
unyereinbaren mittelalterlichen Laften. Am deutſchen Bundestage fand der Adel allerdings 
bereitwilliges Gehör, jo ort er fich Dort in Beſchwerden auf den Artifel 14 der deutſchen 
Bundesacte berief. Es murde dadurd nur um fo anſchaulicher, daß er mit ten 
Urbesern der Karlsbader Beſchlüſſe, den Verräthern Deutjchland’s, zu innig verbunden 
war, um im Schooße der Nation andere Gefühle, als Entrüftung und Verachtung zu 
erweden. Tas Praffentbum fand aller Orten im Dienfte der Gewalt und trat nur in 
forern mit den Fürſten in Kampf, als es eine noch jchlimmere Richtung, diejenige der 
Pabſte und Jeſuiten, begünftigte. Mo der Geiftlichfeit aber ein ſolcher Rüdhalt fehlte, 
ließ fie die weltliche Gewalt gewähren. Nirgends trat fie für Religionsfreibeit, für Hu— 
manität, für reine Sittlichkeit oder irgend einen edlen Zwed in die Schranken. Tie 
Prälaten, welche nad den meiften Berfaffungen in den Stänteverjummlungen Sig 
batten, gaben ihre Stimmen faft ohne Ausnahme immer zu Gunſten der Unfreiheit und 
des Unrechts ab, 

In der proteftantijchen Kirche Fam zwar die Union zwiſchen Lutheranern unt Refor— 
mirten zu Stande: in Naffau und Preußen am 21. October 1817, und nad und nad 
im den meiften übrigen proteftantiidhen Staaten Deutſchland's. Allein vie eigentliche 
treibende Gewalt war aller Orten die Regierung, und diefe behandelte die Sache, nament⸗ 
lich in Preußen, mit einer Härte, welche großes Aergerniß erregte. 

Die katholiſche Kirche ſteuerte mit vollen Segeln in's Mittelalter zurück, errichtete 
neue Klöfter und Wallfabrtsorte, freute den Saamen der Zwietracht zwiſchen ibren Anz 
gehörigen und den Proteftanten aus, brachte unfügliches Elend über alle Familien, welche 
in gemifchten Ehen lebten, übte einen ſchweren Drud auf Schule und Privatleben aus 
umd erwies ſich überhaupt als die ſchlimmſte Feindin jedes Fortſchritts. 

Das Beamtenthum, weldes von den Zeiten des deutichen Reiches her eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit beſeſſen hatte, verlor Dieje mehr und mehr. Die Regierungen entfernten 
alle Diener, welche nicht bereit wären, jede perjönliche Anficht ihren Machtbefehlen unter= 
zuordnen. Der Unterjchied zwiſchen Staatstienern und Fürftendienern verſchwand. Wer 
nicht dem Fürften feiter anbing, ala dem Staate, das fürftlihe Intereffe dem ſtaatlichen 
vorzog, die fürftlichen Befehle jogar im Widerſpruche mit Geſetz und Verfaſſung vollzog, 
batte Feine Ausficht, Carriere zu machen und wurde nicht felten mit Schimpf und Schanze 
aus dem Staatövienfte entfernt. Es ift nicht anzunehmen, daß den Staatedienern der 
Druck gefiel, unter welchem fie gehalten wurden. Um jo beffer behagte ihnen aber die fefte 
Bejoldung, die Ausficht auf Penfion, Wittwenverforgung, das Anfehen und die Gewalt 
und die Bevorzugung ihrer Kinder bei Anftellungen, Der Zutrang zum Staatsvienfte 
wurde, troß manchen Beihränkungen deffelten, immer ftärfer, zugleich die Laſt, welche das 
Beomtenthum dem Bolfe auferlegte. Noch größere Summen und Menſchenkräfte vers 
ſchlangen die ftebenden Heere. Bor der franzöſiſchen Revolution kannte man in Deutſch⸗ 
land die Conjeription nicht. Defterreich und Preußen warben ihre Heere. Einzelne Heine 
Fürſten hoben freilich ihre Untertbanen aus und verkauften fie jogar*) an's Ausland, 
Allein es waren Diefes Ausnahmen von der allgemeinen Regel. Durch den deutſchen 
Bundestag wurde aber der Nation die Haltung eines ſtehenden Heeres auferlegt, welches 
nicht ſowohl zum Schutze gegen das Ausland, als zum Zwede der Untertrüdung aller 
Regungen der Freiheit aufgeboten wurte. In den meiften deutſchen Staaten, ſelbſt in 
vielen Provinzen, welche früber unter franzöfiicher Herrichaft geftanden hatten, wurde der 
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mittelalterliche Zunftzwang aufrecht erhalten oder wieder hergeſtellt. Dieſer hemmte die 
Freiheit der Bewegung in nicht minder empfindlicher Weiſe, als Cenſur und Polizei, Adel 
und Pfaffenthum, ſtehende Heere und Beamtenthum. Reiche Kaufleute und Fabrikanten, 
Banquiers und Geldwucherer aller Art konnten Geſchäfte machen nach Belieben. Allein 
der arme Handwerker konnte ſich ſeine Lebenebedürfniſſe nur in Uebereinſtimmung mit den 
laſtigſten Zunftregeln erwerben. Den Wenigſten gelang es, Meiſter zu werden. Nur 
als ſolche hatten ſie Hoffnung, eine ſelbſtändige Familie zu gründen. Allein auch die 
wenigen Begünſtigten, welche in die Zunft aufgenommen wurden, waren durch Die Regeln 
derjelben in mannigraltiger Weiſe bejchränft und gebemmt. Sie Turiten nur innerhalb 
des Gebietes ihrer Zunft arbeiten, gab es auch noch jo viel in einer anderen zu thun, Die 
mit ihrem Geſchäfte verwandt war. Der Handel mit den Artikeln ibrer Zunft war da 
und dort ſehr beichrankt. Wer in einem freien Lande, wie Nordamerika, gelebt und vie 
glänzenden Erfolge der Gewerbefreibeit kennen gelernt bat, begreift es faum, daß eine 
kräftige Nation, wie die deutjche, fich die Feffeln des Zunftweſens jo lange gerallen lafjen könne. 

Die Reihen und Mächtigen, die Fabrikanten und Kaufleute hatten volle Freibeit, 
fih mit einander zu verftändigen und Die Preije der Arbeit bis an Die Granze Des Hunger 
todes herabzudrücken. Die armen Arbeiter dagegen wurden auf's Bitterjte verfolgt, einge— 
ferfert und mit Zwangspaß ausgewiejen, wenn fie Berabredungen zum Zwede der Erböbung 
des Arbeitslohnes trafen. 

Auf ven Stätten laftete der Zunftzwang, auf Dem Lande die mittelalterliden Frobns 
den, Zehnten, Bannrechte, Laſten und Abgaben aller Art, auf beiden zablreiche Gemeintes, 
Kirchen- und Staatsjteuern, Frägt man: was gewährten Deutichlant jeine Fürſten für 
alle ihnen over ihren Günſtlingen bezahlten Abgaben, jo ift die Antwort: jehr wenig! Im 
Rathe der Nationen hatten die Deutſchen als ſolche keine Etinrme. Troß den ſchweren 
Opfern, welche das vom Bunde bejchloffene Friedensheer ihnen auferlegte, war der kleinſte 
König Europa’s im Stande, ihm Grängprovinzen zu rauben, jeinen Handel zu bevrüden, 
feine Schifffahrt zu bemmen. Nur der Gunft der Verhältniffe, nicht den Bundeseinrich— 
tungen bat es Deutſchland zu verdanken, Daß Die zwiſchen Rußland und Franfreich abge— 
ſchloſſenen Theilungsverträge *) nicht aur Ausführung gelangten. Die deutibe Nation 
war ohne alle Vertretung. Schon bald wurde ibr verjagt, fich auch nur bittweije an den 
Buntestag zu wenden. Tiejer wurde mehr und mehr zu einer Anjtalt, welche feine andere 
Gewalt bejaß, als Diejenige anderer verrotteter Einrichtungen, als Pabſtthum und Klöfter, 
Adel und Praffentbum, d. h. Die Gewalt, zu drüden und zu faugen, das Mark ver Nation 
zu verzehren und zu laͤhmen, allein nicht die geringfte Macht, wo es galt, irgend einen 
guten Zwed zu verwirklichen. 

In den Bund wurden aufgenommen: 1) Dejterreih, 2) Preußen, 3) Baiern, 
4) Sachſen, 5) Hannover, 6) Würtemberg, 7) Baden, 8) Kurbejfen, 9) Großberzogtbum 
Heffen, 10) Dänemark, wegen Holftein, 11) Niederlande wegen des Grofberzogtbums 
Zuremburg, 12) Die großherzoglich und herzoglich ſächſiſchen Häujer, 13) Braunſchweig 
und Naſſau, 14) Medlenburg- Schwerin und Medlenburg-Strelip, 15) Holftein-Dlten= 
burg, Anhalt und Schwarzburg, 16) Hohenzollern, Lichtenftein, Reuß, Schaumburg 
Lippe und Waldeck, 17) die freien Städte: Lübeck, Frankfurt, Bremen und Hamburg. 

Die Bundesverjammlung beftand aus ſiebzehn Gejandten in obiger Ordnung, von 
welchen jeder eine Stimme führte: Im beionders wichtigen Angelegenheiten bericth fie im 
einem j. g. Plenum, in welchem vie achtunddreißig ftimmberechtigten Mitglieder ded 
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Bundes zuſammen neunundſechzig Stimmen, nämlich die ſechs erften Mächte je vier, dic 
fünf folgenden je drei, Braunſchweig, Mechlenburg⸗ Schwerin und Naffau je zwei Stimmen, 
alle übrigen je eine Stimme abgeben. 

Den Vorſit führte Oeſterreich. Alle Verſuche, die Preußen machte, Antbeil an 
der Geibäftsleitung zu erhalten, ſcheiterten. 

Am 5, November 1816 wurde die Bundesverjammlung feierlich eröffnet.*) Die 
deutſche Natiom hatte von Anfang auf die Bundesverjammlung feine großen Hoffnungen 
geſetzt, allein auch Die mäßigften, welche die vertrauenpften Gemüther hegten, gingen nicht 
im Erfullung. Dası Boll war zwar verſtimmt, allein es war zu jehe mit jeinen Private 
derhaltniſſen beſchaſtigt als daß es regen Antheil an der Politif genommen hätte. Nur 
zus den deutfchen Hochſchulen auf welchen viele frühere freiwillige Krieger zu ihrer weiteren 
Ausbidung: ih niedergelafien hatten, gährte ed. Dem deutſchen Studenten hatte man 
ſeit Habrbunderten-Bieles nachgeſehen, Keinem deutſchen Fürſten war es früher in ven 
Sinn gelommen, Daß die wenigen Tauſende junger Leute, welche durch ganz Deutjchland 
zerftreut, in vollitänniger-Abbängigfeit von den Geldzuſchüſſen ihrer Eltern lebten, eine 
Ration von mehr als dreißig Millionen Einwohnern ernſtlich gefährden fünnten, Auch 
im Zahre 1817 glaubte im Ernſte fein verftändiger Menſch Daran. Allein jeit längerer 
Zeit fuchte Fürſt Metternich nad einem Vorwande, den da und dort ſich regenden Geift der 
Freiheit vollſtandig zu unterdrüden. Einen ſolchen glaubte er in dem zur Beier des 
Reiormations-Jubiläums und der Schlacht bei Leipzig auf der Wartburg bei Eiſenach von 
deutihen Studenten begangenen Feſte gefunden zu haben. 

Wenn mir in unjeren Tagen die Beichreibung jenes Heftes lejen, deſſen Reden und 
Teinkjprüche- vom Frömmigkeit und Spttinnigfeit überliefen, welches mit geiftlichem Gejange 
begann und mit Kirchenjegen und Abendmahlfeier ſchloß, jo will es uns bedünken, daß in 
unferen Tagen: Kirche und Monarchie jauchzen würden, wenn die Studenten aus eigenem 
Untriebe noch ein derartiges Heft feiern würden. Damals aber war Köhlerglaube und 
Brömmigfeit noch jo allgemein im deutſchen Baterlande, daß beide nicht beachtet wurden. 
Dagegen erhoben die feilem Seribenten. ver Despoten ein furctbares Gejchrei, als fie 
erfuhren, daß, nad dem eigentlichen Schluffe des Feſtes, einige Schriften, eine Schnür> 
bruft, ein Zopf und ein Korporaljtod mit entjprechenden Reden verbrannt worden jeien. 
Wie wenig Meberlegung dieſem Verbrennungsprozeſſe zu Gruude lag, erhellt ſchon Daraus, 
daß neben den mit, Recht verdammten Schriften Kopebue’s, Haller's, Dabelow’s, Ancil- 
lon’s, von Kölln’s,. Schmalz’s,, Jante’s und Kampp’s, auch Wangenheim's „Entwurf 
zur Erneuerung, von Würtemberg's alter Landesverfaſſung“ verbrannt wurde, Die 
Berbrennung batte gar nichts auf ſich. Keinem Menſchen wurde ein Härchen gelrümmt. 
Allein Metternich bedurfte, um jeine jreibeitsfeinnlichen Zwede durchzuführen, eines Scans 
dals, und da weder.die deutihe Nation, nod auch nur eine Handvoll deuticher Studenten 
einen ſolchen machten, jo ſetzte er jeine Meute feiler Knechte in Bewegung, un Deutſchland 
und die, Welt ‚glauben: zu machen, fie ‚ehe am Abgrunde des Verderbens. Schwerlich 
würde dem Fürſten des Obſcurantismus dieſes gelungen jein, wäre ihm nicht ein: anderes 
Greigniß zu Hülie gelommen:, Kotzebue's Ermordung durd Sand, Zwar ſtand dieſes 
mit der Wartburgsieier in gar keiner Berbindung. Die That lam allein auf Nechnung 
Sand’s. ‚Nicht der, geringfte Zuſammenhang mit anderen Theilnehmern konnte nachge⸗ 
riefen werden, Allein wenn. eg darauf anfümmt, ängftliche Leute in Schreden zu vers 
ſehen, frägt man nicht viel nach Beweiiem Mit gutem Grunde waren alle Beſſeren im 
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deutſchen Volke entrüftet über eine Schritt, worin der Ruſſe Stourdza das deutiche Bott 
ichandlich verleumdet hatte. Hätte ein Deuter in und gegen Rußland fi eines aͤhn⸗ 
lichen Vergehens ſchuldig gemacht, jo wäre er gewiß in Sibirien verfhwunden. Die 
deutichen Fürſten beſaßen aber weder Kraft, noch Willen, den Verleumder vor Gericht zu 
zieben, und als die jenaijhen Studenten, die Grafen Bochholz und Keller den Beleidiger 
der deutſchen Jugend forderten, bat diefer den Senat von Jena, die Rüdnabme der Aus⸗ 
forderung zu veranlaffen, da er feine Schrift auf Befehl ſeines Kaiſers gedacht, geichrieben 
und ausgeführt babe. Auf gleichen Befehl billigte ohne Zweifel Kotzebue die Stourdza'ſche 
Schrift. Man mußte, daß Kobebue im ruſſiſchen Solde fand und Berichte nach Peters- 
burg schichte, welche der Haltung feines literariihen Wochenblattes zufolge nicht anders, als 
im Geifte Stourdza's abgefaft fein lonnten. Abgeſehen von dem zweideutigen Berbältniffe, 
in welchem Koßebue zu dem ruſſiſchen Cabinette fand, war er der friſchen umd reinen 
Jugend Deutichland’s wegen des feichten und frivolen Charakters vieler feiner Schriften 
mit Necht verbaßt. In dem Gemüthe Sand's fteigerte fich der Grimm gegen Kopebue in 
dem Grade, daß der Jüngling denjelten (23. März 1819) zu Mannheim erdolchte. Die 
That erregte eine allgemeine Bewegung in Deutichland. Sand, welcher fich felbft ven Tod 
batte geben wollen, allein an der jchweren Wunde nicht ftarb, die er ſich beibrachte, wurde (am 
20. Mai 1820) bingeriätet. Die Stimmung Deutſchland's war getbeilt zwiſchen Mitgerühl 
für den ſchwärmeriſchen Jüngling und Wiverwillen gegen deſſen fede That. Beide Ems 
pfindungen wohnten nicht felten in einer und verjelben Bruft und bielten fü die Wange. 

Eine ganz andere Bereutung, als für Die deutſche Nation, hatte die That aber für 
ven Fürften Metternich, welchen viefelbe trerflich diente, feine längft gebegten Pläne zur 
Ausführung zu bringen. Der Verſuch, melden Löhning gegen das Leben Ibell's*) 
machte, bemüßte der Fürft als ein weiteres Schredbild. Auf der ſchwachen Grundlage 
einer höchſt unſchuldigen Studentenfeier, eines vollzogenen und eines beabfichtigten Mordes, 
aljo, wenn wir ung an Thatſachen balten wollen, zweier Verbrechen, bei welchen zujammen 
genommen nur zwei Menſchen, beide obne alle politifhe Bedeutung, obne Namen und 
Einfluß, tbätig waren, boten dem Fürften Metternich die Handhabe, mit welcher er die 
ganze Verfaffung Deutſchland's umſtieß und den gefeplichen Entwidelungsgang der Nation 
vollſtändig unterbrach. 

Als die Nachricht von Kotzebne's Ermordung zu Berlin eintraf, rief Wilhelm son 
Humboltt aus: „Nun ift die Verfaffung unmöglid." So trübielig waren damals die 
Verbältniffe in Preußen, daß die vereinzelte Handlung eines ſchwärmeriſchen Jünglinge 
binreichte, alle Hoffnungen des Voltes zu vernichten. Der ſchwache und ſchlaffe König, 
welcher begierig nad einem Vorwande gejucht hatte, die Erfülfung ibm läftiger Bers 
beißungen zu verſchieben, hatte dDiejen gefunden. Das freumdliche Gehör, welcher er früber 
ſchon Menſchen, mie Wittgenftein, Kamptz und Genoffen geichenft hatte, gab er von jeht 
ar denfelben ausſchließlich. Demagsgen-Berfolgung wurde die Looſung am Berliner 
Horte. Selbſt nabe Diener und Freunde Hardenberg’?, Männer, wie Dorow, VBarnbagen 
und Gruner wurden nidt verihont. Die Papiere der Brüder Melder und Arntt’s in 
Bonn wurden mit Bejchlag belegt. Jahn wurde über Spandau nah Küftrin, Follen von 
Elberfeld, Müblentele von Köln nach Berlin gebradt. Görres entging der Berbaftung 
nur durd die Flucht. Selbſt Stein war in Gefahr. Eichhorn wurde tenuncirt, weil er 


' gewagt hatte, dem dienftiertigen Werkzeuge der Demagogenjagd, Ticheppe, Vorftellungen zu 


machen. Gneiſenau zitterte und bebte. Das Verfaſſungswerk kam in's Stoden. Es 
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galt jept, Deutſchland eine ganz andere Verfaffung, als bis dahin erwartet worden war, 
zu geben, 

Zu dieſem Behufe wurbe eine fürmliche Verſchwörung angezettelt, an deren Spitze 
Metternich und Franz I. waren. Sie zogen zuerſt den Staatstanzler Hardenberg und 
Friedrich Wilhelm III. in das Complott und bereiteten dann in Karlabad die Beichlüffe 
vor, welche fie zu unbedingten Herrſchern Deutichland’s machen follten. 

Mit den Gefandten von Preußen (Bernftorff und Kruſemark), Baiern (Rechberg und 
Stainlein), Medlenburg (Pleffen), Königreih Sachſen (Schulenburg), Hannover (Harz 
denberg und Münfter), Würtemberg (Winzigerote), Naſſau (Marſchall), Baden (Berſtett), 
unter Protofolfführung von Gentz fepte Metternich jein finfteres Werk durd und drang 
dajfelbe dem Bundestage auf, der es am 20. December 1820 einftimmig annabm, 

Nachdem dieſer erfte Berjuch des Umſturzes der deutſchen Berfaffung fo trefflich 
gelungen war, folgte der zweite auf dem Fuße nad. Metternich verfummelte gegen Ende 
des Jahres 1819 Geſandte aller deutſchen Mächte zu Wien, welche dort nad) mehrmonat- 
lihen Beratbungen die f. g. Wiener Schlußacte zu Stande braten. Dieje rundeten das 
zu Karlsbad begonnene Werk ab. Auch fie nahm ver Bundestag (14. Mai 1820) nebft 
der zu Wien beſchloſſenen Executionsordnung (23. Auguft 1820) einftimmig an. 

Durch die der Bundesverfammlung vermöge eines von außen ber wirkenden Drudes 
aufgedrungenen Beſchlüſſe wurden wejentliche Beftimmungen jowohl des völferrehtlichen, 
als ſtaatsrechtlichen Theils der Bundesacte und überdieg mehrere Beftimmungen der Ders 
faffungen ſämmtlicher deutjcher Staaten in rechtäwidriger Weije aufgehoben. 

Dadurch machten ſich ſämmtliche beteiligten Perjonen des Hochverraths ſchuldig.*) 
Als betheiligte Perſonen erſcheinen nicht blos diejenigen, welche dieſe rechtswidrigen Beſchlüſſe 
faßten, ſondern auch diejenigen, welche dieſelben ausführen halfen, alſo nicht blos die in 
ven Jahren 1819 und 1820, fontern auch alle fpäter regierenden Fürften und Minifter. 
Nach dem in Deutichland berrichenten Staatsrechte Fünnen regierende Fürften nicht vor 
den Gerichten zur Strafe gezogen werden. Gegen Souseräne ſteht vem Bolfe das 
Recht der Resolution zu, falls diefelben die Staatöverfaffung in rechtswidriger Weife um= 
ftoßen. Die Minifter, in jofern fie leben, können aber noch immer zur Strafe gezogen 
werben, um fo mehr, als diejelben ven früher an ter deutſchen Nation und den ein— 
zelnen deutihen Staaten begangenen Hocverrath 1849 dur neuen Verrath bekräftigt 
haben. 

Durch die Karlebader und Wiener Beſchlüſſe murden die Sonveränitätärechte ber 
Mitglieder des Bundes in mejentlichen Beziehungen vernidtet. Die Schlußacte griff 
ftörend in das ſtändiſche Verfaſſungsleben ein, indem fie daſſelbe unter die Aufficht des 
Bundes ftellte und das Steuersermweigerungsredt der Stände und die Beſprechung der 
Buntesangelegenbeiten bis zur Vernichtung beſchränkte. Dur die Erecutionsordnung 
wurden die einzelnen Bundesftaaten der Regierungsgewalt tes Bundes untergeordnet. 
Durch den Beſchluß in Betreff der Univerfitäten wurden dieje der oberften Aufficht der 
Einzelſtaaten entzogen und derjenigen des Bundestags unterworfen. Der Beſchluß ın 
Betreff der Preffe sernichtete zugleich den Artikel 18 der deutihen Bundesacte und die 
Artikel der verſchiedenen deutſchen Kandesverfaffungen, melde die Preffreiheit gewährten. 
Die Beftellung einer CentralsUnterjuchungsbehörde griff in die richterliche Gewalt der ein⸗ 
zelnen Staaten ein. 


*) Wie ich im meinem bipfomatifchen Briefwechfel bereits im Jahre 1845 vollſtändig nach⸗ 
gewieſen hate’ Siehe nmzutlid ©. 68 ff. 
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* ni e,, welche in dieſen Beziebungen früher den deutſchen Bundes- 
em * hu wurden in ihren: Derionen, aufgehoben und ie — 
undeever amml ung wieder exwedt. 
(es d eſes geſchah in durchaus rechtswidriger und heimtüdiſcher Rei, Die deuthe 
* ste * der. deutichen Nation unter dem Aushängejcilde einer neuen, unverleh⸗ 
fichen Serfaffung gegeben, worden. Rechtmaͤßig waren. in Betreff derſelben daher nur 
\ e — welche innerhalb der Competeng der Bundesverſammlung nach vorgangiger 
ung, durch freie Abftimmung, entweder im engern Rath, oter.im Plenum gefaßt 
van je na hdem der Eine oder das Andere durch die grundgeſetzlichen Beim mungen 
vorge ei: 
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rausjegungen der Gültigkeit eines Bundeghejchluffes ergeben ſich us der. 
Natur. * „gie find, überdies im, Artifel 10, der Wiener Schlußaste — 
anerkannt 

An bife cm. Dasfake gemgfjen, erjheinen tie Karlehader--und die Wiener Bestie 
als ‚sefehwirig, gernht und folgemeije als null umd nichtig. Denn fie wurden 

„...2) nicht im Ienum, 2) ‚wicht. innerhalb. der Competenz der, Bundeswerfanim, /ung, 
3) nicht nach vorgängiger Berathung und 4) nicht durch freie Abjtimmung' gefaßt, 

Tas Protokoll som 20. September 1819 weift nad, dap die betrefiente Situng deine 
Penar-Sigung war, und dag ohne alle vorgängige Berathung jofort auf den Präfle: Als 
antrag die Beſchlüſſe gefaßt, wurden. Daß die Karlöbader und Wiener Beſchlüſſe ſich nit 
innerhalb der Competenz der deutſchen Bundesverſammlung hielten, iſt klar, denn dieſe giry 
nicht auf Umſtoßung, ſondern nur auf Entwickelung und Anwendung der Bundesach 
Daß fie endlich nicht Die Folge freier Abſtimmung waren, erhellt aus deren Entſtehungt 
gejchichte zur Genüge. 

Die Karlsbater und Wiener Bercblüffe, welche der Preife, den Univerfitäten, den 
Vollsleben und den ſtändiſchen Verfaſſungen Deutihland’s den Todeoſtoß beibringen joll: 
ten, tüdteten dieſe übrigens nicht, fie tödteten vielmehr die Urheber der, verbaßten Daum- 
ichrauben in der öffentlichen Meinung. Nicht die Durchführung der von den. Kammern 
gefaßten Beſchlüſſe, jondern deren Begründung war in den Kleinftaaten Deutſchland's die 
Hauptſache. Denn die Kammern waren weit wichtiger in ihrer Eigenjchaft, als Hallen, 
in welchen die Angelegenheiten Deutſchland's öffentlich beſprochen, als in welchen diejelben 
entlich feftgejtellt wurten, Die Hiebe, welche die geheimen Minifterial-Conferenzen oder 
Buntestagsfipungen gegen Die deutſchen Kammern führten, erhöhten in den Augen der 
gejammten Nation die Bereutung der Volfsvertretungen, gewannen ihnen Die Sympathien 
aller für Freiheit und Recht empfünglichen Seelen und erfüllten dieſe mit gerechter Ent> 
rüftung gegen vie reactionären Fürften und deren feile Minifter. 

Die periodifche Preffe Deutſchland's litt allerdings furchtbar unter den Karlsbader 
Beſchlüſſen. In deren Folge wurde der zu Stuttgart erſcheinende „Deutiche Beobachter” 
(30. Mai 1823) untervrüdt, Allen Herausgebern von Zeitungen wurde ein gewaltiger 
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Schrecken eingefagt, und wo dieſer tie Kraft ver Preſſe nicht lähmte trat "tie Cenſur in?® 
Mittel und ſtrich die kräſtigſten Artifel. Allein trop Cenſur und Polizei lebte die deutſche 
Preffe immer fort. Sie flüchtete fih von einem Staate in den andern, benwbte tiefen oder 
jenen Augenblid der Freiheit und warf fi bauptfählich auf Bücher über zwanzig Bogen, 
welche in einem Theile Deutſchland's cenjurfrei gedruckt werden konnten. 

Auch die Univerfitäten litten unter den Karlsbader Beſchlüſſen, jedoch nicht in dem 
Maße, daß die Wiffenfhait aus Deutſchland verbannt werden Tonnte. Did erzeugte 
Gegentrud, und Verfolgung Widerſtand. Se beliebter ein Profeffor bei der Regierung, 
defto unbeliebter war er gewöhnlich bei ven Studenten, welche feine Hörfäle Icer ließen, 
während fie diejenigen der von den Regierungen zurüdgefehten Lehrer um fo fleißiger 
bejuchten. | 

Bejonders ftark war die Entrüftung der deutſchen Natten gegen de Eentralslinter- 
fuhungs-Commijfton zu Mainz. Diefe beftand neun wolle Jahre, nämlich vom Herbfte 
1819 bis zum Jahre 1828, Deren aus ter Bundes-Matrikular-Kaſſe beftrittene Kanzlei⸗ 
foiten betrugen allein 56,490 fl. 37 fr. Die Koften, melde jedoch von jenen Regierun⸗ 
gen beftritten wurden, welche die Commiffarien zu denjelben geftellt hatten, waren ungleich 
bedeutender. 

Unterm 17. Januar 1828 veichte die EentralsUnterfucdunge-Tommiffion den im ihrer 
Berathung vom 14. December 1827 geſchloſſenen Hauptbericht in fünf Bänden nebſt 
einer Mappe mit vierundtreigig Beilagen, endlich die über die Nevaftion aufgenommenen 
Berathſchlagungs⸗Protocolle im zwei Binden, bei der Bundesverſammlung ein. 

Jahre vergingen, bevor fi der Buntestag mit dieſem coloſſalen Berichte befchäftigte 
und hätte die Juli-Revolution nicht von Neuem die Furcht vor deutſchen Demagogen rege 
gemacht, jo würde über bie Arbeiten der genannten Commiſſion vielleicht niemals ter 
Bundesverſammlung ein Vortrag erftattet worden fein. 

Dieje herkuliſche Arbeit übernahm der badiſche Geſandte, Freiherr von Blitterstorff, 
welcher bei allen -Beftrebungen gegen ſ. g. Demagogen und ſ. g. Prefunfug eine beſondere 
Thätigleit entwidelte. In der zehnten Sikung vom 24. März 1831 erſtattete derſelbe 
feinen Bortrag über den bezeichneten Bericht an die Bundesverſammlung. Mir entnehmen 
demjelben folgende Hauptmomente: | 

Der Bericht der Commiſſion zerfällt in trei Perioden, Tie erfte derſelben umfaßt 
die Jahre 1806—1815. Den Anfang des deutſchen revolutionären Treibens fand die 
Bundes-Unterjubungss Commiffion unter den Papieren des Buchhändlers Georg Andreas 
Reimer zu Berlin, welchem nad der Schlacht von Jena ein Freund ſchrieb: 

„Laß uns, bis Alles eutſchieden ift, den Weltbegebenheiten ruhig zuſehen, vor allen 
Dingen aber nicht Deutſchland aufgeben. Cine allgemeine Regeneration ift nothwendig 
und wird fih aus diejen Begebenheiten entwideln. Wie, das kann man jegt noch nicht 
jehen, aber mir wollen dabei fein, und mit angreifen, ſobald der 
Gang der Diuge ung aufruft, oder mit fi Fortreißt.“ 

An dieſen Anfang reiben ſich Fichte's Reden an tie deutſche Nation, der Tugend— 
bund, der Berein der Charlottenburger, die Beftrebungen von Ernſt Morik Arndt und 
Friedrich Ludwig Jahn zu Berlin im Winter 1809 auf 1810, ter deutſche Bund der 
Jahre 1810, 1811, 1812, wobei als gemeinicaftlicher Zweck „tes Vaterlandes Rettung 
und Wiedergeburt” ausgeiprochen worten jei. Die Ereigniffe des Minters 113 
hätten die Erreichung des Zieles, welches alfe dieſe Verbindungen als das ihrige angegeben 
hätten, noch eher herbeizuführen gejhienen, alt fie es son eigener Thätigkeit zu boffen vers 
mocht bitten. Ernſt Morig Arndt's politiſch-literariſche Wirkſamkeit, die politiihen Flug⸗ 
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und Zeitfehriften, melche die Begriffe und Die Gefühle, auf denen am Ende alle bürgerliche 
Ordnung beruße, angegriffen, befümpit und zu zerftören verſucht hätten, der „Rheinifche 
Merkur.‘ von Görres herausgegeben, Wilbelm Snell, Gottlieb und Karl Welder bilden 
die Uebergangspumfte zu dem son Arntt veröffentlichten „Entwurf einer deutichen Gejells 
ſchaft,“ umd zu dem j. g. Ufinger Vereine. Nupoleon’s Lantung im Sabre 1815 babe 
Veranlaffung zu Dem im Rbeiniſchen Merkur öffentlich zur Sprache gebrachten und auch 
von Hofmann zu Rödelbeim unterſtühten Projelt gegeben, eine Freiſchaar zu bilden, welche 
auf 50,000 Mann babe gebracht werden ſollen. Arndt's Schrift „über Preußen's 
rheiniſche Mark,” tie Burjchenichaft in Halle und Jena, das Turnweſen bilden die Ueber— 
gangspunkte zu den Parijer Unterbandlungen vom Jahre 1815. Es hätten fich damals 
in Paris mehrere bedeutende Mitglieder jener Partei eingefunden, und fich hauptſächlich um 
von Gruner verjammelt; allein bald hätten fich die Klagen über vie „elende Cabinetts— 
Politik“ erneuert. Als der Gang der Ereigniffe in Paris den Hoffnungen der Partei 
immer ungünftiger geworden jei, habe fie die öffentliche Stimme abermals zu Hülfe gerufen 
und in Deutjchland dur Flug und Zeitjchritten den Ruf gegen die Regierungen ertönen 
lafjen. Gegen das politiiche Treiben dieſer Partei jei der geheime Juſtizratb Schmalz zu 
Berlin zuerft in der bekannten Schrift „über geheime Verbindungen‘ öffentlich aufgetreten, 

babe jedoch die beftigfte Erwiederung gefunden, nichtedeſtoweniger fi fei die Auflöjung des ſ. g. 

deutſchen Bundes die Folge davon gemeien. 

Die zweite Periode des Berichts beginnt mit dem Jahre 1816, fchlieft mit 1819, 
und enthält im Wejentlichen folgende Momente. Nach dem Jahre 1815 jeien die Werk— 
ftätten des Gemeingeiftes vorzüglich auf den Univerfitäten aufgejchlagen worden. Sn 
Tübingen babe fih aus den Reiten ver Teutonia eine Art Burſchenſchaft unter dem Namen 
Arminia gebildet, in Heidelberg jei die Hoffnung der Gleichgefinnten vorzüglich Durch die 
Berufung des Karl Welder, als Profeſſor an die dortige Univerfität, genährt worden, in 
Gießen habe Gottlieb Welder ein Publitum gelejen „über die wichtigften Verhandlungen 
unfferer Tage,” worin er diejelbe Tendenz entwidelt, welche Fichte's Reden an die Deutiche 
Nation ausgezeichnet babe. Bon derjelben Partei jei die Gründung einer Burſchenſchaft 
unter dem Namen des Ehrenjpiegels ausgegangen. Wie in Gießen hätten im Jahre 1816 
auch in Darmftadt und im Naſſau'ſchen Zujammenfünfte der von der Univerfität Zurück⸗ 
gelehrten ftattgefunden, welche hauptjächlich ter Unterhaltung über Politik und Religion, 
mit bejonderem Bezug auf Deutjcland’s Einheit und Freiheit gewidmet geweſen feien. 
Görres und Arndt hätten am Nheine ihren Wohnfig aufgefehlagen und die angefponnenen 
Berbältniffe fortgejeßt und ermeitert. 

Die gemeinjchaftliche Tendenz jener „Freunde“ im ſüdlichen Deutſchland, in der erſten 
Zeit ihrer fürmlichen Bereinigung jei die Verwirklichung der Republik, als das für Deutich- 
land zu erjtrebende Ideal geweien. Das Streben nach ftändijcer Verfaſſung, das Turn⸗ 
weſen, die Burſchenſchaft, die Wartburgfeier, Die Betreibung einer NatiopalApreffe, ter 
Burſchentag zu Jena, das Glaubensbefenntnii des Profeiford Fries, die Ermordung 
Kotzebue's, Karl Lönings meuchelmörderiſcher Anfall auf den Präfiventen Ibell, die Unruben 
im Odenwalde bilden die hervorſtechendſten Ueberichriften der Abjchnitte, welche die Bundes: 
tagsbeſchlüſſe vom 20. September 1819 einleiten. Die Central⸗ Unterſuchungo⸗ Commiſ⸗ 
ſion bemerkt, daß fie dieſen Beſchlüſſen ihre Aufſtellung verdanke, und fügt ſehr naiv hinzu, 
fe habe ſofort den ganzen Haß der Partei auf ſich gezogen, der ſich auf mannichrache Weiſe 
geäußert babe. Auch liege eine Angabe des de Mitt vor, da er aus dem Munde des Karl 
Follenius gebört habe, wie bald nach tem Carlsbader Congrefje son mebreren Unbedingten 
ein Mordanſchlag gegen Fürften und bedeutende Männer (welche?) gemacht worden ſei. 
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Die Auflöſung der Burſchenſchaften, wenigftens eine jeheinbare, und die Flucht der Dema⸗ 
gogen in’s Ausland, wird als die unmittelbare Folge jener Beihlüffe angegeben. In 
dieje Zeit, jo ſchließt der thatjüchliche Bericht der zweiten Periope, falle allem Anſchein nach 
die Entjtehung eines ſehr merkwürdigen Aurjapes, welcher unter Louis Snel’s Papieren 
zu Weplar in Bejchlag genommen worden jei. Hierin werde das Treiben und die Tendenz 
der Partei vollſtandig entwidelt, gejagt, Daß nad den neueften Mafregeln der Regierungen 
in Deutſchland nichts mehr zu hoffen jei, und der Vorſchlag gemacht, in Nordamerika „eine 
alle Zweige des memichlichen Wiffens umfafjende deutſche Bildungsanftalt” zu grümten, 
welde der Zufluchtsort: der in Deutichland ‚durch Willfür unterdrüdten Geiftesfreiheit, 
ſowie für diejenigen werden. jollte, Die hier im Kampfe für Diejelbe, durch Verluſt ihres 
Üirkungstkreijes, Opfer jener Willlür geworden ſeien.“ 

Üenn wir übrigens von Redensarten, ſchwanlenden Anſchuldigungen und Bers 
mutbungen abſehen, und fragen: welches find die durch die Beftrebungen der Gentral- 
Untersuchung bergeitellten verbrecheriſchen politiichen Umtriebe im Laufe der beiden bis jet 
beiprochenen Perioden? jo if die Antwort: auch nicht ein Menſch wurbe wegen jolcher zur 
Strafe gezogen, auch nicht ein Umtrieb wurde bergeftellt. 

Es iſt demnach Far durch den Rechenſchaftobericht der Central⸗Unterſuchungs⸗Com⸗ 
miſſion ſelbſt, daß der ganze Lärm, welchen Kamptz und Conſorten, die Carlsobader Diplo⸗ 
maten und die bezahlten Schreier wegen angeblicher verbrecheriſcher Verbindungen anſtellten, 
ein falſcher war. 

Die dritte und letzte Periode des Berichtes beſpricht die Jahre 1319 — 1826 und theilt 
nad einigen allgemeinen Borbemerkungen zuerjt ein Geſprach mit, welches Karl Bollenius 
mit Wahlkampf führte, und namentlich die Worte enthält: die Einheit und Republikani— 
firung Deutjebland’s würde immer das höchſte Ziel jeines Strebens fein, aber vorläufig 
müſſe er Davon abjtrabiren, da es nicht Darauf anfomme, fortzuichreiten, fondern nur das 
wenige vorbandene Gute zu erhalten. Gr gebe daher damit um, alle feine Freunde anzu⸗ 
regen, Daß fie zu einem gemeinjchaftlichen wiſſenſchaftlichen Streben fich vereinigten. Zwei 
Monate jpäter findet man Bollenius in Straßburg. Es folgen nun durchaus ſchwankende 
und unbeftimmte Mittheilungen über die Beftrebungen, welche Wilhelm Snell und Karl 
Follenius in Straßburg, in Chur, Follenius, Witt und Lieſching in Paris und an anderen 
Orten gehegt haben jollen, die Burſchenſchaften und engeren Vereine auf dentihen Hoch⸗ 
ſchulen, Reiien und Zujammenkünfte verjdiedener Perionen, der Bund der Jungen, der 
Miünnerbund, der Burjcbentag in der Bergftraße vom 24. September big 20. October 1822, 
der Bundestag zu Nürnberg am 12. und 13. October 1823, die Unterbrüdung des deut⸗ 
ihen Beobachters. 

Wenn wir bierbei von Combinationen, Conjecturen und dergleichen abjeben, und 
fragen: welche Berbreden find durd Die vielen Bemühungen jünmtlicher unter Leitung 
der Central⸗Unterſuchungs⸗ Commiſſion thätig geweſener denticher Unterjuchungsgerichte 
als erwiejen angenommen, und welde Strafen find von denjelden erkannt worden, jo 
gelangen wir zu folgenden Rejultaten: 

Durch Urtbeil des Gejammt-Dber-Appellationsgerichts zu Zerbſt vam 18. Octo⸗ 
ber 1824 wurde ein gewiſſer Schwarz „wegen Theilnahme an einer geheimen, auf die 
Ummälzung ber beftebenden Staatöverfaffungen Deutſchland's gerichteten Verbindung,“ 
zu einen „dreimonatlichen ftrengen, jedoch jeiner Geſundheit unichäblichen Arreſt“ verurs 
tbeılt. Gegen die Mitglieder veifelben Bundes (der Jungen) wurde und zwar in Würtem= 
berg genen Kolb, Gräter und Conſorten auf ein= bis vwierjährige Feſtungeſtrafe und 
Entſetzung von ihren Stellen, in Baden gegen Schwörer und Heinrich Geßner auf zwei⸗ 
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bis fünfjährigen Feftungsarreft, in Kurheſſen gegen Hodes und Conſorten auf zweis bie 
ſechsjahrige Feſtungsſtrafe und Verluſt aller ftaatsbürgerlichen Rechte, -in Hannover gegen 
Havemann und Gomorten auf fünf und jehsjährige Feſtungsarreſtſtrafe, in Sacjen- 
Weimar auf ſechs Jahre Feſtung mit Entiegung vom Staatswienfte, in Preußen gegen 
Clemen und Conſorten auf acht⸗ bis fünfzehnjährige Feftungsftrafe mit Caffation, Unfähig⸗ 
keit. zu allen Aemtern und. Berluft des Rechts Die Nationalcocarde und die Denkmünze som 
Jabre 1813 zu tragen, und in Naffau gegen Hildebrandt auf zehnjährige Feſtungeſtrafe, 
mit Unräbigfeit: zur Erlangung eines Staatsdienſtes, endlich im Königreich Sacien und 
in Sachſen⸗Gotha auf zweiundvierzigjährige Zuchthaueſtrafe erkannt. 

Dagegen. it in Darmſtadt ein Mitglied des. Tugendbundes von der Inſtanz ent- 
bunden, in Medlenburge Schwerin die Sache wegen mangelnver Ausmittelung des cor- 
poris delicti für zur Zeit noch nicht ipruchreif erklärt, in Baiern gegen die zum Theil 
geftündigen Bundesglieder Die Generalunterfubung einftweilen aufgehoben worden. 

Bon den, wegen ihrer Theilnabme am Männerbunde und der Mitwiſſenſchaft darum, 

in Unterfucung gekommenen Individuen, wurde Lieihing, wegen Theilnahme an einer 
bocverrätherijchen Verbindung, von ver Inſtanz losgefprocden, wegen Verſchweigung und 
Begünſtigung revolutionärer Umtriebe aber zu ſechemonatlicher Beftungaftrafe -verurtbeilt; 
son Ferentheil iſt mit. Caſſation, Tebenslänglibem Feftungsarreite und. Berlufte aller 
Ehrenzeichen beftraft und Bogel des Militärdienftes entlaffen worden. 
: Wenn wir mit Diefen Rejultaten Die Schreden erregenten Manifefte ver Diplomaten 
gegen die deutſchen Resolutionäre vergleichen, jo künnen wir nicht umhin auszurufen: 
Parturiunt montes, nascetur ridieulus-mus.*) Wenn wir dagegen als die Frucht des 
Demagogenlarms vie Karlsbader Beſchlüſſe betrachten, jo müffen wir fragen: 

Iſt es gerecht, iſt es Flug, etliche und dreißig Millionen Deutiche in Feſſeln zu halten, 
weil etliche und dreißig junge Leute einen Tugendbund und einige wenige einen Männers 
bund ſchloſſen ? und zwar einen Bund, welcher hervorgerufen war durch Die, die Bundesacte 
in ihren wejentlichiten Beitimmungen umſtoßenden, Karlebater Beichlüffe ? 

Es ift durd den Bericht der Central-Unterſuchunge-Commiſſion ſelbſt vollklommen 
bergeftellt: vor den Karlsbader Beſchlüſſen beftanden keine ſtaatsgefährlichen Verbindungen 
in Deutichland, Diejenigen, welche fich fanden, waren bie Folgen dieſer Beſchlüſſe. 
Die Bundesverjammlung bielt es nicht für angemeffen, ven Bericht ter Gentralsiinter- 
ſuchungs⸗Commiſſion, oder auch nur den über denſelben erftatteten Vortrag des Frhru. 
son Blittersporff veröffentlichen zu lafien. Sie erkannte, daß die Veröffentlichung, dem 
von ihr vertretenen. monarchiſchen Prinzipe nicht förderlich fein dürfte, - Es wurde daher 
das von dem Präfltialgepandten in feinem Bortrage vom 20. September 1819 ertbeilte 
Verſprechen, der am Schluſſe der-Unterjuchung zu verfügennen öffentlichen Belanntmachung 
der geſammten Verhandlungen dieſer Behörde nicht gehalten. 

Es erging den Karlsbader Beſchlüſſen geradeſo wie den pſeudoiſidoriſchen Dectetalen 
d. h. es wurde die vollſtändige Falſchheit der denſelben zu Grunde liegenden Thatſachen 
vollkommen erwieſen, und zwar nicht erſt nach Jahrhunderten, ſondern ſchon nach einem 
Jahrzehnte. Deſſenungeachtet blieben dieſelben in Kraft bis zum Jahre 1848 und wurden 
ſoweit thunlich ſpäter wiederhergeſtellt. Schwerlich werden ſie anders, als auf dem Wege 
der Revolution aus dem deutſchen Bundesrechte herausgeſchafft werden, wie jene Decretalen 
nur durch die Reformation für einen Theil der Chriſtenheit wenigſtens beſeitigt wurden. 

Der deutſche Bund führte nach den Karlsbader Beſchlüſſen öffentliche und geheime, 


*) Es kreiſen bie Berge, heraus fömmt nur eine winzige Maus, 
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gedrudte und ungerrudte Protokolle. Noten ven Verhandlungen des Bundestags gingen 
unausgeieht diejenigen zwiſchen Defterreich und Preußen und ten dieſen Mächten unbe 
Tingt ergebenen Kleinfhinten einher. Je mehr fi eine veutiche Negierang ihrer eigenen 
Nieverträchtigkeit bewußt war, deſto fefter klammerte fie ib an ven Bund und an bie 
Cabinette von Mien und Berlin an. - 

Bis zur Zeit der Karlsbader Beſchlüſſe umd der durch die j. g. Langenau'ſche Note 
eingeleiteten Beſeitigung aller ſelbſtändigen Bunvestagsgejandten hatte im Schooße des 
Bundestags eine gewiſſe Thätigkeit gehetrſcht. Die Perfünlichkeit mehrerer Männer, mie 
Wangenheim, Gagern/’Härnier machte fih geltend. Später trat eine vollſtändige Erz 
ſchlaffung en. Die erſt im Werden begriffene Organifation des Bundes ftand ftille. Die 
ſchon entworfenen Geſetze wurden nicht mehr zur Abſtimmung gebracht oder Doch nicht zu 
Beſchlüſſen erhoben’; Die Qultrevolntion machte es den Negierungen anſchaulich, daß fich 
in Deutſchland nach und nach ein mächtiger Zündſtoff angebäuft hatte, und c8 wurde deren 
gemeinfames Beſtreben, dieſen grüntlich auszulöſchen. Man bedachte freilich nicht, daß 
alle vom Bunde beſchloſſenen Löſch-Anſtalten den Zündſtoff nothwendig vermehren, wenn 
auch zugleich bedecken, und dem Auge ber Polizei entziehen müßten. Die Bundeever— 
ſammlung wurde. auf dieſe Weiſe im Verbindung mit ver ihr untergeorineten Militärs 
Commiſſion und Central-Unterſuchungsbehörde die oberſte Polizei Deutihland’s. Die 
Ueberwachung des Volkes wurde ihr angelegentlichites Gejhäft, Die Erlaſſung und Durch— 
führung von reprejfiven Geſezen ihre Hauptaufgabe. Jede Anzeige einzelner Bundes- j 
regierungen son Symptomen politiiher Bewegungen gab Beranlaffung zu neuen Geſetzen 
oder zur Verſchärfung der bereits erlaffenen. Sobald ver Buntesserkummlung von einer 
Bundesregierung das Beftehen irgend einer Mafregel mitgetbeilt wurde, welche zum 
Zwecke der Unterdrückung ver Freiheit Dienlich jchien, wurde dieſes benübt, um deren Aue— 
dehnung auf ganz Deutichland zu beantragen. Mehrere Commiſſionen wurden theils 
niedergeſetzt, theils mit erneuter Kraft betrieben, um die Preife, Die Univerfitäten und fon= 
ſtigen Lebranftalten, das Verfaſſungsleben der conftitutionellen Staaten u, f. mw. zu übers 
wachen. Die politifchen Flüchtlinge, vie Handwerkogeſellen, die politiſch Verdächtigen und 
Ueberwieſeuen wurden unausgefeßt im Auge behalten. Gerichte, Polizei, Poft und andere 
Behörden wurden zu den bezeichneten Zweden in Dienft genommen. 

Der Gegenſatz zwiſchen den beiten Großmächten des Bundes und den minder- 
mächtigen Bunvesregierungen war durch die Macht der Berbältniffe zu entſchieden gegeben, 
als daß alle Kunft der Tiplomatie im Stande gewejen wäre, denjelben zu übertündhen, 
Die Verfebicdenartigkeit der Berfaffungen von Defterreih und Preußen einerjeits und den 
meiften übrigen Bundeeſtaaten andererjeitt und die Verjchiedenartigkeit des Machtverhält⸗ 
niffes jener beiden und dieſer andern Staaten blieb beftehen und wird fortvauern mit allen 
jeinen Conſequenzen, ſo lange als der jegige deutiche Bund jein Leben friftet. 

Jede einzelne Bundesregierung fürchtete für ihre Souveränetät und wollte daher dem 
Bunde nicht zu viele Rechte einräumen, fie beſorgte, ihr Geſandter jelbft Fönnte im Wider⸗ 
fpruche mit ibren Wünſchen handeln und band ibn an ftarre Inftructionen. Mißtrauen 
berrichte auf allen Seiten und ließ feine kräftige Geftaltung zu Stande kommen. 

Der deutſche Bund war augenfceinlich in feiner erften Anlage verfehlt, Die Mittel, 
welche ihm zu Gebote geftellt wurden, ftanten zu feinen Zweden in feinem Berbältniß. Bei 
gutem Willen von Seiten der deutſchen Fürften Hätte er aber Doch manches Gute begründen 
fünnen. 

Von ter Zeit der Annahme der Karlabater und Wiener Beſchlüſſe drebte ſich Die ganze 
Thätigkeit ter Bundesverſammlung faft ausjchließfih um die Verlängerung und Ausfühs 
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rung berfelben. Die ganze Wirkjamkeit des Bundes in Betreif aller voltsthümlichen 
Beitimmungen der deutichen Bundesacte, namentlich der Artikel 13, 16, 18 und 19, hörte 
auf. Nur die der deutichen Nation mit Recht verhaßten Artikel 14, 15 und 17*) 
wurden zum Berderben Deutihland’s neben den Karlabader und Wiener Beſchlüſſen noch 
beachtet. a 

Für alles Gute war die Kraft des Bundes gelähmt. Diejes zeigte fi nicht nur in 

Betreff aller gemeinnüßigen Anträge, weldhe Anfangs nicht von der Hand gewiejen worben 
waren, jondern auch im MWechjelverhältniffe der Bundesſtaaten. 

Als Anhalt von Preußen auf's Tiefſte gefränft und den preußiichen Zollmaßregeln, 
der Elbſchifffahrtsacte und der Souveränetät des Landes zum Trotze, unterworfen wurde, 
konnte es am Bunde fein Recht finden und mußte fich der Gewalt fügen. Der Schwade 
fand feinen Schuß gegen den Starken, wohl aber der Starke Hülfe gegen den Schwachen. 
Der Herzog von Braunſchweig konnte gegen Hannover fein Recht finden, **) er mußte 
fich vielmehr den Forderungen feines übermächtigen, durd England noch gejtärkten hans 
nover’ihen Gegners fügen, Er fand jelbit dann feinen Schuß, als er durch eine Revo—⸗ 
Iution verjagt wurde! So wußte der Bundestag mit der Regitimität zu jpielen ! 

Eben jo trübielig, als die inneren, waren die militärifchen und auswärtigen Ange⸗ 
legenbeiten des Bundes. 

Die feite Grundlage jedes Staates befteht in der Entwidelung jämmtlicher in ibm 
, entbaltener Kräfte in Hebereinftimmung mit jeinen Zweden. Die körperlichen, intellec- 
tuellen und moralijchen Kräfte der Staatsbürger find es, mit welchen ein Staat allein zu 
wirken im Stande iſt. Se tüchtiger daber jene find, deſto tüchtiger ift er jelbit. 

*» Dhne eine tüchtige Fürperliche Ausbildung wird eine Nation in militärijcher Bezie= 
bung nie Etwas zu leiften im Stande jein, denn jede kriegeriſche Bewegung jet lörper⸗ 
lie Regiamleit, Gewandtbeit und Ausdauer voraus. Dieje Eigenjcbaften erlangt der 
Soldat nicht in der Zeit, welde er zu dienen bat, wenn er nicht gehörig vorbereitet in Diejen 
Stand eintritt. 

Gemeiner und Offizier bevürfen übrigens eines gemwiffen Grades von Intelligenz, 
damit ihre Wirfjamfeit eine zwedmäßige jei, kein bloßes Wüthen und Zerflören zur 
Folge babe. i 

Allein die Grundlage aller Friegerifchen Tüchtigkeit ift immer die moraliſche Kraft des 
Kriegers: feine Liebe zum Baterlande, jeine Begeifterung für Freiheit und Recht, feine 
Mäpigung im Glüd und jeine Feftigkeit im Unglüd. 

Nur diejenige Nation wird im Kriege etwas Tüchtiges leiſten, bei welcher im 
Brieden alle dieſe Kräfte nachhaltig entwidelt worden find. Nur diejenige Nation iſt 
zum Kriege gerüftet, bei welcher jene Kräfte bereit find, auf den erften Ruf in Thätigleit 
zu treten. 

Wenn wir von dieſem Standpunkte ausgeben und fragen: was hat die Bundes— 
verjammlung getban, um die deutiche Nation auf den Krieg vorzubereiten ? jo it Die 
Antwort: Nichts ! 

Sie hat feine Einrichtungen begründet, welche die Liebe zum Vaterlande bei ver 
deutſchen Nation hätten ftärken fünnen, feine, welche fie wehrbar gemacht hätten. Die bie— 
berige Darftellung der Wirkſamkeit der Bundesverfammlung bat e3 zur Genüge gezeigt: 
ihr Streben ging lediglich dahin, den Geift der Nation niederzubalten, nicht ihn zu erheben. 


*) Siehe oben $ 38, ©. 405. 
**) Siche ben vorigen Paragraph, ©. 517 fi. 
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Indem die Bundesverfammlung der Erfüllung der Artifel 12,13, 18 der Bundesacte 
bemmend entgegentrat, die Artikel 16 und 19 unerfüllt ließ, indem fie die Freiheit unſeres 
deutſchen Univerfitätäwejens erbrüdte, lähmte fie auch vie höhere geiftige Entwidelung und 
mit ibr Die Wehrbarleit ver Nation. 

Die Friedensheere, deren Haltung der deutſche Bund jeinen Gliedern zur Pflicht macht, 
ibwäcen vie Nationalkraft, indem fie unermeßliche Summen verjchlingen, ohne die Nation 

«ala jolche wehrbar zu machen. 

Nur Preußen befigt eine Nationalbewaffnung, welcher jedoch mit Recht der Vorwurf 
gemacht wird, daf fie zu koſtbar iſt. Der Bund als folder hat für Nationalbewaffnung 
nichts getban. 

Wenn der zehnte Theil der Millionen, welche jührlih auf Tas Landheer verwendet 
werden, auf eine deutſche Klotte verwendet worden wäre, jo wären wir dem Sundzoll, den 
Anmafungen.der Hollinder gegenüber, nicht wehrlos geweſen, ſo laͤge unſere Nordküſte 
nicht jedem Angriffe einer Seemacht offen. und preisgegeben, ſo fände ug Handel Schub 
in fremden Zonen. 

Allein wie Nichts geibab, um die Nation wehrbar zu machen, jo aeſcah auch Nichts, 
um eine Seemacht zu begründen, 

Die Bundesyerjammlung verftand es nicht, auf den Geift der deutſchen Nation ein- 
zumirfen; fie konnte nur die Zahl der Truppen beftimmen, welche jeder Bundesſtaat halten 
jollte. Allein fie that Nichts, Dieje Zahlen zu beleben und zu befeelen. Nicht einmal ein 
Bundeszeichen, wie es die Schweizertruppen haben, fonnte fie von dieſen entlehnen, um 
ten Gedanken der Einheit anzuregen, nicht einmal ein deutiches Commando mußte fie gegen 
Danemark für jein deutſches Bundescontingent durchzuſetzen! Ein Däne vertritt das hol⸗ 
fteinslauenburgijche Contingent beim Bunde; weder bei dieſem, noch bei dem luxemburg⸗ 
ſchen Gontingente wird darauf geachtet, daß wenigſtens eine gewifle Anzahl der Truppen, 
wenigſtens ein Theil der Offiziere immer aus Deutſchen befteben müffe. Unter ſolchen 
Umſtänden kann Deutſchland auf die Gontingente für Holjtein, Lauenburg, Luxemburg und 
Limburg im Augenblide der Gefahr nimmermebr zählen. 

Die Bundesverfammlung richtete ihre Aufmerkjamteit nur auf die technifche und die 
quantitative Seite der Kriegsverfaffung, die tiefer liegenden Elemente, welche die Quali— 
täten beftimmen, blieten ihr vom Anfang bis zum Ende fremt. 

Die ganze Militärverfaffung des deutſchen Bundes liegt in dem Artikel 1 der Grund⸗ 
züge ausgeiprocen, welde in der Plenarverſammlung vom 9. April 1821 som Bundes 
tage angenommen wurde. Er lautet wörtlich, wie folgt: 

„Das Bundesheer ift aus den Gontingenten aller Bundesſtaaten zujammengefeht, 
welche nach der jetesmaligen Bundesmatrifel geftellt werden.” 

Deutſchland befigt alfo, troß der unermeplichen Koften, welche feine Soldaten vers 
ſchlingen, fein innerlich organifirtes, jondern nur ein äußerlich zuſammengeſetztes Heer, 
welches (Artikel 13) nur außerordentlicher Weije, „wenn die Aufftellung des Kriegsheeres 
beichloffen wird,“ einen Oberfeldherrn erbalten jol. In gewöhnlichen Zeiten befißt der 
Bund als jolder gar keine Gewalt über das ſ. g. deutſche Bundesheer und in Kriegszeiten 
it es jebr zu befürchten, daß das Bundesheer entwerer zum Werkzeuge öfterreichiicher oder 
preußischer Willtür gemacht werde. Zum Beiten Deutſchlands kann es nach feiner Orga⸗ 
nijation niemals dienen. 

Tie Kriegsyerfaffung eines Landes ſteht in untrennbarer Wechſelwirkung mit der 
Drganijation feiner auswärtigen Angelegenbeiten. Im Schoofe des veutichen Bundes, 
woſelbſt Alles verkehrt eingerichtet ift, bat man in den inneren Angelegenheiten die Central⸗ 
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gewalt über die Gebühr ausgedehnt, in den auswärtigen Angelegenheiten dagegen jo gut 
als vollſtändig vernichtet. 

Der Widerſpruch zwiſchen der Souveränität ver einzelnen Buntesglieter und des 
Bundes, welcher fi) durch das ganze Gchiet des deutſchen Bundesrechts hindurchziebt, macht 
ſich insbeſondere auch geltend im Verhaͤltniſſe des Buntes zu auswärtigen Mächten, Es 
iſt durchaus unmbglich, daß ver Bund als ſelbſtaändige Macht dem Auslande gegenübers 
trete und daß deffenungeachtet auch jeder einzelne Bundesſtaat jelkftändig mit dem Aus— 
fande verfehre. Entweder bildet der Bund rem Auslande gegenüber eine Macht, Dann 
-Dürfen confequenter Meife die Buntesglieder nur durch den Bund mit dem Auslande vers 
fehren, oder aber es Dürfen die einzelnen Bundesglieder, wie dieſes der Artikel 11 der 
Bundesacte ausprüdlich beſtimmt, mit dem Auslande Verträge ſchließen ohne Zutbun des 
Bundes, dann tft dieſer dem Auslande gegenüber keine Macht. 

Wie man nicht Mann und Fran zugleich fein kann, fo kann man auch nicht zugleich 
Souverän und ver Souveränetät eines Andern untergeordnet jein. Diejes Gaben aber 
die Begründer des Bundes und jeiner organijchen Geiege nicht erfannt und daher ift der 
Bund zum Zwitter geworden. 

Theoretisch, d. b. nach dent Gejete vom 12. Juni 1817, 8 227, bildet der Deutiche 
Bund eine unabhängige Macht, und derſelbe beſitzt daher actives und pajjises Geſandt— 
ichaitsrecht. Allein in ver Wirklichkeit bat er noch niemals einen Sejandten beglaubigt, 
obgleich bei ihm Fremde Geſandte beglaubigt find. In allen Fällen, wo er in ter Lage 
war, Gejandte zu ernennen, bat er fich immer an die Höfe von Defterreich und Preußen 
gewandt, um von biefen vertreten zıt werden. Es ordnete ſich aljo der Bund in feinen 
auswärtigen Angelegenbeiten gerade jo ten Höfen von Oefterreih und Preußen unter, 
wie er dieſes meiftentheils, d. b. in allen hochwichtigen Fragen, in Betreff feiner inneren 
Angelegenheitentbat. Gerade wie der Bund aus den Händen Oeſterreich's und Preußen’s 
die Karlebader Beſchlüſſe umd die Beſchlüſſe der Wiener Tonferenz empfing, jo empfing 
er au aus den Händen tiejer beiven Mächte die Londoner Conferenzprotokolle, welche 
balb Luxemburg von Deutjchland trennten. 

Diejes Sachverhültniß zeigt uns deutlicher, als alfe tbeoretiihen Ausführungen, wie 
ed fich mit der Unabbängtigkeit des deutſchen Bundes und mit jeiner Eigenſchaft einer Macht 
verhält. Defterreich und Preußen find fonserän, allein Die übrigen Bundesglieder find es 
in den meiften Beziehungen und folgeweife überhaupt nicht, weil feine Macht jouserän ift 
welche nur in einer Beziehung eine andere über fi erfennt. 

Aus dieſer Vorbemerkung läßt ſich ſchon entnehmen, daß die Stellung Des deutſchen 
Bundes, Dem Auslande gegenüber, nicht vie alängendfte fein kann. In ver That bat 
auch nicht eine Verhandlung mit dem Anslande ſtattgefunden, auf welche der Deutjche mit 
Freude oder Stolz bliden könnte. Die meiften der ſtattgehabten Berbantlungen entbalten 
bloße Notificationen, haben aber feinen eigentlichen Wertb für Deutſchland. Mande 
andere, wie 3. B. die Mittbeilimg ver Karlebader Beſchlüſſe an das Ausland und die 
Verhandlungen in Betreif der Barbaresfenjtanten enthalten wabre Temütbigungen, wies 
terum andere, wie die Verhandlungen in Betreff Luxemburg's, eigentliche Kraänkungen 
und Berleßungen der deutſchen Nation. 

Für den deutſchen Handel, die deutſche Schifffahrt geſchab, ungenchtet Der Beſtimmun⸗ 
gen des Artikels 19 der deutſchen Bundesacte, vom Bunde aus nichte. Mas Tann die 
deutſche Nation unter dieſen Umſtänden vom Bunde hoffen, was kann ſie von ihm, nament⸗ 
lich in Zeiten der Gefahr, erwarten? 
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Die Antwort ift: nichts, durchaus nichte, als Schimpf und Schande und Becin- 
trächtigung. 

So lange nicht Die gefammte Vertretung Deutichland’s dem Auslante gegenüber und 
Die gefammte Heeresmacht in ähnlicher Weiſe mie in der Schweiz und in den Vereinigten 
Staaten Nordamerila's der Gentralgewalt-übermwiejen fein wird, bilvet der deutſche Bund 
dem Auslande gegemüber keine Einheit weder in biplomatiicher, noch in militärijcher 
Beziehung, 

Noch immer berrichen die freibeitäfeindfihen Elemente im Schooße des deutſchen 
Bundes vor. Unter biejen Umftänden ift e3 laum wünſchenswerth, daß derſelbe jeine . 
Organifation vervollftintige. Jede Macht, welche dem deutjchen Bundestage zu Frank: 
furt am Main anvertraut wird, kann, Ver Zuſammenſetzung diefer Behörde und ihren 
geſchichtlichen Antecedenzien zufolge, nicht anders, als zum Berderben Deutjchland’s 
wirten. Daraus folgt aber nicht, daß man Alles beim Alten laſſen, fondern daß man den 
Bund von Grund aus reformiren müffe. Beſitzt Die deutſche Nation nicht Die Kraft, Dies 
jes durchzuſetzen, jo kann fie dem Schichſale Polen's nicht entgehen. 

Die beiden deutſchen Großſtaaten Defterreich und Preußen, welche zu jeder Zeit auf 
bie Hegemonie in Deutſchland Anſpruch machten, Fünnten ein Anrecht auf diejelbe nur 
dadurch erwerben, daß fie Der deutichen Nation das Banner der Freiheit, des Rechtes und 
böberer Geiftesbildung vorantrügen, oder wenigſtens das Beiipiel ter gewiſſenhaften Er— 
füllung der deutſchen Bundesacte gäben. Da fie aber gerade das Gegentheil thaten, ſtatt 
für Freiheit, Recht und Geiſtesbildung, für Polizei, Cenſur, Mißbrauch der Gewalt und 
Obſcurantismus arbeiteten, baten fie alle Ausſicht auf Hegemonie eingebüßt. Sie haben 
im Laufe eimes Zeitraums von. mehr als vierzig Jahren Das von bethörten Anhängern 
in fie gejegte Vertrauen jo gründlich verſcherzt, daß es fie große Anftrengungen foften wirt, 
es wieder zu gewinnen. Bür Preußen ift es zumal Schmach und Schande, mit Deſter⸗ 
reich auf gleicher Stufe der Feindichaft gegen alle Breibeit des Geiſtes geftanden zu haben 
— vier Jahrzehnte ang! 

Die mindermädtigen Staaten Deutſchland's erhielten durch ihre größere Regſamkeit 
auf dem Gebiete des Berfaffungslebens einen Borjprung vor den beiden Großmäd- 
ten, welcher fie mehr geichicht machte, als diefe, den Ton in Verfaffungsangelegenbeiten 
anzugeben. In der That waren es daber, troß ihrer zahlreichen Heere, nicht Defterreich 
und nicht Preußen, welche die geiftige Bewegung Deutichland’s vermittelten, ſondern die 
mindermäctigen Staaten Deutſchland's, inebeſondere Süd-Weſt-Deutſchland's, ehemalige 
Rheinbundeſtaaten. Dieje Ihatjache deutet in fprechender Weiſe an, daß die franzöſiſche 
Untervrüdungsperiote Doch nicht ganz jo ſchlimm geweſen fein Fönne, als die deutſchen 
Franzoſenfreſſer die Welt glauben machen wollten. Am weiteften blieben unter allen Theilen 
Deutſchlaud's Diejenigen zurüd, welche von den Aenderungen der franzöſiſchen Resolution 
am wenigiten angenommen, oder doch beibehalten hatten: Defterreicb, die öftlichen Pro= 
vinzen Preußen's, Hannoser, Divenburg, Braunſchweig und andere. Am rüftigten 
jhritten voran diejenigen, welche mit guten alten deutſchen Einrichtungen ſolche Neue- 
rungen verbanden, welche der Geiſt der Zeit anrieth: Baden, Würtemberg, Baiern, Heſſen⸗ 
Darmfladt, Die ſächſiſchen Herjogtbümer, obgleich allerdings auch bier der Fortſchritt durch 
die verderbliche Einwirkung von Seiten der heiten Großmächte und des durch dieſelben 
geleiteten Bundestags in mannigfaltiger Weiſe gehemmt wurde. 

Thatſãchlich war Defterreich gar niemals ein deutſcher Bundesſtaat. Die erfte Voraus: 
jefung eines, jolchen beſteht Darin, daß er im der Gewalt ver Deutſchen fein müffe. Allein 
er. war von polniicen, italieniſchen und ungat'ſchen Regimentern befept, während das 
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dentiche BundessContingent Defterreich’s nicht jelten in Italien, Ungarn oder in Polen 
ſtand. Thatſächlich ftellte Dejterreih gar niemals ein deutſches Bundes-Contingent. 
Ein ſolches fegt voraus, daß es ein für fich beftehendes, nur mit dem teutichen Bun— 
descHeere organiich verkundenes Ganze jei. Diejenigen ArmeesCorps, melde dem 
Ramen nad das deutſche Contingent Defterreih’s vorftellten, waren aber weit inniger 
mit den ungar'ſchen, polniſchen und italieniſchen Abtheilungen der öfterreichiihen Truppen, 
als mit den drei preußiſchen, dem baierijchen und den übrigen deutſchen Gontingenten ver= 
bunden. Es gab wohl eine öſterreichiſche, niemals aber eine deutſche Armee, was Organi⸗ 
fation, Avancement, Bewaffnung, Commando und alle übrigen Qorausfegungen mili- 
tärijcher Ordnung betrifit. 

Deiterreich erlannte im praktischen Leben keinen einzigen freiheitlihen Artifel ver 
deutichen Bundesacte an, weder Artifel 13, noch 16, noch 18, noch 19. m diejen 
Beziehungen fam ihm Preußen jehr nahe. Allein das Cabinet von Berlin that durch 
den von ibm angeregten Zollverein Doch Einiges jür Handel, Schiffahrt und Geiverbe, 
während die öfterreichiiche Regierung in materieller, wie in iteeller Beziehung ihr Reich 
jo ſehr als möglich vom übrigen Deutſchland abſchloß. 

Göthe legt dem Alphons yon Ferrara die ſchönen und wahren Worte in den Mund: 

Ein Feldherr ohne Heer ſcheint mir ein Fürſt, 

Der bie Talente nicht um ſich verfammelt. 
Die deutſchen Fürften waren alle in diefem Sinne nicht blos Feldberren ohne Heere, jondern 
weit ſchlimmeres: fie waren die Henker, welche die Talente ermordeten, die Schergen, melde 
dieje aus Deutſchland's Grängen trieben, damit fie auf fremdem Boden in Jammer und 
Elend untergeben möchten, die Verleumder, welche durch feile Richter und ſchnöde Solds 
icyreiber veren Ruf befleden ließen, damit das Baterland fie nicht in ihrer wahren Geftalt 
erfennen möge. 

Tod die Stunde grauſer Mitternacht wird jchlagen, in welcher Robert Blum aus 
jeinem Grab erleben und die von Kugeln durchbohrte Bruft vor dem Volle Deutſchland's 
entblößen, da der im fernen Amerika bingeftorbene Freiheitsdichter Schnaufer fein zürnend 
Haupt über die Despoten jehütteln wird. Nicht Alle werden dann im Grabe fein. Es 
werden Einzelne noch leben von jenen nicht verjammelten, ſondern vertriebenen Talenten 
und zu Gerichte figen über Die Schuldigen. 
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Einft hatten Holland und Belgien zum: deutſchen Reiche gebört. Mittlerweile war 
allerdings NordeRiederland zu einem Grade der Selbftändigkeit und Eigenthümlichkeit 
emporgejtiegen, welder eine Bereinigung mit Deutihland durchaus unzuläffig machte. 
Allein Belgien war jeit dem Utrechter Frieden mit Defterreich verbunden geweſen. Deutſch⸗ 
land lag feiner Vergangenheit und jeinen Bebürfniffen weit näber, als Holland. Doc 
Deutſchland mar auf dem Wiener Congreß, wie bei den zahlreichen Verträgen, welche 
zu Paris und früher abgeſchloſſen worden waren, unvertreten. Üefterreich ſah Belgier 
lieber in hollaͤndiſchen, als in preußiichen Befig übergeben. Die betheiligten Belgier jelbit 
konnten nad tem Hammelheerdenſtaatsrechte, welches damals galt, nicht um ihren Willen 
befragt werten, Nur die untergeordnete Frage, diejenige der Berfaffung, nicht die weſent⸗ 
liche der Verbindung mit Holland wurde, zwar nicht dem Volke, doch aber ven f. g. Nota= 
bein vorgelegt. Dieje verwarfen die Berfaffung und folgemeife zugleich die Verbindung 
mit entichiedener Stimmenmehrheit. Bon tauſenddreihundertdreiundzwanzig Notabeln 
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ſtimmten fiebenhundertjehsundneungig gegen und nur fünfhundertfiebenuntzwangig für 
die Verfaſſung, d. h. das hollandiſche Grondwet, weldes nur jehr wenig ber belgijchen 
Anſchauungeweiſe angenähert worden war. Die Verfafung war aljo mit einer Mebrbeü 
von zweihundertneumundjedsig Stimmen verworfen. Doc Betrüger un? Tyrannen 
wiffen fich zu helfen. Wilhelm I. zäblte zu jeinen fünfhundertſiebenundzwanzig Stimmen 
noch hundertſechsundzwanzig hinzu, welche aus Gründen der Religion die Verfaſſung vers 
worfen hatten, und da dieſe noch nicht audreichten, ibm die Mehrheit zu verichaffen, fügte 
er auch noch die Stimmen der nicht erjdienenen zweihundertachtzig Notabeln hinzu 
(24. Auguft 1815). 

Durch dieſe ruchloje Berfabrungsmeije gab Wilhelm I. gleich beim Antritte jeiner 
Regierung zu erfennen, daß Lug und Trug, Lift und Gewalt die Grundlagen jeiner Herr⸗ 
ichaft bilden würden. Gin Monarch, welcher jeine Regierung in ſolcher Weije beginnt, 
verjeßt fich ſelbſt in die Immöglichkeit, gerecht oder mild zu berrichen, weil er die Wahrheit 
untervrüden, dem Volle Gewalt antbun muß, um nicht jeden Augenblid daran erinnert 
zu werden, daß er ein Ujurpator und Tyrann, nicht aber ein rechtmäßiger Fürſt jei. 

Wäre die Verfaffung, oder gar Die Borfrage derjelben, die Bereinigung mit Holland, 
dem belgiſchen Bolke vorgelegt worden, jo würde Die Mehrheit gegen Diejelbe noch viel 
ftärfer ausgefallen fein. Es handelte fih blos um. eine Volkstäuſchung. Die Belgier 
ließen fich, im Hinblide auf die Grofmächte Europa’s, welche über fie verfügt hatten und 
mit welchen fie ſich in feinen Kampf einlaſſen wollten, die Berbintung mit Holland gefallen, 
Allein fie behielten fich ihre ewigen und unveräußerlichen Menſchenrechte vor, von weile 
fie bei der erflen günftigen Gelegenheit Gebrauch machten. 

Die Berfaffung, welde in Nord-⸗Niederland, wenn nicht vom Bolfe, *) jo doch von 
den Notabeln augenommen worden, war auch von diejen in Belgien verworfen worben 
und befaß demnach nicht den Schein rechtlicher Gültigfeit. 

Tie Wünſche der Belgier waren übrigens jo beicheiden, daß, hätte die Verfaſſung nur 
einigermaßen Rüdficht genommen auf Recht und Billigfeit, und wäre fie treu gehalten 
worden, vielleicht Die anfängliche Mißſtimmung fich gelegt hätte, Allein von vornberein 
war die Derfaffung darauf berechnet, daß die Hollänter berrichen, Die Belgier beherrſcht 
werben jollten. 

Tie Volkszahl von Holland verhielt fih zu derjenigen Belgien’s wie —— 
zu achtundſechzig. Bon Rechtswegen hätten daher beide Theile in dieſem Verhältniß ver⸗ 
treten ſein ſollen. Allein die den Belgiern aufgedrungene Veriaſſung bewilligte denſelben 
nicht mehr Abgeordnete, als den Holländern, Dazu kam, daß der Vollskammer eine erſte 
Kammer zur Seite gejept wurde, welde durchaus vom Könige abbing. Die ſ. g. General: 
ſtaaten enthielten daber durchaus feine treue Volksvertretung, jondern in ber erften Kammer 
nur die Vertretung des königlichen Willens, in ber zweiten Kammer eine unverhältniß- 
mäßig ſchwache Vertretung Belgien’s. 

Bei der Bereinigung Belgien’s mit Holland ftanden übrigens nicht blos nationale 
Sympathien und Antipathien und Freiheitsrechte in Frage, fondern auch tief eingteifende 
materielle Intereſſen und religiöje Gewohnheiten. 

Das erſte Geſchenk, welches König Wilhelm I. Belgien machte, beſtand in der un= 
ermeßlichen hollandiſchen Staateſchuld, melde die unglüdliche Provinz mit übernehmen 
mußte. Zwar jollte, gewiſſermaßen als Entihärigung dafür, Belgien Antheil an den 
bollandijchen Golonien haben. Damit war jevoh Belgien wenig geholien. Hollandiſche 
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Kaufleute waren im Befig des ganzen Handels, hollaändiſche Schiffer im Befipe der ganzen 
Schifffahrt mit vemGolonieni" "Die Vortbeile, welde die Holländer von den Colonien 
zogen, waten wotrklich und thatſachlich, Diejenigen ‚rer Belgier aber ftanden nur auf dem 
Papier, tonnten ſich vielleicht mit der Zeit entwideln, für's Erſte waren fie, aber nur 
problematiſch wahrend die Staatsſchuld jofort eine wirkliche und ſchwere Laſt auf Belgien 
legte. Die Verfaſſung entſprach ihrem Inhalte nach ganz demjenigen Geifte, in welchem 
deren Annahme betrieben wurde, d. b. fie war nichts. weiter,; als eine Spiegelfechtevei, 
Die Stände halten zwar das Recht der Steuerbewilligung; Da aber Das Burger auf gehn 
Jahre votirt werden jollte, wurde dadurch das Recht Der Stänte jo gut wie vollſtändig ver⸗ 
nichtet. Denn wer lann auf zehn Zabre voraus vie Einnahmen ober Die Ausgaben des 


Staates mit Sicherheit veranſchlagen? Kein Finanzminiſter iſt dazu im Stante, Er iſt 


daher gezwungen, Alles ungewiß und ſchwankend zu laſſen, während das Steuerbewilli⸗ 
gungerecht der Stände nur inſoſern Sinn und Bedeutung bat, als durch die Beſtimmung 
derſelben dieſer Unſicherheit ein Ziel geſetzt wird. Auf's Tiefite: mußten ſich Die Belgier 
verlehzt erachten, indem die ihnen aufgezwungene Verfaſſung ihnen "das Schwurgericht 
raubte, welches ſie unter franzoſiſcher Herrſchaft gehabt hatten und nur * ſeht beichränfte 
Oeffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen gewährte. 

Die nothwendige Folge aller dieſer gerügten Mängel beſtand * daß im Laufe 
eines fünfzehnjahrigen ununterbrochenen Friedens die Auflagen, ſtatt erleichtert zu werden, 
unauegeſetßt erbößt wurden." Beſonders läſtig für Belgien war die Mabl- und — 
ſteuer, welche vie Aderbau treibende Besölferung beſonders ſchwer traf, 

"Der hollandiſchen Regierung kann das Verdienſt nicht abgeſprochen werden, dah ſu⸗ 
manches zur Hebung des Handels ind der Induſtrie der Vereinigten. Niederlande that. 
Sie ließ neue Strafen bauen, Kanale graben, neue Poſtverbindungen einleiten, Alles 
dieſes geſchah jedoch auf eine dem Vollecharalter nicht entſprechende Weiſe, d. h. son oben 
herab in despotticher Weiſe, ohne den Volke ven ibm gebührenden Antheil an dieſen Ver- 
fügungen zit genähreit." 

a den Jahren 1815-1830, wie zur Zeit Joſeph's IE. (1780-1790), ja! inte 
in den Tagen Philipps IE. und des Herzogs von Alta, beftand die Oppofition in Belgien 
nicht blos auirreifinnigen, edeldententen, Dem Fortichritte geneigten Freunden des Vater⸗ 
lanves, ſondern auch aus Pfaffen und Pfaffentnechten, teren Beſtrebungen von ganz ent⸗ 
gegengejeßter Art waren. "Die latholiſche Partei Belgien's hätte ſich über alle oben gerügte 
Uebelftände Teicht hinweggeſeht, wenn Wilbelm I. katholiſch und Holland jeſuitiſch geweſen 
wäre. Da beide aber proteſtantiſch waren, und ſich nicht, gleich dem Coburger Leopold 
unter das Pfaffenjoch "beugen wollten, jo war tie Feindſchaſt der latholiſchen Partei 
unverföhnlich. 

Wilhelm I. konnte nur dadurch möglicher Weije feine Regierung in Belgien be— 


feftigen, daß er eine der beiden belgiſchen Parteien für ſich gewann. Dieje in Verbindung: 


mit den Holländern, welche ihm ficher waren, hätten’ jeiner Macht wenigſtens auf eine 
gewiſſe Zeit Tang einen feften Rüchhalt geboten. Holland konnte Wilbelm I. nicht katholiſch 
machen. Die Holländer konnte er den belgiſchen Pfaffen nicht preisgeben. Es blieb ihm 
daher nichts anders übrig, als die Liberalen für ſich zu gewinnen. Deren Anſprüche waren 
auch keinesweges üßertrieben. Allein Wilhelm I. war ein viel zu babſüchtiger Menſch, 





als daß er die Liberalen Belgien’s für fich hätte gewinnen lönnen. Während feiner Ber 


bannung hatte er ſchlimme Zeiten gehabt. Der Königsthton ſollte deren Wiederkehr 
unmöglich machen, Wilbelm I. beſaß ein großes faufmännijces Talent. Bon diejem 
machte er den auegedehnteſten Gebrauch, um fih unermepliche Reichthümer zur verfchaffen. 
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Arın hatte er die Regierung der Niederlande angetreten. Im Laufe einer fünfuntzwanz 
sigjährigen Regierung (1815 bis. 1840) ſog er. dem- Lande beiläufig hundert Millionen 
Gulden aus. Um dieſes thun zu fünnen, mußte er die. Prefje in Ketten ſchlagen, auf die 
Stänteverhanplungen einen ungebübrlihen Drud aysüben, die entſchloſſenen Männer nes 
Volkes verfolgen und Rathgeber erwählen, welche bereit waren, feine boͤſen Abjichten zu 
befördern. Er fonnte alſo an der freifinnigen Partei auf die Dauer feine Stüge finden. 
Nur die Gewalt gab. ihm Macht. über, Belgien. Beide Parteien Diejes Landes wider⸗ 
trebten ibm, Das ganze Voll war ibm feindlich gefinnt. Dieje Geſinnung drang auch in 
die belgiihe Armee, wie fi im Jahre 1830 deutlich zeigte, 

Wäre Wilhelm I, fähig geweien, die Verhältniſſe richtig zu würdigen, jo hätte er die 
katholische Partei leicht befiegen können. Der Uebermuth, mit welchem dieſe auftrat, trieb 
die Mehrzahl des. belgiſchen Volkes fogar in das ihr feindliche Rager. Der Pabft hatte den 
belgiichen Prieftern befohlen, den niederländiihen Staatsdienern nur inſofern Abjolution 
zu ertbeilen, als dieſe den Verfaſſungseid auf die bürgerlichen Verhältniſſe beihränkt hätten, 
Darüber entftand unter den katholiſchen Staatsdienern jelbjt die größte Unzufriedenheit. 
Eine päbitliche Bannbulle gegen die Biſchöfe, welche dem Könige den Eid der Treue geleiftet 
batten, warf den Samen der. Zwietracht in das Lager der Geiftlichkeit, Unter ſolchen Ver⸗ 
bältniffen wäre es nicht ſchwer geweſen, die clerifale Partei entweder zu gewinnen, oder 
niederzuwerfen. Beides ſetzte übrigens die Beihülfe der Liberalen voraus. Nur zu bald 
zeigte es ſich, daß Wilhelm J., feinem innerften Wejen nad der Jejwiten- Partei näher 
ftand, als den Liberalen. Durd einen. küniglichen Befehl vom 15. September 1819 
wurde das Holländijche zur Nationaliprache des vereinigten Königreichs erlärt, In Belgien 
verftand das Volk diejelbe nicht. Es war aljo ein Gewaltftreich, welcher das ganze Land 
in die beftigfte Aufregung veriegen mußte. Der König überzeugte fi, daß er vie 
Liberalen wicht für-fich gewinnen fünne, und verjuchte es daher mit der Fatholijchen Partei. 
Er ſchloß unterm:18, Juni (25. Juli) 1827 mit dem Pabſte ein Eoncorbat ab, welches 
aber die Abfichten des Königs nicht erfüllte. Die Fatholiiche Partei wurde durch die dem 
Pabſte gemachten Zugeltändniffe dem proteftantiichen Könige gegenüber nicht gefügiger. Das 
Concordat beieitigte den Zwiejvalt im Schooße der belgiſchen Kirche und. verlieh der latho⸗ 
lichen Partei neue. Kraft, ohne dieje mit der Regierung auszujöhnen. Das Bolt war 
mit dem Concordate jehr unzufrieden, Die ultramontane Partei juchte, auf dem Grunde 
der dem Pabfte gemachten Zugeftänpniffe, den geſammten Unterricht, welcher nadı der Ver⸗ 
faſſung der Regierung zugewiejen war, am fich zu reißen. Die Geiſtlichleit jhrie, Die 
Holländer wollten. ten Belgiern ibre katholiſche Religion rauben. Die Preſſe, welche theils 
aus Gründen latholiſcher Intoleranz, theils aus denjenigen der Freiheit, der holländiſchen 
Regierung entgegentrat, wurde von diejer auf's beftigfte verfolgt. Der König vermichtete 
die verfaffungsmäßige- Preffreibeit Durch, ein furchtbar ſtrenges Prehgeſeh, griff in die 
Gemeinde-Verfaffung verlepend ein, indem er. die Amtsdauer der von ihm ſelbſt ernannten 
Bürgermeifter und Schöffen Tebenslänglich machte, Zu allen dieſen Beſchwerden Fam 
binzu, daß nach einer viergebnjährigen Friedenszeit (1815—1829) troß der erhöhten Auf⸗ 
lagen die Staatsſchuld um einbundertvreiundfiebenzig Millionen geftiegen war. Große 
Mißſtimmung wurde dadurch erregt, daß der König drei Regimenter Schweizertruppen in 
jeinen Sold nahm, welche er in Europa bebielt, und daß er vorzugsweiſe belgiiche Regi⸗ 
menter in die Colonien ſchictte und Diejen bolländiiche Offiziere ga, 

Auf diefe Weije brachte es Wilhelm I. dahin, daß ſich nach und nach Liberale und 
Clerikale gegen ihn vereinigten... De Potter, ein reicher Bürger aus Brügge, früber ein 
heftiger Gegner der römiihen Curie trat an die Spigg der Oppofition gegen Wilhelm I. 
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Er veranlaßte einen Petitionenſturm wegen Aftellung der Nationalbeſchwerden. Abſchaf⸗ 
fung tes Unterrichts-Monopols der Regierung, Einführung von Geſchworenen- Gerichten, 
der Unabjegbarfeit der Richter, Verantwortlichfeit der Minifter und Aufhebung der Mabl- 
Steuer — diefes waren Die Teinestweges übertriebenen Förderungen des Volles. Der 
König hätte fle gewähren fünnen, ohne feinen Rechten das Gerinafte zu vergeben. Allein 
er war ein Tyrann. Er glaubte, ftarf genug zu fein, Die Oppofition,. melde ihm mit 
fteigenter Kraft und Einmüthigfeit entgegentrat, niederwerfen zu können. Er reigte die⸗ 
ſelbe au W Aeußerſte Inden? Er fie für ſchandlich, infam erffärte, Der Juſtizminiſter Ban 
Maanen, welder ſich dazu bergab, dem königlichen Willen Nachdrudk zu verleihen, mochte 
bewirken, daß DEPotter und Andere in’? Gefärgniß geworfen wurden. Aus tem Kerker 
heraus jeßte De Potter feine Oppöfltion gegen vie holländiſche Regierung fort. Der König 
ſehle den Forderungen des Volkes nur Troß entgegen. Er gab ſich den Anſchein, als wenn 
vor ganze Widerſtand nur von der clerifalen Partei ausgehe, befahl den Beſuch des von 
ihm gegründete philoſophiſchen Tollegtums zu Löwen, gegen welchen die Pfaffen feit langer 
Zeit geeifert Betten und reizte die Liberalen auf's Heftigfte dadurch, daß er deren Forbes 
rungen vollffindig ignorirte. Die Aufregung in Belgien nahm immer zu. Es bedurfte 
nur eines Funkens, um den allgemein verbreiteten Zündftoff zu entflammen. 

Die Schwierigkeit ver Yage Wilhelm's I. wurde durd das Mißverhältniß noch 
erböbt, im welches er fich mit Deutichland und namentlich mit Preufien verfebte. Der 
Miener Congreß wollte, wie aus veffen Verbantlungen unzmeifelbaft hervorgeht, den 
Beſchluß faffen, daß die Rheinſchifffahrt bis im das Meer frei fein ſolle, zum Unglücke 
rür Deutichland war aber der Verfaffer der ketreffenten Stelle der franzöſiſchen Sprade 
nit vollſtändig Meifter, er beriente fi des Austruds jusqu’ä la mer. An Dielen 
Hammerte ſich die bolländifche Regierung und fperrte den Strom Bei deſſen Ausmündungen 
in das Meer, indem fie behauptete, jene Worte hießen zu teutich Bis an das Meer, nicht 
bis in das Meer, ’ Die Folgen davon waren böchſt aehäffige Streitigkeiten, welche erft 
im Gabre 1831 durch ein Rheinſchifffahrtereglement einigermaßen ausgeglichen murten. 

In einem ſolchen Zuftante, im Kampfe mit der überwiegenden Mehrzahl feiner 
Unterthanen und’ zwar zugleich Der liberalen und der clerifalen Partei Belgten’e, und im 
Streite mit den mächtigen Nachbarn im Oſten überraichte Die Julirevolution die junge 
Dynaſtie der Dranten und machte ihrer Herrſchaft in Belgien ein Ente. 

Nie in ven Niederlanden, jo hatten au in der Schweiz die Grofmächte wenig 
Rüdjicht genommen auf die Münfce und die Bedürfniſſe der Besölferung. Ibr Hmupt- 
augenmerk war nur darauf gerichtet, von der „guten alten Zeit,” d. 6. von Pfaffentbum, 
Zunfertbum und jedweder Art des Zopfes ſoviel als möglich heizubebalten, oder wieder— 
berzuftellen, 

Tie im Lanfe einer bemegten Vergangenbeit zu Tage gefommenen und zum Theile 
jogar abgeftellten Mängel der alten Terfaffung wurden von Neuem bekräftigt. Wenn cs 
möglich geweſen wire, fo Bätten die alten Cantone wieder Beftk von ihren Unterthanen⸗ 
landen genommen. Dazu fehlte e3 ihnen jedoch an Macht. Abgeſehen hiervon wurden 
die alten Verfaffungazuftänte mit nur jehr geringen Veränderungen wieberbergeftellt. Zu 
‚ den dreizehn alten Gantonen, Uri, Schwyz, Untermalden (dem drei Urcantonen), Luzern (der 
vierten Waldſtadt), Züri, Glarus, Zug und Bern (zufammen den acht alten Cantonen); 
Solothurn, Freiturg, Bafel, Schaffhauſen und Appenzell — traten neun neue hinzu (St. 
Gallen, Thurgau, Aargau, Waatt, Grankündten, Teifin, Mallie, Genf und Neufchatel). 
Die einzelnen Gantone hatten in der Tagiakung je cine Stimme. Die Leitung der 
Seichärte übernahm ein Vorort, mescher alle zwei Jahre zwiſchen Zürich, Bern und Luzern 
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wechſelte. Der Tagſatzung lagen die auswärtigen und die allgemeinen eidgenöfftjchen 
Angelegenbeiten od, Im Innern war jeder Cauton jonverain, Diefe Souveränität lag 
jedoch nicht in ven Händen der Gejammtbeit ver Cantonsbürger, jondern faft aller Orten, 
namentlihb im Schooße ter dreizehn alten Gantone in der Gewalt weniger Patrizier⸗ 
Familien, welche das Land nicht zum Beften der Allgemeinheit,  fondern zum Bortheile 
ihrer Verwandten und Freunde verwalteten. 

Dieſelben verderblichen Einflüffe, melde die Aufnahme der Artikel 14, 15 und 17 
in die deutiche Bundesacte bewirkt, hatten zur Folge, daß in die ſchweizeriſche Bundesacte 
der Artikel 12 aufgenommen wurde, welder ven Klöftern ihren Beftand gewährleiſtete. Es 
ging Dann in der Schweiz, wie in Deutihland: diejenigen Artikel, welche den Ariftofraten 
und Pfaffen wohl ‚gefielen, namentlich Artikel 12, wurben gehalten, diejenigen Dagegen, 
welche dem. Volke: feine ewigen und unyeräußerlichen Menſchenrechte zuficderten, wurden, fo 
oft. es geſchehen konnte, auf die Seite geſchoben. 

Die Schweiz macht und anſchaulich, daß ſeit dem Jahre 1815 ein einzelnes Stüd 
des europäiſchen Feſtlandes ſich der Strömung, welche durch den ganzen Welttheil geht, 
mit Erfolg nicht widerſetzen kaun. Dieſelben Einflüſſe, welche ſich bei den Berathungen 
über-die neue Verfaſſung Deutſchland's geltend machten, wirkten auch auf die ſchweizeriſche 
Tagſatzung ein, welche sone April 1814 bis zum Auguft 1815 außerordentlicherweiſe ver⸗ 
ſammelt war, um eine neue Bundesverfafjung zu berathen. Dieje fam endlich am 7. 
Auguft 1815 zu Stande. So mangelhaft dieſelbe auch war, jo bätte fie ſich doch im 
rubigen Gange der Entwidelung verbeffern laffen, wenn ein friſcher und kräftiger Geift die 
Schweizer bejeelt hätte, Allein eine ähnliche Sclaffheit, wie wir diefe im benachbarten 
Deutſchland gefunden haben und wie fie auch, wenigftens theilmeife, in Frankreich zu Tage 
trat, Tähmte auch das politiiche Leben ter Schweiz. 

Die auswärtigen Mächte jorgten dafür, daß die alten Krebsichäden Helsetien’s: relis 
giöje Unduldſamkeit, militäriſche Seelemverkäuferei und kleinlicher Cantönligeift fertz 
wucherten, und daß die den einzelnen Cantonen, die den Bürgern garantirten Freiheiten 
möglichft befehnitten wurden. Die Mönche pochten auf ihre verfaffengsmäßigen Nechte, 
und breiteten fich unter dem Schutze der Tagſatzung oder doch der latholiſchen Cantone 
mebr und mehr aus. Die Leute, melde gewohnt waren, beim Menſchenhandel ihren 
Schnitt zu machen, bielten darauf, daß ihren Niemand verwehrte, ganze Negimenter an 
tie Despoten Europa’s zu verkaufen, mit deren Hülfe dieje ihre Bölfer unter dem Joche 
halten konnten. 

Nichts beweiſt übrigens mehr die Abhängigkeit, ir welcher die Schweiz den Despoten 
Europa’s gegenüber ftand, als, daß dieſelbe ſogar der heiligen Allianz beitreten mußte, 
Die natürliche Folge dieſer Abhängigkeit war, daß die Polizei, die Preffe und die ganze 
innere Berwaltung des Landes nach den Wünſchen, oder Befehlen der ſ. g. beiligen Allianz 
eingerichtet wurte. Die Tagſatzung ermäctigte die einzelnen Cantone zu polizeificher 
Unterdrüdung der den Despoten mißliedigen Zeitz und Flugſchriften, erließ (1823) ein 
Geſetz über die Fremdens Polizei, welches tie politischen Flüchtlinge der Willkür der Obrig— 
feiten preisgab, Die Schweiz lieferte fogar einzelne derjelben ven fremden Mächten aus! 

Alles dieſeckhätte nicht geſchehen können, wenn nickt in der Schweiz ſelbſt die heilige 
Allianz einflußre iche Anhänger gebabt hätte. Die Ariſtokraten und Pfaffen erfannten in 
. ten Despoten Europa’s ihre feiteften Stützen. Sie waren fidher, ihr Unwejen in ter 
Schweiz forttreiben zu Fünmen, fo lange eine fürftliche Depeche mehr galt, als der vom 
Volke ausgeiprocdene Wunſch. 

Die innige Verbrüderung der ſchwelzeriſchen Ariſtokraten und fremden Despoten 


543 Gejhichte ber Neuzeit von G. Strube 


befundete ſich am deutlichiten durd Die Verträge, welche Die verſchiedenen Santone mit 
auswärtigen Mächten über die Stellung von Regimentern abſchloſſen. Vermöge einer 
Militärconsention vom Jahre 1816 ftellte die Schweiz ſechs Regimenter dem Könige 
Lutwig XVIII. von Branfreib, Im Jahre 1819 Tieferte fie drei Regimenter dem 
Könige der Niederlande, 1823 vier Negimenter dem Könige von Neapel. Sogar der 
Pabſt und der König von Spanien (1824) erhielten von der Republif Truppen, deren Har 
ausgefprochener Zwed barin bejtand, Die Breipeitsbejtrebungen ber betreffenden Unteribanen 
mit Gewalt zu erbrüden. 

Die Schweiz verlor Durch dieje Lieferungs- Verträge gejunde, friiche, junge Leute in 
großer Zahl und erhielt dafür früher oder jpäter, lörperliche oder geiftige Krüppelgurüd, 
welche an die Herrſchaft von Ariftofraten und Praffen gewöhnt, denfelben im eigenen Lande 
feinen kräftigen Wiverftand entgegenjegen konnten, Die aus Italien, Spanien oder 
Branfreich zurüdgelehrten Söldner bildeten daher treffliche Rektuten für die in der Schweiz 
wühlenden Piaffen. 

Die Jejuiten fanden bald aus, daß die Schweiz ein guter Boten für ihre Saaten 
fei. Sie jhlugen ihr Hauptquartier zu Freiburg auf, ſetzten fich in den latholiſchen Can⸗ 
tonen jet und marien von da ihre Nebe auch nach den proteftantijchen Landestheilen aus. 
In diefen trieben die Momiers (f. g. von momerie ?. h, Mummenſchanz), Metbodiiten, 
Adamiten und andere Pietiften ihr Unwejen und braten namentlich die Gantone Genf 
und Waadt in Aufregung. Die Frau von Krüdener fand in der Schweiz (1815— 1817), 
namentlich jo lange fie viel Geld zu jpenden hatte, zahlreiche Anhänger. 

Inmitten aller dieſer verderblichen und unfinnigen Beftrebungen blieb der Tagſatzung 
und den Cantond- Regierungen keine Kraft übrig, den dringenpften Bevürfniffen des Landes 
» abzubelfen. Weder von der Tagjakung no von den CantonalsRegierungen geſchah irgend 
etwas Erhebliches zur Vermehrung des Wohlſtandes, der Bildung und der Freiheit dos Bolfes. 
Man konnte fih nicht einmal über ein gemeinfchartliches Geſetz in Betreff des Heimaths—⸗ 
rechtes verftändigen, wonon die Folge war, daß Tauſende ih in der Schweiz ohne fefte 
Heimath umbertrieben, von einem Canton in den andern gejchoben wurden, ſelbſt dadurch 
in das bitterfle Elend verjanken und folgeweije häuſig das Land, in deſſen Schooße fie 
wie Fremde oder Feinde behandelt wurben, geführteten. 

Sp traurig diefe Verhältniffe auch waren, entwidelten fib aus teren Schooße doch 
auch bejjere Beitrebungen. - Da umd dort entitanden patriotijche Vereine, 3. B. der bel- 
vetiſche Verein von Schinznach, der Zufinger Verein der fludirenden Jünglinge ver Schweiz, 
der Sempader Verein junger Männer, welche ſich bemühten, das gejunfene Gefühl für 
Freiheit, Recht und Vaterland zu heben umd zu kräftigen. Bon ven größten Erfolgen 
wurde der allgemeine Schüpenverein gekrönt, Wiffenjchaftliche Vereine regten zu neuen 
Forihungen, landwirtbichaftliche Vereine zu Verbefferung des Aderbaus an. Muſilaliſche 
Vereine gaben dem gejelligen Leben neue Würze und glichen mande Diebarmonie des 
politischen und religiöien Lebens aus. Allmählig bob ſich vie Kraft des Volkes wieder. 
Zuerft, noch vor der franzöſiſchen Juliresolution, fepten tie Teſſiner eine weientliche Ver⸗ 
bejferung ihrer Verfaflung durch (4. Juli 1830). Als fpäter ver Wind aus Frankreich, 
Deutjhland und Italien wieder günftiger wehte, brachen fi da und dort ſchnell beſſere 
Beitrebungen Bahn. Ter Borzug, welchen Die republifaniiche Berfaffung vor der monar⸗ 
chiſchen hat, bewährte fich nicht blos darin, daß die Einführung von Reformen leichter war, 
als in den benachbarten Königreichen, ſondern auch und hauptſächlich dadurch, daß fie fich 
leichter behaupten ließen, nachdem der Wind der Freiheit zu wehen aufgehört umd ber 
Sirocco des Despotismus zu blajen wieder angefangen batte, 
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Die Nation, welche ein Vierteljahrhundert hindurch dem Feſtlande Europa's Geſetze 
vorgejchrieben hatte, mußte ſich in Folge des zweiten Parijer Friedens zu einer ſehr unter- 
geordneten Rolle beſcheiden. Sie hatte ihre Stimme im Rathe der Völler verloren, 
Auswärtige Truppen hielten ihre Feſtungen bejegt, auswärtige Fürſten zeichneten ihrem 
Könige jein Verhalten vor. Alle Eroberungen einer Zeit der glänzenpften Siege mußten 
zurüdgegeben werden. Die Franzojen, welde früher das Selbſtgefühl anderer Völker jo 
oft verlegt hatten, empfjanden jchmerzlich das Loos der Beflegten. Diejes fonnte ihnen nur 
dadurch erträglich gemacht werden, daß ihnen, ftatt der Ehren und Beute Des Krieges, das 
ruhige Glüd und die ftillen Genüſſe des Friedens geboten wurden. 

Die Bourbonen mußten fi während der hundert Tage überzeugen, daß fie die Zu— 
neigung und den guten Willen des franzöftichen Volkes nicht beſaßen. Eine Nation ver: 
ändert ihren Charakter niemals wejentlih. Sie entwidelt denjelben entweder in dieſer, 
oder in jener Richtung. Doch Jahrhunderte vergeben, bevor eine Stufe hinauf oder hinab 
gejchritten, eine Schwenkung nad, rechts oder linfs vollendet if. Die frangöfiiche Nation 
war daher nach den hundert Tagen im Weſentlichen dieielbe, wie zuvor, obgleich allerdings 
die Verhältniſſe fie zu verjchiedenartigen Kundgebungen treiben mochten. Die Anhänger 
Napoleun’s waren gezwungen, das große Wort, welches fie gerührt hatten, denjenigen ver 
Bourbonen zu überlaffen. Die Zabl der letzteren war zwar gering, allein die Wuth, melde 
fih ihrer bemüchtigt hatte, war um jo größer. Dieje trat nicht blos in den Regierungss 
maßregeln, jondern auch in blutigen Ausbrüchen des von tüdiichen Praffen und Ariftofraten 
aufgehepten Pöbels da und dort zu Tage, Marſchall Brüne erflärte Marjeille in 
Belagerungszuftand, um den Rachegeift der Noyaliften nieverzubalten. In Borbeaur 
war es nothwendig geworden, die dort befindlichen Mulatten militärijch zu organifiren und 
zwei patriotijche Generäle, die Zwillingsbrüder Faucher, an die Spike einer improsifirten 
bewaffneten Macht zu ftellen, um die Royaliften in Schranken zu halten. Sobuld die 
Nachricht von der Schlacht bei Waterloo nad Marfeille gelangte (25. Juli 1815), erbob 
fich der Pöbel und bevroßte Leben und Eigenthum aller Bonapartiften. Als der Marſchall 
Brüne auf der Reife nach Paris durd Avignon kam, wurde er im Gaſthauſe erſchoſſen 
und jeine Leiche im die Rhonne geworfen (2. Auguf). In Touloufe wurde General 
Ramel, ein Anhänger der Bourbonen ermordet, weil er der Wuth der Royaliften entgegen= 
trat (17. Auguft), An manden Orten, namentlih im Departement Gard, ftellten fich 
fogar die königlichen Beamten an die Spike der Bewegung und verüßten ungeftraft jed— 
wedes Verbrechen. Es bildeten fi) jene blutigen Banden von Mördern, welche Verdets 
genannt wurden und in den Stätten Nintes, Uzes und Umgegend Gräuel verübten, welde 
an die Bartholomäusnacht und an die Septembertage erinnerten. Die Proteftanten waren 
nirgends ihres Lebens ſicher. Ihre Häufer wurden geplündert und in Bramd geftedt, fie 
ſelbſt ermordet, wo man fie erfannte. Ihre Kirchen wurden geſchloſſen. Zwei Monate 
lang (Juli und Auguft) trieben die Banditen ihr Unweſen, ohne daß die Gerichte oder die 
Prafecten einjchritten. Als im October D’Argenion in der Kammer der Mordicenen nur 
als eines Gerüchtes erwähnte, erjtichte die Verfammlung feine Stimme und gab dadurch 
deutlich zu erkennen, daß fie an denſelben MWoblgerallen babe. Noch im Nosember 1815 
wurde General Lagarde bei der Wiedereröffnung der proteftantiichen Kirche zu Nimes er= 
hoffen und der geftändige und überführte Mörter Boivon von den Geſchworenen freiges 
ſprochen. Nirgends wurden auch jeäter die Schuldigen beftrait. Im Gegentheile fielen bis 
zum Jahre 1817 nicht felten auf Die Anklage ver Banditen diejenigen als Opfer, welche der 
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Volkswuth mit Kraft entgegen getreten waren, jo namentlich die Gebrüder Faucher zu 
Bordeaur (27. September 1816). 

Dieje Thatſachen find aus dem Grunde von hoher Bereutung,. weil. fie anſchaulich 
machen, daß Rechtsgefühl und Liebe zur Gejeglichkeit nicht Die vorherrſchenden Eigenjchaften 
der j. g. Legitimiften waren. Wenn dieje ſich der bezeichneten Austrüde bedienten, jo war 
es nur Maske. Geſetz und Recht galten ihnen nichts, wo fie glaubten, ihrer. Rache Durft 
angeſtraft löſchen zu fünnen. ’ 

Alle Strafurtheile in politiihen Angelegenheiten find immer jehr bedenklich, denn im 
gewöhnlichen Sinne der Worte fann von politüchen Berbreden kaum die Rede jein. Was 
an einem Tage gut if, kann an dem andern, flreng genommen, nie böje jein. - Die Anz 
bänglichfeit an die Bourbonen kann eben jo wenig für eine Tugend, als vie Vorliebe für 
Bonaparte Zafter genannt werden. Alle Handlungen, welche ſich auf eine.politiiche Ge= 
finnung zurüdrübren laffen, mögen, ven Umjtinden nad, Geſetzesübertretungen, Verſtöße 
gegen die Anficht der Mebrheit, Irrthümer over Vorurtheile jein, Verbrechen im cigent= 
lichen Sinne des Wortes, d. h. Nechtöverlegungen, welche aus unfittlichen Beweggrünvden 
bervorgeben, find fie nicht. Die Strafen, welde eine Regierung in politijchen Angelegenz 
beiten verhängt, laſſen fih nur vom Geſichtspunkte der Selbjterbaltung aus vertheidigen. 
Die Regierung ift in ſolchen Fällen mebr oder weniger wertet. immer tie Richterin in 
ihrer eigenen Sache. Wo eine ganze Nation, wie die franzöfiiche in den hundert Tagen, 
ſich einftimmig gegen ihre Regierung erbebt, ift fie in ihrem guten Rechte, und Die Regie— 
rung, welche ihr durch fremde Bayonnette aufgedrungen wird, ift im Unrecht. 

Diejed war die Lage, in welche ich Die Bourbonen durch ihre eigene Schuld verjeßt 
batten. Allerdings beſaßen fie durch Die Gunft der fremden Gabinette die Gewalt, ihre 
politijchen Gegner zu maßregeln. Allein das Recht war eben jo wenig auf ihrer Seite, 
wenn fie ihre Gegner nach oder ohne vorgängiges Urtheil abjhlackten liefen. Im Gegen—⸗ 
theile verlegten diejenigen Tödtungen, welde auf Anorbnung von richterlichen Behörden 
vollzogen wurden, das ungetrübte Rechtsgefühl weit mehr, als Diejenigen, welche. ohne 
Urtheil fhattfanden, Die letzteren kamen auf Rechnung wilter Pobelhaufen, tobenvder 
Leidenjchaften und mangelnver Befinnung. Die Todesurtheile aber, welche. nach yorgänz 
gigen Gerichtöverhandlungen gefällt und vollzogen wurden, waren das Ergebniß einer 
Regierungstbätigkeit, yon welcher man rubige Heberlegung und richtige Abwägung der 
thatjächlichen Verhältniſſe und Beweggründe erwarten fonnte, Die Hinrichtung. politiicher 
Gegner batte den Charakter eines Falten Mordes. Die Abjchlachtung derjelben Durch 
blutvürftige Fanatiker trug mehr den Charakter eines Todtſchlags oder eines in der Auf⸗ 
wallung verübten Mordes, 

Ludwig XVIII. batte in dem Aufrufe son Cambray verfprocen, daß die Kammern 
vie Schuldigen bezeichnen und daß nur die Anftister von ter allgemeinen Amnejtie aus- 
gejchloffen jein jollten. Ludwig XVII. war dabei von ter Torausjepung ausgegangen, 
daß der Umſturz des bourboniſchen Thrones die Solge einer weit serzweigten Verſchwörung 
gewejen jei. Cs. unterliegt jet keinem Zweifel mebr, daß dieſe Voraueſetzung irrthümlich 
war. Streng genommen konnte Daber in Uebereinſtimmung mit dem Aufrufe von Cam— 
bray auch nicht ein einziger bingerichtet werten. Zudem hatten Die Gegner der Bour⸗ 
bonen, wie wir oben gejeben, vie Wuth der Royaliten theuer genug. mit ihrem Blute 
bezahlt, Ludwig XVIII. bätte, falls er menjchlicher Regungen fähig geweien wäre, jogar 
son jeinem Standpunkte aus, das im Süden unidultig vergöſſene Blut feiner, Gegner 
für eine genügende Sühne annehmen können. Vielleicht hätte er es auch gethan, falls er 
nicht den Einflüfterungen jeiner ultrasrogaliftiiden Umgebung Gebör gejchenkt bitte. Am 
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24. Juli erließ er eine Ordonnanz, welche neunzehn zu Napoleon übergegangene Generale 
vor ein Kriegegericht, neununddreißig andere unter polizeiliche Aufficht zu ftellen befahl. 
Spiüter ſchloß der König aus eigener Mactvolliommenheit neunundzwanzig Mitglieder 
der Pairsfammer aus. Alles diejes ftand im Widerſpruche nicht blos mit tem Rechte und 
mit der Klugheit, jondern auch mit der füniglichen Proclamation von Cambray. Was 
jollte vie Nation von einem Köndge denken, welder jeine Negierung mit jolhem Wort: 
bruche begann ? 

Ludwig XVILI. verjühnte die franzöſiſche Nation nicht mit jeinem Haufe. Er freute 
ſchon in den erften Wochen jeiner Wiederheritellung den Samen der Zwietracht aus, welcher 
unter jeinem Bruder den Umſturz des Thrones der Bourbonen als Frucht trug. 

Nach Entfernung des Kaijers Napoleon war Marjchall Ney unftreitig der größte 
Liebling der franzöſiſchen Nation. Ziejen ließ der König dur die Pairsfammer zum 
Tode verurtbeilen und (7. Dezember 1815) erſchießen. Faſt ſechs Monate waren jeit 
ver Schlacht von Waterloo vergangen. General Labedoyere war (am 19. Auguft) erſchoſſen 
worten und Graf Lapalette entging dem Tode nur in Folge der auffopfernden Liebe feiner 
Gattin, weldye ihn aus dem Kerker befreite. Statt der Großherzigkeit dieſer edlen Frau 
ten ſchuldigen Zrisut zu zahlen, warf Ludwig XVIII. fie in den Kerker, deſſen Qualen 
ihr den Geift zerrütteten und jpäter Den Tod gaben. 

Die Wahlen zur zweiten Kammer waren zu einer Zeit vorgenommen worden, da 
alle Gegner der Bourbonen in ter größten Lebensgefahr ſchwebten, da jedes den Royaliften 
mipliebige Wort und noch mehr jede denjelben widerjtrebente That die furchtbarſten Miß— 
bantiungen in ibrem Gerolge batte. Talleyrand und Fouché, Die Häupter des erſten 
Minijteriums der zweiten Reftauration, waren zwar ſehr geſchickt im Gebiete diplomatiſcher 
und polizeilicher Ranke, allein wenig vertraut mit den Bewegungen des conftitutionellen 
Lebens. Sie hatten gewähnt, daß, da diefelben Wahlkörper wie zur Zeit Napoleon’s, noch 
beitanden, Diejelben oder doch ähnliche Wahlen getroffen werden würden, Gie erwogen 
nicht, daß charalterloſe Menſchen am leichteiten von einem Ertrem zum andern überzus 
joringen pflegen und daß zur Zeit Napoleon's Charafterlofigkeit den beiten Anjprucd auf 
eine bevorzugte Stellung gab. Die Wahlen fielen jo aus, wie fie von charalterloſen 
Menjcen unter dem Damokles-Schwerte bourbonijcher Verfolgungsjucht erwartet werden 
konnten. Die Leute, welde bei den über Bonapartiften und Proteftanten verhängten 
Berrolgungen den Ton angegeben hatten, fpielten auch bei den Wahlen die erften Rollen 
und bewirken, daß nur Royaliiten ihres Schlages aus der Wahlurne hervorgingen. 

Bevor noch Die Kammern zujammentraten, mußten Talleygrand und Fouche weichen 
(September 1815). Der Herzog von Richelieu trat an die Spike des Miniſteriums. 
Decazes wurde Polizeiminifter und bereitete fih in dieſer Stellung eine grüßere Lauf: 
bahn vor. . 

Die Kammer von 1815, welche wegen ibrer überföniglichen Gefinnung die unfind- 
bare genannt wurde, bewied klar umd deutlich die Unvereinbarkeit der alten Kehren des 
Köniatbums, des blinden Gehorſams und der aufopfeenden Loyalität mit dem Geifte der 
Neuzeit. Die unfindbare Royaliſtenkammer kritifirte Die Regierung nit minder und 
bereitete ibr größere Schwierigkeiten, ald irgend eine andere Kammer, 

Die fönigliche Allgewalt, wie fie Ludwig XIV. oder Napoleon bejeffen hatte, war 
unvereinbar mit einer Repräjentatioverfaffung. Sie fonnte, wie das vergangene Jabrzehent 
(1849 — 1859) beweift, ven Umſtaͤnden nad erzwungen werden. Gie lag aber nicht 
mebr in den Eitten und Gewohnheiten der Nation und deshalb wird Napoleon III. fie 
ſchwerlich mebr lange fortiegen fönnen. 
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Die gute alte Zeit mit Baftille, Ariftofratie und Praffentbum, mit blinden Glauben 
und Gehorſam war durd die Revolution befiegt worden, - Die Charte der Bourbonen 
erkannte im Weſentlichen dieſe Thatſache an umd verfprach, auf neuer Grundlage ein 
neues Regierungsfgftem einzuführen. 

Die Aufgabe der Bourbonen war, die Parteien zu verſohnen, dem Volle das Beifpiel 
der Gejeßfichfeit und Mäßigung, der Milde und ter Unparteilichkeit zu geben. Allein 
dazu war Dieja Familie nicht fäbig. Wie zur Zeit Ludwig's XVI., machten auch unter 
Ludwig XVIII. die Prinzen dem Könige Oppofition, melde um fo gefährlicher war, ala 
der regierende König keine Nachkommen, der mutbmaßliche Tbronfolger dagegen zwei 
Söhne hatte, auf welche, wie Damals geglaubt wurde, der Thron übergeben würde. Der 
Pavillon Marſan murde das Hauptquartier und ver Graf-von Artois Das Haupt der 
Oppofition, welche die Regierung mit der äuferften Bitterfeit angriff. Hof, Minifterium 
und Kammern fpalteten fich im zwei royaliftiiche Parteien. An der Spike der einen ſtand 
ver König mit dem Herzöge von Richelien und Decazes, an ter Spige der anderen der 
Graf von Artois mit dem Minifter des Innern Vaublanc. Der Streit zwiſchen beiden 
Parteien wurde jo beftig, daß der Regierung fein Mittel übrig blieb, als die Kammern 
aufzulöfen (5. September 1816). Bevor viejes aber gefchehen war, hatten innerhalb und 
außerhalb ver Kammern, müntlich und jehrirtlich Verhandlungen ftattgefunden, und waren 
Maßregeln getroffen worden, welche vie Fünigliche Partei in ven Augen der Nation noth⸗ 
wendig berabjegen mußten. Die Kammern riumten (29. October 1815) der Regierung 
Das Recht ein, alle diejenigen zu verbaften, melde ftrafbarer Anſchlage gegen König und 
Staat ſchuldig ſchienen, wenn auch vor Gericht deren Schuld nicht erwiejen worden ſei. 
Sie jhärften das vom Könige vorgelegte Amneftiegeieh vom 6. Januar 1816 dermaßen, 
daß Alle, die für ten Tod Ludwig's XVI. geftimmt und während der hundert Tage 
Aemter angenommen batten, ‚auf ewig aus Frankreich verbannt fein jollten. Hierzu kam 
noch das Gefeh über Die Ausnahmegerichte, die Prevotalböfe, demzufolge dieſe jede anſtößige 
Perjon mit kurzem Prozeffe zur Deportation verurtheilen konnten. Sofort begann mit 
allen dieſen Taumjchrauben das Merk der Verfolgung der Gegner der Bourbonen. Ries 
mand war vor den Klauen der Schergen der Regierung ficer. 

Die befonvere Gunft ver Kammern beſaß die Kirche. Diejer bütten dieſelben am 
liebſten alle ihre früheren Befigungen, oder wenigftens die noch unserfauften Waldungen 
zurüdgegeben. Es war zu befürchten, Daß die Finanzen des Staats vollftändig zu Grunde 
gerichtet würden und Die Zahlung der ſchweren Kriegsichulden in Stoden geriethe. Stolzer, 
als jemals zuvor erhoben die Piaffen wieder ihre gefchorenen Häupter. Die Ueberkirchlichen 
brachten durch Miffionen und andern Unfug in das Kirchenwejen diejelbe Verwirrung, wie 
tie Ueberköniglichen in den Staat. 

Der Schlag vom 5. September 1816 verjekte den Pavillon Marſan in die äuferfte 
Wuth. Der Graf son Artois wandte fih jogar an die auswärtigen Mächte und forderte 
Diejelben zu bewaffneter Einfchreitung auf. Die Ultra’s verloren zwar ihr Mebergemicht 
in der Kammer. Allein fie bebielten es im Schoofe des Beamtentbums. Die Aus 
nabmegejehe dauerten fort und laſteten ſchwer auf dem Volke. Allein die geſetzgebende 
Gewalt ging von der rechten Seite auf das Centrum, oder von den reichen Gruntbefigern 
auf die Bourgevifie über. Bis zum Jahre 1818 blieb ver Herzog von Ricbelien an der 
Spike des Minifteriume, dann nabm Decazes die erfte Stelle in ver Verwaltung ein. 

Bald zeigten fi die Folgen ver Uebergriffe der Ultra’s. Alle diejenigen Rechte 
welche dieſe früber im Intereſſe der Ariftofratie geltend gemacht hatten, nabmen deren 
Nachfolger zu Gunften ver Bourgevifie in Anſpruch. Mährend der ganzen Zeit der zweiten 
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Reflauration fonnte die Regierung der Wunden nicht geneien, welche ihr die erfte unfind⸗ 
bare Kammer geſchlagen batte. 

Im Ganzen genommen war die Herrſchaft des Centrums die mildefte der geſammten 
Reſtauration, obgleich. fie dem Menſchenireunde immer viel zu blutig und hart erjcheint. 
Bemerfenswertbr iſt fie durch Die unzweifelhafteſten Zeichen der Mißſtimmung, welche 
im Laufe derſelben zw. Bage traten und welde Deutlich verrietben, daß im Scooße der 
Nation ein Gahrungeſtoff ſei, welcher ſich nicht beieitigen laſſe. Diejer bejtand in dem 
Gefühle der Schanze über bie traurige Nolle, welche Fraulreich auf der Weltbühne jpielte 
und über: die unleugbare Tbatjache, daß der Nation durd fremde Gewalt eine serhaßte 
Dynaſtie aufgezwumgen. worden war. Zu dieſen beiten Beſchwerden traten wiederholte 
Mifbräude ver Gewalt Hinzu, Deren ſich die Regierung jchuldig machte. Die inneren 
Zuftande Frankreich's boten den firebenden Geiftern nicht Freiheit genug, um fie über den 
Verluſt der Weltherrſchaft zu tröften. 

Die neue Kammer wurde den 4, November 1816 eröffuet. Mit ihr kam (5. Fe— 
bruar 1817) ein verändertes Wahlgejep zu Stande, demzufolge etwa 90,000, je 300 
Franlen ſteuernde wenigſtens 30 Jahre alte Mäbler aus 17,000 je 1000 Franken 
fteuernden, wenigſtens 40 Jahre alten Bürgern, die Abgeorpneten in Departementäyers 
fammlungen vireet foren... Diejes Wahlgejeg ſchloß zwar Die Heinen Grundbeſitzer, welche 
50 Franten Steuer zablten, von der Theilnahme an der Wahl aus, allein es führte Directe 
Wahlen ein und gab jo gewiffermaßen mit der linken Hand der Freiheit wieder, was es mit 
der rechten ihr entgog. Weder die Regierung, noch die Kammern erkannten übrigens die 
ganze Bedeutung des Geſetzes. Tie Regierung glaubte, fich durch Die Erhöhung des Tarifs 
son 50 auf 300 Franken hinlaänglich gefichert zu haben. Die directe Methode vermin= 
derte jedoch ihren Einfluß auf die Wahlen. Die Berfaffung, welche von etwa fünf Mil 
lionen voltjährigen Franzoſen männlichen Geſchlechls vier Millionen neunmalhundert und 
zehntauſend ‚von aller Theilnahme an den Wahlen und vier Millionen neunmaldundert 
und reiundachtzig tauſend von dem Rechte, gemäblt zu werden, ausſchloß, mar immerhin 
plutofratiich genug. Zu allen Zeiten und bei allen Völkern war übrigens Die Stimmung, 
in welder gewählt wurde, bedeutungsvoller für das Nejultat, als der Grundjah, von 


welchem die Theilnahme an ven Wahlen abhängig gemacht wurte. Häufig haben Körpers 


ſchaften, welche weniger aueſchließlich waren, der Freiheit feindlichere Wahlen getroffen, 
als ſolche, welde durch hohe Tarife bejchränkt waren. Die Kammer, welche durch die 
Adreſſe der zweibundert-umd einuntzwanzig io viel zum Sturze der Bourbonen beitrug, 
ging hervor aus dem Wahlgejehe, weldes mit dem beitimmten Zwede, die Gewalt dem 
Centrum zu entziehen und der rechten Seite zuzuwenden, 1820 erlaffen wurde. 

Nächſt dem Wahlgeſetze war das Refrutirungsgejeh vom 6. März 1818 das wid: 
tigite Ergebniß der Beratbungen der Kammer. Daffelbe wurde von der rechten Seite 
auf's beitigfte angegriffen, Mit Grund erflärt aber Guizot, daß daſſelbe dad am meilten 
monarchiſche Heer ‚gebildet, welches Frankreich je gekannt babe. Die ultramonarchiſche 
DO ppofition war jo furzficbtig, daß fie diejes nicht erkannte. 

Der Herzog von Richelieu bewirkte, daß 1817 das Decupationsheer um 30,000 
Mann vermindert und 1818 ganz aus Frankreich zurüdgezogen wurte. Für die Bande 
militärischer Decupation, welche er löfte, ſchlug er aber jein Vaterland in diejenigen der 
„beiligen Allianz, welche minder fichtbar waren, um jo serderblicher aber wirkten und die 
Grundurjache der nur zu bald jolgenden Periode offenbarer Reaction wurde. 

Der Unterſchied zwiichen der Regierung zur Zeit der unfindbaren und der fpäteren 
Kammern war mehr ſcheinbar, als wirklich. Freifinnig war diejelbe zu einer Zeit. Allein 
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fie dachte doch in den Jahren 1817 und 1818 daran, die unangenehmen Beziehungen, in 
welchen Franfreich zum Anslande ftand, in günftigere zu verwandeln. Diejes war nicht 
möglich, wenn man den Pfaffen und Ariftofraten die Finanzen des Reichs preisgab. Die 
Regierung” war eifrig Darauf bedacht, Tiefe in Ordnung zu bringen. Die auswärtigen 
Mächte erfannten es an und gewährten Frankreich bedeutende Erleichterungen. Durch 
einen Vertrag vom 28. April 1818 wurde die liquide Forderung von 1,296,091,000 
auf 240,800,000 Brants herabgeſetzt. Auch tie rüdftändige Kriegscontribution wurde 
um 15,000,000 Franken vermindert. Dieje Zugeſtändniſſe wurden, wie oben erwähnt, 
theils Durch den Eintritt Frankreich's in den „heiligen Bund,” theils dadurch bewirkt, daß 
vie franzöſiſche Regierung mebrere der einflugreichiten Diplomaten beſtach, indem fie den⸗ 
jeiben Antheil an dem vorausfichtfichen Gewinne ihrer Finauz⸗Speculationen gewährte: 

Der eigentliche" Charakter der Regierung, deren Gewiſſenloſigkeit und Grauſamleit 
zeigte fi, jo oft ibr ein wirklicher, oter auc nur vorgefpiegelter Widerſtand entgegentrat, 
jo namentlich bet den Unruhen, melde zu Grenoble (1817) und: zu Lyon ausbrachen. 
Dieſelben wurden bebamvelt, als wären fie wahrhaft bevenflihe VBollserhebungem geweſen. 
Die Militaͤr⸗Commandanten gaben fih den Anſchein, ale hätten ſie Schlachten geliefert. 
Die Gerichte ſprachen die Verurtbeilungen dußentweife aus. So wurden micht weniger 
als einhundertundfünfundfünfzig Strafurtbeile, darunter achtundzwanzig Todesurtheile 
gegen eine Hand voll Dorfbewohner erlaffen, melde von einigen Gensdarmen ohne einen 
Schuß auseinander gettieben wurden. 

Das Concordat, welches der König mit dem Pabſte abſchloß, bot dem Geiſte der Zeit 
den frechſten Hohn und räumte dem Pfaffenthume eine Stellung ein, welche weſentlich 
dazu beitrug, Die Regierung nicht blos hei Proteſtanten, ſondern auch bei aufgeklärten 
Katbelifen verbaßt zu machen. Die Berrüdungen der Preffe dauerten fort. Cenſur und 
Polizet Ueßen den denkenden und firebenden Theil des Volkes nicht zur Ruhe Tommen, 
Altern fo berb der Druck der Regierung auch empfunden wurde, fo vernichtend, wie zur 
Zeit Napoleons J. früher oter Napoleon’s III. fpäter, war er doch nicht. Sowohl auf 
ver Tribüne, als in ter Preſſe fand ein offener Meinungekampf ftatt, neben welchen zahl⸗ 
reiche Verſchworungen einher gingen. 

Im December 1818 Tegte der Herzog von Nicelien ſeine Stelle nieder, das neue 
Minifterium, Das dritte ſeit 1815, hatte den Marquis Deffolles am jeiner Spike. Vor 
Ablauf eines Jahres trat auch dieſes ab, und Herr Decazes, welcher früher mur die Polizei 
feäter Polizei und Inneres verwaltet batte, wurde (19. Noyember 1819) Premier: 
Minifter. Dem Namen nach war endlich am 9. Juni 1819 die Preffreibeit wiederher⸗ 
geſtellt worden. In ter That blieb jedoch die periodiſche Preffe der Cenſur unterworfen, 
und alle freiſinnigen Schriftſteller wurden nach, mie wor auf's bitterſte veriolgt. Das 
Geſetz der politiſch Verdächtigen war son der Kammer des Jahres 1818 aufgeboben 
worden. Die Regierung ſetzte jedoch ihre willkürlichen Verhaftungen unter dem Namen 
tes Gebeimniſſes (le Secret) fort, entzog die Beichultigten der richterlichen Gewalt, und 
bielt dieſelben oft Jahre lang im Kerker. Nach der Charte war die Bermögens-Ein- 
ziebung unftattbaft. Ein Giefes vom 9. November 1819 führte dagegen Geldbußen cin, 
welche jo hoch gegriffen waren, daß fle in Betreff aller nicht jeher reichen Leute der Ver: 
mögens=-Einztebung ganz gleich famen. Nur ein ſehr geringer Theil der Nation bejaf 
das Recht, zu den Kammern zu wählen, ein noch geringerer, dazu gemählt zu werten. Auf 
die gejeßgebende Gewalt hatte demnach nur ein Heiner Theil ver Nation directen Einfluß. 
Die Verwaltung von Staat, Departement, Canton und Gemeinde ging auseſchließlich von 
der Regierung aus. Dieje ernannte nicht blos alle Gemeinde-Beamten, som Maire bis 
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zum Flurſchüten, ſondern auch die Offiziere der, Nationalgarde. Ja, jelbit Die Gemeinen 
der Nationalgarde traten nur nach den Bezeichnungen der Regierung ein. Dieſe ſchloß 
nicht ſelten die, wohlhabenden, und gebildeten Bürger ‚aus und legte die Waffen in Fr 
Hande des niedrigſten Pobels, welcher von *— wiederholt ‚den ſchandlichſten Ge⸗ 

brauch machte. > Anita: Fr —* J an W123 Susan Amann or urnaft 
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Offiziere und Geiftlichen mußte hei vorfommenten Kammerwahlen nicht ‚blos. Rimmen, mie 
vie Regierung ‚be ‚ Jomberm auch auf ihre Untergebenen und Mitbürger in der von oben 
herab befohlenen Weije einwirken, Die Wahlen wurden noch verfälict, nachdem zuvor 


das Wabigejep,den größten, Theil der, Nation, von ;aller — * — 
0 ee euere a 


{egte in ter Si ‚ber. ‚Kammern, welche. vom 29, en 1819 bis 22. ‚Sul 1820 
Fünerte, sin neues Wahlgejep vor, welches die Thellnahme des, Boltes noch mehr beichränkte, 
Es entjpann ſich darüber ein mit großer Heftigleit geführter, Parteilampf, . Wahrend der⸗ 
ſelbe nicht blos die Kammern, ſondern auch ganz Paris und Frankreich in Bewegung jepte, 
wurde der Herzog. son Berri, der, zweite Sohn des Grafen von Artois.(13. Gebrunr 1820) 
erſtochen. Dieſe That ſtand, gleich, derjenigen, Sand)s, ‚durchaus, vereinzelt da. Sie 
diente, jedoch gerade, ſo, wie, Die. Ermordung Kopebue’s, der Renstionspartei, zum er⸗ 
wünjchten Borwande, ihre Längft,.gebegten Pläne. Dursbzufeßen,....Ce.aeigte,.fchu-naf im 
Frankreich, wie im, Deutſchland, die, Zahl der lopalen Dummklöpfe und Feiglinge groß 
war. Ihr Uebertritt auf Die. Seite der Reaction, gab den Aueſchlag. Decazes dankte 
(18. Februar 1820) ab. Das fünfte Mitifterium, in welchem der Herzog: von Richelieu 
wieder Präfident, Graf. Simeon Minifter des Innern war, griff auf die kaum bejeitigten, 
Ausnahme⸗Geſetze zurüd und bedrohte yon Neuem die Freiheit aller Bürger. Das Geſetz 
vom 26. März 1820 verlieh der Regierung, das Recht, jedem des. Hochverraths Verdach⸗ 
tigen auf den Befehl dreier Miniſter verhaften zu laſſen und drei, Monate gefangen zu 
balten, bevor er vor Gericht geftellt werden mußte... Ein zweites Ausnahmegeſetz ſtellte die 
Genjur wieder her. Hierzu Fam noch das neue Wahlgeſehz vom 29. Juni 1820, —— 
folge nur noch die Befiger von großen, Gütern Antheil an den Wahlen hatten. 

Die dolge aller dieſer Maßregeln war, daß unter — — (m, Jahre 
1820) ‚neuerwählten, Abgeordneten nur dreifig Liberale, waren, übrigens das Wahl⸗ 
geiep nicht Die alleinige Schulp tiefes Wahlerjultates trug, ergab fh den Wahlen 
des Jahres. 1821, be Kin welchen die rechte Seite nur zwei Dritttheile, ſtatt (wie 1820), jechs 
Siebentheile der Stimmen erhielt, Daß, troß ‚aller Daumjcrauben,, welche der Regie⸗ 
rung zur Verfügung ftanden, „Die, liberale Partei unter, den ungünſtigen Berhältniffen des 
Jahres, 1821 hoc ein, volles Dritttfeil der Slimmen-gerwann, bewies, dad jelöft unter, ben 
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Minifterium ein. Das Cenjurgejep vom 31. Mai 1820 wurde verlängert. Das 
gemijchte Minifterium konnte fih übrigens nicht lange behaupten. Es trat (17. Decem⸗ 
ber 1821) ab. Das Minifterium, welches folgte, das fechfte jeit 1815, beftand ausichlieglich 
aus Reactionären. Villoͤle und Eorbiöre blieben im Amte, Peyronnet, Montmorenen, 
Victor und Clermont Tonnere verftärkten die Stimmen der Reaction. Die Unterſuchung 
alfer Prefvergeben wurde ven Geſchworenen entzogen. Alles deutete auf Obſcurantismus 
und Despotismus. In der Kriegsicule zu Saumur und im Schoofe der Bejagungen 
son Beliort, Saumur, Neubreifah ımd Metz wurden Verſchwörungen enttedt. In 
Grenoble, Borteaur, Rennes, La Rochelle und Nantes kam es zu unruhigen Bewegungen, 
Aller Drten befaß die Regierung das Uebergewicht und machte von demjelben den ſchon⸗ 
ungslofeiten Gebraud. 

Selten fürderten Berjhwürungen die Beitrebungen der Freiheit. Ueberall mo fie 
entderft wurden, boten fie den Negierungen den Vorwand zu Berfolgungen, welche den 
Schein Rechtens für fi hatten. Das Land, welches am meiften von Verſchwörungen 
unterwühlt wurde, war Stalien. Denn nirgents hatte das Volk jo gerechten Grumd zur 
Unzufriedenheit umd nirgends war demſelben fo menig Gelegenheit gegeben, jeine Wünſche 
und Beftrebungen öffentlich Fund zu thun und zu verfolgen. Bon Stalien, der hoben 
Schule ver Verſchwörungen, wurden nad den verunglüdten Nevolutionen des Jahres 1820 
zahlreiche Carbonari nach Frankreich verjchlagen, welche dort den Ungufriedenen ihre Künfte 
der Verſchwörung mittbeilten. Die Franzoſen nahmen von den Stalienern nicht blos ven 
Namen, jondern auch die ganze innere Einrichtung ihrer Geheimbünde an, gründeten 
zabfreiche Gejellichaften (Benten), deren Mitglieverzabl niemals zwanzig überjtieg. Die 
Vertreter von zwanzig Venten bildeten eine Central-Venta, welche vurd einen Abgeord⸗ 
neten mit der hohen Benta ihrer Provinz oder ihres Departements in Verbindung fand. 
Tie höchſte Benta batte zu Paris ihren Sig. ie ertbeilte durch Sendboten den hoben 
Benten ihre Befehle mündlich. Denn es war Grundjaß, nichts jehriftlich zu machen. 
Blinter Gehorſam gegenüber den unbelannten Oberen, Tod den Berrätbern waren die 
Mittel, durch welche der Geheimbund wirkte. 

Wenn wir die bedeutenden Kräfte, über melde dieje Gcheimbündler verfügten, mit 
den Rejultater vergleichen, welche fie errangen, jo unterliegt es Feinem Zweifel, daß dieje 
außerordentlich gering waren. Der franzöfiihe Volkscharalter ift glüdlichermeije zu offen 
und frei, um fich zu Verichwörungen wohl zu eignen. Zudem fchloß der Drud, welcen 
die Bourbonen aueübten, öffentliche Thätigkeit nicht vollſtändig aus. Die Gefahren, 
melden fich die Verſchworenen Elosftellten, waren eben fo groß, wenn auch nicht jo augen 
fällig, als Diejenigen, melde die offnen Gegner der Regierung zu befteben hatten. Die 
Verſchwörer entzogen aber dem offenen Kampfe viele tüchtige Kräfte, oder laͤhmten dieſe 
wenigftens. Lafayette, Manuel, D’Argenjon, Tejte und antere Verſchwörer ter Reſtau— 
rationgzeit hätten einen viel größern Einfluß in der Kammer gehabt, wern man nicht 
gewußt hätte, daß ſie in Verſchwörungen verwidelt fein. Die Abgeordneten, welde fih, 
wie Laftte, Caſimir Perier, General Foi und Andere von allen Verihwörungen fern 
hielten, mußten namentlich nach der gejcheiterten Verſchwörung von Belfort ihren ganzen 
Einfluß aufbieten, um ihre bedrohten Freunde, deren Verſchwörungen der Regierung nicht 
unbekannt gebHeben waren, zw retten. 

Der große Hebel der Neuzeit ift die Deffentlichkeit. Das Geheiriniß ift der Schleier 
in melden ſich aller Orten der Despotismus küllt. Mer Gelegenheit gehabt hat, mit der 
Umtrieben der Berihwörer bekannt zu werden, weiß, Daß dieſelben meiftentbeils aus per— 
ſonlichem Ehrgeiz, jelten aus Liebe für Freiheit, Recht und Vaterland bervorgeben. Die 
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Leute, welche Jahre lang in Verſchwörungen ihre beften Kräfte verbraucht haben, kommen 
Ale, früher oder fpäter, in die Stimmung: der Hazarbjpieler, Die Erfolge: eines öffent- 
lichen Kampfes für Freiheit laſſen ſich berechnen umd ſehen eine genaue Kenntnif der 
Landesyerhäftniffe, friſchen Muth und entjchloffene Revlichteit voraus. ' Die im Geheimen 
ſchleichenden Beriäwörungen üben wejentlich nur die Künfte ver Berftellung, der Lüge und 
des Truges, „Mögen Verſchwörungen im der Türkei und im Perfien, in China und Japan 
den Umftänden nad entſchuldigt oder gerechtfertigt werben, in: den ciwilifirten Ländern 
Europa's kann in unferen Tagen nur ein offener und revlicher Kampf, an welchem die 
Vollsmaſſen jelbftbewußten Antheil nehmen, zum Ziele führen. 

Die Berfhmdrungen, welche im Laufe der zwanziger Jahre in Grantieid ausbrachen 
ihwächten die. Oppofition innerhalb und außerhalb ver Kammern, Die linke Seite vers 
lor immer mehr Stimmen, Im der Kammer der; Abgeordneten zählte fie veren nur 
wenige mehr, welche von den müthenden Renktionären mit der größten Frechheit über⸗ 
jhrieen wurden... Die Pairs machten von ihrer, Stimmenmehrheit zu Günften Ihrer 
eigenen Perſonen Gebrauch, inden fie beishloffen, daß kein Pair wegen Schulden an 
Bürgerliche verhaftet ‚merben Fünne, 

Villele war die Seele der Regierung. Er beſaß große Gefchäftätenmirig und Ges 
wandtheit, allein ihm fehlte. die Stärke des Charakters, abgefehen won allen edleren 
Negungen, welche man. von: einem reaftionäten Miniſter nicht erwarten Tann. Hätte 
Billele jeiner eigenen Einfücht folgen lönnen, würde er auf dem Wege der Reaktion nicht 
jo gewaltjam-sorangeihritten fein. Allein er diente feiner Partei," Hörte dieſe feine 
Rathſchläge und Mahnungen nicht, fo ging er gegen feine beſſere Ueberzeugung mit ihr 
durch Did und Dünn, Ihm haben Die Ultra's eine Reihe Yon Maßregeln zu danfen, 
welche dieſe jeit. dem. Jahre 1815 vergeblich durchzuſetzen bemüht’ gewefen waren. Sie 
bedachten freilich nicht, daß diejelben mit unabweisbarer Rothwenrigten zum Sturze der 
Bourbonen führen müßten. 

Die erſte Maßregel vom hoher Bedeutung, welche Villele ergriff, war der Krieg gegen 
Spanien. Am 7. April 1823 überſchritt ein Heer von hunderttauſend Franzoſen die 
ſpaniſche Gränge, warf den ſchwachen Widerſtand der conſtitutivnellen Regierung nieder 
und ftellte Die abſolute Gewalt derdinand's VIL wieder Her, Die Einmi ſchung Defler- 
reich’s im ‚die, inneren. Angelegenheiten Italien's hatte mit Recht die Entrüſtung aller 
freifinnigen Menjchen Europa's hervorgerufen. Der Krieg Frantkreich's gegen die conſti⸗ 
tutignelle Regierung Spanien’s war jedoch noch weit empörender. Deſterreich mar eine 
unumjcränkte Momardie. Das Eabinet zu Wien gab fich nicht ven Schein einer conſti⸗ 
tutionelfen Regierung, ; Ludwig XVIIL behauptete aber, durch die won Ihm dem Lande 
ertbeilte Charte eine neue Wera in Frankreich begründet zw haben, Der conſtitutivnelle 
König von Frankreich flellte in Spanien vie abjohute Gewalt wieder her und gab dadurch 
deutlich feine Vorliebe für-den Despotismus und feinen Wiverwillen gegen alle verfaffungs= 
mäßigen Schranken zu, erlennen. In der Kammer fanden heftige Verhandlungen darüber 
fatt. Der, Abgeordnete Manuel ſprach fi (1. März 1823) in Fräftigen Worten gegen 
den. damals erft beabfichtigten Krieg gegen Spanien aus. Labourdonaye, diefer wüthende 
Realtionär, trug am folgenden Tage auf vie Ausftofung Manuel's an, welche am 
3. März beſchloſſen umd am 4. ausgeführt wurde. Damals zeigte es ſich aber ſchon, daß 
nicht blos das. Voll von Paris, fondern auch die Nationalgarde auf Seite der Liberalen 
fand. Manuel verlor feinen Sig in der Kammer, doch vie Negterung verlor für einen 
Gegner, den fie aus der Kammer verdrängte, viele Tauſende früherer Anhänger, welche 
durch die an Manuel verübte Gewaltthat zu ver Ueberzeugung gelangten, daß Tein Recht 
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in Frankreich mebr ficher sei, infofern 68 ten Plänen der Reaftion im Mege ſtehe. — Im 
Jahre 1824 war tie Zahl ter liberalen Mitgliever der Kammer auf ſiebzehn berabgefunten. 
Einer folder Kammer glaubte die Regierung die reaftionäriten Mafregeln vorſchlagen 
zu Finnen. Der Krieg gegen Spanien hatte über zmeihuntert Millionen Franken ver— 
ihlungen. Ohne Wiverftreben bewilligte fle die Kammer. Branfreih hatte nicht den 
geringften Vortheil davon. Niemals beſaß Das Eabinet der Tuilerien weniger Einfluß 
zu Matriv, als nahrem es ten König Ferdinand in feine Hauptfladt mieder eingeführt 
batte. Der Rubm, welchen der Herzog von Angoulöme ald Oberberehlähaber des fran— 
zöfiichen Heeres erwarb, war, vom militärtihen Standpunkte aus, nichtig. Jedermann 
wußte, daß der Herzog nur als Strobmann mitgeführt werden war. Die politiihe Bes 
deutung des Feldzugs war aber, daß tie franzöfiiche Nation an der verjaffungswibrigen 
Gefinnung des Herzogs und des Königs nicht mehr zweifeln konnte. Bis zum Jahre 1823 
batte Die Regierung ihrem Heere ſehr wenig Bertrauen geſchenklt. Der Feldzug des 
Jahres 1823 machte fie glauben, das Heer würde bereit fein, auch im Innern, wie nad 
Außen hin, zum Umſturze einer Berfaffung ihren Befehlen Geborfam zu leiſten. Sn 
dieſer Weije wurde der Sieg, den die Regierung jcheinbar gewann, zu einer Halle, in 
weitber fie jpäter ihren Untergang fand. 

Um 16. September 1824 ftarb Ludwig XVIII. Ihm folgte unter dem Namen 
Karl’s X. jener Graf von Artois, welcher jo viel zum Ausbruche der erften franzöſiſchen 
Revolution beigetragen hatte. Er behielt mit geringen Veränderungen das Minijterium 
Billele bei. Die Nation erkannte bald, daß Karl X. im Laufe von viergig Jahren fich 
nicht gebeffert habe, vielmehr als König, wie früher als Prinz, ein wüthender Feind jed> 
weder Freiheit, ein blinder Praffenknecht und übermürbiger Ariftofrat ſei. Während einer 
Friedensperiode von zehn Jahren hatte das jährliche Defizit zweiundſiebzig Millionen 
betragen. Die Opfer, welche die Nation gebracht hatte, um die Koften der beiden Parijer 
Friedensichlüffe zu deden, waren unermeßlih. Dieſes hielt Villele aber nicht ab, ven 
Emigrirten eine Entſchüͤdigung von taufend Millionen Franken zu bewilligen, was ver= 
mitteljt einer Ummandelung der fünfprocentigen Renten in breiprocentige ausgeführt 
wurde, Die Kammern billigten jeden reaftionären Vorſchlag des Minifteriums, Bes 
jondern Auſtoß gab das Sakrilegien-Geſetz, weil die Tendenz deſſelben, das Pfaffentbum 
in der öffentlichen Meinung zu beben und jeren Angriff auf daſſelbe oder die unter deffen 
Schutze befindlichen Fetiſche auf's Härtefte zu beſtrafen, zu nadt hervortrat. 

Mit immer volleren Segeln ſchiffte die Regierung ver „guten alten Zeit” vor 1789 
entgegen. Um jeve Möglichkeit eines Wiverftandes von Seiten der erften Kammer zu 
bejeitigen, ernannte der König einundvreifig neue Pair. Dennoch verwarf die erfte 
Kammer den ihr vorgelegten Gejekentwurf über das Vorzugsrecht der Erfigeburt bei Erb⸗ 
ſchaften (8. April-1826). Die Regierung wurde dadurch nicht gewarnt. Sie fuhr nur 
um jo eifriger fort, am Werke der Reaktion zu bauen. Die Pfaffenpartei ſetzte fi, im 
Bewußtſein des ihr von der Regierung verlichenen Schutzes über alle Geſetze hinweg. 
Noch war in Frankreich der Beſchluß rechtskräftig, durch welchen die Jeſuiten aus Frank— 
reich verwiejen worden maren. Deffenungeachtet hatten fie fich feit langer Zeit wieder 
eingeſchlichen, hatten bedeutente Rieverlaffungen gegründet und trieben von diejen aus ihr 
Unwejen in jolcher Weiſe, daß ſelbſt gläubige Katholiken und vertrauende Anhänger des 
Königtbums ven größten Anftoß daran nahmen. in folcher war der Graf Montlojier. 
In einer Drudihritt machte er auf die Gefahren des Jeluitismug und Ultramontanigmus 
aufmerlſam und richtete eine Petition in viefem Sinne an die Paird-Kammer. Die 
Regierung ftrafte ihn dafür, indem fie ihm eine Penfion entzog, melde ihm ſchon im der 
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Katjerzeit bewilligt worden war. Der Pariier Appellationsbof, vor welchen die Denuns 
ziation Montloſier's gebracht wurde, erklärte fich für incompetent (8. Auguft 1826). 
Die Praffenpartei triumpbirte. Großes Aergerniß gab auch die Verſchleuderung ver 
Staatsfinanzen, von welcher tie Nation ab und zu einige Kenntniß erhielt. Der Herzog 
von Angouleme hatte während des Krieges in Spanien, gegen die Einſprache des Finanz- 
minifters, mit Duvrard Armeeskieferungsyerträge abgejchloffen, in deren Folge der Staut 
einen Verluſt von vielen Millionen erlitt. Die Sache gelangte vor die Pairskammer. 
Da jedoch der Hauptichuldige der Herzog von Angoulöme war, wurde die Angelegenheit 
nicht in's Klare gebracht. Einige untergeorpnete Subjefte wurden beftraft, die Haupt⸗ 
ſchuldigen gingen frei aus, nach der Regel; „Heine Diebe hängt man, große läßt man 
laufen.‘ 

Das Volk fing an, deutliche Zeichen der Mipftimmung zu geben. Als ver König 
(29. April 1827) die Nationalgarde auf dem Marsfelde befichtigte, riefen mehrere 
Bataillone derſelben: „nieder mit den Minjitern, nieder mit Villele!“ Der König Töfte 
die Rationalgarde auf. Villele that das Gleiche mit der Kammer (5. November 1827). 

So willfährig die Kammern immer gewejen, glaubte Billele doch noch eine willfäh— 
rigere fich verichaffen zu Fünnen: Sechsundſiebzig neue Pairs, melde er ernannte, ſollten 
jeinen Einfluß in der erften Kammer, die Anregungen, welche er der gefammten Beamten: 
welt gab, die Mehrheit in der zweiten ihm ſichern. Allein er irrte ſich. Die Aufregung 
im Bolfe hatte einen ſolchen Höhepunkt erreicht, vaß alle jeine Nänfe und Gemwaltthaten 
daran jcheiterten. Das Mimifterium Billele trat ab (4. Januar 1828). Ihm folgte 
das (neunte) Minifterium, welchem Martignac ven Namen gab, Diejes war wohl weniger 
gewalttbätig, als das Minifterium Villele, allein e3 vermochte‘ nicht, die Nation über ihre 
Zukunft zu berubigen Es beſaß feine Entichievenbeit und feine Kraft. Schen am 
8. Auguft 1829 trat es wieder ab. Das zehnte und legte Mintjterium der zweiten Reſtau— 
ration hatte den Fürſten son Polignac an jeiner Spike. Diefem zur Seite fanden Bour— 
mont, ald Kriegeminifter, Labourdonaye, als Minifter des Innern, beide im höchſten Grade 
verbaft, der Eine wegen feines verrätheriſchen Benehmens bei ver Schladht von Waterloo 
der Antere wegen feiner befannten wüthend reaftionären Gefinnung. Der Baron Monts 
bel und der Graf son Ehabrol gaben gleichfalls zu gerechten Befürchtungen Grund, Der 
einzige voltsthümliche Mann des Minijteriums war ver Admiral Rigny, vdeffen volittiche 
Gefinnung man nicht kannte und deſſen Antbeil an der Schlacht von Navarino ihm wohl⸗ 
feite Lorbeeren eingebracht hatte. Sobald dieſes Minifterium dem -Volfe bekannt wurde, 
erkannte dieſes Har und deutlich, dag e3 Karl X. auf den gänzlichen Umſturz der Vers 
taffung abgejeben babe. Polignac, der Fürjt der Emigration, fonnte bei jeiner bekannten 
Geiſtesſchwäche nichts anderes ala das Aushängeſchild fein, welches für die franzöſiſche 
Nation war, was den Schweizern einſt Geßler's Hut geweſen. Die Nation bereitete 
fi zum Mivderftande auf Tod und Leben vor. In mehreren Departementen bildeten 
ſich Stetierverweigerumgsvereine. Denn man nahm mit Net an, daß dieſes Minis 
ſterium in verfaffungsmäßiger MWeije nicht regieren Fünne und folglich zu geießwidrigen 
Steuerhebungen järeiten müſſe. Die gefährliche Lage des Miniſteriums wurde dadurch 
noch gefährlicher, daß in deifen Schooße der beitigfte Zwieſpalt herrſchte. Labourdonaye, 
deſſen gewaltſame Vorſchläge im Miniſterrathe verworfen wurden, nahm ſeine Entlaſſung. 
Fürſt Polignac wurde zum Präſidenten des Miniſteriums ernannt. Montbel übernabm 
die inneren, Guernon de Ranville an Montbel's Stelle die geiſtlichen Angelegenbeiten. 
Polignac hoffte, durch einen Krieg gegen Algier die Aufmerkſamkeit des Volkes von den 
inneren Angelegenheiten abzulenken. Als aber die Kammern zuſammentraten, erflärten 
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die Abgeordneten (18. März 1830) vem Könige, „daß die Mebereinftimmung der polis 
tiſchen Abfichten jeiner Regierung mit ven Wünſchen jeines Bolfes nicht vorhanden ſei.“ 
Zweibunderteinundgwanzig Abgeordnete ertheilten dieſer Apreffe ihre Zuftimmung. Die 
Pairskammer ſprach ſich nicht jo entſchieden aus, doch auch fie gab ihre Mißſtimmung 
deutlich zu erkennen. Schon am jolgenden Tage (19. März 1830) vertagte der König 
beide Kammern auf den 1. September. Am 16. Mai löfte er die Kammer ver Abge— 
ordnneten auf, ordnete neue Wahlen an und berief beide Kammern auf den 3. Auguft. 
Zwei Minifter, Chabrol und Courvoiſier, billigten dieje gefährlichen Mafregeln nicht und 
zogen ſich zurüd, Peyronnet, verhaßt aus den Zeiten des Minijteriums Villele, übernabm 
das Innere, Montbel die Finanzen, Ehantelauze vie Juſtiz, Capelle das meu errichtete 
Minifterium der öffentlichen Bauten. 

Die Frage war: wer jollte weichen, Karl X. mit jeinen vollofeindlichen Miniftern, 
welche unmöglich lange ohne Stantsftreih ihr Anıt behaupten konnten, oder die Nation 
mit ihren Freiheitsbeſtrebungen. Im Laufe einer fünfjührigen Regierung hatte Karl X. 
mit vollfommener Klarheit bewiejen, daß er-jeinen Willen demjenigen der Nation vor= 
ziehe. Die Frage war, ob die Nation fich diejes länger gefallen laffen wolle. Sie wurde 
in den JulisTagen entjchieden, Karl X. konnte fo wenig, als jein ältefter Bruder, feinem 
Looje entgehen. 

Er trieb alle Talente und alle Charaktere mit Gewalt in die Gegenpartei. Unter 
den zweihunderteinundzwanzig, welche für die Adrefje der zweiten Kammer flimmten, waren 
ſehr wenige Nepublilaner, Der größte Theil derjelben beftand aus gläubigen Katbolifen 
und willfährigen, nur nicht vollfommen blinden Royaliften; Alle waren und mußten nad 
dem Wahlgejepe reiche Grundbefiper jein. 

Die Bourbonen beſaßen weder die für conftitutionelle Herriber erforderliche Geſchmei⸗ 
digkeit, noch die für Despoien notbwendige durchgreifende und nachdrüdlich ⸗ Gewaltthätigs 
feit, Der Mangel der letzteren erhellt ſchon aus der einfachen Thatfadhe, daß im Laufe 
son fünfzehn Jahren zehn verſchiedene Minifterien, Heinere Veränderungen gar nicht 
gerechnet, ihnen zur Seite fanden. Kräftige Despoten wechſeln ihre Werkzeuge nicht 
fo häufig. 

Eine Zeit lang ſchien es, als ob Ludwig XVIII. den Wünſchen der Nation einige 
Rechnung tragen wolle. Allein die Ermordung des Herzogs von Berri, melde von ven 
Ulten’s jchlau ausgebeutet wurde, brachte einen Umjhwung in Dem ganzen Weſen tes 
Königs hervor, in deſſen Folge diefer unfähig wurde, Har zu ſehen und ven Willen ver 
Nation zu berüdjichtigen. 

Ludwig XVIII. machte einen Verſuch, die Rolle eines conftitutionellen, Karl X. 
diejenige eines unumſchränlten Königs zu fpielen. Beide Verſuche mißlangen. Lud— 
wig XVIII. war zu jpröte, um geſchmeidig, Karl X. zu entnerst, um kraftvoll handeln 
zu konnen. 

Die Verhältniſſe hatten tie Bourbonen außerordentlich begünftigt. Das Ausland 
bereitete ihnen feine Gefahren. Vielmehr bemühten ſich alle Cabinette, den franzöſiſchen 
Thron zu beieftigen. Napolcon, ibr geräbrlichfter Nebenbubler, wurde von den verbün⸗ 
deten Mächten auf der Felieninfel St. Helena feftgebalten bis zu feinem Tode (5. Mat 
1821). Doc die Bourbonen verftanden nicht, von der Gunſt der Zeit Gebrauch zu machen. 

Ludwig XVI. hatte ſtets Karl I. vor Augen gebabt. Die Furcht vor dom Scid- - 
fale deffelben hatte ibm diejes nicht erſpart. Noch jchlagender, als vie Aehnlichkeit der 
Lage Ludwig's XVI. und Karl's I., war diefenige der zurüdkehrenten Bonrbonen und 
Stuarte, Wie Karl II., jo war aud Ludwig XVIII. Einderlos, wie ihm, jo fand 
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auch Ludwig XVIII. ein Bruder zur Seite, deſſen heftige und reactionäre Gefinnung 
die Mebrzahl der Bevölkerung auf's Aeußerſte bejorgt machte. Die unſindbare Kammer 
des Sabres 1815 war ein volllommenes Seitenftüd zu dem Gavalierparlament von 1661. 
Gleich Karl IL. ftarb Ludwig XVIII. rubig auf dem Throne, während Karl X., gleich 
Sacob II., von diefem geftürzt wurde und in der Berbannung emdigte, nachdem er tie 
beiten Jahre feines Lebens in derjelden zugebracht hatte. Auf die bourboniſche, wie auf 
die ſtuart'ſche Neftauration folgte eine neue Dynaſtie, welche theild auf Verwandtſchaft, 
tbeild auf Volksthümlichkeit ihren neuen Thron gründete. 

Karl X. war gewiffermaßen nur eine zweite Auflage Jacob’ II. Wäre er etwas 
anderes gewejen, fo müßte er deſſen Schidjal vermieden haben. Er hätte weit leichter 
dem Looſe Jacob's II., als Ludwig XVI. demjenigen Karl’3 I. entgehen können. Die 
Volkibewegung mar zu jeiner Zeit (1830) viel jhwächer, als zu derjenigen jeines 
Bruders (1789—1793). Dod er war unrettbar verloren. Die Götter, welche ihn 
verderben wollten, hatten ihn verblendet. Er jollte, gleich Jacob II., der Welt zeigen, 
daß nicht blos ſchwankende, jontern auch halsftarrige, nicht blos Könige von der Gemüths- 
beſchaffenheit Ludwig's XVI., ſondern auch joldhe von dem Charakter Karl's X. oder 
Jacob's II. geftürzt werben, falls fie an der Spipe einer kräftigen Nation ſtehen. 

Beide Königshäuſer bereiteten ihren Sturz daturd vor, daß fie das Weſen einer 
eonftitutionellen Monarchie nicht faßten. Diejes beſteht nicht darin, die Stimme des 
Volles zu unterdrüden, jondern fie zu hören und zu berüdfichtigen. 

Eine ReprüjentativsVerfaffung hat nur dann Sinn und Bedeutung, wenn fie ſäͤämmt⸗ 
lichen Theilen des Volkes Die Gelegenheit bietet, ihre Anfichten, Wünſche und Beitrebungen 
geltend zu machen und zwar im Verhältniß ihrer politiichen Stärke. Schließt fie aniehn- 
(ie Kräfte vollftändig aus, oder vertbeilt fie die Stimmen nicht im Verhältnif zu der 
politiihen Stärke, jo werden die Zurüdgefeßten von der Retnerbühne der Berfaffung zu 
derjenigen der öffentlichen Meinung gedrängt, in deren Schooß fie einen der Regierung 
immer höchſt gefährlichen Zwieipalt hervorrufen. 

Der Despotismus, welcher gar feine Erörterung erlaubt, welcher, gleich demjenigan 
Napoleon's III., die Rednerbühne zu einer Schaubühne berabwürdigt, auf welcher bei 
ſchwerer Strafe feine der Regierung feindliche Aeußerung geſchehen darf und welcher die 
Preſſe Enebelt, ift wenigftend conjequent umd wird dauern, bis ter Despot entweben-ein 
Unglüd hat, oder fich eine Blöße giebt. Der Despotismus aber, welcher Rednerbühne 
und Preſſe abwechielungsweije fettet und frei laßt, thut gerade was erforderlich iſt, wm, eine 
Feuersbrunft zu Stande zu bringen, d. h. giebt dem Funken der Unzufriedenheit abwechſe⸗ 
lungsweiſe Nahrung und Windzug. 

So fam es, daß die franzöfiihen Bourbonen, welche in Spanien die conjtitmtionelle 
Monarchie umgeftoßen hatten, ihren Thron in Frankreich verloren, während Ferdinand VII. 
denjelben behauptete. Die Despoten Europa’s, mit welchen Karl X. fo innig verkunden 
gemwejen war, konnten ihm nicht retten. 


' 
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Die Fürften der heiligen Alltanz bemühten fich vergeblich, die Redensarten, welche fie 
für Grundfäge ausgaben, auch in Grofbrittannien zur Geltung zu bringen. Der Prinz- 
Regent, fpäter Georg IV., hätte gern in gleichem Sinne, wie Franz L, Friedrich Wil: 
beim III. oder Ludwig XVIII., geberricht. Allein tie Derfaffung des Landes und ver 
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Geiſt ves Volkes jegten ibm unüberſteigliche Schranken. in ſchwerer Drud Taftete auf 
Großbrittannien und Irland, allein das Reich hatte doch eine freie Preife und eine freie 
Rednerbühne. Dieje zwei Güter fielen jhwer genug in die Waagſchale der Freiheit, um 
alle Privilegien, welche in ver Schale der Unfreiheit lagen, in die Höhe zu jehnellen, jo, oft 
die Nation ſich rührte, oder begabte Vorkümpfer in deren Namen jprachen. 

Das Minifterium, in welchem Lord Liverpool, der Herzog von Wellington und Kork 
Caſtlereagh den größten Einfluß beſaßen, war mit Recht verhaßt. Der Prinzeftegent war 
ed nicht minder und mit nicht weniger gutem Grunde. 

Der Frieden brachte der Nation nicht Die gebofften Erleichterungen. Die Staats— 
ſchuld, welche achthundert Millionen Pfund Sterling oder viertaufend Millionen Dollar, 
mit einer Zinjenlaft von vierzig Millionen Pfund Sterling (zweibundert Millionen Dollar), 
betrug, laftete mit furchtbarer Schwere auf dem Volke, um jo mehr, als nicht der Ueber— 
flug, jonvern die Armutb vorzugsweije ſtark befteuert war. Die beiden Jahre des Miß— 
wachſes 1816 und 1817 fteigerten die Noth des Volfes noch höher und die (1815) neu 
gegebenen Korngejege machten für die armen Leute die Preije des Brodes unerſchwinglich. 

Der Frieden veränderte Die Verbältnife des Abjages von Grund aus. Da fih 
England gegen die Robproducte des Auslandes abgejperrt hatte, legte Diejes hohe Zölle auf 
die engliſchen Fabrifate. Die Arbeit ftodte. Ein Fünftbeil des geſammten Bolfes Ichte 
ganz oder doc theilweife von Almojen, Die Unzufrierenbeit der Maffen erreichte einen 
Höhepunkt, der fie unfäbig machte, ibre Lage richtig zu würdigen. Irre geführt Durch den 
Schein und aufgeregt durch böewillige Menjcen, glaubten die bungernden und arbeitlofen 
Proletarier, Die neu eingeführten Maſchinen jeien Die Urjache ihrer Not. Das Parlas 
ment nahm ſich der darbenden Arbeiter nicht an. Es beſprach in gewöhnlicher Weife die 
Angelegenheiten des Staates. Seine Mitglieder waren reiche Leute. Dieſe empfanden 
die Noth der Zeiten nit. Die Tochter Des Prinz-Regenten und der Gattin deifelben, 
Caroline von Braunſchweig, die Prinzejfin Charlotte, chelichte (2. Mai 1816) unter 
großem Gepränge den Prinzen Leopold von Sachſen-Coburg. Sedzigtaujend Pfund 
Sterling wurden ihr vom’ Parlamente als Jabrgebalt ausgejegt. Wie viele huntert 
arme Familien hätten davon leben fünnen! Eine Flotte fteuerte nach Algier, um den Dey 
son Algier für eine England angetbane Beſchimpfung zu züctigen. Algier wurde 
in Brand geichoffen (27. Auguft 1816), der Dey zablte dreibunderttaufend Piafter, Der 
Krieg gegen Algier hatte England mehr gekoftet. Die Raubftaaten trieben ihr Unweſen 
nad wie vor. Das ganze Rejultat des Kampfes beitand darin, daß der Dey veriprach, 
in’s Künftige die Gefangenen, welche er chriſtlichen Mächten abnehmen würde, nicht mehr 
als Sclaven zu behandeln, jondern nach ven Regeln des europäiichen Völkerrechtes. 

Werer das Gepränge ter fürſtlichen Hodyzeit, noch ver Kanonentonner von Algier 
linderten übrigens die Noth des Volkes. Im Parlamente nabm fich jeiner Francis Burs 
dett aus Menjchlichkeit an. Als Haupt der Unzufriedenen, teren Scidjal er tbeilte, trat 
Hunt, jeines Gewerbes ein Krämer, auf. Beide Männer waren von verfchietenen Bewegs 
gründen geleitet, flimmten aber Darin überein, daß fie nur auf geſetzlichem Wege dem Volke 
Linderung verſchaffen wollten. Cine Adreſſe, welche eine zu Weftminfter (1816) abges 
haltene Volkeverſammlung an den PrinzeRegenten richtete, wies dieſer kurz ab. Als fi 
bald Darauf der PrinzeRegent in feierlihem Zuge zum Parlamente begab, um diejes zu 
eröfmen, gaben vie verfammelten Maſſen durh Schimpfworte, Straßenkoth, Steine und 
jeleft einige Kugeln, welche fie in den Wagen Des Regenten fandten, ibren Grimm gegen 
das berzloje Stuatzoberbaupt zu erfennen. Tie Regierung rächte ſich, intem fie bie 
friedlichen Volfsverfammlungen zu Mancefter, Nottingham, Birmingham, Derby und 
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an andern Orten mit Maffengewalt forengen, hunderte friedficher Bürger zufammenhauen, 
in den Kerker werfen und zu jchweren Strafen verurtheilen lief. Das Mittel zu allen 
diejen Gewalttbaten hatte Das Parlanıent der Regierung bereitwilligft gewährt, indem es 
(1817) vie Habeas-Corpus-Acte juspendirte und dadurd der ichranfenlojeften Willkür 
Thür und Thor öffnete. Tas Volk mußte, um fih nicht neuen Gewalttbaten auszuſetzen, 
auf den geringen Troft Verzicht leiften, den die Derfaffung ibm in dem Rechte der Petition 
und der freien Verſammlung gewährte, Als aber die Zeit der Suspenfion der Habeas— 
Corpus⸗Acte abgelaufen war, ſchrieben die Freunde des Volkes und verfeffungsmäßiger 
Reformen auf den 16. Auguft 1819 eine große Volfsverfammlung nah Manchefter aus, 
Nabe an 100,000 Menſchen aus allen Theilen de3 Landes fanden fi ein. Die Fahnen, 
welche den einzelnen Zügen vorangetragen wurden, bezeichneten durch ihre Inſchriften die 
Wünſche des Volkes. Allgemeines Stimmrecht, jährliche Parlamente, geheime Abſtim— 
mung, feine Korngeſetze, Freiheit und Einheit, gleihmäßige Vertretung oder Tod — 
diefes waren die Forderungen, welche die Banner des Volles fund thaten. Durch Reden 
und Beichlüffe feine Wünſche auszuſprechen, erlaubte die Regierung dem Volke aber nicht, 
Besor die Derfammlung eröffnet worden war, im Augenblide, Da unter allgemeinem Zu— 
jauchzen Hunt die Retnerbühne beſtieg, näherte ſich dieſem ein Polizeibeamter und verhaftete 
ihn. Hunt widerfegte fih nit. Das Volt war nicht zum Kampfe vorbereitet. Cs 
begnügte fi Damit, feine gerechte Entrüfbung durch mißbilligendes Gejchrei an Tag zu legen. 
Allein der von der Regierung gefaßte Plan, das Volk durch neue Gewaltthaten einzu= 
ſchüchtern, wurte nichts deſtoweniger ausgeführt. Die bereit gebaltenen Truppen warfen 
fib, gleich Tigern, welche in eine Schafbeerde einbrechen, auf die warfenloje und friedliche 
Volksmenge. So ſchnell dieje auch nach allen Seiten hin flob, wurden doc fünfhundert 
Menichen verwundet oder getüdtet, bevor dem Wüthen Einhalt geſchah. in Schrei der 
Entrüftung erhob fi in ganz England, Die Regierung wagte es nicht, die Mordjcene in 
Schuß zu nehmen. Sie gab einige ihrer untergeordneten Schergen preis. Die Urheber, 
tie Minifter, erreichte, wie gewöhnlich, das Geſetz nicht. 

Die Unzufriedenheit und Gährung, welde in England und Schottland Gauptjüchlic 
son den Fabrifarbeitern ausging, turdzudte in Irland die geſammte katholiſche Bevölke— 
rung und war kefonders heftig im Schoofe des Lantsolfes. Die Landhäufer verbafter 
Gutsberren wurden überfallen, zertrümmert und geplündert. Ganze Banden von Unzu— 
friedenen, welche ſich die Gefichter zu ſchwärzen, oder Masken zu tragen pflegten, durchzogen 
das Land und machten die Straßen unfider. Ein unſichtbares Band vereinigte dieſe 
Unzufriedenen, welche Bandmänner (Ribonmen) genannt wurten. 

Die Regierung dachte nicht an Abhülfe der gerechten Beſchwerden des Volkes, jondern 
nur an Unterdrüdung ihrer Gegner. Das Parlament lieh ihr dazu ohne Scheu die 
Hand. Eine ganze Reihe von Ausnahms-Geſetzen wurde im Jahre 1819 erlafjen. 

Das engliibe Parlament trat in die Fußtapfen der unfindbaren Kammer von 
Fraakreich. Gleich dieſer erfannte es in der Kirche die befte Anftalt zur Niederhaltung 
des Volkes. Zugleich mit einem Geſetze, welches die Preſſe knebelte, der wiederholten 
Suepenfion der Habeas-Corpus-Acte und der Einführung willführlicer Hausjuchungen 
erließ das Parlament ein Geſetz zur Wiederbelebung des kirchlichen Lebens. Es bewies 
dadurch deutlich, daß Knebelung der Preſſe, willkührliche Verhaftungen und Hausjuchungen 
auf gleicher Stufe mit demjenigen ftehe, was die engliichen Geſetzgeber Wiederbelebung des 
lirchlichen Lebens zu nennen beliebten. Belebung des kirchlichen Lebens war zu allen 
Zeiten gleich bedeutend mit der Tödtung eines vernunitgemäßen freibeitsliebenden und auf 
das Net haltenden Daſeyns. Die englijbe Kirche zumal lebte hauptſächlich von ihren 
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Zehnten, hoben Gebühren und den der katholiſchen Kirche in früheren Jahrhunderten ent« 
zogenen Gruntftüden und nugbaren Rechten. Der Pomp, in welchem die anglikaniſchen 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe lebten, ftach in verletzender Weije ab nicht blos gegen die Armuth 
der arbeitenden Klaffen, fondern auch gegen die Notb der niederen Geiftlichkeit. Das Les 
ben der anglikaniſchen Kirche beftand hauptſächlich in den reichen Prründen, welche fie den 
jüngeren Söhnen der Ariftofrarie bot, Wiederbelebung des kirchlichen Lebens war dem⸗ 
nach gleichbedeutend mit Vermehrung der Einnahmen, tes Einfluffes und des Anjehens der 
Würdenträger, welche die Ariftofratie der Kirche gegeben hatte, oder auf ver anderen Seite 
mit vermehrter Unterdrüdung des Volles vermittelft der von Den jüngeren Söhnen der 
Ariftofratie beherrichten anglikaniſchen Kirche. 

Troß feiner Frömmigkeit hatte Georg III. jeinen Berftand und fein Augenlicht ver- 
loren. Als er (am 29. Januar 1820) ſtarb, war jein Haus dem Erlöſchen nahe, obgleich 
er nicht weniger als fieben Söhne gebabt hatte. Sein ältefter Sohn Georg, welcher ſich 
von jeiner Gattin unmittelbar nach der Hochzeit losgeſagt, und fi in den Armen von 
Maitreffen für die von ibm ſelbſt verihmähten Freuden des ehelichen Lebens entichädigte, 
hatte nur eine rechtmäßige Tochter, die Prinzeffin Charlotte, Dieje farb (5. November 
1817) in Folge ihrer Entbindung von einem totten Knaben. Georg's III. zweiter 
Sohn, der Herzog von York, der dritte, der Herzog von Clarence, der fechfte, Herzog von 
Suffer und der fiebente, Herzog von Cambridge, hatten alle keine ehelichen Kinder. 

Der fünfte Sohn Georg’s III., Herzog von Gumberland, welcher (1815) die Prins 
zeffin Friederike von Meklenburg-Strelitz geebelicht, hatte von Diejer nur einen als Kind 
jhon erblindeten Sohn, deſſen Regierungsfübigfeit die Engländer ſchwerlich anerkannt 
hätten. Nach tem Tode der Prinzeffin Charlotte entitand daher unter der englijcen 
Ariftofratie große Sorge, ihr Königsbaus möge erlöſchen. Die Herzoge von Clarence, 
Kent und Cambridge, angeregt durch beteutende Erhöhung ihrer Apanagen, fihritten bei 
ſchon weit vorgerüdtem Lebensalter noch zu flandesmäßigen Chen, von welchen eine, dies 
jenige des Herzogs von Kent mit der Prinzeffin Victoria von Sachſen-Coburg, verwitt⸗ 
weten Fürſtin von Leiningen, ibren Zweck erreichte. Die Frucht derſelben, Victoria, 
verjcheuchte fräter jede Sorge des Erlöjchens des Hauſes Hannover, 

Als Georg IV. den Königstbron beftieg, war in Europa Pie Zeit der Attentate. 
Sand hatte kurz zuvor Kotzebue ermordet, wenige Tage jpäter war der Herzog von Berry 
unter Louvel's Hand gefallen. Den Regierungen des Continentes dienten diefe vereinzelte 
Thaten zu einem erwünjchten Vorwande für ihre Tängft gebegten Reactionspläne. In 
England kam es nicht zu einem Prinzens oder Miniſter-Morde, ja nicht einmal zu einem 
Morvanralle. Allein ein angeblibes Complott gegen das Leben der Mitglieder des Mi— 
nifteriums Gaftlereagb machte kurze Zeit nach dem RegierungssAntritte Georg’s IV. 
großes Aufjeben. Die ganze Berjbwörungsgejchichte ift übrigens in ein dichtes Dunkel 
gebüllt. Nur jo viel ift gewiß, daß Lord Harrowby am 22. Februar 1820 benadı- 
richtigt wurde, es beftehe eine Verſchwörung, deren Zwed fei, bei Gelegenheit des von 
ibm auf den folgenden Tag anberaumten Gaſtmahls ſämmtliche Mitglieder des Miniftes 
riums zu ermorden. Am Abend deffelben Tages überfiel eine Anzahl von Polizei-Beamten 
vie angeblichen Verſchworenen in deren Verſammlungelokale und nahm die meiften der 
Anmejenden gefangen. Die beiden angeblichen Urheber des Gomplottes, der Metzger Ars 
thur Thiftlewood und der Schufter John Brunt entlamen aber. Beide machten feinen 
Verſuch, fih den Nachftellungen ver Polizei zu entzieben. Sie blieben nicht blos in Lenz 
don, fondern fehrten jogar in ihre Mobnungen zurück, woſelbſt fie fpäter verhaftet wurden. 
Die Regierungszeugen waren Mitverihworene, welche durch ibre Ausjagen fich ſelbſt gegen 
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jede Verfolgung ſchützten. Einer diejer Zeugen, welcher bei dem Complotte am thätigiten 
geweſen war, ein gewiffer Edwards, verſchwand, ohne allen Zweifel mit Begünftigung der 
Regierung. Thiſtlewood erklärte denjelben für den Urheber der ganzen Verſchwörung und 
einen geheimen Agenten der Regierung. Die üffentlihe Meinung trat entſchieden dieſer 
Anficht der Sacde bei. Der Charakter Caſtlereagh's und namentlich die Rolle, welche 
derjelbe kurz darauf bei dem Prozeffe des Königs gegen die Königin ſpielte, verleiben ter 
Angabe Thiſtlewood's Glaubwürdigkeit. Die Regierung jekte übrigens durd, daß eilf 
der Angeklagten von den Geſchworenen für ſchuldig erklärt und von dem Gerichte zu vers 
ſchärfter Todesſtrafe verurteilt wurden. Sechs der Verurtheilten wurden zur Deportation 
begnadigt, fünf, darunter Thiftlewood und Brunt, wurden hingerichtet. Das Volk umſtand 
das Schaffot in dichten Haufen und gab deutlich jeine Entrüftung zu erkennen. Man 
börte rufen: „Mord! Mord! — Schante, Schande! — Wo if Erwards? Warum 
hängt man die Anftifter nicht? Schieft die Mörder nieder!" Das Volk nahm eine fo 
drobende Haltung ein, daß die Regierung nicht wagte, die Leichen der Gehängten, wie das 
Urtheil vorichrieb, viertheilen zu laſſen. Unter diejen Umftänven verfolgte die Regierung 
bie Pläne, welche fie auf dieſe künftlich herbeigeführte Verſchwörung gebaut haben mochte, 
nicht weiter, um jo weniger, als ein anderer Prozeß, welder England und ganz Europa 
in noch weit größere Aufregung verießte, kurz nach der Hinrichtung Thiſtlewood's (melche 
am 1. Mat 1820 ftattfand) damals ſchon vorbereitet wurde. 

Am 6. Juni 1820 traf nämlich die Königin Karoline, welche jeit dom Sabre 1814 
England verlaffen und theils auf Reifen, theils auf einem Scyloffe in der Nähe des Co— 
mer Sees zugebracht ‚hatte, in London ein, und gab zu erfennen, daß fie ihre Rechte als 
Königin von England geltend zu machen gedente. 

Georg IV., welder feit langer Zeit einen wüthenten Haß auf jeine Gattin geworfen 
hatte, wollte fie an den Ehren der füniglihen Würde nicht Theil nehmen laſſen. Da er 
in notoriſchem Ehebruche lebte, konnte er nach engliſchem Rechte gegen jeine Gattin 
nicht eine gerichtliche Klage auf Scheidung wegen Ehebruchs anftellen. Er verlangte das 
ber son dem Dberbauje (5. Juli 1820), daß Diejes vermittelt eines j. g. Buß und 
Strafgejeßes feine Gattin ihrer Rechte als Königin von England für verluftig und feine 
Ehe mit ihr für aufgelöft erklären ſolle. Als Grund dafür bezeichnete der König die 
ungezienienden Berhältnifie, in welden die Königin mit Bartholomäus Bergami ges 
Icht babe. 

Auf dieſe Anklage bin wurden während voller fünf Monate (vom 6. Juni bis 10. 
November 1820) vor dem engliihen Oberhauſe die jhmußigiten Verhandlungen gepflo- 
gen, welche fich jemals an das Tageslicht gewagt hatten. Das Volk ftand entjhieden auf 
der Seite der Königin. Die Negierung erkannte bald, daß fie ſelbſt in Tem ſonſt jo 
gefügigen Oberhauje unterliegen müſſe, falls fie ihre Klage in deren ganzem Umfange aufs 
recht erbalten würde. Sie bielt es daber für nothwendig, auf den Antrag in Betreff der 
Scheidung Verzicht zu leiften. Tod auch mit dieier Beichränfung konnte die Regierung 
nur 108 Stimmen für ibren Antrag gewinnen, 99 Stimmen waren ihr entgegen. Unter 
den 108 Stimmen, welche zu Gunften des Antrags fielen, waren Diejenigen der neun 
Minifter inbegriffen. Im Laufe der Verhandlungen hatte der Vertheidiger der Königin, 
Brougham, erflärt, daß er, wenn es nöthig werten jollte, gegen den König recriminiren 
werde. Die Regierung wagte e3 nicht, es Darauf ankommen zu laffen. Sie erklärte, fie 
babe in Berüdjichtigung der öffentlichen Meinung und der geringen Stimmenmebrbeit, 
mit welcher die Bill durchgegangen fei, das weitere Berfahren aufzugeben beichloffen. Dieje 
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Erklärung wurde allgemein als ein Sieg der Königin aufgenommen und mit außeroident⸗ 
lihem Jubel begrüßt 

Am 19. Juli 1821 lieg fich der König feierlich rönen. Die Königin erklärte, daß 
fie einige Tage nach der Krönung des Königs auch gefrönt jein wolle. Eilf Tage nad 
der Krönung des Königs erfrankte die Königin plöplid (30. Juli 1821), nachdem fie im 
Drury Lane Theater ein Glas Limonade getrunfen batte, Am 7. Auguft farb fie. Ihr 
Tod wurde allgemein dem Gifte zugejchrieben. Ihr Neffe, ter Herzog Karl von Brauns 
ſchweig, ließ ihr auf das Grab vie Inſchrift ſetzen: 

Ici repose la reine assassinde 
Caroline d’Angleterre. 
(Hier ruht die ermordete Königin Karoline von England.) Lord Caſtlereagh wurde als 
der Vermittler ver That bezeichnet. Der Wahnſinn, in welchen derjelbe jchon bald verſank 
und in welchem er fih (am 12. Auguft 1822) das Leben nahm, gab diefer Beſchuldigung 
neues Gewicht. 

Mittlerweile hatte die Negierung, melde in dem Parlamente auf einen immer jtei= 
genden Widerſtand geftoßen war, diejes (Ende 1820) aufgelöft. Die erbärmliche Haltung, 
welche das englijche Cabinet dem Auslande gegenüber einbielt, Die Schmad, welde es in 
dem Progejje gegen Die Königin auf das Land gehäuft, hatte ſelbſt unter den jonft der Re— 
gierung jo freundlich gefinnten höheren Klaſſen des Volkes eine große Aufregung bervors 
gebradit, Die Wahlen fielen nicht im Sinne der Tories aus, Der König mußte fi 
nicht anders zu helfen, ala daß er Georg Canning zum Nachfolger Caſtlereagh's ernannte. 

Ganning befand fih in einer höchſt jhwierigen Lage. Seine Amtögenoffen waren 
Hochtories von der ſchlimmſten Sorte. Seine Amtsvorgänger batten ſich in Verhältniſſe 
und Beziehungen eingelaffen, welche er mit dem beiten Willen nicht plöglich zu löſen ver— 
mochte. Zudem war er mehr Redner, ala Mann ver That, Die Worte, welche er im 
engliihen Parlamente jprach, ballten aber wieder in der ganzen Welt. Männer von den 
verſchiedenſten politischen Anfichten und gejellibartlichen Stellungen, 3. B. Fürſt Pückler 
und Heinrich Heine fonnten ihm ihre Bewunderung nicht verjagen. Georg Canning ver⸗ 
mochte zwar nicht ungejcheben zu machen, was in Neapel und Piemont durd die Nieder— 
trichtigkeit Gaftlereagb’s verdorben worden war. Gr wagte e3 auch nicht, Spanien gegen 
die franzöſiſche Einmiſchung zu ſchützen, auch that er nichts für Die fo dringend begebrten 
inneren Neformen. Deſſen ungeachtet verdient fein englijcher Minifter der neueren Zeit 
größeres Lob, als er. Keiner bat jo viel Dazu beigetragen, die hofmungsloje Stimmung, 
- in welche ganz Europa Damals verjunfen war, wieder zu heben und zu Fräftigen. 

Auch das Wort, nict blos die That bat Bedeutung. In ver damaligen trüben 
Zeit gebörte ein gewiſſer Muth dazu, liberal zu ipreden und zu jchreiben. Allerdings 
hätte ſich Canning weit grüßere Bertienfte erworben, wenn er nicht blos liberal gejchrieben 
und gejprocen, jondern aud liberal gebandelt hätte. Darum fünnen wir ihm doch nicht 
alles Verdienſt abiprecben. Tauſende richteten fih an ven liberalen Worten des engliſchen 
Minifters auf, fingen wieder an zu boffen und zu fteeben, als fie die von allen übrigen 
Minijterien verpönten Worte: Freiheit, Net, Nationalität und Baterland von der Mir 
nifterbanf aus wieder vernabmen. Auch war jein Minifterium nicht durdaus thatenlos. 
Es war wohl eine That, daß er zuerft die jüramerifanijchen Colonien Spaniens anerkannte. 
Ueberdies verhinderte er manche Pläne der „heiligen Allianz,“ was ibm auch als Bervienft 
angerechnet werden muß. Zudem iſt wobl zu erwägen, daß der Emporfümmling Ganning 
nicht allmächtig war. Nicht einmal im Bereiche jeines Departements (der auswärtigen 
Angelegenheiten) hatte er freie Hand, weit weniger in den übrigen Verwaltungszweigen 
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Es ift ſehr ungerecht, einem Manne zusiel zuzumuthen. Hätten die übrigen Staats- 
männer Englands nur einen Theil deejenigen getban, was Ganning that, jo wären zur 
Zeit jeiner Verwaltung großartige Kortichritte gemacht worten. Allein er war ver 
einzige Stern in der Nacht des Minijteriums, an deſſen Spitze früher Caftlereagh geftanden 
batte. Als er endlich (1827) nach Lord Liverpool’s Tode an die Spitze der Verwaltung 
trat, entfernte er die Hochtories aus dem Cabinette und brach dadurch zu enticheidenden 
Reformen die Bahn. Tod er ftarb ſchon nach wenigen Monaten (8. Auguft 1827). Wie 
vor ibm jo manche andere Männer des Hortichrittes, rief ibn das Geichid von der Schau— 
bübne ab, als er grade hoffte, diejenige Rolle, welche jeinem Charakter entiprach, und für 
welche er Kraft und Talent im ſich fpürte, übernehmen zu können. 

Nimmermebr hätten die Reformen, welche kurz nach feinem Tote in England ftatt- 
ianden, ſich Bahn brechen Fönnen, hätte Ganning nicht zum Bereinigungepunfte aller 
Reformfreunde gedient, wäre durch ihn nicht die öffentliche Meinung zu einer Macht em⸗ 
porgeboben worden, welcher kein Minifterium mehr Troß zu bieten wagte. Die „beilige 
Allianz“ erbielt durch Georg Canning ihren Todesſtoß. Mit der heiligen Allianz zugleich 
wurde der drüdenpfte Alp, welcher auf Europa laftete, bejeitigt. 

Der Herzog von Wellington, welder Ende 1827 an die Spike der engliichen Ver- 
waltung trat, erklärte öffentlich: „Sol meine Verwaltung ſtark jein, jo muß ich die 
Meinung auf meiner Seite haben. Benuße ich aber den Einfluß der Regierung zur Un 
terftüßung der ſchwächern Partei, jo räume ich meinen Gegnern einen Vortheil ein. 
Werden daher Beränderungen in dem beſtehenden Zuftande der Dinge gefordert, fo muß 
die Regierung dem Berlangen nachgeben, wenn nad Abſchätzung der Stärke der betreffen- 
den Parteien diejenige, welche Die Neuerung begehrt, an Zahl oder intenfiver Kraft die 
jtärfite iſt.“ — 

Unter Canning's Verwaltung war es, daß die öffentliche Meinung diejenige Bedeu— 
tung gewonnen hatte, welche den Herzog von Wellington zwang, ihr Rechnung zu tragen. 
Sp kam es denn, daß derjelbe Herzog von Wellington, welcher früber in Berbindung mit 
Lord Caſtlereagh und Lord Liverpool allen Reformen den entichiedenften Widerftand ent= 
gegengeſetzt batte, jet ſelbſt jolche einfübrte. Er verbefjerte die Civil- und Criminalgeſetz⸗ 
gebung, bejeitigte manche Mängel der Verwaltung und befreite den Verkehr und namentlich 
den Getreidehandel von manden hemmenden Ketten. Er bob (1828) die Teftacte*) aufund 
bereitete dadurd die Emancipation der Katbolifen vor. Auch lag es nicht an ihm, daß 
nicht damals ſchon die Parlamentsreform zu Stande um. Die fo lange und fo dringend 
geforderte Emancipation der Katholiken jepte er jedoch durch. Nachdem das Parlament 
icon im Sabre 1828 beſchloſſen batte, Die Gejege, betreffend die Katholiken, in ſoweit ab— 
zuänvern, ala es mit der beftebenden anglifanijchen Kirche, fowie mit der Rube und Ein— 
tracht des Neiches vereinbar wäre, brachte das Minifterium Wellington (5. März 1829) 
eine Bill ins Parlament, welche alle ftaatsbürgerlichen Unfäbigfeiten der Katholiken auf: 
bob, und venjelben das Necht verlieh im Parlamente zu figen. Zwar wurde durch dieſes 
Geſetz der Wablcenſus Irland’s von 40 Scillingen over 2 Pfund auf 10 Pfund Sterling 
erbobt. Nichts deftoweniger betrachtete die Torypartei den Sieg des Minifteriums, welchen 
Tas Unterbaus am 30. März, das Dberbaus am 13. April 1829 bekräftigte, für eine 
enticheidende Niederlage. Vergebens hatte fie alle ibre Kräfte in den Kampf geführt, 
umjonft die Regierung mit allen erdenklichen Schreckbildern bedroht. Das englijche Volf 


2) Siehe oben Bud) 8,919. S. 182. 8,20, ©. 145. 


568 Gefchichte ber Neuzeit von G. Struve, 


überzeugte fi, daß es, bei reger Thätigfeit, obme Revolution, auf verfaffungsmäßigem 
Wege beitebende Mängel bejeitigen Tünne. 

Es ift in neuerer Zeit Mode geworden, die engliihe Verfaffung über vie Maßen zu 
tadeln, nachdem es im vorigen Jahrhundert Mode geweſen war, fie über Verdienſt zu 
preiien. Allerdings find die Eigenthumsverhältniſſe in Großbritannien und Irland traue 
riger beſchaffen, als im irgend einem cisilifirten Lande Europa’s, Nirgends finden wir 
einerjeits jo unermeßliche Reichtbümer, anterjeits fo bittere Armuth. Allein die Schuld 
tason liegt nur in einem ſehr geringen Theile an der Berfaffung des Landes. Allerdings 
baben die Armen weder das Recht, ibre Abgeordneten in das Parlament zu jchiden, noch 
die Mittel, fih in daffelbe wählen zu laſſen. Allein fie haben Preßfreiheit, Das Recht ver 
Veriammlung und das Recht, Vereine jedweder Art zu fliegen. Wenn fie von dieſen 
Rechten und Freiheiten einen nachdrücklichen Gebrauch machen, find fie im Etande, jed— 
werde Reform der Verfaffung durchzuſetzen. Das ftehende Heer, über welches Die Regies 
rung zu verfügen bat, ift jo gering, daß es dem Volke, falls dieſes einmüthig iſt, Teinen 
erheblichen Wirerftand entgegeniepen kann. Auf England laftet nicht jenes trüdende 
Beamtentbum, welches jede Volfsbewegung im Keime ſchon ervrüdt. Selbſt die reichen 
Grundherren, Fabrifanten und andere Plutokraten müßten den Arbeitern auf balbem Wege 
freuntlich entgegentommen, wenn dieje fittliche Kraft und Intelligenz genug beſäßen, ihre 
gerechten Forderungen mit vereinter Kraft geltend zu machen. Was dem Bolfe der Dritten, 
zumal den Irländern am meiften Noth tbut, ift Biltung. Bevor ein Volk einen gewiffen 
Grad der Biltung erlangt bat, wird es immer ein Spielball in den Händen der Macht⸗ 
baber bleiben. Wir wollen durch dieje Bemerkungen die übermüthige Ariftofratie und das 
tückiſche Pfaffenthum Großbritannien’s und Srland’s in feiner Weiſe entſchuldigen. Viele 
der ſchreiendſten Mißſtände Fönnten bejeitigt werden, wenn die Grundbefiger und Geijtlichen 
nur einen mildern Gebrauch von ihren Vorrechten machen wollten. Die Privilegien der 
Ariftofraten und Pfaffen Großbritannien's und Irland's fteben im ſchreiendſten Witer- 
fpruche nicht Kos mit den ewigen und unveräußerlichen Necten ver Menjchbeit, jondern 
auch mit den Gejeken der meiften Staaten des Continents, welche fich nicht einer jo freien 
Preſſe und nicht jo bedeutungevoller Nepnerbühnen wie England, erfreuen. Allen auf 
diefer Erde wird Niemanden fein Recht zu Theil, der nicht bereit ift, es mit Opfern zu 
erringen und mit ausdauernder Wachſamkeit zu behaupten. 

Wenn wir die Zuftände Großbritannien’s und Irland's mit denjenigen Frankreich's 
Deutſchland's und Italien's vergleichen, fo finden wir im Ganzen genommen, fie doch 
freier, gerechter und glüdlicher. Auf dem Continente Europa’s fünnen nur Revolutionen 
weſentliche Rerormen herbeiführen. Großbritannien und Irland allein kann, wenn es will, 
obne Blutyergiefen auf der Bahn der Freiheit und des Rechtes kräftig voranjcreiten. 
Nächſt den Vereinigten Staaten Nordamerika’ gebührt doch Albion die Palme der Freiheit. 


855. Scandinavien. 


Die Blüthenzeit der einft vereinigten drei Reiche des Nordens: Schweden’s, Däne- 
mark's und Norwegen’s war dahin. Bon den vielen Provinzen, welde Scandinavien 
einft am baltischen Meere und bis in das Herz Deutichland’s beſaß, war ihm nichts übrig 
geblieben, als die Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg, welche der Heinen 
däniihen Krone einigermaßen ein Fünigliches Anjeben zu geben verbelfen mußten. Die 
drei Reiche, welche, vereinigt, Mühe gebabt hätten, eine europäijche Großmacht zu bilden, 
verloren in ibrer Zerjplitterung noch mehr an Bereutung. Dänemark konnte den Verluft 
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Norwegen’s nicht verſchmerzen. Die Norweger jelbt fühlten fich aufs tiefſte verlegt, daß 
im Kieler Frieden über fie, gleichwie über eine Schaafbeerde verfügt worden war. Gie 
erkannten den Vertrag, bei welchem fie nicht mitgewirkt hatten, nicht als verbindlich am, 
hielten eine Volksverſammlung zu Eideswolde (10. April 1814), ernannten in verjelben 
den Prinzen Chriftian Frievrich von Dänemark, den Neffen und Thronfolger Friedrich's VI. 
zum Reichsregenten und entwarfen zugleich für das Land eine Berfaffung auf vollethüm— 
licher Grundlage, welche Die Selbſtandigkeit Norwegen’s ficher jtellte. Zugleich warfneten 
fie ſich und fügten ſich in die Macht der Verbältniffe nur unter Beringungen, Bon Mitte 
Juli bis Mitte Auguft 1814 fand zwiſchen Schweren und Norwegen ein Heiner Krieg 
ſtatt. Ehriftian Friedrich ſah ein, daß er ſich auf Die Dauer nicht würde behaupten Fünnen, 
Der König von Dänemark hatte, gezwungen durch die Großmächte, Den Prinzen und 
fünmtliche übrigen dänijchen Beamten aus Norwegen abgerufen, Der Prinz allein war 
zurüdgeblieben. Unterm 14. Auguft 1814 ſchloß er mit dem ſchwediſchen Kronprinzen 
Bernadotte zu Moß einen Vertrag ab, demzufolge einer nach Moß zu berufenten nors 
wegiſchen Ständeverſammlung (Storthing) Die Ihronentjagung Chriftian Friedrich's 
verfündet und zugleich vorgefchlagen wurde, an deſſen Stelle den König von Schweden zu 
wählen. Der Stortbing verfammelte fih am 7. October 1814, nahm die Entjagung 
Chriftian Friedrich's an, erwählte an deffen Stelle den König von Schweden, ſicherte aber 
zugleich dem Lande die neubegründete Stuatsserfaffung und mit ihr zugleich deſſen Selbit- 
ftändigfeit. Auf dieſe Weiſe bekundeten die Norweger, allein unter allen Völkern Europa’s, 
einen Geift der Unabhängigkeit und der Freiheit, mit weldem der König von Schweden 
nicht in Kampf treten wollte. Während alle übrigen Völker Europa’s Deutjche, Fran— 
zoſen, Staliener und Polen fich geduldig die zu Paris und Wien getroffenen Beftimmungen 
gefallen ließen, traten die Norweger dem HammelbeerdensStaatörechte der Großmächte 
entgegen und behaupteten ihre Selbitherrlichkeit. Hätten die übrigen Völker Europa's die 
Entichloffenbeit der Norweger bejeffen, jo wären fie nicht in die Ketten der heiligen Allianz 
geſchlagen worden, fie hätten eine dreiunddreißigjährige Periode der Herabwürbigung und 
biutige Revolutionen, welde in deren Folge theils ſchon ſtattfanden, theils noch eintreten 
werden, vermieden. 

Ihre freie Verfaſſung behaupteten die Norweger bis auf den heutigen Tag, trotz aller 
Verſuche des Königs Karl XIV., Johann von Schweden, ihnen dieſelbe zu rauben. Dieſer 
folgte beim Tode Karl's XIII. (1818) auf den ſchwediſchen und norwegiſchen Thron, ungeachtet 
er, im Sinne Ber „beiligen Allianz” Fein legitimer König war, Allein Bernadotte ver— 
ftand es jo gut, fich die Gunft der Großmächte Europa’s zu erbalten, daß Feine derſelben 
daran dachte, ibm die Throne zu entziehen, auf welche er nicht durch jeine Geburt, fondern 
turch die Wahl der Völker von Schweden und Norwegen gelangt war. Allerdings batte 
Karl XII. ibn an Kindesitatt angenommen. Allein nad europäiihem Fürſtenrechte 
gibt die Aroption durchaus feinen Anſpruch auf Thronfolge. Nicht in Folge der Adops 
tion Karl’s XIII., jontern in Folge der Wahl des ſchwediſchen Reichstags und des nor— 
wegiſchen Stortbings beſtieg Bernadotte die Throne von Schweden und Norwegen. 

In Schweren beftand ver Reichstag aus vier Kammern, welche abgejondert berietben, 
in Norwegen nur aus einer einzigen Kammer. In Schweben tagten nebeneinander vier 
Stände: Geiftlichkeit, Anel, Bürger und Bauern, deren Spaltungen und Standesinter- 
eifen jedweden kraͤftigen Fortichritt und die Abſchaffung der augenjceinlichiten Mißbräuche 
und Uebelſtände unmöglich machte. In Norwegen tagte die ungetbeilte Nation in ihren 
Vertretern. 

Karl XIV., Johann wollte fih gern den Schein der Freifinnigfeit geben. Er ftrebte 
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nad Volfsthümlichkeit. Er lie fih am liebjten den „Bürger auf dem Throne‘ nennen, 
Allein lieber, als Volksthümlichfeit war ibm doch die Gewalt. Wäre fein Streben ein 
edeles, ein der Freiheit geneigtes geweſen, jo hätte er fich bemüht, dadurch feine beiden 
Reiche anzunähern, daß er die weniger freifinnige Verfaffung Schweden's nah dem 
Mufter der norwegifchen verändert hätte, Allein gerade das Gegentheil war das Ziel feines 
Strebens. Statt die übertriebenen Vorrechte des ſchwediſchen Adels abzujchaffen, ging er 
darauf aus, in Norwegen, melches von der Plage des Adels frei war, dieſen privilegirten 
Stand einzuführen. Statt in Schweden die Preffe frei zu geben, wollte er in Norwegen 
die Cenſur einführen. Karl XIV, Johann machte feinen Verſuch, die vier Ständever— 
fammlungen Schweden's in eine einzige Verfammlung der Volksvertreter zu vereinigen, 
Dagegen bemübte er fi, Die einzige Berfammlung der norwegijchen Bolfävertreter in ein 
Ober- und Unterhaus, Lagthing und Odelstbing zu zerflüften. Im Jahre 1821 reifte 
der König nad Chriftiania, zog in der Nähe ter norwegiſchen Hauptſtadt ein Heer 
zufammen und hoffte, Dadurd den Stortbing einfchüchtern und zur Annahme obiger Ver— 
änderungen bejtimmen zu Fünnen, Der Storthing vertagte die königlichen Vorſchläge. 
Tas norwegiiche Volk erhielt Zeit, zu erwägen, Als vdiejelben ſodann wieder an den 
Storthing gebracht wurten (1824), verwarf fie diejer ohne alle Umftänte. Es geſchah 
mit ſolcher Ruhe und Entjchloffenbeit, daß der König einjab, feine Krone ſtünde auf dem 
Spiele, falls er den Norwegern Gewalt anthun würde. 

Sn Schweden ließ Karl XIV. Johann die ſtändiſche Derfaffung, welche dem Volke 
einen hinreichend flarfen Kappzaum anlegte, rubig beſtehen. Als ſich einige Spuren des 
Mißvergnügens zeigten, unterdrüdte er diejelben durch Genjur und Polizei. Die Furcht 
vor dem Prinzen Waja, tem Sohne König’s Guftay IV. hielt ihn ab, der Verfaffung 
des Reiches zu nahe zu treten und gab ibm einen Sporn, ſich dem Lande nüßlich zu 
machen. Der König beförderte den Anbau wüfter Streden, den Handel und den Verkehr, 
die Gewerbe, die Anlegung von Strafen und Kanälen, Er febte Heer und Flotte auf 
einen Achtung gebietenden Fuß. Er baute die Gentralfeftung Wanäs, jpäter Karlaborg 
genannt, vollendete den Bau des Södertelje-Canals Und tes Götha-Canals. Deffens 
ungeachtet ward er niemals in Scandinavien beimijh und Schweden und Norwegen 
betrachteten ihn ftet3 als einen Fremden, welcher mehr durch die Macht der Verbältniffe als 
durch freie Wahl auf ihren Thron gehoben wurde. Die gute Freundicaft, welche ver 
König mit Rußland pflegte, mochte, den Umftänden nach, ganz Hug fein. Die Schweren 
fonnten fich Dabei aber nicht wohl fühlen. Rußland hatte dem Lande Yu tiefe Wunden 
geihlagen, als daß die Schweden fih nicht durch die Protection hätten verlegt fühlen 
müſſen, welche die ruſſiſchen Czaaren dem Könige zu Theil werden ließen. 

Wie mit der ſchwediſchen Krone Norwegen, jo waren mit der daäniſthen die Herzogs 
thümer Schleswig-Holftein und Lauenburg als felbftändige Provinzen verbunden. In 
Schweden bemühte fih Karl XIV. Jobann die freie Verfaffung Norwegen’s der weniger 
freien Schweden’s anzunäbern, in Dänemark, wojelbft die Krone durchaus abjolut war, 
ging das Beitreben König’s Sriedrih VI. dahin, feine Herrſchaft über die Herzogtbümer 
eben jo jehranfenlos, wie in Dänemark zu machen. Zwar jchrieb der Artikel 13 der deut— 
fhen Bundesacte vor, daß in allen Bundesftaaten eine ſtändiſche Berfaffung beftehen folle. 
Allein der König von Dänemark, nach tem Betipiele Defterreich’s und Preußen's, erfüllte 
ibn nicht. ScleswigsHolftein hatte jeit den älteften Zeiten eine gemeinihaftliche Staats— 
verfaffung. Doc daran kehrte ſich Friedrich VI. gleichfalls nicht. Er behauptete, es jei 
unpafjend, dem deutſchen Theile des Königreichs einen politiſchen Freibeitszuftand zu ver= 
leihen, den man dem däntjchen hen wegen mangelnder Sympathie dafür verjagen müſſe 
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und daß eine doppelte Stantabausbaltung nach zwei einander widerftreitenden Prinzipien 
unendliche Schwierigkeiten und Nachtheile erzeuge. Was dieſe angeblich mangelnde Sym= 
patbie betrifft, jo zeigte fich bald, daß der König desfalls entweder irrte oder abfichtlich die 
Unwabrbeit erklärte, ebenfalls hätte der König von Dänemark die Unvereinbarfeit 
Deutjcher und däniſcher Landestheile unter einem Scepter früher bedenken, und daher ent— 
werer Die deutjche Bundesacte nicht unterzeichnen, oder einen der beiden Theile, welche, 
jeiner Angabe zufolge, nicht unter einer und derjelben Verfafjung leben konnten, aus dem 
Untertbanenverbante entlaffen jollen. Er zog es vor, jein Wort zu brechen und zugleich 
die alte Verfaſſung von SchleswigeHolftein mit Füßen zu treten. 

Schlieglih behauptete der König von Dänemark, Taf das Hängen der deutjchen 
Ariftofratie an ihren alten Vorrechten und Gewohnheiten, das fih in Würtemberg fo grell 
Fund getban habe, Der Errichtung des wahren conftitutionellen Prinzips durchaus entgegen 
jei. Diejer Einwand wäre trefflich gewejen, wenn König Ariedrih VI, jeinem Lande 
eine wahre prinzipielle Verfaffung verliehen hätte. Da er Diejes aber nicht that, fo war 
es ar, daß er ſich Teerer Ausplüchte bediente, um jeine Gewalt jo despotijch, als möglich 
zu machen. ° 

Die Schleswig-Holſteiner hatten eine um jo dringendere Aufforderung, die Gewäh— 
rung einer ihre Rechte ficherftellenden Verraffung zu verlangen, als Dänemark ſich augen 
jcheinlich bemühte, denjelben ihre deutſche Nationalität zu entziehen und fie mit Gewalt 
aus Deutiben in Dänen umzuwandeln. Den Anfang bierzu machte Friedrich VI. jchon 
im Jabre 1814, indem er die Behauptung aufitellte, Schleswig jei ein däniſches Herzog⸗ 
thum. Vergeblich widerlegte Falk diejelbe. Der Kampf zwiſchen Schleswig-Holſtein und 
der däniſchen Regierung dauerte fort, Unter Beirath von Half, Dahlmann und Dlartin 
reichten die bolftein’jchen Ritter und Prälaten (1823) eine Bejchwerdejchrift beim deutſchen 
Buntestage ein. Defterreich und Preußen jeßten aber dur, daß in der 22. Sikung vom 
27. November 1823 ver Beſchluß gefaßt wurte, „die reclamirenden holſteiniſchen Prälaten 
und Ritterjchaftsmitglieder mit ihrem Geſuche abzuweiſen.“ Hierbei wurde jedoch ten 
Rerlamanten zu ihrer Berubigung eröffnet, „Daß der König von Dänemark dem Herzog 
tbum Holftein eine Verfaffung zugelichert babe, welche, nad) dem Artikel 55 der Schluß— 
acte, die älteren Rechte möglichit berüdjichtigen und den gegenwärtigen Zeitverhältniffen 
angepaßt werten jollte. Leber die Erfüllung jener Verbindlichkeit werde Die Bundesver- 
ſammlung inner ter Gränze ihres Wirkungskreiſes nad dem 54. Artikel der Schlußacte 
zu wachen wiffen.*) 

Sie hielt jedoch nicht Wort. Sie that nichts, um die Erfüllung des Artifels 13 der 
Buntesacte von Seiten des Herzogs von Holftein und Lauenburg zu bewirken, währent 
das Verhältniß diefer Herzogtbümer zu Dänemark jo bejchaffen ift, daß nur eine Fräftige 
Unterftüßung derſelben von Seiten des deutichen gemeinjamen Baterlandes fie vor den 
Uebergriffen der Dünen ſchützen kanun. Die Unthätigfeit des Bundestages hatte ſpäter den 
Terluft der Hälfte Luxemburg's zur Folge. Cine ähnliche Gefahr bedrohte unausgejeht 
die mit Dänemark verbundenen deutſchen Herzugtbümer. Deffenungeachtet geſchah für die 
Herzogtbümer Holftein und Lauenburg son Seiten des Bundes nichts. 

In Dünemarf dauerte das alte Unweſen fort. Die Flotte hatte England geraukt, 
und gab fie im Frieden nicht heraus, Norwegen batte e3 an Schweden abtreten müſſen. 
Das Heine Königreih war jo unmächtig geworden, daß die Regierung die dringendfte 
Aufforderung hatte, durch Auge Sparjamkeit die Laften des Volfes zu erleichtern, durch 


*) Siehe ©. v. Struve's öffentliches Recht des deutfchen Bundes Thl. II. $ 91. S. 28 ff. 
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eine erhöhte Thätigkeit die vielen Mißbräuche alter Zeiten abzujhaffen und turd eine 
freifinnige Verfaſſung Die Lebenskraft Des Volkes anzuregen. Bon alle dem gejhab nichts. 
Die Zahl ver Admirale blieb diejelbe wie zur Zeit, da Dänemark noch eine anjebnliche 
Flotte befaß. Der Kammerherren und Kammerjunfer waren: jo viele, daß der größte Hof 
Europa’s an denfelben genug gehabt hätte. Die Beamten drüdten das Bolf. Was tem 
dänischen Reiche an Mitteln gebrach, jollten die deutihen Herzogtbümer herbeiichaffen. Die 
gehäffigen Mafregeln, welche die dänische Regierung ergriff, um die Schleswig-Holſteiner 
und Lauenburger Dänemark einzuyerleiben, bewirkten gerade das Gegentheil von dem, was 
Noth getban hätte. Statt die verſchiedenen Provinzen, melde unter dem Scepter Fried— 
rich's VI. fanden, inniger zu verbinden, bewirkten die Bande, in welche der König die 
Deutſchen ſchlug, nur Haß und Wiverftreben gegen die dänijche Regierung. Es bereiteten 
fih auf dieje Weiſe jene Ausbrüche gerechter Entrüftung ter Schleswig-Holfteiner vor, 
welche nach langjährigem Streite endlich im Jahre 1848 zu Tage traten und bis auf den 
heutigen Tag den Saamen der Zwietracht zwijchen Dänemark und den Herzogthümern in 
ftetem Wachẽethum erhalten haben. 


856. Spanien und Portugal, 


Unter allen Staaten des romaniſchen Stammes hatte Spanien Napoleon den beftigiten 
und anhaltendſten Widerſtand entgegengeießt. Der Krieg mit Frankreich mwedte die 
pyrenäiſche Halbinjel aus ihrem langen todesähnlihen Schlummer auf. Mit Unwillen 
fügten ſich die Spanier unter das Joch, melches ibr die alte Dymaftie nach ihrer Nüdfebr 
aus der franzöflihen Gefangenſchaft wieder auferlegte. Bon allen Staaten Europa's 
hatte Spanien zuerft das Signal des Kampfes gegen ten napoleon'ſchen Despotidmug 
gegeben. Es erhob fi auch zuerft wider den unverbefferlichen Despotismug der alten 
Zeit. Bald folgten Portugal und Italien dem gegebenen Beijviele. „Die heilige 
Allianz“ ertrüdte zwar die Freiheitsbeftrebungen der apenniniſchen und der pyrenäiſchen 
Halbinjel, allein die Unzufriedenheit des Bolfes nabın in Folge der nichtewürdigen und 
rechtswidrigen Einmijchung des Auslandes nur zu und brach ſich in offener Nevolution 
Bahn, fo oft das Volk neue Kräfte zum Kampfe gegen eine mit den Berürfnijfen der Zeit 
unvereinbare Regierung geſammelt batte. 

. Die geograpbifche Lage der pyrenäijchen Halbinjel erleichterte verjelben nicht ten 

Fortichritt auf geiftigem Gebiete. Allein daß dieſelbe nicht von enticheitentem Ges 
wichte ſei, erhellt deutlich, wenn wir ten Entwidelungsgang des nicht weniger ijolirten 
England's, oder der nordamerifaniichen Breiftaaten in’s Auge fafien. Die Haupturſache, 
welcher das Zurüdbleiben der Spanier und Portugiejen binter den glüdlicheren Staaten 
Europa’s beizumeffen, it in dem erkitterten Kampfe zu fuchen, melden dieſelben ver Refor— 
mation entgegengejebt hatten. Drei Jahrhunderte waren mittlerweile vergangen, in Deren 
Laufe die übrigen, Völker ungebindert, oder Doch weniger gebemmt durch Aberglauben unt 
Pfaffenthum, rüftig vorangeichritten waren. Die große Zahl der Feiertage verkürzte die 
Arbeitszeit und nährte den Hang zur Trägheit, welcher turd tie ganze Einrichtung Des 
Lebens in der pyrenäijchen Halbinjel gefördert wurde, Auf vierunddreißig Menſchen 
rechnete man in Spanien einen Geiftlichen, welcher nicht? bersorbrachte, jondern nur vers 
zehrte. Zählt man bierzu noch die große Menge von Areligen, Beamten und Soldaten, 
welche von den arbeitenden Claffen ernährt werden mußten, erwägen wir, daß die meiften 
Mitglieder der bevorzugten Stände großen Aufwand machten, dag Unordnung und Vers 
wirrung in allen Zweigen des Hausbalts während ver langen Zeit des auf Spanien und 
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Portugal rubenden Drudes mehr und mehr um fih gegriffen hatten, jo darf es ung nicht 
wundern, daß Napoleon glaubte, Die pyrenäiſche Halbiniel ohne große Mühe unterjochen 
zu Finnen, Er batte aber außer Acht gelafjen, daß zwiſchen Regierung und Bolt immer 
ein großer Unterjchied beftehe, und daß eine Nation, welche den von Alters hergebrachten 
Drud rubig erträgt, darım doc, den Umftänden nad, einer minder drüdenven, aber 
ungewöhnten Herrichaft, den Umfturz bereiten lönne. Inebeſondere hatte er aber nicht 
bedacht, daß im Schoofe jeder Nation, melde nicht vollftändig entnerst ift, durch aufer- 
ordentliche äußere Verhältniffe außerordentliche Kräfte gewedt zu werben pflegen. 

Der jehsjährige Kampf hatte die Bewohner der pyrenäijchen Halbinjel zugleich auf's 
tiefjte erfchüttert und mit Menjchen, Verhältniffen und Einrichtungen, welche ihnen früher 
in nebelgrauer Berne geftanden hatten, in die innigften Beziehungen gebracht. Proteftan= 
tiiche Engländer hatten dem einen Theile der Spanier und Portugiejen als Verbündete zur 
Seite geftanden. Franzoſen, welche zum Theile wenigftens in der Schule der Revolution 
herangewachſen waren, hatten längere Zeit hindurch den andern Theil Spanien’s und 
Portugal’s beberriht. Die Cortes hatten der ſpaniſchen Nation eine mächtige Anregung 
zur Freibeit gegeben und die mannigfaltigften Hoffnungen rege gemacht. Die Nation 
war nicht im Stande, während des furchtbaren Kampfes allen denjenigen Vortheil aus 
den Bewegungen der Zeit zu ziehen, welcher nur im Schoofe des Friedens unter den 
Bittigen einer wohlmeinenden Regierung erwacjen konnte. Als nad der Rückkehr 
Sertinand’s VII. die Cortes-Verfaffung über den Haufen geftoßen und alle Vorkämpfer 
auf dem Felde der Freiheit und des Krieges mit Frankreich graufam beftraft wur— 
den, härter jeleft, als die Anhänger Joſeph's umd der Franzoſen, jo wurde bie jpanijche 
Nation durch alle dieſe Schläge, Die ihr ganz unerwartet kamen, vollftändig betäußt. 

Die Herrſchaft, welche Ferdinand VII. in Spanien wiederberftellte, war nicht blos 
despotiſch, ſondern auch unfinnig und wahrhaſt flupid. So lange nur die Häupter der 
verichiedenen Parteien unter derjelben litten, fügte fich die Nation ſtumpfſinnig in ihr 
Schichal. Allein bald ſchon machten ſich die Folgen der Mifregierung in allen Zweigen 
des ftaatlichen und bürgerlichen Lebens jo ſchmerzlich fühlbar, daß ruhige und vorurtheils⸗ 
freie Beobachter in einer Revolution das einzige und unvermeidliche Mittel erkannten, die 
Nation vom Rande des Verderbens zu retten. 

Berdinand VII. umgab fi mit einer Camarilla, welche feine Ordnung im Staats⸗ 
bauzsbalte auffommen lief. Die Aemter wurden fait öffentlich verfauft. Glüd machten, 
wie in den jchlechteften Zeiten Rom’s, nur Poffenreißer, welche die Lachmusleln des Königs 
fipelten, oder Angeber, welche feiner Verfolgungswuth Nahrung brachten. Die Menichen, 
welche der König zu wichtigen weltlichen und Firchlichen Aemtern ernannte, oder durch feine 
Günftlinge ernennen ließ, waren nicht felten in dem Grade verachtet, daß die Behörden, in 
deren Schooße fie figen jollten, troß ihrer gewohnheitsmäßigen Unterwürfigfeit dagegen 
Verwahrung einlegten. Bald jhon kam es dahin, daß der König, welcher bei feiner 
Rüdkehr aus Frankreich mit jo unbeichreiblihem Jubel empfangen worten war, von den= 
jelben Menſchen, die ihn vergöttert hatten, verabicheut wurde. Ferdinand VII. hatte vor 
Napoleon gekrochen, jeht follte das fpanijche Volk vor ihm Friehen, Sein Mißtrauen 
war jo groß, daß Feiner jeiner Minifter und Generale ſich unter jeiner Herrichaft fücher 
fühlen konnte. Je höher Jemand in des Königs Gunft ftand, deſto größer war auch der 
Argwohn, den dieſer gegen ihn hegte. Ein Wort, gelispelt von der Stimme irgend eines 
geheimen Feindes, genügte, ihm zw ftürzen. Vom Miniftertiihe ging der Weg gewöhn- 
ih in den Kerker oder in die Berbannung, ohne daß der Grund davon auch nur ange⸗ 
deutet worden wäre, | 


874 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


Mit dem alten Syſteme, welches Ferdinand VII. wicderberftellte, kehrten alle Uebel⸗ 
ſtände und Mißbräuche früherer Zeiten zurüd. Mähren? des Krieges mit Srankreih waren 
aber siele der alten Hülfaquellen verflecht. Die Colonien von Amerifa hatten ich vom Mutter 
lande loägeriffen. Weit entiernt, Dem ſpaniſchen Staateſchatze, wie früher, Jahr ein, Jahr 
aus eine bereutende Einnahme zu fihern, verſchlang der fortdauernde Krieg Streitkräfte und 
Geltjummen, welche der zerrüttete Zuſtandeder fpanijchen Finanzen kaum erſchwingen konnte, 
und deren Herbeiihaffung die Notb des Landes noch vermehrte. Zahlreiche Räuberbanden, 
melche fich aus dem fhonungslos und ohne Belohnung, ja ſelbſt ohne ten rüdjtintigen 
Sold entlaffenen Soldaten bilveten, machten alle Strafen unficher und ftörten den ohne— 
dies ſchwer gedrüdten fpanijdhen Handel. Der alte Zuftand, da der arme Bauer jeine 
Grundſtücke brach Tiegen laffen mußte, damit die MerinosHeerden der Reihen darauf 
weiden fünnten, da eine Provinz im Ueberfluß erftidte, während in der anderen die Hun— 
gersnoth wüthete — fehrte wieder. Heer und Flotte gingen durch Vernachläſſigung zu 
Grunde. Hunderte verdienter Offiziere jehmachteten im Elend, mande, welde ſich zu 
betteln jbämten, farben geradezu des Hungertotes. Soldaten und Eisilbeamte erhielten 
ibre Löhnung gar nicht, oder Doch böchft unregelmäßig ausbezahlt. Die Cisilbeamten unt 
Penfionäre waren frob, wenn fie, was ihnen gebührte, gegen einen Abzug von acht Pro— 
centen, den fie den unreblichen Finanzbeamten überliegen, flüſſig machen konnten. 

Die Cortes hatten die Staatsſchuld von eilt Milliarden Realen anerkannt und ſicher 
geftellt. In wenigen Jahren (son 1814 Eis 1819) vermehrte fih dieſelbe um zwei Milz 
liarden. Die Cortes hatten ein neues, directes Steuerfoftem eingerührt. Der König bob 
diefes wieder auf. Die Noth wurde in deſſen Folge jo drüdend, daß der Hof fich entſchloß, 
den allgemein geſchätzten Martin de Garai zum Finanzminifter zu erheben (23. Decem— 
ber 1816). Bevor derfelbe jedoch durchgreifente Maßregeln hatte ergreifen Fönnen, wurte 
er entjeßt und vermiejen (14. September 1818). 

Ferdinand VII. glaubte, daß nichts, als die Unterwerfung der im Aufftande begrif- 
tenen Golonien den Staatsſchatz wieder füllen fonne. Zu diefem Behufe rechnete er auf 
vie Hülfe Rufland’s. In der That verkauſte ihm das Cabinet von Petersburg fünf Liniens 
ichiffe und drei Fregatten für 13,600,000 Papierrubel. Als dieſelben in Cadix anlangten 
(20. Februar 1818) erwiejen fie fich als untauglich. 

Das Volk ertrug die Mifregierung des Königs mit Unwillen, jedoch ohne derſelben 
irgend einen Miverftand von Bereutung entgegenzufehen. Im Heere gährte es aber 
gewaltig. In raſcher Folge brachen unter Mina (24. October 1814), Porlier (21. Sep⸗ 
tember 1815), in Matrid, Biscaya, Granada, Valencia und Catalonien während der 
Jahre 1816, 1817 und 1818 Solvaten-Aufftänte aus, welche jetoch erdrüdt und grauſam 
beſtraft wurden. Sie waren ohne weiter reichende Pläne und genügente Vorbereitung 
begonnen worten, deuteten übrigens Far genug die Stimmung des Heeres und des Volkes 
an. Die Regierung wußte nicht, die Lehren zu nüßen, welche diefe Aufſtände ihr gaben. 
Sie beſaß nicht einmal fo viel Klugbeit, Die unentbehrlichen Stügen ihrer Gewalt bei guter 
Stimmung zu erbalten. Gie trieb ihr altes Unweſen fort, als Fönnte ihre Herrſchaft nie— 
mals erjdhüttert werden. 

Kurz nad der Hinridtung des Oberften Vidal und zwölf anterer Männer, welde an 
der Verſchwörung von Valencia Theil genommen hatten, zog die Regierung ein Heer in 
der Nähe von Cadir zufammten, um daffelde zum Zwede ter Unterwerfung der amerifa= 
niſchen Colonien einzuſchiffen. Bon den früher nach Amerika eingejchifften Truppen 
(sierzigtaujend Mann) waren faft nur Verwundete und Kranke zurüdgefommen. Soldaten 
und Offiziere mußten, daß fie einem faft unsermeitlichen Tode jenieits des Oceans ent= 
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gegengingen. Cadix, der alte Sitz der Cortes, die freifinnigfte Stadt Spanien’s, enthielt 
viele Männer, welche die Zeiten der Verfaffung no in gutem Andenken batten. Schnell 
bildete fi eine Verſchwörung, an deren Spite die Generale Abiebal (O’Donnel) und 
Sarsfield ftanten. Als diefelben jedoch erfuhren, daf man in Madrid Kenntniß von ihrem 
Unternehmen befiße und außerdem das Complott nicht ganz nad ihrem Sinne ging, 
fchlugen vie beiten Häupter deffelben plöglih um und verbafteten (3. Juli 1819) ibre 
Mitverichworenen. Sie wagten jedoch nicht, gegen diejelben mit der jonft üblichen Strenge 
zu verfahren. Viele derjelben waren nur zum Sceine verbaftet und konnten mit Gefin- 

nungsgenoſſen und Freunden verkehren. Das gelbe Fieber, welches unter dem Heere aus— 

brach und vie alle Verhältniſſe lähmende Nacläffigkeit der Regierung verzögerten die 
Einſchiffung der Truppen. (ine neue Verſchwörung brach auf der Isla de Leon aus 

(1. Januar 1820), an deren Spike die Oberften Niego und Quiroga flanden. Lange 

Zeit verging übrigens, bevor das Land an derfelben regen Theil nahm, Der Zug, welchen 

Niego durch einen Theil Antalufien’s machte, hatte unmittelbar nicht ven gewünſchten 

Erfolg. Um fo wirkjamer zeigte er fich Daturd, daß er ganz Spanien in Bewegung feste. 

So kam es, Daß, als ver General Freire (10, März 1820) einen verrätberiichen Angriff 

auf die Abgeortneten des Treibeitöbeeres zu Cadix machen ließ, der Aufitand in Cadix 

einen vollftindigen Sieg errang. Mittlerweile hatten die Aufrufe, welche von ver Isla 
te Leon aus über Spanien verbreitet wurden und die Nachricht son den daſelbſt und in 

ter Umgegend flattgefundenen Bewegungen an verjchiedenen Orten Spanien’3 ähnliche 

Erhebungen angeregt. Hof und Regierung wußten nicht fich zu beifen. Der König 

ernannte eine DictatorialsJunta, befabl die Ernennung von „Bertrauens-Mänz=" 
nern“ und verſprach, Neformen einzuführen (3. März 1820). Als die Aufſtände fich 

mehrten und an Bedeutung zunabmen, verjprach der König, „da es der allgemeine Wille 

tes Volkes jei, Die Berfaffung von 1812 zu beſchwören“ (7. März 1820). Schon am 

9, Teiftete der König, gedrängt durch die Volksmaſſen, den verſprochenen Eid und ernannte 

eine proviſoriſche Junta, Die ihm bis zum Zuſammentritt der Cortes zur Seite fteben follte, 

Die Camarilla verſchwand, die Kerker der politiichen Gefangenen öffneten fi. Die Preffe 

wuche fret erflärt, Das Heer auf die Berfaffung beeidigt, die Erneuerung ſämmtlicher Stadt⸗ 

räthe angeordnet, die Inquiſition aufgeboben. 

Alle dieſe Veränderungen gingen vor fi, obne daß ein Tropfen Blutes vergoffen 
irgent eine Handlung der Rache vorgenommen wurde. 

Bei Eröffnung der Cortes rühmte der König ſelbſt „Diejes großartige, nirgends zuvor 
in der Gejchichte beobachtete Schaufpiel, wie ein hochherziges Volk aus einem politiſchen 
Zuſtande in den andern überzutreten verftanten babe, obne Unordnung und Gewaltthat.“ 
Doch der Jubel von der einen Seite dauerte nur jo lange, ald die Beftürzung von der 
anderen. Sobald fi der Hof von dieſer erbolt hatte, begann die Reaction, zuerft im 
Dunkeln und im Verborgenen zu wühlen, bald aber ſchon frech das Haupt wieder zu ers 
heben. Man fing damit an, einzelne Artifel ver Verfaffung von 1812, einzelne Beſchlüſſe 
der Cortes, einzelne Reden von Mitgliedern derſelben zu tateln. Es dauerte nicht lange, 
fo griff die Reaktion die ganze Berfaffung und alfe Freunde derjelben an, leitete verräthe— 
riihe Unterhandlungen mit dem Auslande ein und machte allen denfenden Menſchen Har, 
daß der Hof entweder die Berfaffung und die Cortes flürgen, oder von letzteren geftürzt 
werden müſſe. Berdinand VII. hatte ich nicht geäntert. Gr hatte fih nur vor der Noth— 
wentigfeit gebeugt. 

Die Verhältniſſe ändern fib, die Menden nicht. Mas gewöhnlich als Sinnes— 
Anderung angejeben wird, ijt nichts weiter, als vie Nücwirkung ter Verbältniſſe auf das 
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Gemüth des Menſchen. Ich will damit nicht jagen, daß ver Fall einer Charakterveränz 
derung niemals vorfümmt. Jede Regel bat ihre Ausnahmen, io aud die obige. Die 
Regel bleibt darum doch et. Sie bat fich zu Feiner Zeit mehr bewährt, als in dem halben 
Jahrhundert, weldes am nächſten hinter und liegt und in deffen Laufe vie Völker jo oft 
getaujcht wurden, indem fie an Einnesänderungen glaubten, während doch nur neue 
Verbältniffe nebjt deren Rückwirkungen vorlagen. Ta aber die Menſchen fih nicht ver— 
Andert hatten, da, wenn auch eine Zeit lang verborgen, diejelben Leidenſchaften tobten, jo 
wirkten dieſe in einer ihrer Natur entiprechenden Weije wieter auf die Verhältniffe ein, 
bis es ihnen gelang, dieje fich Dienftbar zu machen. Dann trat der Charakter diejer Mens 
ſchen wieder unverbüllt zu Tage, welchen fie bis dahin verichleiert hatten. 

Gerdinand VII. von Spanien, Ferdinand I. von Sicilien, Franz I. son Defterreich, 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen, ſelbſt Alerander I. von Rußland — fie alle verän- 
derten fich nicht im Laufe ihrer ganzen Laufbahn, jo oft auch die Verhältniſſe und mit 
diejen Die Larven mwechjelten, Die fie trugen. 

Allerdings werden den Umſtänden nach die Kleinen groß und die Jungen alt. Die 
durch dieje Entwicelung bedingten Beränterungen bleiben nicht aus, allein fie berühren 
nicht das Weſen, jondern nur die äußere Erſcheinung oder die Wirkungsart, nicht die Bes 
weggründe und die Richtung der Menſchen. 

Auch die fpanijche Nation hatte fich jeit dem Jahre 1814 nicht wejentlich geändert, 
obgleich eine jechsjährige Mifregierung ihre Stimmung dem Könige gegenüber und der 
Triumph der Berfaffung von 1812 ihre Anficht von Diejer geändert hatte, Die Spanier 
mußten jekt die Vorzüge dieſes Grundgejeßes beffer zu würdigen, ala im Sabre 1814, 
allein Die große Maſſe des Volkes wurde durch die heftigen Angriffe, welde namentlich von 
Seiten der Praffenpartei gegen diejelbe gerichtet wurden, da und dort irre gerührt. 

Die Vorwürfe, welche der jpaniichen Verfaſſung vom 19. März 1812 gemacht zu 
werden pflegen, find, mit jebr wenigen Ausnabmen, alle durchaus grundlos. Sie beruhen 
entweder auf unfreien Gefinnungen, welche mit gleicher Bitterfeit jetwere andere Beihräns 
fung despotijcher Gewalt getadelt hätten, oder auf einer völligen Unkenntniß der Verhält- 
niffe, unter welchen das jchwierige Werk entitand. 

Spanien konnte im Anfange des Jahres 1812 jeine Rettung nur von der vereinten 
Kraft der Nation erwarten, Das Königtbum bedrohte das Land, ohne ihm die geringite 
Ausficht auf Hülfe zu eröffnen. Das Volk ftand in der Mitte zwiſchen einem ibm durch fremde 
Bayonnette aufgedrungenen und einem in fremder Gefangenſchaft befindlichen Könige. 
Spanien hatte daher die dringentite Aufforderung, ſich mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Kräften gegen die Lebergriffe des einen und des andern zu vertbeidigen. König Joſeph 
welcher damals noch weit mehr Gewalt in Spanien bejaß, als König Ferdinand VII., 
mußte nicht blos mit den Waffen in der Hand, jondern auch mit Gejegen befümprt werten. 
In der Verfaffung konnte diejes nicht wirkſamer gejchehen, als intem die Fönigliche Gewalt 
möglichjt beichränkt wurte. Ferdinand VII., welcher, als er noch in Madrid war umd 
fpäter zu Bayonne, die Niederträchtigkeit feines Charakters ſchon zur Genüge fund getban, 
welcher die Nation, Bater und Mutter an Napoleon verratben hatte, fonnte Das Vertrauen 
des ſpaniſchen Volkes nicht in Anſpruch nehmen, 

Die Cortes bildeten den einzigen Dereinigungspunft für Spanien. Die verſchiedenen 
unten des Reiches und mebrere Generale der Armee waren unwillig, eine Gewalt über 
fih anzuerkennen und konnten nur mit Hülfe der jdärfjten Gejege in der nothwendigen 
Unterwürfigfeit erhalten werden. 

Der beite Beweis, Daß zur Zeit der Entjtebung ter Berfaffung tes Jabres 1812 dieſe 
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den Bedürfniffen des Landes entiprac, erbellt Daraus, daß Tiejelbe mit Berüdfichtigung 
“ zahlreicher Eingaben aus allen Theilen tes Landes nad reiflichfter Erwägung beſchloſſen 
daß fie von der überwiegenden Mehrheit der Nation mit unbeſchreiblichem Jubel auf 
genommen und unbedenklih von allen auswärtigen Mächten, namentlich von Rußland 
anerfannt wurde, ° 

Der Widerftand gegen die Berfaffung begann erft, als man anfing, die Mipbräuce 
abzuſchaffen, welche mit ver Wohlfahrt der Nation unvereinbar waren. Dann erhoben fich 
gegen Diejelbe alle diejenigen Stände und Individuen, welche lieber von dem Marke der 
Nation auf unrechtmäßige Weije, ald durch nüpliche Arbeit redlich leben wollten: Praffen, 
Ariftofraten, Schmuggler und andere Schurfen. 

Mas Despotene und Pfaffenknechte am beitigften an der Verfaffung tadelten: Az 
ſchaffung ver flündifchen und Einführung der Volks Dertretung, Einkammerſyſtem, das 
Recht der Cortes, fih zu verfammeln, ohne vom Könige berufen zu werden, die Unauflös— 
barkeit der Verſammlung durd den König, die Unmwählbarfeit der Minifter, die umfaffende 
Gewalt der Cortes, das Recht derjelben, einen unfäbigen oder unmürbigen Prinzen von 
ter Thronfolge auszuſchließen, alles dieſes mar durd die Verhältniſſe Spanien’s auf's 
Dringendite geboten und verdiente feinen Tadel, in jofern die Cortes ibre Maßregeln jo 
trafen, daß der König gezwungen wurde, die Verfaffung nicht blos zu bejchwören, jondern 
auch zu halten. 

Der Fehler, deifen ſich die Cortes ſchuldig machten, beftand nicht in dem Inhalte der 
Verfaffung, ſondern darin, daß fie nicht mit der erforderlichen Umficht und Kraft für deren 
Aufrechthaltung Sorge trugen. Man tadelte, Daß nach der Berfaffung die Mitglieder der 
Gortes nicht in die nächte Verſammlung wieder erwählt werden lonnten. Die Erfahrung, 
welche die Franzoſen in Betreff einer gleichen Beftimmung ihrer Verfaffung vom Jahre 
1791 machten, verleiht diefem Vorwurfe einigen Nachdruck. Auf der anderen Seite 
behaupten Männer von der verjchiedenartigiten politiihen Schattirung, daß dieſe Beſtim— 
mung unumgänglich nothwendig war, um der Mißgunſt und dem Neive entgegen zu 
wirfen, welche den Erforenen der Nation außerdem feindlih in den Weg getreten wären. 
Allein freilich die Beichränfung der Klöfter, Die Zurüdweifung der Uebergriffe der Kirche, 
Die Aufhebung der Inquifition, eine Staatsortnung, in welcher tüdijche Mönche, niedrige 
Sünftlinge und herrſchſüchtige Soltaten nicht mehr hoffen konnten, die erften-Rollen zu 
jpielen, mußte dieſe Xeute gegen die Berfaffung ſtimmen. Fürwahr! Nict die Vers 
faffung vom Jabr 1812, jondern theils deren erbitterte Feinde over unvorfichtige und laue 
Freunde verſchuldeten alle Die Xeiden, welche ver Kampf um das Örundgejeß des Jahres 
1812 in jeinem Gefolge batte. 

Ter Fehler der Cortes beſtand darin, daß fie ſich nicht volljtändig der Armee und der 
Beamten verfiherten, daß fie nicht die Nation durch unauflösbare Bande an die Vers 
faffung fmüpften, indem fie die Bortbeile derſelben ihr handgreiflich machten, insbejontere 
aber darin, daß fie nicht die offenkundigen Gegner der Berraffung zermalmten, um dem 
Könige jede Hanphabe zu entziehen, mit deren Hülfe er, wie leicht vorauszujehen war, die 
neue Berfafjung des Reiches umſtoßen konnte. 

Ton dem Augenblide an, da die Franzoſen aus Spanien vertrieben waren, mußten 
die Cortes alle Freunde der Berfaffung um fich ſchaaren, fie mußten alle untergeordneten 
Fragen von der Hand mweijen, namentlich alle früheren Anhänger des Königs Joſepb, in 
jofern dieje der Berfaffung günftig gefinnt waren, mit ſich vereinigen. Doch derſelbe 
Fehler, deſſen fich faft alle Nationen Europa's in damaliger Zeit ſchuldig machten, näm—⸗ 
lich das übertriehene Vertrauen, welches fie ibren angeſtammten Herrſchern ſchenlten, füllt 
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auch ten ſpaniſchen Cortes zur Laſt. Sie glaubten, der Artikel 375 der Verfaffung, mel: 
cher für acht Jahre, aljo bis zum Sabre 1820, jede Veränderung des Staatögrundgejehes 
unterjagte, und der Beichluß, den fie faften, daß der König nicht die Zügel der Re: 
gierung ergreifen Fünne, bevor er Die Verfaffung beſchworen habe, — ſeien genügente 
Rollwerfe zum Schuße der neuen Drdnung der Dinge. Sie trafen feine Borjebung für 
ven Fall, daß Ferdinand VIL. fi weigern würde, die Verfaffung zu beſchwören, jo wenig, 
als für denjenigen, daß er, nach beſchworener Verfaffung diejelbe umftoßen jollte, 

Einem Manne, wie Gerdinand VII., konnte der Beſchluß einer Ständeverſammlung 
ganz eben jo wenig, als der Artikel einer Staatsverfaffung Schranken ſetzen. Es kam 
darauf an, eine Macht zu organifiren, und eine Volksſtimmung herbeizuführen, welche 
ftarf genug waren, dem Könige feine andere Wabl, als zwijchen Aufrechthaltung der Ver- 
faſſung oder Abdankung zu laffen. Die Cortes verjüumten e3 in unfeeliger Derblendung, 
dieje allein zum Ziele führenden Mittel zu ergreifen. Sie jelbit, d. h. der beffere Theil 
derielben, batte dieſe Verſaumniß mit der ganzen Nation jchwer zu büßen. 

Diejelben Erſcheinungen, welde im grüßern Maapjtabe bei der franzöſiſchen Revo— 
lution zu Tage getreten waren, zeigten fich auch bei der fpanijchen, und werden voraus 
ſichtlich, weil fie theils auf der menſchlichen Natur, theils auf den Verhältniſſen der Zeit 
beruben, immer wieder febren, bis die Menjchbeit zu einem höhern Grave fittlicher 
und intellectueller Bildung und folgeweile zu einem volltindigen Siege über die 
Hefte des Mittelalters gelangt fein wird, Ein treulojer König, welcer, geftüßt auf die 
gebeimen Wünſche und Beſtrebungen der Ariftofratie und des Pfaffenthums, im Verborges 
nen gegen die dem Volke gewährte Verfaſſung Complotte jchmiedet und auf die Hülfe der 
ausländiſchen Gabinette zählt; eine Partei gemäßigter Freunde der neuen Berfafjung, 
welche die obwaltenden Schwierigkeiten, die Stimmung des Königs und Die mangelbafte 
Bildung des Bolfes genau Fennt, durch dieſe Erfenntniß aber mebr gelähmt, als zu durch— 
greifenden Maßregeln angeregt wird; endlich Die Partei der entjchloffenen Freunde der 
Freiheit, welche das Heil der Nation nur in durchgreifenden Mafregeln erkennt, dabei aber 
auf die wirkliche Lage der Dinge nicht immer genügente Rüdficht nimmt, diejes find die 
Elemente, welche fich jeit dem Jahre 1789 Lei allen Freiheitskämpfen entwideln. 

Die Gemäßigten (Moderados) Spanien’s gliden den Girontiften eben jo jebr, als 
tie Männer der äuferjten Linken (Exaltados) den Jakobinern. Hütten dieje beiden 
Parteien, welche vereint Macht genug beſaßen, Der Neaction Die Spiße zu bieten, fich 
gegenjeitig zu verftändigen gewußt, jo wäre die jpanische Nevolution obne allen Zweifel 
sollftändig gelungen. Sie verſtändigten fib nicht, jo wenig, als rüber Gironviften und 
Jakobiner, weil vie Mäfigung der Einen zu nabe mit Schlaffbeit und Feigbeit, die Ent- 
ſchiedenheit der Anderen zu ſehr mit Selbjtüberbebung und Wildheit verwandt war. Der 
Sieg der Nevolution wird erjt dann ein entlicher jein, wenn die Gemäßigten mebr 
Muth und Entichloffenbeit, die Entichiedenen mehr Selbſtbeherrſchung und Umſicht gewon— 
nen haben werten. 

Tie Stügpunfte der Gemäßigten waren in Spanien, wie früber in Frankreich, bie 
Stätte oder der Mittelftand. Die Enticbierenen gründeten ibren Einfluß weſentlich auf 
das Proletariat und die ländliche Bevölkerung. 

Die Eutſcheidung des Kampfes hing übrigens, eben weil fie weſentlich auf der gei— 


ſtigen Beſchaffenheit der ganzen Nation berubte, weder von dieſer noch von jener Beitims 


mung der Berfaffung, weder von Zugeftäntniffen, welche der Reaktionspartei gemacht, 
nod von jeintliben Mafregeln, welche gegen dieje ergriffen wurden, in der Hauptſache 
ab, Jedes der Reaction gemachte Zugeftändnig fübrte mit unabweisbarer Nothwen— 
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digkeit zu weiterer Nachgiebigkeit, jeder gegen dieſelbe geführte Streich zu meiteren 
Schlägen. 

Die Moderado's überſchätzten die Zugeſtändniſſe nicht minder, als Die Exaltado's die 
Gewaltftreiche. 

Die conftitutionelle Monarchie bat auf dem ganzen Eontinente Europa’s ihre Bes 
deutung nur als Uebergangsform von der Monardie zur Nepublif, von dem Privilegium 
zum gleichen Rechte, von der Knechtichaft zur Freiheit. Alle die Kämpfe, welche fie in 
ihrem Gefolge bat, befigen nur eine culturbiftorijche Bedeutung, oder mit anderen Worten, 
find nur in jofern son Belang, als fie eine Nation auf einen höhern fittlichen und geiftigen 
Standpunkt erheben, als fie die verſchiedenen Claſſen der Gefellichaft gegenjeitig in ihren ma- 
teriellen und iveellen Beftrebungen unt dadurch dem Ziele republifanijcher Freiheit annähern. 

Bon dieſem Gefichtäpunfte aus betrachtet war die ſpaniſche Resolution der Jahre 
1820—1823 von unermeßlicher Tragweite, nicht blos für Spanien, Portugal und 
Italien, jondern auch für alle übrigen Staaten der Erde. Die Reaction, welche mit 
Hülfe der „heiligen Allianz“ und franzöfiicher Bayonette im Jahre 1823 fiegte, trug nicht 
weniger als Die vorbergegangenen Erfolge der Fortſchritts-Partei wejentlich Dazu bei, alle 
Nationen der Erde über die Verworfenbeit des Königthums, des Pfaffenthums und Des 
Adels aufzuklären und fie zu neuen Anftrengungen im Kampfe für Freibeit zu fpornen, 

Die „Gemäßigten“ waren Männer, welche in früberen Zeiten jebr entjchieden und 
freifinnig gemwefen, allein durch Jammer um Notb, oder Doch durch ten Drud der jechs 
legten Jahre gebrocen worden waren. Sie bielten die Lebren, welde fie aus der jüngjten 
Vergangenheit abgeleitet hatten, und die Erfahrungen, melde für fie zum grüßten Theile 
nur in Angft und Schreden beitanden hatten, für unumftößfiche Weisheit. Die Eraltado’s 
Dagegen waren neue, beige junge Leute, welche die Revolution von 1820 gemacht, oder 
doch zuerft ergriffen hatten, welche noch die volle Kraft jugendlicher Hoffnung und Begeijtes ' 
rung bejaßen, und mit dieſer Die ganze Melt befiegen zu fünnen vermeinten, während die 
Morerado’s in unausgejegter Sorge wegen der son ihnen befürchteten Reaction unficher 
zwiſchen König und Eraltado’3 bin und ber jhwanften. 

Die Eraltado’s fliegen den König wiederholt hart vor den Kopf, die Moderado's 
wünſchten das Fönigliche Anſchen inſopeit zu erhalten, als dieſes durch die Verfaſſung ges 
boten ſchien. Die Eraltado’s traten rüdjichtslos dem verrotteten Pfaffenthum und 
abgeſchmadten Aberglauben ihrer Landsleute entgegen. Die Moderado’s, welche eben jo 
wenig gläubig, als die Exaltado's waren, heuchelten Achtung, wo fie Widerwillen, und 
Verehrung, wo fie Abſcheu empranden. 

Die Berblentung beider Parteien war ziemlich gleich groß. Die Moderado's über- 
ſchätzten König, Adel und Praffenthum, die Eraltado’s das Voll, Die Moderado's 
hielten die Bejonnenbeit, die Eraltado’s die Kühnheit für das dringendſte Erforderniß. 
Jene wollten die Resolution jo bald und jo Durdgreifend als möglich abſchließen, dieſe 
wollten fie fortiegen. 

Die Eraltado’s verlangten, daß Das Heer, welches den Umſchwung der Dinge zunächtt 
berbeigerübrt hatte, belohnt, vermehrt, und als Kern einer unwiderſtehlichen Kriegsmacht 
verwendet werden ſolle. Das gemäßigte Minifterium löſte dafjelbe auf (7. September 
1820), um, wie der Minifter Arguelles öffentlich erklärte, Europa zu überzeugen, daß die 
jpanijche Bewegung feine bloße Soldatenmeuterei geweien jei. Die Cabinette Europa’s 
wurten dadurch nicht gewonnen, allein das Heer, Die feitefte Stüge der Revolution, wurde 
dieſer entrremdet. 

Die Moderado’s waren zu allen großen, durchgreifenden Maßregeln ſowohl der Ver⸗ 
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föhnung als der Einſchüchterung unfübig. Sie fließen ihre einzigen Freunde, vie Erals 
tado's häufig von fih und ermutbigten dadurch ihre Feinde zu offenem Widerſtande. 

Eine der tringentften Klugbeitsregeln befteht Darin, die Maffen, deren Begeifterung 
nie lange andauert, durch materielle Vortheile an die Revolution zu binden. Das Ver— 
mögen des reactionären Adels und Pfaffentbums bot Dazu reiche Mittel. Die Moderado's 
bevienten fich deſſelben in hinreichendem Maße, den Zorn der Ariftofratie und Geijtlichen 
wider fich zu entflammen, allein nicht genug, um das Volk füblbar zu erleichtern und der 
Reaction die Mittel zum Umfturze der Berfaffung zu entzieben. Die beilloje Verwaltung 
Ferdinand's VII. hatte bewirkt, daß die Staatseinnabmen in den Jahren 1817 bis 
Ende 1819 von 566 auf 320 Millionen Realen gejunfen, die verzinsliche Staateſchuld 
auf 6814, die unverzinsliche auf 7205 Millionen gejtiegen war, Die Kirche umd der 
Adel bejagen jedoch jo viele geraubte oder erjihlichene Güter, daß mit deren Hülfe die Fi— 
nanzen des Staates leicht geortnet werden fonnten,. Die Moderado’s, welche alle Geben 
Aemter inne batten, konnten fih aber zu feinen durchgreifenden Maßregeln entſchließen. 
Der Staateſchatz blieb daher leer. Es fehlte an den nothwendigſten Borausjeßungen einer 
fiegreihen Revolution. Die Feftungen des Landes serfielen, die Arjenale füllten fich 
nicht mit Kriegsvorrätben, Das Volk wurde nicht in umfaffender Weije bewaffnet und 
friegerijch organifirt. Mit einem Worte, man zeigte dem Auslande nicht eine zum Kampf 
auf Tod und Leben bereitwillige und gerüftete, jondern nur eine friediertige, gejepliche, 
rubige und zum Unterbandeln geneigte Nation, Gerade Das Gegentheil wäre Das rich 
tige gemeien. 

Für die Induftrie des Landes geſchah nichts von Erheblichkeit. Der Ausſchuß für 
Aderbau und Gewerbe hatte Darauf angetragen, Die Arbeit und Die Arbeiter durch Vermin— 
derung der Fefttage, der Mönde und ver Geiftlichen zu vermebren, ven belafteten Landmann 
tur Herabjeßung des Zehnten auf die Hälfte und durch Säcularifirung der anderen Hälfte 
zu erleichtern. Die Cortes verſchoben dieſe Lebensfragen auf die Sikung von 1821. 
Daſſelbe Schidjal hatten die Angelegenheiten der grundherrlichen Rechte. Zeit verloren, 
alles verloren! Dieſes Sprichwort gilt nirgends mehr, als in Resolutionen, wo jo oft 
der Augenblid mit jeinem günftigen oter ungünjligen Hauche den Ausjchlag giebt. 

In Betreff ver Majorate und der Klöfter faften die Cortes von 1820 zwar Beſchlüſſe, 
tiefe waren aber nicht durchgreifender Art. Die Majorate wurden nicht kurzweg auf= 
gehoben, vielmehr den gegenwärtigen Befigern nur vergönnt, über die Hälfte derjelben zu 
verfügen. Ueber Die andere Hälfte jollten erft die nächſten Befiger (aljo nad einem 
Menjcenalter) verfügen können. Der Grundbeſitz der Kirche und des widerſpenſtigen 
Adels wurde nicht zum Zwed ver Erleichterung des Dolfes und der Vertheidigung des 
Landes eingezogen, jondern nur der fernere Erwerb deſſelben der Geiftlichfeit unterjagt. 

Die Aufbebung ver Mönchs-Klöſter und der Militairorden wurde zwar bejchlofjen, 
allein die Nonnenklöfter, die Klöfter der Bettelorden und einige andere jollten fortbeiteben. 
Auch dieſe beichräntte Aufbebung wurde nur durch Gründe der Staats-Oekonomie unter- 
fügt. Niemand wagte, die Klöfter vom Gefichtepunfte der Freiheit. und der Aufklärung 
anzugreifen. 

Die Folge aller diejer halben Mafregeln war, daß die Reaction von Monat zu 
Monat kecker murde, daß die ausländiſchen Cabinette die Hoffnung jchöpften, mit deren 
Hülfe die Verfaffung in Spanien umftoßen zu Fönnen, während fie nimmermehr gewagt 
hätten, Diefes zu verfuchen, falls von vornberein die Reaction nicht durch blutige, wohl 
aber durch entſcheidende Mafregeln zermalmt und Das Volk durch diejelben zu gleicher Zeit 
erleichtert und gefördert warten wäre. 
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Frühzeitig begann die Geiftlichkeit ihren Kampf gegen die Cortes. Der ſpaniſche 
Geſandte in Rom weigerte fi, den Eid aur Die Verfaffung abzulegen und bildete (Zuli 
1820) eine apoftolijche Junta. Diejes Beijpiel fand bald Nachahmung in Galizien. 
Der Pabit jhrieb (15. September 1820) einen Brief an den König, worin er diejen gegen 
die Berfaffung und die Cortes aufbeßte. Der apoftolijhe Nuntius in Madrid jchürte ven 
Funken der Ungufriedenbeit im Herzen des Königs und bewog dieſen, dem Kloftergejese 
jeine Zuftimmung zu verweigern. Die „gemäßigten“ Minijter beſaßen nicht die Kraft, 
ihre Aemter niederzulegen und dadurd) den König zu zwingen, entweder offen ala Gegner 
der Wünſche des Bolfes aufzutreten, oder diejelben zu erfüllen. Statt diejes zu thun, ließen fie 
den feigen Ferdinand durch das Volk einſchüchtern. Nur zu bald erfuhr jedoch der König, 
daß zwiichen den Eraltado’s und dem Minifterium eben jo wenig, als zwijchen ihm und 
den Modorado's Uebereinftimmung walte. Cr verjuchte, fi mit den Eraltado’s gegen. 
fein Minifterium zu verbinden. Zwar gelang ibm diejes nicht, allein der Saamen ter 
Zwietracht, welchen der König unter das Volk ftreute, ging auf, und lähmte die Kraft der 
Revolution. 

Am 9. Rosember 1820 wurde die Sitzung der Cortes geſchloſſen. Schon am 16. 
November ernannte der König von Escurial aus, wohin er ſich begeben hatte, ohne Miffen 
des Minifteriums einen entſchiedenen Reaktionär, den General Joſe Carsajal zum Gene— 
ral-Capitain von Matriv. Es lag hierin nicht blos eine Berlekung der Verfaffung, 
jondern auch ein augenjceinlicher Schritt in der Richtung eines gewaltſamen Umfturzes 
derſelben. Der König wurde durch Die Kuntgebungen des Bolfes gezwungen, nachzugeben. 
Er kehrte (21. November 1820) nad Madrid zuräd. Allein jeder vernünftige Menjch 
mußte erkennen, daß Ferdinand feinen Entſchluß gefaßt hatte und daß nur die Gewalt ihn 
abhalten könne, die Berfaffung je eber je lieber umzuftürgen. Die Gerabr für Spanien 
war um jo größer, als der muthmaßliche Thronfolger, der Bruder des Königs, Don Cars 
los, eine ganz ähnliche Stellung in Spanien einnahm, wie der Graf von Artois in 
Sranfreid. Er konnte ungeftörter ald der König gegen die Berfaffung arbeiten und biltete 
das Parteibaupt der Reaction, der j. g. Servilen, welche fib bald ſchon vollftäntig orga— 
nifirten, indem fie unter dem Namen einer apoftoliiden Junta eine GentralsBebörte 
ernannten, welche offen auf den Umſturz der Verfaffung binarbeitete. 

Als Ferdinand VII. (1. März 1821) die zweite Sikung der Kammer eröffnete, 
begnügte er fib nicht Damit, Die von jeinen Miniftern gutgeheißene Rede zu verlejen, fon= 
dern fügte eine bittere Anklage gegen diejelben binzu, indem er fie beſchuldigte, ihre Pflicht 
treulos vernachläſſigt und die Fünigliche Majeftät allen Stürmen der Parteimutb preis 
gegeben zu haben. Auch jetzt banvelten die „gemäßigten“ Minifter nicht mit der noth— 
wendigen Entſchloſſenheit. Statt jorort ihre Entlaffung einzureichen, wollten fie ſich durch 
leere Rorte vor den Eortes zuerft rechtfertigen und liefen dadurch dem Könige Zeit, (ge= 
rade fo, wie das girondiftiiche Minifterium gegenüber Ludwig X VI.) fie, ohne vorgängiges 
Geſuch von ihrer Seite, des Dienftes zu entlaffen. 

An die Stelle des Minifteriums Perez de Caſtro trat das Minifterium Martinez de 
fa Rofa, welches der Neaktion näher umd den entichloffenen Männern der Freiheit fer— 
ner fland, 

Die Gefahr für Spanien war mittlerweile weit größer geworden. Im Auftrage der 
heiligen Allianz hatte Defterreich die Rreibeitsbeftrefungen der Reapolitiner und Piemonz 
tejen niedergeworfen. Es war Mar, Daß die Spanier einem äbnlichen Scidjale nur durch 
äußerfte Anftrengung, durch Zernalmung der Reaction im Innern des Landes und eine 
großartige Kraftentfaltung Dem Auslande gegenüber beſchwören Fonnten. Einer folchen 
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Aufgabe war das Minifterium Martinez de la Roſa nicht gewachſen. Niemals wurden 
Pfaffen, Ariftofraten und Könige durch Nachgiebigkeit und Schwäche, jondern immer nur 
durch Entichloffenbeit und Begeifterung befiegt. Schon am 7. Juli 1821 madten die 
Garten des Könige, augenjceinlich auf deſſen Berebl, einen Verfuch der Contre-Revolu⸗ 
tion, welcher jedoch mißlang. In den nördlichen Provinzen, namentlib in Gatalonien, 
Navarra und Biscaya tauchten, begünftigt von dem franzöſiſchen Gabinette, apoftolifche 
Guerilla-Banden auf. Zu Seu de Urgel in Gatalonien errichteten die Sersilen jogar 
eine Regentſchaft, welche Den König für gefangen erflärte und unummunden darauf bin 
arbeitete, den Zujtand, wie Diejer vor 1820 beſtanden hatte, wieder berzuftellen. Der 
Congreß von Berona trat zuiammen (Ostober 1822). Die lange vorber zu jebende In— 
tervention rüdte immer näber. Unter dem Namen eines Geſundheits-Cordons verſam— 
melte Ludwig XVIII. ein franzöfijches Heer an der jpanijchen Grenze. Allen dieſen Ge— 
fahren wußte Das Minifterium Martinez de la Roſa nichts weiter entgegen zu jeßen, als 
Beſchränkung der Preffreibeit, Des Petitions- und des Verſammlungsrechtes. Mit gutem 
Grunde wurde Daffelbe daher von allen entjchloffenen Freunden der Freibeit auf's beftigite 
angegriffen. Es mußte weichen. An deſſen Stelle trat das Minifterium Evariſt San 
Miguel. Perdinand VII. batte erkannt, daß im Schooße der jpanijchen Nation die 
Kräfte zur Wiederherſtellung jeiner abjoluten Gewalt nicht zu finden jeien. Er verlief ſich 
binfüro nur auf Das Ausland und ernannte Das neue freifinnige Minifterium, um vie 
Spanier über jeine wirklichen Gefinnuugen zu täuſchen und die Hülfe des Auslandes zu 
beichleunigen. 

Dieſe blieb denn auch nicht Tange aus. Am 7. April 1823 rüdten bunterttaujend 
Mann Franzojen in Verbindung mit dreifigtaufend Spaniern, welche ſich unter franzö— 
ſiſchem Schuße auf fränzöſiſchem Boten zu einem Heere organifirt hatten, über die Gränge. 
Die foftbare Zeit der Jahre 1820, 1821 und 1822 war von den Moderado's in balten 
Mafregeln vergentet worden. Die Nation war auf einen Kampf mit Frankreich nicht 
sorbereitet. Sie hatte Die von Der Revolution erwarteten Vortbeile nicht genoffen und 
fonnte ſich daher im Augenblide ver Entſcheidung nicht, wie früber gegen Napoleon, mutbig 
erheben. Damals batte jeder Spanier gerüblt, daß es fib um vie Unabhängigkeit und 
Selbjtändigfeit der Nation bantele. Sept glaubten die Maffen nicht, daß ein jo großer Ein» 
jab auf dem Spiele ſtehe. Die Geiftlichkeit, welche in den Jahren 1808— 1814 entſchieden 
gegen die Franzoſen Partei genommen hatte, ftand jeßt auf der Seite der Reaction. Der 
König, die ganze Fünigliche Familie, der Adel, alle zur Zeit der Cortes entlaffenen Beamten 
verwirrten die Begriffe des Volkes über ven eigentlichen Sachverhalt und lähmten deſſen 
Thatkraft. Der eigentlibe Kern des Heeres war von Den „gemäßigten“ Miniftern aufs _ 
gelöft, ein neues, der Lage ter Verbältniſſe entſprechendes war nicht organifirt worden, 
Der Einfluß ter gemäßigten Partei war währen? des Friedens groß genug gewejen, Die 
Ergreifung entſcheidender Maßregeln zu verbindern. Er war jeßt groß genug, einen begei- 
fterten Kampf gegen die Franzojen zu verbüten. Dabin war es gelommen, daß ſich die 
Moderado's nicht minder vor den Exaltado's, als vor Ten Abiolutiften fürdhteten. Ver— 
laffen von den Moderado's fonnten die Eraltado’s ten Kampf mit den verbündeten ſpa— 
niſchen Servilen und franzöſiſchen Söltnern nicht aufnehmen. Der Krieg wurde daber 
weder blutig, noch lange dauernd. Mehrere ſpaniſche Generale gingen zum Feinde über, 
andere ſchloſſen mit demſelben ſchmachvolle Capitulationen ab. So wurden die Cortes 
gezwungen, zuerſt Madrid, dann (12. Juni) Sevilla zu verlaſſen und ſich mit tem Könige 
nach Cadix zurüczuziehen. Am 28. Auguſt 1823 erftürmten die Franzoſen das Bollwerk 
der Stadt, ten Trocaterro. Cadix wurde bombardirt. Bis zum 28. September behauptete 
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ſich noch die Cortes-Regierung. An diejem Tage gab fie dem Könige die abſolute 
Gewalt zurüd und überließ ibm Die Vermittelung mit den Franzoſen. Ferdinand veriprach 
vollſtandige Dergefienbeit alles Geſchehenen, Belaffung der unter den Cortes eingejebten 
Beamten und die Verleihung einer Berfafjung. Am lüngften von allen Generalen fette 
Mina ven Widerſtand gegen die Sranzojen fort. Am Ente mußte auch er weichen, 

Wie fi erwarten lieh, brady Ferdinand VII. alle Zuſagen der Berzeihung, jobald er, 
geſtützt auf die franzöſiſchen Bayonette, ſich ſtark genug fühlte, ich über dieſelben hinweg— 
zujegen. Die provijorijche Regentſchafl, welche ſich unter franzöfiihem Schutze gebilvet, 
harte ibm vorgearbeitet, indem fie gleih nach ihrem Einzuge in Madrid daffelbe Verfols 
gungsſyſtem, welches der König im Jahre 1814 eingeführt hatte, von neuem belebte. 
Man begmügte ſich nicht Damit, durch Die Behörden Rache zu üben. Man bebte den ver- 
blendeten Pöbel gegen die bekannten Freunde der Cortes-Berfaffung und trieb den Unfug 
auf einen jolden Höhepunkt, daß jelbit der Herzog von Angouldme, der Oberbefehlehaber 
der franzöfijchen Truppen, dagegen Einſprache erhob, und als dieſe nicht berücjichtigt wurde, 
im Unwillen Spanien verließ. Nichtöveftoweniger blieben anfangs fünfundvierzigtaufend, 
jpäter (nach dem 10. Dezember 1824) zweiuntzwanzigtaujend Franzoſen im Lande, welde 
die Regierung ftügten und es ihr möglih machten, ihre Verfolgungen fortzujeßen. Im 
Jahre 1827 räumten Dieje die von ihnen bejegten ſpaniſchen Feſtungen, mit Ausnahme 
von Cadix, das ſie erft 1828 verließen. Ferdinand VII, begann ven Wiederantritt feiner 
abjeluten Regierung Damit, daß er alle Bejchlüffe der conftitutionellen Regierung vom 
7. März 1820 bis zum 1. Dftober 1823 aufhob. Die Gefängniffe füllten ſich. Riego, 
welcher verwundet, nach tapferer Gegenwehr in die Hände des Feindes gefallen war, wurde 
hingerichtet. Die Häupter ter conftitutionellen Partei entgingen nur dadurch einem ähn— 
lien Schidjal, daß fie Den trügeriſchen Zujagen des Königs nicht trauten und fich in das 
Ausland flücteten. So wenig, als in den Jahren 1849 und 1850 war es aber in den 
Jabren 1823 und den darauf folgenden möglich, alles wieder auf den Fuß der vorrevolus 
tionaren Zeit zurüdzuichraußen. Man mochte die nicht eniflobenen und folgemweije wenig 
compromittirten Mitglieter der Cortes und der conftitutionellen Regierung, alle Offiziere 
des conjtitutionellen Heeres und der früheren Nationalgarde aus ter Hauptjtadt und 
jammtlichen königlichen Reſidenzen verbannen, die Univerfitäten reorganifiren, den Jeſuiten 
den Unterricht zurüdgeben — die Inquifition wieder berzuftellen wagte man doch nicht. 
Die vollendeten Thatſachen einer Regierung, welche treiundeinbalbes Jahr (von März 
1820 bis Ende September 1823) beſtanden hatte, fonnte der König mit dem eifrigften 
Willen nicht ungejcheben maden. Die Anhänger des Don Carlos warfen dem König 
vor, daß er überbaupt jemals die Berfaffung anerkannt babe. Die Gewaltherrſchaft, welche 
Ferdinand ausübte, eridien ihnen immer noch nicht durcgreirend genug. Umſonſt ließ 
der König den General Bejjiere, welder im abjolutiftiiden Sinne die Waffen gegen Fer— 
dinand erhoben hatte, binrichten (26. Auguſt 1825), umionft gewiffermaßen zur Sühne den 
freifinnigen General Empecinado, einen der verdienteften Kämpfer aus den Jahren 1808— 
1814, in einem eijernen Käfige der Verhöhnung des Pöbels preis geben und zum Strange 
verurtbeilen, umjonft in Granada ſieben Männer binrichten, Deren einziges Verbrechen 
geweſen war, Daß fie dem Orden der Freimaurer angebört hatten, die Garliften wurden 
dadurch werer eingejbüchtert, noch verjühnt. Cie erhoben (November 1826) in Catalo— 
nien wiederbolt die Fahne des Aufrudrs und bewirkten dadurch nur, daß der Zwiejpalt 
Ferdinand's VII. und jeines Bruders, Ton Carlos, noch Bitterer wurde. Der König, 
welcher dreimal verbeirathet geweien war, obne ein Kind gezeugt zu baben, vermäblte ſich, 
zum viertenmale, mit der Prinzeſſin Ihriftina von Neapel, welche bald eine sollftändige 
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Herrichart über den ſchwachen Ferdinant gewann. Obgleich dieſer ohne allen Zweifel 
impotent war, wußte es die ränfefüchtige Königin doch dahin zu bringen, daß der Künig 
(29. März 1830) das ſ. g. ſaliſche Geſetz, welches vie Töchter von der Thronfolge aus— 
ſchloß, aufbob, um ihren Tüchtern die Thronfolge zu fichern. 

Dieſer hochwichtige Schritt verwandelte den zwiichen beiden Brüdern lüngft- einges* 
tretenen Bruc in unverröbnliche und grimmige Feindſchaſt. 

Der Zwiejpalt zwifchen Moderado's und Eraltato’s hatte Den Sturz ter Cortes— 
Verfaffung zur Folge gebabt. Der Krieg zwiſchen dem Könige und feinem Bruder mußte 
nothwendig den Untergang der abſolutiſtiſchen Partei in Spanien berbeiführen. Die 
Bewegung börte nicht auf im Schooße Des Tolfes, Sie nabm nur neue Formen an. 
Das Rap ver Zeit ſteht nicht ſtille. Die Reaction kann durch ihr Miderftreben gegen 
deſſen Fortjchritt nur vorübergeheude Hemmniffe, Blutvergiefen, Verwüftungen, Jammer 
und Elend, doch feinen Stilljtand bervorrufen. 

In dem benachbarten Portugal führten ähnliche Urfachen zu ähnlichen Folgen. 
Das Land hatte während tes Krieges mit Frankreich größere Erſchütterungen ers 
(itten und ſchwerere Verluſte gehabt, ſelbſt als Spanien. Die Bevölkerung batte im 
Laufe "son ſieben Jahren 1807—1814 nabezu um eine halbe Million abgenom— 
men. Der Aderbau und die Gewerbe ftanten faſt gänzlich fill. Das arme Yand 
mußte feine notbwendigen Lebensbedürfniſſe: Getreide, Haus und Leibgeräthe, fogar 
Hemden und Schuhe vom Auslande beziehen. Der Krieg, die Flucht der füniglichen 
Familie nach Braſilien und die Herrihaft der Englänter waren die Haupturjachen Diejer 
traurigen Erjcheinungen. Die Engländer bemächtigten fich nicht blos des ganzen Handels 
zwijchen England und Portugal, jondern auch zwijchen Brafilien und Portugal. Der 
Unmutb der Portugieien wandte fih zumächit gegen die engliihen Herren. In Paris hatte‘ 
Lord Eaftlerengb ohne Vollmacht Portugal vertreten, als wäre dieſes Land eine englijce 
Provinz. Er batte die Rückgabe des von, Brafilien eroberten franzöſiſchen Guiana vers 
iprocben, gleich als wäre er der jelbftserjtändliche Vertreter Brafilien’s und Portugalie. 
Die Intereffen beider Reiche wurten daber dem Auslande gegenüber vernachläffigt. In 
Portugal führte der engliiche General Lord Beresford das große Wort. "Er bielt im Fries 
den die Armee auf dem Fuße von neunundfünfzigtaufend Mann und bewirkte, daß zwei 
Drittbeile der Staatsausgaben, nämlich von 9719 Millionen Reis 6042 Millionen auf 
das Kriegsweſen verwendet wurden, Das Heer ſelbſt wurde unzufrieten, theils weil ed 
ſchlecht bezahlt wurde, tbeild weil ein Drittheil der Offizierftellen an Engländer vergeben 
und die grauſame englijche Dieciplin in Portugal eingeführt wurde. Beſondern Anſtoß 
gab es, daß Lord Beresford feiner Maitreffe, der Gräfin Xerumenha, der Gemahlin 
des Grafen Lemos, geftattete, alle Stellen in der Armee willkürlich zu vergeben und zu 
entzieben. Schon im Jahre 1817 fanden daher Beipredhungen ftatt, welche zwar noch 
nicht den Charakter einer eigentlichen Verſchwörung angenommen hatten, jedoch andeuteten, 
daß eine weit verzweigte Unzufriedenbeit im Heere und im Wolfe herrſche. Die barbariice 
Grauſamkeit, mit welcher Berestord die Theilnebmer dieſer mebr angeblichen, als wirklichen 
Verſchwörung ftrafte und Die heimtückiſche Meije, in welcher er das Geheimniß vderjelben 
belaujchte, vermehrten die allgemeine Mißſtimmung. Der glüdliche Erfolg der ſpaniſchen 
Resolution erfüllte die Portugiefen mit ter Hoffnung, das verbafte Joch Beresiord’s 
kreden zu fünnen. Diefer war gerade damals in Brafilien abweiend. Am 24. Auguſt 
1820 erbob fi zuerft die Etadt Porto, kurz darauf (9. September) Liſſabon. Obne 
Schwertftreich fiel die alte Regierung, und ala Fort Berestord nac Portugal zurüdkebrte, 
wurde ibm nicht gejtattet, zu landen. Die Junta son Porto vereinigte ſich mit derjenigen 
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von Liſſabon. Am 22. November 1820 wurden die Wahlen zu einer volfövertretenden 
Verſammlung nach Anweijung der ſpaniſchen Berfaffung, auf deren Grundlage eine porz 
tugiefüjche entworfen werten follte, ausgejchrieben. Die Wirren, welde um dieje Zeit auc 
in Brafilien ausgebrochen waren, jtimmten den König Johann VI. zur Nachgiebigkeit. 
Er ließ vajelbit feinen alteften Sohn Pedro zurüdf und langte in verjühnlichiter Stimmung 
(3. Juli 1821) zu Liffabon an. Der König, welder die Grundlagen der neuen Ver: 
faffung (27. April 1821) von Braſilien aus bejtätigt hatte, beſchwor Diejelben am Tage 
feiner Landung zu Liſſabon. Nur unter dieſer Bedingung geftatteten Die Portugiejen ihm, 
zu lanten, 

Johann VI. war unter allen Künigen tamaliger Zeit, welde gezwungen wurten, 
ihre abjolute Herrichaft in eine conjtitutionelle umzuwandeln, am wenigjten böswillig und 
falſch. Nachdem er (1822) die neue Berfaffung beſchworen batte, fügte er von freien 
Stüden, die Worte binzu: „und das thue ich mit größtem Vergnügen, und yon ganzem 
Herzen,’ Allein die Königlichen Prinzen und Prinzeifinnen, Ariftofraten und Pfaffen, 
welche, falls fie felbft Die Gewalt befigen, immer von Gejeglichkeit jprechen und jeden Angriff 
auf diejelbe ala Hochverrath beftrafen, waren zu allen Zeiten und aller Orten die ſchlimm— 
ften Gegner derjelben, jo oft die Gewalt nicht in ibren Händen lag. Alle conititutionellen 
Monarchien des europäiſchen Gontinentes wurden Daher unterminirt, bevor fie einige 
Kraft gewinnen konnten. Wo ver König nicht ſelbſt an der Spike der Reaction fand, 
wie Ferdinand VII. von Spanien, Ferdinand I. von Neapel und Sicilien oder Karl X. 
son Frankreich, fand fi irgend ein anderes Mitglied ver Familie, welches, unter dem 
Schutze feiner Geburt und Stellung im Staate ohne Gefahr für jeine Perjon und feine 
Anhänger die Contre-Revolution einleitete. In Portugal waren 63 die Königin .Charz 
lotte und deren zweiter Sohn Tom Miguel, welche dieje Rollen übernahmen. Der Natur 
des conftitutionellen Lebens zufolge müjfen verjchiedene Parteien ſich gegenjeitig belämpfen. 
Don Rechlswegen follte dieſer Kampf innerhalb der von der Derfaffung geftedten Schranz 
fen vor fh geben. Allein auf dem Continente von Europa ftehen die verjchiedenen Reiche 
in viel zu inniger Beziehung, als daß eines fih unabhängig von den anderen entwideln 
fünnte. Don dem erften Augenblide an, da die conftitutionelle Monarchie auf dem Yeits 
lande Europa’s verjucht wurde, d. h. 1789, erlaubten die unumjcdränkten Herrjcer 
feiner Nation, ibre inneren Angelegenheiten jelbjtäntig im Geifte der Freiheit zu ent- 
wideln. Aus ter Partei, welche, der Verfaffung gemäß, ſich damit hätte begnügen follen, 
auf die Wahlen einzumirken, und innerbalb der volfövertretenden Verſammlungen ihre 
Anträge zu jtellen, bildete ſich früber oder fpäter immer eine coniresrevolutionäre Partei 
welche fich bemübte, die Verfaffung umzuftürzen. Hatte Künig, Pfaffenthum und Adel die 
" Majorität in den Kammern, wie z. B. in Frankreich zur Zeit des Minifteriums Billöfe 
ſo betiente fie fich derjelben zur Untergrabung des Grundgeſetzes. Waren fle Dagegen in 
der Minorität, wie in Frankreich zur Zeit des Minifteriums Polignac, in Spanien und 
Neapel während der ganzen Dauer des conftitutionellen Lebens, jo erhob die Reactione— 
partei ihr Haupt mit Hülfe der auswärtigen Despoten. Der Kampf der Worte, der Aus— 
taujch der Meinungen verwandelte fich früher oder jpäter in Krieg und in den Austaujc 
von Kugeln und Bayonetitichen. 

In Portugal nabm die Bewegung bald ſchon einen ähnlichen Berlauf, wie in 
Spanien. Die Königin Charlotte verweigerte unummunden der Berfaffung die Aner— 
fonvung. Die Regierung, melde wußte, daß dieſes in der Abficht geihab, alle Gegner 
ter Verfaffung zu vereinigen, um mit deren Hülfe diejelbe umzuftürzen, beſaß nicht Kraft 
genug, dieſen Ränken ein jehnelles Ende zu bereiten. Die Reaction wurde durch die 
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Schwäche der Regierung ermutbigt und griff immer weiter um fi. Der König bilvete 
in Portugal zwar nicht das Haupt der Reaction, wohl aber ven Hemmſchuh, welcher das 
linifterium abhielt, in kräftiger Weije die Berfaffung aufrecht zu erhalten. Die Gortes 
son Portugal verftanden es jo wenig, als Diejenigen son Spanien, ſich auf einen prin— 
zipiellen Standpunkt emporzujchwingen. Die Alleinherrſchaft des Katholicismus ging 
neben der Volksjouveränität, Die Erhaltung der Dynaſtie Braganza neben einer im übrigen 
freien Berfaffung einher, ohne daß fich die Portugiejen der Unvereinbarkeit dieſer Gegen— 
jaße bewußt wurden. Die Volksſouveränität faßten Die Portugiejen in der Weije auf, daß 
ibr Land herrſchen, Brafliien dagegen beberricht werten jolle. Die Holge dieſer Auffaſſung 
bejtand darin, daß ſich Brafilien für unabhängig vom Mutterlande erklärte. Diejes beſaß 
nicht Die Macht, Das unermefliche Reich jenjeits des Oceans, in deſſen Schooße wie in 
Portugal, auch der Gedanke der Selbitberrlichkeit aufgetaucht war, wieder zu unterjochen. 
Mit der Alleinherrſchaft des Katbolicismus befräftigten die Portugiejen in ihrer Ver— 
faffung die Stellung einer Geiftlichfeit, welche jeder Negung der Freiheit jeit Jahrhun— 
derten feindlich war und ſich — mit der Herrſchaft über die Seelen begnügen wollte, 
ſondern mit beſonderer Vorliebe die Herrſchaft über die Menſchen dieſſeits des Grabes, den 
Beſitz von Grund und Boden, Zehnten, Stolgebühren und andere nutzbare Rechte umfaßte. 
Zum Hauſe Braganza, deſſen Erhaltung die Verfaſſung feſtſtellte, gehörte, unglücklicher— 
weiſe für Portugal damals, außer dem ſchwachen Könige Johann VI., die ränkeſüchtige 
und tyranniſche Königin Charlotte und der von ihr durchaus abhängige, die Verfaſſung 
mit blinder Wuth haſſende Dom Miguel. 

Sobald Frankreich zu erkennen gab, daß es in Spanien zum Umſturze ver Berfajjun; 
einzujchreiten gedenke, entfaltete der Graf Amarante, der nacberige Marquis von Chaves 
das Banner der ContresRevolution an den Ufern des Duero (Februar 1825). Diejer 
erjte Verſuch mißlang. Als jedoch die Franzoſen in Spanien eingerüdt waren uud fieg- 
reich vordrangen, ftellte fih Tom Miguel an die Spike der von ibm gewonnenen Truppen, 
erließ (28. Mai 1823) einen Aufruf, in welchem fich Die bergebrachten Redensarten der 
Reaction von der „Öefangenjchaft des Könige,“ der „anardijchen Syfteme der Cortes,“ 
„Rebellen“ u. ſ. w. fanden und bemächtigte fich der Herrichaft. Gr machte troß der Eins 
jprache jeines Königs und Vaters, dieſen zu jeinem Gefangenen, jagte die Cortes aus— 
einander (31. Mai 1823) und berrichte unter der Leitung feiner Mutter mit unum— 
ſchränkter Willkür über Portugal. 

Jobann VI. jah mit Unwillen, daß in feinem Namen die Berfafjung umgeftoßen, 
alle von den Gortes erlaffene Gejege aufgehoben, ven Klöftern ibre Güter zurüdgegeben, 
Genjur und geheime Polizei wiederbergeftellt wurden. Er bevauerte, daß die beften Bürger 
des Landes entweder in Die Kerker geworfen oder in das Ausland getrieben wurden. Um 
ich dem unwürdigen Joche zu entziehen, welches feine verruchte Gattin und deren Sobn 
Dom Miguel (der feinige war Diefer nicht) über ihn verhängten, entjlob er (9. Mai 1824) 
auf ein in der Nähe von Liſſabon bereit Tiegendes englijches Kriegsihif. Das Dlatt 
wandte fi. Johann VI. ergriff wieder Die Zügel der Regierung. Dom Miguel wurde 
des Landes verwieſen, die Königin Charlotte in ein Klofter gejperrt. Johann VI. bob 
zwar mehrere contrerevolutionäre Verordnungen, welde während feiner Gefangenjchart 
erlafjen worden waren, auf, ftellte aber doc die Verfaffung des Jahres 1822 nicht wierer 
ber, jondern verbieß nur, an deren Stelle ein auf dem Grumde ver alten ſtändiſchen Vers 
jaffung zu entwerfendes Staatsgrundgejeb. Bevor es jedoch dazu kam, ftarb Johann VI. 
(10. März 1826) unter Umftänden, welche auf Vergiftung deuteten. Seine Gattin 
Charlotte wurde in Portugal allgemein für die Urheberin des Mordes gehalten. Nicht 
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lange vorber (29. Auguft 1825) batte Johann VI. die Unabhängigkeit Brafilien’s förm— 
lih anerkannt. Für den Fall jeines Todes hatte er eine Regentſchaft unter dem Vorſitze 
jeiner Tochter, der Infantin Jjabella verordnet, welche in Kraft bleiben jollte, bis der 
gejegliche Erbe der Krone weitere Verfügung getroffen haben würde. Diejer gejepliche 
Erbe war unftreitig des Königs Ältefter Sohn Tom Pedro. Nach den Beſtimmungen der 
braſiliſchen Verfaſſung konnte dieſer allerdings nicht zugleich Kaifer von Brafilien und 
König von Portugal jein. Nichts bielt ihn aber ab, entweder fine Regentjchaft für Por— 
tugal einzujeßen, oder mit Bewilligung der portugiefiihen Stände, einem andern Mit- 
gliere jeiner Familie die portugiefijhe Krone abzutreten. Donna Iſabella führte die 
Regentſchaft. Dom Pedro bejtätigte Dieje und verlieh (unterm 23. April 1826) Portugal 
eine Berfaffung unter tem Titel Carta de Lei (Gejeßesurfunte). Zugleich trat er jeine 
Nechte auf Die portugiefiiche Krone jeiner Tochter Donna Maria da Gloria ab und ver— 
fügte, daß Dieje feinen Bruder, alio ihren Obeim, Dom Miguel ehelichen und mit ihm 
gemeinjcaftlich nach Maßgabe der Carta de Lei regieren jolle. 

Donna Maria da Gloria zählte Damals erjt fieben, Dom Miguel bereits vierund- 
zwanzig Sabre, Der Bräutigam war aljo um ſiebenzehn Jahre älter, ala die Braut und 
konnte vorausfictlih vor Ablauf eines Jabrzebntes den von ihm jo eifrig gewünjchten 
portugiefiihen Thron nicht befteigen. Die Anoronung Dom Pedro’s war Daher eine in 
jever Beziebung jehr verkehrte. Dom Miguel batte fih Damals bereits als ein Ungeheuer 
in Menjcbengeftalt, als ein blindes Werkeug jeiner Mutter und als ein Tyrann Fund 
getban, welcher entichlojfen war, ſich durch Fein Geſetz Die Hände binden zu lajfen. Die 
Verordnung Tom Perro’s diente nur Dazu, Dem berrichjüchtigen Prinzen die Rückkehr in 
das Vaterland, von welchem er mit jo gutem Grunde ausgeftogen worden war, anzu— 
babnen. Bevor er die Zügel der Herrichaft ergriffen hatte, verjprach er Alles, was nöthig 
war, um in deren Beſitz zu gelangen. Zugleich trieb er jeine Anbänger in Portugal zu 
neuen Aufitinten an. Damals ftand übrigens Georg Ganning an der Spiße des eng— 
lichen Miniſteriums. Diejer jchiete (im Anfange des Jahres 1827) Truppen nad 
Portugal, mit deren Hülfe die migueliftiihe Bewegung ſchnell unterdrückt wurde. 

Die Englänter waren von den Zeiten Lord Beresford’3 ber in Portugal verhaft. 
Tom Miguel täujchte jeinen Bruder Dom Perro und beftimmte diejen, ihn bis zur Groß— 
jäbrigfeit der Königin Maria da Gloria an der Stelfe der Infantin Zjabella zum Regen— 
ten zu ernennen (5. Juli 1827). 

Ausprüdlich hatte, was ſich übrigens von jelbjt verftand, Dom Pedro beſtimmt, daß 
Die Regierung in Uebereinſtimmung mit der Carta de Lei zu führen jei. 

Am 22, Februar 1828 traf Dom Miguel in Liſſabon ein, bejhwor dajelbjt die Carta 
de Lei mündlich (26. Februar), nachdem er Diejelbe von Wien aus jehriftlich durch jeinen 
Eid befräftigt hatte. 

Kurz darauf (Anfangs März) zogen fich die englijchen Truppen aus Portugal zurüd. 
Sofort (ſchon am 11. März) lief fih Dom Miguel zum abjoluten Könige von Portugal 
ausrufen, bob die Carta de Lei auf, begann tbeils durch die von ihm neu eingejeßten 
Behörden, theils vermitteljt des von ibm aufgehetzten Pöbels vie in ſolchen Fallen üblichen 
Berfolgungen und Ermordungen feiner politischen Gegner, und jepte feinem Werfe die 
Krone dadurch auf, dag er den Umſturz der von ihm beſchworenen Carta de Lei durch die 
drei alten Stände des Reiches gutheißen ließ, welche dadurch am ſchlagendſten bewiejen, 
daß fie Vertreter der Contre-Revolution, aber nicht der portugiefiihen Nation jeien. 

Die Greuel, welche Dom Miguel über Portugal verhängte, waren noch empörender 
als Diejenigen, unter welchen dazumal Spanien ſeufzte. Von ten Prevotalgerichten der 
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Stadt Porto allein wurden in den Jahren 1829 und 1830 wegen politijher Meinungen 
achttauſend fünfhuntert und einunddreißig Perjonen in Unterſuchung gezogen und größten 
theils verurtbeilt. Die Königin Charlotte, Die Ferdinand's VII. von Spanien würdige 
Schwefter, leitete die Regierung. Donna Maria da Gloria kehrte unverbeiratbet nad Bra— 
filien zurüd. Portugal hatte Die drei Grundzüge jeiner neuen Verfaſſung ſchwer zu büßen. 
Die von derjelben feftgeftellte Bolksjouseränität führte, in ihrer verkehrten Auffaſſung, Die 
vollftändige Trennung Brafilien’s von Portugal berbei. Die Alleinherrihaft der katho— 
liſchen Kirche bereitete zuerft den Umfturz der Berfaffung des Jahres 1822 und jpäter Der 
Carta de Lei vor. Die Erhaltung des Haujes Braganza endlich brachte den Portugiejen 
den Segen der Regierung Dom Miguel’e, welcher ſchwer auf dem Lande lajtete, und 
erft, nachdem Ströme unfchuldigen Blutes vergoffen worten waren, in Folge der durch 
die franzöfijche ZulisRevolution angeregten Volksbewegungen vom Lande wieder abge— 
jchüttelt wurde. 


8 57. Stalien. 


Die Halbinjel im Süden der Alpen bildet einen son der Natur ſelbſt abgeichloffenen 
Theil Europa’ mit jehärferen Gränzen, als irgend ein anderes Land des europäijchen 
Gontinents. Hier wohnt eine Nation, deren Sprache und Literatur ein Jahrtauſend alt 
find. Bon allen Bölfern, weldhe aus einer Vermiſchung des romaniſchen Stammes mit 
dem germanijchen bervorgingen, war das italienische dasjenige, welches fich zuerft auf einen 
gewiffen Grad der Bildung emporihwang. Diejelben Geſchicke und Kämpfe erzeugten 
im Schooße der verjhiedenen Theile Italien's ähnliche Verhältniſſe und Zuſtände, obgleich 
das italienijche Volk niemals zu einer ftnaterechtlichen Einbeit gelangen konnte, weil geiſt— 
liche und weltliche Machthaber, zuerft Kaijer und Päbſte, fpäter zablreihe Tyrannen fi 
um die Herrihaft fritten und die Befriedigung ihres perjönlichen Ebrgeizes den nationalen 
Wünſchen und Berürfniffen vorzogen, Mit ven Hobenftaufen hörten die deutichen Kaiſer 
auf, der italienijchen Entwidelung bemmend entgegenzutreten. Um jo verderblicher wurde 
jeit diejer Zeit Die Wirkjamfeit der Pabſte. Sehr wahr erklärte Macchiavelli ſchon vor 
brei Zabrbunderten das Wohl Italien's unsereinbar mit dem Pabſtthum. Sehr treffend 
führte er aus, daß durch das verderbliche Beiſpiel dieſes Hofs Italien alle Frömmigkeit und 
alles religiöje Gefühl verloren babe, woson die notbwendige Folge endloje Unrube und 
Unordnung jei, denn da religiöje Empfindungen alles Gute voraugjeßen, müſſe, wo dieſes 
fehle, das Gegentbeil derjelben vorausgejegt werden. „Wir Staliener,” jo bemerkt der 
geiftreiche Slorentiner, „verdanken es daher ver Kirche und unjeren Prieftern, daß wir ver» 
dorben und ohne Religion find. — Sie find die noch unmittelbarere Urſache unſers Ver— 
derbens, indem die Kirche unjer Vaterland zerriffen bat und in dauernder Zerriffenheit 
erbält. Kein Land wer jemals groß und glüdlich infofern es nicht, gleich Frankreich und 
Spanien, einer oberften Gewalt geborcht, Dieje fei eine Republik, oder ein Fürft. Der 
Grund, weshalb Italien diejes Ziel nicht erreicht bat und weder unter einer einzigen Republik 
noch einem einzigen Fürften ftebt, liegt allein in der Kirche, weil, da dieſe ihren Sik in 
Stalien bat, und weltliche Macht trägt, fie weder die Gewalt noch die Fähigkeit bat, ganz 
Italien in Befig zu nebmen und ihre Herrſchaft über das ungetbeifte Land auszufreiten. 
Dagegen war fie nicht jo ſchwach, daß fie nicht, jo oft fie fürdhtete, ihre weltliche Gewalt zu 
verlieren, im Stande geweſen wäre, irgend einen fremden Potentaten zu Hülfe zu rufen, 
welcher ſtark genug war, fie gegen Jeden zu wertbeidigen, welcher für fie zu mächtig in 
Italien geworden fein mochte. So Fam es, daß, da die Kirche nicht fharf genug war 
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ganz Stalien zu erobern, noch einem Andern erlaubte, fie zu beflegen, fie die Urfache war, 
daß unfer Vaterland niemals unter einem Haupte vereinigt werben konnte und immer 
mehreren Prinzen und Herren unterworfen worten war. Daber kam jene Uneinigfeit 
und Schwäche, welche Italien nicht blos zur Beute großer ausländiſcher Potentaten, jon= 
dern jedwedes Freibeuters machte, welcher Luft hatte, e3 anzugreifen. Diejen Zuftand ver 
Dinge verichuldet Niemand, als die Kirche.“ 

Napoleon entfernte dep trüdenden Alp der Kirche von dem Naden Stalien’s. Er 
entzog dem Pabfte das Gebiet, meldes der Einheit des Landes hemmend im Wege ſtand. 
Allein er vernichtete auch die beiden Republiken, welche fich bis zu feiner Zeit noch behauptet 
hatten. Er machte aus Italien nicht ein Reich, obgleich er dafjelbe der Einheit annäberte. 
Er bereitete dadurch, daß er Venedig an Oeſterreich abtrat (im Frieden zu Campo=Formio), 
die Forttauer der Zerftücdelung Stalien’s vor, Er errichtete wohl ein Königreich Stalien, 
verleibte Demjelben aber weder Unter-Italien, noch Mittel-Jtalien ein und geftattete auch 
diejem Neiche nicht, fich frei zu entfalten. Neapel, der Kirchenftaat und Toscana, Piom⸗ 
bino und Lukka blieben von dem ſ. g. Königreiche Italien getrennt, natürlich auch Sicilien 
und Sartinien, welche Napoleon niemals den alten Dynaftien entreißen fonnte, Dem 
ſ. g. Königreiche Italien gab Napoleon franzöfijhe Geſetze und einen franzöſiſchen 
Herrſcher. Alle Theile Stalien’s behandelte er nur als franzöfiihe Provinzen, nicht als 
ſelbſtändige Staaten. Die Folge hiervon war, dag im Augenblide der Entſcheidung vie 
Italiener ſich nicht zu der Kraft erhoben hatten, welche erforderlich ift, wenn eine Nation 
ihre Selbitberrlichfeit behaupten will. Allein mannigfaltige, mit der Nüdfehr der vor— 
revolutionären Zuftände unvereinbare neue Ideen und Beitrebungen waren doc im Schuoße 
der italienijchen Nation angeregt worden. 

Unter der franzöfichen Herrſchaft fpaltete fich fchon die Nation in zwei Theile, wovon 
der Bine zwar die herrſchenden Zuftände ſtumpfſinnig ertrug, der andere aber nach Freiheit 
und nationaler Selbitändigkeit ftrebte. Diejenigen, welche mit der franzöſiſchen Herrichaft 
unzufrieden waren, weil Napoleod der Nation nicht Wort gehalten, weder republifanifche 
Freiheit, noch nationale Selbfläntigfeit gewährt hatte, bildeten die geheime Gejellichaft der 
Carbonari, welche nach der richtigften Anficht, zuerft unter Murat im Königreich Neapel 
eine gewiſſe Bedeutung erlangte. Sie legte jedoch frühzeitig den Keim des Verderbniffes 
jelbft in ihren Schooß, indem fie ih mit dem Könige Ferdinand von Sicilien und deijen 
herrſchſüchtiger Oemablin, der Königin Carolina in Verbindungen einlieh. 

Als tie napoleonijche Herrichaft zufammen brad, waren die Garbonari nicht im 
Stante, irgend etwas Erhebliches für die Freiheit oder Nationalität Stalien’s zu thun, 
weil die ganze Tendenz der Geſellſchaft zunächſt nur gegen die franzöfliche Herrichart gerichtet 
war, Der fhımpffinnige Theil der Nation, welcher das franzöſiſche Joch, wenn auch mit 
Widerwillen, jo doch ohne Wiverftreben getragen hatte, gedachte nur der Laſten, welche 
Napoleon dem Lande auferlegt hatte, der nie endenden Aushebungen und der immer fteis 
genden Steuern. ben jo boffnungsreich und thatenarm, als diejer Theil der Italiener 
die franzöfliche Herrichaft auf fih genommen hatte, ließ fich derjelbe jegt das Joch der 
Defterreicher oder der von Napoleon. vertriebenen früheren Fürſten gefallen. Nirgents 
verließen fih die Staliener auf ibre eigenen Kräfte, nirgends traten fie den öfterreichijchen 
Einpringlingen oder den. zurüdfehrenden alten. Fürften als ſelbſtbewußte freie Männer 
entgegen. Cine Zeit lang hofften fie auf England. Selbſt thaten fie aber nichts, weder 
gegen die, Fremdherrſchaft, noch gegen Die mit gutem Grunde zu erwartende Tyrannei ihrer 
alten Herricer. 

Das Schidjal Stalien’s wurde daher, wie dasjenige Deutſchland's, theils von fremden 
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Diplomaten, tbeild von den zurüdfebrenten Fürſten bejtimmt, obne daß Tas italienijche 
Volk dabei zu Rathe gezogen worten wire. 

Nur zu bald überzeugten ſich die Italiener, daß fie bei dem Wechſel nichts ges 
wannen. Sept erft lernten fie die Vortheile, welche Die franzöſiſche Herrſchaft ihnen 
gebracht hatte, ſthätzen. Die Carbonari, welchen tie franzöſiſche Herrſchaft unerträglich 
geichienen hatte, empfanden, daß das Joch der Defterreicher oder dasjenige der alten Des— 
poten Stalien’s noch drüdender und jchimpflicher jet. : 

Stalien blieb, gleich Deutſchland, zeriplittert in eine Mebrheit größerer und Heinerer 
Staaten, welche weder im Innern gleichmäßig organifirt, noch dem Auslande gegenüber 
ein geichloffenes Ganze bildeten. Venedig und die Lombardei ftanden Direkt unter öfters 
reichifcher Herricaft, in Toscana, Modena, Parma, Piazenca und Guaftalla berichten öfters 
reicbiiche Prinzen in öfterreichiihem Sinne und Geifte. Ganz Stalien wurde durd 
den wieder bergeftellten Kirchenftaat in zwei Theile zerriffen, von welchen Feiner mit Dem 
andern in directe Beziehung treten konnte. Die Firchlichen Herrichaften Deutſchland's 
wurden nicht wieter bergeftellt. Der Reichsdeputations-Hauptſchluß des Jahres 1803 
klich ihnen gegenüber in Kraft. Allein die ſchlimmſte aller Firchlichen Herrſchaften, der 
Kirchenſtaat in Italien, trat mit allen feinen für Italien und die ganze Ehriftenbeit ver— 
derblichen Anbängjeln wieder in’s Leben ein. Neapel und Piemont fielen zwar ibren 
alten Dynaftien wieder anheim, doch im Schoofe dieſer beiden Reiche erbielt ſich noch 
eine gewiſſe Lebenskraft, welche fih in tem Jahre 1820 Fund that, während die übrigen 
Theile Italien's dermaßen niedergevrüdt wurden, daß die Völker den Muth verloren, eine 

Revolution nur zu verfuchen. 

Seit den Zeiten Leopold’3 war Toscana als der glücklichſte Staat Jtalien’s 
gerühmt worden, obgleich, wie wir oben gejeben haben, *) deſſen Zuftinde immerbin noch 
fehr traurig waren. Damals wehte von Mien ber durch Joſeph IL. ein freierer Geift. 
Nah 1814 gaben dort Franz II. von Defterreih und Metternich ten Ton an. Ferdi— 
nand III., welcher aus Mürzburg zurüdfebrte, ergriff die günftige Gelegenbeit, die Neues 
rungen ber Frangofen mit einigen wenigen Ausnahmen abzujchaffen und die alten Zuſtände, 
jogar noch jchlimmer, als fie vor 1789 beftanden batten, berzujtellen. Er führte den alten 
Inquiſitionsproceß wieder ein, bejeitigte aber die Bürgichaften früherer Zeit, welde vie 
Uebelſtände deffelben um etwas verringert hatten. Die freien Gemeinde-Verfaſſungen, 
welche die franzöſiſche Herrſchaft über ten Haufen geworfen hatte, blieben beſeitigt. Die 
ſchändliche Polizei der Leopoldiniſchen Zeit trat wieder in volle Blüthe, Ferdinand kannte 
die öfterreichijebe Poftverwaltung und das öfterreichiiche Zollweſen zu genau, um fi in 
diejer Beziebung dem Wiener Cabinette unterzuortnen. Er verbot nicht, wie die übrigen 
Staaten Italien's, die Einfuhr fremder Bücher und Zeitungen unbedingt. Cr begnügte 
ſich damit, diejenigen auszuſcheiden, melde feinem Negierungsisfteme nicht entſprachen. 
Der Abjolutismus in Toscana war im Mejentlihen derjelbe, wie im übrigen Italien. 
Er unterſchied ſich nur dadurch, daß er fib die Mühe gab, harmloſe Schriften, 
Zuſammenkünſte und Worte nicht in Baufh und Bogen mit denjenigen zu unters 
trüden, welche durchaus undedenklih waren. Die Ausländer, melde ſich zahlreich in 
Toscana einfanden und dort ihr Geld verzehrten, wurden von dem Hofe freuntlich behan— 
delt, fühlten den auf dem Volke Taftenden Drud nicht und verwechielten die Vergnügungen 
des Hoflebeng, an melden fie Theil nahmen, häufig mit den Zuftänden des Volkes, mit 
denen fie fich nicht befaßten. 


*) Siehe Bud VIII, $ 55, ©. 320. 
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Der Pabit, welcher in den Kirchenſt aat zurüdtehrte, alaubte, der Augenblid fei 
gekommen, ven Ton Gregor's VII. wieder anzuftimmen,. Gr bedachte nicht, daß von den 
vier Großmächten, denen er zumächit jeine Wieverberftellung serdanfte, feine einzige eine 
durchaus römijchefatbolijche gewejen war und daß er nicht minder ten proteftantiichen 
Engländern und Preußen und den grieciich-Fatboliichen Rufen, als den der Mebrzabl 
nach römiſch⸗katholiſchen Defterreihern jeine Rüdkehr verdantte, Eben jo wenig erwog 
er, daß, wenn auch die Franzoſen, jo doch nicht die von denſelben nach Jtalien eingeführten 
pbilojopbiihen und politiiben Grundjüße, Anſchauungen und Beftrebungen verdrängt 
worden jeien. Der Pabjt machte fich nur lächerlich, wenn er, wie einer feiner Vorgänger 
gegen den weitwbäliichen Frieden, Verwahrung gegen die territorialen Beitimmungen des 
Wiener Congreffes einlegte. Er reizte feine ergebenften Knechte dur die anmaßenden 
Forderungen, welche er erhob: den König von Neapel, indem er den Tribut des Zelters, 
und den König von Sardinien, von Dem er einen ähnlichen Lehenstribut verlangte. Im 
weit höherem Grade erbitterte er aber Durch dieje und andere Anmaßungen die nach Freibeit 
ftrebenden Völker und jelbit die Bewohner des Kirchenftaates, welche wohl erfannten, daß 
mit denjelben ein erträglicher Zuftand im eigenen Lande unvereinbar fei. 

Mit einem Sclage bob der Pabjt Die ganze franzöfijche Gejeßgebung auf und ftellte 
die frühere wieder ber (13, Mai 1814). Durch den Verkauf von Staatsgütern war 
während der franzöfijhen Herrichaft die drückende Staatsihuld um ein Anjebnliches vers 
mindert worden. Alle Käufer von Staatögütern wurden durd die Erklärungen der 
Negierung in die Außerfte Unrube verjegt. Cine der wohlthätigften Einrichtungen der 
franzöfijchen Herrichaft hatte in Der Aurbebung der Patrimonialgerichtsbarfeit der Barone 
beftanden. Der Pabft ftellte diejelte (30. Zuli 1814) wieder her. 

Mührend der ganzen Dauer der Napoleon’ihen Zeit hatten geheime Geſellſchaften 
mannigfaltiger Art beitanden, von denen die einen, wie die Freimaurer, rein menſchheit— 
liche Zwede verfolgten, die anderen, wie die Carbonari, gegen Die Fremdherrſchaft gerichtet 
waren. Ein Edict (vom 15. Auguft 1814) verbot diejelben in Bauſch und Bogen, indem 
es ihnen das Brandmal des Verbrechens aufdrüdte. Viele Mitglieder der barmlojen Freis 
maurersGejellichaft wurden in die Kerker geworfen, andere gezwungen, in der Flucht ihr 
Heil zu ſuchen. Die Wuth gegen die Freimaurer war jo groß, daß der Pabit die im 
Allgemeinen aufgehobene Folter zur Dual derjelben wieder einführte. Die Mächte 
batten zwar den Beamten der franzofiichen Regierung Amneſtie verſprochen. Diejes bielt 
jedoch den Eartinal Pacca wicht ab, diejelben abzujeßen, einzuferfern und mit dem Kirchen 
banne zu belegen. Zu fpät jchritt der Pabjt gegen dieſen Gewaltmißbraud ein. Das zu 
Rom gegebene Beifpiel fanatiſcher Verfolgungsjucht wurde in den Provinzen von den neu 
angeftellten Behörden und dem Pöbel auf's Eifrigfte nachgeahmt. Die Mordtbaten, 
welche unter der franzöftichen Herrichaft ſehr jelten geworden waren, wurden wieder alltäg- 
liche Erſcheinungen im Kirchenftaate, Das Bettelmejen, welches die Franzoſen faſt gänz— 
lich abgeſchafft hatten, kam wieder in ſeiner ganzen haarſträubenden Scheußlichkeit zu Tage. 
Dagegen wurden die Straßenbeleuchtung, die Pockenimpfung und zahlreiche andere wohl⸗ 
thätige Einrichtungen der Franzoſen als verbaßte Neuerungen abgeftellt. Der Unfinn wurte 
io weit getrieben, daß der von den Piaffen aufgehegte Pobel die unter der franzöſiſchen 
Herrtſchaft angelegten Reisfelver zerftörte. Vergebens widerſtrebten einige minder betbörte 
Geiftliche diefem Treiben, Wenn es ihnen gelang, vernünftigere Anordnungen durchzu⸗ 
iepen, jo konnten dieje wicht in's wirkliche Leben eingerübrt werden, weil die Anwendung 
und Bollziehung der Geſetze aller Orten dem fanatijchften Theile der Geiftlichfeit anvertraut 
worden war. 
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Im Kirchenſtaate ging (um das Jabr 1824) auf dreißig Einwohner ein Geiſtlicher. 
Unter diefen Einwohnern befanden ſich außer den Kindern zahlreiche Bettler, Mörder und 
Näuber, müßiggehende Ariftofraten und feile Schergen der Gemalt, welche nichts produ— 
cirten. Der Drud, welcher auf ven arbeitenden Claſſen rubte, wurde daher bald uners 
träglid. Die Verwirrung im Staare, zumal in der Rechtspflege, wurde bald jo groß, Da 
man fi Davon außerhalb des Kirchenftaates kaum einen Begriff machen kann. Geſtändige 
Diebe erhielten ihre Freiheit wierer, wenn fie fi einen mächtigen Fürſprecher zu verſchaffen 
wußten. Ohne einen ſolchen fonnte Niemand zu feinem Rechte gelangen, auch wenn man 
ein rechtsfräftiges Urtheil für fih hatte, Die Räuber machten alle Straßen unficer. 
Ganze Gemeinden Tebten vom Raube, weil fie es ficherer fanden, mit den Räubern, ala 
mit der Obrigfeit gemeinjame Sache zu machen. Kamen die Räuber in’s Gedränge, jo 
ftelften fie fich den Behörden, wurden nach einigen Bußandachten begnadigt umd fingen ihr 
altes Handwerk wieder an, fo bald der Augenblid der Gefahr vorüber gegangen mar. 
Pius VII. hatte im Jahre 1800 bei drei Millionen Einkünften eine Staatsjhuld von 
vierundfiehzig Millionen angetreten. Während ver franzöflichen Herrichaft war dieſe bis 
auf dreiunddreißig Millionen abgezahlt, Die Einnahme auf fechs bis fieben Millionen 
erböbt worden. Bald verminderten fich die Einnahmen wieder, die Schulten mehrten fich 
und die Verwirrung im Staatähausbalte wurde fo groß, daß zu feiner nüglichen Einrich— 
tung Geld vorhanden war. Der Aderbau, welder unter der franzöſiſchen Herrſchaft einen 
großartigen Aufſchwung genommen hatte, wurde wieder vernachläſſigt. Große Flächen, 
welche für denjelben gewonnen worden waren, blieben unbebaut. Die Zahl der Hirten, 
des robeften Theiles der Besölferung, nahm zu, die Zahl der Aderkauer verminderte fi. 
Nirgends trat der Unterſchied zwiſchen dem ſtupiden mittelalterlichen und dem energijchen 
und berechnenden neugeitlichen Despotismus fo ſehr zum Nachtheile des erftern an das 
Tageslicht, als im Kirchenftaate. 

Das Haus Savoyen, welches nach Piemont zurückebrte, galt feit allen Zeiten für 
etwas ſtrebſamer, als die übrigen Dynaftien Italien's. Es fpielte eine ähnliche Rolle 
auf der apenninijchen Halbinjel, als das Haus Hohenzollern in Deutjchland. Victor 
Emanuel war aber bei einer gewiffen Gutmütbigfeit in einem jo hohen Grade beſchränkt 
und geiſtesſchwach, daß er nicht im Stande war, das Land gegen den Fanatismus eines’ 
habgierigen Adels und eines tüdijchen Pfaffentbums zy ſchützen. Er ließ fi dazu miß— 
brauchen, die Zeit nicht blos Bis zum Jahre 1789, ſondern ſogar bis 1770 zurückzuſchrauben. 
Durd ein Decret vom 20. Mai 1814 bob er in Bauſch und Bogen alle franzöfiicen 
Gejege und Einrichtungen auf und verfügte die Beobachtung der Königlichen Conftitutionen 
des Jahres 1770. Was vie Beamten des Reiches betrifft, fonnte man freilich ſo weit 
nicht zurücgeben, weil son Diefer Zeit Wenige mehr lebten. Allein bis zum Jahre 1798 
griff man auch in diejer Beziehung zurüd. Die Verwirrung, welche dadurch mit einem 
Schlage eingeführt wurde, war grenzenlos. Die Gejehgebung des Jahres 1770 war im 
Laufe von vierundvierzig Jahren wenn nicht gänzlich vergeffen, fo doch dem Bewuftjein 
des Volkes vollſtandig entfremdet worden. Tas Rädern und Viertheilen der „guten alten 
Zeit“ ſowohl, als die Fideicommiſſe und Majorate, die Feudalrechte, Banurechte und 
Zebnten, Klöfter und Innungen, die bürgerliche Unfähigkelt der Nichts Katholiken, vie 
gelben Abzeichen der Juden u. f. w. entſprachen nicht mehr den Anſchauungen des Jahres 
1814. Tod die Reaction kümmerte fih darum nicht. Die Juden mußten die von ihnen 
erworbenen Grundftüde wieder verkaufen. Die Mönde und Nonnen, welde in das 
bürgerliche Leben zurüdgefehrt waren, jollten in ihre Orden wieder eintreten, vie Civilehen 
wurden ungültig. Alle dieſe unfinnigen Reftaurationen fanden im ſchreiendſten Wider⸗ 
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feruche mit den Beflimmungen tes Paxiſer Friedens und mit den Zufagen, melde der 
Fürft Schwarzenberg den Piemontefen gegeben hatte, Der Kriegeminifter Cavaliere 
Muffa bemühte ſich, das Heer nach Mufterrollen des Jahres 1800 herzuftellen, Der 
Cavaiiere Seſea entjeßte die küchtigften Profefforen der Univerfität Turin. Gs fehlte nicht 
viel, daß die von den Franzoſen erbaute Brüde über den Po bei Turin abgerıffen worden 
wäre. (Eine Zeit lang wurden für die von Napoleon gebaute Straße über dey Mont— 
Genis durchaus feine Papfarten ausgegeben. Gute Royaliften warfen die franzöſiſchen 
Serätbichaften in den Bureau's aus den Fenſtern. Gin begünftigter Hofgärtner rip vie 
frangöfiichen Pflanzen aus dem botaniſchen Garten. 

Nach den hundert Tagen nahm die blinde Wuth gegen die Franzoſen noch zu, Alle 
jeit dem Jahre 1792 in den ſardiniſchen Staaten anfäßigen Branzofen, 4 bis 5 Taujend 
Menjchen, mußten innerhalb 20 Tagen das Land räumen, unter ihnen viele Fabrikanten 
und Seidenarbeiter, meldhe dem Lande großen Nutzen gebracht hatten, Die Klöfter, 
welche in nützliche Fabrilen umgewandelt worden waren, mußten eiligft geräumt und faulen 
Münden und Nonnen überlaffen werden. Gegen die Hungersnotb, melde fich theils in 
Folge des Mißwachſes, theils aber auch in Folge ver Mifregierung eingeftellt hatte, wußte 
der Hof nur Betgänge mit Kreuzen und Dornenfronen anzuordnen, welde den Mönchen 
zwar Gelegenheit boten, fich dem Volke wieder in voller Glorie zu zeigen, allein natürlich 
den hungernden Maffen keine Nabrung verjchafften. 

Die Gnade des Königs war jo überſchwänglich, daß fie ſelbſt richterliche Urtheile in 
bürgerlichen Prozeſſen umftieß, wobei die begünftigenten Staatsdiener zwar anjehnliche, 
Gebühren bezogen, der gefummte Rechtsgang aber vollftändig über den Haufen geworfen 
murde, Der trübfelige Zuftand des Landes machte fi) zuerft im Gebiete der Finanzen 
geltend, Der unfähige Minifter Graf Serra mußte dem Genuejer Brignole weichen, 
welcher durch Einftellung der Zinszablung und den Verkauf von Kron= und Kirchengütern 
allmälig einige Ordnung in den Staatsbaushalt wieder einführte. Im allen übrigen 
Beziehungen mußte man gletchralls etwas einlenken, was den unverbefjerlihen Anhängern 
„der guten alten Zeit" ein großes Unrecht jchien und die mannigfaltigiten Schwankungen 
in feinem Gefolge hatte. 

Als Ferdinand IV, mit Hülfe der Defterreiher von Sicilien nad Neapel 
zurückkehrte, nahm er fofort eine große Neuerung vor, d. h. er legte fich den Titel Ferdi— 
nand I., König beider Sieilien, bei. Im übrigen führte er, foweit es in jeiner Macht 
ftand, das ganze Unweſen wieder ein, wie es zur Zeit der Königin Karolina und des 
Generals Acton beftanden hatte. Die Königin war zwar geftorben, allein es fanden ſich 
andere Menjchen, welche im Geifte derjelben den unfähigen König leiteten. Der Umſchwung 
wurde übrigens nicht mit derjelben tollen Leidenſchaftlichleit betrieben, wie im Kirchen= 
ſtaate und in Sardinien; zum Theil weil Ferdinand erft fpäter, als die übrigen italieniſchen 
Fürſten auf das Feſtland Italien's zurücehrte, zum Theil aber auch, weil er den Natha 
ſchlagen des Öfterreichifchen Cabimettes einige Rechnung tragen mußte. Dieſem Fam es 
nicht darauf an, daß eine blindwüthende Reaction in Neapel eingeführt würde, jenbern 
darauf, daß Obſcurantismus und Deipotismus auf einer möglichft feften Grundlage nad 
Neapel zurüdkehren möchten. Schon am 12. Zuni 1815 ſchloß das Wiener Eabinet 
einen Vertrag mit dem Könige von Neapel ab, worin fich diefer verpflichtete, in Italien 
„eine Beranderungen zuzulaſſen, die mit den alten monarchiſchen Einrichtungen oder mit 
den Grundſazen, die feine kaiſerlich-königliche Majeftät für die innere Regierung jeiner 
italieniſchen Provinzen angenommen, unvereinbar wären.“ 

Diejer Vertrag, welcher der Entwidelung Stalien’s feindlih entgegen trat, beweiſt 
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deutlicher, als alle anderen Thatſachen, die Unvereinbarkeit der öfterreichiichen Herrſchaft in 
Stalien mit der naturgemäßen Entwidelung der apenniniſchen Halbinjel, Das Haus 
Habsburg wirkte in demjelben Sinne auf Jtalien, wie auf Deutſchland ein. Dieje beiden 
Länder ſollten ftille ſtehen und verfumpfen, damit jenes verruchte Haus mit Sicherheit über 
die von ihm unterjochten Bölfer herrſchen Fünne. 

Nachdem König Murat erſchoſſen worden war, glaubte Ferdinand I., mit voller 
Sicherheit feinen abjolutiftifchen Neigungen fröhnen zu fünnen, war doc der einzige Ne— 
benbubler, den er fürchtete, im Grabe, und war ibm doch gegen alle Erhebungen jeines 
Volkes die Hülfe Defterreichs gewiß. Im Sieilien, woſelbſt der König für feinen Abſo— 
lutismus am meiften von dem Adel zw fürchten hatte, blieb das Lehensweſen aufgehoben, 
zugleich aber auch die Berfaffung, welche das Land unter engliſchem Schutze erhalten hatte, 
Das engliihe Cabinet gab jeine ficilianiichen Anhänger dem Könige in ſchimpflicher Weije 
preis und verlor dadurch nothwendig denjenigen Einfluß auf Neapel und Sicilien, welder 
die Entwidelung diejer Reiche hätte jürdern und dem Uebergewichte Dejterreichs eine 
Schranke ſetzen fünnen. 

Ter König ſchloß ein Concordat mit dem Pabfte ab, weldyes der Geiftlichkeit eine mit 
Bildung und Aufklärung unvereinbare Gewalt einräumte. Die Schulen kamen in Ber: 
all. Genjur und Polizei drüdten jchwer auf das Doll, Zwar blieb in Neapel, wie in 
Sicilien Das Lehensweſen abgeichaft, allein die Primogenituren wurden aufrecht erhalten. 
Tas Gerichtswejen und die Gefegbücer wurden im allgemeinen nicht aufgehoben, allein 
durch mannigraltige Zufäße und Beſchränkungen verihlimmert, Die Anbänger des Kö— 
nigs waren ficher, begnadigt zu werden, wenn fie auch die ſchändlichſten Verbrechen begingen. 
Wer im Geruce ftand, freiere Anfichten zu begen, wurde verfolgt. Im Heer beitand von 
Anfang an ein großer Zwieipalt zwijchen den getreuen Sieilianern, welche der König aus 
der Verbannung nah Neapel berübergebracht hatte, und den durch Murat gebildeten Res 
gimentern. . Statt diefelben zu verſöhnen, reizte der Hof die tüchtigiten Offiziere dadurch, 
daß er ihnen die ficilifchen Getreuen bei jeder Glelegenbeit vorzog, Da Ferdinand J. jeis 
nem eigenen Heere nicht trante, bebielt er drei Jahre lang 12 Tauſend Mann öjterreichijche 
Zruppen im Lande, was dieſem nicht blos große Koften bereitete, jondern auch ſchimpflich 
erſchien. 

Die Franzoſen hatten dem Unweſen der neapolitaniſchen Räuber Einbalt gethan. 
Unter Ferdinand J. griff daſſelbe wieder dermaßen um ſich, daß tauſend Mann erforderlich 
waren, den Poſtwagen für Apulien vor Angriffen zu ſchützen. Im Jahre 1817 waren 
in Calabrien dreitauſend Haftbefehle und im jenſeitigen Principat und in der Capitanata 
zweitauſend weitere erlaſſen worden, die nicht vollzogen werden konnten. 

Unter ſolchen Umftänden mußte die Unzufrievdenbeit unter allen Beſſeren des Landes 
immer zunehmen. Dieje wurde nach dem Abzuge der öfterreichiihen Truppen um jo 
bedenklicher, als in Neapel jeit Jahren der Stammfig der geheimen Geſellſchaft der Gars 
bonari gemwejen war. Die Regierung batte in früberen Zeiten mit derjelben freundliche 
Verbindungen gebegt. Sie war daher nicht im Stande, gegen fie mit voller Strenge 
einzujchreiten, Um die Garbonari zu befüämpien, ftiftete fie nach demjelben Plane, nur in 
. emtgegengejegter Richtung, die Gejellichaft der Calderari (Keffelflider) und regte dadurch 
; bie Carbonari noch mehr gegen fich auf. 

Das öſterreichiſche Italien: .die Lombardei und Venedig, trugen mit Widerſtreben 
das Joch der Fremdherrſchaft. Von welcher Beſchaffenheit dieſes war, haben wir weiter 
oben *) geſchildert. 


*) Eiche 8 36 ©. 366 ff. 
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In gewiſſem Sinne fünnen Toscana, Modena, Parma und Lukla zum öſterreichi⸗ 
ſchen Italien gezählt werden, va dieje Herzogthümer ganz mit öfterreichifcher Härte und die 
drei erfteren auch von Mitgliedern des habsburgiſchen Hauſes beherrſcht wurden. In 
Modena übernahm (1814) Franz IV., der Sohn des 1806 verſtorbenen Erzherzogs Fer⸗ 
dinands von Modena⸗Breisgau und ver noch lebenden Maria Beatrix, der Erbin des 
modeneſiſchen Hauſes Eſte, vie Regierung. Er legte ſich den Familiennamen Oeſterreich⸗ 
Eſte bet, welcher ſchon bald durch vie tolle Reactiönswuth, welche dieſes Haus Fund that, 
eine traurige Berühmtheit erlangte. 

Parma, Piacenza und Guaſtalla wurden von den hohen Mächten dazu beſtimmt, 
der Kaiſerin Maria Louiſe, welche in ſchimpflicher Weiſe ihren Gatten verließ und im 
Ehebruche mit dert Grafen von Neipperg Tebte, als Wittwenfig zu dienen. Ihre Namens- 
ichwefter, Maria Louiſe, welcher nady Principien der Legitimität jene Hergogthümer zuge⸗ 
kommen wären, mußte fich mit Lukka begmügen, welches man nicht als Republik wieder 
berftellte, fondern als Entihädigungsmaffe verwendete. 

Lange Zeit trugen dieſe unglüdlichen Herzogtbümer das auf ihnen ruhende Joch, 
wenn nicht mit Geruld, jo doch ohne kräftiges Wirerftreßen. In umferen Tagen find 
jedoch die ihnen aufgeziwungen Fürften vertrieben worden. Mögen fie nie zurüdfehren ! 

Unter allen Staaten Italien’® waren Neapel, Sieilien und Piemont am Wenigften 
zu beffagen. Sie lebten wenigftens nicht unter auswärtigen Herrſchern und beſaßen 
Heere, welche aus Söhnen des eigenen Volkes beſtanden. Die übrigen Theile Italien's 
wurden von ihren Despoten jo ſchwer gedrückt, daß ihnen die Kraft, ſich ſelbſt zu helfen, 
verfügte und daf fie in ſtumpiſinniger Geduld das auf ibmen ruhende Joch erteugen. Doc 
in Neapel, Sieilien und Piemont erhielt fih die Stimmung wohlbegründeten Zornes über 
die unwürdige Herrichaft der beimgefehrten Dynaſtien. Es bedurfte nur des zündendey 
Funkens, um beide Reiche in Flammen zu ſetzen. Diefer kam aus der pyrenätfchen Halb⸗ 
infel, als Spanien ſich erhob und feinen König zwang, die Cortesverfaſſung zu beſchwören 
und jeine Regierung auf dieje zu fügen. 

Die Nachrichten, welde jede Pott aus Spanien brachte, erregten in ganz Italien 
zuerft die Sympatbien des Volkes und dann Nacheiferung. Die Tyätigkeit der Car⸗ 
bonari verzehnfachte fib. Die Zahl der Mitglieder der Geſellſchaft nahm mit jedem Tage 
zu. Seit langer Zeit waren viele der angefehenften Dfficiere des Heeres im Bunde ver 
Carbonari. Bald waren alle Männer von Entjchiedendeit bereit, einen großen Schlag 
zu führen. In der neapolitaniichen Armee nahm damals der General Wilhelm Pepe 
eine der hervorragendſten Stellungen ein, Er hatte ſich große Bervienfte erworben, indem 
er die Näuberbanden von Avellino und Foggia vernichtete (1818). Die Regierung wagte 
es nicht, ihm denſelben Auftrag für Galabrien zu ertheilen, weil fie das fteigende Anjeben, 
in welchem der General beim Heere, bei den Milizen und beine Volle ftand, fürchtete, und 
machte daturd den Unmuth des thatendurftigen Mannes rege. Wolter im Range, als 
Depe, war Garrascofa. Ihm, der auch im Bunde war, trug Pepe an, ſich an die Spitze 
der Bewegung zu ftellen. Carrascoſa zögerte. Die hohe Benta zu Salerno, welche ſich 
durch ihre Thaͤtigkeit an die Spike der Carbonari⸗Geſellſchaft geſchwungen hatte, drängte 
zum Losbruche. Während die Generale und Oberſten gauderten und die Regierung ſchon 
anfing, Verdacht zu ſchöpfen und Berhaftungen vornehmen zu laſſen, entfaltete der Lieute⸗ 


nant Morelli tas Banner der Freiheit, indem er mit feiner Schwadron von Nola auf- 


brach und ſich im Geleite einiger Vettern nad Asellino begab. Von allen Seiten ſtröm— 
ten dem Heinen Häufchen Gefltmungsgenofien zu (2. Juli 1820). Als die Nachricht 
son diefer Bewegung nach Neapel gelangte, gerieth der Hof im große Beftürzung. Zuerſt 
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wurde Pepe erforen, um ven Aufſtand niederzumwerfen ; bevor ter General jedoch abreijen 
fonnte, änderte der Hof jeinen Entſchluß, zog den demjelben ertbeilten Auftrag zurüd und 
reizte ihn daturdh noch mehr. Während dieſer Schwankungen der Regierung riefen tie 
Freibeitsmänner zu Asellino tie Verfaffung aus. Die militärticken und bürgerlichen 
Behörden und felbft der Biſchof beſchworen diefelbe in der Kirche. Die königlichen Truppen 
gingen theils in das Lager ber Freiheitslämpfer über, theils weigerten fie ich, gegen ibre 
Brüder und Gefinnungsgenojien zu fümpfen. Das Volk in Neapel und indbefondere der 
gebildete Theil der Jugend gab jeine Sympatbien für vie Verfaffung zu erkennen. Die 
Carbonari fchürten aller Orten die Flamme. Während die Regierung zu feinem Ent- 
ichluffe fommen konnte, ftellte fi der General Napolitano mit einer Cavalleries Brigade 
dem General Wilhelm Pepe zur Verfügung. Pepe führte dieſe nach Avellino un gab 
dadurch den Ausſchlag. Sobald das Bolt son Neapel von dieſem entſcheidenden Schritte 
Kenntniß erhielt, erhob es fi in Maffe (6. Juri). Eine Abordnung von fünf Carbomart 
drang in das Schloß und trug daſelbſt das Verlangen des Heeres, des Volles und Des 
Bundes der Carbonari nach einer Verfaffung vor. Ste erhielt die Antwort: „der König 
gewähre fie.” In der That wurde die Cortes-Verfaffung ſchon Tags darauf (7. Juli) 
verkündet, allein nicht vom Könige ſelbſt, fondern von deifen Sohne, dem Herzöge von 
Galabrien, welchen Ferdinand Tags zuvor zu jeinem General-Stattbalter ernammt batte. 
Sofort verbreitete fich der ſpäter Dyrch Die That nur allzuſehr gerechtiertigte Argwohn, der 
König wolle ib auf dieſe Weije eine Hintertbür offen balten, durch meldet er ſich der Er— 
füllung jeiner Zufagen entziehen zum können vermeine. Ter König jab ſich jedoch von 
allen Seiten dermaßen bedrängt und fühlte fich jo ſchwach, daß er nicht wagte, den Forde— 
rungen des Volkes einen Widerſtand entgegenzufeßen und veriprach, felbft den Eid auf die 
Verfaſſung zu leiften, eine Junta zu ernennen und Pepe zum Generaliffimus des ganzen 
Heeres zu erheben. Am 9. Juli bielt Pepe unter dem Zuftrömen und Zujauchzen einer 
unzähligen Menjhenmenge jeinen Einzug in Neavel. Die Haltung des Volles war 
mufterhaft. Nicht Die geringfte Unordnung ſtörte den allgemeinen Jubel. Am 13. Juli 
beihwor ver König die Verfaffung und fügte aus eigenem Antriebe die folgenten Worte 
bei: „Allmächtiger Gott, der Du mit Deinem unendlichen Blidte in der Seele und in der 
Zukunft liejeft, wenn ich füge oder den Eid brechen follte, jo richte in dieſem Augenblicke 
die Blitze der Rache auf mich!” 

Wäre dieſe Bitte erhört worden, jo hätte der Bit Gottes den Despoten ſofort nieder⸗ 
geihmettert. Doc dieje, wie jo manche andere Bitte, blieb unerbört. Die ewigen 
Geſetze der Natur laffen ſich durch Worte nicht aus ihrem Geleife bringen. Mas im 
Augenblide als ein furchtbares Unglüd betrachtet wird, ſtellt ſich nach Jahrzehnten nicht 
jelten als der Wendepunkt zu einem höhern, früber faum geabnten Glücke heraus. Hätten tie 
Könige den Völkern Wort gehalten, over hätte fie die wohlverdiente Strafe für ihre Wort- 
brüchigfeit im Augenblide des Verbrechens ereilt, fo hätten ſich die verrotteten alten Dyna— 
ftien vielleicht noch viele Jahrzehnte hindurch in der Gunſt der Völker behauptet und hätten 
eine neue Periode der Geſchichte durch Gründung conftitutioneller Monarchien in’s Leben 
gerufen. Allein fie hielten, einer nach dem andern, ihren Völkern nicht Wort, fie brachen 
die von ihnen feierlich geleiteten Eide und aus eigenem Antriebe als Herzensergiefungen 
dinzugefügten Zufagen der Freiheit, fie machten es jchlimmer, als einft Rehabeam. Sie 
verjprachen den Völkern die Freiheit und gaben ihnen, ſtatt derſelben, die Knechtſchaft. 
Ihre Väter hatten den Nationen ibr Joch ſchwer gemacht, die Söhne machten es noch 
jhwerer. Die Väter hatten die Völker mit Peitjchen gezücdhtigt, de Söhne züchtigten fie 
mit Scorpionen, Die Folge davon war, daß alle Völker des europäiſchen Continentes 
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fi in ihren Herzen mehr und mehr von ihren Herrichern losjagten. Jedes für ſich allein 
genommen, wäre ftark genug gewejen, das auf ihm rubende Joch zu zerbrehen. Doc die 
Fürften verbanden fi gegen die Nationen, während die Völker vereinzelt blieben. Sie 
bereiteten auf dieſe Weije den großen Bund der Völker vor, weldyer der Herridait der 
Despoten Europa’s ein Ziel ſetzen ‚wird. 

Seile Knechtſeelen und feige Doctrinäre, welche ſelbſt nie den Muth hatten, irgend 
einer Schandthat mit Entjcloffenheit entgegen zu treten, fanden allerdings an der neapo= 
litanijchen, wie an jeder anderen Freiheitsbewegung gar vieles auszujeßen — weil dieje 
am Ende unterlag. ‚Statt ihre Pfeile auf diejenigen abzuſchießen, welche ſchändlichen 
Verrath übten, die Freiheit mit Gewalt nicderichlugen oder doch durd ihr Zanvdern und 
ihre Unentſchloſſenheit den Sieg Der Despoten fürderten, überjcütten dieſe Schwäger jene 
Männer mit Hohn und Tadel, welche Gut und Blut für die Sache, ver Freiheit wagten 
und welche, wenn fie auch ſelbſt als Opfer despotiſcher Rache fielen, doch ver Freiheit eine 
Gaſſe brachen, durch welche jeüher oder jpäter alle civilifirten Nationen Europa’s zu ihrem 
Ziele gelangen werten. Allerdings machten die Neapolitaner Fehler. Kein Volt ift, 
ohne ſelche gemacht zu haben, jemals befiegt worden. Ihr größter Fehler beſtand darin, 
daß fie ihrem despotiſchen und jalihen Könige, obgleich wenig, doch zuviel Vertrauen 
ſchenlten. Der zweite Fehler war die verkehrte Stellung, welde fie Sieilien gegenüber 
einnahmen und der dritte, Die Schwäche ihrer kriegeriſchen Nüftungen. 

Kurz nachdem die Neapolitaner ih gegen Ferdinand I. erhoben hatten, fanden auch die 
Sicilianer auf(15.,16.,17. und 18. Juli 1820). In Palermo war aber der Volksaufftand 
nicht jo wohl organifirt, als in Neapel. An genannten Tagen entipannen ſich heftige Kämpfe, 
in welchen es nicht an zahlreichen Todten und Berwundeten fehlte. Es lag im augenjdein- 
lichen Intereſſe der Revolution, daß Neapolitaner und Sieilianer ſich gegenfeitig verflän- 
digten, daß die geſammte Wehrkraft Sicilien’s in Neapel concentrirt wurde, um fowohl 
die Föniglie Familie, als die auswärtigen Mächte, welche bald ſchon Miene machten, im 
abjolutiftiihen Sinne einzujcreiten, durch eine kräftige militärijche Haltung auf die Ge- 
fahren ihres Unternehmens aufmerkjam zu machen. Statt deſſen wiejen die Neapolitaner 
die gerecbten Horderungen der Sieilinner ab, behandelten dieſe nicht als ein gleichberech⸗ 
tigtes Brudervolk, jondern als Rebellen, und jdidten fiebentaufend Mann unter dem 
Generale Floreſtan Pepe, dem Bruder des neapolitaniſchen Generaliſſimus, nach Palermo, 
wovon die Folge war, daß eine gereizte Stimmung zwiihen Sicilien und Neapel eintrat, 
dag die Widerſtandekraft Neapel’s um mehr als jehzehntaufend Mann regulärer Trup- 
pen geihwächt und überhaupt ein Mifton in die bis dahin jo harmoniſche Bewegung 
gebracht wurde. 

Der Geheimbund der Carbonari umfaßte damals dreihunderttauſend Fräftige Männer. 
Es lam nur darauf an, dieſe wohl zu organifiren und zu waffnen, um jeden Angriff von 
Seiten aller auswärtigen und inneren Feinde zurüdjclagen zu fünnen. Die gehobene 
Stimmung des Volkes zeigte fich bei jeder Gelegenheit und namentlich dadurch, daß das 
früßere Räuberwejen wie mit einem Zauberſchlage aufhörte und dag auch alle übrigen 
Arten von Verbreden merklich abnahmen. Die Carbonari jorgten überall dafür, daß 
die Stewern regelmäßig bezahlt wurden, daß die Heerpflichtigen ſich pünktlich ſtellten und 
daß nirgends ein Unfug Öffentlich zu Tage trat, ohne daß demjelben jofort kräftig entgegen 
getreten wurde, Unglüdlicher Weiſe bejtand aber nicht dieſelbe Einmüthigkeit unter den 
einflußreichiten Perjonen Neapel’s. Namentlich walteten zwiſchen dem Generale Wilhelm 
Pepe und den übrigen Genegafen, insbeſondere Carrascoſa und Colletta bellagenswerthe 
Zwiſtigkeiten ob, welche die Sclagfertigfeit des Heeres untergruben. Der Gegenjaß 
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zwifchen Gemäßigten und Entſchloſſenen (Moderado’s und Exaltado’s), welder um dies 
felbe Zeit in Spanien jo verderblich wirkte), bemmte aud in Neapel den Fortichritt der 
Sache der Freibeit. 

Im October 1820 verjammelten ſich die Vertreter der ſ. g. beiligen Allianz zu 
Troppau und ftelften unummunten den Grundſatz der Intervention zu Gunften ver „Legi— 
timität,” d. h. des Abſolutismus im Kampfe mit der Freibeit auf, Im Januar 1821 
traten unter dem Vorſitze des Kaijers Aleranter die Vertreter der „heiligen Allianz" zu 
Laibach zuſammen. Die Neapolitaner mußten erfennen, daß Die Despoten Europa’s 
entfchloffen waren, Gewalt zu brauchen und daß es für fie son der höchſten Wichtigkeit jet, 
denſelben auch nicht den emtfernteften Schein des Rechtes zu Theil werden zu laſſen. 
Deffenungeachtet waren fie jo thöricht, den fügen Worten ihres Königs, welcher verſprach, 
zwijchen der Nation ud den Großmächten zu Gunſten der beſchworenen Verfaffung ten 
Vermittler zu machen und einen Krieg zu verbindern — Glauben zu ſchenken. Kaum 
war Ferdinand im Lager des Feindes angelangt, jo warf er die Maske der Verftellung ab. 
Er verhinderte den Krieg nicht, er machte nicht den Vermittler zu Gunften der beichworenen 
Verfaffung, er trat im Augenblide der Entjbeidung nicht auf Die Seite feines Volkes, 
vielmehr befahl er, die üfterreichiichen Truppen als Freunde und Bundesgenoffen brüder— 
lich zu empfangen. Die Proclamation, welche der König umterm 23. Februar 1821 
erließ, Die Ranke, welche der in Neapel zurüdtgebliebene Prinz von Calabrien ſpann, und 
die Uneinigfeit, welche unter den Führern der Bewegung um fi griff, lähmten alle 
Widerftandefraft. Als General Frimont mit achtzigtaufend Defterreichtrn tie neapolita— 
nijche Gränge überjchritt, ftieß er nirgents auf todesmuthige Freibeitsfimpfer. General 
Milbelm Pepe griff zwar (am 7. März) eine öfterreichifche Abtbeilung bei Rieli mit Ent— 
ichloffenbeit und Geſchick an, Doc jeine Soldaten ließen ibn im Stiche und Löften ſich in 
wilder Flucht auf. Carrascoſa's Truppen, unter wklche die Hofpartei zabfreiche Verräther 
zu mijchen verftanden hatte, weigerten ſich, gegen die Defterreicher zu Fechten, liefen zum 
Theile zu den Defterreichern über umd zerftreuten fich zum andern Theile, ohne einen 
Schuß zu feuern. 

Ferdinand I. wurde wieder abjoluter König. Lieutenant Morellt, deifen That der 
König gut gebeigen hatte, und einer jeiner Freunde wurden bingerichtet, achtundzwanzig 
andere zum Tode verurtbeilt, jedoch zu den Galeeren begnadigt. Die meiften der Führer 
der Bewegung batten fich der Nache Des Könige durch die Flucht entzogen. Ferdinand I. 
überlebte dieſen letzten Verratb nicht lange. Gr flarb 1825. Ibm folgte fein geiſtesver— 
wandter Sohn Franz I. (1825— 1830). 

Hatten alle Mitglieder des Carbonaribundes eben jo viel Entichloffenbeit beſeſſen, als 
Morelli oder Wilhelm Pepe, jo wäre Neapel nicht vereinzelt im Kampfe mit der „beiligen 
Allianz geftanden. Zu gleicher Zeit oder Doc in rajcher Folge binter einander hätten ſich 
Piemont, tie Herzogthümer umd der Kirchenſtaat erboben. Allein die Carbonari des 
Nordens zögerten und zauderten. Die Piemontejen zogen den Prinzen Karl Albert von 
Savoyen-Carignan, welder nad Victor Emanuel und deifen Bruder Karl Felix dem 
Throne am nächſten fand, in das Geheimnif und impften dadurch der Verſchwörung ten 
Keim des Verderbens ein. Act solle Monate ließen fie unbemügt verftreichen und als 
ſie endlich (9. März 1821) zu Aleffandria, (10. März) zu Faſano und (am 11. März) 
zu Turin das Banner der Verfaffung erboben, war in Neapel der Kampf jhon nabezu 
beendigt. Victor Emanuel legte (13. März) die Krone zu Gunften feines Bruders Karl 
Felix nieder und läbmte dadurch den Gang ver Bewegung. Karl Felir war in Modena 
abmwejend und erffärte ihon unterm 16. März von dort aus die Revolution für ein 


8 58, Türlei. 599 


Verbrechen und die von dem Bolfe ausgerufene Conftitution für nichtig. Zugleich zog 
er unter tem Grafen ve la Torre Die dem Abſolutismus tren gebliebenen Truppen zuſam— 
men. Im Augenblide ver Entſcheidung ging Karl Albert in’s feindliche Lager über und 
brach dadurch der Revolution die Spike ab. Schon im Anfange des Monats April kamen 
öfterreichiihe Soldaten dein abjoluten Könige Karl Felir (1821—1831) zu Hülfe, blieben 
zwei Jahre lang im Lande und machten es demjelben möglich, die Regierung in der 
Weiſe feines Bruders fortzujeßen. Die üblichen Berurtheilungen folgten. Die meiften 
ſchwer Betheiligten waren entfloben. Aus Nüdfiht für den Prinzen Garignan durfte 
man es mit der Unterſuchung nicht zu jharf nehmen. Der Rittmeifter Garelli wurde 
bingerichtet. Die Flüchtlinge verloren ihr ganzes Vermögen, weldes der Künig 
einzog. Karl Albert, das Haupt der Berjhwörung, blieb als Prinz natürlich unbeftrait. 
So ſcheiterte auch in Piemont der Verſuch, Die abjolute Monarchie in eine conftitutionelle 
umzuwandeln. 

Im öſterreichiſchen Italien kam es nicht zu einer offenen Schilderhebung. Dort 
laſtete der Drud der Polizei und des ſtehenden Heeres zu ſchwer auf dem Volke, ala daß 
es die Kraft zu einem offenen Aufjtande gehabt hätte, Die öfterreichiiche Regierung ließ 
ale bersorragenten Männer der Freibeit im Stillen verhaften und erftichte durch zahlreiche 
Hinrichtungen und graujame Kerferjtrafen vie erjten Keime der Freiheitsbewegung in der 
Lombardei und in Venedig. Silvio Pellifo entwirft in jeiner Schrift (le mie Prigioni) 
ein wahrhaft jhaudererregendes Bild von den Leiten, welche er und jeine Genoffen aus— 
zujtchen hatten. Wenige Schriftteller haben in jo jchlagenter Weife, wie Pellifo, ohne 
es zu wollen, die bodenloſe Schlechtigfeit des üfterreichiichen Despotismus gezeichnet. 
Denn jein Geift war ſchon gebrochen, als er die Leiden feiner Gefängniffe beichrieb. 

Die alte Tyrannei fubr fort, in Stalien zu wüthen. Doc eine neue Generation 
wuchs beran, Neue Kämpfe begannen. Der Anfang der Befreiung Italien's ift jetzt 
endlich (October 1859) gemacht. Das Haus Habsburg if nicht mehr allmächtig in 
Italien. Auf jeine erſte Niederlage müffen andere, folgen, bis Stalien 
jeine Freiheit errungen haben wird, 
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Der Drient, deſſen Verhältniſſe im wejtlichen Europa nur mangelbaft bekannt waren, 
diente ven Schriftſtellern verſchiedener Tendenzen feit langer Zeit als Stoff, deffen fie ſich 
berienten, um ihren Lichlingsanfichten Eingang zu verihaffen. Den Einen war er 
erwünjchter Sündenbod, bei deſſen Abſchlachtung fie ohne Gefahr die Mängel und Gehrechen 
der eivilijirten Staaten geipeln fonnten. Tiefe ſchilderten die Zuftände des Oftens mit 
grellen Karben, um Abjchen gegen den Despotismus und zwar mehr gegen den meftlichen, 
ala öjtliben bei der Gelegenbeit zu erweden. Die Anderen malten vdiejelben idylliſch, 
um anzudeuten, daß das chriftliche Europa noch viel von dem verachteten mobammebani= 
ſchen Oſten lernen Eünne. Als nun vollends gar ter Kampf ziwijchen den Griechen und 
den Türken entbrannte, mijchte fich die Partei-Leidenſchaft mit noch größerer Heftigfeit in 
den Streit der Völker. Die Einen, welche die Revolution befümpften und den Status— 
quo aufrecht erhalten zu jehen wünſchten, ergingen fich in den bitterften Aeußerungen über 
die Griechen, die Anderen, welche aller Orten ruſſiſche Agenten witterten, ſchrieben diejen 
alle Bewegungen des Drients zu. Wieder Andere, welche für die Sache tes Kreuzes 
im Kampfe gegen den Halbınond ſchwärmten, jaben alle Ereigniffe durch die trügerijchen 
Tünjte chriſtlichen Weihrauchs. 
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Die Cabinette, welche gewohnt find, alle ihre Pläne, nach dem Mufter eines Schau— 
ſpiels in Scene zu jeßen, welche, bevor fie banteln, ihr Stüd jchreiben, die Rollen ver— 
tbeilen und das Zeichen zum Emporzichen und Nieverlaffen des Vorbangs zu geben pflegen, 
glaubten auc die Bewegungen des Drients als Drama behandeln zu müſſen, welches von 
irgend einer Perjon oder Mehrheit ſolcher entworfen und mit vertheilten Rollen aufgeführt 
werde, Die augenfülligften Thatſachen wurden den vorgefaßten Anfichten und berrichenden 
Spftemen untergeordnet. Jeder hatte feine fertige Schablone, welde er nach den Um⸗ 
ftänden mit ruſſiſchen, türfiichen, griechiſchen, hriftlichen oder mohammedaniſchen, religiöfen 
oder politiichen Farben überftrich. 

Die Gejchichte konnte Dabei nichts gewinnen. Im Laufe der Zeit ijt übrigens die 
orientaliiche Frage von manchen verkehrten Beimiihungen gereinigt, die Thatjachen find 
feftgeftellt, die Vorurtheile auegeſchieden worden. 

Die orientalijhe Frage bietet gerate in den Jahren 1815—1830 jo hohes ntereffe, 
weil fie die Falſchheit der Grundzüge, welche die „beilige Allianz” im Weften geltend machte, 
zur Anjcbauung brachte. Im Weiten behaupteten Die Großmächte: „Die Untertbanen haben 
zu geboren. Wenn fie ſich gegen ibre rechtmäßigen Obrigfeiten empören und dieſe nicht 
die Macht befien, fie jelbt zu unterwerfen, jo fommen ibnen die Fürſten der heiligen 
Allianz zu Hülfe und zwingen die Rebellen zum Gehorſam.“ Im Often wurden alle dieje 
Grundſätze von den Königen der heiligen Allianz mit Füßen getreten. Fürſt Metternich 
und Lord Eaftlereagb gaben allerdings zu erfennen, daß fie am liebften die Griechen in 
derſelben Weiſe, wis die Neapolitaner, Piemontejen und Spanier behandelt zu ſehen 
gewünscht hätten, allein fie wagten es doch, jo jebr fle Die Prorte begünftigten und tie 
Griechen verfolgten, nicht, ihre Gehäſſigkeiten bis zu offenem Kriege zu treiben. Alerander, 
der Gründer der „heiligen Allianz‘ und Yurwig XVIIL., das Werkzeug derielben in 
Betreff Spanien’s, gingen in ihrem Haffe gegen Die griechifchen Revolutionäre nicht jo 
weit, und allmählig kam es dahin, daß Ruſſen, Engländer und Franzoſen die türkiſch— 
eguptijche Flotte bei Navarino zerftörten, Dadurch die ihrem Untergange naben Griechen 
retteten, daß Rußland die Pforte mit Krieg überzog und dadurd Die Befreiung der 
Griechen zur unumftöglicen Thatjache machte. 

Eine Theorie, welche im Oſten zu jo ganz entgegengejegtem Nejultate fübrte, als im 
MWeften, kann unmöglich richtig jein. Nachdem vie Fürften der beiligen Allianz den 
Griechen in deren Kampfe gegen Die Pforte Beiftand geleitet hatten, war der Bund, 
welcher im Weften ter Freibeit jo feindlich entgegengetreten war, tbatjächlich geiprengt. 
Tas Evangelium deifelben, der blinde Gehorſam, war durch fie ſelbſt umgeftürzt und jeder 
denfende Menich wurde mit Gewalt zu der Anficht hingedrängt, daß die Pflicht des Ge— 
horſams der Unterthanen wicht unbedingt jei, daß vielmehr Fälle vorkämen, in melden 
dieſe das Recht hätten, ihren von der „heiligen Allianz“ anerkannten Fürften den Gehorſam 
zu verjagen. 

Die Verwirrung, welde die Fürften der „heiligen Allianz“ durd ihr Verhalten der 
Piorte gegenüber in das europäiſche Völkerrecht einführten, ijt wahrhaft haarſträubend. 
Das Schwanfen zwijhen Geborjamspflict und Aurjtandsrecht hatte zur nothwendigen 
Folge das Schwanfen zwiſchen Krieg und Frieden. Ginmal reift der ruſſiſche Gejandte 
nach Verwertung des von ibm übergebenen Ultimatums mit allen Zeichen drobenden 
Krieges von Conſtantinopel ab, es entfteht aber doch fein Krieg. Ein anderes Mal zers 
ftören die verbündeten Ruſſen, Englänter und Franzoſen die kürkiſch-egyptiſche Flotte und 
es entjteht ziwar ein Krieg gegen Rußland, nicht aber gegen Frankreich und England, 
Mebrere Jahre lang befteht zwiſchen der Türkei einerfeits und Den drei Intersentiong: 
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machten anderjeitt ein Zwitterzuftand, welcher weder Krieg, noch Frieden war. Nirgends 
tritt ung die Haltlofigkeit der Grundſätze ter europäiſchen Großmächte in ſchlagenderer 
Weiſe entgegen, als in,der orientalischen Frage. Nirgends zeigt es ſich jo Har, Daß Grund⸗ 
jäge für fie nur Vorwände find, ihrer Herrſchſucht zu fröhnen, als Netze und Angelhafen, 
welde fie auswarfen, um im Trüben zu fichen. 

Die orientaltfche Frage ift an und für fich ſehr einfah. Sie wird nur verwidelt 
durd Die Herrſchſucht und die Eroberungsgelüfte der europäiichen Großmächte. 

Die Türken hatten nach einem mehrere Jahrhunderte fortgejegten Kampfe die Grie- 
den umterfocht, wie die Mongolen die Nuffen befiegt Gatten. Die Griechen vermijchten 
ſich nicht mit den Türken, wie die Nuffen nicht mit ven Mongolen. Im Laufe der Zeit 
nahmen die Griechen an Kräften zu, während die Türken immer jbwächer wurden, gerade 
fo wie früber die Rıtffen im Verbältniffe zu ven Mongolen. Niemand verdachte e3 ben 
Ruſſen, daß fie, ſobald ſie konnten, das mongoliſche Joch abwarfen, Welcher denkende und 
für Recht empfangliche Menſch kann den Griechen daraus einen Vorwurf machen, daß fie 
fi bemühten, das türftiche Joch abzuwerfen? 

Doch die Ruſſen, welche fih gegen ibre mongolischen Herren auflebnten, und dadurch 
wieder in die Neibe ſelbſtandiger Völker eintraten,*) beſaßen nicht jo viel Rechtsgefühl, die 
Lage der Griechen den Türen gegenüber in gleiche Linie mit derjenigen zu ſetzen, in welcher 
fie früberden Mongolen’ gegemüber waren. Wenigitens fehlte cs dem Kaijer Alcyander. Er 
dachte nicht entfernt Daran, feinen Glaubensgenoffen in der Türfei zur Wieverheritellung 
ibrer früheren Selbfländtgfeif zu verbelfen, ſondern trachtete nur danach, die Türken todt zu 
ſchlagen, um deren Erbſchaft und mit Diejer Die Herrſchaft über die Griechen antreten zu 
können. 

Der von den ruſſiſchen Czaaren angegebene Ton der Eroberungspolitik brachte Dis— 
barmonie in die geſammte europäiſche Staaten-Entwidelung. Als Verbündete der die 
Miererberftellung ihres frübern Reiches anftrebenden Griechen hätten fi die Nuffen um 
die ganze Menjchbeit ſehr verdient machen künnen, Doch fie kehrten das natürliche Vers 
bäftnif ter Dinge um. Sie wollten, daß die Griechen ihnen bei den Eroberungsplünen 
ihrer Czaaren bekülflich fein jollten. Die Nuffen verfannten eben jo jehr, ala die Türken, 
das natürliche Recht der Griechen, das auf ihnen ruhende Joch abzwichütteln. Die Er: 
oberungspläne der ruſſiſchen Czaaren und Czaarinnen ſetzten wiederholt ganz Europa in 
Bemegung. Wer den Weg des Rechtes verläßt und die Gewalt als höchſte Schiedsrich- 
terin verebrt, kann ſich Darüber nicht beſchweren, daß andere Fürften von gleichen Beweg— 
gründen ausgebend, gleichfalls auf Eroberungen finnen. So kaum es denn, daß die 
Eroberungsjucht der Ruffen in derjenigen der Defterreicher, Engländer und Franzojen 
wiederholt eine Hemmmif fanden, welche ihnen böcft unbequem war. Die orientalijche 
Trage löſt ſich einfach im diejenige auf: joll im Orient Recht gelten, oder Gewalt? Gilt 
das Recht, jo werden die Griechen früher oder fpäter, mit oder ohne Beihülfe ibrer chriſt— 
lichen Glaubensgenoſſen ihre Selbſtändigkeit im Kampfe mit den Türfen wieder erobern, 
ohne daß Europa in jeinen Grundfeſten erichüttert wird. Soll dagegen dem Driente, wie 
Polen gegenüber, die Gewalt auf den Trümmern des Rechtes den Ausichlag geben, jo 
find die natürlichen Folgen der Eroberungspolitik unausbleißlih. Die verichiedenen Groß— 
machte, welche nicht zugeben Fönnen, daf Rußland feine Krallen immer weiter und weiter 
augftrede, werden, wie in den Jahren 1855 und 1856, in den Krieg mit herein gezogen. 
Tas Blut wird in Strömen fließen, in der Hauptfache wird aber Alles beim Alten bleiben ; 


*) Siehe oben Bud VI. 8 73. S. 434 ff. 
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der natürliche Entwidelungsgang der Nationen wird geftört, am Ende wird doch die Macht 
der Verhältniſſe, welche allein ten Griechen den Beruf gegeben hat, die Zürfen aus Europa 
zu vertreiben, den Ausichlag geben. 

Die ſchweren Berlufte, welche die Türken im Laufe eines Jahrhunderts bis zum 
Frieden son Bufareft erlitten hatten, waren die Folgen der inneren Zerrüttung ihres 
Neiches, gerade jo wie früher die Niederlagen der Mongolen im Kampfe mit den Rufen. 

Sultan Mahmud erkannte dieſes und fuchte daber frübzeitig jeinem Reiche durch 
innere Reformen neue Kraft zu geben. Wie die meiften Despoten richtete auch er jein 
Augenmerk zunäcft nur auf die Kriegemadt. Einer der hauptjüchlichiten Beweggründe 
des Friedens von Bulareft war davon bergenommen. 

Alein die erite Vorausjeßung jeder durchgreifenden Reform beſteht in der Ueberein- 
ftimmung zwiſchen Bolf und Regierung. Wo dieſe nicht beftebt, mögen wohl einzelne 
Zweige der Staatöyerwaltung übertüncht werden. Umfaſſende Berbefjerungen find une 
möglich, weil dieje das Bertrauen und die Mitwirkung des Volkes vorausjegen. Sn der 
europäiichen Türkei bilden aber Die Griechen noch immer die überwiegende Mehrzahl der 
Bevölkerung und dieje können, nach ihren gejchichtlichen Erinnerungen, nad) ihren religtöjen 
und politischen Betrebungen, nie und nimmermebr zuverläſſige Mitglieder des osmanijchen 
Neiches jein. Schon vor dem Vertrage son Bukareft hatten die Serbier Anftrengungen 
gemacht, das türfifche Joch zu zerbrechen. Jener Friedensihluß ficherte ihnen solle Amnejtie 
und die jelbjtändige Berwaltung ihrer inneren Angelegenheiten zu, Damit waren fie 
aber nicht zufrieden und ſetzten den Kampf gegen die Prorte felbjtändig fort. Kaijer 
Alerander machte ihnen den Antrag, falls fie ibm alle feften Pläpe des Landes übergeben 
und alle waffenfähigen Männer in das ruffljche Heer eintreten wollten, fie zu unterftügen. 
Die Serbier waren mweije genug, dieſen jchimpflichen Antrag abzulehnen. Der Kampf 
gegen die Domanen begann im Juli 1813 auf’3 Neue. Georg Gzerny, ibr heldenmüthiger 
Anführer, mußte entfliehen. Die Türken mwütbeten gleih Barbaren im Lande. Bon 
Neuem ftanden die Serbier unter Miloſch Obrenowitih auf, und zwangen die Pforte zu 
dem Bertrage vom 15. December 1813, demzufolge Serbien in der Hauptjache zu einer 
jelbftändigen Provinz wurde. Als die Türken deſſenungeachtet das Volk drüdten, griffen 
die Serbier von Neuem zu den Waffen und erzwangen den Bertrag vom Jahre 1816, 
welder ihnen ihre eigene Verwaltung und Nechtöpflege ſicherte. Die Türken befielten 
nur das Beſatzungsrecht in den Feftungen des Landes, namentlich Belgrad. Miloſch 
wurde (1817) zum Fürften, (1827) zum Erbfürſten erwäblt. Seit dieſer Zeit erhielt ſich 
Serbien jeine Unabhängigkeit im Kampfe jowobl mit türkijchen, als ruifiichen Intriguen. 

Eine zweite Provinz, welche ſich allmälig von der Türkei losmachte, ift vie Moldau. 
Im Jahre 1777 trat die Pforte einen Theil der unteren Moldau oder Beſſarabien's 
an Rußland, einen Theil der oberen Moltau (Bukowina) an Dejterreih und i#ı Frieden 
zu Bukareſt ven Reſt Beffarabien’s an Rußland ab. Die Provinz, melde jeit dieſer Zeit 
den Namen Moldau führte, zäblte nur noch eine Million zweimal bundertfünfzig 
taujend Einwohner. Doch im Schooße derfelben regte fi, gleich wie in Serbien, der 
Geift der Unabhängigkeit. Der Aufſtand des Jahres 1821 brachte über das Land grofes 
Elend. Der Vertrag von Afjerman (1826) und der Friede von Adrianopel (1829) 
gewährten dem Lande aber eine gewiſſe Selbftändigkfeit. Die Türken mußten fi aus Dem 
Lande entfernen. Die innere Verwaltung deffelden wurde den Einwohnern, freilich unter 
ruſſiſchem Schupe, anheim gegeben. Allein auch in der Moldau, wie in Serbien, murde 
dadurch doch ein beſſerer Zuftand angebabnt. 

Eine dritte Provinz, welche fich zu einer gewiſſen Selbſtändigkeit erbeb, ift dir Walz 
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lachei. In ihrem Schooße brach (1821) zuerft der Aufſtand aus, welcher ganz Griechen: 
land som türkiſchen Joche befreien jollte. Die Wallacei hatte, gleich ver Moldau, in 
Folge deſſelben jchwer zu leiden. Allein fie tbeilte jpäter Die Schidjale ihres Nachbar— 
laͤndchens im Norden und gebt jomit, gleich dieſem einer beſſeren Zukunft entgegen. 

Die Ruſſen blieben zwar nad dem Frieden von Aorianopel jo lange als möglich in 
den beiden DonausFürftentbümern ; im Jahre 1834 mußten fie dieſelben aber Doch endlich 
räumen. Seit dieſer Zeit haben beide Fürftenthümer an Wohlſtand, Bildung und Freis 
beitsvrang zugenommen. Die Bewohner beider Länder, jowie Serbien’s, find verjtändig 
genug, einzujeben, daß Selbſtändigkeit beſſer ift, ald Unterwürfigkeit und haben bis zu dieſer 
Stunde ſich die erftere nach Kräften gewahrt. 

Mührend fih anf diefe Weije im Norten der europäijchen Türkei drei Provinzen mit 
einer Gejammtbevölferung von nahezu 5,000,000 son der Pforte, wenn auch nicht volls 
ftändig, Doch in den wichtigiten Beziehungen losmacten, erboben im äußerften Süden der 
europäijchen Türkei die Griechen Das Banner der Freibeit und errangen, wie wir im nädh- 
ſten Paragraph jeben werden, nad einem neunjährigen, blutigen Kriege ihre vollftändige 
Unabhängigkeit. 

Tie Prorte mußte im Kampfe mit ihren chriftlichen Untertbanen Schritt für Schritt 
zurüdmweicen. Zu den Schwierigkeiten und Gerabren, welche dieje ibr bereiteten, kamen 
diejenigen binzu, welche mohammedaniſche Paſcha's und vie auswärtigen Mächte ihr 
zuzogen. Der Paſcha von Haleb Ali, welcher fich gegen Mahmud II. empürte, wurde 
zwar mit leichter Mühe befiegt. Doc ein zweiter Alt, Paſcha von Janina, ſetzte der Pforte 
einen furchtbaren Widerftand entgegen, Er konnte erft nad langen Jahren eines anfangs 
veritedten, jpäter offenen Anfitandes (1822) überwältigt werden. Die Art und Weife, 
wie dieſes gejchab, indem Kurſchid Paſcha den Gegner der Pforte unter dem Vorwande 
einer gütlichen Unterbandlung auf eine Inſel im See von Janina lodte und daſelbſt 
niederbauen ließ, deutete zu gleicher Zeit den fittlichen und den militärischen Verfall der 
Piorte an. 

Sclauer, als feine beiden Namenebrüder ging der Dritte der rebelliihen Paicha’s, 
Mebemer Ali zu Werke, Er bewahrte den Schein der Unterwürfigfeit und ein gutes Ein 
vernehmen mit dem Sultan, während er in jeinem Paſchalik Egypten als unumjcränfter 
Herricher waltete, feine Streitkräfte unausgejeßt vermehrte und immer deutlicher zu erfennen 
gab, daß er entichloffen ſei, ih von der Prorte unabhängig zu machen. 

Der Krieg mit Ali Paſcha von Janina nnd ein zweiter mit Perfien (1821—1823) 
nahm die Streitkräfte der Türkei dermaßen in Anſpruch, daß ihr zu Unterwerfung ver 
Griechen nur geringe Mittel zu Gebote ftanden. Der Streit mit Perfien wurde durch 
den Frieden zu Erzerum, welcher Alles beim Alten belieh, erledigt. Die gefährlichiten 
Feinde tes Sultans, melde ihm unmöglid machten, im Gebiete des Kriegsweſens die 
dringend gebotenen Reformen einzuführen, waren die Janitjcharen und die mit denjelben 
verbuntenen Ulema’s, welche, gleich den Reactionären Weft-Europa’s, jede, auch noch jo 
nothwentige Veränderung als einen Eingriff in ihre alt bergebrachten Rechte verabjcheuten. 

Die Janiticharen und die Ulema’s machen es uns anjhaulich, wie verderblich es iſt, 
irgend eine Staatsanſtalt auf die Religion zu gründen. 

Die Janitſcharen, welche (1329) Sultan Orkhan aus jungen chriſtlichen Gefan— 
genen, welche zum Uebertritt in den Jelam gezwungen worden waren, errichtete, 
und weiche ſich auch ſpäter noch durch Gefangene und zum Jelam gezwungene Chri— 
ſten rekrutirten, hatten von Alters ber, wie dieſes bei Abtrünnigen häufig der Ball iſt, 
einen hoben Grad von religiöjem Fanatismus Fund getban. Diejer erhielt fih auch jpäter, 
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als gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts der Zehnte der Ehrijtenkinder, welcher zu 
deren Refrutirung beftimmt wor, aufbörte. Die Steuerfreiheit und mancherlei andere 
Borrechte, welche den Janitſcharen gewährt wurden, brachten zu gleicher Zeit in Die 
gefammte Staatöserwaltung die größte Verwirrung und in das Corps felbft einen gewiſſen 
Corpegeiſt, welcher der Pforte häufig große Gefahren bereitete. Hierzu kam, daß die 
militäriiche Tüchtigkeit und Schlagfertigkeit der Janitiharen in gar keinem Verhältniſſe 
zu den Opfern ftand, meldye dieje Solvatesfa dem Staate auferlegte. Mehr als 400,000 
Perjonen genoffen die Borrechte der Janitſcharen. Unter den Waffen ftand aber gewöhn—⸗ 
lich nicht der zehnte Theil derjelben. Diejenigen Janitſcharen, welche in den Prosinzen 
vertheilt waren, leiſteten der Pforte feine, oder nur ausnahmsweiſe geringe und meiſten⸗ 
theils ſchlechte Dienſte. Diejenigen dagegen, welche zu Conſtantinopel ſtanden, waren 
immer bereit, Aufrußr anzufangen, wenn die Angelegenheiten Des Staats nicht nach ihrem 
Wunſche gingen. Die ganze Einrichtung derjelden war auf den Volläfrteg, auf Ranatiss 
mus und Chriſtenhaß berechnet. Eine firenge Disciplin, ein Bortichritt in der Bewaffnung 
und friegerijchen Ordnung war für fie eine Unmöglichkeit. 

An den Ulema’s hatten fie ihre Stüken. Denn dieſe rubten auf einer äbnlichen 
Grundlage, wie ihre Genoffen som Schwertte. Die Ulema's find zugleich Rechtägelehrte 
und Geiſtliche, weil fie nach den Vorjchriften Des Koran’s Recht zu fprechen baben, Ihre 
ganze Weisheit beftebt in der Kenntniß diejes Buches, wovon die nothwendige Folge ift, 
daß fie alles antere Wiffen verachten und allen Geſetzen, welche nicht im Koran enthalten 
find, feinvlich gegenüber fteben. 

Mahmud II. beſaß Einficht genug, um zu erkennen, daß mit Solvaten, mie 
die Janitſcharen, den kriegsgeübten europäiſchen Truppen nicht vie Spitze geboten 
werden fünne. Er fing den Kampf mit dieſer Soldateska dadurch an, daß er einzelne 
Abtheilungen derjelben nach Griechenland ſchickte, welde dort zum größten Theile ihren 
Untergang fanten. Im Jahre 1826 zählten fie aber immer noch beifäufig 50.000 Ber 
waffnete. Zu Liefer Zeit entichloß fih Sultan Mabmud II. zu einem entſcheidenden 
Schlage. Er batte damals ſchon einige Truppen auf europäiſchem Fuße organifirt und 
lud die Janitiharen zu Comftantinopel ein, in die neue Miliz (Nizam-Dſchedid) 
zu treten. Aniangs jebienen fie Dazu willig. Plöpfich empörten ſie fich und verlangten, 
nad alter Gewohnheit, die Köpfe ihrer Gegner. Mahmud II. hatte aber ſeine Maß— 
regeln getroffen. Auf feiner Seite ftanden der ehemalige Janitſcharen-Fübrer Huſſein— 
Aga und ver Mufti, das Haupt der Ulema's. Durch legtern lieg der Sultan den Bann 
Wer die Janitſcharen aueſprechen, durch erjtern fie mit den Waffen angreiten. Gin 
dreitügiger mörderiſcher Kampf entipann ſich. Mahmud mußte zu der Auferften Mais 
regel, der Entfaltung der Fahne des Propheten jchreiten. Alle gläubigen Mobammedaner 
wurden dadurch aufgefordert, zu den Waffen zu greifen. Endlich wurden die Janiticbaren 
befiegt. Achttauſend derjelben blieben im Kampfe, fünfzehntauſend wurden fpäter hinge— 
richtet, zwanzigtanjend in die Berbanmung gejchidt. 

Der Sieg war ſchwer erfauft. Die Opfer deffelben ſchlugen der Pforte um fo ſchwe— 
rere Wunden, als dieje gerade Damals zablreicher Heere ſehr nothwendig bedurfte. Allein 
das Janitjcarenummejen wurde durch den Kampf tm Juni 1826 und Me darauf folgenden 
Strafurtheile von Grund aus bejeitigt. Die fpätere Gejchichte der Türkei bat übrigens 
gezeigt, daß durch Reformen, welche fih auf das Militärweſen beichränfen, ver Pforte nicht 
aufgebolfen werden fünne. 

Der Kampf gegen Griebenland nahm von Jabr zu Jahr eine der Pforte immer 
‚ ungüaftigere Wendung. Kurz nad der Vernichtung ver Janitſcharen mußte der Sultan 
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in den Conferenzen zu Aljerman ſaͤmmtliche zweiundachtzig Forderungen des ruifiichen Ulti= 
matums zugefteben (6, October 1826). Sie verlor demzufolge alle Feftungen in Aften, 
welde Rußland nad) dem Frieden von Bulareſt hätte herausgeben jollen, aber bejegt ge— 
halten hatte, Die Verwidelungen, in welche die Pforte durch den Aufitand in Griechen- 
land verjegt worden war, dauerten fort. Die Schlacht von Nasarino (20. October 1827) 
wurde gejchlagen. Die ganze türkiſch-egyptiſche Flotte ging in derjelben zu Grunde, 
Mahmud II. wagte es nicht, zugleich mit den drei Mächten, melde dazu mitgeholfen 
hatten, anzubinden. Doch mit Rußland verjuchte er den Kampf. Nach einem zweijäh— 
rigen Kriege mußte er fich zum Frieden zu Adrianopel (1829) bequemen.*) 

Ale Anfteengungen Sultan Mahmud's II., welchem das Zeugniß eines energiichen 
Millens nicht verjagt werden lann, jcheiterten an der Macht ver Verhältniſſe. Die ſchmerz— 
lichſte Wunte, welde der Türkei gejchlagen wurde, ging aus dem Freiheitskampfe der 
Griechen hervor. 
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Die großen Thaten der Altsordern geben den Nachkommen nicht verloren. Sie find 
Schätze, welche, gleich Fireicommiffen, von Gejchlecht zu Gejchlecht übergeben. Der 
Schlüffel zu dem Gewölbe, welcher fie verjchließt, ift gewichtig. Eine gewilfe Kraft und 
Geſchicklichkeit iſt erforderlich, fich jeiner mit Erfolg zu betienen. Dieje war im Laufe der 
Jahrhunderte der Mebrzabl der Griechen abhanden gekommen. Allein die Kämpfe, melde 
ganz Europa von 1789 bis 1815 durdhzudten, fachten den nie ganz verglommenen Funken 
der Treibeit im Schooße des Griehen=Bolkes von Neuem an. Der Sporn, welder in 
den Ihaten der großen Griechen für die Bewohner ihres Landes lag, fing wieder an, zu 
wirken. Nimmer konnten die Griechen das türfijche Zoch mit Freudigkeit oder auch nur 
Selaffenbeit tragen. Die Zahl Derer, melde fih mit Recht Nachkommen der alten 
Griechen nannten, war Hein; jehwerlich erreichte fie im ganzen Gebiete des türkiichen 
Reiches zwei Millionen, welche über Kleinafien, Macedonien, Theffalien und den Injeln 
zerftreut waren. Allein die übrigen chriftlichen Stämme: Albanefen over Arnauten (mehr 
als anderthalb Millionen), Wallahen (gegen vier Millionen), verſchiedene ſlaviſche 
Stänme: Bulgaren, Serbier, Montenegriner, Bosnier (gleichralls beiläufig vier Millie- 
nen zählend) rechneten füch theils wegen der Religionsgemeinjcaft, theils aber auch im 
Hinblid auf die große Bergangenheit der Griechen zu den Letzteren. Drei und ein halbes 
Jahrhundert, nachdem die Türken den Halbmond zu Gonftantinopel aufgepflanzt batten, 
zählte ihr Stamın noch immer weniger Seelen, als die Chriften. Vierzehn Millionen 
der Letzteren wurden von elf und einer halben Million Türken in Unterwürfigfeit gehalten. 
Neben Türken und Ehriften lebten Juden (beiläufig eine Million) und verſchiedene andere 
Völkerjhaiten im Schooße des türkischen Reiches, deſſen Geſammtbevölkerung fünfund— 
dreißig Millionen jchwerlich überftieg. In dem afrikaniſchen Theile des Reiches mit vier 
Millionen und in dem aflatijchen mit achtzehn Millionen Einwohnern batten die Mobam— 
medaner das Uebergewicht; in der europäiſchen Türkei waren dagegen die Chriften weit 
zablreicher, als die Mobammeraner. Freilich waren die Ehriften unterdrüdt, während Die 
Mohammeraner berichten. Allein es fam nur darauf an, in den Herzen der chrijtlichen 
Stämme den Funken der Begeifterung wieder zu entflammen, um ihnen die Kraft zu geben, 
das auf ihnen ruhende jhmähliche Zoch zu zerbrechen. Die Schwierigfeit war für die 
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europäiiche Türfei, moielbit die Chriften vie überwiegende Mehrzahl bildeten, nicht groß, 
vorausgejeßt, daß Dieje einig waren. - 

Schon im Laufe ves achtzebnten Jahrhunderts tauchte der Gedanke der Berreiung 
Griechenland's auf, Damals waren es die Ruſſen, melde ihn hegten. Die Griechen 
waren übrigens Hug genug, ſich durch die ehrgeizigen Beftrebungen der Kaiſerin Katharina 
wicht täuſchen zu laffen. Sie wollten nicht zu den Waffen greifen, um das türkiſche Joch 
mit Dem ruſſiſchen zu vertauſchen. Nur einzelne Aufftände vermochten die ruſſiſchen 
Agenten zur Zeit der Schlacht von Tſchesme *) anzuzetteln, welche im Blute der Getäufchten 
erjticht wurden. 

Die geheime Geſellſchaft, melde auf Anregung des Theſſaliers Conftantin Rhigas 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts unter dem Namen Hetärie (Genofiens 
ſchaft) der Freunde gegründet wurde und welche zugleich auf politijchen und religiöjen 
Grundlagen rubte, wirfte mächtig für die Wiederbelebung des Geiftes der Freibeit unter 
allen chriftlichen Stämmen des türfiichen Reiches. Die franzöfiihe Revolution drang mit 
ihrer tie Völfer wider die Tyrannen aufregenden Gewalt bis in die Thäler des Eurotas 
und des Iliſſus und auf die Bergesböhen des Deta und des Olympos.**) Rbigas vers 
ſtand es, durch Friegerijche Lieder, welche er den franzöſiſchen Revolutionshymnen nachbil⸗ 
dete, den kriegeriſchen Geift jeines Volkes und namentlih jener Schaaren, welche unter 
tem Namen Armatolen over Klephthen eine gewiffe Unabhängigkeit behaupteten, zu ent= 
flammen. Diejelben zählten im Anfange tes neungehnten Jahrbunderts beiläufig zwölf 
tauſend Mann, welche in Abtbeilungen von dreibundert bis fehahundert Mann unter 
jelbjtgewählten Anführern (Tapitani) eine anjehnliche Kriegamacht bildeten. Die türfijchen 
Paſcha's pflegten durd Geld und gute Worte fih deren Dienfte oder doch deren friedliche 
Gefinnungen zu fidhern, 

Auch nach dem gewaltjamen Tode des Nhigas (Mai 1798) lebte die Hetärie noch 
fort. Sie erbielt eine neue Anregung zur Tbätigkeit durch die Freiheitslämpfe der Jahre 
1813 und 1814. Die Griechen, wie alle übrigen Bölfer Europa’s, wurden durd den 
Wiener Congreß getäujcht. Auch fie hatten gehofft, dort freunde unter den Machtbabern 
zu finden. Sie ſahen fih auf die eigene Krait verwieſen und machten von derielben 
Gebrauch. Sie gründeten eine neue Hetärie, welche ihren Hauptfig in Rußland batte 
und auf ruſſiſche Hülfe rechnete. Die Griechen glaubten vieler fo gewiß zu fein, daß fie 
die Stelle eines Oberbauptes ibres Bundes einem ruſſiſchen Minifter, dem Grafen Kapo— 
diltriag, und als diefer abgelehnt hatte, dem ruſſiſchen Generalmajor Alerander Ypſilantis 
anboten. Letzterer war der ältefte Sohn des frühern Hospodar's der MWallachei, welcher, 
weil er fi nicht zum Werkzeuge napolconijcher Ränke bergab, (1806) nah Rußland 
geflüchtet und Dort (1816) geitorben war. Aleranter Ypfilantis nahm die auf ihn gefallene 
Wabl, obne Zweifel mit Zuftimmung des ruſſiſchen Kaiſers Alerander, an, Er, jo wenig, 
als Die übrigen Mitglieder des Bundes, fonnten Damals abnen, daß die „Heilige Allianz” 
ihre Anwendung auc auf die Griechen in ihrem Verhältniſſe zu den Türken finten jollte. 

Während das ganze übrige Europa mehr, als zwei Jahrzehnte lang, durd Kriege 
verwüſtet worden war, hatten ſich tie Griechen eines nur wenig unterbrochenen Friedens 
errreut. Ihr Handel hatte einen großartigen Aufſchwung genommen. Secshundert 
Schiffe, welche son mehr als zweitaufend tüchtigen Matrojen bemannt, zum Kriegsdienfte 
nicht minder, ala zum Handel tauglich waren, bildeten eine nicht zu verachtende Seemadht. 


*) Siche oben Buch VIII., $ 62, ©. 378. 
”*) Siehe oben Bud I., $ 67, ©. 95 ff. 
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Die neue Hetärie verbreitete jüch in den Jahren 1814 bis 1821 nicht blos über ganz 
Griechenland, fondern auch über alle Küftenpläge der aſiatiſchen Türkei und hatte ihre 
Berzweigungen felöft in vielen Stäpten Weft-Europa’s. Der Drud, welden Ali Paſcha 
auf die Griechen ausübte, gab dem Bunde neue Aufforderung zur Thätigfeit, Fünfzehn 
Jahre lang hatten die Sulioten (ein aus Jlyriern und Griechen gemiſchter chriſtlich— 
albanefijcher Volksftamım) mit Ali Paſcha von Janina gekämpft. Endlich (1803) waren 
fie unterlegen, hatten zuerft in Parga und ſpäter auf den jonischen Injeln Zuflucht gejucht. 
Im Jabre 1820 rier fie Ali Paſcha zurüd, räumte ihnen Die Feſtung Kiaka ein und ftellte 
ihnen feinen Enkel als Geißel. Der Krieg, welchen damals Alt Paſcha gegen die Pforte 
führte und der Tod Des Hospodar’s der Wallachei, Sutzo (11. Februar 1821), waren 
Ereignijje, welche einer Schilderhebung der Griechen jehr günftig fehienen. Seit 1817 
waren alle griechiſchen Primaten von Einfluß, desgleichen die angejehenften Klephthen, 
Mitglieder der Hetärie. Die Häupter des Bundes bejchloffen, das Banner der Befreiung 
Griechenland's zu erheben, Sogleich nach dem Tode Sutzo's ſandte der wallachijche 
Oberſt Georgalis, einer der eifrigften Hetäriften, in UWebereinftimmung mit Alerander 
Mſilantis, den Wallachen Wladimireslo mit Hundertachtzig Mann in die Feine Wallachei. 
Diejer ſammelte ſchnell um fi eine zahlreiche Schaar, mit welcher er Bulareſt eroberte. 
Wlavimiresto handelte jedoch nicht in Lebereinftimmung mit den Weijungen des Hauptes 
der Hetürie und brachte dadurch jofort Zwiejpalt in die Reiben der Freiheitskämpfer. 
Alexander Ipfilantis ging kurz Darauf über den Prutb, rüdte (7. März) in Jaſſy ein und 
brachte jhnell die ganze Moldau in Bewegung. Er fammelte um fi ein zablreiches 
Heer, Defien Kern bildete die j. g. heilige Schaar, welche aus begeifterten Mitgliedern 
der Hetärie beſtand. In jeinen Aufrufen gab Vpfilantis zu verftehen, daß die Griechen 
auf ruſſiſche Hülfe zäblen könnten. Ohne Zweifel hatte er guten Grund zu diejer Andeus 
tung. Dod jeit 1814 war in den politiichen Beftrebungen Kaiſer Alerander’s ein 
Wenrepunft eingetreten. Seit den Cougreſſen von Troppau und Laibach lag der ruffijche 
Czaar in den Banden der Furcht vor Aufjtinden und Revolutionen. Die Zuſagen, welche 
der Czaar der Hetürie in früberen Zeiten gegeben haben mochte, waren ihm jetzt unbequem. 
Er ftellte fie in Abrede und jügte fich entſchieden von den Griechen und deren Freiheits— 
beftrebungen los. Dadurd erhielten dieje von Anfang an einen furdtbaren Stoß. Der 
Zwieſpalt zwijchen Apfilantis und Wladimireslo trug gleichtalls siel dazu bei, dem Unter— 
nebmen Schwierigkeiten zu bereiten. Die Türken zogen mit Uebermacht heran. Ypſi— 
lantis erlitt (29. Juni 1821) bei Skfuleni, Georgafis’ (26. Auguft 1821) im Klofter 
Sekka eine entjheidende Niederlage. Ppfilantis mußte ſich auf üfterreichiiches Gebiet 
Nüchten und wurde daſelbſt, wahrſcheinlich um Enthüllungen zu verbüten, welche dem Kaiſer 
Alerander unangenehm gewejen wären, gefangen gebalten und erjt in Freiheit geſetzt (Herbit 
1827), als er dem Tode nahe war. Er farb am 31. Januar 1828 zu Wien. Geor— 
galis war im Klofter Sefta kämpfend gefallen. Der Aufjtand in ven Donaufürftentbümern 
wurde daber jchnell erdrückt. 

Mittlerweile hatten aber die Griechen in Morea (Anfangs April 1821) zu den 
Waffen gegriffen. Theodor Kolokotronis und Pietro Mauromichalis trieben in mehreren 
Gefechten die Türken zurüd. Eine Nationalserjammlung, welche (am 9. April 1821) 
unter dem Namen des Senats von Meffenien zufammentrat, brachte gleich Anfangs cine 
gewiffe Ordnung in den Gang der Bewegung. 

Nach dem Plane der Hetärie jollte der Hauptihlag am 6. März 1821 zu Conitan= 
tinopel geführt werden.  Zablreihe Waffenvorräthe waren daſelbſt, zum Theil in ten 
griechiſchen Kirchen, aufgebäuft worden. Dieje follten am Abende des 5. März an die 
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griechiſchen Bewohner der Hauptjtatt, welche hundertundfünzigtauſend Menſchen zählten, 
vertheilt und dadurch der Pforte der vernichtende Stoß beigebracht werden. Unglücklicher 
Weiſe erhielt der engliſche Geſandte, Lord Strangford, von dieſem Plane Kenntniß, ver⸗ 
rieth denſelben der Pforte und vereitelte ihn dadurch. Die Waffenvorräthe der Griechen 
wurden entdeckt, die Häupter der Verſchwörung gefaugen genommen. Der Sultan erließ 
einen Hattiſcherif (Cabinetsbefehl), in welchem er das ganze Volk ver Oemanen aufforderte, 
fih zu waffnen. Die Türken gerietben dadurch im furchtbare Aufregung und richteten 
(19. April 1821) in Conftantinopel ein jchauderhaftes Blutbad an, in welchem obne 
Unterjchier Männer, Weiber und Kinder niedergemepelt wurden. Wer ala Grieche erfannt 
wurde, verlor, ohne Unterjuchung, ob er an der Verſchwörung Theil genommen babe, ever 
nicht, fein Leben. Dem roben Ausbrude der Wutb des Pobels folgten die von bem 
Sultan angeoröneten Hinribtungen auf dem Fuße nad. Der Fanariote Fürſt Morufi, 
der Dragoman (Dolmetjcher) der Pforte, der Patriarch Gregorius, dreihundert der reichten 
griechijchen Kaufleute, drei Erzbijchöfe und mehrere Priefter wurden hingerichtet, Mehr 
als dreißigtaufend Menſchen verloren inmitten diejer Schlächtereien ihr Leben. Beſon— 
dern Anſtoß gab e3, daß die genannten Geiftlihen am Oftermontage, nach num beendigtem 
Gottestienfte, an der Thür der Kirche im priefterlichen Ornate aufgehängt wurden, Es 
fag bierin offenbar ein der gejammten Chriftenbeit gebotener Hohn, welcher einen Schrei 
der Entrüftung in ganz Europa bervorrief, Die Prorte gab Dadurch jelbit den ſchlagendſten 
Beweis ihrer Barbarei, 

Schriftſteller der entgegengeſetzteſten Anfichten juchten zwar Die Pforte zu entichuls 
digen, die einen, indem fie auf die von chriftlichen Monarchen in Weit-Europa verübten 
Greueltbaten, die anderen, indem fie auf das Recht der Regierung, ihre Untertbanen zu 
ftrafen, binwiejen. Der gejunde Menjchenverftand und das natürliche Rechtsgefühl läpt 
fich aber durch derartige Beichönigungen nicht irre führen. Im der Türkei handelte es fich 
nicht blos um einen Kampf der Freiheit, jondern auch der Religion und der Nationalität, 
Daher fam es denn, daß alle Diejenigen, welde auch nur für einen diejer drei Hebel gei— 
ftiger Bewegung Sinn batten, ihre lebhafteſten Sympatbien den Griechen und den äußerſten 
Abſcheu den Türken widmeten. Die Cabinette Europa’s waren allertings reiner und 
edeler Gerüble unfähig. Im Bewußtſein, daß ihre Herricart, gleich derienigen des Sul- 
tan's, nur auf Gewalt berube, ftanden fie alle auf der Seite der Prorte. Jahre vergingen, 
bevor der einmütbige Schrei der Entrüftung, welchen alle Völker Europa’s, obne Unter: 
fchied des Glaubens und des Mafes der ihnen zugetbeilten politiichen Freibeit erboben, die 
ftumpfen Gemüther der Kaifer, Könige und Minifter erſchütterte. Die Griechen aber, 
welche Die Sahne der Freiheit noch nicht geienkt hatten, wurden durch die Conjtantinopelis 
tanijchen Aprilgreuel zu einem Kampfe auf Top und Leben gedrängt, welcher, wenn auch 
nad ſchweren Opfern und mannigialtigen Wechſelfällen, doch mit Sieg gekrönt wurde. 

Don Morea verbeitete fih der Aufſtand jehnell nad den Inſeln. Spezzia, Pjara und 
Hydra entjalteten das Banner der Freiheit. in griechiiches Geſchwader unter Tombafis 
vereinigte rajch alle übrigen Inſeln des Archipels, mit alleiniger Ausnahme von Chios, 
unter derjelben Habe. Im Nordweſten breiteten ſich die Sulioten aus, im Nordoſten 
erboben fi Phocis, Böotien und Attila. Die Türken behaupteten fih nur noc in der 
Alropolis von Athen. Bis nah Magnefia in Theffalien und Macetonien breitete ſich 
der Aufſtand aus. 

Die Pforte erwartete, nachdem fie drei Monate lang gegen die Griechen gewüthet 
hatte, daß Rußland zu den Waffen greifen würde und ſchickte daber den größten Theil ihrer 
Streitkräfte dem Norden zu. Die Griechen konnten um jo leichter Fortichritte machen. 
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Admiral Tombafls ſchlug die türfiiche Flotte bei Mitylene (8. Juni 1821). Ein anderes 
Geſchwader der Griechen, weiter im Weften langs den Küften dahin jegelte, ermu= 
tbigte die Städte Miffolungbi und Anatolifa und durch diefe ganz Anatolien und Afarnas 
nien zum Aufſtande. Um dieje Zeit (Ende Juni 1821) traf Demetrius Ipfilantis, ver 
Bruder des gefangenen Alerander’s, in Morea eins Im Herbfte des Jahres 1821 waren 
die Türken auf ſechs Beftungen in Morea beſchränkt. Doc bald rüdten fie mit Uebermacht 
beran, Der Zwiejpalt, welcher jeit der Ankunft des —— unter den 
Führern der Bewegung auebrach, lähmte deren Kraft. 

Im Anfange des Jahres 1822 verkündigte die Nationalverſammlung der Griechen 
die unter dem Namen „Organijches Geſetz, von Epidauros“ bekannte neue Landesver⸗ 
raffung. Maurofordatos trat an die Spige der Regierung. Doc es gelang ihm nicht, 
Einbeit und Syſtem in die Kriegfübrung zu bringen. Die Führer der einzelnen Heer- 
bauen konnten ſich weder mit einander, noch mit der Landesregierung verftändigen. Faſt 
jedes Jahr fanden im Schooße der Regierung mehr oder weniger umfaffente Perſonen⸗ 
wechiel ftatt, welde an dem Stande der Dinge, im Ganzen genommen, wenig änderten. 
Dennoch wurde der Kampf gegen die Türken mit großer Tapferkeit und Entſchloſſen— 
beit fortgejeßt. Kololotronis ſchlug Die Türken unter Dram Ali, nahm Nauplia 
(1822) und Korinth (1823) ein. In Nord-Griechenland erlitten aber die Sulioten bei 
Peta (16: Juli 1822) eine entſcheidende Niederlage, welche fie zwang, zum zweiten Male 
ibre Heimatb zu verlaffen. Doc ſchon im folgenden Jahre wehten fie die Scharte aus, 
indem fie den Serastier Muftapba (17. Auguft 1823) auf's Haupt ſchlugen. 

In Macedonien und Theffalien konnte der Aufjtand fi nicht ausbreiten, vielmehr 
mußten die Griechen dort mehr und mebr vor den Türken zurüdweichen. Doch gewannen 
fie (1822) die Akropolis von Atben. Miaulis ſchlug die türliſche Flotte zu wiederholten 
Malen. Zwar überfiel (April 1822) der Kapudan Paſcha, KarasAli, die Injel Chios, 
welche fich dem Aufitande angeichloffen hatte und wüthete dort mit einer Grauſamkeit, welche 
aanz Europa mit Entrüftung erfüllte; doch in der Nacht von 18. auf den 19. Juni dee⸗ 
ſelben Jahres verbrannte Kanaris die türkische Flotte vermittelt zweier Brander, melde 
er mitten in diejelbe einrührte, 

Ganz Europa blidte mit gejpannter Bewegung auf den Kampf zwifchen Griechen 
und Türken. Die zu Verona verjammelten Mächte wieſen die griechijchen Geſandten 
zurüd, obne fie anzubören, doc die öffentliche Meinung ftand auf ihrer Seite. In 
Deutſchland, England und Frankreich bildeten fich zahlreiche Vereine, welche milde Gaben 
jammelten und den Griechen zujandten. Einzelne angejebene Männer, namentlich der 
Bankier Eynard und Lord Byron traten für fie in die Schranken, indem fie denjelben au— 
jebnliche Geldſummen zuibidten oder jelbjt mit dem Schwerte in der Hand an deren 
Kämpfen Theil nabmen. Schon in der eriten Hälfte des Jahres 1822 hatte fi ein 
Doilbellenen- Bataillon gebildet, welches jedoch in der Schlacht bei Peta jeinen Untergang 
and. Neue Schaaren von Griechenfreunden zogen nach dem Dften. Die englijchen 
Bankiers jhoffen dem jungen Staate (21. Februar 1824) actmalhunderttaujend Prund 
Sterling vor. Die Streitfräfte.der Türken waren dermaßen erſchöpft, daß der Sultan 
fich nicht anders zu belfen wußte, als dadurch, daß er den Sohn Mehemed Ali’s, Ibrahim, 
zum Paica von Morea ne dadurch die Hülfe des Vaters zu verſchaffen. 
Anfangs Juni 1824 jegelte Ibrahim Paſcha mit einer zahlreichen Flotte, welche zweiund⸗ 
zwangigtaujend Mann % Bord hatte, von Alerandria ab, Miaulis 
trieb Den Kapndan Pajſcha und die Flotte Ibrahim Paſcha's zurüd. Allein (24. Februar 
1825) landete Ibrahim bei Modon umd überjhwenumnte bald er "eat ganz 
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Morea. Der Wütherich ſchichte Schiffsladungen gefangener Griechen ala Sklaven nach 
Egypten und verwandelte Morea in eine Wüſtenei. Zugleich rüdte Redſchid Paſcha 
vom Norden vor und eroberte im Verein mit Ibrahim Paſcha Miſſolunghi (Ende April 
1826). Athen fiel (17. Auguſt 1826) in tie Gewalt Redſchid Paſcha's. Doch in der 
Akropolis behaupteten fih noch die Griechen. 

Je furchtbarer diefe Schläge waren, deſto lauter erichallte der Schrei der Entrüftung 
über die Nieverträchtigfeit der chriftlichen Regierungen durch gang Europa. Lord Cochrane 
eilte mit einigen Schiffen ven Griechen zu Hilfe. Sir Richard Church leiſtete denfelben 
gute Dienſte. Jener wurde vonder Rationalverfammlung in Trözene zum Oberbefehls⸗ 
baber er Seemacht ernanut, dieſer an die Spike des Landheeres geſtellt. Diejelbe Ver⸗ 
ſammlung ernannte (14. April 1827) den Grafen Kapodiſtrias auf ſieben Jahre zum 
Regenten des griechiſchen Freiſtaates. So ſchrecklich die Lage der Griechen auch mar, 
ſetzten ſie doch ihren Widerſtand gegen die Türken und Egypter fort. Die Pforte glaubte 
ſchon, die Griechen unterworfen zu haben. Mit unerhörtem Uebermuthe wies ſie alle 
Vermittelungsvorichläge Rußland's, England's und Frankreich's zurück und trieb dadurch 
dieſe Mächte weiter, als fie Anfangs zu geben entſchloſſen waren. So kam es (20. De⸗ 
tober 1827) zur Schlacht von Navarino, in welcher die türkiſch-egyptiſche Flotte vernichtet 
wurde. ’ | 

Am 18. Januar 1828 langte Graf Kapodiftrias in Nauplia an. Am 29. Augnft 
1828 jeßte der frangöfiiche General Maiſon vierzebntaufen® Mann an's Land und zwang 
dadurch vie Egypter, abgugieben. So war Griechenland von den vringendften Gefahren, 
womit es der äußere Feind bedroht hatte, gerettet. Doch im Innern des Landes dauerte 
die Gäbrung fort. Kapodiſtrias verſtand es nicht, ſich Pie Achtung und Liebe der Griechen 
zu erwerben. Gr war zu lange im Dienfte des rujfiichen Czaaren geftanden, als daß er 
fübig gewejen wäre, Griechenland nach republikaniſchen Grundſätzen und frei von ruſſiſchen 
Vorurtheilen zwleiten. Sein Starrfinn und jeine Gewalttbätigfeit führten höchſt bedenkliche 
innere Kämpfe herbei. Am 9. October 1831 fiel er unter den Händen Conftantin’s 
Mauromicalis und deffen Neffen, Georg's Mauromichalis. , 

Mittlerweile hatten die drei Seemächte vermittelft Protofolls vom 3. Februar 1830 
Griechenland zu einem unabhängigen Staate erklärt. Zuerſt jollte der Prinz Leopold von 
Sachſen⸗Koburg die griebiiche Krone tragen. Als dieſer aber, nachdem er diefelbe anges 
nommen batte, jpäter ablehnte, trat, vermittelit eines am 7. Mai 1832 abgeichloffenen 
Vertrages, Prinz Otto von Baiern an deſſen Steße. 

Ueber Die Gränze des jungen Staates war lange Zeit geftritten worden. Am Ende 
wurde Diejelbe durch eine vom Meerbuſen von Arta über das Otbrosgebirge bis zum Golfe 
son Volo etwa unter dem 39. Grave nördlicher Breite gezogene Linie feftgeftellt. Griehen- 
land umfaßt Demnach die ehemaligen Provinzen Morea und Rumelia oder Livadia nebſt 
einigen angrängenden Gegenden, oder den Peloponnes, das alte Mittel-Griechenfand oder 
Hellas im engern Sinne des Wortes, und den im Süden des Othrys belegenen Theil von 
Thbeſſalien oder Pbthiotis, emplich die Inſel Eubön oder Negroponte, den größten Theil der 
Cokladen und einige der wetfichen Sporaten, im Ganzen achtbundert und ſechsundachtzig 
Quadratmeilen. 

Um die Inſel Candia, das Creta der Alten, wurde ein langer, blutiger Kampf geführt. 
Am Ende blieb fie den Türken. Bon dem claſſiſchen Griechenland wurde demnach, dem 
Flaͤchenraume nach, kaum die Hälfte som türkiſchen Joche befreit, 

Wenn das Königreich Griechenland mit dem baieriſchen Otto an deffen Spipe als 
das Enprefultat des Tangfährigen Kampfes betrachtet werden müßte, fo Wunte man daher 
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wobl bezweifeln, daß daſſelbe einen jo großartigen Anftrengung, wie die Griechen’ fie 
machten, werth gewejen wäre.’ Allein der urſprüngliche Plan der Hetärie ging weiter. 
Früber oder ſpäter wird diejer gewiß wieder aufgenommen werden, und dann wird 
die Freibeit Griechenland's, ſo bejhränft fie uns jept auch erſcheinen mag, ihre Früchte 
tragen. Cine allgemeine Schilderhebung der Griechen iſt jet weit leichter, als im Jahre 
1821 einzuleiten und bat weit günftigere Ausſichten auf einen endlichen Sieg, als damals. 
Es fommt nur darauf an, daß ein Wind die vereinzelten Funken der Freiheit, melde in 
der ganzen europäiſchen Türkei gliummen, zw einer Flamme anfache. Dann werden * 
Griechen, auch ohne frenıwe Hülfe, das türliſche Zach zerbrechen. 

Nimmermehr werden die Ruſſen zu einem ſolchen Zweche den Griechen —* 
leiſten. Darüber find dieſe ohne Zweifel während des Freiheitskrieges und ſpäter zur 
Genüge aufgeklärt worden, Fünf Millionen Griechen im Norden, und eine Million im 
Süden müßten wohl im Stande fein, ihren in der europäiſchen Türkei wohnenden 
Stammes- und Glaubensgenoſſen den Sieg über die Türken zu verſchaffen, um fo mehr, 
als im Augenblide der Gefabr die Pforte auf feinen ihrer Paſcha's mit Sicherheit zählen 
kann. Seit langer Zeit war jeder der türkiihen Statthalter bereit, fih unabhängig zu 
machen, ſobald ſich ibm dazu eine Gelegenheit bot. 

Das einzige Land, welches der Prorte in Afrika geblieben, war Egypten. Dort 
hatte ſich Mehemed Ali feſtgeſetzt. Zur Zeit des Krieges mit den Franzoſen war derſelbe 
(1800) an der Spike des Contingentes ſeiner Vaterſtadt Kavala in Macedonien dahin 
gekommen. Durch Lift und Graufamfeit verftand er es, fi mehr und mehr emporzus 
ſchwingen, bis er (1806) won der Pforte zum Paſcha von drei Roßſchweifen und von 
Egypten ernannt wurde. Der Mameluken entledigte er ſich, indem er die Führer derſelben 
zu fich lud und nach dem ihnen gegebenen Feſtmahle, vierbundert und fiebenzig an der Zahl, 
durch feine albaneſiſchen Söloner abſchlachtete. Nicht zufrieden mit dem vergoffenen Blute, 
ließ er fpäter noch über fünfhundert derjelben tödten und vernichtete dadurch vollftändig die 
Macht der Mamelufen. Die Pforte mijchte ſich nicht in dieſe Angelegenheiten, Mehemed 
Alt dehnte feine Macht immer weiter aus, und als Sultan Mabhmud, um dem gefährlichen 
Satrapen dem Verderben zu weihen, diejem den Auftrag gab, die Wechabiten in Arabien 
zu befämpfen, jo wuchs dadurch des Paſcha's Anjeben noch mehr, indem es diejen gelang, 
durch jeinen Sohn Ibrahim (1816—1818) die Wechabiten vollftändig zu vernichten, Ein 
großer Theil Arabien’s fiel dadurd unter die Gewalt Mehemed Ali's, welcher ſich auch 
Nubien und Kordofan unterwarf, Mit Hülfe europäiſcher Dffiziere gründete er ein 
egyptiſches Landheer und eine Seemacht mit allen Erforderniffen derſelben. Er baute 
Seftungen und Zeugbäufer, errichtete Werkſtätten zur Verfertigung alter Arten von Kriege- 
bedarf, legte Werften an und verfuhr dabei immer, wenn nicht mit großer — 
ſo doch mit niemals raſtender Thätigkeit und einer ſeltenen Ansdaner, 

Sein Zwed war übrigens nur darauf gerichtet, für fi und feine Familie eine mög?’ 
lichſt große Macht zu gründen, Was er mit feinen Klauen erreichen konnte, riß er an fic. 
Die große Maffe des Volkes mußte ſich von ibm gebrauchen laffen, fei es beim Landbau, 
in den von ihm angelegten Fabriken, ober in dem von ihm gegründeten Heere. Auf die 
Schwarzen des Südens lich er in unmenjclicher Weife Jagd machen, um fie ald Sklaven 

zu serfaufen. Die liegenden Gründe aller frommen Stiftungen, fo wie diejenigen aller 
; Privatperjonen, welche er am fich reifen, fonnte, nahm er in Befig. Landbau, Fabriken, 
SHasenhandel umd viele andere Erwerbäzweige betrich er als Monopol. Die Piorte 
wagte nicht, ihn in der Ausübung feiner unumfcränkten Willlürherrſchaft zu ftören. Im 
Gegentheile war fle bereit, die Macht des Paſcha's noch zu vermehren, um ihn zu beſtim⸗ 


J 
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men, gegen Griechenland zu Felde zu ziehen. Durch vie Schlacht son Navarino wurde 
übrigens Die egoptijche Flotte faft gänzlich zerftört. "Yhrabim Paſcha mußte fidh aus Morea 
zurüchziehen. Sein Plan; fich daſelbſt feftzufeßen, ſcheiterte. Wenn er gelungen wäre, jo 
hätte die Pforte, wie fich aus den fpäteren Unternehmungen Mebhemed Ali's deutlich ergab 
nicht viel dabei gewonnen. Schon bald traten die ehrgeizigen Abfichten des —— 
Satrapen immer deutlicher zu Tage. DOhne die Dazwiſchentumft der chriſtlichen Mächte, 
wäre bie Pforte durch Mehemed Ali um das Jahr 1840 über den Haufen geworfen worden. 
Die Türkei konnte ſich durch eigene Kraft nicht Hänger behaupten. Doch die Erobe⸗ 
rungafucht der verſchiedenen Großmächte Europa’a, welche ſich über tie Theilung der 
Türkei: nicht jo Teicht einigen Fonnten, mie über diejenige Polen’s, friſtele der Pforte bis 
auf den heutigen Tag. ein ärmlices Daſein. Voraueſichtlich wird dieſes aber nicht 
länger dauern, als der Schlummer, in welchem die Nationen Europa's befangen 
find. Sobald die Völker des Weftens das auf ihnen ruhende Joch der Tyrannel bre— 
en, werden auch diejenigen des Dftens fih erheben und ber Herrihaft ber Fürten ein 


Fünfter Abſchuitt. 
Die Revolutionen von 1830 und 1831. 


860. Die Juli-Nevolution, *) — 


Eine düſtere Wetterwolle hing über ganz Europa. Aller Augen wandten ſich gegen 
Paris. Denn dort hatte ſeit längerer Zeit ſchon dumpfer Donner gegrollt. Jeder fragte: 
wer wird fiegen, Karl X. mit feinen Ariftolraten, Pfaffen und Soltaten, oder vie fran— 
zöfiiche Nation mit ihrer Liebe zur Freiheit? 

Schon in den erften Tagen des Monats Juli batte Herr Ehantelauze den fürmlichen 
Antrag auf einen Staatöftreich geftellt. Alle Minifter waren über die Nothwendigkeit 
und die Rechtmäßigkeit deſſelben einverſtanden. Nur Herr von Ranville wünſchte, daß 
derfelbe auf einige Wochen binausgefhoben werden möge. Am 24. Juli verfammelten 
fich die Minifter und beriethen fich über die Einzefnheiten des Staateſtreichs. 

Als Herr von Bourmont abreifte, um das Commando über die gegen Algier beftimmte 
Armee zu übernehmen, hatte Herr von Polignac ih das Kriegaminifterium beigelegt, von 
defien Geihäftsführung er durchaus nichts verftand. Diefe einzige Anordnung genügte, 
den beabfichtigten Staatsftreidy von vorn herein zu ſchwächen. Eine fo ſchlaffe Fauft, wie 
»iejenige Polignac’s, konnte denfelben nicht mit Kraft führen. Nur der Kriegeminijter 
hätte aber dem Streiche, den man beabfichtigte, Nachdrud verleihen Fönnen. Unter der 
Hand erhielten mehrere Perjonen Kenntnig von den Abfichten des Cabineto. Talleyrand 
hatte dieſe errathen. Caſimir Perier, welcher jeit einiger Zeit in geheimen Beziehungen 
zum Hofe ftand, wurde davon benachrichtigt. 

Nur Herr von Hauffez ſprach in der Eabinetsfigung vom 24. einige Zweifel in Betreff 
der Zahl der Truppen aus, auf welche der Hof rechnen fünne. Herr von Polignac begeg- 
nete denjelben mit großem Selbftvertruuen. Am 25. Juli wurden die Orbonnanzen 
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unterzeichnet, . Sie inepenbirten die Freiheit Der perivdiſchen Preffe auf unbeſtimmte Zeit, 
Löten die Deputirtenkammer auf, ftiefen Das verfaffungsmäßige Wahlgeſetz um und fegten 
an deſſen Stelle ein anderes, mit. ee ee nn inter Dis 
putirtenkammer ficher zu jein sermeinte. 

Im Verhältwiß zudem DevembersStantöftreide — um. — *— 
Zuli-Ordonnanzen Karl's X. nur einen ſehr geringen Theil der Freibeiten des fi fran⸗ 
söfiihen Volles. Auch waren die. Maßregeln, welche Karl X. zur Auftechthauung 
feines Staatöftreichs ergriff, nicht entſernt jo grauſam, als diejenigen Napoleons. Did 
die Art und. Weiſe, wie die Bourbonen nad) Frankreich zurüchgekehrt waren, wie fie mit 
den auswärtigen Mächten Brieten geſchloſſen und Freundſchaft gehalten, hatte die frauzo⸗ 
ſiſche Nation mit einem Ingrimm gegen dieſes Königsgeſchlecht erfüllt, welcher nur eines 
geringen Anftoßes bedurite, um in vollen Blammen auezubrechen. Die Bourgeoifie, die 
Mitglieder beider Kammern, ‚deren Anhänger und Freunde, jodann der große Kreis ftre- 
benter Männer, welde- mit dieſen in näherer oder fernerer Verbindung ftanden, wurden 
durch die Ordonnanzen vom 25. Juli auf's Tieffte erfhüttert, Allein die bei weitem 
überwiegende Mehrzahl der Kammermitgliever war viel zu feig, als daß fie gewagt hätte, 
ten Staatäftreiche einen offenen Widerſtand entgegenzujeßen. 

Die große Maffe Her Bevölkerung von Paris nahm die Ordonnanzen, welche ihr 
am 26. Juli durch den Moniteur mitgetheilt wurden, ohne fihtbare Zeichen der Entrüftung 
auf. Sie befaß nicht Einſicht genug, die Tragweite des Staatzftreiches zw ermeffen. Von 
den Mitgliedern der Prejje ging der erfte Anftoß zum Wiverftande gegen die ungejeßliche 
Gewalt des Hofes aus. Am 27. Juli verfammelten ſich die Vertreter der Preffe in dem 
Sefchäftslocale des National und unterzeichneten eine Berwahrung, deren Kraftftelle 
lautete, wie folgt: „Die Regierung hat heute den Charakter der Geſetzlichkeit verloren, 
welcher Anfprud auf Gehorjam macht. Wir widerftehen ihr, was ums betrifft; Branf- 
reich bat zu beurtheilen, wie weit fich fein Widerſtand auspehnen fol.“ 

Die Jourmaliften begnügten fih nicht damit, dieje allgemeine — den 
Drdonnanzen entgegen zu ſehen; die Herausgeber des Courrier Brangais, des Journal 
de Commerce und das Zournal de Paris wandten ſich an die Gerichte und erwirlten von 
diefen den Beſchluß, welcher den Druckern vorſchrieb, ihre Prefen von — * authoriſiten 
Zeitungen zu leihen. 

Die Gazette, die Quotidienne, der Univerſel, das Journal des Dacn und der Con⸗ 
ſtitutionel fügten ſich den Ordonnanzen. Der Globe, der National und Le Temps 
erjchienen dem Verbote zum Trotze und zwar im außeordentlich großer Anzahl. Zu Hun⸗ 
derten wurden diefe Blätter in die Caffeehäuſer, in die Leſecabinette und in die Reſtaura— 
tionen geworſen. Junge Journaliſten eilten von einer Werkftätte zur anderen und von 
einem Laden zum andern, laſen die erſchienenen Zeitungen vor umd begleiteten dieſelben 
mit entflammenden Reden. 

Mehrere dabrilanten entließen ihre Atbeiter mit den Worten: „Wir Finnen Euch 
fein Brod mehr geben.“ Die aus den Werfftätten entlafenen Arbeiter, unter welchen 
Schriſtſeher und Druder die zahlreichſten waren, füllten die Strafen und bildeten da und 
E22 ee die Drvonnangen im Ton der böchften Enträftung 
zu ſprechen. | — 

"Sagen Mittag.2es 27, Juli agab ſe ein Polgei-Gommiffir mit einer Abihelung 
berittener Gensd’arımerie vor das Gejchäftslocal ‚der Zeitung Le Teinps, um die Preffen 
des Blattes mit Beſchlag zu belegen. Schnell ſammelte ſich eine große Zuſchauermenge 
welche hörte, wie Herr Baude dem Commiſſaär das Geſeh den Ortonnanzen entgegenftellte 
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und ibm bemerkte, daß er fich eines mit Zwangsarbeit zu beftraienden Verbrechens fchuldig 
mache, falls er auf jeinem Vorhaben beſtebe. Ter Commiſſar ließ ſich zwar durch dieſe 
Worte nicht abdalten, allein er konnte feinen Schloffer finden, welcher die wohlverwahrten 
Thüren des Geicärtslocals öffnete, Die Verhandlung. hatte mehrere Stunden gedauert ; 
Tauſende von Zubörern waren Durd dieſelbe in Aufregung geieht worden. 

Von Stunde zu Stunde wurden die Zeichen der Entrüftung des Volkes häufiger unt 
beitiger. Schon am Abende des 26. Juli waren einige Steine gegen den Wagen tes 
Herm von Polignar geworfen worten. Doch kam cs erft am Abende des 27. Juli zu 
Tpätlichfeiten von Bereutung. Man brauchte einige Zeit, um die Maffen in Bewegung 
zu ſetzen. 

In der Strafe des Lyceums gaben die Truppen nach einigem Zögern Feuer umd 
tödteten einen Menjhen. In ver Strafe Saint Honors batte ein Fremder auf die 
Iruppen geſchoſſen. Diefe erwiederten das Feuer und firedten ihn und jeine beiden 
Diener todt zur Erbe nieder. Damals war jchon die erfte Barrifade in der Näbe des 
franzöfiichen Theaters erbaut worden. Zanzenreiter jprengten durch die benachbarten Straßen 
und verwundeten mebrere Perionen. 

Der ſchlagendſte Beweis der zunehmenden Aufregung des Volles lag darin, daß troß 
aller Gefabren, womit die Truppen die auf den Straßen verfammelten Menichen betrokten, 
die Zahl der Menſchen dajelbit immer zunabm. 

Am Abende des 27. Juli wurden einige Waffenläden geleert und zwei neue Barri— 
faden in der Strafe St. Honore erbaut. Die Truppen wurden von dem Bolfe empfangen 
mit dem Rufe: „Es lebe die Linie!” Frauen in eleganter Kleidung riefen den Soldaten 
aus den Fenſtern zu: „Thut dem Bolfe nichts zu leide!“ 

Die Maſſen, durch welche die Solaten ih mit Mübe Bahn brachen, beftanden nicht 
blos aus zerlumpten Proletariern. Neben ver Bloufe des Arbeiters fand fich der Rradrod 
tes Salonbejuchers und der feine lleberrod der höheren Stänte. 

Gegen Sonnenuntergang entraltete auf dem Steindamm de P’Ecole ein Mann eine 
dreifarbige Babne. Sie machte einen tiefen Eindrud auf die Umftebenden. Einige Greije 
zogen vie Hüte ab, Andere braden in Thrünen aus. Seit fünfzehn Jahren war tiefes 
Banner verpünt geweſen. Es regte Die Mafjen gewaltſam auf. Mit ibm zog gewiſſer— 
maßen die ganze Gejchichte Frankreich's vom Jahre 1789 bis 1815 an ven Blicken des 
Volkes vorüber. 

Die Etimmung des ftrebenden und mutbigen Theiles des Volkes nabm nirgends 
beftimmtere und fprechendere Formen an, als im Schoofe der polytechniſchen Schule. Ein 
Zögling derfelben, Herr Charras, welcher ausgeſtoßen worden war, weil er vor fünf Mo— 
naten die Marjeillaije gejungen, batte feinen Freunden im der Schule die Zeitungen und 
die Nachricht zugeben laſſen, daß es zum Kampfe fommen würde. Gegen ſechs libr Abends, 
nachdem die erſten Schüffe gerallen waren, verſammelten fi die Schüler, aller Drobungen 
ihrer Borgejepten zum Trotze und beſchloſſen eine Abordnung von vier Schülern an tie 
Herren Larfitte, Caſimir Perier und Lafayette zu ſchicken, um dieſen zu erklären, „daß vie 
Schule bereit jei, ihre Anftrengungen zu unterftüßen und, wenn es noth thue, ſich dem 
Aufftande in die Arme zu werfen.“ So beichlojfen die waderen Knaben der polptechniſchen 
Säule. Was tbaten in diejer Zeit tie Männer ihres Vertrauens ? 

Im Laufe des 26. Juli hatten einige Abgeordnete ſich bei Herm Laborde vereinigt. 
Dort hatte man ven Ruf vernommen: „Zu den Waffen!“ Herr Bayour hatte geſagt: 
„Es handelt ih um ein neues Ballſpiel.“*) Herr Daunow hatte Ginzugefügt, daß man zu 


*) Siebe oben $ 3, S. 28 f. 
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einer Berufung an das Bolt ſchreiten müſſe. Doc Herr Caſimir Perier hatte abgewiegelt 
und abgewäffert, hatte jo lange durch fein Geſchwätz die Abgeordneten ermüdet, bis diejen 
aller Muth und alle Kraft vergangen war. Im gleichen Sinne hatte um dieſelbe Zeit 

Herr Thiers in einer Verjammlung der. Wablmänner gewirkt, welche im Gejhäftslorale 
tes National abgehalten wurde. In einer zweiten Verſammlung, welche die Abgeordneten, 
Diefes Mal bei Caſimir Perier, bielten, war nur von gejeßlihem Widerftande die Rede 
geweien. Herr Thiers warnte, den Namen des Königs ja nicht im Dieje brennenden 
Erörterungen zu miſchen. Herr Dupin mwiederbolte immer und immer: „Es giebt feine 
Abgeordneten mehr, feit der Monitenr mit der die Kammer auflöfenden Ordonnanz 
erichienen ift.“ 

Nächſt der Preffe war Fein Theil ver Nation fo ſchwer durd die Juli-Ordonnanzen 
betroffen worden, als die Deputirtenfammer. Dieſe war nicht blos aufgelöſt. Ihre ganze 
Zufunft war dur das neu octroyirte Wahlgeſetz vernichtet worderi. Allein die Herren 
Abgeordneten waren gewohnt, nur durch Neden und in gejeglicher Form die Regierung zu 
befümpfen. Sie konnten fich auch jet zu nichts anderem, ala zu Worten, entichließen, 

Wäabrend die Abgeordneten ihre Angft durd Schweigen oder durch nichtige Reden 
fund tbaten, fing das Bolt ohne Führer und ohne Organijation an, zu handeln. Rings 
um tas Palais Royal, diefen Stammfi ver Revolution, drängten fich in düfterer Miß— 
ſtimmung Taujende, welche durch ihre Haltung Fund taten, daß fie bereit zum Kampfe 
jeien. In den Straßen de l'Echelle und der Pyramiden wurde der Verſuch gemacht, 
Barrifaden zu errichten. Gin Wachthaus am Buße der Säulengänge der Börſe wurde in 
Brand geftedt und verbreitete weit bin ein Unbeil verfündendes Licht. Gegen das Theater 
Francais wogte ein Menſchenzug, welcher eine Leiche mit ſich führte und aus welchem 
wiederbolt ver Nur: „Nahe! Race!“ ericallte, 

Patronillen durchzogen die Straßen. Längs der Boulevards, auf dem Plake 
Ludwig's XV. auf dem Plate Benvöme und auf dem Baftillenplape ftanden königliche 
Truppen. Doc dieſe waren viel zu gering an Zahl, als daß fie im Stande geweien . 
wären, die Bewegung tes Dolfes im Keime zu erjtiden. 

. In der Nacht vom 27. auf den 28. fanden emblich mehrere Berathungen erniterer 
Art an verfchiedenen Drten ftatt. Republitaner und Anhänger des Kaiſerthums waren 
entichloffen, zu den Waffen zu greifen. Eine Verſammlung, welche bei General Gourgaud 
ftattgefunden, batte den Beſchluß gefaßt, am folgenden Tage auf dem Plahe des Petits 
Peres wieder zufammen zu treffen. Dort fund am 28. einer der erften Kämpfe von 
Bereutung ftatt. Das Volk erftürmte das Rathhaus, vertheilte die daſelbſt befindlichen 
Gewehre und ließ Appell jchlagen. 

Allmaͤhlig erhoben ſich die Färtigen Bewohner der Vorſtädte in Maſſe, bildeten Gruppen 
bei den Thoren St. Denis um St. Martin und erbauten eine Barrifade beim Eingang 
in die Vorſtadt St. Denis. 

Der Auiftand breitete ſich nach allen Seiten hin aus. Einzelne entjchloffene Bürger 
verwandelten ihre Hauſer in Feſtungen, bejepten fie mit tapferen Schaaren und griffen von 
denfelben aus die vorbeiziehenden Truppen an. Andere tbeilten unter das Volt Waffen 
und Uniformen aus. In der Borftadt St. Jacques griffen die Studenten zu den Waffen. 
Die Schüler der polytechniſchen Schule, immer angeregt von Charras, brachen aus und 
ftellten ſich da und dort am die Spitze des Volles. Die Abgeorineten derjelben batten son 
den drei Männern ihres Vertrauens nur Lafayette gefunden und dieſer batte ihnen gejagt: 
„NRatben Sie ibren Kameraden, ſich rubig zu serbalten.” Tod die friiche Jugend lieh 
ſich dadurch nicht entmutbigen. Sie ftürzte ficb in ven Kampf, mo die Gefahr am größten war. 
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Der Herr von Polignac hatte bis zum Morgen des ‚28. Juli Feine Gefahr für die 
Bourbonen geſehen. Erſt am diefem Tage übergab er. dem Marſchall Marmont, Herzoge 
son Raguſa, die Ordonnanz, welche tiefen zum Befehlshaber der. erften Militärdiviſion 
ernannte, Erſt jet konnten daher militariſche Anordnungen in größerem Maßſtabe gefroffen 
werden. Die Truppen, welche am Morgen des 28. um die Tuilerien concentrirt waren, 
ſollten in zwei großen Abtheilungen die Statt durchziehen, Die eine längs der Seine, Die. andere 
längs ven Boulevards und über den Baftilleplap und ji beim Stadtbauje wieder vereinigen. 
Zwei Bataillone der Garde follten die Verbindungen. zwijchen dieſen Heerſäulen aufrecht 
erhalten. - Dod das Bolkiempfing die Truppen fait aller Orten mit Kugeln. Beſonders 
furchtbar tobte der Kampf in der Nähe der Thore St, Tenis und St. Martin, Bon 
den Dächern der Häufer wurden Pflafterfteine auf Die Soldaten herabgeworſen. Weiber 
und Kinder nahmen an dem Kampfe Tbeil, indem fie Steine in die oberen Stockwerle der 
Häufer trugen, Patrönen anfertigten, Pulver und Blei den Kämpfenden zubrachten und 
die Verwundeten verbanden. Die Truppen, welche das Stadthaus bejeßt hielten, wurden 
som Bolfe heftig angegriffen. Dort weigerte fich zuerft das fünfzigfte Linien-⸗Regimeut, 
nachdem es auf dem Marſche dahin ſchwere Berlufte erlitten hatte, weiter auf das Volk zu 
ichießen. Eine Abtheilung Schweizer Soltaten, welche von den Tuilerien dem Stats 
baufe zu Hülfe zog, erregte durd ihre verhaßten Uniformen mehr und mehr den Grimm 
des Volkes. Aller Orten verloren die Truppen viele Leute. Sie ſowohl, als ibr Ober— 
befeblahaber Marmont kämpften mit äußerſtem Wiverwillen gegen das Bolt und. diejes 
gab mitten im Kampfe deutlich zu erfennen, daß es, troß der ſchon entbrannten Schlacht, 
in den Soldaten noch immer feine Brüvder erkenne. Als ein Arbeiter einen Hauptmann 
an der Spibe jeiner Companie angriff und Diejem mit einer Eijenftange einen heftigen 
Streich verjegte, jhlug der jchwer verwundete und blutende Offizier die Bayonnette feiner 
Soldaten mit dem Degen in die Höhe, um feinem Angreifer das Leben zu retten... Das 
Bolt auf der anderen Seite trug Sorge für die verwundeten Soldaten und erreichte nicht 
jelten durch Bitten und freundlichen Zuſpruch, daß dieje von ihren Waffen feinen Gebrauch 
machten. 

« Während das Voll jhon aus taufend Wunden blutete, verjammelten ſich die Abge-. 
ordneten bei Audry de Puyraveau, Fonnten ſich aber über nichts einigen, als eine Unter— 
bandlung mit Marmont einzuleiten. Diejer konnte auf eigene Fauſt nichts thun und 
Herr von Polignar, welchem Marmont die Deputation zuführen wollte, weigerte fich, 
diefelbe zu empfangen. Vergebens bemühte fih Marmont, den König zur Nachgiebigkeit 
zu beftimmen, entkrärtete jeine Rathſchläge aber jelbjt vollſtändig dadurch, daß er erklärte, 
die Truppen fünnten nod einen Monat lang ausbalten. Karl X., welcher diejer Zujage 
des Marſchalls vertraute und fich wenig befümmerte, wie viel Blut im Kampfe vergoffen 
werden möchte, vorauggejeßt, daß er Sieger bliebe, ließ dem Marſchall befehlen, die Truppen 
in der Nübe der Tuilerien zu concentriren. Diejer Befehl ſtörte alle vom Maricall 
getroffenen Dispofitionen und war überdies nur mit ſchweren Berluften auszuführen. Die 
Soldaten kämpften da umd dort gegen das Volk und konnten ſich nicht mehr frei bewegen. 
Nur mit großer Gefahr konnten ihnen Befehle überbracht werden. Für die Ernährung 
der zeriplitterten Heeresahtheilungen war feine Fürjorge getroffen worden. Während ver 
Hipe des Tages brachte ihnen Niemand Erfrijihungen. Cie muften mit leerem Magen 
fümpfen. Die Nacläffigkeit der Regierung wurde ihnen auf dieje Weije jehr füblkar 
gemacht. 

Der Kampf dehnte ſich nach allen Seiten mehr und mehr aus. Er dauerte fort bis 
in die ſinkende Nacht. Erſt dann wurde es den meiſten Truppen möglich, ihren Rüchug 
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gegen die Tuilerien auszuführen. Die Bejagung des Stadthauſes hatte nur noch vierzig 
Patronen, als fie dieſes um Mitlernacht räumte. 

Die Abgeortneten hatten im Laufe des 28. zwar wieder zwei Sitzungen gehalten, fie 
konnten jedoch zu feinem Beſchluſſe kommen und viele von Denjenigen, welche jpäter unter 
Ludwig Philipp am höchſten fliegen, gaben im Augenblide der Entſcheidung nur Beweije 
der Unentichloffenheit, Halbbeit oder offenbarer Feigbeit. Zu den Leuten diejes Schlages 
gebürten namentlich Cafimir Perier, General Sehaftiant, Guizot, Dupin der Aeltere, Ge— 
neral Gerard und Andere. 

Larfitte hatte allein ven Muth gebabt, dem Marſchall Marmont zu erklären, daß, falls 
der König nicht nachgeben jollte, er ji mit Gut und Blut der Bewegung anſchließen 
würde. Außer ihm befundeten Lafayette, Mauguin, Andry de Puyravcau, Laborde, 
Bavoux und Chardel einige Feftigkeit. Sie konnten aber gegen tie Maſſe ver Ieeren 
Schwäber nichts ausrichten. Lafayette, dejjen Name ſchon der Revolution großen Vor: 
jchub geleiftet hätte, wagte es nicht, ihr nur diejen zu leihen. Dod das Volk von Paris 
war mutbig. Am Morgen des 29. Juli fand es alle diejenigen Poften, an welchen es 
Tags zuvor gefümpft hatte, von Truppen entblößt. Während der Nacht hatten entſchloſſene 
Bürger, unter diefen namentlih Herr Baude, mebrere Cafernen beſucht und fich bemüht, 
die Soldaten für die Sache der Freiheit zu gewinnen. Andere Freunde der Freiheit batten 
während der Dunkelheit der Nacht zahlreiche Barrifaden errichtet. Die Truppen hatten 
nur nody den Raum vom Louvre bis zu den elyjäiichen Feldern inne,  Xinienjoldaten 
fanden im Tuileriengarten und auf dem Vendömeplatze. Die Garde hielt den Carrouſel⸗ 
plag, ven Plab Ludwig’s XV., den Magdalenen-Boulveard und den innern Hof des 
Palais⸗Royal bejegt. Einzelne Poſten ftanden in der Straße St, Honore, Zwei Bataillone 
Schweizer vertheipigten das Louvre. Von allen Seiten ſtrömte das Volk nach dem Mittels 
punkte der Stadt. Am 29. Juli war es nicht mehr ganz obne Führer. General Dübourg 
nahm Belik vom Stadthauſe, ließ auf demjelben die ſchwarze Fahne aufziehen und leitete 
von da aus den Angriff auf Die Soldaten. Herr Baude übernahm die Berrichtungen des 
Serretärs einer Regierung, die noch nicht beitand. Vom Stadthauſe aus verbreitete er 
feine Proclamationen über ganz Paris, In der Stadtkaffe fand er über fünf Millionen 
Franken, - Schnell bildeten fih in den zwölf Bezirken der Hauptitadt Ausſchüſſe, welche ſich 
mit dem Stadthauſe in’s Einvernehmen jeßten, Die neue Regierung flößte nicht blos 
ven Parijern, jondern auch den fremden Diplomaten Bertiauen ein. Mebrere derjelben 
namentlich Here Klaprotb, Attache der preußiſchen Gefandtichaft, und Herr von Löwenhielm, 
ſchwediſcher Gejandter, fanden ſich auf dem Stadthauſe ein, 

Die Pairs verfammelten ſich im Palafte Luxembourg, verwünjcten Polignac und 
hofften, daß durch Die Zurücknahme der Ordonnanzen Die Aufregung des Volkes beichwichtigt 
werden fünne, Der Grofreierendarius der Pairsfammer, Herr von Sémonville, machte 
dem Heren von Polignae die bitterften Vorwürfe. Als dieje nichts Fruchteten, fuhr er mit 
Heren von Argout nad St. Cloud, wo er zu derjelben Zeit mit den Miniftern eintraf, 
welce dabin fuhren, um eine Cabinetsfigung zu halten. 

Schon hatte fih der Aufitand von Paris nad Berjailles ausgebreitet. Der Hof 
wurde dadurch wegen der geringen Entfernung diejer Statt von St. Cloud auf's Aeußerſte 
erſchredt. Herr von Semonwille jagte dem Könige rund heraus: „Wenn in einer Stunde 
tie Ordonnanzen nicht zuräd genommen find, ijt es aus mit dem Könige und mit dem 
Königthum!“ Karl X. wußte ibm nichts zu erwidern, 'als: „Bielleicht werden Sie mir 
zwei Stunden geben.“ 

Mittlerweile war der Kampf in Paris wieder ausgebroden. Die Zöglinge der 
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polytechniſchen Schule bemächtigten fich der Caſerne der Straße Tournon und theilten die 
daſelbſt vorgefundenen Waffen unter Das Volk aus. Bon da begaben fich mehrere Schaa— 
ren nach verihiedenen Pläken, um an dem Kampfe Theil zu nehmen. Eine Abteilung 
nabm den Schweizern den Poften des Plapes St. Thomas d'Aquin, eine andere bemächtigte 
fich des Pulvermagazins in der Nähe des Jardin des Plantes. ine dritte nabm eine 
Waffenniederlage der Föniglichen Garde auf dem Plake te l'Eſtrapade. Die Garde z0g 
fich zurüd, ohne Widerftand zu leiten. Die Waffen wurden unter das Volk vertbeilt. 
Nicht fern som Pantheon ftanden die Truppen in Schlachtordnung vor dem Gefängnif 
Montaigu. Das Bolt rüdte beran. Bevor es jedoh zum Kampfe kam, drängte fich 
Herr Eharras vor, ſprach zu den Soldaten einige Worte voll von Kraft und Begeifterung. 
Der Offizier fenfte jeinen Degen und die Soldaten ſchworen, nicht auf ihre Brüder zu 
ſchießen. 

Rings um die Kaſerne son Babylon, welche die Schweizer inne hatten, fand ein 
blutiger Kampf ftatt, welcher drei Viertel Stunden lang dauerte. Endlich fiegte das Volk, 
indem es Stroh vor das Thor der Kaferne brachte und Diejes anzündete, Gin Theil ter 
Schweizer entflob, ein anderer wollte ſich weder ergeben, noch fliehen und wurde nieders 
gemacht. 

Am beftigften wüthete aber die Schlacht rings um das Louvre, Die Schweiger, 
welche in dem Säulengange aufgeftellt waren, eröffneten ein furchtbares Feuer auf Das 
Boll. Der Herzog von Ragufa, welchem gemeldet worden war, daß die Truppen auf dem 
Vendömeplatze wantten, wollte fie durch Schweizer erjeben und befabl dem Herrn von Salis, 
welcher im Louvre commandirte, ihm eines feiner beiten Bataillone zu ſchicen. Salis 
wollte dasjenige, welches im Feuer geftanden mar, dem Herzoge fehiden und dieſes durch 
das zweite ablöjen laffen. Das erfte Bataillon zog ab, das Volf bemerkte es und erftürmte 
das Louvre, bevor das im Hofe ftebente zweite den Plab des erjten hatte einnehmen fünnen. 
Die Unorönung drang jeßt in die Reiben der Soldaten. Im einem Augenblide flob die 
ganze Armee des Königs gegen die Elyjäiichen Felder. Es war zmölf Uhr fünf Minuten 
Mittags. Das Boll drang vom Lousre in die Tuilerien. Die Arbeiter jehten im 
Thronſaale eine Leiche auf den Stuhl der Könige, 

Noch hielten königliche Truppen den Hof des Palais-Royal befeht. Aufgefordert von 
einem Manne des Volkes, räumte die Beſatzung das Schloß. 

In der Eife hatte Marmont eine Compagnie des dritten Garde-Regiments vergeffen, 
welche in der Straße Rohan aufgeftellt war. Die Soldaten batten fib in ein Haus 
zurüdgezogen und feuerten von diefem aus auf das Voll, Nach einem beftigen Kampfe 
wurde das Haus genommen. Biele Soldaten verloren bei viefem Kampfe ihr Leben. 
Sie hatten das Volk durd ihren heftigen Widerſtand aufs Aeußerſte gereist. Doch mitten 
im Gemwühle des Kampfes traten die ergreitendften Züge edeler Menjchlichfeit zu Tage. 
Der größte Heldenmuth wechſelte auf Seiten des Volfes mit vergebender Milde ab. 

Noch hatten die Foniglichen Truppen den Vendômeplatz, die Magdalenenkirche, die 
Straße des Friedens und den Boulevard ter Kapuzinerinnen beſetzt. Ein mutbiger 
Bürger, Herr Frouffard, beſchwor tie Soldaten, ihres Urſprungs zu gedenken und erinnerte 
fie daran, daß ihre Feinde ihre Brüder feien. Mehrere andere Bürger fprachen in gleichem 
Einne. Die Soldaten drebten ihre Gewehre um, den Kolben in die Höhe, Tängs der 
ganzen Strafe des Friedens. Das 53. Linien-Regiment, welches auf dem Vendömeplatze 
ftand, war bereit, ſich dem Volke anzuicliefen, nur der Dberft widerſetzte fih nod. Ein 
Sergeant des Regiments brachte die Nachricht davon in das Haus des Herrn Laffitte. 
Dberft Heymös, Johann Baptift Laffitte und einige Nationalgardiften begaben ſich mit 
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dem Sergeanten an Ort und Stelle. Der Oberft mußte ſich fügen. Das ganze Regiment 
30g vor das Haus Laffitte’s. Gleich darquf folgte das jechite Regiment dem Beiipiele des 
dreiundfünfzigſten. 

Die Schlacht war gewonnen, das Volk hatte geſiegt. Doch während die Freunde 
der Freiheit ihr Leben kühn eingeſetzt, hatten die Ränkeſchmiede Zeit gehabt, ihre Anſtalten 
ſo zu treffen, daß ihnen die Früchte des Sieges zufielen. 

Tas Volk ‚hatte ſich in, den Beſiß der Tuilerien geſetzt, kein werthvoller Gegen⸗ 


ſtand, kein Geldjad, weder Juwelen, noch Gefäße von Silber und Gold fehlten am Tage 


nad vem Siege. Nur wenige Hille des Diebjtabls waren vorgelommen. Das Bolt 
beftraite die Verbrecher fogar mit übertriebener Strenge. Während des Kampfes und 
unmittelbar darauf waren alle Thüren des Haujes Laffitte's dem Volfe offen geblieben. 
Die Pierve des edlen Mannes ftanden Jedem zut Verfügung, welcher deren für die Sache 
der Freibeit bedurfte. Sie wurden am Abende des Kampfes alle redlich zurüdgebract. 
So groß die Derlufte waren, welche die Börje dem Bankier Laffitte verurjachte, das Volk 
batte ibm nicht für eines Pennigs Werth weggetragen. 

Der Unterſchied der Stände hatte aufgehört. Arme und Reiche umarmten ſich als 
Brüder. Keiner währte die Zeit der Entzückung nicht lange. 

Die Nationalgarde, d. h. die bewaffnete Bourgeoifie, hatte an dem Kampfe wenig 
oder gar keinen Theil genommen, Nach gejchlagener Schlacht tauchte fie plöplich auf und 
yerdrängte die tapferen Proletarier, welche den Sieg errungen hatten. Die reichen Leute 
dachten nur daran, ibr Eigentbum zu jhüßen. Dieſes galt ihnen mehr, als Freiheit, Recht 
und die Ehre des Vaterlandes. 

So lange der Sieg zweifelbait war, büteten fi die Abgeordneten wohl, durch irgend 
einen entiheidenden Schritt Theil an der Revolution zu nehmen. Als aber der Sieg 
gewonnen war und fich die füniglichen Truppen aus Paris nad St. Cloud zurücdzogen, 
fahten fie einigen Muth. Zwar ergriffen fie noch nicht Partei für das Bolf, denn fie dach⸗ 
ten, das Blatt fünne ſich immer noch wenden. Allein fie entjchloffen fih.doch, ven General 
Lafayette zu erfuchen, den Dberberehl über die Nationalgarde zu übernehmen. Der General 
verfügte fich am Abende des 29. Juli nad dem Stadthauſe, wojelbft auf Veranlaffung tes 
Herrn Baude die dreifarbige Fahne entfaltet wurde. Zugleich erwäblten die Abgeortneten 
eine Munieipalcommiffion, welde aus den Herren Cafimir Perier, Lobau, Sconen, 
Audry de Puyravenu und Mauguin bejtand und den Herrn Odilon Barrot ald Secretär 
wählte, Auf diefe Weije wurde zwar Methode in die Bewegung gebracht, allein Feine 
resolutionäre. Lafayette, welcher in feinen beiten Tagen Die Revolution nicht verflanden 
hatte, begriff fie im Jahre 1830 nod weniger. Er war überdies zu gebrechlich, als da 
er an der Spibe der Nationalgarte etwas hätte leiſten können. Er beſaß zu wenig Wider⸗ 
ſtandelraft, um den ihn umgebenden royaliftiiben Einflüffen die Spipe zu bieten. 

Herr Safimir Perier hatte während der drei Tage (27., 28. und 29. Juli) noch 
immer geheime Unterbandlungen mit dem Hofe gepflogen, Er wollte nichts weiter, ala 
die Bourbonen ohne die Ultra’s. An der Spipe ter Municipalcommiſſion wachte er 
darüber, daß die Bewegung der Geifter jo jhnell als möglich abnahm und daß die Nation 
in das Geleife des Alltagslebens zurückkehrte. Der einzige Mann von Entſchiedenheit im 
Schosfe der Commilfion war Mauguin. Allein er beſaß nicht das Vertrauen jeiner 
Genoſſen und drang daher mit feinen energijchen Anfichten nicht durch. 

Herr Laffitte war durch eine Wunde, welde er am Beine erhalten hatte, abgebalten, 
ſich perfonlich von der Stimmung der Maffen zu überzeugen. Cr ftand in Verbindung 
mit dem Herzoge von Drleags. Seine Wünſche reiten wohl weiter, als diejenigen 
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Cafimir Perier’s, doch nicht über ein conftitutionelles Königthum, mit dem Herzoge von 
Drleans an deſſen Spige, hinaus, 

Die Republikaner hatten tapfer —— allein im Rathe hatten ſie faſt keine 
Stimme. 

Noch war über die Zukunft Frankreich's nichts entſchieden. Karl X. war noch 
in St. Cloud. Um ihn ſammelten ſich die Trümmer des Heeres, mit welchen ſich 
Marmont aus Paris zurüchzog. Der Dauphin, Herzog von Angouldme, lieh fib an 
Marmont’s Stelle den Oberbefehl über die Truppen zutheilen. Da diefer Prinz unfübig 
war, ein jelbjtändiges Commando zu führen und nicht einmal die Gabe hatte, den hun— 
gernden und ſchwer gedrüdten Soldaten ein ermutbigentes Wort zu jagen, jo war durch 
dieſe Ernennung die Sache des Ältern Zweiges der Bourbonen unwiederbringlich verloren. 

Auf Anregung des Herrn von Séemonville war zu St. Cloud von ter Bildung 
eines neuen Minifteriums Die Rede geweien. Mortemart und Gerard waren in Vor— 
ichlag gebradt worden. Die Wahl war unglücklich. Denn die Münner, welde in Paris 
kämpften, kannten diefe Namen nicht. Karl X., welder von einer Täuſchung in die 
andere fiel, glaubte, unter Borausjeßung einer derartigen Nachgiebigfeit, jeines Ibrones 
gewiß zu jein. Als ſich Mortemart weigerte, die ihm angebotene Stelle eines Premier— 
miniſters anzunehmen, rief der König beftig aus: „Sie weigern ſich aljo, mein Leben und 
dasjenige meiner Minifter zu retten ?" Mortemart erwiederte: „Wenn Euere Majeftät 
das von mir verlangt —“ Karl X. lief ihn nicht ausiprechen, fondern unterbrac ibn mit 
den Worten: „Ja, Das ift es," umd fügte dann in fehr serlegender Meije hinzu: „Ich Din 
noch glüdlich, daß nur Sie mir aufgetrungen werden,“ 

Kurz darauf drang Herr von Sémonville nebft Herrn von Argout und Neuville 
zum Könige ein. Diefer jagte ihnen: „Meine Herren, Sie baben es gewollt, reijen Sie 
ab! Sagen Sie den Parijern, daß der König die Ordonnanzen zurüdnimmt; aber, ich 
erkläre es Ihnen, ich glaube, daß Diejes für die Intereffen Frankreich's und der Monarchie 
gefährlich iſt.“ Karl X. täuſchte fih. Die Zurüdnahme war zu jpät. Sie übte gar 
keinen Einfluß auf die Lage der Dinge. Der Minifterwecjel Fam gar nicht zu Stande. 
Er blieb ein Project. 

Als die drei Unterbäntler im Stadthauſe zu Paris ankamen, batte fih daſelbſt ſchon 
Zafayette und die Municipal-Commiſſion feftgejegt. Damals jprach Herr von Schonen 
die berühmten Worte: „Es ift zu jpät! Der Thron Karl’s X. ift im Blute zuſammen— 
geſtürzt.“ Herr Mauguin fragte: „Haben Sie ſchriftliche Vollmachten?“ Autry De 
Puyraveau machte der Unterbandlung ein Ente, indem er aufſtand, gegen Tas Fenjter 
ging und rief: „Spreden Sie nicht mehr von Verftintigung, oder ich laſſe Tas Volk bier 
berauffommen, 

Herr von Semonyille erkannte, daß die Zeit des Altern Zmweiges der Bourbonen 
abgelaufen jei. Doch die Herren Neuville und Argout, von Caſimir Perier ermuntert, 
machten noch einen Verſuch bei Kaffitte. Dort nahm das Volk an den Berbandlungen 
Theil. Als Here Argout Herrn Laffitte drängte, öffnete ein Mann die Thür, ftich feinen 
Flintenkolben auf die Erte umd rief: „Wer wagt es, bier von Unterbantlungen mit 
Karl X. zu ſprechen?“ Bon dem Vorplage ber ertünte ter Ruf: „Keine Bourbonen 
mehr!" Laffitte wurde durch dieſe Rufe noch mehr befejtigt in dem Entjchluife, Die ältere 
Linie der Bourbonen fallen zu laffen. Allein nur die ältere; die jüngere, das Haus Ors 
leans gedachte er auf ven Thron zu heben. 

Die Unterbäntler Argout und Neusille eilten nah St. Cloud zurüd. Dort fpielte 
Karl X. feine Partie Wbift, als wäre nichts vergefallen. Der Daupbin flarrte auf eine 
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Landcharte, Herr von Mortemart laufchte vom Balkone aus, ober leine Töne aus Paris 
vernehbme. Karl X. weigerte fi, irgend etwas zu unterzeichnen, bevor Die Unterhändler 
aus Paris zurüdgelommen wären. Als es galt, die Ordonnanzen förmlich zurüdzu- 
nehmen; fehlte es am Dinte, Feder und Papier und an einem Formular. Endlich wurden 
die neuen Ordonnanzen fertig. - Doch nur mit Mühe erlangte Herr von Mortemart die 
Erlaubniß, nach Paris zu reifen. Nur auf Umwegen konnte er in die Nähe der Thore ges 
langen. Zu Fuß und heimlich traf er in der Stadt am frühen Morgen des 30. Juli ein. 

Zu diefer Zeit waremdie Männer, welde in Paris den vorherrihenden Einfluß bes 
ſaßen, ſchon darüber einig, daß Karl X. nicht mehr König von Brankreich fein könne. 
Die Frage war num, wer am deffen Stelle treten jolle? 

Nachdem die Abgeordneten einen Commandanten der Nationalgarde und eine Muniz- 
cipal⸗Commiſſion ernannt und folgemeije ſich für die Gewaltträger der Nation erffärt und 
vie Freibeitskimpfer diefe Ernennungen rubig hingenommen hatten, war im Keime au 
die Antwort auf dieje Frage gegeben. ine BourgeoissHerrfcaft, eine conjtitutionelle 
Monarchie und nichts weiter konnte von den Männern erwartet werden, welde fi nad 
dem Siege des Steuerruders bemächtigten. Die republitanijche Partei trat nirgends ent= 
jhieden genug bervor, um die Maffen mit ſich fortzureifen. Den Bourgeois kam es nur 
darauf an, der Revolution fo jchnell, als möglich, ein Ziel zu jegen. Zu diefem Bebufe 
war nichts wünſchenswerther, als daß der Herzog von Orleans die Regierung übernahm. 

Mance dachten wohl an den Sohn der Herzogin von Berry, allein er war minder⸗ 
jährig und wurde erzogen in den alten Traditionen des Hauſes Bourbon. Einige ſchweif⸗ 
ten mit ihren Hoffnungen bis nad Wien, wo der Sohn Napoleon’s unter habsburgiſcher 
Vormundſchaft ſtand. Frankreich bedurfte aber eines Mannes und Feines Kindes, wie 
Heinrich V.,umd eines Franzoſen, nicht eines Defterreichers, was der Herzog von Reichſtadt 
geworden war. Wäre diejer aber in Paris oder nur in der Nähe geweien, jo hätte fich 
die Bolleſtimme für ihm gewiß eher, als für jedes Mitglied des Haufes Bourbon jüngern 
oder Ältern Zweiges ausgejprocden. Allein er war ferne, und es hing vom Kaiſer von 
Defterreich ab, ober jemals den Boden Franfreich’s würde betreten Tönnen. 

Selbſt Beranger, der Dichter, welcher Napoleon verherrlicht hatte, wirkte für ven 
Herzog von Orleans. Seine Stimme galt viel bei Laffitte. Die Herren Thiers, Mignet 
und Larreguy verfländigten fih am Morgen des 30. mit Herrn Laffitte dahin, daß eine 
im Orleaniftiihen Sinn abgefafte Proclamation im National, Courrier frängais und le 
Commerce erſcheinen jolle. Thiers entwarf diefelde. Doch als fie diefe Herren dem Volke 
mittheilten, wurden fie mit Pfeifen empfangen. 

Als Herr Pierre Leroux von der Verſchwörung zu Gunften des Herjogs von Orleans 
den Freiheitelämpfern der Paffage Dauphine Nachricht brachte, erhob ſich ein Schrei der Ent- 
rüftung und allgemein hieß es dort: „wenn dem aljo, ift die Schlacht wieder zu beginnen, 
wir werden von Neuem Kugeln gießen.“ Pierre Lerour eilte, son dieſer Stimmung der 
Gemüther dem General Lafayette Kenntniß zu geben. In — ** Augenblicke traf die 
Nachricht ein, der älteſte Sohn des Herzogs ſei durch den Maire von Monterouge verhaftet 
worden. Lajayette ſchrieb den Befehl, man ſolle den Prinzen freilaſſen. Eine Abtheilung 
von Freiheitsfämpfern, welche unter den Befehlen des Herrn Stephan Arago beim Theater 
des nouveautds ftand, faßte dagegen den Entſchluß, den Prinzen zu fälliren, Arago 
täufchte feine Leute. Der Prinz entkam. 

So ſtanden Royaliſten und Republifaner einander feindlich gegenüber. Doc die 
Royaliften waren im Befige der Regierung, die Republikaner hatten nur über einige Ab— 
theilungen tapferer Freiheitelampfer zu verfügen, welchen jeder Stützpunlt im Schooße der 
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Regierung fehlte, jeitdem Lafayette entſchieden auf die Seite des Herzogs von Orleans 
übergetreten war. 

Die Abgeordneten verjammelten ſich bei Herrn Laffitte. -Diejer ſandte Herrn Garrel 
nah Rouen, um dort Die Revolution in orleaniftiiher Richtung zu leiten, Schon waren 
alle Mauern von Paris mit folgender Proclamation beflebt: 

„Karl X. kann nicht mehr nach Paris zurüdfcehren: er hat das Blut des Volkes 
vergoſſen. 

Die Republik würde uns furchtbaren —— preisgeben; fe würde und mit 
Europa veruneinigen. 

Der Herzog von Orleans ift ein der Sache des Revolution ergebener Prinz. 

Der Herzog von Drleans hat ſich nie mit und geſchlagen. 

Der Herzog von Orleans war bei Jemappes. 

Der Herzog von Drleans ift ein Bürgerfönig. 

Der Herzog son Orleans bat im Feuer die dreitarbigen Abzeichen getragen ; der Her= 
zog von Orleans fann fie allein noch tragen. Wir wollen keinen andern. 

Der Herzog von Orleans ſpricht fich nicht aus. Er erwartet unjern Wunſch. Thun 
wir dieien Wunſch kund, umd er wird die Charte annehmen, wie wir fie immer verftanden 
und gewollt haben. Dem franzöflihen Volke wird er feine Krone verdanken.“ 

Die Proclamation wurde bei Herrn Laffitte im Schooße einer Berfammlung von 
Abgeorpneten verlejen. Bon dieſem Augenblide an ergriffen alle Intriguanten die Partei 
des Herzogs, und waren eifrig befliffen, ſich Verdienſte um deffen Erhebung zu erwerben. 
Sie wußten wohl, da dieje höher bezahlt werden würden, als alle Berbienfte um die Sache 
der Freiheit. 

Die Herren Thiers und Sceffer eilten nad Nenilly, konnten aber den Herzog wicht 
ieben. Die Herzogin empfing die beiden Abgeſandten jehr Falt, Doch die Schwefter des 
Herzogs, Die Prinzeſſin Arelaide lenkte etwas ein. Der Herzog hielt fich zu Raincy ver= 
ftedt. Herr Thiers hütete fi wohl, den Parijerm reinen Wein einzujchenten. Er iprach 
"nur von dem anmuthigen Empfange, den ihm die Prinzeffin bereitet habe. 

Mittlerweile verjammelten ſich die Abgeordneten im Palafte Bourbon, Nach ers 
rungenem Siege bielten fie ſich nicht mehr für unberechtigt, das Volk zu vertreten, daſſelbe 
Volk, das fie, jo lange der Kampf ſchwankte, jeinem Schidjale preisgaben. Herr Laffitte 
wurde einftimmig zum Präfidenten erwählt. Zuerjt erbob fi der befannte Ultras Royaliit 
Hype de Neuville und trug auf die Ernennung eines Ausſchuſſes von Pairs und Abgeord⸗ 
neten an, welder Mapregeln zur Verſohnung aller Interefien und zur Berubigung aller 
Gewiſſen vorſchlagen jolle, Der Antrag wurde angenommen, die Commiſſion gewählt. 
Sie beitand aus Auguftin Perier, Sehaftiani, Guizet, Deleffert, Hyde de Neuville. Die 
Commiſſion eilte nad dem Palafte Luxemburg, woſelbſt die Pairskammer ihre Sitzungen 
bielt. Im dieſem Augenblide trat Herr Colin ve Suſſy mit den neuen Ordonnanzen 
Karl's X. in den Palaft Bourbon ein, doch Herr Kaffitte geftattete ihm nicht, dieſelben 
vorzuleſen. 

In der Pairskammer ergriff Herr Chateaubriand das Wort zu Gunſten der Bour⸗ 
bonen. Umſonſt! Der Ausihuß der Abgeordneten trat ein, und verlangte, daß der Herzog 
von Orleans zum General-Stattbalter des Königreichs ernannt würde. Nur wenige 
Etimmen erhoben fi dagegen. Die Pairs traten dem Antrage bei und die veriammelten 
Abgeordneten boten demzufolge dem Herzoge von Orleans die Stelle eines General⸗Statt⸗ 
halters von Frankreich an, ohne irgend eine andere Bedingung, als den Wunſch der Bei⸗ 


860. Die Iuli-Rerolution. 623 


behaltung der dreifarkigen Cocarde und der zu vollftändiger und gänzlicher Erfüllung der 


Charte unerläßlichen Bürgibaften. 

- Die Abgeordneten wagten es übrigens nicht, ihren Beſchluß durch ihre Unterjhriften 
zu betzäftigen... Ein Ausidu von zwölf Mitgliedern erbielt den Auftrag, das Anerbieten 
der Abgeordneten und der Pairs dem Herzoge von Orleans nad Neuilly zu bringen, 

Die Nepublifaner beriethen ſich um dieſelbe Zeit bei dem Reftaurateur Lointier. Die 
Orleaniſten, welche fie fürdteten, ſchidten in deren Mitte einige Leute, um den Samen 
der Zwietracht unter ihnen auszuftreuen, Diejes gelang den Intriguanten zu wohl. 
Die Republikaner einigten ſich nur über folgenden nichtsjagenden Beſchluß: 

„Das Bolt Hat geftern ſeine heiligen Rechte mit feinem Blute wieder erobert.. Das 
koſtbarſte dieſer Nechte ift Die freie Wahl jeiner Regierung. Man muß ‚verhindern, daß 
irgend eine Prockamation gemacht werde, welche in Oberhaupt bezeichnet, jo lange nicht 
einmal die Negierungsform feftgeftellt werden kann. 

Es befteht eine prosijorijche Nepräjentation der Nation, Sie,möge in Permanenz 
bleiben, bis der Wunfc der Mehrheit der Franzoſen in Erfahrung gebracht werden kann.“ 

Dieje Apreffe wurde. in's Stadthaus "gebracht. . Here Lafayetig verwies die Repu—⸗ 
blifaner an die Municipals-Commiijion, In deren Schooße erlärte Herr Odilon=Barrot 
‚rer Herzog von Orleans ijb die befte der Republifen.“ 

Als die Republilaner im Schoofe der Municipal: GSommiifion. — war es 
auch zu ſpät. Die von beiden Verſammlungen der Abgeordneten und der Pairs ges 
faßten Beſchlüſſe hatten dieje bereits umgejtimmt. Kurz zuvor ⸗ ſie beſchloſſen, eine 
Proclamation zu erlaſſen, deren Hauptſtellen waren: — 

„Kein Königthum mehr; 

Die Regierung, gerührt allein von den Beauftragten der Nation; 

Die vollziehende Gewalt, einem auf bejtimmte Zeit gewählten Präfidenten anvertraut ; 

Breibeit der Religionen, feine Staatsreligion mehr!“ 

Als die Municipal⸗Commiſſion aber Kenntniß von den Abſichten der Abgeordneten 
und der Pairs erhielt, unterdrüdte ſie obige Proclamation. Das einzige Mitglied der⸗ 
ſelben, welches dieſen Rüchſchritt entſchieden mißbilligte, war Audry de Puyraveau. Die 
Republikaner waren in ſolcher Weiſe bei allen Körperſchaften, welche damals in Paris 
Macht und Einfluß beſaßen, abgewieſen. In Revolutionen entſcheidet der Augenklid, 
Mer dieſen verſaumt, hat das Spiel verloren, Wer zeitraubende Berathungen pflegt, 
wird von denjenigen. befiegt, welche handeln. Im Schooße der Bevölkerung von Paris 
waren übrigens die Sympatbien für die Republik jo ſtark, daß die Orleaniften ihrer ganzen 
Gewandtheit und Schlaubeit beduriten, um. diejelben ohne Aufſehen zu erdrücken. Die 
republikaniſche Partei gab wenigſtens einige Lebenszeichen. Sie hatte eine kurze Zeit 
bindurch jogar die Municipal⸗-Commiſſion, die einzige Damals beſtehende revolutionäre 
Behörde des Landes für fih. Die bonapartiſtiſche Partei hatte damals eine Ausficht auf 
Erfolge Zwar verwahrte fih (29. Juli) der General Gourgaud auf dem Stavthauie 


gegen die Candidatur des Herzogs von Orleans; in der Nacht vom 29, auf den 30. Juli 


verſammelte ex bei fich einige Offiziere, um ich mit ihnen zu berathen. Allein es geſchah 
fein Schritt von einiger Erheblichleit zu Gunſten eines Bonaparte. Keiner der Waffen 
gefäbrten Napoleon’ zog für deffen Sohn fein Schwert, SUNFwraBhanAgNe Dyna⸗ 


ſtie gr rate 5 
In St. Cloud herrſchte die größte Verwirrung, während die Bra von Paris 


eifrig. beichäftigt: war, Thron auf den Trümm X. zu 
zimmern. In dem bena euilly dagegen war lekharte ewegung. Die Com⸗ 
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miſſion der Abgeortneten begab fib in das Palais Royal. Der Herzog von Orleans war 
dort nicht zu finden. Ibm jchien die Lage der Dinge noch nice fiher genug. Er bielt 
fih in Neuilly und deſſen Umgegend verftedt. Seine Anhänger gerietben darüber in große 
Beltürzung. Erft in der Nacht vom 30. auf ten 31. Juli traf ver Herzog zu Fuß in 

bürgerlicher Kleidung son nur drei Perfonen umgeben, zu Paris ein, 

Die erfte Perjon von Bereutung, welche er zu fih in’s Palais Royal beſchied, war 
der Herr von Mortemart, welcer jein neues Minifterium aller Orten, von den Pairs, von 
den Abgeorpneten, von den Männern des Stadthauſes und jogar von den Beamten des 
Moniteur serkannt fab. Der Herzog von Orleans war der einzige, welcher dem Herrn 
son Mortemart einige Aufmerkfamfeit ſchenlte. Er befheuerte dem Minifter Karl's X., 
daß er ſich lieber tödten Taffen, als die Krone annehmen würde, In demjelben Sinne 
jchrieb er einen Brief an den König, den er dem Herrn von Mortemart übergab, Meh— 
rerer Sicherheit wegen, verbarg dieſer das gefährliche Schreiben in den Falten feiner Hals- 
binde. Als dieſes geſchah, hatte der Herzog von Drleans dem Herrn Laffitte ſchon ſeine 
Ankunft melden und den Herrn Lafayette jeiner freundlichen Gefinnung verfichern laſſen. 

Diejes Verfahren des Herzogs mag vielleicht ſehr ſchlau genannt werden, redlich und 
offenberzig mar es gewiß nicht. Ein Fürſt, welcher jeine Laufbahn, in jo trügerijcher Meije 
begann, konnte unmöglich der Gründer der beften der Republilen werden. Wer als leije 
tretender Heuchler anfängt, wird auf einem Throne durch die unmwiderftebliche Macht ver 
Verhältniffe gezwungen, von einer Lüge zur anderen, vom erften Betruge zum zweiten 
überzugehen. Unter einem ſolchen Bürften konnte die Eharte ganz eben jo wenig zur 
Wahrheit werden, ald unter Karl X. Der Unterjchied zwijchen beiden beftand nur in den 
Formen, nicht im Weſen. 

Wenige Stunden nad Herrn von Mortemart empfing der Herzog die Abordnung der 
Kammer, welche ihm die Stelle eines General-Statthalters anbot. Insgeheim bolte der 
Herzog den Rath des Herrn von Talleyrand ein, und als diejer ibm fügen ließ: er möge 
annehmen, verkfündigte er den Abgeordneten feine Annahme. Die Prorlamation, worin 
er dieje der Bevölkerung von Paris anzeigte, war ein Wiederball des Beſchluſſes der Abge— 
ordneten und der Pairs, welcher mit den Worten jchloß: „Die Kammern werden fi vers 
einigen: fie werden für die Mittel, die Herrichart der Gejege und die Erhaltung der Rechte 
der Nation zu fihern Sorge tragen. 

Eine Charte wird von nun an eine Wahrheit ſein.“ 

Die Abgeordneten ertheilten der Proclamation des Herzogs von Orleans faft eins 
ftimmigen Beifall. In mehreren, Duartieren der Stadt erregte fie dagegen die lebhafteſte 
Mipftimmung. Die Republikaner, welche fih Tags zuvor in dem Stadthauſe feſtgeſetzt 
hatten und melde auf dem Groͤve-Platze ftanden, drüdten fich jebr ſtark über deren Falten 
und zweideutigen Inhalt aus. Doc als kurz nachher die Abgeordneten fih in Maſſe 
im Palais Royal einftellten, und der Herzog von Orleans, begleitet von den Abgeort= 
neten, fi im Stadthauſe einfand, hörte bald jeder Wivderftand anf. Ein junger Mann 


> hatte zwar geſchworen, den Herzog zu tübten, allein er that es nicht. Herr von Lafayette 


empfing den Herzog mit Höflichkeit. Die Republikaner verbielten fih ruhig. Nur der 
General Dubourg ſprach einige kühne Worte. Man verlas den Beſchluß der Kammer, 
deſſen wichtigfte Stellen die folgenden waren: 

„Wiederberftellung der ne mit Theilnahme der Nationalgarbiften an der 
Wahl der Officiere; 


Theilnahme der Bürger an ver Bildung der Munichpal⸗- und Departementals 
Verwaltung; 


8 60, Die Juli⸗Revolution. 625 


„Die Geſchworenen für Prefsergeben ; 

„Geſetzlich organifirte Verantwortlichkeif der Minifter und-der untergeordneten Ver⸗ 
waltungsbeamten ; 

„Geſetzliche Sicherung des Militärftandes ; 

„Wiedererwählung-der zu öffentlichen Aemtern beförderten Abgeordneten.‘ 

Nachdem dieje Bedingungen, unter welchen der Herzog von Orleans an die Spike 
des Staates berufen wurde, verlejen worden waren, jchwenkte man eine breifarbige Fahne, 
der Herzog son Orleans umarmte den Herrn son Lafayette. Das Volk rief: „Es lebe 
der Herzog. von Orleans.” Das Schaufpiel war beendigt. Die Resolution war abge- 
ibloffen. Die neuen Machthaber brauchten das Volk nicht mehr. Die Herrſchaft des 
Herzogs von Orleans war gegründet. Die Bedingungen, unter welden dieſes gejcheben, 
waren viel zu übereilt aufgeftellt worden, als daß fie den denlenden Theil der Nation hätten 
befriedigen fünnen, Die Arbeiter, welche gekämpft hatten, waren gänzlich vergeffen worden. 
Die Intriguanten hatten das Spiel gewonnen, Der größte verjelben, der Herzog von 
Drleans, hatte die erfte Stufe zum Throne erflommen. Die Herren Larfitte und Lafayette, 
welche am meiften zur Erhebung des Herzogs beigetragen hatten, ſahen ſchon bald ihren 
Irrthum ein. 

Noch befand fih aber Karl X. in der Nähe von Paris, umgeben von einem Heere. 
Am 31. Juli in aller Frühe langte er in Trianon an. Kurz darauf folgte ihm der 
Dauphin mit den Truppen, Bon Trianon ging der Rüdzug nach Verſailles und von 
da nach Rambouillet. Dort ernannte Karl X. (1. Auguſt) den Herzog von Orleans 
zum Generaljtatthalter des Königreichs. Noch immer dachte er nicht daran, daß fein 
Enfel in jeinen Sturz verwidelt werden fünne. Tags darauf verzichtete er in feinem und 
feines Sohnes Namen zu Gunften feines Enkels, den er Heinrich V. nannte, auf die 
Krone. Der Herzog von Orleans hatte jetzt freieres Spiel. Die Rechtmäßigleit des 
Sohnes der Herzogin von Berry hatte er jben im November 1820 angefochten. Es galt 
nur noch, den König jo raſch, als möglich, aus Frankreich zu vertreiben. Hätte Karl X. 
und jein Hof nicht vollſtändig den Kopf verloren gehabt, jo märe diefes ohne Kampf und 
mancherlei Gefahren nicht möglich geweien. Das Heer, weldes Karl X. gebordte, betrug 
noch immer zwölftaujend Mann. Dod einige Schredicüffe, welde Ludwig Philipp 
organifirte, bewirkten, daß Karl X. in ciliger Flucht Rambouillet verließ und von dem 
benachbarten Schloſſe Maintenon. aus jein Heer verabſchiedete. In kurzen Tagereijen 
näherte fi der König der Meerestüfte. Am 14. Auguft jebiffte cr fich mit feiner Samilie 
und den wenigen Getreuen, Die ihm geblieben waren, zu Cherbourg nad England ein. 

Bevor Karl X. den Boten Frankreich's verlaffen, hatten die Abgeordneten und die 
Pairs ſchon über jeinen Thron verfügt. Seht trat erſt die Schwäche der Grundlagen, 
auf melden tie Herriebait der Bourbonen rubte, in ihrer ganzen Nadtheit zu Tage. 
Es zeigte ſich Har und deutlich, daß nur der Eigennup ten Bourbonen ſcheinbare 
Freunde geworben hatte. Unter ven Pairs fand fih nur ein einziger (Chateaubriand), 
welcher mit einigem Nachdruck das Wort zu Gunften der geftürzten Dymaftie ergriff. In 
ver Kammer der Abgeordneten erhoben fi nur zwei Stimmen (Conny und Hyde de Neu⸗ 
ville) für fie... Die-gange Armee, das geiammte Beamtenthum, die Nation weniger einige 
hundert Menſchen gaben ihre Unzufriedenheit dem ältern Zweige der Bourbonen in jeltener 
Vebereinftimmung zu erfennen. Zwei Heine Handelsichiffe genügten, den ganzen Anhang 
Karl’ X. aus, Frankreich. hinweg zu ſchaffen. 

Während des Kampfes griff Niemand für die Bourbonen zu den Waffen, der nicht 
durch jeine Stellung ‚dazu mit unmiderfteblicher Gewalt gezwungen war. Der Ober⸗ 
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anführer der Füniglichen Truppen, Marſchall. Marmont (Ragufa), gab deutlich zu erkennen, 
wie unangenehm ihm die von Karl X. auferlegte Pflicht jet. Viele feiner Offiziere thaten 
das gleiche. Nirgends zeigte fih auf Seiten der bourboniihen Soldaten die geringite 
Begeifterung. Nur die Schweizer kämpften, wie zu allen Zeiten, als willige Söldner. 
Die franzöflihen Truppen machten mit äufßerftem Wivderftreben von ihren Waffen gegen 
ibre Mitbürger Gebraud. : 

Die Bevölkerung von Paris, obgleich ohne alle Organifation, war einig in ibrem 
Miterwillen gegen die Bourbonen und eben deshalb unüberwindlich. Die Bourbonen 
und ihre Anhänger waren unter ſich mehr als hundertfach geipalten. Die Zwietracht 
reichte bis in die Fönigliche Familie hinein. Der Herzog von Angouldme geriet zu St. 
Cloud mit dem Marſchall Marmont in einen Streit, welcher bis zu Thätlichkeiten auss 
artete. Die Herzogin von Berry hatte ſchon den Entſchluß gefaßt, mit ihrem Sobne, dem 
Herzoge von Bordeaux, nach Paris zu eilen, um für diefen den Thron Sranfreich’s in 
Anipruc zu nebmen und würde venjelben ausgeführt haben, hätte Karl X. nit davon 
Kenntniß erbalten und denjelben verbindert. 

Der Herzog von Orleans jpann die ſchändlichſten Räuke gegen ten König. Allers 
dings büllte er den Verrath, den er an jeinen Berwandten fpielte, in das trügerifche Gewand 
ver Vaterlandsliebe. Wer jedoch vie unzähligen Lügen kennt, deren fich der Herzog bediente, 
um zu gleicher Zeit Karl X. und die Republifaner irre zu führen, dem wird es klar, daß 
Vaterlandsliebe nicht der Beweggrund jeiner Handlungen jein konnte, 

Auropferungsräbigfeit, Freiheitsmuth und Entichloffenbeit zeigte fi nur unter den 
Männern, welche an den Kämpfen der drei Tage einen perfönlichen Theil nabmen, melde 
Gut und Blut einjegten, ala noch eine feindliche Macht im Felde fand. Alle Diejenigen, 
welche ſich nachher in den Vortergrumd Drangten, batten ſich, wie der Herzog von Orleans, 
während ver drei Tage der Schlacht verborgen gehalten, oder, wie Cafimir Perier, jo 
benommen, daf fie für alle Fälle ihren Nüden gevedt glaubten. Im Kampfe batten die 
Republikaner fih bejonders bersorgetban. Die Siegesbeute tbeilten nur die Royaliiten. 
So lange der Kampf unentſchieden war, zeigte Die Bourgeoifie eine wabrbaft Ekel erregende 
Derzagtbeit. Sobald der Sieg gewonnen war, traten dieſelben Menfcben, melde zuvor 
nur abgewiegelt und gebeuft batten, mit einer unerbörten Frechheit auf. 

Nichts beweift mehr, daf die Juli-Revolution Das Werf des Augenklids und nit 
der Vorbereitung war, als die Thatſache, daß diejenigen Leute, welche fie gemacht batten, 
son allem Theile an den Früchten des Sieges ausgeichloffen wurden. Hätten die Juli— 
fümpfer Zeit gebabt, ſich zu verftändigen und zu organifiren, dann hätten fie nicht jo leicht 
auf die Seite geſchoben merden fünnen. 

Niemand hatte eine Ahnung von der Verſchlagenheit des Herzogs von Orleans. 
Dem Könige Karl X. beuchelte er bis zum legten Augenblide Treue, die Tugend ver 
Monarchie, den Nevolutionären Liebe für Freiheit, Recht und Vaterland, die Tugenten 
der Republik und den Eonftitutionellen Berfaffungsliebe, Die Tugend der beſchränlten Mo— 
narchie. In Wahrheit bejaf er aber feine Diefer Tugenten. Alle waren nur erbeucelt. 
Karl X. überzeugte fih davon im Augenblide jeiner Einſchiffung, die Revolutionäre [Kon 
am eriten Tage der Regierung Ludwig Pbilipp’s. Die Conftitutionellen brauchten ſiebzehn 
Sabre, um diejes zu erkennen. Im Februar 1848 fielen ihnen endlich die Schuppen von 
den Augen. 

Die Falſchheit des Charakters des Herzogs von Orleans trat ſchon am erften Tage 
jeiner Regierung in jchlagender Weiſe zu Tage. Die von ihm unterzeichnete Proclamation, 
durch welche er die Gemeralftatthalterftelle angenommen, hatte mit den Worten gefchloffen : 
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„Eine Charte wird son nun an eine Wahrheit ſein.“ 

Dieje Faffung deutete auf eine neue, erjt zu entwerfende Charte. Der Moniteur 
brachte jedoch dieſe Zuſage in folgender Faſſung: 

„Die Charte wird von nun an eine Wahrheit ſein,“ 

d. h. die bereits beſtehende, vor fünfzehn Jahren von den Bourbonen octroyirte, dem Volke 
nie zur Genehmigung vorgelegte Verraffung mit der verhaßten erblichen Pairsfammer, 
dem hoben Cenjus und den anderen, im Laufe von fünfzehn Jahren fo häufig angegriffes 
nen Beitimmungen. 

Nur drei Buchſtaben waren mit zwei anderen vertaujcht worden, Der Generaljtatt- 
halter mochte hoffen, der Betrug werde unentvedt bleiben. Doch der Unterfchied im Sinne 
beirer Süße war zu groß, als daß er den ſchärfer Blidenden entgangen wäre. Diefe erfte 
That des Herzogs deutete mit großer Beftimmtheit an, daß er der franzöfljchen Nation ein 
& für ein U machen würde. 

In ähnlicher Weije, wie Karl X., behandelte der Herzog von Orleans gleich in den 
eriten Tagen nad der Revolution die Republikaner, nur mit dem Unterjdiede, daß er das 
Verfahren, welches er dem Könige gegenüber nach Verſchiedenheit ver Zeit bemeſſen hatte, 
den Republifanern gegenüber nach Berjchiedenbeit ihres Charakters bemaf. Den König 
sefiegte er, indem er demjelben Anfangs die beften Worte gab und jpäter Angft einjagen 
ließ, die Republikaner, indem er den weniger entſchiedenen Theil derjelben mit Verſprechungen 
aller Art köderte, die Unbeugſamen unter ihnen aber einjchüchterte. 

Am Abende des 31. Juli kurz nad dem Bejuce, melden der Herzog von Orleans 
auf dem Stadthauſe gemacht hatte, führte Herr Ihiers eine Anzahl junger Leute, melce 
für Republikaner galten, die Herren Boinsilliers, Godeiroi Cavaignac, Guinard, Baitide 
Thomas und Chevallon in’s Palais-Royal. Er batte fie auf die Zufammenkunft mit 
dem Herzoge von Orleans durch glänzende Ausfichten, die er ihnen eröffnete, vorbereitet. 
Die jungen Leute jprachen mit dem Herzoge über die Verträge von 1815, die Pairie und 
die Primärverfammlungen, Der Herzog drüdte ſich über die Verträge von 1815 unbe— 
ſtimmt, über die Primärverjammlungen mit entſchiedener Mifbilligung aus, In Betreff 
der Pairsfammer erklärte err „Diejes ift eine offene Frage und wenn die erbliche Pairie 
nicht befteben kann, jo werde ich fie nicht auf meine Koften wieder auferbauen.“ 

Die jungen Leute wurden zwar wenig befriedigt durch die Erklärung des Herzogs, 
allein der Befuch bei dem Herzoge hatte doch jeine Wirkung auf die Gemütber derjelben 
nicht verfeblt. Es if jehr ſchwer, namentlih für junge, unerfabrene Menſchen, ven 
Lockungen der Gewalt zu widerftehen und einem Marme feindlich entgegen zu treten, dem 
man fich freundlich angenäbert bat und welcher, je nah den Umftänden, entweder eine 
glänzende Laufbahn eröffnen oder dieſe auf immer verjchließen kann. 

In ganz anderer Meife, als gegen dieje ſchwankenden jungen Leute, behandelte der 
Herzog die entſchiedenen Republikaner. 

General Dubourg hatte eine der bersorragentften Stellen in den Tagen des Kampfes 
eingenommen. Er hatte, als der Herzog von Orleans die Comödie auf dem Stadthauſe 
aufführte, ihm in’s Geficht erklärt, indem er die Hand nady dem von bewaffneten Männern 
mrüllten Groveplatze ausitredte: „Sie kennen unfere Rechte; wenn Sie dieſelben ver= 
geffen, werden wir Sie daran erinnern,” Als diejer General Dubourg ſich zwei Tage 
'päter dem Stadthauſe näherte, wurde er von einer gedungenen Bande überfallen und war 
In Gefahr, ermordet zu werden, Auf dieje Weiſe entlerigte fi der Herzog fo frühzeitig 
der Männer, welche ten Thron jeines Vorgängers frei gemacht hatten. Dagegen nahm 
er mit offenen Armen jene Rotte ämterfüchtiger Intriguanten auf, welche, ohne an den 
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Gefahren des Kampfes den geringſten Theil genommen zu haben, die Früchte des Sieges, 
d.h. einträgliche oder wenigſtens einflußreiche Aemter, als das höchſte Ziel ihres Strebens 
betrachteten. 

Während die Republikaner zu Paris ſchon über den Gang, welchen die Dinge nah— 
men, trauerten, breitete fih die Revolution über ganz Frankreich aus. Aller Orten fenkte 
fich die weiße Fahne vor der dreifarbigen. Ohne Blutvergießen zogen fich die Beamten 
von Karl X, zurüd und fuchten, jo ſchnell als möglid ihren Frieden mit den neuen} 
Machtbabern zu ſchließen. 

Die Stellenjüger eilten nach Paris und drangen darauf, jo bald als möglich einen 
Thron zu errichten, um in deffen Schatten ihre Aemter und Gehalte friedlich genichen zu 
fonnen, Die Pairs und die Abgeordneten boten ihnen dazu willig die Hände. Der 
Herzog von Orleans gab ſich zwar den Anſchein, als fei die Krone ihm eine drüdende Bürde. 
Allein die Mafregeln, die er gegen Karl X. ergriffen hatte, bewiefen deutlicher, als Worte, 
feine wirklichen Abfichten. 

Am 6. Auguft beriethen die Abgeordneten in ihrem gewöhnlichen Verſammlungs— 
locale, dem Palafte Bourbon, die dem Staate zu gebende neue Verfaffung. Eine uner= 
meßliche Menſchenmenge drängte fi in den benachbarten Straßen. Aus ihrer Mitte 
erihallte der Ruf: „nieder. mit der Erblichfeit! die Kammer verräth una!” Umſonſt ver— 
juchten Benjamin Conftant und Labbey de Pompieres durch ihre Erfcheinung die tobende 
Menge zu berubigen. Als Lafayette fich zeigte, ward es ftille, doch ertönten noch einzelne 
Rufe: „nieder mit der Erblichkeit,” Lafayette forach zum Volke mit bittender Stimme: 
„Meine Freunde, meine guten Freunte, wir wachen über euere Sntereffen, Mir erfennen 
an, daß wir bier ohne Mandat find. Aber ziehet euch zurüd, ich beſchwöre euch ! 

Das Volk berüdjichtigte die Worte des alten Generals, nicht aber die Abgeordneten. 
Außerhalb des Palaftes Bourbon galt der Grundjat: Die Abgeordneten haben fein 
Mandat. Innerhalb handelten dieſelben aber, als ob fie nicht blos ein Mantat som 
Bolfe hätten, fondern als ob fie Die Nation jelbit wären. 

Um ähnliche Scenen, wie diejenigen des 6. Auguft, zu verbüten, erlaubten ſich die 
Anhänger des Herzogs von Orleans einen ſchändlichen Kufftgriff. Die Sitzung war auf 
zebn Uhr Vormittags anberaumt geweien. Während der Nact hatte man die Stunte 
verändert und die Abgeordneten auf acht Ubr eingeladen. Umſonſt erhoben fich die Abge— 
oroneten Demargay und Cormenin gegen Die Ufurpation der Kammer und deren beimliche 
Königemacherei. Der zu dieſem Zwecke niedergefeßte Ausſchuß fhattete jeinen Bericht ab. 
In höchſter Eile wurde derjelbe beratben. Im Laufe von weniger als ſieben Stunten 
war der neue Künigätbron gezimmert, die neue Berfaffung fertig, Die Zukunft Frankreich's, 
wie die Mehrheit glaubte, auf ewige Zeiten feftgeftellt. Nur zweibundertzweiundfünfzig 
Abgeordnete nabmen an der Beratbung Theil. Zweihundertneunzehn Stimmen, welche, 
falls die Kammer volhählig geweien wäre, nur eine Mebrbeit von zwei Stimmen gebildet 
bätten, entſchieden über die Zukunft der franzöflichen Nation. 

Von weldem Gefichtspunkte man Tas Verfahren der Abgeordneten betrachten mag, 
war dafjelbe ein durchaus rechtswidriges. Entweder galt die Charte, dann war Karl X., 
oder falls man auch deffen und des Dauphin's erjchlichene Thronentſagung als gültig 
annahm, Heinrih V. ver redhtmäßige König von Frankreich, überdies die Kammer aufs 
gelöft, Die Abgeordneten daher ohne Mandat; oder aber man nahm an, daß eine Revolution 
der Eharte ein Ende gemacht habe, dann trat die Nation in ihre ewigen und unveräufer- 
lichen Rechte wieder ein und batte über ihre neue Verfaffung zu beftimmen. Nach der 
Charte der Bourbonen hatten die Abgeortneten gar Fein Recht, ficb nur im Palafte Bourbon 
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zu verſammeln. Sie hatten fich bei ihrer Auflöjung nicht blos beruhigt, jondern auch, jo 
lange der Kampf dauerte, bei jeter Gelegenheit und zulegt noch Tags zuvor durch den 
Mund des Generals Lafayette erklärt, daß fie fein Mandat hätten. Abgejeben von allem 
ſtrengen Rechte, brachte es aber die natürliche Pflicht der Dankbarkeit und des Anftındes mit 
fih, diejenigen, welde die Resolution mit Gefahr ihres Lebens gemacht hatten, d. h. die 
Proletarier und die friſche Jugend von Paris, unter der Leitung der Männer der Preffe, von 
den Berathungen über die unmittelbaren Bolgen der Resolution nicht vollftändig fern 
zu balten. 

Die Beichlüffe, welche die Abgeordneten am 7. Auguft faßten, fonnten aber in redt- 
mäßiger Weije eine neue Verfaffung Frankreich's nicht feſtſtellen. 

Der ältere Zweig des Haufes Bourbon hatte fi den gerechten Haß der Nation 
zugezogen, weil er feinen Thron auf fremde Bayonnette gründete. Der jüngere Zweig 
erregte wohlbegründete Entrüftung, weil er den feinigen mit Hülfe inländijcher Ränke— 
ſchmiede erſchlich. 

Damit Frankreich alle Arten von Unrechtmäßigkeiten erlebte, fehlte nur noch, daß ein 
Napoleon III. ſeinen Thron auf inländiſche Bayonntte baute. 

Die Grundlage der neuen Verfaſſung, welche zweihundertneunzehn unberechtigte 
Menſchen im Bunde mit dem Herzoge von Orleans der franzöſiſchen Nation aufdrangen, 
bildete die octroyirte Charte Ludwig's XVIII. Dieſe erfuhr nur wenige, unerhebliche 
Abanderungen. 

Zwar wurde der Artikel 6 der Charte, welche die katholiſche Religion zur Staats— 
religion erklärte, abgeſchafft; allein dafür wurde diejelbe Religion für Die von der Mehrheit 
der Franzoſen befannte Religion erklärt, was mit anderen Worten faft daffelbe jagte. Ein 
Fortſchritt war es dagegen unftreitig, daß die Abgeordneten die Genfur auf immer für 
abgeſchafft erklärten, daß fie fremde Truppen vom Staatsdienfte ausſchloſſen und den vers 
hängnißvollen Artikel 14 der Charte aufboben. 

Tie wichtigſten Sragen, namentlich diejenige der Erblichkeit, der Anwendung der 
Geſchworenen auf politifcke Vergehen, ver Verantwortlichfeit der Minifter, ver Wieder— 
ermählung der zu Beamten ernannten Abgeordneten, der Abftimmung über das jährliche 
Contingent des Heeres, der Nationalgarde, der Rechtsverhältniſſe der Offiziere des Heeres 
und der Scemacht, der departementalen und municipalen Einridstungen, des öffentlichen 
Unterrichts und ter Freiheit der Lehre, der Bedingungen tes activen und paffisen Wahl⸗ 
rechts — wurden auf jpätere Zeiten verjchoben. Als es zur Abftimmung über das Ganze 
fam, wagten die feigen Abgeordneten nicht einmal, mit ihrem Namen für ihr Werk einzu 
fteben. Sie ftimmten mit Kugeln ab, damit gegen Keinen ein Beweis in Betreff feiner 
Abſtimmung vorlüge. Herr von Cormenin allein enthielt ſich der Abſtimmung. Nur 
dreiunddreißig ſchwarze Kugeln fanten fih vor. Sie famen wahrfceinlich son der 
rechten Seite. 

Die Abgeorineten hatten fo große Eile, daß ſie die Zuſtimmung der Pairs gar nicht 
abwarteten. Der Herzog von Orleans nahm die ihm angebotene Krone noch an demſelben 
Tage an. Tags darauf traten die Pairs den Beſchlüſſen der Abgeordneten bei. Dieſe 
hatten die unter der Regierung Karl's X. ſtattgefunden Pairsernennungen für nichtig 
erklärt. Die Pairs ſtellten die Frage „der hohen Klugbeit des Prinzen“ anheim. 

Montags, 9. Auguſt, beſtieg der Herzog von Orleans, nachdem er im Palaſte Bour— 
bon die neue Verfaſſung beſchworen hatte, den Königethron. Die vier Marſchälle entfal— 
teten die alten Zeichen des Königthums: Scepter, Krone, Degen und die Hand der 
Gerechtigkeit. Der ganze Rumpelkram des Mittelalters tauchte wieder auf. Den Arbeitern 
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gab man durch Maueranjcläge zu erkennen, fie follten in ihre Werkjtätten zurückehren. 
Sechzehn- bis ſiebzehnbundert derſelben waren am 27. und 28, Juli theils getüntet, tbeils 
ſchwer verwundet worten. Viele Taufende hatten ihr Brod verloren, Die Zodten wurden 
in großen Köchern verſcharrt, Die Verwundeten in den Hoſpitälern verpflegt und mit Fürglichen 
Almoſen abgetunden. Für die Brodlofen geſchah nichts. Zur Bewaffnung der National- 
garde fehlten 2,100,000 Gewehre. Deren Anfertigung batte vielen Taujent Ars 
beitern auf Monate lang Bejhärtigung gegeben. Man z0g es vor, aus England zu 
beziehen. 

Die Juli-Revolution hatte, wie alle großen Volksbewegungen, eine Stodung des 
Hantels und ter Gewerbe in ibrem unmittelbaren Gefolge. Cine bejonnene Regierung 
hätte fie vorber gejeben und fich wenigitens bemüht, ten daraus bervorgebenden Nothſtand 
zu lindern, Doc ver Blid des neuen Königs Ludwig Philipp reichte von den Höben 
feines Thrones nicht berab bis in Die Hütten der arbeitenden Klaffen. Die neue Regierung 
wurde belagert von Menſchen, melde, obgleich fie nichts zum Umfturze des Thrones 
Karl’s X. beigetragen batten, doch ſich rühmten, bei der Erbebung des Herzogs von Orleans 
mitgewirkt zu haben. Viele Hoffnungen gingen auf diefe Weiſe ſchon in den erften Tagen 
nad der JulisRevolutionzu Grabe. Dieje ſelbſt verlor dadurch nichts von dem ftrablenven 
Glanze ihres Rubmes, Doch niemals trat der Unterjchied zwijchen den heldenmüthigen 
Revolutionskimpfern und den niederträchtigen Revolutiongausbeutern jo Har zu Tage, ala 
Ende Juli und Antangs Auguft 1830. 

Bevor die Revolutionsfämpfer hinreichende politiiche Bildung erlangt haben werden, 
um ſich und der Menjchheit nicht mehr die Früchte des Sieges entreifen zu laffen, wird 
feine Revolution von großartigen Erfolgen gekrönt werden, Uebrigens zeugt es von 
großartiger Verblendung, wenn mande Schriftiteller in ihrem Schmerze über ibre getäufchten 
Hoffnungen jo weit geben, daß fie Die Juli-Revolution für verfehlt erflären. Cie war 
und blieb eine ernfte Lehre für alle Despoten, ein mächtiger Sporn für alle ſchlaffen und 
trägen Völker. Die frangöfiiche Nation gewann wierer neues Selbityertrauen un? ftieg 
in der öffentlichen Meinung der gebildeten Welt. Bon Paris aus ſtrömte neue Lebenskraft 
über alle Nationen der Erde, welche ſich ſchon bald in Belgien und Polen, in Deutſchland 
und Italien, theils durd ähnliche Schilverbebungen, tbeils durch erböbte politiiche, literariſche 
und joriale Thätigfeit Fund gab. 

Frankreich jelbjt errang, wenigitens dem Rechte nach, Freibeit der Preffe und der 
Verjammlung und mit ihr das Mittel zu einer zweiten, weniger blutigen Revolution. 

Die Begeifterung, mit welcher alle gebilteten Völker die Nachricht von der Juli— 
Resolution aufnabmen, war unbeſchreiblich. Alle fingen wieder an zu boffen und zu 
ftreben. Der Schreden in dem Lager der Desvoten war groß. Damals wäre es möglich 
geweien, die Verträge des Jahres 1815, welde auf Deutſchland und Stalien, auf Polen 
und den Niederlanten, auf faft ganz Europa nicht minter ſchwer Tafteten, als auf Frank— 
reich, umzuſtoßen. Allein die erfte Vorausjegung davon wäre geweſen, daß die franzöftiche 
Nation alle Eroberungsgedanten aufgab umd daß ihr Oberhaupt die Freibeit höher achtete, 
als tie Krone. An beiden Vorausjegungen fehlte es in Frankreich. Die Verträge von 
1815 batte die franzöflihe Natton niemals von einem europäischen, fondern nur von einem 
franzöfiiben Stantpunfte aus betrachtet, und Ludwig Philipp dachte mehr daran, jo bald 
als möglich den guten Willen der Kaiſer und Könige, als denjenigen der Völker zu gewin— 
nen. Die Nbeingränge inudte noch viel zu jebr in ten Köpfen vieler Franzoſen, ſelbſt 
warmer Republikaner, als daß die deutiche Nation ſich mit ihnen in vollem Vertrauen 
hätte verbinden können. Nıtmesglanı, Macht und Größe galten in Frankreich noch 
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immer durchſchnittlich mehr als nationale Unabbängigkeit, Gleichberechtigung im Wechſel⸗ 
verhaltniſſe der Nationen und anſpruchsloſe Freiheit. 

Frankreich mußte zuerſt mod die Herrſchaft des ſchlauen Louis Philipp's und des 
zugleich ſchlauen und grauſamen Louis Napoleon's ertragen. Hoffen wir, daß die Nation 
aus dem Schmelztigel der Leiden, welche dieje beiden Herrſcher ihr bereitet haben, geläutert 
und gekräftigt hervorgehen und dadurch der Ehre würdig werden möge, der Menſchheit das 
Banner der Revolution soranzutragen ! 

Die zw Wien verfammelten Kaijer, Könige und Diplomaten hatten in abgeichmadter 
Selbftüberbebung gewähnt, fie brauchten der natürlichen Entwidelung der Menjchheit keine 
Rechnung zu tungen, fie-fönnten ungeftraft ihren Willen an die Stelle desjenigen der 
Nationen, das. Hammelbeerdenftaatsrecht an die Stelle eines auf der freien Wahl der Völler 
berubenden Staatenſyſtems jegen. Doc tie natürlichen Folgen einer jo despotifchen 
und verkehrten Anſchauung der Dinge traten bald zu Tage. Gegen feinen Friedensichluß, 
welcher mit einem jo großen Aufwande von Kräften zu Stande gebracht wurde und an 
welchem jo zahlreiche und jo mächtige Staaten Theil genommen hatten, legten die Völker 
jo frübzeitig und in jo entichiedener Weije Verwahrung ein, als gegen den Wiener Frieden 
von 1815. Noch waren nicht jechs Jahre jeit der Unterzeichnung der Wiener Congreß— 
acte dergangen, jo hatten fich [hen Spanier, Neapolitaner, Piemontefer und Portugiejen 
gegen die Beftimmungen und die Griechen gegen die Unterlaffungen der Wiener Congreß> 
acte erhoben. Zwar gelang es der vereinigten Macht jümmtlicer Despoterr Europa’s, 
ten Widerſtand, welden Spanier, Jtaliener und Portugiejen dem von ihnen proclamirten 
Hammelbeerdenftaatsrechte entgegen jepten, niederzumerfen. Doch das Heine Völfchen der 
Griechen bejaß Kraft genug, jümmtlichen Regierungen Europa’s Troß zu bieten und dieje 
durch die Macht der öffentlichen Meinung zur Anerkennung ihrer nationalen Selbſtändig⸗ 
Feit zu zwingen. 

Dieje eine Thatſache genügte, die Schwäche der j. g. heiligen Allianz unwiderſprechlich 
zu beweijen. | 

Viel tiefer eingreifent war aber diejenige Berwahrung, welche die Sranzojen (im Juli 
1830) einlegten. Das Gewicht diejer Verwahrung wurde allerdings dadurch verringert, 
daß es dem ſchlauen Herzoge von Orleans gelang, ſich auf den franzöſiſchen Thron zu 
ſchwingen. Die Despoten Europa's fanden in dem neuen Könige der Franzoſen einen 
Mann, welcher ganz eben jo wenig, als deſſen Vorgänger, im Stande war, die ewigen und 
unveräuperlichen Rechte der Menjcheit zu würdigen. Allein Ludwig Philipp mußte der 
Macht, welche ibn auf den Thron empor gehoben hatte, einige Rechnung tragen, Er 
lief größere Gefahren, falls er die Forderungen der ſranzöſiſchen Nation mit Füßen trat, 
als wenn er es zu einem Kampfe mit der j. g. heiligen Allianz kommen lich. 

Die Aufgabe, welche ſich Ludwig Philipp jebte, beſtand darin, zwijchen der Scylla der 
Unsolfetbümlichkeit und ver Charybvis eines Krieges mit dem Auslande hindurch zu jegeln, 
Im Allgemeinen ließ fi biergegen nicht viel einwenten. Der Behler Ludwig Philipp’s 
beſtand nur Darin, daß er Die Macht des Despotismus zu hoch und diejenige der Freiheit 
zu niedrig anjchlug, daß er in feinem Herzen dem Despotismus geneigt, der Freiheit abge» 
neigt war. 

Nac der Juli-Revolution wanften alle Throne Europa's. Keiner wäre fo feit, als 
derjenige Ludwig Pbilipp’s geſtanden, falls dieſer den von dem beffern Theile der franzöſiſchen 
Nation auf ihn gejegten Hoffnungen entiprocen hätte. Als Bannerträger der Freiheit 
hätten ibm alle Nationen der Erde zugejauchzt, ald Könige von Frankreich fanden fie ibm | 
mit allen ihren nationalen Beftrebungen und Vorurtbeilen feintlic gegenüber. 
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Ohne franzöfifche Hülfe brachen rafch hinter einander in Belgten, Polen und Jtalien 
nachhaltige Bolksbewegungen aus, Jede derſelben war kräftig genug, fich ſelbſt Bahn zu 
brechen, vorausgefeßt, daß Frankreich nur für ſtrenge Aufrechtbaltung der Neutralität der 
unbetbeiligten Staaten Sorge getragen bätte. Tod Ludwig Philipp wollte den Sieg 
ser Freiheit ganz eben jo wenig, als Kaifer Nicolaus, Franz I, oder Friedrich Wilhelm III. 
Zu feiner Entihuldigung läßt fih nur anführen, daß tie franzöfficbe Nation neben ibren 
Freiheitsbeſtrebungen immer noch die alten Eroberungegelüfte begte und daß es ibrem 
Führer ſchwer geweſen wäre, diefe zu bändigen, falls Damals ein Krieg mit den Großmächten 
Europa's ausgebrochen wäre. 

Dur fremde Bayonette läßt ſich die Freiheit wohl unterdrüden, nicht aber pflanzen. 
Eine Nation, melde nicht die fittliche Kraft befist, ihre Freiheit ſelbſt zu erobern, ift nicht 
im Stande, dieſelbe fpäter zu behaupten. Tiefe Grundanficht ſchließt übrigens nicht aus, 
daß geiftig serwandte Nationen ſich gegenjeitig in ihren freibeitlichen Beftrebungen fördern 
jollen, Diefes ift namentlich jo lange eine Pflicht und ein Gebot der Klugbeit, als die 
Despoten zufammen ſtehen, um das von ihnen verfüntete Hammelbeerdentaatsrecht in 
Gültigkeit zu erbalten. 

Ludwig Philipp handelte ganz nach denielben Grundanfichten, welche beim Wiener 
Congreſſe sorgeberrjcht hatten und befundete dieſes am fprechenditen dadurch, daß er den 
Vertreter Frankreich's bei dieſem Congreſſe (Talleyrand) zu jeinem Geſandten ernannte, 
welcher in Verbindung mit den übrigen Großmächten Europa’s Die Angelegenheiten des 
benachbarten Belgien’s enticheiden ſollte. 

Diejelbe Doppelzüngigkeit, welche der Herzog son Orleans an den Tag legte, als fr 
galt, einen Thron zu erjchleichen, befundete er auch ſpäter, ala es ſich darum handelte, den— 
jelben zu behaupten. Um die Maffen zu täufchen, erklärte er fih mit Entichtedenbeit gegen 
jede Einmiſchung in die inneren Angelegenbeiten eines andern Staates. Das bielt ihn 
aber nicht ab, an der Londoner Conferenz Theil zu nehmen, deren ausgefprocener Zwed 
Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Belgien’s war. 

Den pompbarten Erklärungen Ludwig Philivp’s gegen alle derartigen Einmiidungen 
zum Troße, blübte die „heilige Allianz“ in der zweiten Hälfte des Jahres 1830, nachdem 
fie jeit 1825 verwelft war, itppiger wieder auf, als jemals zuvor. Die heilige Allianz 
mijchte fich nicht blos in die Angelegenheiten Belgien’s, jondern aud in diejenigen Polen's 
und Italien's. Der Unterſchied zwifchen früber und jept befand nur Darin, daß tie 
Despoten ſich gegenjeitig mit einander verftäntigten, Daß Frankreich Polen den Ruſſen und 
alien den Defterreichern preis gab, während in Betreff Belgien’s ein Compromiß ſtatt⸗ 
fand, Pem zufolge dieſes Land zwar nicht mehr unter das Haus Oranien zurückkebren, allein 
auch nicht einen franzöfljchen Prinzen zum Könige bekommen follte, fondern den Herzog 
Leopold von Eoburg, welcher ala früherer Gatte der Thronfolgerin England's und englijcher 
Penfionär mit den ftärfften Banten an das Land gefmüpft war, dem er feine ganze politijche 
Bedeutung verdankte. 

Dieje Verfahrungsmweije Ludwig Philipp’s bewahrte allerdings Frankreich vor einem 
Kriege. Allein auch ohne ſolchen hätte Frankreich bei der damaligen Lage Europa's jeine 
eigenen Intereſſen und diejenigen der Menſchbeit weit beifer wahren fünnen, falls es den 
Deepoten Europa’s mit größerer Feftigfeit entgegen getreten wäre. Alle Völker Europa's 
find der franzöſiſchen Nation für die ihnen tur vie Julifämpfe gegebene Anregung 
zum Danke verpflichtet. Allein Die Hoffnungen, welche tie franzöfiihe Negierung im 
Schooße ter Völker anregte und tüufchte, die beſtimmten Zuſagen fogar, welche fie brach, 
verbreiteten bald einen trüben Schleier über den Lichtglanz ter Juli-Revolution. 
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Es wäre übrigens ungerecht, wenn wir Die ganze Laft diefer Schuld dem Könige jelbft 
beimefjen wollten. Was Ludwig Philipp tbat, war, zum Theile wenigftens, die Folge 
jeiner Pofition, nicht feiner perjünlihen Wahl, Als König mußte er ſuchen jeinen 
Thron, das Königtbum überhaupt und alle Folgen deffelben zu befeftigen. Er mußte fich 
bemühen, von den Despoten Europa’s anerkannt, als Bruder und Freund behandelt zu 
werden. Der Präſident einer Republik hätte als ebrliher Mann eine ganz andere Stels 
lung, er bätte Die Aufgabe gebabt, jeinen Präſidentenſtuhl, die republilaniichen Beitrebuns 
gen und deren Folgejüpe zu ſtärlen. Indem die zweihundertneunzehn Abgeordneten Ludwig 
Philipp auf ven Thron boben und das Volk fih Dabei beruhigte, gab die Nation zu erfennen, 
daß fie es auf einen europäiichen Kampf zwijchen Republik und Monarchie nicht anlom— 
men laffen wolle. Die Hälite ver Schulr der erbärmlicken auswärtigen Politik Frankreich's 
während der Jahre 1830—1848 fallt der Nation zur Laſt. Nur zur anderen Hälfte 
ruht fie auf Ludwig Philipp. 


861. Die belgifhe Revolution. 


In Frankreich bedurfte es nach allen den Naveljtichen, womit Ludwig XVIII. und 
Karl X, vie Nation gereist hatten, noch des Ordonnanzenſchlages, um das Volk zum Aufs 
Rande zu bringen, In Belgien genügte nad der JulisReyolution die Aufführung der 
Dper: „die Stumme zu Portici” (25. Auguſt). Doch in Brüffel waren tamals Hof 
und Regierung nicht anwejend. Cs fehlte der Bevölkerung an den unmittelbaren Gegen— 
ſtänden ihrer gerechten Entrüftung. In deren Ermangelung warf fih die aufgeregte Menge 
auf Die Wohnung des verhaßten Redacteurs der Negierungsgeitung, welde der Nation 
zum Hobne den Namen „National” führte (Libry Bagnano) und zerſchlug die darin 
befindlichen Fahrnißſtücke. Unter dem Rufe: „ahmen wir die Parijer nach!‘ wurde die 
treirarbige Fahne von Brabant entfaltet. Einige Warfenläden wurden ausgeleert, die 
Fenſter Ves-Ajfijenbofes eingeworfen und der Palaft des Juftizminifters van Maanen in 
Brand geftedt, ohne daß jedoch aus allen dieſen Gewaltthaten Schaden von Bereutung 
erwachſen wäre, Dem Bolfe fehlten augenjcheinlich nicht blos militäriiche, jonvern auch 
politiſche Führer. Sonft würde dafjelge die Civil- und Militärbehörden des Königs gefan— 
gen gensmmen, die Gajernen erjtürmt und die Soldaten gezwungen haben, entweder auf 
die Seite der Freibeit überzutreten, oder ihre Waffen zu ftreden. Keine Proclamation 
gab dem Volke Keuntnig von dem Zwede und der Tragweite ter Bewegung. Keine 
Namen von gutem Klange gaben dieſer Nachdruck. 

Die Scenen, welde in der Nacht vom 25. auf den 26. Auguft in Brüjjel vorfielen, 
deuteten zugleich Die Mißſtimmung und die Kopflofigfeit der Maffen und die Unentſchloſſen— 
beit der höheren Stände an. 

Die Behörden waren wie gelähmi. Sie zeigten ſich nirgends. Gegen Morgen 
ſchritten zwar einige Truppenabtbeilungen ein, doch waren fie viel zu ſchwach, den zahlreichen 
Bolfshaufen die Spike bieten zu fönnen, 

Hätten die Anhänger des Haujes Dranien einigen Scharfblid bejeffen, jo wäre es 
damals vielleicht noch möglich geweien, den drohenden Sturm zu beibwüren. Denn die 
ganze Haltung des Volkes zeigte deutlich, dag fih in deſſen Schooße nod feine Haren 
Begriffe, keine beſtimmten Abfichten gebildet hatten. Der einzige Ruf, welder aus ten 
Maſſen bervor ging, war: „es lebe Die Freiheit!” Leicht wäre es geweſen, durch einige 
Zungen Das Volk zu berubigen und Durch Deren treue Erfüllung dauernd wierer zu gewin— 
nen. Im Laufe von fünfzehn Jahren hatten fich die Intereſſen Belgien'e und Holland's 
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jo innig serwohen, daß die wohlbabenteren Claſſen, namentlich Kaufleute und Fabrikanten, 
eine Trennung der beiden Hauptbeftandtbeile ter vereinigten Niederlande durchaus nicht 
wünjcten. In Brüffel ſelbſt nahmen Die wohlhabenden Bürger feinen Theil an dem 
Aurjtande, vielmehr organifirten fie eine Bürgergarde, welche der Wiederholung der Kund— 
gebungen der Nacht vom 25. auf den 26. Auguft ein Ziel jeken jollte. Die hohe Wich— 
tigfeit Diejer Unruben erbellte übrigens daraus, Daß dieſelben nicht auf Brüffel bejchränft 
waren, fondern in ähnlicher Weife auch in Lüttich, Verviers, Brügge, Löwen und anderen 
belgijchen Städten vorlamen. Zahlreiche Deputationen wurden an den König, welcher 
damals im Haag wohnte, abgejantt, deren Forderungen jehr bejcheiden waren. Die Depus 
tation son Brüffel prüdte ih in folgender Weiſe aus: 

„Boll von Vertrauen in die Güte und die Gerechtigkeit Eurer Majeftät haben vie 
Bürger von Brüffel an Sie ibre Mitbürger nur abgejandt, um die fühe Gemißbeit zu 
erlangen, daß die Uebelſtände, über welche man fich beklagt, ſobald fie erfannt find, werten 
abgeftellt werten. Die Unterzeichneten find überzeugt, Daß eines der beften Mittel zu Dies 
fem jo gewünschten Zwede Die jofortige Zufammenberufung der Seneralftaaten jein werde.“ 
Sn äbnlibem Sinne ſprachen ſich Die meijten übrigen Deputationen aus. - 

Der Augenblid war entjcheidend. Es galt, dem Bürgerftande rajch ſolche Zugeſtänd— 
nifje zu machen, welche ihn berubigt und von der großen Maffe des Volkes getrennt hätten. 
Im Laufe der füntzehn Jahre, während welcher das Haus Dranien einen Königstbron 
inne gebabt, hatte fich daſſelbe aber alle VBorurtbeile und Gehäffigkeiten des Königtbums 
dermaßen angeeignet, daß es einer rubigen Würdigung der Sacverbältniffe durchaus un 
fähig war. Uneingedenk der rechtswidrigen Weife, in welcher er zum Befige jeiner Macht 
über Belgien gelangt war, umd der ewigen und unveräußerlichen Rechte des Volkes, ver— 
ließ ſich Wilbelm I. nur auf die ihm zu Gebote ſtehenden Bajonette. Er fandte fünf bis 
fechstaufend Mann Soldaten gegen Brüffel unter dem Befehle feiner beiden Söhne, welche 
zu Vilvorde, zwei Stunden von der Hauptitatt Halt machten. Es lag in diefer Truppen 
fendung eine Drobung, welche die Brüffeler notbwendig zum Aeußerſten treiben mußte. 
Hierzu kam, daß die beiden Prinzen jehr wenig geeignet waren, die wirren Angelegenbeiten 
Belgien’s in Ordunng zu bringen. Der Prinz von Dranien, der ältefte derjelben, war 
zwar ein Mann son Talenten, allein auch von zwgellojen Leidenichaften. Er war ten 
Belgiern nicht blos als Verſchwender, fondern auch ald Dieb bekannt. Jedermann wußte, 
daß er, gedrängt von Gläubigern, feiner Gattin, ver rujfiichen Großfürſtin, ibre Diamanten 
geftoblen hatte, Ueberdies bejaß er einen unbändigen Ehrgeiz, welcher ihn ſchon früber 
zu manden falihen Schritten getrieben hatte. Sein Vater liebte ihn daher nicht und 
fchenkte ihm Fein Vertrauen. Des Königs Lieblimg war Prinz Friedrid. Diefem feblte 
es aber nicht blos an allen höberen Fäbigfeiten, fondern auch an allem menjclichen Ge— 
fühle, Er war ein bejchränkter und harter Korporal, welcher ſich einkilpete, mit militäri- 
fcher Gewalt, jeden Widerſtand niederwerfen zu fönnen. Dazu reichten aber tie wenigen 
Truppen, welche ten Prinzen zur Verfügung fanden, durchaus nicht bin. 

Im Hauptquartiere der Prinzen begannen Unterbantlungen, melde ſchon megen ver 
beſchränkten Vollmachten derjelben zu feinem erwünjcten Ziele führen fonnten. Die 
Truppen zu Vilvorde waren zu zablreid, um als ein bloßes Ehrengeleite der Prinzen bes 
trachtet werten zu fünnen und nicht zahlreich genug, um die Belgier einzuſchüchtern. Dieje 
gewannen Zeit, fih mehr und mehr zu organifiren. Ihre Entichloffenbeit nabm mit jedem 
Tage zu, während die bolländiichen Truppen durch die zweifelhafte Haltung des Prinzen 
son Dranien und die langen Zögerungen entmutbigt wurden. Der Prinz von Oranien 
begab fi, blos von einigen Arjutanten begleitet nach Brüffel. Schon bierin lag eine 
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Ueberichreitung jeiner Vollmachten. Seit dem 25; Auguft hatten fich mit der weiteren 
Ausbreitung des Aufftandes von Tage zu Tage die Anſprüche der Belgier geſteigert. Dieſe 
drangen jet auf eine vollſtändige Trennung Holland’s von Belgien, Der Prinz von 
Oranien, welder nichts mehr befürchtete, als daß ſich die Belgier Frankreich in die Arme 
werfen möchten, verlangte von ihnen weiter nichts, als das Verſprechen, daß fie, falls ihr 
Geſuch gewährt werden jollte, dem Haufe Naffau treu bleiben und, falls die Branzofen inds 
Land fallen follten, diefen entgegentreten würden. Der Prinz feinerjeits gelobte, die For⸗ 
terungen der Belgier bei feinem Vater auf's kräftigfte zu befürworten. 

Mährend dieje nußlofen Verhandlungen gepflogen wurden, hatte der König die 
Generalſtaaten auf dem 13: September 1830 nach dem Hänge einberufen, Die belgiſchen 
Abgeordneten waren dafelbft erjchienen und hatten fogar in Uebereinftimmung mit den 
bolläntijchen dem Könige für feine Thronreve gedankt, obgleich diefer in harten Ausdrücken 
son dem. beigifchen Aufitande gefproden und zu deſſen Unterdrüdung außerordentliche 
Truppen⸗ und Gelvleiftungen gefordert batte. Hierzu kam, daß die belgiſchen Abgeordneten 
vom Hofe im geringichäßender Weiſe behandelt und von veffen fanatiſchen Anhängern 
wiederbolt beleidigt und mißhandelt wurden. 

Die natürliche Holge davon war, daß der belgiſche Bürgerftand, welcher bis zu dieſer 
Zeit noch intmer gezögert hatte, fich dem Aufſtande anzujchließen, wider jeinen Willen 
immer tiefer in denjelben vwerflochten wurde. Eine Proflamation des Prinzen Friedrich, 
worin dieſer die „Hauptanftirter allzujchulviger Handlungen und die Fremden, welche das 
Gaſtrecht mißbrauchten, von der den übrigen zugejagten Ammneftie auenahm, goß Del in 
das Feuer. Die Erbitterung der Brüffeler ftieg auf ihren Höhepunkt, als Prinz Friedrich 
zwei Bürger, welche ſich in verſohnlichen Abfichten nach dem Hauptquartiere begeben hat⸗ 
ten, ald Aufrührer verhaften lie. 

Die holländischen Truppen hatten fih nach und nach auf 13,000 Mann mit vierzig 
- Kanonen vermehrt: Prinz Friedrich vermeinte, mit diefen die Brüſſeler zu Paaren treis 
ben zu fünnen, um fo mehr, als er noch immer wähnte, der Bürgerftand werde fich mit 
dem Proletariate nicht vereinigen. 

Während der Zeit der Unterhantlungen hatten fich aber auch die Streitkräfte der 
Brüffeler vermehrt, Mitten durch die bolländiichen Linien war Rogier an der Spitze 
einer Freiſchaar, welche mehrere Kanonen mit fich führte, Brüffel zu Hülfe gezogen. Tüch—⸗ 
tige Offigiere, namentlich der ſpaniſche General von Halen, der franzöfijche General Melli⸗ 
net, die Belgier Bletinchr und Caeſels brachten Ordnung in die Reiben der Freibeits- 
kümpfer, Dieſe waren demnach wohl im Stande, den Holländern die Spitze zu bieten. 

Am 23. September griff Prinz Friedrich die Stadt an, Es gelang ihm zwar, nach 
ſchweren Verluften einzubringen, fich in dem Park und auf dem Koönigeplatze feſtzuſetzen, 
allein der Kampf dauerte unausgejegt fort. Am Morgen des-24. September ftellte fich 
eine Adminiſtrativ⸗ Commiſſion, beftehend aus den Herren d'Hoogvorſt, Nogier und Jolly 
denen die Herren Banderlinden und Koppen ala Seeretäre zur Seite fianden, an die Spike 
des Volkes und feuerte diefes durch eine energijche Proffamation zum Kampfe an. Die 
von ven Holländern verübten Grauſamkeiten und vie Furcht vor einer Plünderung der 
Stadt trieben nunmehr auch den. Bürgerftand, welcher anfünglich an dem Kampfe feinen 
Theil genommen hatte, in die Schlacht. Umſonſt feuerten die Holländer ihre Kanonen 
auf die Häujer der Stadt ab: Jeder Schuß, welcher von dem Parke und vom dem Königs— 
platze aus auf die Stadt fiel, vermehrte ven Ingrimm der Brüffeler und führte neue 
Schaaren in die Reiben der Breibeitstämpfer. Die Holländer faben ſich von allen Seiten 
umzingelt und verloren jo viele Leute, daß fie fich entſchloſſen, in der Nacht vom 26. auf 
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den 27. die Stadt wieder zu verlaffen und nad einer kurzen Raft son Vilvorde nad Ant 
werpen zurüdzugeben. 

Schon am erften Tage ihres Beftandes batte die Adminiſtrativ-Commiſſion die unter 
holländischen Fahnen ſtehenden Truppen ibres Eides entbunten, und fie aufgefordert, fich 
unter ihre Befehle zu ftellen. Diejem Aufrufe leifteten diejelben ſchnelle Folge. 

Der Jubel des Volkes war unbeichreiblid. Bon allen Seiten rüdten die belgiſchen 
Truppen, welde fih som Haufe Oranien losgejagt hatten, in Die Hauptftadt ein. De 
Potter kehrte aus der Verbannung zurüd (27. September) und trat an die Spike der pro— 
siforiichen Regierung (Adminiſtrativ⸗ Commiſſion), welche ih Tags zuvor (26. Septem⸗ 
ber) durch den Grafen Felix de Mereve, Genvebien, Vandeweyer und Nicolai (als 
Secretär) verftärlt hatte. 

Die proviſoriſche Regierung entwidelte eine ſehr verftändige Thätigkeit. Sie er— 
nannte Herrn Gogben zum General-Apminiftrator der Finanzen, welcher fih als ein ſehr 
tüchtiger Mann erwies, Diejer bob die verbaßte Mablitener und die verderbliche Lotterie 
auf, ermäßigte den Zeitungsftempel und die Abgaben, welche die Bierbrauereien und Brannt⸗ 
mweinbrennereien ſchwer belafteten, ſchaffte zahlreiche Mißbräuche ab und brachte ſchnell Ord⸗ 
nung in Die Finanzen des jungen Staates. Das Poſt- und Zollwefen wurte von Grund 
aus verbeifert, und die Münze von zablreicsen Mißbräuchen gereinigt. 

Aller Orten trieben die Belgier die Holländer zurüd. In kurzer Zeit mar die ganze 
belgische Seftungslinie mit Ausnahme Antwerpen’s, Maftricht’s und der Eitabelle von Gent 
in deren Beſitz. Brüffel wurde im Vertheidigungszuſtand gejeßt. Die militäriichen 
Dperationen litten aber darunter, daß dem bieberigen Oberbereblababer von Halen, welchen 
die Belgier kein volles Bertrauen jchenkten, jeine Stelle entzogen wurde. Deffenungeachtet 
drangen die Belgier unausgeſetzt weiter vor, 

Der König Wilhelm mußte fib nicht anders zu helfen, als daß er feinen älteften 
Sohn zum Statthalter der jünlichen Provinzen ernannte und diejen mit einem blos aus 
Belgiern beftebenden Verwaltungsperjonale nach Antwerpen ſchldte. Vor tem 23. Sep⸗ 
tember hätte dieje Mafregel der ganzen belgiſchen Bewegung vielleicht eine andere Eins 
dung gegeben. Bett kam fie zu ſpät. 

Durch einen vom 3. October datirten Beſchluß erklärte die proviſoriſche Regierung 
Belgien für einen unabhängigen Staat, verſprach eine neue Verfaſſung in kürzeſter Zeit 
zu entwerfen und berief einen NationalsCongref ein. 

Mittlerweile jvielte der Prinz von Dranien die zweideutige Rolle, welde er früber 
in Brüffel begonnen hatte, zu Antwerpen weiter. Am 15. October erffärte er in einer 
Proflamation, ſich an die Spige der Bewegung ftelfen, und fein Blut für tie Unabbän— 
gigkeit und die Gründung der politiiben Nationalität Belgien’s verfprigen zu wollen. Auch 
dieſer Schritt war verjpätet. Er konnte um jo weniger wirfiam jein, als König Wilhelm 
feinem Sobne ſelbſt entgegentrat und dieſem alle Bollmacten entzug. Die vroviioriiche 
Regierung Belgien’ verlangte als Grundbedingung eines Waffenſtillſtandes, daß die 
Holländer Antwerpen, Maftricht und Termonde räumen und fi auf ihr Gebiet jenjeits 
des Mortyd zurüdzieben jollten, Dieſe Bedingung verwarf der in Antwerpen befebligende 
General Chaſſé. Zugleich erklärte er, als die Stadt ihre Sympatbien für die belgiſche Be— 
wegung fund tbat, Antwerpen in Belagerungszuitant. Die Rolle des Prinzen war auege— 
ſpielt. Er hatte es mit Belgiern und Holländern vertorben und zog ſich nach London zurüd. 

Die belgiiche Armee ſchlug die Holländer bei Berchem und näherte fich Antwerpen, 
trieb mit Hülfe der Bewölferung die Holländer in die Citadelle zurüf und forkerte deren 
Gouverneur zur Uebergabe auf. 
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Während der Unterhandlungen fielen unglüdlicherweife einige Schüffe auf das Arſe— 
nal. General Chaſſs eröffnete forort, ohne die in jolchen Fällen jonft üblichen, eine Ver— 
fühnung anbahnenden Schritte zu thun, ein furchtbares Feuer auf Die Stadt, vernichtete Die 
bedeutenden Waarenvorräthe, welche diejelbe enthielt und that den Häufern großen Schaden. 
Diefer nugloje Act ſoldatiſcher Barbarei erregte allgemeine Entrüftung, nicht blos unter 
den Belgiern, fondern auch im Schooße aller übrigen Nationen Europa’s, welche bei dem 
Bombardement ſchwere Berlufte gehabt hatten... Ehaffe wagte es übrigens nicht, den von 
ihm begonnenen Kampf fortzufeßen, vielmehr ging er einen Waffenftillftand ein, welcher 
ven Belgiern fehr vortheilgaft war, weil fie ihre bisherige günftige Stellung beibehalten 
durften, König Wilhelm erkannte, daß er mit den ihm damals zur Verfügung ftehenden 
Truppen den Belgiern nicht die Spige bieten fünne. Es fam darauf an, Zeit zu ges 
winnen, den Sanmen der Zwietracht unter die Feinde auszuſtreuen und neue Streitkräfte 
zu ſammeln. Der König wandte fich daher an diejelben Großmächte, welche er Durch jeine 
treuloje Auslegung der die Rheinſchifffahrt betreffenden Stelle der Wiener Congreß-Acte 
jo jehr verleht hatte.*) Diefen lag mehr an dem ſ. g. Legitimitäts-Prinzipe, als an der 
freien Rheinſchifffahrt. Sie kamen ihm bereitwillig zu Hülfe, indem fie eine Conferenz 
zu Lonton anberaumten, welche den Streit zwijchen Holland und Belgien entſcheiden jollte. 
Allerdings batte fih durch die Vertreibung des ältern Zweiges der Bourbonen mandes 
verändert. Allein vier Großmächte Hammerten fih an die f. g. Grundſähe der heiligen 
Allianz mit um jo größerer Heftigfeit an, je mehr fie durch die in Frankreich und Belgien 
ausgebrochene Revolution in Schreden verjeßt worden waren. Ludwig Philipp gab 
deutlich zu erkennen, daf er nichts mehr wünſche, als, ſobald als möglich, in vie Zahl der 
„egitimen Könige” aufgenommen zu werden, 

In der That ſprach die Londoner Conferenz in ihrem erften, vom 4. November 1830 
datirten Protokolle den Wunſch aus, die ftreitenden Parteien möchten die Feindfeligkeiten 
einftellen, und ſich beiderjeits hinter die Linie zurücziehen, welche vor dem 30. Mai 1814, 
Holland von Belgien getrennt habe. Der Waffenftillftand wurde von beiden Theilen an⸗ 
genommen (25. November). 

Vorher ſchon (10, November) hatte ſich der belgiſche National⸗Congreß verjammelt. 
Bon den zweihundert berufenen Abgeordneten hatten fich einhundert gweiundfünfzig einge⸗ 
funden, Bon diejen ftimmten nur dreizehn für die Republik, alle übrigen für die conſti⸗ 
tutionelle Erbmonarchie. Einftimmig wurde das Haus Naſſau ausgejchloffen. 

De Potter, welder an feinen Anjchauungen fefthielt, zog fich zurüd. Er trieb feinen 
republifanijchen- Eifer augenjcheinlich zu weit. Das mächtige Frankreich hatte es damals 
nicht gewagt, das Banner der Nepublik zu entfalten, wie jollte das Heine Belgien ven 
Muth dazu finden ? 

Die Berfaffung, welche der belgiiche National-Congreß feftftellte, war jo freifinnig, 
als eine Monarchie, in damaliger Zeit fein lonnte. Sie ftellte feft (Artikel 6): im Staate 
gibt es keinen Unterfhied der Stände. (Artikel 9.) Keine Strafe kann anders als in 
Folge eines Gefehes eingeführt oder vollzogen werden. (Artikel 14.) Die Freiheit des 
Sottesdienftes und feine Öffentliche Beier, fowie die Freiheit, feine Meinung über alle 
Materien ‚mitzutheilen, iſt gewäbrleiftet, unbeſchadet der gerichtlichen Verfolgung der bei 
Ausübung Liefer Freibeit begangenem Verbrechen. (Urtitel 15.) Niemand kann ge⸗ 
zwungen werden, fich irgend wie bei: den gottesvienftlichen Handlungen und Gebräuchen 
eines Cultus zu betheiligen, oder deſſen Ruhetage zu beobachten, (Artikel 18.) Die 


*) Siehe oben $ 52, S. 546. 
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Preffe it frei; die Cenſur kann niemals eingeführt werden; von den Schriftftellern, Vers 
legern und Drudern kann feine Caution verlangt werden. Iſt der Berfaffer befannt und 
in Belgien aniäpig, jo kann der Herausgeber, der Druder oder Mittheiler nicht belangt 
werden, (Artikel 20.) Die Belgier baben das Recht, ſich zu aſſociiren; dieſes Recht kann 
feiner Prüventivmaßregel unterworfen werden. (Artikel 47.) Die Repräjentantenlammer 
wird direct von den Bürgern gewählt, die den durch das Geſetz' vorgeichriebenen Cenſus 
bezablen, welcher nicht über einhundert Gulden und nicht unter zwanzig Gulden directer 
Steuer betragen darf. (Artikel 55.) Die Senatoren werden auf acht Jahre gewählt; 
von vier zu vier Jabren wird die austretende Hälfte durch neue Wablen erjeßt. (Artikel 116.) 
Tie Mitglieder des Nechnungsbores werden von der Repräfentantenlammer ernannt. 

Die Verfaffung wurde ſchnell vereinbart, weil die Belgier für ſich allein dieſelbe feft- 
zuftellen hatten. Allein zwei große Fragen, bei welchen auch die übrigen Mächte mitwirkten, 
ſchwebten in Ungewißheit: 1) welcher Fürft an die Spite des belgiſchen Staates geftellt 
werden, 2) welche Gränzen diejer baben ſolle. Nach mannigfaltigen Winfelzügen und 
nachdem Ludwig Philipp’s zweiter Sobn, der Herzog von Nemours, die auf ibn (3. Fe⸗ 
bruar 1831) gefallene Wahl ausgeſchlagen hatte, entſchied fich der NationalsCongrek 
(4. Juni 1831) mit hundertzweinndrünfzig unter hundertſecheundneunzig Stimmen für 
den Prinzen Leopold von Sachſen⸗Coburg. 

In Betreff der Gränzen Belgien’s wurden langwierige Verhandlungen gepflogen, 
weiche erſt am 19. April 1839 ihr vollftändiges Ende erreichten, Mittlerweile brach der 
Kampf von Neuem aus. Am 2. Auguft 1831 überfiel der Prinz von Oranien die Bel- 
gier, welche fidh feines Angriffes verjaben und trieb dieſe in vie Flucht. Er wagte jedoch 
nicht, ſeine Vortheile weiter zu verfolgen, da der englifche und der franzöſiſche Geiandte 
ibm mit einer engliichen Flotte und einem franzöflichen Heere drohten. Die Holländer 
weigerten. ſich, die Eitabelle von Antwerpen zu räumen. Demzufolge wurde fie vom 
30. November bis 24. Dezember 1832 von den Franzojen belagert und mußte fich entlic 
ergeben. Der König Leopold ehelichte die ältefte Tochter Ludwig Philipp's und trat 
dadurch in den Kreis der europäiſchen Könige ein. Die Revolution wurde abgeſchloſſen. 
Belgien batte allen Grund, mit den gewonnenen Erfolgen zufrieden zu fein, Das Yand 
batte ſich eine Verfafjung gegeben, welche jeinem Bildungszuftande und feinen Wünſchen 
in der Hauptjache entſprach. Das Haus NaffausDranien mußte von dem erichlichenen 
belgiſchen Throne berabfteigen. Die Wiener Congreßacte erhielt einen gewaltigen Riß 
und Die „Grundſätze ver heiligen Allianz“ wurden in Belgien, gleichwie in Frankreich, 
über ven Haufen geftoßen, Die Kaijer und Könige Europa's mußten dieje Zugeſtaͤnd— 
niffe der Revolution machen. Sie wollten es nicht auf einen gewaltigen Zuſammenſtoß 
mit diejer ankommen laffen. Ludwig Philipp machte allerdings der „heiligen Allianz‘ 
noch größere Zugeſtändniſſe, indem er dieſer erlaubte, in Polen und in Stalien nad Willfür 
zu ſchalten. : 


8 62. Die polniſche Revolution, 


Wenn die polniſche Nation den zehnten Theil der Anftrengung, melde fie machte, 
um ibre Selbftändigfeit wieder zu gewinnen, angewandt hätte, um dieſe, bevor fie verloren 
war, zu erhalten, jo hätte fie fich ein Jahrhundert voll der Bitterften Leiden, soll Leichen 
und Kerfern, voll Demütbigungen und Beibimpfungen eriparen fünnen. 

Deutſchland möge diejes nie vergeffen! Noch ift unjer Vaterland nicht ganz jo jehr 
zerriffen, wie Polen. Wohl leiten mande Provinzen Deutihland’s ſchwer dur ihre 
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Verbindung mit nichtsdentihen Ländern. Ich erinnere insbejondere an die mit ſlaviſchen, 
magyariſchen umd italienijhen Ländern zuſammengeloppelten öſterreichiſchen Provinzen, 
an das von Dänemark tyranniſirte SchleswigsHolitein und Lauenburg und an das Groß⸗ 
berzogthum Luxemburg, welches in die belgijche Revolution verflochten wurde und dem 
deutſchen Baterlande dadurch, zum Theile wenigitens, verloren ging. Doc der grüßere 
Theil Deutſchland's, obgleich nicht frei, fteht Doch unter deutjcher Verwaltung. Jetzt wür⸗ 
den verbältnigmäßig geringe Opfer erforderlich jein, um die deutſche Nationalität vor einem 
ahnlichen Schidjale, wie es die polnijche erlitt, zu bewahren. Noch ift es Zeit, zu handeln, 
bevor die lingft gebegten Pläne der Feinde Deutſchland's vollftändig ausgeführt worden find. 
Die erbürmlichften Menjchen, welche jet bei der geringften Aufforderung zur Thatkraft 
zittern und beben, würden einen Anflug von Muth bekommen, wenn fie fi die unaus— 
bleiblichen Leiden vergegenwärtigen fünnten, welche eine neue. Theilung Deutjchland’s 
oder auch nur neue Berlufte von Gränzprovinzen in ihrem Gefolge haben müßten. 

Das Schidjal Polen’s liegt jetzt jo Har umd beſtimmt vor und, daß der denfende 
Menſch über defien Urjachen nicht ven geringften Zweifel begen kann. Das Königthum, 
Pfaffenthum und der Adel herrſchten, als Polen dreimal getheilt wurde. Das polnijche 
Königthum ging in den Stürmen der Zeit unter, doch das polniſche Pfaffentbum und der 
polniſche Adel überlebten den Untergang der polniſchen Nationalität. Sie bildeten nad, 
wie vor, den Hemmſchuh, welcher den unter fremden Herrfchern ſtehenden Polen einen frei⸗ 
beitlichen Aufſchwung unmögli machte. Adel und Geiftlichkeit beſaßen allein nicht die 
Kraft, das fremde Joch alzuihütteln. Bürger und Bauern konnten ſich nicht veranlagt 
jeben, Gut und Blut für die Wiederberftellung eines Reiches einzuiehen, welches ihnen 
die Freiheit, gleiches Recht und brüderliche Behandlung nicht einmal in Ausſicht ſtellte. 

Die polniſche Geiftlichfeit hielt die Seelen des Volles in den Ketten des Aberglaubens 
und des jchlimmften aller Despoten, des Pabftes, gefangen. Der Adel ließ den Leib des 
Bauern nicht Frei und hielt den Bürger in einer unwürdigen Abhängigkeit, Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß die fremden Herrſcher, wenigſtens die Defterreicher und Preußen, für 
die polniſchen Bürger und Bauern mebr thaten, als die eigenen Könige, Pfaffen und 
Ariſtokraten. Mit welchem Rechte fünnen dieje die Sympathien der Völker in Anfpruch 
nehmen, jo lange fie fi felbft nicht auf den Standpunkt ewiger und unveräufßerlicher 
Menjcenrechte empor gejhwungen haben? Entweder gilt in einem Staate die Gewalt, 
dann iſt diejenige der Häufer Romanow, Habsburg und Hohenzollern jo gut begründet, als 
die Macht des polnijchen Pfaffenthums und des Adels; oder aber es gilt das ewige und 
unveräuperliche Menſchenrecht, dann müffen die polniſchen Pfaffen und Ariftofraten eben 
jomobl, als vie Kaifer son Rußland und Defterreih und. der König von Preußen, auf 
die Privilegien verzichten, welche fie in trüben Zeiten an ſich zu reißen verſtanden. 

Eine Wieverberftellung Polen’s, welche nicht von der Grumdanficht der Freiheit und 
des Rechtes aller Mitglieder des Staates, alſo auch der Bürger und der Bauern, ausgeht, 
it unmöglich, weil dieſe beiden Stände ſich wohl hüten werden, zur. Berberrlichung der 
privilegirten Kaften das Schwert zu’zieben, weil die übrigen Nationen für diejelben nicht 
in die Schranfen treten werden und endlich weil vie Wiederherſtellung eines polniichen 
Adels⸗ und Pfaffen⸗Staates auf durchaus keinem umfaſſenden Rechtsgrunde beruft. 

Alle poluiſchen Revolutionen find gejceitert an der Klippe adeliger und pfäffiſcher 
Selbftüberhebung. ’ | | a 

Die polniſche Nationalität, abgejehen von freiheitlichen und rechtlichen Beſtrebungen, 
lann nur ſchwache Sympathien im Schooße aller für Freiheit und Recht empfänglichen 
Nationen hervorrufen, ı Nationalität auf dem Grunde von Freibeit und Nect ift etwas 
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ganz anderes, ald Nationalität auf dem Boden ariftofratijcher und präffticher Privilegien. 
Eine Erbebung der Nation ſetzt vor allen Dingen ein Programm voraus, für welches 
alle Theile verjelben fich begeijtern fünnen, So lange der Adel die polnijche Nationalität 
nur von dem Gefichtspunfte der ungebemmten Adelsberrichaft, die Geiftlichkeit nur von 
demjenigen der Herrichaft der katholiſchen Kirche auffaßt, fan Die polnische Nation und 
die Menſchheit bei einer Wiederberftellung Polen’s nichts Erhebliches gewinnen. 

Das Mißverbälmiß, in welchem die privilegirten Claffen zu der großen Maffe des 
Volfes ftanden, war die Haupturſache der drei Theilungen Polen’s geweſen. Nach dieſer 
Zeit wurden in allen eivilifirten Staaten Europa’s die Privilegien der Vorzeit durch Die 
franzöſiſche Revolution auf's Tiefſte erſchüttert. Freiheit, Gleichbeit und Brüpderlichkeit 
wurde die Dreieinigfeit, in deren Namen die Nationen auf der Bahn ver Entwidelung 
sorwärts fihritten. Die Ketten mittelalterlicben Aberglaubens und Drudes wurden 
gelodert. Nicht die Geiftlichfeit und nicht der Anel, jondern das gefammte Voll war es, 
welches in Rußland, Teutihland, Spanien und Portugal die Zwingherrſchaft Napo— 
leon's brach. 

Als der große Wendepunlt des Jahres 1813 eintrat, befand ſich Polen in einer ſeht 
unglüdlichen Lage. Nachdem Kosciuszfo vom Kampfplage abgetreten war, zerftreuten 
fich feine getreuejten Anhänger und die eifrigjten Freunde polniſcher Unabhängigkeit über 
ganz Europa und Amerifa. Der größte Theil derſelben juchte in Frankreich Zuflucht. Die 
Polen lichen im alten Baterlande die Borurtbeile, welche fie mit der Muttermilch eingejogen 
hatten, nicht zurüd. Der Adel nahm den Uebermuth und die mittelalterlichen Anfichten 
feiner Kafte in’s Ausland mit. Nurein Keiner Theil deſſelben ſchüttelte fie ab und ſchwang 
fich auf ven Stanppunft einer reineren Menichlichkeit empor. Mit dieſem beſſern Theile 
der Nriftofraten verbanden fich die Söhne des Volkes, welde vermöge ihrer Geburt feine 
Borrechte in Anfpruch nahmen. Ariſtokraten und Demokraten behielten übrigens, mit 
feltenen Ausnahmen, das Joch des Aberglaubens auf ſich, welches fie in früher Jugend 
aus den Händen der Geiftlichfeit empfangen hatten, In unfeliger Berblendung bielten fie 
an der römiſch⸗ katholiſchen Kirche um jo feiter, je mehr die ruſſiſchen Czaaren fich bemühten, 
diefelbe in Polen zu Gunſten der griechiſchen Kirche zu unterdrücken. Sie bevadıten nicht, 
daß aufer Rußland auch Defterreih an dem Untergange Polen’s Schuld getragen, 
daß das Hans Habsburg feit Jahrhunderten die römiſch-katholiſche Kirche als williges 
Werkeng der Unterbrüdung jeiner Voöller gebraucht babe und daß die Grundurjace Des 
Zerfalles Polen’s die von den Zejuiten entzündete Religionsverfolgung geweſen ſei. 

Die Haltung, welche die polnische Emigration im Auslande annahm, deutete nicht 
auf einen boben Grad politijcher und philoiopbiicher Bildung. Militairiihe Tapferkeit 
und Organisation konnten Ten Mangel an politiicher Einficht nicht erjegen. Es ges 
lang den raftlofen Bemühungen des Generald Dombrowoki, eine polniſche Legion zu 
örganifiren, welche in die Dienfte der franzöfiihen Republif trat. Napoleon glaubte, fich 
derſelben in ähnlicher Weiſe bevienen zu Fünnen, mie Die übrigen Despoten Europa's Die 
ſchweizeriſchen Söldner gebrauchten. Gr 309 diejelbe aus Italien, wofelbft fie großen 
militäriihen Ruhm erworben hatte, nad Straßburg. Ohne Zweifel hätte er fie nad 
Paris geſchickt, um mit deren Hülfe die damals ſchon angeftrebte Kaiſerkrone zu erobern, 
wenn fie ſich dazu hätte willig finden laſſen. Als die Polen aber einftimmig erlärten, fie ſeien 
nicht gejonnen, für Napoleon’s Intereife gegen die Sranzojen zu Bimpfen, verichenfte er 
die Legion an den König von Etrurien, und ſchiffte fpäter einen Theil derſelben nach St. 
Domingo ein, mo fie im Kampfe mit den dortigen Breibeitsbeftrebungen und mit dem 
gelben Fieber elend zu Grunde ging. Cr betrachtete fie überhaupt nur als Kanonenfutter. 
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Während des Krieges, welcher den Tilfiter Frieden abſchloß, Tag es in der Mact 
Napoleon’s, das alte Polenreich wieder herzuſtellen. Er that es nicht, weil er-für Begriffe, 
wie Nationalität, Freibeit und Recht, keinen Sinm hatte. Zwar errichtete er aus ven 

Preußen abgenommenen polniſchen Gebietstheilen das Großherzogthum Warſchau (1807) 
und vergrößerte diefes (1809) durch Weft-Galizien. Allein er trat nicht blos den Bezirk 
Bialyſtock an Rußland ab, fondern ließ auch ven bei weitem größern Theil Polen’s in der 
Gewalt ver drei theilenden Mächte. Das Herzogthum umfaßte Anfangs nur 1850 
Quadratmeilen mit 2,200;000 Einwohnern und flieg (nach dem Wiener Frieden von 
1809) nur auf 2800 Quadratmeilen mit 3,780,000 Einwohnern. Schon der Name, 
welchen Napoleon diejer jeiner Schöpfung gab, deutete mit Beftimmtheit darauf, daß es 
jeine Abficht nicht fet, Polen wieder herzuftellen, und ver Fürft, welchen er an vie Spitze 
des Herzogthums ftellte, der König Friedrich Auguft von Sachſen, Teiftete Bürgſchaft dafür, 
daß weder auf nationale, noch freiheitliche Entwidelung gerechnet werden Fönne. 

Umfonft vergoffen die Polen ihr Blut für Napoleon. Das Verhältniß, in welchem 
fie zu dem Kaiſer von Frankreich geſtanden waren, erfchwerte nach deffen Sturze die Ergreis 
fung kräftiger Maßregeln zu ihren Gunften. Mit dem Könige von Sachſen, melcher zu 
Leipzig gefangen genommen wurde, verloren fie den einzigen Mann, welcher nach dem 
Hammelheerdenftaatsrechte befugt gemwejen wäre, das Herzogthum Warſchau zu vertreten, 
falls er fich feine Freiheit bewahrt hätte. Die Polen waren daher, gleich den Deutſchen 
und Ztalienern, auf dem Wiener Congreſſe nicht vertreten. Die Fürften, welche ſich in 
den Befit ihres Landes geſetzt hatten, dachten nur am ihre dynaſtiſchen, nicht an der Polen 
nationale Intereffen. Nicht einmal das Herzogthum Polen blich beftehen und Rußland, 
mit dem es verbunden wurde, fehte der Wiederberftellung Polen?’s weit größere Schwierig- 
keiten entgegen, als der König von Sachſen hätte bereiten können. in öffentliches Leben 
war für die Polen, troß der ihnen von Alerander I. gegebenen Berfaffung, unter ruſſiſcher 
Herrſchaft jo wenig, als unter preußiſcher und öfterreichijher, eine Möglichkeit. 

In Preußiſch⸗ Polen geſchah übrigens manches zur Hebung des Bauern⸗ und ðVarger⸗ 
ſtandes. Weit trauriger war das Schidſal Defterreichiih-Polm’s, anf welchem ein 
furchtbarer Abgabendrud den politiichen Despotismus noch erſchwerte. Von vier Millionen 
polniſcher Unterthanen erhob das Haus Habsburg neunzig Millionen Gulden an Abgaben 
und bezog überdieß dreißig Millionen von ven galiziſchen Salzminen. Ein großer Theil 
der Grundftüde wurde von der Regierung jequeftrirt, indem deren Befiger nicht im Stande 
waren, die darauf haftenden Abgaben zu zahlen. Deffen ungeachtet verbielten ſich vie Galizier 
am rubigften von allen Polen, theils weil die römiſch⸗ latholiſchen Pfaffen im Bunde mit den 
römiſch⸗ latholiſchen Habsburgern ftanden, theils weil die öſterreichiſche Negierung es 
verftand, zwiſchen Adel und Bauern ein Verhältniß des Heftigften Widerwillens zu hegen. 

Der einzige Bled von Polen, über deſſen Theilung die Congregmächte ſich nicht Hatten 
einigen Tönnen, war Kralau. Obgleich von ven drei Nachbarn mit Scheelfucht bewacht, 
blühte doch die Stadt unter den Fittigen einer gewiſſen Freiheit auf und deutete am, was 
aus Polen werden Fönnte, ſaus ven Lante nur fo viel Freiheit, als der Statt Rralie, 
geluffen würde. * 

In Ermangelung alles Öffentlichen Lebens zogen fich die ſtrebenden Polen in geheime 
Geſellſchaften zurück, welche fe theils umter wiſſeuſchaftlichen und geſellſchaftlichen Aus⸗ 
bängejchilvern verhüllten, theils durch den Schleier des ſtrengſten Geheimniſſes dedten. 

Die legten Jahre der Regierung Aleranders 1.1 waren, ‚ie Mir ſhon oben *)' 
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erzählten, reich an Verſchwörungen. Das Joch, welches der Kaiſer feinen Völkern aufs 
erlegte, war nicht ſchwer genug, um im Keime jede Regſamkeit der ſtrebenden Geiſter zu 
erſticken, und doch nicht ſo leicht, daß dieſe daſſelbe willig ertragen hätten. Ein ſolcher 
Zuſtand der Dinge fördert, in Abweſenheit alles öffentlichen Lebens, immer die Verſchwö— 
rungen. Die Beihaffenheit und den Ausgang der ruſſiſchen Complotte haben wir ſchon 
oben erzäblt. 

Die Polen handelten fehr Hug, indem fie mit den ruſſiſchen Verſchwörern feinen fejten 
Bund ſchloſſen. Die lodere Verbindung, in welcher fie mit dieſen ſtanden, fügte ibnen ſchon 
großen Schaden zu. 

Die polniihen Berjhwörungen, welche im November 1830 zum Ausbruche Tamen, 
laffen fi in ihren erften Fäden zurüdführen auf die Beftrebungen des Generals Doms 
browsfi, welder die polnische Legion in Stalien befebligt hatte. Er regte (im Jahre 
1818) zu Winagora den Gedanken einer neuen patriotifhen Verbrüderung an, welcher, 

obgleich er ſelbſt kurz darauf ftarb, von Gefinnungsgenoffen aufgegriffen wurde. Schon 
im folgenden Jahre (1819) bilvete fich eine geheime Gejellichaft, welche Anfangs den 
Namen ter „nationalen Rreimaurerei® trug. - Viele Männer von innerem Wertbe und 
äußerem Anjeben traten in den Bund. Diejer umfafte vier Grave. In dem unterften 
beſchaftigte man ſich nur mit der Unterftüßung armer Krieger, im zweiten und dritten 
erbielten die philanthropiſchen Beſtrebungen einen nationalen Charalter, im vierten beſprachen 
fich die Haupter unummunden über die Befreiung des Landes. Der Bund verbreitete ſich 
raſch nicht blos über das Congreß-Königreich, jontern auc über Die Diefem nicht einver⸗ 
leibten ehemals polnischen Provinzen Rußland's und Preußen’. Im Pojen’ichen traten 
tie Mitglieder des Bundes weit ungeftümer, als in Ruſſiſch-Polen, auf, was zur Folge 
hatte, dap dort Die Geſellſchaft in ibrer uriprünglichen Form bald geiprengt wurde und nur 
in derjenigen des Garbonarismus fortbeiteben konnte, In Ruſſiſch-Polen dauerte der 
Bund in feiner alten Form bis Ente 1825 fort. Neben der „nationalen Freimaurerei“ 
beftanden mehrere andere Gebeimbünde, namentlich die Templer, die Szubraiweer, die 
Premieniften, die Philaretben, Philomathen und antere. ' 

Als die Verſchwörung in Rußland ausbrach, wurten aud die Häupter des polniſchen 
Bundes der rujfiiben Regierung bekannt. Fürſt Zablonomwsti glaubte dem Kaifer dadurch 
imponiren zu fönnen, daß er demjelben die Verſchwörung in der großartigften Weiſe dar— 
ftellte. Nicolaus ließ ſich jedoch nicht einjchüchtern, vielmehr warf er Alle, welche ibm auf 
dieſe Weije als Verſchworene angegeben wurden, in die Oefängniffe. Er magte es jedoch 
nicht, Die Gefangenen durch ruffiiche Nichter verurtbeilen zu laffen. Der polniſche Senat 
ſprach fie (unterm 18. Mai 1829) frei, indem er erklärte, Beftrebungen zur Herftellung der 
Nationalität jeien nicht ſtrafbar. Die preußiſchen Gerichte dagegen verurtbeilten die 
ermittelten Theilnehmer wegen Landesverrathes zu langjährigen Gefängnifftrafen. 

Das freijprechende Urtbeil des Seuates erregte in ganz Polen eine freutige Bewegung. 
Als es ſich aber jpäter zeigte, daß Die rujfliche Regierung die freigejprochenen Gefangenen 
nicht aus dem Kerker entlief, jo ſchlug dieſelbe ſchnell in furchtbare Exbitterung gegen Ruf- 
land um. Die geheimen Berbintungen nabmen an Mitgliederzahl und Energie ver 
Gefinnung zu. Unter denjelben that ſich ein im Schooße der Warſchauer Fähnrichſchule 
organiſirter Geheimbund (in der zweiten Hälfte des Jahres 1829) beſonders hervor. Der 
Bund war ſchon am 15. December 1820 gegründet worden und war unenttedt geblieben. 


‚Einer der Habnriche (Dyialynsti) feste ſich ſogar mit einigen Landhoten in Verbindung, 


welche deſſen Anerbieten mit Freuden aufnabmen. 
Damals beſaß das Congrefs Königreich noch eine nationale Armee von dreifigtaufend 
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Mann, eine Ständeverſammlung, welde einer vollethümlichen Bewegung Nachdruck geben 
fonnte und eine Berwaltung, in welcher die polniſchen Elemente ftark genug waren, um 
den ruſſiſchen einen gewijfen Wivderftand entgegenjegen zu fünnen. Die ruffiihe Beſatzung 
Warſchau's zählte nur 5400 Mann, die polniſche Dagegen, welche unter den Befchlen der 
Verſchworenen ſtand, 8000. 

Lange hatte man gezögert. Wiederholt hatten die kühnſten Freunde des Vaterlandes 
darauf gedrungen, daß losgeſchlagen werden ſolle, namentlich zur Zeit der vom Fürſten 
Jablonowsli gemachten Enthüllungen (1826) und zur Zeit der Krönung des Kaiſers in 
Warſchau (29, Juli 1829). Allein es kam nicht dazu. Als aber durd die ZulisRevos 
lution ganz Europa in Aufregung gebracht wurde, jegte fich Die polnifche Garnijon Wars 
ſchau's mit don Kammern in Verbindung. Xelewel erklärte auf eine an ibm gerichtete 


Anfrage, „die Kammer könne, was eine Armee von 30,000 Mann beſchließe und ausführe, 


nicht geruribeilen," Hierauf ſetzten die Verſchworenen die Nacht de3 29, November 1830 
zur Führung des längſt beabſichtigten Schlages feft. Diejer jollte mit der Gefangennahme 
tes Großfürſten Gonftantin beginnen. 

Am Abende genannten Tages um ſechs Uhr trafen achtzehn Fähnriche und Militär- 
ihüler außerhalb der Stadt vor dem Palafte des Großfürſten, Belvedere, zufammen, zündeten 
zum Signal für die Verſchworenen in der Stadt ein Brauhaus an und ftürmten den Palaft. 
Conftantin hatte Zeit gefunden, zu entfommen. Er eilte nad) der Stadt. Dort war der 
Lieutenant Wyſozki auf das Beuerfignal in die Militärjchule gegangen und hatte den dort 
verſammelten jungen Leuten die Worte zugerufen: „Polen! vie Stunde der Race bat 
geſchlagen! heute müſſen wir fiegen, oder fterben! folgt mir! o, möchte euere Bruft gegen 
die Feinde der Freiheit ein Thermopylä ſein!“ Alle folgten ibm. Mit hundert And 
jechzig Bewaffneten ftürmte Wyſozki gegen die Caſerne der polniſchen Truppen, um dieſe 
in die Bewegung bereinzuzieben, während der Großfürft Gonftantin die rufjiiben Truppen 
zu den Waffen rief. Die Militärichüler ftürmten das Staatsgefängnif, befreiten vie 
Gefangenen und vermehrten dadurch ihre Reiben, Um fieben Uhr Abends ſchloß ſich ihnen 
zuerft unter allen polniſchen Truppen jenes vierte Regiment an, welches ſich, wie beim 
Beginne, fo aud im Verlaufe der Revolution, mit unſterblichem Ruhme bevedte. Nadı 
und nad) folgte Die geſammte polnijche Garnijon, Um zehn Ubr war einer der Militär- 
ſchüler in's Theater. geſtürzt und hatte Die Zuſchauermenge in den Kampf gezogen durch 
die Worte; „hinweg von hier und zu den Waffen! die Ruffen ermorden die Unſrigen!“ 
Die Sturmgloden ertönten, Das Volk drang in die Straßen: Das vierte Regiment, 
das ſich Des Arſenals bemächtigt hatte, vertheilte unter die kampfbereiten Maffen die vor- 
bandenen Waffen. - Conſtantin zog ſich in eiliger Flucht aus der Stadt zurüd, 

Jetzt galt es, das glühend gewordene Eijen zu ſchmieden. Leider wurde viele koſtbare Zeit 
verſchwendet. Man erlaubte dem ruſſiſch gefiunten Adminiſtrationsrathe, fi (30: No: 
vember) zu verjummeln und die Zügel der Regierung in Händen zu behalten. So kam 
es, daß hemmende und ftörcnde Beziehungen zwiſchen der Revolution und den vom Gros 
fürſten bejehligten ruſſiſchen Truppen eingeleitet wurden. Die legteren, fünftauſend Mann 
ftarf, ließ man, nebſt dem Groffürften, unbeläftigt abziehen, während es ein leichtes geweſen 
wäre, fie gefangen zu nehmen oder aufzureiben. Erſt am 3. December kam eine provi- 
ſoriſche Regierung zw Stande, an deren Spitze Fürft Czartorysli und Lelewel ftanden. 
Schon zwei Tage nachher (5. Tecember) lieh fih aber General Joſeph Chlopizki, nachdem 
ihm die Stelle eines Oberbefehlshabers der bewaffneten Macht übertragen worden war, 
als Dictator ausrufen. Im Augenblide ver Entiheitung,. in der Nacht vom 29. auf 
ven 30. November, war er nicht zum Vorſchein gelommen, Jetzt, nachdem die Revolution 
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geglüdt war, begnügte er fich nicht „mit der Stellung eines Feldherrn, welche ſchon das 
Maaß ſeiner Kräfte überftieg, jondern riß die gejammte Stantsgewalt an fich, melde er 
zu führen durchaus nicht beräbigt war. 

Die erfte und dringendfte Aufgabe jedes Hauptes einer werdenden Revolution beftebt 
darin, dieje nach allen Seiten bin auszudehnen und zu kräftigen. Statt deſſen leitete 
Chlopizfi Unterbandlungen mit dem ruiflichen Kaiſer ein, welche von vorn berein die Kraft 
des Aufſtandes lühmten, Hätten die Polen unterhandeln wollen, jo wäre ihre Wahl ohne 
Zweifel auf einen Diplomaten gefallen. Sie unterwarfen fi der Führung eines Sol⸗ 
taten in der Hoffnung, diejer werde den Kampf mit Nadorud führen. Es war daher ein 
Tehler des Reichatages, daß diefer die Dictatur Chlopizfi’s beftätigte und ſich damit be— 
gmügte, demjelben eine Aufſichts-Commiſſion an die Seite zu feßen, an deren Spike Fürft 
Radziwill fand. 

Mit Bligesihnelle hatte fidy der Aufjtand über das ganze Congreß⸗Königreich ver— 
breitet. Die Städte Radom, Kielce, Kaliſch, Lublin, Modlin, Zamost und andere war 
teten feine Befehle von Warſchau ab. Sie erhoben ſich felbftändig, verjagten die rujftichen 
Kojaden, bereiten Die Staatsgefangenen, jeßten an die Stelle der ruſſiſchen, die polnijchen 
Adler, und ftellten fih und ihre Streitkräfte der provijoriichen Regierung zur Verfügung. 
Es kam darauf an, den Aufſtand, jo fchnell ald möglich weiter zu tragen, die vorhandenen 
Truppen dem Feinde entgegen zu jehiden und immer neue Corps zu organifiren, und den 
Vorangejchrittenen nachrücken zu laſſen. 

Statt das ganze Volk zu den Waffen zu rufen, mit Waffen zu verſehen und in den 
Kampf zu führen, begnügte fih Chlopizfi damit, die verabſchiedeten Soldaten einzuberufen 
und dadurch jedes Regiment Infanterie durch zwei neue Bataillone und jedes Regiment 
Reiterei durch zwei neue Schwadronen zu verftärken. Außer dieſen Truppen organifirte 
Chlopizti zwar noch Sicherheitswachen. Dieje waren aber nicht für den Felddienſt be— 
ftimmt, auch ſprach er von einer Landesbewaffnung, allein er führte fie nicht in's Leben 
ein. Als ein Monat der koftbarften Zeit nuplos von Chlopizki verichleudert worden war, 
und Kaijer Nicolaus, wie jeder denklende Menſch zum voraus erwarten fonnte, die polnijche 
Revolution eine ſchändliche Verrätherei genannt und jede Unterhandlung abgewiejen hatte, 
dann erklärte Chlopizfi in hoffnungsloſer Mattberzigkeit der Auffichts-Commtiifion, daß er 
dafür flimmen müßte, fich dem Kaijer zu unterwerfen, flatt ed zum Kriege kommen zu 
laffen; und als die Aufſichts-Commiſſion ihm defbalb mit gutem Grunde ernſtliche Bor- 
würfe machte, legte Chlopizfi (18. Januar 1831) jeine Dictatur nieder. Der Reichitag 
ließ ſich Dadurch nicht entmuthigen. Er ernannte den Fürften Michael Radziwill zum Ober- 
feldherrn (19. Januar 1831), erklärte die Ausjchliefung des Hauſes Romanoff von dem 
polnijchen Throne (25. Januar) und ſetzte eine aus fünf Mitgliedern*) beſtehende Na— 
tional-Regierung unter dem Präſidium Czartoryski's (30. Januar) ein. 

Unter allen diejen fünf Männern befand fich nur einer von Geift und Kraft, nämlich 
Lelewel. Fürſt Czartoryski insbejondere war in allen Vorurtheilen des Hoflebens, des 
Adels und des Pfaffentbums viel zu tief verfunfen, als daß er einer wahren Begeifterung 
und einer freibeitlichen Auffaffung der Revolution fähig gewefen wäre. Zudem ging fein 
Trachten, wie fich jpäter Har und deutlich ergab, nach der polniichen Krone. Seine Be— 
weggrünte waren Ehrgeiz und Herrſchſucht, nicht Liebe für Freiheit, Necht und Vaterland. 
Eine aus folden Beftandtbeilen zufammengejeßte Regierung konnte Polen nicht zum 
Kampfe mit einer fünffachen Uebermacht kegeiftern, ausrüften und organifiren. 


*) Außer dem Präfibenten beftand biefelbe aus Vincenz Niemojowsli, Theophil Mo- 
rawsli, Stanislaus Barzyloweli und Joachim Lelewel. 
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Das polnijche Heer zählte mit Einjchlug ver von Chlopizfi einberufenen Beurlaubten _ 
52,000 Mann mit 130 Kanonen. Als Kern einer zahlreichen Nevolutiondarmee hätte 
dieje wohl gerüftete und waffenkundige Schaar den ruſſiſchen Maffen einen fiegreichen 
Widerſtand entgegenjegen lönnen. Für fih allein war fie denjelben nicht gewachien. 
Nur wenige Freiwillige und Senjenmänner ftanden den regulären Truppen zur Seite. 
Allerdings litten die Polen Mangel an guten Waffen. Allein der ihnen eigenthüm— 
liche Muth hätte denſelben erjegt, falls es die Führer verftanden hätten, die Maſſen zu 
begeiftern. Jeder Sieg hätte ihnen vom Feinde Waffen verſchafft. Einige wenige 
Siege hätten in Frankreich, England und Deutſchland eine Stimmung bevvorgerufen, 
welcher die son Preußen und Defterreich verhängte Grenziperre hätte weichen müjfen. Es 
wäre dann auf der Grundlage sollendeter Thatjacken in Polen, wie in Belgien, ſchlimm⸗ 
jten Falles wenigftens ein Abkommen zu Stande gebracht worden, weldes die von den 
Polen errungene Freiheit ficher geftellt hätte. Allein zu alle dem waren ganz andere 
Maßregeln erforderlich, als Leute, wie Chlopizfi, Czartorysli, Radziwill und Genoffen zu 
ergreifen befähigt und Willens waren, Wäbrend die Polen nur ſchwache Rüftungen 
machten, ſaͤmmelten die Nuffen ein Heer von 117,000 Mann mit 400 Geſchützen unter 
Feltmarjchall Diebitih und rüdten (5. uud 6. Januar 1831) in Polen ein. Hätte die 
prosiforifehe Regierung ibre Schultigkeit gethan, fo wären tie polniſchen Truppen ihnen 
zusor gefommen, hätteſt Lithauen, Volhynien, Porolien und die Ufraine in Aufſtand ver— 
ſetzt und aus dieſen polnischen Provinzen ein Heer von mehr ala 50,000 Mann gezogen, 
welches, in Verbindung mit den Truppen des Congreß-Königreichs, den Ruſſen unter 
Diebitih eine entſchiedene Niederlage hätte beibringen fünnen, Die Unthätigfeit der pro= 
viſoriſchen Regierung und des Dictators Chlopizki hatte zur Folge, daß die reichen Kräfte, 
welche die genannten Provinzen, bei rajcher und Fräftiger Unterftüßung, der nationalen 
Bewegung zugeführt bitten, anfangs gar nicht, und jpäter nur in jehr beſchränltem Maße 
flüffig wurden. Ä 

Am 25. Februar kam es bei Grochow zur Schlacht, in welcher die Polen dem ruſ— 
ſtſchen Heere von beiläufig 120,000 Mann nur 30,000 entgegenichen konnten. Zroß 
diejes Mißverbältniffes der Zahlen hätten die Polen durch ihre begeifterte Tapferkeit ohne 
Zweirel ven Sieg errungen, wenn ihr Feldherr Radziwill etwas mehr Kühnheit und Ent- 
jebloffenbeit beſeſſen hätte. Ta ibm aber dieſe Eigenicaften fehlten, räumte er das 
Schlachtfeld und zog fih auf Praga zurüd. Die Rufen hatten jedoch im Kampfe jo jehr 
gelitten, daß auch fie ihr Hauptcorps zurüdzogen und nur zwei Heine Hceresabtbeilungen 
zur Beobachtung der Polen in ter Näbe von Warſchau liefen. Radziwill konnte ſich 
nad der Schlacht von Grochow nicht mehr an ter Spitze des Heeres behaupten. Ihm 
folgte im Oberbefehle der General Skrzynezki, welcher, gleich Chlopizki und Radziwill, 
wieder die Foftbare Zeit mit Nichtethun vergeudete. Erſt am 31. März und 1. April 
griff er den General Geismar bei Dempe-Wielki an, trieb ihn zurüd, allein ohne feinen 
Steg nachdrucksvoll zu verfolgen. Am 10. April ſchlugen die polniſchen Generale Pron— 
zinefi und Ramorino die Ruſſen unter Roſen bei Iganie, allein auch dieſesmal wurde der 
Sieg der Polen nicht mit der erforderlichen Kraft verfolgt. 

Die ruſſiſche Armee Titt furdtbar durch Mangel, die Härte des Klima’s und die 
Cholera. Die Polen, batten Lebensmittel im Ueberfluffe, fanten aller Orten gaftireunt- 
schaftliche Aufnabme und konnten daher dem Klima und ter Seuche weit leichter Trotz 
bieten. Alfein ein polniſcher General nah dem andern verſank in Untbätigfeit, fo= 
bald er die Laſt des Oberbefehls auf fih genommen batte. Im Frühjahre erhob 
ſich Lithauen (26. März 1831) unter tem Generale Kalinoweli und kurz darauf 
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(April 1831) die Ukraine, unter dem Grafen Tyezkiewicz. In Volhynien und in Podo— 
lien gewann jedoch der Aufſtand feine Kraft, indem dieſe Prosinzen nicht frühzeitig und 
nicht Fräftig genug son Warſchau aus unterftüßt wurben. General Diwvernizfi war zwar 
mit einer Heinen Heeresaktheilung nach Volhynien gerüdt, konnte aber daſelbſt nichts aus— 
richten und 309g ſich auf öfterreichiiches Gebiet zurüd (27. April), wo er entwaffnet wurde. 

Dieje erfte Niederlage, welche Die Polen erlitten, wirkte im böchften Grade ent= 
mutbigend, nicht ſowohl wegen der unmittelbaren Verluſte, welche fie in ihrem Gefolge 
batte, als wegen der Ueberzeugung, welche mehr und mehr um fi griff, Daß die polnijche 
Revolution-in jchlechten, oder wenigſtens ſchwachen Händen rube. 

Skrzynezki fubr fort, zu zaudern. Statt dem Feinde keine Rube zu laſſen und dieſen 
aufzujuchen, wartete er den Angriff der Ruffen ab. Am 26. Mai kam es bei Oſtrolenka 
zur Schladt. Wie bei Grochow Fümpften die Polen mit heldenmüthiger Tapferkeit. 
Neuen, unvergänglichen Rubm erwarb namentlich wieder Das vierte Regiment. Die 
Ruffen verloren an Torten und Verwundeten achttaujend, die Polen fehstaufen Mann. 
Die legteren zogen fich auf Pultusf und Warſchau zurüd. Die Ruffen verfolgten fie nicht. 

Bald darauf (10. Juni) ſtarb Marſchall Diebitſch. Der Kaijer Nicolaus war mit 
deifen Kriegführung unzufrieren und hatte Den General Grafen Orloff in deifen Haupt— 
quartier abgejandt, um den Zuſtand des Heeres an Ort und Stelle zu unterjuchen. Den 
Angaben der ruffiihen Aerzte zufolge ſtarb Dieditih an ver Cholera. Viele ſchrieben deſſen 
Tod dem Gifte zu. So siel iſt jedenfalls gewiß, Daß über ven Nachlaß des Feldmarſchalls, 
wie über denjenigen eines geftürzten Satrapen verfügt wurde. An die Stelle des Deutſchen 
Diebitſch trat der Ruffe Paskewitſch. Die polniſchen Feldherren benügten nicht Die Vers . 
wirrung, welche die Sendung Orloff's und der Tod Diebitih’s im ruſſiſchen Lager hervor— 
gerufen batte. Tie polniſchen Generäle Chlapowsfi und Gilgeud wurten (12. Juli 1831) 
auf preußiiches Gebiet gedrängt und wurten daſelbſt mit firbentaujend Mann entwaffnet. 
Demkbinski, kühner, als die beiten anderen ſchlug fih (9. Zuli) mit dreitaujend achthun— 
dert und dreißig Mann durch und langte nad einen raſchen Marjche Cam 4. Auguft) an 
ter Spibe von fünftauiend Mann in Warſchau an. 

Abgeſehen son den militärijben Mißſtänden, welche eine fortgejegte Unthätigfeit nach 
fich zieht, fint politiihe Wirren bei einem Revolutionskampfe immer im Gerolge der 
Schlaffbeit. Keine Nation ftebt jo buch und erbaben, daß fih in deren Schooße nicht Ber: 
räther, Memmen und Genupmenicen obne Sinn für Freibeit finden. Diejen darf Tin 
umfichtiger Führer Feine Zeir und Gelegenheit bieten, auf die Gemüther ihrer Cameraden 
zu wirken, oder gar Verſchwörungen anzuzetteln, Cine der Früchte der nicht endenden 
ogerungen Skrzynezki's beftand Darin, daß die Generale Hurtig, Salazki, Oberft Slu— 
pezfi und mehrere andere eine Verſchwörung zu Gunſten ter Ruſſen anzettelten. Skrzy— 
nezki Fieß zwar Die Verſchworenen serbaften, allein er batte durch jeine Schlaffheit das 
Vertrauen des Volks verloren und wurte (10. Auguft 1831) abgejegt. Allein auch jein 
Nachfolger Dembinefi bantelte ganz im Geijte feines Vorgängers, 

Es wird behauptet, Die Zögerungen ver polniſchen Feldherren hätten ihren Grund darin 
gehabt, Daß der franzöſiſche Minifter des Auswärtigen, Sebaſtiani verſprochen babe, auf 
diplomatiſchem Wege den Frieden vermitteln zu wollen, fall nur noch zwei Monate ohne 
entibeidende Waffenthat vergeben sollten. Cine Entſchuldigung läge hierin jedenfalls nict 
für die polnijchen Generale. Seit ver Nacht des 29. November waren mehr, als adıt 
Monate verfloffen, während welcher Die Polen in zwei großen Schlachten und zahlreichen 
Heinen Gefechten ibign Heldenmutb und ibre Widerſtandskraft auf's glänzentjte bewäbrt 
batten. Im Laufe Dieier ganzen Zeit batten fie yon der Ungunft Des preußiſchen und des 


862. Die polniiche Nevolutien. 647 


öfterreichijchen Gabinettes auf's empfindlichjte zu leiden. Ohne die Zufubren, welche die 
ruſſiſchen Heere durch Preußen erbielten, hätten dieſe fich entwerer auflöjen oder fehr weit zus 
rüdzieben müſſen. Gegen die Kriegsberürfniffe Der Polen jperrten beide Mächte ihre Gränzen 
ab. Die Preußen führten den Ruſſen zu, wasıdieje verlangten. Die polnijchen Freiheits⸗ 
kümpfer, welche fich auf neutrales Gebiet zurüdzugen, ohne dort von ihren Waffen Gebrauch 
zu machen, ſetzten Defterreicher und Preußen gefangen und lieferten deren Waffen an die . 
Ruſſen aus. Ruſſiſche Heeresabtbeilungen dagegen, welche auf üfterreichiiches Gebiet be= 
waffnet übergingen und von dieſem aus die Polen unter Dwernizli umgingen und Dadurch 
zum Rüchzuge zwangen, blieben unbebelligt. 

Bon weldem Gefichtepunfte aus man die polniihe Revolution auch betrachten will, 
war dieſe durchaus berechtigt. Stellt man ſich auf den Standpunlt des pofitisen Rechtes, 
jo waren es die Katjer Alerander und Nicolaus, welche diejes verleßten, indem fie die den 
Polen kaum erjt gegebene Verfaffung in weientliben Beziehungen verlegten, in weit wich- 
tigeren, als Karl X. dem Bolfe der Franzojen gegenüber, Sehen wir von dent pofitiven 
Rechte ab, jo waren die Polen zu jeder Zeit berechtigt, die ihnen mit jchreiender Verlegung 
- alles Tölterrechtes entriffene nationale Selbftändigfeit wieder zu erobern. Die Engländer, 
deren Staat aus den Revolutionen der Jahre 1649 und 1688 hervorgegangen war und 
die Franzoſen, welche den ihrigen vor Kurzem erſt auf die JulisMevolution neu gegründet, 
hatten die dringendſte Aufforderung aus Nüdjichten der Klugheit: nicht minder, als des 
Necbts fich des Volfes anzunehmen, welches fe tapfer für feine Freibeit kämpfte. Allein 
Ludwig Philipp ſchadete den Polen durch jeine Dovpelzüngigfeit mehr, als er ihnen nüßte. 
Er glaubte für die Sache der Freibeit genug getban zu baben, falls er den Thron feines 
Scäwiegerjohnes Leopold son Belgien fiher ftellte. Die Polen ſahen mehr und mehr ein, 
daß die auswärtigen Mächte und ihre eigenen Generale ein grauiames Spiel mit ihnen 
trieben und gerietben in eine verzweifelte Stimmung. 

Diejelbe doppelzüngige, jchillernde, zweifelbafte Haltung, wie die Gabinette von Eng- 
fand umd Frankreich nabm der Adel dem polnischen Volke gegenüber ein. Die friiche 
Jugend batte den Kampf am 29. Nosember löwenkühn begonnen. Der Adel ſchloß ſich 
ibr am, Allein er entwidelte die Nevolution nicht in volksthümlicher Richtung. Bei 
jerer Gelegenheit kämpfte die polnijche Ariftofratie mit Heldenmuth in. der Schlacht neben 
den Demokraten, Allein fein Geſetz verlich dem Bürger und Bauern gleiche Rechte mit 
den bevorzugten Klaffen der Geſellſchaft und jeit den erften Tagen der Revolution deuteten 
alle Schritte der Ariftofraten darauf bin, daß fie eine Ausiühmung mit dem rujfiichen 
Gzaaren mweniaftens ebenjo ſehnlichſt wünicten, als die Zertrümmerung des ruffiihen 
Joches umd die Gründung eines unabhängigen Polenftaates. 

Sp entwidelte ih bald im Schooße der polnischen Revolution jener unbeilvolle 
und doch jo notwendige Gegenjag zwiſchen Ariftofraten und Demokraten, Halben und 
Ganzen, Modorado's und Eraltado’s, Giromdiften und Jalobinern, jener Gegeniap, an 
welchem jo manche Revolution gejcheitert ijt und welder Doc, der Natur der Sache nach, 
immer wiederfehren muß, fo lange es noch ein Vorrecht der Geburt und des Standes giebt. 
Alle polniſchen Oberfeldherren: Chlopizkli, Radziwill, Skrzynezli und die Mehrzahl der 
Regierungsmitgliever gebörten der ariftofratiihen Partei an. Lelewel und Pulawoli galten 
fir Die Häutpter der demolratiſchen Partei, obgleich dieſe während des Bamniıs eigentlich 
nie zu einer gewiſſen Organiſation gelangte. 

In der Nacht vom 15. auf den 16. Auguft brach die lang umterbrüdte Unzufrieden- 
heit des Volkes mit dem Gange der Revolution los. Das Volk warf fih auf das Schlos, 
woſelbſt die von Skrzynezki verhafteten Verſchwörer gefangen ſaßen und ermordete fie. 
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Einige ruſſiſche Polizeifpione, verbaßte polnische Arijtofraten und feile Dirnen hatten das-« 
ſelbe Schidjal. Im Ganzen verloren fünrumddreikig Perjonen ihr Leben. 

Die Demokraten, welche diejen Sieg errungen hatten, verftanden von demielben aber 
feinen Vortbeil zu ziehen. Mas fie thatem verbefferte nicht, jondern verfchlimmerte nur 
die Lage ter Dinge. Die Nationalfregierung wurde abgejegt. An deren Stelle trat der 
geheime Anftifter der Auguftnact, Graf Krufowiehli. Diejer entfernte Skrjynezli som 
Heere, in deſſen Schoofe er noch immer gewirkt hatte, und erſetzte Dembinsli durch Mas 
lachomstt, der feinen Vorgängern an Talent durchaus nicht gewachſen war. 

Während die Polen durd dieje Wirren ihre gefährliche Lage noch verſchlimmerten, 
rüdten die Ruſſen unter Pasfemwitib immer näber gegen Warſchau. Jetzt erſt zeigte ſich 
Das Unheil der Auguftnacht in jeiner ganzen Größe. Sie hatte einen Verräther an vie 
Spike der Revolution gebracht. Vergebens Fämpften die Polen wieder mit Löwenmuth, 
Nachdem Krukowiezki Alles zur Uebergabe der Statt vorbereitet und der Reichstag ihn 
zur Strafe dafür abgejeßt batte, Fonnte der alte, rechtichaffene Malachowoki nidt anders, 
als die Stadt (8. September) an Paskewitih übergeben. 

Die Armee z0g fih nad Modlin zurüd, wo fie Pasfewiti mit trügerijchen Unter> 
bandlungen binbielt, bis er Nachricht erbielt, Daß das Corps von Ramorino über die 
öfterreichijche Gränze getrieben, das Corps von Rozyki zerfprengt worden jei. Dann forderte 
der Ruſſe unbedingte Unterwerfung. Nah Malachoweli hatte Nybinsfi das Obercom= 
mando übernommen, Er führte die Reſte des tapfern Heeres über die preußiſche Gränze, 
woſelbſt fie ſich auflöften. 

Das Congreßkönigreich verlor feine Scheinverfaſſung. Ruſſiſche Härte in ihrer 
concentrirteften Form fehlug jede Regung der Freiheit im Lande nieder. Politiſcher und 
religiöfer Despotiämus wirkte zufammen, um die Polen zu ruffifieiren. Wir glauben 
nicht daran, daß den rujflichen Czaaren dieſes unmenjchliche Werk jemals gelingen kann. 
Die Revolution der Jahre 1830 und 1831 brachte bei manden Mängeln eine heltens 
mütbige Aufopferungsfäbigkeit und eine kriegeriſche Tüchtigfeit der Nation zu Tage, 
welche zu den fchönften Hoffnungen für die Zukunft berechtigen. Die Mängel ver Vor— 
zeit mögen befeitigt werden. Zu diefem Behufe fommt es darauf an, diejelben zu.ergrünten. 

Zu allen Zeiten, allein ganz bejonders in denjenigen der Gefahr und folgeweije ver 
Resolution, ift nichts wichtiger, ala daß der rechte Mann am rechten Platze ſtehe. Uni— 
verfalgenie’e, welche mit gleicher Meifterjhaft alle Zweige des bemegten Lebensbaumes 
zu beherrſchen verfteben, find fo ſelten, daß Fein Volk auf fie mit Sicherheit rechnen Tann, 
Die militärifche Leitung erfordert ganz andere Eigenſchaften, als die Entwidelung und 
Ordnung det inneren Verbältniffe eines Staates. Nichts ift verderblicher für die Sace 
ter Freiheit, als wenn ein Soldat, welcher nur zu befehlen gewöhnt ift, an die Spike eines 
in der. Revolution begriffenen Staates gejtellt wirt, Denn er ift nicht geichidt Dazu, alle 
die im Schooße einer Nation rubenden Kräfte zu beleben und zum Kampfe für die reis 
beit willig zu maden. Dieſes ift aber gerade die Hauptſache. Noch niemals it eine 
begeifterte und zum Kampfe auf Tod und Leben entichloffene Nation unterjocht worden, 
obgleich fie manche Schlachten verloren haben mag. Die Fehler eines Feldherrn laſſen 
fi, den Umſtänden nach, wieder qut machen. Die Fehler, deren fi aber ein Staats— 
mann bei der Drganifation eines werdenden Staates zu Schulden fommen läßt, weiben 
tiefen gewöhnlich dem Untergange. Die ſicherſte Vorausjegung einer ſiegreichen Schlacht 
beſteht in einem wohl organifirten und zablreichen Heere. Ein ſolches wird nicht zu Stante 
fommen, obne eine tüchtige Verwaltung des Heerweiend, Dieje kann auf die Dauer nicht 
beftchen, wenn die Derwaltung des geſammten Staates, der Finanzen, Der Recrutenjtelung, 
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der Zeughäufer und Waffenfabrifen, ver Feſtungen, Des Proviantes und der Montirungss 
füde nicht tüchtig iſt. 

Die Kraft des fübigften Feldherrn wird im beiten Falle zerjplittert, wenn fie fich nicht 
auf vie Führung des Heeres concentriren kann, 

In einer Revolution ift allerdings nicht Zeit, viele Beratbungen mit siellöpfigen 
Verſammlungen zu pflegen. Ale vollziebenden Behörden müſſen mit dictatoriſcher Ges 
walt einjchreiten. Allein Diejes ift nur Daun möglich, wenn jeder Mann nur in demje— 
nigen Bade gebietet, welchem er gemachten ift. Es ijt daher Durdaus nothwendig, daß 
eine Behörde bejtehe, welche im Stande ift, die Beamten anzuftellen, zu überwachen und, 
wenn es nöthig tft, zu entfernen umd durch tüchtigere zu erjeben. Hierzu eignet fich ſehr 
wohl eine aus mehreren Perionen zujammengejegte Negierung. Dieſe bedarf ibrerjeits 
wiederum eines Berbindungsgliedes, welches fie mit unauflöslichen Banden au die gefammte 
Nation knüpft. Nur eine Verſammlung von Vellsvertretern kann dieſe Verbindung in 
dauernder Weije berftellen. Das Boll mu während einer Revolution in unausgefehter 
Spannung erhalten werden. Tiejes geichießt un wirkſamſten durch die öffentlichen Ver— 
bandlungen jeiner Bertreter. Der befte Organismus wird übrigens nichts zu leiften vers 
mögen, wenn die bewegende Kraft nicht ſtark ift, und dieſe klann fich nur aus dem Willen 
der Nation entwideln. Die Hauptjache bei einer Revolution beſteht daber immer in der 
Kräftigung des National-Willene. Die eigentliche Beveutung eines Sieges, wie einer 
Niererlage, befteht in deren Berbältnifie zu der Nationalftimmung. Unter dem Einfluffe 
einer tücktigen Organijation wird Sieg und Niederlage, der eine durch erhöhter Selbſt⸗ 
vertrauen, die andere Durch vermehrte Kraftanftrengung die Sache der Freiheit fürdern. 

Wer nicht entichloffen ift, Gut und Blut einzujegen, der hüte fih wohl, eine Revo— 
Iution zu beginnen! Sit dieſe aber unternommen, fann fie nur Durch Die energijchiten 
Mafregelmgefürdert werten. Sede Unterhandlung mit dem Feinde lähmt die Kraft der 
Nation; ſolange derſelbe nicht vollſtändig beflegt und der Zwed der Revolution erreicht ift. 
Eine Nation welche mitten im Sturme der Bewegung nicht im Stande it, eine von den 
Ideen der Revolution befeelte Verſammlung von Volksvertretern zu wählen, befigt nicht 
fittliche oder politiſche Bildung genug, um ihre verlorene Freiheit wieder zu gewinnen. 
Mit Heeren allein läßt fich Feine Revolution machen. Alle vie Siege der franzöſiſchen 
Heere in den Jahren 1792— 1804 entigten in dem Kaiſerthume, d. b. einem Despo— 
tiämus, welcher deüdender war, als die Herrjchaft der Bourbonen, Dur Terroriemug 
läßt ſich Die mangelnde Bildung des Volkes nicht erſetzen. Diejer iſt nichts anderes, als 
ber Deepotismus einer Mehrzahl, welder immer zum Deapotismus eines Einzelnen 
zurüdrübrt, Ob diejer ein Cromwell und Napoleon, oder ein Karl II. und Ludwig XVIII. 
ei, de bu einer neuen oder einer alten Herricerfamilie angehöre, gilt ziemlich gleichviel. 
Der Unterſchied beſteht gewöhnlich nur darin, daß die neue Herriherfamilie mit größerer 
Härte, Die alte meit größerem Stumpfſinn despotifirt. 

Wenn wien die polnijhe Revolution der Jahre 1830 und 1831 den Maßſtab 
anlegen; welchen uns dieje allgemeinen Grundſätze bieten, jo müſſen wir beflagen, da die 
Dolenden General Joſeph Chlopizfi als Dictator an die Spige ihrer Revolution ftellten 
(5. Dezember 1830), Diefer erfte faljche Schritt hatte zur nothwendigen Folge, daß 
eine großartige Entfaltung der Kräfte der Nation unmöglich, daß eine Deputation an den 
Kaiſer Mieolaus abgeſandt wurde, welche dem Kaijer Gelegenheit gab, die Polen als Ver— 
räther und Rebellen zu behandeln, ftatt fie blos ala Feinde in offener Feldſchlacht zu bes 
fümpfen,. Eine Resolution, welche ftille ftebt, ift verloren. Sie hat nur dann Hoffnung 
auf Gelingen, wenn fie während des Sturmes der eriten Begeifterung, der niemals jebr 
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lange anbält, ihre Feinde niederwirft und ſich während dieſes Kampfes in jo kräſtiger 
Weiſe organifirt, daß fie jpäter, wenn der erfte Rauſch der Begeijterung verflogen ift, in 
der mittlerweile zu Stande gebrachten neuen Organtjation einen Stützpunkt findet, welcher 
doppelt und dreifach erjeßt, was jpäter Durch vie Abnahme des Enthuſiasmus verloren 
geben mag. 

Auch eine folde Organifation war unter der Leitung Chlopizki's unmöglich, mweil 
diejer weder ein icharfblidenver Staatsmann, noch ein begeifterter Freiheiteſchwärmer, 
ſondern nur ein tapferer Soldat war. Als Chlopizki (18. Januar 1831) jeine Dietatur 
niederlegte, waren zehn unerjehliche Wochen unbenüpt worübergegangen. Dieje hätten 
unter tüchtiger Leitung genügt, eine Heeresmacht auf die Beine zu bringen, melde die 
Ruſſen in deren eigenem Lande beichäftigt hätte, und ein revolutionäres Feuer zu ent 
zünden, welces von Warſchau aus Wien und Berlin erreicht und die glimmenden Funken 
in Paris von neuem zu loternden Flammen angefacht hätte. Dieſes Ziel konnte aber 
nur erreicht werden unter der Vorausjekung, daß die gefammte polnische Nation, nament⸗ 
lich Bürger und Bauern, durd geeignete Anregungen und Gejege in den Strudel ter 
Resolution bereingezogen worden wären. Abidaffung aller auf den Bauern lajtenden 
mittelalterlichen Abgaben und Dienfte, und vollſtändige Gleichitellung aller Polen vor dem 
Geſetze waren die Mittel zu dieſem Zwede. Hätte Chlopizfi auf derartige Mafregeln 
getrungen, oder hätten auch nur feine Nachfolger diejelben ergriffen, jo wäre, ſchlimmſten 
Falles, ver Grund zu einer fpäteren Revolution gelegt worten. Da alles dieſes nict 
geſchab, war die Niederlage der Polen unauskleiblich und nicht einmal durch das erbabene 
Bewußtſein verfüßt, daß Die Bewegung des Volkes von den reinjten Ideen getragen gemejen 
ſei. So müffen wir uns mit dem Gedanken tröften, daß eine künftige auf der Grundlage 
nicht blos der Nationalität, jondern auch der Freiheit und des Nechtes rubende Revolution 
Polen in die Reihe der ſelbſtändigen Staaten Europa’s wieder einführen werde, 

In diefer Richtung find nach dem Miflingen der Revolution manche gemictige 
Schritte geſchehen. Die Blütbe der Nation wanderte aus. Der größte Theil derſelben 
lief fich in Frankreich nieder und ſetzte da feine politischen Känpfe, wenn auch auf einem 
andern Felde, fort. Der Gegenjaß zwijchen Ariftofraten und Demokraten trat ichroffer, 
als früher, zu Tage. Der unverbefferliche Theil des polniichen Adels warf fib dem 
Königtbum und dem Praffentbum in die Arme. Seine Wünſche reichten nicht weiter, 
ala big zu einer Erbmonardie unter den Fittigen des Hauſes Gzartoryafi, mit der Vers 
faffung vom 3. Mai 1791*) und den Beichlüffen des Reichetags vor der November-. 
Resolution. Dieſe Areligen ſchickten die Jugend in das „Fatbolifche Klofter,” eine wenn 
nicht von Jeſuiten, jo doch im jejwitiiihen Geifte geleitete Anftalt, um ihre Söhne zum 
Dienfte der katholischen Kirche beranbilven zu laffen. Bon Paris wanderte diejes Kloſter 
zuerft nach Verfailles, dann nad Rom, um ihrem Urſprunge näher zu fommen. 

Die Demokraten, auf deren Seite die überwiegende Mebrzahl der Polen ftant, orga— 
nifirten fich auf dem Grunde der Freibeit, der Gleichheit und der Brivertichfeit. Ibr 
Verein erftredte fich über zweihundertdreißig Städte und umfafte (1836) 1136 Mitglieder. 
Ihre Zwecke geben nach dem Manifeſte vom 4. December 1836 auf die Befreiung Polen’s 
und die Erhebung deffelben zu einem ſelbſtändigen Reiche mit vemofratifchen Einrichtungen. 
Ihr ift es um eine foriale Revolution, die geiftige und materielle Emaneipation Aller, um 
die Aufhebung der Keibeigenichaft, aller Dienfte und Untertbinigfeits-Verbältniffe jo wie 
aller Titel, um gleiche Berechtigung zu allen Aemtern, gleichen Rechte- und Religiong; 


*) Siehe oben $ 39, ©. 418. 
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ſchutz, endlich um Eigenthums⸗Verleihung an die Bebauer, ohne Entjhädigung des Adels, 
— zu tbun, 

Auf dieſer demokratiſchen Partei ruht wejentlich die — für eine Neugeſtaltung 
des polniſchen Reiches. Dieſelbe umfaßt eine ſo große Zahl tüchtiger Männer in faſt 
allen Zweigen des Staatslebens, des Krieges, der Wiſſenſchaften, der Künſte und Gewerbe, 
daß, wenn erſt die Gunft der Zeiten ihnen den Weg in die Heimatb geöffnet haben wird, 
mit deren Hülfe ein vollftändiger Umſchwung in den jeßt jo trübfeligen Verhältniſſen Polen’s 
eintreten wird. Doc dieje Stunde wird erſt jchlagen _ mit derjenigen der Befreiung 
der übrigen Völker Europa’s. 


863. Bollsbewegungen in Italien. 


Nirgends wurde die JulisRevolution mit größerem Jubel begrüßt, als in Jtalien. 
Doch auf Neapel und Piemont lafteten noch immer ſchwer Die Nachwehen der unglüdlichen 
Verſuche der Jahre 1820 und 1821. Die Lombardei und Venedig wurden durch öfters 
reichiſche Söldnerſchaaren niedergebalten. In den Heinen Herzogtbümern Motena und 
Parma und im Kirchenftaate gäbrte es gewaltig. Nur die Furt vor öſterreichiſcher 
Einmiſchung lähmte dort den revolutionären Geiſt. Als jedoch das franzöſiſche Cabinet 
die Nicht-Einmiſchung in Die inneren Ungelegenbeiten von Seiten der übrigen Cabinette 
als Borausjegung jeiner Friedenspolitif aufſtellte, jaßten die Italiener neuen Muth. Die 
italienijchen Tyrannen, bofften fie, mit eigener Kraft zu bändigen. Doch mit der vereinten 
Macht ver „heiligen Allianz,“ oder auch nur mit Defterreich’s unzähligen Mordknechten 
glaubten fie nicht den Kampf wagen zu fünnen. 

Die fittlihe Kraft der Nation hatte in Folge des vereinigten religiöien und politijchen 
Trudes, welcher ſeit Jahrhunderten auf dem Lande laftete, abgenommen. Nichts deſto 
weniger waren viele Städte bereit, Die Fahne nationaler Selbfländigfeit zu entralten, 
Allein auf dem Lande, woſelbſt die krärtigften Herzen zu ichlagen pflegen, war die Bevölke— 
rung jchlaff, weil ihr Feine Erleichterung der den Aderbau niedervrüdenden Laften in Aus 
ficht gejtellt wurde und fie mit gutem Grunde dachte, daß eine Bewegung, welche feine 
Nüdjicht auf die dringenden Bedürfniſſe des Landmanns nehme, unmöglich auf einem tief 
reichenden Plane ruben und zu durchgreifenden Rerormen führen fünne. 

Das große Unglüf der Italiener beitand darin, daß deren Despoten ihnen nicht 
erlaubten, Die Angelegenheiten des gejammten Vaterlandes in Rede oder Schrift öffentlich 
zu verhandeln. Die Holge davon war, daß die eifrigften Freunde des Vaterlandes Ber: 
ihwörungen anzettelten, während die große Maſſe des Volkes an den politifhen Fragen 
des Tages wenig oder gar feinen Theil nahm. In den Schooß der geheimen Geiellichaften 
drängten ſich ehrgeizige Menichen, welche, gleich dem Prinzen Karl Albert von Carignan, 
mehr darauf bedacht waren, die Krone Italien's für jich, als die Selbftändigfeit und reis 
heit Jtalien’s für die Nation zu erwerben, 

Die italienischen Verſchwörer waren zu jebr bemüht, Münner von einigem Namen, 
Einfluß und Reichthum für die Befreiung Stalien’s zu gewinnen, als daß fie die Geifter- 
und Herzens⸗Eigenſchaften folder Leute immer genau geprüft hätten. In Paris ſtand 
der altejte Sohn des Königs, der Herzog von Orleans, auf italieniſchem Boden die beiden 
Söhne Ludwig Bonaparte’3, der dermalige Kaijer Napoleon und deſſen älterer Bruder, 
in Modena der regierende Herzog Franz IV. mit den Verſchwörern in Verbindung. Die 
Actien der Revolution waren an den Höfen bedeutend geftiegen, jeit Ludwig Philipp durch 
diejelben auf den franzöflihen Thron gehoben worden, Mehr, als ein Heiner Prinz 
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beneidete ten Herzog von Orleans um jein Glück. Wären vie Beftrebungen der Prinzen, 
welche auf die Carte ver Revolutigg fegten, mit Erfolgen gefrönt worden, jo hätte Italien 
jedenfalls son den Früchten des Sieges nichts zu genießen bekommen. Alle dieje Prinzen 
ftanden unter ſolchen äußeren Einflüffen, melde ihnen eine freie Bewegung im Sinne 
italienischer Nationalität unmöglich machte. Zudem waren fie, wie Franz IV. son 
Modena jchon fehr bald, und Ludwig Napoleon nach achtzehn Jahren Fund tbat, in ſolchem 
Grade von Ehrgeiz beherrſcht, daß fie an feiner Resolution Theil nahmen, welche ihnen 
nicht die Ausficht auf die erfte Role eröffnete. 

Neben den Verjchwörern aus Herrichjucht gingen allerdings viele wadere Männer 
einher, welde von den reinften und edelften Beweggründen geleitet murden,, allein Dieje 
bejagen nicht Einfluß genug, um alle unreinen Elemente son dem Strudel der Bewegung 
auszuftoßen. Die Prinzen, welche im Trüben zu fiihen bofften, nahmen feinen Anſtoß 
an den republifaniihen Gefinnungen mander ihrer Mitverſchworenen, tbeils weil fie hoff— 
ten, im alle des Sieges fi unbequemer Männer leichten Kaufes entletigen zu fünnen, 
theils aber auch, weil Die Gefinnung derſelben ihnen die Bürgſchaft der Uneigennützigkeit 
gab. Jeder Royalift mochte, den Umſtänden nad, einem andern Fürften die Krone 
Italien's beftimmen. Dieſes war von den Republifanern nicht zu beſorgen. 

Kurz nad den ZulisTagen begann einer jener Revolutionäre, welcher den Despoten 
Europa’s den größten Schreden einflößt, Joſeph Mazzini, feine Laufbahn, Er mabnte 
den König von Sardinien durch begeifterte Worte, und als dieje nichts halfen, durch Kühne 
Thaten an jeine Pflicht, das italienifche Volk aus ven Ketten fremder und einbeimijcher 
Tyrannen zu befreien. Er wurde dem zufolge zum Tode verurtheilt und konnte dieſer 
Strafe nur durch Die Flucht entgehen. Seit diefer Zeit bat er unausgeſetzt an der Beireiung 
feines Baterlandes und ganz Europa’s gearbeitet. Keine Gefahren konnten ibn abjchreden, 
feine Strapaßen ermüden und auc ein Vierteljahrbundert voll getäuichter Hoffnungen 
feinen Eifer nicht abkühlen. Tiie Tyrannen Europa’s und deren Lakaien find ſehr geneigt, 
alle Revolutionäre Lumpen zu nennen und deren Unzufriedenheit auf Rechnung ihrer 
Armuth zu fchreiben. Mazzini, welcher mit Recht der Vater der Revolutionäre unierer Tage 
genannt wird, trifft diefer Vorwurf nicht. Er ift reicher Leute Kind. Doc er lichte Die 
Freiheit mehr, ald Gold unt Silber und haft, jo tbeuer ibm fein Vaterland iſt, die Torans 
nei mehr, als die Verbannung. 

Die Verſuche der Patrioten Genua's jcbeiterten theild an der Wachſamkeit ver Regies 
rung von Piemont, theils an der feindlichen Stellung, melde Ludwig Philivp ſchon bald 
den italienijhen Freibeitsbewegungen gegenüber annahm. Doch in MitteleItalien kam 
ed zum Kampfe. Dieſer wurde übrigens durch die Beziehungen, in welchen ter Herzog 
von Modena zu ven Verjehmorenen ftand, im Keime geläbmt. Ciro Menotti ftan zu 
gleicher Zeit an der Spige der Berihworenen und ver Polizei des Herzogs von Modena. 
Er glaubte, den Herzog durd die Ausficht auf die Krone Italien's für die Bewegung 
gewonnen zu haben. Schwerlich hegte aber ver werrätberiiche Franz IV. von dem Augen= 
blide an, da er fich in Unterbandlungen mit den Verſchworenen einlich, eine antere Abſicht, 
als die Geheimniffe derjelben auszukundſchaften um dadurch die Pläne derſelben am wirk— 
ſamſten befümpfen zu Fünnen. 

In der Nacht vom 3. auf den 4. Februar 1831 Tief der Herzog die Verfchworenen, 
etwa vierzig an der Zahl, in ihrem Berjammlungslocale dur feine Scheraen aufbeben. 
Doch ſchon am 5. Februar brach zu Bologna der Aufſtand los. In der vorbergebenden 
Nacht hatten fi die Verſchworenen verſammelt und ſich über die Perſonen geriniat, welche 
die revolutionnre Regierung bilden jollten. Sie begaben ſich darauf zu dem päbſtlichen 
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Prolegaten und zwangen diejen, durch jeine Unterſchrift die proviſoriſche Regierung anzu= 
erkennen. Dieje errichtete ſofort eine Bürgergarde, verkündete Das Aufbören der weltlichen 
Herrichaft des Pabſtes und pflanzte Die italienijche Tricolore (weiß, roth, grün) ala Zeichen 
der nationalen Tendenz der Bewegung auf. Der Herzog von Modena, von jähem Schreden 
erfaßt, entfloh mit feinen Truppen aus der Stadt. Sobald dieſes gejcheben war, erhob fich 
das Volk. Der Herzog eilte nach Wien und jchleppte den unglüdlichen Menotti mit fich 
über die Granze. Die ganze Romagna, die Städte Ravenna, Rimini, Berrara und 
andere jchloifen ſich der provijoriichen Negierung von Bologna an. Auch Parma erhob ſich 
und veranlaßte feine ehebrecheriiche Herzogin, die Kaijerin Marie Louife, gleich dem Her— 
zoge von Modena, nach Wien zu fliehen. 

Am 26. Februar 1831 verfammelten fih zu Bologna Volksabgeordnete „ter ver— 
einigten Provinzen, welche die Unabhängigkeit derjelden von der weltlichen Herrichaft des 
Pabites und deren Bereinigung zu einem Staate verfündigten. Ein gewiffer Vicink wurde 
zum Präfiventen des neuen Staates ernannt. Alles ging in befter Ordnung und unter 
allgemeinem- Beifallsjauchzen von ſtatten. Nimmermebr würden der Pabit, der Herzog 
von Modena und die Herzogin von Parma die Macht gehabt haben, ihre verhaßte Herrſchaft 
wieder herzuftellen, wenn nicht auswärtige Hülfe ihr Joch wieter auf dem Naden der faum 
befreiten Völler befejtigt hätte. 

Ludwig Philipp, weit entfernt, den Einmarjch der Defterreicher auf das Gebiet von 
Parma, Modena und des Kirchenftaates als Kriegserllärung zu behandeln, Tief dem Pabſte 
die Berficherung ertheilen, er werde jelbft einjchreiten, um den Kirchenftant unter der Regie= 
rung des „heiligen Stubles‘ zu erhalten. Herr Larfitte, welcher fich nicht zum Mitjchul- 
digen dieſer verrätherijchen Politit machen wollte, trat ab. Caſimir Perier erfebte ihn. 
Die Defterreicher rücteh vor. In Neapel und Piemont, in Toscana und Nom mwagten 
die Bevölferungen nicht, zu den Waffen zu greifen. Obne Hülfe von Seiten ihrer Lands⸗ 
leute und verrathen von der franzöſiſchen Regierung, konnten die „vereinigten Provinzen” 
den Kamm mit der öſterreichiſchen Uebermacht nicht aufnehmen. Sie beugten ſich vor der 
Gewalt, den Grimm im Herzen und die Hoffnung, daß günfligere Zeitverbältniffe ihnen 
erlauben möchten, ven Kampf von Neuem aufzunehmen. Siebenzehn Jahre vergingen, 
bevor dieſe eintrafen.  Eim zweites Mal warfen fremde Bayonnette die Freiheitekämpfer 
nieder (1849). Zum dritten Male erhoben fih die Männer der Romagna, von Parma 
und Modena wider ihre Tyrannen. Das Boll von Toscana blieb dieſes Mal nicht 
zupüd. Noch iſt der Kampf nicht entſchieden (November 1859). Doch Alles berechtigt 
ung zu der rohen Hoffnung, daß endlich die Sache der Freiheit den Sieg davon tragen 
werde. 


564. KRüdwirkung auf Deutſchland. 


Dem veutihen Volke jehlte es im Jahre 1830 fürwahr nicht an guten Gründen, 
wohl aber an dem erforderlichen Muth, an der nothwendigen Einfiht und Eintracht zu 
einer Revolution. Die Fürften hatten der Nation auf dem Wiener Congreſſe nit Wort 
gehalten und hatten nicht einmal die Fargen Zugeftändniffe der deutſchen Bundesacte er- 
füllt. Der deutſchen Nation fehlte noch immer ihre fantliche Einheit, welche ihr die Fürften 
des Rheinbundes geraubt, nachdem ‘Defterreich und Preußen fie an den auswärtigen Feint 
verrathen hatten, und der deutiche Bundestag zu Frankfurt am Main war zu einer allges 
mein gehaßten und verachteten PolizeisAnftalt herabgefunten. In den verichiedenen 
Bundesftaaten waren der Landesbeſchwerden viele, Allein da Defterreih und Preußen 
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noch immer in tiefem politischen Schlafe lagen, war eine allgemeine deutſche Volksbewegung 
eine Unmöglichkeit. In mehreren Kleinftnaten Deutichland’s faßten einige Freunde der 
Freiheit Mutb, und wagten fi zu rühren. Die Angſt und der Schreden der Fürften 
war jo groß, daß, falls nur mit einiger Planmäßigkeit und Zufammenwirkung gehandelt 
worden wäre, ein wejentlicher Fortſchritt zum Beſſern hätte erzielt werden konnen. 

Die erfte revolutionäre Anregung in Deutichland ging übrigens nicht von Bürgern 
und Bauern, werer von Proletariern, noch von Bourgevis, jondern von dem Adel aus, 
welder die günftige Gelegenheit benüßte, den verbaßten Herzog am von Braunſchweig 
son ſeinem Thrönchen zu ſtürzen. 

Der Herzog Karl hatte die Juli-Revolution als Liebhaber von Speltalkelſtücken mit 
angejchen, war dann in Brüffel zeitig genug für die dortige Auguft-Revolution angelangt. 
Er abnte jchwerlich, daß im September das Schichkſal Karl’s X. und Wilhelm’s I. ibm 
zu Theil werden würde. Er pochte auf das von deutſchen Fürften jo hoch gebaltene Prinzip 
der Legitimität und die som deutſchen Volke jo ort bewährte Geduld, Er batte nicht 
erwogen, daß alle von Fürften gebegten Prinzipien mächierne Najen zu haben pflegen und 
daß tie Geduld des Volkes aufhört, wenn die Ungeduld beffer bezaßlt wird umd mächtige 
Gönner befipt, . 

Die Bevölkerung Braunſchweig's hatte im Jahre 1830 noch keine Spuren derjenigen 
Freiſinnigkeit vernommen, welde Herzog Karl in jpäterer Zeit, als ed galt, einen verlo- 
renen Ihron wieder zu gewinnen, bäufig fund that. Die Braunfchweiger kannten ihren 
jungen Herzog nur von einer-hödit ungünftigen Seite. Sie waren durd ihn in Feiner 
Weiſe erleichtert, gefördert und gehoben worden. Der Herzog hatte dem Volke feine Abgabe 
erlajien, Feine Dienftpflicht abgenommen, kein Opfer irgend einer Art, weder an Zeit, noch 
an Geld gebracht, Dem grimmigen Haf, welchen Herzog Karl dem Grafen von Müniter, 
dem Geheimerath Schmipt- Phijelvded, Dem Oberjägermeifter von Sierstorpff, dem Kammer 
beren von Cramm und anderen Herren von Adel Fund gethan hatte, tbeilten die Braun 
ſchweiger nit. Die barſche Art und Weiſe, in welcher der Herzog dem Oberappellations⸗ 
gerichte zu Wolfenbüttel jeinen allerhöchſten Herrſcher⸗Willen entgegenfepte, als dieſes die 
willtürlich vom Herzoge verfügte Verbannung des Freiherrn von Sierstorpff aufbob, batte 
ven Unwillen der Braunjchweiger rege gemacht. Die gehäffigen Händel, im welche ver 
Herzog Das ganze Land verjlocht, waren dieſem höchft peinlich. Unter diefen Umfländen war 
es nicht ſchwer, Leute zu finden, welche bereit waren, fei es aus jelbftgefühlter oder wohlbezabl⸗ 
ter Abneigung gegen den Herzog, einen Aufftand zu organifiren umd dadurch der Herrſchaft 
des Herzogs ein Ende zu macen, Der braunjdweigiiche Arel, zu welchem nicht blos der 
Oberbefehlsbaber, ſondern auch die meiſten anderen Offiziere der braunfchweigiihen Truppen 
gebörten, konnte mit Sicherheit darauf rechnen, daß dieſe auf Das Bolf nicht ſchießen und 
daß Daber eine Heine Revolution ohne Gefahr gemacht werden würde. Go kam es, daß, 
als ver Herzog am 6. September Abends aus dem Theater nad jeinem Schloße fuhr, 
Steine nach deſſen Wagen flogen und eine tobende Volksmenge den Palaft umdrängte. 
Am 6, blieb es bei dieſen Kunpgebungen. Am 7. wurden dieſelben aber ernftlicher. Die 
berzoglicen Namenszeichen wurden abgeriffen, zwei hölzerne Geitenthüren zertrümmert 
und das Kanzleigebäude des Schloſſes erftürmt. Die Truppen, welche um das Schloß 
verjammelt waren, ließen diejes ruhig gejcbeben, und als der Herzog vom Generale Herzs 
berg verlangte, er jolle auf das Bolf ſchießen laffen, weigerte ſich diejer, indem er bemerkte, 
der Herzog könne fich auf die von ibm vernachläjfigten Offiziere nicht verlaffen. Der Her⸗ 
z0g entflob, Das Volk trang in das Schloß ein und ftedte es in Brand, Niemand 
löjchte, bis es abgebrannt war, 
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Weit weniger ernftlich waren diejenigen Schläge gemeint, welche in Sachſen, Kurs 
heſſen, Heſſen-Darmſtadt und Hannover von der Hand.des Volkes, nicht von derjenigen 
ergrimmter Adeliger geführt wurden. In demjelben September-Monate, wie in Braun 
ſchweig, brachen auch in Sachſen umd in Kurheſſen Bolksaufftände aus, welche zwar von 
jehr geringen Gewaltthätigkeiten begleitet, allein injofern von hoher Wichtigfeit waren, 
als fie den betreffenden Fürften die Mifftimmung des Volkes und- deffen BR fund 
tbaten, nicht länger die alte Tyramnei ertragen zu wollen. 

Sachſen und Kurheſſen gebörten zu den wenigen Kleinftaaten Deutjhland’s, deren 
Herrſcher nicht einmal zum Scheine den Artikel 13 ver deutichen Bundesacte erfüllt hatten. 
Dieje wagten es daber nit, es auf einen blutigen Zufammenftoß mit ven Bolfe anfommen 
zu laffen. Vom 2, bis zum. September fanden zu Leipzig wiederholte Tumulte ſtatt, 
welche ihren Höhepunkt in einem Aufftande fanden, ver am 9. September zu Dresden 
ausbrach. König Anton wurde bei der Nachricht von diefen Bewegungen wie som Blike 
gerührt und jagte: „Ich babe geglaubt, daß ich von meinem Volle geliebt fei. Hab’ ich 
tod Niemanden wehe getban, jondern Alles beim Alten gelaffen, tie unter meinem hoch⸗ 
jeeligen Bruder.” Der König ſah nicht ein, daß jeine Pflicht eine höhere ſei, als diejenige, 


- „Alles beim Alten zu laffen.” Der Aufitand in Dresden war ernftlich genug geweien, 


die Soldaten, welche einjchritten, zum Rückzuge zu beftimmen, Der König wollte es nicht 
zum Aeußerſten tommen laffen, er gab nad, ernannte feinen Neffen, ven Sohn feines 
Bruders Marimilian, den Prinzen Friedrich Auguft, zum Mitregenten (13. September 
1830), wodurch der drohende Sturm ſchnell beſchwichtigt wurde; Ein Jahr fpäter (4. Sep⸗ 
‚ tember 1831) wurde die neue Verfaffung fertig, welche nach dem Mufter der ſüddeutſchen 
Staatögrundgefeke geformt wurde. 

Einen ähnlichen Verlauf nahm die Bewegung in Kurbeffen. Dort war das Bolt 
mit Recht ummwillig über das ſchmutzige Verbältnif, in welchem der Kurfürft zu der Gräfin 
Reichenbach ſtand, über die Nichterfüllung Des Artikels 13 der deutſchen Bundesacte umd 
überbaupt über die nichtswürdige Negierung, welche jeit der Rücklehr des vertriebenen 
Fürftenbaujes ftattgerunden batte. 

Ten erften Anſtoß zu der Bewegung in Caſſel gab eine — welche 
der Küfermeiſter Herbold und Advocat Hahn auf den 2. September 1830 berufen hatten, 
und in welcher die Zagesiragen beiprocben wurden, Die Polizei vermehrte die herrſchende 
Aufregung, indem fie der Verſammlung einen Verweis ertbeilte. Am 6. September kam 
es zu einigen Tumulten, welche übrigens mebr den Büderläven, als dem turfürftlichen 
Sclofje galten. Die Bürger, melde politiihe Reformen, allein durchaus feine Störung 
der gejchärtlichen Ordnung mollten, organifirten ſchnell eine VBürgergarde und gaben 
dadurch ihren Forderungen ein erhöhtes Gewicht. Am 12. September kehrte der Kurs 
fürſt nad Caſſel zurüd, Sofort überreichte ibm der Stadtrath eine Adreſſe, welche 
vierzehnbundert Unterjchriften zählte und nichts weiter, ala die Einberufung der Landſtände 
verlangte. Der ganze Schloßplatz war gedrängt voll Menjchen, welche entichlojien waren, 
im Falle der Verweigerung diejer Bitte, Gewalt zu brauchen. Bürgermeifter Schomberg 
bielt eine in Bräftiger Sprache gehaltene Neve an ven Kurfürften, Dieſer gab nad und 
tas gutmütbige Volk zog jubelnd wieder ab. Die Stände wurden auf den 16. Oftober 
einberufen, Am 5, Januar 1831 war die uene — — fertig. Sie war eine 
ter freifinnigften damaliger Zeiten / 

- Zumulte von geringerer Tragweite, welche jedoch — * als ſie 
die weit: serbreitee Ungufeiebenheitibet deutihen Nation kund thaten, brachen im Mecklen⸗ 
burg' ſchen, in dem ſächſiſchen Herzogthümern und in Hefien-Darmftadt los. Das ſchwer 
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gedrüdte Medlenburg eroberte fich Feine Netormen. In Sachſen-Altenburg entihloß ſich 
der alte Herzog, eine neue Landſtände-Ordnung zu erlaflen. Die Unruben im Heſſen— 
Darmſtädtiſchen gaben der Solvatesta Gelegenheit, fich in ihrer ganzen Rohheit zu-zeigen 
und riefen neue wohlbegründete Klagen über den unerträglichen Drud des Säbelregiments 
bervor. 

Einen weit ernftern Charakter hatten Die Bolfsbewegungen in Hannover. Der Grumd 
der Unzufriedenheit lag dort in der Mißregierung des Grafen Münfter, welcher von London 
aus das Land gleich einem Pachthofe verwaltete. Advocat König von Djterode faßte in 
der Schrift: „Anklage des Minifterium’s Münfter vor der öffentlichen Meinung“ vie 
Klagen des Volkes in- folgenden Worten zufammen: „Das Minifterium des Grafen 
Münfter, welches Die Hannoveraner jeit jechzehn Jahren unumſchränkt und willkürlich 
regiert, hat ung jchmählicher Weije in die Leibeigenjchaft zurüdgemorfen; es bat das 
Lehensweſen, die Zehnten, Frohnden, Banals und Zwangsrebte, die abgejchafften Innun— 
gen umd Zünfte wieder hergeftellt; e3 bat ferner Die Domainen der Staatskaffen geraubt, 
vie Einfünfte aus den Poften, den Bergwerten, Salinen, Waldungen, Müblen, Eijens 
und Kupferhütten als ein Privatgut des Negenten an fich geriffen; e3 bat Sinecuren 
erichaffen, die Bürgerlichen aus den hoben Staatsämtern gedrängt, die Beamten wieder 
auf dreimonatliche Kündigung gejeßt, um fie willkürlich aus dem Staatsdienfte entlafjen 
zu können; es hat den Aderbau, die Gewerbe, den Handel und Berkehr mit unerſchwing⸗ 
lien Steuern und Abgaben belaftet, Die Preffe durch eine furchtbare Cenſur gefefjelt und 
den Schwung der Wiffenjchaften und Künfte gelähmt.“ i 

Tieje Schrift König’s machte großes Aufjeben, nicht blos in Hannover, ſondern auch 
in dem übrigen Deufjhland. Jedermann erfannte, daß das alte Unweſen nicht fortdauern 
fünne. Allein die Ariftofraten und höheren Beamten fanden fich dabei ganz wohl. Die 
große Maffe des Volkes wurde von allen politiichen Angelegenbeiten fern gebalten. Diejes 
verſtand es daher nicht, fich zu organifiren, das ganze Rand in den Strudel der Bewegung 
berein zu zieben, die Regierung einzuſchüchtern, ohne fich jelbft übermäßig zu geführten. 
Einige Tumulte, welche im September 1830 zu Lüneburg, Hildesheim und Hannover 
ftatttanden, wurden zwar durch Militärgewalt erjtidt, allein die herrſchende Unzufriedenheit 
und mit ihr die Gährung tauerte fort. Im den erften Tagen des Jahres 1831 erhob ſich 
die Stadt Diterode. Ein von den Advokaten Freitag und Künig errichteter Bürgerverein 
bemächtigte fi der ftädtiichen Regierung, organifirte eine Communalgarde und jandte 
eine Beſchwerdeſchrift an den König. Die übrigen Städte liefen Ofterode im Stide. 
Es war daber den aus Hildesheim berbeirüdenden Truppen nicht jehwer, der Bewegung in 
DOfterode ein Ende zu machen. Einen ganz ähnlichen Verlauf nahm der Aufitand, welcher 
in Göttingen den 8. Januar ausbrach, nur mit dem Unterjchiede, daß in dieſer Stadt 
Studenten und Privatdocenten an der Spike fhanden und daß von der Bürgerichait fich 
nur wenige an der Bewegung betbeiligten. Auf einen ernftlichen Kampf mit den Truppen 
war Niemand vorbereitet. Im Königreich Sachſen, in Sadjen-Altenburg und in Kurs 
beffen hatte das Bol einen leichten und unblutigen Sieg errungen. Die Führer der 
Bewegung in Göttingen hofften auf äbnliche Refultate. Allein fie bevachten nicht, daß zu 
Dresten, Altenburg und Kaffel die perjünliche Angft der betheiligten Fürften ven Ausichlag 
gegeben habe, während ter König von Hannover und- fein dirigirender Minifter, Graf 
Münfter, ſich werer in Göttingen, noch in Hannover, jondern in London befanden. Die 
Bewegung, melde von Göttingen nicht weiter fortgetragen wurde, mußte in fich jelbft 
zujunmenjallen, um jo mehr, als der eigentliche Anftifter derjelten, Raufcenplatt, ein 
Bramarbas ohne Entihlofjenbeit und Muth war. Die waderen Männer, welche fich 
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aus reiner Liebe zu Freiheit und Recht der Bewegung angejchloffen hatten, namentlich vie 
Adsofaten Freitag und König, Eggeling und Seidenftider, wurden mit wahrbaft barbarijcher 
Härte beftraft, nachdem die Stadt Göttingen, ohne irgend einen Wirerftand zu leiften 
(am 16. Januar) den öniglichen Truppen ihre Thore geöffnet hatte. Cs lag hierin ein 
der gejammten deutſchen Natiom, gebotener Hohn, welcher um ſo empörender war, als Die 
bannoverjhe Regierung nicht umbin konnte, die gerechten Borderungen des Volles zu er⸗ 
rullen. Schon im Februar 1831 wurde der Graf Münſter entlaſſen und gleich darauf be= 
gannen die Vorbereitungen zu einer neuen Berfaffung, welche am 26. September 1833 
vollendet wurde. 

Die hannoverſche Regierung gab demnach durch ihre eigenen Handlungen beſtimmt 
und deutlich zu erfennen, daß Die von den Oſterodern und Göttingern geftellten Anträge 
wohl begründet waren. Wenn fie deffen ungeachtet dieſelben mit langjährigen, theilweiſe 
jogar mit lebenslänglihem Gefängniffe beftrafte, fo gab fie dadurch nur zu erkennen, daß 
fie nicht aus eigenem Antriebe, fondern gedrängt durch unabweisbare Nothwendigleit den 
Wünſchen des Volkes nachgebe und daher denjenigen Männern, welche fie vorwärts getrieben, 
dieje That nicht zum Guten, jondern als Verbrechen anrechne. 

Ungeachtet der Opfer, welche da und dort, zumal im Hannoverſchen, am Altare fürft- 
licher und ariftofratifcher Rachſucht gefchladhtet wurden, ging das Volk doch faft aller Otten 
als Sieger aus den Kämpfen der Zeit hervor. Braunſchweig entledigte fi eines unver⸗ 
befferlichen Tyrannen, verfeßte dem f. g. Legitimitätsprincip einen empfindlichen Stoß 
und bereitete dem Lande eine beffere Zukunft vor. Königreid Sachſen und Kurheſſen 
eroberten neue, beffere Verfaffungen und veranlaßten ihre Herrſcher, unter der Form der 
Annahme von Mitregenten, thatſächlich abzudanken. Hannover erhielt gleichfalls eine 
neue Berfaffung umd ſchüttelte das verhaßte Minifterium des Grafen Yon Münfter ab. 

Ale dieje Bewegungen hatten übrigens einen nur örtlichen, Teinen allgemein 
deutichen Charakter, Es bedurfte einiger Zeit, um das jchwerfällige deutjche Bolt zu einer 
Bewegung zu treiben, welche einigermaßen einen nationalen Charakter trug, Das 
Hambacher Feſt (27. Mai 1832) und das ſ. g. Branffurter Attentat (vom 3. April 
1833) waren die einzigen derartigen Kundgebungen von einiger Erheblichkeit. Wir 
werden auf diejelden weiter unten*) zurüdtommen. Hier genäge die Bemerkung, daß 
der Gewinn, welchen die deutſche Nation aus den JulisTagen zog, fi nicht auf die oben 
bezeichneten revolutionären Bewegungen bejhränkte. Das Volk wurde durch die gewaltigen 
Schläge, welde zu Paris, Brüffel, Warſchau und Bologna auf die Häupter weltlicher und 
kirchlicher Machthaber fielen, aus feinem NAiltagsleben aufgerüttelt, mit Gewalt in 
ten Strudel politischer Bewegung bineingeriffen und, wenn auch nicht zu entſchloſſenen 
Thaten, jo doch zu einer Anjbauungsmeije getrieben, welche den erſten Keim politijcher 
Selbfttbätigfeit und Entſchloſſenheit legte. 

Die Vollsbewegungen der Jahre 1830 und 1831 wurden die Sproffen zu denjenigen 
der Jahre 1848 und 1849, wie dieje Sproffen fein werden zu den Bolksbewegungen, welche 
wir im Laufe der 18607 Jahre erwarten fünnen. 


*) Eiche $ 71. 
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Die franzöſiſche Revolution und die in deren Folge flattgerundenen Bewegungen 
batten klar und deutlich zu Tage gebracht, daß ſämmtliche civilifirte Nationen Europa’s 
unmillig jeien, die mittelalterliche Herrjdbaft von Königen, Praffen und Ariftofraten länger 
zu ertragen, allein auch zu gleicher Zeit, daß ihnen noch derjenige Grad fittlicher Reinheit 
und politischer Einficht gebreche, welcher Die einzig fihere Oruntlage einer republifanijchen 
Verfaffung iſt. Es entipann fich daher ein Kampf zwijden ten flarren Anhängern des 
mittelalterliben Obfeurantiamus und Despotisinus und den begeifterten Freunden neugeit= 
licher Aufklärung und republikaniſcher Breiheit, welcher bis zur heutigen Stunde fein Ente 
noch nicht gefunden hat. 

Viele jeichte Menſchen haben dieſen Kampf beflagt und bedauert. Flache Republikaner 
haben ſich über die conftitutionelle Monarchie in bitteren Spöttereien, flache Despotenfnecte 
in gebüjfigen Anfeindungen ergangen. Der Geſchichtsforſcher, welder von einer höheren 
Warte berab die Kämpfe des neunzehnten Jahrhunderts überfieht, der Menſchenkenner, 
welcer weiß, daß die Maſſen turd die Erfahrungen Anderer nie Hug werden, fontern fie 
jelbjt machen müjfen, um zu der richtigen Einficht zu gelangen, und daß die gebildeten 
Claſſen, denen es nicht an Einficht Fehlt, nur durch Gefahren, welche fie mutbig beiteben, 
tie Schladen der Unfittlichkeit und Feigheit abichütteln, ſieht in dieſen Kämpfen tie noth— 
wendige und unvermeidliche Vorſchüle freier Verfaſſungszuſtände. 

Die Maffen werden nur allmäblig von der ftumpffinnigen Anbänglichkeit, welche fie 
ibren Fürjten, Ariftofraten und Geijtlicden witmen, gebeilt. Wiederholt müffen fie erfabren, 
daß ihre Herren ihnen nicht Wort halten, daß das Joch derjelben immer unerträglicher 
wird, bevor fie ſich entjchliegen, es zu zertrümmern. Die Begriffe, welche die Mactbaber 
den Bölfern von oben herab eintrichtern laſſen, klönnen nit im Sturme einer Revolution 
son Grund aus bejeitigt werden. Seit Jahrbunderten wurden den Völkern Treue, 
Gehorſam und Glauben als die beiligften Pflichten eingeprägt. Jahrzehnte vergeben, 
bevor tie Nationen erkennen, dap auch Hunde treu jein Fünnen, daß aber nur Menſchen 
des Breibeitsgerübles fähig find, Daß auch das Prerd an Gehorſam gewöhnt wird, nur 
Menſchen aber Recht und Pflicht im Wecjelverbältniffe aufzufaffen vermögen, daß der 
Glaube zwar für Kinder, nicht aber für Männer die Grundlage würdiger Zuftände bildet. 
Weit iſt es von mir entfernt, den Werth der Treue, des Gehorſams und des Glaubens 
leugnen zu wollen. Cine Republik kann obne dieje drei Elemente eben jo wenig beftehen 
als eine Monarchie. Allein nur diejenige Treue, nur der Gehorſam und der Glaube, 
welcher auf der dreifachen Grundlage der Freibeit, des Rechtes und der Aufklärung ruben, 
erbeben ven Menſchen über das Tbier, oder doch über das Kind. 

Die Kämpfe, welche feit dem Sturze der franzöfiihen Republik, aljo feit beiläufig 
jechzig Jabren, im Schooße aller gebildeten Nationen Europa’s ftattfanden, find nicht 
umſonſt durchgefochten worten, das Blut, mweldes in denjelben verſpritzt wurde, ift nicht 
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umſonſt in Strömen geflojfen. Die Meineide der Könige, die Umtriebe ver Ariſtokraten, die von 
Pfaffen eingeleiteten Verfolgungen waren ununigänglich nothwendig, um die Völker von 
dem Zuftande hündiſcher Treue, blinden Gehoriams und kindiſchen Glaubens zu demjenigen 
fittlicher Freiheit, unveräußerlicer Rechte und Haren Selbjtbewußtjeind emporzubeben. 
Die eveljten, entſchloſſenſten und muthigſten Männer aller civiliſirten Völker müßten als 
Opfer der Tyrannei auf Schaffotten fallen, in Kerlern verfünmmern oder im der Verban- 
nung ſchmachten, besor der gebilvetere Theil der Nationen aus jeiner Schlaffheit aufgerüttelt 
und von der Nichtigkeit halber Maßregeln überzeugt wurde. 

Hüten wir uns daber wohl vor jenen lieblojen Berurtheilungen und vor jenen flachen 
Verböhnungen, deren ſich jo mande Schriftfteller unjerer Zeit bei der Beſprechung verun⸗ 
glüdter Revolutionen vergangener Jahrzehnte ſchuldig machen! Der Erfolg ift immer nur 
für die elemdeiten Menſchen der Maßſtab des Urtbeils. . Siege wurden oft durch Niever- 
lagen vorbereitet. Unummundenen Tadel verdient nur der, Dummkopf, welcher durch keine 
Erfabrung Hug, der Schwäcling, welcher Durch feine Uebung ftarf wird und der Feigling, 
welcher immer nur der Gewalt dient, unbelümmert, ob dieje auf Freiheit und Recht oder 
auf Despotiämus und Unrecht rubt. 

Hüten wir und ferner vor dem Wahne, da dieden Nationen innewohnende Schnsädhe 
und Haltheit durch Verleugnung aller Menjchlichkeit und Einführung eines finnlofen 
Schredensigjtems in fittliche Kraft und Hares Selbftbemußtjein umgewandelt werden lönne. 
Das Ziel, nach welchem wir ftreben, befteht nicht in der Veränderung. der Formen unferer 
Saten, Kirchen und Geſellſchaften, jondern in der Reinigung, Stärkung und Bereftigung 
des fittlicben und intellectuellen Charakters der ‚Nationen. Iſt und dies gelungen, jo 
‚entwideln fi die freieren Formen von ſelbſt, wie die Brudt aus der Blüthe, wie der Keim 
"aus dem Saameulorn, 

Die Verbrechen der Tyrannen und die Thaten heldenmüthiger Selbftaufopferung 
unjerer Freiheitskampfer find die nothwendigen Borausjefungen des Sieges Der Menjchbeit. 
Jedes Verbrechen, jeder Akt der Grauſamkeit, deffen fich die Breibeitsfämpfer ſchuldig machen, 
ftößt. die Maſſen von ihnen zurüd. Das wiffen die Tyrannen ſehr wohl und darum baben 
fie die hochherzigſten Männer der Breiheit von jeher jo ſchändlich verleumdrt. Doch die 
unpartheiiiche Gejchichte, welche auch dem verbaßteften Despoten nicht mehr zur Laſt legt, 
als er jelbft durch Miſſethaten ſich aufgeladen hat, zerftrent den Nebel, in welchem die feilen 
Schergen der Gewalt die Kämpfe der Freiheit zu hüllen bemüht find. + Sie reinigt die 
son dem Kothe der Terleumdung bejudelten Heroen der Vorzeit und hält fie im ſtrahlenden 
Lichtglanze der Nachwelt zum. Mufter empor, 

Die Entwidelung der Menſchheit, wie fie fich im wirklichen Leben geftaltet bat, befteht 
nicht darin, daß das Gute ftet3 zus und das Böje ununterbrochen abnimmt, ſondern 
abwechſelungsweiſe in gleichmäßiger Zunahme des Guten und des Böjen, des Verjtandes 
und des Unverſtandes und einem Kampfe zwijchen beiden Gegenjügen, in welchem das 
gute und verftändige- Element niemals einen vollftändigen, vielmehr immer nur einen 
theilweiſen Sieg errungen bat, indem nicht jelten Berftand und Kraft auf der guten Seite 
ſchwächer, als auf der böjen war, Neben ren Siegen der guten Sadye, der Aufklärung, 
der Freiheit und des Rechtes geben immer. auch Niederlagen einher, Auf enticheidende 
Siege folgen nicht felten ſchwere Niederlagen. Die Parthei eder die Nation; welche der 
Menſchheit eine Zeit lang das Banner vorantrug, verfnöchert nicht jelten und muß, mäbrend 
fie noch immer glaubt, an der. Spitze der Welt zu fliehen, miedergeworfen werden, um der 
Menſchheit einen Fortjgritt möglich zu machen. So mußten ;. Bin ven Tagen der 
Reformation-Spanien und Italien, melde ſich dem Geifte der Zeit mit der größten Hef⸗ 
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tigkeit widerſetzten, an Kraft und Selbſtthätigleit abnehmen, um der Reformation ven Sieg 
möglich zu machen. 

Die Künfte des Truges und ver Zerftörung, der Aberglauben und der Knectfinn 
wachſen nicht felten neben den Künften der Muſen und der Wiſſenſchaften, neben der Aufs 
Härung und dem Freiheitedrange, gerade fo wie Neffeln und Tifteln neben dem Weizen. 

Schwerlich ift alles Böſe in irgend einem Zeitabjchnitte von fünfzehn Jahren jo 
rieienmäßig emporgefchoffen, als in ven Jahren 1815 Bid 1830: Objcurantiemus in 
Kirche und Schule, Mönchthum und Inquiſition, Jeſuitismus und Pietiömus, Despotis— 
mus in Staat und Gemeinte, Genjur und Polizei, ftehente Heere und Adel, Wucher und 
Monopole im Schoofe Des Handels und der Gewerbe. 

Doc alle dieje riefigen Entwidelungen ves böſen Princips vermochten die Menichbeit 
in ihrem Fortichritte nicht zu hemmen, wennſchon einzelne Nationen, zumal die italieniice, 
jpanijche und portugiefiiche, bei ihren erften Kämpfen für tie Freiheit gewaltium zurüd— 
geworfen, andere Völker, mie 3. B. Diejenigen tes öſterreichiſchen Staaten-Conglomerats, 
in ihrer Entwidelung sollftäntig gehemmt wurden. 

Der „heiligen Allianz” zum Trotze, machten während der Jahre 1815—1830 alle 
cioilifirten Nationen der Erte gerade auf temjenigen Gebiete, meldhes Die Despoten am 
ichärfften bewachten, auf dem Felde politiicher, philoſophiſcher und religiöfer Entwidelung 
die bedeutungssollften Fortichritte. Dieſes zeigte fich nicht blos in Frankreich während der 
JulisTage umd der auf diefelben folgenden Bewegung, ſondern aud in allen übrigen 
Staaten Europa’s auf mannigfache Meije; nicht blos in den ſtürmiſchen Tagen ter 
Revolution, jondern auch in den tarauf folgenden rubigeren Jahren eines unblutigen 
Kampfes. 
Das von der f. g. heiligen Allianz fo bitler bekämpfte Syftem der Bolfssertretung 
machte immer weitere Fortſchritte in Brankreich, in den Niederlanden, in Deutichland und 
jelöft in Spanien und Portugal. In England fab ſich die Regierung gezwungen, dem 
Geifte der Zeit tief eingreifende Zugeſtändniſſe zu maden. Diejenigen Herrſcher, welche 
der politifhen Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts in ähnlicher Weife entgegentraten, 
wie Die ſpaniſchen umd italientjchen Herricher der religiöjen Bewegung des fechzehnten Jahr— 
hunderts, verftopften Dadurch felh die Quellen, aus welchen den Völfern zugleich mit der 
Freibeit Bildung und Robfftand, finanzielle und kriegeriſche Macht zufloß. 

Die Nationen nabmen an innerer Kraft, an Selbftthätigfeit und Freibeitäbrang auf 
allen Gebieten menſchlichen Streben? zu. Der Aderbau wurde mehr und mehr nad 
wiſſenſchaftlichen Grundfüsen betrieben. Handel, Gewerbe und Fabriken nahmen einen 
früher kaum geabnten Aufihwung. Die Dampſfſchifffahrt und die Etienbahnen braten 
eine früher für unmöglich gehaltene Schnelligkeit in den Verkehr. Die Wiſſenſchaft machte 
die großartigften Entdedungen. Die von Fürften und Pfaffen ausgebenden Syfteme des 
Despotismus und Obicurantismms fanden die gründlichften Wiverlegungen, welche in Das 
Bewußtiein der Völker übergingen, troß allen Bemühungen der Despotenknecte, ven 
Glauben an ven alten Unfinn aufrecht zu erbalten. 

Das Princip der Legitimität wurde durch die franzöſiſche Juli⸗, die belgiſche Auguſt⸗ 
und die braunſchweiger September-Revolution mehr umd mehr erfehüttert. Die Zabl der 
Fürſten, welche ihren Thron der Revolution verdankten, nahm immer zu. In Englant, 
Schweden und Norwegen, Frankreich, Belgien und Braunſchweig berrichten Fürften im 
Widerfpruche mit der von der heiligen Allianz aufgeftellten Zegitimität. Allerdings fiegten 
nicht überall die Völker. Die beldenmüthigen Anftrengungen ver Polen, die wiederholten 
Beriuche der Italiener wurden nicht vom Erfolge gekrönt. Allein alle Völker der Erde 
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thaten ihre Sympathien mit den Treiheitsfämpfern kund. Die Welt ſpaltete fich zwar 
nicht immer durch die That, allein durd Die Gefinnung — Partheien: diejenige der 
Freiheit und diejenige des Despotismus. 

Wo vie Völker gefiegt hatten, bemübten fidy Die Pe * die Srüdhte ibrer 
Siege möglicht zu verlümmern. Allein die Saaten, welche die Fürften auf dem Wiener 
Congreſſe ausgeftreut hatten und welche fie fortwährend dur ihre. wortbrüchige und 
tyrannijche Regierungsweije hegten, fingen an, aufzugeben und Früchte zu tragen, mit 
welchen auf die Dauer eine abjolutiftiihe und obſcurantiſche Regierungeweije nict beiteben 
konnte, So wurden im Laufe von dreiunddreißig Jabren (1815— 1848) jene Volfs- 
bewegungen vorbereitet, welche den Thron des Haujes Drleans umftürgten, ganz Deutjc- 
land, Italien und Spanien, Ungarn und Siebenbürgen von Grund aus erjchütterten und - 
allen Monarchen Europa's andeuteten, daß das Ende ihrer Herrſchaft herannahe. 

Nur dadurd,vermochten die Despoten den Nationen den Sieg ftreitig: zu machen, 
daß fie fich verbanden, während die Völker vereinzelt Fimpften. Die Franzoſen hatten dem 
Herzoge von Orleans den Thron angeboten, in der Hoffnung, er werde der Bannerträger 
ter Freiheit, der Vorfechter der beften der Republilen werden. Doch Ludwig Philipp ver⸗ 
rieth Frankreich und die Menjchheit, indem er im Die im Zerfallen begriffene heilige 
Allianz“ eintrat und Alles that, was in jeinen Kräften jtand, wicht. blos in Frankreich, 
fondern auch in Stalien, Polen und in der Schweiz den Funken der Freiheit zu erftiden. 

Bon allen Beherrſchern Frankreich's jeit Der großen Revolution hielt ſich keiner jo 
lange auf feinem Throne, als Ludwig Philipp. Die Bourbonen hatten ſich nur fünfzehn, 
der erfte Napoleon nur zehn Jahre behauptet. Ludwig Philipp, der jchlauefte von ihnen 
wurde erſt nach fiebenzehn und einem halben Jahre aus dem Palafte der Tuilerien ver= 
trieben. Während jeiner langen und friedliche Negierung kamen: die Leiden: der. Bölker 
und die Lafter ihrer, Könige mehr, als jemals früher zu Tage. Die, Race ver Fürften 
war unftreitig ausgeartet. Bon Geſchlechte zu Geſchlechte jank fie immer tiefer ‚herab. 
Das achtzehnte Jahrhundert hatte noch einen Friedrich IL. und Joſeph II. erzeugt. Das 
neunzehnte Jahrhundert jah nur einen Friedrich Wilhelm IIL. und IV., einen Franz I. 
und Ferdinand J. auf tem Throne. Fürjten, wie Ferdinand. von Neapel, Berdinaud VII. 
son Spanien, Miguel von Portugal, Karl X, von Frankreich und Nicolaus von Rußland 
mußten die Entrüftung der Völker gegen dieje theils unfähigen und-treulojen, theils tyran⸗ 
niſchen Herrſcher auf's Höchfte fteigern. 

Das achtzehnte Jabrhundert hatte noch an die Legitimität der Fürſten geglaubt, 
obgleich dieſelbe nicht mehr vorhanden war. Das neunzehnte machte dieſem Wahne ein 
Ente. Es bewies, daf die Dymaftie, welche fi zur- Bannenträgerim ver Legitimität aufs 
warf, das Haus Romanoff mit Peter ILL. ihr Eude erreicht habe, und daß die Ezaaren, 
welche fih Nomanoff’3 nennen, im Ehebruche erzeugte Soltikoff’s jeien ;_ daß die Könige, 
welche ſich Bourbonen oder Orleans nannten, von Mazarin abftammten und wicht von 
Ludwig XII., daß in ähnlicher Weije die Gejeplichkeit der Abſtammung fajt aller europäi- 
ſchen Tynaftien zweitelhaft, wenn nicht erwielenermaßen nichtig-jeis *) 

Zu der Ausartung und der Jllegitimität der Tynaftien Europa's kam, aber noch das 
Verbrechen des Hochverraths hinzu. Die Tyuaftien, welche. ſich Bourbonen, Orleans, 
Dranien, Braunjchweig nannten, wurden demzufolge von ihren, Thronen geſtoßen. Die 
anderen Dynaſtien erhielten ſich auf denjelben nur durch Meineide und Gewaltthaten, 
welche fie auf.alle Zeiten tem Haffe der Nationen preisgaben. — fam den 
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Dynaſtien Habsburg, Hobenzollern, Baden und allen übrigen abhanden, indem ſie die 
conjtitwirenden Verſammlungen von Frankfurt, Wien, Berlin, Karlarube u. j. w. gemaltiam 
auseinander jprengten und die von denjelben gefaßten Bejchlüffe über den Haufen warfen. 

Wabrend die Fürften immer frecher auf ibre Segitimität pochten, hörte ter Glaube 
der Völker an viefelben nach und nad auf und kam ibnen ſelbſt der Schein derjelben voll: 
ftundig abhanden. 
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Die Juli-Revolution bob wie durch einen Zauberſchlag Tas som Auslande zweimal 
» eroberte und von den Bourbonen gefmechtete Frankreich, welches fünfzehn Jahre lang eine 
jo traurige Rolle geipielt batte, wieder auf den erften Platz im Schoofe der europäijchen 
Staatenfamilie. Paris wurde wieder die Sonne, um welde die Cabinette Europa’s, 
gleich Planeten, reiften, Die Sonne, welche allen Nationen der Erde neue Lebenswärme 
und friiche Kraft verlieh. Es Fam nur darauf an, den Geift, welchen die Juli-Kaͤmpfer 
an den Tag gelegt batten, fejtzubalten und nach jeinem Hauche Die Segel des Staatsjciffes 
zu ipannen, Damit Frankreich in einem weit böhern Sinne, als zur Zeit Napoleon's I., 
Europa das Geſetz geben köͤnne. Das Gejeh der Freibeit hätten alle ciwilifirten Nationen 
Tamals gern aus den Händen der franzöfiicben Nation empfangen. Doch tie Freibeit 
war nicht das Ziel jener Kammer, welche ſich nad errungenem Siege der Zügel ter Gewalt 
bemächtigt hatte; und ganz eben jo wenig das Ziel des neugejchaffenen Königs Ludwig 
Philipp. 

Caſimir Perier jorach den Grundgetanfen der Bourgeoifie in den Worten aut: „Die 
Bourbonen obne die Ultra's.“ Diefes ufd nict mehr batte Frankreich durch die Juli— 
Revolution erlangt. Ludwig Philivp war ja auch ein Bourkone, nur die Ultra's diefer 
Bamilie nebit deren Anbange waren geſtürzt worden. Die Ultra's der Bourbonen befanden 
fih im Auslande, die Ultra's ibres Anbange, die Minifter, welche die berüchtigten Orton= 
nanzen unterzeichnet batten, barrten im Geringniffe ibres Urtheils. Der Prozeß ver 
Minifter beichäftigte nach der Gründung der neuen Monardie am meiften alle Gemütber. 
Das Volk, welches in den JulisTagen gefümpft und jein Blut in Strömen für Vie Sade 
der Freiheit vergoffen batte, verlangte, daß die Urbeber des Bürgerkrieges im Verhältniß zu 
ter Schwere ihres Verbrechens bejtrart werten jollten. 

Worin beftand aber dieſes Verbrechen ? handelte es ſich Mos um die Verlegung irgend 
eines Artikels diefes oder jenes Stantsgejebes, oder aber um die Verletzung ewiger und 
ungeraußerlicher Menichenredhte ? 

Die Hugen Leute, welche, obne an dem Kampfe Theil genommen zu haben, fich alle 
Früchte des Sieges zugeeignet batten, bebandelten ven Miniſterprozeß wie irgend eine 
andere Rechtsangelegenbeit. Sie bebauvteten, die Minifter Karl's X, hätten die Staats— 
verfaſſung verleßt, ſeien tolgeweije Des Hochverratbs fchuldig, Die Pairskammer habe fie zu 
richten und jei befugt, da es an einem beſondern Geſetze fehle, Die Strafe nad eigenem 
Ermeifen zu beftimmen, 

Dieje ganze Anſchauungeweiſe ging darauf hinaus, dem Bolfe Samd in die Augen 
zu ftreuen, zum Scheine zwar den Miniftern zu Zeibe zu geben, in der That aber dieſelben 
jobald als möglich wieder in Freibeit zu jeßen. Die Legitimiften, melde diefen Plan nicht 
durchichauten, miderjebten fich mit Hertigfeit und behaupteten, da Karl X, abgeſetzt worden 
fei, da das Volk ihn tbatfüchlich für verantwortlich erklärt babe, könnten nicht auch die 
Miniſter beftraft werden. Die Terantiwortlichkeit der Letzteren jege Die Unverantwortlichkeit 
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des Königs voraus. Berner warfen Die Yegitimiften ein, vom Standpunlte der Charte 
aus jei den Miniftern gar fein Vorwurf zu machen. Der Artikel 14 derjelben ertbeile dem 
Könige das Recht, Ordonnanzen von Tem Umrange und Der Bedeutung derjenigen tes 
Juli zu erlaffen. Die Bourbenen jeien in Folge ver Art und Weije, wie fie nad Aranfs ' 
reich zurückgekehrt, in einen Zwiejpalt mit ver Nation geratben, welcer ihnen feine andere 
Wahl, ale die von ihnen im Juli ergeiffene, gelaſſen babe. 

Von einem ganz andern Geſichtopunkte betrachteten Die Republifaner und der ent= 
jehiedenere Theil der Gonftitutionellen die Sache. Sie erkannten in ven Juli-Ordonnanzen 
und ten Darauf folgenden militärischen Maßregeln ver Regierung eine empörente Ver— 
lezung, nicht ſowohl der Charte, als aller Gefühle für Recht, Biltigkeit und Menicen- 
freundlichleit. Sie erllürten, dag, wenn Karl X. feine andere Wahl gebabt hätte, als 
zwiſchen Abdankung und der Abſchlachtung jeines Volkes, die erſte Alternative zu ergreifen 
geweſen wäre, 

Die Bevöllerung von Paris war zwar durchaus nicht blutdürſtig geſinnt, allein fie 
wollte, daß endlich auch einmal wieder den Mächtigen und Reichen gegenüber das Recht 
gehandhabt werte, Sie hatte den bittern Eritft der JulisOrdonnanzen im Pulsertanpfe 
und im Kugelregen erfahren und wollte, daß Die Urheber des Bürgerkrieges Die ganze 
Strenge des Rechtes empfinden jollten. 

Ludwig Pbilipp Dagegen betradstete don Minifterprogep als ein trefflihes Mittel, Die 
auswartigen Gabinette von jeiner antisrenolutionaren umd conjerpativen Richtung zu 
überzeugen, die Ueberreſte revolutionärer Gefinnung im Schooße der franzöſiſchen Nation 
zu erdrücen und die Kluft zwiſchen der Juli-Monarchie und der Herricaft des Altern 
Zweiges der Bourbonen möglidit auszufüllen, 

Tie Pairs, welche jeiner Zeit auf böbern Wink ven Marſchall Ney zum Tore ver— 
urtbeilt batten, waren gerne bereit, auf die Wünſche des Königs einzugeben. Die einzige 
Schwierigkeit, welche die Angelegenheit bot, beitand in ver Aufregung des Volkes, welche 
den Umſtänden nad ernite Ausbrüche herbeiführen konnte. Doch Latayette ſtand an der 
Spige der Nationalgarde des Königreiches. Er war bereit, mit feinem Yeben für vie 
Aufrechthaltung der Ordnung einzuftchen, Er gab den Ausſchlag nicht blos bei ber 
Nationalgarde, jondern auch bei der frischen Jugend, welde ſich in den Juli-Tagen iv 
wader gehalten hatte. Als der Prozeß der Minifter verhandelt wurde (15. bis 21. De— 
zember 1830), war die Aufregung des Volkes zwar jebr groß, allein obgleich Das Urtbeil 
der Pairelammer, welches die Minijter blos zu lebenslänglichem Gefängniß und den 
Prinzen Polignac zum bürgerliben Tode verdammte, den Anfichten der Mebrzabl nicht 
entiprach, jo berubigte ſich Dieje Tod Dabei, obne demſelben irgend einen Widerſtand entgegen 
zu jeßen, 

Wie Jedermann sorausgeieben batte, kam Dieje Berurtheilung in Der Hauptſache einer 
Freiſprechung ſehr nahe. Vor Ablauf von ſechs Jahren öffneten fib den Miniftern 
Karl's X. tie Pforten ihres Kerlers. Am 17. October 1836 erhielten Die Herren 
Desronnet und Shantelauze, am 23. November deſſelben Jahres Die Herren von Polignac 
und Guernon Ranville unter einigen Beſchränkungen ibre Freiheit wieder. 

Die Legitimiſten betrachteten das Urtbeil, welches die Pairekammer über die Minifter 
Karls X, gefällt hatte, als einen glänzenten Sieg über vie revolutionäre Partei und 
fingen ‚wieder, an, ihre Häupter trogig zu erbeben. Sie ergriffen die Gelegenheit, welche 
ver Jabreetag des Todes des Herzogs von Berry (14. Februar) ihnen bot, zu einer Kund: 
gebung, welche um jo-größeres Aufjeben erregte, je mehr das Boll noch immer wegen des 
über die Minifter gefüllten Urtheile entrüftet war. Sie feierten, wie inden Tagen Karl's X., 
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in der Kirche Saint Germain L'Auxerrois einen Trauergottesdienft, zu welchem fie ſich 
in glänzenden Galawagen begaben. Tas Bild des Herzogs von Bordeaur wurde auf 
ten Catafalf gelegt und. mit Jmmortellen befrängt. 

Noch war die Rechnung mit den Bourbonen nicht ausgeglichen. Fünfzehn Jabre 
lang batte das franzöſiſche Bolf den Drud des übermüthigen und beuchleriihen Pfaffen⸗ 
thums mit Widerftreben ertragen. Die Feier des Todestags des Herzogs von Berry gab 
ter Berölferung von Paris eine erwünjcte Beranlaffung, ihrem lange zurüdgebaltenen 
Grolle gegen die Geiftlichkeit Luft zu machen. Das Volk jammelte fih um Die Kirche, 
drang in diefelbe ein, riß den Altar nieder, zerichlug Die Kanzel und die Beichtſtühle, warf 
tie Bilder der „Heiligen“ um und zerrif die Gemälde. Die Sakriftei wurde geftürmt. 
Unter allgemeiner Heiterkeit legten die ungläubigen jungen Leute die priejterlichen Ges 
wänder an und führten in denjelben Die munterfien Tänze auf. Das Pfurrbaus hatte 
gleiches Schidjal mit der Kirche. Ein junger Mann, welden das Volk für einen Jejuiten 
bielt, lief zwar Gefahr in die Seine geworfen zu werden, fam aber doc mit der Angft 
davon. Die Nationalgarde jchritt nicht ein. Auf den folgenden Tag gaben fi die 
Diaffenfeinde das Wort, dem Erzbiichofe dinen ähnlichen Bejuch, wie dem Pfarrer von 
Saint Germain L'Auxerrois abzuftatten, Der König batte davon Kenntniß und hütete 
ſich wohl, das erzbiichöfliche Gebäude jchügen zu laffen. Cs freute ihn, daß die Ungunft 
des Volfes ihre Richtung gegen die Geiftlichkeit nahm. Ludwig Philipp fühlte fich deß— 
balb nur um jo ficherer auf feinem Thron. Zudem gönnte er den Legitimiften eine fcharfe 
Lebre, melde die Bevölferung von Paris ihnen ertheilen möchte. Sie jollten füblen, daß 
fie feiner bedürften, und daß es nur von ihm abhinge, fie dem Untergange preiszugeben. 

Am 15. Februar fanden fi daher alle Zugänge zum Palais Royal, woſelbſt ter 
König noch wohnte, mit Linientruppen und Nationalgarden ſtark beſetzt, allein in der Nähe 
des erzbiichöflichen Palaftes hatte das Volk freies Spiel. Kräftige Männer drüdten tas 
eijerne Gitter des Gartens nieder, drangen in den Palaft ein, zerichlugen die Kronleuchter, 
zerriffen die Bilder, zerbrachen die Lehnſtühle. Spiegel, Bücher, Manufcripte, Erucifire, 
Meßbücher, Meßgewänder, Chorröde und was jonft zur Hand lag, flog zu den Fenſtern 
binaus. Mit Mühe: rettete Herr Franz Arago die Kirche Notre- Dame von einem 
ähnlichen Schidjale. Allmälig verliefen fich die Menjchen wieder. Niemand wurte ver: 
lest. Das Volk war in der heiterften Laune, und da es darin nicht geflört wurde, behielt 
es diejelbe bis zum Ende bei. 

Die Vorgänge des 14. und 15. Februar 1831 bildeten das Seitenfhüd zu dem Ar- 
tifel 6 der neuen Verfaſſung, welcher die römijchekatholiihe Religion für den Glauben 
ter Mebrzabl der Franzoſen erklärte. Daß dem äußern Belenntniffe nach diejes der Fall 
jei, Iengnete Niemand. Wie es fih aber mit vom Glauben verbalte, trat an jenen 
beiten Tagen in jchlagendfter Weije zu Tage, Der König befannte fich zur römiſch— 
katholiſchen Kirche, weil alle franzöſiſchen Könige ſich bis zu dieſer Zeit dazu befannt hatten. 
Das hielt ibn aber nicht ab, ſolche Befehle zu geben, welde den beftigften Gegnern des 
Pfaffenthums freies Spiel ließen. Die Bourgeoifie der zweiten Kammer batte den Ars 
tifel 6 ter neuen Charte verfaßt. Allein diejelbe Bourgeoifie war unzweifelhaft die eigent= 
liche Urbeberin der Borgänge som 14. und 15, Februar. Denn wenn fie des Sceines 
wegen ſich zur katholiſchen Religion bekannte, waren ihre Gefinnungen alles Ernftes gegen 
tie Vorrechte der Ariftofratie und der Cleriſei gerichtet. Wo es fih um einen Conflift 
zwiichen jenem äußern Belenntniffe und dieſer wirklichen Gefinmung handelte, mußte 
natürlich Die Form dem Weſen, das Befenntnif ver Gefinnung weichen. Die Bourgeofte 
in ihrer Eigenjcbaft als Nationalgarte blieb Gewehr im Arme fteben, oder marjcirte vor— 
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bei, als das Bolt feinen Haß gegen Das Pfaffenthum Fund that, fie lachte in bürgerlicher 
Kleidung über das Spektakel des 14. und 15. Februar und nahm daran perfünlich Theil. 
Nicht ein Bourgevis, fein gläubiger Katbolike, jondern der Julikämpfer und Republifaner 
Franz Arago bewahrte die Kirche Notre: Dame vor der ihre drohenden Zerftörung. Er 
tbat dieſes nicht aus glüubiger Verehrung, jondern aus Gründer der Humanität, na auf 
höhern Befehl, fondern aus eigenem Antriebe. 

Dem Könige, den Kammern und den höchſten Staatsbeamten fam es in Beteeif der 
Religion nur auf den äußern Schein am. Im demfelben Verhältniſſe fanden alle dieſe 
Träger der Gewalt zu Freiheit und Recht. Dieje beiden Grundpfeiler des Staatslebens 
ftanden noch in zu hoher Achtung bei dem venkenden und fittlicben Theile des Volkes, als 
dag man fie geradezu hätte umftogen können. Auch war das Bolk im Anfange des 
Jahres 1831 noch viel zu ſehr aufgeregt, als daß Ludwig Philipp es nicht für Hug ges 
balten hätte, es möglichft zu jibonen. Wie wenig wirkliche Empfänglichkeit Ludwig Philipp 
aber für Breibeit und Recht befige, erhellte von Tag zu Tage mehr aus den von ihn er⸗ 
griffenen Maßregeln. Die beiden Männer, welchen er vor allen anderen jeinen Thron 
verdankte, waren der General Lafayette und der Bankier Laffitte. Der einzige-Mann, 
welcher dem erften Minifterium Ludwig Philipp's einen gewiffen Charakter verlieh, war 
Düpont de L’Eure. Alle drei wurden von Ludwig Philipp, jobald es nur irgend thunlich 
war, abgejchüttelt. Er entlich fie nicht, im Gegentheile drang er in fie, im Amte zu bleis 
ben, allein er traf hinter dem Nüden umd gegen den Willen -diejer Männer Mapregeln, 
für welche fie nicht verantwortlich fein wollten, oder verlegte fie im ſolcher Weije, daß fie 
mit Ehren nicht mehr im Amte bleiben fonnten. So mußten alle hochberzigen Männer, 
welche aus Irrthum ſich Ludwig Philipp angefchloffen hatten, einer nach dem andern den 
jelbjtjüchtigen Menſchen weichen, welche in dem Könige nur den Gründer oder Befürderer 
ihrer perfönlichen Intereſſen erkannten. Gafimir Perier trat an die Spike der Verwal⸗ 
tung (13. März 1831). Neben ihm ftanden Marſchall Soult als Kriegsminifter, ein 
raubſüchtiger Soldat ohne alle potitifhen Grundfäße, General Sebaftiani ald Minifter der 
auswärtigen Angelegenbeiten, Montalivet als Cultusminifter, zwei perjfönliche Günftlinge 
des Königs, welche zu jeder ihnen von diefem befohlenen Schandtbat bereit waren, . Zu 
diejen eigentliben Häuptern des Minifteriums traten noch die Herren Bartbe, Louis, 
Argeut und Nigny hinzu, melde ven ihnen vom Könige zugehenden Anregungen ohne 
Selbftthätigkeit, allein auch ohne Selbftibändung folgten. 

Caſimir Perier war ein bervfchfüchtiger, hartherziger, eigennüßiger, durchaus unedler 
Charakter, Er beugte fih allerdings nicht vor dem Könige, im Gegentheile zwang er diefen 
wiederholt zur Nachgiebigfeitz; allein die Beweggründe des erften Minifters waren nicht 
reiner, als diejenigen des Königs, und die Mißbelligkeiten, welche wiederholt zwijchen Bei— 
den ausbrachen, waren nicht die Folgen widerftrebender Grundfäße, jondern eines wider⸗ 
ftrebenden Eigenwillens. Das trübe Licht, welches Ludwig Philipp in Betreff der Erbichaft 
des Herzogs von Eonde auf fih zog, fiel auf Eafimir Perier in Folge des von Herrn 
Gisquet vermittelten Flintenhandele. Die Rolle, welde Herr Gisquet für Cafimir 
Verier beim Flintenbandel, fpielte Frau son Feucheres in Betreff der Erbichaft des Herzogs 
von Eonde für den König. Beide Angelegenheiten wurden niemals vollftändig aufgeklärt. 
Dhoalſache bleibt es Übrigens, daß der Herzog von Eonte unter Umftänden ftark, welche auf 
die Frau von Feuchöres den Verdacht warfen, ihn ermordet zu haben, daß nichtsdeſtoweniger 
Louis Philipp die Frau von Feuchöres in Schub nahm, daß dieje Frau den alten Herzog 
dazu beftimmte, den Sohn Ludwig Philipp's, Herzog von Aumale, als Erben einzujegen 
und Daß der Tod des Herzogs von Conde dieje Erkichaft flüjfig machte. 
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Ludwig Philipp begann feine Laufbabn als König mit ter Erkichaftsangelegenbeit 
des Herzogs von Gonte, welcher (27. Auguft 1830) ftarb; Caſimir Perier jein Minifte- 
rium mit der Wlintenangelegenbeit, melde zwei jeit dem 2, October 1830 jpielte, allein 
erft zur Zeit des Minifteriums Perier zum Abſchluſſe kam. Herr Gisquet war nad Eng- 
land geicidt worden, um dort auf Rechnung ter franzöflfchen Regierung Flinten zu fau= 
fen. Er ſchloß mit einer engliihen Firma einen Vertrag ab, demzufolge dieſe 110,000 
Flinten eigenes Fabrikat und 90,000 Flinten, welche im Tower von London lagen, lie 
ferte. Das Gewehr wurte mit 34 Franken 94 Centimen bezahlt, während daſſelbe 
nur 26 Franken 50 Gentimen werth war. Vertragsweiſe war der engliihen Firma 
zugefichert worden, dieſe jolle ein Dritttbeil des Vortheils haben, welcher ſich bei dem Ges 
ſchafte beraueftellen würde. Diefes Dritttbeil beftand in der Differenz zwijchen dem wirt 
fihen und dem der engliichen Firma bewilligten Preije der Flinten. Welcher Vortheil für 
Herrn Gisquet bei diefem Geſchäfte abfiel, läßt ſich ebenjo wenig genau beſtimmen, ald mie 
viel Frau von Feucheres bei der Erbichafts-Angelegenbeit des Herzogs von Conde gewann. 
Der Bortbeil, welchen Herr Cafimir Perier bezog, beſtand aber darin, daß Herr Gisquet 
die von ihm bereits eingeftellten Zablungen wieder aufnehmen fonnte, und Herr Perier, 
welcher Dabei mit 1,200,000 Franken betbeiligt war, zu feinem Gelde kam. Die engliſche 
Firma erbielt außer ihrem rechtmäßigen Gewinn, den ihr der Preis von 26 Franken 50 
Gentimen ficherte, beiläufig 1,700,000 Franfen ausbezahlt. Wie viel davon in die Taſche 
des Herrn Giequet floß, ift nicht ermittelt worden. Herr Armand Maraft, welcher dieſe 
Ungelegenbeit öffentlich zur Sprache brachte, wurde zu 3000 Franken Gelpftrafe und jedhs 
Monaten Gefängnif verurtbeilt; allein die öffentliche Meinung fand auf jeiner Seite. 
Das falihe Spiel Gisquet’s und Caſimir Perier’s war augenſcheinlich, eben fo ſehr als 
dasjenige Ludwig Pbilipp’s, in Betreff der Erbichaft des Herzogs von Conte. 

Mus ließ fih von einer Regierung erwarten, an deren Spike zwei Menſchen ftan= 
den, welche ihre Laufbahn in folder Meije begannen, wie Ludwig Philipp und Cafimir 
Perier? Die Anhänger des Haufes Drleans behaupten zwar, der Herzog von Conde babe 
fich ſelbſt den Top gegeben, jedenralls babe Ludwig Philipp bei demjelben nicht mitgewirkt. 
Allein es fteht feſt, daß er mit der allgemein für die Mörderin gehaltenen Frau von 
Feuchöres die Erbichaft des Herzogs tbeilte und daß nur durd die Bermittelung diejer Frau 
die Erbeinjebung des Herzogs von Aumale zu Stande gebracht wurde. Auch ftebt es feft, 
daß höhere Einflüffe eine genaue Unterfuchung des Thatbeftandes verhinderten und folge— 
weife eine vellftändige Beweisführung unmöglih machten, Niemand glaußte an ven 
Selbſtmord des Herzogs von Conde, nachdem die Ausftreuungen der Frau von Feuchres 
und ihres Anbangs aus dem Felde gefchlagen waren. War aber der Herzog ermordet 
worden, jo mußte ſich das natürliche Gerübl Dagegen empören, mit der Mörterin, welcher 
man die Erbeinjeßung verdankte, die Beute zu tbeilen. Ludwig Philipp nabm feinen 
Anſtoß daran. Er trat für feinen unmüntigen Sohn die Erbſchaft an. 

Frühzeitig fing die Regierung Ludwig Philipp’s an, durch Prozeffe, welche fie gegen 
die Träger der Wahrheit und der Freiheit einleitete, ihr verruchtes Syftem zu ftügen. Im 
Prozeſſe gegen Maraft gelang es ihr zwar, einen jcheinbaren Sieg zu gewinnen; die Ver— 
bandlungen des Prozeffes zogen aber die Aufmerkſamkeit ver gejammten Nation auf das 
ſchmutzige Gefchäft der Herren Giequet und Caſimir Perter. Im Wejentlichen erlitt 
doch die Negierung eine Niederlage. "Niemand glaubte an die Unſchuld Gisquet's und 
Perier’s, Niemand an die Schuld Maraft’s. 

Ein anderer Prozeß, welcher in den erſten Tagen April’s 1831 verbandelt wurde, 
erregte noch größeres Aufjeben, als Terjenige Gisquet’3 gegen Maraſt. Am 7. April 
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fanden mehrere junge Leute vor Gericht, wegen republilaniſcher Umtriebe. Noch waren 
nicht neun Monate verflofjen, feit dieje waderen Knaben auf den Barrikiden für die Frei⸗ 
beit gekämpft hatten. Jetzt jollten mit ihnen zugleich alle Freiheitebewegungen gezüchtigt 
werten. Doch diejesmal hatten fich Ludwig Philipp und feine ſchlauen Minifter ver- 
rechnet. An der Spitze der neunzehn Angeklagten ftanden Trefat, Godefroi Cavaignac 
und Ginard. Sie vertheidigten ibre Sache mit einer Wärme der Begeifterung und einer 
Kraft Der Ueberzeugung, welche Richter und Gejchworene und alle Anweſenden mit ſich 
fortriß. Herr Cavaignac ſchloß feine Rede mit den Worten: „Die Revolution ift die 
ganze Nation ohne diejenigen, welche fie ausbeuten; fie ift unſer Vaterland, welche die 
ihm von der Vorſehung der Völker anvertraute Sendung der Freiheit erfüllt; fie ift ganz 
Frankreich, welches jeine Pflicht den Nationen gegemüber errülft hat. Was uns betrifft, 
meine Herren, wir haben umjere Pflicht der Revolution gegenüber erfüllt. Sie wird tms 
finden, jo oft ſie unſer bedarf. Sie wird erhalten, was fie “auch von ung verlangen möge.‘ 

Die Angeklagten wurden freigeiprochen, und der Jubel, in welchen das Bolf dabei 
ausbrach, deutete an, wie ſehr jeit dem 31. Juli die republifanifchen Gefinnungen an 
Kraft und Ausbreitung gewonnen hatten, Dieſes zeigte fich auch, als der König der durch 
ein Geſeß beichloffenen ZulisMeraille die Aufichrift gab: „gegeben vom Könige” und 
deren Berleibung von einem zu leiftenden Eide abhängig machen wollte, Der Sturm des 
Unwillens, welcher fich darüber erhob, war jo groß, daß der König die von ihm jo ſchlau 
erdachte Umſchrift und Eidesleiftung aufgeben mußte. 

Bor dem Bolfe der Strafen hatte die Regierung noch immer große Scheu, Die 
Menjchen der Kammern hatte fie ſich aber ſchnell dienftbar gemadt. In den ZulisTagen 
batte man die muthigen Freibeitsfimpfer, welche den Thron Karl’ X. zerbrochen und 
dadurch Ludwig Philipp Die Ausficht auf den feinigen geöffnet, nicht gefragt, wie wiel fie 
an Abgaben bezahlten. Diejenigen, welche die geringften oder gar keine entrichteten, hatten 
für die Freiheit am meiften geleitet. Als es aber galt feitzuftellen, welchen Theil das 
Volk an der Stantöserwaltung haben jollte, konnte man fih von der Geldfrage nicht los 
machen. Vaterlandeliebe, Freiheitsmuth, politiiche Bildung galten in der Waage, welche 
die Machthaber Frankreich's in der Hand hielten, nichts. Das Geld beftimmte für fie den 
Werth der Sachen und der Menſchen. Ohne Geld konnte Niemand wählen, oder gewählt 
werten. Selbſt die begünftigtiten. Perjonen, nämlich die Leute, welche eine Penfion von 
wenigitens zwölfgundert Franken bezugen, die Mitglieder und Correſpondenten des Inſtituts 
wurden nur zur Wahl berechtigt, falls fie einhundert Franken directe Abgaben jährlich be- 
zablten; die übrigen Bürger nur injofern fie zweihundert Franken entrichteten. Um ge= 
wählt werden zu können, war ein Vermögen erforderlich, welches mit fünfhundert Franken 
jährlicher directer Abgaben belaftet war. Nach, wie vor, öffnete nur ein goldener Schlüffel 
die Hallen der Abgeordneten und der Wähler! Nur der Reichthum war vertreten im 
Schooße der Grfepgebung. Was Wunder, daß alle Gefege nur auf den Bortheil der 
Neichen berechnet wurden! 

Nachdem die Machthaber durch das neue Wahlgeſetz dem Reichthum das Monopol 
der Theilnahme an der Stantsverwaltung ertbeilt, alle nicht veichen Leute dagegen von 
derjelben audgejchloffen hatten, konnte die Kammer aufgelöft werden ohne Gefahr für den 
Befikftand ; was dann auch am 3, März 1831 geſchah. Am 23. Juli wurde die neue 
Kammer eröffnet. Sie war io beihaffen, mie ih von ven Auserwählten der reichften 
Leute Frankreich's erwarten ließ. 

Nachdem der Geldſack zum höchſten Richter in den Wablangelegenheiten des Staats 
erhoben worden war, verftand es fich von jelbit, daß er die Verwaltung des Staates über- 
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nahm. Nüdjichten ver Hreibeit, der Nationalität, des Nechtes, ja jelbft des Nubmes, der 
doch jonft in Frankreich jo hoch gehalten wird, Eonnten die Intereffen des Befisitandes nicht 
beeinfluſſen. Die reichen Leute, welche im Palaſte Bourbon zuſammentraten, um mit 
dem reichiten Manne Frankreich's die Angelegenbeiten des Staats zu beratben, fonnten 
fich nicht zu dem Gedanken erheben, daß auc der Erwerb und die Erbaltung des Neid: 
thums abhängig jei von einem höhern Geſetze, welches beſtimmt wird durch fittliche Ge— 
fühle. Sie bedachten nicht, Daß zu allen Zeiten, Die freieften Staaten auch tie reichiten 
waren, und daß unter dem Drude des Despotismus ter Reichthum früher oder jpäter 
immer mit Armuth endigte. 

Es war eine Zeit, da diejenigen Bürger und Bauern, melde die höchften Abgaben 
zablten, feinen Theil an ter Geſetzgebung hatten, fie lag fein halbes Jahrhundert hinter 
ter Juli-Revolution. Brüber rollten Jahrhunderte über Europa hinweg, ohne daß irgend 
eine Regierung ih um Hantel und Schiffahrt in anderer Weije kümmerte, ald Davon 
möglichit bobe Abgaben zu erpreffen, Später erfannten die Regierungen, daß eine um— 
fihtige Berudfichtigung der Verhältniſſe nicht blos Die Abgaben, ſondern auch den geſamm— 
ten Wobljtand des Volkes zu heben geeignet fei. 

Im Jahre 1830 jab man ein, daß die Zabl der Bürger, welde Theil an ver 
gejeßgebenten Gewalt haben jolle, vermebrt werden müſſe. Die Machthaber fühlten jedoch 
nicht, Daß jeder Bürger, welcher nad den Gejehen des Staates verpflichtet war, für 
diejen mit feinem Blute einzufteben, tas Recht babe, ein Wort in den Angelegenbeiten 
Des gememjamen VBaterlandes mitzuſprechen. Die Machthaber erkannten nit, daß vie 
Verhältniſſe des Hantels und der Schifffahrt nicht blos mit denjenigen der Fabrifanten, 
fondern auch mit den Zuſtänden der Sabrifarbeiter in der innigften Beziehung fteben. Wie 
in früberen Jahrhunderten ver Blid des Gejepgebers den Kaufmann, den Rbeder und den 
Sabrikanten nicht erreicht hatte, war er im Jahre 1830 noch nicht bis zum Fabrifarkeiter 
gedrungen. 

Der Staat, welcher ſeine Aufgabe erfüllen will, darf eine Claſſe von Menſchen, und 
eine Reihe von Verhältniffen, auf welchen der Woblitand, die Nube und die Zuirjedenbeit 
des Bolfes weientlich berubt, nicht unberudfichtigt laſſen. 

In despotiichen Staaten jorgt ter Alleinberrjcher mit Despotiiher Gewalt dafür, daß 
das Volk nicht Hunger leide und nicht durch Tie Notb zum Aufitand getrieben werte. Die 
Berfaffung, welche die aufgelöste Abgeorinetens Kammer Franfreich gab, entzon ten Mo— 
narchen die Macht, zu Gunften der arbeitenten Claſſen einzujcreiten, und legte Die ganze 
gejehgebende Gewalt in Die Hände von Menſchen, welche entweder von der Lage der arbeis 
tenden Claſſen nichts wußten, oder aber ein denſelben entgegengejeßtes Intereſſe batten. 
Die notbwentige Folge davon war, daß die Intereffen ver. arbeitenden Claſſen vernach— 
läſſigt wurden. Dieje hatten an ten Zulifämpfen einen bersorragenden Theil genommen. 
Ihr Selbſtbewußtſein war dadurd geboten, Hoffnungen waren angeregt worden, welde 
nicht ungejtrait getaucht werden fonnten. 

Ludwig Philipp dachte nur Daran, Die von ibm gegründete neue Tynaftie jo jchr ala 
möglich zu befeftigen, fie in den Kreis der europäiſchen Herridertamilien einzuführen und 
die Intereſſen des Königtbums zu fordern. Taf alles dieſes mit Nachdruck nur geſchehen 
fünne, in jo fern tie Gefühle; Wünſche und Beftrebungen der franzöfiichen Nation nicht 
verlegt wurden, ahnte Ludwig Philipp jo wenig, als irgend ein anderer Despot Europas. 
Die Zahl feiner Gegner mußte, bei der von der Negierung eingejchlagenen Bahn, von 
Jahr zu Zabr zunehmen. Daß Republifaner, Legitimiften und Bonapartiften Ludwig 
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Philipp's Feinde waren, verftand fi son ſelbſt. Jede dieſer drei Parteien war von 
den beiden anderen jo jebr verſchieden, daß eine Vereinigung derſelben nicht zu befürchten 
Rand. Für fich allein konnte aber keine verjelben der organifirten Gewalt der Regierung 
die Spige bieten, Die Angriffe, welche zuerft von Seiten ver Legitimiften unter Füh— 
rung der Herzogin von Berry, zweimal von Seiten der Bonapastiften unter Führung 
Ludwig Napoleon’s gegen die Regierung gemacht, wurden abgeichlagen. Daſſelbe Schid- 
al hatten Die vereinzelten Aufftände, welche von Republikanern und Proletariern zu 
Paris, Grenoble und Lyon ausgingen. Ludwig Philipp, welcher fo viele Angriffe 
abgeichlagen hatte, bedachte nicht, daß Republikaner, fortichreitende Conftitutionelle und 
Proletarier einen Kern des Widerſtandes bilden lönnten, welcher, verftärft durch die Uns 
zufriedenen aller Parteien, zu einer großen Macht anwachſen müffe. Von Legitimiften 
und Bonapartiften hatte Ludwig Philipp wenig zu befürchten, um jo mebr aber von einer 
Verbindung zwiſchen Republilanern, freifinnigen Gonftitutionellen und unzufriedenen 
Proletariern. 

In der erften Zeit der Regierung Ludwig Philipp's beftand zwiſchen Republifanern, 
Conſtitutionellen und Proletariern kein Band ver Bereinigung. Wiederholt fümpften 
Republikaner in den Reihen der Nationalgarde gegen die für ihre ewigen und unveräußer⸗ 
Ithen Menichenrechte aufgeftandenen Proletarier. Bon den Vorurtbeilen der höheren 
Stände verblendet, erkannten die denjelben angebörigen Republikaner nicht, daß das Necht 
auf Leben ein noch heiligeres jei, als auf eine Stimme im Staate, daß vie Selbterhals 
tung dem Menſchen näher liege, ald das Emporfteigen auf der Leiter der Geſellſchaft. 

Die Zeit wird lommen, da man die Haltung der Regierungen gegenüber den 
Arbeiterbemegungen zugleich barbarijch graufam und barbariich dumm nennen wird. Das 
Mittelalter erließ Gilden Ordnungen und Zunftgejepe nach feinen Bedürfniſſen. Das 
neunzehnte Jahrhundert weiß keine Geſetze zu geben, welche den Mebergang vom Handwerk 
zur Fabrik, vom Kleintram zum Großhandel ordnen. Es überläßt die Millionen von 
Arbeitern, welche den Zunftzwang abgejcbüttelt haben, allen Zufälligfeiten einer Arbeits- 
ftodung, eines Streits zwifchen Arbeitnehmern und Arbeitgebern, ohne die geringfte Fürs 
forge zu treffen. Bas ift der Unfinn, welcher Revolutionen die Bahn bricht. 

» In der Kammer und in der Preffe wirkten Nepublifaner und fortgefrittene Con 
ftitutionelle häufig zufammen. Allein auf beiden Feldern bejaß die Regierung meiftentbeils 
ein jo großes Uebergewicht der Stimmen, daß fie die Gegner nicht fürchtete, dort übers 
ftimmen, bier beftechen ließ. Ludwig Philipp bedachte nicht, daß Zeiten fommen möchten, 
in welden Die Stimmen nicht blos gezählt, ſondern auch gewogen werden, und daß dann 
nicht das Urtheil der Gerichte, jondern des Volkes den Ausjchlag giebt. 

Alle Mafregeln der Regierung thaten Fund, daß ihre Beftreben dahin gebe, fih jo 
wenig ald möglich von der Bahn zu entfernen, welche die Bourbonen ältern Zweiges 
inne gebalten hatten. Ludwig Philipp machte gar kein Geheimnif daraus, daß die unter 
Verantwortlichleit feiner Minifter geftellten Anträge umd getroffenen Mafregeln ihren 
Urjprung in jeinem Willen hätten. Er wollte nicht, wie die englijchen Könige feiner 
Zeit, den größern Theil der Regierungsgemwalt in den Händen feiner Minifter laffen. Er 
übte dieje ſelbſt in ihrer ganzen Fülle aus, und bediente ſich feiner Minifter nur als Wert- 
zeuge, als Vermittler, welche zwijchen ihm und der Kammer, zwiſchen ihm und dem Volle 
ftanden, 

Ludwig Philipp hatte zwar in den erften Tagen nad der YulisRevolution erklärt, 
wenn die Nation die Pairskammer nicht wolle, werde er diefelbe auf feine Koften nicht 
aufbauen; deffen ungeachtet that er, als die Pairsfrage vor die Kammer kam, alles, was 


670 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


in jeiner Macht ftand, die Erblichleit durchzuſeten. Er jceiterte übrigens in jeinen 
Beltrebungen an Tem unüberwindlichen Widerwillen, welden nicht blos die große Maffe 
tes Volkes, jondern auch Die Deputirtenfammer erbliben Rechten in politiiben Dingen 
entgegen jeßte. Mit einer Mebrbeit von 380 gegen 40 Stimmen ſprach ſich die Abgeord⸗ 
neten⸗Kammer gegen die Erblichkeit der Pairs aus. 

: Dbne fich deſſen jelbft bewußt zu werden, untergruben die Abgeordneten dur diejen 
Beſchluß das erblihe Königtbum. Die Erblichfeit des umfaſſendſten aller politiichen 
Rechte kann unmöglich auf die Dauer befteben, wenn es nicht auf der Grundlage anderer 
erblicher Einrichtungen rubt. Die Beurgeoifie war in ibrer Entwidelung jo weit vors 
gerüct, um der Erbfichkeit der Ariftolratie zu widerftreben, allein nicht weit genug, nm 
zu erkennen, daß eine erbliche Monardie ohne die Stüße einer erblichen Ariftofratie nicht 
beiteben fünne, Die Bourgevifie wollte zu gleicher Zeit die unmvereinbarften Gegenſätze: 
Erbmonarchie obne die nothwendigen Stüßen derielben, eine dauerbarte Regierung, allein 
feine Einrichtung, melde der Regierung hätte Dauer fihern fünnen, Monarbie und 
zugleich einen mit Diejer durchaus unvereinbaren Grad von Freiheit. Sie war zu aufgeflärt, 
zu freibeitsliebenp für den Despotismus, allein nicht fcharffichtig, nicht tugendhaft und nicht 
begeiftert genug für die Nepublif. Die Folge diejer unvereinbaren Gegenfühe war jenes 
Schwanken, welches keiner Regierung ein gefichertes Daſein gab, binter einander Napo⸗ 
icon I., Karl X. und Ludwig Philipp den Sturz bereitete und Napoleon III., injofern 
er lange genug Ichen follte, mit unfeblbarer Gewißheit den Sturz bereiten wird. 

Ludwig Philipp mochte zwar ven Beſchluß durchſetzen: „der ältere Zweig der Bours 
bonen iſt auf immer verbannt,“ Allein indem die Kammer denjelben faßte, bob fie 
zugleich die Todesjtrafe auf, welche den Mitglievern der Familie Bonaparte, (im Jahre 
1816) für den Fall ihrer Rückkehr nach Frankreich angedrobt worden war. 

Auch gegenüber den beiden concurrirenden Donaftien wurde dem Haufe Orleans 
son der Kammer nicht derjenige Schuß zu Theil, welder unumgänglich nothwendig war, 
ralls Ludwig Philipp feſt auf dem Throne ſitzen jollte, Je jchmächer fih das Haus 
Orleans-füblte, deſto ungeftümer ftrebte es darnach, jeinen ſchwankenden Thron zu bereftigen. 
Je weniger Die Grundgeſetze des Staates zur Bereftigung der Monarchie beitrugen, deito 
mebr fuchte Ludwig Philipp durch ſein perjönliches Eingreifen in die Staatsverwaltung 
jeinen Thron fiber zu ftellen. 

Innerhalb des Kreiies der Gejeglichfeit war dem Könige ein großer Spielraum 
gelaffen. Ludwig Philipp konnte von ver ibm anvertrauten Gewalt einen mebr oder 
weniger barten Gebraud machen, weniger oter mehr die Wünſche des Volkes berück⸗ 
ficbtigen. Er war aber in allen feinen Anſchauungen ein viel zu materieller Menich, 
ale daß er die Macht des Geiftes richtig zu würdigen verftanden hätte. Er verlegte unaus« 
geiegt die edeliten Gerüble der Nation, indem er fi aller Daumfchrauben bediente, mit deren 
Hülre er entwerer die ihm zur Verfügung geftellten Mittel vermehren, oder feinen Gegnern 
webe tbun Fonnte. Eine gewiſſe Milde und Nachſicht zeigte er nur den Legitimiſten. Die 
Republifaner umd felbit die Gonftitutionellen, welche mehr Freibeit wollten, als Ludwig 
Pbilivp ihnen geftattete, verfolgte er mit einer blinden Muth, welche jelbft alle Regeln 
der Klugheit mit Füßen trat und folgeweiſe die beſchämendſten Niederlagen in ihrem 
Gefolge batte. 

Eine der großen Fragen, an welcher die ganze Nation den Iehhafteften Theil nahm, 
betraf die Civilliſte. Von ihr hing es ab, ob der JulisThron demjenigen Karl's X. 
gleich neitellt, oter aber vem Stuble des Präfldenten einer Republit angenähert werten 
jolle. Nah langen, ſehr heftigen Verhandlungen, erlangte Ludwig Philipp in dieſer 
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Beziehung zwar alles, was er insgeheim gewollt hatte, allein er erregte dadurch einen 
Sturm des Unwillens, nicht blos in dem Schooße des von den Wahlen auegeſchloſſenen 
Theiles der Nation, ſondern auch unter den Abgeordneten ſelbſt, von welchen einhundert 
und ſieben ſich gegen die übertriebenen Anſprüche Ludwig Philipp's erklärten. Herr 
Cormenin bewies, daß die Civilliſte Karl's X., nach Abzug der auf derſelben baftenden 
Laften, nicht mehr als 11,210,865 Franken beteng, während: diejenige Ludwig Philipp's 
auf achtzehn Mitlionen feftgefegt wurde, wozu noch vier Millionen Einkünfte von Lands 
gütern und Wäldern, die Nutznießung eilf prachtvoller Paläfte, mit deren ganzen Ein⸗ 
richtung, 2,594,912 Franken Apanagen und das unermeßliche Privatvermögen Ludwig 
Philipp's hinzukam. Die Hoffnung auf ein bürgerliches Königthum, auf die „beſte der 
Republiken“ unter den Fittigen Ludwig Philipps mufte im Angeficht einer ſolchen Civil⸗ 
Lifte ſcwinden. Es wurde immer offenbarer, daß Ludwig Philipp feinen Thron auf eine 
wejentlich materielle Grundlage, auf einen Boden von Eifen umd Gold ſetzen wolle, und 
daß alle Ideen von Freiheit und Recht, melde in den Tagen: der Ne —* 
Kämpfer beſeelt hatten, im Herzen des König's feinen Platz fanden. 

Noch größere Mißſtimmung, als die hobe Civilliſte, regte die Haltung an, welche 
Ludwig Philipp den Freiheitebeſtrebungen der Polen und Italiener gegenüber einnahm. 
Die Blüthe der Kammer, einhundert und fünfundviersig Abgeordnete, unter melden fich 
viele der größten Namen Frankreich’s fanden; 3. B. Arago, Audry de Puiraveau, Ber⸗ 
trand, Clauzel; Cormenin, Lafayette, Laffitte, Lamarque, Mauguin, Opdilon-Barrot, 
vereinigten fich zu einer öffentlichen Urkunde, worin fie der Regierung umter dem Aus—⸗ 
hängeſchilde einer Rechenſchaftsablage die Aßigpem Vorwürfe machten. Sie jaften * 
in folgenden Saͤtzen zuſammen: 

„Sie (die Miniſter des 13. März de he Caſimir Perier * ‚Senofen) follten um 
den Thron alle Meinungen vereinigen, fie haben den Saamen verderblichen Zwieſpalts 
unter die bochherzigen Männer ausgeftreut, welche die Liebe zur Freiheit und das Gefühl 
der dem Baterlande drobenden Gefahr fi annäherten. 

Sie follten die Revolution befeitigen, fie haben deren natürliche Stützen durch die 
Auflöfung der Nationalgarden der Friegeriichiten und ergebenftem Städtergerbrochen, Sie 
ſollten die Freiheit der Preffe, welde Frankreich rettete, begünftigen, fie haben fie verfolgt 
durch ihre Anklagen, zu Grunde gerichtet durd Abgaben, ——— ihre Käufe und 
erdrückt durch ihre Geldftrafen. 

Sie hatten erflärt, daß ſie die gefepliche Ordnung eißlesn Taffen wücten, und es 
gibt nicht ein Gefeß, deffen Anwendung fie nicht verdreht oder gefälicht hätten.“ 

Mit Recht erflärten tie Abgeordneten der Oppofition : „Die zweidentige Stellung, 
melche die Regierung genommen bat, ift unhaltbar. Sie gibt ihr weder. die Kräfte der 
Reflauration, welche unverföhnlich iſt, noch Diejenigen der ——— welche gereizt und zu 
Mißtrauen getrieben wird. | 

Diefes waren die Vorwürfe, welche der reichſte —* der Nation, die beſſere Hälite 
der Bourgeoifie, der Regierung machte, Biel tiefer eingehend waren aber diejenigen, 
welche ver Ärmere Theil des Volkes, die von allem. Theile an der Geſetzgebung ausger 
bir Proletarier der Regierung machten, nicht blos in unterzeichneten Urkunden, 

auch im blutigen Aufſtänden, welche der Regierung ein jchnelles Ende bereitet 
hätten, falls die verſchiedenen Gegner-derjelben ſich über einen gemeinfamen Operations— 
plan hätten einigen fünnen. Der Uebermuth des Präfelten Moritz Düval, welden tie 
Regierung ftühte, verfefte (März 1832) die Stadt Grenoble in einen-Aufftand, welcher 
nur dadurch beſänftigt werten fonnte, daß das fünfunddreißigfte Regiment, welches die 
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Bürger, obne alle Veranlafjung überfallen und viele derjelben-verwundet hatte, entfernt 
wurde. Statt leicht über diejen Voriall hinwegzugeben, oder die Behörden, welche Die 
Schuld dieſer Mifverhältniffe trugen, zu taveln, nahm das Miniſterium Perier, Partei 
gegen die Stadt Grenoble, ſchickte achttaujend Mann, darunter, Das verbaßte Tünfund- 
dreifigfte Regiment in die Stadt und bewirkte dadurch eine Aufregung, welche zahlreiche 
Zweifämpfe zwijchen Bürgern und Offizieren und von Seiten des Gemeinderathes Die 
Erklärung zur Folge hatte, er werde feine Entlajfung einreichen, jalls das fünfundpreißigfte 
Negiment nicht alebald entfernt würde. Die Negierung mußte nachgeben. Am 20. Mai 
verließ das fünfunddreifigfte Negiment zum zweitenmale Grenoble. "Die Regierung 
batte fih durch die verfehrte Stellung, welde fie diejer Stadt gegenüber eingenommen 
batte, zahlreiche neue Feinde gemacht, und deutlich zu erkennen gegeben, daß fie bereit jein . 
würde, jede mißbrauchte Gewalt aufrecht zu erhalten, falls fie fih dazu ſtark genug fühlte, 

Weit ernitlicher, als die Bewegungen von Grenoble waren Diejenigen, welche Kurz 
zusor (November 1831) zu Lyon ftattgerunden hatten. Dort war es zu einer blutigen - 
Schlacht zwiſchen den Arbeitern umd dem diefen günftig gefinnten Theile per Nationalgarde 
einerjeits, den Linientruppen und dem plutofratijhen Theile der Nationalgarde anderieits 
gelommen, Die Linientruppen mußten fi in der Nacht vom 22. auf 23, November 
aus der Stadt zurüdziehen, nachdem fie erkannt hatten, daß fie fich in devjelben nicht länger 
würden behaupten fünnen. In Lyon handelte es fich-nicht, wie in. Grenoble um eine 
leicht zu befeitigende Selbftüberhebung eines unverftändigen Beamten, jondern um sine 
jener Lebensfragen, welche immer und immer wiederfehren werden, bis fie eine dem Zeitz 
verhältniffen entiprechende Löfung gefunden haben werden, naͤmlich die Frage ‚über, das 
RWechjelverhältnig der Arbeitsnehmer und Arbeitsgeber. Im October 1881 hatten fich die 
Seitenarbeiter mit den Fabrifanten über den Preis der Arbeit geeinigt. . Kurz Darauf 
wollten die Fabrifanten die von ihren Vertretern den Arbeitern ertbeilten Zugeftändniife 
nicht halten. Die Arbeiter, welche darüber in Aufregung gerietben, wurden von dem 
plutofratijchen Theile der Nationalgarde angegriffen. Es kam: zu einem blutigen Kampfe, 
in weldem die Seidenarbeiter einen entſchiedenen Sieg davontrugen, - Gie yerfanken 

aber nicht, tenjelben zu benutzen. ir 

Die Regierung behandelte dieje, wie jede andere Frage der Zeit, fo oberfläclich-afs 
möglih. Sie jchidte den älteften Sohn des Königs und den Marſchall Soult mit einem 
zahlreichen Heere nach Lvon (3. December 1831). Die Arbeiter wurden entwaifnet, Die 
Nativnalgarde aufgelöft, die Stadt, gleich als wäre fie erobert worden, behandelt. Auf 
dieje Weiſe wurde zwar für den Augenblid der Schein der Ruhe wieder hergeftellt. Allein _ 
die Urfache der Mißſtimmung und mit diejer der Keim zu neuen, blutigen Auffländen 
blieb, und entfaltete ſich jchon bald zum Schaden der Stadt und Frankreidhis, Die 
Berhältniſſe der Arbeiter blieben in ihrem anarchiſchen Zuftande, Ludwig Dbilive 
war viel zur ſehr mit den auswärtigen Cabinetten, mit feiner Civilliſte mit der - 
Bearbeitung der Mitglieder der Kammer, mit der Verfolgung ſeiner Gegner; Furz 
mit der Befeftigung feines ſchwankenden Thrones beichäftigt, ale daß ibm Zeit und 
Kraft übrig geblieben wäre, fih mit den eigentlichen Intereffen des franzöfiichen — * 
zu beſchäftigen. 

Es war eine Zeit, da ſich der Staat nicht bekümmerte um den Unterricht — 
um den Bau von Heerſtraßen und Ganälen, ſelbſt nicht um vie Bildung der Heere. Was 
dem Volke von Unterricht zu Theil wurde, bejorgte die Geiſtlichkeit. Die Heerftraßen 
waren den Näubern preiägegeben. Wer fi gegen dieſe ſchützen wollte, mußte ein bewaff⸗ 
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netes Geleite bezahlen. Die Heere ftellten die Bajallen des Neiches, jpäter wurden ſie 
geworben und nach dem Kriege wieder entlajjen, 

In unjeren Tagen haben alle Staaten ten Jugend- Unterricht, ven Bau und Die 
Unterhaltung der Ganäle, die Säuberung des Landes von Räubern und Mördern, vie 
Bildung und Erhaltung von Heeren in den Kreis ihrer Beihäftigung gezogen. Bon 
Jahrzehent zu Jahrzehent dehnt fich der geijtige Horizont der Menſchheit und folgeweiſe 
auch der Regierungen aus. Geber Bortichritt im irgend einem Zweige des Staatslebens 
wurde dadurch bezeichnet, daß der Staat fich deffelben mit Nadtrud annahm, 

Die großartige Organifation von Heeren, deren Aufgabe der Krieg ift, halten alle 
Regierungen für unumgänglich nothwendig. Die Organijation von Heeren, deren Aufs 
gabe die Arbeit-des Friedens it, liegt jept noch jenjeit# des Horizonts der Regierungen. 
Die monarchiſche Berfaffung iſt jchwerlich die Staatsform, innerhalb welcher Heere der 
legtbezeichneten Art geveiben könnten. Allein jo viel ift gewiß, daß, wenn die Regierungen 
derartige Organijationen nicht fördern, die Arbeiter fie ihren Herren zum Trotze vornehmen 
werden, Denn fie fühlen das Bebürfnif derſelben. Sie wollen aus dem Zuſtande der 
Anarchie, in welchem ſie ſich befinden, herauetreten. Das können fie nur durch eine, ihrer 
Lage und ihren Zweden entiprechende Geſetzgebung. 

Dem Unweſen der Lehnsheere und geworbenen Truppen konnte nur durch die Con: 
jeription durch die Bollsheere ein Ende gemacht werden. Dem Unmejen, welches der 
Geburtsadel und. die Monopolijten in das Gebiet der Arbeit bringen, wird fih nur durd 
eine großartige, vom Staate- ausgehende Drganijation der Arbeit bejeitigen laffen., Was 
die Bafallen im den Xehnaheeren und die Condottieri in den geworbenen Kriegsheeren 
waren, find die Grundherren, die Fabrikanten und Banfiers in Betreff der ECHTEN 
unjerer Tage. 

Die Regierungen ftellen mit weit geringeren Koften und Mühen weit sie und 
beffere Heere in’s Feld, als die Bajallen und Condottieri früherer Zeiten. Die Vortbeile 
der verbejjerten Kriegöverwaltung kommen dem gejammten Staate zu gute. Findet ſich in 
unjeren friedlichen Tagen gar Feine Energie für Unternehmungen tes Friedens? Soll 
nach wie vor der Krieg, jelbit im Frieden, die beten Kräfte der Menjchheit verichlingen ? 
Wenn ein geringer Theil derjenigen Kräfte, welche dem SKriegsdepartement gewidmet 
werben, dem Departement friedlicher Arbeiten gejchenft würde, welchen Aufſchwung würde 
dann ‚die. geſammte Production, der Handel und die Schifffahrt und folgeweije der 
Wohlftand, die Bildung und die Freiheit der Völker nehmen ! 

Wir wollen der Regierung Ludwig Philipp’s nicht daraus einen Vorwurf machen, 
daß fie es nicht verfland, eine neue durchgreifende Gejeßgebung in Sachen ver Arbeit zu 
begründen. Dazu fehlte es im Anfange der dreißiger Jahre noch vollftäntig an dem 
erforberlichen Stoffe. Allein wir taveln fie, weil fie, ftatt in der Richtung einer derartigen 
Neugeftaltung voran zu jchreiten, nach der entgegengeiepten mit der größten Heftigkeit 
ſtrebte. Die erſte Borausjehung einer die Arbeiter berriedigenden Gejebgebung bejtebt in 
dem Rechte derſelben, an der gejehgebenden Gewalt Theil zu nehmen. So lange den 
Arbeiter dieſes Necht verweigert wird, mag ein aufgeklärter oder auch ein nur kluger 
Despot von oben herab deren Verhältniſſe günftiger gejtalten, weil Die Urbeiter in einem 
unumjcränften Monarchen feinen Nebenbubler, feinen Parteigegner haben. Bon 
einer conftitwtionellen Monarchie, in welcher die Arbeitgeber das politiihe Uebergewicht 
befigen, die Arbeitnehmer dagegen politiich rechtlos find, läßt fich dieſes nicht erwarten. 

Ein zweiter Schritt zur Neugeftaltung der Arbeitsverbältniffe würde in der Beſteuerung 
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des Ueberfluſſes und der Erleichterung der Armutb, in der Einführung einer vernünftigen 
Sparjamfeit im Staatshausbalte und der Beranftaltung großartiger, Das Beſte der 
arbeitenden Claſſen bezwedender Arbeiten auf Staatsloften gewejen fein. 

Weit entfernt, eine derartige Richtung einzuſchlagen, verfolgte die Regierung mit 
äuferfter Wuth alle Diejenigen, welche ſich nur mit Fragen der bezeichneten Art bejchäf= 
tigten. Sie bezog ſich auf den Artifel 291 des Code Penal, welcher, in der Kaijerzeit 
verfaßt, die Gründung einer zwanzig Perjonen überſteigenden Geſellſchaft nicht religiöfer 
Art bei Strafe verbot, um die Gefellichaft der Saint-Stmoniften zu vernichten. Die 
Anſichten über den innern Werth verjelben mögen getheilt fein. So viel ift gewiß, 
daß fie fi ſelbſt als eine religiöſe Seste betrachteten und daß fie ihre Beſtrebun—⸗ 
gen auf veligiöfe Grundſätze ſtützten. Der Artilei 291 des Code Penal war daber 
auf fie augenſcheinlich nicht anwendbar, jelbit wenn man nicht annahm, daß derjelte 
durch die neue Verfafjung Frankreich's, mit der er im ſchreiendſten Widerſpruche ſtand, 
abgeichafft worden war. Die Saint-Simoniftlen waren, als fie vor Gericht gejor⸗ 
dert wurden (Auguft 1832), von der. Geſammtheit ver Franzoſen ſehr wenig gekannt. 
Die Regierung ſetzte es Daher durd, daß Enjantin, Duveyrier und Michel Chevalier je zu 
einem Jabre Gefangniß und hundert Franken Geldſtrafe, Rodrigues und Barrault zu 
einer Geldſtrafe von fünfzig Franken verurtheilt wurden, Dieje Strafen genügten, um 
die erft in der Entſtehung begriffene jaintsfimoniftijhe Geſellſchaft zu fprengen. Ohne 
allen Zweifel hätte fih Diefe auf Die Dauer nicht behaupten Finnen, falls die Regierung fie 
durchaus nicht beläftigt hätte, Der gewaltjame Eingriff von Seiten der Regierung diente 
aber dazu, die natürliche Entwidelung der im Schooße der Saint-Simoniften gährenden 
Seen zu flören. Die Regierung tbat durch die. gegen dieje Neuerer gerichtete Verfolgung 
fund, dag fie die Bloeſtellung ver krankhaften Seiten der Gejellihaft und folgeweiſe auch 
nur den Verſuch, denſelben zu ftenern, nicht dulden wolle. Wem vie Regierung jelbft 
feine Neigung hatte, fich mit dieſen Fragen zu beichäftigen, jo mochte fie doch den Saint⸗ 
Simoniſten, welde fi auf diejes dornenreiche Held begeben hatten, die Freiheit gewähren, 
es zu tbun. Doc fie. wollte Alles jo jehr als möglich beim Alten laffen und darım war 
es ihr ſehr unbequem, daß eine, wenn auch nicht zahlreiche, fo doch ſehr rührige Geſellſchaft 
mit Fühner Hand ven Schleier von den Krebsjhäden ver Gegenwart hinweg zog und Diele 
zu heilen verſprach. Ludwig Philipp betrachtete ſich als den einzigen rechtmäßigen Arzt 
der franzöſiſchen Geſellſchaft und jeden Andern, der ſich mit der Heilung derſelben beſchäftigte, 
als einen Menſchen, der ihm in's Handwerk pfuſchte und verfolgte dieſen mit der ganzen 
Schärfe der Zunitgeieke. 

Weit unmittelbarere und ernftere Gefabren, als von Seiten der Saint-Simoniften, 
drobten ver Regierung von Seiten der Legitimiſten. Dieſe beſaßen große Reichtbümer, 
und in ter Perſon der Herzogin von Berry eine entſchloſſene und verwegene Führerin. 
Die Unzufriedenheit mit ter Regierung Ludwig Pbilipp’s, welche immer allgemeiner 
wurde, machte viele ehemalige Gegner der Bourbonen geneigt, gegen Ludwig Philipp in 
die Schraufen zu treten. ine ziemlich weit vergweigte Verſchwörung, welche mit bedeu⸗ 
tenden Geldſummen operirte, kam in der Nacht vom 1. auf den 2. Februar 1832 zum 
Ausbruche, wurde aber ohne große Schwierigkeit unterdrüdt, da die Verjchworenen unter 
fich nicht einig waren. Die Polizei gab fich Feine bejondere Mühe, der Sache auf den 
Grund zu kommen. Die bedeutenden Namen, welche in die Verſchwörung verwidelt 
waren, wie der Herzog von Belluno, General Montbolon, Herzog son Riviore, Baron 
son Meftre und Andere wagte man nicht, vor Gericht zu ziehen. Die meiften der Ange 
Hagten wurten feigeiprochen. Bon den jhultig Befundenen wurden ſechs zur Depors 
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tation,. zwolf zu fünsjäbeigem, vier zu zweijäbrigem und fünf zu einführigem Gefängniß 
verurtheilt. Durch den unglüdlichen Austall diejer Verſchwörung ließ ſich Die Herzogin 
von Berry nicht abhalten, ihre Verſuche, Die Krone Frankreich's für ihren Sobn Heinrich 
‚zu erobern, fortzuſeßen. Nach mannigfaltigen Vorbereitungen ſchiffte ſie ſich (24. April 
1832) in Livomo nad Marſeille ein. Dort erhoben ſich zwar am Tage nach der Ankunft 
der Herzogin die Legitimiften, wurden jedoch mit leichter Mühe ‚niedergeworten (30. April 
1832). Der Dämpfer Carlo Alberto, auf welchem die Herzogin Die Reiſe gemacht hatte, 
wurde (den 3. Mai) genommen, “Der Süden blieb mit ter alleinigen eben erwähnten 
Ausnahme rubig, Die Herzogin begab fich nach der Venter. Doch auch bier war die 
Bevölterung ‚nicht geneigt, zu Gunſten der Bourbonen zu ven Waffen zu greifen. Es kam 
nur zu ‚einigen unerheblichen Gefechten. Nirgends konnte fid die Herzogin öffentlich 
zeigen, Langere Zeit bielt fie ſich zu Nantes verſtedt, wurde von tem getauften Juden 
Deuß verratben, am 8. November 1832 geiangen genommen und nach der Citadelle von 
Blaye gebracht. Da zeigte es fi, daß tie Wittwe des Herzogs von Berry ſchwanger ſei. 

Tiefe Nachricht warf nicht blos auf das ganze Unternehmen der Herzogin ein übles Licht, 
jondern erregte auch Zweifel über Die Rechtmaͤßigkeit ihres Sohnes, welchen Die Legitimiften 
Heiurich V. nannten. Die Herzogin verlor alle politifche Beventung. Ludwig Philipp 
konnte fie ohne alle Gefahr für feinen Thron freigeben (Juni 1838). Die Behauptung 
der Herzogin, fie ſei mit-dem neapolitaniſchen Marquis Luchefi-Palli "vermäblt, änderte 
an dem Stande der Dinge nichts, denn die an Standesvorurtheilen klebenden Legitimiſten 
jahen in einer unftandesmäßigen Verehelichung ein nicht geringeres, oder vielleicht gar 
noch ein ſchwereres Vergehen, als dasjenige, deffen ſich die Herzogin ſchuldig gemacht hatte. 

Seit diefer Zeit hatte Ludwig Philipp von Iegitimiftiiher Seite ber michts mehr zu 
befürchten. 

Wahrend die Herzogin von Berry ſich und ihre-Partei durch ihre zweidentige Auf⸗ 
führung zu Grunde richtete, ſtarb zu Schönbrunn der einzige legitime Sohn Napoleon’sI., 
Napoleon Franz Joſeph Karl Herzog von Reichſtadt (22. Juli 1832). Dieſer war ſeit 
dem Jahre 1814 in Defterreich erzogen worden. In der verpefteten Atmojpbäre, welche 
der Fürſt von Metternich um den Sohn Napoleon’, wie um alle anderen feiner Sorgfalt 
anvertrauten Prinzen: den Herzog Karl von Braunſchweig, den Prinzen Miguel von 
Portugal, den Erbgroßberzog von Baren u. ſ. w. zog, konnte das unglüdliche, von jeiner 
Mutter verlaſſene und von jeinem-Bater getrennte Kind nicht gedeihen. Er hatte nicht 
das Schlchſal des Herzogs von Braunſchweig und des Prinzen Miguel, welche abge 
jet, auch nicht dasjenige des Erbgroßherzogs von Baten, welcher wahnfinnig wurde; er 
ſtarb als Jüngling von ‚zwanzig Jahren. Sein Tod war die Folge von Auseſchwei— 
fingen, zu welchen feine Wiener Vormünder ihm Gelegenheit umd Anreiz gegeben hatten. 

Mit dem Sobne Navoltons I. ging übrigens die Hoffnung der Bonapartijten nicht 
zu Grabe, Sie veränderte nur den Namen, auf welchen fie ſich fügte. Karl Ludwig 
Napoleon, der Sohn Ludwig Bongparte's, des ehemaligen Königs von Holland, wurde 
nach dem Tore tes Herzogs yon Reichflatt und dem ſchon frühern Tore feines ältern 
Brurders Ludwig (17. Mir 1831) *) das Haupt der Familie Bonaparte. In damaliger 
Zeit Yielt man ihn für, feinen gefährlichen Nebenbubler des Haujes Orleans. Faſt zwei 
Fahrzehnte vergingen, bevor Frankreich und die Welt ibn kennen lernten, 

Die ee ‚welche der a ung die größten Eorgen bereiteten, waren die Repu—⸗ 
blikaner und diejenigen Co onellen, weldhe in der Juli-Revolution eine zweite 


*) Der ältefte Bruder, Napoleon Louis Charles, war ſchon am 5. März 1807 geftorben. 
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Auflage der Revolution von 1789 bis 1793, nicht aber eine Bortjegung der Reſtauration 
von 1815 bis 1830 erfannten. Würe Ludwig Philipp ganz jo Hug geweſen, als er fi 
zu fein einbildete, fo hätte er vor allen Dingen ſuchen mülfen, eine Vereinigung tiefer 
beiden Parteien zu verhindern. Denn in deren Schooße rubte die größte revolutionäre 
Kraft. Statt aber jümmtliche Anhänger der conftitutionellen Monardie um ſich zu ver= 
fammeln und die Republikaner zu verjübnen, verlegte er beide Parteien auf's beftigfte 
und trieb fie auf dieje Weiſe zu einer Feindſchaft, welcher am Ende fein Thron erlag. 

Nachdem fih Republifaner und fortgejchrittene Conftitutionelle zu dem weiter oben 
ſchon mitgetheilten Rechenichaftsberichte vereinigt hatten, fuhr Ludwig Philipp fort, beide 
Varteien, jo weit feine Macht nur irgend reichte, zu verleßen und zu verfolgen. Die 
Stimmung der Bevölferung von Paris wurde immer gereizter und gab fi bei Gelegen⸗ 
beit des Leichenbegängniffes des Generals Lamarque in fo unzweiteutiger Weife Fund, daß 
es, ohne alle vorgängige Organifation, zu einem blutigen Straßenfampfe kam, welder 
vom Abende des 5. Juni bis Mittags Des 6. dauerte und eine Zeit lang den Thron Ludwig 
Philipp's ernftlich gefährdete. Zwar gelang es der Regierung, ihre Gegner zu befiegen, 
allein die Maßregeln, welche fie nach gewonnener Schlacht ergriff, verbeſſetten nicht die 
Stellung Ludwig Philipp’s. Ohne allen Rechtsgrund verhängte der König den Bela— 
gerungszuſtand über die Statt Paris. Der Caſſationshof hob jedoch denjelben mieder 
auf und erklärte anstrüdlich, dag die Regierung die Berfafjung verleht habe. Die 
Drdonnanz in Betreff des Belagerungszuftandes von Paris wurde in folder Weije zwar 
aufgehoben, allein drei andere Ordonnanzen, durch welche die polytechniſche Schule, die 
Thierarzneiſchule von Alfort und Die Artillerie der Parifer Nativnalgarte aufgelöft 
wurden, blieben in Kraft. Dieſe drei Körperſchaften beſaßen tie Gunft der Parijer 
Bevölkerung in befonders hohem Grade, deren Auflöjung erregte daher faſt allgemeine 
Mißſtimmung. Hierzu fam, daß die Prozeffe, welche in Folge des Juni-Kampfes ſtatt⸗ 
fanden, die Blößen der Regierung und zugleich den Heldenmuth und die hochherzige Begeis 
fterung ver Republikaner im hellſten Lichte zu Tage brachten. 

Vergebens ftellte Die Regierung die Mitglieder der Gejellichaft der Freunde des Volfes 
vor Gericht. Die waderen jungen Leute vertheidigten ih und ihre Grundfüge mit ſolcher 
Innigkeit und Begeifterung, daß die Gejchworenen fie frei ſprachen. Diejes hielt aber den 
teilen Gerichtebof nicht ab, die Geſellſchaft für aufgelöft a" erklären. In diefem Galle 
batten die Gejchmorenen austrüdlih erklärt, Daß der Artifeı 291 des Code Penal nicht 
maßgebend fei. „Die Freunde des Volkes“ fanden der öffentlihen Meinung näher, als 
die Saint-Simoniften und wurden daber freigefprochen. 

Der Haß gegen Ludwig Philipp erreichte jhon im Jahre 1832 einen jolden Grad 
ver Bitterkeit, daß er fich in einem Mortanfalle auf den Künig Bahn brach (19. November 
1832). Der Thäter konnte nicht ermittelt werden, obgleich ein ftarfer Verdacht auf einen 
jungen Mann, Namens Bergeron, fiel. 

Tas Rolf wußte, daß Ludwig Philipp regierte, nicht dejfen Minifter, und daher kam 
ed, daß er, gleich Karl X., perjönlich ven Haß der Nation auf fih z0g. Ein Minifterium 
nad dem andern fiel. Der Geift der Regierung blieb unverändert berjelbe und that fich 
den fremten Sabinetten durch übergroße Rachgiebigkeit, dem eigenen Volke durch übermäßige 
Härte fund. j 

Eafimir Porter war (16. Mai 1832) an der Cholera geitorben, inmitten der Schred⸗ 
niffe, welche dieſe Seuche über ganz Europa verbreitete, 

Das Minifterium vom 11. October enthielt die Herren Broglie, Guigot und Thiers, 
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drei Männer von Talent, vom welchen übrigens Die beiven erften damals ſchon jehr unpo⸗ 
pulär waren, Guizot machte ſich dadurch verhaßt, daß er wie ein Despot . zu ſprechen 
pflegte, obgleich es ihm an Muth gebrach und er in der That auch zu mild yon g 
war, um als ſolcher handeln zu fünnen, Thiers, welcher zu durchgreifenden Maßregeln 
vlel mehr geneigt war, als Guizot, wußte ih dennoch eine gewiſſe Popularität. zu 
erhalten, welche er erft ‚verlor, als er (1840) dem Könige die, Brücke zum Rüchzuge 
baute, d. h. fein Portfewille nicht mit Entſchloſſenheit niederlegte, mit dem Könige nicht 
brach, fondern noch eine Zeit Lang im Amte blieb und als guter Freund ſchied. | 

Ludwig Philipp. verlepte am Tage, an weldem er die Krone annahm, einen - 
der michtigften Grunpfüße der franzöfiihen Monarchie, welcher Bejtimmte, daß der 
“ Fürft, welcher den Thron Frankreich's Gefteige, jein Privatvermögen, mit. dem, Staats- 
gute vereinigen müſſe. Diejen Grundjaß der alten Monarchie glaubte er in Huger 
Weije umgangen zu haben, indem er wenige Stunden bevor er den. Eid der Treue der 
Nation leiftete, fein Gejammtvermögen feinen Kindern verjchrieb, ſich ſelbſt aber die 
Nutznießung vorbehielt, Dieſer Schritt fand um jo geredhtern Tadel, je größer die 
Anjprüche waren, welde der König auf eine EivilsLifte machte. - Bon vorn herein ftellte 
ſich dadurch Ludwig Philipp in pecumiärer, wie durch das Wahlgeſeh in politiſcher Bezie⸗ 
bung in eine falſche Stellung zum Lande, Durch Gewalt und Liſt behauptete er zwar 
dieje fiebenzehn umd ein halbes Jahr lang, allein die Mifjtimmung des Volkes nahm - 
immer zu, obgleich es dem Könige gelang, wiederholte Aufftände, fo namentlich denjenigen 
von Lyon und einen mit demſelben zuſammentreffenden in der Straße Transnonain 
(April 1834) nieder zu werfen. 

Auf den Mordverſuch des 19,-November 1832 felgte derjenige vom 28. Zuli 1835, 
welchen Fieschi vermittelt einer Höllenmajcine machte. Mehrere Perfonen. verloren. in 
der nächſten Nähe des Königs das. Leben, andere wurden ſchwer verwundet. Ludwig 
Philipp blieb unverjehrt. Die Gefahr, welcher der König entgangen war, ſtimmte ihn 
nicht zur Milde, vielmehr gab fie ihm nur die Beranlafjung, jene „SeptembersGejepe" 
bervorzurufen, welche die Preſſe und die Geſchworenengerichte beihränften und die Contu— 
macialjtrafen ausdehnten. Am 25. Juni 1836 fand ein neuer Mordanfall ſtatt, welchen 
Alibaud machte, Auch diejer Gefahr entging der König. Noch in demielben Jahre 
(30. October) machte Ludwig Napoleon zu Straßburg feinen, eriten Verſuch, ſich auf den 
franzöfiiben Thron zu ſchwingen. Zwar mißlang ihm dieſer, allein er rief die Familie 
Bonaparte in das Gedächtniß der franzöflihen Nation zurüd, Die verkehrte Weiſe, in 
welcher die franzöfiihe Regierung den Vorfall behandelte, zog ihr eine äbnlihe Demü- 
thigung zu, wie im Jabre 1832, als fie den Belagerungszuftand über Paris, verhängte. 
Ludwig Philipp ließ nämlich den Urheber der Verſchwörung, Ludwig Napoleon, frei un 
begnügte ſich damit, ihn nad Amerika überzuichiffen, war aber frech genug, die übrigen 
Betheiligten vor Gericht zu ftellen. Die Gejchworenen jprachen dieſe frei, indem ſie ſich 
nicht zu Werkzeugen des Sprüchworts ‚machen laſſen wollten: Heine Diebe ‚hängt man, 
große läßt man laufen. 

Am 27. December 1836 machte Meunier einen Angriff auf das ‚Reben des Königs, 
und am 12. Mai 1839 brach wieder ein ſehr ernfthafter Aufitand im Paris aus, Beide 
blieben erfolglos, Die Anfprüche, welche der Künig in Betreff der Dotation des Herzogs 
son Nemours vor die Kammer brachte, zogen der Regierung eine Niederlage zu (Februar 
1840), in deren Folge wieder ein Miniſterwechſel eintrat, welcher aber nur die Perjonen, 
nicht die Richtung der Regierung, anderte. Thiers war in der Hauptjache eben jo. gefügig 
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tem Könige gegenüber, als vor ihm Soult, Mol und die anderen Minifter geweſen 
waren, Nur zum volltändigen Rüdzuge vor Ten auswärtigen Mächten wollte er ſich 
nicht Bequemen, Gr legte daher fein Amt nieder, als der König allen, dem Vicefönige von 
Egypten eröffneten Aueſichten auf Hülfe zuwider, fih dem Machtfpruche der wider Fran 
reich vereinigten vier Großmächte fügte. 

Es kam nun das Minifterium som 29. Dctoßer an die Reihe, welches vie Yuli- 
Monarchie langſam, aber ficher ihrem Untergange entgegen führte, Das Präfttium hatte 
Soult, die auswärtigen Angelegenheiten Guizot. Neben ihnen ſtanden Ducatel, Martin 
du Nord, Humann, Tefte, Villemain, Cunin⸗Gridaine, Duperrs. UMter allen befand ſich 
fein Mann son freien Anfichten -und feiner von Charalter, Doch maren fie willige 
Diener Ludwig Phillpp's und ihrer eigenen Haßgier. Den Drud, welchen diefe Schergen 
der donaftifchen Gewalt auf Frankreich ausüßten, war jo ſchwer, daß fich Feine Volksauf⸗ 
ftinde mehr, Bahn brechen fonnten. Den Miniftern war alles feil. Sie verkauften 
Aemter und Eoncejfionen aller Art. Ohne Bezablung war nichts zu haben. Die Leute, 
welche gegen Geld Aemter und andere Vergünftigungen erbalten hatten, waren nur Darauf 
bedacht, dieſelben auf's Aeuferfte auzzubeuten. Sie hatten weder Grundfüge der Politik, 
noch der Sittlichkeit. Sie beſaßen nicht einmal Anbängfichfeit für den Juli-Thron und 
überwarfen fich mit dieſem, wenn ihnen nicht alle ihre Forderungen gewährt und alle ihre 
ſchlechten Streiche nachgeſehen wurden. 

Die Mißſtimmung des Volkes nahm immer zu und hatte tie Ausbreitung und Kräf⸗ 
tigung der ſchon lange beſtehenden geheimen Geſellſchaften in ihrem Gefolge, melde die 
Polizei niemals aufzulöjen verftand und welche nur auf eine günftige Gelegenheit warteten, 
um ten Juli-Thron zu ftürzen. Der Tod des Thronerben, Herzogs son Orleans 
(13. Juli 1842) föfte das letzte Band, welches den fortgejchrittenen Theil ver Conſtitutio— 
nelfen bis dabin noch mit dem Haufe Orleans verfnüpft hatte. Der zweite Sobn des 
Königs, der Herzog von Nemours, war beim Voffe und beim Heere verhaßt. Republikaner 
und Zegitimiften näberten fi gegenfeitig an. Der gemeinjame Haß heiter vereinigte 
fie gegen Ludwig Philipp. Nah und nad murden mande Urkunden bekannt, melde 
Ludwig Philipp’s perfönliche Gefinnung and den eifrigiten Anhängern deſſelben anſchaulich 
machten und die gehüdte Stelfung, in welcher Ludwig Philipp vor dem Kaijer von Ruß— 
land und ver Königin von England ſchon in den erften Lagen jeiner Regierung Rt zu 
Tage brachten. 

Ungeachtet eines Faft ununterbrochenen Friedens nahmen die Abgaben und die Staats— 
jhulden immer zu. Das Burger ſtieg von einer Milliarde Franken im ſtebzehn Jahren 
(1830 — 1847) auf eine Milliarde und ſechsbundert Millionen, die jährliche Nenten- 
ſchuld nahm um neunzehn Millionen und tie ſchwebende Staatefhuld um fünfhundert 
Millionen zu. 

Ein Theil dieſer Bermehrung ter Ausgaben kam zwar auf Rechnung der Provinz 
Algier, melche große Summen verſchlang und der Öffentlichen Arbeiten, welde unter Ludwig 
Philipp von 45 Millionen auf 190 Millionen fliegen, Allein vieje hoben Summen 
wurden nicht gewiffenbaft verwentet, überdies erffürten fie nur zu einem geringen Theile 
die Zunahme der Stantslaften. 

Eine Zeit lang konnte die Reglerung die herrſchende Korruption einigerntafen ver⸗ 
bülfen, indem fie die Preffe untertrüdte und in den Kammern die wohlmeinende Minters 
beit durch die feile Mebrbeit niederſchreien und niederſtimmen ließ. Allein auf die Dauer 
reichten dieſe Hülfsmittel nicht aus. Die Günſtlinge der Regierung wurden immer frecher. 
Nachdem ihnen jo lange Zeit jenes Verbrechen ungeftraft bingegangen war, jcheuten fe vor 
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feiner mehr zurüd. Der Herzogiyon Praslin, Pair von Brantreich, ermordete ſeine rau, 
vie Toter des Marſchalls Sebaftiani, um ſich ungejtört einer anderen. Neigung hingeben 
zwfönnen. Der Mörder jtand in. den innigiten. Beziehungen zu dem Könige,  Diejer 
Tomte ibn zwar nicht’freigebeny.-allein er werichaffte dem  Berbrecher Gift und dadurch das 
Mittel, fidh der Unterfuchung und Strafe zu entziehen, ¶ Der General Tepans-Cubistes, 
ehemaliger Kriegeminiflerund Pair von Frankreich, und Here Teſte, „ehemaliger Iuflge 
minifter und damals noc einer ver Präfiventen des Gajjationehojes, trieben, ibren Unfug. 


io offenbar, daß die Pairsfammer nicht umhin konnte, den einen wegen Beftehung, den 


andern wegen Beſtechlichteit gu verurtheilen.‘ Der Miniſter des. Innern, Duchatel, wurde 
überführt, hunderttauſend Franken für die Ertheilung eines Theaters Privilegiums vxer⸗ 
langt und- zu Gunſten des miniſteriellen Blattes der Epoche“ ausbezahlt erhalten zu 
baben. Der Handelsminiſter, Cunin-Gridaine, wurde überführt, von der Norrbabn- 
Geſellſchaft fünfhundert Actien im Werthe von zweihunderttauſend Franlen angenommen 
zu baben. Aehnliche ſchmutzige Geſchichten, bei welchen untergeordnete Diener der Regie⸗ 
rung, 32 B. Petit, Drouillard, Zuifien, La Granger, Benier, Laſſalle und Andere betheiligt 
waren, tauchten dutzendweiſe auf und machten die in allen Zweigen der Verwaltung herr⸗ 
ſchende Corruption anſchaulich. Abgedanlte Miniſter, in Ungnade gefallene Günſtlinge 
mochten, den Umſtanden nach, wie Eubieres und Tefte, zur Strafe gegogem werden. .. Die 
noch in Amt und Würden ftehenden und begünftigten Diener Der Krone wurden aber von. 
dieſer gegen‘ den Arm der Gerichte geſchützt und die Kammern biepen jeden Gewaltſtreich 
ver Regierung gut. . 


Die erfit Kammer tvar- wort jeher ein wiliges Werheng Der Regierung Lurwig 


Philipps geweien, da fie von diefer unbedingt abhängig ‚war. In der Abgeordnetens 
kammer ſaßen (1847) nicht weniger als hundertzweiundneungig Beamte. Außer Diejen 


ſtanden jo viele Abgeortnete durch Handelegeſchafte umd andere PrivatsInterefjen mit - 


ter Negierung im bindenden Beziehungen, daf son zwei Deittbeilen „der Kammer⸗ 
Maforität, ſchon nach ihren äußeren Verhältniſſen, gar Tine Unabhängigteit erwartet 
werben konnte. Es wurde daher auch dem’ blödeſten Auge klar, daß von einer, jolchen 
Kammer niemals eine’Bejeitigung der herrſchenden Mißſtaͤnde erwartet. werden Tönne, 
Zur Zeit der Neftauration hatte die Zahl rer Wähler Frankreich's Hunterttaujend 
betragen. Unter Ludwig Pbilipp war diejelbe auf zweimalbundert auſend erhöht 
werden, welche etwa eine Million Menſchen (Frauen und Kinder mit eingeſch dar: 
ftellten. Von dreiunddreißig Millionen: Öranzefen waren alio zweiunddreißig Millionen 
durchaus unvertreten. Unter die zwelmalhundert zwanzigtauſend Mähler war übrigens 
die Mabfberechtigung ſehr ungleichmäßig vertheilt. Am einem Orte hatten achthundert, 
an dem andern nur dreibundert Wähler einen Abgeordneten zu ernennen. Im Schoope 
dieier Heinen Wahlkörperſchaften wußten wieder einzelne, von der Regierung begänftigte 
Leute einem vorherrſchenden Einfluß zu gewinnen, welche mit den Wahlſtimmen ‚einen 
vollſtandigen Schacher trieben: Ein Mitglied der Nationalverſammluug von 1850, 
Raudot, erklärte: „die meiften Wähler gaben ihre Stimmen ‚als Austauſch für. Pläße oder 
andere perfönfiche Vortheile, oder wenigſtens als Austaufch für die Hoffnung, ſolche zu 
erbalten.” u. 2 : are er rg wen 
Die ganze Grundlage der Verfaſſung mar von Anfang an mangelhaft: geweien und 
durch Einwirkungen son oben’ herab nad und nach fo verfälicht werden, daß es viel leichter 
war, Geſetze zu Gunften einer Heinen Siwwichaft, als ver geianimten Nation zu erlangen. 


Ron den Praͤmlen z. B., welche in Betreff des Zuders ausbezabtt murten, bezogen jechs 


begünftigte Häufer für fih allein (1832) ein volles Drittbeil, Das Haus Perier neuns 
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hunderttaufend Franken. Da bei der Zuderfrage derartige Häufer betbeiligt waren, ftiegen 
die Prämien von 1830—1832 um zwölf Millionen Franken (von fieben auf neunzehn 
Millionen). Im ähnlicher Weije verhielt es fib mit allen Aweigen der Verwaltung. 
Die Mitglieder der Kammermehrheit wälzten alle Staatslaften von fih und ihren Stan— 
besgenoffen auf die Arnteren Claffen und riffen, begünftigt durch die Geſeßgebung oder 
durch die Regierung, mit Hülfe der Gefepe oder im Widerſpruche derfelben, alle Arten 
von Vortbeilen an fich, welche in letzter Inftanz immer wieder vom Bolfe bezablt werden 
mußten. f 

Alle diefe Mißſtände entwidelten fich nicht zufällig, jondern waren die unvermeitlichen 
Folgen des Regierungsſyſtems Ludwig Philipp’s. Bon Jahr zu Jabr zeigte fich dieſes 
deutlicher, am deutlichiten in den Jahren 1840 bis 1848 zur Zeit jenes Minifteriums, 
defien Willfährigkeit allgemein befannt war. Nach zebnjährigen unausgeſetzten Mechjeln 
hatte der König alle diejenigen Männer bejeitigt, welche ſich nicht unbedingt von ibm pers 
fönlich leiten ließen. 

Die Kammern, welche fi widerſpenſtig erwiefen, wurden, wenn alle Künſte ter 
Ueberredung nichts fruchteten, aufgelöft. Auf die Wahlen übte die Regierung den vers 
derblichiten Einfluß, indem fie fein Mittel der Gewalt und ver Lift, der Einſchüchterung 
und der Beftechung unverjucht ließ, um die Mebrbeit zu gewinnen. Alle Schlingen und 
Nebe, welche von glatten Höflingen und fchlauen Werkzeugen Ludwig Philipp's nur immer 
in Bewegung gejept werden lonnten, wurden gegen Die Abgeordneten angewendet, welche 
auch nur entfernt andeuteten, daß fie bereit jeien, ihre Stimme an die Regierung zu ver> 
faufen. Beſaß Ludwig Philipp die Stimmenmehrheit in den Kammern, fo machte er 
von derjelben den maßloſeſten Gebrauch. Nicht ein ‚Geje wurde von der Regierung 
beantragt, welches die Freiheiten der Nation vermehrt hätte. ever Vorſchlag verfelben 
enthielt eine neue Daumſchraube, durch welche die Preffe, die Verbindungen, das Gemeinde⸗ 
leben, die Nationalgarde u. f. w. dem Willen des Königs ftrenger unterworfen wurte. 
Keinen Plan, welden Ludiwig Philipp gefaßt batte, um feinen Thron, wie er meinte, zu 
befeftigen, gab er jemals auf. Den Umftänden'nach verleugnete er denjelben dur öffent- 
liche im Moniteur abgedructe Erflärungen; fo bald fich aber die Aufregung ter Nation 
verloren oder die Stimmung der Kammer zu Gunfter der Regierung veräntert batte, griff 
Ludwig Philipp denfelben wieder auf, Ehe man fich defien verjab, war der Plan, welchen 
die Meiften für längft aufgegeben oder nie gebegt bielten, zu einer vollendeten Thatſache 
geworden, an welder der König mit äufßerfter Zähigfeit feft bielt. 

So batte er z. B. ſchon in den erſten Jahren feiner Regierung ven Plan geraft, fich 
dadurc gegen einen Aufftand der Parijer zu fichern, daß er die Stadt mit Bereftigungen 
umgeben ließe. Als ficb Die üffentlibe Meinung mit großem Nachdruck gegen diejen 
Plan erflärte, Tieß.er das Gerücht als durchaus grumdlos bezeichnen, Sobald aber der 
Kriegelirm des Jahres 1840 ausbrach, bediente er fich deſſelben, um fo raſch ala möglich 
fich die erforderlichen Geldſummen votiren und die Feftungswerfe erbauen zu laffen. Sie 
balfen ihm in der Stunde der Gefahr nichts. Denn die Kammer bemwilligte ihm nicht 
die zur Bewaffnung derjelben erforderlichen Bonds, Die Kanonen und die Munition 
befanden fih in Vincennes, bevor fie von da nach den Forts von Paris gebrackt werden 
fonnten, war der Juli⸗Thron geftürzt. 

Gegen Legitimiften und Bonapartiften verfubr Ludwig Philipp gelinte, allein doch 
mehr des Scheind wegen, als and natürlicher Milde, Die Herzogin von Berry gab er 
frei, allein erft, nachdem er dafür gejorgt hatte, daß ihre Schande allgemein bekannt wurde. 
Auch Ludwig Napoleon entließ er ohne Strafe nach deſſen Straßburger Unternebmung. 
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Doch die übrigen Betheiligten ftellte er vor Gericht. Wenn Milde den König bejeelt 
und nicht die Rüdficht auf ven gefeierten Namen Napoleon’s, fo hätte er gerate das 
Gegentbeil gethan, d. b. er hatte vie Gehülfen freigegeben und den Urheber vor Gericht 
geftellt. Um die Bonapartiften zu verfühnen und dem Bolfe ein großes Schauipiel zu 
geben, ließ Ludwig Philipp jogar die Aiche Napoleon’s I. von St. Helena nad Frankreich 
verbringen und Ddiejelbe im Dome des Invalidenhauſes beijegen. Dabei lier er freilich 
feine Gefahr, allein er hütete ih wohl, Ludwig Napoleon frei zu geben nach deſſen zweiten, 
Boulogner Berjuche, die Krone zu erobern. Der Gefangene mußte ſich felbft befreien, um 
loszukommen. 

Ludwig Philipp handelte immer aus Berechnung. Alles war bei ihm Staatskunft. 
Niemals ließ er die menſchliche Natur rein und frei walten. Sedermann mußte ee, * 
darum traute ihm Niemand. 

Der Haß, welchen Ludwig Philipp gegen ſich rege machte, erreichte einen behegead, 
welchem in der Geſchichte Frankreich's nichts gleich fommt. Dennoch unterliegt es feinem 
Zweifel, daß während feiner Regierung das Wort, die Preffe, die Kammern und das Bol 
überbaupt fich weit freier bewegen konnten, als zur Zeit der Reftauration vorher und unter 
Napoleow Unachher. Der eigentlihe Grund der Unzufriedenheit des franzöflichen 
Volles Tag nicht in der inneren, ſondern in der auswärtigen Politit Ludwig Pbilipp’s. 
Dieſe war augenſcheinlich ſchwächer und feiger, als diejenige Karl’ X. over Ravoleon’s IEL. 
Seit dem Jahre 1815 bildeten die auswärtigen Angelegenbeiten die wunde Seite Frank⸗ 
reich's. Die Nation fühlte fih nah allen Triumphen, welche Napoleon I. ihr bereitet 
—* gedemüthigt. Die Rolle, welche fie auf der Weltbühne ſpielte, war eine unterge= 

ronete und ſchien ihr mit gutem Grunde inforern eine verüchtliche, ala fie dem Kräftemaße 
ber Nation, dem Schwunge, welchen dieſe im Jahre 1830 hund gethan batte, nicht entforach. 
Auch dem Unerfabrenften mußte es nach und nach Har werben, daß Ludwig Philipp den 
Frieden um jeden Preis haben wollte, während er, falls er der franzöſiſchen Nation größeres 
Vertrauen geichenkt, den Frieden und doch die Ehre und den Einfluß der franzöſiſchen 
Nation hätte wahren können. 

Was Ludwig Philipp Zufte-Milien nannte, war in der That nichts — ‚e, als ein 
Laviren zwiſchen der Scylla Des orleaniftijchen Despotismus umd der Charybdis der Revo⸗ 
Intions Keine Regierung: Frankreich's war jo ort in Gefahr, geftürzt zu werben, als die⸗ 
jenige Ludwig Philipp's. Kein König von Frankreich hatte fo zahlreiche perfönliche 
Feinde. Das Leben feines einzigen Monarchen wurde fo bäufig bedroht, als das feinige. 

Die Franzojen laffen fi, den Umftänden nad, einen fehr drüdenden Despotismus 
gefallen, wie die Zeiten Ludwig's XIV., Napoleon’s I, und Napoleon’s III. beweijen. 
Sie halten es nicht für jchimpflich, fich demſelben zu unterwerfen, denn fie find an militärifche 
Zuct gewöhnt. Allein eine Negierumg, welche die Ehre der Nation, die Stellung Frank⸗ 
reich’& dem Auslandegegenüber nicht wahrt, kann auf Die Achtung des Volfes nicht rechnen 
und muß fallen; ſobald fidy eine Gelegenheit bietet, fie zu ftürgen. 

Unſtreitig Aft den Drud, welchen Napoleon III. auf Frankreich ausübt, ohne allen 
Vergleich häzter, als derjenige der Regierung Ludwig Philipp’s. Inter dieſem war ein 
geiftiger Kampf möglich und wurde mit außerordentlicher Rührigfeit geführt, Nicht felten 
wurden die von der Regierung angellagten Verſchwörer, Mitglieder ver Preſſe und dem 
Fortſchritte huldigender Gejellihaften von den Gejchworenen freigeiprochen. Die Kammern 
faßten gar viele: Beichlüffe, welche dem Könige unerwünfcdt waren "Napoleon TIL. bat 
jeden Widerſtand gegen jeine Regierung germalmt. Er beherrſcht die franzöſiſche Nation 
wie ein Regiment Solvaten, welches auf Commando Sturm läuft, Gewehr hei Fuß 
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nimmt und Hurra ruft. Die Gewalt, welde der erfte Napoleon über Frankreich beſaß 
und der dritte jetzt noch inne bat, berubt weſentlich auf der Stellung, melde fie der fran> 
zöſiſchen Nation dem Auslande gegenüber verjchafften. Ludwig Philipp konnte fich troß 
aller feiner Schlaubeit auf feinem Throne micht behaupten, weil er im Anjange jeiner 
Regierung eine viel zu ſchwache und fpäter eine wahrhaft — Stellung dem Aus⸗ 
lande gegenüber einnahm. 

Wer das Leben Ludwig Philipp's lennt und gerecht ſein will, ki ihm Das Zeugnig 
perjünlichen Muthes nicht verjagen. Er bewährte diejen namentlich bei Gelegenheit ber 
zahlreichen Angriffe, welche auf fein Leben gemacht wurden, der Straßenlämpfe umd der 
Verſchwörungen, welce jeinen Throm und fein: Leben: gefährbeten, Er war allerdings fein 
Feldherr. Allein auch Ludwig XIV. war und Napoleon III. iſt kein ſolcher. Nicht 
Feldherren-Talent, fondern das Talent, das Ehrgefühl der franzöſiſchen Nation zu beirie- 
digen, ift die unumgänglich nothwendige Eigenjchaft eines Beherrichers Frankreich's. Denn 
das Ehrgefühl ift der mächtigfte unter allen Trieben, melcher fich, wie in dem Heinen, jo 
auch in ven großen Kreijen des franzöſiſchen Lebens fund thut. Das Ehrgrfühl hängt 
übrigens mehr, als jedes andere von äußeren Verhaältniſſen ab. Cs unterjucht die Beweg⸗ 
gründe der Thaten nicht, es hält. fih anderen äußere Erſcheinung. Die franzöflihe Nation 
ſtürzte Ludwig Philipp, weil diefer ihr Ehrgefühl verlept hatte. Sie wird in dieſem Halle 
auch Napokeon III. den Rüden fchren, jchwerlich aber früber. Geftürzt wurden Karl X. 
und Ludwig Philipp dur einen verhältnißmäßig Heinen Bruchtheil der Nation, allein 
die überwiegende Mehrheit derjelben ließ Beide. fallen, Geſtürzt kann ein König werben 
durch die Hand eines einzigen Mannes, ja! eines Kindes, Die Frage bleibt aber.dann: 
melde Stellung die Nation einnimmt? Die Antwort: auf dieſe läßt ſich nur ableiten 
ans dem Wechſelverhältniß zwijchen dem Charakter der Nation und dem ihres jrübern 
Herrſchers. 
Wenn die Verlezung ver Berfajjung auf das franzöſiſche Nationalgefühl am 
aufregendſten wirlte, hätte ſich Napoleon II. nach den Decembertagen nicht behaupten 
können. In ig frecher Weiſe, als er, hatte weder Ludwig XVI., noch Karl X., noch 
Ludwig Philipp, noch ſelbſt Napoleon I. die Berfaffung Frankreich's verletzt. Die Ver— 
taffungsveglekung war den: Franzoſen vom jeher Nebenjache. Herrſchern, welche: fie im 
anderez Beziehung zufrieden- ftellten, verziehen fie eine ſolche jehr leicht. Allein eine 
ſchleichende, feige und ehrloſe äußere Politit untergrub den Thron der-Bourbonen älterer 
und jüngerer Linie umd das demütbigende Verhältniß, im welches vie Niederlagen 
Napoleon’ I. die Nation verjepten, bereitete dieſem ein ähnliches Schidjal. 

Der Schlüffel zur Löſung des Räthſels des Sturges Ludwig Philipp's müſſen wir 
in deſſen auswärtiger Politil ſuchen. Zur Beichönigung. jeiner inneren Politik ließ fi 
manches anführen: der unausgeſeßte Krieg, welchen die verjdiedenen Fractionen ter 
Dppofition ibm machten, und welcher unter conftitutionellen Borwänden, jeit dem Jabre 
1832 immer auf deſſen Sturz abzielte, vie: wiederholten Mortanfälle, welche auch den 
rubigiten und bejonnenften Mann aufregen mochten, und in Folge deſſen der Notbitand, 
in ‚welchem fich der König befand. Allerdings konnte dadurch die Corruptione- Politik 
Ludwig Philipp’s nicht gerechtfertigt werben, jchen aus dem Grunde nicht, weil jeine reac⸗ 
tionäre Handlungsweije die Nation erft allmälig. in jo hohem Maaße gegen ibn aufregte. 
Allein fie ließ fich doch ‚cher vertheidigen, als die Urt umd Weiie, wie Ludwig Philipp in 
den Jabren 1831 Polen und Jtalien preisgab, und dabei die Nation Rußland, Deiter- 
reich und Preußen gegenüber, demüthigte, wie er fich vor den Engländern in der Ange- 
legenheit, betreffend die Durchſuchung, die Inſel Tabiti, den Keieg mit Maroflo — beugte; 
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der ſchmäbliche Rüchug, den er im Jahre 1840 antrat, indem or feinen Verbünvdeten 
Mebented Alt aufopferte und die unterwürfigite Stellung ven vereinigten vier Groß⸗ 
möchten gegenüber einnahm, nachdem er fich früher vor denſelben im Einzelnen gebeugt 
batte. Das Maaf der gerechten Entrüftung machte aber Ludwig Philipp voll, indem er 
ſich in Italien umd in der Schweiz den Freiheitsbeſtrebungen der Völker geradezu wider⸗ 
jegte, und bei diefer Gelegenheit, von tem engliſchen Cabinette hintergangen und son den ' 
Schweizern ans dem Felde gefchlagen, zugleich jeinen böfen Willen, feine Unfähigkeit und 
jeine politiiche Feigheit fund that. Der König war im Laufe ver Zeit ſchwach geworden. 

Dem Auslande gegenüber ermannte fi Ludwig Pbilivp niemals zu einer fräftigen, 
zu einer würdigen Haltung. Er ftand dem fremden Cabinetten immer näber, als der 
eigenen Nation. Er betrachtete jene mit weniger argwöhntichen Biden, als diefe. Des 
Friedend mit dem Auslande war er gewiß. Noch im letzten Angenblide glaubte er, 
denjelben durch irgend ein Zugeftäntnig erfaufen zu fünmen. Allein er wußte, die 
Republikaner unverföhnliche Feinde feten, welche mit nichts geringerem, als feinem 
zufrieden geftellt werden Fonnten. Wenn Ludwig Philipp feine Truppen gegen das Ans: 
fand rücen lief, fo fpielte er immer nur Comödie: in Ancona, vor Antiverpen und’ am 
Tajo. Es kam ihm nur auf einen Knall⸗Effelt an. War dieſer erreicht, ſo zog er fi 
wieder zurück, und Alles blieb in der Hauptſache beim Alten, d. h. wie es von den Diplo⸗ 
maten der ernenerten „beiligen Allianz” auegemacht wurde. Niemals handelte Ludwig 
Philipp dene Auslande gegemüber ſelbſtändig. Seine Vorliche für vie fremden Cabinette 
wurde aber um fo verlegender, als die Nation die Demüthigung des Jahres 1840 wicht fo 
leicht vergaß, wie Ludwig Philipp. Es it eine merkwürdige Thatſache, daß dieſer in 
jeinen Beziehungen zu einzelnen Perſonen ganz ebenſo wenig, als in feinen Verhältniß 
zur Natiom, das Ehrgefühl zu würdigen verſtand umd nicht begriff, wie ein Staatsmann 
auf die Verlegung jeiner perfönlichen Würde Gewicht legen und durch viefelbe zu entſchei⸗ 
denden Schritten bewogen werden künne. In dieſer Verkehrtheit des Charakters Ludwig 
Philipp's jcheint mir der eigentliche Grund feiner Unpopularität zu regen. Er hätte weit 
gewiſſenloſer, gewaltthätiger und felbjtjüchtiger fein können, wie z. B. Napoleon TIT. es ift, 
er wäre dadurch nicht fo unpopulär geworden, als durch die Verlengaung des von den 
Franzoſen ſo hoch gehaltenen Ehrgefühls. 1 

Die Mifregierung im Innern hatte einen Höbegrad erreicht, welder geidjalle das 
Ebrgefühl der Franzoſen verlegte. Der Skandal der inneren kam zu demjenigen ver 
äuferen Politik hinzu. Jedermann erkannte, daß durch Miniſterwechſel und Kammer⸗ 
Auflöfungen nichts Erhebliches erreicht werden könne, Der Ruf nah Reformen wurde 
immer allgemeiner. Die Conftitutionellen dachten dabei zunachſt nur am Verbefferung des 
Wablgeſetzes, die Republikaner aber an Abichaffung des Königtbuns. 

Bon der Kammer war nichts zu hoffen, außerhalb derſelben mußte der Hebel gefunden 
werden, durch welchen der Juli⸗Thron geftürzt oder, wie die Conftiiuttonellen wollten, von 
dem daran klebenden Schmuße gereinigt werden follte. Die Oppoſition, welche nunmehr 
nicht blos die Republilaner oder die äußerfte linke Seite umfaßte, jondern tief in das linke 
Centrum hinein reichte und überdies Legitimiften und Bonapartiſten, Sortaliften und 
Commumiſten in ihrem Schooße zählte, beſchloß daher, ihre Operationen vermittelft f. g. 
ReformsBankette zu beginnen. Mehr als ſiebzig ſolche fanden fett der zweiten Häffte des 
Jahres 1847 in allen Theilen Frankreich's ftatt und regten das Land durch Mittel auf, 
welchen die Regierung feinen Widerſtand von Erbebfichteit entgegenſetzen konnte. Alle die 
Klagen und Bejchwerden, welche die Oppofition feit ſiebzehn Jahren vergeblich im der 
Kammer geführt und in der Preffe befprochen hatte, wurden jet in den heftigſten Reden 
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und unter den für die Regierung nactbeiligiten Verhaltniſſen unmittelbar vor das Rolf 
gebracht. Die verfciedenen Schattirungen der Oppofition ließen tie Familienftreitige 
keiten auf fich beruhen und vereinigten fich in dem Rufe nach Reform. Neben einander 
machten fich die beſcheidenſten Anfprüche der Eonftitutionellen und meltgebendten Forbes 
rungen der Socialiften und Communiften geltend. Die lepteren vertrat in der Preſſe die 
„Reforme, die erfteren der „National.“ 

Nachdem die Provinzen foftematiich aufgeregt worden waren, jepten die Häupter der 
Bewegung für Paris ein Reform-Banfett auf den 22. Februar 1848 an, Das Ientral- 
Somite, welches die Bankettbewequng leitete, beſtand allerdings in feiner Mebrzabl aus 
Gonftitutionellen, allein neben der ‚von dieſen geleiteten öffentlichen Bewegung ging eine 
andere ber, welde von den geheimen Gejellibaften ausging. Die Führer ter lepteren 
verfammelten fi am Abende des 21. Februar umd beichloffen, am Tage des Bankettes auf 
dem Verſammlungsplatze zu erfeheinen, ftill zu beobachten und befonnen zu handeln. Die 
Conftitutionellen verfammelten ſich in dem Geichäitszimmer ‘des „Siecle,’ beichloffen, an 
dem Banfette Theil zu nehmen und vereinigten fich über ven Wablſpruch: „Niever mit 
Guizot! Es lebe die Reform!“ 

Die Regierung, welche zu ſpät Die ganze Bedeutung der Reform-Bankette erkannte, 
verbot · faſt in der legten Stunde das Bankett won Paris, nachdem fie jo viele derjelben in 
anderen Städten geduldet hatte, Das Central⸗Comité berubigte fich dabei. Mit viejem 
und den von ibm vertretenen Gonftitutionellen wäre die Negierung leicht fertig geworden. 
Allein auf den Auf des Comitö’s erſchienen zahlreiche Republilaner auf Dem- Pape, 
welche minder gefügig waren. Schon am 22, kam es daher zu Unruben, bei welchen die 
Truppen zwar Meifter blieben, allein der Grimm des Volles fich mehrte. 

Als am 23. die Nationalgarde zufammentrat, erhob fie den einjtimmigen Ruf: 
„Rieder mit Guizot! Es lebe die Reform!“ Zugleich jandte fie Deputationen an den 
König, welche diefem Wahlſpruche größern Nachdruck geben jollten. Augenſcheinlich konnte 
die Regierung im Falle eines Bolksaufftandes auf die Nationalgarde nicht reinen. Als 
Ludwig Philipp Guizot fragte, was zu thun fei, antwortete dieſer, er wiſſe es nicht, wohl 
aber wiffe er, was er nicht thun könne. „Er könne weder Die Nejorm ertbeilen, noch fich 
gegen die Nationalgarde ſchlagen.“ Ludwig Pbilipp entgegnete: „So wären wir denn 
zur Ohnmacht verdammt; ich werde zur Mole ſchicken.“ Guizot fand in dieſen Worten 
feine Entlaſſung und zeigte Nachmittags drei Uhr der Abgeorpnetensfammer jeinen 
NRüdtritt an. ö 

Nachdem Ludwig Philipp Herrn Guizot zu erfennen gegeben hatte, daß er gejonnen 
jei, ein nenes Minifterium zu bilden, mußte er um jeden Preis ein joldes ungeiäumt 
zu Stande bringen, damit die Regierungsmajcine nicht ftille ftebez und nur in dem Halle 
fonnte er boffen, den vrobenven Aufſtand im Keime zu eritiden, daß die Namen der 
neuen Minifter einen guten Klang hätten. Mole hatte diejen nicht. Abgeſeben paven, 
beſaß derſelbe leineswegs diejenige durchgreifende Entſchloſſenheit, welche allein am 
23. Februar die Juli-Monarchie noch retten konnte. Mole hatte gar feine Neigung, im 
Augenblide der Gerabr die Verantwortlichkeit eines Minifter-Präfidenten zu übernehmen, 
da er den Charakter Ludwig Philipp’s zu genau Fannte, um zu glauben, diejer werde ihm 
freies Spiel lafjen. Nichts deſto weniger beſprach er fich, dem Wunſche des Königs zujolge, 
mit feinen Freunden; dieſe lehnten aber den Antrag ab, Die Verhandlungen mit-Molö 
raubten dem Könige zwölf koftbare Stunden. In der Nat vom 23. auf den 24. lieh 
Ludwig Philipp den Herrn Thiers rufen. So gelangte er allmäblig von der äußerften 
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Rechten, welche Guizot darftellte, über das rechte Centrum, zu * Mole gezählt 
wurde, zum linken Centrum, der Farbe des Herrn Tbiers. - 

Wadbrend diefer Unterbandlungen des Königs blieb aber das Bott: von Paris nicht 
rubig. Die Kämpfe, welche am 22, Februar in der Nähe des Plages des Bankettes 
zwijchen Volk und Militär fhattgefunden harten, dauerten fort. Zugleich füllten ſich 
die entfernteren, von den Truppen nicht bejeßten Stadttheile mit Barrifaden, welche dem 
Schauplage, auf welchem ſich Bolt und Militär feindlich gegenüber ftanden, immer näber 
rüdten. Vergebens ftürmte die Infanterie gegen diejelben an, faft aller Orten wurde fie 
mit blutigen Köpfen zurüdgetrieben. Die Reiterei jprengte durch die Straßen, trieb die 
durch Barrikaden nicht gededten Volkshaufen aus einander und juchte die Errichtung neuer 
Barrifaden zu verbüten. Die Nationalgarde ſchritt nirgends gegen das Volk ein, vielmehr 
ſchützte fie dieſes an manchen Pläben, indem * zwiſchen * und den Truppen ihre Auf⸗ 
ſtellung nahm. 

Als ſich die Nachricht von der Entlaſſung Guizot's und von der Gewährung der 
Reform verbreitete, befriedigte fie zwar Die Bourgeoifie, nicht aber vie große Maffe des 
Volkes. Der Kampf hörte am Abende des 23: aller Orten auf. "Die Aufregung dauerte 
fort. Ein großer Menjchenzug wogte den Boulevards entlang und machte vor der Mobs 
nung Guizot's Halt. Dort offen die Truppen obne alle Veranlaffung auf das Volt 
und tödteten und verwundeten mehr als fünfzig Menjchen. Der VBolkshaufen war unbes 
waffnet und zum Kampfe nicht vorbereitet geweien. Bon allen Seiten ertünte daher der 
Ruf: „Verrath! Verrath! man ſchießt das Volk nieder! zw den Waffen!“ Die Leichen 
ter Gefallenen, darunter auch eine weibliche, wurden auf einen Karren gelegt, mit Fadeln 
umgeben und dur die Straßen gefahren, Neuer Ingrimm durchglühte die Maffen. 
Mit auferordentlicher Anftrengung baute das Bolf in der Nacht 1512 Barrifaden und 
ſchuf auf diefe Weije eine Befeftigung, welde die in Paris rn Militärmacht zu 
nebmen nicht im Stande war. 

Mittlerweile fegte der König feine Bemühungen fort, ein Minifterium zu Stande zu 
bringen. Thiers verlangte die Auflöfung der Kammer und die Entfernung des verbaften 
Marſchalls Bugeaud vom Oberbefehle der Truppen. Der König zanderte, Diefe Bedin⸗ 
gungen zu gewähren. Im Moniteur konnte daber am Morgen des 24. Februar nur die 
kurze Anzeige erfcheinen, der König babe Herrn Thiers mit der Bildung eines Minifteriums 
beauftragt. Es beftand thatfüchlich feit dem Morgen des 23, feine Regierung mehr in 
Frankreich. Ganz äbnliche Erjheinungen, mie im Juli 1830, traten im Februar 1848 
zu Tage. Sebaftiani, welcher die Truppen, umd Jacqueminot, der die Nationalgarde 
befehligte, nabmen von einander Feine Befehle an. Vergeblich juchte der Herzog von 
Nemours die Eintracht zwiſchen Beiden herzuſtellen. Der König ließ dem Marſchall 
Bugeaud am Morgen des 24. befeblen, einen allgemeinen Nüdzug anzutreten, Diefem 
Befehle fügte fich ver Marſchall aber erft, nachdem er vom Generale Bedeau, dem Befebls- 
baber einer der vier organifirtem Haupteolonnen, die Meldung erhalten hatte, daß er mit 
jeinen Truppen auf dem Boulevard bonne Nouvelle von Bürgern und Nationalgardiften 
umringt fet; welche am die Zufage der Reform nicht glauben wollten, falls er ſich nicht 
zurücziehe. "Jept erft (94 Uhr Morgens) fügte fich der Marſchall dem Befehle des Königs 
umd ordnete den Rückzug durch DIE Worte an: „Ich gebe Befehl, das Schießen überall 
einzuftellen und die Nationalgarde wird die Polizei machen.” Dieſe war jedoch in Folge 
des Vorfalles vor der Wohnung des Hrn. Guizot in die äußerfte Aufregung verſetzt worden 
und ſchritt nirgends gegen das Bolf ein. Die Barrifadenfämpfer vrängten den fich zurück⸗ 
ziebenden Solvaten nad und beiekten alle von dieſen verlaffenen Poften. So fiel 
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namentlich das in Zeiten der Revolution jo hochwichtige Stadthaus, nebſt vier Kanonen, 
welde vor demſelben aufgepflanzt waren, in Die Dante des Volles. Der Rüdzug der 
Truppen glich mehr dem Transporte von Gefangenen, als einer militäriichen Bewegung. 
Die Soltaten trugen ibre Gewehre den Kolben nad) oben und gaben deutlich zu erkennen, 
daß fie feine Neigung hätten, den Kampf fortzuſetzen. Schon während der Nacht hatte 
Thiers vom Könige die Entlaffung Bugeaud's verlangt. Erſt am Morgen des 24., als 
das unmittelbare Einjchreiten eines -Dberbefehlshabers unerläßlih war, gab Ludwig 
Philipp nad, , Bugeaud wurde im Augenblide, als er allein die wanlenden Truppen 
wielleicht hätte wieder in den Kampf führen können, entlaffen. Gerard wurde an vie 
Spipe der Linie, Lamoricidre am die Spige der Nationalgarbe geſtellt. Beide erhielten 
die Meijung, von den Waffen feinen Gebraud zu machen. 

Zu ſpät erfannte Ludwig Philipp, daß auch ein Minifterium Thiers das Bolt nicht 
befriedigen künne. Diejer hatte fih im Jahre 1840, wie Mole in den Jahren 1836, 
1838 und 1539, abgenugt. Dpilon»Barrot follte den Juli⸗Thron retten. Doch an 
dem Thore St. Denis murde der neueſte Minifter-Präfivent ſchlecht empfangen und zur 
Umkehr gezwungen. Auch. das Minifterium Odilon⸗Barrot blieb daher ein Entwurf 
und konnte Jich nicht verwirklichen. Die Republifaner entwaffneten einen Poften nad 
dem andern und nahmen eine immer drohender werdende Stellung ein. Kurz nach zwölf 
Uhr Mittags legte endlich Ludwig Philipp jeine Krone nieder zu Gunſten des Grafen von 
Paris, unter Regentſchaft der Hegogin von Orleans. Kaum war bie Entſagungsurkunde 
auigejept, ſo floh Ludwig Philipp aus den Tuilerien. 

Bis zum letzten Angenblide blieb Ludwig Philipp feinem falſchen Charakter treu, 
Er machte feine Zugeftändniffe, die er nicht hoffen fomnte, ſofort wieder zurüd zu nehmen. 
Seine Zögerungen, Unterbandlungen, halben Zufagen und jonftigen Kunſtgriffe, deren er 
ſich mit jo großem Geſchicke ſiebzehn ein halbes Jahr lang bepient hatte, um jeinen Willen 
durchzuſetzen, bereiteten ihm im Augenblide wirklicher und großer Gefahr feinen Sturz. 
Der König that ſich viel darauf zu gut, daß er beffer, als.alle übrigen Fürften Curopa'e 
verftebe, der Revolution die Spige gu bieten. Trotzdem war er der erſte König, melder 
nad 1830 jeinen Ihren verlor. 

Die Nachricht von der Abdanlung Lonis Philipp’s machte dem Kampfe augenblidtich 
ein Ende. Nur bei einigen Wachthäuſern, welche die Municipalgarde und Compagnien 
des verhaßten 14. Regiments inne hatten, ham es durch Die Schuld ter Leßteren 
noch zu einem Kampfe, in welchem die Anhänger Des Königthums unterlagen. Mit 
unmiderftebliber Macht Drang das Volk in die Tuilerien ein (14 Uhr), melde kurz zuvor 
von Den Truppen geräumt worden waren, zertrümmerte alle Symbole des Luxus umd des 
Königtbums, jhleppte den Thron auf die Straße und verbrannte denſelhen unter dem Rufe: 
„Nieder mit dem Verrätber! Keine Bourbonen mehr!" 

Um diefelbe Zeit erjihien die Herzogin von Orleans, ihre beiden Söhne an der Hand, 
und begleitet von dem Herzoge von Nemours und einigen Nationalgarden im Schooße 
der Deputirtenfammer, woſelbſt fie von den Anhängern Ludwig Pbilipp’s -mit dem Rufe 
empfangen wurde: „Es lebe die Herzogin von Orleans, der Graf von Paris, Die Negentim, 
der König!” Bergeblich wiperjtrebten Die republilaniſchen Mitglieder der Kammer. Die 
Abgeordneten in ihrer überwiegenden Mebrbeit zeigten gute Luft, in ähnlicher Weije, mie - 
im Jahre 1830, ‚über die Krone Frankreich's zu verfügen. Sie waren dazu ganz eben 
fo wenig berechtigt, ala damals. Ueberdies hatte der König ‚vor feiner Abdankung vie 
Kammer noch auigelöft. Die Kammer, das Product der Wahlen von nur 220,000 
Branzojen, war in Feiner Weije berechtigt, ‚der Nation eine Berfaffung gu geben. Die 
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Republianer, welche auf den Barrikladen gelampft und den Thren Ludwig Philipp's 
umgeſtürzt hatten, drangen bewaffnet in den Saal, ſchlugen ihre. Gewehre auf die roya⸗ 
liſtichen Abgeordneten an, und teishen dadurch dieſe, die Herzogin von Orleans und * 
ganzes Gejolge.in die Flucht. ‚Die Freiheitelampfer die tr 
rovaliſtiſchen Abgeordneten. ein und zieien einftimmig: „Eine provijorije 

Als Mitglieder derjelben wurden ſofort gewählt: Aljons von Le nartine, Lupont 
Cromieur, Arago, Ledru⸗Rollin, GarniersPages.un Marie. Us dieſe auf d 
hauje erſchienen, jand- ſich, daß an anderen Orten das Volt noch rei andere propifo 
Regierungen ernannt hatte... Sämmtliche Erwählte des Volles einigten fih dahin, 
zu den. oben, erwähnten ſieben Exkorenen noch Maraſt, Louis — und Albert als 
Seeretaive hinzutraten. 

Dieſe proviſoriſche Regierung begann ihre Thätigleit tamit, A fie ſich mit Borke- 
halt der Bejtätigung durch das Volk, für die Republik *— | 3 Brantreich, ſchloß 
ſich der von Paris ausgegangenen Bewegung an. Am dd be die aus dem 
allgemeinen Stimmrechte bervorgegangene Nationalveriammlung, ae (he ſofort 
die. Nepublif verfündigte. Zwar gelang e3 ſpäter dem Ludwig Pr durch W 
gewalt Die Republik in ein Kaiſerreich umzuwandeln, allein er konnte durch | 
und Mord wohldie thatſachlichen Berhältnife, nicht aber. den Rechtezuſtand Franl ihv 
andern. 

Durch die blutigen Kämpie des Fchruar- Monats 1848 und die friedlichen Wahlen, 
welche darauf folgten, wurde der Grund zu, der Republil gelegt. Keine Madcht der Erde 
ann dieſe Vorgänge aus den Jahrbüchern der Geſchichte reichen. Der waltjame Umfturz 
der. Republik durch Louis Napoleon wird eben ſo wohl jeine Suͤhne fi als bie, wenn 
auch nicht ſo weit gehenden, doch nicht minder verderblichen Beſtrebungen ſeiner Vorgänger 
Ludwig Philipp's und Karl’s X., fie gefunden haben, 






— 











Viele ſind über die vom Slüde jo ſehr gefrönten Uiurpationen, Ludwig Rapoleon’s . 


im Barzweiflung geratben und ‚haben fait Die Hoffnung auf,den eig ‚der Republik ver⸗ 
loren. Sie bedenken nicht, daß es den Bourbonen aͤltern und jüngern Zweigs ve zönnt 
war, zu herrſchen, obgleich die erſteren auf eine für das franzöſiſche Nationalgerü ‚noch 
verleendere Art, als Ludwig Napoleon, ven Thron beftiegen, und. — Dhilipp,, wenn 
auch in anderer Weije, eben ſo wobl ein Ujurpator war, als Napoleon II 
Allerdings war es ein Unglüd,,daß fih Napoleon ILL. der emähtigte , „ie 

es eines war, daß ſich früher —* Philipp und noch früber —— „im 
Befis gejept hatten. Allein wir dürfen nie vergeffen, Daß der Uebergang von der Me 
ration zur JulisMonardie nur jehr unbedeutende prinzipielle Veränderungen in jeinem 
Gefolge hatte, während die Bebrunrs Resolution, einen. vollftändigen Umfturz der monars 
chiſchen Berfaffung in fich ſchloß. Die Reftauration hatte Hunverttaujend, die Juli— 
Monarchie Zweimaldundertzwanzigtaujend Wählern Theil an der Staatsgewalt verliehen, 
In Folge der Februar⸗ Revolution wurde das allgemeine Stimmrect feſtgeſtellt, 
welches Napoleon, troß allen ſeinen Gewalttbaten, nicht anzutaſten magte. Allerdings 
müſſen wir die Art und. Weiſe, im welcher. Die franzöſiſche Nation in ‚den Jahren 1848 
bis 1859 von ihrem Wahlrechte ‚Gebrauch, machte, beklagen, ‚allein. die Nation ff befigt 
in demſelben einen Schap, deſſen Bedeutſamleit früher ‚oder jpäter ſicher zu Tage tre— 
ten wird. j Bo are" 7,797 Dr UT ME ee 

Deo Despotiemus. Rapoleon)s.IIL. if nicht in der Beriaflung Branfreich's, foudern 
in Der, Perjon..des. Ujurpatons begründet. Sobald dieſe, ſei es im natürlichen Gange, 
oder auf gewaltſamem Wege bejeitigt ſein wird, tritt das allgemeine Stimmrecht der Nation 
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wieder in Kraft. Keln Herriser wird ſich in Frankreich mehr auf die Dauer behaupten, 
welder das allgemeine Stimmredt der Nation nicht anerkennt. 

Von dieſem Stantpunfte aus erfenne ich in den dermaligen Zuftänden Frankreich's, 
verglichen mit denjenigen der JulisMonarcie, einen ſehr bedeutenden Fortſchritt. Die 
Corruption mag heutzutage unter dem Schleier des Geheimniſſes fo groß oder noch größer | 
ein, als zur Zeit Ludwig Philipp's; doch unterliegt es feinem Zweifel, daß die Wehrkraft 
Frankreich's und feine Stellung dem Auslande gegenüber fih außerordentlich gehoben 
haben. Diefe zwei Zweige der Staateverwaltung baben in Franfreich von jeher die größte 
Bedeutung gebabt. Wir dürfen uns Daber nicht wundern, daß ſich der Ufurpator jo lange 
auf dem Kaijertbrone behauptet bat. Karl X. und Ludwig Philipp wurden erft geftürst, 
nachdem die Corruption im Schooße ihres nächſten Anhanges einen Höbepunft erreicht 
batte, welcher fie vem Bolfe unerträglich machte. Als diejer Zeitpunkt eingetreten war, 
genügte kine verhältnißmäßig fehr geringe Streitmacht, ihren Thron zu ftürzen. Ludwig 
Philipp wurde durd das Schidjal Karl's X. nicht gewißigt. Er fiel faft unter denjelben 
Verbältniffen, mie fein Borgänger. So wenig, als diefer, fah er den drohenden Sturm 
heran braufen. Gleich Karl X. machte er die Zugeſtändniſſe, welche einige Zeit früber 
ven Sturm, für den Augenblid wenigitens, berubigt hätten, zu jpät. Ludwig Philipp’s 
Abdankung kam, wie diejenige Karl’s X., gleichtalls zu jpät. So werden auch feiner 
Zeit die Zugejtändniffe Ludwig Napolcon’s zu fpät fommen, injofern er nicht vor der Zeit 
fterben ſollte. 

Drei Tage: Dienftag, Mittwoch und Donnerftag (28.,29., 30. Juli 1830) genügten, 
den Altern Zweig der Bourbonen vom Throne zu fürzen, drei Tage, wieder Dienftag, 
Mittwoch und Donnerftag (22., 23., 24. Februar 1848), um der Herrſchaft des Hauies 
Orleans ein Ende zu machen, Wir glansen nicht, daß zu dieſem Zwede das Haus Bona⸗ 
parte einen größern Aufwand von Zeit erfordern werde. 

Der erſte Schlacht-Tag that die Entrüſtung des Volkes gegen die Regierung Fund; 
der zweite die Berftimmung der Nationalgarte. Am dritten vereinigte fi Volt und 
Bourgeoiſie zum Sturze des verhaßten Despyotismus, Die Leute, welche den größten 
Muth beim Anfange des Kampfes gezeigt hatten, gaben im Februar 1848, nadrem fie 
im Juli 1830 getüufcht worden waren, den Ausichlag, als es ſich darum banvelte, die 
neue Staatäform feftzuftellen. Wenn die Gejchichte Frankreich's regelmäßig verläuft, 
wird die nächite Cataſtrophe ſich zu derjenigen des Jahres 1848 verhalten, wie diefe zur 
Juli⸗Revolution. 


$ 67. Rußland und das Haus Romanoff⸗-Soltikoff. 


Frankreich's Macht, Größe und Ruhm ruhte weientfich auf vem Schwunge, welden 
die Nation felbit befaß und allen übrigen Völkern der Erde mitzutbeilen berſtand. Rußland's 
Einfluß im Gegentheile hatte feinen Grund in dem Drade, welchen veffen Ezaaren auf 
die ruifliche Nation und durch dieje auf das übrige Europa ausübten, 

Die Furt vor Revolutionen und folgeweije der Widerwille gegen jede Regung ver 
Freiheit, welche in den Jahren 1815 bis 1825 in Wien ihren Hauptſitz gebabt batte, ging, 
feit Nicolaus J. den rujfiichen Thron beftieg, auf Petersburg über. Der Czaar batte in 
den erften Monaten jeiner Regierung bören müfjen, daß er ein Baftard und fein Roma— 
noff jei. Einige geſchichtliche Studien mußten ibm die Ueberzeugung beibringen, daß 
Muramierf die Wahrheit gejagt babe. Der Fanatismus, mit welchem Nicolaus für die 


. 
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f. g. Legitimität in die Schranten trat, mochte wohl ihren geheimen Grumd in dem Bewußt⸗ 
jein der Ungejepfichkeit der Geburt jeines Baters Paul haben. 

Die Monarchie ift nur da erträglich, wo deren Träger im Bewußtſein ihrer 
Gejeglichkeit feinen Grund zur Härte haben, wo fie fich mit dem Gedanfen der Erhal⸗ 
tung ihrer Krone gar nicht, fondern. nur mit der Regierung des Reiches beſchäftigen. 
Sobald aber ein Monarch, jei es wegen der Art, wie er zum Throne gelangte, ober wegen 
der Mängel feiner Abſtammung, im Sorgem- wegen der Behauptung jeines Thrones ift, 
gehört eine ungewöhnliche Stärke des Geiftes Dazu, ſich vor düſteren Befürchtungen zu 
bewahren, Die Rube zu behaupten und folgeweiſe Milde und Gerechtigkeit walten zu laffen. 

Die furchtbare Härte, welche Nicolaus I. nicht blos Rußland, jontern auch Die 
übrigen Staaten des Continentes von Europa fühlen ließ, Hatte ohne Zweifel ihren Grund, 
theilweije wenigſtens, im dem (öffentlichen) Geheimniffe der Ermordung feines angeblichen 
Großsaters, ‚Peter?s--IIE., auf- Anregung ſeiner Großmutter Gatharima, und feiner 
Abſtammung von Soltitoff. Nichts beweiſt deutlicher, daß vie Monardie zu Ende geht, 
ala die Thatſache daß die Wiffenichait längft aufgehört hat, ihr zu dienen. Die Geſchichte, 
die Philoſophie und die Nechtewiffenicaft-baben alle, bisweilen fogar ohne ſich deffen bewußt 
zu werben, eine der Monarchie feindliche Entwidelung genommen. Nur die Theologie, 
welche leine Wiſſenſchaft, ſondern nur eine Miihung des religiöien Unfinns aller Völker 
der Erde iſt, ftebt noch auf Seiten des Königthums. 

Die Geſchichte weift nad, daß die meiften der. Könige unierer Zeit unrechtmäßig, 
ilegitim find, die Philoſophie, daß das Menjchengejchlecht ſich unter republitaniichen Staats⸗ 
formen freier und; glüdlicher fühlen mürbe, als unter monarchiſchen, die Rechtswiſſenſchaft, 
daß feine. Staatsform,. welche nicht ihren Grund in dem Vollswillen hat, zu Rechte 
befteben lönne. 

Daber kommt es, daß Die Monarchie; gleichfalls: oft fich ſelbſt unbewußt, eine der 
Wiſſenſchaft ſo feindliche Stellung-eingenommen: bat und nirgends mehr, als in Rußland, 
woſelbſt die Monarchie noch durd Feine volfsthümlichen Einrichtungen einigermaßen 
befchräntt und wo die Jllegitimität des regierenden Haujes am Beſtimmteſten nacdweis- 
bar iſt. | 

Die ruſſiſchen Czaaren befigen allerdings eine große Macht, allein ſie müſſen fich doch 
oft vor einer größeren, als die ihrige ift, beugen, nämlich vor der Macht der Verbältniffe. 
Diefe zeichnet ihnen in großen Zügen ihre Politit vor. Der einzelne Czaar ift nicht im 
Stande, fih von den Vorſchriften derielben weit zu entfernen, ohne ficher zu fein, von feinem 
Throne geftürzt zu werben. 

Der Operationsplan, welder in dem ſ. g. Teftamente Peter's J. niedergelegt ift, bat 
feit mehr als anderthalb Jahrhunderten ver ruffiihen Regierung als Richtſchnur ihres 
Verhaltens getient. Ob Peter I. jelbit diejen Plan zufammengeftellt hat, oder nicht, gilt 
gleihstel. Die darin aufgeftellten Grundanfichten rühren alle von ihm her. Wir müffen 
daher diefem ſ. g. Teftamente einige Aufmerkſamleit widmen. *) 

Die Geſchichte eines Zeitraums von anderthalb Jahrhunderten nicht minder, ald das 
Teftament Deter’s I. laffen darüber keinen Zweifel, daß Die Politik des ruſſiſchen Cabinets 
feit jener Zeit unauegeſetzt darnach ftrebte, vermittelt feiner phyſiſchen Uebermacht und mit 
Hülfe von Aug und Trug, von Berratb und Beftechung die Herrichaft über Europa und mit 
diefer zu gleicher Zeit die Weltherrſchaft zu gewinnen. Indem Eingang feines Teftamentes 
bezeichnet Peter I. unumwunden diefes Ziel in folgenden Worten: 


*) Siehe Buch VIIL,$ 59, ©. 359. 
Geſchichte der Reugeit. B. TIL. 44 
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„Der Almächtige, von welchem wir unjer Leben und unjere Krone erhalten, bat ung 
jeine Abfichten geoffenbart; er war bisher unſere Stütze und geflattete uns, Rußland 
berufen zu glauben, feine Herrſchaft über ganz Europa feſtzuſtellen.“ 

„Ic betrachte die Eroberung der Länder, jowohl in unſerm Dften, als in unferm 
Weſten, als einen Beichluß jener Vorſehung, welche einſt das römijche Neich durch die 
Eroberung der Barbaren mit neuen Lebenskräften verſah.“ 

„Ich fand Rußland als einen Heinen Badı; ich laffe es als einem großen Fluß zurüd, 
Unjere Nachfolger werten daraus ein großes Meer machen.“ 

Auf dem Grund diefer allgemeinen Betrachtungen ertheilt Peter I. feinen Nachfolgern 
die nachſtehenden Vorſchriften; fie ſollen: 

1) Die ruſſiſche Nation in einem Zuſtande nie endenden Krieges erhalten, um immer 
gute Soldaten zu haben. 

2) Bon den beſtunterrichteten Nationen Curopa's Offiziere während des Krieges und 
Gelehrte während des Friedens an fich ziehen. 

3) Sich in alle Angelegenheiten Europa’s und bejonders Deutſchland's einmiſchen. 

4) Sie jollen Polen theilen, indem fie in feinem Schoofe Berwirrung und Eiferfucht 
unausgejegt nähren, durch Gold Einfluß gewinnen und den Landtag beftehen. Wenn die 
Nachbarn ſich widerjeßen, jo jollen fie Dadurch überwunden werden, daß auch in ihre Länder 
ver Saamen der Zwietracht ausgejtreut wird. 

5) Sie jollen von Schweden jo viel als möglich hinweg nehmen, e3 von Dänemark 
trennen und für diejes fo viel ald möglich thun. 

6) Die ruffiiben Prinzen jollen deutſche Prinzeſſinnen beiratben; durch dieſe vers 
mebrten Bamilienbündniffe und die Gleichheit Der Intereffen ſoll der ruffiiche Einfluß ser: 
mebrt und jo Deutichland an Rufland gebunden werden. 

7) Sie follen ein Handelsbündniß mit England juchen. 

8) Unſere Grängen jollen unausgejept an den Küjten des baltischen und des ſchwarzen 
Meeres ausgebreitet werden. 

9) Unſere Nachfolger jollen fib Konjtantinopel und Indien jo viel als möglich 
annäbern. 

10) Sie jollen jorgtältig ein Bünpnif mit Defterreich ſuchen, zum Scheine deſſen 
Beftrebungen, Deutjchland zu beberrichen, fürdern, heimlich aber die Eiferſucht der anderen 
Fürften gegen dieſe Macht aufregen. Sie jollen in der Weije verfahren, daß jeder der 
deutſchen Fürften geneigt ift, den Beiſtand Rußland's in Anſpruch zu nehmen und fie 
beſchützen, um fi auf dieje Art ven Weg zur künftigen Beberrihung Deutichland’s zu 
bahnen. 

11) Sie jollen das Haus Defterreih glauben maden, e3 jei jein Intereſſe Die Zürfen 
aus Europa zu vertreiben und,jeine Eiferſucht dadurch beſchwichtigen, daß fie ibm einen 
Theil ver Eroberungen anbieten, von welchen man fpäter wieder Befig nehmen kann. 

12) Sie follen alle ſchismatiſchen Griechen, welde in Ungarn und Polen zerjtreut 
find, um fich vereinigen, fie beſchützen und eine Art priefterlicher-Herrichaft über fie begründen, 
um ſo viele Freunde in der Mitte der Feinde zu werben, 

13) Wenn Schweden zerftüdt, Perfien beflegt, Polen unterjocht, die Türken übers 
wunden, unjere Heere vereinigt, das ſchwarze und das baltiiche Meer von unjeren Schiffen 
bewacht find, — jo foll zuerft der Hof von Beriailles, dann derjenige von Wien abgejondert 
und heimlich bearbeitet werden, mit Rußland die Herribait der Welt zu teilen, Wenn 
eine Liefer beiden Mächte dies Anerbieten annimmt, jo ift ihrem Ehrgeize und ihrer Eigens 
liebe zu ſchmeicheln und die Eine dazu zu benüßen, Die Andere zu vernichten, 
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14) Wenn jedod Beide das Anerbieten Rußland's ablehnen jollten, jo müffen fie 
gegeneinander gebept werden, um ſich gegenjeitig aufzureißen. In dieſem entſcheidenden 
Augenblide fol Rußland mit jeinen Truppen Deutſchlaud überſchwemmen. Zu gleicher 
Zeit jollen zwei mit Soldaten gefüllte Slotten das baltiſche und das ſchwarze Meer ver- 
lafjen, Durch das mittelländifche Meer in den Drean vorrüden, Frankreich auf der einen 
und Deutſchland auf der anderen Seite im Schach halten; find dieſe beiden Länder beſiegt 
dann wird der übrige Theil Europa’s bald unter Rue Jod fallen. 

So kann Europa unterworfen werden.“ 

Nach dieſen Grundſätzen baben die ruſſiſchen Selbſtherrſcher feit anderthalb Jahr: 
bunderten vegiert. Rußland war jeit Diejer Zeit unausgeſetzt im Kriege, hat his dem 
Auslande Offiziere und Gelehrte an ſich gezogen, hat ſich in alle Angelegenheiten Europa's 
und bejonders Deutſchland's etngemeijcht, bat Polen zertheilt und Schweden zerftüct. Die 
ruſſiſchen Prinzen haben deutſche Prinzeffinnen gebeirathet, Handelsbündniſſe mit England 
wurden gejchloffen, die ruſſiſchen Grenzen gegen das baltijche Meer, gegen Konftantinopel 
und Indien ausgedehnt. Bündniffe mit Deftergeih wurden geſchloſſen und zu gleicher 
Zeit der Saamen der Zwietracht in Deutſchland ausgeftreut: Im Verein mit Defterreich 
wurden die Türken befriegt, die den Türken abgenommenen Provinzen jedoch son Rußland 
allein behalten; endlich wurden die ſchiematiſchen Griechen in Ungarn und Polen jorgfältig 
bearbeitet und unter den Einfluß des Czaaren gebracht. Der Augenblid der Entſcheidung 
ftebt aljo nahe bevor, der Augenblick, Da die lange vorbereitete Eroberung des Reſtes von 
Europa unmittelbar in Angriff genommen werden joll. Alle von Peter I. angeorineten 
Vorarbeiten find mit Erfolg gefrönt worden. Was Peter J. vorbergeehen und vorber= 
gejagt hat, ift alles eingetroffen. Doc hat Peter I. Eines nicht vorhergeſehen und vorher⸗ 
gejagt, nämlich, daß, während aller die ruſſiſche Weltherrfchaft vorbereitenden Arbeiten eine 
neue Macht auf die Bühne der Welt treten würde: die Macht des Volles. Der ruſſiſche 
Autokrat kannte nur die Macht der Cabinette, der Fürften und ihrer Knechte. Zur Zeit 
Peter’s I, gab es allerdings weder eine öffentliche Meinung, noch einen Vollswillen und 
jein Scharfblid reichte über die Grenzen ver fürfllichen Macht nicht hinaus. Nur diejenigen 
Hebel, welche auf Fürften und Fürftenknechte zu wirken vermögen, Kat der ruſſiſche Selbſt⸗ 
berricher in Bewegung zu ſetzen verftanden. Jetzt herrſchen vie Bourbonen nicht mehr, auf 
deren Mitwirkung der ruſſiſche Eroberungepları wejentlich gebaut war, und in Deutſchland 
ift neben dem Cabinette von Wien und neben der Eiferfucht der Heinen Fürſten dieſelbe 
Macht in die Schranken getreten, welche in Frankreich den Hof von Verſailles theils guillo⸗ 
tinirt, theils vertrieben hat. Stünde in Europa feine andere Macht, als diejenige ver 
Fürſten, den rufjiihen Eroberungsgefüften gegenüber, fo Fönnte die Welt ver ruffiichen 
Herrſchaft nicht entgehen. Allein vie Waffen, derer ſich die ruſſiſchen Selbſtherrſcher bisber 
mit jo großem Erfolge gegen die Bürften Europa’s bedient haben, find ftumpf une wir 
fungslos gegen die Völler. An die Stelle der niedrigen Beweggründe der Herrſchſucht, 
des Ehrgeizes und der Habgier find die edleren der Freiheit, Gteichbeit und Brüderlichfeit 
getreten. Die Mittel, verem ſich Peter I. umd feine Nachfolger mit jo LER Erfelge 
bedient haben, Beftechungen, Intrigue, Lug und Trug und offenbare Gewaltthat — find 
im Laufe der letzten jechs Jahrzehnte in ſolchen Mißeredit gefalten, dag ein Syſtem, weldes 
feine fefteren Grundlagen, als tiefe, Befigt, ſich jept nicht mehr zu Halten vermag. Europa 


wird daher der ruſſiſchen Knute nicht anbeimfallen. Alein nur die Macht tes Volkes, 


nur die revolutionäre Kraft, welche im Schoöfe Europa’s ruht, kann das Rojaderithitm 
aus dem Felde ſchlagen, die Fürften Europa’s, und insbefonvere diejenigen Deutſchland's, 
find som ruffiihen Ezaaren umgarnt. Cie können deſſen Schlingen, in welden fie‘ 
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gerangen liegen, nicht zerreifen. In allen dieſen Betrachtungen muß für jeten den— 
fenden Menjchen, für jeden Mann, welcher nicht der ruſſiſchen Knute anbeimfallen will, vie 
mächtigfte Aufforderung liegen, den Kampf gegen das Königtbum mit der Auferften 
Anftrengung fortzujeßen. Die Alternative, welche ſchon Napoleon auf St. Helena uns 
vorbergejagt bat: „entweder koſacliſch oder republifaniich,” rüdt ung mit jedem Tage nüber. 
Wer wollte wohl kofadiih werden? Drum Kampf auf Tod und Leben gegen das Koſacken— 
tbum und das damit verbundene Königthum. 

Eroberung ift die Looſung der ruffiichen Czaaren. Kein Staat der Erde bat im Laufe 
ver letzten anderthalb Jahrhunderte durch Eroberung jo jehr an Macht zugenommen, als 
Rußland. Kein Staat ift der deutſchen Nation insbejondere fo gefährlich und beſchwerlich 
geworben. 

Dem Eroberungszuge mit Bayonnetten und Kanonen ift ein Eroberungszug mit 
Mafregeln und Grundſaͤtzen vorbergegangen. Seit dem Congreß von Wien arbeiten Die 
ruſſiſchen Gzaaren daran, die Völker Europa’s dur ein mit großer Bolgerichtigfeit voll⸗ 
zogenes Syſtem der Knechtung für die ruffiiche Herrſchaft vorzubereiten. Lange Zeit war 
Fürft Metternich ver wohlbefoldete Diener, welcher für ſchnödes Gold Defterreich, Deutich- 
land und den gefammten Welten Europa’s an Rußland's Beherricher verkaufte. Schon 
vor dem Congreffe von Aachen, im Mai 1818, hatte verfelbe in einer vertraulichen Zufchrift 
an Hardenberg erflärt: 

„Ein Bund der Fürften muß dem. ver Bölfer vorangeben und 
zuvorkommen.“ 

Auf dem Congreſſe von Aachen sets führte Metternich dieſen Gedanken näher aus in 
den Worten: 

„Die Bafis, auf welcher ver neue Fürftenbund errichtet werden muß, ift: „entſchiedene 
Ablehnung und Unterprüdung aller nationalen Wünſche, die ein® wirkliche Beihränkung 
der oberberrlichen Gewalt zur Folge haben dürften; entjchiedene Befeitigung und Unters 
drüdung des revolutionären Geiftes, und. geheime Einwirkung gegen denjelben in allen 
europäijchen Staaten, vorzüglich in Deutſchland, Italien, Frankreich, Spanien unt Por— 
tugal; und endlich: entichiedene Machtaufitellung der drei großen Alliirten (Rußland, 
Defterreih und Preußen), zur Zügelung aller Einmürfe von Seiten England’s over 
Branfreich’s, falls eine dortige Veränderung der Dymaftie einen Herrſcher auf den Thron 
bringen würde, welcher fich dieſem Beichluffe und dem Syfteme ihrer verbundenen Majeftäten 
abgeneigt erwieje! “ 

In dieſem Geifte, d. h. im Geifte des rufflichen Despotiamns, wurde Deutjchland und 
mehr oder weniger das ganze Feftland Europa’s vier Jahrzehnte hindurch gefmechtet und 
auegeſogen. Allein troß dem Teftamente Peter’s I., troß Alerander und Nicolaus, trog 
der jährlichen Penfion son 50,000 Ducaten, welche Metternich von den ruſſiſchen Czaaren 
bezog *), troß den Eongreffen von Aachen, Laibach, Verona und wie fie alle heißen, hat 
doch der unfichtbare Bund der Völker an Kraft gewonnen, der fichtbare Bund der Fürſten 
an Bedeutung verloren. Diejer Fürftenbund, welchen Metternich zu Stande brachte und 
welcher das krüftigfte Werkzeug in den Händen des rujfiichen Czaaren war, rief im Laufe 
der Jahrzehnte gerade denjenigen Bund in’s Leben, dem er, nach der Abficht feines Stifters, 
vorangeben und zuvorkommen jollte: den Bund der Völker. 

Seit anderthalb Jahrhunderten haben die ruffiichen Selbſtherrſcher unausgejeßt gegen 
Deutſchland nach Vorſchrift des Teftamentes Peter’s I. gehandelt. Sie haben fi in alle 
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Angelegenheiten Deutſchland's eingemiſcht (Artikel 3 des Teſtamente). Sie baben an 
allen feinen Kriegen und an allen jeinen Sriedensjchlüffen Anteil genommen. Sie haben 
Deutſchland mit der Theilung Polen’s verflochten und die Theilung unjeres Baterlandes 
zur Zeit Napoleon Bonaparte’s gut geheißen und gefördert, Sie haben dafür gejorgt, ſich 
die deutjchen Fürften unterthänig zu macen; allein darum nur Das Selbitgerubl des 
Volkes auf's Tierite verlegt. 

Die ruſſiſchen Prinzen haben," nad Vorſchrift des Artikels 6 des Teſtaments Peter's J. 
deutſche Prinzeſſinnen geheirathet und durch Dieje vermehrten Familienbündniſſe und vie 
Gleichheit der Intereſſen den rujfiihen Einfluß vermehrt und jo Deutſchland an Rußland 
gebunden“ — jedod nur von oben herab, nicht von unten herauf. Je häufiger deutſche 
Prinzejlinnen ihren Glauben abjhworen, un eines ruſſiſchen Prinzen tbeilbaftig zu werden, 
je gleichartiger die Intereſſen der deutſchen und der ruſſiſchen Herricher wurden, je mehr fich 
der ruſſiſche Einfluß auf Deutichland fühlbar machte, je mehr unſer Vaterland an Rußland 
gebunten wurde, defto verhaßter wurden dem deutſchen Volke — ſeine Fürſten und der 
ruſſiſche Czaar. 

„Die ruſſiſchen Kaiſer haben, in Uebereinſtimmung mit Artikel 10 tes mebhrbenannten 
legten Willens, „Sorgfüitig ein Bündniß mit Oeſterreich geiucht, zum Scheine deſſen 
Beftrebungen, Deutſchlaud zu beherrſchen, gefördert, heimlich aber die Eiferjucht der anderen 
Fürſten gegen diefe Macht aufgeregt." Sie haben fo verfahren, „Daß. jeder der deutichen 
Fürften geneigt war, den Beiftand Rufland’s in Anſpruch zu nehmen und haben fie beſchützt, 
um jih auf dieſe Art ven Weg zur künftigen Beberrihung Deutſch— 
land’3 zu bahnen.“ 

Im Geifte dieſes Artifeld bat Czaar Nicolaus namentlich gehantelt, ald er tem 
Kaifer von Oefterreich feine Heere zur Bllämpfung der Ungarn lieh. Im Geifte deſſelben 
handelte er in den Angelegenheiten von Schleswig=Holftein. Der König von Dänemark 
fand in dem Beherrſcher Rußland's die mächtigfte Stüge gegen die gerechten Torderungen 
de3 gejammten deutichen Volkes. Am Verderblichſten wirkte der ruſſiſche Selbſtherrſcher 
injofern auf die Geſchicke Deutſchland's ein, als er den im März 1848 ſchon gebrochenen 
Muth unferer Tyrannen von Neuem belebte, fie zur Feſthaltung ihrer Gottesgnavden- Rechte 
eifrig antrieb und Deutjchland durch jeine Defterreih gelichenen und turd die an jeinen 
Grenzen aufgeftellten Truppenmaffen einjchüchterte und willig machte, das vormärzliche 
Sch mit Pinzufügung von Belagerungszuftand und Standrecht von Neuem geduldig zu 
ertragen, 

Die ruſſiſchen Czaaren haben fib auf diefe Weije allerdings „den Weg zur fünftigen 
Beherrſchung Deutſchland's gebahnt,“ ja mehr als viefes, fie haben jeit vier Jahrzehnten 
einen jo überwiegenten Einfluß auf Deutſchland geübt, daß die deutſchen Fürſten mit Recht 
nur ruſſiſche Tehensleute genannt werden lönnen. Was ioll nun aber geſchehen, wenn die 
ruſſiſchen Gzaaren jo weit in ihren Eroberungsplänen gediehen fi nd? Hierüber ertheilen ung 
die Artikel 13 ynd 14 des Teftaments den beten Aufſchluß. 

„Es ſoll,“ jo beißt es daſelbſt, „uerſt der Hof von Veriailles, dann derjenige von Wien 
abgejundert und heimlich bearbeitet werden, mit Rußland die Herrſchaft der Welt zu theilen. 
Wenn eine diejer beiden Mächte dies Anerbieten annimmt, jo iſt ibrem Ehrgeize und ihrer 
Eigenliche zu ſchmeicheln und die eine Dazu zu benügen, Die andere zu vernichten.“ 

Tie ruſſiſchen Czaaren haben ihre Vorarbeiten zur Unterwerfung Europa’s und 
namentlich Deutſchland's jebr weit gebracht. Die deutſchen Fürſten, Minifter und Generale 
haben gewetteifert, denjelben dabei zu dienen. Allein der endliche Sieg der Barbarei über 
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die Bildung, der Tyrannei über die Freiheit, des Ruſſenthums über das Deutſchthum ift 
eine Unmöglichkeit. A 

Die ſchöne Erde ift nicht dazu beftimmt, ein Kirchhof zu werben, auf welchem der ruf⸗ 
ſiſche Czaar die Ruhe handbabt. Als Kaifer Nicolaus feine Eroberungsgelüfte zu nadt 
zur Schau trug, wurde er gezüchtigt und ftarb vor Aerger, Gram und autofratifcher Selbſt— 
überbebung. Sein Nachfolger Alerander wird fih hüten, einen zweiten Verſuch zu 
machen. Die Welt bat feit Peter I. Elemente in fib aufgenommen, an welche diejer 
Czaar nicht dachte. Rußland's Eroberungsgefüfte werden fcheitern an Tem Freibeitämutbe 
Europa’s. 

Im Jahre 1830 glaubte Nicolaus-Tem Ziele der ruſſiſchen Eroberungspolitif ſehr 

nabe zu fein, Gr batte fih mit Karl X. über die Tbeilung der Erde verftändigt.*) Der 
Premierminifter Oeſterreich's hatte jeine Küuflichteit Alexander I. gegenüber an ten Tag 
gelegt. Gr konnte jeden Augenblid dur Geld nemonnen mwerden.**) Der König von 
Preußen lag theils in den Banden des öfterreichiihen Minifters, theils in denjenigen des 
ruſſiſchen Schwiegerfohnes. Die Heinen deutſchen Fürftenbäujer blidten zum Czaaren von 
Rußland ald dem einzigen Beſchützer ihrer Thrönden auf. Zum Theile waren fie, wie 
Würtemberg, Baden, Heffen- Darmftadt und andere durch die Bande der Schwägerſchaft 
an den ruſſiſchen Triumphwagen gefejfelt. Der faum geendigte Türfenftieg F) batte 
Rußland neue Vortheile verſchafft und die Uneinigfeit der Mächte, gegenüber den ruſſiſchen 
Groberungsplänen, Har-zu Tage gebracht. Die Ausfihten des Czaaren waren glänzend. 
Doch die JulisRevolution und alte die übrigen Volksbewegungen, melde fie bervorrier, 
zumal die polnijche Revolution und die belgijche, welche dem Faiferlichen Schwager Die 
Ausficht auf den Thron diejes Landes entzog, — machten einen dien Strich turd Die 
Rechnungen des rufjiihen Czaaren. 
Diie Zeit der Eroberung Europa’s war augenjceinlich noch nicht gefommen. Der 
Czaar mußte in der Londoner Conferenz für jeinen Schwager und deſſen Vater, den König 
der Niederlande, und in Polen zur Unterbrüdung der Erbebung diejes Volkes kämpfen. 
Dieje beiden Gegenftänte nahmen alle Streitkräfte Rußland's in Anjprud. Zwar 
wurde Polen im Herbite 1831 wieder unterjocht, doch der Etreit wegen Belgien’s 
dauerte fort. 

In Polen jegte ih Nicolaus über alle zu Gunften dieſes Volkes feitgeftellten Beſtim— 
mungen der Wiener Congrefacte hinweg, indem er demjelben jeine Berfaffung vom Jahre 
1818 und ten Schatten nationaler Selbjtändigfeit, der ibm geblieben war, raubte, In 
Betreff Belgien’s bielt er dagegen mit ter größten Zäbigfeit am der Congreß-Acte feft, 
mußte aber freilich ter Macht der Berbältniffe weichen. Gr wagte nicht, dem neuen 
Könige von Frankreich die Anerkennung zu veriagen. Er tbat es in jolden Aus 
drüden, welde einen mit regerem Ehrgefüble begabten Fürften auf’s Tiefjte verletzt hätten. 
Siebenzebn Jabre vergingen, bevor fih Nicolaus mit Ludwig Philipp verfländigen und 
ibn für jeine Politif gewinnen fonnte. Als ibm aber Diejes gelungen war, vernichtete die 
Februar⸗Revolution in ganz ähnlicher Weije die Pläne des Ezaaren, wie die Juli-Revo— 
lution diejes früber getban hatte. 

Die JulisRevolution flörte nicht blos die gegen den MWeften, jondern auch die gegen 
ten Oſten gerichteten Eroberungspläne Rußland's. Der Czaar wußte, daß, troß der 
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frietiertigen und unfreien Geſinnungen Ludwig Philipp's, Doch die Gahrung im Scwoße 
der franzöfiichen Nation noch zu groß jei, als daß Dieje jeimem Umfichgreifen im Oſten 
rubig zujeben würde. Er murde daber plöglich Freund und Bundesgenoſſe tes Sultans. 
Als diefer (1832) durch die Warten des Paſcha's von Egypten bedroht wurde, jhidte ihm 
der Czaar Landtruppen und eine Flotte zu Hülfe, und ſchloß darauf (8. Juli 1833) ven 
Vertrag von HunliarsSfelefii ab, wodurch Rußland der Pforte dauernde Hülre zuſagte, 
wogegen Diele verjprach, keinem fremden Kriegsſchiffe den Eingang in Die Darvanellenftraße 
zu erlauben. Der Einfluß Ruplands bei ver Pforte wurde dadurch um jo grüßer, als die 
Hauptbeftimmungen des Vertrags in geheimen Artikeln niedergelegt waren, während vie 
öffentlichen michts weiter als gegenfeitige Hülfe und Freundſchaft feſtſetzten. 

In ahnlicher Weife, wie im der Türkei juchte Nicolaus auc in Perfien um ſich zu 
greifen, Er veranlaßte die Perfer, einen Einfall in Herat zu machen (1837), in der 
Hoffnung, der brittiſch vſtindiſchen Herrichaft dadurch Berlegenbeiten zu bereiten und ſich 
ſelbſt eine Straße in dieſer Richtung zu bahnen. Allein das brittiſche Cabinet zeigte ſich 
dem ruſſiſchen sollfommen gewachſen. Es unterſtützte den Beherrſcher von Herat. Die 
Ruſſen halfen den Perſern. Die Englänter zwangen jo die Letzteren, ſich zurückzuziehen 
und fogar vertragsweiſe alle Forderungen ibrer Politik anzuerkennen. 

Während der Streit wegen Herat noch in vollem Gange war (1839), ſchidte Nico» 
laus eine Erpedition nach Chiwa, welche jedoch in Folge der Külte und der wüſten Beſchaf— 
tenbeit des Landes vom militärischen Standpunkte aus vollfommen mißglückte. Allein 
der Chan von Chiwa wurde Durd die Anftrengungen Rußland's erichredt, ſchidte einen 
Geſandten nach Peteräburg und ſchloß daſelbſt einen Vertrag ab, durch welchen Chiwa zwar 
nicht der ruſſiſchen Herrſchaft unterworfen, allein deifen Unterwerfung toch vorbereitet wurde. 

Gegen die Pforte, Perfien und Chiwa zog Nikolaus mebr mit den Künften ver Diplo 
matie, als des Krieges zu Felde. Im Kaukaſus entzündete er aber feit dem Sabre 1831 
einen Kampf, welcher erft in unjeren Tagen (Herbit 1859) durch die Gerangennabme des 
taprern Schamyl eine den Bergvölkern entſchieden ungünſtige Wendung genommen bat. 
Der Kaufajus bildete feit jener Zeit die Schule für Die ruſſiſchen Heere, in welcer aller— 
dings das Lehrgeld ſehr hoch war, denn es betrug beiläufig 40,000 Menſchenleben jährlich. 

Die Verhandlungen wegen Belgien’3 wurden bis zum Sabre 1839 fortgeiponnen. 
Kaum waren dieje beendigt, als Rußland glaubte, mit größerer Entfchtevenheit jeine Ero— 
berunge⸗ Politik wieder aufnehmen zu lönnen. 

Tas herzliche Einverftändnig” zwiſchen England und Franfreih war in Folge ver 
Haltung, welche das Cabinet der Zuilerien dem Paſcha von Egupten gegenüber einnabm, 
getrübt worden. Nicolaus glaubte die Gelegenbeit günftig, Frankreich zu tioliren. In 
der That gelang es dem Czaaren, den König der Franzoſen zu demüthigen, allein mehr 
nicht. Die bHeifterte Stimmung, welche Die deutſche Nation Damals fund tbat, deutete 
zugleich vem Könige von Franfreich und dem Kaiſer son Rußland an, Daß der Zeitpunkt 
noch nicht gefommen fei, unfer Vaterland zu tbeilen. Die Wölfe zug an Europa vorüber, 
obne zu plagen. Ricolaus konnte nirgends im Trüben flichen. Der Quadrupel-Allianz— 
vertrag vom Jahre 1842 *) nötbigte ihn, jeine Pläne gegen die Türkei auf ſpätere Zeit 
zu verſchieben. 

Nichtereftoweniger war der Einfluß, welchen das Cabinet von Petersburg auf vie 
Entwidelung der Angelegenheiten Europa’s und insbefondere Deutſchland's ausübte, ein 
höchſt verderblicher. Alle unfere Kaijer, Könige und Herzoge mußten, dag fir die Gunft 
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des Czaaren nur durch einen umausgejepten Krieg, melden fie mit den Ideen ver Zeit 
füßrten, gewinnen fünuten. Ohnedieß geneigt, das Bolt nieverzuhalten, trieb Die ruſſiſche 
Knute, welche fie verehrten, fie immer mehr in dieſer Richtung an, Wenn ver Czaar 
entiprechende materielle Vortheile geboten, hätte wielleicht das Kraͤmerthum Deutſchland's 
das rujfiiche Joch ruhig ertragen. Allein weit entfernt, Die materiellen Interejjen Deutſch⸗ 
land's zu fördern, that Nikolaus was in jeiner Macht ſtand, dieſelben zu beeinträchtigen. 

Durch den zu Wien (3. Mai 1815) abgeſchloſſenen Handelsvertrag batten fi vie 
Cabinete von Peteräburg und Berlin gegenjeitia Die unbejchränkteite Handelsfreiheit für 
ale Beſtandtheile des ehemaligen Polen’s und ungebhinderten Umſatz der Bodenerzeugniſſe 
und Kunftproducte für ibre ſämmtlichen Provinzen zugeſichert. Außerdem batten fie 
beftimmt, daß den mercantilen und gewerblichen Interefjen ihrer beiderjeitigen Untertbanen 
jede mögliche Berüdfichtigung zu Theil und daß ver tägliche Gränzverlehr der Anwohner 
nicht im Öeringften erjchwert, daß Diejenigen verjelben, Deren Befigungen von den Grauzen 
durdichnitten würden, nach den liberalften Grundjägen behandelt, endlich daß die Schiff⸗ 
fahrt auf allen Strömen und Ganälen des frübern Polen frei, und nur eine einzige, gemein 
fchartlich zu beftimmente Tonnenabgabe erhoben werden jollte, 

Diefer für ganz Deutichland, insbejondere aber die öftlihen Provinzen Preußen's 
hochwichtige Vertrag wurde von rujjücher Seite in allen jeinen Beſtimmungen auf's 
gröbfte verlegt. Statt in emergijcher Weije auf die Erfüllung der übernommenen Ber: 
tragäpflichten zu dringen, entband die erbärmliche preußiiche Regierung (unter'm 11. März 
1825) das ruſſiſche Cabinet des Bertrages vom 3. Mai 1845. Der neue Vertrag wurde 
auf neun Jahre abgejchloffen und dabei beftimmt, daß, falld man ſich im Laufe Diejer Zeit 
über einen andern Tractat nicht einigen würde, der Vertrag vom 3. Mai 1815 wieter in 
Kraft treten jollte. Die ruſſiſche Regierung führte nunmehr einen Tarif eiw, welcher für 
viele preußiiche Waaren, namentlich Bernjteinwaaren, Wollentücher und Baumwollenzeug 
einem volljtindigen Verbot gleich Fam, und erhob ven Zoll jogar von Trauſit⸗Gütern. 
Sie erhob von manden preußiſchen Waaren einen höhern Zoll, als von franzöſiſchen, 
bamburgiichen, holländischen oder üfterreichijchen. Die preußiſche Regierung lief ih Tas 
alles geduldig gefallen, obgleih die Provinzen Schlefien, Pojen und Preußen Darunter 
furchtbar litten. Gie wagte nicht, Rußland gegenüber eine Spur von Thatkrart an Den 
Tag zu legen und erniedrigte fich jo tief, daß fie, fatt irgend eine Repreſſalie zu ergreiten, 
jene fluchbefadenen Gartel-Berträge abſchloß, durch welche fie ſich verpflichtete, an Den 
unglüdlihen Opfern ruſſiſcher Tyrannei, welche fich durch die Flucht Terjelben zu entzieben 
juchten, Büttele und Schergenvienfte zu verüben. So zeigte es fid wieder klar und deutlich, 
daß Die idealen Intereſſen nicht mit Füßen getreten werden fünnen, obne daß auch Die 
materiellen auf's empfindlichjte leiden. Hätte die preußiiche Regierung ibre Pflichten 
gegenüber den Freiheitsbeſtrebungen des eigenen Volkes redlich erfüllt, dann hätte fie Jeder— 
manı Achtung eingeflößt, fie wäre ſtark gewejen, und die rujjiihen Czaaren batten nicht 
gewagt, Die mit ihr abgejchlofienen Verträge mit Füßen zu treten. Allein da fie ſich ihres 
Treubruchs dem eigenen Volke gegenüber bewußt war, verlor fie alles Seltitwertrauen und 
ſah in dem rujfiihen Gzaaren ihre mächtigſte Stütze nicht blos gegen äußere Feinde, 
jondern auch vorkommenden Falles gegen das eigene Voll, 

Kaijer Nicolaus betrachtete, jolange er lebte, Preußen als ein Vaſallenland, und 
tejfen Regierung als eine Macht, auf welche er unter allen Verhältniſſen rechnen und über 
welche er unberingt verfügen könne. Defterreich wagte es, namentlich in ter Zeit, während 
welcher Fürft Metternich jeine ruſſiſche Penfion nicht bezog, dem ruſſiſchen Czaaren bisweilen 
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entgegenzutreten, Preufen niemals. Was in Defterreich rujfiiches Geld, bewirkte in 
Preußen theils die ruſſiſche Berwandtſchaft, theils Die Ruſſenfurcht. 

Die innere Politit Rußland's bitte ganz denfelben Charakter, wie Die äußere, obgleich 
fie nur eine untergeorpnete Rolle jpielte. Nach anfen hin ging die ganze Kraft der 
ruſſiſchen Regierung. Aeußere Groberungen, jei es durch das Schwert, oder dur die 
Künfte der Diplomatie, Diejes war der Hauptzwed der gefammten Regierungstbätigkeit. 
Die inneren Verhältniffe waren nur injofern von Bedeutung, als fie die Mittel zu den 
auswärtigen Eroberungen lieferten. Den größten Theil der Kräfte der ruſſiſchen Czaaren 
nahm Daher immer das Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Anſpruch, in 
zweiter Linie lam die Armee; in dritter Die Finanzen und ganz zuletzt erft Gejehgebung, 
Rechtspflege und Verwaltung. 

Sp wenig Feldherrutalent Nicolaus I. bejaß, jo gerne beichäftigte er ſich mit dem 
Soldatenweſen. Dieſem widmete er faft alle Zeit, welche die auswärtigen Angelegenheiten 
übrig ließen. Die MiltärRevolution, welche ibn bedrohte, ala er im Begriffe ftand, ven 
Thron zu befteigen, deutete ihm an, daß es bedenklich jet, den Zorn der Soldaten zu reizen. 
Er kannte die im Schooße der Militär-Colonien gährende Mifftimmung. Er fürchtete, 
es möchte ſich, falls der urjprüngliche Plan derjelken ausgeführt würde, eine für Das 
Czaarenthum noch gefährlichere Macht entwideln, ald die Garden. Die Militärs 
Eolonien wurden daher nicht weiter ausgedehnt und in ihrer inneren Einrichtung wejentlich 
verändert. Rur die Koſalen und einige taufend Solvatenfamilien am Kaukaſus wurden 
noch fpäter angefievelt. Allein der Plan diefer neuen Anflevelungen wich von der 
urfprünglichen Idee der ruſſiſchen Militäreolonien ab und mäherte ſich demjenigen der 
öfterreichijchen Gränzregimenter an. 

Auf die regelmäßige Armee verwandte Nicolaus unermeßlihe Summen. Er konnte 
jedoch dadurch nicht mehr bewirken, als daß verjenige Theil des Kriegsvienftes, welcher 
ganz auf der Oberfläche liegt, verbeſſert wurde. Nach, wie vor, herrſchten die furchtbarſten 
Unterjchleife in der Kriegsverwaltung, wie fich diejes felbft unter den Augen des Kaifers 
im Hungerlager bei Kaliſch heraueſtellte (Auguft 1835), wojeldft troß der darauf verwandten 
Millionen und des den Ticherkeffen gelieferten Champagners die große Mafje der ruffiichen 

‚Truppen an den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen den jchredfichiten Mangel litt. 

Das rujfiihe Heer, welches zwijchen ven Jahren 1830 bis 1848 beiläufig 800,000 
Mann zählte, verichlang beinahe zwei Dritttheile der Staatseinfünfte. Die Gemeinen 
beſtehen tbeils aus verurtheilten Berbrechern, theild aus Leibeigenen, welche die Gutöberren 
ftelfen, Die Unteroffiziere find zum größten Theile Soldatenkinder, die Offiziere Adelige. 
Zwiſchen Diefen drei Hauptbeftanntheilen ver Armee kann fih niemals ein anderes Ver— 
haltniß, als dasjenige der Subordination feftftellen. Ein durch höhere Ideen bejeeltes 
Ganzes bilden die ruſſiſchen Söldner nidt. Wie wäre auch nur Cameradſchaftlichkeit da 
möglich, wo die Prügel dermaßen an der Tagesordnung find, wie im der rufflichen Armee ? 
Die Cameradſchaftlichkeit jept einen gewiffen Berührungspunft voraus, welcher den ver⸗ 
ſchiedenen Beſtandtheilen der ruſſiſchen Armee fehlt. 

Allerdings iſt der ruſſiſche Soldat durcichnitilich körperlich kräftig, willig uͤnd gehorſam. 
Allein es fehlt ihm zu ſehr am geiſtiger Bildung, um dauernder Strapatzen und Anſtrengun⸗ 
gen und begeiſterter Tapferkeit fähig zu ſein. Aller Orten und zu allen Zeiten haben die 
Ruſſen größere Erfolge auf dem Felde der Unterhandlung, als auf demjenigen des Krieges 
errungen. 

An Cancrin hatte Rufland lange Zeit hindurch (1823—1845) einen tüchtigen 
BinanzeMinifter. Er führte das Probibitis- Jolligitem ein und beftrebte fi, den Staato— 
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credit, freilich auf Koften ves Prisateredita, zu heben. Gr war aber ein Gegner aller Reus 
erungen, der Dampficiffe, Eiſenbahnen und Telegraphen, und konnte ſchon aus Diejem Grunde 
in großartiger Weije für die Finanzen Rußland's Aicht wirken. Der Staatseredit jelbit 
konnte, da die ruſſiſchen Finanzen in ein undurcdringliches Dunkel gehüllt bfieben, unmögs 
lich einen großartigen Aufihwung nehmen. Cancrin vermochte nur, der berridenden 
Verſchwendung des Hofes einige Schranfen zu ziehen und die gröbſten Mängel ver 
ruſſiſchen Finanzverwaltung abzuſchaffen. Die Erhebung der Abgaben, blieb nach wie vor 
höchſt mangelhaft. Die Zölle, das Branntwein-Monopol und das Salzmonopoi bildeten 
Hauptpoften der Einnabme. Dazu kam die Kopffteuer (5 PapiersRubel für den Leibei⸗ 
genen, 25 für den Freien). Damit der Staat eine gute Einnahme babe, wurde der 
Hantel und der Verbrauch des Salzes erichwert, der Genuß des Branntweins befördert. 
Der Arme zablt die Kopfjteuer, der Neiche, d. h. wer zu den bevorzugten Claffen gebört, 
weder perjünliche, noch Grundfteuer ! Troß eines jchweren Abgabenprudes beträgt Die 
Staatseinnahme Rußlands ſchwerlich mehr als 500,000,000 PapiersRubel, welche vie 
Ausgaben nicht veden. Ein Siebentheil der gefammten Einnahme wird durch die Zinjen 
ter Staateſchuld verſchlungen. Das jührlihe Defizit beträgt wenigftens 25,000,000 
Nubel, Die Staatsjhuld, welche (1831) 823,000,000 PapiersRubel betrug, ftieg 
bis (1839), um nahezu 253,000,000. Im Jahre 1844 war Canerin im Begriffe, 
jeine Minifterftelle niederzulegen, weil der Katjer nicht geneigt war, die notbwendigen 
Einſchränkungen zu bewilligen. Nach einigen Zögerungen beftimmte der Gzaar feinen 
Diener, im Amte zu bleiben. Doc ſchon im folgenden Jahre ftarb Canerin. 

So lange der Staat noch jo mangelhaft verwaltet wird, und Leibeigenichaft, Cenſur, 
Polizei und Militärftant jo ſchwer auf dem Lande laften, können die reichen Schäße, welche 
Nupland im fich jchliegt, nicht zur Entwidelung fommen. 

Das Syſtem der Abſchließung nach Außen, welches Kater Nicolaus einführte, legte 
allerdings den Grund zu einer gewiſſen Fabrik⸗Induſtrie in Rußland. Diefe iſt aber bis 
auf die heutige Stunde eine Treibhauspflanze geblieben und wird fich niemals zu jelbits 
ftäntiger Größe erheben, injofern Der Hauch der Freiheit dem Volke nicht neue Kraft und 
frischen Muth verleiht. 

Da der Czaar in jeiner Perjon die Würde eine! Gtaatsoberbauptes mit ters 
jenigen des oberften Kirchenfürſten vereinigt, befigt in Rußland vie Kirche noch mehr 
als in den übrigen Staaten Europa’s, den Charakter einer Staatägwangsanftalt. Es war 
dem Kaijer Nicolaus von feiner Thronbefleigung an höchſt verdrieflich, Taf er von den 
römijchen Katholiken, den Protejtanten, den Juden, Mohammedanern und Heiten jeines 
Reiches, nicht gleichfalls, wie von den griechiichen Katholiken, in jeiner doppelten Eigenjchart 
als kirchlicher und weltlicker Autofrat verehrt wurke. Sein Beftreben ging demzufolge 
dahin, viejelbe gleichmäßige Unterwürfigkeit, welche er jeinen griechiſch-katholiſchen Unter— 
tbanen gegenüber befaß, auch auf die Mitglieder anderer Glaubensbefenntniffe auszudehnen. 
Zu dieſem Behufe erlaubte er fich die empörendften Gewaltftreihe. Im Widerſpruche mit 
den Berträgen, durch welche Die Oſtſee-Provinzen an Rußland kamen, fuchte er in Diejen 
den Proteftantismus nad und nach durch Die griechiſch-katholiſche Kirche zu verdrängen. 
In Polen verbot er jchon 1831 ten Bau römiſch-katholiſcher Kirchen, und mies 
bald darauf eine Anzahl derjelben der griechiſchen Kirche zu. Jm Jahre 1839 ging der Ejaar 
noch weiter, indem er drei bis vier Millionen unirter griechiicher Chriſten gewaltſam von 
der römischen Kirche losriß und der griechiichen, won ihm ſelbſt beberrichten Kirche einver⸗ 
leibte. Die Juden wurden durch gemwaltiame Berpflanzung nad dem Innern, dur das 
Verbot ihrer Nationaltracht und alle erdenklichen Tuälereien dom Ruſſenthume zugedrängt. 
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Alle dieje Gewaltthaten ließen ſich zwar Die unglüdlichen Opfer czaariſcher Tyrannei 
gefallen, allein die geſammte Entwidelung litt furchtbar unter denſelben. So kam es, 
daß im Augenblide der Enticheitung Rußland keineswegs diejenige Stärke Fund that, welche 
der Zabl jeiner Einwohner und den Hülfsquellen jeines Gebietes entſprach. 

Als der Ezaar feine Herzensgelüfte nicht länger unterbrüden konnte, und den längft 
gebegten ruſſiſchen Plänen zufolge gegen die Türkei zu Felde zug, vereinigten ſich England 
und Frankreich gegen ihn. Er ftarb im vollen Bewußtjein der Gefahren, welche er feinem 
Neiche Durch feine ungezügelte Herricjucht bereitet hatte. Sein Sohn und Nachfolger, 
Alexander II. mußte im Parijer Frieden der Zürfei und den mit derjelben verbundenen 

Mächten Zugeftindniffe von hoher Wictigfeit machen. Zum erjten Male, feit ven Zeiten 
Peter's I., mußte Nufland einen Frieden ſchließen, welcher den Glauben an jeine Macht 
erichütterte und allen Völkern der Erde die Ueberzeugung einflößte, daß das ruffiihe Czaa⸗ 
renthum nicht im Stande fei, den Fortichritt der Menjchbeit auf die Dauer zu bemmen. 

Kaiier Nicolaus, welcher in einer jo denkwürdigen Zeit auf dem rujfiichen Throne 
ſaß und fi auf demſelben jo lange behauptete, verdient, bevor wir und von ihm verabichie- 
ten, noch einige Worte. Er war von Jugend auf abſtoßend, hochfahrend und ſtolz. Seine 
Geiftesgaben wurden, da er noch Großfürſt war, allgemein für ſehr unbedeutend gehalten. 
Nachdem er ven Thron beftiegen hatte, fanden fich natürlich zahlreiche Schmeichler, welche 
ibm alle erdenklichen Tugenden antichteten. Die unparteiiiche Gejchichte hat aber fejtgeftellt, 
daß feit den Zeiten Peter’s I. Feine drei Jahrzehnte vergingen, welche für Rußland jo 
unfruchtbar waren, als diejenigen der Herrichaft des Kaiſers Nicolaus, Als Militär 
beſaß er nur die Eigenfchaften eines Corporals, als Staatemann nur diejenigen eines 
Deivoten. Als Gatte machte er fich fortgejeßter Untreuen, und als Oberhaupt der griechijchen 
Kirche nicht blos derunduldſamkeit, ſondern auch einer religiöjen Berfolgung ſchuldig, welche 
für die Mitte des neunzehnten Jahrbunderts ein wahrhaft empörender Anachronismus war. 

Allerdings kam unter feiner Herrſchaft Die Geſetzſammlung Swod zu Stande. Allein 
auch dieſe athmete den Geift eines vernichtenden Deſpotismus. Denn in diejelbe Gejek- 
jammlung wurden feine Gejeße aufgenommen, welche der Freiheit günftig waren. Der 
Swod war dem Kaijer Nicolaus nur ein Mittel zur Herbeiführung der yon ibm jo ſehnlich 
gewünjchten Einförmigleit. Das Gute, welches tie Geſetzſammlung vielleicht im Privat- 
reöbte ftirtete, wird zehnfach aufgewogen durch das Uebel, welches fie. auf dem Felde des 
öffentlichen Nechtes ſchuf. 

Für die Stärkung des fittlihen Gefühls, für die Aufklärung des Volkes, für alle 
Quellen, aus welden das Gute und Schöne fließt, that Nicolaus nichts. Er irrte fich ſehr, 
wenn er vermeinte, durch feine Arjutanten, welden er das Recht verlieh, aller Orten die 
Cisil-Beamten zur Rechenſchaft zu zieben, oder Durch einzelne Beijpiele ftrenger Strafen, 
welche er verhängte, Ordnung in den Staatshauahalt einführen zu fünnen. Nicolaus 
war troß aller feiner Gewaltthätigkeit ein jo flacher Menſch, daß er niemals von der Form 
zum Weſen einer Angelegenbeit bindurd zu ringen vermochte. Mas er Ordnung nannte, 
mar in fittlicher Beziehung Anarchie, d. h. blinde Unterwürfigfeit, gedanfenfojer Gehorſam. 
In den Rorien, welche er an Cüſtine richtete: „ich erkenne die abjolute Monarchie an, 
weil ich jelbft an der Spiße einer jolchen ſtehe; ich erfenne die Republik an, weil fie eine 
abgeruntete Staataform ift; ich verabicheue Dagegen die conftitutionelle Monarchie, denn 
fie ift die Staatsform der Lüge—“ bezeichnete der Czaar am beiten fein innerftes Wefen. 
Sein Haß gegen die conftitutionelle Monarchie kann fih unmöglich darauf gründen, daß 
fie die „Staatsform der Lüge“ jei. Denn es ift augenjcheinlich, daß nicht die beichränfte, 
iondern die. unbeſchränlte Monarchie, nicht Die Staatäform, in melcer einige Wahrheit, 
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jondern diejenige, in welcher gar feine geduldet wird, die Staatsform der Lüge it. Der 
Grund, welchen Nicolaus zu Gunften der republikaniſchen Staatstorm angiebt, paßt ganz 
eben jo gut auf die abjolute Monarchie, ja noch beifer, denn an Abrundung und Abge- 
ſchloſſenheit übertrifft fie die Republik, wenn fie auch, was Wahrheit, Breibeit und Recht 
betrifft, noch fo tief unter ihr lebt. Die deutichen Conftitutionelen mögen fib übrigens 
dieje Worte des ruſſiſchen Czaaren merken. Es erhellt daraus jedenfalls, daß Tas ruſſiſche 
Czaarenthum zwar den Umſtänden nach eine deutſche Republik, niemals aber cine deutſche 
conftitutionelle Monarchie anerkennen werde. _ 

So lange die Wünſche der Deutichen ſich innerhalb einer conftitutioncllen Monarchie 
halten, werden fie auf den ſtärkſten Widerſtand von Seiten Rußland's rechnen müſſen. 
Was wird Das. arıne deutiche Bolf von einem conftitutionellen Monarchen, welcher im 
Bunde mit dem ruſſiſchen Gzaaren jtebt, erwarten Tünnen ? Entweder Untertrüdung ver 
inneren Freiheit, oder Verrath dem Auslande gegenüber. Die Beſorgniß iſt um jo mehr 
begrüntet, als tie von Nicolaus gebegten panjlaviftiihen Tendenzen zu dem principiellen 
Gegenſatze zwiichen Deutjchtbum und Ruſſenthum, noch den nationalen hinzufügten. Den 
Panjlaviemus, d. h. die Einheitsbeſtrebuͤngen aller ſlaviſchen Völkerſchaften fünnen mir 
nur durch ven Pangermanismus, d. b. das Streben nad der Vereinigung aller ger: 
manijchen Stämme befiegen oder verfühnen. Nachdem jo viele germanijche Kräfte von 
anderen Nationen, welchen fie friiche Säfte zuführten, abjorbirt wurden, find Die germa- 
niſchen Stämme nicht mehr fo zablreich, als die ſlaviſchen, allein die Maffe giebt nicht ven 
Ausſchlag. Die Bildung, der deutihen Stämme bürgt uns Dafür, daß fie nie von den 
Slaven werden unterdrüdt werden. Zudem ift der Unterſchied zwijchen der Zabl ver 
Deutſchen und der Slaven nicht jehr groß. Die legteren werben beiläufig auf 80,000,000, 
die Deutjchen auf mehr, als 60,000,000 berechnet. Allerdings find die Slaven zum 
größten Theile unter einem Herricher vereinigt. Doch die Organijation des Augenblides 
ift nicht maßgebend, fie kann ſich jchnell verändern. Jedenfalls haben Die germaniicen 
Stämme vor den jlaviichen nicht blos die höhere Bildung, jondern aud die mebr concen— 
trirte Beichaffenbeit ihrer Wohnſitze und eine Gejcichte von zwei Jabrtaufenten voll der 
erbabenften Mufter und Nuplchren voraus. Möge Nufland vie Fittige feines Doppel— 
adlers immerhin über Mittelafien ausdehnen! Diejenigen Völker, welche noch weniger 
Bildung befigen, als die Rufjen, mögen von ihnen belehrt, angeregt, oder jelbit beberricht 
werden! Die deutſche Nation bat fih, nachdem fie lange mit dem Schwertte in der Hand 
erobert hatte, auf den Stantpunkt emporgejdwungen, von welchem aus fie die Eroberungen 
verſchmähen kann, welche mit den Künften des Krieges gemacht werden. Ihr Streben ift 
dem Frieden, der Freiheit und dem Rechte zugewandt. Nur zur Vertbeidigung wird fie 
Tas Schwerdt ergreifen, nicht zum Angriff. Die ruſſiſchen Czaaren konnten big beute ibre 
gegen Deutſchland geſchmiedeten Plüne nicht turchjeßen, fie werden auc in ter Zufunft 
darauf verzichten müſſen. 


868. Oeſterreich und bie Habsburger. 


Metternich hatte zwar kurz vor dem Sturze der älteren Linie der Bourbonen gejagt: 
ich würde rubiger jein, wenn Fürft Polignac es weniger wäre. Allein ed war dieſes mehr 
ein Wortipiel, als der Ausdrud einer Haren Erfenntnif der Lage der Dinge in Frankreich. 
Als die Nachricht von der Zuli-Revolution nah Wien kam, traf fie tie dortigen Macht— 
baber wie ein Blig aus heiterem Himmel Man glaubte dort anfangs, der Untergang 
der Welt ftehe bevor. Doc bald ſchon gab Ludwig Philipp die beruhigendſten Erflärungen. 
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Man erbolte ſich ſchnell wieder von dem ausgeſtandenen Schrecken. In Oeſterreich blieb 
Alles ruhig, ungeachtet der Revolutionen, welche an der Nordgränze in Polen, an der 
Südgränze in Italien und dem Weſten zu in Belgien ausbrachen. Allein ſpurlos ging 
doch auch an Defterreich die Juli-Revolution nicht worüber, Im Gegentbeile rüttelte fie 
die verſchiedenen in deſſen Schooße ruhenden Nationalitäten oder Bruchtbeile folder in 
mannigraltigfter Weife auf, Die deutſche Gemüthlichkeit und der angeborene Reſpect ges 
ftatteten nicht, daß man in Wien den Kaiſer Franz an die Erfüllung der Art. 13., 16., 
18. und 19 der deutichen Bundesacte erinnerte. Man trug das Habsburg'ſche Joch nach 
wie vor, mit Stumpfſinn. Allein der Glaube an die Allmacht der Polizeis und Militär: 
gewalt der Fürften wurde erſchüttert. Die Aufmerkſamkeit des Volkes richtete fich mehr, 
als jeither, auf Die Staatöregierung. 

Man fing an, die Zuflände Defterreich’3 mit denjenigen anderer Staaten zu vergleichen 
und mußte fich bald überzeugen, daß man hinter Preußen an Bildung, hinter Frankreich 
an Schwunge, hinter England an Freiheit, hinter Rußland an Kraft zurüchſtehe und daß 
Die Regierung gleich einem ſchweren Alp auf dem Rande lafte. 

Die erften Regungen erwachenden Lebens entwidelten fich nicht auf dem Gebiete ver 
Greiheit, jondern auf demjenigen der Nationalität. Die Ungarn, Die Italiener und die 
Slaven fühlten fih mehr dadurch verleßt, daß eine andere Nationalität fie beberriche, als 
daß fie jchlecht beberricht würden. 

Im Jahre 1835 farb Franz I., ihm folgte jein Sohn Ferdinand. Vergeblich hatte 
Fürſt Metternich gefucht, ihn unter dem Vorwande der Unfähigkeit vom Throne auszu— 
jchliegen. Ferdinand mar im der That epileptiichen Zufällen unterworfen, welche fein 
Nerveniyftem damals ſchon jehr zerrüttet hatten. Allein in unjeren Tagen wird von einem 
Könige oder Kaifer fo wenig gefordert, daß Ferdinand von der Thronfolge nicht ausge⸗ 
ihloffen werten fonnte, um jo weniger, als jein Bruder Franz Karl fehr wenig an 
Geiſtesgaben vor ihm voraus hatte. 

Bertinand hatte allen Grund, gegen den Fürften Metternich im höchſten Grabe erbit— 
tert zu fein. Der Premierminifter, welchem der Thronfolger niemals gewogen mar, 
hatte ihn Geieitigen wollen, Der Plan gelang zwar nicht; nichtsdeſtoweniger erreichte 
der berrichfüchtige Minifter, was er durch denjelben bezwedt hatte, nämlich vie Berlängerung 
der ihm anvertrauten erften Minifterftelle über das Leben Franz’ I. hinaus, Metternich 
jorgte dafür, Daß der Kaiſer ihn dem Thronfolger auf’s dringendite empfahl. Das ſchwache 
Gemüth Ferdinand’s vermochte dem doppelten Hebel ver Einjhüchterung und väterlichen 
letztwilligen Bitte nicht zu widerftehen, Fürft Metternich blieb, auch nach Franz’ I. Tode 
(1835) erfter Minifter Defterreich’s. Ferdinand ließ ihm jogar weit freiere Hand, ala 
Franz J. Das Verhältniß Metternich’3 zu dem Kaifer veränderte ſich nur injofern, als 
der Minifter fich jet in Acht nehmen mußte, die bejchränkte Gutmütbigkeit feines Herrn 
nicht zu verleken, während zu des Vaters Zeiten Metternich hatte Sorge tragen müffen, 
den finftern Argwohn und den wüthenden Freibeitshaß des Kaijerd nicht rege zu machen. 
Außerdem mußte Metternich mehr als früher Rücdficht nehmen auf den Erzherzog Ludwig, 
welder gewiſſermaßen als Vertreter der gejammten kaiſerlichen Familie an den Stufen 
des Thrones ftand, und auf den Grafen Kolomrat, welcher eine jo feite Stellung im 
Minifterium einnahm, daß er von dem Staatélanzler nicht umgangen werden durfte. 

Diefe drei Männer waren es, welche die Zügel der Herrſchaft nach dem Tode Franz’ I. 
in Händen hielten. Sie verbanden ſich mit einander, um ſich gegenfeitig in ihren gebie= 
tenden Stellungen zu erhalten, Der Kaijer begnügte ſich damit, zu unterzeichnen, mas 


702 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


ihm vorgelegt wurde, und war in dieſer Arbeit jo gewiſſenhaft, daß er nicht wagte, in's 
Theater zu fahren, um nicht zu fehlen „wenn man ihm brauchte,“ 

Dieſe Zujammenjegung der höchſten Gewalt brachte es ſchon mit ſich, daß ein 
Abweichen von der unter Katjer Franz bergebrachten Regierungsweife im gewöhnlicen 
Gang der Dinge unmöglich war. Den drei wirklichen Machthabern war es nur Darum 
zu thun, fich zu behaupten. Das zur Zeit Branz’ I. unter ihrer Mitwirkung gegründete 
Regierungeigftem feftzubalten und daran jo wenig als möglich zu Änderg, dahin ging ihr 
ganzes Beſtreben. 

Die Büreaukratie kam mehr und mehr zu der berrichenden Dreieinigfeit in das Ver— 
bältniß, in welchem vie Jeſuiten zu ihren Generalen fteben, d. h. fie wurde mehr und mebr 
dem Stode in den Händen des Herrichers äbnlih. Sie follte blind die ihr zugebenten 
Befehle vollziehen, Alles überwachen, über Alles berichten, jelbftändig aber niemals in ten 
Gang der Geichäfte eingreifen, Denn der finftere Argwohn, welcher von der Regierung 
ausging, traf auch defien Diener. Der Schlentrian nahm immer zu. Da die oberjten 
Machthaber die höchſte Meisheit darin faben, fo wenig als möglich geſchehen zu laſſen, 
tbaten alle untergeordneten Beamten nicht mehr, ald unumgänglih notbwentig war. 
Man hatte weniger zu bejorgen und mehr zu hoffen, wenn man in dem alten Geleije blieb, 
ald wenn man wagte, aus demfelben heraus zu treten. 

Der Top Franz’ I. ſchwächte übrigens das von ihm gegründete Berwaltungzipitem, 
weil dieſes nicht mehr, wie früher, einen lebenden Vertreter batte, welcher mit feiner ganzen 
Kraft daffelbe zur Geltung bringen konnte. Die Nachfolger Franz' I. hatten nicht, gleich 
diejem, die geſahrvollen Zeiten der franzöſiſchen Kriege mit dem Bolfe durchlebt. An ibre 
Perjonen fnüpften fich nicht die in Defterreich jo bochwichtigen Bande, weldhe die Gemüthe⸗ 
welt um Thron und Land geflochten hatte. Während in jolcher Meije die Stärke ver 
Regierung nachließ, nahm der Geift des Bolfes an friicher Kraft zu. Slaven und Ungarn 
regten fich und gaben deutlich zu erkennen, daß fie mit Miverftreben das Supremat ter 
deutichen Nationalität trügen. Die Staliener und tie Polen konnten niemals mit ver 
babsburgiichen Herrichaft ausgefühnt werden, Neben ven nationalen Beftrebungen, deren 
Träger bauptjächlich Die Ungarn und Ezechen waren, gingen übrigens auch die freibeit= 
lien einber, welche am Frärtigften durch das deutiche Element vertreten wurden. 

Ta ſich Czechen und Ungarn nicht zutrauten, auf politiihem Gebiete Siege zu 
erringen, verjuchten fie fich zuerft auf demjenigen der Nationalität. Die Sprache ver 
Czechen wurde von den höheren Claffen des Volkes, welche fie bisher vernachläſſigt hatten, 
mit Vorliebe gebegt. Es entjtand nach und nach eine, egecbijche Kiteratur, welcher die Cenſur 
jogar mebr Freiheit lief, als der deutſchen. Die Magyaren jepten durch, daß ihre Sprace 
in Geſetz, Amt und Gericht, in Schule und Kirche zur bevorzugten Sprace erhoben wurte. 
Sechs Jahre nad dem Schluffe des Reichetags von 1844 follte ſelbſt auf dem Reichstage 
nur die magyariiche Sprache geftattet fein. 

Viel beveutender für die geiftige Entwidelung des öfterreichiihen Volkes, als vie 
nationalen Beftrebungen der Magyaren und Czechen, waren bie allgemein freibeitlichen 
Beftrebungen, welche ſchon kurz nach der franzöfiihen ZulisRevolution in Oeſterreich aufs 
tauchten, „Die Spaziergänge eines Wiener Poeten,“ welche zuerft 1831 in Hamburg 
eribienen, wirkten wahrbaft zauberbaft und riffen mit einem male der öfterreichiichen 
Regierung die Larve der Gejeplichfeit und Gemüthlichkeit ab. „Defterreih und deſſen 
Zukunft“ bewies durch Zahlen und unwiderlegliche Thatjachen, daß das dfterreichiiche Ver⸗ 
waltungsipitem unausbleiblich zum finanziellen und moraliſchen Bankrutte führen müffe. 
Die Verfaffer beider Schriften Auersberg und Andrian-Werburg gehörten dem alten Adel 
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an, von welchem feine gehäßigen Borurtheile gegen die Regierung vorausgejeßt werden 
fonnten. Es entiiand eine jehr bedeutungsvolle üfterreichiiche Literatur, welche um jo 
wirkſamer war, als fie, troß aller Berbote der Regierung vom Auslande her, woſelbſt fie 
gedruckt wurde, in Defterreich eindrang und dajelbjt wohl begründete Entrüftung über ein 
Regierungsiyftem bervorrief, welchem zu feiner Vertheidigung durchaus Feine geiftigen 
Mittel, jontern nur Cenſur, Polizei und Gensv’armen zu Gebote ſtanden. Das Volk 
erwachte allmälig aus feinem Schlummer. Selbſt der Adel, welcher Doch jo viele Vorzüge 
genoß, die dem Bürger-und Bauern verjagt wurden, fing an, fich der Büttel- und Höf⸗ 
lingsrolle, zu welcher en verdammt war, zu ſchämen. Der Geijt der Zeit hatte Die Schergen 
der Polizei beſtegt. Defterreich konnte fich nicht mit einer chinefiihen Mauer umgeben. 
Se tiefer unter dem Rotbfifteder Cenſur die in Oeſterreich arbeitende Preſſe ſank, deito 
böber flieg in der öffentlichen Meinung die som Auslande ber eingeſchmuggelte Literatur, 
Die Buchhändler nahmen in Deſterreich die Stelle ein, welche in weniger gefnechteten 
Staaten die Schriftfteller- inne hatten. Sie wurden in ihrem Kampfe gegen Polizei und 
Gerichte, jelbft von einem Theile der Bureaufratie unterftüßt und machten, Sedlnizki zum 
Troße, die beften Geſchäfte. 

Derjelbe Stumpffinn, melden die öſterreichiſche Regierung den idealen Beftrebungen 
des Volkes entgegenjeßte, berrichte auch auf dem Gebiete der materiellen Intereſſen. Die 
Fabriken, welche die Regierung heben wollte, bezogen auf dem Wege des Schmuggels 
die Artifel, welche fie für ihre eigenen verfauiten. Statt die Nob- Production und vie 
erite Verarbeitung, worin Defterreih am meiften vermochte, zu begünſtigen, drückte vie 
Regierung tiejelbe durch hohe Ausfuhrzölle. Der Unverftand der öfterreichijchen Regierung 
war jo groß, daß auf das Wechſelverhältniß der verihiedenen Waaren niemals die geeig— 
nete Rüdficht genommen wurde. So war 3. B. der Eingangszoll des Rohſchwefels nad 
einem der vielen auf einander folgenden Tarife im Verhaältniß zu demjenigen der Schwes 
reljäure jo bochgegriffen, dag man aus Diejer den Schwefel ohne Schaden bätte zurüd 
erzeugen fünnen, 

Von Jahr zu Jabr mehrte fih die Schuldenlaft tes Staates, ohne daß für Camäle, 
Strafen und andere öffentliche Bauten, für das Schulmejen, zum Bellen des Landhaus, 
der Gewerbe, der Habrifen, des Handels und der Schiffahrt irgend etwas Erbebliches 
geſchah. Auch aufdem Felde der Diplomatie, auf welchem fich der Fürft Metternich doch 
früher mit jo großem Geſchiche getummelt hatte, trat ein augenjceinlicher Nachlaß ver 
Kräfte ein, Ä | 

Der Aufftand, welcher im Jahre 1846 in Galizien durch die ſ. g. Adels-Vesper im 
Keime erftidt wurde, brachte zugleich die Schwäche und Die bodenloſe Schlechtigfeit der 
öftepreichijchen Regierung zu Tage. Um eine noch nicht ausgebrocdene, jondern nur beab⸗ 
ſichtigte Freiheitsbewegung des galiziichen Adels zu beflegen, wußte die öfterreichiiche Regie= 
rung ſich feines antern Mittels zu bedienen, als einer Mebelei, welcher Schuldige un 
Unſchuldige (im Sinne der f. g. Legitimiften) Männer und Frauen, Erwachſene und Kin 
der, gleichmäßig als Opfer einer durch Eatjerliche Beamte Fünftlich erzeugten Bauernwuth 
fielen. 

Für alle dentenden Menſchen ergab fih aus diejer galiziichen Adelsveſper mit yoll- 
fommener Klarheit, daß fich Die öſterreichiſche Regierung in der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts noch nicht über die Zeiten des Blutbades von Eperies *) erhoben habe und 
daß daber, mer mit dem Hauje Habsburg in Kampf trete, ſich auf ähnliche Mordicenen 
gefaßt machen müſſe. 


*) Siehe Bud 8, $ 43, ©. 251. 
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Die Gelegenheit, welche dieſer Aufſtandsverſuch ter öͤſterreichiſchen Regierung bot, 
wurde von ihr dazu benützt, den letzten polniſchen Flech, welcher bis dahin den Schein der 
Unabhängigkeit bewahrt hatte, Krakau, zu unterjochen. Daß in dieſer That zugleich eine 
Verletzung ter Rechte der Stadt und der Wiener Congreß⸗-Alte lag, bekümmerte die öſter⸗ 
reichijche Negierung wenig. Im Sabre 1815 hatten ſich die Höfe von Petereburg, Ber⸗ 
lin und Wien wegen Krakau's nicht einigen Fünnen. Doc die Berdienfte, welche fih Das 
Haus Habsburg dur die Enge Veranftaltung der galiziſchen Adelsveſper um die geſammte 
Legitimität erworben hatte, mußten anerkannt werden. Der Lohn dafür war Krakau. 

Das öſterreichiſche Volk ftand übrigens in damaliger Zeit nicht mehr auf einer io 
niederen Stufe der Bildung, als daß es Schanttbaten, wie diejenigen der galiziſchen Adels⸗ 
veſper gutgeheißen hätte. Trotz Cenſur und Polizei und allen wohlbezahlten Zeitungsar⸗ 
tileln erkannten alle denkenden Oeſterreicher die Schändlichkeit der Hantlungsweije ihrer 
Regierung an. Der Ruf: „jo kann es nicht mehr bleiben, muß anders werden’ wurde 
immer allgemeiner und erbielt von Jahr zu Jahr eine umfafjendere Bedeutung und einen 
tiefern Sinn. | 

Alle unter dem habsburgiichen Scepter vereinigten Provinzen hatten bejfere Tage 
geieben, Zeiten, da fie für fich felbft und nicht blos für eine Dynaftie arbeiteten, da Freiheit 
und Recht galten umd nicht aller Ruhm dem Herrſcher und alle Schmac dem Bolfe zuges 
mwälzt wurde. Einft hatten die lombardiſchen Städte als mächtige Republiken geblübt. 
Venedig war Freiftaat geweſen, bis es. von dem Haufe Habsburg mit Zuflimmung 
Napoleon’s unterjocdht wurde, Böhmen ein MWablreich, welches bis zur Schlacht am 
weißen Berge mannigfaltige freibeitliche Rechte fih gewahrt hatte. Auch die polniſchen 
Provinzen Defterreich’s hatten mit der ihnen geraubten Nationalität das Recht verloren, 
ihren König felbft zu wählen. Die deutichen Provinzen Defterreich’s hatten fich alle früber 
einer wirkſamen ftändifchen Berfaffung erfreut. Bon allen öfterreichiichen Provinzen hatte 
aber nur Ungarn fich feine alte Verfaffung tbeilmeije wenigſtens erhalten, Für die übrigen 
war das Haus Habsburg der Mörjer, in welchen nicht blos ibre ewigen und unvers 
äußerlichen, jondern auch ihre verfaffungsmäßigen Rechte zu Staub geſtoßen wurden. 

Defterreich that ſich viel Tarauf zu gute, daß es deutſche Biltung nad dem Oſten 
trage. Das Haus Habsburg trug, wohin es kam, nur Aberglauben, Despotismus und 
Stumpffinn, obgleich allerdings mande deutſche Privatperfonen, in unausgefeßten Kampfe 
mit der Regierung, da und dort Keime höherer Bilvung pflanzten. 

Ungeachtet die ungarijche Verfaſſung vorjchrieb, daß ter Reichstag alle vrei Jahre 
einberufen werden müffe, fo vergingen doch ſelbſt nach mwiederhergeftelltem Frieden (1815) 
zehn Jahre, bevor diejes geſchah; und ungeachtet der Maren Beſtimmung des Gejekes, daß 
ohne ftändiihe Bewilligung keine Steuern ausgejchrieben und keine Soldaten ausgeboben 
werden lönnten, ordnete Die Regierung (1820) eine neue Recrutirung an und erböbte 
eigenmäctig die Abgaben auf mebr als das Doppelte. Der Widerſtand, auf melden fie 
im Schoofe der nach der alten Verfaſſung volkethümlich organifirten Comitate (Graf⸗ 
ſchaften) ſtieß, veranlaßte fie (1825) den Reichstag zu berufen. Diejer brauchte übrigens 
nad) einer fo langen Unterbrehung Zeit, um zu einem gewiffen Aufſchwunge zu gelangen. 
Bereitwillig gewährte er die Forderungen der Regierung und begnügte fih Damit, für 
größere Ausbreitung der magyariichen Sprache Sorge zu tragen. Metternich, welcher die 
erften Regungen der Freibeit in Ungarn jo wenig, als in irgend einem andern Rande 
richtig zu würdigen verftand, nannte den Eifer der Magyaren für ihre Sprache eine 
Spielerei. Erſt im Jahre 1840 mochte die öſterreichiſche Regierung merken, daß den 
„Spielereien“ der ungariſchen Oppofition ein gemiffer Ernft zu Grunde lag. Troß aller 


— 
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von ihr in Bewegung gefehter Hebel erlangte die Dppoſition eine bedeutende Stimmen 
mebrbeit. Der Reichstag) beichloß, den Bauern das Recht zu verleihen, über ihre Erzeug⸗ 
niſſe ohne Steuern gu verfügen Mehrere andere zum Schuße der Bauern und der Juden 
erläffene Beſtim mungen gereichten dem Reichetag um fo mehr zur Ehre, als dieſer faſt 
ausichließlich aus Adeligen beſtand. 

Der Reichetag des Jahres 1848 "errang neue Stege über die. Regierung. Cr jepte 
Beſtimmungen u Gunſten ver Religionsfreiheit, namentlich in Betreff des Uebertritts zu 
einem andern Glauben und der Mifchehen durch. Die öffentlichen Menster wurden ven 
Nichts Adeligen zugänglich gemacht Der Ankauf adeliger Güter wurde aud dem Bauern 
geftattet: "Die Stewerfreiheit des Adels lonnte zwar der Reichötag nicht abicharfen, weil 
vie Selbftverleugnung der Mebrheit jo weit nicht reichte, allein diejenigen, welden es 
damit Ernſt war, vergichtetem freiwillig) auf ihre. Stenerfreiheit und ließen ihre Namen 
in die Steuerliften einfchreiden. 

Jahr ein, Jahr aus zog die-öfterreichifche Regierung große Summen aus dem Tante, 
ohne dieſem dafür einen entſprechenden Erjfaß zu geben. Die Ausgaben Ungarn’s beliefen 
ſich in den Jahren 1825-1848 jährlich auf beiläufig ſechzehn Millionen Gulden, die 
Einnahmen beiriigen aber dreiundzwanzig Millionen. Der Ueberſchuß von mehr als 
fieben Millionen, alſo fat ein volles Dritttheil der Cinnahme, floß in das Sieh des öfters 
reichiſchen Staateſchatzes Die Zölle, welche Defterreih an der ungariichen Gränge 
erhob, machten dieſem Lande erhebliche Fortſchritte auf dem Gebiete der Induſtrie uns 
möglich · Koſſuth rief daher einem’ Schutzverein ins Leben, deſſen Mitglieder fich ver⸗ 
pflichteten, ihren Bedarf von Induſtrie⸗Erzeugniſſen nur mit vaterländiſchem Fabrilate zu 
befriedigen. 

Jetzt erlannte endlich die Regierung, daß ein newer Geiſt ſich in Ungarn rege und 
daß die alten Mittel nicht ausreichten, das Land, wie früher, unter dem Joche zu erhalten. 
Es galt; die oſterreichiſche Polizel, welche bis dahin nur in der oberſten Inſtanz Unghen 
beherrſcht hatte, auch im die niederen Berwaltungszweige, in die Gomitate, einzuführen. 
Bisher waren dieje von ſelbſtgewählten ſ. g. Obergefpanen verwaltet worden. Gebt ver 
juchte die Regierung, die Ernennung der Gomitatsverwalter am ſich zu reißen. Den 
Vorwand dazu gab ihr ein altes, im. Jahre 1825 erneuertes Geſetz, welches verfügte, daß, 
wenn der Obergeipan längere Zeit.von feinem Comitate entfernt jei, ein Bermwalter an 
jeine Stelle ernannt werden müffe. Die Ungarn Tiefen fich aber nicht täuſchen. Sie 
erfannten die despotiichen Abfichten der Regierung und fehten denſelben den Fräftigften 
Widerſtand entgegen. Das ganze Land kam in außerordentliche Aufregung. Die öfter: 
reichiſche Regierung fubr deffenungeachtet fort, ein Comitat nach dem andern mit ihren 
feilen Schüglingen zu beſetzen. Nach und. nach brachte fie auf dieſe Weiſe zweiunddreißig 
Comitate, mithin zwei Dritttheile Ungarn's, in ihre Gewalt: Allein das ganze Land 
glühte von Entrüftung. Bei den Wahlen zum Reidhstage erlitt die Regierung ſchwere 
Niederlagen. Koffuth, der gefährliche Gegner des Haujes Habsburg, wurde in Peſth 
erwaͤhlt. Allein in der Magnaten⸗Tafel zählte die Regierung auf die Stimmenmehrheit. 
Mit deren Hülfe hoffte ſie, durch einige untergeortnete Zugefläntniffe den Reichstag zu 
berubigen, weldser am 12. November 1847 zu Preßburg eröffnet wurde, Koſſuth drang 
darauf, Berwahrung gegen die abſolutiſtiſchen und verfaſſungewidrigen Maßnahmen der 
Regierung, namentlich die Einſetzung ver Adminiſtratoren, neuere Anordnungen in Eroatien 
und die Nichteinwerleibung der ſiebenbürgiſchen Comitate — einzulegen. Zwar ſtimmte 
die MagnatensTafel der Apreffe der Depulirten⸗-Kammer nicht bei. Die Folge davon 
wat aber, daß gar feine Adreſſe zu Stande Fam, nachdem das ganze Voll von ven erhobenen 
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Beihwerden durch die Reichstagsverbannlungen Kenntmiß erhalten hatte. Der Antrag 
Szemere's auf gleiche Steuervertheilung wurde in Betreff der ſ. g. Domeſtikalſteuer 
unummunden angenommen, in Betreff der Kriegsſteuer abgelehnt, Da der Adel geſetzlich 
verpflichtet jei, fich in Maſſe gu erheben. Dagegen wurde die Errichtung einer öffentlichen 
Landestaffe beihloffen, in welche der Anel, gleich den Nicht-Aveligen, ſteuern jollte. In 
Betreff der Ablbſung dermittelalterlichen Grundlaſten wurde beſchloſſen, daß der Grundherr 
im den Loolauf willigen müſſe, ſobald der Bauer fi loslaufen wolle und künne, 

Mährenvrüber dieſe und andere brennende Fragen Des Tages die lebhafteſten Vers 
handlungen vom ungariſchen Reichetage gepflogen wurden, welche weit über die Gränzen 
Ungarnꝰs hinaus Leben und Bewegung erzeugten, verjepte die Februar⸗Revolution ganz 
Europa in ſtürmiſche Bewegung. 

Schlag auf Schlag trafen zu Wien die Nachrichten ein, melche die eleftriihen Wir⸗ 
fungen der Parijer Kämpfe Fund thaten. Gebt fing man aud in Defterreich an, Die 
Mittel und Wege zu beſprechen, wie das allgemein gefühlte Bedürfniß Durchgreifender Ver⸗ 
beſſerungen befriedigt werben fünne. Schon am 3. März brach Koſſuth in einer gewal⸗ 
tigen Rede der in Wien drohenden Stabilitäte- und Bamilienpolitif den Stab, Er 
erklärte, daß nicht mehr Bajonette, fondern der eigene Wille der Völler die Staaten 
zuſammenhielten daß Defterreich am Scheidewege zwiſchen Verfall und Wiedergeburt ſtehe, 
daß Erzberzog Ludwig ‚der ‚unüberfteiglihe Stein. für jeven Schritt zum Beſſern jet. 
Umfonft beſchnitt die Cenſur die Rede in Ungarn und ſtrich fie ganz in den übrigen Pros 
singen. In einzelnen. Abdrücken und schriftlichen Auszügen oder mündlicher Leberlieferung 
serbreitete fie fich über ganz Oeſterreich. 

In Wien gab der Gewerbeverein den erjten Anſtoß zu einer Bewegung. In jeiner 
Sitzung vom 8. März beihloß er auf den Antrag jeines Borfiters Arthaber eine Adreſſe 
an den Kaijer, worin eine innige Annäherung an das gemeiniame deutihe Vaterland und 
unfer dem Aushängeichilve des Bertrauens auf Fünftige Mafregeln eine Aenderung 
des Syftemes verlangt wurde. 

Kräftiger und entjchiedener traten in den erſten Tagen des März die Bewohner Prag’s 
auf, woſelbſt Die Bewegung der Geifter jofort-einen ſlaviſch⸗nationalen Charakter annahm. 
Doch ging man wicht weiter, als bie zw. einer Adreſſe an den Katjer, welche übrigens viel 
umfaffender und beftimmter war, als Diejenige des Wiener Gemerbesereind. 

Um dieſelbe Zeit, wie in Prag, jebten auch in Wien die Bürger eine Adreß⸗Bewe⸗ 
gung in Gang. Tauſende son Unterjchriiten, unter welchen fid Diejenigen von Capitaliſten, 
Großbändlern, Profefforen und höheren Staatsbeamten fanden, gaben den Forderungen 
des Volkes einen gewiffen Nachdruck. Am Nachmittage des 11. März übergaben zwei 
der erften Urheber der Adreſſe Dieje dem auf dem Landhauſe verrammelten ſtändiſchen Aus— 
ſchuſſe welcher verſprach, dieſelbe den Ständen zu übergeben. 

Leben und Kraft kam jedoch erſt am 13. in die Bewegung, als die Wiener Studenten 
auf ven Kampiplatz traten. 2 

Nah mannigraltigen Vorbereitungen: und Berathungen wagte an genanntem Tage 
die ſtudierende Jugend Wien’s einen enticheidenden Schritt. Sie verjammelte fih in 
der Aula und begab fib von da im feierlichen Zuge zum Landhauſe. Ganz Wien Fam 
dadurch in Aufregung. In begeiſterter Rede ermahnte Fiſchhof, damals Wundarzt im 
Spitale, die um das Ständehand wogende Menſchenmenge zur Eintracht und muthigen 
Geltendmachung der politiiben Grepjährigleit, Seine Rede fand taujenpftimmigen 
Wiederflang, welcher fi in einmütbigem Verlaugen nad Preßfreiheit, Religionsfreibeit, 
Minifter-Berantwortlicgkeit und Conftitution kund that. Bon ſelbſt bildete ſich auf. diefe 
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Weiſe eine bewegte Vollkeverſammlung, an welder, der verſammelte Landtag Theil 
nahm. Als Wortführer begab ſich Fiſchhof in den-Vorſaal des Stämdejnals-und trug 
dort dem Landtagemarſchalle Grafen Montecuccoli die Wünſche des Volles vor. Der 
Graf, verſicherte, die Wunſche der Stände ſeien ganz diejenigen des Volkes. Es bildete 
ſich auf dieſe Weiſe ‚eine gewiſſe Wechſelbe ziehung zwiſchen Voll und Ständens Die 
Menge wurde immer lebhafter und zog durch ihre aufgeregte Haltung die zagenden Stande 
in den Strudel der Bewegung. , Der Präfident Montecnscoli-entichloßfich, die eingelom⸗ 
menen Petitionen ſoſort Dem, Kaijer zu überreichen. Einige Mitglieder der. Stänveser- 
fammlung wurden ihm beigegeben, zahlreiche Studenten ſchloſſen fich an. Eine zweite 
Voltsverfammlung bildete ih unter den Fenſtern Metternich s beim Eingange in die Hoĩ⸗ 
burg, in welcher ſich die bewegte Stimmung des Volles deutlich fund gabe, Die Menge 
war übrigens unbewaffnet und würde ohne Zweifel friedlich auseinander gegangen ſein, 
wenn nicht Truppen berbeigefommen wären. Es kam zu Bajonettjtöpen und „Kolben- 
ſchlagen von der einen, zum-Abreipen der. Anſchlagtafeln, Zertrümmerung son Schilder⸗ 
haͤuſern und Seuerleitern yon der. anteren Seite. Aus der Menge ertönte in gedämpfter 
Stimme der Ruf: ins Zeughaus! Das Volk wid, nicht von der Stelle und. mebrte ſich 
mit jedem Augenblide. Dit und, dort, wurde auf Die. verjummelte Menge geſchoſſen Die 
Reiterci hieb ein, doc binter den Reihen der Soldaten: ſammelten fi immer neue Maſſen, 
ſobald die vor ihnen ftehenden auseinander getrieben waren. Die Reiterei benahm  fich 
mit barbariſcher Grauſamleit, doch die Infanterie ſchoß gewöͤhnlich zu bad Sonjt wäre 
die Zahl der Opfer weit größer geworden. Während auf den Strafen undaöffentlichen 
Platzen eine Revolution fi vorbereitete, drangen. verſchiedene Deputationen in die Hoj⸗ 
burg, um dort die Wünjche des Volkes geltend zu machen. Fürſt Meiternich ſagte im 
Beijein der Erzberzoge Albrecht und Marimilian dem ‚Bürger Scherzer, melden An der 
Spitze einer Bürger-Deputation in die Burg gelommen war: „Sie find- ein Bürger 
Wien's, 03 wäre eine Schande für jolde, wenn ſie im Vereine mit dem Militär einen 
Straßen⸗Crawall nicht befiegen Fünnten,“ Scherzer antwortete: Durchlaucht, das iſt 
kein Crawall, jondern eine Revolution, an welcher alle Stände Theil nehmen.“ Meter: 
nich ermiederte: „das ift nicht wahr, es find Polen, Schweizer, Italiener, die das Bolt 
aufwiegeln.” Scherzer entgegnete: „Durchlaucht, die Petition enthält -Zaujende von 
Unterfhriften aus allen Ständen ; und wenn Sie einen Blidein die Straßen werten 
wollten, fo würden Sie ſich von der Wahrheit Des, Gejagten überzeugen‘ Mit dem Militär 
fünnen wir unmöglich zuſammen wirken, es iſt, — — 
haßt, wir allein aber ſind zu ſchwach.“ em Te 
Eine Deputation drang, nad) der andern in die Hofburge: «Der. Enhberzog —* 
ſagte zu den B en „die fich eingefunden, hatten Mman wolle die. Bürger-mit 
dem Militär die Wachen beziehen laſſen, aber ſie ſollten darauf gefaßt fein, daß bei dem 
geringſten Widerſtande geſchoſſen were." Die Bürger⸗Dffigiere lehnten den LUnttag ein 
ſtimmig ab. Marimilian wurde wüthend und rief aus: „Nun jo ſeid ihr aud Rebellen 
ur an auf euch jhiefen,“ Gerade jo hatte Polignac imSuli 4830 gefpruchen. 
In dieſem Yugenblide trat,eine neue Deputation Der Umiverfität, welche nie meriginifche dacul- 













ti ahgefandt hate, in den, Saal Die Entrüftung Über das brutale Verfahren ver Soldaten 
war allgemein. Tod don n.erften Tage zeigte es fic, daß die Regierung nicht unbedingt 
auf das Militär rechnen fönne. Die Infanterie batte abjichtlich zu hoch geſchoſſen und als ver 
Erzherzog auf die unbewaffnete, rubig wartende Menge zu ſchie⸗ 


Gen, verweigerte die Artillerie [Ämeigend ten-Gehorjam, Die Aufregung: innerhalb. und 
außerhalb ter — nahm a zu. Das Bolt wich nicht von den Straßen, nachdem es 
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dunkel geworden war, und die in der Hofburg befindlichen Depntationen wurden immer 
dringender. Endſich öffneten ſich die Flügelthüren des Gonferenz-Saales. Zürft Metternich 
trat zu den Abgeordneten und ſprach zu ten Bürger-Offizteren gewendet: „Sie haben erflätt, 
nur mein Ructrint vermoge die Ruhe Defterreich” wieder herzuſtellen, ich effectuire ihm aljo 
niit Freuden ¶ Ich wůnſche Ihnen Glüd zur neuen Reglerung. Ich wünſche Deſterreich 
Glud⸗Einer der Angeredeten erwiederte: „Mir haben nichts wider re durchlauchtige 
Verſon aber Alles gehen Ihr Syſtem. Darum danken wir im Namen des Volks, Vivat! 
¶Kaiſer Ferdinand hoch” In dieſen Jubelruf ſtimmten alfe Umſtehenden ein, fogar die an- 

weſende Hoſdienerſchaft· Dem erſten Zugeſtandniſſe folgte ein zweites auf dem Fufe nad: 
die Studenten ſoliten Waffen erhalten, die Bürgergarte durch Einreihung aller Bürger 
vermehrt werde, 

Dauſendſtimmiger Zubelruf begrüßte die Nachricht von dem Sturze Metternich’s und 
ver Bewilligung der Waffen. Den ganzen Tag über hatte die Beratfung in der Hofburg 
aedaniert, "Mittlerweile Hatte ſich die Besöfferung Wien’s bis in Die entfernteften Vor⸗ 
ſtadte erhoben In ver Borſtadt Mariahilf waren die Mauth- und Acciſe-Gebaͤude 
geſtürmt und in Brand geſtect vorden. In ten Ortſchaften Fünfhaus, Sechshaus und 
Weidling hatten ſich brodloſe Arbeiter zuſammengerottet. In Sechshaus wurden die 
Gefangenen befreit, in Braunhirſchen alle Verwaltunge- und Amtsalkten zerſtört. Die 
Billa Metternich wurde vollſtändig verwüſtet. Nur mit Hülfe der Bürgerſchaft und der 
Studenten konnte die Regierung boffen, die geftörte Ruhe wiederherzuſtellen. Darım 
bewilligte fie die Waffen. Als die Stubenten aber erſchienen, beruhigte ſich ſchnell die 
aufgeregte Menge, ohne daß die taderen Knaben von ihren Waffen hätten Gebrauch 
machen müffen. | 

Das Univerfitäts-Gebäude wurde fühmell zum Mittelpunfte der gejammten Fort— 
jchrittsbewegung, Es erhielt in Wien eine ähnliche Bereutung, als das Stattbaus zu 
Paris. Bon dem Univerfitäte-Gebänte aus vertheilten ſich Streifwachen nach allen 
Richtungen; dorthin kamen die Meldungen von Zerftörungen, welche da oder dort ſtatt— 
fanden, oder drohten. Ein zweiter Mittelpunkt pofitifcher Thätigfeit wurde das Lokal des 
Leſevereins. - 

Die große Arbeit des 14. März beftand in der Bewaffnung des Volkes, Nach dem 
Zeughauſe vrängten die Maffen. Dreißigtauſend Studenten, Bürger und Leute aus allen 
Elaffen erhielten Waffen, ordneten ſich in Schaaren von achtzig bis einhundert Mann und 
zogen mit Bahnen, auf welchen ſtand: „Völkerverbrüderung! Ordnung und Freiheit! Preis 
freiheit! Conftitution !* durch die Strafen. 

Doch kaum war der Regierung im Nugenblide der höchſten Gefahr ein Zugeſtändniß 
abgerungen worden, fo fann fie ſchon auf Mittel und Mege, das Volk wieder in die alten 
Ketten zu fehlagen. Gegen drei Uhr Nachmittags erſchien eine Regierunge-Bekannt⸗ 
machung, melde befagte, „der Kaiſer babe beichloffen zur Miederberftellung der Ruhe tem 
Feldmarſchall⸗ Lieutenant Windiſch⸗Grätz alle nötbigen Vollmachten zu übertragen, und 
ibm alle Civil⸗ und Militär-Autoritäten zu unterordnen.“ 

Die kaum berubigte Stadt wurde dadurch von Neuem in Aufregung verjeßt, Aller 
Orten ertönte der Auf: „es iſt alles zurüchgenommen ! Man will uns mit Kanonen ant= 
worten ! Mothe Bänder auf!" Das Volk drängte in Maffen der Burg zu, nicht mehr 
hülflos und ohne Waffen, wie Tags zuvor, fontern mit aufgepflanzten Bajonetten. In 
der Reitſchule hatten fich die angefebenften Bürger verfummelt, um fich in die Bürgergarde 
einſchreiben zu Taffen. Ste fandten mehrere Deputationen in die Hofburg, welde durch 
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vie verſammelten Bolkswajlen einen ‚erhöhten. Nachdruch erhielten, wdaeöfreiheik: 
Rationalgarte} Genfitutigm,!“ ertönte es,in kaujenpfimmigem Rufe: u. + 

Die Abgeordneten der Bürgerjcpait Tounten am IL. März weder den Kaijer, —— 
nur einen der Erzherzoge ſprechen. Sie wurden an den Fürſten Winviih-Gräp verwieſen, 
welcher im Namen des: fürmlich verſprach, daß das Gewünſchte morgen * 
werde. Das gutmüthige ot ließ ſich täujcen, erleuchtete Die Stadt umd jubelte. 
an demſelben Tage, Nachts eilf und ein halb Uhr wurden. au le dm Baiklogaei 
gellebt, welche der Stadt Wien erklärten, daß 2 ſich im — beine, Bas 
war aljo das Gemünjchte ! 

Die Bevölterung Wien’s lag jedoch a nich. im Sclaft, Die Diatate wurden 
ſo vollftändig und jo raſch bejeitigt, daß am folgenden Tage keines mehr übrig blieb. Der 
Hof mochte davon af die Stimmung der Stadt ſchließen. Zu der Nacht nom 14, auf 
den 15. ging ihm Die Nachricht zu, daß aus Prefburg eine Deputation, den Palatin au 
der Spige eintreffen werde, um die Gewährung der Wünſche des Volles in Wien zu. ver⸗ 
langen. Im Schooße der faijerlichen Samilie und des Hofes machten ſich verſchiedene 
gebe fort, wenn ihr ſchießen laßt.“ Das hatte ihn aber nicht abgehalten, den Bela⸗ 
gerungszuftand verfünden zw laſſen und dem Fürſten WindiiheGräp. das Leben und 
die Habe aller Bewohner Wien’s preitzugeben Der Kaijer entſchloß ſich, dem. Volle ent= 
gegenzufommen, ſich öffentlich zu zeigen und unverzüglich eine Proklamation zu erlaſſen, 
worin dem Bolfe Preßfreiheit, Nationalgarde um Conſtitution zugefügt wurde, Der 
Kaijer wurde mit unbejchreiblichem Jubel empfangen und ſprach bei jeiner Rücklehr feinen 
Willen aus, dem Bolfe, welches ihm jo liebe, eine Conſtitution zw gewähren.. Doch was 
belfen die Neben eines Fürſten ohne Thatkraft und Geit? Sie loͤnuen wohl für einen 
Augenblid das Bolt täufchen und den Höflingen Schweigen auferlegen. Allein fie ändern 
an der wirklichen Sachlage nichts. Das Spftem Franz’ I. beruhte nicht allein auf Metter⸗ 
nid, Tauſende feiler Söldlinge, die ganze Umgebung des Kaiſers mit wenigen Ausnahmen 
war demjelben ergeben. Im Berbältniffe zu den Milliomen des Volles war bie Zahl der 
Abjolutiften Oeſterreich's wohl Hein, allein fie fanden dem Throne su nlihpen ebenen 

ausſchließlich deſſen Bertrauen. „ot Fellner) An 

Um halb vier Uhr erſchien ein laiſetlicher herold und-gerfündeie.berivor — 
verſammelten Menge ein laiſerliches Patent, welches die Preßireiheit, Die Nationalgarde 
und die Einberufung von Abgeordneten der durch Bürger verſtarlten Provinzialſtände zum 
Behufe der vom Kaiſer bejhloffenen „Eonftituirung des Babe rlannes‘ zuſagte. 
Der Styl diejer Kundmachung war jo geihraubt, daß man ‚ihm Die Unfeeimilligkeit der 
Zugeftändniffe wohl anmerkte. Jever denlende Menſch mußte ſich die Brage vorlegen: 
wirt der ſchwache Kaijer im Stande jein, gegen den Willen jeiner Minifter, Näthe, Höfe 
linge und Generale dem Volke Wort zu halten? Was ſollten Die ungewöhnlicen Worte 
Conſtituirung des Vaterlamds‘ bedeuten ? Warum bediente man fich nicht der gewöhn- 
lichen Ausprudsweiie, de man Dann: Bone: inc Berfaffung; — 


vertretung verſprach ? sy ar ins mar . alle j 
Doch wer sole; mit: den Bienen harüßer.ekten? Cie den Deu, 
welcher jeit Menſchengedenlen auf ihnen Iaftete, allein nicht die ‚durch 


welchen derjelbe ausgeübt wurde, Sie kannten die Geſchichte be, a bie Bei 
Gewande, meldes feile Soͤldlinge des Hofes ihr umgehängt hatten. Sie waren ſelbſt 
viel zu gutmütbig, um eine Ahnung von der Tüde öfterreichiicher Abjolutiften zu haben. 

Die Menge, welche um die Hofburg verſammelt war und die Worte des Herolds mit- 
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unermeflichem Jubel vernahm, beſaß nicht politiſche Bildung genug, deren verborgenen 
Sinn zu faffen. Die Freude war zu groß, als daß fie dem rubigen Nachdenken eine 
Stimme vergönnt hätte. Die Bewegung des Volks wurde durd das Eintreffen der 
ungarijcherr Deputation noch verehrt. Doch waren kaum achtzehn Stunden vergangen, 
feit ver Belagerungszuftend über Wien verbängt, welcher Bis zu dieſer Stunde nicht aus— 
drücklich zurückgenommen worden war. 

Aehnliche Kuntgebungen, wie zu Wien fanden in den meiften größeren Stätten der 
Monardie ſtatt. Ueberall machte Die Freude über die erhaltenen Verſprechungen die 
Menſchen unfähig, den wirklichen Stand der Verhältniffe zu überſchauen. Wie auf tie 
Zugeftändniffe Des 13. März der Belagerungszuftand ſchon am 14. folgte, jo begann 
nach den Zugeftändniffen des 15. Mätz die Reaction fhon am 16. wieder ihre Thätigfeit 
und jeßte dieſe jo lange fort, bis der Belagerungszuſtand durchgeführt und der vormärzliche 
Zuftand durch Ströme von Blut in einer, was politifche Freiheit betrifft, verſchlechterten 
Ausgabe wiererbergeftellt worden war. 

Selbft wenn die Regierung vom beiten Geifte bejeelt geweſen wäre, hätte fie nie ſich 
widerjtrebenden Wünſche der verſchiedenen Nationalitäten Defterreih’s nimmermebr in 
barmonijcher Weife erfüllen Fünnen. Freiheit muß in Oeſterreich mit unabweisbarer 
Nothwendigleit zur Auflöjung des Bandes führen, melches fih um die verſchiedenen Natio- 
nalitäten jchlingt und diefe von einer naturgemäßen Entwidelung abbält. 

Die öfterreichifche Regierung hatte aber im März 1848 keinen guten Willen, jondern 
nur Angſt. Nach Metternich mußten fih zwar auch Sedlnizki und einige andere minder 
bedeutende Leute son den Aemtern zurüczieben, fo namentlich der allgemein verbaßte 
Bürgermeifter Wien’s Ritter von Czapka. Alfein deswegen blieb doch die vormärzlice 
Regierung Defterreich’s in der Hanptjache unverändert. Der Erzberzog Ludwig ſtand dem 
Throne noch immer fo nabe, als früber. Eben dieſes war der Fall mit allen übrigen Erz: 
berzogen, welche. in den Kartätiben das beſte Berubigungsmittel der Völker ſahen. Kaiſer 
Ferdinand hatte feinen Willen. Er beſaß weder Scharfblid, noch ſittliche Kraft genug, 
um den Einflüfterumgen feiner Umgebungen auf die Dauer einen wirkſamen Widerſtand 
entgegenjeßer zu lönnen. Noch immer waren die alten Perücken, welche mit Metternich 
tas Land tyrannifirt hatten, Kolowrat, Kübel, Hartig, Inzaghi u. f. m. Im Amte. An 
der. Spibe der öſterreichiſchen Heere ftanden aller Orten Münner, weldhe aus ihren Wider: 
willen gegen die Zugeltänpniffe ter Regierung gar fein Geheimniß machten, Eine Revo— 
Iution, welche jo geringe Zugeftänpniffe erwirkt, wie diejenigen des März waren, fann auf 
tie Dauer unmöglich befteben. 

Zu den Schwierigkeiten, welche die Regierungspartei dem Fortichritt bereitete, famen 
noch Diejenigen hinzu, welche die notbwendigen Folgen des Drudes vergangener Zeiten 
waren. Für eine freie Preife, großartige Vollsverſammlungen, ftändiihe Verhandlungen 
und die übrigen Hebel politiichen Fortichritts fanden fich zwar in Defterreich aller Orten 
ganz gute Anlagen, allein fie waren unentwidelt und bedurften, bevor fie zu voller Kraft 
gelangen konnten, Jahre langer Hebung. Daß ihr dieſe nicht zu Theil wurde, dafür jorgte 
die Regierung. Monate hindurch war übrigens die Aufregung tes Volkes in allen Pros 
sinzen des Reiches jo. groß, daß die abſolutiſtiſchen Neigungen des Hofes ſich in ten 
Schleier des Geheimniſſes büllen mußten. Die Beerdigung der gefallenen Märzkämpfer, 
fünfzehn an der, Zahl (17. März), brachte ganz Wien von Neuem in Bewegung. Am 
20. März erbielt Defterreich Kunde son der Bildung eines neuen Miniſteriums. Neu 
war an demjelben übrigens faſt nur, daß Metternich fehlte. Kolowrat, Ficquelmont, 
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Kübed, Taaffe, ſelbſt Pilleredorf waren Leute der alten Zeit. Sie lonnten, wenn ibnen 
auch der Hof volle Freiheit ließ, leine neue Zeit über Oeſterreich herbeiführen. 

Die Kunde von der ſ. MürzeNevolution wirkte nirgends elektrifcher, als im 
öfterreichijchen Italien, welches ſchon ſeit dem Januar in ſieberhafter Auftegung flammte. 
Mailand erhob ſich in Waffen, Radetzli mußte (22 März) die Stadt raumen. Alles hing 
von der Frage ab, welche Stellung die Wiener der talieniichen Revolution gegenüber 
einnehmen würden. Sie fahen nicht ein, daß deutſche Freiheit nur auf dem Grunde der 
Freiheit Europa's blühen fünne. Die Wiener nahmen nict Partei: für vie Italiener. 
Sie wagten nicht, die Sache der Freiheit über die Interejjen des Hauſed Habeburg zu ſtellen, 
und bereiteten ſich dadurch daſſelbe Schickſal, welches den Italienern „auf der Spige öfter: 
reichiſcher Bajonette gebracht wurde, 

Die Heinen Organijationen, welche fi in Wien zur Aufretbaltung des Fortſchritts 
bildeten, das Hauptquartier der Studenten im der Aula, der Sicherhelts-Ausſchuß um 
manche andere Vereine beſaßen eine Scheingewalt, jo fange vie Regierung an anderen 
Orten ihre Streitkräfte verwenden mußte, Sie umfapten nicht einmal alle vollethümlichen 
Elemente ter Stadt Wien, gejhweige denn Oeſterreichs. Sie waren übrigens kräftig 
genug, der Regierung augenblidliche Verlegenheiten zu bereiten, 

Die alten Minifter Kolowrat und Kübech, erkannten ihre Unfähigfeit und traten, 
ter erjte am 4. bezugsweiſe 1% April, der zweite ſchon am 3. April ab. Am 20, April 
ſchied Taaffe aus. Mittlerweile Hatte aber das von ihnen am 31. März erfaffene 
Preßgeſetz allgemeine Entrüftung erwedt, welde dadurch wieder Nahrung erhielt, daß 
ter Juftigminifter daſſelbe an alle Gerichtsbehörden zur Nachachtung überſandte, nach— 
dem der Minifter des Innern gezwungen worden war, es zurüd zu nehmen. Daſſelbe 
Scidjal wie das Preßgeſet, hatte auch der am 14. April veröffentlichte Verfaſ—⸗ 
jung&sEntwurf,. Die Gährung im Volke dauerte fort und brach ih Bahn, indem Die 
Wiener die verhaßten Ligusrianer aus ihrem Klofter vertrieben und deren Gönner, dem 
Erzbiſchof Milde, eine Kapenmufit braten. Eine ſolche wurde auch dem Mintjter ter 
auswärtigen Angelegenheiten Ficquelmont zu Theil, worauf Diejer abdankte (5. Mai). 
Am 15. Mai rüdte die akıdemijce Legion aus. Das Minifterium belam Angſt und 
bewilligte Die Aufhebung der AprilsBerfaffung und die Ausſchreibung einer onftikuttenten 
Neichöverfammlung, auf dem Grunde eines freifinnigen Wahlgeſehes 

Auch dieſe Zugeftänpniffe fonnten übrigens das Volk nicht beruhigen, da e8 Ten füfen 
Willen der Regierung erlannte und einſab, daß derſelben nur mit Gewalt die Frelbeit 
abgerungen werden Fünne, Das Volk fing allmählig an zu fühlen, daß es werrathen werte. 
Dieſes zeigte fich jchon klar am 17. Mai, an welchem Tage der Kalſer aue Wien entflob, 
um son Junsbrud aus die vom ihm Damals ſchon beſchloſſene Reaktion mit größerer 
Sicherheit organifiren: zu fönnen. Der Verſuch, welchen die in Wien zurüdgebliebenen 
Minifter (Ende Mai’s) machten, die Studenten aus der Aula zu verdrängen und dadurch 
die einzige vollsthümliche Organifation, welche einige Kraft in Wien beſaß, zu fprengen, 
führte zu einem neuen Vollsaufſtande (26. Mai). Barriladen wurden errichtet, und Tie 
Zunäftungen zum Kampfe mit, ſolchem Nachdruck gemacht, daß die Negterung, d. B., tie 
in Wien zurüd gebliebenen Minifter, deren Zugeftändniffe jeden Augenblick von Innstrud 
aus umgeſtoßen werden Tonnten, nachgaben. Sie beiwilligten unter anderem, daß die 
Staptthore in Zukunft ausjchließlich von ver Nationalgarde bewacht, und alles nicht zum 
Dienſte gehörige Militär aus der Stade entfernt werde. Eine ſchwache Buͤrgſchaft der 
Freibeit, ſo lange dem Kaiſer eine halbe Million Söldner zu Geboke ſtanden, welche früßer 
oder ſpater herbeigezogen werden konnten. 
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Wie die Stadt Wien der Mittelpunkt aller deutjch-freiheitlichen, jo war Prag derjenige 
aller flasifchsfreißeitlichen Boltsbewegungen, Die Wiener erlannten nicht, daß Die Slaven 
daffelbe Necht, wie Die Deutichen hätten, d. h. die Breipeit nach ihrer individuellen Auf⸗ 
faffung zu verlangen, Am 3. Juni trat zu Prag ein großartiger Slaven⸗Congreß 
zufammen, welcher übrigens die Anjprüce der Slaven eben jo jehr, oder noch mehr über- 
trieb, als die Wiener die Forderungen der Deutſchen. Wien und Prag, jtatt ihre 
nationalen Befteehungen in den Vordergrund zu ſtellen, hätten wohl gethan, ſich über 
alle nationalen Borurtbeile hinweg zu ſetzen und auf der Grundlage der Freiheit umd 
gleichen Rechtes —— ihren gemeinſamen Feind, das Haus Habsburg, zu vereinigen. 
Davon war jedoch Pi Die Prager dachten nicht daran, fich des guten Willens 
der Wiener zu verfichern, Cs kam zwiſchen ihnen und den öfterreichiichen Truppen (13., 
14., 15., 16. und 17 Juni) zu einem Kampfe, welcher weit blutiger war, als die Wiener 
Mär Revolution, Die Prager hatten 46 Tode und 111 Verwundete. Fürſt Windiſch⸗ 
graͤtz warf den Aufftand mit Kanonen und Bajonetten nieder, verlor aber jeine eigene 
Gattin, welche gleich im Anfange des Kampfes erſchoſſen wurde, als fie hinter einem 
Borpange d durch die Fenſter ſah. 

Derfelbe Belagerungszuftand, welcher den Wienern in der Nacht vom 14. auf den 
15. März angedroht worden war, hatte dem Fürſten Windifhgräß die Mittel zur Nieder- 
mwerfung ver Prager geboten. Die Wiener abnten nicht, daß ihnen daſſelbe Schidjal 
benorftehe. Sie hielten ihre Sache für meit beffer, als diejenige der Prager. Das 
Haus Habsburg aber machte Feinen Unterſchied zwiſchen den Leuten, welche es Rebellen 
nannte, 

Am 24, Juni erklärte Erzherzog Johann, als Alter-Ego Ferdinand's: Ron einer 
Reaction ift Feine Rede; fie ift ganz unmöglich. Mein Kaijer if ein ehrlicher Mann 
und wird halten, was er verſprochen hat.“ Vielleicht wußte Johann damals jelbft noch 
nicht, daf ihm mur aus dem Grunde, nach allen früher erlittenen Demüthigungen, fo bobe 
Ehren zu Theil wurden, weil man ihn für die befte Brüde hielt, auf welcher die Reaction 
zurüdtehren konnte. 

Um 10, Suli trat der Reichstag in Wien zujammen. Er zählte treibundertvreie 
undachtzig Abgeordnete, darunter einbundertneungig Slaven, einige Romänen aus der 
Bulowina, Italiener aus Süd-Tyrol und Dalmatien, die übrigen, aljo die Minorität, 
waren Deutſche. Die Abgeordneten theilten fi, der Zunge nad, in fieben Spracen. 
Ihatjächlich blieb übrigens, troß mander Einwendungen, das Deutſche Geſchäftsſprache. 

Am 22. Juli eröffnete der Erzherzog Johanu den Reichetag. Die wictigite Stelle 
jeiner Rede war die folgende: „Der Krieg in Stalien ift nicht gegen die Freiheitsbeſtre⸗ 
bungen der italienifhen Völker gerichtet, er hat den erften Zwed: unter vollftändiger 
Anerkennung der Nationalität, die Ehre der üfterreichiichen Waffen gegenüber den italie⸗ 
niſchen Mächten zu behaupten und die wichtigften Intereſſen des Staates zu bewahren.” 
Eine Regierung, welche ſolchen Unfinn öffentlich ausſprach, war fähig zu jeder Gewaltthat 
und eine Berfammlung, welche denjelben anhörte, ohne ibm mit Energie entgegen zu treten, 
war nicht fähig, derſelben die Spipe zu bieten. Vierzehn Tage (vom 10. bis 24. Juli), 
brauchte der Reichstag, um fih nur zu conftituiren. Eine Berfammlung von Geift und 
Kraft hätte in diejer Zeit fehon den Grund zu einer neuen Organijation des Reiches 
gelegt. Dem öfterreichijchen Reichstage ſchien aber die Rücklehr des Kaijers die Haupt⸗ 
jache zu jein. Am 12. Auguft fam der Kaifer endlich, wenn nicht nad Wien, jo doch in 
defien Nühe, nad Schönbrunn zurüd. 

Die Verhandlungen des Reichstages blieben nach, wie vor, ſchleppend. Am 8. Auguſt 
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begründete Hans Kudlich den von ibm ſchon am. 12. Juli angekündigten Antrag: „von 
num an it das Unterthänigkeitsverhältnip ſammt allen daraus entjpringenden Rechten um 
Pflichten aufgehoben, vorbehältlih der Beſtimmung, ob und wie eine —— 
leiſten ſei. Die Verhandlungen über denſelben füllten einen ganzen Monat aus. 
Unterthanigkeit hörte zwar am J. September auf, mittlerweile —7* aber die —* 
dermaßen an Kraft zugenommen, daß für irgend ‚eine saubere Reiorm⸗Maßregel nur wenig 
Hoffnung mehr vorhanden war, 

Um dieſe Zeit war es der öfterreicifcken Regierung gelungen, Bie-italienijcen Pro⸗ 
singen zu einem Waffenſtillſtande zu zwingen (9. Auguft), nachdem ſie Mailand wieder 
erobert hatte... Die ſchwachen ‚Aufftanpsbewegungen, welde in Galizien. ſtattgefunden 
hatten (namentlich 22. März), waren niedergemworfen und das gejammte ſlaviſche Element 
war durch Zerfprengung des Congreſſes von Prag vollitändig gebeugt. Nur Wien und 
Ungarn blieben nod zu bändigen, um den vormärzlichen Zuſtand wieder berzuftellen, So 
klar dieſe Lage der Dinge war, wurde fie, doch weder von ten Wienern, noch von den 
Ungarn erlannt, vielmehr dachten beide, ihre Verhältniſſe ſeien ganz anders beſchaffen, als 
diejenigen der Italiener, Polen und Czechen. In der That war aber die Frage nur, über 
wen die drohende Wetterwolfe zuerft plapen jollte, über Wien oder über Ungarn? Alle 
Anzeichen deuteten darauf, daß Ungarn zuerft in Angriff, genommen, werten jole, Im 
Drange,der Noth hatten die Habsburger dieſem Reiche bedeutende. dniſſe gemacht, 
namentlich die Einfegung. eines. verantwortlichen ungariihen Minifteriums (11. April 
1848). Die Hauptperjonen deſſelben waren Ludwig Batthiany und Ludwig Koſſuth. 
Wenn diejes Minifterium im Geifte der Freiheit Fühn vorangeſchritten wäre, jo hätte das 
Haus Habsburg den Ungarn nie wieder jein Jod auferlegen Fünnen, Allein Batthiany 
und die eine Hälfte des Minifteriums beſaßen noch zu große Vorliebe für das Königthum 
und ftedten noch zu tief in ariſtokratiſchen Vorurtheilen, als daß fie einer Haren Anſchauung 
der Dinge fäbiggeweien wären, Koſſuth umd der andere Theil des, Minifteriums begten 
nationale Befangenbeiten, welche ihnen nicht geftatteten, gegen Die zu Ungarn gehörenden, 
nicht⸗ magyariſchen Elemente ſchonend und billig zu jein. Beide Theile lamen darin 
überein, daß fie ſich einbilpeten, Ungarn lönne für ſich allein feine sesiaffungemäblge Frei⸗ 
beit behaupten. 

Die Regierung, welche. immer ſchon im Augenblide, da fie, gezwungen ein Zuger 
ſtändniß machte, auf Mittel und Wege ſann, daſſelbe zurüdzunebmen, nährte insgeheim 
die feindliche Stimmung, melde die perfchietenen. ſiaviſhen und ein Theil der demfchen 
Bewohner Ungarn's gegen das Magyarenthum begten, Bon vierzehn Millionen Köpfen, 
welche Ungarn enthielt, waren nur fünf Millionen magyariſchen Urjprungs, welche den 
Mittelpunkt des Landes und den weftlichen Theil Siebenbürgen’s inne hatten. Rings 
an den Gränzen Ungarns wohnten Slovalen, Croaten, Ruthenen, Raitzen, Wallachen 
und Deutiche, welche nur durch ein ſehr rüdjichtswolles Benehmen, der ungariſchen Regie- 
rung für die gemeimjame Sache hätten gewonnen werden innen. 

Die Heinen Beſchwerden, welche dieje verſchiedenen Stämme gegen die ungariſche 
Regierung hatten, wären ehne Zweifel leicht ausgeglichen worden, hätte die öſterreichiſche 
Regierung nicht mit aller Macht daran gearbeitet, den Heinen Riß, welcher zwiſchen 
Magyaren und Nicht-Magyaren beſtand, zu einem gäbnenden Abgrunde zu erweitern. 
Der Banus von Eroatien, Freiherr Joſeph von Jellachich, war das Werkzeug, welches das 
Haus Habsburg auserjah, den Krieg, ‚den es ſelbſt nicht offen gegen Ungarn zu führen 
wagte, zu beginnen, Die Ungarn durchſchauten die Intrigue nicht. Sie glaubten noch 
immer, theilweiſe wenigftens, ‚den trügeriſchen Verſprechungen der Habsburger, Qu 
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Augenblide, da die öfterreichijche Regierung den Krieg gegen Ungarn ſchon durch Jellachich 
führte, verlangte fie von Ungarn „die Mittel zur Untervrüdung ‚ver Unruben in Stäfien,“ 
und die Mehrheit auf dem ungariſchen Reichetage war blind gering, auf nen 
dieſelben (11. Juli) zu gewähren. Die Mehrheit ves Reichstags vermeinte 
lich klug zu handeln, indem fie tiefen Beſchluß fafte. Sie hatte dabei —— 
Hintergetanfen, als fie mit 236 gegen 33 Stimmen vie perfid geftellte Frage zu Gunſten 
des Haufes Habsburg entſchied. Diejelbe wurde gefaßt, wie Folgt: ill Ungarn durch 
jeine ungefeßliche Yafoität, die Graction Carlo Alberto"s und ihn felbft ärken, oder will 
Ungarn feinem König, der doch gewiß größere Rechte anf das von tem S 
pirte Königtbum Hat, einen ehrenvollen Frieden erkämpfen helfen, welcher nur 
Freiheit und Unabhängigkeit gewähren kann, melde im ice fen Bea 
rung, Diplomatie und Kriegsgewalt liegt?“ 
Dieſe Frageſtellung beweiſt deutlich, daß die Mehrheit —*— Reichetages in 
der habsburgiſchen Schule zuviel gelernt hatte, um den Völkern Europa's das Banner der 
Freiheit vorantragen zu Tonnen. Die Nachgiebigfeit, welche der ungariſche Reichelag 
dem Haufe Habsburg bewies, verhinderte den Krieg mit demſelben nicht, entzog den Ungarn 
aber manche Sympatbien, namentlich Diejenigen ber Italiener und vermindert ihre Wider⸗ 
ftindstraft gegenüber ihren Feinden. nd, * * 
Die vom Haufe Habeburg aufgehehten Raitzen überfielen die * mit Raub, 
Mord und Brand und mehelten ohne Unterſchied Männer, Weiber und Kinder nieter. 
Um diejelbe Zeit, da dieſes gefchab, verzögerte der Kaijer die Sanction des 
und Finanzgefeges, welches allein der ungariſchen Regierung die Mittel geboten bätle, fih 
gegen dieſe feindlichen Angriffe zur Wehr zu ſehen. Als ſich gerade deshalb eine Monfter- 
Deputation (9. September) in Wien befand, ging dieſer Die authentiſche Nachricht zu, daß 
Jellachich, welcher eine Zeit lang zum Scheine von dem Hofe verleugnet worden war, in 
feine Aemter und Würden wieder eingefegt worden jet. Der öſterreichiſche Reichetag, an 
welchen ſich die Ungarn noch wandten, verfagte dieſen das Gehör. Jellachich brach mit 
feinen Croaten plündernd und mordend in Ungarn ein. Jetzt konnte auch der befangenſte 
Ungar ſich üser die wirklichen Abfichten der öfterreichiichen Regierung nicht mehr tauſchen. 
Im Augenblide der Gefahr entfloh ver Palatin von Ungarn, Erzherzog Stephan. Die 
öfterreichiiche Negierung ſchidte am deſſen Stelle den Grafen Lamberg nad Ungarn 
Während der Reichstag ſich über die dem Grafen verlichenen Vollmachten berickb, 
diefen das Volk auf der Peſth-Ofener Brüde (28. September). Tags darauf Fand 
erfte Schlacht zwiſchen Eroaten und Magyaren, nur drei Stunden von Ofen kei 
Velengze ftatt. Jellachich wurde auf's Haupt gefhlagen. Doc General welcher 
ihn leicht hätte volfftäntig aufreiben Können, verfolgte ihn mich: © . vw 
Nachdem in folcher Meife der Kampf begonnen hatte, erließ Berti: en DR, 
wodurch er die ungariſche National-Verfaummlung und deren Bejchlüffe aufboß amd ten 
Erbjeind Ungarn’s, Jellachich, zu feinem ſchrankenloſen Alter-Ego in Ungarn ernannte, 
Diejer Beſchluß machte es allen denkenden und Fräitigen Bewohnern Wien's Har, 
was fie zu erwarten hätten, falls die öfterreichtiche Regierung die Zeit für gefonmtent Haktkn 
würde, mit ihnen abzurechnen. Der öfterreichifche Reichstag hatte durch ſeine Schlaſbeit 
alle Sympatbien im Schoofe des beſſern Theiles des Volkes verloren. Er batte noch am 
19. September die ihm von dem ungariihen Neicstag gebotene Hand zurücjewieien. 
Auch jegt, da es ſich darum handelte, Ungarn mit Waffengemalt zu unternerfen, wußte 
der Reichstag nichts zum Schuhe der Freiheit zu beſchließen. Die Bere 
erkannte, daß der Neichetag die Sache der Freiheit elend zu Grunde geben laſſen würde, | 
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falls fie nicht auf den Schauplatz träte. Das deutjähe Oremadierkatatlion follte son Wien 
abmatſchiren, um die Ungartinterdrüdten zu helfen. Am Morgen tes 6. October follte 
es vermittelſt der Eiſenbahn dahin gebracht erden. Genadiere ſelbſt beſaßen 
politiſche Bildung genug, um die Folgen dieſes Schrittes — Die Berbllerung 

Wien’s widerſehte Mid denn abm arſhe· Es Kat zäh Kampfe. ie trang 
in das Zeughaus, entdedte unmittelbar vor demſelben den Rriogemtnifter Latour, den 
Verrätber, welcher alle Ränfe zum Berberbeh gang hatte, den Deipoten- 
tnecht, in deffen Händen alle geheimen Faden * die Breiheit des bſterreichiſchen 
Volles zufammenliefen, jehlug ihn nieder und hängte d it Teiche an einen Laternendfahl. 

Das Miniſterium war gefprengt." Der Kaifer entſloh (am 7. Oktober Morgens) 
aus Schoönbrunn, Niemand wußte, wohin. Er Ginterlich aber eine Procamation, welche 
andeutete, daß er Wien mit Waffengewalt zu bandigen gedenke. Jeht galt ch, die Scheide 
wegzuwerfen ſich mit den Ungarn zu verbinden und den Kampf für die Fretheit muthig 
auszufechten. Doch dieſes geſchah nicht. Keine proviſoriſche Regierung ergriff die Zügel 
der Gewalt und rief die Völler Defterreih"s und ganz"Deutfehland’s zu den Waffen. Der 
Reichstag war durchaus unfähig zu irgend einer großartigen Thätigfeit. Am 16. October 
erhielt Fürft Windiſchgrät, der Mann, welcher ſchon in ver Nacht ‚som 14. auf den 
15. März auserfehen worden war, die Segnungen des Belagerungegu juſtandes über Wien 
zu verhängen, ben Dberbifehf-äber alfe Truppenförper (die italienifche Armee ausgenom⸗ 
men). Am 22. wurde der Reichetag verkagt und zum 15. November nach Kremfler in 
Mahren zuſammen berufen, — in augenſcheinlicher Verlehung der Rechte einer conſiitui⸗ 
renden Verſammlung. Kein beſonnener Menſch konnte darüber u ‚fein, daß diefe 
Vertagung nichts weiter fei, als der Nekergang zur Auflöfung d des Reishstnges und zu 
den vormärzlichen Zuftänden. 

Bon Tag zu Zug mähe die dm zu. Da der Reichetag und die Gemeinde⸗ 
behörden nicht den Muth dazu beſaßen, forderten die revolutionären Kräfte Wien's (am 
17. October) die Ungarn zur Hülfeleiftung auf. Auch obne folde hatten die Magyaren 
die Pflicht, die Wiener nicht im Stiche zu laffen. Die Märzresolution von Wien hatte 
nieht blos der Freiheit der deutſchen, ſondern auch der ungariſchen Provinzen Oeſterreich's 
eine Bahn gebroden. Die Ortober-Nevolution bewirkte, daf die Croaten ı unter Jellachich 
den umgarifchen Boden verliefen und daß die gegen die Magyaren beflimmten übrigen 
Truppen fich gegen Wien, flat gegen Ungarn, wandten. Der der Wiener und der 
Ungarn war einer und derjelße: Cs unterlag feinem ‚abet * nur die Belagerung 

nzußrechen Dieſe hätten 

sfechten mäen. Wenn 

fie Dieies getban und in diefer Richtung wenlgſtens nach dem € 6. Ditofer gehandelt, hätten 

fie Wien und mit diefer dauptſtadt Deftereeid's zugleich iſte eigene Ftelheit retten 
Komslinsi an rn a a 0 a 

Nicht an materiellen Mitteln, nicht an Geld und Soldaten fehlte e3 der öfterreichifchen 
Revolution, jondern an idealen Hülfsquellen, am richtigen Verftänpniffe der Sachlage, an 
großartiger Erbebußg über Provinzialgrenzen und Förmlichteiten. Die Abgeſandten des 
Frantfurter Parlaments: Robert Blum, — Bus Hartmann und Trampuſch 
lonnten an der Lage der Dinge $ derändetn. 

Am 19. October war di Bis: . beinahe vollſtändig. Am 
28. October begann der Kampf. Er dauerte bis zum 31. Eine Zeit lang hatten die 
Wiener gehofft, durch die Ungarmıgerettet zu werden. Am 30. Kimpften dieſe an ter 
Leitha gegen die ihnen entgegen gerüdte bſterreichiſche Heeresabtbeilung. Ihre Macht war 
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jedoch zu Hein. Sie mußte ſich zurüctziehen. Zu keinem Zwede hätten die ungariſchen 
Truppen beſſer verwendet werden Fünnen, ‚als zur Rettung Wien's Am 81. Deteber 
zogen die habsburgiichen Solöfnechte in Wien ein. Die Croaten wütheten gleich losge- 
laſſenen Beftien, ihr Führer Windiſchgräß glei, einer giftigen Schlange, ı Die miedere 
Soldateska hatte einen Unterjbied gemacht zwiſchen Männern und Grauen, Erwachſenen 
und Kindern. Ihr Führer Windiſchgrätz juchte Die, ebelften, die entſchloſſenſten, die 
begeiſtertſten Sreiheitsfämpfer als Opfer jeiner Rache aus: Robert Blum, Meſſenhauſer, 
Jellined und wie fie alle heißen, die unvergeflichen Märtyrer, deren vergoſſeues Blut ſeiner 
Zeit noch Taufende in den Kampf der Freiheit treiben. wird. > un sn mm nn 
Mit ter Eroberung Wien’s und dem Bebagerungszuftande, „welchen. Windiſchgrãt 
bandbabte, war thatſächlich die Wiener Revolution beenpigt, Was in Kremfier noch som 
Reichetage verhandelt wurde, war nichts weiter, als eine Komödie, welche die-öfterreichijche 
Regierung fpielte, bis fie glaubte, die ungarijhe Revolution -gleichialls wiedergeworfen zu 
baben umd daher feiner Larve mehr zu berürjen. Am 2, Dezember dankte Ferdinand, in 
Uebereinftimmung mit feinem Bruder Franz Karl, zu Gunften jeines Neffen Franz Joſeph 
ab. Am 7. März 1849 fanden die Abgeordneten ihren Sipungsiaal son Soldaten beſeßt. 
Eine som 4. März datirte [. 9. —** welche der Kaiſer ſelbſt een 
machte den öfterreichijchen Reichstag überflü 
Wie ich die Öfterreichifche Ken nur —2 Zugefäntuife: —— 
laſſen und den Hintergedaulen, dieſe zurüdzunehmen, feſthielt, ſo kehrte fie. Schritt für Schritt 
zu dem alten Abſolutismus zurüd, Der erſte Schritt dazu war die Ernennung des Fürſten 
Windiſchgrätz zum Generaliffimus der Öfterreichijchen Heere, der zweite die Verlegung des 
Reichstags von Wien nad Kremfler, der dritte die Erftürmung Wien's und die dort von 
Windiſchgrätz geübte Schreclensherrſchaft, der vierte die Aufloſung des Reichetages nebſt 
Octroyirung der neuen Verfaſſung, der fünfte und lehzte — in * Beſeitigung auch 
dieſer Octroyirung. u er a ir: 
Ob dieje Schwankungen mit Harem Bewußtſein en — ohne ſolches, gilt 
gleihsiel, Die Dummlopfe ſahen nicht Har, die Schlauföpie wußten, was ſie wollten, Die 
zwiſchen beiden bin und her ſchwanlenden Bedientenſeelen folgten * ihnen von da und 
dort zugebenden Anregungen, aa re 
Der Reichstag erlitt das Schidjal, weldes cr nad ten — — 
ſich abwenden lonnte. Gr hatte zu bald vergeſſen, daß er ſelbſt ein Kind der Revolutien 
fet und nicht erlaunt, daß er nur durch revolutionare Mittel ſein Daſein erhalten ant 
Seine Verhandlungen waren viel zu ſchleppend, als. daß ſie das Feuer der Revolution in 
Kraft erhalten, feine Maßregeln zu ſchwach, als, daß ſie eine. dauernde Gewalt gründen 
konnten. Er unterlag im, Kampfe mit dem Despotiemus. AR — N i* 


Wirkfamfeit, war auch ſein Ende. rue er 2 
Groß, wie fie gewirkt und we hatte, sg die Aula unter, Bon ihr fang der reis 
beitsdichter Schnaufer; _ s Ren in ren en · ¶c 
3 weil * ms ren 
In den Octobertagen J ur na 
” Da ſchwaugen fie den Hub, , uni m 
Da haben fie geichlagen, — 
Heut — liegen fie im Blut! — u. 200 
Todt find die fühnen Knaben, s De . 
Tobt ift bie Legion, ee 


Und mit ihr ward begraben . Te an 15 El 
Die beutjche Nation. u * EN 
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Doch das Volt, weldes eine Wieyer Legion erzeugte, * u: eine zweite und dritte 
jchaffen, wenn es ſich ans jeinem Grabe erhebt. 

Wenn wir auf die Zeit von Mäty bis yimm- Noseniber yürlitslidn; Tape ih mich 
läugnen, daß Fehler gemacht wurden. Der erfte umd größte beſtand im ver Schlaff- 
beit der großen Maffe fowohl der Bauern, als der Bürger, dann aber auch von Seiten 
tes anfopferungsfähigen und begeifterten Theiles dea Volles in der mangelhaften 
Zuſammenwirkung umd in der Verkennung des Wechſeloerhältniſſes zwiſchen einer 
revolutionären That und deren Folgen. Nirgends erfannte man die Sammtverbind⸗ 
lichfeit der Revolution, den gleichen Anfpruch, melden Italiener, Polen, Ungarn 
und Czechen auf Verbeſſerung und Nationalifirung ihrer Zuftände hatten. Nirgends 
benufte man die Gunft des Augenblide, namentlich in den Oetobertagen. Cine fo 
wichtige Aettom, als diejenige des Zeughaueſturmes umd ver Tödtung des Kriegeminifters 
Latour durfte nicht ohne weni vorauseſichtliche Zuſtimmung ver Mehrheit der Fort⸗ 
jhrittspartet unternommen, mußte aber jedenfalls nachher von derfelben als Anfangspunft 
eines neuen’ Stabfumd der Nevshufiont betrachtet werden. Die eines vertrauten 
Minifters verzeiht eine Dymaftie nicht. Entweder mußte man den Verräther im Amte 
laſſen, oder ten demſelben gegebenen Tor als Losfagung vom * Habeburg behandeln. 
Kampf auf Tod und ae rung Loſung — —— wenn man verhůten 
wollte, was ſpater eintraf 

Die Leute, welche auf eigene Bau das Zeughaus fürmten, after Staategewalt 
in die Hand nehmen. Wollten, oder fünnten fie dieſes nicht, fo machten fie ſich eines 
unverantwortlichen Fehlers faule, welcher den Untergang: der Resolution in ſeinem 
Gefolge haben mußte. ! 

en un Nr nadeing waren unterworfen. "Do noch fan de Ungarn und 
Italiener im Felde, 

Die Belagerung Wien's hatte den Ungarn Zeit gegeben, fich zu rüften, Nach der 
Einnahme dieſes Bollwerts ter Preigeit rücte Fürft Windiſchgrüh nach Often. Die 
ungariſchen Heere und der Reichetag zogen ſich zurüd. Windiſchgrätz zog triumphirend 
in Buda⸗Peſth ein (5. Januar 1849). Schon glaubte er, die Rebellen vollſtändig 
bezwungen zu haben. Doch allmälig vereinigten ſich die verſchiedenen Heeresabtheilungen 
der Ungam. Die Schlacht son Kapolna (27. Februar), in welcher die Ungarn ver 
oſterreichiſchen Uebermacht zwar weichen mußten, allein erft nach einem fürchtbaren Kampfe, 
reichte nicht Hin, den verblendeten öfterreichifchen Oberfeldherrn zu enttäujchen. Gr fuhr 
sort, die „Vernichtung der Rebellen” an den Hof zu berichten. Eine Reihe von Gefechten: 
bei Kerecjed, Egerfarmas, Porouezlo, bei Szolnof und anterm Orten, in welchen die 
Ungarn unter Percgel, Klapka und Görgei fiegten, beibiefen endlich, iwenn nicht Dem 
oſterreichiſchen Hofe, jo doch dem Ungarnoolte, Bf Sie Soldtnechte ‘Vet Despoten nicht 
unüberwindlich jiemn 7 

Noch größere Stege, als in Ungarn, —** Freiheitstãmpfer in Siebenbürgen. 
Dort ſtand der Pole Dem, welcher vergebtich derſucht Hatte, Wien zu retten, am ihrer 
Spipe, erde u dr richte derſelbe mit einem felbftgeihaffenen Heere von 
kaum neuntauſend Siebenbürgen ein, ſchlug zuerſt die üßerfegenen Streitkräfte 
des öfterreichiichen Feldmarſchall⸗Lieutenant Wardener, und ſchon am 9. Januar die 
Hauptmacht dee Feindes wor Kolorhare "Um 16. Januar beachte er dem General: 
Lieutenant Mallowoll eine entſcheldende Niederlage bei und erbeutete alle Geſchüte unt 
das ganze Gepäd der Deſterreicher. Am 21. Januar kam es vor Herimannsftatt zur 
Schlacht. Der Kampf dauerte von 7 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags. Bünfzehns 
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tauſend Mann unter Bem fanden gegen fünfundzwanzigtaujend Mann unter Puchner. 
Dort erwarben die Ueberrefte der Wiener Legion, welche auch nad dem Falle ver Aula den 
Kampf ver Freibeit fortjegten, neuen unfterblichen Ruhm. Die Schlacht blieb unent- 
ſchieden. Dod ion am 9, Februar ſchlug Bem die Defterreicher unter Puchner bei ver 
Brüde von Piele auf's Haupt, und Tags darauf (10. Februar) die Nefte des feindlichen 
Heeres bei Alvincz. ı 

Auf allen Punkten bis zur Vernichtung-gejchlagen, warfen ſich die Defterreicher den 
Ruſſen in die Arme, _ Am 1, Februar rüdten viertaufend Mann derſelben unter General 
Engelbard in Kronftadt, am 4. deffelben Monats jechstaufend Mann in Hermannſtadt ein. 
Als dieſes auf dem Reichstage zu Kremfier zur Sprache gebracht wurde, laͤugnete das 
Minifterium in gewohnter Frechheit jede Mitwiſſenſchaft. Am 11, März trieb Bem vie 
Nuffen aus Hermannftadt und durch den Rothenthurmpaß aus Siebenbürgen. Am 
15. März jchlug er die Oeſterreicher unter Puchner bis-zur Bernidtung, Am 20. März 
eroberte er Kronftadt, Rufen umd Defterreicher mußten ſich mit Zurüdlaffung aller ibrer 
Geſchütze, Munition, Berwundeten und ihres ganzen Gepäckes nad der Wallachei flüchten. 

Außer ten Heinen Feſtungen Karlsburg und Deva war (21. März) ganz Sieben⸗ 
bürgen in Bem’s Gewalt, In der ganzen neueren Kriegegejchichte ift mir kein Kampf 
befanut, welcher einem Feldherrn zu größerem Ruhme gereichte, als der Beldzug in Sieben 
bürgen während der drei erften Monate des Jahres 1849 zur Ehre Bem's. Dieier hoch⸗ 
berzige Pole zeichnete fi gleihmäßig durch jeine militärijchen, wie durch jeine rein 
menſchlichen Eigenſchaften aus. Er verftand es, nicht blos jeine Krieger, ſondern auch Die 
ganze Bevölkerung Siebenbürgen’s, mit alleiniger Ausnahme der daſelbſt wohnenden 
Wallachen, für die von ihm vertretene Sache der Freiheit zu begeiftern, Wäre er, ftatt des 
Verräthers Görgei, an der Spige des ungariſchen Hauptheeres geftanden, jo bätte der 
Feltzug des Jabres 1849 wohl eine andere Wendung genommen, obgleich ich nicht glaube, 
daß ter Freiheitslampf ſelbſt Dadurch einen weſentlich verſchiedenen Ausgang erhalten 
bütte. Denn die Urjache des Scheiternd ver Freibeitsbeftrebungen der Jahre 1848 und 
1549 lag viel tiefer, als im Heeresbeichle. Dieſer wäre zur rechten Zeit und ſchnell ver- 
ändert worden, falls Die ungariſche Regierung, der ungariiche Reichstag umd das ungarijche 
Volk auf einer höheren Stufe politiiher Bildung geftanden hätten. 

Ter Kampf gegen Oefterreih nabm eine für Me Ungam immer günjtigere Wen— 
tung. Am 1. April jchlug Tembinsti, welden der Oberbefehl über Die ungariſchen 
Hreere zugetbeilt worden war, die Oeſterreicher ve: Hatvan. Allein dieſelbe Ernennung, 
weldye unter anderen Umſtaänden Ungarn Die größten Bortbeile hätte bringen können, 
ftürzte Tas Yand in's Verderben, intem Görgei's fluchbeladener Ehrgeiz nicht ertragen 
fonnte, daß ihm ser Oberbeſehl nicht zu Theil geworden war. Bon diejer Zeit am find 
die Spuren des von ibm ſpäter vollzogenen Verrathes ſchon ſichtbar. Am 4, April erlitt 
der linfe und der rechte Flügel der Dciterreicher bei Tapirpiejfe eine Niederlage und am 
6. April wurde das gejammte üfterreichijche Heer unter Windiſchgrätz bei Gedölo auf's 
Haupt geſchlagen. Am 9, April verloren die Defterreicher die Schlacht bei Waißen. Jetzt 
wurte Windiſchgrätz abberufen. Sein Hochmuth war son den Ungarn gezüchtigt worden. 
Am 19, April erlitten die Dejterreicher unter Wohlgemuth ſchwere Verluſte im Dorie 
Napy-Serlo. 

Doch alle dieſe Siege verloren ihre Bedeutung dadurch, daß es dem Verräther Gürge 
gelungen war, Dembinsfi zu verdrängen und das Kriegsminifterium und den Oberbeiehl 
über das Heer am ſich zu reißen. Er rüdte (24, April) ohne auf Widerftand zu fioßen in 
die Feſtung Komorn ein. Am 28. April ſchlug er die Defterreicher im der Nahe von 
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Komorn unter Welden, Allein damit endigte Gorgei's Siegesbahn, und es begann ſein 
Verrath. 

Jetzt galt es, Die dahne da dreihen über die engen, G sen Ungarn’s hinaus zu 
tragen, den braven Wienern, welche ven erjten Anſtoß zur heitsbewegung auch ten 
Ungarn gegeben hatten, das Joch des Belagerungezuſtandes abzunehmen und alle Bälter 
Europa’s zum Kampfe gegen die Despoten aufzurufen, Diefe er Beier, als die 
Völter die Sommterbindlichfeit ihrer Intereſſen. Bevor,die Ungarn es ahnten, hatten 
die Kaiſer von Deſtetreich und Rußland ſchon den Bund gegen Ungarn geicloffen. - Der 
Tag, an welchem dev Vertrag zu Staude Fam, iſt zur Zeit noch nicht ermittelt, doch da die 
Rufen ſchon am 1. und 4. Februar in ‚Siebenbürgen eingerüdt, daten, ‚mußte damals 
ſchon thatjächlich. der Bund geſchloſſen geweſen fein u A ſeit dieſer Zeit nur 
noch um die Frage, im welcher Art und Weiſe die r er Va dem öfterreichijchen 
Kaijer zu Hülfe zieben ſollten. 

Seit länger ald einem Jahre beftand thatfüchlich, wenn ws auch nicht ofen zuge⸗ 
fanden wurde, Krieg zwiſchen Ungarn und Dem Hauſe Habeburg. Blutige Schlachten 
waren geſchlagen werten. Ein Abgrund hatte ih zwiſchen Dem ungariſchen Volle un 
dem Haufe Habsburg gebildet, welder son den Ungarn ‚mit Re cht als unũberſteigliche 
Scheldewand betrachtet wurde Am 15. April 1849 ſagte ſich der ungariſche Reichetag 
einſtimmig vom Hauſe Habsburg, los. Nachdem dieſer Schritt ur Kunde der öfters 
reichifchen Regierung gelangt. war, glaubte fie das, bisher jorgfü ewabrte Geheimniß 
ibres Bundes mit Rußland. nicht mehr zurüchalten zu müſſen. mi. Mai. eridien zu 
Mien die offizielle Kundmachung des mit Rußland —— Vertrages. Die 
Ungarn mußten jetzt wenigſtens erlennen, daß nur “ein An [+ ‚Döller die Kraft Beftke, 
den Bund der Despoten zu zerſplittern. Doch nichts iejer Richtung. Dem 
Bunte, melden das Haus Habsburg mit dem ruſſiſchen — 2 — eſchloſſen hatte, ftand 
ein zweiter zur Seite, mit. dem DBerrätber Gorgei. Dieſer jorgte daſur, daß von dieſer 
Zeit an keine kriegeriſche Bewegung von Exheklichkeit mehr ftattfand. Zwar wurde (am 
21. Mai) die dis dahin von den Defterreichern beſehte Stapt Ofen erobert, allein. ta fie 
feine eigentliche Feſtung war, ‚jo hatte, dieſer Sieg weniger eine ilitärijce, < als eine polis 
tiſche Bereutung. Weit größere Reſultate Yätten erzielt werden, Finnen, wenn die Ungarn, 
ftatt von Komorn zurüd, in weftlicher Richtung vorwärts gerüct wären, Mebr als rin 
Monat der Foftbarften Zeit ging durch die Belager jen's verloren, „ Goͤrgei traf feine 
Mafregeln ſondaß⸗ die unter ſeinen Befehlen ſtehende Kriegema mehr gejchtwächt 
werden mußte. Die-Regierung bejaßnicht Die Kraft, ibn ab ‚Sie entzog ihm 
zwar das Kriegeminifterium, lich, ihm aber an ter Spike des Deere welches er dem 
Untergange gewidmet hatte. , Es ift vollflommen bewieſen, re alle feine Märjche 
mit den- rufen deidberren ablartete und alle Trefjen, „welche eine Truppen den Ruffen 
lieferten, ſo einrichtete, daß vie Ungarn. geſchlagen werden wi Tie Regierung, 


















welche ſich von Peſth nach Szegedin und von da nad Arad zurüdgezogen hatte, jank. in 

immer groößere Entmuthigung. Sie verlieh (11. — die a Einil- 
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Befehlen ſtehenden 8* Arme ug Jar Tags darauf lich das burg zu Arad, 


die Führer des Kampfes, welche durch Verrath in feine Hände gefallen waren: Vecſey 
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Aullich, Török, Lahner, Pöltenberg, Nagy Santor, Knezich, Leiningen, Damjanich, Kis, 
Deſſewfy, Yazär und Schweidel — binridten. Zu Pefth fielen durch Henkershand: Graf 
Ludwig Batbsany, Fürft Waroniezki, Giron, Abancourt, Baron Perenyi, Szacevay, 
Minifter Ciänyt und Baron Jeßenak. 

Begnadigung zu Pulver und Blei wurde die Loſung. Die Männer, welde dem 
Tode entgingen, verfielen dem Kerr. Die Jugend wurde als Kanonenfutter in vie 
öſterreichiſchen Regimenter geftedt. Die Frauen wurden geprügelt, Weder Ferdinand VII. 
von Spanien, noch Ferdinand I. son beiden Sicilien, nur ter Bundesgenoffe des Hauſes 
Habsburg, nicht der legitime Romanoff, jondern der Baftard Soltifow, Nicolaus I. hatte 
in aͤhnlicher Weife gegen die Polen gewüthet. Doc nicht alle Führer der Ungarn fielen 
in die Hände der habeburgiſchen Henker. Koffuth, Bem, Guyon, Meffaros, Dembinski, 
Perczel, Kmethy und andere konnten fi durch die Flucht retten. 

Venedig, die lebte Stätte der Freibeit im öfterreichiichen Stalien, war ſchon (am 30. 
Auguft) gefallen. *) 

* Auf diefe Weiſe erreichte Die öfterreichiihe Revolution der Jahre 1848 und 1849 
ibr Ende, allein die Nejultate, zu welchen diejelbe gerührt hatte, Fonnten nicht ungeſchehen 
gemacht werden. Der gefammte Bauernftand ver Monarchie blieb von den ihm durch den 
Reichstag abgenommtenen mittelalterlihen Dienften und Abgaben frei. Diejer Erfolg 
allein war des während und nach der Revolution vergoffenen Blutes werth. 

Außer tiefem unmittelbar praltiſchen Rejultate wurden aber Die für die Zukunft 
Defterreich’s und der gefammten Menjchbeit bedeutungsvollften Lehren zu Marer Anſchau⸗ 
ung gebracht. 

Alle ſowohl zu Wien, als zu Prag, zu Lemberg und Peſth aufgetretenen Vollsver 
treter waren darin einflimmig, daß fie nach größerer Freiheit verlangten. Allein nf 
Deutjcben verftanden darunter etwas ganz anderes, als die Slaven, und dieje etwas andere, 
als die Ungarn umd die Jtaltener. a, ſelbſt unter den Slaven herrſchten mannichfaltige 
Meinungsverihiedenbeiten zwijchen Czechen, Polen, Rutbenen und Romänen, Die Ber: 
ſchiedenheit der Sprachen erjchwerte bei dem Slaven-Congreſſe zu Prag und auf dem 
Reichitage zu Wien alle Berbandlungen. Sie war aber jelbft nur ein Symbol ver weit 
tiefer liegenten, inneren Verjihiedenartigkeit der unter Dem Hauſe Habsburg vereinigten 
Nationalitäten, 

Die Resolution des Jahres 1848 batte die Oeſterreicher aller Provinzen überrajcht. 
Meder Deutiche, noch Ungarn, weder Geben, noch Romänen und Nutbenen waren fich 
ganz Har darüber, was fie eigentlich wollten. Nur vie Italiener und die polniſchen 
Grundherren wußten Diejes, wagten aber nur tbeilmeije, ed umummunden auszuſprechen. 
Die Italiener wollten ein jelbftandiges Italien, die polniſchen Adeligen ein unabbängiges 
Polenreih. Die Deutſchen trachteten im Allgemeinen darnach, das deuticbe Element, die 
Slaven Tas ſlaviſche auf den Herricherfiubl zu erbeben. Allein über die Art und Weiſe, 
wie diejes geſchehen follte, mwaltete in beiden Lagern wiederum die größte Meinungsver- 
ichiedenbeit ob. Ein Theil der Slaven wollte einen Einbeitäflaat auf flasiicher Grunde 
lage, der andere einen Staatenbund. Derjelbe Gegenſatz fand ſich auch im Schooße der 
deutjchsöfterreichifchen Partei. Ein Theil derſelben wollte eine Monarchie mit vorberr- 
ſchenden deutichen Elementen, der andere einen innigen Anſchluß am das übrige Deutich- 
land, an das Frankfurter Parkıment und die von demjelben beratbene Verfaſſung. 

Die Wenigften waren fi aber der nothwentigen Conſequenzen ihrer Forderungen 
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bewußt. Nur die blinden Anhänger des Haufes Hababurg, welche die Macht der Regenten— 
familie ala die Hauptiache und vie Schichjale der unterworfenen Völker als eine Neben— 
ſache betrachteten, waren conjequent, indem fie darnach ftrebten, alles möglichit wieder auf 
den alten Fuß zurüd zu führen. Sie gewannen am Ende die Ueberband. Sie jepten 
alles wieder auf den alten Fuß zurüd, jomeit dieſes thunlich war. Allein vie von ter 
kaiſerlichen Familie gegebenen Zujagen, die ins wirkliche Leben getretenen Einrictungen, 
Anftalten und Geſetze, der ganze Ideengang, mwelcer vom März bis zum Oktober 1848 
in allen Theilen Defterreih?s, vom März 1848 bis Auguft 1849 in Stalien und bis 
zum October 1849 in Ungarn und Siebenbürgen Plab gegriffen batte, fonnte nicht aus 
dem Gerächtniffe des Volkes geftrichen werten. Die Schwungfraft, welche ſich da und 
dort im Schoofe des Volfes fund getban batte, ließ fih nur Durch eine verftärkte Schwer— 
kraft niederbalten. Das Anjeben, welches die Regierung verloren batte, indem fie ibre 
Gewalt auf die Bajonette der robeften Völker Europa’s, der Croaten und Ruſſen ſtühte, 
lieh ſich durch Fein Mittel wieder berftellen und nur durch eine noch unerträglichere Gewalt: 
berrichaft, als diejenige früherer Zeiten geweien war, erjepen. 

Die nothwendige Folge bierson war, daß die Stimmung der öſterreichiſchen Völker 
ſich derjenigen wieder annäherte, welche vor ver Märzrevolution beftanten hatte, nur mit 
dem Unterichiede, daß rrüber das Haus Habsburg, jeßt Die revolutionäre Partei den Rechts— 
boden für fich hatte, daß im Monate März das Volk, Ende October 1848 aber die kaiſer— 
liche Familie den Boden der Revolution betrat. Hierzu kümmt noch, Daß die Vülfer 
Oeſterreich's Die Ueberzeugung gewannen, fie könnten niemals auf eine Verbefferung hoffen, 
jo lange fie das habeburgiſche Joch trügen. Die Deutjchen, wie die Ungarn, die Slayen, 
wie die Italiener wiſſen jebt, daß fie nur nach Zertrümmerung des ihnen som Hause 
Habsburg auferlegten Joces eine ihren Anfichten und ihrer Bildungsftufe entiprechente 
Entwidelung erreichen Tönnen. . 

Nicht ein gemeinfamer Wiener Reichetag kann in Defterreih zum Ziele führen. 
Tie verichiedenen im Schooße der üfterreichiihen Monarchie befindlichen Nationalitäten 
müffen ibre Angelegenbeiten jelbfländig in die Hand nehmen, Feine muß fih anmaßen, 
der andern das Geſetz geben zu wollen, wenn es beffer werden joll. Den Mailänvern 
ijt es in unferen Tagen (1859) mit Hülfe der Sardinier und Franzoſen gelungen, Das 
babsburgiihe Joch abzufhütten. Die Venetianer haben die Hoffnung nicht aufgegeben, 
auch ihnen möge gelingen, was die Lombarden erreichten. Der Anfang der Gründung 
der italieniſchen Selbftherrlichfeit ift gemacht, jowiel Diefer auch zu wünſchen übrig läßt. 
Er bietet immerbin einen Anhaltspunkt für die übrigen vom Haufe Habsburg beherrſchten 
Nationalitäten, 

Tie Unklarbeit des Jahres 1848 ift überwunden. Die Frage kann jet nie mehr 
ſein: Metternich, oder nicht, fondern das Haus Habsburg, oder nidt. Daß ein durch— 
greifender, ein befriedigender Fortjchritt unter dem Haufe Habsburg für die verjchienenen 
temielben unterworfenen Nationalitäten eine Unmöglichkeit ift, haben die Jahre 1848 und 
1849 zu Tage gebracht. Fortſchritt für Deutiche, Slaven, Ungarn und Staliener iſt 
Hertrümmerung Des gemeinſamen Habeburgiſchen Joches und Anſchließung an die 
ſtammverwandten, t öſterreichiſchen Länder: der Deutſchen an Deutſchland, der Polen 
an Polen, der Jtalffer an Italien. Ungarn und Siebenbürgen beſitzen von allen öſter— 
reichijchen Ländern allein die Grundbetingung eines jelbftäntigen Daſeins. Sie mögen 
davon Gebrauch mahen! Die durch ganz Deiterreich zerftreuten Slaven mögen ihre 
Wünſche und Forderungen in jedem Landestheile, den fie bewohnen, Fund thun! Wo fie 
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De Mebrbeit ‚baben, mögen fie die Rechte einer ſolchen geltend machen! Wo fle in ver 
Minverbeit find, mögen fie fich fügen ! 

Wer das Haus Habsburg beibehalten will, Güte fih wohl Revelution zu machen! 

Denn bei dem jegigen Stande der Verbältwiffe iſt ein entjcheidender Fortſchritt ohne Ent⸗ 
. fernung des Haujes Habsburg unmöglich. 

Sobald vie Stunde der Freibeit jchlägt, wird feine * ſich mehr rühren, um 
Italiener und Polen gegen ihren Willen beim Hauſe Habsburg feſt zu halten, wird niemand 
ten deutſchen Bewohnern Defterreich’s verwehren, fich mit ihren Brüdern am Rheine, an 
der Oſt- und Nordjee zu vereinigen, wird die ungariiche Berfaffung und die von ben 
Vertretern der Nation ausgeſprochene Abjegung des Haujes Habsburg in Kraft treten. 
Wer den Fortjchritt in Defterreich will, mache fih mit dem Gedanken vertraut, das Haus 
Habeburg zu ftürzen! Wer dies nicht will, dude fih unter die Säbelherrſchaft der Soldaten 
und das Concordat der Pfaffen ! 

Ungarijche, deutſche, polniſche, czechiſche und croatiſche Truppen balfen Italien unter 
jochen. Deutiche Soldaten ſchoſſen die Ezechen zu Prag und die Polen zu Lemberg nieder, 
Die Eroaten wütheten in Mien und in Ungarn, kurz jede Nationalität fonnte für das ibr 
angetbane Unrecht an anderen Nationalitäten Rache nebmen, und das Refultat aller dieſer 
Abſchlachtungen war allgemeine Knectihaft, der Triumph der Habeburg'ſchen Politik. 

eve der verjchiedenen Nationalitäten glaubte, in ihren Beftrebungen etwas vor den 
anderen voraus zu haben; die eine wähnte mehr Macht, die andere mehr Gejeblichkeit, vie 
dritte mehr erlittenes Unrecht geltend machen zu Fünnen und betrachtete daher ihre Stellung 
für weit beffer, als diejenige der anderen Nationalitäten. Dieje Anjbauungsmweije berubte 
tbeils auf Beichränktheit, theils auf Uebermuth, und würde ſich in meit höherem Grade 
geltend gemacht haben, falls die Völker gefiegt hätten. Sie konnten nicht fiegen, weil 
dieje Schwächen fie vereinzelten, Sie mußten noch einmal in den Schmelztiegel eines 
gemeinjamen Deſpotismus geworfen werden. Während der bitteren Leiden, welche dieſer 
ihnen bereitet, werden fie hoffentlich DE 1848 und 1849 befundeten Fehler erkennen und 
ablegen. 


$ 69. Preußen und bie Hohenzollern. 


Ter Entwidelungegang Preußen’s war demjenigen Defterreich’3 ſehr ähnlib. Der 
Unterjchied zwijchen beiden Staaten beftand hauptſächlich nur darin, daß Preußen, mit 
Ausnahme der Polen geraubten Bezirke, eine durchaus deutſche Macht war, während im 
öfterreihiihen Staatencomplere das deutſche Element fib in der Minderheit befand. 
Hierzu Fam noch, daß in Preußen die proteftantiiche Religion vorberrihend und das Bolt 
durchſchnittlich höher gebildet war, als in Defterreich. Der heroiſche Aufſchwung der Jahre 
1813 und 1814 und die Zeiten der Vorbereitung von 1808 bis 1813 konnten weder durch 
die Cenſur, noch durch die Polizei in Vergeffenheit gebracht werden, Die jeit dem Aachener 
Congrefje unbedingt herrſchende Reaction laftete gleich einem ſchweren Alpe auf allen 
Zweigen des ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens. Als mitten in den von oben herab 

‚ gebegten Stumpffinn des Volkes die Nachricht von dem Ausbruche er ZulisRevolution 

fiel, jo entftand zwar in den Negierungsfreifen Anfangs ein groß Schreden, Ludwig 

“ Philipp zerjtreute denjelben aber jchnell durch j jeine friedlichen Erklärungen und jeine reac⸗ 
tionären Maßregeln. 

Die volks- und freibeitsfeindliche Richtung Friedrich Wilhelm's III. trat inebeſondere 
bei Gelegenheit der polniſchen Revolution zu Tage, deren Scheitern in großem Maße der 
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den Ruffen freundlichen und ven Polen feindlichen Haltung der preußiſchen Regierung bei- 
gemejjen werden mußte. Das j. g. Legitimitätsprineip war der Compaß, nach welchem 
Friedrich Wilhelm III. jeine auswärtige Politik ginrichtete. Die Folge davon war, daß 
aus Unterwürfigkeit gegen Rußland der Handel Preußen’s gegen Oſten zu Grunde 
gerichtet wurde. *) 

Als auf der antern Seite das conftitutionelle Princip in Spanien und Portugal 
den Sieg gewann, fo brach die preußijche Regierung allen diplomatiſchen Verkehr mit den 
Cabinetten von Madrid und Liſſabon ab, mworunter der Handel Preußen’s nad der pyres 
näijchen Halbinjel fehr litt. Die Folgen diejer Legitimitätspolitif traten nicht ſofort zu 
Tage. Allein fie blieben darum doch nicht aus. ine derſelben war die oberſchleſiſche 
Hungerpeft. 

Im Innern ging das alte Polizeiunwefen, wie früber, fort. Alles dudte ſich, Nies 
mand wagte, der Regierung entgegen zu treten. Nur die latholiſchen Pfaffen, welche 
wußten, daß fie einem Polizeiftaate, wie Preußen, unentbehrliche Gehülfen feien, wollten 
ſich nicht unbedingt fügen. Sie machten ebenjowohl, als der König von Preußen, Anſpruch 
auf Unfehlbarkeit und blinden Geborfam und dehnten, gleich dem Könige, das Gebiet ihrer 
Herrſchaft jo weit aus, als möglih. Auf dem Felde der gemijchten Eben ſtieß Katholicis— 
mus und Proteftantiamus zufammen. Hätte die preußiiche Regierung dieien Conflict 
vermeiden wollen, fo hätte fie fich auf ihrem Gebiete halten und, ohne auf katholiſche Un— 
duldſamkeit Nüdficht zu nehmen, die Ehe für einen bürgerlichen Vertrag erflären und als 
jolhen behandeln müffen; doch Dazu war Friedrich Wilhelm III. viel zu fromm und viel 
zu beſchränkt. Statt Diejes zu thun, ließ er den Erzbiichof von Köln, Droſte-Viſchering 
(1836) und den Erzbiichof von Pofen, Dunin (1839), gefangen jeßen, wodurch natürlich 
in der gefammten fatholiichen Welt eine große Aufregung hervorgerufen und der ſchlum— 
mernde Fanatismus diejer Kirche gewaltiam aufgewedt wurde, Bevor der Streit zwiichen 
der preußijchen Regierung und der römijchen Kirche ausgeglichen werden konnte, ſtarb der 
König (7. Juni 1840). 

Ihm folgte fein Sohn, Friedrich Wilhelm IV., welcher damals bereits in jeinem 
fünfundvierzigften Jahre ftand. Er war ein Mufter für Alle, welche „groß in Worten 
und Hein in Thaten“ zur Richtſchnur ihres Lebens gemacht hatten. Er begann, wie die 
meiften neuen Könige damit, daß er die allerſchlimmſten Verſtöße und Gemaltthaten feines 
Vorgängers einigermaßen wieder gut zu machen ſuchte. Er erließ eine allgemeine Am— 
neftie für ſämmtliche politijhe Verbrechen und Bergeben und jeßte einige von feinem Bater 
entlaffene Männer, welche jedoch mittlerweile fehr alt geworden waren, wieder in Thätig- 
feit, jo namentlich den General Boyen und ten Profeffor Arntt, Der ehemalige Turn 
lehrer Zahn wurde der über ihn verbängten polizeilichen Aufficht enthoben. Oberpräſident 
Schön in Königeberg wurde zum Staatsminifter ernannt, die Gebrüder Grimm, melde 
in Folge des hannoverſchen BVerfafjungsftreites ihre Profefforftellen in Göttingen nieder- 
gelegt hatten, wurben nach Berlin berufen. Alle diefe Mafregeln nahm das Volk mit 
Jubel auf. Den Streit mit der katholiſchen Kirche fuchte der König beizulegen, allein 
nicht auf würdige Weije, indem er der katholiſchen Unduldſamkeit durch weltliche Geſetze 
Schranken zog, ſcwern durch eine ſchmachvolle Nachgiebigkeit, welche bewies, daß der König 
die Hülfe der FatbhTiichen Geiftlichkeit zur Aufrechthaltung der Ordnung im Staate für 
unentbehrlich hielt. " 

In der Hauptfache blich das Regierungeſyſtem Friedrich Wilhelm’s III, unverändert 
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daſſelbe, d. b. es ftüßte fich in ter auswärtigen Politik auf die j. g. Grundſätze der beiligen 
Allianz, und in den inneren Angelegenheiten auf die in Karlsbad (1819) und zu Wien 
(1820) fejtgejtellten Reactionsmaßregeln. Allein vie Zeiten hatten fich geandert, Seit 
den Freiheitsfriegen war eine neue Generation heran gewachſen, welde Die Bante der 
Gemütblichkeit nicht mebr fo hoch achtete, als ihre Vorfahren. Friedrich Wilhelm III. 
war aus Nüdficht für die von ibm durdgemachten Leiden und Kämpfe Manches nachge— 
ſehen worden, was man deſſen Sohne nicht rubig bingeben lieh. 

Die große Frage wars wird Friedrich Wilhelm IV. nad fünfuntzwanzig Jahren 
balten, was fein Vater dem Volke in den Jahren 1813, 1815 und 1820 *) vers 
ſprochen hatte? 

Aus den zahlreichen Erklärungen, welche der König bei vielen Gelegenbeiten gab, 
erbellte, daß er zwar die Rechte der Krone in deren voller Ausdehnung geltend machen, die 
mit denfelben verbundenen Berbintlichkeiten aber Feineswegs zu erfüllen geneigt jet, oder 
mit anderen Worten, daß er zwar Die Activa, allein nicht auch die Paſſiva der von ibm 
angetretenen Erbichaft gelten lajien wolle. Die von Friedrich Wilhelm III. ertbeilten 
Zufagen waren zu bündig, als daß fie durch irgend eine Dialektik hätten beſeitigt werden 
fnnen, Die wiederholten und vom Zaune geriffenen Berjuche, welche der König machte, 
fie zu verflüchtigen, mußten nothwendig das Vertrauen des Volkes zu ihm ſchwächen und 
ihn in den Augen der denfenten Bürger jogar verächtlich und lächerlich machen. 

Die Reden des Königs liefen immer auf die Erklärung hinaus: „da jein Dater durch 
Anortnung der Provinzialjtinde, ftatt einer Landesrepräjentation, bereit3 dem Bolfe das 
Mort gebrochen habe, fünne ibm nicht verwehrt werden, auf dieſem Mortbruche fußend, jeve 
Erweiterung oder Ausdehnung der gemachten Zugeftändniife als Gnadtnjache zu behandeln. 
Dabei wolle er fich in Feiner Weije drängen laffen, vielmehr Fonnten jeine Untertbanen nur 
injofern Zugeftändnijje erwarten, als fie ſchön artig ſeien, fich jedes unliebjamen Tadels 
enthielten und zu ihrem Könige gleich einer irdiſchen Vorſehung verebrungs= und vertrauens⸗ 
voll aufblickten.“ 

Im Schooße des preußischen Volkes war zwar Unterwürfigfeit und Reſpekt vor den 
Machthabern, allein auch Feſthalten an dem gegebenen Worte allgemein verbreitet. Cs 
verdroß Daher auch die treucften Anhänger des Königthums, daß Friedrich Wilbelm IV. 
die Zuſagen aus den Jahren 1810 bis 1815 gänzlich mit Stillihweigen überging, das 
Veriprechen vom 17. Januar 1820 zum Nachtbeile der Freiheit und des Rechtes deutete 
und das Gejeß vom 5. Juni 1823 über die Anordnung der Provinzialftände zur Grund— 
lage der Zukunft Preußen’s erklärte. 

Schon in den erften Tagen der Regierung Friedrih Wilhelm's IV. trat jene Doppel⸗ 
züngigfeit zu Tage, durch welche der König feine Anhänger zur Verzweiflung brachte und 
alle venfenden und ebrliben Männer Deutſchland's gewaltjam- von ſich abſtieß. Keine 
öffentliche Erklärung, feine der vielen Reden des Königs batte einen beftimmten, greifbaren 
Sinn. Im erften Augenblide fanden die Maffen in venjelben wiederholt erfreuliche 
Zufagen. Wenn man fi aber auf diejelben fügen wollte, fo trat ter Doppelfinn zu 
Tage, welcher dem Könige eine Hintertbür zum Nüdzuge öffnete. 

Wären die Menjcen nicht immer fo ſehr geneigt, zu boffen, auch wo es ihnen an 
allem feſten Grunde dazu gebricht, jo hätten tie Natbgeber, vl Milbelm 
jein Bertrauen ſchenkte, deutlich beweiſen können, daß von dem guten Willen des 
Königs auch nicht das Geringfte zu hoffen ſei. Schon am 10. October 1840 wurde 
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der ErzePietift, Geheime Legationsratd Eichhorn, zum Gultuss und Unterrichtäminifter 
ernannt. General von Thile, ein verfnöcerter Gorporal, wurde Gabinetsminijter, der 
Dberlandesgerichtöpräfident Böttiger in Stettin, ein unverbefferlicher Bureaufrat, zum 
Mitgliede des Staatsratbs, Profeffor Stahl, welder nur in dem anmaßlichen Reftaurator 
der Staatswiſſenſchaft, Haller, einen Mann feines gleichen batte, zum Profejfor an der 
Univerfität Berlin, der frühere kurheſſiſche Minifter Haffenpflug, deſſen Namen vas Volk 
in Heffenfluch ummandelte, zum Mitgliede des Dbertribunals ernannt. Der fraffefte 
Pietismus wurde von oben herab gebegt. Wer auf Carriere Anſpruch machte, mußte die 
Larse der Frömmelei vornebmen. Die verbaßteften Pietiften, Leute wie der Graf 
Stollberge Wernigerode, Sasigny, Bodeljdwingb, Gcheime Nath Göſchel, Geheime Rath 
Götze und Andere beſaßen des Königs Ohr und mwurten zu den wictigften Geſchäften 
gebraucht. 

Ein unerträglicher Polizeidrud erjdwerte dem Volfe jede Kundgebung. So oft 
nichtsdeftoweniger, namentlich vermittelft der Proyinzialftände oder der ſtädtiſchen Behörden 
eine Regung der Freiheit bis zum Throne drang, trat Ter König derjelben mit einer Hef⸗ 
tigfeit entgegen, welche allgemeine Entrüjtung erwedte, 

Die Provinzial-Landtage waren jo zufammen gejeßt, dag der Adel zwei Drittbeile, 
der Bürgers und Bauernftand nur ein Drittbeil ver Stimmen zählte. Sie hatten nirgends 
entjcheidende Stimme und jogar ibr Petitionsrecht war in mannigfaltiger Weiſe beichränft. 
Dennoch verjtand es der König nicht einmal, mit dieſen zahmen Leuten gütlih auszu— 
fommen. Die meijten Anträge und Wünſche der Provinzialftände wurden Jahr ein, 
Jahr aus, gewöhnlich in verlegender und abjtogender Weije, verworfen, Daffelbe Schidjal 
batten zablreide Anträge, welche von verjhiedenen ftädtijchen Behörden an den König 
gelangten. Schon am 13. September 1840 erklärte Sriedrih Wilhelm IV. bei ſtinem 
Einzuge in Breslau: „Mas mir eine fünfundzwanzigjührige Erfahrung als unzweckmäßig 
gezeigt bat, kann ich nicht geben und laſſe es mir durch feine Macht der Erde abzwingen.“ 

Der König gab durch diefe Worte zu erfennen, daß er ſeine perjönliche Erfabrung, 
oder richtiger gejagt, jein perjünliches Borurtbeil (Denn Errabrungen im eigentlichen Sinne 
des Wortes zu machen halte er als Kronprinz gar feine Gelegenheit) über die Landes— 
gejege und den faft einftimmigen Wunſch des Bolfes jtele und Diefem Troß zu bieten ent— 
ſchloſſen jei. 

Tas Jahr 1841 brachte jchon zu Tage, daß auch Tem Auslande gegenüber von 
Friedrich Wilhelm IV. nichts zu hoffen jei. Die Kaufmannſchaft der Stadt Königsberg 
wandte fib an das Minifterium des Innern, ftellte demjelben die für Die Provinz jo ſehr 
verderblichen Folgen der ruſſiſchen Grenziperre und die empürenden Graujamfeiten vor, 
welche ter mit Rußland abgeſchloſſene Gartelvertrag nach ſich zog.*) Die jehr wohl 
begründete Petition, welde in ganz Deutjchland einen fräftigen Wiederhall fand, wurde mit 
berben Worten zurüdgewieien. Die Grenziverre und der Gartelvertrag blieben befteben, 
zum Berderben des preußiichen Handels und zur Schmach der preußiihen Regierung. So 
ſehr ſich auch der König gegen jeden wirklichen Fortſchritt ſträubte, jab er fih Doch gezwungen, 
etwas zu thun, was den Schein des Fortichritts hatte. Unterm 19. Auguft 1842 erließ 
Friedrich Wilhelm IV. eine Berordnung, welche die ſtändiſchen Aueſchüſſe auf den 18. October 
nad Berlin berief. 

Mit Rect forach fich die Preffe faſt einſtimmig gegen das Inſtitut ſtändiſcher Aus— 
ſchüſſe aus. Die Provinzialſtände waren allen denfenden Menſchen verbaßt, theils weil 
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tiefelben auf einer mittelafterlichen Grundanficht, ohne mittelalterliche Rechte rubten, tbeils 
weil diejelben augenjceinlich nur erfunden worden waren, um das Volk übgr die Bereutung 
der früber ertheilten föniglichen Verheißungen zu täujchen. 

Der König, welcher durch feine Erlaffe auch Die gefügigften Menſchen gegen fich auf— 
reiste und jelbft durch den geringſten Widerſpruch in Zorn verjeßt wurde, mütbete gegen Die 
Preſſe. In einer Cabinetäordre vom 14. Dectober 1842 berabl er den Ober- Präfivdenten, 
„dem Gifte der jchlechten Preſſe“ Dadurd entgegen zu wirken, daß fie die. Retactionen 
zwingen, die Berichtigung unrichtiger Tbatjachen in ihre Blätter aufzunehmen. Dadurd 
fonnte Die Regierung nichts gewinnen, denn die Blätter gaben feine unrictigen That— 
ſachen, jondern wiejen nur auf jolche bin, welche die Regierung am liebften der Bergeffen- 
beit anbeim gegeben hätte und erlaubten ſich, aus diejen Thatjachen Schluffolgerungen zu 
zieben, welche der despotijchen Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. nicht zujagten. 

Als die vereinigten Ausjchüffe am 18. October 1842 in Berlin zuſammen traten, 
zeigte es fich forort, dag der König nicht beabfichtige, ven Wünjcen des Tolfes nachzugeben, 
jondern nur unter dem Ausbängeſchilde des Fortichrittes den alten Deepotismus feftzubals 
ten. Die Propofitionen, welde die Regierung der Verfammlung vorlegte, waren böchſt 
unbedeutend. Ste umfaßten nur drei Punkte: Steuererlag, Eiſenbahnverbindung und 
die Benützung von Privarflüffen. Die brennenden Fragen des Tages: Repräſentatip— 
Verfaffung, Prefrreibeit, Geſchwornengerichte, Schuß der Perjon gegen polizeilichen Unfug, 
die ruſſiſche Grenziperre, der ruſſiſche Cartelvertrag u. ſ. w. — blieben. unerwähnt. Die 
Geſchaͤftsordnung, welche der König der Verſammlung octroyirte, war fo bejchaften, daß fie 
eine freie Meinungsäußerung, einen Gedankenaustauſch oder irgend ein gedeibliches 
Rejultat durchaus unmöglich machte. Die Stellung, in welde der König die Mitglieder 
der Verſammlung gegenüber den verichiedenen Departementschefs verjchte, war eine durch— 
aus berabwürdigende. Der Departementscher Fonnte zu jeter Zeit Das Wort ergreifen 
und jeden Redner unterbrechen, während die Mitglieder der Berjammlung der Reihe nad 
zum Sprechen aufgerufen wurden und nur einmal über denjelben Gegenftand das Wort 
ergreifen durften. 

Das falſche Spiel der Regierung trat bei Gelegenheit der Eijenbabnfrage Mar zu 
Tage. Die Berjammlung erkannte mit neunzig gegen act Stimmen die Dringlichkeit 
der Ausrübrung eines Eijenbabnneßes an. Es handelte fich jept noch um die Frage: ob 
der Staat dur Uebernahme einer Garantie die Ausführung des Eifenbabnivftem’s berbeis 
führen jolle. Die Regierung vermeinte, durch dieje Fragftellung den eigentliben Stand 
der Dinge auf die Seite fcbieben zu fünnen. Nach dem Gejeke vom 17. Januar 1820 
konnte obne Zuziehung und Mitgarantie ver Reichaftände feine neue Anleibe oder jon- 
ftige Staatsihuld gemact werden. Die Finanzen des Staates waren jedoch nict jo 
blübend, daß die Regierung obne Anleihen die für nothwendig erfannten Eijenbabnen bätte 
verwirklichen können. NReichsjtände im Sinne des eben genannten Gejebes wollte der König 
nicht einführen. Ohne folde fonnte er aber feine Staatsjchulden contrabiren. Tie 
Regierung vermeinte nun dadurch, daß fie blos von einer Zinjengarantie ſprach, Die dornens 
reiche Frage ter Reicheftänte umgeben zu können. Allein Die Folge davon war nur, daß 
nichts zu Stande fam. So jcheiterten die nothwendigſten Einrichtungen an dem beharrs 
lichen Widerwillen des Königs gegen die ſtändiſche Verfaffung. 

So lange die Könige gablreiche Heere in ihren Dienjten baben, während die große 
Maffe des Volkes mwaffenlos, ift jede reichaftändiiche Verfaffung nichts weiter, ala eine 
Organijation, welche einiges Licht in die Hallen ver Staatäverwaltung einführt. Der 
Kampf in Preußen drebte ſich daber nur um etwas mehr oder etwas weniger Deffentlichfeit. 
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Pie Regierung that immer, wie fle wollte. Nur die Scheu vor der Deffentlichkeit konnte 
ihr einige Schranken ſetzen. Der König, welcher außerordentlich eitel und manche Minifter, 
welche gegen bie öffentlihe Stimme nicht taub waren, konnten fi, jo ſelbſtwillig fie immer 
fein mochte, doch über den Tadel der Preife nicht erheben. Es verdroß fie, faft in allen 
Fragen alle Blätter, welche auf Unabhängigkeit Anipruch machten, gegen fih zu haben. 
Ihre Verachtung des Volkes, Des Rechtes und der Freiheit war viel zu groß, als daß fie 
ſich durch die Prefje hätten belehren laſſen. Es blieb ihnen Daher nichts übrig, als dieſe 
zu unterdrüden. Es fanden fich feine Genjoren,, welche barbarijch genug gewejen wären, 
den Wünſchen Friedrih Wilhelm’ IV. und jeiner Minijter vollfommen Genüge zu leijten. 
Zu der Cenſur fam die Untefrrüdung freifinniger Zeitungen und zu dieſer die Berfolaung 
freifinniger Schriftjteller hinzu. Die NRheinijhe Zeitung wurde vom 1. April 1843 an 
untererüdt. Der bei der Königsberger Zeitung bejchäftigte Oberlebrer Witt wurde von 
feinem Amte juspendirt und mit Geld beftraft. Sugar die im Auslande ericheinende 
Leipziger Allgemeine Zeitung wurde für Preußen verboten, Die Bilvdercenjur, welche 
der Minifter von Rochow aufgehoben hatte, wurde wieder eingeführt, ein neues Genjurs 
geſetz gegeben, ein Ober-Genjurgericht gegründet, welches am 1. Juli 1843 feine Sifungen 
eröffnete, 

Die ganze Regierungatbhätigfeit Friedrich Wilhelm's IV. beſtand nur darin, daß er, 
ftatt unfittliche, unvolfsthümliche, freiheitss und rechtswidrige Zuſtände abzuſchaffen oder 
doch zu bekämpfen, Diejelben zu legaliſiren ſuchte. Statt die von Friedrich Wilhelm ILL. 
verjprochenen Neichsftände redlih und ehrlich zu gewähren, bemübte fich Friedrich Wil- 
beim IV., ven Provinzialjtänten eine Geftalt zu geben, welche eine Verwechſelung mit 
den verjprochenen Reichsftänden anbahnen jollte. Statt der dur den Artikel 18 der 
deutſchen Bundesacte bejproshenen und von dem Volke dringend begehrten Prefrreibeit ers 
ließ der König Cenfurvorjchriften aller Art. Statt dem Unwejen des mittelalterlichen Duells 
entgegenzutreten, fuchte er den Zweikampf durd das Inſtitut der Ehrenräthe geſetzlich 
zu machen. So fam es dahin, dag unter dem frommen Friedrib Wilhelm IV. böswillige 
Mordthaten unter des Königs ſchützenden Fittigen ganz gewöhnliche Erjcheinungen und 
offenfundige Mörder bejondere Günftlinge des Hofes wurden. 

Eben jo gewaltjam und unyerftändig, wie in dem Staate, griff Friedrich Wilhelm IV. 
auch in der Kirche ein. Seine unterthänigen Diener Eichhorn und Genoſſen ſchmei— 
Selten ihm mit dem Gedanken einer Art proteftantijchen Papfttbums, welche dem eitlen 
und herrſchſüchtigen Könige aufßerorgentlich zujagte. Der Trud, welden der König 
und die von ibm begünftigten Finfterlinge auf die protejtantijche Kirche ausübten, hatte 
zur Folge, daß alle denkenden Menſchen fih von einer Anjtalt abgeftogen fühlten, teren 
augenjcheinlicher Zwed darin beftand, das Bolf zu verdummen. Die „protejtantiichen 
Freunde” jchaarten fich zufammen, um dem von oben berab begünftigten Objeurantismus 
die Spige zu bieten. Selbſt- die bisher jo jchläfrigen und jpießbürgerlichen Gemeinde: 
behörden wurden durch die reactionären Beitrebungen des Hores aus ihrem Echlummer 
gewedt und verlangten Deffentlichkeit der Gemeindeverbandlungen, 

Als im Jahre 1843 die Provinzialstandtage zujammen traten, wurden fie mit 
Petitionen überſchwemmt, welche eine verbefjerte Volfevertretung, ein zeitgemäßes Preß— 
geſetz, Deffentlichkeit der StadtverordnetensBerjammlungen und Landtagsserbandlungen, 
Nennung der Namen der Redner in den Protofollen, Aufhebung des bevorzugten Gerichts— 
ſtandes, Verbefferung der Geſchäftsordnung der vereinigten Aueſchüſſe, Aufhebung ver 
Patrimoniafgerichtöbarkeit, Freiheit des Gewiſſens, der Lehre und der Preſſe und antere 
ähnliche zeitgemäße Zugeftändniffe verlangten. Gegen den Entwurf des neuen Strafs 
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geſetzbuches trat der rheiniſche Landtag mit großer Entjchiedenheit auf. Ueberbaupt 
zeichneten fich die Rheinländer dur Die Breimütbigfeit ihrer -Berbandlungen rühm— 
lichſt aus, d 

Ceenſur und Polizei fubren fort, zu wüthen, ohne jedoch ven Muth des Volkes brechen 
zu fünnen, Beſonderes Aufjeben erregte die von Dr. Johann Jakobi zu Königsberg bers 
ausgegebene Schrift: „Vier Fragen eines Dft- Preußen.“ Obgleich dieſe Flugſchrift in 
durchaus würdevoller Sprache gehalten war, ließ der König den Verfaſſer in Anklagezujtand 
verjeßen, Dur Erfenntnif eriter Inftanz (2. April 1841) wurde Jafobi wegen Majes 
ftatäbeleidigung und frechen, unchrerbietigen Tadels ter Landesgejege zu zwei und einem 
balben Jabre Feltungsftrare und zum Verluſte der Nationalfofarde verurtbeilt. Cr batte 
gewagt, mit unwiderleglicher Logik nachzuweiſen, daß der König verpflichtet jei, Dem Lande 
eine Verfaffungsurkunde zu geben, Das ObersTribunal ſprach jedoch Jakobi völlig frei 
(Januar 1843). 

Der gegen Jakobi eingeleitete Prozeß verlieh der von ibm verfaßten Schrift eine 
erhöhte Bedeutung, Die fortwährenten Eingriffe, deren fich die Behörden im Gebiete der 
Kirche, der Tehre, der Preffe und des täglichen Lebens ſchuldig machten, der immer zuneb- 
mende Uebermuth des Orfizierftandes, welcher mebr und mehr zu einer abgejchloffenen Kaſte 
umgewandelt wurde, die Borliche, welche der König für den Adel und mannigfaltige adelige 
Schnurrpfeifereien fund that, erböbte mehr und mehr die berrihende Mipftimmung. Am 
30. Dezember 1843 erjcbienen die Lanttagsabidiere für die Provinzialitäinde. Syſtema— 
tijch wies der König in denſelben alle Bitten von allgemein politiicher Bedeutung ab. 
Beſonders ſcharf wurde der rheiniſche Landtag abgefanzelt. Es wurde jomit auch dem 
befangenften Anbänger der Regierung Har, dag der König entichloffen fei, dem Volke Fein 
weiteren Zugeſtändniſſe zu machen, vielmehr zu dem Despotismus früherer Zeiten noch den 
neumodiichen Objeurantismus hinzuzufügen. 

Die. Prozeffe wegen „unebrerbietigen und frechen Tadels der Landesgeſetze“ wurden 
Immer bäufiger. in jchwerer Drud laftete auf tem gejummten Erziebungsmejen. Die 
Univerfität follte zum Gymnaſium berabgerrüdt werden. Männer von freiem Geijte 
wurden von den Univerfitäten entfernt, jo namentlihb Bruno Bauer von Bonn, Wales: 
code von Königsberg, Nauwerd von Berlin. Andere, welche eine feftere Stellung batten, 
wie Prorejfor Hinrichs And Dr. Schwarz zu Halle, wurden son dem Cultusminiſter beleidigt 
und verrolgt. Die große Mebrzabl der Univerfitätsiehrer dudte fi, doch einzelne, unter 
diejen.namentlich Profeffor Marbeinede zu Berlin, kümprten muthig für die Freiheit ver 
Riffenjcaft. 

Mit allen Ständen, allen Klaffen der Geſellſchaft, allen Provinzen, vielen der 
Jedeutenpften Städte der Monarchie, mit Advolaten und Fabrifanten, mit Univerfitäts- 
ehrern umd Schulmeiſtern, mit Juden und Chriſten kam die Regierung auf dieſe Weiſe 
In Streitigkeiten, in welchen die öffentliche Menung immer gegen fie war, obgleich die 
Beamten, von welcen alle tiefe Gonflicte ausgingen, fi der Gunft und der kräftigſten 
Unterftügung des Königs erfreuten, 

Nur mit Soldaten und Praffen ſtand die Negierung auf freundlichem Fuße. Denn 
auf Bayonetten rubte ihre Gewalt, und Verdummung des Volkes war das einzige Mittel, 
dieſelbe auf die Tauer zu behaupten. 

Während Friedrich Wilbelm IV. Cenſur und Polizei begte und ſich mit den Pro— 
»inzial⸗Landtagen viel zu ſchaffen machte, blieb ibm natürlich keine Zeit übrig, für die 
Woblfabrt des Yandes Sorge zu tragen. 

In Folge der weiter oben gejcbilderten Mißgriffe der Regierung litten die an Rußland 
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grenzenden Provinzen furchtbar. Namentlich waren es die fchlefiihen Weber, welde in 
immer tiefere Armutb verjanfen, Der Arbeitslohn wurde immer niedriger und ftatt in 
Gelde, in Waaren entricktet, welche zugleich jchlecht waren und übermäßig hoch berechnet 
wurden. Umfonft waren alle Bejhwerden. Die Regierung befümmerte fich nicht um 
Die Noth der armen Leute. ine Flugſchrift: „Das Blutgericht in Peterswaldau“ (1844) 
gab ter allgemeinen Stimmung Geftalt und Austrud, Das Volk verjammelte fi vor 
dem Wobnhauſe des verhafteften unter allen Fabrikanten Schlefien’s, in Peterswaldau. 
Die Polizei jchritt ein. Das Volk wurte dadurch noch mehr zum Zorne gereist, drang in 
das Fabrifgebäude ein und zerjtörte dafjelbe von Grund aus, Einige andere Fabriken 
hatten daſſelbe Schidjal. Von Peterswaltau zogen die auf's Aeußerſte getriebenen Arbeiter 
nacı dem eine Stunde entfernten Rangenbielau und Tiefen auch dort ibrem Grolle freien 
Lauf. Das Militär fchritt ein, tödtete und verwundete mehrere der Berjummelten, 
Damit glaubte die Regierung ihre Schultigkeit getban zu haben. Unterjudungs- und 
Strafgerichte folgten. Die ruffiiche Grenze blieb gejverrt, der Handel nad Spanien und 
Portugal unterbrochen, den Arbeite@ warb fein Schuß von Seiten der Regierung zu 
Theil. Die Noth wurde immer größer, bis fie im Winter des Jahres 1847 auf 1848 
ſich zur Hungerpeft fteigerte. Jetzt erſt juchte die Regierung zu helfen, aber auch jetzt 
nicht Durch tief eingreifende Berbefferungen, jondern nur durch Almojen, welche die Wurzel 
des Uebels jelbit unverändert beſtehen liefen und nur einige der ſchlimmſten Auswüchie 
deffelben tür den Augenblid befeitigten. 

Mährend die arbeitenden Claſſen bittere Noth litfen, hatten die Praffen gute Tage. 
Die Heinen Betrüger: Kartenichläger, Aftrologen und Wahrjager, welde ven ter Dumme 
beit der Maſſen einige Prennige erpreßten, wurden, falls die Polizei fi ihrer bemächtigte, 
ftreng beftraft. Die großen Betrüger aber, welde Millionen durch trügeriſche Vorſpiege— 
lungen dem Bolfe abnahmen, ließ man ihre Betrügereien unter den ſchützenden Fittigen 
der Regierung ungeſtört treiben. 

Im Spätjommer und Herbite des Jahres 1844 ftellte der Biſchof von Trier, Arnoldi 
mit Namen, einen angeblich ungenähten Rock Chriſti aus. Die geſammte katholiſche 
Pfaffenſchaft pries die wunderfhätige Wirkſamkeit dieſes Kleidungeſtückes. Von ihren 
Pfaffen geführt oder doch aufgemuntert, zogen Hunderttauſende gläubiger Dummköpfe und 
viele Tauſende auf die Dummheit des Volkes jpefulirender Schurken nach Trier, brachten 
dabin unermeßliche Opfergaben und regten die nimmer jatte Habgier der Pfaffen aller 
Drten zu äbnliben Scauftellungen an. Das Unweſen dauerte fort, bis Johannes 
Ronge's „offener Brief an den Bijchof Arnolvi von Trier“ der öffentlichen Meinung, 
welche bis dahin durch den ihr jo frech BERUHEN Hohn wie betäubt war, eine andere 
Nichtung gab. * 

Aus Furcht, für intolerant verjchrieen zu werden, war fein Proteſtant dem mit dem 
Trierer Rod gtriebenen Gößendienfte entgegen getreten. Nachdem aber ein Katbolife und 
foger ein Priefter dem pfärfichen Unfuge entgegen getreten war, fand Liefer endlich die 
wohlserdiente Strafe, indem der Brief Ronge’s mit unermehlichem Beifall, nicht blos von 
Proteftanten, jondern auc von Katholifen aufgenommen wurde. Zu der politischen umd 
der im Schooße ter proteftantiichen Kirche herrichenten Gährung trat jo noch eine neue 
binzu, welche zugleich in die proteftantijche und in die römiſch-katholiſche Kirche eingriff 
und durch ibre erſchütternde Kraft auch den wejentlich auf den alten Glaubensbefennttifjen 
rubenten Staat berübrte. 

Die Bewegung der Geijter und ter Gemütber wurde immer allgemeiner und 
309 immer neue Elemente in ibren Strudel. Ter König fünf von Jahr zu Jahr 
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in der öffentlichen Achtung. Der Angriff auf jein Leben, welden der ehemalige Bürgers 
meifter Tſchech (26. Juli 1844) machte, hatte zwar mannigfaltige Kundgebungen in 
feinem Gefolge, welche jedoch alle bewieſen, daß Tas Verhältniß zwijchen dem Könige 
und feinen Anhängern ein jehr formelles geworten jei, während auf der anderen Seite gar 
manche jchrille Stimmen vernehmbar wurden, 

Auf dem Provinzialstandtage des Jahres 1845 wiederholten fih und zwar in vers 
ftärftem Mafe die Unträge und Wünjche der früheren Jahre. Sie hatten feine kefferen 
Erfolge, als früber, 

Der Aurjtand, welcher im Jahre 1846 im Großberzogthbum Pofen ausbrad, wurde 
zwar jchnell durch Militärgemwalt erbrüdt, allein er deutete einen der tief liegenden Schäden 
der preußiſchen Monarchie in blutigen Zügen an. Der gleichzeitige Aufſtand in Krafau 
und Galizien gab der preußiſchen Regierung wieder Gelegenheit, ihre bis zur Barbarei 
getrirbene Unterwürfigfeit dem rujjijhen Gzaaren gegenüber fund zu tbun, intem fie die 
flüchtigen Polen, welde fih nad Schleſien zurüdgezogen hatten, an die derjelben barrenden 
ruſſiſchen und öfterreichijchen Henker und Kerkermeiſto auglieferte. 

Ohne auf die Bejtimmungen der Wiener Congrefacte und die Berürfniffe Preußen’s 
die geringfte Rüdficht zu nehmen, bewilligte Friedrich Wilhelm IV. die Einserleibung 
Krakau's in Defterreich und ſchnitt der unglüdlichen Provinz Schleſien daturd vie legte 
Hülrequelle ihres Handels nach dem Dften ab. Krakau, welches früher für mehr ala 
eine Million Thaler ſchleſiſche Waaren gekauft hatte, verjchloß ‚fi diejen von nun an. 
So wurde die Hungerpeft durch die Mafregeln der Regierung nad und nad) mit Gemalt 
herbeigeführt. | 

Der König lenkte bei jeder Gelegenheit die Aufmerkjamkeit des Volkes perſönlich auf 
ih. In einer der vielen Reden, welche er hielt, pries er die Achte Gottesrurcht als den 
Anfang aller Weisheit und fagte von der ächten Treue, fie wife, daß man dem Fürften 
nicht diene, wenn man feine hoben Diener herabziehe. In einem königlichen Nejeripte 
erflärte der König mit Bezugnahme auf eine zu Königsberg vorgelommene Tödtung, 
„Daß die ritterliche Treue gegen den Landesherrn auch noch in ihrer Hebertreibung ſchön 
und berzerwärmend fein künne.” Das Volk erkannte bieraus, was es von folder Treue 
zu erwarten babe. Was der König Treue, nannte das Volt Mord, was er ächte Gottes— 
furcht, nannte der denkende Menjch Pietismus und Obicurantismus. Man erkannte, daß 
nicht die hoben Diener, jondern der König ſelbſt die Grundurſache der allgemein beklagten 
reactionären Tendenzen der Regierung jei. Der Zwiejpalt zwiſchen Bolt und König 
wurde immer ernfter. Die in vielen Bejapungaftädten, namentlich in Königsberg, Berlin, 
Bonn, Coblenz, Bielefeld, Cöln und anderen, bäufig vorfallenden Reibungen zwiſchen 
Bürgern und Soldaten, bei welchen die Letzteren immer mit großem Uebermutbe auftraten 
und ftet3 von der Regierung geftüßt wurden, jo augenſcheinlich auch ihr Unrecht war, 
deuteten dem Volke an, daß, fo lange dem Könige ein ſolches Heer zur Verfügung ftebe, 
Recht und Freiheit, Wiſſenſchaft und Aufklärung leere Träume jeien. 

Friedrich Wilhelm IV. war fein Friegerifcher Herricher. Er liebte feine Soldaten 
nur, weil er glaubte, mit deren Hülfe jein Bulk in Unterwürfigkeit erbalten zu fünnen. 
Der Gedankt, von denjelben Gebrauch machen zu müffen in allem Ernfte, war ibm un- 
willfommen. Gr machte vaber noch einen Verſuch, das Volk zu befriedigen, obne von der 
Fülle feiner Gewalt etwas aufzugeben. Der Verjuc mit ven Aueſchüſſen der Provinzials 
Landtage war mißglüdt. Er machte daber (1847) einen antern mit dem ſ. g. vereinigten 
Landtage. Die Grundlage blieb da und tort die provinzialſtändiſche Berfaffung mit ibren 
drei bis vierfachen Wahlen und zwei Drittbeilen areliger und nur einem Drittbeil nichte 
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adeliger Mitgliever. Sobald im Staats-Anzeiger die betreffende Verordnung vom 
3. Februar 1847 ftand, wurde die Frage auigeworfen, ob man Lie Farge Gabe annehmen 
oder ablehnen folle. Am 11. April wurde der vereinigte Landtag evöffnet. Die Stände 
entſchloſſen fib, anzunehmen. Daß nur die Frage ROBERT wurde, bewies Deutlich 
genug, wie gering der Werth der Gabe war. 

Die alte Frage über den Theil, welchen die Stände an der Bewilligung von Anleihen 
baben jollten, tauchte bei Gelegenheit der Verhandlung über die von der Regierung zur 
Ausführung der Oſtbahn beantragten Anleihe von Neuem auf. Mit 360 gegen 179 
Stimmen vermweigerten die Stände der Anleihe ihre Zuftimmung, obgleich fie den Bau 
der Oſtbahn wünſchten. 

Der König hatte augenſcheinlich wieder einen Fehlgriff gemacht. Die Regierung 
erlitt auch in Betreff der ſtäändiſchen Geſetzgebung eine entſchiedene Niederlage, und ala am 
26. Juni die vereinigten ſtändiſchen Ausichüffe gewählt werden follten, enthielten fih 58 Ab- 
geordnete der Wahl, 157 wählten mit VBorbebalt, nur 284.unbedingt, —in diejer Verſamm— 
lung, melde jo zuſammen gejeßt war, daß die Negierumg unter allen Umftänten einer 
Mehrheit fiher fein zu können vermeinte. 

Wenn es der Regierung ernftlih um Berbefferungen zu thun geweſen wäre, fo hätte 
fie vor allen Dingen aufhören müffen, das Volf durch Cenſur und Polizei jo ſchwer zu 
bevrüden. Man verlannte zwar nicht, daß in der Anortnung des vereinigten Landtags 
ein Fortſchritt zum Beffern zu erkennen jei, welcher 1.3. 1840 ohne Zweifel noch mit Freuden 
aufgenommen worden wäre. Mittlerweile hatte aber das Volk an politifcher Bildung 
zugenommen. Seine Anſprüche hatten ſich nach dem langen Harren gefteigert, Friedrich 
Wilhelm IV. bildete fih ein, an der Spike feines Volkes zu ſtehen. Es war diejes nur 
in einem Sinne der Fall, d. h. injofern er von jeinem Vater die Krone geerbt hatte, nicht 
aber, injofern es fih um eine geiftige Zeitung, um eine von Bayonetten unabhängigen 
Führerſchaft handelte. In diefer Beziehung fand Friedrich Wilhelm IV. mit feinem 
Eichhorn, Thile, Göſchel und Arnoldi nicht an der Spike, fondern im Rüden des Volkes, 

Im Winter von 1847 auf 1848 brach endlich, nachdem die Regierung Jahre lang 
den Hülferuf der armen jchlefiichen Weber unbeachtet gelaffen hatte, die Hungerpeft aus, 
Hunderttaujende von Menſchen hatten Monate lang Feine anderen Lebensmittel, als Kleie, 
Gras und dergleichen gebabt und ſanken in Folge deffen in langwierige Krankheiten und 
töntliche Entkräftung, aus welcher fich der Typhus entwidelte, Diefer verihonte auch die 
Reichen nit. In einzelnen Kreijen ftarb daran ein Zwölftel der Bevölkerung. Seht 
half alles Vertufchen nicht mehr. Die wirkliche Sachlage, welche fo lange abfichtlich ver— 
borgen gehalten war, Fam zu Tage. Zu jpät jchafften die Behörden Getreite herbei, 
welches fie den bungernden und Franken Maffen zu billigen Preifen anboten. Sechs 
Monate früher hätte dadurch die Peſt vielleicht verbütet werden können. Sebt fehlte das 
Geld, auch zu den niedrigften Preifen etwas zu faufen. Um den Unglüdlicken einiges 
Verdienſt zu geben, ordnete die Regierung größere Arbeiten an. Die franfen oder doch 
entfräfteten Menjchen waren zu ſchwach dazu. 

Die jchlefiiche Hungerpeft zeigte auf einmal die preußiſche Bureaufratie in ihrer ganzen 
Erbärmlichkeit. Sie bewies, wohin man fomme, wenn fi die oberften Beßörden mit 
Gewalt die Wahrheit ferne halten, wenn jeder unangenehme Borfall und jedes ſcharfe Urtheil 
als Verbrechen beftraft wird. Die Adtung vor der Regierung wurte auf's Tiefite 
erichüttert, 

Nicht beffer, als im Innern, forgte die preufiiche Negierung dem Auslande gegenüber 
für das Wohl tes Staates. Defterreih zu Gerallen, machte die preußiſche Regierung 
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gemeinjchaftliche Sache mit der Zejuitenpartei und rüftete fi, dem Sonderbund gegen die 
rechtmäßigen Behörden der Schweiz Hülfe zu leiften, und als im Januar 1848 In Mailanı 
Unruben ausbracen, gab Friedrich Wilhelm IV. zu erkennen, daß er bereit fei, auf den 
Ruf Oeſterreich's dieſelben unterdrücken zu helfen. 

Ungeachtet der zahlreichen Beamtenwelt und der drüdenden Abgaben, melde das Fol 
zahlen mußte, war die Hungerpeit ausgebrodyen und eine halbe Million Krieger, melde 
Milliarden verihlungen, hatte jeit dreiunddreifig Jahren Feine andere, als. Büttels und 
Henfervienfte gegen das eigene Volk zu Gunften des Abſolutismus oder gegen politiice 
Flüchtlinge zu Ounften Rußland's und Defterreich’s geleiftet ! 

Zu der verwidelten Staatsmaſchine Fam nun durch Die vereinigten Ausſchüſſe ein neues 
Nürerwerk hinzu, weldes neue Berwidelungen ſchuf, obne die alten zu befeitigen. Am 
17. Januar 1848 traten die vereinigten Ausjchüffe zufammen. Es entſtand forort wieder 
ein Streit mit der Regierung über Prineipien, indem der König behauptete, er Fünne auch 
nach Vertagung des Landtags an den demfelben vorgelegten Gejegentwürfen Aenderungen 
vornehmen. Der ftändijche Beiratb wäre dadurch volljtändig befeitigt worden. Während 
die Ausſchüſſe noch tagten, traf Die Nadricht von dem Ausbruce der Februar-Revolution 
in Berlin ein. Noch wäre es vielleicht Zeit geweien, dur einige Zugeſtändniſſe den 
drobendgn Sturm zu beihwören. Am 6. März wurde vie Verſammlung von dem 
Könige in Perfon gejchloffen. Auch dieje Gelegenheit verſäumte Friedrich Wilbelm IV., 
durch beftimmte und zeitgemäße Zufagen die herrſchende Unzufriedenheit zu befünftigen. 

Berlin verhielt fih damals noch rubig, aber ganz Süddeutſchland gährte. In ter 
‚Rbeinprovinz, in Schlefien, in Oftpreußen bereitete fi ein Adreſſenſturm vor. Jeft 
endlich Fam die Regierung auf den Gedanken, daß auch gegen fie Gewalt gebraucht werten 
fünne. Die Soldaten wurden befehligt, fih zum fofortigen Aufbruch bereit zu balten. 
In ven Pontonböfen ftanden die Nacht hindurch Geſchütze aufgefahren, welche jorort ſich in 
Bewegung iehen konnten. Das Volk erkannte, daß die Regierung lieber Blut vergiehen, 
als Zugeftäntniffe machen werde. 

Bei den Zelten des Thiergartend, dem beliebteſten Bergnügungsorte der Berliner, 
nahmen die Zufammenkünfte der Bürger mehr und mehr einen politiihen Charakter an. 
Sie wurden von Tag zu Tag zahlreiher. Am 7. März kam dafelbft eine Adreſſe zu 
Stande, in welcher Prepfreibeit, Redefreiheit, Amnejtie, Berjammlungss und Vereinigunge: 
recht, Gleichberechtigung ohne Nüdficht auf Religion und Befiß, Geibwornengerichte, Ders 
minderung des ftehenden Heeres, Volkebewaffnung, allgemeine deutſche Bolfsvertretung und 
ihleunigjte Einberufung des vereinigten Landtages verlangt wurde. 

So beſcheiden wagen damals noch die Wünjde des Volkes. Doc von Tag zu Tag 
erweiterte fi) der politiihe Horizont der Maſſen. Die Volksverſammlungen vor den 
Zelten wurden immer bewegter und zahlreicher, doch hatten dieſelben ſich immer ſehr frierlid 
und anftindig gehalten und ohne die geringfte Unordnung aufgelöft. Cs machte aber 
einen ſehr ſchlimmen Eindrud, daß fih am 13. gegen ſechs Uhr Nachmittags zablreie 
Abtbeilungen Militärs in den Straßen zeigten und fogar an mehreren Punkten Kanonen 
aufgerabren wurten. Es lag darin eine empörende Herausforderung, welche, zumal in 
jener bewegten Zeit, nicht rubig hingenommen werten Eonnte,. So kam es jden am 
13. Mai zu einigen Reibungen zwiſchen Volk und Soldaten, welche fih am 14., 15. um 
16. März wiederbolten und die jhlaffen ftäptijhen Behörden endlich in Bewegung jepten. 
Am 17. März langte die Cölniſche Deputation in Berlin an, melde in der Hauptjace 
dafjelbe verlangte, was Die Berliner wollten. An dieſem Tage blieb Alles ruhig. Es 
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war die Rube, welche dem Sturme vorbergebt. Die Regierung hielt fie für die Folge der 
von ihr ergriffenen Maßregeln. 

Die Nachricht von der Wiener Resolution bauchte den Berlinern neuen Muth ein. 
Am 18, fandte die Stadtverordneten-Verſammlung eine Deputation an den König und 
Arlangte die Entlaffung des bisherigen Minifteriums, eine freifinnige Stänteverfaffung, 
Bürgerbewarfnung und Entfernung des Militärs. Die Deputation brachte die beiten 
Nacrichten zurüd, Auch die rbeinijche Deputation hatte der König aufs Freuntlichite 
empfangen. Ganz Berlin erwartete eine Proelamation, welche alle Wünjche des Volkes 
gewähren würde, In der That erjchienen um zwei Uhr Nachmittags zwei Patente, von 
denen das eine den vereinigten Landtag einberief, das andere eine gewiffe Preffreiheit 
gejtattete, 

Sp wenig umfaffend diefe Zugeftändniffe waren, nahm fie das Volk doch als eine 
Abſchlagezahlung freudig auf. Tauſende frrömten nad dem Schloßplatz und empfingen 
den König, als diefer zweimal auf Tem Balkon erjhien, mit lautem Jubel. Plötzlich 
ertönte der Ruf: „Hort mit dem Militär! Das Militär zurüd!® Der Graf von Arnim 
berichtete dem Könige den Wunſch des Volkes. Der König, welcher niemals an die wirf- 
liche Ehre des Bolfes, jondern nur an die frankhafte Ehrſucht des Militärs dachte, antwor— 
tete: „Einen unebrenvollen Rückzug der Truppen Fünne man doch nicht fordern. a Dieſe 
Antwort verbreitete fich vajch unter den verjammelten Bürgern, und verwandelte jchnell die 
frübere Freudigfeit in Mifftimmung. Bon der Stechbahn her rüdte das Garde-Dragoner⸗ 
Regiment mit gezogenem Säbel im Trabe vor. Zugleich brach aus dem mittlern Portale 
des Schloffes ein Bataillon des Katjer- Franz Regiments hervor und trieb mit gefälltem 
Bajonette Das Volk vor fih ber. Die Wuth im Herzen ftoben die verjammelten Menjchen 
audeinander, Wie ein Lauffeuer verbreitete fich die Kunde der Vorgänge des Schloßplatzes 
über Berlin. Rings um Das Schloß ber Teerten fih Straßen und Plübe. Doch in 
einiger Entfernung erhoben ſich Barrifaden, die erfte jchon bald nad drei Uhr an der Ecke 
der Oberwalls und Jägerſtraße. Gegen fünf Uhr Nachmittags war die ganze Statt voll 
von Barrifaden. Der Kampf dauerte die ganze Nacht hindurch. Die achtbarjten Eins 
wohner, vie ſonſt frienlichiten Bürger nabmen daran Theil. Das Volk bewies eine 
glänzende Tapferkeit. . 

Zu Wien, wie in Berlin, ſchwankte der Hof zwiſchen Widerſtand und Nachgiebigfeit 
bin und her. Am Morgen des 19. März gegen fieben Ubr trat von ſelbſt ein Waffen— 
Rilfftand ein. Das Militär hatte zwar während der Nacht die Hauptftraßen und Haupts 
pläge der Stadt eingenommen, Allein es hatte ſchwere Verlufte erlitten, und war von 
den Strapaßen des Kampfes erihöpft, In den entfernteren Stadttheilen und in den Vor— 
ſtaäͤdten ſtand das Bolt noch unter Waffen und war bereit, den Kampf wieder aufzunehmen. 
Da erſchien eine königliche Proffamation mit der Aufichrift: „An meine lieben Berliner,” 
worin die Zurüdziehung ver Truppen an die Bedingung der Wegräumung der Barrikaden 
geknüpft wurde. „Zu fpät, war der Ruf, mit welchem das Volk der Barrifaten dem 
Könige antwortete. Das Sturmläuten dauerte in der ganzen Stadt fort. Neue Züge 
bewaffneter Bürger drängten ſich nach den ftebengebliebenen Barrifaden. Alles deutete 
tarauf bin, daß das Volk von allen Barrifaden ber einen Angriff auf das Schloß zu 
machen gedenke. Bevor diefer jedoch ausgeführt wurde, zog fich aller Orten das Militär 
zurüd. Es trat feinen Rückmarſch mit Mingendem Spiele an, mußte aber auf Ders 
langen des Volkes die beitere Muſik da und dort in einen Choral ummandeln. 

Die Barrikadenlämpfer verfolgten vie Truppen nicht auf ihrem Nüdzuge. Sie 
dachten mehr an ihre Topten, ald an die Lebenden. Bon allen Seiten rüdten fle in feier— 
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lihen Zügen gegen das Schloß und trugen auf ihren Schultern die Leichen der gefallenen 
Helden, geibmüdt mit Blumen, grünen Zweigen und Xorbeerfrängen, die Todeewunden 
blosgelegt. Mit entblößtem Haupte ſchloß fih an, wer einem jolhen Zuge begegnete. Im 
Schloßbofe wurden die Leichen niedergejegt. Schweigend fand das Volk im Kreis umher. 
Die meiften Babren trugen Inichriften, 3. B. „15 Jahr alt, an meiner Seite nieterg& 
ſchoſſen! mein einziger Sohn“ — „obne Parton niedergeftodhen, nachdem er fich ergebey 
hatte” „ein Familienvater von 5 unerzogenen Kindern” — „eine Wittwe, Mutter von 7 
Waiſen.“ 

Plöplich ertönte der Ruf: „ver König ſoll lommen!“ Er wiederholte ſich jo gewaltig 
und drohend, daß Friedrich Wilhelm IV. endlich Folge leiſtete. Als er erſchien, hob man 
die in ihrem Blute ſchwimmenden Leihen auf und hielt fie ihm entgegen. „gut ab,“ 
ertönte es, Der König entblößte fein Haupt und das Volk flimmte den Choral an: 
„Jeſus meine Zuverſicht.“ Unbededten Hauptes mußte der König das Lied bis zum 
Ende hören. 

In dieſem Augenblide hätte die veriammelte VBollsmenge alles, was fie gewollt, 
erreichen Fünnen, felbit Abtanfung und Republik. Doch jo weit reichte der Wunſch ver 
Berliner nit. Die Leihen-Scene im Schloßhofe bewies deutlich, daß die Berliner mebr 
Gewüthlichkeit, Mitgefühl und Schmerz, als das Streben nad politiſcher Entwidelung 
nach Freiheit und Recht befaßen, „Was Du von der Minute ausgeſchlagen, bringt keine 
Emwigfeit zurüd.” 

So leicht, jo rajch, wie es damals möglich geweſen wäre, wird fi nie wieder ein 
entſcheidender Sieg über den Abjolutismus erringen lafjen. 

Für Republif und focialiftiihe Einrichtungen war damals die Zeit noch nicht 
gefommen. Allein der Bielregierung der Bürcaufratie, dem Uebermuthe des ftebenven 
Heeres, den mittelalterlihen Laften des Bauernftandes und den Uchergriffen des Pfaffen— 
tbums hätte damals ein entſchloſſener Dann, wenn er die rechten Worte geſprochen, ein 
Ende machen fünnen. Das Volk lieg tem Könige Zeit, fih von feiner Betäubung zu 
erholen, und auf Mittel zu finnen, die Zügel der Herrichaft wieder in feine Hände zu 
befommen, 

Schon wenige Stunden nad der Leichen-Scene des Schloßhofes wurde der König 
mit Jubel begrüßt, als er die Bürgerbewaffnung zugeftand. Eine folhe Schieelligkeit im 
Verzeiben mag jehr hriftlich fein. Politiſch, Hug, männlich ift fie nicht. Sie ift lindiſch, 
abgeſchmadt und finnlos und trägt als Früchte Belagerungszuftand, Berfaffungsumjtur; 
und Reaction mit allen ihren Greueln. . 

Die Unreife des Volles zeigte ſich bauptfächlich darin, daß es fich, ſtatt mit den großen 
Fragen der Zeit und den Mitteln, diejelben im Sinne der Freiheit der Entiheitung ent» 
gegenzuführen, mit elenden Kleinigkeiten, mit Radenjhildern der Hoflieferanten u. ſ. w. 
befaßte. 

Der Prinz von Preußen ſah ſich durch eine gegen feinen Palaſt (am 20. März) 
Rattgefundene Kundgebung veranlaft, nad England zu flüchten. Un demjelben Tag 
erhielten die geiangenen Polen, unter ihnen Mieroslawsti, ihre Freiheit wieder. Das 
Volk begrüßte fie mit unermeßlichem Jubel. 

Am 21. März gerieth ganz Berlin dur eine von dem Könige gefpielte Comödie in 
Aufregung. Der Hofpartei lag Alles daran, das Andenken an die Ereigniffe vom 18. 
und 19. März fo jhnell als möglich zu verwiſchen. Schon am Morgen des 21. März 
wurde daber ein Plakat verbreitet, in welchem Friedrich Wilhelm IV. erklärte, daß er fi 
an die Spige Deutſchland's ſtelle. Kurz darauf ritt er mit fhwarzerothegoldenen Ban⸗ 
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dern und Fahnen im feierlibem Zuge durch Berlin und gab fih als ven Retter Deutſch⸗ 
land’s zu erfennen. Zugleich erklärte er aber, Daß er nicht ujurpiren, nichts als Freiheit 
und Einheit wolle. Die Lovjung war: „Preußen gebt fortan in Deutjchland auf.“ 

Diejes war leichter gejagt, als gethan. Als jpäter die deutſche Nation in ihren Ver— 
tretern ibm entgegenfam, lehnte er Die deutſche Krone ab. Friedrich Wilhelm IV. batte 
nur Comödie gejpielt. Diejenigen, welche wähnten, es jet ihm ernft gewejen, täujchten 
fih. Tags darauf (22. März) kam eine neue Proflamation, welde wieder einige Zuges 
ftändniffe enthielt, unter welchen fich jedoch die Hauptſache, eine ven Bedürfniſſen der Zeit 
entjprechente Staatsverfaffung nicht fand. An demjelben Tage wurden die gefallenen 
Freiheiteklämpfer, einhundert und ſiebenundachtzig an der Zahl feierlich zur Erde beftattet. 
Am 25. Mürz wurden die gebliebenen Soldaten beerdigt.- Damals zeigte es fi ſchon 
Har und deutlich, daß die Regierung darauf ausgehe, das Volk zu täuſchen. Nur 
fünfzehn Leihname gaben die Behörden zu diefer Beier her, während die Barrifaden- 
fümpfer wohl wußten, daß die Zahl der gefallenen Sldaten weit größer gewejen war, und 
daß namentlich auch viele Offiziere das Leben verloren hatten. Unter den fünfzehn Sols 
datens Leichen befanden fih nur zwei von Unteroffizieren. Durch einen fo groben Kunſt⸗ 

„griff wollte die Regierung die von ihr erlittenen Verluſte verhüllen. 

Für den Augenblid hatte die Bevölkerung Berlin's wohl eine gemwiffe Freiheit, meil 
in der Hauptftadt die Behörden vor dem Volke Angſt hatten. Eben diejes galt auch von 
den meilten übrigen, größeren Städten des Reiche, allein auf dem Lande und in den 
meiften Heineren Städten, wojelbft die Büreaufratie und die Soldateska im vollen Beſitze 
ihrer Gewalt blieben, änderte fi, abgejehen von einem vorübergehenden Breiheitstaumel, 
nichts an den alt hergebrachten Zuftänden, 

Das Minifterium Hanjemann, weldes am 29. März zufammentrat, behielt drei der 
früheren Minifter: Schwerin, Baron Arnim und Bornemann bei. , Hanjemann, Auers⸗ 
wald und General Reyher, die drei neuen Miniſter, beſaßen weder die Kraft, noch den 
Willen, diejenigen Reformen einzuführen, welche eine dreiunddreißigiährige Mißregierung 
nothwentig machte, 

Am 2. April kam der vereinigte Landtag zufammen und nahm als Grundfaß die 
indirefte Wahl und die Unwählbarfeit alter unter dreißig Jahren ftehenden Preußen an, 
Durch die erftere dieſer Beftimmungen wurde eine doppelte Gelegenheit zu Wahlverfäl— 
ſchungen geboten, durch die leptere wurde die friihe Jugend von aller Theilnahme an den 
Berathungen der Nationalverfammlung ausgeſchloſſen. Der Beruf, welcher dieſer zuge— 
wieſen wurde, war viel zu beichränkt, indem ihr nur die Vereinbarung mit der Krone über 
die fejtzuftellende Staatsverfaffung, und nicht die endliche Feſtſtellung derfelben zugemieien 
wurde. Es war überhaupt ein großer Schlgriff, daß die Grundlagen der Thätigfeit der . 
zu Berufenden Nationalverjammlung nicht raſch vom Volke bejchloffen und ein entſchieden 
jreifinniges Minifterium dem Könige an die Seite gejept wurde. Mehr als ſechs Wochen - 
vergingen vom Barrikadenkampfe an gerechnet, bie nur die Wahlen zur preußijchen Natio- 
nalserjammlung (1. Mai 1848) zu Stande famen und weitere drei Wocden, bis Diele 
eröffnet wurde. Mehr, als zwei Monate lang blieb die geſammte Staatögewalt in den 
Händen der Regierung, obne daß irgend eine volkethümliche Organijation derielben zur 
Seite fand. Die Regierung hatte aljo volle Zeit, die Reaction zu organifiren, Alle 
Mittel des Staates ftanden ihr zu Gebote und es fragte fich daher faft nur, ob fie die 
Mebrbeit der bevoritehenden Nationalverſammlung gütli gewinnen, oder mit Gemalt 
bezwingen würde, 


Wie ſich voraus jehen lich, traten lange bevor die Vereinbarunge-Verſammlung 
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eröffnet wurde, die wichtigften Ereigniffe ein, welche der Entſcheidung des Königs und des 
von ibm beftellten Minifteriums anheim fielen. Der Einfluß, welden die Regierung auf 
die Wahlen ausübte, blieb übergroß und verbütete, daß das volk feine Wünſche und For- 
derungen rein und unverfäljcht geltend machen konnte. Ariftofraten und Pfaffen, Büreau— 
kraten und Monopoliften gingen Hand in Hand mit der Regierung oder wenigftend den 
geheimen Wünjcen des Königs. Die Solvatesfa ftand aller Orten bereit, dem Fünigs 
lichen Willen, unbefümmert um deſſen Berfaffungsmäßigfeit, Nacprud zu geben. Die 
Armee, d. h. Die wohlbezahlten Oberoffiziere derjelben, welche ihren Untergeordneten jeten 
freien Meinungsausdrud verjagten, betrachteten mit gutem Grunde die Löſung, melde der 
Kampf vom 18. und 19. März gefunden hatte, als eine Nieterlage. Sie erfannten 
Darin nicht zu gleicher Zeit einen Sieg der Freiheit über die Knechtſchaft, des Nechtes über 
die Gewalt. Die Armee war jo gezogen, daß fie nur zu geborchen, nicht zu denken ver— 
ftand. Diejes Werkzeug des Despotismus blieb nach, wie vor, in feiner inneren Organi— 
jation unverändert, und erhielt ſogaddurch die Kämpfe im Großherzogthum Pojen und in 
Schleswig-Holſtein eine erhöhte Bereutung. 

Schon in der erften Hälfte des Monats April rüdten preußiſche Truppen nad 
Schleswig-Holftein, General Wrangel erbielt den Oberbefebl über die preußiſch-deutſche 
und ſchleswig-holſteiniſche Armee, und zu gleicher Zeit die Gelegenheit, fib und feine 
Soldaten auf den Staatsftreich vorzubereiten, über welchem der König obne Zweifel Damals 
ſchon brütete. Hätte eine volfsthümliche Regierung die Zügel ergriffen, jo wäre im Kampfe 
gegen Dänemark ein nationales und freibeitliches Heer gebildet worden, welches den Krieg 
nicht zum Scheine, jondern ernftlich geführt und nicht einen verrätheriſchen Waffenſtillſtand 
und Frieden zugegeben hätte. 

Eben jo unglüdlid, als in Schleewig-Holftein geftalteten fih die Verhältniſſe im 
Großberzogtbume Pen. Der Haud der Freiheit, welcher von Paris aus ganz Europa 
erfrijchte, jepte auch Die Polen in Bewegung. Cine Mieverberftellung des alten Polen 
reiches konnte von Preußen allein nicht bewirkt werden, Es kam darauf an, gleich Anfangs 
zwei Dinge feitzuftellen: erftens, da die Regierung, was von ihr abbänge, zu thun bereit 
jei, die Wiederberftellung des alten Polenreiches, jo weit thunlich, zu befördern; zweitens 
bis dieſer Zwed aber erreicht jei, den unter preußiicer Herrſchaft ftebenten Polen alle 
Zugeftändniffe machen zu wollen, welche ihre Nationalität begründete, 

Die preußiſche Regierung hütete fib aber wohl in diefem Sinne zu handeln. Sie 
ftrebte nicht Darnad, den Polen gerecht zu werden, das an diejen verübte Unrecht wieder 
gut zu macen. Gie jucte nur, über die Schwierigkeiten des Augenblids mit möglichit 
geringen Opfern hinwegzukommen. 

Im Großberzogtbume Pofen, wie in den meiften anderen Ländern Europa’s, befanden 
ich dazumal zwei Parteien, woson die eine mit geringeren Fortjieritten im gejeglichen 
Wege zufrieden war, die andere alles Vertrauen in die Regierung verloren hatte und nur 
von der gewaltiamen Abichüttelung tes auf dem Lande rubenten Joches etwas erwartete. 
Bon der legteren Partei allein hatte die preußijche Regierung etwas zu hefürdten. Es 
fam darauf an, fie zu gewinnen, wenn man Blutvergießen vermeiten wollte Diejes 
fonnte geſchehen, wenn ſich die preußijche Regierung offen und unummunden für Die 
Wiererberftellung des alten Polenreichs ausgeſprochen und unter diejer Vorausjegung die 
Gränzberichtigung zwijchen beiden Reichen fpäteren Verhandlungen anheim gegeben hätte, 
Statt deſſen geſchab gerade das Gegentbeil. Die preußijce Regierung that nichts, den 
drohenden Ausbruch einer Erhebung des polniihen Theils der Bevölkerung des Groß— 
herzogthums Pofen zu verhindern, und als dieje Ende März und Anfangs April wirklich 
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Rattfand, ſchüttete man Del in’s Feuer, indem man den deutichen Theil Pojen’s von dem 
polnijhen in der Art trennte, dag den Polen nur ein Drittheil, den Deutihen dagegen 
zwei Drittheile zugewiejen wurden. ine Trennung der Polen und Deutichen Pojen’s 
hatte gar feinen Sinn, jo lange von einer Wiederherſtellung des alten Polenreichs nicht 
die Rede war. - Wollte man den Polen ein Zugeſtändniß machen, das fie beruhigen jollte, 
jo mußte man gerecht gegen fie fein und ihnen nicht Bezirke entziehen, welche der Mebrbeit 
der Besölferung nad polniſch waren, wie dieſes durch die Cabinets-Ordre vom 26. April 
geſchah. Man durfte überhaupt eine jolde Trennung nicht octroyiren, jondern man 
mußte ſich darüber verſtändigen. Mit gutem Grunde faben daher die Polen in diejer 
neusten Theilung einen ihnen gebotenen Hohn. Der jeit mehreren Wochen vorbereitete 
Kampf kam zum Ausbruche. Bom 4. bis zum 12. Mai fanden mehrere blutige Treffen 
fatt, welche leicht hätten vermieden werben fünnen, wenn es der preußijchen Regierung 
darum zu thun geweſen wäre. Allein dieſer lag mehr Daran, Ben gejunfenen Geijt der 
Armee durch glüdlihe Schlachten mit dem Bolfe wieder aufzurichten, als Blutvergießen 
zu verbindern. Die Polen konnten der Uebermacht auf die Dauer nicht widerfteben. 
Mieroslaweki, welcher die Polen berebligt hatte, juchte um Gapitulation nad, welde am 
9. Mai zwiſchen Oberft Brzezanski und General Wedell abgejihloffen wurde. Am 12. Mai 
fand übrigens noch ein blutiges Treffen bei Erin ſtatt. Allmälig beruhigte ſich das Land. 
Allein die unfinnige Demarkationslinie fonnte nicht durchgeführt werden, weil Fein Pole 
ſich dazu bergab, Diejelbe in's Werk zu jeßen. 

In Berlin ſelbſt und in den übrigen deutichen Theilen von Preußen dauerte zwar die 
Bewegung-fort, allein der Strom derjelben jpaltete fih im zwei Theile, indem die Einen 
mehr von der in Frankfurt zujuinmengetretenen deutjchen, die Anderen mehr von der in 
Berlin (am 22. Mai 1849) zu eröffnenden Berjammlung erwarteten. 

m eigentlihen Sinne des Wortes hatten die Preußen bis zum Jahre 1848 gar 
fein öffentliches Xeben gehabt. Es wäre daher ſchwer geweſen, für eine einzige Verjamm- 
lung gründlich gebildete, haraftertüchtige Volkävertreter zu finden. Tür zwei war dieſes 
natürlich noch ſchwerer. Das Zujammentreffen der preußijchen Bereinbarungss mit 
der deutihen conftituirenden Berjammlung müßte ein großes Unglüd genannt werden, 
wenn e3 nicht von der preußischen Regierung abfichtlich herbeigerührt worden wäre. 

Wenn, wie Frietrih Wilhelm IV. erklärte, Preußen in Deutſchland aufgehen jollte, 
warum berief man dann nach Berlin eine Berjummlung, welche augenjceinlich überflüjlig 
war, falls man es mit der Einverleibung Preußen’s in Deutſchland ernftlih meinte? 
Allein den tiefer Blidenden war e3 jhon am Tage des ſchwarz⸗roth⸗goldenen Umritts Har, 
daß die deutihe Frage nichts weiter, als der Keil fein follte, mit welchem der König den 
jungen preußijchen Freiheitsbaum zu jpalten gedachte. s 

Am 22. Mai 1848 wurde zu Berlin die Vereinbarungs-Berjummlung vom Könige 
eröffnet. Sie beitand aus vierbundert Mitgliedern, darunter einhundert Zuftizbeamte, 
fünfzig Derwaltungsbeamte und fünfzig Geiftlihe! Der Verfaffungsentwurf, welcher vor⸗ 
gelegt wurde, erregte allgemeine Mißſtimmung. Cr war der belgiſchen Verfaffung in der 
Hauptſache nachgebildet, befundete aber durch mande Veränderungen und Hinweglaffungem 
die Abfiht, das den Belgiern vor achtzehn Jahren ſchon gebotene Maaß der Freiheit den 
Preußen nur theilweije zu gewähren. 

Bei allen durch eine Revolution bervorgerufenen Bewegungen hängt das Gelingen 
hauptſächlich von der Schnelligkeit und Kühnheit, mit der fie vorgenommen werden, ab. 
Der elende Entwurf, melden die Regierung vorgelegt hatte, erichwerte einem raſchen 
Abſchluß des Verfaffungswerkes, Hierzu kam, daß feit dem Zujammentritt der Vereins 
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barungssBerjammlung die Reaction immer frecher ihr Haupt erhob. Heimliche Verſen⸗ 
dungen von Waffen, welde aus dem Berliner Zeughauſe abgingen, deuteren auf Pläne 
der Regierung, melde ſchon wegen ihrer Heimlichleit die düſterſten Bejorgnijje erregten. 
Am 5. Juni trat der Prinz von Preußen, welder mit gutem Grunde für dad Haupt der 
preußiſchen Reactionepartei galt, in die National-VBerjammlung ein. Die ganze Rebe, 
welche er hielt und inabejondere die Schlußworte, die jo oft mißbrauchten: „mit Gott für 
König und Vaterland,” machten auf Die linke Seite und auf den größern Theil des Volles 
einen höchſt peinlihen Eindruck. 

Bevor es möglich war, die Berfaffung vor die Verſammlung zu bringen, entwidelte 
ſich über die Frage einer an den König zu richtenden Adreſſe, in Betreff ver Rückkehr des 
Prinzen von Preußen, über die ftaatsrechtlihe Stellung der Berfammlung, und über das 
für die Märzkämpfer beantragte Danlvotum eine Reibe von Berbantlungen, melde die 
reactionären Tendenzen der Regierung mehr und mehr zu Tage brachten und nicht blos 
die linfe Seite der NationalsBerjammlung, fondern auch die Mehrheit der Bevölkerung 
Berlin’s in beitige Aufregung verjegten. Die Nationale Berfammlung verftand e3 aber 
nicht, eine Criſis herkeizuführen, welche der Sade der Freiheit eine günftige Wentung 
hätte geben können. Die Erftürmung des Zeugbaufes, welche in der Nacht vom 15. auf 
den 16. Juni ftattfand, ſchadete ber Freibeitsbemegung, indem fie die Kopfloſigkeit der 
Bortjchrittspartei zu Tage brachte. Eine Partei, welche, nadıdem fie die Regierung durch 
einen Aft von der höchften revolutionären Bedeutung herausgefordert bat, den Kampf 
nicht mit Entichloffenbeit beginnt, ift verloren. Der Zeugbauefturm war ein Manöver, 
weldes nur dazu diente, die linfe Seite der National: Berfaummlung zu compromittiren, 
Bürgerwehr und Arbeiter in ein feindliches Verhältniß zu verfegen und alle künftigen 
Verſuche einer Vollserhebung auf lange Zeit hinaus im Keime zu erſticken. 

Doc die Zeit zu offener Entfaltung Ber Fahne ter Reaction war nicht gelommen, 
Noch war die ganze deutſche Nation mächtig bewegt. In Wien und Frankfurt am Main 
tagten noch Verſammlungen, melde ſich bei einem gegen ihre Schweſter zu Berlin geführten 
Streiche nicht rubig verhalten hätten, 

Im Schooße des Cabinettes entftanten Mifbelligfeiten. Das Minifterium Camp- 
baujen trat ab, Am 26. Juni kam das Minifterium Auerswald- Hanfemann an deffen 
Stelle. Dieſes nannte ſich zwar das Minifterium der That. Es war aber, gleich tem 
vorigen, nur ein Minifterium des Uebergangs von der Revolution zur Reaction. Während 
die Reaction immer kühner das Haupt erbob, verhandelte die preußiſche Vereinbarunge— 
Verjammlung über die Aufhebung des bevorzugten Gerichtöftandes und die Abſchafſung der 
Todeeſtrafe, als berände mgn ſich inmitten Des geficherriten Rechtszuftandes. Erft ala 
am 31. Juli nad vielen anderen ähnlichen Vorfällen die Soldateska zu Schweitnig eine 
Mordſcene aufgerübrt batte, in welcher vierzehn Bürgermehrleute das Leben verloren, fprach 
Waldeck in der Verſammlung die gewichtigen Worte aus: „Reorganiſation des Heeres.” 
Man kam darin aber nicht weiter, als bis zur Stellung eines Antrags an die Regierung, 
durch melden der Kriegeminifter veranlaßt werden jollte, die Dfficiere von reactivnären 
Beftrebungen abzumahnen und es denjenigen Dfficieren, melde einen conftitutionellen 
Rechtozuſtand mit ihren politifchen Ueberzeugungen nicht vereinbaren könnten, den Austritt 
aus der Armee zur Ehrenpflicht zu machen (9. Auguft). 

Nachdem das große Wort: „Reorganijation der Armee” ausgeſprochen war, galt es, 
demjelben Nachdruch zu geben. Allein die Verfammlung ließ es bei ihrem Beſchluſſe vom 


9. Auguſt bewenten und vermochte nicht einmal, diejen bei dem Minifterinm Auerswald 
Hanjemann durchzuſetzen. | 
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Die Berfammlung ſprach, die Regierung handelte. Mit großem Koften, deren 
Bewilligung von der Nationalverfammlung nicht einmal beantragt wurbe, gründete fle 
das Inſtitut der Schugmannjcart, d. b. zu den icon vorhandenen Daumſchrauben noch 
eine neue, Die Volksvertreter wußten auch dieſen Uebergriff nicht zu verhindern, ja nicht 
einmal die nachträgliche Vorlage der betreffenden Berorbnung zu bewirken, 

Das Minifterium weigerte fi, ten vie Armee betreffenden Beihluß der National⸗ 
Verjammlung auszuführen und zog ſich, als dieſe darauf. beitand, zurüd, Der König 
ſprach fich perfönlich zu Gunften des abtretenten Minijteriums und gegen den Kammer 
beſchluß öffentlich aus, verlegte dadurch den erften Grundſatz einer Repräfentativ-Berfaffung 
und gab jo deutlich zu erfennen, daß er unfübig fei, Das vanpı eines couſtitutlonrilen Staates 
zu ſein. 

Alles deutete damals ſchon beſtimmt auf einen Staateſtreich. Am 26. Auguſt ſchloß 
der König den verrätheriſchen Waffenſtillſtand von Malmö mit dem Könige von Däne⸗— 
mark ab, welcher ein Heer und einen Staatäftreichsfelvherrn verfügbar machte. Die 
zurückkehrenden Truppen wurden in die Nähe von Berlin gezogen und durd andere Regi- 
menter noch verftürkt, 

Daß der König einen Staatsftreich bezwedte, war klar. Es erhellte diefes deutlich 
auch Teraus, daß der König das Programm des Hrn. Bederath, welchen er nad Berlin 
berier, um ihn an die Spike des neuen Minifteriums zu ftellen, verwarf, ohne Zweifel, 
weil auch dieſer auf Reorganifation des Heeres drang. Am 21. September trat das 
Minifterium Pfuel in’s Leben, welches der Reaction noch näher ftand, ala die beiden frü- 
beren Minifterien. Yugenjcheinlich waren aber die Vorbereitungen zum Staatsftreiche 
nicht vollendet. Daber erließ Pruel (25. September) den von der Nationalverfammlung 
beichloffenen Erlaß an die Armee. Die linke Seite glaubte, einen Sieg ‚gewonnen zu 
baten. Sie hatte nur den Staatsftreich beſchleunigt. Denn der König war entichloffen, 
nicht einmal den anflögigen Titel „von Gottes Gnaden,“ geſchweige denn irgend einen Theil 
der in jeinen Händen befintlihen Gewalt fahren zu laſſen. 

Die Unrube im Schooße der Bevölkerung von Berlin und der Nationalverfammlung 
nahm zu und that fich dort durch einige Straßenunruben, bier durch gefteigerte Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit der Verhandlungen Fund. 

Grabow legte (26. October) das Präſidium der Nationalverſammlung nieder. 
Unruh ward an deſſen Stelle gewählt. Der Fall Wien's deutete an, was Berlin bevor- 
fteßbe. Die Zeit für das längft von dem Könige erſehnte Staatsflreihe-Minifterium war 
atkommen. Habsburg hatte die Looſung gegeben. Hohenzollern folgte. Am 2. November 
erhielt die Nationalverſammlung Kenntniß, daß das Minifterium Pfuel abgetreten und 
Graf Brandenburg mit der Bildung eines neuen Minifteriums beauftragt jei. Die Ber: 
ſammlung richtete eine Adreffe an den König, worin fie dieſem mitteilte, daß feit Wochen 
Gerüchte über die Abfichten der Reaction umliefen und ibn beichwor, ein. volksthümliches 
Minifterium zu ernennen. 

Der König enbyfing die Drputation der Berjammlung ohne ein Wort der Erwiede⸗ 
rung. Jalobi fragte: „Wollen Ew. Majeftät ung nicht wenigftens Gehör jchenten? 
Der König entgegnete: „Rein!“ und trat ab. Jalobi rief ihm nad: Das iſt eben das 
Unglück der Könige, daß ſie die Wahrheit nicht hören wollen.“ 

Graf Brandenburg hatte Mühe, ein Miniſterium gu Stande zu bringen. Erſt am 
- 8. November wurde er damit fertig. Die Nationalverſammlung ließ die Zeit vom 2. 
bis dahin unbenügt verſtreichen. Am 9. November erklärte der Minifterpräfident, die 
Krone verlege die Verfammlung nad Brandenburg, wo die Sigungen am 27, November 
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wieder beginnen würden. Jedermann erkannte, Daß es fih nur um ein Nachipiel tes 
Wiener Staataftreiches handele. Die Verjammlung erflärte mit 252 gegen 30 Stims 
men, daß der Beichluß der Regierung rechtswidrig jei und daß fle ihre Sigungen in jedem 
Lokale fortjegen werde, in weldes der Präſident fie berufen möchte. 

Tags darauf umgab General Wrangel das Siungslofal mit Soltaten. Die Bürgers 
wehr war viel zu ſchwach, den Negierungstruppen die Spitze zu dieten. Die Nationals 
verſammlung proteftirte gegen die ihr gegenüber angewandte militärijche Gewalt und erflärte, 
daf fie den Situngsjaal nur in Folge der Anwendung militärijher Zwangsmaßregeln 
verlaffen babe. Am folgenden Tage fanden vie Abgeordneten, als fie erichienen, ihr 
Sitzungslokal militäriſch befeßt. Sie machten zwar noch einige Verſuche, die ihnen 
entihbwindende Gewalt wieder zu ergreifen und faßten namentlich den Beſchluß, der 
Regierung die Steuern zu verweigern. Allein der günftigfte Zeitpunkt war verfäumt. 
Es handelte fich darum, Gewalt mit Gewalt zurüd zu treiben. Die preußijche National= 
verfammlung hatte es im Laufe einer faft jechamonatlichen Thätigkeit nicht verftanten, zu 
ihrem Schutze eine Gemalt zu ſchaffen, mit welcher fie im Stande geweien wäre, der dro= 
benden Reaction die Spike zu bieten. Sie batte nicht einmal, mie der üfterreichiiche 
Reichstag, den Bauern tas Joch mittelalterlicher Unterthänigkeit abgenommen. Für 
ruhige und gewöhnliche Zeiten hätte fie manches Gute leiften fonnen. An Fleiß und 
Arbeitskraft, tbeilmeife auch an gutem Willen, gebrach es ihr nicht. Allein ihr fehlte Der 
belebende Hauch ver freiheit, die revolutionäre Kraft, das Genie. 

Nachdem es der Regierung gelungen war, die Nationalverfammlung aus ibrem 
Sikungslofale zu verdrängen, hatte fie gewonnenes Spiel. Die Ferſammlung, welche 
nicht die Kraft beſaß, ſich in ihrem eigenen Haufe zu behaupten, konñte in einem andern 
noch viel weniger hoffen, ihre Rechte geltend zu maden. Sie wäre würdiger gerallen, 
wenn fie ed auf Anwendung wirklicher militäriicher Gewalt hätte anfommen laffen. Seit 
der Erftürmung Wien's konnte fie über die Abfichten der preußischen Regierung nicht mehr 
im Zweifel fein. Dreiundtreifig Jabre lang war Prenfen unter öfterreichiicher Vor— 
mundicaft geftanden. Wie hätte fich Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1848 derſelben 
entzieben fünnen ? 

Die Schwierigkeiten in Preußen maren meit geringer, als in Oeſterreich. In 
Preußen waren außer einer verhältnifmäßig jehr geringen Zahl von Polen alle Bewohner 
des Landes deutih. Die Hemmmniffe, welche der öfterreichiichen Revolution die Berichie= 
denartigfeit der Nationalitäten bereitete, fielen in Preußen faſt gänzlich weg. Deſſen 
ungeachtet jtand die revolutionäre Kraft Preußen’s weit hinter der öfterreichijchen zurück. 
Nach dem Kampfe des 18. und 19. März erhob ſich die preußiſche Revolution nie wieder 
über die Höhe eines gewöhnlichen Straßencrawall's, während zu Wien das revolutionäre 
Geuer im Mai und im Detober von Neuem kräftige Flammen flug. 

Zu Berlin beitand fein Mittelpunkt, welcher, was Hingebung, Geftinnung und 
Zapferfeit der Mitglieder betrifft, fich nur entfernt mit der Aula vergleichen liche. 

Die Haltung der Regierung war jn Preußen in der Hauptjabe dieſelbe, wie in 
Oeſterreich. Nur jpielte die preußiiche Regierung viel länger Comödie, als vie öfters 
reichiſche. Mit der Auflöfung der nach Kremfier verlegten Nationalverfammlung fiel in 
Dejterreich der Vorbang, um nicht wieder aufgezogen zu werden. Die preußiſche Regie— 
rung jpielte das Stüd meiter, ja fie fpielte zugleich zwei Comödien, die eine für Preußen, 
bie andere für Deutſchland. Der zweite Act der preußiichen Comödie endigte mit der 
Auflöfung der zweiten preußiihen Nationalverjammlung (27. April 1849), die deutſche 
Comödie ſchloß mit der gewaltſamen Auflöſung der conſtituirenden Verſammlung in 
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Frankfurt, mit welder man jo lange coquettirt hatte: Doch alle dieſe Gemaltthaten 
ſchienen der preußiſchen Regierung nody nicht zu genügen. Sie octroyirte dem Lande ein 
neues MWahlgejeh (26. Mai 1849) und warf aud dann die Larve noch nicht ab, als die 
demofratijche Partei fih (11. Juni 1849) vollſtändig vom Schauplage zurüdtgezogen hatte, 
Sie fpielte den Tartüffe weiter zu Berlin, wo fie die von ihr ſelbſt octroyirte Berfaffung 
revidiren ließ und zu Erfurt, wo fie in Angelegenheiten der deutſchen Einheit Gejchäfte 
machte. Das Spiel dauerte fait bis zur Schlacht von Bronnzell und den Gongreffen von 
Warſchau und Ollmütz und endigte jedenfalls weit jchmählicher für Preußen, als für 
Oeſterreich. 

Preußen behielt zwar einige Reſte der octroyirten Verfaſſung. Dieſe beſaßen aber 
auch nicht entfernt den Werth des in Oeſterreich zu Stande gekommenen Geſetzes, welches 
den Bauernſtand emancipirte. In der Hauptſache traten die vormärzlichen Zuſtände 
in Oeſterreich und in Preußen wieder ein, nur mit dem Unterſchiede, daß in Oeſterreich 
der Bauernſtand die ihm verliehene Freiheit behielt, während in Preußen umgekehrt die 
Junferpartei durch die octroyirte Verfaffung, nachdem dieſe von ihr revidirt worden mar, 
eine Organijation erbielt, melde in den Augen gedanfenlofer Menſchen der Freiheit des 
gejammten Volkes, in der That aber den Vorrechten der das Volk drüdenden Stände 
diente. 

Wenn uns die Grauſamkeit der Habsburger mit Abſcheu erfüllt, jo flößt uns bie 
Baljbheit der Hobenzollern Verachtung und Ekel ein. 


$ 70. Die mindermädtigen Staaten Deutſchland's. 


x 


Ter Despotidmus ift einförmig und arm an Erfindungsgabe. Deshalb ift die Dar— 
ftellung deſſelben ſo ſehr ermüdend. Allein in Deutihland waren von jeher die Berbält- 
nijfe, mit welchen er in Beziehung trat, und die Perjonen, welche ihn audüßten, jo 
mannigraltig, daß die Gejdichte unjeres Vaterlandes in der That als Mufterkarte für alle 
Arten deffelben gelten kann. In Defterreich trat der Despotismus in den brutaljten Formen 
auf, allein das Feld jeiner Wirkjamkeit war groß. Es umfaßte verſchiedene Nationalitäten 
und Gulturftufen und rubte auf einer anjebnlichen Macht. In Preußen wirkte die 
Erinnerung an Friedrich II. und die Freiheitskriege verſohnend. War der Despotienus 
dort auch trüdend, jo knüpften fi an tenjelben doch mande Hoffnungen. Deutſche 
Webrbaftigkeit und Deutihe Einheit wurden mit Preußen In Verbindung gebradt. In 
ven Fleineren Staaten Deutichland’s war ſchon wegen des geringen Umfangs ihrer Mittel 
der Despotiemus nicht ganz jo drüdend, ale in den beiden Großſtaaten, allein darum nicht 
jelten um jo peinlicher wegen jeiner Erbärmlichkeit und Niederträchtigkeit und wegen der 
jo jebr geringen Bortheile, welche er als Gegengabe für ſchwere Steuern und läftigen Drud 
gewährte. 

Die mindermäctigen Staaten Deutihland’s hatten zum größern Theile ſchon 
vor 1830 landſtändiſche Verfaſſungen beſeſſen. Andere erhielten dierelben unmittels 
bar nad der Juli-Revolution. *) Allein nirgends wurde die Berfaffung von den 
Fürften redlich gebalten. Ueberall blieb fie ein todter Buchjtabe, deſſen Sinn und Bedeu— 
tung die Regierungen durch Berufung auf das monarchiſche Princip, auf die Karlabader 
und Wiener Beſchlüſſe oder auf die Gewalt ter Bayonette verfäljchten und verdrehten. 
Cenſur und Polizei, proteftantiiches und Fatbolijches Pfaffenthum, alle Daumſchrauben 


*) Siche oben 8 64, ©. 658. 
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einer engberzigen Verwaltung arbeiteten darauf bin, dem Bolfe jede friſche und freie 
Meinungsäußerung unmöglich zu machen. Berdummung und Knechtung war Die Haupt⸗ 
aufgabe des von oben herab begünftigten Schulweſens. 

Troß der mannigfaltigen Verſchiedenheiten, welche zwiſchen dem Heinen Lichtenftein 
uhd dein großen Defterreich, zwiſchen den Fürftenthümern Reuß und Hobenzolfern und den 
Konigreichen Baiern und Sachſen obwalteten, war doch das Beſtreben aller deutſchen 
Regierungen in der Hauptfache eines und dafjelbe: ihre Macht auf geraten und krummen 
Wegen, durch Gewalt und Lift, auf Koften der Freiheit und des Rechtes, des Wohlſtands 
und der Bildung des Volkes möglichit auezudehnen. 

Die Zuli-Revolution erfüllte die meiften deutichen Regierungen mit Screden. 
Kaum hatten fie fih von demfelben erbolt, fo bemübten fie fi, mit früher nie dagemejener 
Eintracht, das alte Joch mit doppelter Schwere anf dem Naden tes Volles zu befeftigen. 
Mehrere Jahre bindurd trugen die Deutſchen die Ketten, in welche fie geſchlagen waren, 
mit einer an Stumpffinn grenzenten Geduld. Allein dieſe erreichte doch den Höhegrad 
der Zeiten vor 1830 nicht mehr. Sie dauerte auch nicht fo lange, ala damals. Die 
Kriegegerahr, welche im Jahre 1840 von Frankreich herüber proßte und der Regierungs- 
wechjel in Preußen wirkten erfrijchend und belebend auf die gefammte deutſche Nation. 
Je weniger die deutichen Regierungen auf die Wünſche und Forderungen des Vollkes, auf 
feine gerechten Klagen und Bejchwerden Rüdfict nahmen, deſto allgemeiner und tiefer 
wurde die Mifftimmung. Als fich daber im Jahre 1848 die Maffen wider ihre Trünger 
erhoben, ftand in Deutſchland nicht ein Thron mehr feit. Doch die Bewegung tes Jahres 
1848 hatte eine überwiegend conftitutionellemonardiiche Tendenz. Die unauebleibliche 
Folge Davon war, daß, wie nach 1815 und 1830, die Fürften auch nach 1848 die dem 
Volke ertbeilten Zujagen nicht bielten, vielmehr, wenn auch unter etwas verſchiedenen 
Formen, zu ihrem frübern NRegierungsiofteme zurüdfebrten. 

Der Raum diejes Werkes geftattet ung nicht, die Eingelnbeiten der von den dreißig 
Tyrannen Deutſchland's verübten Schandtbaten alle, oder auch nur in ihren Hauptzügen 
zu ſchildern. Allen Ländern Deutſchland's war Abgabendrud, Cenſur⸗ und Polizei- 
Unweſen, Berfaffungsverlegung und Gewalttbat gemeiniam, In einem Staat trat mebr 
der Jeſuitiomus, im andern mehr ver Pietismus, in einem mebr die Scheinheiligkeit, im 
andern mehr vie Frechheit zu Tage. 

Baiern, diefer Stammfiß des Jeſjitismus, welcher jeit drei Yahrbunterten 
durch das Pfaffentbum und das mit demjelben verbündete Fürſtenthum gewaltiam in jeiner 
Entwidelung gebemmt worden war, batte zwar nad den Kriegen mit Franfreich ſeinen 
alten Namen und jeine Refivenz München bebalten; durch die Ermwerbungen der Rhein— 
provinz und Franken's und die Einverleibung vieler ebemals freier Reicheſtädte hatte es 
thatſachlich aufgehört, ein ausichließlich katboliſches und baieriſches Land zu fein. Vier 
Neuntbeile der Bevölkerung Baiern's maren proteftantiiher Religion und wohl ſechs 
Neuntbeile gehörten anderen deutichen Stämmen, ala dem baierifchen, an. Deffenungeachtet 
wurde das Rand, als wäre es ganz katholiſch und ganz baierijch, reaiert. König Ludwig 
beſaß weder Scharfblick genug, um zu erkennen, daß ein ſolches Regierungeſyſtem, wenn 
auch nicht in München und Alt-Detting, fo tod in Franken und Rbeinbaiern, und bei 
allen denkenden und für Freiheit empfänglichen Deutichen die größte Mißſtimmung erregen 
müſſe, noch Selbſtbeherrſchung genug, um auf die Stimmung tes beffern Theiles des Tolfes 
Nüdficbt zu nehmen. 

Die Juli-Revolution von 1830 rief daber in Baiern, wie in den —5 kleineren 
Staaten Deutſchland'e, eine große geiſtige Bewegung bervor. Die Regierung hielt 
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durch Verweigerung des Urlaubs alle freifinnigen Beamten von der Ständeverfammlung 
ferne und glaubte, am Borabende der Kammer-Eröffnung die öffentliche Meinung durch 
eine verfaffungswidrige Cenſur⸗Ordonnanz niederhalten zu lönnen. Sie vermehrte Dadurd 
nur die ſchon herrichende Mißſtimmung. 

Während vie Kammern verjammelt waren (1. März bis 29. December 1831), 
wagte es die Regierung nicht, der öffentlichen Meinung in allen Beziehungen Hohn zu 
ſprechen. Der Minijter des Innern, Schenk, wurde der zweiten Kammer zum Opfer 
gebradt. Sein Nachfolger, Fürft Dettingen Wallerftein, war aber weder freilinniger, 
no jelbftändiger, als Schenk. Die Regierung wußte die Verhandlungen der zweiten 
Kammer fo zu leiten, af deren gerechte Entrüftung in Rau aufging. Sobald aber vie 
Stänveverjammlung gejchloffen war, begann das Werk ver Reaction gehaͤſſiger und empö- 
render, als in irgend einem andern Staate Deutſchland's. Die Shhriftfteller, welche ver 
Regierung mit Kraft vie Wahrheit gejagt hatten, mußten vor. dem. Bilde des Königs 
Abbitte thun. Die Wortführer der Oppofition, namentlich Behr, Eiſenmann und Bolk- 
bardt, wurden in den Kerker geworfen. Andere konnten fih nur durch die Flucht einer 
ähnlichen Bebantlung entziehen. Gezwungen gab 1848 die Regierung eine allgemeine 
Amneftie, aber nicht früher. 

Der König verfügte obne Beirath der Stände willkürlich über die Heere und die 
Einnahmen des Staates, indem er einen Vertrag mit jeinem Sohne abihloß (15.Mai 1833), 
welcher ungezäblte Millionen an Geld und viele Menjcenleben vwerichlang und damit 
endigte, da die Baiern mit Schmach und Schande nach Haufe geſchidt wurden (1843). 

Das Hambader Feſt (27. Mai 1832) deutete an, in welder Richtung der Zeit- 
enftrom, menigftens in den Rheinlanden, floß. Wirth brachte den vereinigten reis 
ftaaten Deutſchland's und dem confüderirten vepublifaniichen Europa ein dreimaliges Hoc. 
Leider war Deutſchland Damals, ja ſelbſt 1848 noch nicht kräftig genug entwidelt, an dies 
jem Gedanken feftzubalten und für denjelben einmütbig in die Schranken zu treten. Statt 
den freibeitlichen Wünjchen des Volles wenigftens injefern zu genügen, als die deutſche 
Buntesacte und die baieriſche Berfaffungsurfunde diejelben begründeten, bekämpfte fie die 
baieriihe Regierung mit einer an Wuth grenzenden Härte. Die Kammern wurden jeit 
1834 immer jhlaffer. Sie fonnten nichts durchſetzen zum Beſten des Vollkes. 

Die Ultramontanen bemächtigten fich der Gewalt in Baiern. Ludwig J. diente ihnen 
willig. In den Jahren 1831—1840 flieg die Zahl der Klöfter von 42 auf 105. Die 
Proteftanten, welchen dieſe Sie der Trügbeit, des Aberglaubens und der Unduldſamkeit 
ein Gräuel waren, mußten die Mittel zu deren Gründung mit berbeiichaffen, indem dieſe 
zum größten Theile aus den Ueberſchüſſen der Staatskaffen genommen wurden. 

Fürſt Wallerjtein war zwar ein dienfiwilliger Knecht des Königs und des von diejem 
verehrten Pfaffenthums, allein doch nach den Anfichten der Jeſuiten noch nicht fügſam 
genug. Namentlich jehien er in Betreff der Klöfter und der Erſparniſſe nicht zuverläſſig. 
Er hatte überhaupt zu viel perfünlichen Ehrgeiz, um der Zejuitenpartei zu genügen. Er 
wurde daber (1837) durch den Gonvertiten Herrn von Abel erſetzt. 

Bon diejem jagt ein mit baieriichen Berhältniffen ſehr vertrauter Schriftiteller :*) 
„Hingebendes Scleichen nad Oben, jhamloje Dreiftigfeit nach Unten und eine gewiffe 
mit Lüge und Arglift verbrämte Geſchaäſtsgewandtheit haben den von dem geſammten Pfaffen- 
thum des Continentes getragenen Minijter, indem an talentvollen Männern jo armen und 
damals wenigftens einer gejunden öffentlichen Meinung entbebrenten Baierlande zu einer 
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Höhe der Macht erhoben, daß das Wohl und die Ruhe der benachbarten ſüddeutſchen Staaten 
und der Schweizerbund dadurch gefährdet wurde.“ 

In dieſen wenigen Worten liegt die Geſchichte Baiern's von 1837 bis 1847 im 
Kern. Neben Abel galten nur Praffen und Praffenknechte, mie Görres, Döllinger over 
ipigfindige Bureaufraten, welche Berfaffung, Net und Geſetz mit Füßen traten. 
Untervrüdung der Laien durd die Praffen, der Proteftanten durch die Katbolifen, des 
Volkes durch die bevorzugten Claffen — das war das Ziel Abel’s und der Jeſuiten— 
partei, auf deren Schultern er empor geftiegen war. Umſonſt brantmarkten drei auf 
einander folgende Stänteverfammlungen die ſchmutzige Pfaffenwirthſchaft, melde Abel 
begte. König Ludwig lag vollftändig in den Schlingen diefer Partei und ließ fie gewähren, 
weil fie ihm den Schein abjoluter Herrſchaft und die Mittel, feinen Neigungen fröbnen zu 
fünnen, verichaffte. 

Nicht zufrieden mit einer ſchrankenloſen Herrſchaft, wollten die bateriichen Jeſuiten 
der Welt ihre Macht auch anſchaulich machen, indem fie Katbolifen und Proteftanten 
zwangen, vor dem Fetiſche, das fie Venerabile nennen, das Knie zu beugen. In früberen 
Zeiten, als der Aberglaube, in Baiern wenigftens, unbedingt berrichte, d. h. als nur ſehr 
wenige Proteftanten zu dieſem Lande gehörten, war die Kniebeugung der Soldaten vor 
dem Benerabile üblich geweſen. Mittlerweile war aber ein halbes Jahrhundert vergangen, 
welches auch Baiern vollſtändig umgebildet hatte. Die Kniebeugungefrage erregte daber, 
namentlich unter den Proteftanten, die beitigfte Unzufriedenbeit. Der König glaubte, im 
Befige jeiner Macht, die Einiprache der Proteftanten wenig oder gar nicht achten zu müjfen. 
Er änderte zwar einiges an dem Kniebeugungsdecrete vom 11. Auguft 1838 ab, nabm 
daſſelbe aber nie ganz zurüd. Der König abnte nicht, daß er ſich die Herzen ter Prote— 
ftanten und insbejondere auch des proteftantiihen Theiles feines Heeres entiremde und daß 
ein Zeitpunkt kommen fünne, da er deren im Kampfe mit der Zejuitenpartei ſehr notbwens 
dig bedürfen möchte. 

Was das Kniebeugungsdeeret für die Armee, war der um dieſelbe Zeit erſchienene 
Studienplan für den fi dem Staatsdienfte widmenden Theil der Jugend. Ein geiftloies 
Erlernen von Formeln und ein Firchliches Leben war das einzige, was durch die neue 
Schulmethode gefördert wurde. Die Folge davon war, daß nur Heuchler und leere Köpfe 
die Staateprüfungen gut beftanden und im Gtaatedienfte vorwärts famen. Ludwig 
und jeine Jejuiten ahnten nicht, daß derartige Subjecte dem Throne Feine guten Dienfte 
leiften fünnten. Die für alle Fächer der Schulen und Univerfitäten beftimmten Lehrbücher 
wurden in demjelben unfreien Geifte umgearbeitet oder neu verfaßt und eingeführt. Die 
paritätiichen Städte des Landes wurden mehr und mehr getrüdt, die proteftantijche Kirche 
beſchimpft oder verunglimpft, ohne daß diejer geftattet wurde, ſich zu vertheitigen. Nur 
die Jeſuiten hatten Preßfreiheit. Ihre Gegner brachte die Genfur zum Schweigen, Die 
Unfittlichfeit nabm in den katholiſchen Theilen des Landes auf eine wahrhaft erjchredende 
Weije zu. In feinem Theile Deutichland’s kamen jo viele uneheliche Geburten vor, als 
in dem katholiſchen Theile Baiern’s. Namentlich zeichnete ſich in diefer Beziebung 
die Hauptftatt Münden aus, wojelbft jeit Jabrzebnten mehr uneheliche, als eheliche Kinter 
zur Welt famen. Die Pfaffenpartei ging in ihrer Frechheit fo meit, daß fie, wenn ibr 
derartige Thatſachen vorgehalten wurten, ihre Kinder mit der diefen eigenthümlichen feu= 
rigen Natur und Hingebung zu rechtfertigen ſuchte. 

Die fanatiſche Praffenpartei, welche in Baiern berichte, nabm nicht wahr, daß ſeit 
tem Jahre 1840 die Nation wieder anfing, Theil zu nehmen an politiihen Beitrebungen 
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und daß ein doppelter, zugleich politiicher und religiöjer, Drud dem Volle am Ende uners 
träglich werden müſſe. 

Die landftändiihen Berbandlungen brachten zu Tage, daß von 1835 bis 1838 ein 
Ueberjhuß von zwanzig Millionen Gulden erzielt worden fei, über welche den Ständen 
Teine Recenicaft abgelegt wurde. Später fliegen dieſe nicht verwandten Ueberſchüſſe noch 
böber. Das Bolt mußte auf dieje Weije erkennen, daß Uneigennüsigfeit und Rechts 
ſchaffenheit jetenfalls nicht im Geleite jefwitiicher Frömmigkeit zu finden ſei. 

Die aller Drten enttehenden Klöfter und Klofterfchulen, Brüders und Schweiter- 
fchaften, welche dte Volksbildung, die Krankenpflege und das ganze Bolksleben in ihre 
Krallen zu nehmen fuchten, verichlangen unermeßliche Summen. | Aller Orten wurden 
die Proteftanten zurüdgejeßt, namentlich aucd im Staatsdienfte. Die Katholiken batten 
actundfiebenzig ihrer Glaubensgenoſſen im Schooße der fieben Appellationsgerichte 
Baiern’s, die Proteftanten (1840) nur dreizehn. Der oberite Gerichtehof, das Münchener 
Dberappellationggericht, zählte zweiundvierzig latholiſche und nur jo viele proteftantijche 
Mitglieder, nämlich fieben, als zur Bildung des proteftantiihen Ehe-Senats unbedingt 
notbwendig waren. 

Die Gehäffigleit der Pfaffenpartei ging fo weit, daß es bei der Beerdigung der pro= 
teftantifchen Königin Wittwe fogar zu einem Scandale fam, welder in den öffentlichen 
Blättern beiprochen wurde, 

Ganz wüthend gebärbete fich die baieriiche Praffenpreffe in dem Streite der preußijchen 
Regierung gegen die katholiſchen Erzbijhöfe von Köln und Pojen, Später, als der Kron— 
prinz ſich (1842) mit einer preußiſchen Prinzejfin, der Tochter des Prinzen Wilhelm, vers 
mäßlte, jebte König Ludwig dem fanatichen Treiben der Pfaffen einige Schranken. Dieſe 
waren aber mittlerweile ſo mächtig geworden, daß ſie ſich nichts befehlen ließen und auf 
des Königs Wünſche nur ſehr geringe Nüdficht nahmen, 

Neben den Pfaffen wurden auch die Biertrinker gehegt und gepflegt. Sie durften 
wenn fie übler Laune waren, wegen eines halben Bierkreuzers ungeſtraft ihre Wuth an 
den Braubäufern auslaffen. Gegen den hoben und niedern Pübel jchritt die baieriſche 
Regierung niemals mit Kraft ein. Ihr Joch ruhte am ſchwerſten gerade auf dem gebil- 
detiten Theile der Nation. 

Im Jahre 1845 hatte es Baiern auf jehsundfünzig Männerklöfter (Auguftiner, 
Benedictiner, barmberzige Brüder, Franziskaner, Minoriten, Kapuziner, Karmeliter und 
Redemiptoriften) und zu jechsundfiebenzig Brauenklöftern von jechzehn verſchiedenen Orden 
gebradt. Welche Maffe von Unſinn ging von diefen Sigen des Aberglaubens und ter 
Unduldſamkeit aus! Welche Mafje von Kräften wurde durch dieſe Orden zu Grunde 
gerichtet oder zum Verderben der Menichheit angewendet! Welke Summen gebeimen 
Elends unt Kummers verbargen die Mauern diejer Klöfter ! 

Vergebens jprachen die Kammern, Man ließ fie reden und that was man wollte, 
Die Regierung glaubte ſchon jehr liberal zu fein, wenn fie die Kammern nur ſprechen ließ. 
Was weder die Kammern, noch die Preſſe, weder die Stimme des beffern Theiles der 
Baiern und ganz Deutſchland's vermochte, brachte eine Tänzerin von ſchlechtem Rufe und 
leichten Sitten zu Stande. Dieje Thatſache macht auf einmal anſchaulich, welche Bedeu 
tung in Baiern Kammern und Prejje, Verfaffung und Recht hatten. Sie wogen alle 
zujammen nicht jo jchwer, als ein Blid aus den Augen der Lola Monte;. 

So verbielt es fih von 1830 bis 1848 mit der baierischen Berfaffungsmäßigfeit 
und Gejeplichteit, jo verhält es fih im wejentlihen no in Baiern und im übrigen con— 
ftitutionellen Deutihland. Der Unterjdied beſteht nur entweder im Namen einer Perſon 
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oder einer Leidenſchaft. Für vie Nation ift es ziemlich gleichgültig, ob Wolluſt oder 
Herrſchſucht, Habgier oder Ehrgeiz, ob eine Lola Montez, eine Stubenraud, eine Erz 
herzogin Sopbie, eine Königin von Preußen, ein Manteufel, ein. von der Pfordten over 
Haynau die Abweichung: vom Wege der Berfafjung, der Freiheit und des Nechtes ver⸗ 
mittelt. 

m. Herbfte 1846 kam die Tänzerin Lola Montez nach Münden. König Ludwig 
zählte damals jedhzig Jahre. Er war feit dem Jahre 1810. verheirathet. Ibm lebte bie 
Gattin und eine zahlreiche Kinderſchaar. "Das hielt ihn aber nicht ab, in die Netze der 
ſpaniſchen Zänzerin zu gehen und ſie zu befingen, Wir erwähnen wich viele andere ihr 
gewidmete. Gedichte, jondern heben nur folgendes hervor: 

„Tropfen ber Seligkeit und Meer von bitteren Leiden 
Die Italtenerin gab — Seligleit, Seligkeit nur 
Laffeft Du mich entzüdend, begeifternd, beftänbig empfinben, 
Ju der Spanierin fand wahre Liebe und Leben ich nur.‘ 

Bon welcher Art dieje Liebe und:viefes Leben war, erbellt {bon aus der Zufammens 
ftellung mit der Italienerin, noch deutlicher aber aus vielen Gedichten König Ludwig's, 
von denen 3. B. eines die Lleberjhrirt „Lola's Buſen“ trug. Lola begnügte fich nicht mit 
dem Herzen, and nicht mit. den Schäpen des Königs. Sie wollte herrſchen, glänzen und 
mit gleicher Gewalt Baiern, wie deffen König regieren. Wenn fie fich die Mühe gegeben, 
die Verhältniſſe des Landes zu berüdfichtigen, hätte ihr jehwerlich irgend Jemand etwas in 
den Weg gelegt. Allein das war für ſie viel zu mühſam und langwellig. Hätte fie ſich 
in den Dienft Abel's und der Pfaffen begeben, jo hätten Diefe, wie vor ihnen viele andere 
Jeſuiten, ihr Abjelution ertbeilt und das Volk belehrt, ſchon König David babe ähnliche 
Bevürfniffe empfunden. Abel und feine Genoffen hatten zu weit größeren Schändlich— 
feiten, als Lola trieb, ibre Zuſtimmung -ertbeit. Allein fie ſahen in der Spanierin eine 
Nebenbublerin, welche ihre Herrſchaft beeinträchtigte. Das wollten fie nicht dulden. Das 
Herz des Königs hätten fie ihr nicht ftreitig gemacht, feine Unterfehrift, feine Gewalt woll⸗ 
ten fie mit Niemand theilen. Als daher ter König feiner Geliebten den Titel einer 
Grsfin von Landefeld beilegen und ibr zu dieſem Behufe Das baterifche Indigenat verleihen 
wollte, was verfaffungsmäßig ohne Gegenzeichnung eines Minifters nicht gejchehen konnte, 
fo verweigerte das gejammte Minifterium dem Könige die Unterſchrift. Damit aber 
begnügte fich das jeſuitiſche Minifterium, welches aus Abel,’ Bray, Schrenk, Gumppenberg 
un Seinsheim beftand, nicht. Es fertigte eine Schrift an, durd melde es den König 
einzufchichtern bemübt war und Tieß diefelbe veröffentlichen, um derſelben größern Nach⸗ 
drud zu verleihen. Der König Bing fefter am Lola Montez, als an feinen Miniftern um 
entließ die letzteren (11. Februar 1847). ° In der beiterften Stimmung erffärte er in 
einer Abendgejellichait der Lola Montez am 13. Februar: „alle meine Minijter babe ic 
fortgejagt, das Jeſuiten-Regiment hat aufgehört in Baiern.” 

In diefem Lande war man von-alten Zeiten ber- an die Herrſchaft der Maitreffen 
gewöhnt.*) Man nahm dort an dem Treiben der Lola Montez feinen befondern Anftof, 
und freute ſich allgemein über- den Sturz des Minifteriums Abel, König Ludwig war 
daber zu Feiner Zeit beliebter, als im Augenblid, da er auf Anregung der Lola Montes 
feine Minifter fortjagte und dem Zeftiten-Negimente ein Ende zu machen verſprach. 

Sittlichen Menſchen mußte jedoch das Verbältniß des Könige zur Lola Monte im 
höchften Grade anſtößig erſcheinen. Ein Mann von Charakter Tonnte fich nicht dazu her⸗ 


*) Siehe Bud VIIL, $44, ©. 263 ff. - 
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geben, daſſelbe zu fördern. Die gewöbnliche Lebensklugheit mußte einen Staatsmann, 
welcher den perjonlihen Wünſchen des Königs nachzugeben geneigt war, auffordern, 
wenigſtens das allgemeine Wohl, vie Verfaffung und die Freiheit des Bolfes fichernde 
Bedingungen an die Gewährung des Indigenates für die Gräfin Landafelt zu. fnüpfen. 

In der Staatsrathefikung vom 8. Januar 1847 batte Herr von Maurer die In— 
digenats-Berleibung an Lola Montez ‚Die größte Calamität, welche über Baiern kommen 
fonnte,” genannt. Das bieft ihn aber nicht ab, wenige Tage darauf, nachdem er an die ' 
Spitze der Regierung erhoben worden war, dieſelbe Indigenats-Verleihung zu unters 
zeichnen... Maurer entjernte zwar einige der müthendften Jeſuitenknechte, namentlich die 
Profeiloren von Laſſaulx, son Moy, Höfler, Philippe, Döllinger, Deutinger, Merz, Sepp 
und Mayer, tbeild Durch Berjegung, theild durch Penfionirung aus ihren bisberigen Aem— 
tern; in ber Hamptjache blieb doch Alles beim Alten. König Ludwig wollte nach jeines 
Herzens Gelüften regieren und die Berfaffung jo wenig, als früher, im Geifte und in der 
Wahrheit gelten laffen, Das Minifterium Maurer unterjchied fih von demjenigen Abel's 
nur darin, daß man ungeftört über Abel und die Praffenpartei-Tosziehen konnte. 

So lange mar eine Syftemsänderung hoffen konnte, waren die Meijten bereit, dem 
Könige feine Lola: Schwäche zu verzeihen, Als man fi aber überzeugte, daß das alte 
Syſtem der Berfaffungswidrigkeit und Unfreifinnigkeit beibehalten und mit demjelben nur 
ver LolasScandal verbunden werden jolle, jo entftand eine Mipftimmung der. bevenklichiten 
Art. Die Jeſuitenpartei wühlte im Verborgenen, die Bretfinnigen murrten immer lauter 
und Taufende redlicher Menſchen, welche ſich früher nie um Politik befümmert hatten, 
ließen ſich durch den Lola-Scandal gegen den König aufregen. 

Ludwig fand dem Volle nicht jo fern, um nicht. von Diefer Stimmung Kenntnif 
zu erhalten. Allein er jehrieb Die ganze Bewegung den Jeſuiten zu, machte ſich gegen fie 
in Gedichten Luft, welche ihren Weg in die Deffentlichkeit fanden und den König mebr 
und mehr lächerlich machten, Das Lola⸗Unweſen dauerte fort. Natürlich ergriffen alle 
freifinnigen Schriftfteller. mit Dergnügen die Gelegenheit, die ſich ihnen darbot, die elenden 
Zuftände Baiern’s zu geigeln. Trotz aller Reden, welche in beiten Kammern gehalten 
wurden, fam auch nicht ein einziges wahrhaft freiheitliches oder gemeinnügiges Gejeh zu 
Starte. Am 27. November 1847 wurde. der Landtag geſchloſſen. Gleich darauf fiel 
das Minifterium Maurer, An deffen Stelle trat das ſ. g. Lola-Minifterium (1. Decem⸗ 
ber 1847). An deffen Spike ftanden der Staaterath Berks, einer ‚der verächtlichiten Höflinge 
der Lola Montez umd der Fürft Ditingen-Wallerftein, welchem Baiern die graujamen 
Berfolgungen Behr’s, Eijemann’s und anderer jehr ungefährlicher Redner und Schrift® 
ſteller zu verdanken hatte. Bon ſolchen Miniftern ließ fich ganz eben jo wenig, als von 
deren Vorgängern, ein wirklicher Bortichritt zum Beffern erwarten. Sie gaben fi als 
wilfenloje Werkzeuge der jpanijchen Tänzerin ber. Dieje war jekt nicht mebr damit 
zufrieden, hinter dem Vorhange die Geſchide Baiern’3 zu lenken. Sie erſchien tüglich im 
Minifterium des Innern und vermweilte daſelbſt Stunden lang bei ihrem Günftlinge, 
Herrn Berk, r 

König Ludwig beſaß die Macht, die Mönchsorden des Mittelalters in dem von ihm 
beberrichten paritätiichen Staate wieder einzuführen, die deutiche Bundesacte und das 
baieriſche Gruntgefeß mit Füßen zu treten. Gr hatte auch die Erhebung der Lola Montez 
in ben baierijchen Grafenftand durchgejeßt; allein um die Tänzerin in die Sreije ber 
Geſellſchaft einzuführen, brauchte es der Zeit. Tiefe blieb dem verliebten Könige nicht. 
In Ermangelung eines hochadeligen Hofjtantes umgab fih die Gräfin mit einer Bande 
hübſcher junger Leute, namentlich Münchener Studenten, mit welchen fie lärmend durch 
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die Straßen zog und raufchende Gelage feierte, und welchen fie reichliche Unterftügungen 
zufommen ließ. Die kegünftigten Studenten vereinigten fi zu der Landsmannſchaft 
Alemannia, welche jedoch von den übrigen Studenten, gleich der Pejt gemieden und abge— 
ftoßen wurde, was zahlreiche Reibungen zur Folge hatte, welde Lola als eine Verlegung 
der ihr gebührenden Verehrung betrachtete, Die Gräfin Landefeld erklärte ſchon im den 
erften Tagen des Monats Februar 1848: „ich werde die Univerfität ſchließen laſſen; ic 
mag fie überhaupt nicht bier haben, fie muß an einen andern Ort verlegt werben.” 
Wenige Tage darauf (9. Februar) unterzeichnete Fürſt Wallerftein einen Füniglichen 
Befehl, demzufolge die Univerfität Münden bis zum Winter-Semefter geſchloſſen wurde. 
Das Mündener Spiefbürgertfum beſaß fo wenig politiſche Einſicht, daß es ter 
ſyſtematiſchen Tyrannei Ludwig's I. niemals Wiverftand geleiftet, und fo wenig ſittliche 
Kraft, daß es am dem Maitreſſen-Weſen des Königs bis auf vie lepte Zeit nicht den 
geringften Anftoß genommen hatte, Allein die Schließung der Univerfität berübrte jeine 
unmittelbarften Intereffen und verfeßte es daber im die beftigfte Aufregung. Dazu kam, 
daß jeit dem Jahre 1840 ſich die Stimmung in Deutfhland überhaupt und jo aud in 
Baiern gehoben hatte, Das übermüthige und freche Benehmen der Gräfin Landefeld trug 
auch nicht wenig dazu bei, die Bevölkerung Müncen’s gegen fie aufzuregen. Der freis 
finnige und proteftantifche Theil der Bevölkerung freute fich der guten Gelegenheit, ibrem 
längft gebegten Ummutbe gegen die Regierung Ludwig's Luft machen zu lönnen. Die 
Bürger traten am 10. Februar auf dem Rathhauſe zufammen und zogen in Majfe vor 
das königliche Schloß, um die Zurüdnabme des Berebls zur Schliefung der Univerfität 
zu bewirken, Anfangs erklärte zwar König Ludwig, er würde lieber das Leben laſſen, als 
eine von ihm ausgegangene Anortnung zurüdnehmen; am Abende lieh er jedoch den auf 
dem Rathbaufe verfammelten Bürgern jagen, die Univerfität werde nad Oſtern mieder 
eröffnet werden. Das genügte jedoch nicht, die herrichenve Aufregung zu berubigen. Die 
Studenten hatten erflärt, fie würden München nicht freiwillig verlaffen, fie würden nur 
ber Waffengewalt weichen, Während der Nacht vom 10. auf den 11. Januar kam es 
zwijchen der Gents’armerie und den Studenten zu einigen Streitigfeiten, welde durch 
das vielzüngige Gerücht übertrieben, neues Del in die Flamme der Mißſtimmung goffen. 
Schon am frühen Morgen des folgenden Tages verſammelten fich die Bürger von Neuem 
auf dem Ratbbaufe, woſelbſt die heitiaften Reden gegen den König und Lola Monte; fielen, 
Die in Münden anweſenden Mitglieder der Kammer der Reichsräthe traten zuſam⸗ 
men, unterzeichneten eine gemeinfame Bitte an den König, „um Abwendung der Dem 
ande und ver Refidenz drohenden Gefahren,‘ und trugen diefelbe in Perjon nadı dem fünig- 
lihen Schloffe. Die Minifter Fürft Wallerftein, Heres und Beisler brachten den verſammel⸗ 
ten Bürgern die Nachricht, die Univerfität werde alsbald wieder eröffnet werden. Unter der 
Hand gab man zu erfennen, auch Lola Montez jolle entfernt werten. Allein das Belt 
glaubte weder dem Könige, noch den Miniftern. Die Maffen drängten fi nad ver 
Wohnung der verbaßten Maitreffe. Der König erſchien perfonlich im Haufe ver Tänzerin 
und machte ed ihr dadurch möglich, unverlegt zu enttommen. Lola begab fih jedoch nicht 
außer Landes, fondern nad Lindau und blieb in unausgefeßtem Verkehre mit dem Könige. 
Ludwig batte erklärt: „son Lola laß' ich nicht; ich laffe nicht von diefem edeln, 
berrliben Weien; mein Königtbum für Lola!” Dieje Halsftarrigkeit hatte zur Folge, daß 
der füppifche Greis zugleih von Lola und feinem Königthume laffen mußte. Nachdem 
Ludwig I. dreiundzmwanzig Jahre lang Baiern Gewalt angetban hatte, mufte er in den 
Märztagen des Jahres 1848 erfahren, Daß ein Fürft, welder feine Nüdficht auf vie 
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Stimme des Rechtes und der Freiheit nimmt und feinen Launen den Zügel jchiefen läßt, 
am Ente doch auf eine Macht jtößt, vor welcher er fih beugen muß. 

Der Lola-Scandal und die aus demjelben hervorgegangene Schließung der Univer⸗ 
fität rief in ganz Baiern, insbejondere aber in Münden eine Bewegung hervor, deren 
Schwingungen no fortdauerten, - als tie Nachricht von der FebruarsRevolution in 
Deutſchland eintraf, Nirgends war es ungefährlicher, Nevolution zu machen, als in 
Münden, denn bier fand dag Militär entſchieden auf Seiten des Volkes: die Soldaten, 
weil fie son den Bierfrawallen her mit dem Volle jompathifirten, die Oberoffiziere, weil 
fie größtentheils jejwitijch gefinnt waren und die Partei Abel’s damals weit revolutionärer 
war, als irgend eine andere Schattirung des baierijchen Bolkslebens. Der Wind, welcher 
von Paris ber wehte, verlich aller Orten der herrſchenden Mißſtimmung eine größere 
Kraft, allein er veränderte diejelbe ihrem Wejen nad nicht. Die Mißſtimmung in Baiern 
batte ihren Sammelpunkt in Lola und dem Lolas-Minifterium gefunden. Diejes zeigte 
fih jhen am 2. März, an welchem Tage viele Häufer der Straße, wo Minifter Berks 
wohnte, die Inſchrift trugen: „nieder mit Berka, nieder mit dem 9... . = Minifter ! 
Dieſer Aufruf blieb nicht ohne Folge, Am Abende wurde die Wohnung des verhafßten 
Minifters, die Gebäude des Minifterlums des Innern, der Regierung für Ober-Baiern, 
und einige andere königliche Anftalten beftürmt und verwüſtet. Das Militär ftand dabei, 
oder ging ab und zu, ohne einzijchreiten. Die Barrifaden, welde das Volk errichtete, 
wurben nicht geftürmt. Ungehindert wogte auh am 3. und 4. März die aufgeregte 
Bevölkerung durch die Strafen, auf welchen fih ihr Niemand entgegenzuſetzen wagte, Ein 
Wechſelverhältniß zwiichen Beamten und Volk beitand in Baiern nur auf dem Papiere, 
Perjönlih kannte man fich gegenfeitig gar nicht. ine perfünliche Einwirkung war daber 
ganz unmöglih. Zu einer joldhen fehlte es überdies den bairiſchen Büreanfraten volls 
fündig an Fähigkeit und Erfahrung. Das Bolt verlangte, wie aller Orten in Deutſch⸗ 
land: allgemeine Volkebewaffnung, freie Vollsverſammlungen, unbedingtes Affociationes 
recht, Entfeffelung der Preffe, Deffentlichleit und Münplichkeit des Gerichtäverfabrens mit 
Geſchworenen, ein einiges freies Deutjchland, Frieden mit der franzöfifhen Republik, Los— 
fagung von der ruſſiſchen Lehensherrlichkeit u. ſ. w. 

König Ludwig ſchwankte unſicher zwiſchen Nachgiebigkeit und Wiverfland bin und 
ber. Am 4. März verbreitete fih das Gerüct, der König babe dem Fürften Wrede 
ſämmtliche Berwaltungszweige übergeben und diejer habe erffärt, er wolle mit Kartätichen 
die aufrührerijhen Bürger zur Ruhe bringen. Dieje Nachricht jchlug wie ein Blig in 
die aufgeregten Gemütber der Münchener ein, Die Sturmgloden wurden gezogen» 
Bürger und Studenten, Künftler und Arbeiter waffneten ib. Das bürgerliche Zeugbaus 
lieferte ihnen in bunter Miſchung Ritterfpieße und Flammſchwerter des Mittelalters, Flin— 
ten und Sübel des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Die Handwerker erichienen 
mit großen Hämmern und Schlofferzangen, Hadbeilen und Keulen. Da erftarb dem 
Könige Ludwig der Muth. Er verſprach, die Stände-Kammer auf den 16. März ein 
berufen zu laffen. Dieje Zufage berubigte für den Augenblid die gäbrenden Maſſen. 
Doc neue Bejorgniffe tauchten auf. Es hieß, der König gebe noch immer mit dem Plane 
um, auf das Volk einbauen und jchießen zu Inffen. Am 6. März war daber die Bewegung 
der Geifter wieder außerordentlich groß. Der König beichwichtigte Diejelbe durch eine 
Prollamation, worin er neue Zufagen machte und indbejondere verſprach, noch an dem= 
jelden Tage das Militär die Berfaffung beichwören zu laſſen. Dieſes geſchab in der That. 
Allein das Vertrauen zum Könige mar vollſtändig verjhwunden. Neue Petitionen mit 
neuen Forderungen trafen aus allen Theilen des Landes ein. Gleichheit vor dem Geſetze, 
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Aufhebung aller Standesworrechte und Befreiung des Grund und Bodens von den Feudal⸗ 
Laften wurde von allen Seiten verlangt. Politische Reformen genügten jept ſchon nicht 
mehr; man verlangte tief ängreifende jociale Berbeiferungen. 

Während noch immer neue Adreſſen in Münden eintrafen, erichien daſelbſt in der 
Nacht vom 8. auf den 9. März wieder die Gräfin Landereld. Die Nachricht davon brachte 
ganz München auf die Beine. Lola hatte eine mehrftündige Unterredung mit dem Könige, 
welche bewies, daß ihr Verhältniß mit demſelben noch unausgeſetzt fortvauere. Am Morgen 
des 9. März war Lola Montez in Münden nicht mehr zu finden.. Der Fürft Dettingens 
Mallerftein hatte fie in aller Frühe forticharfen laffen... Dieſem Umpftande. jchrieb man es 
zu, daß ter Fürſt am 11. März plötzlich entlaifen wurde. Die Aufregung gewann dadurd 
neue Kraft. Das Polizeigebäute wurde geftürmt, "die Acten zerriffen. und auf Die Straße 
geftreut. Kurz darauf traf die Nachricht von der Miener und Berliner Revolution in 
Münden sin. Der König erkannte, daß jeine Stellung unbaltbar geworden war. Er 
möchte denken, daß unter den jept obwaltenden Verhältniſſen die Nachforſchung in Betreff 
der Caſſenüberſchüſſe einen ernftlicdyern Charakter, als bisher, annehmen möchte. Cs banz 
delte fich. um mehr, als. dreiundzwanzig Millionen. Gulden, Im Monate März 1848 
ſtand eine deutihe Krone Inum höher im Preiſe. Ludwig dankte ab (20. März 1848). 
Sein Sohn, Marimilian IL, verſprach recht- umd geſetzmäßige Freiheit im Gebiete der 
Kirche wie des Staates. Schon unter Ludwig hatte Dad Minifterium mehrere Berändes 
rungen erfahren. Zuerft wan Berks entfernt worden. An feine Stelle trat Thon⸗Dittmer. 
Hein erhielt Die Zuftiz, Lerchenfeld die Finanzen, Leſuire den Krieg. Beioler behielt den 
Cultus und Bray die auswärtigen Angelegenheiten. Durch dieſe beiden blieb der vor— 
märzliche Abfolutismus im Miniftertum vertreten. Während diefes Minifterium beſtand, 
wurden einige zwedmäßige Verfügungen über. öffentlihemündliches Verfahren in Strafs 
ſachen, vollftindige Vertretung ver Pfalz, die Preffe, Ablöfung der Frohnden und Leben, 
Minifterverantwortlichteit, ſtändiſche Initiative in der Gefehgebung, Regelung der Jagd | 
und einige andere erlaffen, doch nur theilweiſe ausgeführt. Gegen Ende des Jahres 1848 
trat die Reaction ſchon ked hervor. Das Minifterium erlitt mehrere Veränderungen, die 
nad dem neuen Wahlgeſetz zufammen getretene Abgeordneten⸗Verſammlung bildete einen 
unverfennbaren Gegenſatz, ſowohl zu der unverändert gebliebenen Kammer der Reichsrätbe, 
als zu den Geſinnungen des newen Königs. Von der Pfordten wurde ſodann an die 
Spipe eines neuen Minifteriums geftelt. Diefer Löfte die Kammer auf, verhängte thats 
fachlich den Kriegszuftand über das ganze Land und führte den vormärzlichen Zuftand, 
wenn auch unter etwas veränderten Formen, wieder ber. Die jefuitifch gefinnten Pros 
fefforen Laſſaulx, Dölinger, Höfler, Sepp und Genoffen wurden in ihre Stellen wieder 
eingejeht. Jejuitismus und. Objeurantismus, Poligei-Willtür und Militärgemalt kamen 
wieder oben anf. Gegen bie Freiheit, wo fie fich zu regen wagte, wie zulegt noch in Kurs 
heſſen, ſchidte Die Regierung bereitwillig ihre Söldner ab. 

Marimilian II. unterjheidet fih von Ludwig I. wefentlich nur darin, daß unter ihm 
die Soldaten die erſte und die Pfaffen die zweite Rolle ipielen, während unter feinem Vater 
die Praffen die erfte und die Soldaten vie zweite inme gehabt hatten, Das Bolt bat 
bei dem Wechſel wenig gewonnen, Würmwahr, um eines ſolchen Wechiels willen lohnte e 
ſich nicht der Mühe, die Anftrengungen des Jahres 1848 zu machen. 

Nicht fo leicht, als in Baiern, wurde es der Regierung im Königeeih Sachſen, 
die vormärzliche Zeit zurüdzuführen. Schon die ZulisRevolution von 1830 hatte dieſes 
Land weit regfamer, als Batern, gefunden.*) Die FebruarsRevolution blies nicht, wie 
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In Baiern, nur oder doch hauptſachlich eine Flamme des Unwillens gegen ‘eine verbaßte 
Perſon und deren Begünftiger und Günftlinge, fondern gegen ein Eyftem und veffen 
Stügen an. Die Revolution von 1830 hatte dem Volke nicht gebracht, was es erwartet 
hatte: Freiheit, Recht und Erleichterung ſchwerer Laſten. Unter etwas veränderten Kormen 
war der alte Drud beibehalten werten. 

Die neue Verfaffung Sachſen's war an und für fich höchſt mangelhaft und wurde 
dem Volke ſchon in-der erften Zeit ihres Betebens in mannigfaltiger Weiſe verkümmert. 
Die erſte Kammer war, wie überall in Deutſchland, in durchaus reactionärer Meife 
zuſammen geſetzt, und das Wahlgeſetz für die zweite Kammer zeriplitterte das Volt in die 
Stände der Rittergutäbefißer, der Stadtbürger, der Bauern, der Hamdelsleute und Fabri— 
fangen, und hatte zur Folge, daß nicht das Intereffe des Volkes, ſondern nur der betreffenden 
Stände von den einzelnen Abgeordneten vor Augen gehalten wurde. 

Als der erfte conftitutionelle Landtag Sachſen's (1832) zufanmentrat, fand er die 
Reaction jowohl am deutſchen Buntestage, als bei ſammtlichen einzelnen Regierungen in 
vollem Gange, Lindenau, welcher vom Jahre 1831 bis 1843 am der Spike der Negies 
rung ftand, war ein rechtſchaffener und wohlwollender Mann, allein abgefehen davon, daß 
neben ihm jehr reastionäre Männerim Minifterium jagen, wie 3. B. der Juftigminifter son 
Köntterib, war Lindenau zu jehr in den Vorurtbeilen feines Standes befangen und viel zu 
wenig entichlofien, als tag unter feinem Minifterium das Volk in redlicher Weiſe auf ver 
Bahn der Freiheit voran geführt worden wäre. Als nun vollends gar (1843) der mit 
Recht verhaßte Zuftizminifter von Könneritz an die Spiße der gefammten Verwaltung trat, 
fo entwidelte fich ein heftiger Kampf zwiſchen Ständen und Regierung, an welchem das 
Bolf einen lebhaften Antbeil nahm. Die deutjchen Jahrbücher von Arnold Nuge, tie 
ſich erft vor Kurzem vor den Bedrüdungen der preußijchen Cenjur nach Sacjen geflüchtef 
hatten, wurden Anfangs 1843 unterbrüdt. Daſſelbe Schidjal batte früher der „Bienen— 
vater” von Richter gehabt, weil er die unentgeltliche Aurbebung der Feudal-Laſten als eines 
geichichtlichen Unrechts gefordert hatte, Im Jahre 1845 wurden hintereinander das „Echo 
vom Hochwalde,“ „Die Sonne” und „Die jühfiihen Vaterlandsblätter“ untertrüdt, 
Zu den politiihen Gründen der Unzufriedenheit traten in Sachſen auch religiöfe hinzu, 
indem die Regierung ſowohl den deutſch-katholiſchen Beſtrebungen, als denjenigen der 
„xproteſtantiſchen Freunde“ mit großer Härte und unter Verlekung aller Grundſätze der 

Religionsfreibeit entgegen trat. Dieje Religions Berfolgungen erregten gerade in Sachſen 
um jo größere Mißftimmung, ald man wohl wußte, daß im Schooße der Füniglichen 
Familie die Zefuiten ſehr wohl gelitten waren und des Königs Bruder, Prinz Johann, 
der muthmaßliche Thronfolger, entjchieden uftrasmontan und abſolutiſtiſch gefinnt war, 
König Friedrich Auguft geftattete demſelben einen überwiegenden Einfluß auf die Geſchäfte. 
Er hatte jeinen Bruder zum General-Tommandanten fümmtlicer Communal-Garden 
des Landes ernannt. Als ſolcher begab fich derſelbe (18. Auguft 1845) nad Leipzig. 
Schon bei der Revue der dortigen Bürger-Soltaten tbaten ſich Spuren der Mipftimmung 
gegen ten Prinzen Fund, Diefer wurde von einzelnen Abtbeilungen gar nicht, von anderen 
nur fehr ſchwach begrüßt. Die zahlreichen Zuichauer gaben gleichralls dem Prinzen durch 
ibre ganze Haltung und — Aeußerungen, welche da und dort fielen, ihre Abneigung 
zu erkennen. 

So groß war damals und ift noch heute ver Mebermutb ver Machthaber und der auf 
dem Volke laſteade Drud, dag die Fürften jede ihnen unliehfame Meinungsäußerung als 
‚ Verbrechen betrachten und ſich einbilden, wo fle fih auch zeigen mögen, Beijallejauchzen 
als ein Recht in Anſpruch nehmen zu Finnen, Statt den Vorſahz zu faſſen, die Liebe und 
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Zuneigung des Volkes durch ein den Wünſchen dejjelben beſſer entiprechendes Verhalten zu 
gewinnen, ritt ter Prinz, den Groll im Herzen, in den „Preußiſchen Hof,” woſelbſt er 
abgeftiegen war. Dort bielt er große Tafel, als das Mufitchor der Communalgarde, wie 
gewöhnlich, dem Prinzen einen feftlihen Zapfenftreich brachte. Die Muſik zog eine zahl⸗ 
reiche Menjchenmenge berbei, welche plößlich Luther's Lied: „Eine feſte Burg iſt unfer 
Gott” anftimmte. Ein proteftantijcher Fürft hätte daran feinen Anſtoß nehmen können 
und ein Fatbolijcher hätte bedenlen follen, daß in einem durchaus proteftantijhen Lande 
das Abfingen eines proteftantijchen Kirchenliedes dem Bolfe nicht verwehrt werden Fünne, 
Diejes war die einzige Kundgebung, an welchen die Maffen Theil nahmen. Cinzelne 
Rufe, wie „Ronge lebe hoch!“ „Fort mit den Jejuiten” und einzelne Steine, welche gegen 
die Senfter und das Thor des Gaſthofes flogen, fielen nicht der Geſammtheit zur Laſt, jpn> 
dern den wenigen betreffenden Individuen. Die überwiegente Mehrzahl des verkummelten 
Volkes hatte eine ernfte und fittlibe Stimmung. in ernftes, an das fittliche Gerühl des 
Volkes gerichtetes Wort hätte genügt, die Verſammlung in Ruhe und Frieden aufzulöſen. 
Allein unter allen den hoben Beamten, welde mit dem Prinzen Johann zu Tijche ſaßen, 
fand fich Feiner, welcher ein folches zu fprechen den Muth gehabt hätte, Dagegen wurde 
eine Abtheilung Schützen von der Bejakung berbeigezogen. Die Menge wich zurüd, der 
weite Platz vor dem Gafthore Ieerte fich, Das Gejchrei verftummte, die Maffen fingen an, 
fich zu verlaufen. Plößlich Frachten, ohne alles vorgängige Zeichen, ohne Berlejung der 
Aufrubracte, ohne Aufforderung zum Nachhauſegehen, rajch nach einander zwei Gewehr⸗ 
falsen. Die Kugeln trafen ruhige, meiftentheils fern ftebende, zufällig vorübergehende 
Perjonen. Natürlich erfaßte gerechter Zorn und wohlbegründete Entrüftung die Bevöl— 
ferung, allein fie war zu zabm, dem Prinzen die wohlverdiente Züchtigung zu Theil werden 
zu laffen, Die Stutenten griffen zu den Waffen, die Communalgarde zerftreute fie 
wieder. " 

Am folgenden Tage reifte Prinz Johann ab, allein vie Bewegung der Geifter 
blieb und mehrte fih no, als das Minifterium das Verfahren der Militärbehörte ala 
gerechtfertigt anerkannte und nur gegen die Givilbehörte wegen des zu fpäten Einjchreitend 
gegen den Tumult eine Dieciplinarunterſuchung vorbebielt. 

In jener aufgeregtem Zeit war es, daß Robert Blum zuerft fih in größerem Maße 
die Liebe und die Achtung des Volkes erwarb. Seiner Geiftesgegenwart und Kraft gelang 
es, Die aufgeregten Maſſen von jeder Ausihweifung abzuhalten und doch der gerechten 
Entrüftung derjelben geeignete Rechnung zu tragen. Je weniger die Regierung auf dies 
ſelbe Rückſicht nabm, um ſo tiefer drang Entrüftung in alle Gemütber. Die Regierung aber 
war nur Darauf bedacht, Das Volk einzuſchüchtern und es ihre ſchwere Hand fühlen zu laſſen. 
Die zablreichen in Leipzig verfammelten Schriftteller hatten viel dazu beigetragen, Die 
Mordicenen des 12. Auguft in ibrem wahren Lichte befannt zu maden. Dafür jollten fie 
beftraft werten. Im Monate September deſſelben Jahres begann jene große Verfolgung, 
welche alle nicht in Sachjen bürgerlih anſäſſigen Schriftiteller, ohne Rückſicht auf ihre 
politiihe Barbe, aus dem Lande trieb. Politijchefreifinnige Schriftfteller ſchützte jogar 
das in Sachſen erlangte Heimathorecht nicht, wie der Fall des Dr. W. Jordan aus Königes 
berg zeigte, 

Leipzig wurde hauptſächlich in Folge der Mordicenen des 12. Auguft der Hanptfik 
der Bewegung der Sachſen, deren legte Schwingungen noch fortvauerten, als die Nach— 
richt von der Februar Revolution ganz Sachſen, wie alle übrigen Staaten Deutichlands 
in neue Aufregung verſetzte. 

Lange fträubte ſich Friedrich Auguft, die Wünſche des Volkes zu erfüllen. Am 13. 

. 
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März jah er fich aber doch veranlaft, jeine jimmtlihen Minijter zu verabſchieden. Am 
16. trat das Miniftefium Braun ein. Im Schooße deſſelben jaß von der Pfortten als 
Minifter des Innern, welcher im Stillen die Reaktion vorzubereiten verftand. Am 18. 
Mai traten die alten Kammern noch einmal zujammen, bejchloffen ein neues, freifinniges 
res Wablgeſetz, behielten aber, obgleich in einer neuen Form, die erfte Kammer bei. 
Auch einige andere freifinnige Geſetze kamen zu Stande, welche alle jedoch der im Finſtern 
ſchleichenden Reaktion die Spibe nicht abzubrechen vermocdten. Wie die Kraft der Volks: 
vertretung durch das Zweikammerſyſtem, wurde diejenige Des Volkes durch ten Gegenjag 
zwiichen Republifanern und Gonftitutionellen, Radikalen und Liberalen gebrochen. Man 
verbandelte in den Kammern und in den Vereinen jo lange, bis alle Kraft zum Handeln 
verloren gegangen war. Die ftandgerichtlihe Ermordung Robert Blum’s brachte neue 
Bewegung in das Heimathland des hochverehrten Märtyrers. Doch auch nachdem die 
Reaktion in Wien und Berlin ihr Banner wieder entraltet hatte, kam es in Sachſen zu 
keiner enticheidenden Criſis. Am 24. Februar 1849 trat Tas März-Minifterium zurüd. 
Der böſe Geift deſſelben, von der Prordten, hatte jeine Aufgabe erfüllt. Gr trat kurz dars 
auf an die Spike des baierishen Minifteriums (Dezember 1849) und vermittelte dort die 
Rückkehr zu der vormärzlichen Zeit. In Sadjen fam ein zweites Uebergangs-Miniſte— 
rium zu Stande, in welchem der Juftigminifter Held zwar den Vorfig führte, der Minijter 
des Auswärtigen, Freiberr von Beuft aber der Vertrauensmann der Krone war. Die 
Negierung jegelte jegt ſchon entichieden nach der „guten alten Zeit“ zurüd, und da-bie 
zweite Kammer widerjtredte, wurde fie (30. April 1849) aufgelöft. Unmittelbar darauf 
gaben die Minifter Held, Weinlig und Ehrenftein ihre Entlaffung und erhielten fie vom 
Könige. Die Aufregung im Volke nahm immer zu. Am Morgen des 2. Mai erließen 
die Ausjchüffe des Vaterlandsvereins und des Arbeitersereins Aufrufe an das Volk, melde 
anteuteten, daß nur eine gewaltiame Erhebung die Selbitherrlichkeit ver Nation retten 
fünne. Deputationen vieler Städte trafen am 3. Mai im königlichen Schloße zuſammen. 
Der Streit zwijchen Volk und König drehte ſich bauptjüchlich um die Annahme der Reichs— 
verfaffung, welche Friedrich Auguft verweigerte, *) und das Sachſenland mit jeltener Eins 
mütbigfeit verlangte. Der König, gedunden turd Zuſagen, welche er der preußiichen 
Regierung gegeben batte, jepte allen Bitten des Volkes ein taubes Ohr entgegen, 
und da er fich bei jeinem Widerſtreben auf jeine eigenen Truppen nicht feſt verlaffen 
fonnte, erbat er ſich preußiiche Soldaten, Das Volk von Dresden baute Barrifaden. 
Der Kampf begann am Zeugbauje, welches eine kühne Schaar, geführt von ven Turnern, 
jedoch vergeblich ftürmte. Cs bildete fih ein Sicherheits-Ausſchuß, beftebend aus Todt, 
Heubner und Tzſchirner (4. Mai), nachdem Tags zuvor der König und vie Königin, be⸗ 
gleitet von den drei Miniſtern, aus Dresden entfloben waren. Der Kampf dauerte bis in 
tie Nacht vom 8. zum 9. Mai. Nur mit Hülfe preußijcher Truppen, deren erſtes Ba— 
taillon am Abende des 5. Mai in Dresden einrüdte, konnte die Bemegung in Sachſen 
niedergeworfen werden. Mehr als zweihundert Bürger blieben auf dem Kampiplatze. 
Heubner wurde gefangen und büßte jeine Freibeitsliehe durch langjähriges Gefängniß. 
Die ländliche Bevölkerung und die übrigen Städte Sachſen's eilten nicht raſch genug 
Dresven zu Hülfe. Der Hall ter Hauptſtadt hatte den Belagerungszuftand, Tangjährige 
Prozeife ohne Zuziehung von Gejhworenen, die Auflöfung des Landtags (1. Juni 1849) 
und überhaupt vie Rüdkehr zu den vormärzlihen Zuſtänden unter etwas veränderten For— 
men und ſchärfer angezogenen Daumſchrauben, zur Folge. Am 1. Zuli 1850 wurden 


*) Siehe ben folgenden 8. 
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die Kammern ein zweites Mal aufgelöft. Die Regierung fließ dann einjeitig das von 
ihr bejtätigte neue Wahlgejeg um, ließ Durch die in verfaffungswidriger Weije zujammen 
gebrachten Kammern nicht blos das Wahlgeſetz und das Geſetz betrefjend die Zuſammen— 
jegung der Kammern von 1848 aufbeben, jondern griff jogar bis zur Verfaffung tes 
: Jahres 1831 zurüd, und ließ mehrere freifinnige Beſtimmungen deſſelben bejeitigen. So 
weit wagte man fajt nirgends in Deutſchland Die Reaktion zu treiben. 

Einen Abnliden Verlauf, wie in Sadjen, nahm die Revolution in Hannover. 
. Nur kam es dajelbft nicht zu einem jo blutigen Kampfe, wie in Dresden. 

Tas Stastegrundgejeh vom Jahre 1833*) genügte den beſcheidenen Anſprüchen des 
Volkes, Allein ald nah dem Tode Wilhelm's IV., deſſen Bruder Ernjt Auguft den 
bannoverijchen Thron beftieg, während Victoria Königin von England wurde, trat ein 
volftäntiger Umſchwung in die Angelegenheiten Hannover’s. Das Land hatte durch feine 
Verbindung mit Albion viel gelitten. Ganz Deutſchland freute fi) darüber, daß Hannover 
aufhören follte, ein Nebenland Großbritannien’s zu fein. Doc der neue König that alles, 
was in feiner Macht ftand, dieſe Greude zu dämpfen. Obgleich die Berfaffung des Jahres 
1833 in anerfannter Wirkjamfeit beftand, und folgeweije felbft nad der Wiener Schluß— 
acte einjeitig nicht bejeitigt werten konnte, obgleich das Volk mit terjelben zufrieden war 
und Ernft Auguft diejelbe in einem Schreiben an den bannoyerijhen Minijter von 
Ompteda ausdrüdli anerkannt hatte, ſtieß er fie do um. Vergebens wandten ſich die 
Hannoveraner an den deutſchen Bundestag unter Berufung auf die Haren Beſtimmungen 
des Artikel 56 der Wiener Schlufacte. Durd Beihluß vom 5. September 1839 erflärte 
fib ter Buntestag für incompetent. Der König von Hannover ging daber aus dem 
Kampfe mit feinem Bolfe fiegreih bervor. Er erfand die Minoritätswahlen und die 
Nerensart vom bejhränkten Untertbanenverftande. Auf den letztern fußend brachte er mit 
Hülfe der erfteren Kammern zufjammen, welde zu allem ja fagten, mas er haben wollte. 
Umſonſt legte das hannoveriſche Siebengeftirn: Die Gebrüder Grimm, Dablmann, Ger— 
vinus, Albrecht, Weber und Ewald ihre Profefforftellen an der Univerſität Göttingen 
nieter. Der Tyrann befümmerte fih wenig um die Blüthe der Univerſität. Geſtützt 
auf den Bundestag und jeine Bajonette ſetzte er feine Herricaft fort, bis der Sturm des 
Jahres 1848 auch Hannover erreichte. Als die Nachrichten von der Wiener und Berliner 
Revolution nad Hannover famen, wurde auch Ernſt Auguft, gleich den übrigen Tyrannen 
Deutſchland's, geihmeidig. Die Staatsftreihsminifter Falcke, Schele und Klenze wichen 
einem Minifterium, an deſſen Spike Stüse ſtand. Diejer Mann, welcer, gleib Thon— 
Dittmar in Baiern, Braun in Sadjen und Römer in Würtemberg lange Zeit für liberal 
gebalten wurde, gab ſich dazu ber, dem Könige über die Verlegenheiten des Augenblids hin— 
weg zu helfen. Unter jeinen Fittigen trat die‘ Periode der Zugeftändnijje ein. Alle 
Standesvorrechte warten abgeſchafft, doc behielt man das Zwei-Kammer-Spſtem bei. 
Eine Reihe von Reformen, welde in dem Geſetze vom 5. September 1848 in einhunterts 
und neun Paragrapben zufammengeftellt wurden, erregte die Freude der Furzfichtigen 
Liberalen. Die Neaction trat aber in Hannover nicht minder, als in dem übrigen 
Deutſchland ſchon bald wieder zu Tage. Das Minifterium Stüve-Bennigſen bielt fi 
bis zum September 1850. Als im Januar 1851 die nah Schleswig: Holjtein rüdenden 
Deiterreicher durch Hannover zogen, gewann die Junkerpartei neuen Muth. Sie wandte 
fih an den Bundestag. Diefer ordnete die Revifion der geſammten nachmärzlichen Gejch- 


*) Siebe Guſtav von Struve's Gommentar zu dem Entwurfe. tines Staatsgrundgefeßes 
für das Königreich Hannover. Rinteln 1832 bei Albrecht Ofterwald. 
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gebung in Deutſchland an und erließ ein Verbot gegen die Schritte der hannoveriſchen 
Regikrung in der Angelegenheit ver Provinzialsfanttage, d. h. ter mittelalterlichen 
Stände im Gegenfage ter Volfsyertretung der Neuzeit. Am 18, November 1851 farb 
Ernft Auguft. Sein blinder Sohn Georg V. ernannte ſchon am 22. November ftatt des 
frübern Uebergangsminifteriums, Münchhauſen-Lindemann, ein vollftändiges Reactions— 
minifterium unter dem Vorſitze des Herrn von Schele. Als fich die zweite Kammer nicht 
ganz gefügig zeigte, wurde fie aurgelöft (30. Juni 1853). Die Reaction trieb ihr Unweſen 
ftärfer ala jemals. Es fam dahin, daß die unglüdlihen Hannoveraner jogar ihren König 
Ernft Auguft zurück wünſchten. Wie vor dem März 1848, fo fteht auch feit der Ernen- 
nung des Miniferiums Schele das ganze Volk auf der einen, der König und die Junfer- 
partei auf der anderen Seite — big wieder ein Sturmwind, fei es von Weften oder von 
Süden einen gewaltiamen Umſchwung berbeirühren wird. 

Württemberg hatte feit 1816 einen ſehr jchlauen und ehrgeizigen König und 
jeit 1832 an Sclayer einen Minifter von gleicher Geiftesbeichaffenfeit. Beide kamen 
aud darin überein, daß fie in jüngeren Jahren mit der Freiheit coquettirt, fpäter aber fich 
überzeugt hatten, daß der Abjolutismus ihren Intereffen beffer entipreche, als der Conſti— 
tutionaliemus. Die Gemüthlichkeit des Schwabenvolkes machte es ihnen leicht, daffelbe 
unter dem Daumen zu halten, | 

In feinem Lande war die Stellung der Oppofition jo traurig, als in Mürtemberg. 
Schlayer kannte die Coryphäen derjelben zu genau, um fie zu fürdten. Uhland hatte fich 
den Dichterkranz wohl verdient, Paul Pfizer beſaß bobe Talente, Schott war ein Ehren 
mann im ftrengften Sinne des Wortes. Der einzige aber, welcher einige Entſchloſſenheit 
bejak, war Römer. Bon diefem wußte der König jowohl, als jein Minifter, daß er zu 
kaufen fei, freilich nicht im gejchäftlichen, wohl aber im politiihen Sinne des Wortes. Auf 
dem Marfte fauft man Ochſen und Schweine für baares Gele, auf der Bühne des Staates 
Diener dur Geld und Macht zugleich, welcher Preis in die Form eines Amtes gehüllt 
wird, Die Regierung ließ daher die Oppofition’fagen, was fie wollte und that jelbjt was 
ibr beliebte, Im Jahre 1839 erfannte die Oppofition, daß die Rolle, welche fie jpiele, 
anfange, lächerlich zu werden. Diejer Gedanke trieb fie nicht an, eine erhöhte Energie zu 
entwideln, das Land in Bewegung zu feken, außerhalb der Kammern diejenige Unter= 
ſtützung zu ſuchen, welche ihr innerhalb derjelben mebr und mehr abhanden fam. Keines— 
wegs! Die zaghafte Oppofition, die obengenannten vier Männer an der Spibe, zog fich 
zurüd. Sie betrachte nicht, daß in einem Lande, welches weder Freiheit der Preſſe, noch 
der Verſammlung, noch der Bereinigung hatte, eine Rednerbühne, von welcher aus tie 
Worte über ganz Deutjchland wiederhallen, auch ihre Bereutung habe, wenn man ſich ihrer 
zu bedienen wiffe. Der Regierung war diefer Schritt zwar nicht angenehm, denn fie hätte 
gern einen gewiffen Schein von Väterlichkeit und Verfaffungstreue behauptet. Allein fie 
lieg ih Tadurd in ihrem gewohnten Gange nicht flören. Diefer artete mehr und mehr 
in eine Mühlenbewegung aus. Die Staatsmajhine Happerte Tag und Nacht in eins 
formiger Weiſe. Die Schwaben mußten ihr Korn in die Mühle liefern, Das Mehl 
Bich dem Könige und deſſen Günftlingen, das Volf mußte fih mit der Kleie begnügen. 
Das Schreibereislinwefen wurde immer ſchlimmer. Menſchlichkeit und Verſtand wichen 
mehr und mehr aus den Kanzleien, An teren Stelle trat ein graufames Geſetz oder ein 
leerer Schematismus. So kam es, daß eine Frau, welche Aepfel im Werthe von 5 
Kreuzern geftohlen hatte, zu einer Arbeitshausftrafe von drei Jahren umd vier Monaten 
verurtheilt werden fonnte. 
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Sp wenig Schlayer und der König jelbft fromm gefinnt waren, hegken fie doch den 
Pietiämus als ein Rüftzeug gegen den fortjchreitenden Geiſt der Zeit. . 

Der Zuftand, in welchen Würtemberg auf dieſe Weije verſank,war beflagenswertb. 

Die Haltungslofigfeit des herrſchenden Schreiberſyſtems trat Denn auch forort zu Tage, 
ala auf den Fittigen ded3 Sturmmindes die Nachricht von ter Februar-Revolution eintrat. 
Der aus Würtemberg (1825) vertriebene, entjchloffene Freund der Freiheit und darum jo 
unglüdliche Friedrich Lift von Reutlingen hatte einft gejagt: „Die YBureaufratie ift eine 
Macht, die felbft ohne Geift, auf den Gemeingeift feinen Werth legt und, wo fie bintritt, 
alles Gras verdorren macht.“ Das trat nun im Augenblide der Entſcheidung Far zu 
Tage. Das biäher ſo ſelbſtgenügſame Minifterium wagte es nicht, mit dem aus Tem 
Schlummer erwacenten Geifte ver Neuzeit in die Schranken zu treten. Es Tanfte ab. 
Der König mußte fih nach anderen Handlangern für feinen ScheinsGonftitutionalismus 
umſehen. 

Wie wenig ce» aber auch Damals Dem Fortſchritte und den Wünſchen des Vollkes 
geneigt war, erbellt am beiten daraus, daß er zuerſt im Sinne hatte, den ultramontanen 
Ariftofraten von Linden an tie Spige eines neuen Minifteriums zu ftellen. Die erjte 
Regung des Könige, welche jeine innerften Gefühle am Harften ausſprach, war aljo Kampf 
gegen die Freiheitsbewegung der Zeit. Doc die Entrüftung, welche fih aller Orten über 
ven Gedanken ausjprad, daß Schlager mit Linden, d. h. ein aufgeflärter und bürgerlicher 
Bureaufrat mit einem jefwitiihen und ariftofratijchen vertaujcht werten jollte, ſprach fich 
jo ungweideutig aus, daß der Hof erkannte, die Zeit zu einem Minifterium Linden ſei no 
nicht gekommen. 

Man wandte ih nun an Die bisher von dem Könige jo ſchnöde behandelte Oppofition. 
Bevor Römer nach Heidelberg zu dem dajelbft abgehaltenen Congreſſe abreifte, waren ihn 
Eröffnungen von Seiten des Hofed gemacht worden. Damals batte er Diejelben aber nicht 
ſowohl mit rubiger Entjchiedenheit, ala mit heftiger Grobheit zurüdgemwiejen, indem er erklärte, 
daß er wie er fich in Heidelberg damaligen Gefinnungsgenoffen gegenüber ausjprach, mit Dem 
Hofe nichts zu fchaffen haben wolle. Als er jedoch nach Stuttgart zuräd kam, ertuhr er, 
daß ver Hof fich während feiner Abwejenheit an Duvernoy und Paul Pfizer gewandt babe. 
Römer ftand am Scheidewege. Er wandte fi von den Freunden, mit Denen er fi in 
Heitelberg bejprochen hatte, von den entſchiedenen Republifanern ab und warf ſich den Con— 
fitutionellen in die Arme, Wir werden mit ihm darüber nicht rechten, Allein wenn er 
als Staatsmann und Fürftendiener eine Rolle jpielen wollte, jo mar es jeine Aufgabe, 
wenigjtens die von ihm ergriffene Partei mit Kraft und Nachdruck zu vertreten. Er mußte 
feinen Eintritt in das Minifterium an ſolche Bedingungen Fnüpfen, welche eine Rückehr 
der alten Reaction unmöglich machen würden. Allein er duldete neben fi im Minifterium 
die zwei Neactionsminifter der auswärtigen Angelegenheiten und des Krieges: Beroldin— 
gen und Sonthein, an der Spike tes Gecheimenrathes den alten Schlaukopf Maucler 
und im Cabinette des Königs den dienfibefliffenen Reactionär Gös. Geber diejer vier 
Männer beſaß das Vertrauen des Königs in einem weit höhern Grade, als die vier der 
ebemaligen Oppofition entnommenen Minifter: Nömer, Pfizer, Duvernoy und Goppelt. 
Unter diejen vieren war Nömer der einzige, welcher eine gewiffe Beftimmtbeit und Ent— 
jhiedenheit des Charakters bejaf. Duvernoy und Pfizer waren viel zu zagbarte und 
unterwürfige Gemüthsmenſchen, als daß fie im Stande gewejen wären, mit den ränfes 
füchtigen und gewaltthätigen NReactionären fiegreich zu Kämpfen. Die neuen Minifter 
gaben fich Dazu ber, als Beihwichtiger der aufgeregten Bolfsftimmung zu Dienen und wur— 
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den, gleich ihren Gefinnungsgenoffen der übrigen März-Miniſterien Deutihland’s, wie 
ausgedrüdte Pomeranzen auf die Seite geworfen, ald der Hof ihrer nicht mehr bedurfte. 

Sobald es die Verbältniffe nur irgend erlaubten, erbob der König den Freiherrn von 
Linden an die Spibe feines Miniftertums, welches mit den befannten Maßregeln ver 
Kammerauflöfung, der Reviſion der nachmärzlichen Beichlüffe u. f. w. tie vormärzlichen 
a Mante in einer verſchlimmerten Ausgabe wieder berjtellte. Das arme Volf mußte die 
ibm während der Sturmperiode abgenommenen Feudal-Laſten nacträglich. mit jchwerem 
Gelde ablöfen. Wenn es den dritten Theil dieſer Ablöfungsiumme auf die Revolution 
versendet, hätte es nicht blos tie beiten übrigen Drittel, ſondern auch die unermeßlichen 
Summen ablöfen fünnen, welche es Jahr ein, Jahr aus an jeine Berrüder in ver Form 
son Lisil-Lifte, Apanagen, Gehalten und Sold zu bezahlen bat. 

Der alternde König, welcher tbeild von ſeiner katholischen Maitreffe Stuben auch, 
theils von feinem Fatboliihen Minifter von Linden geleitet wurde, erfannte, nach Ueber— 
wintung der Sturmperisde, Daß der Ultramontanisnius noch ein befferes Mittel zur Vers 
tummung und Knectung des Volkes fei, als der proteftantiiche Pietiämus. Cr trieb die 
dem Katholicismus erwiejene Gunft jo weit, daß ganz Schwabenland glaubte, der König 
jei katboliich geworden. Mit Necht konnte Wilbelm I. dieies beftreiten. Cr hatte fo 
wenig als Franz Joſeph son Drfterreich oder Marimilian von Baiern die katholiſche 
Religion. Sein Glaube war derjenige der Tyrannen, welcher darin beſteht, ohne ſelbſt 
irgend etwas zu glauben, den Aberglauben des Volkes zum Zwede der Untertrüdung 
zu begen und in dem Pflock teffelben die Ketten weltlicher Herrichaft zu befeftigen. 

en ganz veribiedenen Entwidelungsgang, als in allen übrigen Staaten Deutſch— 
lands nahm die Revolution in Baden, wie denn auch früber, feit dem Jahre 1818 
Baren feinen eigenen Reg auf der Babn des Fortſchritts eingejchlagen hatte. 

Tie Verfaffung, welche Großberzog Karl dem badiſchen Lande gegeben hatte, war 
die freifinnigfte aller deutſchen Staaten, allein bevor fie noch in Wirkſamkeit getreten, 
batte er jelbft und nach ihm Großherzog Ludwig geſucht, Diejelbe zu untergraben.*) Lud— 
wig war einer der jchlimmiten Heinen Tyrannen Deutihland’s. Die im April 1819 zum 
erften Male verfammelten Kammern entließ er ſchon wieder am 28. Juli, obne den ge— 
rechten Wünſchen tes Volkes Die geringite Rückſicht gejhenft zu haben. Den zweiten 
Lanttag, welcher im September 1820 zufammen Fam, wagte man nicht ganz jo jchnöde 
zu bebandeln, als den erften. Der dritte wurde wieder plößlich vertagt. Im Dezember 
1824 wurden die Kammern aufgelöft und bei den Neumablen von der Regierung 
ein jo furchtbarer Drud ausgeübt, daß die Oppofition bis auf drei Männer in den 
Kammern gänzlich verſchwand., Tie Regierung des Landes artete in einen vollſtän— 
digen Abjolutiemus aus, eine früber nie gefannte Eittenverderbniß breitete ſich über 
Karlerube aus. Der Hof wurde zu einer Cloake, welde Stadt und Land verpeftete, 
Die Liebesabenteur des alten Großberzogs, die Namen feiner Maitreffen und Kuppler 
gingen von Munde zu Munde, Der Scandal war um jo größer, je Meiner die Nefftenz- 
ftart war, und je weniger andern, bejfern Etoff zur Unterbaltung fie bot, . Aın 30, 
März 1830 ftarb entligh der alte Sünder Ludwig. Ihm folgte Leopold, ver ültefte Sohn 
Karl Friedrich's aus deſſen morganatijcher Ehe mit dem Fräulein Geyer von Geyeräberg, 
der nachherigen Reichsgräfin von Hochberg. Der neue Herrider wurde von dem Lande 
mit außerortentlicher Fiebe begrüßt. Friſches Leben erwachte im Volke. Der Landtag, 
welcher am 17. März 1831 eröffnet wurde, entwidelte große Thätigkeit. Den Höbepunft 


*) Siehe oben $ 50 ©. 520. 
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derſelben bezeichnete ein Gejeb, mweldes dem Lande in inneren Angelegenbeiten 
volle Preßfreiheit gab und welches am 24. Dezember 1831 von der Regierung beftätigt 
wurde. Gin ähnliches Geſetz beſtand in Baiern ohne alle Anfechtung von Seiten des 
deutiben Bundes. In der That lag auch nicht der geringfte Grund zur Einmiſchung von 
Seiten des Bundes vor. Die große Regel blieb ja Cenjur, die Heine, nur auf 2 
beichränfte Ausnahme, welche mehr jdeinbar als wirklich war, verhielt fih zur Prepfrei> 
beit, wie Barden zum Weltall, wie Eins zur Unendlichkeit. Allein es kam darauf an, dem 
badiſchen Volke zu zeigen, daß es eine höhere Gewalt als die Landesregierung in Deutſch— 
land gebe, und daß dieſe die Macht beige, jede Negung der Freiheit auch im Badiſchen zu 
unterdrücken. Mit dieſer realtionären Gewalt ſtand der badiſche Bundestagsgeſantte, 
Freiherr von Blittersdorf in den innigſten Beziehungen. Er gab ſich gern dazu her, ſeiner 
eigenen Regierung eine Grube zu graben, und brachte es dahin, daß das badiſche Preßge— 
je in feinen wejentlichen Beitimmungen vom Bundestage aufgehoben wurde, *) 

Wenn es der badijchen Regierung mit Aufrechthaltung des Preßgeſetzes Ernſt ges 
mwejen wäre, bätte fie den Freiherrn von Blittersdorf abberufen. Allein ſchon Damals 
zeigte es fich Har, daß der Conftitutionalismus in Baden, gleichwie in dem übrigen 
Staaten Deutjhland’s, nur eine Comödie jei, welche fih von den zu Münden, Stutt- 
gart, Dresden und Hannover aufgeführten nur dadurch unterfchied, daß der Bühnen-Di— 
rector fich in feiner Stelle noch nicht feft fühlte, und die Bübnenmitglieder ausgezeichnete 
Talente beſaßen. Die Reden, welche Liebenftein, Rotteck, Itzſtein, Duttlinger, Winter 
von Karlsruhe, MWelder, Belt, fpäter Friedrich Heder und andere in der badischen Stine 
deverjammlung bielten, hallten in ganz Deutjcbland wieder, Traurig war es freifftb, daß 
einige der berübmteften Kammer-Redner, wie Winter von Karlerube und Bekk aus dem 
Dienfte des Volkes in denjenigen des Fürften übergingen, während andere, namentlich 
Rotted und Welder aus dem Stantövienfte verdrängt wurden. Bon Jahr zu Jahr mehrte 
fi der Einfluß der Reaction auf die Regierung. Der Freiberr von Blittersdorf 'wurde 
an die Spitze der Regierung berufen und berichte, nad Winter’s Tore (1838) in Baden 
mit faft unumjchränfter Gewalt. Als derjelbe im Jabre 1843 auf feinen Poften nach 
Frankfurt zurücgejchict wurte, war die Verwaltung in Baden ven Grund aus verdorben. 
Für die Gegner der Regierung gab es fein Recht mehr, weder bei den Gerichten, noch in 
der Preffe. Sie wurden in ibrer Ehre und ihrem Vermögen angegriffen. Alles wurte 
daran gejebt, fie zu Grunde zu richten. Wer fih in dieſem Schergen-Dienſte am meijten 
bervorthat, wurde belohnt und befördert. Wer fih darin läſſig zeigte, erbielt Verweiſe 
und konnte frob jein, wenn er nicht des Amtes entjeßt wurde, Die Bürger, welche fib 
durcten, und an öffentlichen Angelegenbeiten feinen Theil nabmen, erfubren von allen 
insgeheim geübten Schänvlichkeiten wenig und hielten es meijtentbeils für das Hügfte, 
was fie in Erfahrung brachten, für fich zu bebalten. Die Berbandlungen in der zweiten 
Kammer wurden immer nigtiger. Es zeigte fich gar zu deytlich, daß allen den ſchönen 
Redewnichts anderes zu Grunde lag, ald der Gedanfe, einestheils bei'm Volke für liberal 
und anderſeits bei der Regierung für gemäßigt zu gelten. Im Mißmuthe über dieſen er— 
bärmlichen Zuſtand legte Friedrich Heder Anfangs (1847) feine ( Stelle als Abgeordneter 
nieder und konnte nur mit großer Mühe beſtimmt werden, jpäter tieder in die Kammer 
einzutreten, 


*) Siehe Gnftav von Struve's politifche Briefe: 1. Anklage auf Hochverrath gegen ben 
Freiberen von Blittersdorf. Seite 185 ff. 2. Das badische Preßgefeb vom 28. Dezember 
1831. Seite 208 ff. 
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Wenn man die Angriffe der freifinnigen Abgeordneten auf Die Regierung wörtlich 
» genommen, hätten die verantwortlichen Minijter notbwendig in Anklagezuftand. verjebt, 
jedenfalls denjelben aus Mangel an Vertrauen Tas Burger verweigert werden müſſen. 
Allein tro allen bombaftiihen Neven bewilligten die Kammern der Regierung regelmäßig, ‘ 
was dieje von ibnen verlangte. 

Seit dem Jahre 1845 übertrug ſich ein Theil der Unzufriedenheit des Volkes von. der 
Negierung auf Die Kammern, und namentlich auch auf die zweite Kammer, welche für die - 
Handlungen und Unterlaffungen ter Berwaltung mitverantwortli war, 

Um 1. Juli 1845 übernabm Guſtav Struve die Nevaction des Mannbeimer Jour— 
nals. Gr hatte fich dabei urkundlich ausbetungen, daß das Blatt eine entſchieden 
freifinnige Richtung haben jolle. Damals harte zu Mannheim ver ultramontane 
und abjolutiftiihe Negierungsrath Uria-Sarachaga die Genjorftelle inne. Es war allge- 
mein befannt, daß Derjelbe Die Cenſur mit einer an Wahnſinn gränzenden Härte ausübte, 
Struve war von vornherein entichloffen, fih Ten Drud der Genjur nicht ftumpijinnig 
gerallen zu laffen, jondern einen Kampf gegen den Cenſor zu beginnen, falls dieſer auch 
ihm, wie den anderen Redartoren gegenüber, verfahren würde, 

Als Uria-Sarachaga merkte, daß ihm ein Mann von Charakter gegenüber ftebe, ver- 
lor er aus Zorn und Grimm ganz und gar den Kopf, ftrich nur, um das Blatt zu Grunde 
zu richten, oder Struve von deſſen Redaction zu verdrängen. Zugleich verfolgte er Struve 
mit nicht endenden Prozeſſen. Uria machte Demjelben vier Prozeſſe wegen einiger Gedan— 
fenftriche, einen wegen eines Drudreblers und einen wegen anderer ähnlicher Stleinigfeiten. 
Stru Nhatte von Anfang an dem Cenſor erklärt, die Genjur ift verfaffungswitrig! Gr 
zahlte daher nie freiwillig Genjurftrafen und Cenſurſporteln. Er ließ fich wiererbolt aus— 
pränden, erhielt aber immer jhon am folgenden Tage jeine Hahrnipjtüde zurüd. Hand: 
werfer batten fie für ibn ausgelöft. 

Was Uria ftrich, ließ Struve in drei Zwanzigbogenſchriſten *) roth auf weiß druden, 
Es zeigte fich auf dieſe Weiſe Mar, wie der Genjor gebanvelt hatte. Kein einziges Wort 
von allen Bogen, welche Uria geftrichen hatte, konnte angefochten- werden. Das Publifum 
trat entichieden auf Struye's Seite. Uria verlor die Genjorftelle, allein nicht weil er 
unrecht gehandelt hatte, jondern nur weil die Entrüftung über das von ibm jo lange Zeit 
inne gebaltene Verfahren einen Höhegrad erreicht hatte, welcher der Regierung Angſt ein— 
flößte. Uria wurte nicht zur Rechenſchaft gezogen, nicht beitraft. Im Gegentbeile wurde ' 
Struse, welder ſich in einer an die vorgejegte Behörde gerichteten Eingabe über Uria und 
einige andere denjelben unterſttitzende Beamte beſchwert hatte, zu einer Gefängnißſtrafe von 
vier Wochen verurtheilt. Cine Strafe von gleicher Dauer wurde demjelben zu Theil 
wegen jeines „Brierwechjels zwijden einem ehemaligen und einem jepigen Diplomaten,“ 
worin er den Fürſten Metternich des Hochverraths angeklagt hatte, und eine weitere Strafe 
son drei Monaten Gefängniß wegen feiner „Politiihen Briefe,” worin er den Freiberrn 
von Blittersdorf des Hochverraths angeflagt hatte, 

Neben dieſen grüßeren Schlägen, welche die Regierung gegen Struve richtete, gingen 
unausgeſetzt Heine Naveljtiche einher, durch welche er zur Verzweiflung oder zur Nachgie— 
bigkeit gebracht werden jollte. Der Unfug der Unterbehörden war jo augenfällig, daß die 
oberen Behörden wiederholt zu Gunften Struve's einjhritten.e Diejes geſchah aber nie— 


*) 1. Altenftüde ber Cenfur bes Großh. Bad. Reg.“R. v. Uria Sarachaga. 2. Alten- 
füde der Mannheimer Genjur und Polizei. 3. Altenfüde der Badiſchen Cenſur und 
Polizei von G. v. Strure. Mannheim und Heidelberg, 1846. 
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mals in einer Weije, welche Struve befriedigen konnte, jondern immer in der Art, daß der 
kleinliche Haß der Negierung gegen Struve Har zu Tage trat. Seit der Mitte Auguſt's 
1845 arbeitete fie daran, Struve son der Redaction des Mannbeimer Journals zu ver: 
drängen, Gegen Ende 1846 erreichte fie Dieien ihren Zwed, allein ohne Dabei viel zu 
gewinnen, Denn wenige Tage, nachdem Struse von dem Mannheimer Journal abge: 
treten war, eröffnete er feinen „Deutjchen Zuſchauer,“ in weldem er ganz ungehintert jeine 
Anfichten entwideln und feine Beitrebungen fordern Fonnte, 

Der Kampf, welder Anfangs nur zwiſchen Struye und Uria-Sarachaga gerührt 
worten war, batte mittlerweile weit größere Dimenfionen angenommen. Die Statt 
Mannheim hatte fih daran betbeiligt. Die Regieryng war verblentet genug geweien, 
eine auf den 19. November 1845 anberaumte Berjammlung des Bürgerausſchuſſes mit 
Aufbietung eines Regiments Infanterie und eines Regiments Cavallerie zu iprengen, 
wodurd ganz Mannheim im die größte Aufregung verjept wurde. In der Stäntevers 
jammlung waren die Hebergriffe, deren fi die RegierungssBehörden in Mannbeim 
ſchuldig gemacht hatten, zur Sprace gefommen. Der Streit zwiſchen Steuve und Uria 
batte fich erweitert zu einem Streite des geſammten badiſchen Volkes gegen die Uebergrife 
einer corrupten und freibeitsfeindlichen Regierung. 

Je entſchloſſener Struve und feine Freunde der Negierung entgegentraten, deſto 
trauriger wurde die Rolle, welche die zweite Kammer fpielte. Die wohlverdienten Züch— 
tigungen, welcde den „Unentjiedenen, Halben, ParadesDeputirten, Kammerhaſen und 
Kammer Mandarinen,“ zu Theil wurden, trieben fie nicht vorwärts, fondern rüdwärte. 
Es zeigte fich ganz deutlich, Daf der von dieſen Schwägern bieher an den Tag geleMMkite- 
ralismus nichts weiter, als eine Larve gewejen war, melde das Volk über ibre eigentlich 
Gefinnung käuſchen jollte. Die entjchlojfenen Männer der Kammer, namentlich Heder, 
arbeiteten mit Struve zujammen, die Kammerbajen traten Dagegen immer offener auf die 
Seite der Regierung. Cs am darauf an, fejtzuitellen, auf welder Seite das Volk ſtebe. 
Zu diefem Bebufe veranftalteten Heder, Struse, Dr. Eller, Grobe und andere Gefinnungss 
genofjen eine Vollsverfammlung, welde am 12, Sept. 1847 zu Offenburg abgebalten 
wurde und folgende Punkte als Forderungen des Volkes auftellte: „Losſagung von den Bez 
jchlüffen zu Karlabad, Frankfurt und Wien; Preffreibeit, Gewiffenes und Lebrfreibeit; Des 
eidigung des Militärs auf die Verfaffung und Schuß der perjönlichen Breibeit gegenüber der 
Polizei; dann Nationalvertretung beim deutſchen Bunde; volkethümliche Wehrverfaſſung, 
gerechte Beſteuerung; allgemeine Zugänglichkeit des Unterrichts; Geſchwornengerichte, 
eine volfstbümliche Staatsyerwaltung ; endlich Ausgleihung des Mißverhältniffes zwiſchen 
Kapital und Arbeit und Abſchaffung aller Vorrechte.“ 

Dieje Korderungen fanden nicht blos in Baden und in Deutichland, fondern auch im 
übrigen Europa, jelbit in Spanien und Italien fat ungetbeilten Beifall. Cine derjelben 
war gewejen Nationalvertretung bei dem deutſchen Bunde. Ballermann griff fie in der 
badischen Kammer auf und begründete fie am 12. Februar 1848, 

Die Negierung, weit entfernt den vom Volke ausgeſprochenen Wünjchen nachzulom⸗ 
men, leitete gegen die Führer der Offenburger Volkeverſammlung Hochverraths⸗ Proʒeſſe 
ein. Baſſermann, welcher ſich damals ſchon der Regierung ſehr angenähert, hatte einen 
ſolchen nicht zu erwarten. Allein er fonnte unter damaligen Verhältniſſen auch nicht 
boffen, daß die Regierung ſeinem Antrage die geringſte Aufmerkſamkeit ſchenken würde. 

Die Februar-Revolution traf das badiſche Volk beſſer vorbereitet, ſeine Rechte geltend 
zu machen, als irgend einen andern Kleintheil Deutichland’s. Die Badener wußten 
nicht blos, was fie wollten, jondern aud, daß die Kammer nicht die Macht, jo wenig als 
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den Willen befiße, ihnen dazu zu verhelfen. Diejes zeigte fich jhon am 1. März, als eine 
Petition von Mannheim im Geleite von beiläufig zweitaufend Bürgern nad Karlirube 
gebracht wurde, worin Vollsbewaffnung, unbedingte Preßfreiheit, Schwurgerichte und ein 
deutiches Parlament als vorläufige, forort zu gewährende Forderungen des Volles bezeichnet 
wurden. 

zon ſämmtlichen Abgeordneten der linken Seite nahm ſich nur Hecker der Petition mit 
Nachdruck an. Die meiſten übrigen, ſtatt ſich mit dem Volle gegen die Regierung zu ver— 
einigen, und dieſe dadurch zu einem vollſtändigen Syſtemswechſel zu zwingen, boten dem 
Minifterium die Hand zur Abwäfferung and Abwiegelung. 

Die Männer, welche mehr wollten, als Kammerreden, riefen eine Volksverſammlung 
auf den 19. März nah Offenburg. Die Sceinliberalen hatten an der' Volksverſamm— 
lung som 12. September feinen Theil’ genommen. Sie hielten es aber für gute Politik, 
bei derjenigen des 19. März mitzuwirken, Sn der That gelang es ibnen, die Frage der 
Republik, welche dem Wunſche Fidler’s, Struve's und ihres Anbanges zufolge, vor die 
Volkeverſammlung gebracht werden follte, davon auszuſchließen. Sie konnten jedoch nicht 
verbindern, daß forort ein Landes-Ausſchuß erwädlt, welchem zur Pflicht gemacht wurde, 
das Volf zu den Waffen zu rufen, falls deffen Forderungen nicht bewilligt würden, 

Als die-Berfammlung abgehalten wurde, hatte man noch feine Kenntniß von der 
Wiener Resolution, Deffenungeachtet waren e3 micht die alten Liberalen, fondern Heder 
und Struse, welche den Ton bei der Volkäyerjammlung angaben, Heder wurte zum 
Obmann des gefammten Landes-Ausichuffes, Struve als erfter in den Aueſchuß des 
Unterrhein⸗Kreiſes, erwählt. Heder'3 und Struve's Gefinnungsgenoffen wurden aus: 
jhlieglich in die Ausichüffe gewählt. Sie gingen darauf aus, durd friedliche Agitation 
den deutichen Regierungen und insbejondere auch der badijchen die Ueberzeugung beizu— 
bringen, daß fie es auf einen Zujammenftoß mit dem bewaffneten Volke nicht anfommen 
laffen fünnten. Diejes Ziel wäre leicht zu erreichen geweien, falls die Alt-Liberalen im 
Geifte ihrer öffentlih und insgeheim abgegebenen Erklärungen gebantelt hätten, Die 
meiften derſelben waren republikaniſch gefinnt und batten ſchon früber Daraus gar Fein 
Geheimniß gemacht, namentlib Matby, welcher mit Vergnügen zu erzählen pflegte, daß 
der Großherzog zwei Schritte zurüdgeprallt, als er demſelben vorgeftellt worten jei, umd 
welcher erklärte, er babe ſich ſchon zu republifaniihen Gefinnungen befannt, als tie Zahl 
der Republikaner fehr gering gewefen jei. Niemand pflegte bei vertraulichen Zuſammen— 
fünften beitiger gegen die deutichen Regierungen zu poltern, als Welder, Niemant über 
diejelben unflätiger zu jchimpfen, ald Soiron. Zur Zeit der Offenburger Berfammlung 
vom 19. März 1848 hofften Heder und Struve noch immer, die Alt-Liberalen würden 
fich aufraffen und gemeinjam mit ihnen für Nect und Freiheit kämpfen. Sie irrten ſich, 
und diejer Irrthum war die Klippe, an welcher die geſammte Freibeitsbewegung Deutjche 
land’s jcheiterte. Hätten fih im Monate März in Baden die beiden Abtbeilungen ver 
Fortſchrittspartei geeinigt, fo wären auch Heſſen? Darmſtadt, Naffau, HeffensKaffel und 
die meiften mindermäctigen Staaten Deutichland’s dieſem Beijpiele gefolgt. Doch es 
jollte anders fommen. 

Auf tie Verfammlung von Offenburg folgten fieben Tage fpäter Die großen Ver— 
jammlungen von Freiburg im Breisgau und von Heidelberg (26. März). Leider wohnte 
Heder der letzteren, wie gemünfcht worden war, nicht bei. Zu Freiburg, woſelbſt Struve 
gewirkt hatte, wurde beſchloſſen, daß das zu erwartende deutſche Parlament Die von dem— 
felben zu entwerfende neue Verfaſſung Deutſchland's auf den Grundlagen der fürerativen 
Republik (Des republifaniichen Buntesitaats) fejtitelle. Aehnliche Berjammlungen fanden 
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zu Engen, Studad, Achern, Grenzach, Mörsburg, Waldshut, Donauefhingen und anderen 
Orten ftatt. Ueberall war man darüber einig, Daß man zum Schwerdte greiten wolle, 
falls die Regierung den Forderungen des Volkes nicht Genüge leiſte. 

Vom Borparlamente wurde die Selbitberrlichkeit des Volkes ausvrüdlich anerkannt. 
Fichler und Struve ftellten daber an den badiſchen Bundestags-Gejandten Welder den 
Antrag, bei der Regierung babin zu wirken, daß eine Abftimmung über die Staatsform 
eingeleitet würde, Welder nabm den betreffenden Antrag jchriftlih in Empfang. Die 
Antwort auf denfelben war, daß die badiiche Regierung, weit entfernt, Die von dem Bolfe 
geftellten Forderungen zu bewilligen, dur Verbaftung der Führer die Volksbewegung zu 
erftiden juchte. Am 8. April Morgens wurde Fickler zu Karlsruhe von Matby verbaitet. 
Gleich darauf begab ſich dieſer Verräter nach ee um dajelbft weitere Verbaf- 
tungen vorzunehmen. 

Heder und Struve, obgleich beide ſich nicht beiprechen — da der eine in Karlde 
rube, der andere in Mannheim war, erkannten, daß der Hugenblid der That gefommen 
fei, daß fie als Männer von Ehre den zu Offenburg erhaltenen und in allen jpäteren 
Vollsverjummlungen beftätigten Auftrag, Das Volk zu den Waffen zu rufen, erfüllen 
müßten. Beide eilten nach dem Oberlande und riefen das Voll auf. Zu friedlichen 
Berjammlungen waren in hellen Haufen zebn, zwanzig, dreißig und vierzig Taujend 
Männer erſchienen. Seht, da es gaft, die rüber gefaßten Beſchlüſſe auszuführen, fanden 
fib verbältnigmäßig nur Heine Schaaren ein. m verjchiedenen Abtheilungen famen 
wohl zehn bis zwanzig Taujend Mann zujammen. Allein die meiften verjelben waren 
fchlecht bewaffnet und außer den batijchen - traten ihnen würtembergiiche, beffiiche umd 
naffauijhe Truppen entgegen. So mußten vie Wreibeitsfimpfer unterliegen. Bei 
Kandern kam 8 am 20. April zum Treffen, in welchem General Gagern das eben ver— 
lor, Heder’s Schaar aber zeriprengt wurde, “MWenige Stunden darauf hatte die von 
Struve und Weißbaar gefammelte Schaar ein ähnliches Schidjal. Am 23. und 24. April 
fanden in der Nübe von Freiburg im Breisgau blutige Kämpfe ftatt. Sigel hatte daſelbſt 
dos militärische Commando, Struse die politiiche Leitung. Am 27. April kam es zwijchen 
der von Herwegb aus Paris berbeigerübrten teutjchen Legion und den würtemberg'ſchen 
Soltaten bei Doſſenbach zum Kampfe. Auch bier blieben die woblgejhulten Truppen 
Sieger. Im Unmutbe über Dieje Niederlagen verließ Hecker Anfangs September Europa 
und wanderte nach Amerifa aus. 

Am 21. September nad dem jchimpflichen Warfenftillitant von Malınd und der vers 
unglüdten Bolksbewegung in Frankfurt am Main, verfügte ſich Struve mit einigen unbe— 
waffnetey Gefinnungsgenoffen auf badijches Gebiet. Seinem Rufe folgten ſchnell beiläufig 

zebntaujen Mann. Bevor dieſe jedoch auf einen Punkt gebracht werten konnten, wurde 
- Struve bei Stauffen angegriffen. Nach einem zweijtündigen Treffen ftäubte jeine Schaar 
auseinander. Er ſelbſt wurde nebjt jeiner Gattin, welche ihm ſtets in den Kampf gefolgt 
war, feinem Schwager Pedro Düjar um Karl Blind gefangen. Viele Taujende hatten 
daſſelbe Schidjal in allen Theilen des Landes, Nachdem die Gefangenen in großer Gefahr 
geſchwebt hatten, ſtandrechtlich erichoffen zu werden, wurden Diejelben gegen Ende tes 
Monats März 1848 vor die Gejchworenen gejtellt, zuerſt Guſtav Struve und Karl Blind, 
Deren Prozeh begann am 20. und dauerte bis zum 30. März. Im Laufe deſſelben 
batten die Angeklagten, welchen Brentano hülfreich zur Seite ſtand, Gelegenbeit, dic vielen 
gegen fie ausgeftreuten Unwahrheiten zu berichtigen, und nachzuweiſen, daß fie in Ueber— 
einftimmung mit den öffentlich gefaßten Beſchlüſſen der weiter obenerwähnten Volksver— 
fammlungen gebandelt hatten, und daß fie nicht als Angeklagte bier fipen würden, falls 
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alle übrigen Theilnehmer jener Verjammlungen Wort gehalten hätten. Die Gejchworenen 
ſprachen beide Angeflagten theils gänzlich, theils in der Weije frei, daß fie den Vorbedacht 
in Abrede ftellten und mildernde Umftände geltend machten. Auch dieſer Wahrſpruch 
konnte nur dadurch erzielt werden, daß der Gerichtshof Ten erjten, den Angeklagten noch 
günftigern Wahrſpruch zurüdgemwiejen hatte. Die Angellagten wurden wegen verjuchten 
Hochverraths zu fünf Jahren vier Monaten Einzelbart verurthält. Bevor fie dieſe 

antraten, wurden fie jedoch vom Volke aus der Haft befreit. 

Die Bewegung in Baden war nicht adbängig von einigen geliebten und geachteten 
Führern. Sie dauerte fort, nachtem Heder Europa verlaffen, Struve, Blind und deren 
Genofjen in den Kerker geworfen worden waren. Sie drang von Monat zu Monat tiefer 
in die Maffen ein und bemächtigte fich endlich auch des fiehenven Heeres. In Folge der 
Beichlüffe der Offenburger Volkeverſammlung vom 19. März 1848 batte ſich ein großes 
Netz von Volksvereinen über das ganze Land gejpannt. Im Laufe eines Jahres hatte 
das Volf von Baden mit feltener Einmütbigfeit die Neberzeugung gewonnen, daß nur 
durd das Schwerdt die zu Frankfurt beichloffene Neichsverfaffung aufrecht erhalten werden 
könne. Diejelbe Anficht gewannen auch die benachbarten Rheinbaiern. Mehrere Abge— 
ordnete der leßteren erliegen einen Aufruf, demzufolge die prälziichen Abgeordneten der 
baieriihen Kammer und der Nationalverfammlung, die Randrathsmitglieder, die Wahl- 
männer, Bürgermeifter und Gemeindevertreter zuſammen traten (1. Mai 1849) und 
einen Landesvertheidigungs-Ausſchuß ernannten, welcher ſofort in Thätigfeit trat. 

Die ganze Rheinpralz erhob ih. Sogar ein Theil ver Bejakungen von Germers— 
heim und Landau jchloß fich der Bewegung an. Aus Worms rüdte Oberſt Blenker, den 
feine unerjchrodene Gattin begleitete, an der Spike rheinheſſiſcher Freiheitskämpfer, aus 
Mainz zogen Zik und Bamberger mit mutbigen Schaaren herbei. Von Bonn kam Gott— 
fried Kinfel, nachdem er vergeblich die Erſtürmung des Zeughauſes zu Siegburg verfucht 
hatte, und fchloß fi der Bewegung an. 

Am 10. Mai nahm Blenfer den Brüdenkopf von Ludwigshafen. Die baierijche 
Beſatzung ſchloß fih ibm an. Nur vie Offiziere derjelben entfloben über den Nbein nad 
dem Badiſchen. Hier hatten die Berbandlungen der Prozeffe Struve’s, Blind’s und 
ihrer Mitangeklagten einen vollftindigen Umſchwung der öffentlihen Meinung herbei— 
gerührt. Die Ueberzeugung, daß dieje Männer unjchuldig feien, d. h. daß fie nur in 
Gemäßheit des von dem Volke öffentlich ausgejprochenen Willens zum Schwertte gegriffen 
batten, wurde immer allgemeiner. Die badiſche Armee, welche bis zu dieſer Zeit, troß 
aller Sympathieen, welche fie für die Sache des Volkes hegte, ihren Offizieren Gehorjam 
geleiftet hatte, fing an, fehwierig zu werten. 

Amalie Struve, welche nach langen und jchweren Kerferleiven aus der Hart entlaffen 
wurde, weil die badiſche Regierung nicht wagte, fie vor die Geſchworenen zu ftellen, war 
ſchon im Monat April nad NRaftatt gefommen. Bürger und Soldaten wurden durch fie 
angeregt und ermuthigt. 

Aller Drten im Badiſchen verlangte das Volk die Freilaffung der Gefangenen, Bür— 
ger und Solvaten verbrüderten ib. Ohne alle Verabredung fanten am 11. Mai in 
Raftatt, Lörrach und Freiburg Bewegungen unter den Soldaten ſtatt. Am 12. Mai 
wurden Struve und Blind, welche man in Raftatt nicht mebr feitbalten fonnte, nad 
Brudjal in das dortige Zuchthaus gebracht. Frau Struve folgte ihrem Gatten aud 
dorthin. Am 13. verſammelten fich Abgeordnete des Bolfes und der Truppen aus allen 
heilen des bapiihen Landes zu Offenburg und gaben das Zeichen zum Aufſtande. Sn 
der Nacht vom 13. auf den 14. ftürmte das Volk das Gefängniß, in weldem Struve, 
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Blind und viele andere Borkimpfer der Freiheit feftgebalten wurden. Die Truppen blieben 
Gewehr bei Fuß fteben. In Karlsruhe kam es zu einem Kampfe zwiſchen den Linien— 
Truppen und der Bürgerwehr, in welchem die letztere auf Seiten der Regierung ſtand. 
Der Großherzog wartete den Ausgang deffelben nicht ab. Cr verließ jeine Hauptitadt mit 
jeiner Ramilie im Schutze der wenigen Truppen, welde noch nicht auf die Seite tes 
Volkes übergegangeg, waren. Die Reaction bat die wadere batijche Armee aufs Schänd— 
fichfte verläumdet, hat ihre Beweggründe verdächtigt und fie der Trunkenheit beſchuldigt. 
Doch die Thatjache ſteht einzig in der Geſchichte, daß eine Armee fih von ihrem Kriegs- 
berrn losiagte, ohne die geringfte Ausichweifung zu begeben, obgleich fie von ihren Off: 
zieren verlaffen und von nichtewürdigen Reactionären unausgeſetzt aufgemwiegelt wurte, 
Die badiſche Armee von 1849 wird son Jahrhundert zu Jahrhundert als das erfte 
Freibeitsbeer Deutſchland's verehrt werden. 

Nur auf den Bajonnetten hatte feit Tanger Zeit die Regierung Baden's, mie tes 
übrigen Deutſchland's geruht. Als diefe ihre Mitwirkung verjagten, brach fie zuiammen. 
Mit dem Großberzoge zugleich verſchwanden die Minifter. 

Am Morgen tes 14. Mai befand fih Baden ohne Regierung. Der zu Offenburg 
gewählte Landesausihuß, an deffen Spite Brentano fand, wurde son dem Gemeinde— 
rathe der Stadt Karlsruhe aufgefordert, die Zügel der Regierung zu ergreifen, was denn 
auc noch im Laufe dieſes Tages geſchah. Den Landesausihuß erkannte ſofort das ganze 
Land, Voll, Beamte und Truppen an. Doc waren es nicht die Republikaner, ſondern 
die Männer der Reicheyerfaffung, melche die MaisBewegung in Baden angeregt batten. ' 
‚ Brentano, Peter, Gögg ftanden an der Spike der vollziehenden Gewalt. Im Landes— 
ausſchuß war Damm zum Präfidenten, Struve und Fidler nur zu Vice-Präfitenten er— 
nannt worden. Die Folge davon war, daß gleich Anfangs nicht mit derjenigen Durchgreis 
fenten Energie, wie die Republifaner gewünſcht hätten, gehandelt wurde. 

Tas größte Unglüd für Baden und die Rheinpfalz beftand aber dirin, daß fie im 
Norten an Heffen, im Oſten an Mürtemberg gränzten, und daß dieje beiden Länder, 
gleich unüberfteiglihen Moräften die begeifterten Freibeitäfimpfer vom übrigen Deutſch— 
land trennten. Die Srrrlichter, welche auf diejen beiten politiſchen Sümpfen bin und 
ber zogen, konnten der Sache der Freibeit feine Dienfte leiſten, ſondern nur fie irre rüßren. 
Die Zuzüge aus dem übrigen Deutichland waren ſehr ſchwach. Die Turnerjbaar von 
Hanau und einzelne wadere Männer, wie Milli, welcher icon an der erſten Schilder— 
bebung in Baden Theil genommen hatte, Annede mit feiner begeifterungsvollen Gattin, 
Job. Phil, Beder, die Polen Mieroslawsfi, Sznayde, Oborefi und mande Wiener Le— 
gionäre, waren zu gering an Zabl, um die betrobte Sache der Freiheit retten zu fünnen. 
Die Gefammtmadt von Baden und Rheinpfalz betrug übrigens Doch nahezu 50,000 
Mann, wovon faft die Hälfte Liniene Truppen waren. 

Gegen diefe über das ganze Rand zertreute Truppenmaffe rüdte ein Heer von mehr 
als 100,000 Mann: 50,000 Preußen, 25,000 Reichätruppen, 16,000 Baiern, 8000 
Mürtemberger, wozu noch mebr ala 20,000 kamen, welde von Boralberg, Köln und 
Würzburg aus dem fürftlichen Heere zum Rückhalte dienten und die Sache der Freibeit 
bedrohten. 

Baden und Rbeinpfalz waren die einzigen Theile Deutichland’3, welche damals noch 
das Banner der Reichsverfaſſung hoch bielten. Die National-Verſammlung batte feine 
andere Hoffnung mehr, als welche fie ihr boten. Allein fie wagte nicht, ihre Gejcbide mit 
denjenigen des bewaffneten Aufjtandes zu verknüpfen. Sie zog ed vor, fib in Stuttgart 
in undlutiger Weije auseinander treiben zu laffen. Wenn das übrige Deutidland einen 
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Keinen Theil des von Baden und der Rheinpfalz bewieienen Muthes bejejfen, fo hätte die 
Reaction nie wieder die Zügel der Herrſchaft ergreifen können. 

Die erften Gefechte fanden am 29. Mai bei Hembsbah und Heppenheim an der 
Bergſtraße ſtatt. Erft beim Herannahen der Preußen erhielt der Kampf eine höhere 
Bereutung. Am 14. Juni fand das Gefecht bei Kirchheim-Boland ftatt, bei welchem fich 
auf Seiten der Freiheitskämpfer Mathilde Hitzfeld beſonders hervor that. An demſelben 
Tage wurde auch auf der rechten Nheinjeite bei Waldmichelbach oder Siegelsbrun geftritten, 
Tags darauf bei Ludwigshafen und zugleich bei Käferthal, Hiribborn und Ladenburg. 
Am 16. Juni wurde das Gefecht bei Ladenburg fortgejegt und Willich im Anweiler Thale 
von den Preußen angegriffen. Das bedeutendite Treffen fand aber (21. Juni) bei Wag- 
bäujel ftatt. Die Preußen wurden mit gefälltem Bayonette aus der befeftigten Zuder— 
fabrik vertrieben und hätten unfehlbar eine entſchiedene Niederlage erlitten, wäre die badijche 
Reiterei unter Bedert der Sache der Freiheit treu geblieben, Bei Sinsheim (22. Junt), 
Upftadt (23. Juni), Durlach (25. Juni), bei Gernsheim (27. Juni), an der Murg 
(28. und 29. Juni) und bei Dos (30. Juni) bewiefen die Männer der Freiheit eine 
Entiäloffenheit und einen Muth, welcher ſelbſt ihre. bitterften Beinde in Erftaunen jepte. 
Bon allen Seiten bedrängt und bedroht, mußte fich die Freibeitsarmee nad) der Schweiz 
zurüdziehen, Sie that es, nachdem die conftituirende Berfammlung Baden’s auf Struve's 
Antrag beſchloſſen hatte, daß jeder Verfuch, mit dem Feinde Unterhandlungen einzuleiten, 
als Verrath beftraft werden jollte (28. Juni). Ohne eine Fahne oder eine Kanone vers 
loren zu haben, rüdten die Freibeitsfämpfer in die Schweiz ein. Am 23. Juli wurde tie 
Feſtung Raftatt übergeben. Sie war das Iepte Bollwerk deuticher Freiheit. 

Die Reaction begann zu wüthen. Weder in Spanien, noch in Stalien, nur etwa 
zu den Zeiten des Kaijers Nicolaus in Polen wurden politifche Verfolgungen in ſolcher 
Zahl und mit folder Graufamfeit eingeleitet, ald im Lande Baden. Dreifig der hoch— 
berzigften Männer Deutichland’a wurden fhandrechtlich ermordet, Die Zahl ver politiich 
Verfolgten erreichte 50,000, aljo beiläufig den dritten Theil der fampffühigen männlichen 
Berölferung. Der Schacher, welchen die Regierung trieb, um jo viel Geld ala möglich 
von den angeflagten und verurtbeilten Freiheitelämpfern zu erpreffen, war empörend, 
dauerte viele Jahre lang und trug viel dazu bei, den ſchon fo tief gefunfenen badiſchen 
Beamtenftand vollftändig zu demoralifiren. Großherzog Leopold ftarb im Jahre 1852, 
jein ältefter Sohn einige Jahre fpäter im Irrenhaus. Sein zweiter Sohn Friedrich 
folgte dem Vater in der Regierung nad. Im Verhältniß zu ihm war Leopold mild und 
frei gefinnt. Der Sohn vermeinte, dur Härte und Strenge fein Bolf unter dem Joce 
halten zu können. Das wird ihm gelingen, bis das nächte Mal die Sturmglode ver 
Revolution gezogen wird. Wenn dann Deutjhland und ganz Europa das von der 
badiſchen Armee 1849 jo kühn gegebene Beijpiel befolgt, fo wird die Menſchheit ohne gro- 
bes Blutvergiefen ihre ewigen und unveräußerlichen Rechte erobern, *) 


Land ber Freiheit, Land ber Schmerzen, 
Deutſcher Mannbeit legte Schanz', 
Sant im Blut dein frifcher Kranz, 
Heimath ber gebroch'nen Herzen, 

Hell, wie tauſend Himmelsterzen, 
Strahlet deines Ruhmes Glanz.**) 


*) ©. Geſchichte ber drei Bollserbebungen in Baden von Guſtav Struve. Bern, 1849. 
**) Schnaufer’s Tobtenkränge., An das badifche Volt, 
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Die Heffen und die Naffauer hatten viel dazu beigetragen, der jungen Freiheit in 
Baden den Todesſtoß zu geben. Nimmermebr hätten fie fich dazu mißbrauchen laſſen, 
wenn fie nicht während einer langen Periode der Knechtung tief berabgerrüdt worden 
wären, | 

Heffen=-Darmftadt unter dem Minifterium dü Thil,und Naſſau unter der 
Verwaltung Marſchall's und der Schwiegerfühne deffelben, gehörten zu den gedrüdteften 
Staaten Deutſchland's. 

Der Großherzog Ludwig I. von Heſſen-Darmſtadt farb den 6. April 1830. Ihm 
folate fein ältefter Sohn, Ludwig IL., welcer fo tief in Schulden ftad, daß die erſten Ver— 
bandlungen des Landtags fich faft ausſchließlich um diefelben drehten, Der einzige Örgens 
ftand, welcher den deutjhen Ständen ab und zu einige Energie einflößte, war Der Gelb: 
punkt. Preßfreiheit, Vollebewaffnung, Unabbängigfeit der Gerichte u. f. w. Tagen tem 
Bewußtjein des Spichbürgerthums viel zu fern, als daß diejes dadurch aus jeinem Alltags- 
fchlafe hätte aufgerüttelt werden können. Die Stände lehnten die Uebernahme der Privats 
ſchulden ihres neuen Herrichers und die Vermehrung der Apanagen ab. Der Großberzog 
gerieth in deffen Folge in guoßen Zorn, welchen das arme Land, fo lange Ludwig LI. 
lebte, ſchmerzlich zu empfinden hatte. Der Zuftand, in welchen Heſſen-Darmſtadt verfanf, 
wurde angedeutet durch die Ausfchweifungen, deren fich die bejfiihen Soldaten gegen tie 
friedlichen Einwohner von Sögel ſchuldig machten, und welche mehreren Menjchen Tas 
Leben, einer noch größeren Anzahl ihre gefunden Gliedmaßen koſteten. Die ganze Vers 
waltung artete in eine wahrhaft unerträgliche Gewaltherrichaft aus, Kleine Iyrannen, 
wie 3. B. Seitz und Georgi, erlaubten ſich gegen ihre Umntergebenen theils kleinliche 
Duälereien, tbeild großartige Verbrechen, wie fie faum in einem andern Kleinjtaate 
Deutſchland's vorlamen. Während die übrigen protejtantiichen Fürften Deutſchland's ſich 
erft nach der Sturmperiode von 1848 dem Ultromontaniemus in die Arme warfen, tbat cs 
Heſſen-Darmſtadt unter den Fittigen des Staateraths von Linde ſchon worber. Der 
Studienplan, welchen dieſer für die Univerfität Gießen ausarbeitete, erregte allgemeine 
Entrüftung. Ohne die Februar-Nevolution wäre derjelbe aber ſchwerlich befeitigt worden. 
Hier und da, aber höchſt jelten fiel ein Lichtftrabl in das Dunkel der Darmſtädtiſchen Ver— 
waltung und Rechtspflege, welcher die haarſträubendſten Verbrechen zu Tage brachte. 
Allein die großen Diebe und Mörder hatten in Darmjtadt noch freieres Spiel, als irgend— 
wo jonft. Georgi, welcher den all verehrten Volksfreund Weidig hatte prügeln und cnt= 
weder ermorden laffen, mas das mahrjcheinlichite if, oder zum Selbſtmorde getrichen, 
blieb in Amt und Würden, ungeachtet ganz Deutſchland gegen ihn empört war. Er wurde 
jogar in die Kammer gewählt. So dumm und jo gefnechtet war im Jahre 1847 das 
Heſſen-Volk! 

Um dieſelbe Zeit, da in Paris der Herzog von Praslin ſeine Gattin ermordete, ſtarb 
zu Darmſtadt die Gräfin von Görlitz unter höchſt verdächtigen Nebenumſtänden. Das 
Hofgericht leitete eine Unterſuchung ein, ließ dieſelbe aber wieder fallen in Folge eines 
großberzoglichen Befehle. Doc der von Guſtav Struve zu Mannheim herquegegebene 
„Deutſche Zuſchauer“ brachte die Sache an die’ Deffentlichleit und rief eine fo lebendige 
Entrüftung hervor, daß die ſchon gejchloffene Unterfuhung wieder aufgenommen werden 
mußte. Mittlerweile batte aber der Graf Görlig Zeit gehabt, Mafregeln zu feiner per- 
ſönlichen Sicherheit zustreffen. Es ftellte fi mit vollfommener Klarheit heraus, daß die 
Gräfin ermordet worden, und daß der Thäter ein Bedienter des Grafen, Johann Stauf 
gewejen war. Diejer wurde daher auch jpäter für ſchuldig erflärt und zu lebenslänglicher 
Zuchthaueſtrafe verurtheilt. Der Graf wurde nicht beftraft, obgleich alle Thatſachen 
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ſachen darauf deuteten, daß er den Mord veranlaßt habe, und vollſtändig gewiß war, daß 
er that, was in jeinen Kräften jtand, eine Unterjuchung zu verbindern und ten Mörder. 
zu fügen. 

Als die Fehruar-Resolution auebrach, waren die Heſſen-Darmſtädter ſehr erfreut 
über das ibnen gemachte Zugeſtändniß einer Minifterveränterung, welche zuerſt Gagern 
und (Mitte Juli) Jaup an die Spige der Verwaltung brachte, Ludwig II. nahm jeinen 
Sohn Ludwig zum Mitregenten an, ftarb ſchon bald (16. Juni 1848), worauf dieſer 
unter dem Namen Ludwig III. auf den Darmſtädtiſchen Thron flieg. 

Das einzige von Erbeblichfeit, was die Heſſen-Darmſtädter während der Sturms 
periode thaten, beſtand darin, dag fie gegen die badijchen Freibeitsfimpfer dreimal zu Felde 
zogen. Nachdem es mit ihrer Hülfe gelungen war, den letzten Funken der Freibeit in 
Baten auszulöſchen, wurde Jaup (27. Juni 1850) entlaffen. Der allgemein verbaßte 
bisherige Territorialeommiffär von Dalwigk trat an die Spipe ter Verwaltung und ver— 
mittelte die Wiederherftellung des vormärzlichen Abjolutismus, 

Einen ebenjo trübfeligen Gang wie in Heffen-Darmftadt nahm tie Revolution auch 
in dem benachbarten und geiftesverwantten Naſſau. Im diefem Ländchen war die 
politiihe Bildung des Volkes noch trauriger beſchaffen, als in Hefjen-Darmftatt. Der 
Domänenftreit *) war zwar mit Gewalt von oben berab ertrüdt worden, allein er tauchte 
immer wieder auf. Er bildete die offene Wunde, welche Die beften Kräfte des Yandes ver— 
zehrte. Um jede Möglichkeit zu bejeitigen, denjelben in die Kammer zu bringen, ſetzte die 
Regierung die Erböbung des Wählbarkeits-Cenſus in dem Maße dur, daß es in dem 
ganzen Lande nur 73 Wahlcandidvaten gab — unter einer Bevölferung von mehr als 
400,000 Menſchen! Das Land hatte demnach jo gut wie feine Kammern. Es feblte 
ihm gänzlich an irgend einem politiichen Blatte. Dagegen batte es den Hofſtaat eines 
überreichen Fürften, die Spielhölle zu Wiesbaden und die Mainzer Garnijon, welche ſtets 
bereit war, jede Freibeitbewegung mit Gewalt nieder zu werfen. 

Im Jahre 1834 flarb der Freiherr von Marſchall. Ihm folgte der Graf Waldern— 
dorf, ein woblwollenter Mann, welcher ſich aber nicht lange behauptete. Im Jahre 1839 
ftarb Herzog Wilhelm. Sein Sohn Adolf jegte 1842 den Marſchall'ſchen Schwiegeriohn 
Dungern an die Spike der Verwaltung. Dungern war ein jebr wenig begabter, in 
allen Vorurtheilen der Ariftofratie befangener Büreaufrat, welcher nur darauf bedacht war, 
den alten Schlendrian aufrecht zu erhalten. 

Die Naffauer, welche nur den Domänenftreit und die mit demjelben nabe verwandte 
Frage der mittelalteriihen Grundlaften und Abgaben in ihren Köpfen batten, faßten die 
Revolution von dem Standpunkte auf, welchen dieſe beiden Gegenftände ihnen boten. 
Die Bauern zogen in Majfe nah Wiesbaden. Am 4. März befanden fi daſelbſt wohl 
30,000 Mann. Einer jo großen Macht, welder die Negierung in der damaligen Zeit 
nicht ten geringften Widerſtand entgegen jegen konnte, gab man natürlich Die beften Worte, 
Man lich den Bauern freies Spiel, erlaubte ihnen ihre Schultheigen abzujegen und an 
deren Stelle Börgermeifter zu erwählen. Man lieh fie eine Zeitlang Holz ſchlagen und 
Wild ſchießen, Doch die guten Tage des Volfes waren nicht von langer Dauer. Hergenbabm, 
welcher die traurige Rolle eines Volksbeſchwichtigers übernommen hatte, wurte im Früh— 
jahre 1849 auf die Seite geſchoben. An vie Stelle des frühern Marſchall'ſchen Schwie— 
gerſohns Dungern trat der Marſchalliſche Schwiegerſohn Winzingerote. Die Staatsmaſchine 
lam dadurch in das alte von Marſchall gelegte Familiengeleiſe urück! So wurden die 
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Naffauer für die Hülfe belohnt, welche fie ihrer Regierung im Kampfe mit den badiſchen 
Freibeitsbeftrebungen geleijtet batten, 

Die Mitte zwiichen den kühnen Babnern, Sadien und Rbeinprälzern und den 
ſchlaffen Bewohnern der meiften übrigen deutſchen Kleinftaaten bielten die Kurbeſſen, 
welche ihren Untergang in dem „gejeplihen Widerſtand“ fanden. Mit unyäglicer Mühe 
batten fie ihre Verfafjung vom 5. Januar 1831 errungen. Nimmermehr würde der 
Kurfürft Wilbelm II. tie darin enthaltenen Zugeftänpniffe gemacht haben, hätte er nicht 
geboftt, fich dadurch ein ungeftörtes Zufammenleben mit jeiner Maitreffe, der Gräfin von 
Reichenbach, zu erfaufen. Allein das kurbeſſiſche Volk wußte wohl, daß es diejem Weihe 
nicht auf ein Stillleben, nicht auf ein blos perjünliches Verhältniß zu ihrem Bublen, 
fondern auf Erpreffung von Schätzen, auf Einfluß und Macht im Staate anfomme, 
Als daher die Gräfin Reichenbach (10 Januar 1837) nach Wilhelmsbad zurüdkehrte, erdeb 
ſich das Volk von neuem. Die Gräfin ſah fich veranlaßt, abzureiſen. Sie jtand aber 
dem Kurfürften näber, als das Voll, Er reifte ihr nach, fchlug feinen Wobnfig mit ihr zu 
Hanau auf und dankte (30. Sept. 1831) thatjächlich ab, indem er feinen Sohn Friedrich 
Wilbelm zum Mitregenten ernannte, Der neue Herrjcher befundete jchon bald jeinen ver: 
worfenen Charakter, indem er (Anfangs 1832) Haffenpflug an die Spike der Verwaltung 
ſetzte. Diejer begann ſofort, Die faum begründete Verfaffung zu untergraben. Als (1854) 
der Landgraf Victor Amadäus yon Heſſen-Rheinfels-Rothenburg farb, deffen Nachlaß von 
Rechtswegen dem Lande zufiel, riß Friedrich Wilhelm denjelben an fich und rier dadurch 
einen heftigen Kampf mit den Stänten bervor. Um dieje zum Schweigen zu bringen, 
wurden die bervorragenten Landtagsabgeortneten, namentlich Profeſſor Jordan zu Mars 
burg, aufs graufamfte verfolgt, Die Preſſe gefnebelt, die Landtagswahlen gefälſcht, und 
überhaupt eine unerträgliche WillfürsHerrichaft geübt. Diefe dauerte auch fort, nachdem 
Haffenpflug (1838) abgetreten war, Der Jordan'ſche Prozeß, die Entfernung der unab- 
hängigenMitglieter des Oberappellationsgerichts, Die Unterdrüdung der Deutſch-Katholiken, 
tie Einſchüchterung der Ständeverſammlung bielten Das Land in bejtindiger Aufregung 
und trugen viel dazu bei, dem geſammten deutſchen Volke tie Rechtlofigkeit jeiner Zuſtande 
anjchaulich zu machen. Der Tod des Kurfürften Wilhelm (20. November 1847) änderte 
an dem Stande der Dinge nidts. Immer entichiedener arbeitete der Kurfürſt Arietrid 
Wilbelm, Die Verraffung in ibren freibeitlichen Bejtimmungen zu untergraben, als tie 
Nachricht von Dem Ausbruce Der Februarrevolution den Kurfürften aus jeiner angreifenten 
Stellung, plötzlich in diejenige der Vertheidigung verjegte. . Unfäbig, Dem Drange der 
Zeiten zu widerſtreben, erbob der Kurfürjt Eberhard und Wippermann, Die Bürgermeifter 
von Hanau und Kajfel an die Spipe der Verwaltung. Dieje beiden Männer batten die 
Angelegenbeiten der Städte, Denen fie vorgeftanden waren, mit Umſicht und Revlicteit 
verwaltet, allein fie waren unfäbig, die Ränfe der Reaktionepartei aus dem Felde zu 
jhlagen, vie Berbältniffe der gejammmten deutſchen Nation zu überbliden und zu deren 
befriedigenten Yöjung die Kräfte Kurbeffen’s zu verwenden. Wippermann und Eberhard 
jpielten in Kurheſſen ganz dieſelbe Rolle, wie die Märzminifter in allen übrigen Klein: 
ftaaten Deutichlands, d. b. fie boten ihre ganze Kraft dazu auf, die Partei des entſchiedenen 
Fortſchritts zu untertrüden und jaben fi, nachdem ihnen dieſes gelungen war, im der 
trübjeeligiten Lage. Das Uebergangsminifterium behauptete fich bis zum Februar 1850. 
Dann trat wieder Haffenpflug an die Spie der Verwaltung. Diefer war gerade dazumal 
in eine gerichtliche Unterjuchung wegen Erpreffung und Fälſchung verwidelt, melde auch 
in den Augen der ſchlimmſten Reaktionäre ſeinen guten Namen gefährdete. Das hielt aber 
den Kurfürjten nicht ab, ihm jein Vertrauen zu ſchenken. in redlicher Mann hätte die 
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Arbeit nicht unternommen, welche Haffenpflug durdrübren wollte. Es fam darauf an, 
dem neuen Minijterium den Schein zu geben, als verweigere ihm der Landtag die Steuern. 
In der That war diejes aber gar nicht der Fall, denn die Verweigerung des Budget's ſetzt 
die Vorlage eines ſolchen voraus. Haſſenpflug löfte aber die Stänte auf (12. Juni 1850), 
besor er denjelben ein Budget vorgelegt hatte. Der neue Landtag genehmigte (31. Auguft) 
die Forterhebung der indirecten Steuern und Abgaben, jedoh nur unter der Bedingung, 
daß diefelben nicht verausgabt, fondern aufbewahrt werten follten. Mehr konnte fie, in 
verraffungsmäßiger Weiſe nicht bewilligen, da ihr noch immer Fein Budget vorgelegt 
worden war. ’ 

Die Frage war augenjheinlih damals nur, ob die Stände fih zu dienſtwilligen 
Werkzeugen des Haffenpflug’jchen Despotismus hergeben, oder aber mit Gewalt auf die 
Seite gejhoben werden wollten. Die Zeit, da der Landtag hoffen Fonnte, die Pläne der 
Reaktion aus dem Felde zu fchlagen, war unter den Fittigen Eberhard's und Wipper— 
mann’s ungenüßt vorübergegangen, 

Der Bundestag, welcher wieder belebt werden follte, ergriff die ihm von Haffenpflug 
gebotene Gelegenheit, die legten Refte der Freiheitsbeftrebungen Kurheſſen's niederzutreten, 
mit Vergnügen. Umſonſt gab Kurbeffen der ganzen Welt ein mwahrbaft überraichendes 
Beijpiel einträchtigen Juſammenhaltens. Der Kurfürft verhängte den Kriegszuſtand über 
das ganze Land (7. September 1850). Bergeblih machten hintereinander Gerichte und 
jelöft das Militär durch einmütbiges Feithalten an ver Berfaffung die Bollziehung deſſelben 
unmöglic. . 

Durch Beihluß vom 21. September 1850 deutete der Bundestag an, daß er einzu 
ſchreiten gedenke. Als dieſe Drohung nicht den gewünſchten Erfolg hatte, beſchloß der 
Bundestag (25. October 1850) Waffengewalt anzumwenten. Baiern und Dejterreicher 
übernahmen die Erecution und rüdten (1. November 1850) in Kurheſſen ein. Die 
Preußen, auf welche die conftitutionelle Partei gehofft batte, ftiefen zwar (8. Nosember) 
bei dem Torfe Bronnzell mit der Executionsarmee zujammen, entjchuldigten aber jebr 
“ höflich die von ihrer Seite abgejchoffenen Kugeln, zugen ſich zurüd und überließen Kurs 
heſſen jeinem Scidjale. Das unglüdliche Land mußte fih der Gewalt fügen. Der 
Kurfürft ergriff Die Gelegenheit, die ibm unliebfamen Beitimmungen der Randesverfaffung 
über den Haufen zu ftoßen. Der Bundestag lieb dazu bereitwillig die Hand. Geittem 
iſt Die Berfaffung Kurbeffen’s vom Jahre 1831 aufgehoben. Erſt in neueiter Zeit wagte 
es das tief gebeugte Land, Schritte zur Wieverberftellung eines gejeglihen Zuftandes zu 
tbun. Go eridete der paſſive Widerſtand Kurheſſen's. Er hatte feinen beffern Erfolg, 
als der active Widerſtand Baden's. 

Wie in Kurbeffen, jo fand fih au in Schleswig-Holftein viel guter Wille, 
allein es gebrach auch dort dem Volke an politiicher Einficht und an der Geiftesgegenwart, 
welche den Augenblid zu ergreifen und zu nußen weiß. Die Kurbeifen richteten fich durch 
den pajfisen Widerſtand, Die Schleswig-Holfteiner dur die Nationalität zu Grunde. 
Nur die Freiheit haucht nationalen Beftrebungen begeifterten Muth und ausbarrenve 
Entſchloſſenheit ein. Die Nordalbinger jhoben die Freiheit in den Hintergrund, um fich 
der preußijchen Hülfe zu verfichern, und wurden im entjcheidenten Augenblide von Preußen 
nicht Elos verlaſſen, jondern auch verrathen. 

Das pofitise Recht ift den Umftänden nach ganz jhön und gut. Leider hat es fich 
aber zu allen Zeiten erwiejen, daß, wenn fich die Völker darauf beriefen, die Fürften fich 
nichts darum befümmerten. Gin Freiheitskampf, welcher feinen andern Grund umd 
Boten, als einen alten Vertrag bat, kann niemals fiegreich zu Ende geführt werden. Der 
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natürliche Entwidelungsgang ver Menichbeit gebt vorwärts nach den lichten Höhen der 
Freiheit, und nicht rüdwärts nad) alten Archiven mit vergilbten Pergamenten. 

Als die SchleswigsHoljteiner (3. März 1460) den König Chriftian I. von Däne— 
mark aus dem Hauje Oldenburg erwählten, thaten fie e3 unter folgenden austrüdlichen 
- Beringungen : 

„Daß die Herzogthümer den Herrn Chriftian von Oldenburg gewählt haben nict 
als König von Dänemark, jondern als Fürften dieſer Lande (der Herzogthümer) ; 
— daß diefe Lande jollen zufammen bleiben ewig ungetheilt; — daß der Herzog 
feine Steuern auflegen joll ohne Zuftimmung der Stände; — daß er obne Die 
Stände weder Krieg führen, noch Münze jchlagen, noch andere als die Eingebo— 
renen in den Herzogthümern anftellen ſoll; — endlich daß jeder neue Herzog bei 
feiner Thronbefteigung dieſe Rechte und Privilegien beſchwören ſoll.“ 

Ein Jahrhundert nach dem andern war vorübergerollt, ohne daß an diejer Grunds 
bedingung des Kronrechtes des Haujes Oldenburg die geringite Veränderung vorgenom— 
men wurde. Die SchleswigsHolfteiner gaben die ihnen aus genanntem Vertrage erwach⸗ 
jenen Rechte niemals auf, Der König von Dänemark fonnte diejelben, der Natur ver 
Sache nach, nicht beſeitigen. Noch weniger vermochten andere Mächte, mit welchen er 
Verträge ſchloß, diejes zu tbun. Ueber das pofitive Staatsrecht Schleswig-Helſtein's 
fonnte demnach fein Zweifel obwalten, Allein wann hätten jemals Fürften Verträge 
gebalten, melde ihnen läftig waren und welche fie hofften, ungejtraft brechen zu fünnen ? *) 

Ter Kampf.zwijchen den SchleswigeHoljteinern und der däniſchen Regierung wurde 
jeit dem Abjchluffe der Wiener Congreß- und deutſchen Bundesacte, wenn auch ohne großes 
Aufjeben, Doch mit immer fteigender Heftigfeit fortgejeßt. Die ZJulirevolution bauchte 
auch ven Norvalbingern neuen Muth ein, Da fie jedoch gar feine Volksvertretung batten, 
wurde es ihnen jchwer, ihre Anfichten und Wünſche geltend zu machen. Im Jahre 1834 
erließ zwar der König die j. g. proviforiiche ftändiihe Ordnung für die Herzogtbümer und 
zugleich für Dänemark; dieſe war jevod fo unfreifinnig, daß fie mehr Berftimmung, als 
Zufriedenheit erregte. Der einzige Vortbeil, welcher ten beiden Herzogthümern aus Diejer 
ſtändiſchen Ordnung erwuchs, bejtand darin, daß fie den Abgeordneten die Gelegenheit bot, 
die Angelegenheiten des Landes freimütbig und fräftig zu beſprechen. 

Am 3. December 1839 ftarb Friedrich VI. obne männliche Leibeserben. Ihm folgte 
mit Ebrijtian VIII. die jüngere Linie des füniglichen Haufes, 

Chrijtian VIII, der Sohn des Prinzen Friedrich, Des Bruders Chriftian’s VII., 
batte nur einen Sohn, den jeßigen König Friedrich VII., welcher bereits in reifem 
Mannesalter ftand und feine Nachkommenſchaft mehr erwarten konnte. Der Fall einer 
Trennung der Herzogtbümer von Dänemark rüdte immer näher, Nach Friedrich's VII. 
Tore fiel Dänemark dem Königsgejebe zufolge an den Prinzen Friedrich von Heffen, den 
Sobn ver Schwefter Chriſtian's, VIII., der Lantgräfin Charlotte. Die Herzogtbümer 
dagegen, in melden die männliche Primogeniturerbfolge berechtigt war, kam an den Hers 
zog von Auguftenburg. 

Tie Frage der Nachfolge wurte Tadurd eine brennende, welche Dänemark und vie 
Herzogthümer in immer fteigende Aufregung verſetzte. Cs bildeten fich verihiedene Par— 
teien, von welden die eine beide Herzogtbümer in untrennbare VBerbintung mit Danemark 
bringen, eine zweite (Die ſ. g. Eiver-Dänen) Schleswig von Holjtein. losreifen und 
Holftein aufgeben wollte, und endlich eine dritte Partei, welche, an dem Vertrage von 
1460 fejtbaltend, Die ungetrennte Einheit beider Herzogthümer behauptete. 
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Mitten in den Kampf der Parteien fiel gleich einem Blige aus beiterem Himmel der 
„offene. Brief’ Chriftian’s VIII. som 8. Juli 1846, worin der König von Dänemark 
erklärte, Daß das ganze Herzogtbum Schleswig turd die Vorgänge des Jahres 1721 *) 
untrennbar mit Dänemark verbunden worden jet, und daß daſſelbe einen Theil von Hol— 
ftein bilde. Die holſteiniſchen Stände erflärten Dagegen, daß das Necht der Herzogtbümer 
die Untbeilbarfeit, Untrennbarfeit und die männlice Erbiolge ſei. Schleewig-Holſtein 
geriet Durch den offenen Brief des Königs in die größte Aufregung. Ganz Deutſchland 
nahm daran Theil umd bedauerte, daß der deutſche Bund in dieſem, wie in jedem andern 
Kalle, die Rechte und Intereffen Deutſchland's nicht wahrte. 

Am 20. Januar 1848 ſtarb Chrijtian VIII. Die Gefahr, ihrer verfaſſungsmäßigen 
Rechte beraubt zu’ werden, rüdte den Herzogthümern immer näher. Die Aufregung im 
Lande nabhm zu, um fo mehr, als die EcleswigsHolfteiner von ihrem neuen Herzoge 
Friedrich VII. nichts Gutes erwarteten, 

Schwerlich befand fich irgend ein Theil Deutihland’s in einem Zuſtande größerer 
Rechtäunficherbeit, ala SchleawigsHolftein in damaliger Zeit. 

Volk und Adel waren darüber einig, Daß fle an dem Bertrage von 1460 feitbalten 
wollten. Leider erftredte ſich aber die Eintracht nicht weiter. Praktiih genommen war 
die Hauptfrages durch melde Mittel und von welchem Standpunkte aus jollen die Herzog 
thümek ihre verbrieften Nechte geltend machen? Die Hare Antwort hätte fein jollen: 
durd die Mittel der unmittelbar betbeiligten Herzogthümer, vom Standpunkte ihrer 
Selbſtherrlichkeit aus. 

Hätten fih die SchleswigsHolfteiner dahin, entjhieden, jo wäre die Beihülfe Deutſch— 
land's nicht ausgeſchloſſen worden, allein in die zweite Linie getreten. Sie hätten ihre 
Angelegenbeiten in ihren eigenen Hinten behalten und wären die Schmiede ihres eigenen 
Glücks geworden. 

Statt deffen verliehen fie ſich wejentlich auf fremde, wenn auch deutſche Hülfe, nabmen 
ben Könige von Dänemark, der Freiheit und Deutichland gegenüber einen höchſt ſchwan— 
fenden Standpunktz ein und verjcherzten darüber die Sympathien ihrer einzigen wirklichen 
Freunde, der entichiedenen Männer des Fortſchritts. Das ſchwanke Rohr der Conſtitu— 
tionellen, auf welches fie fich ftügten, Brad im Augenblide der Entſcheidung. Alle vie 
blutigen Opfer, welche fie mit redlichem Willen braten, hatten feinen Erfolg. Die 

Rechtsunſicherheit it im Jabre 1860 noch diefelbe, wie vor 1848 und eine zehnjährige 
Leitensperiode ohne Gleichen Taftet auf dem Lande jeit der MWiederberftellung der Herr= 
fchaft des Königs von Dänemark, 

Sollte die Bewegung einen volkethümlichen und entihloffenen Charakter annehmen, 
jo mußte fie von der Geſammtheit ausgeben. Nur diefe war berechtigt und im Stande, 
die Geſchicke des Landes zu leiten, Statt einer großartigen Volksverfammlung berief man 
aber eine Verſammlung der Ständemitglieter (zum 18. März 1848) nad Rendsburg. 
Diefe hatte nach der Verfaffung des Landes Hicht die Befugniß, die in Rede ftehenden 
Streitfragen zu beratben, gefchweige denn einjeitig zu entſcheiden. Nicht fie, fondern die 
Gejammtbeit des Volkes war die Duelle des Nechtes für Schleswig-Holſtein, wie für jeden 
andern Theil der Erde. 

Die geringe Zahl der Perfonen, welche fi in der Verſammlung vom 18, März das 
Recht zuichrieben, die Geſchicke Schleswig Holftein’s zu enticeiden (es waren ihrer nicht 
aebr als 70), vertbeilte die Verantwortlichkett für die zu faffenden Beſchlüſſe unter viel zu 
wenige Menſchen und dieſe Wenigen waren nicht hervorgegangen aus freien Volkswahlen, 
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fondern aus einer ſtändiſchen Ordnung, welche einen hoben Genjus vorſchrieb. Der 
Adel und die Reichen waren übermäßig ſtark vertreten, Die frijche Jugend und der Stern 
dee Volkes, der Arbeiterftand, faft gar nicht. 

Wie von einer ſolchen Verſammlung nicht anders zu erwarten war, faßte dieje Feine 
durchgreifenden organifirenden Beichlüffe, vielmehr entſchloß fie fih nur zu einer Petition, 
welche fünf Abgeordnete nad Kopenhagen bringen jollten. 

Die jhleswigebolfteiniihe Armee erklärte fih einftimmig für das Boll, Die Lan— 
deefeſtung Nendeburg fiel ohne Blutvergießen in deſſen Hände. Allein den Führern der 
Bewegung fehlte ed an Entichloffenheit. In der zu Kiel (am 24. März) abgebaltenen 
Berfammlung, welche in zwei Abtheilungen zerfiel, in den engern Rath, welcher alles vor> 
bereitete, und den weitern, welcher ja jagen follte, wurde zwar eine provifdrijche Regierung 
niedergejebt, in deren Schooße befand ſich aber nicht ein entichloffener Mann. Gin Prinz 
(Friedrich von Holftein-Auguftenburg), ein Arijtolrat (Reventlow-Preetz), die Advokaten 
Befeler und Bremer, der Kaufmann Schmidt waren die Auserwählten der Drabtzieber. 
Nur in Folge einer Nachwahl wurde denjelben Theodor Dlsbaujen beigefügt, der einzige 
Mann son Geift und Kraft. Diejer konnte aber gegen die Mebrheit und namentlich gegen 
Bejeler, welcher ein wahres Mujter eines Wackel-Politikers war, nicht auffommen. 
Gleich anfangs wurde daher die Bewegung von Schleewig-Holſtein in ſchlaffer und geijt- 
loſer Weiſe betrieben, Die provijorijche Regierung erkannte nach wie vor den König von 
Dünemark als Landesberrn an und behauptete nur, deffen Wille fei nicht mehr frei. Auf 
diejer fchlüpfrigen Grundlage konnte der Kampf gegen Dänemark niemals mit Nachdrud 
gerührt werden. 

Die militärijchen Anftalten wurden eben jo fchlaff betrieben, ala die politischen Ein— 
richtungen, Diejes zeigte fih fon am 9. April, als die Schleswig-Holfteiner in 
Abwejenheit ihres Commandanten, des Prinzen Friedrich von Holfteins-Auguftenburg, bei 
Bau gefchlagen wurden, 

Die proviforijche Negierung warf fich jebt Preußen und dem deutſchen Bunde in die 
Arme, Statt die Selbjtändigfeit der Herzogtbümer zu wahren und dig übrigen Deutſchen 
nur als Verbündete im Kriege mit Dänemark zu betrachten, ordneten fich Bejeler und 
Conforten der preußiſchen Regierung vollftintig unter, Sie erichwerten dadurch nicht 
blos die innere Entwidelung des Landes, jondern auch deſſen Beziehungen zu den auswärs 
tigen Mächten. Denn eine Vergrößerung Preußen's, welche Alle befürchteten, war dieſen 
meit unangenehmer, als eine Loereißung der Herzogthümer von Dänemark, In vie 
Iegtere hätte fich Engfand und Frankreich, den Umftänden nad, wohl gefügt. Die erftere 
hätten fie ganz ebenfo wenig, als Defterreih und Nufland zugegeben, Es kam darauf 
an, jeden Schein zu vermeiden, als lönne Preußen die Herzogthümer an fi reißen. 
Es mußte daher die proviſoriſche Regierung des Landes ſowohl den auswärtigen Mächten 
als dem eigenen Volke gegenüber immer die erfte Rolle fpielen, und durfte dieſe in feinem 
Falle dem Könige von Preußen überlaffen. Allein zu einer derartigen energijchen Hand 
lungsweiſe feblte e3 den Mitgliedern der prosijoriichen Regierung an Entjchlojfenbeit. 
Theodor Olehauſen, welcher fich immer überftimmt jab, zog ſich endlich (im Auguft 1848), 
zurüd und diejelben hatten dann um jo freiered Spiel, 

Der provijoriichen Regierung war es mit dem Kriege gegen Dänemark nie Ernft. 
Friedrich VII. mußte Diejes und fürchtete fich vor Feiner preußiſchen Uebermacht, ja, nicht 
einmal vor einer Niederlage, da er wußte, Friedrich Wilhelm IV. werde von derjelben 

' doch feinen Gebrauch gegen Dänemark maden. 
Während fih die provijoriiche Regierung um deutſche Hülfe bewarb, wandte fich 
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Sriedrih VII. an Rufland, Schweden und England. Rußland und Schweden waren 
den Dänen ſehr günftig gefinnt. Die preußifhe und alle übrigen deutſchen Regierungen 
mijchten fih dagegen in die Angelegenheiten Schleswig-Holfteing hauptſächlich nur, um 
die republikaniſchen und revolutionären Elemente, welche daſelbſt einen fräftigen Sammel: 
punkt finden Fonnten, nieder zu halten. Die Hülfe, melde fie den Schleswig-Holfteinern 
leifteten, war daber mehr ſcheinbar, als wirklich, die eigene Macht in Verbindung mit 
derjenigen begeifterter Freunde der Freiheit würde fie weiter gefördert haben, als die Söld— 
nerbeere reaktionärer Fürſten. 

Dem Prinzen son’ Preußen war zuerft dag Commando der deutichen Hülfstruppen 
angeboten worden. Allein er lehnte es ab, indem er erflärte, e3 gegen den König von 
Dänemark nicht führen zu wollen. Was konnte SchleswigsHolftein unter folden Ver— 
bältniffen von preußifcher Hülre erwarten ? 

Zwar wurden die Dänen am 23. April bei Dannevirfe geſchlagen und in Folge 
dieſes Sieges raſch aus Schleswig vertrieben. Allein die proviſoriſche Regierung mußte 
nicht, diejen Sieg zu benügen, jchnell das Land neu zu organifiren, eine zahlreiche Armee, 
wozu alle Beitandtbeile vorhanden waren, zu bilden und dadurch die verlorene Selbftän- 
digkeit wieder zu gewinnen. Sie überließ Alles der preußijchen Regierung und tem 
deutihen Bunde! 

Umſonſt jhlugen die Schleswig-Holfteiner die Dänen (29. Juni 1848) bei Hater> 
leben. Die preußijche Regierung batte den Zwed erreicht, den fie bei der Einmiſchung in 
die Angelegenheiten ScleswigsHolftein’s gehabt. Sie hatte ein kriegsgeübtes Heer 
gebildet, welches fie zur Niederwerfung der Hreiheitsbewegung in Preußen verwenden 
konnte. Sie jhloß daher den Waffenftiliitand von Malmö ab (26. Auguft) auf fichen 
Monate, den ganzen Winter, während deſſen die Dänen von ihrer Flotte feinen Gebraud 
machen fonnten. Die deutiche Gentralgewalt wurde in dem Vertrage gar nicht erwähnt, 
Aljen blieb von den Dünen bejeßt und folgeweiie Schleswig von ihnen auf's ſchwerſte 
berrobt. Die Regierung der beiden Herzogtbümer wurde theils von Dänemark, theils von 
Preußen errichtet, alle feit dem 17. März erlaffenen Gejege wurden aufgehoben und dadurch 
der entlide Sieg Dänemark's im Keime jchon vorbereitet. 

Als diejer Waffenftillftand der Nationalserfammlung in Frankfurt vorgelegt wurde, 
fielen jebr ftarfe Neven. Allein das Ente der Verhandlung war, daß derjelbe (17. Sep: 
tember) genehmigt wurde. 

Die neue Regierung, welche aus den Herren Th. Reventlow-Jersbeck, Boyien, 
Baron Heine, Graf Moltke und Preuſſer beftand, trat (22. Detober 1848) zufammen. - 
Die Mebrheit derjelben bildeten Ariftokraten, welde um feinen Preis republikaniſche Ten— 
denzen auffommen laffen, allein die Herzogtbüner auch nicht Dänemark preis geben wollten. 

Die däniſche Regierung, welche des Sieges ſchon gewiß zu fein glaubte, fing wieder an, 
im Norden Schleewig’s Umtriebe zu machen, bie dort wohnenden Deutſchen einſchüchtern 
und die Dänen aufregen zu laffen. Die Spannung zwiſchen Deutichen und Dänen nahm 
immer zu. Während des Waffenftillitands hatten die Schleswig-Holſteiner Zeit und 
Gelegenheit, ein eigenes Heer zu organifiren. ie tbaten diefes nicht. Allein die Angjt 
vor Republilanern und Revolutionären und das ZJutrauen zu den Preußen war noch 
immer jo groß, daß viele ſehr tüchtige Kräfte, welche fi darboten, wegen ihrer politiſch 
freien Gefinnungen zurüdgemwieien, dagegen preußiſche Dffiziere berbeigezogen wurden, 
welche immer von der preußiihen Regierung abhängig blieben, nie SchleswigeHolfteiner 
wurden, 

Der Krieg brach von Neuem aus. Der Waffenſtillſtand wurde am 26. Februar 


774 Geſchichte der Neuzeit von ©. Struve. 


1849 gefündigt. Allein wieder, wie früher, jpielte SchleswigsHolftein dabei die zweite, 
Preußen die erfte Rolle. Die gemeinjame Regierung trat ab. An teren Stelle ſetzte Die 
Bunvesverfammlung Reventloo-Preetz und Bejeler als Statthalter ein (26. März 1849). 
Dieſe blieben aber Figuranten, melde hinter den Couliſſen von der preußiſchen Regierung 
geleitet wurden. Bon irgend einer freiheitlichen und begeifternden Thätigkeit fonnte unter 
ſolchen Umſtänden feine Rede jein. Kein Sieg wurte benügt. Umſonſt verjpripten Die 
tapferen Söhne des VBaterlands ihr Blut. Bei Eckernförde jprengten (5. April 1849) 
32 ſchleswig⸗ holſteiniſche Artilleriften das däniſche Linienſchiff Chriftian VIII. in die Luft 
und zwangen die Fregatte Gefion, fi zu ergeben. Am i3. April erftürmten die deutſchen 
Truppen die Düppeler Schanzen und trieben die Dünen nach der Injel Aljen. Alles kam 
darauf an, fie jebt auch aus der Iniel zu verjagen. Das erlaubte aber Die Diplomatie 
nicht. Am 20. April wurden Die Dänen mit Verluft aus Kolding verträngt. Am 23. 
fam es bei demjelben Kolding wieder zur Schladt. Die Dünen, obgleich 20,000 Mann 
ftarf, wurden von 11,000 Scleswig-Holfteinern auf’s Haupt gejälagen, Der preus 
ßiſchen Regierung war diejer Sieg der Nortalbinger jehbr unbequem. Es fam darauf an, 
fie mürbe und nadgiebig zu machen. Dazu wäre cine Niederlage geeigneter geweſen. 
Es wurde daber die Schlacht son Fridericia arrangirt und zwar jo, daß Die Schleswig— 
Holjteiner eine enticheidende Niederlage erleiden jollten. In der That mußten fie (6. Juli) 
ihre Stellungen vor Fridericia aufgeben. Es geichab Diejes aber nach einer jo furchtbaren 
Gegenwehr und in ſolcher Ortnung, daß die Dünen ihre Bortbeile tbeuer bezahlten. Don 
diejem Augenblide an war es fein Geheimniß mebr, daß die preußiiche Negierung den 
Dünen Sieg und ten Schleswig-Holfteinern Niederlage nicht blos wünſche, jontern 
abfichtlich zu bereiten juche. 

Der Schladt von Fridericia folgte der Waffenſtillſtand von Berlin (12. Juli 1849) 
auf dem Fuße nad. Diejer brachte Schleswig Holftein feinen vormärzlichen Zuſtanden 
wieder um einen Schritt näher ſelbſt, als der Waffenftillftand von Malmö. Schleswig 
wurde von Holjtein getrennt und durch eine Demarfationslinie in zwei Theile, den ſüd— 
lien und den nördlichen getbeilt, woyon der erfte durch ſchwediſch-norwegiſche, der zweite 
durch vreußiiche Truppen bejegt wurde. Cine Yandesverwaltung, beſtehend aus einem 
däniſchen, einem preußiichen und einem engliihen Commijjar, übernabm vie Negierung 
von Schleswig! 

Umjonjt erflärte die Schleswig-Holſtein'ſche Landesverſammlung dieſen Vertrag für 
nicht bindend. Sie mußte fi) fügen, als fie erfuhr, daß in einem gebeimen Artifel Preußen 
veriprochen hatte, eventuell den Waffenftillftand gegen die Herzogtbümer mit ten Waffen 
in der Hand durchzuſetzen und jeine Offiziere aus dem ſchleswig⸗ bolſtein'ſchen Heere abzu⸗ 
rufen, um dieſes führerlos zu machen. 

Das Land litt jchredlih unter der Verwaltung des Dänen Tilliſch, des Engländers 
Horges und des Preußen Eulenburg. Am 2. Juli 1850 rief die preufijche Regierung 
ihre Orficiere aus dem Schleswig-Holſtein'ſchen Heere ab, unglüdlicherweije nicht alle. 
An ver Stelle Bonin’s hatte Millijen das Obercommanto übernommen. Diejer veranjtals 
tete, nachdem der Krieg zwiſchen Scleswig-Holflein und Dänemark wierer anggebroden 
war, eine zweite verftarkte Ausgabe des Treffens bei Frivericia in der Schlacht bei Idſtedt, 
melde jo eingerichtet wurde, daß das Centrum der ſchleswig-bolſtein'ſchen Armee binter 
dem Langiee und der rechte Flügel am andern Ende deſſelben ftebend nicht in’s Treffen 
fommen fonnten, Der linke Slügel allein jeßte den Danen einen fo tapfern Widerſtand 
entgegen, daß Dieje ſchon Anjtalt machten, ſich zurüdzuzieben. In dieſem Augenblide gebot 
Williſen jeinem Heere den Nüdzug, und führte es in eiligem Marjcbe hinter die Eiver! 
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Am 12. September ſchlugen vie SchleswigsHolfteiner die Dänen bei Edernförde und 
Kochendorf, am 28. September griffen fie dieſe in Ariedrichjtadt an. Jedesmal erbielten 
fie im entſcheidenden Augenblide ven Berebl zum Rüchzuge. 

So wurde Schleswig-Holjtein jyftematijch verratben. Der wieder erftandene deut— 
jhe Bund erklärte, daß er den Frieden vom 2. Juli 1850 zur Ausführung bringen 
werde, Preußen rief jeine Beurlaubten aus dem ſchlegppig⸗ holſtein'ſchen Heere ab, in den 
Olmützer Conferenzen wurde das Loos Nordalbingen’s befiegelt, ein öfterreiciiches Ar— 
mee-Corps rüdte in das Land, Am 11. Januar 1851 unterwarf ih die Landesver— 
jammlung. Die Dünen febrten zuräd, nah Schleswig jorort, nach Holjtein im Jahre 
1852. Sie cajlirten die Nedte der Stnatsgläubiger, führten alles Kriegsmaterial aus 
dem Lande, jchleiften die Feſte Nendsburg, verbannten, troß der Amneftie , 33 Perſonen, 
entjegten alle bocberzigen Beamten und übten jpäter einen Drud auf das Volk aus, 
welcher nicht ohne entjprechente Folgen jein fann, 

Traurig war das Schidjal Baden’s, der Rheinpfalz, Sachſen's und Kurheſſen's, 
allein eine ſolche Miſchung von hochherziger Tapferkeit, Furzfihtiger Beichränftbeit und 
ſchändlichem Verratb, wie fie in Schleswig-Holſtein zu Tage trat vom Tage der Schlacht 
bei Fridericia bis zur Schlacht von Idſtedt und der öfterreichifchen Bejegung der Herzog 
tbümer ift einzig in der Gejchichte der Menjchbeit. 

Mit welden Gefühlen mögen jene Doctrinäre Bejeler und Conjorten und jene 
Ariftofraten Reventlow-Preetz und Standesgenoffen, deren Halbheit jo großes Unglüd 
über dag Land brachte, auf die Dergangenbeit zurüdbliden! Wer Revolution machen 
will, werfe die Scheite weg! Wer dazu nicht den Muth befigt, bleibe davon! 

Nicht blos in den bisher genannten, jondern auch in allen übrigen Staaten Deutſch— 
land's fanden mehr oder weniger ernjtlide revolutionäre Bewegungen Statt, Aller 
Drten berietd man fi jo lange, daß die Regierungen Zeit gewannen, inegeheim ihre 
Ränke zu ipinnen. Wo fie fich nicht im Stande fühlten, dem Ungeftüme des Volkes vie 
Spitze zu bieten, gaben fie nach und bebielten jich vor, die gemachten Zugeſtändniſſe zurüd: 
zunehmen, jobald die Zeiten wieder günftiger fein würden. 

In Mecklenburg, woſelbſt die Aufregung jebr heftig war, gelang es der Neac: 
tion, das Zuſammentreten der neu bejchloffenen Abgeortnetens Kammer bis zum 31. Dec: 
tober 1848 binaus zu jhieben. Damals war in Wien und Berlin die Reaction ſchon 
wieder obenauf. Das neue Staatsgrundgeieh wurde am 3. Auguſt 1849 von den Stän— 
ten endlich feftgeießt. Schon am 6. Auguft wurden aber von Seiten der Schwerinijchen 
Regierung zablreiche Bedenken dagegen erhoben und am 13. deſſelben Monats jprach die 
Strelitziſche Negierung die Auflöſung der Kammer aus, obgleich ihr Land fich zu Med: 
Ienturg- Schwerin verhält, wie zwei zu dreizehn. Der Großberzog von Medlenburg- 
Schwerin vollzog zwar (am 23. Auguft) das vereinbarte Staatsgrundgeſetz. Schon am 
11. Januar 1850 wurden aber die Einleitungen zum Umfturze dejjelben getroffen. Durch 
Urtbeilsiprud eines fog. Schiedägerichteg wurde unter'm 11. September 1850 die neue 
Stnatsserfaffung für nichtig erflärt. Am 15. Februar 1851 trat der mittelalterliche 
Landtag Medlenburg’s wieder zufammen. Schon am 31. Januar 1852 wurde die kaum 
abgeichaftte Prügelitrafe wieder hergeſtellt. Aerger, als je, drüdten die Ritter wieder das 
Toll. Das bisher durchaus proteftantiiche Land wurde eine Pflanzjtätte jejuitiicher Um— 
triebe. Die Heine Minderheit der Nachkommen der ehemaligen Raubritter näbrte fich 
nach wie vor vom Schweiße und Blute des Volkes, verftopfte gewaltiam alle Sicherheite— 
Ventile, und arbeitet auf dieſe Weiſe, ohne es jelbit zu abnen, an ibrem eigenen Ruine. 

Nicht ganz jo gewaltiam, als in Medlenturg, verfubr die Reaction in Olden— 
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burg. Das Land erbielt nach lebhaften Verhandlungen (1. März 1849) ein neues 
Staatsgrundgefeß. Dieſes wurde zwar nit vollftändig umgeftoßen, allein vermittelft 
der ſ. g. Reviſion dermaßen abgeſchwächt, daß es nur noch dazu dient, das Volk glauben 
zu machen, es befige einige Freiheit, während die Negierung mit dem neuen Mechanismus 
eben fo willkürlich, ala früber, verfahren fonnte., Der Großherzog von Oldenburg vers 
fuhr weit Hüger, ala der Herzog son Medlenburg. Er erreichte feine Zwede obne 
Dazwijchenkunft fremder Mächte, welde dem Anjeben einer Regierung immer jebr 
serderblich ift, durch wiederholte Rammerauflöfungen und die in den conftitutionellen 
Staaten Deutjdland’s jeit langer Zeit üblichen Einjhüchterungsmittel. Durch Bes 
ihluß vom 22. November 1852 fihnitten die oldenburgiſchen Abgeordneten ſelbſt alle 
freiheitlichen Beftimmungen aus dem neuen Staatsgrundgejege und vernichteten dadurch 
diejes in jeinen wejentlichen Befimmungen. Der Hauptfebler, deffen ſich alle beratbenden 
Verfammlungen Deutihland’s ſchuldig machten, beftand darin, daß fie wähnten, Alles 
fomme auf die von ihnen gefaßten Beſchlüſſe an, während dieſe doch immer die Nebenjache 
blieben, Die Hauptiache beftand in der revolutionären Kraft des Volkes. Nur jo lange 
dieſe ftarf war, hatten die Bejchlüffe der beratbenten Berjammlungen Bedeutung. 

Es ift ein großer Irrthum zu glauben, daß durch irgend ein Geſetz, welchen Namen 
es immer trage, Die Freiheit gegründet werden könne. 

Vor 1848 mwähnten viele freiheitsliebende und rechtliche Menjchen, es jei möglich, 
durch Gefeße, welche Preßfreiheit, ſtändiſche Berfaffung, Volksbewaffnung u. ſ. w. feſt— 
ſtellten, die Einheit und die Freiheit der deutſchen Nation zu gründen. Allein dieſe beiden 
höchſten Güter einer Nation find in Europa ganz ebenſo unvereinbar mit der Monarchie 
als in Amerifa mit der Sclaverei. Kein Geſetz der Welt vermag den Widerſpruch zwi— 
ſchen Freibeit und Sclaverei, oder Freibeit und Monarchie zu löſen. 

Wer die Gewalt in Hinten bat, verfteht es immer, die Gejehe zum Schweigen zu 
bringen. Diejenigen dagegen, mit welchen Die Gewaltberricaft unvereinbar ift, wie 3. B. 
eine wirkliche Volksbewaffnung, werden entweder aufgeboben, oder doch nicht in Vollzie— 
bung gejeßt. Die übrigen werden jo gebandbakt, daß die Bürger wijfen, Feiner derjelben 
könne fie jchüben gegen den von oben ausgebenten Drud. Der Belagerungszuftand 
rührt einen Schreden berbei, welcher die Freiheitebegeiſterung niederſchlägt. Sind vie 
Führer des Volkes getödtet, im Kerfer oder in der Verbannung, jo fügen ſich, wenn auch 
ungeduldig und murrend, die Maſſen. 

Wer die Freibeit will, muß die mit derjelben unvereinbaren Gegenjübe: Königtbum, 
Adel und Praffentbum, feiles Beamtentbum und Soldatentbum von Grund aus vers 
nichten. Erſt wenn dieſes gejcheben ift, d. b. erjt wenn der Boden som wuchernden 
Unfraute gereinigt ift, läßt er ſich beitellen und fönnen wir erwarten, daß ausgejtreuter 
guter Samen aufgehen werde. 

Seit dem Jahre 1849 wird in vielen Theilen Europa's, namentlich Deutſchland's 
troß allen während der Sturmperiode errungenen freibeitlichen Geſetze ein Drud auf das 
Volk ausgeübt, welcher ganz eben jo ſchwer, wo nicht jchwerer ift, als derjenige der Jahre 
1821 bis 1830 und der Jahre 1831 bis 1848. Hier und da find wohl die Geſetze freier 
geworten, als früher; dafür ift der von oben ausgeübte Drud auf das Uhrwerk verjtärft 
worden. mn der Hauptiache blieb Alles beim Alten. Der Unterjchied beſteht nur darin, 
daß die innerlihe Mißſtimmung der Nation zugenommen und die Ueberzeugung Wurzeln 
geihlagen bat: nur Geduld, oder eine durchgreifende Revolution könne zum Ziele 
führen. Die Zeit der Revolutionen in Glac«handſchuhen ift vorüber, 

Wenn wir die Zeiten nad der Märzrevolution vergleichen mit denjenigen vor ders 
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felben, jo ift es Mar, daß die Träger der Gewalt fih nirgends gebeifert, vielmehr aller 
Orten verjhlimmert haben. Die üfterreichijchen und preußijchen Staateſtreichsminiſter 
und Generäle haben unftreitig viel graufamer gewütbet, als ihre vormärzlichen Vorfahren. 
Wer könnte einen Manteuffel Herrn Bodelſchwing, oder einen Schwarzenberg, Bach, Buol 
und Rechberg einem Metternich und Colomwrat vorziehen? Bon der Pfordten unt Abel 
ftehen fo ziemlich auf gleicher Stufe. Linden ift weit ſchlimmer als Schlayer in Würtem= 
berg. Die badijche Regierung vormärzlicher Zeit hätte fich nie bis zum Goncortate des 
Jahres 1859 erniedrigt. In keinem Staate Deutichland’s find die Perjonen der Herricer 
beffer geworden. Der Natur der Sache nach war diejed auch gar nicht möglich. Denn 
die Minifter, Generäle und anderen Beamten werden nicht vom VBolfe und für das Volk, 
fondern von den Fürften und für die Fürften ernannt, und je tiefer der Abgrund geworden 
ift, welcher jeit dem Jahre 1848 zwiſchen Fürften und Völkern gähnt, deſto ſchwerer ift es, 
daß jemals ein Beamter werde angeftellt werden, welcher nicht ganz auf der Seite der 
Fürften und der Gegenfeite des Volkes fleht. Die Machthaber haben fich nicht gebeffert, 
wohl aber die Völker, Diefe haben gelernt, daß ven ſchönen Morten der Fürften fein 
Glauben geſchenklt werden fünne. Sie haben zuerft in der Schule der Revolution und 
dann in derjenigen der Reaction Erfabrungen gejammelt, welde ihnen bein Ausbruche 
der nächſten allgemein europäiichen Revolution von großem Nupen fein werden. 

Wem e3 ernftlih um eine Reſorm zu thun iſt, der darf fich nicht damit begnügen, 
fie auf dem Papiere einzuführen, d. h. einen diejelbe begründenden Beſchluß zu erwirken. 
Er muß dafür Sorge tragen, daß die Reform ind wirkliche Leben eintrete, und fi 

darin behaupte, 

Schon in ven Jahren 1813 big 1815 war der deutichen Nation Preffreibeit, Reli— 
giongfreibeit, Hantels- und Scifffahrtsfreiheit und landſtändiſche Verfaffung verſprochen, 
aber nirgends ehrlich und redlich gebalten worden. Die Regierungen, welce einen Theil 
diejer Zufagen in Erfüllung gebracht hatten, gaben ſchon bald darauf zu erfennen, daß fie 
ſich übereilt hätten. Sie konnten zwar das Gejchebene nicht ungeſchehen machen, alfein 
ihr ganzes Bemühen ging darauf hin, die gemachten Zugeftäntniffe jo ſehr ala möglich zu 
beichränfen. Mo die eigene Macht dazu nicht hinreichte, wurde die Bundesverjammlung 
zu Hülfe gerufen. 

Welchen Grund hatten die Deutihen anzunehmen, daß ihre Fürften nad) 1848 ge— 
wiffenbafter in der Erfüllung der von ihnen gemachten Zugeftändnijje jein würden, als 
nad 1815 und nach 1830 ? 

Der wejentliche Unterjchied zwijchen den ſ. g. Radifalen und Liberalen, zmwijchen Res 
publifanern und Conftitutionellen, bejtand nicht ſowohl in dem Ziele, wonach beide ftrebten, 
als darin, daß tie einen Har erkannten, die Fürften würden nicht Wort halten, während 
die anderen fich einbildeten, fie jeien ftarf genug, um jeder Reaktion die Spipe bieten 
zu lönnen. 

Eine Erfahrung von dreiunddreigig Jahren hatte bewiejen, daß die Conftitutionellen, 
auch wo fie den pofitiven Rechteboden ganz augenjcheinlich für ſich hatten, denjelben nir— 
gends gegen die Gewaltthaten der Fürften hatten ficher jtellen Fonnen. Der König von 
Hannoser, Ernft Auguft konnte ungeftraft die beftehente Randesverfaffung über den Haufen 
werfen, Defterreich konnte fich der Erfüllung der freifinnigen Artifel der deutſchen Bundes— 
akte volljtändig, Preußen nad langen Zögerungen, zum größeren Theile, entziehen, 
Selbft wenn einer der mindermächtigen deutſchen Fürſten ven guten Willen batte, die son 
ihm ertheilten Zuſagen gewiſſenhaft zu halten, bejaß er Dazu gar nicht Die Macht. Oeſter— 
reich und Preußen und die übrigen reaktionären Deutichen Fürſten zwangen ibn, ſich dem 
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monatcijchen Princive nac ihrer Auffaſſung zu unterwerfen. In jedem Sande beftand 
eine aus Ariftofraten, Praffen und Bureaukraten zujanmengejegte Partei, welde, in Ber- 
bintung mit dem. Bundestage, ftarf genug war, jede Sortichrittsbewegung, nachdem tie 
erfte Aufregung vorüber gegangen war, mit Erfolg zu bekämpfen. 

Wer daher im Jahre 1848 ernftlich Reformen wünjchte, mußte dafür Sorge tragen, 
daß die reaftionäre Partei nicht, wie früber, im Stande bleibe, die kaum errungenen 
Zugeftändniffe ganz oder theilweiſe wieder umzuſtoßen. Wahrbaftig! nicht aus Furcht 
vor den conftitutionellen Schwätzern, fondern aus Angjt vor den republikaniſchen Man— 
nern der That hatten fih die deutſchen Regierungen im März 1848 Zugeſtändniſſe ab- 
dringen laffen. Der mwirklihe Kampf wurde vom Anfang bis zum Ende nur geführt 
zwiſchen den Fürften und den Radifalen. Sobald die letzteren niedergeworfen waren : in 
Wien und in Berlin, in Dresven und in Baten, wurden die Regierungen mit den Kibes 
talen, mit den Conftitutionellen gar ſchnell fertig. 

Die Verhältniſſe Deutſchlands find verjchieden von denjenigen Englands, Frankreichs, 
Spaniens und anderer ‘einheitlicher Staaten. In unjerem Baterlande gilt es, zugleid 
Einbeit und Freiheit zu erringen. Man mag vielleicht darüber ftreiten, ob Freibeit in 
Monarcien beftehen könne? So viel ift jedenfalls gewiß, daß die Einheit Deutjchlands 
weder unter dreißig, noch unter zwanzig, noch unter zehn, noch auch nur unter zwei Kö— 
nigen gedeiben kann. Dieſes vorausgejept, ijt die Frage nur, ob man fi einem Fürften 
in die Arme werfen jolle, um mit defjen Hülfe alle die übrigen zu bejeitigen, oder aber ob 
die Nation nicht beffer thue, gleichmäßig mit allen Fürften den Kampf zu beginnen ? 

Die Jtaliener haben unter Karl Albert und Victor Emmanuel das erftere verjudt; 
big zu diefer Stunde aber mit jehr geringem Erfolge. Sie waren, als fie dieſe Wabl trafen, 
der Hülfe der genannten beiden Könige fiber. Dieje brachen, indem fie die Vorkämpfer 
ibrer Nation wurden, mit allen Fürften Italiens, ja gewiffermaßen Europa's. Von 
welchem deutſchen Fürſten konnten die Gonftitutionellen im Jahre 1848, oder fünnen fie 
beut zu Tage Achnliches erwarten ? Bon feinem! Wir Radikalen waren von dieſer Anfict 
im Jahre 1848 vollflommen überzeugt. Wer es von uns im März nicht war, erfannte 
diejes wenigftens im Dectober und November. Doch die Gonftitutivneffen hielten aller 
Orten an ihren Nednerbühnen feit, bis fie von denjelben dur militäriſche Gewalt ver— 
trieben waren, 

Die Erfahrung eines halben Jahrhunderts bat erwiejen, daß die deutiche Nation 
feine andere Wabl babe, ala entweder das Joch ihrer dreißig Tyrannen ftumpfjinnig zu 
tragen, oder daſſelbe u zertrümmern, indem gutwillig die Fürften niemals die durch den 
Gift der Zeit gebotenen Zugeftändniffe machten, und vie mit Gewalt erzwungenen immer 
zu Reaktionen führten, denen ald Opfer die edeliten Freiheitskämpfer fielen. 
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Durch die Karlsbader Beſchlüſſe hatten die Fürſten Deutſchland's die Richtung 
bezeichnet, in welcher fie zu geben beabſichtigten. Sie hatten dadurch eine allgemeine Miß— 


*) Das öffentliche Necht des deutſchen Bundes von G. v. Struve, Mannheim, Verlag von 
%. Bensbeimer, 1846. 

Briefwechjel zwifchen einen ehemaligen und einem jegigen Diplomaten, herausgegeben 
von G. v. Struve, Verlag von 3. Bensbeimer, 1845. 

Politifhe Briefe von G. dv. Struve, Mannheim, 3. Bensbeimer, 1846. 

Briefe über Kirhe und Staat von ©. v. Struve, Maunbeim, Berlag von I. Bent 
beimer, 1846, 
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ftimmung hervorgerufen. Die franzöfiiche Juli-Revolution brachte zu Tage, wie gewaltig 
fi die Stimmung Deutjchland’s jeit 1815 verändert batte. Der Franzoſenhaß und die 
Deutichtbümelei waren verſchwunden. Ungzufrievenbeit mit den Negierungen und’ dem 
Bundestage war an deren Stelle getreten. Allein es feblte der deutſchen Nation an aller 
Beftimmtbeit des Wollens, an aller Klarheit der politiſchen Erkenntniß. Die Haltung 
des Volkes im Jahre 1830 war daher unentjchieden, unfräftig und ſchwach. Zwei Dritt- 
tbeile der deutihen Nation nahmen an der Bewegung der Zeiten nur leidenden Theil, das 
übrige Drittel war in fich geipalten, durch Heinliche Leidenſchaften bewegt und daher nicht 
im Stande, eine allgemeine Begeifterung bersorzurufen. Doch waren die Kundgebungen 
der eriten dreißiger Jahre injofern wichtig, als fie andeuteten, in welder Richtung ſich die 
Nation jeit 1815 bewegt batte. Die Kämpfe des Jahres 1830 waren Vorläufer der 
großartigeren Bewegungen von 1848. 

Die beftigften und für Deutjchland bedeutungsyolliten Bewegungen des Jahres 1830 
waren Diejenigen, welche im Luxemburgiſchen ftattfanden und welche Damit endeten, daß 
durch Beihluß vom 11. Mai 1839 die Hälfte diejes Großherzogthums an Belgien abge— 
treten wurte,. Zwar jollte der deutjche Bund dadurch entichädigt werden, daß der König 
der Niederlande ihm mit dem neu gebildeten Herzogthume Limburg beitrat. Allein es 
war Schimpf und Schande für Deutſchland, daß Luxemburg ſich losriß, und lieber mit 
Belgien vereinigt jein wollte, Zudem genügte die Erklärung des Königs von Holland in 
Betreff Limburg’s feineawegs, Deutichland wegen des Berluftes der Hälfte von Luremburg 
zu entichädigen. Die Fürften waren allerdings feit dem Wiener Congreß gewöhnt, ven 
Werth der Länder nur nach der Seelenzabl zu bemeffen. Die Folge davon waren aber 
jene faſt ununterbrocdenen Revolutivnen, welde von dem Jahre 1820 an Europa 
erſchütterten. 

Als ſich Die Bundesverfammlung nach der belgiſchen Seite hin durch Nachgiebigkeit 
einige Nube verſchafft hatte, wandte fie fich gegen die im Innern Deutſchland's kochende 
Gährung. Gin Beichluß folgte dem andern, welcer die Aufregung der Gemüther durch 
freiheitefeindliche Maßregeln beichwichtigen jollte. Die Folge war diejelbe, welche früber 
die Karlöbader Bejchlüffe bervorrieren, d. b. die Unzufriedenheit vermehrte fih und rief 
jogar eine Verſchwörung beryor, welche am 3. April 1833 zu Frankfurt ausbrad. in 
foldes, von jungen Higköpfen improsifirtes Unternebmen konnte unmöglich gelingen. Es 
gab den deutſchen Regierungen einen erwünichten Vorwand, auf dem von ibnen ſchon feit 
dem Jahre 1831 von Neuem betretenen Weg der Freibeitsbeichränfung, immer wüthender 
vorzugeben. 

Am 27. October 1831 hatte der Bundestag die Einreichung gemeinicharftlicher Vor— 
ftellungen oder Adreffen verboten. Am 30. Mai und 28. Juni 1832 ergingen Verbote 
gegen das Tragen „ungejeglicher” Abzeichen und die Abhaltung von Volksverſammlungen. 
Durd eine ganze Reibe von Beihlüffen, melde mit dem 10. November 1831 anfingen 
und big zum 29. November 1832 reichten, wurde die deutiche Preſſe in Ketten geſchlagen. 
Den Höbepunkt der Maßregeln der Reaction bildete das Schlußprotokoll der Wiener 
Miniſterial-Conferenz vom 12. Juni 1834, deffen wichtigfte, und ver Freiheit feindlichſte 
Beftimmungen geheim gebalten wurden. 

Wir können uns die Mühe erſparen, dieſes Grundgeſetz der Reaction ausführlich 
mitzutbeilen, da wir die Zuftänte, welche es in ten werichiedenen Staaten Deutichland’3 
berbeitübrte, geichildert haben. Hier genüge die Bemerkung, daß durch das genannte Con— 
ferenz-Protofoll alle die Freibeit ſichernden Beſtimmungen ſämmtlicher deuticer Staats— 
grundgejege, und namentlich Das Steuerbewilligungsrecht der Stunde vollftindig umges 
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ftoßen wurden. Den Rechten des Volkes, melde die Fürften öffentlich anerkannt hatten, 
wurde inegeheim ein Fürftenrecht ganz widerfprechender Natur entgegengefekt. 

Unter dem Einfluffe dieſer verruchten Conferenz-Beſchlüſſe lebte Deutichland bis zu 
der Zeit, als das Minifterium Thiers (1840) Europa mit Kriegegefahr bedrohte. Die 
Regierungen gaben den Völkern wieder freundlihe Worte. Die gutmütbigen Deuticen 
fangen das Nheinlied und ließen fich willig in die Heere der Fürften einreiben. Nachdem 
der Friede gefichert war, trat die Reaction in ihrer ganzen Härte wieder auf. Das Voll 
fchlief aber nicht wieder gänzlich ein. Preußen, welches ein viertel Jahrhundert hindurch 
auf feinen Torbeeren gerubt hatte, fing endlich an, fich zu regen. Der preußiſch-deutſche 
Zollyerein wurde für den Wohlſtand des Volfes immer wichtiger, obgleich aud er Stüd: 
werk blich, da ſich Oeſterreich und mehrere andere Staaten, namentlich das für den Handel 
fo wichtige Hamburg fern hielten. Der Bundestag befümmerte ſich nicht um denjelben, 
fo wenig als um fo viele andere Einrichtungen, Anftalten und Beftrebungen, welche für 
den Wohlſtand und die Bildung der Nation von hoher Wichtigkeit waren. Er rief fein 
anderes Gefühl, als dasjenige gemeinjchaftlich erduldeten gejeßwidrigen Drudes in allen 
edlen deutichen Herzen hervor. 

Ta die Buntestagsgefandten nad) den ihnen von den Regierungen zugebenten 
Infteuktionen handelten, fiel natürlih die Schuld der traurigen Führung der Bundes: 
angelegenheiten auf die deutihen Fürften zurüd, welche unter fi und mit dem Bundes: 
tage Berfteden jpielten, indem einer immer die Schuld der traurigen Zuftände Deutſch— 
land’s auf den andern zu mwälzen bemüht war, und die genaue Feſtſtellung des jedem 
zufallenden Antheils durd die Geheimhaltung der Protocolle zu verhindern fuchte. 

Die Fürften gingen nur darauf aus, ihre Völker tiefer unter ihr Joch zu beugen und 
unter allen erdenklichen Vorwänden Geld von ihnen zu erpreſſen. Alle mittelalterlicken 
Einrichtungen, welche ihnen günftig waren, fuchten fie zu beleben, allein immer nur von 
der einen Seite, welche dem Bolfe Schaden brachte, nicht von der anderen, welche jeine 
Rechte wahrte. Die Stände des Mittelalters, welche die große Maffe des Volkes unver: 
treten ließen, fagten den Fürften zu, allein der mittelalterliche Grundfag: wo wir nicht mit 
rathen, wir auch nicht mittbaten, und die Abgaben find Beeten, d. h. müſſen erbeten, und 
fünnen ohne Berwilligung nicht erhoben werden, wurde von ihnen nicht, ‚oder doch nur 
ſehr ungern anerkannt. 

Die Mediatifirungen gefielen den Fürſten jehr wohl. Sie bedachten aber nict, daß 
die von den Untertbanen an ihre Grundherren bezahlten Abgaben den Zweck batten, vie 
Staatstsften zu beftreiten. Die mittelalterlihen Gülten, Zebnten, Abgaben und Dienfte 
aller Art wurden zu Gunften der Mediatifirten beibehalten. Der neue Fürſt erbob aber 
darum doch feine Staatäfteuern. Die armen Bauern, welche man die auf ibnen laitenden 
Abgaben und Dienfte bisweilen fogar zweimal ablöjen ließ, wußten nicht, daß fie dieſelben 
durch Uebernahme der an den Staat zu leiſtenden Abgaben und Dienfte längſt abgelöft 
hatten, 

Nah und nach wurden dem Adel alle die Laften algenommen, zu deren Bejtreitung 
ihm früher Güter verliehen und Abgaben und Dienfte geleiftet worden waren: Heeresfolge 
und obrigfeitliche Dienfte aller Art, allein die Güter wurden ihnen gelaffen und Die 
Abgaben von ihnen fort erhoben. 

Die eine Seite des Mittelalters, d. h. der auf — Adel und der Geiſtlichkeit beru— 
bende Staatsorganismus fiel zuſammen. Allein der andere Theil, da®damit zuiammenz 
hängende Finanzweſen blich zu Gunſten der bevorzugten Stände und zum Ruine der 
arbeitenden Claſſen beiteben ! 
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Wenn deffenungeachtet die deutiche Nation unausgeichte Fortſchritte auf dem Gebiete 
des Wohlſtando, der Bildung und tbeilmeije auch der Freiheit machte, fo find dieſe auf die 
Rechnung der unverwüſtlichen Volkskraft, nicht aber der Einficht der Regierungen zu 
ſetzen. Haft alles Gute und Schöne, was im Schoofe der deutihen Nation fih Bahn 
brach, geſchah entweder ohne Zuthun, oder erft nad Ueberwindung des Widerftands der 
Regierungen. Eiſenbahnen und Dampfſchiffe, Bücher und Zeitungen, Fabriken und 
Handel, Schiffahrt und Landwirtbichaft wurden aller Orten zehnmal mehr von den Fürften 
durd ihr Eingreifen gehemmt, ald gefördert. 

Die Unzufriedenheit des Volkes nahm daher von Jahr zu Jahr einen gefährlichern 
Charalter an, wie fich deutlich zeigte, als die Pofaune der FebruarsRevolution von Paris 
nad Deutſchland herüber tönte, 

Die Bewegung wurde allgemein in allen Staaten Deutſchland's und nahm gleich 
anfangs einen entichieden nationalen Charakter an. Schon am 1. März, dem Tage, da 
von Mannheim die erfte Sturmpetition nad) Karlsruhe abging, vertheilten zwei vaterläns 
diſch gefinnte Frauen am Bahnhofe die deutſchen Farben: Schwarz, rotb, gold. In 
wenigen Tagen legten fie in Baden und dem ganzen ſüdweſtlichen Deutichland die meiften 
- Bürger, jelbft Srauen und Kinder an. Das Streben nad nationaler Einheit kam in 
diejer Weije augenjcheinlich zu Tage. 

Am 5. März traten zu Heidelberg 51 Männer aus verjchiedenen Theilen Deutich- 
Iand’s, in ihrer Mehrzahl Kammermitglieder aus Südweſt-Deutſchland zufammen, um 
die Angelegenheiten Deutſchlande zu berathen. Dort ftanden zum erften Mal die 
Gonititutionellen und die Republikaner, Die Männer des Wortes und der That einanter 
fcharf entgegen. Gagern bezeichnete in einem längern Bortrage als Ziel, nad 
welchem zu ftreben jei, ein conftitutionelles deutjches Kaijertfum und als Mittel zu dieſem 
Zwede die Berufung einer deutjhen Rathoverſammlung. Struve ſprach ſich für die 
föderative Republik, nach dem Mufter der Vereinigten Staaten Amerika's aus und trug 
darauf an, in der VBorausficht, daß ohne Zweifel in allen Theilen Deutichlands revolutio= 
näre Bewegungen ftatt finden würden, ein Directorium zu gründen, deifen Aufgabe es 
fein würde, Einheit und Kraft in Tiejelben zu bringen. Man einigte fich dahin, die Frage: 
Monarchie oder Republik der Enticheidung Des Volkes anheim zu geben. Weller erklärte, 
der Bundestag ſei eine Leiche, Hanſemann bemerkte, wenn die Nation die Republik beſchlie— 
fen jollte, würde er ihr gern jeine Dienfte leiften. Der Antrag Struve’s, betreffend Die 
Errichtung eines revolutionären Directoriums fand Feine Unterftügung. Dagegen ſprachen 
fich viele Stimmen zu Gunſten der Berufung einer berathenden Verſammlung aus, melde 
demzufolge einftimmig beichloffen wurde. Dieje Berfammlung erbielt jpäter den Namen 
Borparlament. Sie trat am 31. März zu Frankfurt am Main zujammen. Gofort 
nad Eröffnung derjelden erhielt Guftav Struve das Wort und trug eine von 19 Mitglies 
dern der Verjammlung unterzeichnete jchriftliche Eingabe vor, welche 15 Borderungen ftellte, 
teren legte war: „Aufbebung der erbliben Monardie und Erſetzung derſelben durch 
frei gewählte Parlamente, an teren Spipe frei gewählte Präfienten ſtehen, alle vereint 
in der füderativen Bundesverfaffung, nach dem Mufter der nordamerikaniihen Freiſtaaten.“ 

Tamals war noch nicht ausgemacht, ob erft eine conftituirende Verſammlung berufen 
oder ob die damals vereinigte die Rolle derjelben übernehmen werde. Bald ftellte es fi 
heraus, dag eine conftitwirende Verſammlung erft berufen werben ſollte. Die Republis 
kaner, welche unzufrieden mit der kraftloſen Haltung der Berjammlung am 2. April etwa 
60 Mann ftart ausgetreten waren, wurden verſöhnt durch den Beſchluß, welcher die " 
Souveränität des Volkes anerkannte. Sie traten am 3. April der an fie gerichteten 
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Aufforderung Folge leiftend wierer ein. Allein noch an demjelben Tage zeigte es fich, 
daß das Vorparlament durchaus unfäbig rei, Die Bewegung Deutſchlands in Das richtige 
Geleije zu führen, Der Füntziger-Ausihuß, welder bis zum Zujammentritt der conftis 
tuirenten Verſammlung Deutſchland vertreten jollte, enthielt nicht einen einzigen Republi— 
kaner. Dieje waren daber bis zur Eröffnung der conſtituirenden Verſammlung von aller 
Theilnahme an den Verbandlungen des Ausſchuſſes fern gehalten! Das Spiepbürgertbum 
im Bunde mit der Ariftofratie hatte einen vollftändigen Sieg davon getragen. Die 
Republikaner wurden ſchutzlos der Race der Fürften preis gegeben. Die notbwendige 
Folge davon war die erjte badiiche Scyilderbebung, auf welche die zweite und Dritte, die 
Erbebung Miens, Sachſens und der Rheinpfalz folgten, 

Am 18. Mai wurde die conftituirende Berjammlung Deutſchlands zıf Frankfurt am 
Main eröffnet. Sie erwählte den Freiberrn Heinrich von Gagern zu ihrem Präfiventen, 
und (29. Juni) ten Erzherzog Johann von Defterreich zum Reicheverweſer. Unter den 
ſchützenden Fittigen deffelben berieth die conftituirende Verſammlung die Berfaffung Deutſch⸗ 
lands, brauchte Dazu aber fo viel Zeit, daß Tängft bevor dieje fertig geworden war, die Reaktion 
in Rien und Berlin wieder die Oberhand gewonnen hatte. Die jehr loyale Berjammlung 
erklärte fih gegen jede revolutionäre Bewegung, welche geeignet war, ihr neue Kraft zu 
verleiben, namentlich gegen die durd den Waffenftillftand zu Malmö herbei geführten 
Septembersiinruben. 

Am 27. März 1849 wurde endlich die Verfaſſung Deutſchlands fertig. Tags darauf 
ſchritt die Verſammlung zur Wahl des deutſchen Kaiſers. Damals hatte Friedrich Wilbelm 
IV. die preußiſche Nationalverſammlung ſchon auseinander geſprengt. Der Belagerungs— 
zuſtand und Militargewalt herrſchten in ganz Preußen. Der König war zum Berrätber 
an ſeinem Volke und an Schleswig-Holſtein geworden. Das hielt aber die Verſammlung 
nicht ab, Friedrich Wilhelm IV. die Kaiſerkrone anzubieten. Unter den Männern, welche 
dieſes thaten, befanden ſich nicht blos Ariftofraten und Spießbürger, ſondern auch Heinrich 
und Mar Simon, Temme, Graf Oscar Reichenbach, Löwe von Kalbe und andere, welche 
im Rufe der Freifinnigfeit ftanden. 

Zum Glüde für Deutjcland hatte Friedrich Wilhelm IV. nicht den Mutb, tie ibm 
angebotene Kaiſerkrone zu ergreifen. Die einzige Stüße, welde der conitituirenden 
Veriammlung geblieben war, brach jomit zufammen. Das Parlament konnte fib in 
Frankfurt nicht mehr behaupten. Die Trümmer deffelben fiedelten nach Stuttgart über, 
mwojelbft fie (18. Juni 1849) mit Gewalt auseinander getrieben wurden,  ' 

Am 30. September 1849 ſchloſſen Die Regierungen Defterreichs und Preußens einen 
Vertrag, dem zufolge fie die Ausübung der Gentralgewalt für den deutſchen Bund bis 
zum 1. Mai 1850 übernabmen. Am 20. Dezember 1849 Tegte der Erzberzog Johann 
die Würde des Reicheverweſers in die Hände der öfterreichifch-preußiiben Bundescommijfion 
nieder, Aus diefer entwidelte fih nah und nad wieder der alte deutſche Bundestag. 
Die neu befchloffene Verfaffung Deutſchlands blieb ein todt geborenes Kind. Um über 
den erften Theil derjelben, die f. g. Grundrechte feinen Zweifel zu Taffen, bob ver Bun— 
destag Diejelben durch Beſchluß vom 23. Auguft 1851 fürmlih auf. Daſſelbe Schidjal 
hatte die von der conftituirenden Verſammlung gegründete deutiche Flotte durch bundee— 
tägliben Beichluß vom 2. April 1852. 

So begann die mit Hülfe von Gagern und Conſorten ind Leben zurüd gerufene Leiche 
des deutſchen Bundestages ihre Wirkſamkeit mit der Zerſtörung aller freiheitlichen und 
volkethümlichen Schöpfungen aus der kurzen Zeit des nationalen Aufſchwungs von 1848 
und 1849! Zum Schaffen gebrach dem Bundestag von Anfang an alle Kraft. 
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Die habéburgiſche Politif wurte im Schooße Deutichlands ebenjo vorherrſchend, als 
in Defterreich, d. h. ein Ibeil des Volkes wurde dazu verwendet, den andern zu unter— 
johen. Zuerſt fchritten Heſſen, Naſſauer, Würtemberger und Preußen in Baden und 
Preußen in Sadjen ein, dann unterjochten Deiterreiher und Baiern Kurbeffen und des 
mütbigten Preußen. Die Schleswig Holfteiner verrieth die preußijche Regierung zuerft, 
dann gab fie diejelben den Dünen Preis, am Ente rüdten Oeſterreicher noch in das Land 
und ftellten den vormärzlichen Zuftand wieder ber. 

Eine Zeitlang hatten die Gonftitutionellen, die Parlamenter, die Männer des geſetz— 
lihen Wiverftandes mit großer Selſtüberſchätzung auf die Republikaner, die Revolutionäre, 
die Männer ver That herabgeblickt. Am Ente mußten fie fich freilich überzeugen, daß die 
Bürften zwiichen den Revolutionären in Schlafeod und Pantoffeln und den Revolutionären 
des Schwertes jehr geringen Unterſchied machten, daß für fie die Frage nur ſei: Selbſt— 
berrlichfeit oder nicht, daß fle den Umftänten nad ten blauen Dunft des Conftitutiona= 
liamus um fich hüllten, allein Fein Geſetz, keine Mehrheit ver Kammern, des Volkes, ver 
Beamten, ja, ſelbſt des Militairs achteten, wenn es darauf ankam, ihren Millen 
durchzuſetzen. 

Wer nach den Vorgängen, wie ſie in Berlin, Stuttgart, Baden, Sachſen, Hanno— 
ver, Kurheſſen, kurz aller Orten ſtatt fanden, noch an die Möglichkeit eines wirklichen 
conftitutionellemonardijchen Lebens in Deutſchland glaubt, der gehört zu den Menſchen, 
melde zwiſchen Wort und That, Schein und Wirklichkeit nicht unterfcheiten können, 
oder wollen. 

Der Gegenjaß zwiſchen Defterreih und den übrigen deutjchen Staaten beſteht nur 
darin, daf das erftere fich ver Mühe überbebt, mit dem Volke Comödie zu fpielen, wäh— 
rend die übrigen in ihrem Berfaffungsipiele die Bürgichaft ihrer Selbftberrlichkeit erkennen. 

Im politischen Leben hängt Alles von den Verbindungen ab, in melde fich die vers 
ſchiedenen Parteien einlaffen. Bor der Februarrewolution herrſchte Königthum, Pfaffen— 
tbum, Adel, im Bunde mit der Bureaufratie und tem Geldwucher, gejtüßt auf die Sol— 
datesfa. Durch die Februar-Revolution wurden alle Völker Europa’s aus ihrem Schlum— 
mer erwedt. Die verfchiedenften Klaffen der Nation : Proletarier und Burgeois, ſelbſt 
manche geiftliche und weltliche Beamte vereinigten fih, um den auf ihnen ſchwer laſtenden 
Trud abzuwerfen. Kaum hatten aber die Könige einige Jugeftändniffe gemacht, als ein 
Theil des Volkes der allgemeinen Aufregung ſchon entgegen arbeitete, vertrauend auf vie 
von den Fürften gegebenen Zujagen. Faſt aller Orten batte die comftitutionellemonars 
chiſche Partei das Uebergewicht. Diejenigen Männer, welche mebr verlangten, ala bloße 
Worte, welche auf tief eingreitende Reformen drangen, und entichloffen waren, dieſe mit 
dem Schwerdte in der Hand zu erzwingen, falls fie nicht gutwillig gemährt werten joliten, 
jaben fich bald von den Maffen zurüdgeftoßen und verlaffen. Vergebens erinnerten fie die 
Völker an die fürftlihen Meineide früberer Zeiten, umjonft deuteten fie auf die ſchon wie— 
der auftauchende Reaction. Ihre Stimme verballte mitten im Jubelgeſchrei des Volkes 
über die, wie ed wähnte, errungene Freiheit. 

Als ver Waffenſtillſtand von Malmö abgeſchloſſen war, fingen Manche, melde bis 
dahin gläubig gebofft hatten, zu zweifeln an. Allein die Maffen waren nod nicht ent= 
täufht. Die Verjuce, melde zu Frankfurt a. M. und in Baden gemacht wurden, Tas 
Banner der Freiheit zu erbeben, blieben vereinzelt, und wurden erdrüdt. 

Als dann endlih Wien erobert und Berlin militärijch beſeht, ala die Nationalsers 
fammlungen Oeſterreich's und Preußen’s zuerft aus ver Hauptitadt entfernt, und dann 
aufgelöft morten waren, erfannten allertings die Meiften vie Reaction, allein damals 
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hatte die deutſche National-Verſammlung durch ibre © chlambeit und Charafterlofigkeit 
das Vertrauen des muthigen und entſchloſſenen Theiles der deutſchen Nation verloren. Es 
fehlte Diefer an einem Centralpunfte, von weldem aus die ſchwer bedrängte revolutionäre 
Partei fi iu großartiger Weiſe entfalten fonnte, Die erneuten Beftrehungen, welche im 
Frübjabre 1849 in Sachſen, Nbeinbaiern, im Nuppertbale und in Baden gemacht wur⸗ 
ten, blieben fowobl von Seiten der Nationale Berfammlung, als des Volks, ohne die er- 
forverliche Unterftüßung. Selbſt nachdem die National-Verſammlung aus Frankfurt 
vertrieben war, hatten deren Reſte nicht den Mutb, mit der revolutionären Partei gemein 
fame Sache zu machen. Sie ließen fih in Stuttgart aus einander treiben, um nicht auf 
gleihe Stufe mit den Revolutionären Baden’s gejtellt zu werden. 

Sechzehn Monate nach dem erften Agftauchen der Revolution in Deutihland mar 
diejelbe wieder vollſtändig unterdrüdt. 

Athen konnte das Joch der dreißig Tyrannen erft abjchütteln, nachdem dieſe unter ſich 
uneinig geworden, und mit ihrem gemeinfamen Herrn, Lacedämon zerfallen waren, Atben 
fand feinen Thraſybul, *) welcher Stadt und Land berreite. Wann wird Deutſchland's 
Thraſybul erfteben, die dreißig Tyrannen Deutſchland's vertreiben, und das Reich der 
Freibeit gründen ? 

Die Monarchie läßt alle Fragen, von denen die Zukunft Deutſchland's abhängt, 
ungelöft, oder enticbeider fie zum Vortheile des Deapotismus. Die Republik erledigt fie 
fiber und beftimmt zu Gunſten der Freibeit. Sie jcheidet alle nicht deutſchen Provinzen 
von Deutichland aus und überläßt diejelben den Nationen, welchen fie angehören. Sit 
überweijt Die polniſchen Provinzen der Hänjer Habsburg und Hobenzollern der polniſchen 
Nation, die italienijchen der italieniichen Nation, die ungarifchen der ungarijchen Nation, 
Sie reift von Dänemark das ftammverwandte SchleswigsHolftein ab und vereint es mil 
Deutſchland. Die Frage kann unter den Fittigen der Republik nur jein: ob dieſe oder 
jene Provinz, dieſer oder jener Bezirk, mebr deutſch oder polnijch, mebr deutſch oder italie- 
niſch, mehr deutich oder däniſch jet? Dieje Frage wird, wie jede andere, durch die freir 
Abſtimmung der Betheiligten entſchieden. 

Die deutihe Nation will feinem andern Stamme ein von biejem zurüdgewiejenet 
Joch auferlegen. Sie ift groß genug, um jede Provinz, welche nicht zu ihr gehören will 
frei geben zu fünnen, 

So lange dagegen das monardijche Princip ten Ausichlag gibt, gebören die deutjchen 
Provinzen Defterreih’s nur dem Scheine nah zu Deutichland, bleibt Schleswig-Holflein 
unter dem daniſchen Joe, Luxemburg und Limburg unter bolländijcher Herrichaft, Deutſch⸗ 
land auf allen jeinen Gränzen bedroht und im Innern zeriplittert; Polen und Stalien 
bleiben getheilt, Ungarn jeiner Selbftändigkeit beraubt und injofern zerriffen, als die mit 
demjelben von Alters ber verbundenen Nebenlänters Siebenbürgen, Croatien, Slavonien 
und Bulowina davon getrennt bleiben. 

Serate jo wie Körper und Geift zugleich wachſen und abnchien, jo auch Freiheit 
und Einheit. So wenig man durd den Körper zum Geift und durch den Geift zum Kör⸗ 
per gelangt, kann man durch die Freiheit die Einheit oder dur die Einheit die Freibeit 
erringen. Für eine Nation giebt es ebenfowenig Freibeit obne Einheit, als Einheit ohne 
Freiheit. Einheit des Willens ift nur ein anderer Austrud der Freiheit, wie Freiheit des 
Willens mit unabmweisbarer Nothwendigkeit zur Einheit führt. 

Wer fi einbildet, durch die Einheit zur Freiheit, oder durch die Freiheit zur Einheit 
zu gelangen, jpielt entweder nur Comödie oder verbindet mit beiden Worten nur höchſt 

*) Siehe oben Buch 2. 83. 17 und 18. ©. 26 f. 
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oberflächliche Begriffe. Die Schreier, welche im Jahre 1848 durch Die Einbeit zur reis 
heit gelangen wollten, haben weder die eine, noch Die andere erlangt, jondern nur, theil⸗ 
weiſe ohne es ſelbſt zu wiſſen, den Despoten geholfen, die vormärzlichen Zuſtände zurück— 
zuführen. 

Wer nicht zugleich Einheit und Freiheit will, dem iſt es mit beiden nicht Ernſt, der 
ſucht nur ſeine eigene Erbärmlichkeit durch den Vorwand, den ihm das eine dieſer beiden 
Worte leihen ſoll, zu verdeden. Solche Leute laſſen ſich nicht belehren, ſondern nur auf 
die Seite jieben, oder zermalmen, 

Der gemeinjame Fehler fat aller Nesolutionen des Jahres 1848 beftand darin, daß 
man die Maſchinerie des Deapotismus, deren Erbauung dreiundtreigig Jahre Zeit ges 
foftet hatte, faſt unverändert befteben lief. Nicht einmal in der oberjten Inſtanz, d. b. 
im Staatsminifterium batte die reyolutionäre Partei zuverläjfige Vertreter. Im Schooße 
aller übrigen Verwaltungszweige, namentlich der Armee blieb der reaktionaren Partei von 
Anfang bis zu Ende Das Uebergewicht. 

Das einzige Land, mweldes in ven Jahren 1848 und 1849 eine volfäthümliche Ver— 
waltung bejaß, Ungarn, leiftete, troß aller politiihen Befangenbeiten, an denen es litt, 
im Kampfe gegen Die Reaktion Großes. 

Taf dieſe unausgejekt tbätig war, die frühere, unbeſchränkte Gewalt wieder an ſich 
zu reißen, verftand ſich von jelbit, jo wie, daß fie ihre Firen indgebeim jpann, fo lange 
fie ſich nicht ftark genug glaubte, offen aufzutreten. 

Der erfte und nothwendigſte Schritt na einer gelungenen Revolution beftebt in 
einer entiprebenten Umwandlung der Executiv⸗-Gewalt. Keine Republik konnte jemals 
ficb erbalten. neben einem ftebenten Heere. Republik und Volkebewaffnung bedingen ſich 
argenfeitig. Theoretiſch wurde dieſes allgemein anerfannt. Die philifterbarten Anfichten 
ter ſtadtiſchen Bürger verwandelten aber die Volfsbewaffnung in eine Bürgerwehr und 
das mangelbafte Organijationstalent der revolutionären Partei verftand nirgends vie 
laͤndliche Bevölferung in den Kreis ver Bewegung und in die Reiben der Volkewehr 
zu zieben. 

Tie Heere der Despoten blieben unverändert beiteben, fie wurden ſogar faft überall 
anjebnlich vermehrt. Die Neaction beſaß in ihren Söltnern ftets das Mittel, die Re— 
volution nieder zu werfen. Sie wartete nur den Zeitpunft ab, da die revolutionäre 
Partei unter ih uneinig wurde, oder Da ibre Begeifterung nachließ, um alle papierenen 
Schranken, welche ihr gejept worden waren, nieder zu werfen, und im Blute des Volkes 
die Freibeitebewegung zu erftiden. 

Es zeigte ſich auf dieſe Weiſe, daß aller Orten in Europa der Säbel geberricht babe, 
und daß Genjur und Polizei gewiffermagen nur Die VBorpojten der Soldateska geweien 
fein. Genjur und Polizei werden mit der Säbelherrſchaft son felbit fallen. So lange 
dieſe beftebt, ziebt fie beim Herannaben des Feindes ihre Borpuften ein. Wer einen ters 
artigen Nüdzug für einen entiheidenden Sieg anſieht, irrt fib. So lange noch ein 
ftebentes Heer in Europa beiiammen bleibt, ijt feine Freibeit möglid. Wer aus Furcht 
vor auswärtigen Feinden fib gegen Die Aufldjung der ſtehenden Heere fträubt, bat ent= 
weder keine Ahnung von der Kraft der Volkebewaffnung, oder er bedient ſich derjelben nur 
als eines Popanzes, um mit defjen Hülfe die Reaktion im jhlagfertigen Zuſtande zu erhalten. 

Die Ummantlung eines Söltnerbeeres in ein Volkoheer jegt Die Ausjheitung aller 
unyolfsthümlichen Individuen und Anordnungen und deren Erjegung durch volkothümliche 
Männer und Einrichtungen voraus. Dadurch wird die Wehrkraft eines Landes nicht ge— 
ſchwaͤcht, jontern verzehnfacht. Was die Söltnerbeere an tüchtigen Beſtandtheilen in jich 
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jhließen, wird in das Bolksheer aufgenommen. Die Ummandlung, welche nicht an 
einem Tage, jondern in.den verjchiedenen Provinzen nad und nach vor fich gebt, laäßt die 
alten HeeressAbtheilungen immer jo lange bejtehen, bis dieje von dem Volksheer abſor⸗ 
birt worten. 


$ 72. Stalien. 


Metternich hatte Italien für einen geographiſchen Auedruck erklärt, In gleichem 
Geiſte brachen auch andere verftedte Feinde des Fortſchritts der italieniihen Nation den 
Stab und behaupteten, dieje jei eines Aufſchwungs unfähig. Nachdem die Freiheite- 
bewegungen des Jahres 1831 *) im Blute vieler edler Männer erſtickt worden waren, 
lagerte fih wieder der alte Despotismus auf der Halbinjel. An die Stelle Pius VIII., 
mwelder am 30. November 1830 farb, wurde (2. Februar 1831) Gregor XVI. auf ven 
päbjtliden Stuhl erhoben, welder Die Peft des Jahrhunderts genannt wurde und deſſen 

mit Wuth gepaarte Bejchränftheit viel dazu beitrug, die Mifftimmung des Kirchenſtaates 
zu einem ſolchen Höbepunfte empor zu ſchrauben, daß fie durch Feinerlei päbſtliche Zuges 
ſtändniſſe fpäter wieder befänftigt werden konnte. In demjelben Geifte, wie Gregor XVL. 
im Kirchenſtaate, berrjchte Berdinand II., welcher jeinem Vater Franz (1830) auf dem 
Throne folgte, in Neapel und Sicilien. Beide Despoten trieben die Mifregierung auf 
den höchſten Punkt. Es erhellt dieſes, was den Pabſt berrifft, am beftimmteiten aus ter 
Gollectionote vom 21. Mai 1831, welche die fünf Großmächte an den Pabjt richteten und 
in weicher fle dringend Reformen in der Staatsverwaltung verlangten. 

Während die Mifregierung des Pabftes und des Königs‘ beider Sicilien, jo wie vie 
Fremd-Regierung Defterreih’s in der Lombardei, in Venedig, in Motena, Parma und 
Piacenza alle vaterländiſch-geſinnten Staliener auf's Aeußerfte erbitterte, fonnte ji in 
Toscana und Piemont, jo drüdend auch dort die Regierung war, der Geift der Freiheit 

och noch einigermaßen entwideln. Leopold IL., jeit 1824 Großherzog von Toscana, 
fügte fich nicht volljtändig unter die Herrſchaft Metternich’s und bemühte fich ſtets, einen 
gewiffen Schein von Freifinnigkeit zu behaupten. Cine ähnliche Politik verfolgte Karl 
Albert, welcher (1831) den ſardiniſchen Thron beſtieg. Er hatte von Jugend auf 
Empfänglichfeit für freifinnige Bejtrebungen, um jo mehr, als er in früheren Jahren faum 
hoffen konnte, zum Throne berufen zu werden. Im entiheitenden Augenblide beſaß er 
allerdings nicht Charakterfeftigfeit genug, an der von ihm früher jel&ft gebegten Sache ter 
Freibeit feſtzuhalten. Er ging in's feindliche Lager über und nahm jpäter Theil an dem 
Feldzuge ter Franzoſen gegen vie fpanijche Berfaffung. Beides that er übrigens nur, weil 
er glaubte, auf dieſe Weiſe allein fich jelbft die Thronfolge und jeinem Baterlande die Leiden 
einer von Defterreich auferlegten Regierung zu erſparen. 

Karl Albert hatte, ala er auf den Thron berufen wurde, mit großen Schwierigkeiten 
zu fümpfen, Die Regierung des Landes befand ſich faſt ausichließlih in den Händen 
Defterreich’3 und · jejuitijch-gefinnter geiftlicher, weltlicher und militäriiher Beamten. 
Hätte übrigens Karl Albert etwas wärmere Freiheitsliebe und etwas mehr Selbitgerußl 
beſeſſen, jo hätte er nicht ſechzehn Jahre lang die Dejterreicher und die Jejwiten in jeinem 
Reiche Schalten und nur unter deren Fittigen der Freiheit ein Hein wenig Tultung anges 
deihen laffen. Karl Albert war nicht blos für feine Perjon einfach und fparjam, er bemübte 
fib au, in die Staatefinanzen Ordnung und Rechtlichkeit einzufübren. Bejondere Auf— 
merkſamkeit widmete er dem Heere. Er jhaffte mancderlei Mißbräuche, namentlich auch 
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auf der Inſel Sartinien, ab; allein vergeblich bemühen fich feine Anhänger, die Blutſchuld 
zahlreicher, in feinem Namen gejchebener und von ibm genehmigter Strafurtheile von ihm 
ternzubalten. Zu Chambers, Aleffantria und Genua lich Karl Albert (1833) zahlreiche 
Hinrichtungen, und Verurtdeilungen zu langjährigem Kerker, Verabſchiedungen von Unter— 
offizieren und Offizieren vornehmen, während den Angejchultigten Fein anderes Verbrechen 
kemieien werden konnte, als der Befiß und die Verbreitung verkotener Schriften. 

Der Verſuch, welchen Mazzint in Uebereinftimmung mit dem General Romarino 
(1834) machte, in Savoyen eine Bolksbewegung bervorzurufen, blieb durchaus erfolglos. 
Die öſterreich-jeſuitiſche Partei, welche in Sardinien herrſchte, ergriff die ihr gebotene 
Gelegenbeit mit Vergnügen, über ihre Gegner neue VBerfolgungen zu verbängen, Bis 
zum 16. November 1835 blieben die Kriegsgerichte in Thätigkeit. Allmahlig gewann 
jedoch der König eine richtigere Anſchauung von dem Stande der Dinge. Er erließ (1842) 
eine Amneftie, in deren Folge zahlreiche politifche Flüchtlinge zurüd£ehrten und für die 
Sache der Rreibeit im Vaterlande thätig fein Fonnten. Er begünftigte Die Gelchrtens 
Congreſſe, welde ven Gedanken an die Einheit Ztalien’s von Neuem Fräftigten. Gr 
milderte Die Cenſur und machte es möglich, dag Männer wie Gioberti, d'Azeglio, Balbo, 
Durando und andere ihre Werketruden laffen und verbreiten konnten. Als fih im Jahre 
1846 mit Defterreich ein Streit über Hantelsverbältniffe entſpann, trat er dem verbaßten 
Nachbar mit Kraft entgegen und als ſpäter Pius IX. Die Bahn der Zugeſtändniſſe eröffnete, 
folgte Karl Albert ihm bald ſchon nad. | 

Der Kirchenftaat batte unter Gregor XVI. eine unerträgliche Leidenszeit. Der 
kräftigere Theil der Bevölkerung erbob ſich ſogar nac den Unglüdställen des Jahres 1831 
miederbolt in Aufftänden, welche feine günftigen Erfolge haben fonnten, da die in ver 
benachbarten Lombardei befindlichen öfterreichiichen Truppen ftet3 bereit waren, Hand in 
Hand mit den päbftlichen Gurgelabjchneidern, jede Regung der Freibeit im Blute ihrer 
edelſten VBorkümpfer zu erſticken. 

In Toscana und Piemont fonnte ſich eine gemäßigte und beſcheidene Fortſchrittspar— 


tei nach und nach einige Bahn brechen, nicht jo im Kirchenftaate, in Neapel und Sicilien 


und im öfterreichifchen Stalien. Die notbwentige Folge davon war, daß in Piemont und 
Toscana die gemäßigte Fortichrittepartei vorherrſchenden Einfluß gewann, während im 
übrigen Italien, woſelbſt nur von einem Aufitande ein der Freiheit günſtiger Umſchwung 
erwartet werben fonnte, troß Kriegsgerichten, Cenſur und Polizei die revolutionäre Partei 
immer tiefere Wurzeln fchlug. 

Das junge Italien, deifen Bewegungen Mazzini leitete, führte einen unausgeſetzten 
Krieg gegen die Despoten des Vaterlantes, welder, wenn er auch zu feinem Siege führte, 
dennoch die Besölferung verhinderte, in Stumpfſinn zu verfinfen, die Hoffnung auf beffere 
Zeiten wach erhielt und den Tyrannen mitten in ihren Schlöffern Angft und Schreden 
einjagte, 

Noch waren Die Volkebewegungen der Romagna in ihren letzten Schwingungen faum 
überwunden, als ih (1837) die fieilianijhen Städte gegen den auf ihnen lajtenden nea= 


politaniſchen Despotismus erhoben. Zu ven Drangjalen des Bürgerfrieges traten die 


— 


—i 


Terbeerungen der Cholera und die Verfolgungen einer unverſöhnlichen und grauſamen 
Regierung binzu. Bevor ſich Italien von dem Schauder erholt hatte, welchen die Gräuel- 
ſcenen Sieilien’s hervorgerufen hatten, brachen in der Romagna neue Volkebewegungen 
aus (1843), Eine außerordentliche Milirärcommiiflon, welche in Bologna ihren Sik 
nabm und durch Anwendung der Tortur Geftändniffe zu erpreffen juchte, hielt die Entrüjtung 
des Volkes wach bis zum Jahre 1845. 
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Mittlerweile batten die Gebrüder Bandiera, Die Söhne des im * Dienſte 
ſtebenden Contre-Admirale gleichen Namens, den Verſuch gemacht, eine Volksbewegung 
im Neapolitaniſchen hervorzurufen. Durch ſchändlichen Verrath wurden ſie ihren Feinden 
in das geſpannte Netz geliefert und ungeachtet fie noch gar nicht Zeit gebakt hatten, vie 
Fabne des Aufſtandes zu entfalten, gefangen genommen und mit jieben ihrer Gerabrten 
(25. Juli 1844) zu Cojenza erſchoſſen. Das Mitgerübl rür die beiden jungen Manner, 
welce eine glänzende Zukunft aufgegeben batten, um für tie Berreiung ihres Baterlantes 
zu kaͤmpfen, war allgemein und die Entrüftung gegen bie neapolitanijche Regierung, welche 
ihre Luſt daran batte, Das Blut ibrer Gegner zu vergießen, flieg immer höher. 

Im öfterreichijchen Italien verbinverten die großen daſelbſt befindlichen Truppenmajlen 
aäbnliche Ausbrüche, wie fie in den übrigen Tbeilen Jtalien’s vorzufommen pflegten. Allein 
die Stimmung des Bolfes that ſich auch Dort deutlich genug Fund, indem fich die böberen 
Claſſen ver Geſellſchaft aus dem habeburgiſchen Dienfte zurüdzogen und allen gejelljhaft- 
lien Verfebr mit Defterreichern mieten, während die große Maſſe des Volkes auf ten 
Straßen, in Kaffeebäujern, im Theater und wo fie jonft mit Defterreichern in Berubrung 
kamen, diejen ibren Haß Deutlich, nicht jelten vermittelt des Dolches, zu erkennen gat, 

Die gerechte Entrüftung des italienijben Bolfes gegen ibre Drünger erbielt neue 
Nahrung durch den jeandalöjen Lebenswandel, welchen die öſterreichiſche Erzherzogin Marie 
Louiſe, die Wittwe Napoleon's, in Parma führte, und durch die wabrhaft finnloje Wuth 
mit welcher der babsburgijche Herzog von Modena jede Regung der Freiheit befümpite. 

Es war für Italien ſchon ſehr hart, daß zwei feiner Herzogtbümer (Parma und Pia 
cenza) einer auswärtigen Prinzejjin ald Wittwenfig dienen jollten; durchaus unerträglid 
war ed aber, Daß Dieje Länder von ter wollüftigen Frau binter einander drei Bublen übers 
laffen wurten, in deren Armen fie das Andenken ibres Gatten entweibte. 

In feinem Lande waren Die Gegenjüße zwijchen der Wirklichfeit und den Müniden 
des Volkes, zwijchen der zur Schau getragenen Heiligfeit und den allgemein gerüblten um 
erkannten Laftern der Machtbaber jo augenfällig, als in Italien. Ale Freunde der Frei⸗ 
beit empranten den tieſſten Schmerz über die Herabwürdigung ihres Vaterlandes um 
jaben kaum ein anderes Mittel, Jtalien frei und glüdlich zu machen, als die Revolution. 

Gerade als die Unzufriedenheit ibren Höbepunft erreicht zu haben jchien und ber 
Ausbruch einer Revolution nahe bevor ſtaud, ftarb Gregor XVI. (14. Juni 1846). Ter 
Cardinal MaitaisFerretti, welcher unter dem Namen Pius IX. an dejjen Stelle trat, 
begann jeine Regierung mit Zugeftäntniffen, deren Tragweite er ſelbſt nicht erkannte. Er 
abnte nicht, daß eine Nation höhere Prlichten, als diejenige der Dankbarkeit für ihre Herr: 
ſcher haben fonne und mahnte, Dieje in Anjpruch nehmen zu können, weil er dem Volle 
einige Milde zeigte. Daß ein Volk, zumal das römijche, feinen Regenten gegenüber Rechte 
babe und Dieje geltend machen müjje, jebald ibm dazu ein Spielraum gelaffen werte, 
wußte der Pabjt nicht und fonnte es, nad jeiner genzen Vergangenbeit, nicht begreifen, 

Pius IX. erfüllte Rom, Ztalien und die ganze Chriftenbeit mit jubelnver freute, 
als er den Opfern der Verfolgung feines Vorfahren Berzeibung jebenfte, ven politiſchen. 
Rlüchtlingen die Rückkehr in’s Vaterland und den Gefangenen die Kerkerthüren öffnete. 
Er bob die verbaßten Militär-Commijfionen in der Romagna auf, jeßte einige bejonders 
verabſcheute Beamte ab, begnadigte mehrere j. g. Majeftätsverbrecer, entfernte die drüdend- 
ften polizeilichen Beſchränkungen, verſprach den Bejuch ver Gelehrten Berjammlungen 
freizugeben und jegte eine Commiſſion zur Begutachtung ter Eiſenbahn-Frage nieder, 

53 lag in der Natur der Sache, daß durd diefe Zugeſtändniſſe das Voll aus jeinem 
langen Schlummer erwedt wurde, ſich mit jeinen eigenen Angelegenheiten: wieder zu 
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beihäftigen anfing und, da ibm noch lange nicht volle Gerechtigkeit wiederfahren war, neue 
Forderungen geltend machte, Roc immer lafteten die Folgen einer mehr als dreißig— 
jährigen Mißregierung ſchwer auf dem Kirchenftaate. Tie Theuerung, welche im Winter 
1346 auf 1847 in fajt ganz Europa berrjchte, bereitete auch den Römern bittere Leiten 
und folgeweiſe Mipftimmung. Die Eingemweibten mußten wobl, daß die Zugeſtändniſſe 
des Pabjtes nicht ohne große Mühe demſelben abgerungen worten waren und daß eine 
mächtige Partei mit Spannung des Augenblids barrte, da die Regierung zu Den Grund— 
jügen Gregor's XVI. zurüdfehren würde. Am 15. Juli 1847 verbreitete fib plötzlich 
das Gerücht, ein großes reactionäres Complott ftebe im Begriffe auszubrechen. Tas Bolt 
fand auf und vereinigte fich in zahlreichen VBerjammlungen. Die Bürgergarde trat unter 
die Waffen. Als Bolksführer that fih in damaliger Zeit und jo auch am 15. Juli 
Ciceruachio (Angelo Brunetti) beionters hervor. Im Angefichte einer ſolchen Volkebe— 
wegung hielt es die. Reaction für Hug, den von ihr beabfichtigten Staateſtreich auf gün— 
ſtigere Zeiten’ zu veribieben. Am 16. Juli erbielt der Gouverneur Graffellini jeine Ent⸗ 
lafjung und den Befehl, binnen vieruntzwanzig Stunden abzureijen. Da das Volk ven 
Sieg gewonnen hatte, blieben Die Fäden der Verſchwörung, wie gemöbnli in ſolchen 
Füllen, verborgen, Welches aber das Ziel ver NReactionspartei Damals ſchon geweſen war, 
zeigte fi deutlich in der Zeit von 1849 big jetzt (1860). 

Ohne Zweifel hatte das Haus Habsburg bei diefer Verſchwörung die Hände im 
Spiele. Defterreichijche Truppen drangen aus der Eitadelle von Ferrara hervor, durch— 
ftreiften (3. Auguft) die Statt und bejegten fie am 13. Auguftl. Der Zeitpunkt war aber 
damals für die öfterreichiichzjefuitiichen Pläne nicht günftig. Die habsburgiſchen Truppen 
mußten im Herbite Die Stadt Ferrara wieder räumen. Die Art und Meije, mie fi der 
Pabſt dem Wiener Cabinette gegenüber benahm, erregte damals ſchon unter den tiefer 
blidenven Jtalienern große Mißſtimmung. 

Dieje Vorgänge im Kirchenftaate brachten ganz Stalien in Bewegung. In Tos— 
cana erließ ter Großherzog (21. Juli) ein ſ. g. Motuproprio voll von jdünen Vers 
fprebungen. Im September entließ der Großberzog Lie verbaßten Minifter Pauer und 
Bologna. Der Herzog von Lucca dankte ab (7. October 1847). Sein Land fiel an 


Toscana, mweldes Dagegen dem Herzoge eine anjebnliche Penſion zahlen, an Parma Pon⸗ 


tremoli und an Modena den Bezirk Fivizzano abtreten mußte. 

Die Bewegungen, welche in Mittel-Italien friedlich unt freundlich von ſtatten gin— 
gen, nahmen in Neapel einen blutigen Charalter an; denn dort konnte das Volk nur 
boffen, tur die Gewalt Zugeftäntniffe zu erwirfen. Die Revolution brach zugleich Diei= 
jeits und jeweits der Meerenge zu Reggio und Meifina aus (im Sommer 1847). In 
Meifina mißlang fie, Doch in Reggio war fie eine Zeit lang ſiegreich, und als fie erdrüdt 
wurde, verbreitete fie fidh über Calabrien, woſelbſt fie fih mehrere Monate lang bebauptete. 

Karl Albert in Sardinien wollte es nicht auf Ähnliche Kundgebungen ankommen 
laffen, Er ließ. die Cenſoren anmeijen, der Preffe Oeſterreich gegenüber einige Freiheit 
zu gewähren. Am 80. Detober 1847 verfpradb er, das öffentliche Verfahren in Straf⸗ 
ſachen einzuführen; :» Zugleih-bob er alle Privilegien in Betreff des Gerichteftandes auf 
und begründete dadurch die Gleichheit Aller vor dem Geſetze. 

In Parma und Modena gährte es gewaltig. Der Herzog son Motena erklärte 
(10. November 1847) dem Povefta von Carrara: „Ihr Herrn möget wiffen, daß ich eine 
Reſerve son 300,000 Mann jenſeits des Po babe.“ 

Der Herzogin von Parma, Marie Louiſe, wurde ed unbeimlih in Italien. Schon 
im Mai 1847 reifte fie mit ibrem damaligen Bublen Pombelles nah Deutſchland ab, mo 
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fie am 17, December ftarb. Den Beitimmungen ber Verträge zufolge beftieg der Herzog 
von Lucca, Karl Ludwig von Bourbon, den Thron von Parma, trop dem Wiverjtreben der 
Bevölferung. Dieſe wurde jet jo wenig als im Jahre 1815 um ihren Willen befragt. 
Wahrend in der einen Halfte Stalien’s ein Zugeſtändniß dem andern folgte, berrichte 
in der andern die üjterreichijchsjejuitiiche Partei mit unverminderter Härte. Diejer Gegen 
ja der Regierungen machte die unglüdliche Zeriplitterung Jtalien’s allgemein füblbar 
und trieb mit unvermeidlicher Naturnotbwentigfeit die Fortjhrittspartei zu immer neuen 
Torderungen, Wenn dieje auch fein menjcliches Gerübl für tie Yeiden ibrer Brüver 
unter öfterreichijcher und neapolitanijcher Herrſchaft gebabt, jo bätte Die Hare Erkenntniß, 
daß Feine Errungenſchaft gefichert jei, jo lange fie von Defterreich und Neapel bekämpft 
werte, Das Vertrauen in die Zufunft erjchüttern müjfen, um jo mebr, als die drei Fürſten, 
welche auf die Bahn der Neform getreten waren, jelbft zu wohlbegründetem Verdachte 
Anlaf gaben, Karl Albert von Sardinien und. Leopold von Toscana hatten jo lange 
Zeit als unumjchränfte Fürſten geberricht, daß der Gedanke jehr nabe lag, fie hatten mebr 
dem Trange der äußeren Verhältniſſe, als ihres eigenen Herzens nachgegeben, indem fie 
dem Beijpiele Pius IX. folgten. Der Pabſt aber gab frübzeitig zu erkennen, daß er ven 
Geiſt jeiner Zeit nicht verfteße. Im Herbite des Jahres 1847 brad in der Schweiz der 
Bürgerkrieg wegen der Jejuitensirage aus. Umſonſt hatte die Preſſe und die Bevölfe- 
rung Rom's den Pabſt beſchworen, fidh zu Gunften ver Schweiz und gegen die Jejuiten 
auszujpreden, Gin Wort von ibm hätte genügt, den Streit zu beendigen, Pius IX. 
jprach es nicht, im Gegentheil gab er, als die Bevölkerung Rom's ihre Freude über die 
Niederlage der Jeſuiten austrüdte, Leutlich jeine entgegengejegte Anficht zu erfennen. 
Schon damals ſahen, den Träumereien Gioberti’s zum Troße, alle tiefer Blidenden 
die Unvereinbarkeit der Stellung eines reformirenten Beherrſchers des Kirchenſtaats mit 
derjenigen des Hauptes der mittelalterliben Kirche Rom’s ein. Die Zugeſtändniſſe, 
welche Pins IX. auf weltlichem Gebiete gemacht hatte, führten zu neuen Forderungen in 
weltliben und kirchlichen Dingen. Se übertriebener die Lobſprüche waren, welche dem 
Pabſte geipenvet wurden, deito mehr nabmen tie an ibn gejtellten Forderungen zu. Man 
verlangte Prehrreibeit, Emancipation der Jsracliten, Bau von Eijenbabnen, Verbeſſerung 
des öffentlichen Unterrichts und Die Begründung eines italienisben Buntes von dem welt— 
lien Berricher, und Vertreibung der Jeſuiten von dem geiftlichen Fürften Rom's. Tie 
Schritten Gioberti's trugen viel Dazu bei, die Anjprüche des Volkes dem Pabjte gegenüber zu 
erhöben. So jteigerte fih die Bewegung des italienischen Volkes von Monat zu Monat. 
Neapel und Sicilien batten bisber nur geringen Tbeil an ter Tas übrige Italien 
turchziebenten Bewegung genommen. Im Monate November 1847 tammwen aber in 
Neapel und in Palermo Kundgebungen ftatt, welche bewieſen, Daß dieſelbe Richtung 
auch tort berride. Sie waren jo entichieden, daß weder Die Polizei, noch das Militär 
fie zu verbindern vermocten. In Neapel war die Looſung: „es lebe ter König, der Pabit 
die Reformen, Stalien!* In Palermo riefen die Maffeu: „es lebe der König und vie 
Reformen!“ Selbſt in der Lombardei und in Venedig fand das Volk Gelegenbeit, jeine 
Etimmung fund zu tbun. Es beging (28. December 1846) mit großem Pompe eine 
Trauerfeier für den Tod des Cabonari-Chefs Federico Gonralonieri, welchen die Oeſter— 
reicher des Hochverraths jchuldig erflürt batten. Bei Gelegenbeit ver Eröffnung des 
Gelebrten-Congreſſes (15. September 1847) bielt der Fürjt Canino, der Sobn Yucian 
Bonaparte's, eine Nede, melde der öfterreichiihen Regierung jo wenig gefiel, dap fie den 
Sprecher ſofort aus dem lombardiſch-venetianiſchen Gebiete verwies. Der Senat von 
Mailand beſchloß, zum Zeichen jeiner Anerkennung Pius IX. adt Kanonen zu ſchenken. 
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Im Schoofe der GentralsCongregation trug Nayari (9. December) darauf an, eine 
Commiſſion zur Unterſuchung der Gründe ver Mißſtimmung der Lombardei niederzuſetzen. 
Das Volf ging um einen Schritb weiter, indem es den Beſchluß faßte, künftighin weder 
Zabad zu rauchen, noch in die Lotterie zu jegen, um dadurch der Regierung eine jährliche 
Einnabme von ſechs Millionen Lire zu entzieben. 

Zu der erften wahrbaft revolutionären That ermannte fich aber die Stadt Palermo, 
indem fie ih (12. Januar 1848) am Namensfefte des Königs in Waffen erbob, einen 
provijoriihen Aueſchuß erwäblte, an dejfen Spige der Fürft Ruggiero Settimo ftand und 
mit außerordentlicher Tapferkeit ven königliben Truppen entgegentrat. Der Kampf 
dauerte mit faft ununterbrochener Heftigfeit bis in die Nacht vom 29, auf 30. Januar. 
Anfangs betrug die Bejaßung der Stadt nur etwa viertaujend Mann. Schon am 
15. Januar erhielt fie jedoch eine Verflärkung von fünftaufend Mann Infanterie und 
zwei Negimentern Gavallerie. Die Palermitaner, welden von allen Seiten Freiſchaaren 
zu Hülfe kamen, fümpften mutbig, bis fich der General de Sauget zuerft aus der Stadt 
zurückzog und dann fib (31. Januar) mit den Ueberreften jeiner Truppen nad Neapel 
einſchiffte. Zugleih mit Palermo hatten fih alle übrigen Stätte Sieilien’s erhoben. 
Nur die Citadellen von Palermo, Meifina und Syracus befanden fi Ende Januar's noch 
in der Gewalt des Königs. 

Die Neapolitaner ergriffen den günftigen Augenblid, verfummelten fih in Maſſe und 
verlangten Reformen. Langiam und mit Wiverjtreben gab der König nah. Am 19. 
und 24. Januar erjcbienen königliche Verordnungen, deren ſpärliche Zugeſtändniſſe das 
Volk nicht befriedigten. Die Verſammlungen des Bolfes wurden immer zahlreicher und 
ſtürmiſcher. Endlich am 29. Januar erichien eine fünigliche Verordnung, welche dem 
Volke eine Conftitution mit verantwortlichen Miniftern, einer Nationalgarde und Preß— 
freibeit verſprach. Seht erft legte fich die Aufregung des Volkes in Neapel. In Sicilien 
dauerte ter Kampf noch immer fort. Meifina wurde von der Citadelle aus in einen 
Irümmerbaufen verwantelt. Am 25. März trat zu Palerıno das fieiliiche Parlament 
zujammen und erklärte ven König Ferdinand II. und die ganze Familie der Bourbonen 
auf ewig der ſiciliſchen Königswürde verluftig. 

Auf Sartinien brad ver Volksaufſtand gegen die Sejuiten los, welche alle von der 
Inſel vertrieben wurten. 

In rajcher Folge wurde der verbafte Orden aus Piemont (3. März), aus der Ro— 
magna, aus Neapel, aus Rom, aus der Lombardei, Modena und Parma (22. März) 
verjagt. . 

Tas Volf fügte den Söhnen. Loyola’s Feine Mißhandlungen zu. Tiefe erbolten 
ſich daher jchnell von ihrem Schreden, und da der Pabſt den Orden nicht aufhob, kehrte Diejer 
bald in Die meiften jeiner früberen Sitze zurüd. Bis dieſes möglich war, arbeitete er mit 
allen feinen Kräften an dem Umfturze der neuen freiheitlichen Einrichtungen, Wo das 
Volk nicht auf bewaffneten Wiverftand ftich, begnügte es fich aller Orten damit, jeine 
Wünſche ven Negenten vorzutragen. Die Bewegung nahm daher einen frienlichen Ent— 
widelungsgang in Piemont und Toscana. 

Am 8. Februar gab der König von Sardinien feinem Reiche eine Verfaſſung nad 
dem Mufter der franzöfiichen des Jahres 1830. Die katholiſche Kirche wurde darin zwar 
zur Staatskirche erklärt, doch wurde allen Glaubensbefenntniffen Duldung zugefichert. Am 
17. Februar folgte ver Großherzog von Toscana dem Beijpiele, welches ihm die Künige 
von Neapel und Sardinien gegeben batten. 

Alle dieſe Zugeftäntniffe hatten fich Die Staliener errungen, bevor noch die Februar⸗ 
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A ausgebrochen war. Als die Nachricht von dieſer nach Italien drang, flieg die 
Aterung des Volkes noch höher. Der Pabſt gab dem Kirchenſtaate (14. März 1848) 
greichtrils eine Verfaffung. Ganz Jtalien, mit Ausnahme desjenigen Theils, welder 
unter dem Hauje Habsburg fand, hatte entwerer, wie Sicilien, das verhaßte Joch ter 
Monarbie abgeworfen, oder Zugeftäntniffe von hoher rreiheitlicher Bedeutung erlangt. 
In dem öfterreichiichen Stalien hielten die Machthaber an dem alten Despotismus feit, 
Während des ganzen Monats Januar fanden an verjhiedenen Orten, zu Mailand, Lecco, 
Bergamo, Trevijo, Como und Pavia, Kämpfe zwiſchen dem Volke und ten öjterreichijden 
Soldaten ftatt. Die Nachricht von der Parijer FebruarsRevolution vermehrte die berr- ‘ 
fhente Aufregung, Als aber die Lombarden Kenntnig von der Wiener Revolution des 
13. März erhielten, begann. der Kampf in Mailand (18, März). Am 19. wurde er 
ſchon allgemein in der ganzen’Statt. Er dauerte fort bis zum Morgen des 23. Min, 
Tas Volk hatte gefiegt. Radezki räumte die Hauptftadt der Lombardei und zog ſich nad 
Berona zurüd,. Gleichzeitig mit Mailand erhoben fich alle übrigen Städte des öſterreichi⸗ 
ben Stalien’s. Am 22. März räumte ver Stattcommandant Graf Zichy die Statt 
Venedig, welche jhon Tags darauf Die venetianijche Nepublif verfüntigte. Manin und 
Tomaſeo traten an deren Spipe. Gegen Ende des Monats März befanden fich nur noch 
die Feſtungen Peschiera, Mantua, Verona und Legnano im Befige des habeburgiſchen 
Haujes. 

Die Revolution hatte in ganz Italien geflegt; doch nur in Sicilien und Venedig 
batte fie mit dem bisherigen Despotiomus volitändig gebroden. In Neapel lieh fir, 
uneingedenk des Jahres 1821, den König Fertinand II., in Rom, im Widerſpruche mit 
allen Mahnungen der Geſchichte, den Pabit, in Toscana einen Habsburger auf dem Ihren. 

Der geräbrlichfte Feind Stalien’s war, nächſt dem Pabfte, das Haus Oeſterteich. 
Beide bedrohten die Freibeit um jo mehr, als die Stügen ihrer Gewalt fich nicht bios inner: 
fondern auch außerhalb Italien's befanden. 

Unter den Fürflen der appenniniſchen Halbinfel erklärte ih nur Karl Albert für die 
Unabbängigkeit Italien's. Auch er dachte dabei aber mehr an die Vergrößerung jeiner 
Hausmacht, als an die Freibeit. Er wollte feinen Krieg auf Tod und Leben, Nur ein 
Theil ver Nation jebenkte ihm Bertrauen. Der Abfall des Jahres 1821. war noch nidt 
vergeffen, noch weniger eine mehr als fünfzebnjährige unrühmliche Negierungszeit (von 
1831 bis 1846). 

Hätten die übrigen italienijhen Fürften dem Könige von Sardinien treu zur Seite 
geftanten, fo wäre es in damaliger Zeit nicht jhmwer gewejen, Die Habsburger aus Jtalien 
zu vertreiben, Allein der König von Neapel wußte es jo einzurichten, daß er das son 
ihm geftellte Gontingent abberief, bevor e3 an tem Kampfe batte Theil nehmen konnen. 
Die Folge davon war, daß der römijche General Durando, welcher auf die Neapolitaner 
gezählt hatte, durch den unerwarteten Rüdzug derfelben in eine jehr ſchwierige Stellung 
gerietb. Dem Pabjte war der Krieg gegen Defterreich ein Gräuel, Weit entfernt, den 
felben mit der ganzen Kraft feines Staates zu führen, ging jein Streben dahin, den 
Defterreichern zum Siege zu verbelfen, ohne feine Stellung in Rom unbaltbar zu 
machen. Daſſelbe galt mehr oder weniger von Dem Großberzoge zu Toscana. 

Die ganze Wucht des Krieges laftete daber auf Ober-Stalien. Dort wurde aber die 
Kraft des Volkes durch den Zwiejpalt zwiichen Republifanern und Monarchiſten geläbmt. 
In Venedig war die Fahne der Republik aufgezogen worden. Die Lombarden warfen 
fih dem Könige von Sardinien in die Arme. Karl Albert fürchtete ſich vor den Schaaren 
der Freiwilligen, welche ihm von allen Seiten zuftrömten, mehr, als vor den Dejterreichern. 
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Er wußte, daß, im Falle diefe fiegten, jein Königreich nicht angetaftet werden würde, wäh— 
rend der Sieg der Republikaner das ganze monarchiſche Prinzip und folgemeije auch feine 
Krone bevroben würde. Karl Albert führte daher den Krieg gegen Defterreich außer— 
ordentlich läſſig. Wochen lang ftand das piemontefijhe Heer unbeweglich in feinen Bere 
ſchanzungen zwiſchen Peschiera und Mantua. Zwar eroberte es Pesciera, allein 
unmittelbar darauf erlitten die Staliener eine Niederlage nad) der andern. Am 16. Juni 
räumten die Nömer die Stadt Bicemza und verpflichteten fi, drei Monate lang an dem 
Kampie keinen Theil zu nebmen. Pius IX. erklärte unummwunden, er fünne und wolle 
keinen Angriffstrieg gegen Defterreich führen und habe nie jeinen Truppen den Befebl gegeben, 
den Po zu überjchreiten. . 

Berlaffen von den übrigen Fürften Stalien’s, hätte nur die höchſte Begeifterung dem 
Könige von Sardinien den Sieg verſchaffen können. Einer folden war er jelbjt und 
folgeweije das italieniiche Volf unter feiner Führung unfähig. Karl Albert verlor die 
dreitägige, blutige Schlacht von Cuſtozza (23. Juli), zog ih auf Mailand zurüd und über- 
gab (6. Auguft) die Stadt dur Capitulation an die Defterreicher. Ein kurz darauf 
(9. August) abgejchloffener Waffenſtillſtand überließ ihnen die Lombardei, Benedig und 
die Herzogtbiomer und ftellte die Tieinogrenze wieder ber. 

Mittlerweile war in Neapel ein vollftindiger Umſchwung eingetreten. Schon am 
15. Mai, dem Tage, an welchem die Ständeverſammlung eröffnet werden jollte, ließ ver 
König durd jeine Soldaten und die Lazaroni von Neapel die Anhänger der conjtitutios 
nellen Monarchie niederwerfen. Zwar nahm er den Schein an, als wolle er vie von ihm 
gegebene Berfaffung feit halten, allein es war dieſes nur ein dem Volke gejpielter Betrug. 
Am 14. März 1849 löfte Ferdinand die Kammern auf, von denen jpäter nicht wieder Die 
Rede war. 

Nachrem die Revolution in Neapel befiegt war, Tonnte der König jeine ganze Macht 
auf Sicilien werfen. Vergeblich war der Wiverftand, welchen die Inſel unter dem Ober: 
berebl Mieroslawsfi’s den Neapolitanern entgegenjeßte. Am 6. April 1849 erlag Meſſina. 
Am 15. Mai, dem Jahrestage des Blutbavdes von Neapel, zogen die Truppen Ferdi— 
nand’s in Palermo ein und es begann jene jchauderbafte Gewaltherrſchaft, welche bis 
zum Tode tes Königs (1859) und über denjelben hinaus bis zum heutigen Tage fortz 
dauerte. 

So lange die Sicilianer nod für die Freiheit kämpften, konnte König Ferdinand auf 
dem Feſtlande Stalien’s das Gewicht jeines Degens nicht in die Waagſchale Oeſterreich's 
und der Sejuiten werfen. PiusIX. verlor in Folge der von ibm zu Gunſten Defterreich’3 
abgegebenen Erflärung die legten Reſte jeiner Volkethümlichkeit. Die Defterreicher, der 
Zuftimmung des Pabftes zum voraus verfichert, rüdten unter General Welven in Bologna 
ein, wurden aber (8. Auguft) durd die Einwohner aus der Stadt getrieben. Der Sieg 
son Bologna erfüllte die Freibeitsfämpfer mit neuen Hoffnungen. Die Stellung, welche 
die paͤbſtliche Regierung den Defterreichern gegenüber einnahm, rief ‚die bertigite Er— 
bitterung bervor. Pius IX. ernannte den frübern franzöfiiben Gejantten zu Nom, 
den Grafen Pelegrino Roſſi, einen allgemein verbaften Neactionär, zu feinem erften 
Minifter. Am 15. November, dem Tage der Eröffnung des neu gewählten Parlaments, 
fiel Roifi unter dem Tolde eines Feindes. Wer diejer war, ift bis auf den heutigen Tag 
nicht ermittelt worden. Die Ernennung Roſſi's batte zu den ſchlimmſten Berürdtungen 
Unlaf gegeben. Sein plögliber Tod vermehrte diejelben und verbreitete allgemeine 
Beltürzung. Die Römer, welche in dem Blutbade von Neapel und in dem von Karl 
Albert abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand jhmählichen Verrath jaben, wollten ähnlichen Scenen 
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dadurch zuvorkommen, daß fie den Pabit zwangen, fein reactionäres Minifterium mit 
einem volkethümlichen zu verwechſeln. Der Pabit gab ver Gewalt nad (16. Nosember), 
entfloh aber ſchon wenige Tage fpäter (25. November) in Frauenkleidung im Geleite der 
Gräfin Spaur, der Gattin des baieriſchen Geſandten, aus Nom, begab fih nad Gasta, 
woſelbſt er die Handlungen der römijchen Regierung für nichtig erklärte. Die römijche 
Teputirtenfammer wandelte das pübjtliche Minijterium in eine provijoriihe Regierung 
um und berief (29. Dezember) eine conjtituirende Nationalverjammlung, welche in directer 
Wabl aus dem allgemeinen Stimmrechte hervor ging. Zweihundertfünfzigtaufend Bürger 
nahmen an dieſer Wahl Theil, Am 5. Februar 1849 trat die Nationalverjammlung in 
Nom zuiammen und faßte in der Sitzung vom 8. Februar mit 120 gegen 23 Stimmen 
ten Beſchluß: 

„art. 1. Die weltliche Herricaft des Pabſtthums im römiſchen Staate ift ver That 
und dem Nechte nach gefallen. 

Art. 2. Der römiiche Pontiter wird alle nöthigen Oarantien der Unabhängigkeit in 
der Ausübung jeiner geiftlicben Gewalt erhalten. 

Art. 3. Die Negierungsform des römiſchen Staates wird die reine Bolfäberricart 
jein und den glorreichen Namen der römijchen Republik annehmen. . 

Art. 4. Die römijche Republif wird mit dem übrigen Stalien die Beziehung haben, 
welche die gemeinjame Nationalität erheiſcht.“ 

Mährend das römijche Volk in feinen Vertretern mit seltener Einftimmigfeit dieje 
Beſchlüſſe faßte, Teitete ver Pabſt Unterbandlungen mit ten Gabinetten von Spanien, 
Neapel, Srankreich und Oeſterreich ein, deren Zwed war, den in verfaffungamäßiger Weije 
ausgeiprochenen Volkswillen mit Gewalt zu bejeitigen. 

Noch ftand aber Venedig in Waffen, Die mutbige Stadt unterwarf ſich nicht dem 
son Karl Albert abgejchloffenen Stilljtande. Karl Albert, beſchämt durd die Thatkraft 
der Venetianer und Römer, griff noch einmal zum Schwerte. Er füntigte den Waffen— 
ftillftand. Allein er jelbjt begte Feine Hoffnung des Sieges und wußte daher auch Dieje 
feinem Heere nicht einzuflögen. Am 23. März 1849 Fam es zur Schlacht bei Novara. 
Karl Albert verlor fie, dankte ab und ftarb bald darauf (28. Juli 1849) in Portugal, 
wohin er ſich zurüdgezogen hatte. Sein Sohn Victor Emanuel ſchloß in der Nacht vom 
23. auf den 24. Marz Waffenſtillſtand und vereinigte ſich fogleich über Die Grundlagen 
tes Friedens, welder am 6. Auguft unterzeichnet wurde. So zog fih auch Sartinien 
vom Kampfpfage zurüd. Karl Albert hatte aber für die Unabhängigkeit Jtalien’s den 
Kampf mit Dejterreich zweinal gewagt. Gr legte Die Krone nieder, ald er unterlegen 
war und jein Sohn Victor Emanuel machte es nicht, wie alle deutſchen und alle übrigen 
italienifhen Fürften, vielmehr bielt er Die von feinem Vater dem Bolfe gegebene Verfaſ— 
jung ungejbmälert aufrecht. Die Nömer liegen ſich auch dur die Nachricht von ver 
Schlacht bei Novara nicht beugen. Sie ernannten Joſeph Mazzini, Saffi und Armelini 
zu Triumsiren mit dietatoriicher Gewalt. Am 24. April erihien eine franzöſiſche Flotte 
vor Civita Becbia, unter dem Befeble des Generals Oudinot. Diejer ließ den Vertretern 
der römischen Republik erklären: „Die Regierung der franzöſiſchen Nepublif achte ven 
Willen der Majorität der römiſchen Bevölkerung, fie wolle ihr feine Regierung aufs 
zwingen, die nicht mit ihrer Wahl übereinftimme; die franzöſiſchen Soldaten werden als 
freunde das römiſche Gebiet betreten, und einzig in der Abficht den legitimen Einfluß 
Frankreich's in Stalien aufrecht zu erbalten.” Die Römer waren Hug genug, diejen 
Worten keinen Glauben zu jhenfen und es entipann fich demzufolge ein Kampf, welcher 
son Seiten der Nömer mit auferordentlicher Tapferkeit und Auspauer bis zum 30. Juni 
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fortgeießt wurte. Während die Branzofen von der Serjeite ber Rom bedrohten, rüdten 
die Belagerten den som Süden berandringenden Spaniern und Neapolitanern entgegen 
und trieben fie mit jolbem Nachdruck auseinander, daß fie fih fpäter nicht wieder im Felde 
zeigten (16. und 19. Mai). Unter vielen Helden, welche ih unfterbliben Ruhm erwarben, 
zeichnete fich beſonders Garibaldi aus. Die Uebermacht jiegte. Am 30. Juni erklärte 
die conftitwirende Verjammlung Rom’s, daß fie auf ihrem Poften verbleiben von einer 
Vertbeitigung abftebe, welche unmöglich geworden jei. Am 3. Juli rüdten die Franzoſen 
in Nom ein, Pius IX. wagte fich erft im April 1850 zurück. Die Berfafjung, welde 
er tem Lande gegeben hatte, wurde ftillihweigend zur Seite gejhoben. Die alten Zuſtände 
kehrten unter tem Schutze franzöflicher Bajonette wieder. 

Venedig bebauptete fich noch bis zum 23. Auguft, In Toscana wurde die Reaction 
in äbnlicher Meije, wie im Kirchenftaate herbeigeführt. Leopold II. verlieh Florenz am 
1. Sehruar 1849. Das Voll erflärte (am 15. Februar) die Republik. Am 12. April 
brachte Die Reaction einen Umſchwung zu Stande. Bon Gaöta aus ernannte Der Groß: 
berzog am 1. Mai 1849 einen auferordentliben Gommiffür. Am 11. März erzwangen 
fidh die Dejterreicher den Eintritt in Livorns. Am 25. März rüdten fie in Florenz ein 
und öffneten Dadurch dem Großberzog Die Thore der Nefivenzftadt, melde er im Bewußt⸗ 
fein, die Mebrheit des Volkes wider fich zu haben, verlaffen hatte, 

Seit dieſer Zeit rubte auf Stalien, wie auf Deutjchland wieder ein ſchweres Joch, welches 
ſich von demjenigen der früberen Zeit nur durch die ruhmvollen Erinnerungen an die Jahre 
1848 und 1849 und dadurch unterjchied, daß ver König von Sardinien jeinem Volfe eine ges 
wife Freibeit lich und die Hoffnungen einer nationalen Wiedergeburt nährte. Im Jahre 1859 
kam es zwiichen ihm und dem Kaijer von Dejterreich unter Beihülfe der Franzoſen zum Kriege. 
Obne Anwendung von Waffengewalt wurden der Großberzug von Toscana, der Herzog 
von Modena und die Herzogin von Parma verjagt oder veranlaßt, ih zu entfernen. Die 
Romagna erhob ih gegen den Pabſt. Der Kaiſer von Defterreich trat im Frieden von 
Tillafranca die Lombardei ab, welche Victor Emanuel mit Sardinien vereinigte. Noch 
ift über das Schichſal Mittelitalien’s fein endlicher Beſchluß gefaßt. Die ganze Halbinjel 
it in großer Aufregung. Wenn nicht alle Zeichen trügen, jo ſtehen Stalien gewaltige 
Bewegungen bevor, 

Ter Februar-Revolution des Jahres 1848 gingen feit dem Juli 1846, alio mehr 
ale antertbalb Jabre Tange in Italien Volfsbewegungen von erjhütternder Bereutjams 
feit voran, Allerdings verbreitete fich die Revolution erſt in Folge der Parijer Februars 
fümpfe über ganz Europa. Allein vie vorbergegangenen Bolfsbewegungen Stalien’s 
batten nicht wenig dazu beigetragen, den revolutionären Geiſt der Franzoſen zu entflammen 
und die übrigen Völker Europa’s für die Revolution empfänglich zu machen. 

Nach zebn Jabren einer mit ſtillem Murren ertragenen Gewaltherridaft, war es 
wiederum Stalien, welches (1859) zuerft den Kampf mit der Tyrannei begann. Aller— 
dings batte Tiefer einen ganz andern Charakter, als derjenige des Jahres 1846 und 
1847; allein, wenn nicht alle Anzeichen trügen, flimmt er mit demjelben darin überein, 
daß er der Borläufer größerer Bewegungen iſt. 

Der Zuftand, in welchem fih Jtalien dermalen (im Anfange des Jahres 1860) befins 
det, iſt durchaus unbaltbar, und die Bewegung des italienijchen Volkes iſt zu groß, als 
daß dicielbe auf die Dauer fünnte befiegt und in tas alte Geleije ftumpfjinniger Unter— 
würfigfeit zurücdgeleitet werden, 

Kein menſchliches Auge kann den Schleier der Zukunft durchdringen. Allein da 
dieſe nichts anderes iſt, als die Frucht, welche auf dem Boden ter Vergangenheit, nach den 
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ewigen Geſetzen der Weltordnung wächſt, jo läßt fi doch mit Sicherheit bebaupten, daß 
die Niederlage, welche das Haus Defterreih (1859) in Stalien erlitten bat, eine neue 
Epoche in der Geſchichte Jtalien’s begründen muf. Cine Nation, melde jo beldenmütbig 
Fimpfte, wie die italienijche (1848) zu Mailand und in Sicilien und (1849) zu Rom 
und in Venedig, kann in ibrem zeitgemäßen Streben für Nationalität und Freiheit weh! 
vorübergehende Niederlagen erleiden, fie ift aber des endlichen Sieges gewiß. 
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Die Bewegungen der Jahre 1830 und 1848, welde, von Frankreich ausgebent, 
Deutihland und Italien jo gewaltig durdyzudten, mußten notbiwendig auch auf die von 
ten genannten drei Ländern umgebene Schweiz einige Rüdwirkfung ausüben. In 
dieſer Nepublif gab es zwar feinen Thron zu ftürzgen, auf Fein ſtehendes Heer von Col. 
daten und Beamten zu befümpfen; ftreng genommen gab es daſelbſt auch nicht einen Arel, 
wohl aber ein Patriziat und ein Praffentbum, welde in ibrer Verbindung dem Ferticritte 
der Zeit entgegen arbeiteten. Bejonders verderblich wirfte das katholiſche Prarfentbum, 
welches mehr und mehr unter Die Herrichaft der Jejuiten fiel. Doc aud Die protejtantiihen 
Prediger jtemmten fih nad Kräften dem rollenten Rate der Zeit entgegen, wie dieies 
namentlich der StraußensUnfug des Jahres 1839 bekundete. 

Tas Patriziat ver Schweiz beitand aus den alten Familien, welche zum Theil jeit 
Sabrbunderten gewöhnt waren, die einflußreichiten und einträglichiten Aemter unter fih 
zu theilen und dabei theils durch Gejepe, theils durch Tas Herkommen, tbeils endlich durch 
gegenfeitige Förderung ibrer Intereffen unterjtügt wurden, Dieſe Patrizier pflegten ih 
durd reiche Emporkümmlinge zu verjtärfen. Inniger, als in irgend einem andern 
Lande, war in der Schweiz der Geldſack mit den bevorzugten Gejchlechtern verbunten, 

Die an und für fih nicht unbeträchtliche Macht tes vereinigten Prarfentbums und 
Patriziates befaß einen mächtigen Nüdbalt an den Cafinetten Des europäiichen Feitlantes, 
namentlich denjenigen von Rußland, Frankreich, Deiterreich und Preufen. 

Die eifrige Zuſammenwirkung zwiſchen Patriziern, Praffen und den auswärtigen 
Mächten wurde aber dDurd den Gegenjap zwiſchen Proteftantismus und Katbolicismus 
geftört, Der Haf der Jejuiten gegen den Proteftantismus war noch größer, als ibre 
Abneigung gegen die Volksherrſchaft. Katboliihe Bürger und Bauern, wenn dieje aud 
noch jo demofratiich gefinnt waren, verftanden Die Jejuiten, den Umftänden nach, zu lenten 
und zu leiten. Mit Proteftanten, auch der reactionärjten Gefinnung, waren alle Bezies 
bungen ſchwieriger. Sie fonnten nicht Direct gepflogen werden. Die Bermittler, melde 
zwijchen ven katholiſchen Praffen und dem proteftantiichen Volke unterbandelten, waren 
felten zuserläifig. Dazu kam, daß die Uebergriffe der Jeſuiten ſchon bald in der Schwei, 
einen Höbegrad erreichten, welcher jogar die reactionärften Proteftanten in’s feindliche 
Zuger trieb, 

Die JulisRevolution von 1830 hauchte in der Schweiz, wie in allen übrigen Yüns 
tern Curova's der Forticbrittspartei neue Kraft und friihen Muth ein. Am 6. Dezemter 
1830 rüdten die Bauern der ſ. g. Freiimter an der Reuß nad Aarau und zwangen das 
dortige Patriziat, ibnen ibre gerechten Forderungen zu bewilligen. Im Januar 1831 
mußten fib die Berner Ariftofraten fügen. Im Heinen Gantone Schwyz kam es zu 
Streitigkeiten, welche zu einer Trennung von Inner-Schwyz und den äußeren Bezirken 
führten, jedoch unter eidgenöſſiſcher Hülfe mit Widervereinigung und einer neuen Ders 
iaſſung entigten. Dagegen rip fib Baſelland son Baſelſtadt los und jegte eine bleibende 
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Theilung in zwei Halb-Cantone turd. In Glarus kam (1836) die Verfaffungsrerorm 
in triedlicher Weiſe zu Stande. 

Die Reactionspartei, welche fürchtete, mehr und mebr an Boden zu verlieren, und in 
den Gantonen Uri, Schwyz, Unterwalden, Neuenburg und Baſelſtadt das Uebergewicht 
bejaß, vereinigte fih (November 1832) zu dem Garner Sonderbunde und cerklarte, 
daß jie die Tagjagung nicht mehr beiciden werte, falls man die Abgeortneten von 
Bajelland zulaffe. Die Tagjagung löfte jedoch den Sonderbund jorort auf und zwang 
Die widerjpenftigen Gantone zum Gehorſam. Diejer erfte Sonderbund, in welchem neben 
den trei katholiſchen Urlantonen die zwei proteftantiiben Neuenburg und Bajel jtanden, 
bewies, daß damals das politiiche Element in der Schweiz noch überwiegend war. Die 
Jeſuiten batten ſich in den ſchönen Alpentbälern noch nicht feftgejeßt und vie Bewegung 
der Geijter, welche in zwei Drittheilen der Schweiz eine mebr oter weniger durchgreifende 
Berfajfungsreiorm verlangte, war Damals noch mächtig genug, die Objeurantenpartei aus 
dem Felde zu jchlagen. 

Vergebens trangen aber die einfihtigen Freunde Des Vaterlantes auf eine Reform 
der Buntesverfaffung. Im Scoofe der Tagſatzung entjchied nicht die Zabl der Landes— 
bevölferung, jondern der Kantone. Der Heinfte von dieſen batte eine eben jo gemichtige 
Stimme, als ver größte. In folder Meije war es einer Heinen Minderbeit der Schweizer 
möglich, der überwiegenten Mebrbeit Gejege vorzuichreiben oder wenigſtent jede zeitgemäße 
Umanderung der Bundesverfaffung zu verbintern. 

Mit vem Auslande lebte die Schweiz in ungeftörtem Frieden. Im Gerüble ihrer 
Schwäche gab fie nicht felten ihren übermächtigen Nachbarn mehr nach, als zu wünſchen 
geweſen wäre; wenn aber der Uebermuth der fremden Cabinette alles Maß überichritt, jo 
raftte fie jich auf und zeigte dem Gegner eine fefte Stirn, fo namentlich im Jabre 1838, 
als Ludwig Philipp von der Schweiz die Ausweiſung Ludwig Bonaparte's verlangte, 
welcer (1832) das Bürgerrecht in Thurgau erhalten hatte. Dem GStreite, welcher ſehr 
ernſt zu werden drobte, machte Bonaparte dadurch ein Ente, daß er die Schweiz verlieh. 

Kaum batte fich die Durch die Juli-Revolution bervorgerufene Bewegung der Geiſter 
etwas berubigt, jo ſuchte die reactionäre Partei fich durch Herbeiziebung der Jeſuiten zu 
verjtärfen. In den proteſtantiſchen Cantenen ſtellien ſich die proteftantiichen Praffen an 
die Epige der Reaction. Die Berufung des Dr. Strauß auf die Univerfität Zürich gab 
ibnen Dazu einen erwünjcten Vorwand. Es gelang ihnen, die unmiffenden Bauern volle 
ftindig zu fanatijiren und die Regierung diejes Canton’s mit deren Hülfe zu jtürgen. So 
wenig die europäiichen Gabinette jonft Freunde von Revolutionen waren, jo gefiei ihnen 
doch dieſe auferordentlihb wohl. Da tiejelbe gelungen war, wurde tie Reactionds 
partei zu einer Neibe Abnlicher Bewegungen ermutbigt, welche übrigens meit mebr den 
Charakter künſtlich vorbereiteter Verſchwörungen, als eines ſelbſtändigen Aufſchwunges 
des Volkes an fih trugen. In Tejlin (1839), im Aargau (1840 und 1841), in Wallis 
(1840 und 1844), in Genf (1842 und 1843), in Luzern (1844 und 1845), in Waatt 
(1845) fanden Kämpfe ftatt, melche größtentbeils von den Pfaffen angezettelt wurden und 
teren Macht außerordentlich vermehrten. Bon Jahr zu Jahr wurden die von den Jeſuiten 
geiponnenen Ränke unerträglicer. Die Gefahr, daß die Schweiz durch diejelben dauernd 
in zwei feindliche Hälften geipalten werden möchte, muchs in gleichem Mage. 

Luzern murde nach und nach durch vie Jeſuiten fo febr fanatifirt, daß ſich daſelbſt 
fein Cinwobner mehr bebaupten konnte, der fib ten Söhnen Loyola's nicht Blinde 
lings unterwarf. Die Zabl der Luzerner, welche ſich durch die Flucht der Herrichaft der 
Jejuiten entzogen, nahm immer zu. Die Rorderung des Volkes, die Jeſuiten ays der 
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Schweiz zu weijen, wurde immer lauter und allgemeiner. Tod die Tagfagung, welde 
die Bevölkerung nur in ſehr mangelbarter Weiſe repräjentirte, griff nicht ein, wie e8 ihre 
Pfliht war. Augetrieben durch Die zahlreichen, von der Reactionevartei veranlaßten Auf: 
läufe und Tumulte, verjuchte es die Hortichrittspartei, Die Regierung von Luzern zu jtürgen, 
Ende März 1845 rüdten etwa viertaujend Luzerner und Freiſchaaren aus Aargau, Baiel- 
land, Solothurn und Bern unter Ocjenbein’s Führung gegen Luzern. Sie wurden aber 
zurüdgejchlagen. Die furdtbare Härte, mit welcher die Jeſuiten und Jeſuitenknechte ibre 
zahlreichen Gefangenen bebandelten, vermehrte die Erbitterung gegen die Sefuiten. Cs 
galt, diejenigen Regierungen, welche im Wiveripruche mit den Wünſchen ibrer Vollmadt⸗ 
geber der Jejuitenpartei dienten, zu flürzen, Schon vor dem Ochſenbein'ſchen Freiſchaaren⸗ 
zuge zwang die Bevölferung von Waadt ihren reactionären Staatorath, abzutreten, 
ernannte eine proviſoriſche Regierung, residirte die Berfaffung und brachte dadurd eine 
andere Inftruction in der Jejuitenjadhe zu Stande. In Bern fam (31. Juni 1846) 
gleichralls ein Umſchwung in berjelben Richtung zu Etante. Im October 1846 wurde 
bauptjächlich Durch Die Bemühungen des bocdberzigen Galcer, Die reactionäre Regierung 
von Genf geſtürzt. So kam es, daß die Fortjchrittspartei endlich die Mebrbeit auf ver 
Zagiapung erbielt. 

Mittlerweile hatten jedoch Luzern, Freiburg, Zug, die Urfantone und Wallis einen 
Sonderbund geſchloſſen (1845). Tiejer wurde (20. Juli 1847) mit zwölf ganzen umd 
zwei halben Stimmen von der Tagiagung für aufgelöft erlärt. Die unter dem Einflufie 
ver Sejuiten ftehenden Cantone fügten ſich nicht. Branfreich, Defterreih und Preußen 
beftärkten fie in ihrem Widerſtande. Tod die Fortſchrittspartei, unterftügt durch vie 
Rarbicbläge des englichen Gabinettes, ſchritt jo rajch ein, Daß Freiburg und Luzern genom— 
men und die Sejuiten vertrichen waren, bevor ihnen bedeutente Hülfe vom Auslande ber 
zugefommen war. Auch nachbher juchten die genannten drei Cabinette der Schweiz 
Schwierigkeiten zu bereiten. Doch die Februar-Revolution machte diejen unbefugten 
Einmiſchungen ein fchnelles Ente, Jetzt Fam auch. die jo lange und jehnlichit gewünſchte 
Revifion ver Bundesverfaffung zu Stande (27. Juni 1848). Der Canton Neuenburg 
jagte fich im Frübjahre 1848 von Preußen los. Vergebens juchte das Haus Hobenzollern 
ten Canton wieder zu unterwerfen. 

Mübrend der Revolutionsjabre 1848 und 1849 batte Die Schweiz viel von den gegen 
die politiſchen Flüchtlinge gerichteten Zumutbungen der benachbarten Cabinette zu leiten. 
Sie gab venjelben mehr nad, als fie im Bewußtſein ihrer Selbfiberrlichfeit hätte thun 
ſollen. Allein fie kam Doch über jene bewegte Zeit mit geringeren Opfern, ala irgend ein 
Land Mittel-Europa’s, binweg. Mehr als einmal wurde fie von Defterreich, Preußen 
und Frankreich mit Krieg betrobt. Allein troß der großen Zabl der Soldaten der Kürten 
diejer Länder Fam es nicht zum Kampfe. Die Schweiz hatte im Sonderbundstriege zweimal 
bunderttaujend Mann auf die Beine gebradt, Die Zeiten der Sejuitenberrichaft waren 
vorüber. Die Schweiz hatte um jo meniger Grund, fih vor irgend einer fürjtlichen 
Macht zu fürcten, als republifanijche Gefinnungen, welche fo lange Zeit nur in ten 
Alpentbälern gebegt worden waren, mebr und mehr in ganz Europa Wurzel ſchlugen. 
Kein Staat des alten Welt rubt auf einer fefteren Grundlage, als die Schweiz. Vor— 
ausfichtlich wird fie noch blüben, wenn alle fie umringenten Monarchien längit zerfallen 
jein werden. 

Mähren? in der Schweiz die Früchte repuklifanijcher Freiheit, wenn auch unter mans 
den Dornen, reiten, lafteten auf den einft jo mächtigen Nieterlanden das Soc der 
Monarchie centnerſchwer. Nachdem die ZerritorialsAusgleihung mit Belgien zu 
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Etande gelommen war, mußten die Finanzen Nord- und Süd-Niederland's audeinz 
anderaejegt werten. Der Krieg batte unermeplide Summen verſchlungen, welde dem 
Lande hätten erjpart werden fünnen, falls Wilbelm I. zur rechten Zeit bätte nachgeben 
mollen. Die Mipftimmung des Volkes war groß und erbielt Durd die Handlungsweiſe 
des Königs immer neue Nabrung: Die Hollänter jchrieben den Umtrieben der katboliſchen 
Partei Belgien’s alle die Unglüdsrälle zu, unter welchen fie jeit dem Jahre 1830 jo bitter 
zu leiden hatten. Sie betrachteten e3 daher als eine bittere Kränkung, daß der König 
der katholiſchen und belgiſchen Gräfin Henriette D’Dultremont feine ganze Zuneigung 
ſchenklte. Wilhelm I. jab ſich veranlagt (7. October 1840), tie Krone jeinem ältejten 
Schne Wilhelm II. abzutreten. Er jelbft zog fih mit einem unermeßlichen Vermögen, 
welches er aus dem Lande gepreßt batte, unter Dem Zitel eines Grafen von Najfau in 
den Privatſtand zurüd, ebelichte die anſtößige Gräfin, vermachte ihr einen großen Theil 
jeines Vermögens und flarb (12. December 1843). 

Wilhelm II. hatte durch. fein zweideutiges Benehmen als Kronprinz das holländiſche 
Volk tief gefränft. Deffenungeactet ging das Revolutionsjahr 1848 ohne heftige Stürme 
am Lande vorüber. Eine conftituirende Verſammlung, welche auf ſehr wenig freifinnigen 
Gruntlagen (18. September 1848) zujammentrat, führte zwar (3. November 1848) zu 
einem neuen Staatägrundgejehe und in deffen Folge zu einem neuen Minifterium, ohne 
jetoh das Land wejentli zu fürdern. Wilhelm II. ftarb (17. März 1849). Sein 
Nachfolger, Wilhelm III., welcher eben jo wenig beliebt war, als Vater und Großvater, 
mußte das Minifterium feines Vaters entlaffen und Thorbede an die Spike ter Verwals 
tung jeßen (30. October 1849), um die immer zunehmende Mifftimmung zu beſchwich— 
tigen. Da diejes aber den päbſtlichen Anmaßungen nicht mit dem erforderlichen Nachdruck 
entgegentrat, mußte es (1853) abtreten. 

Ohne Stimme im Ratbe der Nationen, ohne höheres geiftiges Streben, ausgebentet 
und ausgejogen von jeinen Königen und defien Günftlingen, können die Niederländer nur 
aus ihrer großen republifaniichen Vergangenheit Troft und die Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft ſchöpfen. 

Belgien beſaß an Leopold I. einen verfaſſungemäßigen König, welcher, obgleich 
Proteſtant von Geburt, doch dem katholiſchen Pfaffenthume ſo großen Spielraum ließ, daß 
dieſes ihm niemals mit Bitterkeit entgegentrat. An den Kämpfen, welche in Belgien 
gerührt wurden, nahm Leopold nur geringen Antbeil. Hatte die Pfaffenpartei die Mehr— 
heit in den Kammern, jo wählte der König aus ihr fein Minifterium, Gelangte die Forts 
jchrittäpartei zum Webergewichte, fo vertraute Leopold Diejer die Verwaltung an. Zum 
Glück für ibn befand fich gerade der freifinnige Rogier an der Spitze der Geſchäfte, ala die 
Februar-Nevolution auebrach. Der Verfuch, melden ein belgiicher Abentheurer, Namens 
Gregoire in Verbindung mit einigen frangöfiihen Nepublilanern (25. März 1848) machte, 
Belgien zu revolutioniren, ſcheiterte vollftändig, theils meil die Belgier feine Neigung 
batten, fib Frankreich in die Arme zu werfen, theils weil fie mit dem Minifterium Rogier 
leidlich zufrieden waren. 

Die Rolle, welche Belgien, gleich allen übrigen Mittel-Staaten Europa’s, auf der 
Weltbühne fpielt, if eine jehr traurige. In den großen Angelegenheiten der Menichbett 
hat es keine Etimme. Zur Hebung feines Handels, feiner Sciffrabrt und jeiner Fabriken 
fehlt e3 ibm an ausreichenden Mitteln. Die perfünlihen Anjichten Leopold's fallen 
jchwerer in das Gewicht, als die Berürfnifle des Volkes, Zu ſchwach, ſich dem Einfluffe 
feiner mächtigen Nachbarn im Oſten und Weften zu entzieben, obne zuverläſſige Verbüns 
dete, ift Belgien allen Stürmen preisgegeben, welche von franzöflicher, preußijcer oder 
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bolländiiher Seite heranbraujen mügen. Cine Achtung gebietende innere Organiſation 
und ein auf Gleichberechtigung ruhendes Verhältniß zum Auslande kann Belgien erſt ers 
warten, wenn die fünf Großmächte Europa's aufgehört haben werden, die Vormünder der 
Menſchbeit zu ſein und an Die Stelle monarchiſcher Ungleichheit republikaniſche Gleichbe⸗ 
rechtigung getreten jein wird. 

Erſt dann kann aud jenes Scandinavien, mwelhes einjt eine jo große Role 
auf der Weltbühne fpielte, fich wieder vereinigen, fih aus falſchen Verbältniffen berreien 
und neue Lebenskraft gewinnen, 

Schweden jegte während der Jahre 1830 bis 1848 den Verfnöcherungsproseß 
fort, in welchem e3 jeit dem Jahre 1815 befangen war, um Dänemark mübte fid 
vergebens ab, den Heinen Iyrannen gegen die mit ibm unter derjelben Regierung verbuns 
denen Herzogthümer Schleswig und Holftein zu fpielen. Nicht Durch Krieg gegen Teutſch⸗ 
land, jondern durch freundliche Verftändigung mit der großen Mutternation und innigen 
Anſchluß an die beiden übrigen jcandinaviichen Völker, Die Schweren und Norweger, kann 
Dänemark vie trübjelige Lage, in der es fich befindet, verbeſſern. Bereits oben ($ 70) 
baben wir die Beziehungen Dänemarks zu SchleswigsHolftein geſchildert. Es bleibt uns 
Daher jept nur noch, die inneren Zuſtände des Reiches zu bejprechen. 

Die JulisRevolution wirkte auf Dänemark ſchwächer, als auf die meijten übrigen 
Staaten Europa’. Das Land hatte fih von den ſchweren Schlägen der napoleoniſchen 
Periode noch nicht erholt. Doch allmslig fing es in der zweiten Hälfte der dreißiger Jabre 
an, aus tem Sclummer zu erwacen, in welchem es jeit zwei Jahrzehnten gefangen lag. 
Scandinaviſche Beftrebungen waren die erften, weldye das Erwachen des Volkslebens in 
Dänemark fund thaten. Der Bejuch, welchen die ſchwediſchen Studenten (Frübjahr 1842) 
zu Kopenbagen und welchen die Studenten von Kopenhagen und Chriftiania den Hoc: 
ſchulen zu Stockholm und Upjala abftatteten, bielt den Gedanken der Wicdervereinigung der 
zerjplitterten Theile Scandinavien’s rege. Den Höhepunkt dieſer Richtung bezeichnet der 
Bejuch, welchen die ſchwediſchen und norwegiſchen Studenten (1845) in Kopenhagen 
machten. Schon bal® concentrirte fih aber Die ganze Nationaltraft Dänemark's auf 
den Streit mit den Deutjchen Herzogtbümern. An die Stelle der begeifterten Liebe, melde 
ſich im Mecielverbältniffe zwiihen Dänemark, Schweden und Norwegen fund gegeben 
batte, trat Hab und Zwietracht. 

Srietrih VI. ftarb ven 3. December 1839. Sein Nachfolger Chriftian VIIL, 
ein Mann von bober Bildung, allein von zu geringer Selbftftändigfeit des Charakters, 
warf den Eris-Apfel dur jeinen „offenen Brief’ mitten zwiſchen Dänemark und tie 
deutſchen Herzogtbümer. Umgeben von Dünen, auf däniſchem Boden wohnend, vermochte 

er nicht, den deutſchen Herzogtbümern gerecht zu werden, oder eine verjübnente Stellung 

zwijchen Den beiden Randestbeilen, Die er beberrichte, einzunehmen. Er ftarb am 20. Jannar 
1848. Kurz darauf brad vie Februar: Revolution aus. Friedrich VII. war nob 
weniger geeignet, als jein Vater, den Frieden in jeinen Landen aufrecht zu erhalten. 

Tie Dünen, melde jo lange das Jod einer unumſchränkten Monarchie rubig 
getragen batten, erboben ſich (März 1848) gleich den meiften anderen Völkern Europa’s 
und bewirften, daß ihr Künig (4. April 1848) die Provinzialftände der Injelftirte auf den 
26. April nad Röskielde berief, um über die Bildung einer Reichsverjammlung und 
Herftellung eines Wablgeſetzes zu beratben. 

Am 23. October 1848 trat die conftiruirende Berfammlung Dänemark's zufammen 
und berietb eine Verfaſſung, welche der König (5. Juni 1849) beſtätigte. Ein Reis: 
tag, bejtchend aus zwei Kammern und die ſonſt gewöhnlichen Beſtimmungen finden fh 
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auch im dieſer Berfaffung wieder. Der Krieg gegen SchleswigsHolftein erſchöpfte vie 
ganze Nationalkraft Dänemart’s und brachte das unglüdlihe Land in eine peinliche 
Abhängigkeit von Rußland. Die Verbantlungen des Reichetags konnten unter Diejen 
Umftänven fein allgemeines Intereſſe erweden. Trotz der neuen Berfajfung blieb in 
Diltemart Alles jo ziemlich beim Alten, nur daß der Haß gegen Deutſchland und insbe— 
jondere Schleswig-Holſtein durch Tiejelbe neue Nahrung erbielt. 

Obne alle Rüdficht auf die verfaffungsmäßigen Rechte Schleswig-Holftein’s bewirkte 
Friedrich VI. (am 17. Juli 1851) die Unterzeichnung einer Urkunde, durch welche der Prinz 
Friedrich von Heffen als muthmaßlicher Thronfolger und die übrigen in ver Hauptſtadt ans 
weſenden Mitglieder der Foniglichen Familie ihre Rechte auf ven dänischen Thron dem Prinzen 
Chriſtian von Glüdsburg und deſſen erkberechtigten Nachkommen abtraten, Am 8. Mai 1852 
erkannten die auf der Londoner Eonferenz verjammelten Großmächte dieje Verabredung an. 

Wenn es fih nur um die Nactolge in Dünemarf gebanvelt hätte, fo wäre dagegen 
nichts einzumenten gewejen, Allein ein Protofol vom 2. Auguft 1850, weldes Die 
Geſandten Frankreich's, Rußland's, Defterreich’s, Schweren’s und Tänemark's unters 
zeichneten und welchem Preußen (8. Mai 1852) beitrat, hatte Die Integrität der daniſchen 
Monarchie und den Wunſch auegeſprochen, in Uebereinfimmung mit derſelben vie Erb— 
folgesAngelegenbeit geregelt zu jeben. 

Das Protokoll vom 2. Auguft 1850 und die Familien-Urkunde som 17. Zuli 1851 
fteben aber in ſchneidendem Widerſpruche mit den verfaffungsmäßigen Rechten Schleswig- 
Holſtein's und den Erbrechten der Herzoge von HolfteinsAuguftenburg. Dänemark und 
die deutſchen Herzogthümer geben Daber für den Hall des Todes des dermaligen Königs 
einem zweiten Kriege entgegen, welcher durch Das Protokoll vom Jahre 1850 eben jo 
wenig, als durch die Urkunde vom Jabre 1851 verbinzert werden wird. Die Schleswig 
Holſteiner haben durch die Vorgänge der Jahre 1848 bis 1850 etwas gelernt. Sie find 
zu der Grfennmiß gelangt, daß fie von Fürjten fein Heil zu erwarten haben, und daß fie 
fich ſelbſt helſen müffen, wenn fie nicht Dauernd das unerträgliche Joch Dänemark's tragen 
wollen. Das Zeichen zur Erbebung des Volfes wird der Tod Friedrich's VII. geben. 

Tas Leben dieſes Monarchen ift daher für Die Ruhe Europa’s von hoher Wichtig- 
feit. Gr zäblt dermalen (1860) zweiundfünizig Jabre, Das Verhältniß in welchem 
derjelbe jeit langer Zeit zu Fräulein Nasmuffen, der fpäteren Gräfin Danner ftebt, bat 
wiederholt große Mißſtimmung im Lande bervorgerufen, Mit der Tochter Friedrich's VI. 
von Tänemarf, welche Prinz Ariedrih am 1. November 1828 ebelichte, lebte er nur kurze 
Zeit, eben jo mit der Prinzeifin Karoline von MedlenburgsStrelig, welde er (1841) 
beiratbete. Beide Eben wurden bei Lebzeiten der Eheleute aufgelöfl. Im Jahre 1850 
ſchloß Friedrich VII. mit der Gräfin Danner eine morganatifche Ehe, an welcher allgemein 
großer Anftoß genommen wurde. Die Ariftofraten werfen der Gräfin vor, daß fie früber 
Putzmacherin gemweien ſei. Mit befferem Grunde beklagen fih die Freunde des Bater- 
landes darüber, daß fie tem Lande viel Geld koſte und fich zuviel in Staatsangelegen- 
beiteh milde. 

Die fteife Hof-Etifette mit ihren Mifheiratben, Ceremonien und anderen unnatürs 
lichen Einrichtungen fängt an, aud den Königen läftig zu werden. In früberen Zeiten 
jegten fie fih über den ibnen amferlegten Zwang zur Eingehung ftandesmäßiger Eben 
dadurch hinweg, daß fie fih Maitreffen hielten. In unjeren Tagen zunehmenver Deffent⸗ 
„lichkeit und Sittlichkeit bat diejed aber für einen König große Mebelftände in jeinem 
Gefolge. Ein fittliches Leben in der Ebe feßt Freiheit der Wahl voraus. Cine ſolche ift 
in Monarcien nicht möglid. Wollen dader die Völker einen Mann von reinen Sitten 
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an der Spitze des Staates ſehen, ſo mögen ſie die Monarchien abſchaffen. So lange es 
ftandesmäßige Chen und Mißheirathen giebt, werden in deren Folge ſich auch immer Graͤ⸗ 
finnen Danner, Reichenbach, Langenſtein und andere Aehnliche einftellen. 

Bon allen Staaten Europa’s blieb wohl feiner im Laufe der Jahrzehnte jo unver⸗ 
äntert bejteben, ald Schweden ſeit vem Jahre 1815. In den übrigen conftitutionelen 
Staaten bat der König gewöhnlich nur eine Kammer, hinter welche er fich verfteden kann, 
falls er mit guter Manier eine vom Volke gewünjcte Reform ablehnen will. Dem glüd⸗ 
lien Könige von Schweden ftehen zu dieſem Behufe gewöhnlich drei, bisweilen jogar vier 
Kammern zur Verfügung, Cine Volkekammer giebt es in Schweden gar nidt. Tie 
Kammern des Adels und der Geiftlichkeit find immer reactionär, wie fi von den Dertres 
tem dieſer privilegirten Stände faum anders erwarten läßt. Nicht jelten jeblt es ven 
Bauern an der erforderlichen Einficht, um ihren Bortbeil richtig zu würdigen. Uebrigens 
genügt es, daß zwei Stände widerftreben, um jede Beſchlußfaſſung zu bintertreiben. So 
kam es denn, daß, während in allen übrigen Staaten Europa’s die mannigfaltigiten Ver⸗ 
anderungen eintraten, Schweden's Verfaſſung faſt unveräntert beſtehen blieb. 

Karl XIV. Johann konnte ſich immer den Schein bewahren, als wenn nit er, 
fondern die Stände die Schuld des Stilljtands in Schweren trügen, Am 8. Mär 1844 
ftarb der alte franzöflihe Haudegen und Republikaner, welchen die Wogen der Zeit aufden 
ſchwediſchen Thron gejchleudert hatten. Sein Sohn, Oscar I. (1844— 1859), jegte Dad 
von jeinem Vater getriebene Spiel fort. Er lief das Gejeh aufheben, welches den Ders 
kehr mit dem abgejegten Haufe Waja verboten und einige höchſt anſtößige Rechtehandel zur 
Folge gehabt hatte. In die Commiſſion zur Vorbereitung eines neuen Geſetzbuchẽ nabm 
er einige freifinnige Männer auf, und feine Thronrede vom 20. Juli 1844 war voll ter 
ibönften Redensarten. Die einzigen wirklichen Reform-Mafregeln aber, welche zu Stande 
famen, waren, daß ter Reichstag ftatt jees fünfte, jedes dritte Jahr zuſammen kommen 
folfte, daß im höchſten Gerichte Die Hälfte der Mitglieder nicht mehr nothwentiger Weiſe 
aus Edelleuten beſtehen ſolle, und daß die Regierung auf das Recht verzichtete, Zeitungen 
willkürlich zu verbieten. Dieſe Zugeſtändniſſe der ſchwediſchen Krone deuten den trübſeligen 
Zuſtand des Landes weit mehr, als deſſen Fortſchritt an. 

Die Februar⸗Revolution brachte auch nach Schweden einiges Leben. Es entſtanden 
(am 18. März 1848) Unruhen, welche fi in den folgenten Tagen wieterbolten. 
Der König ließ auf Das verfammelte Volk einhauen. Mehr als fünfzig Menſchen vers 
foren ibr Leben. So wurde die erfte Vollebewegung im Keime erftidt. Zwar bildeten 
fi im ganzen Lande zahlreiche Reiormgejellihaften, auch veränderte der König (10. April 
1848) jein Minifterium, Oscarl. wußte aber die Aufmerfjamteit des Volkes jo geſchidt von 
den inneren auf die auswärtigen Angelegenheiten und namentlich auf den Streit ʒwiſchen 
Dänemark und Schleswig-Holſtein abzulenken, daß, kroh aller ſchönen Redensarten, keint 
einzige Reform-Maßregel von einiger Erbeblichkeit zu Stante kam. Umſonſt waren die 
Klagen des denkenden Theiles der Nation über Die Unduldſamkeit in religiöjen Tingen. 
Zwar wurde Die mittelalterliche Kirchenbuße durch den Reichstag von 1853 auf 1854 
abgeſchafft. Allein in allen übrigen Beziehungen blieben die alten Geſetze religiöier Un 
zulviamkeit beftehen. Jede Verſammlung zu gottesvienftlichen Zweden aufßerhald det 
Kirche blieb verboten. Der Genuß des Abendmahls war nad, wie vor, eine Bedingung, 
ohne welche Niemand ſich verbeirathen, Aemter bekleiden, das Bürgerredht erhalten, als 
Zeuge auftreten, kurz Menichenreckte ausüben konnte. 

Der Drud, welden die Staatsfirche ausübte, rief wohlbegründete Erbitterung bervot 
und hatte zur Folge, daß unter den Landleuten ſich Viele der Secte der ſ. g. Leſer, unter 
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den höheren Stänten Manche der katboliſchen Kirche anihloffen. Die von der Pfaffen> 
partei haufig in Anwendung gebracte Gerangnigftrafe bei Waffer und Brod batte nicht 
immer Die gewünjchte Abichredung zur Folge, und Die auf den Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche ſtehende Topesftrafe erregte, aud wenn fie durch die Gnade des Königs gelinvert 
wurde, in ganz Europa mohlgegründeten Abſcheu. Im Laufe einer Zeit von fünfund— 
vierzig Jahren bat fich Deutlich berausgeftellt, daß Schweden, wenn es auf eine verfaffungss 
maͤßige Abhülfe hofft, in einem großen Irrthum berangen ift. Keinem Lande thut eine 
Revolution mehr norb, als dem ſchwediſchen. 

Norwegen behauptete fich feſt und mannbaft in feiner freien Terfaffung, und machte 
unter deren Fittigen Fortſchritte auf allen Gebieten des Lebens, Doch tft ter an Rußland 
grenzende Theil des Landes unglüdliher Weije zu arm an Producten, um von diejem 
gerabrlicen Nacbar ganz unabhängig zu fein, Ohne ruſſiſches Getreide könnte Finn 
marken kaum beſtehen. Mit lüfternen Bliden jchielt das Petersburger Cabinet nad den 
treffliben Häfen und den tüchtigen Matrojen Norwegen’s, Schweden mit jeinen ver— 
rofteten vier Kammern würde im Falle eines Krieges Norwegen keinen mächtigen 
Schuß gewähren können. Nur eine freie Berfaffung und ein feſter Bund mit anderen 
freien Staaten kann Norwegen und Schweden gegen ruifiiche Uebergriffe ſchützen. 
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In den Revolutionsjahren 1830 und 1848 bewährte fih wiederum das englijche 
Staateſchiff. Es bewies fih zwar nicht als ein Schnelljegler, auch that es ſich nicht durch 
feine Beweglichkeit bersor. Allein Feines durdichnitt Die ſtürmiſchen Wogen der alten 
Melt fierer, 

Kurz vor dem Ausbrude der Juli-Revolution ſtarb Georg IV. (26. Juni 1830). 
Ihm folgte jein Bruder, der Herzog von Glarence, unter day Namen Wilhelm IV. 
Dieſer erkannte fofort und unummunvden die ZulisDynaftie an und trug dadurd viel zu 
deren Bereftigung bei, Er lich zwar Anfangs den Herzog von Wellington am Stuats= 
ruder, übertrug aber die Verwaltung dem Grafen Grey, jobald das am 2. November 
1830 zujammengetretene Parlament jeine Abneigung gegen die Tories Fund that. 

Parlamentsreform wurde jebt Die Yoojung der neuen Berwaltung. Zwar verwarfen 
tie Kammern den von der Negierung (am 3. Februar 1831) eingebrachten Reform— 
Entwurf. Die Folge davon war aber, Daß der König (22. April 1831) das Parlament 
auflöfte und daß die neu gewählte zweite Kammer (21. September) die Reformbill 
annabm. Doch noch immer widerftrebte Das Oberbaus. Am 4. Juni 1832 ftimmte 
endlich diejes bei, am 7. erlangte die Reformbill Gejepeskraft. Die Zahl der Wähler 
wurde durch die Reform auf eine Million erböbt. Die große Maffe des Volkes, beilaufig 
zwanzig von fünfundzwanzig Millionen Einwohnern, wenn wir auf fünf Seelen einen 
solljübrigen Mann rechnen, blieben aber noch immer aller politischen Rechte beraubt. 
Secheundfünfzig verrottete Flecken verloren das Wahlrecht, allein es blieben gar viele 
Flecken und Städte berechtigt, einen oder mehrere Abgeordnete zu wählen, welchen die ent= 
ſprechende Volkszahl gebrach, wovon Die notbwendige Folge war, daß andere Bezirke und 
Drte unserbältnigmäßig ſchwach vertreten blieben. 

Am 19. Juli 1834 trat ftatt des Grafen Grey, Lord Melbourne und kurz darauf 
(14. November 1834) Peel an die Spipe ter Verwaltung, Schon im Srübjabre 1835 
fehrte aber der König zu den Wbigs unter Melbourne zurüd, Seit den Zeiten Wils 
beim’s IV, konnte ſich auftie Dauer feine Torg-Berwaltung in England mehr behaupten, 
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Die Wbigs zeichneten ſich zwar nicht durch große Freifinnigfeit aus. Auch fehlte ihnen, 
gleich ven Tories, alle Selbjtändigfeit. Allein es zeigte fib von Jahr zu Jahr Deutlicer, 
daß fie mebr Fähigkeit beſaßen, Die Stimmung des Bolfes zu würdigen und derſelben 
geeignete Rechnung zu tragen, als die Tories. 

Im Innern England’s nabmen Induſtrie, Handel, Schifffahrt, Fabriken um 
Gewerbe viel rajher an Kraft und Bereutung zu, ald der Aderbau. Die Tories, 
welche zwar jelbjt nicht binter dem Pfluge bergingen, aber den größern Theil des 
Grundes und Bodens in England bejagen, kämpften für bobe Preije der Protude 
des Aderbaues, die Inpduftriellen für wohlfeile Lebensmittel und Freiheit des Handels. 
In religiöfer Beziehung hielten die Tories feſt an der Unduldſamkeit und den Privilegien 
der anglifanifcben Kirche. Die Whigs waren zwar aud in mannigraltigen religiöien 
Vorurtbeilen befangen, allein fie ftellten fib ven untertrüdten Katholiten und Juden um 
den nicht zur englijchen Kirche gebörigen proteftantijhen Secten mit weniger Bitterket 
entgegen. Die Tories hielten in der auswärtigen Politik jet an der von allen Völkern 
Europa's verwünjcten „beiligen Allianz.” Die Wbigs, welche den Revolutionen eben 
jo jehr abgenteigt waren, als die Tories, beſaßen Einſicht genug, zu erfennen, daß das 
ficberfte Mittel zu deren Verhütung in zeitgemäßen Zugeftänpnijfen beftehe. Sie hatten 
Daber ſchon am 22. April 1834 ınit Frankreich, Spanien und Portugalvie j. g. Duadrupel⸗ 
Allianz geichloffen, um die Conftitutionellen der pyrenäijchen Halbinjel gegen Die Uebergriffe 
der Abjolutiften zu ſchützen. 

Wilhelm IV., welcher Das Verdienſt hatte, das jo lange Zeit behauptete Uebergewicht 
der Toties zu brechen, flarb. Seine Nichte, Bictoria, welche ibm folgte (20. Juni 
1837), blieb ver Politif Wilhelm's IV. treu, d. h. fie neigte jih im Allgemeinen ten 
Whigs zu, nahm jedoch feinen Anjtand, den Tories die Verwaltung zu übergeben, jo ort 
die Wbigs die Mehrheit im Parlamente verloren. 

Am 10, Februar 1840 vermählte fih die junge Königin mit dem Prinzen Albert 
von Sachſen-Koburg, mit welchem fie der engliſchen Nation eine jedes Jahr fich mebrente 
Schaar von Prinzen und Prinzejlinnen jebenfte. Victoria ift eine verfaffungstreue Königin. 
Im Laufe einer mehr als zwanzigjährigen Regierung Fann ihr Niemand eine Verlegung 
der beſtehenden Gejepe vorwerfen. Von einer Königin kann man freilich weder republis 
fanijche Gefinnung, noch viele Vorliebe für Die gedrüdten und rechtlojen großen Majfen 
erwarten. Sie ftebt in Gejchäftsverkindung nur mit den berrjchenden Parteien, 

Whigs und Tories beftanden in ihrer Mebrbeit aus ſolchen Leuten, welche politiihe 
Rechte hatten. Die große Maſſe des Volkes, welche entweder gar feine, oder doch ver⸗ 
minderte Rechte bejaßen, fing auch allmählig an, fich zu regen. So bilvete fih die Partei 
ver Chartiften, an deren Spike Anfangs Froft, Williams und Jones, ſpäter D’Tonner 
fanden. Sie verlangten Einführung ver Ballotage, allgemeine jährliche Parlamente, 
Aufhebung des Mahlcenjus, Eintheilung des Landes in Wahlbezirfe nach Koprzahl un 
Beſoldung der Abgeorbneten. So gerecht und billig Diefe Forderungen auch waren, vers 
mochten die Chartiften im Laufe von nahezu drei Jahrzehnten keine derjelben durchzujegen. 
Die Urfache hiervon läßt fih nur in der mangelhaften intellectuellen und fittlichen Bildung 
der großen Maſſe des Volkes erkennen, welche einen ſyſtematiſch und nachdrucksvoll betrie⸗ 
benen Kampf gegen die beftehenden Privilegien nicht auffommen läßt. Petitionen mit 
noch jo großer Zabl der Unterjchriften bringen in England wenig Eindrud hervor. Wenn 
aber die in denjelben geltend gemachten Forderungen durch gehaltvolle Reden und eine 
geiftreiche Literatur zu einem Theile der öffentlichen Meinung erhoben werden, jo müſſen 
früber ober jpäter Die Tories und Whigs nachgeben. 
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Eine zweite Claſſe von Menſchen, welche guten Grund hatten, mit der beſtehenden 
Etaatsverfaffung unzufrieden zu fein, waren die Jrländer. Zwar war dur die Eman— 
cipation der Katholiken dem größten Uebel, unter welchem Irland jeufzte, ein Ende gemacht 
worden. *) Allein die Zuftände der Smaragd-Inſel liefen nod gar viel zu wünſchen 
übrig. Die Drangſale reichten weit zurüd bis in die Zeiten Cromwell's. Die Güter: 
verbältniffe des Landes waren ſchauderhaft. Armuth und Elend hatten wohl in feinem 
Theile Europa’s einen jolden Höhegrad erreicht, ala in Jrland. Der Haß, welchen vie 
befigenten proteftantijchen Engländer und die befiglojen katholiſchen Irländer fich gegen— 
feitig widmeten, führte zu Maßfregeln empörender Härte von der einen, und zu baarjträus 
benden Berbreden von der anderen Seite, So lange Irland fein eigenes Parlament 
batte, konnte es durchgreifende Reformen nicht hoffen, denn feine Stimmen waren zu wenig 
zahlreich im Verbältnig zu denjenigen England’s und Schottland's. Die Wiederaufs 
bebung der Union wurde daber die Loojung Jrland’s. D’Eonnel ftellte fih an die Spike 
der Bewegung und verftand es, ganz Irland in den Strudel derielben zu ziehen, obne daß 
die aufgeregten Maſſen fich einer Gejeßesübertretung ſchuldig gemacht hätten. Allein 
dieje, wie jede andere Bewegung, erreichte ibren Höhepunkt. Durch friedliche Agitation 
fieß fih die englijche Regierung nicht einihüchtern. Zur Gewalt wollte O'Connel nicht 
jchreiten, Es trat daher ein Zwiejpalt unter feinem Anhange ein, welcher deſſen Kraft 
brad. Zum Glüde für die Ruhe England’s ftarb O'Connel vor dem Ausbruce der 
JulisRevolution (15. Mai 1847). Hätte der große Agitator dieſe erlebt, jo hätte er 
ſchwerlich dem Sturme des Augenblids widerfteben fünnen. Cine unter den Fittigen 
D’Connel’s, des Praffenknechtes, begonnene Resolution hätte aber nie und nimmermebr 
Irland frei und glüdlich machen können. Denn obgleich die englifhe Regierung lange 
Zeit Irland in ſchändlicher Weiſe vernachläffigt und jogar unterdrüdt hatte, jo lenkte fie 
doch jeit tem Jahre 1828 ein und bemühte fich jeit diejer Zeit theils durch Geldſpenden in 
Hungerjabren, theils Durch tief eingreifende Geiee die Lage Irland's zu verbeſſern. Cine 
Losreißung Irland’s von England hätte bald zu Tage gebrachk, daß die katholiſche Geift- 
lichkeit den Jrländern zwar Ausfichten auf den Himmel gegen gutes Geld eröffnen, allein 
weder Berbienft, noch Kapital zur Verfügung ftellen könne und daß das Joch derjelben 
weit ſchwerer, als dasjenige England’s auf dem Lande laſten würde. 

Den berrigenden Parteien näber ftanden die ſ. g. Radikalen. Dieje verlangten, 
obne fich mit den Jrläntern und mit den Chartiften zu vereinigen Reformen, welche 
weiter reichten, als die Beftrebungen der Whigs. Unter diefen Nadikalen nabmen ſchon 
bald die Freibandelsleute eine hervorragende Stellung ein. Sie ſetzten mit großem Auf: 
wande von Geift, Ausdauer und Geld dur, daß die hohen Zölle, welche bisher auf 
Lebensmitteln rubten, theils abgeſchafft, theils bedeutend ermäßigt wurden (Juni 1846). 

Mancherlei andere Reformen, namentlich im Zuftande Irland's, in der Colonial- 
Verwaltung, in dem Gemeindewejen, im Poftweien, im Armenweien und im Finanzweien 
wurden nad und nad vom Parlamente beichloffen, Leider gingen aber diejelben fo lang- 
ſam von Statten und waren jo wenig durchgreifend, daß fich wohl aller Orten eben fo viel 
neue Mißbräuche einjchlichen, als alte abgeichafft wurden, 

Das Streben der engliſchen Regierung unter der Herrichaft der Whigs beſtand darin, 
alle diejenigen Reformen, melde das Volk, geftügt auf eine Mehrheit des Parlamentes, 
verlangte, zu gewähren, Bon der Regierung jelbit gingen aber niemals umfaffende Reiorn: 
vorihläge aus, ſelbſt dann nicht, wenn ein großer Theil des Volkes mit Ungeftüm billig 
und gerechte Forderungen ftellte. 
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806 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


Das Gewicht, welches die Regierung in die Waagſchale des Parlamentes warf, war 
groß genug, um mande Wünjce des Volles durchzuſetzen, wenn es ihr redlich um Reform 
zu tbun gewejen wäre, Allein jie jepte ver Stimme ter Nation immer jo lange ein taubes 
Dbr entgegen, bis vie Furcht vor einer parlamentarijhen Niederlage fie zu einem Zuge: 
ftüntniffe zwang. Die Staatämänner von größter Bereutung waren Ford Jobn Ruſfſel, 
Palmerfton und Peel. Der Lebtere farb, allgemein betauert, am 3. Juli 1850. Tie 
Zories verloren in ibm ibren legten Notbanfer, In ven legten Jahren jeines Lebens 
gebörte er denſelben nur theilweiſe noch an, indem er die größte Mafregel jeines Yebens, 
das Freibandelägeieb, mebr mit Hülre der Whigs und Ravikalen, als der Tories oter Con— 
jervativen durchſetzke. 

Tie auswärtigen Angelegenbeiten, welche jeit dem Jahre 1830 meijtentbeils in ven 
"Händen des Lords Palmerfton rubten, wurden in äbnlicher Meije, wie die inneren, betrieben, 
d. h. Die Regierung berüdfichtigte die öffentlihe Meinung nur, falle Dieje Die Mebrbeit im 
Parlamente gewonnen batte. Tann aber aud nur injoweit, als es gejcheben fonnte, obne 
England irgend einer Gefahr blos zu ftellen. Seit Dem Jabre 1830 ging die engliihe 
Regierung gewöhnlib Hand in Hand mit der franzöſiſchen. Allein im Jabre 1840 uber: 
warf fie fih mit dDerjelben wegen der orientalischen Angelegenheiten. *) Später waren es 
die ſpaniſchen Heirathen, welde Das „berzlice Einverſtandniß“ trübten (1846). Seit 
diejer Zeit bi! zum Sturze Ludwig Philipp's beftand zwijchen beiden Regierungen eine 
feindjelige Stimmung, melde ſich bei jeder Gelegenbeit Fund that. In dieſe Zeit fiel die 
Einverleibung Krakau's (November 1846), melde England, wie früber den Umſturz der 
Verfaſſung des Königreichs Polen und die Einverleibung deſſelben in Rußland geiheben 
ließ, obne ſich zu widerjeßen. 

Die Februar Revolution übte eine jehr ſchwache Rüchwirkung auf Englant. Tie 
Nation wurde durch diejelbe nicht erjchüttert und Die Regierung nur wenig auf dem Prate 
der Reform vorwärts getgjeben. Tas Cabinet son Saints James begünſtigte zwar, allein 
nur durch Worte, nicht Dur Thaten, die nationalen Bewegungen Jtalien’s und Ungarn's 
und kehrte Denjelben zugleich mit dem Glüde ven Rüden. Diejenigen Kämpfe dagegen, 
welche einen entſchieden freifinnigen Charakter hatten, wie die Revolutionen Der veridier 
denen deutſchen Staaten, fanden bei der englijben Regierung feinen Anklang und fliegen 
tbeilweije, wie namentlich die ſchleewig-bolſtein'ſche Volfserbebung, auf eine durchaus 
reindliche Haltung. Der Krieg welchen England in der Krim führte, um die Zeritüder 
lung der Türkei zu verbindern (1853 — 1856), brachte zu Tage, daß fein Kriegsweſen an 
großen Mängeln leide. Vergeblich erbob fi tie Preſſe gegen dieſelben. Tie Bewegung, 
melde England Durczudte, war nicht mächtig genug, um Die Regierung aus ibrem Schlen— 
drian heraus zu treiben. 

Mübrend das Cabinet ſehr langſam und vorfichtig voran jchritt, entwidelten ſich alle 
von Demjelben nicht unberingt abhängigen Beſtrebungen ter Nation weit rajder. Ein 
ganzes Eiſenbabnnetz jpannte fih über Englant, Schottland und Irland. Der Telegravd 
brachte Zonton in Verbindung mit allen Theilen Europa's. Was die Eiienbabnen zu 
Lande, waren die Dampfſchiffe zu Waſſer. Neue Maſchinen verzehnrachten die Productions: 
fraft tes Landes. Zu beklagen war nur, Daß der größere Tbeil des Vortbeils aller dieſer 
neueren Einrichtungen nur den bevorzugten Claſſen der Gejellichart zu gute kam, Tie 
Ariftofratie und Plutofratie England’s erfreut fich der glänzendſten Paläſte. Tod tie 
Armen wohnen jebwerlich in irgend einem Lande Europa’s teurer und ſchlechter, als in 
Großbrittannien und Irland. 
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Die Geiftlichfeit trägt das Perige dazu bei, das Loos der Armen unerträglich zu 
machen. Weit entfernt, einen Theil ibrer unermeßlichen Reichtbümer auf die Erleichtes 
rung des Schidjald der Armen zu verwenden, hat fie es verftanden, unzählige der Wohl» 
tbätigfeit gewidmete Anftalten dieſem Zwede zu entzieben und entweder auf Die Erbauung 
neuer Kirchen oder auf die Beioldung von Prarrern zu verwenden. Die Gebübren, 
welche die englijche Geiftlichkeit für jepwere Amtebandlung erbebt, find ſehr boch und wer: 
den mit der größten Härte beigetrieben, Nirgends in der Welt it der Gegenſatz zwiſchen 
Armuth und Reichthum jo groß, als in England, nirgends fteben fo viele antere vers 
legenve Gegenfäge, wie 3. B. Freiheit der Preſſe und politische Nechtlofigkeit der Maffen, 
bürgerliche Freiheit und das im Heere geltende Prügelivftem u. j. w. feindlich einander 
gegenüber. 

Großbrittanien und Irland bedürfen nicht minder ala die übrigen Staaten Europa’s 
einer mächtigen Erjchütterung, um von zabfreichen Leberbleibjeln mittelalterliher Gewalt⸗ 
tbat, Raubgier und Interdrüdung befreit zu werden. Doc wird diejes in England leichter, 
als im irgend einem andern Staate Europa’s obne Blutvergießen, im rubigen Gange der 
Entwidelung geicheben können. So wenig wir Die Laſter und die Febler der bevorzugten 
Klaſſen Englant’s überjehen, jo läßt fich tod nicht lüugnen, daß dieſelben wenigſtens den 
Schein der Berfaffungsmäßigfeit jeit langer Zeit zu behaupten mußten. Wobl ift der 
Unfug groß, auf welchem die Parlamentswahlen beruben, allein Staatzftreiche, wie fie 
jeit 1848 zu Paris, Wien und Berlin, zu Dresven und im Bapijchen, in Ungarn und in 
Italien den gejammten Rechteboden vernichteten, kamen in England jelbft unter den 
Etuarts, geſchweige denn unter dem Haufe Hannover, niemals vor, 
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Bas rollende Rad der Zeit tritt unter den verjchiedenartigften Formen in Die äußere 
Ericbeinung. In einem Staate ändert ſich wenig an der Verfaffung, allein die Nation 
erweitert Darum Doc ihren Gefichtäfreis, nimmt zu an Bildung und Woblftand und 
bereitet dadurch großartige Fortſchritte auch auf dem Gebiete der Berfaffung vor. Cine 
antere Nation mwecjelt in raicher Folge die Grundgeſetze ibrer Entwidelung, jpringt von . 
der Republif zur unumſchränlten Monarchie, von diejer zur Gonftitution, von ver beichränf- 
ten Monarcie zur Nepublif und von dieſer wieder zum Abjolutiemus über, wechſelt Die 
Tonaftien, wie Die Morten, nimmt aber während aller viejer jcheinbaren inneren Witer: 
ſprüche an Bolkszahl, Macht, Bildung und Woblſtand unausgeieht zu. 

Wieder andere Bölfer geratben, nachdem fie Jabrbunverte lang fich kaum bewegt zu 
baben ſchienen, in einen Zeitabjehmitt nicht endender bürgerlicher Kriege, Aufftände und 
Staateſtreiche. Allein aud fie ſchütteln im Laufe diejer ftürmiichen Zeiten gar vielen 
alten Staub von den Füßen, jammeln mitten im Kampfe frijche Kräfte und verjüngen fich 
im Strudel der Bewegung. Dieſes war namentlich der Fall mit Spanien und Portugal. 
Tie Könige diefer Länder wähnten, fie könnten den Ideengang, melden der Volkekrieg 
genen Napoleon angeregt batte, aufbalten, die bewegungsreichen Jahre von 1808 bia 
1814 aus den Jabrbüchern der Geſchichte ftreichen, und ihre Herrſchaft unmittelbar an die 
Zeit knüpfen, da fie ihr Vaterland hatten verlaffen müffen. Mit Hülfe fremder Bajonette 
ſchien ihnen dieſes bis zu einem gewiſſen Grade auch wirflich zu gelingen. Doc früher 
oder jpäter trat eine Zeit ein, welche zeigte, dap der Wille einer Nation mächtiger ift, als 
die Laune eines Despoten. Dieſen Wenvdepunft bezeichnete in Spanien die pragmatiiche 
Eanction vom 29. März 1830, melde den Töchtern der Königin Chriftine Die ſpaniſche 
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Thronfolge eröffnete. Als dieſes Geſetz erlaffen — war dem Künigepaare noch feine 
Tochter geboren. Doch im October 1830 kam die Infantin Jjabella zur Welt, welche, 
tem Gejepe vom 29. März 1830 zufolge, tem alternden Könige auf dem Throne folgen 
jollte. Abjolutiften und Conftitutionelle glaubten, ihre Zeit jei jept gefommen, Beſon⸗ 
ders rührig waren die erfleren, welche verjuchten, die pragmatiihe Sauction durch den 
König ſelbſt umſtoßen zu laffen, dadurd aber den Haß der Königin Ehriftine in noch 
böberem Grade auf fich zogen. Ferdinand VII. berief (Juni 1833) die alten Gortes nad 
Marrid, ließ Dieje der Ihronfolgerin in der Wiege den Eid der Treue leijten und ernannte 
Maria Cpriftine zur Bormünderin Iſabellen's und Neichsregentin. Kurz darauf (29. Sep⸗ 
tember 1833) ſtarb Ferdinand VII. 

Don Carlos, des Königs Bruder, fügte fi aber nicht in dieje Anortnung. Er 
regte, mit Hülfe ver Praffenpartei die basliſchen Länder auf und zwang dadurch Die Regen: 
tin, fich auf die Kiberalen zu ftüßen. Am 15. April 1834 erließ fie ein j. g. königliches 
Statut, welches eine beſchränkte Nepräjentativs Beriaffung mit zwei Kammern einjefte. 
Kurz darauf ſchloß fie die jhon oben*) erwähnte Quadrupel⸗Allianz und trat der Prafen- 
partei entgegen. Das Volk von Matrid gab durch Tumulte, melde am 17. und 13. Juli 
1834 ftattfanden, den Haß, welden es den Praffen widmete, deutlich zu erkennen. Nach 
der Reftauration des Jahres 1825 konnte die Inquifition in ibrer früberen Form nict 
wiederbergeftellt werden. Es wurde zwar (1825) eine Inquifitionsjunta und (1826) 
ein Inquifitionstribunal in Valencia eingefegt. König Ferdinand gab dadurch die gute 
Meinung, welde er von der Inguifition hatte, zu erfennen. Allein die Inquiſition war 
auch für Spanien zur Unmöglichkeit geworden. Königin Chriftine jprach dieſes aus, 
indem fie die Inquifition aufbob, Zugleich verbannte fie die Jejuiten aus dem Reiche. 

Der Kampf mit den Garlijten dauerte fort, Er wurde big zum Jahre 1859 
mit furchtbarer Graufamfeit fortgejeßt. So lange Zumalalarraguy die carlijtiihen 
Truppen befebligte, konnten die Anhänger der Königin Chriftine feine bedeutenden Hort 
jehritte machen, Als diejer aber (25. Juni 1835) das Leben verlor, und Don Carlos 
durch Begünftigung feiner Höflinge und Zurüdjeßung feiner begabteften Anhänger große 
Unzufriedenheit erregte, gelang cs tem Generale Espartero mit dem Garlijtens über 
Maroto (31. Auguft 1839) den Vertrag von Bergara abzuſchließen, demzufolge achtzehn 
Battnillone und fünf Schwarronen der Garliften die Waffen niederlegten. Don Carlos 
floh nach Frankreich. Cabrera fepte zwar in Nieder-Aragonien und Gatalonien den Kampf 
zu Gunften des Don Carlos nod eine Zeit lang fort. Am 6. Juli 1840 mußte aber 
auch er nad Frankreich entfliehen. 

Während des Kampfes mit den Carliften blieb das ſpaniſche Bolf nicht ruhig. Tas 
fonigliche Statut vom Jahre 1834 genügte nicht feinen Erwartungen, In der Nacht des 
13. Auguft 1836 begann zu La Granja eine von dem Militär unterjftüßte Vollsbewegung, 
welche die Einberufung der conftitwirenden Cortes und (18. Juni 1837) eine Verfaſſung 
nad) dem Mufter der franzöſiſchen zur Folge hatte. 

Die Königin Chriftine war ein berrichjüchtiges, babgieriges und mwollüftiges Weib, 
welches fich nicht aus eigenem freien Willen, jondern nur weil fie nicht anters konnte, der 
freifinnigen Partei angenäbert hatte. Im Laufe des Krieges hatte fie nur dafür geiorgt, 
fih ihre Taichen zu füllen, während die für fie kämpfenden Truppen die bitterjte Notb 
litten. Zudem gab das Verhältniß, im welchem fie zu dem Leibgartiften Munoz ftant, 
allgemeinen Anſtoß. Das ganze Land erbob fich gegen das verbaßte Weib. Chriftine 
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ſah fih veranlaft (12. Detober 1840), in Valencia, woſelbſt fie fih damals befand, 
abzudanfen. Die Cortes ernannten (8. Mai 1841) den General Esparterv zum Regenten 
und gaben der minderjährigen Königin Iſabella Arguelles, einen der waderften Berfajs 
fungsfämpfer von 1812, zum Bormunde, Cspartero war ein Mann von großen Vers 
dienten, Seine Stellung war übrigens ſehr ſchwierig. Die Königin Chriftine jpann 
unausgejept Nänfe gegen ihn und brachte es dahin, daß die Eraltado’s, denen Espartero 
nicht freifinnig genug war, fi mit ihren Werkzeugen, den Generalen Conda, O'Donnel 
und Narvaez zum Sturze Espartero’s verbanden. Der Regent mußte (Ende Juli 1843) 
nach England entflieben. Allein nicht Die Eraltado’s, wie fie gehofft hatten, jondern die 
Moderado's traten an die Spipe der Regierung. Sie verhängten (Hebruar 1844) den 
Belagerungszuftand über ganz Spanien und entwarfneten die Nationalgarden. Nachdem 
dieſes gejcheben war, fehrte Maria Chriftine zurüd, erbob ihren Bublen Munoz zum Her— 
zuge von Nianzares und erklärte öffentlich, daß fie bisher in heimlicher Ehe mit ihm gelebt 
babe. Eine unerträgliche Säbelherrſchaft trat an die Stelle der verfaffungstreuen Regie— 
rung Espartero’s. Der Verkauf der geiftlihen Güter wurde eingeftellt, und ala (October 
1344) die Gortes zufammentraten, jeßte die Regierung dur, daß die Berfaffung im 
abjolutiftiiben Sinne revidirt wurde. Die Nationalbewaffnung und die Geſchworenen 
für Prefvergeben wurden bejeitigt. Ein neues Wablgeſetz erböbte den Genjus. Die 
Wahlperiode ver zweiten Kammer wurde auf fünf Jahre verlängert. Mit vollen Segeln 
fuhr das fpanijche Staatsichiff dem alten Abſolutismus wieder entgegen. 

Bei allen diefen ſpaniſchen Angelegenheiten fpielte Lutwig Philipp eine Hauptrolle, 
indem er feinem Sohne, dem Herzoge von Montpenfier, die ſpaniſche Krone verichaffen 
wollte, Die Unterbandlungen, welde desfalls gepflogen wurden, gehören zu den ſchmutzig⸗ 
ften aller Zeiten. Ludwig Philipp wußte, daß die engliiche Regierung niemals die Vers 
mählung eines franzöſiſchen Prinzen mit ver Königin Yiabella zugeben würde. Cr flug 
daber vor, der Infant Franz d'Aſſie, Sohn des Infanten Franzisco de Paula, von dem 
man mußte, daß er impotent fei, jolle feine Baje Iſabella beirathen. Die Königin 
Ehriftine, welche die Abfichten Ludwig Pbilipp’s durchſchaute, tröftete ihre Tochter Iſabella, 
indem fie ibr erklärte, jener fpanijche General würde bereit jein, fie für die Mängel ihres 
Gatten zu entichädigen. Die engliihe Regierung willigte in dieſen Handel nur unter der 
Beringung, daß die Heiratb zwiſchen ter Schweiter ter Königin und Montpenfier erft 
Rattfinden jolle, nachdem Iſabella Nachkommen geboren habe, Ludwig Philivp ging 
anfangs dieje Beringung ein, brachte es aber dabin, daf die doppelte Vermäblung der 
Königin mit dem Infanten Franz d'Aſſis und der Infantin Louiſe mit dem Herzuge von 
Montpenfier am 28. Auguft öffentlich erflärt und am 10. October vollzogen wurte, 

Tie englijde Regierung, auf’s Aeußerſte entrüftet über tes Wortbruch Lurwig 
Philipp's und die ränfevolle Haltung der Königin Chriſtine operirte im Verborgenen 
gegen beide. Die junge Königin Iſabella, an welcher die Lehren und das Beijpiel ihrer 
Mutter nicht verloren waren, wandte ſchon in der erſten Zeit ihrer Ehe ihre Gunſt 
dem jungen Generale Serrano zu, Nicht lange dauerte ihre Freude. Die Königin 
Chriſtine wollte nad wie vor die erfte Rolle am Hofe von Madrid foielen, und das 
Uebergewicht Serrano's nidt anerkennen. Sie mußte anfangs weichen. Im März 
1847 reijte fie ganz gegen ibren Willen nach Frankreich. Narvarz folgte ihr. Doc 
Chriſtine und Narvaez waren viel gewandter, als Iſabella und Serrano. Narvaez vers 
fand es (am 3. October 1847) das Cabinet Salamanfa, welches Serrano eingejept hatte, 
zu ftürzen und ſelbſt die Zügel der Regierung zu ergreifen, Schon kalt kehrte die Königin 
Chriſtine zurüd und theilte mit Narvarz die Gewalt. 
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Als in Folge der FchruarsNevolution aud in Spanien einige Volksbewegungen, 
fowobl im progreſſiſtiſchen als carliftiihen Sinne ausbrachen, verftand es Narvaez, dieſelben 
rajch niederzumerfen. Madrid wurde der Sammelpunft der niedrigiten Ränke, bei melden 
tie Königin Iſabella und ihre Mutter Chriftine, die Generale Narvaez und O' Donnel, 
der erbarmliche König, Franz D'Aſſis und deffen Beichtsäter, endlich General Serrano 
abwechielungsweije die erften Nollen jvielten. Militäraufftände und Volfsbewequngen, 
Stattejtreihe und Kammerauflöfungen rolgten rajb auf einander. Das Anjeben des 
Hofes mußte notbwentig von Jahr zu Jahr abnebmen. Die perjünliche Aufführung der 
beiden Königinnen, Mutter und Tochter, war zu anftößig, deren Regierung zu baltungs- 
los, als daß denkende und ſittliche Menjcen fich nicht bei deren Anblid bätten empört 
fühlen müjfen. Niemand fonnte von einer Minifterveränderung oder jogar von einer 
Verbejferung des Staatsgrundgejeßes Die Bejeitigung der ihlimmften Mißſtände erwarten. 
Tie republikaniſche Partei nahm daber an innerer Kraft und Auedehnung immer zu. 
Nur fie fann Spanien von den vereinigten Geißeln des Königtbums, der Ariftofratie und 
tes Pfaffenthums befreien. Nie und nimmermehr kann Spanien hoffen, unter den fit: 
tigen tes Königtbums wieder einzubolen, was es im Laufe dreier Jahrhunderte vers 
jaumt bat, 

Aur dem benachbarten Portugal laftete das Joh Dom Miguel’s mit Gentner: 
ichwere. Zu Oporto befanden ſich 1832 eilitanjend Politiſch-Verdächtige im Gefängniß, 
in ganz Portugal ſechsundzwanzig Tauſend. Sechzehndundert wurten nach Afrika depors 
tirt, und über Dreizebntaufend wanderten aus. Nur auf den Azoren behaupteten ſich noch 
die Anbänger der Donna Maria da Gloria. Der Umſchwung, welder in Frankreich ein- 
getreten war, wirkte auf Portugal nicht mächtig genug, um den Sturz Dom Miguel’ 
berbeizurübren. Einige Bewegungen, welde im Augujt und September 1831 zu Liſſabon 
und Oporto audbracen, waren nicht fräftig genug. Sie unterlagen und batten nur neue 
graufame Strafen in ihrem Gefolge. Doch am 8. Juli landete Dom Pedro mit einer 
Flotte bei Oporto. Die Regierungen England’s und Frankreich's nahmen Spanien 
gegenüber eine ſolche Stellung ein, daß diejes nicht wagte, Dom Miguel Hülfe zu leiten. 
Sir Charles Napier Drang mit engliſchen Truppen in Algarbien vor, und gewann (5. Juli 
1833) die Schlacht bei Cap Et. Vincent. Die Bevölferung erflärte ſich aller Orten für 
Tonna Maria. Prankreib und England erkannten fie an. Die Quadrupel-Allianz 
vom 22. April 1834 und die Schlacht bei Pomar, welde Dom Miguel verlor, beſtimm⸗ 
ten Diejen, vie Capitulation von Evora (24. Mai 1834) abzuichliegen, in welder er und 
jein jpanijcher Gefinnungsgenofje Ton Carlos veripraden, Portugal zu verlaffen un 
Tom Miguel zugleich allen Anſprüchen auf diejes Land entjagte, Zwar miderrief legterer 
von Genua aus ſchon bald feine Entjagung. Dieſer neue Wortbruch balf ibm jedoch 
nichts, da der Abjolutismus auf der ganzen pyrenäiſchen Halbinjel nach und nach unbaltbar 
geworden war. ‘ 

Tom Pedro ftellte jeine Carta de Ley von 1826 wieder ber. Der Tod machte ſchon am 
24. Sept. jeinem Wirken ein Ente 1834. Die junge Königin Maria II. da Gloria ver: 
mäblte fib (Jan. 1835) mit dem Herzoge Auguft von Yeuchtenberg, welcher aber bald (28. 
März) ſtarb. Nac Ablauf des Trauerjabres (April 1836) ging fie eine zweite Ehe mit dem 
Prinzen Ferdinand ron Sachſen-Coburg ein. Die Königin beſaß ſehr ſchwache Geiſteegaben, 
und ihr Galte von Coburg verftand es nicht, fich die Liebe des Volkes zu erwerben. Kurz nad 
ter ſpaniſchen Revolution von Ya Granja brach taber (am 9. Sept. 1836) eine äbnlice 
Bewegung in Portugal aus. Das Rolf verlangte die Verfaffung von 1820. Tie 
Cortes mußten berufen werten. Cie revidirten die Verfajfung des Jabres 1820, führten 
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das Zwei-Kammer-⸗Syſtem ein, und ftellten das abjolute Veto wieder ber. In diejer 
Form wurde die neue Verfaſſung am 4. April 1838 von der Königin beibworen. Seit 
dieſer Zeit machte der Anhang der Königin unausgejepte Verjuce, den Einfluß ver Cortes 
zu ſchwächen oder gar vollitändig zu bejeitigen. Die verbaßteften unter der reactionären 
Partei waren die Gebrüder Coſta Cabral und Silva Cabral. Neben ibnen jevob in 
etwas gemäßigterer Weije wirkten die Herzoge Palmella, Terceira und Saltanba, melde 
(19. Januar 1842) die neue Verfaſſung wieder umſtießen und zur Carta de Ley von 
1826 zurüdfehrten. Mit dieſem Rüchſchritt nicht zufrieden, warf fih die Königin (Mai 
1844) dem verbaften Cofta Cabral in die Arme. Die Mipftimmung des Bolfes über 
die Gebrüter Cabral nabm immer zu. Das Volk erbob fib (Sommer 1846) und mar 
im Begriffe, die verhaßte Regierung zu ftürzen (Frübjahr 1847) als die englijche und die 
jpaniiche Regierung fich einmiichten. 

Sobald die Gefahr vorüber war, rief die Königin den verbaßten Coſta Cabral wieder 
zurüd und ernannte ihn zum Grafen Thomar. Dadurch trieb fie (April 1851) deu 
Marſchall Saldanha, fi an Die Spipe eines Militäraufjtandes zu jepen. Graf Thomar 
mußte jlieben (Mai 1851). 

Die Männer des entſchiedenen Fortichritts, in Portugal von der September- Revolution 
Septembriften genannt, erlangten Die Mehrheit in den Kammern, Es entitand daber 
bald wieder Zwiejpalt zwijchen Kammern und Regierung. Dieje juchte fib tur Ver— 
tagung und Auflöjung der Kammern zu helfen. Auch Dom Miguel fing wieder an, feine 
Anbänger in Bewegung zu ſetzen. Mitten in diejen Wirren ftarb die Königin (15. No— 
vember 1853). Ihr ältefter Sohn, Dom Pedro V, (geb. ven 16. September 1837), folgte 
ibr, unter der Regentichaft jeines Vaters Ferdinand, nad. 

Die verjchiedenen Parteien, die Chartiſten, d. h. die Anhänger der Eharte von 1826, 
und tie Septembriften, die Freunde der Verfaffung von 1836, fanden fich fortwährend 
feindlich gegenüber. Die Hofpartei neigte fih immer auf die Seite der Chartiften und 
trieb dadurch die Septembriften mit Gewalt zu der Ueberzeugung, daß tie von ihnen 
dringend gewünjcten Reformen unter der monardijchen Berfajfung nidt durchzu— 
ſetzen jeien. 

Portugal und Spanien befinden fih augenjcheinlich in einer Uebergangaperiote, welche 
von ihrem Abjchluffe wohl noch weit entfernt jein dürfte. Auf eine Periode des Stillſtands, 
wie fie auf diejen beiden Reichen Jahrbunderte hindurch laftete, müſſen nothwentig viele 
Stürme folgen, um die ſchwüle Luft zu reinigen, 
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Im Weiten ſchritt die Zeit voran, indem fie zugleich die nationalen und die freibeit- 
lichen Beftrebungen der Völker färkte. In Defterreih und in der Türkei trieb der Geijt 
der Freiheit die fich gegenjeitig abſtoßenden Beftandtbeile dieſer Conglomerate auseinanter= 
zugeben und fih von unterdrüdten Provinzen zu felbftändigen Staaten zu entwideln, 

Kaum batte die Pforte mit ſchweren Opfern den Frieden von Adrianopel erfauft *) 
und turc Anerkennung des Prototolls vom 3. Februar 1830 Griechenlant freigegeben, **) 
jo gerietb fie durch Empörungen, welche in Bosnien, Albanien, Macedonien, Klein-Afien 
und Syrien ausbracden, insbejondere aber durch einen Angriff von Seiten des Paſcha von 


*) Siebe oben 8 58, ©. 605 u. $ 47, &. 492. 
**) Siehe oben $ 59, ©. 610. 
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Egypten, in große Gefahr. Ibrahim Paſcha, Mehemed Ali’s Sohn, drang (21. Tecember 
1832) bis Konieb vor und bedrohte Conftantinopel. Mahmud wußte ſich nicht anders 
zu belfen, als dadurch, daß er fi dem Kaijer von Rußland in die Arme warf. Cine rujs 
ſiſche Flotte jchiffte Truppen nach KleinzAjien über, welche auf ven Höben von Yunfiars 
Steleiji fteben blieben, bis die Egypter fich zurüdzogen. Zum Danfe für die geleiftete Hulfe 
ſchloß die Pforte jenen Vertrag von Hunkiar⸗Skeleſſi, welder von den Seemächten Europa’ 
fo übel aufgenommen wurde. *) Der Vertrag lief im Jahre 1841 ab. Am 13. Juli 
diejes Jahres wurde derjelbe dabin abgeändert, daß allen fremden Kriegsjciffen vie Fahrt 
durch Die Dardanellen und den Bosphorus verichloffen jein jolle. 

Im Jahre 1835 gelang es ver Pforte, die Stadt von Tripolis, melde ſich 
feit langer Zeit unabhängig gemacht hatte, wieder zu gewinnen, WUuch zwang fie die 
Juſel Samos, melde nah dem Londoner Protokolle von 1830 der Türkei zugeiprocen 
worden war, ſich aber bis dabin eine gewiſſe Unabhängigkeit erhalten hatte, zur Unter: 
werfung. 

Sultan Mabmud fuhr fort, feine Armee und Flotte auf europätichen Fuß zu ſetzen 
und europäiſche Sitten in der Türfei einzuführen. Er ſah voraus, daß der Kampf mit 
dem Paſcha von Egypten bald wieder losbrechen würde. In der That kam es (1839) von 
Neuem zum Kriege. Die Türken verloren die Schladt von Niſib. Mabmup ſtarb 
(1. Juli 1839). Sein Soßn und Nachfolger, Abdul-Medſchid, ein Jüngling von ſechzehn 
Jahren, war nicht im Stande, durch eigene Kraft ven mächtigen Satrapen zurüchzuſchlagen. 
Frankreich hatte dieſem Hülfe zugelagt. Allein die vier anderen Großmächte vereinigten 
fi dahin, ver Pforte Beiftand zu leiften. Mehemed-Ali mußte feine weit ausjebenden 
"Pläne aufgeben, 

Während des Krieges mit den Egyptern erließ Abdul-Medſchid den berühmten Hattis 
fcherif von Gülbane, eine Art Verfaffungsurfunde, melde allen Untertbanen des türkiſchen 
Neiches, ohne Unterſchied der Perjon und der Religion, Leben, Vermögen und Ehre ver- 
bürgte, die Aufhebung aller Willkürlichkeiten in der Rekrutirung und die Einfübrung eines 
gleichmäßigen Steuerſyſtems verſprach. Allein es war viel jchwerer, die Paſcha's und 
deren Unterbeamten zu einer ehrlichen und redlichen Geſchäfteordnung zu zwingen, als eine 
derartige Urkunde zu unterzeichnen umd zu veröffentlichen. Trotz allen Zujagen des Sul 
tan blieb die Verwaltung im Mejentliben ebenjo willtürlich, als zuvor, Wiererbolte 
Auſſtände ſchwächten Die Kraft der Pforte und erjchöpften deren Hilfsmittel, Beſonders 
große Berlegenbeiten bereitete ihr jeit langen Jahren, und namentlich im Jahre 1853, 
Montenegro. 

Die auswärtigen Mächte, zuerft Defterreich und jpäter Rußland, ergriffen mit Ber 
gnügen die Gelegenheit, welche ihnen der Aufftand der Montenegriner bot, um Zugeſtänd⸗ 
nijfe zu erwirken. Kaiſer Nicolaus glaußte, der Augenblid jei gelommen, den „kranken 
Mann,” wie er ven Sultan nannte, todtzujchlagen. Unter nichtigen Vorwanden ließ er 
Truppen in die Donaufürftenthümer rüden, Dod England und Frankreich leiſteten der 
P orte Hülfe. Die Türken jepten den Ruſſen in Afien und Europa einen tapfern Wider— 
ftand entgegen. Nach einem Kampfe, welcher mit großer Erbitterung auf beiden Seiten 
geführt wurde und dejfen wichtigſte Schlachten in der Krimm, namentlich um Sebaſtopol, 
geihlagen wurden, kam der Parijer Friede zu Stande (1856), welcher das ſchwarze Mer 
‚für neutral erklärte oder, mit deutficheren Worten, Rußland verbot, eine Kriegsflotte auf 
dieſem Meere zu halten, und Rußland zwang, die unmittelbar an die Donau grenzenden 


*) Eiche oben $ 67, ©. 695. 
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‚Bezirke Beſſarabiens abzutreten, wodurd die Donau-Scifffahrt feinem Einfluffe entzugen 
wurde. 

Die Türkei entging in dieſer Meije dem ihr drobenden Untergange, Es wurde aber 
doch Har und deutlich, daß fie ihre Rettung weſentlich der engliſch-franzöſiſch-ſardiniſchen 
Hülre vertankte. Die Mächte fonnten ſich nicht über die Theilung der Türkei einigen, 
Auch mochten fie fühlen, daß mehrere im Schooße derſelben beſindlichen Provinzen nicht 
geduldig die Bejchlüffe der Großmächte anerkennen würden. Die ſchweren Verluſte, melde 
ſammtliche riegrührenden Mächte, ſowohl an den Ufern der Donau, als an der Küſte Des 
jchwarzen Meeres erlitten, deuteten überdies an, daß eine Theilung der Türkei, auch wenn 
fich Die Großmächte über viejelbe geeinigt haben würden, nicht ohne blutige Kämpfe aus— 
gerührt werden Fünnte, Cine jebr wichtige Tbatfache, melde im Laufe des ruſſiſch-türki— 
jchen Krieges zu Tage trat, beftand aber darin, daß, ungeadtet Rußland den Krieg ſchein— 
bar zu Gunſten der griediich-katboliichen Kirche begommen hatte, die Griechen nirgends 
ven Ruſſen zu Hülfe famen. Sie hatten Zeit gebabt, das ruſſiſche Cabinet fennen zu ler— 
nen. Sie wußten, daß ed demjelben nicht um ibre Befreiung, jondern um die Vergröße— 
rung jeiner Micht zu thun jei. Sie hatten nicht vergeffen, wie Rußland fie zur Zeit der 
Schlacht von Tſchesme und des Aufitands Ypſilanti's im Stiche gelaffen Hatte, wie ibre 
Abgeortneten som Congreffe zu Berona abgemiejen worden waren, und wie jeit 1330 Tas 
ruſſiſche Cabinet unauegeſetzt nur darauf bedacht war, Einfluß auf die Angelegenheiten 
Griechenland’s zu gewinnen,ganz unbefümmert um vie Berlegenbeiten, welche es dadurch 
dem Gabinette von Athen, fei es den anderen Großmächten, fei es dem freibeitsliebenden 
Theile des Volkes gegenüber, bereite. 

König Otto von Griechenland, mwelder am 30. Januar 1833 vor Nauplia 
anlangte, batte mit großen Schwierigkeiten zu fümpfen. Cr ſelbſt war noch minverjübrig 
und die Regentſchaft, welche er aus Baiern mitbrachte: Graf Armaneberg, General von 
Heidegger und Staatsrath von Maurer, welchen Herr von Abel als Gebülfe zur Seite 
ftand, kannten Griechenland zu wenig, und befaßen noch weniger die Gabe, Die Regierung 
des Landes mit den Wünjchen und der Anfchauungsweije des Volfes in Uebereinſtimmung 
zu bringen. Hierzu kamen noch die Eiferfüchteleien der drei Schukmächte und die Umtriebe 
der verichiedenen Parteien, 

Die Baiern führten in Griechenland fchnell die Bureaufratie und das Schematig« 
musweſen ibres Landes ein und theilten ihren Landaleuten die beiten Stellen im Staate 
und im Heere zu. Am 1. Juni 1835 ergriff König Dtto felbft die Zügel der Regierung, 
allein er that es im Sinne und Geifte feiner baieriſchen Ratbgeber. Das Volk und vie. 
drei Schußzmächte wurden gleihmäßig unzufrieden mit der Landesregierung. So kam 
es, daß (15. September 1843) in Athen ein Aufſtand ausbrach, durch melden der König 
gezwungen wurde, fein Minifterium zu ändern, eine Nationalverfummlung zum Zmede 
der Entwerfung einer Verfafjung zufammenzurufen und alle im Staatsvienfte befindlichen 
Fremden, mworunter die meiften Baiern waren, zu entlaffeen. Am 20. November 1843 
eröffnete der König die Nationalverfammlung, am 30. März 1844 beichwor er die von 
derjelben entworfene Staatsverfaffung. 

Die Regierung erbielt nach diejen Borgängen einen mehr geſetzlichen Charakter, allein 
die Rage des Landes blieb noch immer eine ſehr traurige. Die Schukmächte mijchten fich, 
nach Verdrängung der baierijchen Beamten, noch mehr, als zuvor, in die inneren Anges 
legenheiten des Landee. Bejonders waren es die Eabinette von Rußland und England, 
welche abwechſelungeweiſe der Regierung große Verlegenbeiten bereiteten. 

Die Februar-Revolution übte zwar auf das Königreich Griechenland Feine unmittel= 
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bare Rüdwirfung von Erbeblichkeit; allein Die joniſchen Inſeln wurden durd dieſelbe in 
einen Zuftand großer Aufregung geſetzt. König Otto und jeine Minifter waren meit 
entrernt, Dieje Bewegung zu unterjtügen, Doc da die Bewohner der joniſchen Inſeln augens 
jbeinlich wünjchten, mit Griechenland vereinigt zu werden, jo gerieth die engliiche Regie— 
rung, welche fühlen mochte, daß ihr gar Fein Recht zuftebe, jene Inſeln zu beberrs 
jchen, in üble Laune. Ganz abgejeben davon, daß der Wille ver Bemwobner der joniſchen 
Inſeln, wie jedes andern Landes, allein in Betreff jeiner Regierung maßgebend iſt, hatte 
der Parijer Vertrag vom 15. November 1815 der engliſchen Regierung kein anteres Recht 
eingeräumt, ald dasjenige des Schupes, weldes England im Laufe der Jahre jerod zu 
einem unumſchränkten Herricherrechte erweiterte. Tas unglüdliche Griechenland mufte 
es, namentlich im Jahre 1850, durch eine engliſche Blofade und Die Hinwegnabme son 
mebr, als zweihundert Schiffen entgelten, daß Die Bewohner der jonijchen Inſeln ibre 
Unzufriedenheit mit der engliichen Herrſchaft deutlich fund gegeben hatten. 

Griechenland ift in jeinem jetigen Zuftande zu wenig jelbftändig und zu jehr von 
den Launen der Seemächte abbängig, als daß es jo auf die Dauer fort beſtehen Fünnte. Es 
muß notbwendig die ihm verwandten Injeln und Provinzen des türkifchen Reiches an fih 
zieben, um eine Achtung gebietende Macht zu werden. Dazu wird König Otto over irgen? 
ein anderer Prinz weder den Mutb, noch die Kraft haben. Uebrigens wird Griecdenland 
ohne Zweifel früher oder jpäter in die Lage kommen, ſelbſt jein Schidjal zu beitimmen. 
König Dtto’s Ehe mit der Prinzejfin von Oldenburg ift Kinderlos geblichen. Mit 
Otto wird Daher vorausfichtlich Die bairiſche Dynaſtie in Griechenland zu Ente geben. 
Die Griechen werden in dieſem Falle jelbjt zu enticheiden haben, welche Regierungstorm 
ihnen zujagen und welde Perjon ihr Vertrauen befigen möge. 

Im Norden nahmen die Donaufürftentbümer, im Süden Egypten der Pforte gegen 
über mehr und mehr eine felbjtändige Stellung ein. Mehemed-Ali hatte fich eingebildet, 
mit Hülfe des franzöſiſchen Cabinettes die orientalijhe Frage zu feinen Gunſten entiheiten 
zu Fünnen. Allein der Frieden zu Kiuthahia (4. Mai 1833) und die Quadrupel-Allianz 
(15. Juli 1840) jepten feiner Herrſchaft Schranfen. Mehemed Ali verfiel in eine Art 
Geiſteszerrüttung. Bei jeinen Lebzeiten folgte ihm Daher jhon (Juli 1848) jein Aroptivs 
john Ibrahim-Paſcha und nad deſſen Tode (9. November 1848) jein leiblicher Enke 
Abbas Pafcha nad. Kurz darauf (2. Auguft 1849) ftarb der. alte Mehemed-Ali. 

Abbas-Paſcha ſcheint die mweitausjehenden Pläne jeines Grofvaterd aufgegeben zu 
haben und fi mit der Herrihaft über Egypten begnügen zu wollen. Allein das Lant 
fann unter den ſchwankenden Verbältniffen, in denen es ſich befindet, unmöglich denjenigen 
Aufſchwung nebmen, deſſen es außerdem fähig wäre. Dem Namen nad der Pforte unter: 
worfen, muß Egppten, jo oft es die Großmächte Europa’s jo wollen, den Befehl derſelben 
anerfennen. Diejes hat fich namentlich neuerdings in der Angelegenheit des Suezanald 
gezeigt. Beſäße Egypten die Macht, feine Angelegenheiten nad jeinen eigenen Birürr 
niffen zu bejtimmen, jo Fünnte es einen großartigen Aufjhwung nehmen. Cs fünnte nikt 
nur jeine günftige geograpbiiche Lage am mittelländijchen und am rotben Meere zur Ent? 
widelung jeines Hantels und jeiner Schifffahrt benügen, ſondern auch vieles zur Civiliſa⸗ 
tion Afrika's und zur Ausbeutung der reihen Schätze diejes Erdtheils beitragen. Allein 
die unentjchiedenen, augenjceinlich einer Kataftrophe zudrängenden Verhältniſſe des Orients 
wirken läbmend auf Egypten, wie auf Griechenland und auf die Donaufürftenthümer rin. 
Erft nachdem die altersihwache Pforte tem Schidjale ihren Tribut bezablt haben wird, kann 
der Drient, erft nachdem der Despotismus befiegt jein wird, der Occident zu neuem Leben 
erwacen. 
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Die Vordamerikanifchen £reiftaaten, 
$ 77. Entwidelung ber Union bis 1812, 


Tas Jabr 1789, mweldes für. Europa den Anfangspunft einer ganzen Reihe von 
Revolutionen und Kriegen bildete, ſchloß für die vereinigten Staaten Nordamerikas den 
Zeitabichnitt der Resolution, des Krieges und innerer Wirren ab. Im Anfange diejes 
Jabres wurde die Unionsverfaffung von dem Volke angenommen. Erſt im November 
des Jabres trat übrigens Nord-Carolina bei. Noch jpäter (im Mai 1790) ſchloß ſich 
Rbode Zsland an und machte die Zahl der dreizehn Staaten voll. Am 30. April deſſel— 
ben Jahres wurde die Gentralregierung feierlich eingerübrt. Das Volk erwäblte Georg 
Wajbington mit jeltener Einftimmigkeit zum Präfiventen der Union. 

Ter Sig der Gentralregierung war Anfangs in Philadelphia; erft zehn Jahre jpüter 
wurde er nah Wajbington verlegt, Die Zahl ver Einwohner betrug Damals 3,929,000, 
unter welchen fi) 695,000 Sklaven befanden. 

Schon während ter erſten Präſidentſchaft Georg Waſhington's (1791) wurde Vers 
mont, und das folgende Jahr (1792) Kentudy, deffen Gebiet zwei Jahre vorber von Vir— 
ginien getrennt worden war, als ein bejonderer Staat in die Union aufgenommen. 

Im Zabre 1793 wurde Georg Wujbington wiederum zum Präfitenten erwählt. 
John Arams ftand ibm während jeiner erjten und zweiten Wablperiote als Vice-Präfivent 
jur Seite, 

Tamals wütbete ſchon der Krieg in Europa, welchen der Wiverwille der Fürften 
gegen die republifanijche Verfaſſung entzündet hatte. Die große Frage war, ob tie vers 
einigten Staaten daran Theil nebmen jollten. Noch hatte fich die vereinigte Union 
son den ihr durch den Unabhängigkeitskrieg gejchlagenen Wunden nicht vollſtändig 
erholt. Ihr Gebiet war groß und ihre Bevölferung Hein. Sie konnte im Kriege mit den 
Großmächten Europa's nicht wetteifern. Sie war wohl mächtig auf eigenem Grund und 
Boden, doch um an einem auswärtigen, jenſeits des Oceans geführten Kriege Theil zu 
nebmen, feblte es ihr an allen Hülfemitteln. Dazu kam, daß der in Europa geführte 
Krieg von Anfang an nicht ganz frei von Beimifchungen blieb, welche befürchten ließen, 
daß ſich in den Principienftreit bald auch Eroberungsjuct, Ehrgeiz und Habgier miſchen 
würden. Georg Wajbington hatte daher gewiß Recht, wenn er in einer Proclamation 
das Volk ermahnte, an diefem europäijchen Kriege feinen Tbeil zu nebmen. 

Nur zu bald hatten auch die Amerikaner, wie die Europäer, son den Uebergriffen der 
Franzoſen zu leiten. rbittert über die Neutralität der Nordamerifaner, erlaubte die 
franzöſiſche Negierung ihren Capern, auch Schiffe ter vereinigten Staaten aufzubringen. 
Mebrere hunderte derſelben wurden unverjehensd genommen und son den franzöfiichen 
Bebörven für gute Prife erklärt. Es entwidelten fi daraus Zerwürfniffe, welche erft am 
20. September 1800 durch einen Friedensvertrag beigelegt werden konnten. 

Im Jahre 1796 wurde Tenneffee in die Union aufgenommen. In dem darauf 
folgenven Sabre (1797) 309 fih Georg Waſhington, nad Ablauf feiner zweiten Präſident⸗ 
ſchafts zeit, in das Privatleben zurüd, Ihm folgte John Adams, welcher fi durch zwei 
von ibm veranlakte Gejeße einen üblen Namen erwarb. Tas eine verfelben, das j. g. 
Fremdengeſetz, gab dem Präfidenten das Net, jeden Fremden, der ihm für ven Frieden 
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und die Freiheit des Landes geführlich erjcheinen möchte, obne weiteres auezuweiſen. Nah 
dem andern, dem ſ. g. Aufrußrgejege, konnten Alle, welde fich gegen irgend eine Maß— 
regel der Regierung verſchworen oder Dagegen jchrieben, druckten, Außerten oder veröffent⸗ 
lichten, oder auch irgendwie faljche, jeandalöje und boshafte Schriften gegen vie Regierung 
der Vereinigten Staaten oder irgend ein Haus des Congreſſes oder gegen den Präſidenten 
erließen, mit Gefängniß oder ſchweren Geldbußen beftraft werden, 

John Adams wurde daber auch nicht wieder erwäßlt. Statt feiner trat Thomas 
Jefferſon (4. März 1801) an die Spige der Verwaltung. Die Wahl deſſelben mar ſehr 
ſchwierig geweſen. Nach der Verfaffung damaliger Zeit bezeichneten die Wähler nicht, 
welche Perion fle zum Präfidenten und welche fie zum Vice Präfiventen wünjcten, viel- 
mebr bezeichneten fie nur zwei Perſonen. Diejenige derjelben, welde die meiften Stimmen 
hatte, wurte Präfident, die andere VBice-Präfivent. So fam es, daß Thomas Jefferſon 
und Aaron Burr, von denen der erftere, nach dem Wunjce der Republilaner, Prafivent, 
der leptere Vice-Präfident werden jollte, eine ganz gleihe Stimmenzabl hatten, Ter 
Congreß mußte daber zwijchen beiden entjcheiden. Hier wiederholte fich Diejelbe Erſcheinung. 
Erſt bei der ſechsunddreißigſten Abjtimmung erlangte Thomas Jerferjon die gejeklich erfors 
derlibe Stimmenmehrbeit. 

Die Föderaliften waren unterlegen. Mit Thomas Jefferſon famen die Republikaner 
an die Epike des Staates. Die der Freibeit verberblichen Geſetze der vorbergebenten 
Verwaltung wurden aufgehoben. Die Bevölferung war (1801) auf 5,319,762 Menſchen 
geftiegen. Im Jahre 1802 wurde Ohio in die Union aufgenommen. m folgenden 
Jahre (1803) brachte die Union durd einen mit Frankreich abgejchloffenen Vertrag Loui— 
ſiana mit allem Lande bis zum fillen Ocean für die Summe son 15,000,000 Tollars 
an fi. Der engliihen Regierung war diejer Kauf ſehr unangenehm, doch Die Vereinigten 
Staaten nabmen darauf mit gutem Grunde feine Rüdjicht. 

Ton Jahr zu Jahr wuchſen die Vereinigten Staaten an Volkszahl und Macht. Bei 
jeder Gelegenheit zeigten fie, daß fie entjchloffen jeien, ihre Nechte zu behaupten und fein 
Unrecht jtumpffinnig zu dulden, Mit den Indianerflämmen, welche eines ciwilifirten 
Lebens oder au nur einer den Regeln des europäijchen Völferrechts entſprechenden Krieges 
führung unfähig waren, entjpannen fich wiederholt Streitigkeiten und blutige Kämpfe, 
Die Indianer betrachteten ſich als urfprüngliche Herren des Landes. Sie erwogen nicht, 
daß fie das Land Jahrtauſende hindurch im Zuftande der Wildnif gelaffen hatten. Mit 
Recht kann ſich nur Derjenige Herr eines Landes nennen, welcher daffelbe bebaut, mußbar 
und zum Sie reiner Menjclichkeit macht. Allerdings behandelten die von Europa 
gefommenen Einwanderer und deren Nachfommen die Indianer nicht immer mit chriftlicer 
Milde und ftaatsmännijcher Umficht. Allein die mit Mord, Brand und Raub verbundenen 
plötzlichen Ueberfälle der Indianer erbigten die Leidenſchaften der Europäer nur zu oft mit 
gutem Grunde auf's Aeußerſte, um jo mehr, als fich bis auf den heutigen Tag alle Vers 
fuche der Europäer, die Indianer zu bilden, mit jehr wenigen unerheblichen Ausnahmen, 
als erfolglos erwieien. Die Vereinigten Staaten befanden fich daher in einem faft unun⸗ 
terbrochenen Kriegszuftande mit den Indianern. Cine Zeit lang begünftigten die Enge 
länder heimlich noch Die Wilden, früher over ſpäter, mit größeren oder geringeren 
Opfern legte die Civilijation aber immer über die Rohheit. Das Gebiet, in weldem die 
gebildeten Europäer oder deren Nachlommen wohnten, ermeiterte fih von Jahr zu Jahr. 
Die wilten Indianerſtämme wurden mehr und mehr nach dem Weiten gedrängt, litten 
in den häufigen Kriegen unerjegliche Verlufte und nahmen unausgejept an Volkazahl ab. 

Jahrhunderte hindurch hatten die europäischen Staaten die Seeräuber der Nordküſte 


878. Krieg mit Eugland. 817 


Afrilka's ihr Unweſen treiben laſſen, ohne demſelben jemals mit Nachdruck entgegen zu 
treten. Kaum waren aber die Vereinigten Staaten in die Reibe der ſelbſtändigen Gemein— 
weſen eingetreten, jo ſchloſſen fie (1795) einen Vertrag mit Algier, durch welchen ibr Handel 
im mittelländijchen Meere geſchützt und Die amerifanijchen Gefangenen in Freibeit geſetzt 
wurden. Als deſſenungeachtet der Bey von Tripolis den amerikaniſchen Handel beunrubigte, 
erſchien eine amerikaniſche Flottille vor jener Seeſtadt und zwang ten Bey zu einem Frie— 
densvertrage und zum Austauſche Der Gefangenen. 

Weit ernftliber waren Diejenigen Streitigkeiten, welde das von den Englänvern 
behauptete Durchſuchungsrecht veranlaßte. Umſonſt waren alle Beſchwerden der Vereinigs 
ten Staaten. Crfolglos blieb vie (1807) angeordnete Handelsiperre und das (1809) 
beſchloſſene Nichtverfehrsgeieß. Die Uebergriffe, welche fich vie engliſche Regierung erlaubte, 
wurden immer unerträglicher, 

Mittlerweile war auf Thomas Jefferſon, welcher, gleich Waſhington, zweimal binter 
einander Präfident gemejen war, James Madiſon (1809—1817) gefolgt. Der Cenſus 
des Jahres 1810 ergab eine Seelenzahl von 7,239,903. Dieſe hatte fi alje feit den 
Zeiten des Unabbhängigfeitstrieges mehr als verdreifacht. Sie batte 1782 nur 2,203,000 
betragen. Die engliſche Regierung, welcher die europäljchen Seemächte feinen Widerſtand 
entgegen zu jegen vermechten, glaubte, auch die Amerikaner zur Fügſamkeit zwingen zu 
fünnen, Allein fie irrte fi im Jahre 1812 nicht minder, als im Sabre 1776. Das 
mals batten die Bewohner Nordamerikas noch nicht das fräftigende Bewußtſein errungener 
Breibeit. Im Laufe von ſechsunddreißig Jahren batte die Union einen jo großartigen 
Aufibwung genommen, daß fie in gerechtem Vertheidigungokriege England weit leichter 
als früber die Spige bieten konnte, 


8 78. Krieg mit England. 


Tie Vereinigten Staaten blieben auch nach tem Ende des Befreiungsfrieges mit 
England in jo mannicfaltigen und innigen Beziehungen, daß ein Krieg zwiihen beiden 
Staaten als ein großes Unglüf nit blos für fie, jondern für die ganze Menicbeit 
betrachtet werden mußte. Die beiden Völker, welche von allen mächtigen Nationen ter 
Erde allein einen gewiſſen Grad von Freiheit beſaßen und welche nicht lediglich auf ter 
Gewalt berubten, hätten ver Welt ein Beijpiel friedlicher Öefinnung geben jollen. Allein 
der Krieg, welden England feit zwei Jahrzehnten faft obne Unterbrehung mit Frank: 
reich führte, hatte die Leidenſchaften der Machthaber in ähnlicher Weije aufgeregt, als der 
Krieg, welcher dem nordamerikaniſchen Berreiungsfampfe vorangegangen war, 

Wir fönnen die Urſachen des im Jahre 1812 zwiſchen England und Nordamerika 
ausgebrocenen Krieges nicht beffer bezeichnen, ala indem wir auf das Manifeft des Prä- 
fidenten der Union verweifen, worin als jolde genannt werden: „Britiſche Exceſſe, indem 
fie die amerikaniſche Flagge auf offener See, der Freibahn aller Nationen, injultirten — 
Preifen amerifanifcer Seeleute — das Hetzen amerifanijcher Fahrzeuge, während dieſe in 
ibren eigenen Häfen ein- oder audliefen — das Tödten amerifanijcber Bürger, und jwar 
noch innerbalb ihrer Territorialgränzen — das Erlafien von Befehlen, die Hafen feind— 
licher Länder zu blofiren, obne zugleich zur Unterftüßung ‚und Legaliſirung folder Beieble 
die nötbigen Flotten zu verwenden ; ferner, daß man ſolche Befeble von dem Tage ibres 
Erlaffes an in Kraft geiept babe, worauf der amerifanijche Handel in jedem Meere geplün⸗ 
dert worden — die Anwendung heimlicher Agenten, um die Regierung der Union dem 
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Wolke zu entfremden und die einzelnen Staaten ſelbſt gegen einander aufzumwiegeln — 
und endlich das Aufreizen der obnedies jchon feindlich geſinnten indianiſchen Stämme.“ 

Auf ven Grund diefer Beſchwerden erklärten die Vereinigten Staaten (18. Juni 
1812) den Krieg. Diejer entbrannte fofort zu Waffer und zu Land: zu Waffer in 
allen Theilen der Erde und zu Lande zugleich längs der Nordgränze und der gejammten 
Oftfüfte ver Union, Zu Waffer erlangten die Amerikaner, obgleich ihre Kriegeflotten ih 
mit den englijchen weder an Zahl der Sciffe, noch der Kanonen auch nur annäberungs- 
weije mefjen fonnten, mande Vortheile. Es ftellte fich dur eine Reihe blutiger Kämpfe 
feſt, daß unter gleichen Verhältniffen die Amerikaner den Englänvern zur See volltommen 
gewachien, wenn nicht überlegen jeien. Im Landkriege waren durdichnittlich Die Ameri- 
kaner nicht jo glüdlich, als im Seefriege. Sie entwidelten bei jeder Gelegenbeit große 
Kraft in der Bertheidigung ihres Gebietes. Doc die Angriffe, welche fie auf engliſches 
Gebiet machten, namentlich in Canada, wurden aller Orten abgeihlagen. 

Den Engländern gelang es nicht, viele amerifanijche Schiffe zu fapern. Die Ameris 
faner erbeuteten in kurzer Zeit zweihuntertfünfzig engliihe Schiffe, und machten dabei 
preitaufend Gefangene, 

Der Krieg mit den Englündern wurde dadurch noch furdtbarer, daß demſelben ein 
Kampf mit den Indianern zur Seite ging. Tecumjeb, der Häuptling der Nation ter 
Greeds, bielt ven Augenblid für günftig, die Meißen aus Amerika zu vertreiben. Tie 
Creecks überfielen die Amerikaner (30. Auguft 1812) im Fort Ming in ver Tenſau— 
Anfievelung und machten ohne Unterſchied des Geſchlechts und des Alters Alles nieter, 
was ihnen in den Weg fam. Bon dreibunderte Männern, Srauen und Kindern fonnten 
ſich nur ſiebzehn durch die Flucht retten. 

General Zadjon ſchlug die Indianer bei Talladega und jpäter am Fluſſe Tallagubia 
und zwang Dadurch die Ereeds, fih zu unterwerfen. 

MWührend des Krieges mit England entjpann ſich ein Principienftreit über die Frage, 
ob Dritten, welde in Amerifa das Bürgerrecht erlangt hatten, von der englijchen Regie: 
rung als Verräther behandelt werden dürften, falls fie mit ven Waffen in der Hand ge 
fangen genommen würden. Die amerifanijhe Regierung war augenjceinlich in ibrem 
sollen Rechte und die engliſche konnte ihre Behauptung nur rechtfertigen, injofern fie ibre 
Untertbanen ala Leibeigene betrachtete, welche nicht das Necht hätten, nach eigener freier 
Mahl ihr Vaterland zu verändern. 

Nach rem Pariier Frieden vom Jahre 1814 ſchickte die engliſche Regierung eine 
Armee von vierzebntaufend Veteranen nach Canada, wojelbit e3 in den erften Tagen des 
Julimonats zu verjbiedenen Treffen in der Nühe des Niagara kam, welche aber zu feiner 
Enticeidung führten. General Scott zeichnete fib auf amerikanischer Seite aus und 
legte Damals den Grund zu jeinem Kriegsrubme. Im Anfange des Jahres 1814 fingen 
die Englänter an, gegen die Hauptjtatt der Union, Waſhington, zu operiren, Am 
19. Auguft jegelte ein Theil ihrer Flotte ven Paturent binauf und jegte ein Heer unter 
General Roß and Land. Tiefer ſchlug die ibm entgegengejchidten Miligen zurüd, drang 
in Waſhington ein, fengte und brannte in der Stadt gleih einem Barbaren, zeritörte die 
Bibliothek und andere wertbyolle Sammlungen und zog dann wieder ab, als die Ameri- 
kaner fi in größerer Etärfe jammelten. Die größte Waffenthat des Krieges beſtand 
aber in der Abweifung des Angriffes ver Engländer auf New-Orleans. 

Am 1. Januar 1815 eröffneten die Engländer, vierzebntaujfend Mann ftark, den 
Angriff auf die Stadt. General Jadion hatte ihnen nur jehstaujend Mann entgegen zu 
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fegen. Tie Engländer murten mit einem Berluft von zweitaufendjehsbuntert Mann 
zurüdgeichlagen, die Amerikaner batten nur fieben Todte und ſechs Verwundete. 

Als die Schlacht von News Orleans geihlagen wurde, war der Friede ſchon geichloffen. 
In Gent waren die Gejandten der Eriegrübrenden Theile im Auguft 1813 zuſam— 
wen getreten. Im Dezember 1814 kam endlich der Friede zu Stande. Diefer beftimmte, 
daß alle während Des Krieges genommenen Plätze zurüdgegeben und die beftrittenen 
Gränzen regulirt werden follten. Der eigentliche Streitpunft, das von den Engländern 
bebauptete Unterſuchungsrecht, blieb unerörtert. Der Krieg zwiſchen England und 
Frankreich hatte mittlerweile aufgehört. Man betrachtete daher den Streitpunft als that- 
fachlich bejeitigt und überging Die dornenreihe Rechtafrage mit Stilljbweigen. Im 
Kaufe des Krieges wurde James Madiſon ein zweitesmal zum Präfidenten erwählt. Er 
hatte eine ſehr ſchwierige Stellung, indem die Föreraliften, welche in den NeusEnglands 
Staaten die Mebrzabl bildeten, mit aller Gewalt Frieden haben wollten, Sie weigerten 
fich, ihre Miliz zu ftellen und beriefen einen Convent nach Hartford; dort beſchuldigten fie 
die Unionsregierung, den Intereſſen NeusEnglands feindjelig gehandelt zu haben, und 
beihloffen zugleich eine Adreſſe, in welcher fie eine Aenderung der Conſtitution verlangten. 
Sie gingen in ihrer Widerjeglichkeit jo weit, daß fie der Regierung erklärten, fie würden 
ein eigenes Schuß- und Trutzbündniß fliegen, falls die Regierung ihren Forderungen 
nicht entipredhen würde. Zum Glüde war damals der Friede ſchon geſchloſſen worten. 
Dieſe gehäſſigen und unpatriotiichen Beitrebungen hatten daher feine nachtheiligen Folgen 
für das Land, Sie bewielen aber die außerordentliche Zeidenjchaftlichkeit, mit welcher die 
Foöderaliſten ihren Kampf mit den Republifanern führten. 
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Nach dem Frieden von Gent erfreuten ſich tie Bereinigten Staaten einer Periode faft 
ununterbrochenen Friedens, welche nunmehr (Februar 1860) ſchon fünfundsierzig Jahre 
andauert. Zwar führte die Union (1815) Krieg mit Algier und (1846—1848) mit 
Mexico; auch hatte fie wiederholt Heine Scharmügel mit den Indianern, allein alle dieje 
Kimpfe waren verhältnigmäßig von jo geringer Bereutung, daß fie den Genuß des Frie— 
tens mehr würzten, als unterbrachen. Der Aufibwung, welchen die Bereinigten Staaten 
nahmen, erhellt am deutlichjten aus der Zunabme der Besölferung. Bom Jahre 1782 
bis 1810 war diejelbe von 2,203,000 auf 7,239,903 Seelen geftiegen, Im Jahre 1820 
betrug fie 9,638,191. Im Jahre 1830 erreichte fie 12,866,020; im Jahre 1840 
17,069,453, und 1850 23,256,244. eht (1860) beträgt fie ohne Zweifel über zwei: 
unddreigig Millionen. Die durdicnittliche Zunabme vom Jahre 1782 betrug in zehn 
Jahren beiläufig fünfunddreißig Procent. In ten Jahren 1852 bis 1854 war aber die 
Einwanderung jo außerordentlich groß, daß diejelbe im Laufe dieſer drei Jahre allein die 
Zabl von 1,180,805 erreichte, von welchen Die Mehrzahl aus erwachſenen Perjonen 
bejtand, welche mittlerweile ohne Zweifel ſchon viel für die Bermehrung der Volfszahl bei- 
getragen baden. 

In gleichem Verhältniß, als die Bevölkerung, nahm aud die Zahl der neuen Staaten 
zu. Zu den urjprünglichen dreizehn Staaten kamen binzu: (1791) Vermont; (1792) 
Kentudy; (1796) Tenneſſee; (1802) Dbio; (1812) Louiſiana; (1816) Indiana; 
(1817) Miſſiſſippi; (1818) Illinois; (1819) Alabama; (1820) Maine; (1821) 
Miſſouri; (1836) Arkanjas; (1837) Midigan; (1845) Florida; (1845) Teras; 
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(1846) Jowa; (1847) Wisconfin; (1850) Californien; (1859) Minnejota und 
Dregon. 

In der Organijation find begriffen die Territorien: Neu-Mexico, Rafbington, Re: 
brasfa, Utah und Kanjas, 

Es bat fib aljo die Zabl der Staaten von dreizehn auf fünfuntdreifig vermehrt, 
wozu fünf Territorien, das Indianergebiet und der Bezirk Columbia mit der Hauptjtadt 
Waſhington hinzulommen. Borausfichtlich werden in wenigen Jahren Die fünf oben: 
genannten Gebiete als Staaten binzutreten. 

Noch raſcher, ala vie ländliche, bat fich Die jtädtiiche Benölferung gemebrt. Neu-VYorh, 
welches im Jahre 1790 nur 33,131 Einwohner zählte, bat fich jo außerordentlich vergrös 
Bert, daß es nach London und Paris unftreitig Die wichtigfte Stadt der Erde geworten iſt. 
Ihre Bevölkerung beträgt (1860) ohne Zweifel eine Million, und wenn wir die Bevölke— 
rung von Brooklyn, Williamsburg, Hoboten und Jerſey-City, welde nur durch einen 
Zwiicenraum von fünf Minuten von ihr getrennt find, dazu rechnen, jo fteigt Die Benil- 
ferung noch um 250,000 Menſchen. 

Gewöhnlich wird als einzige Urſache ver zunehmenden Blütbe ver Vereinigten Staaten 
deren Losreißung von England oder, mit anderen Worten, der glüdliche Ausfall ihres Unab— 
bängigfeitsfrieges angenommen. Wenn wir jedoch ehwas tiefer eingeben und den Gegen— 
ja zwijchen den zwei großen Hälften ter Union, zwiſchen dem freien Norden und dem 
ſelavenhaltenden Süpen berüdjichtigen wollen, müjfen wir als zweite Urſache tie faſt im 
denjelben Zeitpunkt fallende Abichaffung der Sclaverei binzunebmen. Nimmermebr wür: 
den die Vereinigten Staaten aud nur annüberungsweije denjenigen Aufſchwung genommen 
baben, in welchem fie noch immer begriffen find, bätten nicht die nördlichen Staaten Lie 
Sclaverei abgeſchafft. Die Entwidelung, melde die Vereinigten Staaten im Laufe von 
fiebzig Jahren (1789— 1859) nabmen, ging mejentlihb vom Norden aus. Die freien 
Staaten nabmen nicht nur weit jchneller, als die jelavenbaltenten an Bevölkerung, Wobl⸗ 
ftand und Bildung zu, von ihnen gingen auch alle befferen Anregungen, welche den Süden 
vorwärts trieben, aus. Ter Norden lieferte dem Süden Die Ingenieure, welche deſſen 
Eiſenbahnen bauten, die Maſchinen, mit deren Hülfe er diefelben nutzbar machte, die Lehrer 
für deſſen Schulen, die Gapitalien für viele der großen Unternebmungen deſſelben un 
diejenige Ideenwelt, welche denjelben abbielt, in volljtäntige Barbarei zu verfinfen. 

Auf dem Gegenfage zwiſchen Sklaverei und Freiheit berubte weſentlich ver ganze 
Entwidelungsgang, welden die Union im Laufe der fetten fieben Jahrzehnte nabm. Wir 
werden der Sclavenfrage einen bejontern Paragrapben widmen. 

In rubiger Folge Fam ein Präfident nach dem andern, Seiner vermochte ten 
raſchen Gang der Entwidelung der Union zu hemmen, während tie meiften derſelben 
dur ihre perſönliche Tüctigfeit zum Gedeihen der Vereinigten Staaten das Ibrige 
beitrugen. 

Auf den viepten Präfidenten, James Madiſon, folgte James Monroe (1817 bis 
1825), Jobn Duincy Adams (1825 bis 1829), Andreas Jadion (1829 bis 1837), Mars 
tin Yan Buren (1837 bis 1841). Wilhelm Heinrih Harriffon ftarb ſchon am 4. Arril 
1841, naddem er blos einen Monat tie Präfidentenwürte inne gebabt batte Ihm telgte 
der Vice-Präſident John Tyler (4. April 1841 bie 3. März 1845), James Knor Poll 
(1845 bis 1849), Zacharias Taylor (5. März 1849 bis 9, Juli 1850). Durch ten 
Top dieſes Präfiventen wurde der Vicepräfident Millard Filmore an deſſen Stelle berufen 
(9. Juli 1850 bis 3. März 1853). Dieſen föfte Franklin Pierce ab (1853 bis 1857). 


873. Die Zeit von 1815—1860. 821 


Der gegenwärtige Präfident der Vereinigten Staaten Ift James Buchanan, deffen Amts⸗ 
zeit noch bis zum 4. März 1861 läuft. 

Nächft ver ruhigen und frietlichen Entwidelung der Union, welde unausgejegt vor 
ſich ging, verdienen die Erwerkung von Oft: und Weſt-Florida, melde die Bereinigten 
Staaten nad langwierigen Verhandlungen (1820) von der ſpaniſchen Regierung Fauften, 
die NRegulirung der zwijchen England und der Union flreitigen Grenze vermittelt des ſ. g 
Aſhburton Vertrages (1842), endlich ver Krieg mit Merico (1845 bis 1848) bejonders 
bervorgeboben zu werden. 

Längere Zeit bindurd hatten zwiſchen England und den Vereinigten Staaten ver⸗ 
ſchiedene Neibungen jtattgefunden. Dieje wurden zum Theil dur den Wunſch einer 
Partei, Canada mit der Union zu vereinigen, theils dadurch hervorgerufen, daß in den 
früber abgeſchloſſenen Grenzverträgen aus Unfenntniß, oder weil man den fernen Ländern 
des Meftens damals noch gar Feine Bedeutung zugeſchrieben hatte, die Grenze in höchſt 
mangelbarter Weiſe feſtgeſetzt worden war, Im Herbfte des Jahres 1842 fam ein Ver: 
trag zwijchen beiden Mächten zu Stande, welcher die flreitigen ragen zu gegenfeitiger 
Befriedigung erlerigte. 

Die Berbältniffe ver engliihen Golonien im Norden der Union waren, menn aud 
(1838) eine Revolution in Canada ftattfand, wohl geordnet, jo daß es möglich war, zu 
einer friedlichen Verſtändigung über ftreitige Sragen zu gelangen. Anders verhielt fich 
die Sache an der Südgrenze der Union. Merico fiel von einer Revolution in die andere. 
Die Finanzen dieſes Staates befanden fi im jchlechtejten Zuftande. Die Verwaltung 
war jo regellod und ordnungswitrig, daß die Gentralregierung von Mexico mit den ein= 
zelnen Provinzen des Landes in häufige Conflicte gerieth und zahlreiche Bürger der ver— 
ehtigten Staaten, welche von den mericanijchen Behörden mißhandelt worden waren, die 
Hülfe ihrer Regierung in Anfprud nahmen. Schon im Jahre 1842 riß fih Teras von 
Merico los, ſchloß mit Großbrittannien einen Sciffrabrtds und Handelsvertrag und wurde 
son ten Vereinigten Staaten als jelbjtändige Nepublif anerfannt, Viele Bürger der Union 
lichen fich in Teras nieder und fegten es durch, daß die Zeraner um Aufnahme in die Union 
nachjuchten, welche Denn auch (1845) ftattfand, 

Die mericanijhe Regierung, mit welder die amerifanijche feit langer Zeit wegen 
verschiedener Entſchädigungsforderungen im Streite lag, widerjegte fich der Tosreifung von 
Teras, bielt die in Betreff der amerifaniihen Entſchädigungeforderungen abgeſchloſſenen 
Verträge nicht, und lich fih auf weitere Entibadigungsforderungen, welde gemacht 
wurden, gar nicht ein. So kam es (1846) zum Kriege zwiſchen beiten Republiken. 

Californien wurde ſchon im Jahre 1846 hauptſächlich durch die Bemühungen des 
Dberften Fremont gewonnen. 

Ton Norten ber rüdte General Taylor gegen Merico vor und errang den glänzenden 
Sieg bei Buena-Viſta (22. und 23. Februar 1846). Von ter Oftküfte ber drang 
General Scott vor, eroberte Vera Cruz (27. März 1847) und gewann die Schlachten bei 
Cerro Gordo (18. April), bei Contreras und Churubusco (20. Auguft), bei Molinos del 
Rey (8. Sept.) und bei Chapultepec (13. September). Am 14. September 1847 bielt 
er feinen. Einzug in die Hauptitadt Merico, worauf am 22. Februar 1848 Frieden 
geichloffen wurde. Merico trat an die Vereinigten Staaten Ober-Californien, Neus 
Merico und Teras ab, erbielt tafür 15,000,000 Doll. ausbezahlt und wurte entlajtet von 
allen amerikaniſchen Entſchädigungeforderungen. 

Die abgetretenen Provinzen, welche während ihrer Verbindung mit Mexico Jahr— 
hunderte hindurch brach gelegen batten, erwieſen fih unter den Fittigen der Union als höchſt 
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fruchtbare Gegenden, Californien überdies als ein reiches Goltland, welches viel Dazu keis 
trug, den Woblſtand ter Union zu beben. 

Tieje Eroberungen macten die Vereinigten Staaten nad weiteren lüftern. Be: 
jonders war ihr Augenmerk auf Cuba gerichtet, doch bis zu Diefer Stunde ohne Erfolg. 


880. Defjentlides Leben.*) 


In den meijten Staaten Europa’s bejtebt faum eine Spur öffentlichen Lebens. Die 
wichtigjten Angelegenbeiten, jogar Verträge, welche die Verfaffung tes Staates betreffen, 
werten gebeim gehalten und oft vergeben Jahrzehnte, bevor die Völker von denſelben 
Kenntniß erhalten. Anders ift es in den Vereinigten Staaten Amerifa’s. Hier werten 
die wichtigften Hantlungen des Öffentlichen Lebens, vie Wablen, von dem Wolfe ſelbſt, 
andere wenigjtens von deſſen Vertretern vorgenommen, und beide von einer feſſelloſen Preſſe 
unausgejeßt beſprochen. Die Freibeit Der Vereine una der Verſammlungen ift unbeſchränkt. 
Sp oft es nöthig erfcbeint, macht Das Volk von derjelben Gebraub. In keinem Staate 
der Welt betebt Taber ein jo reges öffentliches Leben, als in der Union. Dieſes gilt 
übrigens nur von den nördlichen Staaten, in welden die Sclaserei abgejharft it. In 
den Sclavenſtaaten ift die Freiheit des Wortes, der Preffe, der Bereinigung und der Ver: 
ſammlung in allen Fragen, welde ſich, wenn auch noch jo entfernt, auf die Sclaverei 
bezieben, solljtändig vernichtet. Schon aus Diefem Gruude gejtaltet jich dort das öffentliche 
Leben ganz anders, ald im Norten. 

Das öffentliche Leben der Vereinigten Staaten befigt eine Friſche und eine Kraft, 
welche, troß manden mit Deinjelben verbundenen Auswüchſen, Bürgſchaft für eine ſchöne 
Zukunft der Republik leiftet. Die Uebelſtände laſſen fih mit großer Beltimmtbeit auf 
eine einzige Glaffe son Menſchen zurüdrübren: auf die Aemterjager. So nietrig, wie 
in den Vereinigten Staaten Amerifa’s, wird num in irgend einem Reiche Europa's 
um Lie Gunſt des Souverains gebublt, 

Die Aemterjäger fingen Tamit an, Die wahrbaft guten Cigenjchaften des amerifas 
nijcben Volkes, jeine Geſchaftegewandbeit, jeinen Mutb, jeine Entjchlofjenbeit, jeinen Tha— 
tenturft u. j. w. im übertriebenem Maße zu preiien, fubren in ibren Lobbudeleien fort, 
indem fie jeine Habgier, Eroberungsjuct, Eitelfeit und Herrſchſucht für Tugenden aus— 
gaben und find nun auf dem Punfte angelangt, daß ibnen nichts weiter übrig bleibt, die 
gegen alles Lob ſtumpf gewordenen Majfen zu Figeln, als den unfinnigjten Vorurtbeilen 
und verderblichſten Leidenſchaften Derjelben zu fröhnen. . 

Unter tem Einfluſſe dieſer verachtlichen Volkeſchmeichler wurde die Sclaverei im 
Süden für eine von Gott jelbjt begründete böchjt jegensreiche Anjtalt ausgegeben, die Terz 
nichtung aller perfünlichen Freibeit, unter dem Vorwande der Beförderung der Mäßigkeit 
im Norten ala die ſchönſte Frucht amerifanijcher Freibeit gepriejen, in Nord und Süd ter 
fraffefte Aberglauben und ter wiltefte Hab gegen vie Auslänter gepredigt. Die Folge 
davon war ein langjähriger, gebäfliger Kampf, welder übrigens jeit dem Jahre 1854 mebr 
und mehr zum Nachtbeile der Sclavenbalter, der Mäpigfeitsnarren und der Fremden— 
baffer ausichlug. 

Man tbüte dem amerikaniſchen Volke Unrecht, wenn man feinen Unterjcbied zwiſchen 
ihm und jeinen Beute ſuchenden Politifern madte. Das amerikaniſche 
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Voll befist Scharfblidt genug, die in jeiner Staatsverwaltung berrſchende Corruption zu 
erfennen, allein es ift nicht im Klaren über deren eigentliche Urbeber. Es beſitzt hin— 
reichende fittliche Kraft, um beim Anblide der häufig an ven Tag fommenten Niederträch— 
tigfeiten jeiner Beamten, Nepräjentanten und Senatoren Entrüftung zu empfinden, allein 
die Männer von reiner PVaterlantsliebe und ächtem Freibeitegefühle haben fich erit 
in neuerer Zeit zu einem Ganzen vereinigt in der republikaniſchen Partei, von weicher für 
die Zukunft der Union etwas Gutes erwartet werden kann. 

Zu beflagen ift allerdings, daß das Pfaffenthum und der Geltjad nicht blos im 
Euren, jondern auc im Norden einen überwiegenten Einfluß ausüben. Die Europäer 
fublen Die Ketten, in welchen fie von ihren Zwingberren gebalten werten, auf das em— 
pfinplichite und harren der günftigen Gelegenheit, fie zu bredben. In Amerika ift aber big 
zum beutigen Tage die überwicgente Anzabl, wenigjtens unter temjenigen Theil der 
Bevölkerung, der ſich mit öffentlichen Angelegenheiten befaßt, entſchieden auf der Seite des 
Praffentbums und tes Geldjads, Weit entfernt, fich Des Zwanges zu jhämen, der ihnen von 
diejen beiden Geißeln der Menſchheit auferlegt wird, rühmen fie ſich deſſelben, als eines 
Beweijes der bei ibnen herrſchenden Gottieligkeit und Ortnung, und bliden mit Verach— 
tung auf diejenigen berab, welche fidy diejelben Ketten nicht willig anlegen lajfen. Doc 
da die öffentliche Meinung kräftig und ungefeffelt ijt, kann fich Diejes ſchnell andern, ſobald 
das jouveraine Volk von jeinem gefunden Menſchenverſtande Gebrauc machen will. Die 
Amerikaner bedürfen Feiner blutigen Reyolutionen, um zu denjenigen Rechten zu gelangen, 
welche die Natur jedem Menjchen bei jeinem Cintritt in das Leben mitgegeben hat. Schon 
baben fie erkannt, daß etwas faul jein muß in ibrem Etaate, denn der Schrei der Ent— 
rüjtung gegen die herrſchende Gorruption wird von Tag zu Tage lauter. Die Frecheit, 
mit welcher die gemeinen Aemterjäger ihre dem Bolfe gegebenen Zufagen brachen, bat viele 
ſchlummernde Kräfte aus ibrem Schlafe gewedt und die Gewandtheit, mit welcer vie 
Zagespolitifer Die verjiedenften Anjprüce bereitwilligft genehmigten, um ihre Wabl 
durchzuſetzen, und verböhnten, nachdem fie durchgeſetzt war, fann von einem jo Fräftigen 
Volke, als das amerikanische it, unmöglich lange noch gedultet werden. 

Die Corruption, über welche aller Orten öffentlich geklagt wird, und für welche wir im 
Laufe dieſes Abſchnitts zahlreiche Beweije beibringen werden, muß eine entjprechente durch— 
greirende Urſache haben, und dieſe läßt fich zurädführen auf den Mangel eines richtigen 
Gleichgewichts zwijchen Neligion und Oewiffenbaftigkeit. Wenn die Amerikaner diejelbe 
Zeit, Kraft und Anftrengung, welce fie, unter dem Cinfluffe ihrer Geiſtlichen, der Kirche 
widmen, jelbjtändig und frei auf Das bürgerliche Leben verwendeten, jo würde fich Diejes 
bald ganz anters gejtalten. Bon tüdijchen Pfaffen verführt, opfern fie aber einen guten 
Theil dieſes irdijhen Lebens einem ihnen vorgejpiegelten Himmel jenjeits dieſer Erde auf 
und üben, im Widerſpruche mit dem Chriftentbume nicht minder, als mit dem gejunden 
Menſchenverſtande, ftatt Menſchendienſt Pfaffentienft, ftatt Gerechtigkeit und Wohlwollen 
lirchliche Ceremonien. 

In feinem Staate der Welt, ſelbſt England nicht ausgenommen, iſt tie Preſſe geſetz⸗ 
lich und tbatjüchlich jo frei, als in der Union. Keine Cenſur, keine Abgaben und auch feine 
zu barten Strafgejepe hemmen in Amerika die Mittheilung der Geranken durch vie 
Druckerpreſſe. Die Zahl ver Blätter ift auch in der That unermeßlich. Haft jeves Heine 
Stadtchen bat jein Xokalblatt und in jedem Orte von einigen taujend Einwohnern beſtehen 
deren mebrere neben einander. Allein wie es in Amerika feine Partei gibt, welche dem 
Forticritte, Der Humanität, edler Freiheit auf allen Gebieten des Lebens huldigt, jo gibt 
es auch feine Zeitung, welche in joldem Geifte jtrebt. Das eine Blatt ift freifinnig in 
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Betreff der Sclaverei, aber bejchränft im religiöfer Beziehung, oder gebäjfig den Auslän= 
bern gegenüber. Das andere jpricht fich freier im Liejen beiden Fragen aus, allein es iſt 
an die Sclavenbalter verkauft. 

Mie Die Tagesblätter, fo dienen auch die meiften Bücher, melde in der Union Giüd 
machen, nur perjünlichen oder parteilihen Zwecken. Einen bejonders verderblichen Einfluß 
auf den gejunden Menjchenverftand des Volkes üben die Millionen von Traktatchen, 
womit Die Praffen der verjchiedenen Befenntniffe das Land überſchwemmen, worin fie den 
krajjeiten Aberglauben fördern und die gebäjligften Vorurtbeile gegen Anversglaubente 
nabren, Selbſt der fo fehr und mit Recht gefeierte Roman der Frau Beecher-Stowe, 
„Onkel Tom's Cabin,“ bat eine durchaus frömmelnde Richtung und verdankt gerade dieſer 
einen großen Theil des Beifallo, den er gewonnen, 

Nirgends erbält das Publikum für zwei Cents (einen engliiben Pfennig, oder drei 
Kreuger) eine jolde Maffe von Lejeftoff, als in Amerifa. Nirgends werden jo große . 
Koften und fo viel Mühe angewandt, die Neuigkeiten jo jehnell zu erlangen und mitzu— 
theilen, als in den Vereinigten Staaten. Die amerikaniſchen Zeitungejihreiber befigen 
unjtreitig große Züchtigfeit in der Darftellung, und Gewandtheit, ibre Anfichten zu vers 
tbeidigen und ihre Abſichten zu beihönigen. Allein fie find meiftens weitihweifig und 
nicht jelten fuchen fie, Grünplichkeit durch Kedbeit zu erjegen. 

Die politijhen Parteien Amerika's tragen daffelbe Gepräge, wie deſſen Preffe. Zur 
Zeit der engliſchen Herricaft tbeilten dieſſeits, wie jenjeits des Dceand Tories und Mbigs 
das öffentliche Leben in zwei feindliche Kager, Als der Sieg gewonnen und die Republik 
begründet war, wollte natürlih Niemand mehr Tory jein. Dieje Partei fiel daber 
ganz binweg. Diejenigen Amerikaner, melde in den Gemwohnbeiten und Anſichten 
England’s noch einen wejentliben Anhaltspunkt fanden, thaten fi unter dem Namen 
von Föderaliften zujammen, während die mehr dem Fortjchritte geneigte Partei ſich Die 
republifaniiche nannte. Später legten fich dieſelben Parteien die Namen MWbigs und 
Demokraten bei. Nach der Ermählung Franklin Pierce’s löſte fich Das alte Parteimejen 
mehr und mebr auf. Unter dem Namen der Amerikaner nabm die Partei der Narisijten, 
welche jeit den Zeiten ded Unabhängigkeitsfriegs wiederholt ihren Haß gegen die Auslänter 
zur Grundlage ibres Programms gemacht hatten, einen neuen Anlauf. Allein nad 
wenigen Jahren waren fie faft gänzlich aus dem Felde geſchlagen. Der Gegenjaß zwiſchen 
den um fich greifenden Sklavenhaltern und den widerftrebenden Freunden der Freibeit trat 
mehr hervor. Der Kampf zwijchen den Vertretern der Sclaverei und der Freiheit wurde 
die Angel, um welche fi das ganze politifche Leben der Union drehte. Zwar gelang es 
der Eflavenhalterpartei, welche fich in höchſt unpaſſender Weiſe die demofratiihe nennt, 
ihren Präſidentſchafts-Candidaten, James Buchanan, durchzuſetzen. Ihre Gegner, Die 
Republikaner, unterlagen mit dem ihrigen, Fremont; allein deifenungeachtet baben tie 
Republifaner unauegeſetzt tüchtige Wortichritte gemadt. Sie befigen die Mehrheit 
im Repräjentantenbauje des Congreſſes und fönnen hoffen, dieſelbe bald auch im Senate 
zu erringen. 

Seit 1854 haben die befferen Elemente des öffentlichen Lebens von Jabr zu 
Jabr an Kraft zugenommen. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, geben die Zeiten der 
Herrſchaft der Partei der SHawenbalter ihrem Ende entgegen. Erſt menn fie befiegt jein 
wird, läßt fih eine großartige Entwidelung der Gruntjäge der Freiheit jomohl in den 
inneren, ald den auswärtigen Angelegenheiten der Union erwarten, 
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Das Privatleben der Bürger der Vereinigten Staaten bat große Aebnlichkeit mit 
demjenigen der Engländer, Die größere Freiheit, welche das öffentliche Leben der Ameris 
taner bejeelt, verleiht aber auch ihrem Privatleben einen jriihern Charakter. Der Ameri⸗ 
laner verehelicht ſich gewöhnlich in jüngeren Jahren, als der Engländer, oder der Deutſche. 
Die Frauen nehmen durchgebends eine würdigere Stellung ein, als in irgend einem 
andern Lande der Erde, und ſelbſt die Kinder erfreuen ſich einer ſchönungsvolleren und 
freundlicheren Behandlung, als irgendwo font. 

Auf dem Lande tbeilt das Weib die Mühen des Mannes. Wenn er das Feld beftellt, 
und Holz baut, melft fie die Kühe, und wartet des Gartens. Gemeinjam fahren die Ehes 
leute häufig zu Markte, und gemeinſam bejuchen fie des Sonntags die Kirche. Auch in 
ten Städten nimmt die Frau der ärmeren Klaffe die Hälfte der Arbeit auf fih, obgleich 
jeve Anftrengung, welche über ihre Kräfte gebt, von der öffentlihen Meinung mit Recht 
auf's bitterfte getadelt wird. Im allgemeinen ift ver Amerikaner, welcher fonft fich nicht 
durch Höflichkeit und Zartheit auszeichnet, gegen das weibliche Geſchlecht rüdjichtsvoll umd 
die Verlegung des Anſtands, einer Frau gegenüber, wird aller Orten fcharf gerügt, weit 
fdärfer, als wenn fie einem in der gejellihaftlichen Rangordnung weit höher ftehenden 
Manne widerfahren wäre. Die Frauen der wohlbabenden Städter bejchränfen ibre 
Geſchäfte gewöhnlich auf ihre Familien, und da ihnen außerdem viele freie Zeit übrig 
bleibt, fo treibt fie ihr Sinn für Ihätigfeit, an mannigfaltigen Geſellſchaften für allges 
meine Zwede Antheil zu nebmen. Die Geiftlichfeit verftebt dieſes trefrlich auszubeuten, 
und ziebt fih in den Frauen die wirkjamften Agenten für die Ausbreitung und Bereftigung 
ihrer Macht heran. Die Künfte und die Wohlthätigkeit werden hauptjüchlich durch die Frauen 
gefördert und gehoben. 

Inder ſ. g. höheren Gefellihaft giebt die Frau noch unbedingter, als in der alten 
Welt den Ton an, und da diejes von dem Standpunkte tes gefunden Menſchenverſtandes 
beurtbeilt, ein jebr falſcher ift, fo entitehbt daraus eine große Disbarmonie. Die dem 
weiblichen Geſchlechte gebührende Achtung und Nüdjicht wird in's Ueberſchwengliche getrieben, 
und hat zur Folge, daß die Frau fi nur als Gegenjtand der Berebrung Anderer, nicht 
als ſelbſtſtändigen, in die Verbältniffe eingreifenden Charakter betrachtet. Nur durd 
ſchwere Schläge des Schidjals wird fie gewöhnlich aus ihrem Schlaraffenleben erwedt unt 
empfindet dann die Raubeit des Alltagsleben doppelt jchwer. 

Tagegen verdienen die Beftrebungen der amerilaniſchen Frauen bervorgeboben zu 
werden, ihre politijche Gleichftellung mit ven Männern zu erobern. Denn bierin geben 
fie der ganzen übrigen Frauenwelt mit einem rübmlichen Beifpiele voran, und auf diefem 
Felde ift bereits fo kräftig vorgearbeitet, dap die Ausficht auf einen entlihen Sieg, wenn 
auch vielleicht noch jerne liegend, doch immer näber rüdt. Die Verfammlungen, auf 
welchen tie Frauen von Jahr zu Jahr die Grundſätze öffentlich beiprechen, aus denen fie 
die ibnen zukommende Stellung im Staate ableiten, haben die allgemeine Aufmerkjamteit 
auf fich gezogen. 

Im Schooße der Frauenmelt machen ſich nicht minver, als bei den Männern, vie 
serjchiedemartigften Religions-Anſchauungen geltend. Die Einen fteben auf dem Boten 
ter bergebrachten Religionsgejellichaften, die Anderen haben ſich auf den höhern Stantpunft 
der Vernunft binangeihbwungen. Antoinette Brown kann als Vertreterin der kirchlichen, 
Frau Erneftine Roſe als die Stimmführerin ver vernunftmäßigen Richtung bezeichnet 
werten. Neben diejen beiten Frauen wirken aber viele andere in gleihem Sinne für die 
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gefebliche Emancipation ihres Gejhlechts mit. Wir nennen unter vielen Fräulein Lucy 
Stone, Frau Oakes Smith und Frau Lucretia Mott. Die Grundjage von welchen jie 
ausgeben, jtellten Die Abgeordneten der Frauen vor dem Senats-Comite von New York 
dar, wie folgt. Fraͤulein Brown ſprach im wejentlichen : 

Der Mann befipt unftreitig mehr Körperfraft als die Frau. So lange dieſe den 
Grund aller Herrſchaft bildete, war die Frau ihm untergeorknet, zuerſt Sclayin, jpäter 
Scugbefoblene. Dieje Berhältniffe der Unterordnung müffen aufhören, wenn an tie 
Stelle des Körpers der Geift, ftatt der Gewalt das Necht berrichen jollen. Der Mann kann 
die Frau nicht vollftändig vertreten. Er kann weder ald Gejehgeber, noch als Nichter tie 
Intereſſen, Gefühle und Anjprüce der Frau eben jo richtig würdigen, als dieſe ſelbſt. 
Die Gejege enthalten Feine weiblichen Elemente. Unter den Gejchworenen findet ſich feine 
Frau, und dennod kommen Verbrechen vor, bei deren Beurtheilung alles von einer rid- 
tigen Auffaffung der Verbaltnifje abhängt, die dem Weibe geboten werden. Die Befteuerung 
der Frauen Durch Männer ijt ungeredt. Beide Gejchlechter jollen gleiche Abgaben zablen 
und dennoch it der Frau nicht Die gleiche Gelegenheit Durch Die Geſetze gegeben, zu erwerben, 
welce ver Mann befigt. Die Einwürfe, welche ihnen entgegen geſetzt wurten, beweiſen 
am deutlichjten die Notbwentigkeit, ven Frauen gejeliche Gleichheit zu gewähren. Man 
behauptet, Das öffentliche Leben jei zu raub für das zarte Weib, Es ijt nur aus dem Grunde 
jo, weil die Frau bisher Davon ausgejcloffen war. Es wird aufhören, an dieſem Ges 
brecen zu leiden, wenn der Frau der ihr gebübrende Einfluß darauf geftattet wird. 
Man mache einmal ven Verjuch! der Erfolg wird jeden Einwand niederichlagen. Tie 
Frau füblt, daß fie einen böbern Beruf bat, ala ibr bisber eingeräumt wurte. Sie verlangt 
ibr gutes Recht nach dem göttlicben Grundjage : „thut Anderen, wie ihr wollet, daß fie 
euch tbun ſollen.“ | 

Frau Ernejtine Roſe ftellte fib auf den Stantpunft der Unabbängigfeits-Erflärung. 
„Dieje,“ bemerkte fie, „gebt von dem Grundſatze aus: alle Menſchen find gleich geſchaffen, 
alle baben das Recht auf Yeben, Freiheit und das Streben nah Glüd. Sollen die Frauen 
son diejen öffentlich verfündeten Rechten ausgejchlojfen werden? Glüd und Elend, Leben 
und Tod erkennen fein Geſchlecht an.“ 

Unjeres Erachtens fünnen die Frauen übrigens nur dadurch Gleichheit vor dem Geiepe 
erringen, daß fie von allen denjenigen Rechten, welche die Geſetze ihnen jegt ſchon verleiben, 
einen ausgedehnten und gemeinnügigen Gebrauch machen, daß fie namentlic in allen 
denjenigen Aemtern, welche ihnen offen jteben, 3. B. als Lehrerinnen, fich bewähren. 

Wenn fie ſich ald geihärtstüchtig im praftiichen Leben erwiejen haben, wird ihnen 
gleiches Recht mit ven Männern auch in weiteren Kreijen nicht länger mehr vorenthalten 
werden. 

Den Glanzpunkt des amerifaniichen Lebens bildet das Geſchäft (business). 

Diejes leidet nicht an den Mängeln der kirchlichen und der ſtaatlichen Thätigkeit. 
Es iſt das großartigfte der Welt, obgleich der jungen Republik noch lange nicht die Hultss 
mittel zu Gebote fteben, wie fie 3. B. England befipt. Der Amerikaner ift ein geborener 
Geſchaäſtemann. Die ganze Erziehung der Jugend ift auf das Gejchäft berechnet und die 
Religion nicht minder als der Staat muß fi ihm unterordnen, denn die gejcärtlice 
Seite it auch in deren Schooße tie Hauptſache. Der Geiftlibe und der Politiker wollen 
glei ten Kaufmann und dem Handwerker vor allen Dingen gute Geſchäfte maden, und 
die Rüchſicht auf das Geſchäͤft beftimmt weit mehr, als vie Ueberzeugung den Antheil, 
welchen vas Voll an Kirche und Staat nimmt. 

Der unmittelbare Zwed des Gejchäftes ift zwar immer Geldgewinn. Allein es find 
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damit noch mannigfaltige andere Beftrebungen verbunden. Der Amerikaner will feine 
Kraft üben, zu Anjeben und Geltung gelangen. Ohne Gejhart mag in Europa Mancer 
die höchſten Ehren in Kirche und Staat erreichen, in Amerika kann Niemand obne ges 
ſchäftliche Thatigkeit auch nur die niedrigfte Sproße der Stufenleiter der Gewalt erjteigen. 
Der auperortentlichen Geſchäftsthätigkeit der Amerikaner allein find die vielen und großen 
Schöpfungen beizumefjen, welche in verhältnißmäßig kurzer Zeit erftanten find. Auf 
feinem Gebiete zeigen fich in jo überrafchenter Weiſe Die glorreichen Früchte ter Freibeit. 
Der Amerifaner ift mit jeinem Geſchäfte gewöhnlich jchon halb fertig, bevor der Europäer 
nur die Schwierigkeiten bejeitigt bat, welche ibm Landesgeſetze und Landesgewohnbeiten 
entgegen ftellen. Unter taujend Beijpielen, welche und zu Gebote fteben, heben wir vie 
vor ſechs Jahren röffnete Eijenbahn hervor, welde Den atlantiihen Deean mit ver Süd— 
jee verbindet nnd den ganzen Weg um Südamerika berum abſchneidet. Was im Laufe 
von Jahrhunderten tie mächtigjten Völker der Erde umjonft verjuchten, was die Krone 
Spanien’s, als fie ganz Südamerika und einen Theil Nordamerika’s beſaß, mit allen ibr 
zu Gebote ſtehenden Mitteln nicht zu erreichen vermochte: — die gerade Strage nad Oft: 
Afien — das führten einige Geſchäftsleute von New-York im Laufe weniger Jahre and. 
Obne Zweifel werden bald Schienenwege über die ganze Breite des Gontinents vie Hafens 
ftäpte tes Oſtens mit denjenigen des Weſtens verbinden, 

Ter Gejchärtätbätigfeit der Amerikaner allein find die unzabligen Stätte zuzu— 
jchreiben, welche mit zauberbarter Schnelligkeit an allen günftig gelegenen Punkten empor— 
blüben. Wo vor wenigen Jahren nur die Indianer jagten, werden ganze Streden ver- 
meifen, Pläne zu Städten entworfen, Bauplätze ausgeftedt und bald ftebt eine Statt, 
welche mit den Vortbeilen des gebildeten Lebens Diejenigen unermeplicher Reichthümer an 
Grund und Boten vereinigt. 

Die jhlimme Seite des vorherrſchenden Gejchärtstriebes ift aber, daß bei Eijenbabnen, 
Dampiſchiffen und allen Arten von Bauten und Einrichtungen die perjönliche Sicherheit 
der Nüdficht auf Gelogewinn untergeortnet wird. Um bobe Procente zu ziehen, wird jo 
wohlfeil, ala nur immer möglich, gebaut. An ſchwindelnden Abgründen jchnaubt vie 
Locomotive vorbei, ohne daß eine Bruſtwehr das Leben der Reifenden ſchützt. Kömmt 
ein Babnzug aus dem Geleiſe, jo ftürzen die Wagen binab in die Tiefe und was bei 
gehprigen Vorfihtämapregeln nur einen Heinen Zeityerluft berbeigeführt hätte, bringt ort 
Hunterten von Menſchen ven Tod, jhwere Wunden und die Vernichtung ibres Eigen— 
tbumes, Die Zabl der Angeftellten iſt immer jo gering, und es wird denſelben jo viel 
zugemutbet, daß fie Heroen jein müßten, um nicht einmal fih eines Vergebene ſchuldig zu 
machen. Die Folge eines ſolchen ijt aber gewöhnlich Tod und Verderben für ganze 
Schaaren von Reijenden. Ein Bahnwärter jhläft in übermäßiger Ermüdung ein und 
eine ganze Wagenreibe ſtürzt über die Brüde hinab, welche geöffnet wurde, um Schiffe 
binturc zu laſſen. Ein Zugführer ſieht dur den Nebel nicht die Laterne eines ibm 
begegnenten Bahnzuges, den er nicht erwartet hatte, und zwei Locomotive fahren mit der 
Schnelligkeit des Pfeiles auf einander zu, die Magenzüge zertrümmern fich gegenieitig. 
Unerſetzliche Menjchenleben geben verloren. Die alte Einrichtung wird nicht verändert. 
Alles bleibt wie zuvor. Die Staatsgewalt fchreitet nicht ein, die Gefahr nimmt nicht ab. 
Was beiden Eijenbabnen der knappe Zuſchnitt, it bei den Dampficiffen der Wetteifer 
concurrirender Geſellſchaften. Jede will die Fahrten auf's Schnellfte zurüdlegen. Capitain, 
Ingenieure und Heizer werden durch den ihnen gegebenen Impuls fortgeriffen. Man 
ſchüttet Koblen, Holz, Theer, was nur brennen will, in die Blammen, um viel Dampf zu 
erzeugen. Früher, ala gewöhnlich verflüchtigt Die Hitze das Waſſer im Kejjel. Diejer 
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wird glübend, fpringt, verfengt die Einen, jchleudert die Anderen in die Wogen unt Yun: 
derte finden auf einmal ihren Tod oder Verflümmelungeu, die fie auf Zeitlebens unglüd— 
lib maden. 

Dieſes find allerdings höchſt betrübende Erjheinungen. Allein derjelbe Eifer, welcher 
ten Amerikanern bisweilen den Tod bereitet, überwindet auch viele Schwierigfeiten, welde 
von anderen Völkern für durdaus unüberwindlich gehalten werden. 

Der Mann, welcher fi niederlaffen will, ftößt nirgents auf Hinterniffe. Gemeinte 
und Staat beihränfen ihn nicht und beiteuern ibn nicht, bevor fein Geſchäft im Gange 
it. Die Polizei bewacht ihn nicht ängftlich und lähmt nicht jeinen Flügelſchlag. Wab— 
rend in der alten Welt Zunftzwang, Gemeindeverfaffung, religiöfe Unduldſamkeit und 
Stantögenehmigung jede Niederlaffung erſchweren, oft ganz unmöglich machen, lüft ſich 
ter Amerikaner nieder, wo und mie er will, obne irgend eine Behörde deßhalb anzugeben. 

Jener Heinliche Brodneit, die Frucht Jahrhunderte alter Zunftbeichränfungen, it 
unter den Amerikanern unbefannt. Häufig laffen fich neben einander in einer Straße 
zebn, zwanzig Handwerker oder Kaufleute deſſelben Gejdäftszweiges nieder. . Die große 
Zahl derjelben ruft eine entſprechende Kundſchaft herbei. Alle können neben einanter 
beiteben. Findet fich dieſe nicht, jo ergreift ver Amerifaner ichnell ein anderes Geſchäft. 
Ter Kaufmann wird Handwerker, Diejer Kaufmann, der Arzt legt eine chemiſche Fabrik 
oder eine Apothefe an, der Kaufmann wird Billiardfabrifant, wie e3 gerade fümmt, und 
wie fich gute Ausfichten bieten. Der Stüdter ziebt auf das Land, der Landbewobner in 
die Stadt mit einer Keichtigfeit, von welcher man in der alten Welt feinen Begriff bat. 
Ein Umzug, welder in Europa viele Tage und ein Dutend Männer erfordert, wird in 
Amerika in wenigen Stunden abgemadt. Es fahren jo viele auf Federn rubente Wagen, 
als man braucht, vor, Die Habjeligkeiten füllen einen nah dem andern. Die allzu zer— 
brecblichen Gegenftände trägt man in der Hand. In einem balben Tage ift ein großer 
Umzug auf die Entfernung mehrerer Meilen vollenvet. 

Wenn ein Unfall einen Amerifaner zwingt, Geſchäft, Wohnort oder Lebensverhält⸗ 
niffe zu ändern, jo gejchiebt dieſes raſch und leicht. In Europa würde derfelbe ven Mann 
auf Zeit Lebens ruinirt haben. In Amerifa wird das Unglück bäufig eine Stufe, melde 
zu höherem Glüd führt. Im ſchlimmſten Kalle it es für einen unternebmenden Mann 
Sporn zu neuer Anjtrengung, welder ſich nirgends unüberwindlihe Schwierigkeiten 
entgegenjchen. 


882. Die Stlavenfrage. 


Ten wunden led des amerifantichen Lebens .bildet die Sklaverei. Sie verpeftet 
nicht blos den Süden, woſelbſt allein fie beitebt, jondern injofern auch den Norten, als die 
ganze Berfaffung der Union auf ihr beruht und der Süden im Norden Knechte befipt, melde 
in unnatürlibem Bunde mit den Sklavenhaltern ftatt für die Freiheit des Nordens, für 
die Sklaverei des Südens fämpfen. 

Die SHaverei bildet den Angelpunkt des gefammten öffentlichen Lebens in den Vers 
einigten Staaten. Die Congreßverhandlungen beruben mwejentlih auf der Frage, ob vie 
Union im Sinne und zum Vortbeil der Sklavenhalter oder der freien Arbeit vermaltet 
werden fol. Diefe Frage füommt in Betreff der gejammten inneren und auswärtigen 
Verbältniſſe immer wieder vor. Bon ihr find die Fragen abbängig: unter welden Bes 
dingungen neue Staaten in die Union aufgenommen, neue Territorien, d. b. im Merden 
begriffiene Staaten organifirt werten follen? Tas geſammte Zollwejen, die Unionss 
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Geſeßgebung und Rectepflege, die Bejegung der Richterjtellen u. j. w. de auf's 
Innigſte mit der Sklavenfrage zuſammen. 

Der Krieg mit Mexico in den Jahren 1846 bis 1848 und die Verſuche, welche ge— 
macht wurden, Cuba zu gewinnen, fanden weſentlich im Intereſſe der Sklavenhalter ſtatt. 
Das Sklavenfang-Geſetz, welches den Norden zwingt, flüchtige Sklaven an den Süden 
zurückzuliefern, vie Kanſas-Nebraska-Bill, welche ein großes, früher der Sklaverei ver— 
ſchloſſenes Gebiet derſelben wieder öffnete, Der Krieg in Kanſas, welchen die Sklavenhalter 
anzettelten, um die Sklaverei in dieſes Territorium einzuführen — und taujend andere 
brennente Fragen des Tages hängen alle von..der Sklaverei ab. 

Wabrend in den civilifirten Staaten Europa’s die legten Refte der Leibeigenſchaft 
zertrümmert wurden, bat die SHaverei in Amerika eine immer fteigende Bereutung ges 
wonnen. Bon allen politiihen Parteien war jeit langer Zeit feine jo mächtig, als 
diejenige ver Sklavenhalter. Erſt ſeit dem Jabre 1855 bat fich derjelben in ver republi— 
kaniſchen Partei eine Organijation entgegengejtellt, welche ihr Die Spige bietet. 

Tas Gebiet der Sclavenftaaten - ijt um 200,000 Uuatratmeilen größer, ala dass 
jenige ver jogenannten freien Staaten, es beträgt"842,000 gegen 642,000 Quadratmeilen, 
und obgleich die Bevölkerung derjelben nah dem Genjus von 1850 vier Millionen weni— 
ger, namlich 9,600,000 gegen 13,600,000 Einwebner zählt, und darunter 3,272,000 
Sklaven fint, jo dag die freie Bevölferung nicht ſechs und eine halbe Million ausmacht, 
und obgleich bei der Vertretung im Congreſſe der Sklave nicht vollzählt, vielmehr nur zu 
drei Fünftbeilen, jo haben doch die Sklavenbejiger in Folge der Organifation, welche fie zu 
Stande gebracht haben, eine jo gebietente Stellung in der Union ERDE daß lange 
Zeit feine andere Partei fich entfernt mit ihnen meſſen konnte. 

Tie Gorruption, über welche aller Drten jo laut gejchrieen wird, findet in der Skla— 
venbalterpartei ihre eigentlibe Quelle. Denn da jowohl im Senate, als im Repräſen— 
tantenbaufe ‚Die freien Staaten das Uebergewict haben, im Verhältniß von zwanzig zu 
fünfzehn, im Haufe nicht blos wie 13,600,000 zu 9,600,000, jondern in einem noch gün— 
ſtigern (ta die Sklaven nicht voll zählen), jo haben vie Sflavenbalter ihre Macht fat nur 
der Gorruption beizumefi en, Dieſe Thatjace für fich allein beweiſt tie Sinnlofigfeit der 
Behaurtunz g, welche die Sklavenhalter und deren Freunde oft aufftellen, nämlich, daß vie 
Sklaverei eine Sache des Südens jei, welche den Norten gar nichts angebe. daee Süden 
verlangt, daß der Norden ihm ſeine flüchtigen Sklaven einfange und ausliefere. Die Zahl 
ter Sklaven beftimmt die Zahl der Mitglieder des Repräjentantenhaujes, die Zabl ter 
Sklavenſtaaten entjbeidet über die Anzahl der Mitglieder des Senats. Obgleich vie 
Sklaven jelbt feine Stimme haben, machen fie doch Maffe für die Wahl des Präfiventen 
nicht minder, als der Mitglieder des Repräfentantenhaujes, 

Präfivent und Congreß, auf deren Wahl die Sklaven einen jo bedeutenden pajfiven 
Einfluß üben, machen Gejepe für Die gejammte Union, vertreten fie dem Auslande gegen= 
über, und beftimmen in hohem Maße die Gejchide der gejammten Vereinigten Staaten, 
Wenn ungeachtet aller dieſer Ihatjachen der Süden fich nicht entblödet, dem Norden jeve 
Einmiſchung in Die Verhaltniſſe der Sklaverei zu verwehren, jo beweijt diejes nur, daß die 
Sflavenbalter fih die größten Anmaßungen den j. g. freien Staaten gegenüber erlauben, 
Ein geiftiger Kampf it mitten Stlavenhaltern faſt gar nicht möglich, denn allen Grün⸗ 
den jeßen fie nur Drohungen entgegen. Von der Fefthaltung irgend eines Stantpunfts 
lann ihnen gegenüber, gar feine Rede ſein. Wenn e8 ſich frägt, wie die Bevölkerung in 
der gejebgebenten Behörde vertreten jein, welchen Antheil fie an der Wahl des Präfiventen 
haben fol, jo find, die Sflaven Menſchen, zwar nicht volle, allein doch zu drei Fünftheilen. 
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Hantelt es fich dagegen um privatrechtlihe Fragen, jo find fie nur Sachen, welde Geld— 
wertb baben; Ir allen geichlechtlihen Beziehungen find Die SHaven Meniden. Kein 
Sklavenbalter, welder mit jeiner Sklavin Kinder zeugt, hält fi Des Verbrechens der 
Sodomiterei jhuldig. ft er aber jeiner Gefährtin müde, jo ijt fie wierer Sache, Die er 
verkauft, mie es ibm belicht, Wird ein Verbrechen begangen, jo find die Stlayen Men— 
ſchen, injofern fie wie andere, gebängt und eingejperrt werden Fönnen. Cie find aber 
Sachen, injofern fie gegen einen Weißen Zeugniß ablegen jollen. Ihr Eid bat Tann Feine 
Beveutung. In Betreff des Unterrichts find fie theils Menſchen, theils Sachen. Cie 
dürfen, bei jchwerer Strafe, weder im Leſen und Schreiben, noch in anderen edleren menſch— 
lien Bejtrebungen unterwiejen werden. Gegen den Unterricht im Arbeiten auf ven 
Plantagen, im Nähen und Striden, Baden und Kochen und ähnlichen Lingen, melde 
unmittelbar Geld eintragen, baben tie Herren nichts einzuwenden. In der Religion 
dürfen fie nur injorern belehrt werden, als dieje die Unterwürfigkeit gegen ibre Herren als 
eine ihnen von Gott auferlegte heilige Pflicht darftellt. Cs ift einleuchtend, daß auf Tiere 
Weiſe alle Begriffe verwirrt, und alle Gerüble verkehrt werden. Hierunter leiten nicht 
blos die Sklaven, welde ſich nicht immer täuſchen laffen, jondern auch deren Herren, Deren 
Verftand unklar und deren Gefühle verdorben werden. Die Drohung, fih som Norten 
zu trennen, welche die Sklavenhalter bei jeder Gelegenheit ausiprechen, deutet am bejtimm= 
tejten an, wie wenig Vaterlandsliebe fie befiken, und die Heftigfeit, mit welcher fie alle ibre 
Anſprüche verfolgen, daß fie nur der Gewalt, niemals aber der Macht ver Gründe weichen 
werden. 

Lange Zeit gab fi der Norden der ſüßen Hoffnung bin, der Süden werde früber oder 
ſpäter jelbit zur Einficht fommen, und die Sklaverei entweder abſchaffen, oder doch beſchrän— 
fen. Als aber eine Schranke, welche der Ausbreitung der Sklaverei gejegt worden war, 
nach der anderen fiel, als der Süden zwar das Sklavenjagtgejeh ftreng gehandbabt wiſſen, 
allein die in dem befannten Compromiß gezogene Linie des 36 Grades 50 Minuten nicht 
mebr anerkennen wollte, entipann fih ein Kampf, welcher jeit dem Jahre 1855 immer 
ernjtlicher wurde. 

Ter Süden nennt die SHaverei eine ihm eigenthümliche Einrichtung (peculiar in- 
stitwtion), ift aber darin gänzlich im Irrthum, indem die Sklaverei eine allen Barbaren 
gemeinjame Anftalt ift. Eigentbümlich ijt es nur, daß der Süden den Schein der Biltung 
und chriftlier Gefinnung mit der Aufrechtbaltung ver Sklayerei verbinten will. Um 
diejen augenjcheinlichen Widerſpruch zu bejeitigen, fanden ſich allerdings Praffen, Juriſten 
und jelbjt Gejchichtsichreiber und Naturforſcher genug, welche eine dem Süden eigentbümliche 
Religion und Wiſſenſchaft erdichten zu können vermeinten, Allein fie konnten dadurch 
ſchwarz nicht weiß machen und mußten die gerechte Entrüftung aller Menſchenfreunde gegen 
die barbariihe Einrichtung nur vermehren. ; 

Aus der pbyfiologiih unbeftrittenen Thatjacke, daß die Neger eine weniger begüntigte 
Menicenrace, als tie Caucafier find, könnten die Südländer allerdings mit Recht Ten Ents 
jchluß ableiten, fich mit derjelben nicht geichlechtlich zu vermiſchen. Allein zu dieſem jind 
fie nicht gefommen. Das erlaubte weder ihre Molluft, noch ihre Habgier. Cie glaubten 
Damit beweijen zu fünnen, daß die Neger SHaverei zu Rechte beſtehen kböͤnne. Wäre 
dieje Anficht begründet, jo müßten wenigſtens alle diejenigen Sklaven, weldye weißes Blut 
in ihren Adern haben (und deren ift die Hälfte) freigegeben werten. Dazu werten ih 
die Herren jchwerlich berbeilaffen. Uebrigens jteben nicht blos die Neger, tie Urbewobner 
Arrika’s, jontern aud die Mongolen, die Urbewobner des nördlichen und mweitlichen Aſien's, 
die Malayen, die Urbewohner Auftralien’s, und die j. g. Indianer, die Urbewohner Ame: 
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rifa’a, tiefer, ala die Indo-Caucafir. Wenn die Stufenleiter der Naturanlagen zugleich 
Stufenleiter der Herrichaft wäre, jo würde die Sklaverei dadurch doch nicht gerechtrertigt 
fein, weil ein jo berabwürdigendes Verhältniß, als dasjenige der Sklaverei, mit einer 
fittlichen, religiöjen und intellectuellen Entwidelung glei unvereinbar iſt. 

Wir brauchen nur die Zuſtände, wie fie ſich unter dem Einfluffe der Sklaverei im 
Süreyentwidelt haben, näber in’s Auge zu fafen, um uns zu überzeugen, daß dieſelben 
vor dem Richterftuble Des geiunten Menſchenverſtandes ganz eben jo wenig, als vor dem— 
jenigen ver Sittlichkeit und des Chriſtenthums bejteben lönnen. 

ẽo find im Süden 347,525 Perſonen, welde zujammen vie ſämmtlichen Sklaven 
jener Staaten befipen. Höbern politischen Einfluß baben aber nur Diejenigen, welche 
über zwanzig Menjcen ihr Eigentbum nennen. Solder bevorzugter Befiger giebt es etwa 
vierzigtaujend, und Dieje herrſchen nicht blos über ibre eigenen Sklaven, jondern auch über 
die 300,000 Heineren Stlavenbalter und über die jechs und eine halte Million freier 
Einwohner des Südens. Cie bilden eine Ariftofratie, welche fih durch alle und noch 
größere Laſter, als der Adel ver alten Welt, auszeichnet, obne fich der glängenten Erfolge 
rühmen zu fünnen, durch welde Die Arijtofratie Europa's bei mehr, als einer Gelegenbeit 
Ruhm erwarb, Tieje Sklavenbalter laſſen ſich von bezablten Schriftſtellern in ven 
übertriebenften Austrüden lobhudeln. Nitterlibe Gefinnung, Großmutb, Förderung von 
Künften und Wiſſenſchaften, Vaterlandsliebe, jelbit Freiheitsmuth wird ihnen son feilen 
Epeichelledern mit vollem Munde beigemeffen; doch wenn wir die Verhältniffe des Sü— 
dend etwas genauer betrachten, jo -zeigt es ſich bald, daß Nitterlichfeit mit Gewalts 
thätigfeit, Großmuth mit Verſchwendung, Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft mit Eitelkeit, 
Vaterlandsliebe mit Vorliebe für Die Sklaverei, und Freiheitsmuth, mit der Entichloffen= 
beit, unbillige Vorrechte zu behaupten, zufammen fällt. 

Daß unter den zahlreichen Sklavenbaltern des Südens viele ebrenwertbe Männer 
find, welde die Sklaverei in ihrer ganzen Abſcheulichkeit erfannt haben und fie gerne 
abſchütteln möchten, unterliegt feinem Zweifel. Gebörte doch Waſhington ſelbſt zu dieſer 
Zahl. Allein Männer von einer ſolchen freibeitlihen Gefinnung baben feinen Einfluß 
im Süden. Gie müjfen ibre Anfichten für ſich bebalten, und wenn fie nicht bei Lebzeiten 
ihre Sklaven frei laffen, jo werden nad ihrem Tode die Teftamente, worin fie dieſes 
thun, oft entweder umgejtoßen, oder werden durch mannigfaltige Echleichwege ibre wobl— 
wollenden Berfügungen umgangen. Es ijt bekannt, daß Georg Waſhington, deifen Gattin 
feine menjchenfreundliche Geſinnung nicht tbeilte, Durch Dieje abgehalten wurde, die Stlayen, 
welche er gemeinichaftlich mit ihr beſaß, jo frühzeitig, als er es wünjcte, ffeizugeben, Cr 
verfügte aber in jeinem Teſtamente: 

„daß alle Sklaven, welde er Kraft eigenen Rechtes beſaß (umd über welche allein er 

ungebintert verfügen Fonnte), nad dem Zope jeiner Frau ihre Freiheit erlangen 

ſollten.“ 
In feinen Briefen an Robert Morris und Lafayette erklärte Waſhington auedrücklich, daß 
Niemand ſehnlicher, als er, die Abſchaffung ver Sklaverei wünſchen fünne. Wenn er ver— 
mocht hätte, Durdzudringen, fo wäre nicht blos in Birginien, ſondern aud in allen 
übrigen Etaaten der Union die SHaverei aufgehoben worten. Co feft dieje Thatſachen 
auch ftehen, *) haben doch die Sklavenhalter ſich bemüht, viefelben aus der Geſchichte zu 
ftreichen, oder fie wenigftens in Vergeffenbeit zu bringen. Die Zeit ift gänzlich vorüber, 
da der Süten den Schein annahm, als beabfichtige er, der Sklaverei, wenn auch allmählig 


*) Washington's writings, Vol. IX., page 159, 168. 
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und unter jhüpenten Bedingungen, ein Ende zu machen. Jept it es Mode geworten, 
diejes fluchwürdige Jnjtitut in derſelben Weije, welche zur Zeit des Chrijtopb Columbus 
gebrauct wurde, als eine Wohlthat für Die Neger und als einen Scritt- vorwärts auf 
der Babn der Entwidelung zu preijen. Weit entfernt, vie Sklaverei auf Das Gebiet zu 
beſchränken, auf welchem fie beftebt, geben Die reichen Leute des Sütens, denen ein Capital 
von zweitaufend Millionen Tollars zur Berfügung jtebt, darauf aus, dieſe Geiſſel über 
ganz Nortamerifa zu jchwingen, Den directen Negerhandel mit Afrika berzuftellen und auf 
der Grundlage der Sklaverei ein Weltreich zu errichten, weldes den europäiſchen Anfichten 
von Menſchenwerth und Menjcenrechten Fed die Spike bieten jol. Die Sklavenzüchter, 
denen bis zum Jabre 1855 alle ihre Pläne über Erwarten gelungen find, verlangen nidt 
Duldung, jondern unumjcränkte Herrſchaft. Sie berufen fih auf die Verfaffung un 
frühere Geſetze nur, injofern Dieje ihren Entwürfen günftig find, treten aber jedem Geſehe, 
jedem Ablommen, jeder Verfaffungsbeftimmung, wie jedem Schrei der unterdrüdten 
Menſchennatur mit ungezähmter Wuth entgegen, wenn fie dadurd in ihren Fortſchritten 
gehemmt werten. 

Tie Sklaverei ift im Süden nicht mehr eine patriarchaliiche, jondern eine ſyſtematiſch 
betriebene Anftalt, an welde fich alle gehäjjige Leidenſchaften der reihen Plantagenbefiger 
Inüpren. Sabgier und Wolluft, Herrſchſucht und Ehrgeiz finden gleichmäßige Berriedigung 
auf Koften der unglüdlihen Sklaven. Die ganze Zukunft des Südens, die Träume der 
ausgelaſſenſten Phantafle find gebaut auf die Arbeit der Neger. Daß dieſe Dabei elend zu 
Grunde geben, fümmert die hochmüthigen Herren eben fo wenig, als der Geranke, vap fie 
felbft und ihre Familien immer raſcher dem Abgrunde entgegen eilen, der fie veriälin- 
gen muß. 

Mübrend der SHavenhalter ſchwelgt und fich der Trägheit ergiebt, darbt der SHase 
und wird unter der Peitjche des Aufjebers über jeine Kräfte angeftrengt. Oberflächliche 
Menſchen glauben, der Sklavenhalter werde ſchon aus Rüdficht für jeinen eigenen Vorteil, 
einen Tiener gut nähren und freundlich behandeln. Das mag der Fall jein bei jenen 
Heinen Befipern, welche ſelbſt die Aufſicht über ibre Sklaven führen, mit ihnen arbeiten 
und noch nicht alle menjchlichen Gerüble abgeftreift haben. Ganz anders verhält es ſich aber 
auf jenen großen Plantagen, welche nach bejtimmtem Plane bebaut werden, und wo feine 
andere Nüdficht beftebt, ala Diejenige der Erzielung eines größtmöglichen Gewinnes mit 
möglichit geringen Koften. Auf diejen Sipen des furchtbarſten menjclichen Elends gilt 
der Gruntjag, Die Sklaven auf's äußerjte zue Arbeit anzuftrengen und jo menig, als 
möglich auf ihre Nabrung und Kleidung zu verwenden, wenn auch ein jtarfer Mann dadurch 
in fünf Jabren fein Teben verlieren, oder doch arbeitsunfähig werten jollte. 

Die Stlayenbalter behaupten zwar, ihre Arbeiter bätten ein beſſeres Loos, als vie 
freien des Nordens. Dieſes ift aber eine offenbare Unmwahrbeit, 

Der große Gewinn, den die Sklavenhalter haben, beftebt nur darin, daß ſich ihre 
Arbeiter mit jchlechterer Nabrung, Wohnung und Kleitung als die freien Arbeiter begnüs 
gen, und auf alle Lebensgenüfje verzichten müffen. Würden fie chen jo viel auf den 
Ellayen verwenden, als der freie Arbeiter fich ſelbſt zugeftebt, jo hätten fie Den größten 
Skaten. Denn dann würden fi weder die Koften der Aufjeher, noch der Ankaufepreis 
der Sklaven bezablt maden. 

In den Städten geftaltet fich das Leben ganz anders, als auf dem Lande. Da 
herrſcht nicht dieſelbe eiſerne Regel, daſſelbe kalte Syitem. Freundliche Herren bereiten 
ihren Sklaven ein minder bartes, unfreundliche ein noch bärteres Roos, als dieſe auf den 
Planzungen haben. Auf dem Lande haben die Sklaven doch eine Art von Familienleben, 
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obgleich diejes jeden Augenblid in Gefahr ftebt, für immer zerriffen zu werden, In dem 
Süden bildet die Proftitution der Sklasinnen, und die Vereinzelung der männlichen 
Sklaven das Schandmal des Inftituts. Junge Yeute von Vermögen kaufen fib Stla= 
vinnen, leben mit diejen ot Jabre lang in ven innigften Beziehungen, zeugen mit ihnen 
Kinter, und wenn fie am Ende fich verebelichen, oder ihre Ehefrauen das geheime Ver: 
bältniß entdechen, treten dieſelben unglüdlihen, welche bisher wie Frau und Kinder 
gebalten waren, wieder unter das eijerne Joch der Sklaverei, und werden häufig in ent— 
fernte Gegenden verkauft. Auf dieje Weiſe hofft ter unnatürliche Gatte und Bater jeder 
unangenebmen Erinnerung zu entgeben. Andere faufen junge Sklavinnen, nicht jelten 
Kinder, um fie der Proftitution zu übergeben, und ſich durch diejen jchmußigen Erwerb 
zu bereichern. 

Sittenreinheit, ebeliche Treue, inniges Familienleben find Unmöglichfeiten im Geleite 
ſolcher Zuſtände. Können alle Schäge, welche die Sklavenhalter durch die Arbeit ihres 
menjchlichen „Vieh's“ gewinnen, ihnen nur für Dieje einzige Entbehrung Erjaß geben ? 

Wie atıf die Familie, jo wirkt vie Sklaverei corrumpirend auch auf alle übrigen 
Zweige des menichlichen Lebens: auf den Geſchäftsbetrieb, auf die Rechtspflege, auf Sitt- 
lichfeit und Religion, jogar auf ten National-Wohlſtand und auf Künfte und Wiſſen— 
icharten. 

Die Berfteigerungen der Sklaven, wie fie zu New Orleans und in allen größeren 
Städten des Südens vorkommen, zeigen und auf einen Blid die ganze Abjchenlichkeit des 
Inſtituts. Beim Tode eines Sklavenbalters, oder wenn er es für gut findet, auch bei 
feinen Lebzeiten, werden nicht jelten an 100—200 Menjcben, welche früber vielleicht ſchon 
Jahre lang zujammen lebten umd arbeiteten, auf einem Marfte an den Meiftbietenven 
losgeichlagen. Alle Bande der Freundſchaft und alter Bekanntſchaft werden gelöst, die Fami— 
lien zerriffen. Der Vater wird in einen, die Mutter mit einem Säugling in einen andern 
Staat verkauft, Die Kinder, ort 8—10 an der Zabl werden in alle Winde zerjtreut; und jelbft 
das Kind bleibt nicht längeran der Mutter Bruft, alsibr Eigenthümer es jeinem Vortbeile 
entiprechend erachtet. Selbſt milde Herren fünnen alle diefe Greuel nicht verbüten, wenn 
fie in finanzielle Schwierigkeiten geratben. Der Gläubiger jegt den ſaumigen Schuldner 
aus dem Befige, läßt deſſen Hab und Gut verfteigern und befümmert fih nur um die Frage, 
auf welche Weiſe er den böchſten Preis erzielen kann. 

Jedes Unrecht fällt übrigens in jeinen Bolgen immer auf denjenigen zurüd, der es 
verüht. Der Süden ift daher mit jeinen Sklaven höchſt unglüdlic, , 

Die Sflavenbalter ſchweben in unausgejegter Gefahr, von ihren Sklaven ermordet zu 
werben, oder diejelben durch Die Flucht zu verlieren. Die jhiefen VBerbältniffe, in welchen 
fie fich mit ihren SHavinnen befinden, müffen die Nubeibrer Seelen auf immer ftören. 
Hierzu lömmt noch, wie Helper *) neuerdings trefflich nachgewiejen hat, daß die Sklaverei 
die finanziellen Verhältniffe des Südens vollftändig zu Grunde richtet. 

Der Süden hat in feiner Beziehung mit dem Norden gleichen Schritt halten fünnen, 
diejes gilt namentlich auc von den Finanzen. Um zu diejer Ueberzeugung zu gelangen, 
braucht man nur die Lebensweije des Südens mit derjenigen des Nordens zu vergleichen. 
Wenn wir etwa eine halbe Million der wohlhabendſten Leute des Südens aufer der Be: 
rechnung laffen, jo leben die übrigen, in jeder Beziehung unendlich viel jchlechter, als die 
Millionen des Nordens. Die halbe Million reicher Leute des Südens binwiererum 
befigt weder den Wohlftand, noch die Genüſſe, deren fich die halbe Million der reichiten 
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Leute des Nordens erfreut. Die Stätte des Nordens: New York, Philadelphia, Bolten, 
Eineinnati, verhalten fich zu denjenigen des Südens: New Orleans, Baltimore, St. Louis, 
Charlefton, ungefähr wie die ländliche Besölferung des einen Theiles zu der ländlichen 
Bevölferung des andern. Baltimore und St. Louis verdanken übrigens ibren Woblitand 
nicht den Sklavenhaltern, fondern den freien Arbeitern. Mir rechnen fie zum Süden nur 
wegen ihrer geographiichen Yage, obgleich die Elemente ihres Wohlſtandes mehr dem 
Norden, als dem Süden entnommen find. 
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Der höchſte Stolz der Amerikaner ift ihre Freiheit! Sie haben das Joch des König— 
thums gebrochen. Allein fie tragen ein anderes, nicht minder ſchweres und weit ſchimpf⸗ 
licheres: das Zoch des Pfaffentbums ! So lange ibnen diejes auf dem Naden figt, it 
ihr Stolz nur zum Theile gerechtfertigt. Cs gibt fein Land der Erde, in weldbem die 
Geiftlichfeit eine jo große Macht befigt, als in derdAnion. In Rom berridt der Pabit 
mit Hülfe franzöfiiher Bajonette. Allein der Glaub an deifen göttliche Sentung if 
längit dahin. In Amerika rubt Die Gewalt ver Geiftlichfeit mwenigitens theilweiſe noch 
auf dem Glauben des Volkes; allerdings nur tbeilweije, denn auch bier ift ver Glaube 
an fie, am meiften durch ihre eigenen Thaten, erjchüttert worden. Die Gläubigen und 
die Heuchler, welche fi der Gunft ver Geiftlichen verfichern wollen, find in ihrem Ver— 
eine ftarf genug, Die vernünftigen Männer, welde die Wölfe in ihren Schaafepelzen 
erfannt haben, und die große, mit dem Strome ſchwimmende Maffe unter ibre Herrſchaft 
zu beugen. 

Es iſt nicht viele Jahre ber, daß ein aus Nom zurüdfebrender amerifanijcher 
Biſchof etwas Ziegenmild und einen Schlappihub mitbrachte. Die erftere gab er für 
Milch der j. g. Jungfrau Maria, den leptern für ein Fahrnißſtück der ſ. g. Heiligen 
Magralena aus — und die Dummköpre, welde jeine Gemeinde bilden, glaubten tem 
Lügner und verehren noch beute Dieje Fetiſche. 

Die unbefledte Geburt der ſ. g. Jungfrau Maria, ein Glaubenséſatz, welcher durd 
Mohammed zuerft aufgebracht und im zwöliten Jahrhundert noch von dem ſ. g. Heiligen 
Bernhard befämpft wurde, ſetzte alle katholiſchen Blätter der Union in Bewegung, und 
Zeitungen, welde von Proteftanten redigirt werden, ſchämten fi nicht, one alle Gegen 
bemerkungen die brünftigen Artikel katholiſcher Heuchler über dieſen lächerlichen Gegenſtand 
aufzunehmen, 

Noch in unjeren Tagen werden bethörte Mädchen und verblendete Männer auf ameri- 
kaniſchem Boden lebendig begraben, und proteftantiich geichriebene Blätter tbeilen vol: 
fändige Berichte über Die bei jolben Gelegenheiten geübten Ceremonien mit, obne ein 
Wort tes Mitgefübls mit den Opfern pfäffiſcher Tüde und ohne eine Silbe der Ent: 
rüftung gegen die Begründer und Förderer der ſchlimmſten aller Kerfer, genannt Klöfter, 
zu finden. 

Der fluchbeladene Henker Berini fonnte es wagen, auf amerifaniibem Boten fein 
längſt dem Geſetze verfallenes Haupt ftolz emporzubeben und fich öffentlich und unter Ge— 
pränge zur Schau zu ftellen. Amerikaniſche Bebürden traten mit Piftolen und Knüppeln 
für ihn und gegen barmloje, ibm aber nicht günftig geftimmte Menſchen in vie Schranken, 
und amerifauiihe Senatoren ſprachen dem frechen Pfaffen das Wort ! 

Jung Amerika will fib losmaden von Europa. Nun denn, macht euch vor allen 
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Dingen son temjenigen Aberglauben und denjenigen Abgeſchmacktheiten los, über welche 
der Stab in Europa ſchon gebrochen, und welche Dort nur durch Die Gewalt der Fürften 
aufrecht erhalten werden, Yung Amerika will jelbjtindig fein. Nun gut! Seid tod 
wenigjtens jo jelbftändig, als alle gebildeten Menſchen in Europa jchon find ! 

Wenn es fih darım handelt, ver Habjucht und der Geldgier der Münde und 
Biſchöfe ein Ziel zu jegen, fo geben uns die Regierungen der Fatholijhen Länder von 
Sardinien und Spanien, welde das Vermögen der Klöfter zum Beften des Staates 
einziehen, ein Beijpiel, das man hier befolgen follte. Sehr verkehrt ift es aber, und weit 
über Das Ziel hinausgeſchoſſen, wenn man ftatt deffen Verſchwörungen gegen alle Katho— 
lifen und jogar fünmtliche Ausländer anzettelt. 

Die Protejtanten Amerika's mögen übrigens nicht glauben, daß nur bei den Katho— 
liken Unſinn und Aberglauben, bei Methodiſten, Baptiften, Presbyterianern und Episco— 
palen aber die ächte Frömmigkeit zu finden fei. Die Katholifen Amerikas find viel 
weniger zablreich und mächtig, als die Proteftanten, und aus diefem Grund find deren 
Pfaffen nicht jo gefährlich, als die anderen. 

Es ift eine unbeftreitbare gejchichtliche Thatjache, daß für eine proteftantiiche Seele, 
welche Die Katholiken fangen, zehn katholiſche von den verjchiedenen proteftantijhen Secten 
gewonnen werden. Wäre dem nicht jo, dann müßten die Katholiken lingft in ver Mehr— 
zabt fein, während fie nach den höchiten Angaben, welche auf einige Zuverläſſigkeit rechnen 
lönnen, kaum ein Zehntheil der freien Bevölkerung, nicht ganz zwei Millionen, züblen. 
Die deutſchen Katholiken, welce einwanderten, haben zwar zum großen Theile ihre Reli— 
gion beibehalten, allein in der zweiten und dritten GenerMion find ſchon jehr viele den 
verſchiedenen proteftantiihen Secten zugefallen. Unter den Irländern ift die Zahl, welde 
von der katholiſchen zur proteftantiihen Neligion übergehen, weit größer. Sie ſuchen, 
ſich jo ſchnell ala möglich zu amerifanifiren und da im amerifanijchen Leben die Religion 
eine Hauptrolle jpielt, jo fügen fie ſich auch in dieſer Beziehung. 

Schr treffend beginnt Löher jeinen Abſchnitt*) von dem amerikaniſchen Kirchenwejen 
mit den Morten: „Amerika ift Das Land ter Secten, das Land, wo die Religion auf 
allen Gaſſen jhreit, aus jedem Winkel ſchaut, wo fie unaufhörlich die ſtärkſten Ihaten 
bersorbringt, und, glaube ich, nirgends weniger wahrbaft bejeligt.“ 

Hier fanden alle religiöfen Schwärmer, Betrüger und GSectenftifter den üppigften 
Boren. Joſeph Smith, der Stifter der Mormonen, Miller, der Gründer der Auferjtes 
bungeleute, Quäler, Herrenbuter und hundert andere Secten fanden bier raſch zahl- 
reiche Anhänger. 

Die LagersBerjammlungen bilden die Glanzpunkte im Firchlichen Leben der Metho— 
diften, tie Taufen, wenn man Untertauchungen noch jo nennen Fann, die Spektafeljtüde 
der Baptiften, der jüngfte Tag ift Das große Ziel der Auferftehungsleute, die Vielweiberei 
ift das bezeichnende Merkmal der Mormonen und der unmittelbare Verlehr mitder Geifters 
welt ift das Schlachtroß der ſ. g. Spiritualiften. 

Die Lagerverfammlungen der Methodiſten Taffen fib am Beten vergleichen mit den 
Wallfahrten der Katholiken. Bei Beiden fpielt unter dem Demantel der Frömmigkeit 
die Sinnlichkeit eine Hauptrolle. Doch tritt bei den Methodiften die Gottesverehrung 
viel wilder und ungeftümer zu Tage, als bei den Katholiken, welche durch das Roſenkranz⸗ 
beten in eine Ähnliche Betäubung geratben, als jene durch Schluchzen, Jauchzen und 
Etampfen. Die zahlreichen j. g. Befchrungen und Wiedererwedungen (revivals), welche 
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unter dem Einfluffe jhöner rauen und in Beijein zablreicher Prediger gewöhnlich jtatt- 
finzen, haben weit mehr den Charakter einer auf finnlicem, als auf geiftigem Wege 
berbeigerübrten Berzüdung. Troß aller Aufregung wiſſen aber Die Metbodiſten, zu melden 
im Süten tie reichjten Sklavenhalter gehören, zwiihen ihren Mitmenſchen weißer und 
ſchwarzer Farbe einen ſehr großen Untericied zu macden. Die meijten Methodiſten laifen 
die Schwarzen zu ihren Zagerverjammlungen und jonjtigen j. g. gottestienftlichen Hand» 
lungen nicht zu. In einiger Entfernung wird auc für fie geſorgt. Doch ihnen 
wird eine ganz bejondere Tehre gepretigt. Wäbrend Die meiften Metboriften von brüder— 
licher Gleichheit überfliegen, wird den Schwarzen gepretigt: „Seid geborjam euren Herren 
und thut willig das, was fie euch heißen, Denn fie find von Gott zu Euren Herren bejtimmt, 
es ift Gottes Wille, dap Ihr ibnen gehorcht. Wäre es Gottes Wille nicht, jo mürtet 
Ihr nicht SHayen jein, Denn obne jeinen Willen geſchiebt nichts auf Erden, ohne jeinen 
Willen fällt fein Sperling vom Dache, und es ijt fein Haar auf Eurem Haupte, das er 
nicht gezählt hätte. Ertragt aljo das über Euch verbängte Loos mit Sanftmutb um 
Geduld und mit ächt chriſtlicher Freudigkeit. Wir find alle Gott gleich lieh, dem Einen 
gibt er Ehre und Gut, dem Andern Niedrigkeit und Armuth; dieſes Leben ift ja nur ein 
kurzes, es iſt nur eine kurze Prürungszeit und babt Jbr fie gut beitanden, jo werten bie 
ewigen Freuden des Himmels Euch dafür belohnen." In dieſem Style wird fortgeleiert. 
Die Prediger aber begnügen fich keineswegs mit der Ausficht auf eine antere Welt. Lie 
greifen mit großer Gier nad irdijcher Habe und find nicht jelten Die wütbendſten Agita— 
toren für die Ausbreitung der Sklaverei. 

Die Baptiſten ſtimmen zarin mit der griechiſch-katboliſchen Kirde überein, daß fie 
ein völliges Untertauchen und, wo möglich, in fließendem Waſſer für beſonders wirkſam 
bei der Taufe halten. Sie begnügen ſich aber nicht damit, die Kinder, welche man leicht 
aus tem falten Waſſer in warme Decken bringen kann, in ſolcher Weiſe zu bebanteln. 
Sie tauchen erwachiene Perjonen unter. Die Kleider legen ſich dann glatt an den Yeib 
an, die ganze Geftalt tritt, namentlich bei ten rauen, beſtimmt bervor, und es entiteht 
dadurch ein Sinnenfigel, welcher ſehr ftarf anziebend wirft. Taß Dabei die Geſundbeit 
der Täuflinge, namentlich im Winter, jebr gefährdet wird, iſt natürlich nicht von Bedeu— 
tung. Man jebt voraus, daß die glühente innere Frömmigkeit Die Äußere Kälte und 
Feuchtigkeit fehnell befiegen werte. Die Geiſtlichen jelbft aber verſehen ſich mit 
Etiefeln und Beinfleivern von elaftiihem Gummi und fünnen unter deren Scuße ganz 
gemütblich im Waffer fteben. Ge Fülter das Waſſer, deito größer das Schaufpiel. Um 
Leute anzuziehen, wird die Gejchichte vorber in den öffentlichen Blättern angekündigt, ganz 
wie Bajazzo auf feine Spektakelſtücke das Publikum aufmerkſam macht. 

Die Auferftebungsleute, deren Glaubenswärme hinter derjenigen der Metbodiſten 
und Baptiſten nicht zurüchſteht, haben das Unglück gehabt, daß ihre Weiſen ſich mebrere 
Male verrechnet haben, und daher das ganze Volk ver Gläubigen wiederholt vergebliche 
Zurüftungen zur Auferftebung machte. Wir wollen boffen, daß der nächſte Tag, ten 
fie berechnen werden, nicht in fo furzem Zwijchenraume, als bisher auf ten früher 
berechneten folgen werte, Denn die Gläubigen brauchen Zeit, wieder Athem zu ſchöpfen 
und ſich von ten Berluften, die ihnen ibre getäujchte Erwartung bereitete, zu erbolen. 

Ganz beionderes Glück machten in neuerer Zeit die Mormenen. Sie grünteten 
nicht blos eine firchliche Gemeinde, fondern auch einen Staat, welcher, da er in der Mitte 
auf dem Wege zwifchen dem atlantijhen und ftillen Meere liegt, eine immer ſteigende 
Bereutung gewinnt, Die Vielweiberei tritt im Schooße dieſer Genoſſenſchaft mit einer 
Frechheit zu Tage, welche jeden fittlichen Menjchen empören muß. Da jedoch die Mor: 
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monen außer diefer Verkehrtheit, die ihnen eigenthümlich, auch noch einer zweiten fröhnen, 
die ihnen mit dem ganzen Süden der Union gemeinjchaftlich ift, nämlich der Sklaverei, jo 
finten fie an der mächtigen Partei der StHavenbalter einen Stützpunkt. Cs find daher 
bieher noch feine Schritte geichehen, dieſe Leute, welche die Unzucht gejeglich machten, in 
die Schranken der Monogamie zurüdzumeijen. Selbſt der gegen diejelben (1858) unter: 
nommene Beltzug hat an dem Stande ter Dinge in Utah nichts verändert, vielmehr nur 
ein vollitändiges Losjagen der Mormonen von der Union verbindert. 

Auch die jogenannten Spiritualijten, welde unter dem Borgeben unmittelbaren 
Verkehrs mit der Geifterwelt nicht blos den furdtbarften Unfinn zu Tage gebracht, jondern 
auch die heillofeften Betrügereien verübt haben, treiben ihr Unweſen mit voller Sicherheit. 
Nicht gegen derartige Auswüchie der menjhlicen Natur, fontern gegen diejenigen, welche 
ſich von allen religiöjen Berangenbeiten fern halten, eifern die amerifanijchen Pfaffen am 
lauteſten. Die Vernunft ſcheint ihnen weit gefährlicher, als der Unfinn. Jede religiöfe 
Verirrung wird ven Gläubigen zu gute gehalten, aber wer feiner huldigt, der ftebt verein- 
zelt und wird als Ungläubiger verihrieen. Wenn er übrigens ein Mann von Charakter 
ift, jo Fann ihm in Amerifa Niemand etwas anhaben. Denn bier ftehen den Praffen 
Polizei und Gerichte nicht jo willig zur Seite, als in Europa. Religionsfreibeit ftebt 
als Grundſatz ſeſt. Wer denjelben verlegt, ijt immer in Gefahr, von der üffentlichen 
Meinung verurtheilt zu werden; und da dieſe am Ende doch den Ausſchlag gibt, jo hüten 
fih die Meiſten davor, 
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In den Vereinigten Staaten Amerifa’s enticheidet nicht der Zufall der Geburt über 
tie Schidjale des Volkes. Die Regierung. gebt unmittelbar oder doch mittelbar aus den 
von dem Volke getroffenen Wahlen hervor, Allein die thatſächlichen Verhältniife, welche 
den größten Einfluß auf dieſelben üben, find zum Theil Ergebniffe einer Jahrhunderte 
zurüdreichenten Zeit. Die Sklaverei übt auf dieſelben den verderblichiten Einfluß. Die 
Sklavenhalter, welde jeit Jahrzehnten die Gentralgewalt beberricht haben, erfennen in der 
Sklaverei nicht blos das einzige Mittel, welches ihnen erlaubt zu faullenzen und reich zu 
jein, jondern auch den fierften Boden zur Ausdehnung und Befejtigung ihrer politijchen 
Macht. Je mehr Sklaven fie befigen, je größer it auch die Zahl der Wablſtimmen, über 
welche fie verfügen. Auf dieſe Weiſe fümmt durd die Sklaverei ein der Gleichberechtigung 
und ter Freiheit im böchiten Grate verderbliches Element in die Volkswahlen. Nach ver 
jegigen Schätzung befinden fi im Süden beiläufig vier Millionen Sklaven. Dieje wer- 
den am Stimmkaſten 2,400,000 freien Menjchen gleich gerechnet. Wiederbolt, jo nament: 
ih bei der Wabl Buchanan's, haben dieje Stimmen den Ausichlag gegeben, jowobl bei 
ten Wahlen zum Congreſſe als zur Präſidentſchaft. 

Es ift eine jhändliche Ungerechtigkeit, Taf die Stimmen der Sklaven zu Gunften 
nicht ihrer jelbft, jondern ihrer Herren, alſo ihrer natürlichen Gegner zäblen jollen. Da 
ſich ſchon in die Verfaffung eine jo verderblice Beftimmung in Betreff des Mablrechts 
eingeſchlichen hat, iſt es fein Wunder, daß bei der Ausübung deffelden mannigfaltige böfe 
Elemente ſich geltend machen. 

Tie Rablen find in Amerika die Produkte aller derjenigen Beitrebungen und Ver: 
bältaiffe, welche wir auf den voranftebenden Blättern geſchildert haben. Alle böſen Leidens 
ſchaften finden bei Gielegenbeit derſelben um jo mehr Spielraum, je größer die Freiheit, 
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und je ſchwächer die Gegengewichte find, welche ihr Schranken ziehen. Den Höhepunkt ver 
dabei vorfommenden Gewaltthätigfeiten bezeichnet ung vie im Jabre 1854 ftattgebakte 
Wahl eines Congreß-Abgeordneten im Territorium von Kanjas, Ganze Scharen von 
Einwohnern des Nachbarſtaates Miſſouri überſchritten wehlbewarfnet und unter jelöf- 
gewählten oder von den oberften Häuptern der SHavenpartei gejegten Fübrern die Grin: 
zen tes im Werden begriffenen Staates, bemächtigten fi der Stimmfäjten, vertrieben mit 
Gewalt Die berechtigten Landesbewohner und wählten an teren Stelle einen Sklavenhalter 
zum Gongrefje, in der zuverfichtlicen Hoffnung, dadurch Kanſas zum Sklavenſtaate zu 
machen. Doc alle dieſe Gewaltthätigfeiten verfehlten ihren Zwed. Kanſas hat ſich mi 
überwiegender Mehrheit gegen die Sklaverei ausgejproden und wird ohne Zweifel ſchon 
bald als freier Staat in die Union aufgenommen werten. 

Ein jo jchlimmes Element die Hauft bei ven amerifanijchen Wablen auch bildet, iv 
gibt es doch noch jchlimmere. Die Gewaltthätigkeit, welche auf offener Strafe einder— 
jchreitet, findet in einem Lande mit freier Prejfe, freiem Vereins» und Verſammlungerecht 
immer Öegner, welche fie bekämpfen, und der Gewinn, welchen eine Partei bei einer Wabl 
aus deren Anwendung zieht, ſchlägt bei der folgenden nicht jelten in eine Niederlage um. 
Weit verderblicher wirken Dagegen diejenigen Umtriebe, welcde im Stillen durd Lug und 
Trug und Beftehung gemacht werden. Bei der großen Mannigfaltigfeit Der Partei: 
Beftrebungen ift es Die erfte Aufgabe eines Mannes, ver eine Wabl auf fich lenken will, 
möglichjt viele, wenn auch nod jo ſehr verjebiedenartige Elemente zu gewinnen. Diejes 
ift nicht möglich, wenn er nicht einen Theil derjelben über jeine eigentlichen Gefinnungen 
täuſcht. Bor der Wahl wechjeln daher Die Politiker je nach Verſchiedenheit der Gefinnuns 
gen derjenigen Bürger, zu denen fie gerade jprecben, Proteuszartig, ihre Grundſätze, un 
ihre größte Kunft befteht Darin, Die Gunft der einen Partei zu gewinnen, obne diejenige 
einer anderen zu verſcherzen. 

In diefer Beziehung fonnten vie Camäleone namentlich zu der Zeit gute Geſchäfte 
machen, da neben den beiden Parteien der ſ. g. Demokraten, d. h. Sklavenbalter, und ver 
ſ. g. Republikaner, d. b. Gegner der Sklaverei, die j. g. Amerikaner, d. h. Fremdengegner 
ſich geltend machten. Seit dieje [teren aus dem Felde geſchlagen find, und nur die bei— 
den erfteren noch politifche Bedeutung haben, ift es weit jchwerer mit Grundſätzen Verfteden 
ju jpielen. 

Seit dem Jabre 1855, d. h. ſeit ter Bildung der ſ. g. republikaniſchen Partei bat 
ſich daher vieles in Betreff ver Wahlen gebeffert. Doc find noch lange nicht alle Uebel— 
ſtände derjelben überwunden. 

Vergleichen wir die amerifanijche Art der Aemterbeſetzung mit Terjenigen, welde in 
ten monardiihen Staaten Europa’s üblich ift, jo fpringt es in Die Augen, Daß dort Alles 
weit rubiger und jtiller von Statten gebt. Allein diejelben Leidenjdarten wirken, wenn 
auch verdedter, in der alten Melt nicht minder, als in der neuen. Der Unterjdied beſtebt 
hauptſächlich nur darin, daß die Umtriebe bier zu Tage treten, während ſie in der alten 
Welt verbüllt bleiben. 

In Europa wirken daber verderbliche Einflüffe Jabrzebnte bindurch — fort, 
in Amerifa werden diejelben jofort bei ihrem Auftreten bekämpft und endlich befiegt. 

Keine Regierung Europa’s bat ihr Land im Laufe von adtzig Jahren in gleisem 
Maafe vor den Uebeln des Krieges zu bewahren und mit den Segnungen des Friedens 
zu beglüden verftanten, als die amerifanijhe. Kein Land ter Erde bat im Laufe von 
80 Jahren auf allen Gebieten des Lebens ſolche Fortichritte gemacht, als die Vereinigten 
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Staaten. Zu einem nicht unbeträchtlichen Theile find dieſe Erfolge der Negierung beis 
zumejien. 

Der große Fehler Europa's, Die Zuvielregierung, laſtet nicht auf der Union. Das 
Durch allein ift jhon ein großer Vorjprung vor der alten Welt gewonnen. Die unerträgliche 
Laſt ver ſtehenden Heere it in den Vereinigten Staaten jo jehr erleichtert, als die Verhält— 
nijjfe nur immer zulaffen. Tas ftebende Heer der Union beträgt nur 10,000— 12,000 
Mann, Dagegen find 2 bis 3 Millionen Milizen, und hunderttauſende Freiwilliger 
jederzeit bereit zu den Waffen zu greiten, wenn das Baterland in Gefabr kommen jollte, 

Die Regierung der Vereinigten Staaten Amerifa’s kann, unter jolcben Umſtänden, 
niemals wagen, Die Derfaffung umzuftürzen, obgleich fie Dieje namentlich im Yaufe ver legten 
ficben Jahre jehr zu Gunſten ver Sklavenbalter gebeugt hat. Die Negierung ter Union 
wie der einzelnen Staaten gebt mit ibren Vorzügen und ihren Mängeln aus der Beſchaffen— 
beit des Volkes hervor. Tiejem kann fie nie und nimmermehr, wie in Europa aller 
Drten geſchieht, Gewalt anthun, 
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Mit Ausnahme der Ureingeborenen, welche zum MWohlftante, zur Bildung und zur 
Freiheit der Vereinigten Staaten nichts beitrugen, beftcht Die ganze Bevölkerung derjelben 
aus Eingewanderten oder den Nachkommen von ſolchen. | 

Im Schooße der Bevölkerung der Union finden wir Engländer, Irländer und Schott: 
länder, Deutſche, Schweizer, Dünen, Norweger, Schweren, Holländer und Belgier, 
Franzoſen, Italiener und Spanier, Ungarn und Polen, entlih Neger. In neuerer Zeit 
kamen binzu noch Chineſen. An den Negern ſehen wir am deutlichſten, wie weit die 
Vermiſchung mit der übrigen Besölferung fortgeichritten ift. Wir finden unter denjelben 
Schwarze obne alle Beimijbung, Mulatten und alle Schattirungen von braungelb bis 
raft reinem weiß. In äbnlicher Weiſe verbält es fich mit der Amalgamation der übrigen 
eingewanderten Nationalitäten, obgleich diejelbe nicht in gleichem Maaße in Die Augen 
fällt. Alle Nationalitäten find in der erften, zweiten, dritten oder einer noch früberen Gene— 
ration vertreten, 

Die Frage, auf welche es in Betreff der Beftitellung, des Gegenſatzes zwijchen Ein— 
beimijben und Ausländern ankömmt, iſt in faatsrechtlicher Beziebung abhängig vom 
Erwerbe Des Bürgerrechtes, in nationaler von der Ablegung oder Beibehaltung nationaler 
Sprache, Sitten und Sewohnbeiten. Die meijten Einwanderer werden nad Ablauf von 
fünf Jahren Bürger der Vereinigten Staaten. Allein ibre nationalen Eigentbümlich- 
keiten erhalten fich nicht jelten von Gejchlecht zu Gejchlecht ein Zabrbundert bindurd und 
länger. Am ſchnellſten ajfimiliren ſich Engländer und Schotten, am langjamften die Deut= 
ſchen. Die Mitte zwijchen diejen Ertremen balten die Srländer. 

Nach Willard befanden fih Ende Januar 1844 in den Vereinigten Staaten 
4,886,632 Teutihe. Im Laufe der letzten ſechzehn Jahre vermehrte fich dieſe Zabl durch 
Einwanderung wenigitens auf 6 Millionen (im Jahre 1852 allein um 206,000), wozu 
der natürliche Zuwachs dur Fortpflanzung im Betrage von wenigſtens einer Million 
fümmt. Die Zabl der Deutihen ver Union kann daber jest (1860) wohl auf 7 Millionen 
angenommen werden. 

Tie Jrlänter, welde ſich noch ihrer Nationalität bewußt find, mögen 4 Millionen 
und die Farbigen verſchiedener Schattirungen 41/, Millionen betragen, die übrigen Nationa= 
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litäten, welche fih nicht amalgamirt baben, 2Millionen, jo daß yon den 32Millionen Bewob— 
nern der Union Die größere Halfte, 171/, Millionen, ſich ihres ausländiſchen Urſprunge noch 
bewußt ift, 

Dieſe Zablen beweijen deutlich den hoben Werth, welden die Einwanderung für die 
Union befigt. Die Eingewanterten, welche zum größten Theile erwachien berüber fommen, 
können forort in Thätigfeit treten, während der Zuwachs, welcher der Bevölkerung Turd 
Fortpflanzung zugebt, erzogen werden muß, bevor er im Stande ift, fi nüßlich zu 
machen, 

Mas die Deutjchen betrifft, fo haben fie fih beſonders dadurch Verdienfte um tie 
Union erworben, daß fie die Künfte, namentlich Die Muſik, beitere Volfsrefte und treuti- 
gen Lebensgenuß bier eingebürgert baten. Ihrer Mehrzahl nach ftehen die Deutſchen in 
allen Staaten auf der Seite der Freiheit und unter Den Gegnern der SHaverei. Die 
Hoffnung, dieje Geißel abzuicarfen, beruht in Teras und Miſſouri hauptſächlich auf ihnen 
und der Sieg der Republifaner ſowohl bei der Wahl des Präfiventen als der Mitglieter 
des Congreſſes hängt in großem Maaße von ihnen ab. 

Ein Theil der Deutichen bringt allerdings den veralteten Aberglauben aus dem Vaters 
fande mit berüber. Allein ein anderer bat dagegen die freieren Anfichten eingebürgert, 
welche fich unter dem Einfluffe eines Strauß, Feuerbach, Arnold Ruge und anteger großen 
Geiſter Bahn brachen und pflanzt dieſelben auf dem freien Boten Amerifa’s fort. 

Mie in früheren Zeiten die Deutichen in den vorderften Reiben fanden, als es galt 
die Unabhängigkeit gegen England zu erfämpfen, jo fteben fie jeßt in denjelben, da*) es 
ailt, das Joch der Sklavenbalter, Pfaffen und Nativiften zu zerſchlagen. Allerdings läßt 
fich diejes nicht von allen behaupten. Zuviele ſtehen noch im Lager der Sklavenbalter, 
oder finden ſich noch unter dem Einfluffe tüdijcher Pfaffen. Doc nimmt die freie Richtung 
mit jedem Jahre mebr unter Den Deutjchen Amerifa’s zu. Mit wenigen Ausnahmen 
haben Alte, welche jenjeits tes Oceans für die Freibeit kimpften, und in deſſen Holge 
gezwungen wurden, auszuwandern, auc in Amerika tapfer, wenn ſchon nicht mit dem 
Schwerte, wozu fich Feine Gelegenheit bot, fo doch mit Stimmzetteln, mit Schrift und 
Wort für die gute Sache geftritten. 

Zu leugnen tft allerrings nicht, daß mit vielen geiftigen Kräften, welche vie Eins 
wanderung der Union bringt, auch manche fchlechte Subjecte berüberfommen. Allein viele, 
welche jenjeits Des Oceans, unter der Wucht ungünftiger Verbältniffe ſelbſt Verbrechen 
begingen, arbeiteten fich bier zu nüglichen Bürgern empor. Tauſende, welche in der alten 

Melt arm waren, wurden bier reich, Taufende, welde ohne Bildung und Freibeitsmuth 
berüberfamen, eigneten ſich bier dieſe beiden Grundpfeiler republilaniſcher Tugend an. 


886. Auswärtige Berbältniffe. 


Die Stürfe der Vereinigten Staaten rubte jeit den Tagen des Freiheitskampfes auf 
der Eintracht, mit welcher ſämmtliche in deren Schooße befindlichen Nationalitäten dem 
auswärtigen Feinde gegenüber traten, auf der hoben Achtung und Liebe, welche vie fire 
benten Geifter aller Völker ihnen witmeten, und auf dem lebendigen Hauche der Freibeit, 
der von ihnen ausging. 

Nicht die Zabl der Duadratmeilen entſcheidet über die Hülfsquellen eines Staates, 
Die Größe des Gebietes erſchwert einer dünn geſäeten Bevölkerung deſſen VBertbeitigung. 


* Siehe Buch VIILS 76, S. 439. 
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Was Einwohnerzahl, Friegeriihe Einrichtung und Uebung und ſelbſt financielle Mittel 
betrifft, kann fi die Union mit manden Großſtaaten Europa’s nicht meifen, Mit dem 
Banner ver Freibeit in der Hand und geboben Durch die Sympatbien aller Nationen gin— 
gen die Vereinigten Staaten flegreich aus ihren Kämpfen mit England bervor, 

Zu feiner Zeit ftanden die Vereinigten Staaten dem Auslante jo groß gegenüber, 
als beim Parifer Frieden. Ihre Stellung ließ ſich vergleichen mit derjenigen der Schweizer, 
deren Freiheit die Öfterreichijchen Habsburger, oder ver Niederländer, deren Selbjtändigkeit 
die fpanijchen Habsburger nac langen und ſchweren Kämpfen anerfennen mußten. Solde 
Glanzpunkte treten im Leben der Nationen nur einmal bervor und nicht wieder. Tie 
Aufgabe eines Volkes, das ſich auf den höchſten Gipfel des Nubmes binangefhwungen bat, 
ift es, wenn auch unter veränderten Berbältniffen, die Richtung feitzubalten, welche jeine 
Größe begründete. 

Der Gegenſatz zwiſchen Sklaverei und Freiheit, welcher fih im Schooße der Union 
findet, bat es aber dieſer nicht erlaubt, das ganze Gewicht ihrer Macht in die Waagſchale 
der Freiheit zu legen. 

Sebr wahr bemerkte ein viel gelefenes amerifanijches Blatt: „Diejes Land follte eine 
auswärtige Politik haben, und dieſe follte feit und ernjt auf die Erbaltung der Sache der 
Freibeit und der unveräußerliben Necte ver Menſchheit gerichtet jein. Uber eine jold: 
Politik konnen wir nicht baben, weil wir zu Hauje die Menjchenrechte mit Füßen treten, 
und folgeweije nicht in der Kage find und kein Herz haben, für fie dem Auslante gegenüber 
einzuſtehen.“ 

Die Prinzipien der amerikaniſchen Republik find in der Unabbängigfeitserflärung 
niedergelegt. Sie find ausgeſprochen in den’ Worten des Eingangs: Gleichbeit, Freiheit, 
Glückſeligkeit für Alle. Die Politik, welche dieſe Worte bezeichnen, ift nicht blos die hoch— 
berzigite, fie ift auch die klügſte, Die einzige, welche die Union groß machen kann nach Außen 
und glüdlich im Innern. Die Union bat daher mit allen Kräften dahin zu ftreben, dieje 
Prinzipien zu fördern. Werten diejelben von den Völkern Europa’s anerkannt une in's 
praftiiche Leben eingerübrt, jo fallen den Vereinigten Staaten alle Golonien der alten Welt 
als reife Früchte in ten Schooß. Denn das Colonialſyſtem iſt mit wahrer Areibeit und 
Gleichheit unvereinbarlid. Siegten dieje Prinzipien in Spanitn, jo könnte Cuba nicht 
mehr mıt Gewalt zurüdgebalten werben, ſich ven Vereinigten Staaten anzuſchließen; fiegten 
fie in England, jo gälte ein gleies von Canada, Jamaica, Trinidad und den anderen 
amerifanijchen Colonien Brittanniens. 

Sp lange übrigens ftatt Der Prinzipien der Gleichbeit und Freibeit die Intereffen der 
Sklavenzüchter Die auswärtige Politif Ter Vereinigten Staaten beftimmen, können fie ibr 
Gebiet nur durch Kauf oder Eroberung vergrößern. Wenn fie die Hälfte derjenigen 
Sunmen, welche dieſe beiden Erwerbsmittel im günftigften Halle verichlängen, auf die 
Unterftüßung der europäijchen Republikaner verwenteten, könnten ibnen alle die Provin— 
zen nicht entgeben, nach welchen fie jegt lüfterne Blide werfen. Allein dazu wird fich vie 
Union nicht entſchließen, besor die Partei ver Stlavenbalter allen Einfluß auf die Central— 
regierung verloren baben wirt, 

Tie Vereinigten Staaten baben, weil fie eine republifanijche Verfaſſung befiken, 
alle Monarchen und Ariftofraten Europa’s zu mehr oder weniger offenen Feinten. Nur 
im Schooße der Völfer, nur unter den gedrüdten Maffen oder den politischen Flüchtlingen 
fünnen fie auf wahre Svmpatbien rechnen, allein auch bei dieſen nur, im Falle fie einen 
Breibeitskrieg führen, nicht falls fie auf Eroberungen ausgeben, Die politiſchen Flücht— 
linge Europa’s, welche durch die Stürme der Revolution zu Hunderttaufenten auf ameri= 


842 Geſchichte ber Neuzeit von G. Struve, 


Fanijchen Boden geworfen worten find, haben nichts gethan, um fi der guten Meinung 
der Republilaner unwürdig zu machen, wennjdon die Praffen mit ibrem Glauben nict 
zufrieden fein mögen. Sie fünnen im Falle des Ausbruchs eines Krieges eine bedeutende 
Kraft in die Waagſchale der Freiheit legen, 

Sp groß die Mißſtände aud find, welche wir gejchilvert haben, jo ijt deren Bejeitigung 
doc ſchon aus dem Grunde zu hoffen, daß fie öffentlich bejprocken werden Dürfen, was im 
jedem andern Staate der Welt, England nicht ausgenommen, nur unter dem Damocles— 
Schwerte von Griminalprocejjen geibeben fünnte, 

Die herrlichen Folgen der Freibeit haben fih namentlich auch injofern bewährt, als 
die Maffen, welche aus allen Ländern bier zufammengewürfelt wurden, im Stande waren, 
die Nepublif fich zu erbalten, zu vergrößern und zu kräftigen. Unter dem belebenvden Hauche 
der Sreibeit wird vorausfichtlich ein Nebel nach dem andern ausgerottet werden. Die Union 
enthält genug frijche Kraft, um zu diejer Hoffnung zu berechtigen. Beſſer wird es aber 
nicht Dadurch werten, daß man die Schattenjeiten des amerikanijchen Lebens ableugnet, vap 
man fie nicht zugefteht, oder gar für Lichtjeiten ausgiebt. 

Wer es mit dem Volke ver Amerikaner, mit der Menjchheit gut meint, wird auch 
auf die Gefahr bin, verfannt zu werben, für die Wahrheit in die Schranfen treten. Nur 
auf ihrem Boden kann die Freiheit gedeihen. 

Die Tyrannen Europa’s mögen aber nicht der Verfaſſung Amerika’s, jondern im 
Gegentbeil den Abweichungen von der urjprünglich eingejchlagenen Babn der Freibeit die 
Uebelftände zujchreiben, welche wir zu rügen fanden. Sie mögen betenfen, daß alle in 
der Union eingejchlichenen Mißbräuche ohne Revolution durch den bloßen Willen des 
Volkes abgejtellt werten Fönnen, während die Monardien der alten Welt gejtürzt werden 
müjjen, bevor die Nationen wieder aufatbmen fünnen, 





Achter Abſchnitt. 
Die übrigen Länder und Völker der Erde. 
8 87. Einleitung. 


Tie bewegende Kraft, welche die Völker der Erde aus ihrem Alltagsleben aufrüttelte 
mit der Außenwelt in Verbindung brachte und fie beſtimmte, mit der Zeit voranzujcreiten, 
ging jeit dem Anfange des ſechzehnten Jabrbunterts faſt ausichlieglih von den Völkern 
aus, welche mehr oder weniger an der Reformation Theil genommen hatten. Von ver 
Zeit des Parijer Friedens an, welder die Unabhängigkeit ver Vereinigten Sdaaten Nord: 
amerifa’s fejtftellte, bildeten auch dieſe einen Mittelpunkt geiftiger Ihätigkeit, welcher nicht 
blos auf die weniger gebilveten Theile Amerifa’s und auf Auftralien, fondern auch auf Die 
alte Welt zurüd wirkte. Yon Europa gingen nad, wie vor, monarchiſche Anregungen 
aus, von Seiten der Vereinigten Staaten Nordamerika’ traten republikaniſche binzu. 
Die Freibeitsfämpfe, melde in Europa ftattranden, berörderten in mannigfaltiger Weiſe 
die Entwidelung der entfernten Länder, welche mit den cisilifirten Nationen Europa's in 
mehr oder weniger engen Beziebungen fanten. 

Die inneren Kämpfe ter Spanier, Portugiejen und Franzojen hatten in ibrem uns 
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mittelbaren Gefolge die Losiagung ihrer ſammtlichen Colonien auf dem Feſtlande Amerita’s 
und der Inſel Hayti von den Mutterlintern, 

Auftralien, welches lange Zeit von Europq,wenig beachtet worden war, erbielt jeit 
der Entdeckung reicher Goltjelver einen erhöhten Wertb für England und die ganze Erde. 
Die ten Europäern jo lange faſt hermetiſch verſchloſſenen Länder China und Japan ſahen 
fi im neuerer Zeit gezwungen, aus ihrer Vereinſamung einigermaßen berauszutreten, 
In Indien griff England immer weiter um fi, Für die Bildung, den Wohljtand und 
die Freibeit der Millionen, welche dem Scepter Albion’s unterworfen wurden, geſchah 
wenig. Allein für ein fo tief gejunfenes Land, wie Indien in unjeren Zagen, war es 
ſchon Gewinn, daß es mit einem höher gebildeten Volke in innige Berührung Fam. Ohne 
Zweifel werden aber noch viele Jahrzehnte vergeben, bevor es den Jndiern gelingen wirt, 
ſich an dem Stabe englijher Civiliſation emporzurichten und ſelbſtſtändige, freibeitliche 
Gemeinwejen, das Ziel aller menſchheitlichen Beitrebungen, zu gründen, 

Perfien, inmitten übermädtiger Nachbarn und ohne Kraft im Innern führte in dies 
jem Zeitabjchnitt, wie früher, ein trauriges Dajein. Vom Norden ber hatte es mit den 
Rufen, som Süden mit den in Judien herrſchenden Engländern zu fümpfen. Die glaus 
bensverwandte Türkei reichte ibrem Nachbar im Oſten feine bülfreiche Hand, im Gegen 
tbeile fing fie mit Perfien mehrere Kriege an, welde nur Dazu dienten, dieje beiden ſchon 
jo jebr gejhwächten Reiche ihrem Untergange immer näber zu führen. 

Im Laufe dieſes Zeitabjchnittes drangen muthige Männer in Tas Innere Afrika's 
ein und lüfteten den Schleier, welcher jo lange diejen ganzen Welttfeil, mit alleiniger 
Ausnabme eines Theiles feiner Küjten, verbüllt hatte, So groß die Entvedungen auch 
waren, welche auf dem Gebiete der Erd- und Völkerkunde Afrika's gemact wurden, die 
Geſchichte der Menichheit gewann dadurd nur wenig. Die eintönigen Erjheinungen, 
welche unter der Herricaft der Sklaverei und Vielweiberei aus dem Schoope roher Völker— 
haften bervorgeben und Beziehungen nach Außen, welche fajt nur mit europaijchen SHas 
senbändlern ftattfanden, bieten nur wenige Gefichtspunfte, welche für die Entwidelung der 
Menſchbeit von Wichtigkeit find. So lange die Europäer in Afrifa SHaven kaufen, wers 
den die Häuptlinge dieſes Welttheils Kriege führen, um Sklaven zu erbeuten. Bevor 
dieſem Unwejen ein Ziel geftedt ift, kann fich Afrika aus jeiner geiftigen Berjumpfung nicht 
erbeten. 

Auper ven bisher angerührten Ländern, welche eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit befiken, 
obgleich fie, wie Indien, ein Theil Auftraliens und Weſtindiens von auswärtigen Negies 
rungen beherrſcht werden, haben wir bier noch mandye Colonieen zu erwähnen. Dieſe 
find aber nicht bedeutend genug, um einzeln eine beſondere Geſchichte haben zu können. 
Wir werten fie in einem bejondern Paragrapben zujammenfaffen. Wir rechnen dabin 
insbejondere die engliſchen Befigungen in Amerifa und Afrika, die holländiſchen Colonien 
in Oſtindien und die Ueberreſte der einft jo ausgedehnten Colonien Frankreichs, Spaniens 
und Portugals. 

Das Scidjal aller Golonien war, vom Mutterlande ausgejogen zu werden. Der 
Wunſch des Menjcenfreundes muß daher jein, daß fich dieſelben möglichſt bald in jelbit- 
ftändige freie Staaten umwandeln möchten. 


8 88. Das fpanifhe Amerika. 


Der mit Sieg gefrönte nordamerikaniſche Unabbängigfeitsfrieg rüttelte ganz Amerika 
aus jeinem Iraumleben auf. Alle Bölfer dieſes Welttheils ſehnten ſich nach demfelben 
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Ziele, welches die Vereinigten Staaten erreicht hatten, In Georg Wafbingten jchwebte 
ihnen das Mufter eines Helden und Staatsmannes vor Augen, mit deſſen Hülfe fie das 
auf ihnen rubente Joch zu zerbrechen boten. Was ein Bolf geleiftet bat, ſcheint tem 
andern nicht mehr unmöglich. Die Bewohner des von den Spaniern und Portugiejen 
beberrichten Theiles Amerika's dünkten ficb jo gut, oder noch beffer, als Die Bewobner der 
Vereinigten Staaten Nortamerifa’s. Hierin lag nun freilid eine große Selbſtüber— 
ſchätzung, welche zur Folge batte, Daß noch vierzig Sabre von der Unterzeihnung Des 
Parijer Friedens an gerechnet, vergingen, bevor die ſpaniſchen und portugiefiiben Colonien 
Amerika’s ihre Unabbängigfeit gewannen, und daß nachber die Zuſtände fi im Süven 
der Union ganz anders geftalteten, als in deren Schooße. 

Der Gegenſatz zwiſchen romanifcher und germanijcher Bildung tritt nirgends jo Har 
zu Tage, als in Amerika, woſelbſt Die Vereinigten Staaten des Nordens unter angel= 
ſächſiſcher, die jünlichen Länder dagegen unter ſpaniſcher und portugiefijcher Führung den 
Gang durch vie Weltgejchichte machten. 

Die romanijchen Colonien des Südens hatten das Beijpiel des Nordens, an weldem 
fie fib aufrichten fonnten, voraus. Die ſpaniſchen Colonien benupten den Jeitpunft, Da 
ihr Mutterland in einen blutigen Krieg verwidelt, und in innere Zerrüttung verſunken 
war, um ſich von demjelben loszumachen. Dennoch bedurften fie eines Kampres, welder 
zweimal jo lang dauerte, als derjenige der Vereinigten Staaten, um ſich wnabbängig zu 
machen. Mähren? das oc der ſpaniſchen Krone auf deren Colonien in Amerika rubte, 
waren das Pfaffemhum und tie Ariftofratie gebegt und die Maffen ter Bevölkerung in 
dem tiefiten Aberglauben und in der milveften Nobbeit erbalten worten. Pfaffen und 
Ariftofraten blieben im Lante, nachdem Das Joch des Hofes von Madrid zertrümmert 
worden war, und ein Zeitabſchnitt von vierzehn Jahren genügte keineswegs dazu, Die tief— 
gejunfenen Maffen aus tem Schlamme des Aberglaubens und der Unwifjenbeit zu den 
Lichtregionen republifanijcher Gefinnung emporzubeben. 

Die Frage, ob die ſpaniſchen Golonien zur Aufrechtbaltung einer Herukiit die erfors 
derlichen Geifteganlagen beſaßen, war weit verſchieden von derjenigen, ob fie das ſpaniſche 
Joch geduldig nad wie vor tragen würden. Graf Aranda, welder im Anfange Diejes Zeit— 
abnittes erfter Minifter in Spanien war, erfannte ſehr wohl, daß vie alten Zuftande in 
den Golonien fih auf Die Dauer nicht würten erbalten laffen. Gr ſchlug Dem Könige vor, 
die ſpaniſchen Golonien auf dem Feftlante Amerikas unter drei Infanten jeiner Familie zu 
veriheilen, um dadurch deren gänzlichen Berluft zu vermeiten, Allein das jpanijche 
Künigsbaus war derartiger Durchgreifenter Beſchlüſſe unfähig. 

Schon während des amerifanijchen Unabbängigfeitsfrieges brach in Peru ein Aur- 
ftand aus, an deſſen Spitze Tupac Amaru, oder, wie er früher geheißen hatte Condorcanqui 
ftand. Derjelbe wurde zwar niedergejchlagen, allein die barbariſche Grauſamkeit, mit wel- 
cher dieſes geſchah, deutete den in der Auflöjung begriffenen Zuftand der ſpaniſchen Herr= 
ſchaft ſchon beftimmt genug an. Der Bürgerkrieg zog fib mehrere Jahre lang (bis 1783) 
bin und hatte zablreiche andere Aufftände und Verſchwörungen in allen fpanijchen Colonien 
im Gefolge. 

Tie Spanier behaupteten ſich jedoch ohne große Mühe bis zu der Zeit, da die Frans 
zofen die Halbinjel mit ihren Heeren überſchwemmten. Die Gefangenbaltung Ferdi— 
nand’s VII. brachte im Schooße der ſpaniſchen Colonien zugleich eine große Aufregung 
und eine Verwirrung der Begriffe bervor, melde für Die Aufrechtbaltung der jpanifchen 
Herrſchaft jebr geräbrlich war. 

Der ſpaniſch-amerikaniſche Unabbängigkeitsfrieg zerfällt nach ten Ereigniffen, welche 
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fich im Vaterlande zutrugen, in drei Abjdnitte. Der erjte, welcher von 1810 bis 1814 
dauerte, umfapte die Zeit, da Spanien zwijden den Anbangern des Königs Jojepb, Fer— 
dinand's VII. und ver Gortes getheilt war, der zweite (1814—1820) die Zeit der abſo— 
luten Herrſchaft Des aus Frankreich zurüdgelebrten Königs, der dritte (1820—1825) die 
Zeit des Kampfes zwijchen Abjolutismus und Gonjtitutionalismus. Während ver Jabre 
1810—1814 entwidelte fib der Kampf. im Schooße aller jpanijchen Golonien, von 1814 
— 1820 nabm derjelbe eine für die Unabhängigkeit ungünftige Wendung. Als aber ein 
abnlicher Freibeitsfampf wie in Amerika, in Spanien jelbjt entbrannte (1820), machte vie 
Sache ver Unabbängigfeit ſolche Fortichritte, daß ver Sieg bald entihieden war. 

In Spaniic- Amerika erihienen jeit dem Jabre 1808 die Abgejandten des Königs 
Joſeph, der Junta von Sevilla und verjchiedener anderer Junten und nabmen Hülre in 
Anſpruch. Die Nachrichten der blutigen Schlachten, in welchen bald tie Franzojen, bald 
die Spanier oder ihre Verbündeten fiegten, flößten, als fie über ven atlantijben Ocean 
kamen, den begeifterten Areunden der Unabhängigkeit neue Hoffnung ein. Die jpanijchen 
Goloniale Beamten, die Bicefünige und die Offiziere der küniglisben Truppen wußten nicht, 
für wen fie fi erklären jollten, und ſchwankten unbeftimmt zwijchen den verjchiedenen 
Parteien bin und ber, jelbft wenn fie nicht durchaus unfähig waren. Mehrere vderjelben 
erwiejen fich jedoch im Augenblide ver Gerahr jo elend, daß fie vom Bolfe abgejegt wurden. 

Terjelbe Kampf, welcher den jpanijchen Golonien den Muth einflößte, das Joch des 
Mutterlandes abzuwerfen, der Krieg zwiſchen Frankreich und der pyrenaiſchen Halbinjel, 
veränderte England’s Berbältnig zu dDenjelben von Grund aus. Früher hatte das Cabinet 
von St. James die Unabbängigfeitsbeftrebungen Spaniſch-Amerika's nachdrücklich unter: 
jtügt, freilich nicht um der Freiheit willen, jondern weil es boffte, ſelbſt im Zrüben zu 
fiiben. Allein die europäiſchen Verbältniffe gaben den Aueſchlag auch für die Stellung, 
welche England im ſüdamerikaniſchen Unabhängigkeitsfampre einnahm. Das Gabinet 
von St, James überließ die ſpaniſchen Golonien ihrem Schidjale, ftand den Spaniern in 
deren Kampfe mit den Franzoſen bei und gab es, auch nachdem dieſer ausgefochten war, 
einzelnen Freunden der Freiheit anheim, die Colonien in ihren Beitrebungen zu fördern. 

BuenossAyres hatte im Jahre 1806 mit engliſcher Hülfe das ſpaniſche Zoch abge— 
worfen. Damals fand England dem Madrider Hofe noch feindlich gegenüber. Als 
jpäter die Engländer vertrieben wurden (Auguft 1807), trat eine Junta von Beamten 
und Notabeln an die Spipe der Bewegung, jeßte den Vicefünig Sobremonte ab und vers 
lieh die oberfte Militärgewalt dem Grafen Linier. Diejer wünjcte, daß die Colonie 
den König Joſeph anerkennen möchte. Die patriotijche Partei war jedoch ſtark genug, 
die Abjegung Linier's (1809) zu bewirken. Feindlich ftanden fi Die Spanier (Gothen) 
und die Creolen gegenüber. Beider Erneuerung des Stadtrathes am 1. Januar 1810 
errangen die Letzteren die Hälfte der Stimmen und bereiteten dadurch den Sieg über ihre 
Gegner vor. 

Aller Orten fanden ähnliche, wenn auch minder energiihe Bewegungen, als in 
Buenos-Ayres ſtatt. 

In Merico erhob (1810) der Piarrer Miguel Hidalgo dag Banner der Freiheit. 
Er jammelte um fi ein Heer, welches (Dftober 1810) hunderttaufend Mann zäblte, 
Allein Hidalgo ſelbſt war weder Feldherr, noch Staatsmann, und die Maffen, welche unter 
feiner Führung flritten, waren unfähig, für die Sache des Rechtes in die Schranken zu 
treten. Sie plünderten, zerjtörten und führten den Krieg mebr als Räuber, denn ala 
Helden der Freiheit. Der General Calleja ſchlug fie (7. November 1810) bei Aculco 
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und ein zweitesmal (17. Jan. 1811) bei der Calderonbrüde. Hidalgo fiel (21. März) in 
die Hande Calleja's, welcher denjelben (27. Juni) zu Chihuahua erjciefen ließ. 

Der Aufitand wurde jo nietergeworfen, allein die Aufregung, welche derſelbe bervor- 
gerufen batte, dauerte fort und führte, jobald ein günjtiger Wind ven Funken der Unzu— 
friedenbeit anfachte, zu neuen, tiefer eingreirenden Bewegungen, weldhe das Anjeben der 
ſpaniſchen Beamten erjchütterten und teren Hülfsquellen erjchöpften. 

Die ſpaniſchen Gortes machten zwar den Colonien mande Zugeftändnijje, welche vieje 
in früheren Zeiten dankbar angenommen hätten. Seht aber verlangten die Spaniic- 
Amerikaner abjolute Gleichheit der Vertretung, welche ibnen nicht bewilligt wurde. Die 
Gortes hoben alle Unterjbiede zwijchen den verjchiedenen Racen, welche das Geſetz gemadt 
batte, und alle alten Beſchränkungen des Landbaus und ter Jnduftrie auf, allein fie ge— 
währten ven Colonien nicht Die von diejen begehrte Handelsfreiheit. Die Colonien, welde 
jeit tem Jahre 1808 aufgebört hatten, willenloje Knechte Spanien’s zu jein, wurden turd 
die Zugeſtändniſſe der Cortes nicht befriedigt und bedienten fich derjelben nur, um ibren 
Widerſtand gegen die jpanijche Herrichart zu kräftigen und zu organifiren. Bald entbrannte 
aller Orten ein furdtbarer Bürgerkrieg, weldyer von beiten Seiten mit jhauderbafter 
Grauſamkeit geführt wurde. | 

Nach Hivalgo kämpfte Morelos, und als auch er (15. November 1815) von ten 
Spaniern erjchoffen worden war, Iturbide für die Unabhängigkeit Mexico's. Dieſer erklärte 
(24. Februar 1821) Merico für ein jelbftändiges Kaiſerthum, deffen Krone Ferdinand VII. 
oder ein anderer bourbonijcher Prinz tragen, im Weigerungstalle aber einem vom National— 
Congreß zu erwählenden Kaijer verliehen werden jollte, Die Vicefünige Don Aporaca 
und dejjen Nachfolger D’Danujo wurden von Jturbive mehr und mehr in die Enge ges 
trieben. Der Leptere ſah fih gezwungen, die Convention von Aquala abzuſchließen 
(23. Auguft 1821), der zufolge Iturbide Präfident, O’Danujo nur Mitglied der Centrals 
Junta fein und die Katjerfrone von Merico Ferdinand VII. angeboten werten jollte. 
Die ſpaniſche Regierung genehmigte dieſen Vertrag nicht, D'Danujo ftarb, Sturbive lieh 
fi durch den Gongreß der mexicaniſchen Staaten (21. Mai 1822) zum erblihen Kaijer 
von Merico ernennen, mußte jedoch ſchon am 19. März 1823 abvanfen, worauf der 
National⸗Congreß eine neue Berfaffung beſchloß (7. November 1823), welche der nord⸗ 
amerikaniſchen nachgebildet war, allein Die römiſch-katholiſche Religion rür die Staates 
religion erklärte, der Getjtlichkeit den Beſitz des unermeßlichen Raubes früherer Jabrbun— 
derte ficherte und ihr Dadurch Die Mittel gewährte, nach, wie vor, das Volk als ihre Heerde 
zu behandeln, welde zu weiden, zu jcheeren und abzuſchlachten ihr gutes Recht jei. Hierzu 
lam, daß die im tieriten Aberglauben erzogenen Maffen unfähig waren, ſich dem Einfluſſe 
der Pfaffen zu entziehen, daß die Verfchiedenbeit der Rasen jede Verſtändigung erichwerte 

und daß die mangelbafte fittliche und politische Bildung einer rubigen und geſeßzlichen 
Entwidelung unüberfteigliche Hinderniffe entgegenjeßte. Die Berfaffung des Jahres 1823 
blieb daber ein todter Buchſtabe. Iturbide, welcher (1824) einen Verjuch machte, ſich ein 
zweitesmal auf den Thron von Merico empor zu jchwingen, wurde gefangen und binges 
richtet, allein dadurch murde der Keim des Llebels, welcher nicht in Diefer oder jener Perjon, 
jondern in ter ganzen Beichaffenbeit des Volfes wurzelte, nicht entfernt. 

In den Zeiten ver ſpaniſchen Herrichaft ftanten Merico und das General-Capitanat 
Guatemala unter dem Vicefünige von Neu-Spanien, Guatemala, d h. der ſchmale 
Landſtrich, durch welchen der Norden mit dem Süden Amerifa’s verbunden wird, folgte 
vorfichtig den Schritten des mächtigen Nacbarlandes im Norden. Es nahm an dem Auf: 
Rande gegen Spanien erjt Theil, nachdem Merico fi dur den Aufruf von Igualo 
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von Spanien losgeſagt batte, ernannte (Sept. 1821) eine proviſoriſche Junta, und berief 
(1822) eine conjtituirente Verſammlung, zu welder vie fünf Provinzen des Generals 
Sapitanati Abgeordnete jantten. Im Anfange des Jahres 1824 erklärten dieſe die fünf 
Prosinzen, nämlich Guatemala, Honduras, San Salvador, Nicaragua und Coſtarica für 
Nepubliken, welchen fie den Namen, „Vereinigte Staaten von Central-Amerika“ und eine 
der nordamerikaniſchen nachgebilvete Verfaffung erteilten. Allein aud in Central-Amerika, 
wie in Merico und den übrigen Staaten Spanijch-Amerifa’s, blieb die Verfaſſung ein 
todter Buchftabe, weil über dem Volfe die Geiftlichfeit, über dem Staate Die Kirche, über 
der Vernunft der Aberglaube ſtand. Die Gentralgewalt fonnte nie Kraft gewinnen. 
Die einzelnen Staaten acteten jo wenig die Unionsverfaffung, als die Local-Geſetze, 
wovon die notbwendige Folge war, daß eine Revolution nach der anderen ausbrach, obne 
daß durch eine derjelben das Grundübel bejeitigt worden wäre. 

Ernfter und mechielvoller, als in Neu-Spanien war der Kampf in Neu:Öranada 
und indbejondere in Dem Dazu gebürigen GeneralsEapitanate Caraccas. Dort berrichte 
mit eijernem Scepter der Bicelünia Monteyerde, als (19. April 1810) zu Caraccas und 
(15. Mai 1810) zu SantasTe Ti Bogota die Nevolution ausbrach. An ter Spiße 
terjelben ftand der zu Garaccas geborene vielgereijte und vielerfabrene unglüdliche General 
Miranda. Das aberglaubiice Volk lieg fih durd das am 26. März 1811 ausgebrocene 
furchtbare Erdbeben entmutbigen. Monteverde benupte den Augenblid zur Untervrüdung 
der Bewegung. Miranda fiel (1812) in ſpaniſche Gefangenichaft und vermoterte bei 
lebendem Leibe in den Kerfern ver Inquifition zu Cadir (1816). Nah Miranda trat 
Simon Bolivar an die Spipe ter Bewegung, defjen Vorbild Georg Majbingten war. 
Leider waren die Bewohner NeusGranada’s den Männern von Saratoga und Yorltown 
jebr wenig äbnlih. Nah mehrjährigen Kämpfen und wechjelnden Erfolgen überfiel Boli— 
var die Spanier bei Boyaca (7. Auguft 1819) und brachte denſelben eine entſcheidende 
Nieverlage bei. Morillo und Bolivar ſtanden fi von 1815 bis 1820 gegenüber. Endlich 
fiegte Die Sache der Freiheit. Am 25. November 1820 ſchloß Morillo den Waffenſtill— 
fand von Trurillo ab und kehrte darauf nach Spanien zurüd. Sein Nachfolger General 
Morales beſaß nicht entfernt die Talente feines Vorgängers. Bolivar ſchlug ihn (24. 
Juni 1821) bei Carabobo. Mit Mühe behaupteten ſich die Spanier an einzelnen Orten 
bis zum Jahre 1823. Dann mußten fie mit dem lebten Zolle Landes, den fie in Neu: 
Granada inne hatten, die Hoffnung aufgeben, die Colonie wieder zu unterwerfen. 

Gleichen Schritt mit dem Kampfe gegen die Spanier hielt die innere Organifirung 
des Landes. Dieſes tbeilte fidh in die drei Staaten NeusGranada, Garaccas und Bene: 
zuela. Durch einen Beichluß der conftituirenden Berfummlung vom 17. September 1819 
vereinigten fich Die drei Staaten zu einer einzigen Republik, welche zu Ehren des Entdeckers 
Amerifa’s den Namen Columbia annahm. Am 12. Juli 1821 gab fih diefelbe eine 
neue Berfaffung, ernannte Bolivar zu ihrem Präfitenten und verlieh ibm den Ehren— 
Namen Berreier, 

Doch nur zu bald Töfte fich das Band der Einheit, welches dieje drei Republifen um— 
ihlang, wieder auf. Der Kampf gegen das Cabinet von Madrid ging übrigens ununters 
brochen fort. 

Eine Provinz nah ter anteren ſchüttelte das ſpaniſche Joh ab. Am ſchwächſten 
brannte das Feuer der Resolution in Peru und Chili. Ohne fremde Hülfe wäre es vielen 
beiden Provinzen wohl erjt viel jpäter gelungen, ibre Umabhängigfeit zu erobern. Sie 
kam ihnen vom Norden ber durch Columbia, von Süden ber durch Buenos-Ayres. 

Tieje Provinz hatte zuerft das Bänner der Freibeit erhoben und daſſelbe fiegreich 
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erbalten, obgleich Benezuela früber (1810) jeine Unabhängigkeit erflärte. Schon im 
Jabre 1813, als in den übrigen Theilen Spaniſch-Amerika's das Ente noch faum abge— 
jeben werden konnte, batte Buenos-Ayres, oder Die argentinische Republik, feine Unabhan— 
gigfeit ſicher geſtellt. Doch kaum war das ipanijche Joch abgejchüttelt, als die inneren 
Wirren begannen. Die Stadt Buenos-Ayres juchte ein gewilfes Uebergewicht zu erlangen 
und bemühte fich, Die La-Plata-Staaten zu einer Central-Republik zu geftalten, während 
Die übrigen Provinzen des YasPlatas Stromes die Föderativ-Verfaſſung vorzogen. 

Ein langjähriger Krieg, in welcen ſich auch Brafilien mijchte, wurde in Betrerf der 
BandazDriental oder der Republik Uruguay mit der Hauptjtadt Montevideo gerübrt. 
Buenos=Ayres und Brafilien wünjcten, fi das Land zu unterwerfen. Monteviteo 
wollte jeine Unabhängigkeit behaupten, Doch fehlte ed dem Lande dazu an Kraft. 

In ter Proyinz Paraguay, wojelbjt die Jeſuiten jeit langer Zeit geherrſcht hatten, 
wurde der jpanijche Statthalter Velasco (1811) abgejept. Dr. Francia ſchwang fih an 
Die Spiße der neuen Nepublif, zu deren lebenslänglicem Dictator er fih (1817) wäblen 
lieg. Er bielt die Abgejchiedenbeit aufrecht, in welde Paraguay jeit langer Zeit von ten 
Jeſuiten verjegt worden war, und beberrjchte es mit patriarchaliichem Despotismus bis 
zum Ende jeines Lebens (1840). 

Tie Bewohner von Chile haften die ſpaniſche Herrſchaft nicht minder, als Diejenigen 
der übrigen Provinzen. Allein erit, als (1817) der argentiniiche General Don Juan San 
Martin im Bereine mit Dem General O'Higgins die Gordilleren überjhritten und Die 
Spanier unter Ojorio bei Chacabuco (12. Febr. 1817) geichlagen batte, erflärte fi Chile 
für eine unabhängige Nepublif und ernannte O’Higgins zum Ober-Director derſelben 
(1. Januar 1818). Ter Kampf mit ven Spaniern dauerte fort. Am 10. März 1818 
erlitt D’Higgins eine Niederlage bei Galca. Doch furz darauf (5. April 1818) jchlug 
San Martin am Fluſſe Maypo Die Spanier unter Oſorio in jo enticheidender Weije, 
Daß dieſe jeitber nie wieder feften Fuß in Chile tajfen Fonnten, Mit der Bertreis 
bung der Spanier börte übrigens der Zwiejpalt nicht auf, vielmehr dauerte er unter 
anderer Sejtalt bis zum heutigen Tage fort. D’Higgins wurde turd Freire (1823), 
Diejer durch Hinto (1828) geſtürzt. Hier, wie in allen übrigen ſpaniſch-amerikaniſchen 
Provinzen lag der Fehler nur in jofern in der Berfaffung, als fie die katholiſche Religion 
und das Pfaffenthum übermäßig begünftigte. Diejem Uebeljtande hätte jchnell ein Ziel 
geftecht werten fünnen, falls Das Volk gebildeter und aufgeklärter gewejen wäre. Allein 
wenn jchon das ſpaniſche Joch zertrümmert war, blieben die Wunten, melde diejes im 
Laufe der Zabrbunderte dem Lande gejchlagen hatte, ungeheilt. Jahrzehnte, vielleicht 
Jahrhunderte werden vergeben und neue, frijche Kräfte müſſen fich dem Lande zumenten, 
bevor ein Zuftand eingetreten jein wird, welcher fi mit demjenigen der nordamerikaniſchen 
Breiftaaten vergleichen läßt. 

Peru, welches mit Chile vereint Das Vicekönigreich Peru in ſpaniſcher Zeit gebiltet 
hatte, warf, gleich Chile, das fpanijche Joch erft ab, ala der General San Martin (i820) 
in Verbintung mit dem in chilefiiche Dienfte getretenen Lord Cochrane dem Lande zu Hülfe 
zog. Er eroberte (9. Juli 1821) die Hauptſtadt von Niederperu, Lima, worauf fich Dieje 
Provinz unter dem Namen Republif Peru für unabhängig erklärte (28. Juli 1821). 
Sun Martin lehnte die ihm angebotene Präfiventenwürde ab, was im Intereſſe der Frei— 
beit jehr zu bedauern war, und nahm nur den ihm verlichenen Titel: „Gründer der reis 
beit von Peru“ (1823) an. 

Peru war nicht ftark genug, feine Unabhängigkeit mit eigenen Kräften zu behaupten, 
Nachdem ih San Martin zurüdgezogen hatte, ernannte der peruaniſche Congreß Bolivar 
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zum Dictator (10, Februar 1824). Diejer trieb, im Verein mit feinem Unterfeloberrn 
Suere die Spanier aus Oberperu, d. b dem jüplichen Peru, und brachte eine Verfaſſung 
zu Stande, welche einen etwas mehr ariſtolratiſchen Zuſchnitt als Die meiften übrigen 
füdamerifanijben. Berfaffungen damaliger Zeit hatte. Bolivar ſchlug (am 6. Auguſt 
1824) den jpanijchen General Ganterac bei Junie, Sucre das unter Canterac und Laſerna 
vereinigte ſpaniſche Heer bei Ayacucho (9, Dezember 1824), Laſerna wurde gefangen, 
Ganterae mußte ganz Perw bis auf Das Gebiet von Callao räumen. Noch einmal ver⸗ 
ſuchten die Spanier bei Tamajla (1. April 1825) das Waffenglüd und wurden von Sucre 
von neuen geichlagen, 

Die wiederholten Niederlagen der Spanier ftanden ir — Wechſelver⸗ 
haͤltniſſe mit den Zuſtänden des Mutterlandes. Gerade zur Zeit, da die Reaktion in 
Europa am graufamften wütbete, wurden deren Soldaten und Generale in Amerika mit 
der größten Energie und. dem beiten. Erfolge befümpft. Die ſpaniſchen Colonien erkannten 
in dem den Cortes und deren Anhängern bereiteten Schidjale das Loos, welches ibrer barrte, 
falls fie befiegt würden. Diejer Gedante verdoppelte ihren Muth und führte fie zum Siege. . 

Am 11. Auguft 1825 verkündete der Congref von Oberperu die Nepublif und 
ertheilte diejer, zu Ehren Bolivar’s, ven Namen Bolivia. Bolivar jelöft wurde zum 
Präfiventen der Republik ernannt und erhielt den Ehrentitel eines Befreiers und Beſchützers 
derſelben. Sucre wurde DVice-Präfident. Die Verfaſſung, welche beide (25. Auguft 
1826) dem Lande gaben, hatte einen jehr ariſtokratiſchen Sharafter und bewies. deutlich, 
daß Bolivar fein tief blidender Staatsmann umd wohl aud, daß er nicht frei von Ehrgeiz 
war. Nicht ein lebenslänglicher Präfident und nicht. drei Kammern der Zribunen, Senus 
toren und Genjoren, jondern Hebung des Selbitgerübls des Volles durch Abſchaffung des 
überwiegenden Einfluſſes der Pfaffen, Bildung durch Organiſation wiſſenſchaftlicher Erzie⸗ 
hungsanſtalten und Förderung des Wohlſtandes durch Einziehung des dem Volke von den 
Pfaffen geraubten Eigentbums waren die Voraueſetzungen des Gedeihens diejer, wie aller 
übrigen römiſch⸗ latholiſchen Länder. 

Die ſpaniſch⸗amerilaniſchen Freiftaaten bieten zu wenig culturhiſtoriſches Intereſſe 
als daß wir tiefer in die Einzelnheiten der Gejchichte derjelben eingeben Fünnten, General 
San Martin zog ih frühzeitig von den Staategejcäften zurück. Im Jahre 1824 hatte 
er zu Öuayaquil eine Zuſammenlunft mit Bolivar. Was dieſe beiden bedeutendſten Mäns 
ner Südamerika's mit einander beſprachen, ift bis zu Diejer. Stunde nicht aufgeflärtt, So 
viel nur ift gewiß, daß San Martin fih nad bieier Zufammenkunft- in das Ausland begab, 
woſelbſt er (17. Auguft 1853). zu Bologne⸗ ſur-⸗Mer in Frankreich ſtarb.  Bolivar blieb 
zwar ned) eine Zeit lang Präfivent der Republik von Peru und Bolivia, allein das ihm 
früber gejchenfte Vertrauen nahm mit jevem Jahre ab, „Ex ſah fih gezwungen, . in den 
Privatftand zurüd zu treten, in welchem er ſtarb (10. Dezember 1830)... 

Das ganze ſpaniſche Amerika zerbrödelte ſich in ‚eine Mebrzabl Heiner Repubtiten, 
dieſe hinwiederum in Provinzen, welde alle unfabig find, ein freipeitlihes Staatswejen 


zu erhalten. 

Die größte diefer Republiten iſt Mesico. Sie zähtt heutzutage auf 829,900 Dua⸗ 
tratmeilen 7,860,000, Einwohner. Nah dem Sturze Iturbide's fpielte der General 
Santa Anna lange Zeit, jedoch nicht ohne mannigfaltige Wechſelfälle, die erſte Role. 
Im Jahre 1855 wurde ‚er durch die ſ. g. Revolution von Ayutla von der freiſinnigen 
Partei geſtürzt. Damals wäre. es möglich geweſen, das Land aus den Schlingen des 
Pfaffenthums zu befreien. „ «Der Generai Somon ‚ das Haupt der Partei des Forticritts, 
bejaß Hierzu nicht den Muth. Er wurde von der Piaffenpartei vertrieben (Anfangs 1868). 
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Seit diefer Zeit herrſchte Bürgerkrieg im Lande, Die Pfaffenpartet bält die Hauptftabt 
Merico und einige benachbarte Stärte befeßt. Die freiſinnige Partei Hat ihr hauptquar⸗ 
tier zu Vera⸗Cruz aufgefchlagen. An der Spige der Sersilen fteht der General Miramen, 
Juarez, der rechtmäßige Präſident, vertritt die Tiberale Partei. Die meiften Provingen 
neigen ſich, jedoch obne Kraft und Entfehiedenbeit, auf die Seite ver Liberalen, Die 
Hälfte des Flächeninhalts Mexico's ift bereits an die Vereinigten Staaten Nordamerita's 
ubergegangen.*) Die andere Hälfte wird ih ohne fremde Hülfe ſchwerlich aus dem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande der Verwirrung herausreißen können. we 
An Merico grängt das ſ. g. Central-Amerifa, welches in die fünf feinen Republilen: 
Guatemala (34,380 Quadratmeilen mit 972,000 Einwohnern), Honduras (39,600 Qua⸗ 
dratmeilen mit 358,000 Einwohnern), Salvator (9600 Duadratmeilen mit 858,000 
Einwohnern), Nicaragua (40,200 Quadratmeilen mit 257,000 Einwohnern), —— 
Rica (218,000 Quadratmeilen mit 250,000 Einwohnern) zerfällt, | 
Guatemala it nad mannigraltigen Kämpfen unter die Herrichaft eine® Dichter 
- gefallen, welcher das Volk mit eiferner Kauft beberrfcht. Honduras tann nicht zur Rute 
kommen, indem fich die Parteien auf’s heftigfte bekampfen. Salvator verjagte v vor Kurzem 
jeinen Präfiventen und befindet ſich im Zuftande der heftigſten Gährung. Nicaragua 
leidet noch immer an ven Wunden, welche ibm der Flibuſtier-⸗General Walker | 
bat. CoftasRica bat vor Kurzem feinen Präfiventen abgeſetzt und verbannt, und 
fih demzufolge in großer Verwirrung. F 
Dieſe fünf Republiken könnten nur dadurch Kraft nach Außen und iin Kühne ge 
nen, dafs fie fich zu einer föderativen Republik vereinigten. Allein Die dortigen 
männer wollen lieber in einem Heinen Stätchen die erften, als in einem fünffach * 
die zweiten fein. Daber kommt eine kräftige Centralgewalt nicht zu Stande. Die aufer- 
ordentlich günftige Tage des Landes bleibt unbenut, die reihen Schätze deſſelben werden 
nicht ausgebeutet. Der Zwieſpalt im Innern lühmt die Kraft der Regierungen tem 
Auslande gegenüber. Doc fo traurig dieje Zuftände auch find, bat ſich doc ſeit —— 
der ſpaniſchen Herrſchaft manches gebeſſert und manche neue Verbeſſerung vorbereitet, 
Das ehemalige Vicefönigreih NeusGranada zerfällt vermalen in drei unat 
Staaten: Neu-⸗Granada (522,000 Quadratmeilen mit 363,000 Einwohnern), Etat 
(206,500 Quatratmeilen mit 1,108,000 Einwohnern) und Benezuela (427,000% Quadt 
meilen mit 136,000 Einwobnern). R 
Neu⸗Granada befindet fich im fortwährenden Kriegszuftande. RER Turze 
einen ſchmählichen Vertrag mit Peru abgeichloffen, durch welchen es zu einem Nebe land 
dieſer Republik herab ſinkt. Drei verjbiedene Regierungen machen ſich die Her 
das Land ſtreitig. Unter ſolchen Umſtänden iſt es fein Wunder, ap as peit ſchwãche 
besölferte Peru ihm das Geſetz vorſchreiben konnte. Zn; 
Venezuela war glüdlich, jo lange General Paez, einer der —* Mitftreite 
Bolivar's, vorberrfchenden Einfluß ausübte. Als er aber aus übertriebener Beidt denbei 
von den Staategeſchaften zuräctrat und die Familie Monagas ans Ruder brachte, verfie 
das Land einem furdtbaren Despotismus, unter welchem es feit 1847 id n 
Anfange des Jahres 1858 wurden zwar Die Gebrüder Monagas vertrieben, 
diefer Stunde konnte fein geordneter Zuftand bergeftellt werden, Tr me 
Das ehemalige Vicefönigreich Peru zerfällt dermalen in drei Staaten: | 
Bolivia und Chile. Peru, früher gengnnt Nieder-Peru oder ud rd 













*) Siehe oben $ 79 ' 
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U uadratmeilen mit 200,000 Einwohnern) fiel feit ten Befreiungsfriegen aus einer Revo 
lution in die andere. Die Gugno-Inſeln, welde dieſer Republik angehören, werfen ihr, 
einen anſehnlichen Gewinn ab. Deſſenungeachtet ift Peru, gleih den übrigen Staaten 
Spanische Amerikas in unaufbörliher Verwirrung begriffen. Es iſt ſchwer verſchuldet 
und kann ſich inmitten der berribenvden Unordnung unmöglich erholen. 

Bolivia (273,000 Auarratmeilen mit 2,326,000 Einwohnern) befindet ſich in fort 
währenter Revolution. An der Spike des Staates fteht dvermalen (1860) der Präſident 
Linares. Die Geiftlichkeit fucht dort, wie aller Orten im Trüben zu fiſchen. Für jedes 
Amt gibt es zehn Bewerber. Wer es nicht erhält, geht über zur Oppe ſition und ſucht jein 
Glück, wo möglich durd eine Revolution, zu machen, 

Chile hat vor wenigen Monaten eine Revolution unterdrüdt und befindet ſich der> 
malen (Anfangs 1860) in leidliher Ordnung. Doc treten jchon wieder Anzeichen einer 
neuen Revolution zu Tage. 

Die argentinijche Republik oder die Bereinigten Staaten des La Plata Stromes 
umfaffen vierzehn Staaten und etwa 1,286,000 Quadratmeilen*) mit 2,500,000 
Einwohnern. Kurz nad dem Zurüdtritte San Martin’s gewann Don Juan Manuel 
De Roſas vorherrſchenden Einfuß in den La Plata Staaten und übte eine furchtbare 
Gemwaltherrihart aus. Erſt im Jahre 1852 gelang es dem Volke, das verbaßte Joch des 
Tyrannen zu brechen. Seit Diejer Zeit befferten fich die Zuftände tes Landes. Allein 
noch immer fteben fich die ländlichen Bezirke und die Hauptjtadt des Landes feindlich gegen— 
über. Ohne Zweitel wird noch eine fange Zeit vergehen, bevor auch diejer Theil Spanijch- 
Amerifa’s einen Zuſtand geortneter Freiheit errungen haben wird. 

Tro aller Wirren, in melde Spaniſch-Amerika in Folge der Abſchüttelung des 
iranischen Joches verfiel, haben fi die Zuſtände daſelbſt doch wejentlich verbejfert. Die 
Geißel des Königthums ift zerbrochen, die Sklaverei ift abgejhafft, die Selbftherrlichkeit 
tes Volkes ift verfaffungsmäßig feſtgeſtellt. Dieſe wird übrigens erft dann zur Wahrheit 
werten, wenn aud Die Geißel des Pfaffenthums zerbrocden fein wird. Go oft dieſes in 
einem Staate gejbeben war oder gejcheben ſollte, zettelten die Pfaffen Berfhwörungen an, 
wozu ihnen die Nohheit des Volkes und ihr eigener großer Reichthum vie beiten Mittel 
boten. Durch Schaden werden am Ende auch die Spaniih- Amerikaner Hug werden und 
eine Geiftlichkeit, welche mit einem freien Staatsleben unvereinbar ift, in die Schranken 
der Geſetze weijen. Dann erft werden Einwanderer fih mit Freudigfeit im Lande nieders 
laffen, dann erjt können Landbau, Induftrie, Handel und Schifffahrt gedeiben, welche jetzt 
noch faft aller Orten durd den Alp des römiſch-katholiſchen Aberglaubens und der Gens 
darmerie deijelben, der Praffen, niedergebalten werden. 


889 Brafilien, 


Tie einzige Provinz Amerifa’s, welche fih zwar von dem Mutterlande, allein nicht 
von deſſen Tynaftie und nicht von der Monarchie losfagte, ift Brafilien, Sie beweiſt ung, 
daß wahrſcheinlich auch die ſpaniſch-amerikaniſchen Golonien der königlichen Bamilie hätten 
erhalten werden fönnen, falls das Cabinet von Madrid zur rechten Zeit diejelben unter 
ähnlichen Bedingungen freigegeben bätte, wie das Haus Braganza Brafilien frei gab. Die 
Hartnädigfeit der ſpaniſchen Bourbonen ſchlug in dieſem Falle, wie fonft jo oft, zum Beften 
der Menſchheit aus. 


*) Bei allen amerifanifhen Ländern haben wir bei Bezeihnung des Flächeninhaltes und 
der Entfernung ftets englifhe Meilen im Sinne. 
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Das portugieflibe Königshaus folgte übrigens mehr dem Drange ver Notbwentig- 
feit, als einem beftimmt und Far gefaßten Plane, Als die Sranzofen das and bedrobten 
und das Haus Braganza ſich nicht anders zu beiten wußte, ſiedelte es (Januar 1808) 
nad Brafilien über, Rio Janeiro, wurde dadurch thatjächlich zur Hauptſtadt, Brafilien 
zum Hauptlande. Portugal fiel zuerft den Franzoſen, dann den Engländern anbeim und 
mußte alle Zeiden eines Nebenlandes erdulden, bis es ſich aufraffte zum Kampfe für 
jeine Freiheit. Diejer wurde aber zugleih Signal zu einer ähnlichen Erbebung in Bras 
filien, welche bier weit rajcher und entjchiedener von Statten ging, als in dem Lante ver 
alten Welt, 

Schon im Jahre 1815 hatte Jobann VI. Brafilien zu einem Königreiche erboben 
und dadurch angedeutet, Daß Die Zeiten der alten Colonialverfajfung vorüber jeien. Als 
die Revolution in Portugal ausbrach, ſchiffte ih Jobann VL dabin ein, er ließ aber jeinen 
Sohn Dom Pedro als Statthalter zurüd, nachdem er Diejem gejagt batte: „Perro, Tu 
weißt, der Sinn dieſes Volkes gebt auf Unabhängigkeit. Mil irgend ein Abenteurer 
auf dieſen Grund bin fich Die Krone Brufiliend auf's Haupt ſetzen, fomme ibm zuvor! 
Stelle Dich jelbft an Die Spike der Bewegung, juche fie zu beperrihen und thue, was die 
Umſtände gebieten! * 

Der Verſuch, Brafilien und Portugal unter einer Repräſentativ-Verfaſſung zu ver⸗ 
einigen, ſcheiterte. Die Intereſſen beider Länder waren zu verſchieden und die räumliche 
Entfernung, welde fie trennte, war zu groß, als daß ein lüngeres Jujummenbleiben win: 
jchenswerth gewejen wäre. Als daher Dom Pedro durch einen Beſchluß der portugieſiſchen 
Regierung nah Europa abberufen wurde, erklärten die Brafilier; „einer Abreije werde 
die Unabhängigfeitserfiärung Brafiliens auf dem Fuße folgen. Die Völker Brafiliens 
werden fich gleichwie Tiger erbeben, welde der alte Despotismus in Käfige eingeiperrt 
babe und worin fie der neue conftirutionelle Maciavellismus erhalten wolle.“ 

Dom Pedro erkannte, daß der Augenblid gekommen jei, den von feinem Vater erbals 
tenen Wink zu benußen. Gr erklärte (9. Januar 1822), daß er im Lande bleiben und 
der portugieſiſchen Regierung dieſen Entſchluß alsbald Fund thun werde. Umſonſt witers 
festen fich die in Brafilien befindlichen portugiefijhen Truppen. Sie wurden tbeils nad 
Europa eingeſchifft (15. Februar), tbeils für Die Unabhängigkeit Brafiliens gewonnen. 
Hofe Bonifacio de Andrata, Das Haupt der Partei der Unabhängigkeit, trat an die 
Spige eines neuen Minijteriums. Dom Perro nahm zuerft (17. Mai 1822) ven Titel 
eines immerwährenden Vertheidigers, kurz darauf (12. October) denjenigen eines conſti⸗ 
tutionellen Kaifers von Brafilien an, Zugleich wurde die Unabhängigkeit des Landes son 
Portugal öffentlich verfündet, 

Die wenigen Truppen, welche mit der Nation nicht voranicreiten wollten, murten 
mit Hülfe des Admirals Cochrane, der aus dem Dienfte der Republif Chili in denjenigen 
Brafiliens übergetreten war, ſchnell niedergeworfen und weggeichafft. Die Unabhängigkeit 
von Portugal errang Brafilien auf dieſe Weije ohne große Mühe und Anftrengung. 
Schwerer und mühbjeliger war aber der Weg, welcher vom Abjolutismus zur Freiheit führte. 
Diefer ift in Brafilien fo wenig, als in den ehemals ſpaniſchen Eolonten, heute nod nit 
zurüdgelegt, Die Brafilier wagten nicht den Sprung vom Abiolutismus zur Republik, 
Sie verſuchten auf dem Umwege über die conftitutionele Monarchie dieſes Ziel zu erreichen. 
Die Folge davon war ein langjähriger Kampf zwijchen Republifanern und Abſolutiſten. 
Dom Petro war wohl geneigt, den Ausbängeibild der Gonftitution an feinem Throne zu 
befeftigen, allein von ten Rechten eines Monarcken wollte er an dag Volk feines, oder doch 
nur jo wenig ala möglich abtreten. Dom Petro verjammelte zwar (3. Mai 1823) die 
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erſten conftituirenden Cortes, allein er föfte dieſelben gerade jo, wie es fpäter die europät- 
iben Könige thaten, ſchon bald (12. November 1823) wieder auf, Zugleich Tief er 
ſechzehn Abgeordnete, darunter das Haupt der republilaniſchen Partei, Andrada e Silva, 
verbaften und nad Frankreich verjhiffen. In den erften Tagen des Jahres 1824 ver- 
öffentlichte Dom Perro eine von feinen Dienern auf jeinen Befehl entworfene Verfaffung. 
Dadurch konnte aber ein Nechtszuftand unmöglich begründet werden, Denn Diejer 
berubt bei allen gegenfeitigen Verhältniſſen auf gegenſeitiger Uebereinftimmung, 

Dom Perro verftand es nicht, die Wünſche und Meinungen, melde das braſiliſche 
Bolt hegte, richtig zu erfennen und auszuführen, wovon die Folge war, daß die Verbält- 
niffe Brafiliens zum Auslande, namentlich zu Portugal und zur Banda orlental, ſich mehr 
und mehr verwidelten und daß folgeweije für die Hebung der inneren Zuftände des uner- 
meßlichen Reiches nur jehr wenig geſchehen konnte. Die Sklaverei, dieſe Peft Amerika's, 
wurde in Brafilien nicht abgeſchafft, wie es in allen ſpaniſch-amerikaniſchen Staaten 
geibeben war. Die beften Kräfte des Neiches wurden in einem unfinnigen Kriege verz 
jchleudert, durch welchen die Banda oriental unterworfen werden follte Erſt nach fünf- 
jährigen Kämpfen (28. Auguſt 1828) fam ein Friede zu Stande, durch melden die 
Unabhängigkeit Monteyiveo’s anerkannt werden mußte. Ebenſo tadelnewerth, als der 
Banda oriental gegenüber, war das Benehmen Dom Pedro’s im Verbältniffe zu Portugal, 
Durch einen Vertrag vom 29. Auguft 1825 verpflichtete er fich, Die Anertennung Portus 
gal’s durd Zahlung von zwei Millionen Pfund Sterling zu erfanfen. Mit gutem 
Grunde erklärte die republifaniiche Partei, die Unabhängigkeit jei bereits errungen, Portu— 


gal befige nicht die Macht, fie zu bejtreiten, es ſei daher überflüſſig und überdies ſchimpflich,“ 


fie mit Oelde zu erfaufen, 

Dom Pedro befünmerte ſich wenig um die Einfprache feiner Gegner, Er behandelte 
die Vertreter des Reiches mit großer Mifachtung. Die Unzufrievenbeit mit feiner Regie— 
rung ftieg daher von Jahr zu Jahr, und brach fi, nachdem die Kunde der JulisRevolu- 
tion in Brafilien Eingang gefunden batte, in einem offenen Aufitande Bahn, Dom 
Pedro ſah fich gezwungen, zu Gunften feines fünfjährigen Sohnes, Dom Pedro ve Al- 
cantara, abzudanken. Zu defen und jeiner drei übrigen Kinter Vormunde ernannte der 
abtretende Kaijer denſelben Joje Bonifacio de Andrada e Silva, den er früher in rechts⸗ 
widriger Weiſe aus Braſilien hinweggeſchafft hatte, 

Das von dem erſten Kaiſer Braſiliens ortroyirte Grundgeſetz vom 25. März 1824 
wurde durch die ſ. g. Reformacte vom 12. Auguſt 1834 ergänzt. Die braſiliſche Ver⸗ 
faſſung ruht ſeit dieſer Zeit auf dem Zwei⸗Kammer⸗Syſteme, lebenelänglichen, som Kaiſer 
ernannten Senatoren und vom Volke gewählten Abgeordneten. Cine jo zuſammengeſetzte 
gejeßgebende Gewalt kann unmöglich in durdigreifender Weiſe die im Laufe der Jahrhun— 
derte eingerifienen Mifbräuce und Mängel befeitigen. Das Praffentbum liegt in Bra— 
filten, wie in den ſpaniſch⸗amerikaniſchen Republiken, gleich einem ſchweren Alpe auf dem 
Volke, Die, Stiaverei läßt die freie Arbeit nicht auffommen. Die reichen Schäke, welde 
die Natur dem Lande yerlichen bat, die berrlichen Waſſerſtraßen, welche durch daſſelbe hin⸗ 
durch bis zum Fuße der Andes reichen, bleiben unbenügt. Die Zabl der Indo⸗Kaukaſier, 
welche Brafilien bewohnen, ift zu Hein, um der großen Maffe von Negern, Mulatten, Urs 
eingeborenen und — aller Art die erforderliche fittliche Krait, Einſicht und Aus⸗ 
dauer einzuflößen. 

Im Jahre 18: uber Fünfehnfäprige Kaifer für mündig erklärt und nahm 
unter dem Namen IT. die Zügel ver Regierung in die Hand. Aus feiner Ehe mit 
der Pringeifin Thereſa Chriſtina Maria von Neapel wurde ihm kein Sohn zu Theil. 
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Seine ältefte Tochter, Iſabella Chriftina Zeopolvina, geboren am 29. Juli 1846, if die 
mutbmaßliche Tbronerbin. Sie wird Mühe haben, in vem republikaniſchen Amerika ihren 
dermaleinftigen Thron zu behaupten. 


890. Weſtindien. 


Die reigende Injelgruppe, welche unter dem Namen Wejtintien bekannt ift, bat, glei 
allen übrigen Ländern der Erde, nur in jo fern eine Gejchichte, als fie für Die Freiheit 
kampfte, ihre Selbſtändigkeit errang und eine eigene Lebensbahn betrat. Nur Hayti bat 
fich auf viefen Höhepunkt hinangeſchwungen. Ale übrigen Inſeln Wejtindien’s felgen 
als Trabanten ven Bahnen ihrer Miutterlander, d. b. der fie beherrſchenden europäiſchen 
Staaten. 

Hayti war nächſt den Vereinigten Staaten des Nordens die erjte Colonie Amerikas, 
welde es wagte, für die Wreiheit in die Schranken zu treten. Der Unabbhängigfeitskrieg 
der Vereinigten Staaten regte auch in Weſtindien mancherlei Areibeitsideen an, Ted 
erſt Die franzöfiiche Revolution fachte auf Hayti den Funken der Freiheit zur lodernden 
Flamme. Die Frage war: jollten auch die franzöfiiben Golonien der von Paris aus vers 
künteten Menjchenrechte theilbartig werden, oder nit? 

Seit dem Jabre 1790 war Hayti in fieberbafte Aufregung geratben. Die Menicen- 
rechte nabmen Dort eine eigenthümliche Farbung an. Freiheit, Gleichheit und Brürerlid- 
feit war für eine aus Weißen, Negern und Mulatten beſtehenden Bevölferung eine Uns 
„möglichkeit. Die Freiheit der Neger war bedingt durch die Bejeitigung der Weißen, welde 
nicht geneigt waren, aus Nüdjicst für das Naturrecht oder jelbjt für die aus Frankreich 
beruberflommenten Gejege ihren Beſitzſtand ganz oder theilweiſe aufzugeben. 

Tas Teeret der Nationalverfammlung vom 15. Mai 1791 verlieh allen von freien 
Eltern abjtammenven farbigen Menſchen den Genug ter Rechte franzöflicher Bürger und 
folgeweiſe auch eine Stimme bei den Volkswahlen. Das Verbältnig zwiichen Herren unt 
Sklaven wurde durch daſſelbe unmittelbar gar nicht berührt. Allein es liegt in der Natur 
des fluchwürdigen Inſtitutes der Sklaverei, daß es Durd jeden Hortjchritt auf Dem Gebiete 
tes Rechtes und der Freiheit erichüttert wirt, wenn nicht wirflid, jo tod in der immer 
angjtlich bewegten Gemüthswelt der Skavenbalter. Dieje erkannten daher das Tecret 
vom 15. Mai nit an, fie gaben der gejammten Bevölkerung das Beijpiel der Auflebnung 
gegen die gejepgebenne Gewalt Frankreich's und führten Dadurd einen Kampf berbei, wels 
her in ſeinen weiteren Folgen nicht nur Die VBollziebung des Decrets vom 15. Mai 1791, 
jondern auch die gänzliche Aufhebung der Sklaverei auf Hayti und Die Loereißung der Inſel 
von Kranfreid und Spanien batte. 

Der Wiverftand, welden vie Sklavenhalter dem Deeret vom 15. Mai 1791 entge⸗ 
genjepten, warf Die Fackel der Zwietract und des Haffes mitten unter die aufgeregte Ber 
völferung Hayti's. Der Kampf entbrannte nicht ſowohl zwijchen Herren und Sklaven, 
als zwiſchen Weißen und Farbigen. Auf der Seite der Letzteren ftanden aber alle Skla— 
ven, welche in den freien Negern und Mulatten ibre natürlichen Verbünveten erkannten. 

Es gelang ven Sklavenbaltern Hayti's, Den Wiverruf des Geſetzes vom 15. Mai 1791 
durdzujegen. Allein jchon am 4. April 1792 wurde dafjelbe wieder bergeftellt. Die Schwans 
kungen zwiſchen den neuverfündigten Menjcenrechten und Dem alten Zuftande ver Unter 
drüdung vermebrten Den Grimm der Sarbigen und erſchütterten deren Anbünglichkeit an tie 
Mutterländer. Ein furctbarer Kampf, in weldem die Weißen ohne Unterjchied des Geſchlech⸗ 
tes und des Alters niedergemacht und ein Schaten im Betrage von fünfbundert Milltenen 
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Franken angerichtet wurde, entipann fih. Am 29. Auguft 1793 erklärten tievon Frankreich 
nad Hayti abgejandten Gommiffarien Die Freiheit aller Sklaven. Der Nationalconvent be= 
ftätigte dieſe Verfügung, indem er (4. Febr, 1794) ganz allgemein die Sklaverei abſchaffte. 

Die Stlavenhalter, welche aller Orten Vaterland, Freiheit und Recht demjenigen 
unterordnen, was fie für ihr Intereſſe halten, ſuchten Hülfe bei England, welches längſt 
mit Frankreich im Kriege war. Die Spanier verjuchten von der öftlichen Hälfte der Inſel 
aus, welche fie inne hatten, den weſtlichen, den franzöſiſchen Theil derjelben zu unterwerfen. 
Allein die Farbigen, Neger und Mulatten fümpften mit jo großem Muthe, daß alle Ber: 
fuche miflangen, ihnen die perjünliche Freibeit und ſtaatliche Unabhängigkeit in deren Befige 
fie fi befanden, wieder zu rauben. ' 

Touſſaint Louvertüre, ein Neger von bober Begabung, zwang die Engländer, die 
Inſel zu räumen und fie als neutrale Mact anzuerkennen (Mai 1798), vertrieb die fran- 
zöftichen Truppen unter dem General Hedouville aus Cap Francais und eroberte auch 
den ſpaniſchen Antheil Hayti’s mit alleiniger Ausnahme der Stadt St. Domingo (1801). 

Um den errungenen Siegen größere Feftigfeit zu geben, gründeten die farbigen Be— 
wohner Hayti’s eine Verfaſſung, welche Die geiepgebende Gewalt einer Berjammlung son 
Volksabgeordneten, und die vollziehende- dem tapfern Touſſaint Zouvertüre auf Lebens— 
zeit zuwies. 

Damals dachten die Haytier noch nicht daran, fich von Frankreich gänzlich Toszufagen. 
Die Inſel jollte ein Beſtandtheil des franzöflichen Gebietes bleiben, aber ihre eigene Geſetz— 
gebung und Verwaltung haben. 

Das Band, welches Hayti mit Frankreich vwerfmüpfte, hätte nur in jofern befeftigt 
werben fünnen, als jede Furcht vor der Wiederherſtellung der alten Unfreiheit gänzlich be— 
feitigt worden wäre. Allein Napoleon J. fand in zu innigen Beziehungen mit den Creo— 
(en, als daß er den Farbigen bätte gerecht werten Tonnen. Die Herren ſtanden ibm aller 
Orten näber, als die Knete: er gab zwar den Farbigen Hayti's jchöne Worte, Dieje 
erkannten jedoch ſehr wohl die eigentlichen Abjichten des Tespoten. Umſonſt ſchickte Nas 
poleon (im Winter 1801 auf 1802) ein Heer von 25,000 Mann nad Hayti. Touſſaint 
lieh ſich täuichen. Die Frangojen nahmen ihn gefangen und jchidten ibn nach Frankreich 
(14. Juni 1802). Er ftarb im Fort Jour bei Bejangen (5. April 1803). Entrüſtet 
über die Treulofigfeit der Franzoien griffen die Haytier aber von Neuem zu den Waffen. 
Deffalines und Chriſtoph ftanten an ibrer Spitze. Mehr als zwanzigtaufend Franzoſen 
serloren innerbalb fünf Monaten auf den Schlachtfeldern und in den Spitälern ihr Leben. 
Der Krieg zwiichen Franfreib und England brad wieder aus. Die Trümmer des franz 
zöſiſchen Heeres mußten die Inſel räumen. Nur in der Stadt St. Domingo, welde das 
Cabinet von Madrid im Bajeler Frieden nebft jeinem Antbeil von Hayti an Frankreich 
abgetreten hatte, behaupteten ſich die Franzoſen noch einige Zeit. 

Am 1. Januar 1804 wurde Teffalines zum lebenslänglicen Statthalter von Hayti 
gewäblt. Er mar ein graujamer Wütberih. Im Kampre mit Frankreich batten ſechzig— 
tauiend Haytier das Leben verloren. Um dafür Rache zu nebmen, ließ Deſſalines vie 
Weißen, wo fie aufgefunden werden konnten, wohl fünftaujend an der Zahl, niedermachen. 
Bald darauf (8. Detober 1804) ließ er fih unter dem Namen Jakob I. als Kaijer von 
Hayti ausrufen. Doc nit lange trug er jeine Krone. Schon am 16. October 1805 
fiel er in einem Aufftande. Das Kaijerröich hatte ein Ende und Chriftopb trat als Prä— 
fivent von Hayti an die Spike der Republik. Ebrijtopb vermochte jedoch nicht, jeine Gewalt 
über die ganze Inſel anszudebnen. Der Mulatte Petion trat ibm gegenüber und bebaup- 
tete fih zu Port-au⸗Prince. Cbhriſtoph ſchlug feinen Herrſcherſißz zu Cap Srangais auf. 


« 856 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


Mähren die Kraft der Haytier Durch den Zwiefpalt zwifchen Petion und Chriſtoph gebrochen 
wurde, eroberten die Englünter die Stadt Domingo. Chriſtoph nahm fib Napoleon zum 
Mufter und ließ fi (1811) unter dem Namen Heinrich I. als König krönen. Petion 
bielt Die republikaniſchen Formen feft. Beide Herricher führten blutige Kriege mit eins 
ander, Darin waren aber beide einig, daß fie die Herrichaft Frankreich's nicht anerkennen 
wollten, 

Petion farb im Jabre 1818. Ibm folgte in ver Präfidentibaft Johann Peter 
Boyer, welcher nach Chriſtoph's Tode (1820) die ganze Injel unter jeiner Herricaft vers 
einigte. Die Nevublif wurde von allen Staaten der alten und der neuen Welt anerkannt, 
jelöft von Frankreich (1825), jollte aber dafür an vie ehemaligen Plantagenbefiger eine 
Entibävigung von 125,000,000 Franfen bezablen. Boyer behauptete ſich bis 1843, 
mußte Dann aber der gegen ihm fich erhebenden Oppofition weichen. Er floh nad Paris, 
wo er 1850 ſtarb. . 

Tie Folge des Sturzes Boyer's war, daß Hayti fich wieder in zwei Theile jpaltete: 
in die öftliche mit Domingo und vie weftliche mit Portsaus Prince als Hauptſtadt. Im 
Dften, wojelbft die Mulatten vorberrichten, wurden die republifanijchen Formen beibe- 
balten. General Santanna, weſentlich verihieden von jeinen mexikaniſchen Namens: 
bruder, ftand dort und ftebt noch heute an der Spipe des Staates. 

Im weftlichen Theile ver Infel blübte die Republik unter den Fittigen des Generals 
Nie. Als aber diefer wadere Mann (27. Januar 1847) plötzlich farb, erwäblte ver 
Senat den General Fauftin Soulouque. Diejer begnügte fi nicht mit der Würde eines 
Präfirenten ver Republik. Cr ftürzte die republikunifche Verfaffung um und machte ſich 
zum Katier von Hayti. Er führte dort die Poffe eines Kaijerreiches auf mit dem ganzen 
Rlitter, allen Titeln, Erpreffungen und Leiden einer Monarchie. Doc im December des 
Jahres 1858 nahm feine Herrihaft ein Ende. General Geffrard ftellte die Republik 
wieder ber. Fauſtin J. entflob, Seit diejer Zeit beſteht Die republifanijche Regierungss 
form in beiden Hälften Hayti’s. 

Von den übrigen Inſeln Weftindien’s bleibt uns nur wenig zu melden. Die ſchwachen 
Verſuche, welche die Inſel Cuba machte, das ſpaniſche Joch abzumerfen, waren von feinem 
günjtigen Erfolge gekrönt. Der unglüdliche Lopez verlor (1. September 1851) zu 
Havanna durch die Garotte fein Leben. Auf ver von der Natur jo reich ausgeitatteten 
Inſel laftet das dreifache Joch ver Sklaverei, tes Königtbums und des Praffentbums. Der 
Sklavenhandel, welcher von der verruchten Königin Ehriftine von Spanien jeit langer 
Zeit gebegt wurde, wird daſelbſt den mit England abgeſchloſſenen Verträgen und aller 
Menjclichkeit zum Troge, ſehr jtarf getrieben. Auf ven engliihen Befigungen in Weit: 
indien wurde (am 1. Auguft 1834) tie Sklaverei vollſtändig abgeihaft. Cs geſchab 
diejes aber nicht in Folge einer großartigen Erbebung ves Volkes, ſondern vermitteljt eines 
Darlamentsbejchluffes, welcher den EHavenkefigern eine Entidädigung von 20,000,000 
Prund Sterling zuwies. Gewiß war dieje Maßfregel jebr wohl gemeint, Allein das Geld 
vermag nicht jo viel zu leiften, als der Freibeitsvrang. Die Neger auf Jamaica find nun 
wobl perjönlich frei, allein politifhe Rechte befigen fie nicht. Es feblt ihnen der Sporn 
reger geiftiger Thätigkeit. : 

Die alten Zuftände mit der Sklaverei ald Grundlage find zerftört. Die perjönlide 
Freiheit obne alle bürgerliche und politijche bietet.den Menſchen keinen hinreichend Frärtigen 
Sporn zu böberer geijtiger Thätigkeit. Die Zuftände Jamaica's. laffen daher Vieles zu 
wünjchen übrig. Sie entſprechen den Erwartungen nicht, welche die Gegner der Sklaserei 
von denjeiben hegten. Die Entfernung eines furchtbaren Uebels (der Sklaverei) genügt nicht 
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eim blühendes Gemeinweſen zu ſchaffen. Dazu find pofitive Einrichtungen der Freibeit 
erforderlich, melde in Jamaica fehlen, Schulen ver Bildung für die Kinder und für die 
Erwachjenen, eine gute Erziehung für die Einen, Freiheit und Necht für die Anderen, 
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Tas Reich der Englänter in Oftindien dehnte fih von Jahr zu Jahr mebr aus. Der 
Krieg batte Eroberungen in jeinem Gefolge und im Frieden wurden dieje mehr und mebr 
befeſtigt. Im Anfange dieſes Zeitabjchnittes war Zippo Saib der gerährlichite Gegner 
ter Britten in Indien. Nach einem dreijährigen Kriege (1789 bis 1792) mußte fi 
ter Sultan von Myſore dazu verfteben, die Halfte jeiner Beſitzungen abzutreten. Zippo 
Saib bereitete fib, den Grimm im Herzen, zu einem neuen Kampfe vor. Die Franzoſen, 
welche mit den Engländern Krieg führten, ſchickten ibm Offiziere, welche jein Heer auf 
europäischen Fuß einrichteten. Napoleon's Plüne reichten über Egypten bis nach Indien. 
Dort ftand ibm (1798 — 1805) derſelbe Mann feinvlich gegenüber, welcher ihm jpäter auf 
der porenäiichen Halbinjel und bei Waterloo die Spite bot. Als Tippo Saib zu ten 
Waffen griff, erftürmten die Engländer Seringapatam (4. Mai 1799). Tippo Saib 
verlor das Leben. Der Marquis von Wellesley konnte über die Erbſchaft des Sultans 
von Myſore nad Gutdünken verfügen. England’s Macht in Dekan wurde zugleich ermeis 
tert und bereftigt. Auf den Krieg mit Zippo Saib folgten die Kämpfe mit den Maha— 
ratten, welde im Jabre 1818 mit deren völligem Untergange endigten. Im Jubre 1824 
brach der Krieg mit den Birmanen aus, welcher die Abtretung Aſſam's und eines großen 
Landſtriches von Hinter- Indien zur Folge batte (1826). 

Waähbhrend Die Nuffen vom caspijchen Meere und som Aral-See aus fih den Meg 
nad Indien zu eröffnen fuchten, drangen die Engländer gegen Kabul und Argbanijtan in 
nortwejtlicher Richtung vor. Der Krieg, welder (December 1845) gegen die Sikbs aus— 
brach, vernichtete Die Selbſtſtändigkeit des Neiches Labore (März 1846). Schon im 
Jabre 1848 griffen die Sifhs von Neuem zu den Waffen. Sie erlitten (21. Januar 
1849) bei Gujarat eine enticheidende Niederlage. Ihr Reich wurde mit Brittiſch-Indien 
verbunden. Im Frübjabr 1852 brach ein zweiter Krieg mit Birma aus, in deijen 
Folge das Gebiet der Engländer fi von Neuem vergrößerte. 

Der Freibrief der Oftindijchen Compagnie wurde son Zeit zu Zeit mit einigen, durch 
die Verbältniffe gebotenen Veränderungen erneuert. Die Macht und tie Neichtbümer 
derjelben nabmen immer zu, zugleich aber auch die Gerabr eines drohenden Zuſammen— 
ftoßes. Ein großer Theil der Kriegemadt der Oftindifchen Compagnie bejtand aus eins 
geborenen Indiern, den ſ. g. Sepoys. Tiefe ſowobl, als auch die aus geborenen Britten 
beitebende Kriegsmacht gaben wiederholt Zeichen der Unzufriedenbeit zu erfennen. Alle 
Englanter, melde nach Indien geben, finden dort Mittel, fich zu bereichern. Im Ber: 
baltwig zu den bürgerlihen Beamten find die Soldaten der Compagnie jchlecht bezabtt. 
Bis zum Jahre 1857 kam es jedoch in Indien zu feiner gefahrvollen Meuterei. Die 
engliiben Heere, welche der Religion nach in Chriften, Mohammedaner und Heiten zer⸗ 
fielen, fonnten ſich nie über gemeinſame Maßregeln verſtändigen. Im Jahre 1857 ver— 
einigten ſich jedoch Mobammedaner und Heiden gegen die Chriſten, erhoben zu gleicher 
Zeit das Banner der Empörung an verſchiedenen Orten, namentlich zu Delbi und Lucknow 
und braten Das englijce, Reich in Indien in große Gefahr. Nach vielen blutigen Gefech— 
ten wurden zwar Die empörten Sepoys befiegt. Allein tie Erinnerung an die Erfolge, 
welche die aufſtandiſchen Truppen anfänglich gewannen, ift geblieben. Der Glaube an die 
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Treue der indischen Truppen ift erſchüttert. Wenn es der engliihen Regierung nict 
gelingen jollte, die Verwaltung Oſtindien's mejentlich zu verbeffern, jo werden immer neue 
Aufftände ausbrechen. So lange England im Frieden mit den Großmächten Europa’s 
ift, wird es wohl immer derartigen Militäraufftänden die Spige bieten Fünnen. Sollte 
aber ein folder zufammentreffen mit einem Kriege gegen Frankreich oder Rußland, jo 
fünnte ein Schwanfen im Schooße ter brittiichsindijchen Armee son jehr ernjtlichen Folgen 
jein. 


8 92. China und Japan. 


Im Laufe dieſes Zeitabichnittes mußten aud China und Japan, jo jebr fie ſich dage— 
gen fträubten, dem Geifte der Zeit einigen Tribut bezahlen, d. b. das Syſtem der Abſchlie⸗ 
fung, welchem dieſe Reiche jeit Jabrbunderten huldigten, einigermaßen entſagen. So 
lange die europäifchen Mächte in gegenjeitigen Kriegen befangen waren, feblte es ihnen 
an Willen und Kraft, Dieje beiten für den Handel jo wichtigen Staaten dem Berkebre zu 
öffnen. Seit dem Jahre 1833 geftalteten ſich jedoch die Beziehungen zwiſchen England 
und China immer feindlicher. Im Anfange Des Jahres 1841 kam es zwijcben beiten 
Mächten zu einem Kriege, welcher bis zum Auguſt 1842 dauerte und den Chineſen den 
Beweis lieferte, daß fie nicht im Stunde feien, einem europäiſchen Deere Die Spihe zu 
bieten. Zu betauern war es freilich, Daß einer der Gründe, welche den Krieg berbeigerubrt 
batten, in dem verderblichen Opiumhandel bejtant, ten die Engländer von Indien aus jebr 
ſchwunghaft betrieben. Die Ehinejen mußten, dem abgejchlofjenen Srietensvertrage zufolge, 
den Engländern außer Canton Die Hafenplätze Amoy, Futſcheufu Ningpo und Shanghai 
öffnen, Hong-Kong abtreten, in den fünf genannten Häfen Conſuln zulajjen, einige Zuge: 
ſtändniſſe in Betreff der Zölle machen, und einundzwanzig Millionen Dollars als Krieges 
Entſchädigung bezablen. 

Die furchtbaren Niederlagen, welde die cbinefijche Negierung zu Waffer und zn Lande 
erlitt, erichütterten deren Anjeben im Innern des Neiches jowohl, als im Auslante, Gin 
Aufftand, an deſſen Spike ein angeblicher Sprößling der Ming-Dynaſtie jtand, wüthett 
in den jünlichen Provinzen ſeit 1851, dehnte fich immer weiter aus und fonnte bis zum 
heutigen Tage (Anfangs 1860) nicht unterdrüdt werten. 

Die Stellung der binefiiben Regierung dem Auslande gegenüber wurde jehwieriger. 
Tas Geheimniß ibrer Schwädhe war an ven Tag gekommen. Vom Norden ber breitete 
fih Rußland immer weiter aus und riß das ganze Gebiet bis zum Amurfluſſe an ji, 
Von der Seejeite ber griffen Engländer und ranfojen um fih. Im gegenwärtigen Augen- 
blide wird eine neue englüichsfrangöfiihe Erpedition gegen China ausgerüftet, 

Die Welt ift dermalen auf einem Höhepunkte angelangt, mit welchem eine Abſchlie— 
fung, wie China diejelbe handhabte, durchaus unverträglich it. 

Wie die Englänter Ebina, jo juchten die Nordamerifaner Japan dem Völkerverkebre 
zu öffnen, Die Expedition, welde Prüfivent Pierce nad Japan ſandte, blieb nicht obne 
Erfolg. Ruffen und Engländer jchritten auf dem eröffneten Wege weiter voran. Es iſt 
zu boffen, daß nach und nad in Japan, wie in China, die gegen das Ausland bejtebenden 
Vorurtbeile ſchwinden werden. So viel ijt jedenfalls gewiß, daß es in der Gewalt der 
europäiichen Mächte liegt, China und Japan in den Kreis des civilifirten Lebens bereins 
zuzieben und daß nur Heinliche Eirerfüchteleien unter ihnen die Verdoppelung des dermali⸗ 
gen Hantelsgebietes verhindern können. 
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Das Fand, weldes vie ruſſiſchen Befigungen am caspiſchen Meere und am Araliee 
von den engliſchen am Indus trennt, befigt ſchon durch jeine geograpbiiche Lage eine hohe, 
freilich nicht beneidenswerthe Michtigfeit. Seit den Zeiten des altsperfüihen Reiches war 
Indien das Ziel, nad welchem alle weltenftürmenden Eroberer jtrebten. Die ruſſiſchen 
Kaifer, welce ſich als die Beherrſcher der Slayen fübig glauben, die ganze Erde durch friſche 
Kräfte zu verjüngen, und als Nachfolger der oftrömiichen Kaijer berechtigt wähnen, alle 
Anipruche der legteren geltend zu machen, baben ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer 
weiter in der Richtung nach Indien ausgebreitet. Unverkennbar ift ihr Trachten darauf 
gerichtet, ſobald eine günftige Gelegenbeit fi bieten jollte, England, weldes ibren Erobe— 
rungsplänen in Afien allein einen Erüftigen Wiverftand entgegen ſetzen kann, an den Ufern 
des Indus und Ganges anzugreifen. 

In der That wäre die Lage Englands jehr gefährdet, wenn nicht die Fortſchritte, welche 
tie Schifffahrt und das Telegraphenweſen im Taufe der legten Jahrzehnte gemacht baben, 
die Verbindung zwiſchen England und Oſtindien außerordentlich erleichtert hätten. Der 
Blick auf die Landkarte zeigt uns, Taf nur zwanzig Grade Rußland von Indien trennen, 
während England um einen ganzen Welttbeil berumjegeln, oder fremdes Gebiet berühren 
muß, um Oftindien zu berubren, Rußland bat nur Perfien zu überichreiten, um die 
Granzen Indiens zu erreichen. Seit langer Zeit wird daber zwijchen Rußland und Eng— 
land ein mebr oder weniger verdedter Kampf über deren Einfluß auf Perfien gerührt. Die 
Ruſſen brauden nur einen Schritt zu maden, um auf perfiibem Gebiete zu fteben. Auch 
fönnen fie vom caspiichen Meere aus gegen Perfien zu Felde ziehen. Das Cabinet son 
Et. James vermag dagegen jein oftindijches Heer über Kabul und Herat und jeine Klotten 
auf Dem perfiihen Meerbujen gegen Perfien in Bewegung zu jeßen. Inmitten dieſer 
beiven mächtigen Feinde iſt die Lage Perfiens eine ſehr unglüdlihe. Nur eine Regierung 
soll von Kraft und ein von Vaterlandsliebe glübenvdes Volk könnte den drohenden Gefahren 
einen unüberwindlichen Widerſtand entgegeniepen. Allein das perfiiche Volk hat mit den 
übrigen Nationen der Erde nicht gleichen Schritt gebalten und jeit den Zeiten Schab Nas 
dir's und Kering-Kbans ift den Perjern fein rettender Held erftanden, Agas-Mobanımed 
wurte (1796) ermordet. Sein Neffe und Nachfolger Baba-Khan beſtieg den perfiichen 
Thron unter dem Namen Feth-Ali. Er verlegte den Siß der Regierung nach Teberan, 
welches nur acht und Dreifig Stunden vom caspijchen Meere entfernt it. Es war dieſes 
ein Schritt, welcher dem ruſſiſchen Neiche die Beherrſchung des perjiihen Hofes erleichterte. 
Schon im Jahre 1797 mußte Perfien Derbend und einen Theil des Landes am Cur an 
Rußland abtreten. Im Yabre 1802 erklärte das Gabinet von Peteröburg Georgien 
welches es längft umgarnt batte, für eine ruſſiſche Provinz. 

Feth-Ali lieh fih von Napoleon beftimmen, Rußland den Krieg zu erflüren (1811). 
m Frieden von Guliſtan (12. October 1813) mußte er alle jeine übrigen Befigungen 
am Kaufafus, nörtlih von Armenien, an Rußland abtreten, und geftatten, daß die Ruſſen 
ibre Kriegeflaggen auf dem caspijchen Meere flattern Tiefen. Im Jahre 1826 trieb der 
Kronprinz Abbas Mirza in unjeliger Verblentung feinen Bater Fetb- Ali zum Kriege mit 
Rußland. Die Perjer wurden gejchlagen und mußten im Frieden (22. Februar 1828) 
ibren Antbeil an Armenien und das Klofter Etſchmiadzin abtreten und achtzehn Millionen 
Kriegefoften bezablen. Als das Volk (12. Februar 1829) über dieſen Friedeneſchluß in 
Wutb gerietb und Ten ruſſiſchen Sejandten nebft jeiner Gemablin und einem großen Theil 
feines Gefolges ermortete, konnte der perjiiche Hof nur durd die größten Demüthigungen 
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und dur grauſame Beftrafung der Theilnehmer am Aurjtande einen neuen Krieg 
vermeiden. 

Schah Feth-Ali farb am 20. Ortober 1834. Abbas Mirza war ibm ein Jahr 
früber voran gegangen. Des legtern Sohn Mohammed, von Rußland und England 
unterftügt, befticg den Thron, batte aber lange Zeit mit jeinen Verwankten zu kampien, 
son denen fi mehrere empörten. Das ruſſiſche Cabinet, ftet3 daraüf bedacht, fit vie 
Strafe nad Indien zu babnen, trieb die ſchwache perfiiche Regierung zweimal zu einem 
Eroberungszuge gegen Herat an, welden jedoch die Englänter beive Male zu zereiteln 
wußten. Nach tem Tore Kamran-Schabe, des Beherrſchers von Herat, bemächtigte ſich 
ter Vezir Jar-Mobammer ter Gewalt in Herat und bebauptete fich daſelbſt, intem er ſich 
dem Echab von Perfien unterwarf. Die Engländer jegten dem unter ruſſiſchem Einfluſſe 
ftebenten Jar-Mobammed ven Beberriber von Kabul, Doſt-Mohammed entgegen. In 
jolber Weiſe dauern Die Intriauen, welche Ruſſen und Engländer in Perfien jpielen, 
ununterbrocen fort. Rußland verftand ed, Durch einen (1846) zu Tiflis abgejcloffenen 
Vertrag die perfiiben Häfen am caspijchen Meer, Reſcht und Afterabad als Stationsplaße 
für jeine Sriegsichiffe zu gewinnen. Außerdem geftand vie perſiſche Regierung zu, daß 
die Nuffen, angeblib, um fi den Weg nad den von ihnen errichteten Bergwerken zu 
ſichern, befeftigte Etappen anlegten. Die Perjer verpflichteten ſich ferner, alle ruſſiſchen 
Ueberläufer auszulierern und wurten in folder Weiſe mebr und mehr von Rußland abban: 
gig. Schub Mohammed ftarb (6. September 1848). Ihm folgte jein Sobn Nafir: 
Erin. Mehrere Empörungen, welche in ten Provinzen Sciras, Iſpahan, Majınteran, 

Kerman und Kborafan ausbrachen, zerrütteten Das Neich mebr und mehr. Noch betent: 
licher war eine Volfsbewegung, welche im Januar 1850 zu Teberan ſtattfand. Bei dieſer 
Gelegenbeit wurte Das ruſſiſche Gejandtichaftsbotel gejtürmt, was zur Folge hatte, daß ih 
dor perfiiche Hort von neuem vor der ruſſiſchen Negierung vemütbigen mußte. Im Jabre 
1852 kam cs. zum Kampfe wegen Herat. Die Perſer nabmen die Stadt (März 1852). 
Die Engländer ſchritten ein, ſchifften neuntauſend Mann bei Abuſchär aus und zwangen 
dadurch den Schab von Verfien zur Nachgiebigkeit. In neuerer Zeit jegten die Briten 
ein zweites Mal Truppen in Perfien an’s Land und vereitelten Dadurch Die ruſſiſch-perſiſchen 
Eroberungspläne, durch welche Die englischen Befikungen in Oſtindien bedroht wurten. 

Bis zu Diejer Zeit iſt es zwar in Perſien noch nicht zu einem entſcheidenden Zuſam— 
menſtoße zwiſchen den Engläntern und Ruſſen gekommen. Der für Rußland unglüdlich 
Ausfall des ſ. g. Krimkrieges wird einen ſolchen ohne Zweifel noch um einige Jabre bin— 
ausſchieben. Früher oder ſpäter wird derſelbe aber jedenfalls auebrechen, um jo früber, 
je weniger Deutſchland geeinigt und auf ſeiner Hut iſt, und je weniger deſſen Fürſten die 
Gefahr erkennen, womit Die ruſſiſchen Czaaren unſer Baterland und die ganze Erde bedroben. 


894. Auſtralien. 


Verbrecher bildeten einen anjebnlichen Theil ver erften weißen Bevölkerung Amerika’ 
Daſſelbe war der Fall mit den erjten Anſiedlern Auftralien’s, 

Nach tem amerikaniſchen Befreiungsfriege beſchloß die engliſche Regierung auf 
Antrag des damaligen Colonial-Miniſtere, Viscount Sidney, in Auftralien an der kurz 
zuvor entdeckten Botany-Bay eine Strafcolonie zu erricten. Am 13. Mai 1787 ging 
die erſte Flotte mit fünfbundertfünfzig männlichen und bundertzipeiundncungig weiblichen 
Etrüflingen und dem erforderlichen Aurfichtsperjonale, im Ganzen mit achthundertachtund⸗ 
zwanzig Menſchen von England ab und traf im Januar 1788 in Botany- Bay ein. Das 
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für die Colonie beftimmte Rand erwies fi als eine unfruchtbare Miſchung von Sumpf 
und Sand. Man mußte daber etwas weiter nörtlich fahren und landete in Sidney-Cove, 
einer der zablreihen Buchten, aus denen die jhon von Cook entdedte, jetzt Port Jadion 
genannte Bucht beitebt, 

Die erſten Anfiepler hatten furctbar au leiden, bauptjüchlic in Folge der mangels 
baften Anordnungen der englijhen Regierung. Wiederholt ftarrte ihnen der Hungertod 
in die Augen. Im Jahre 1795 mußte noch immer faft der ganze Bedarf an Lebensmit⸗ 
ten für die Bevölferung aus England bezogen werden, Eine zweite Strafcolonie errichtete 
die englijche Regierung (1802) in Vandiemensland. Dort jowohl, als in Sidney ſiedelten 
ſich nad) und nach auch freie Einwanderer an. Beine Colonien gelangten erſt dann zu 
Woblſtand, als fie fih auf die Schanfezucht, wozu fi das Land beſonders eignete, verlegten. 
Im Jabre 1807 erzeugten fie 245 Pfund Wolle, 1820 ſchon 99,415, 1830 899,750 
und 1850 über 25 Millionen Prum, 

Im Jahre 1829 wurde die Verwaltung der Colonie durd einen geießgebenten Ruth, 
welder dem vollziehenden Rathe zur Seite trat, vervollitändigt. Die Uebelſtände in Be— 
treff der Vermietbung der Sträflinge und der Verfügung über die Ländereien und mannig— 
faltige Streitigkeiten mit den |. g. Squatters, welche große Weidepläge für ihre Schaf: 
beerden in Beſitz nabmen und nur jehr geringe Miete Dafür zablten, erſchwerten das Auf- 
blüben der auſtraliſchen Colonien. Nichtsveftoweniger nabm die Zabl der freien Eins 
wanderer immer zu. Die große Aufgabe, melde fich dieſe ſtellten, beftand Darin, den 
Charakter einer Strafcolonie abzuftreiien. Im Jabre 1850 erlangte Auftralien dur 
eine Parlamentsakte eine repräjentative Verfaffung, der zufolge der geſetzgebende Rath, zu 
zwei Dritttbeilen von ten Einwohnern und zu einem Dritttheil von der Krone ernannt 
wird. Die Colonie hörte auf, eine Strafanftalt zu jein und gewann von Jahr zu Jahr 
"ine böbere Bedeutung. 

Neuſüdwales beſaß im Jahre 1850 eine Bevölkerung von 200,000 Seelen umd 
fieben Millionen Schaafe. Es führte Waaren im Wertbe von nabezu drei Millionen 
Prund Sterling aus und von mebr als zwei Millionen Pfund Sterling ein. 

In Sir: Auftralien bildete fih im Jahre 1835 eine neue Colonie mit der Hauptſtadt 
Arelaive. Der Aufſchwung derjelben wurde zwar gehemmt durch die Streitigkeiten zwiſchen 
den ſ. g. Enobs, d. b. den Demokraten, und den ſ. g. Nobs, d. b. den Ariftofraten ver 
Colonie, nichtstejtomeniger arbeitete fidh die Colonie bis zum Jahre 1850 zu einer Bes 
völferung von 63,900 Einwohnern empor, darunter 7000 Deutihe. Noch ſchneller bob 
fi die Colonie Victoria mit der Hauptitadt Melbourne. 

Eine ganz neue Welt erjtand in Auftralien im Jahre 1851, ala daſelbſt vie uner— 
meßlichen Goldfelder entvedt wurden. Im erjten Jahre wurden ſchon 345,146 Unzen 
Goldes, das Jahr darauf (1852) 4,545,780 gewonnen. Gegen Ende des Jahres 1851 
arbeiteten am Alerandersberge allein nicht weniger ald zwanzigtauſend Goldgräber. Die 
Bevöllerung der Colonie Victoria ftieg im Jahre 1852 auf 200,000, diejenige der Haupt- 
jtart Melbourne auf 80,000 Köpfe. Seit diejer Zeit hat ſich im Gängen genommen tie 
Colonie Auftralien.unausgejept gehoben, obgleich dieſelbe wiederholt furchtbare Wechſel⸗ 
falle erlitt. Im Jahre 1853 fanden zu Balarat einige Unruhen ftatt, indem vie Gold⸗ 
graber Die ihnen von der Regierung. auferlegte hohe Licenzgebühr nicht bezahlen wollten. 
Sie wurden durd Militärgemalt niedergeworfen, Tiefen aber große Unzufriedenheit zurüd, 
welche ohne Zweifel früher oder fpäter zu ernften Folgen führen dürfte. Nichtsveftoweniger 
nahm der Goldgewinn faſt unausgejept zu. Er belief fich bis Ende des Jahres 1854 auf 
10 Millionen Unzen oder 38 Millionen Pfund Sterling. Als die Colonie mehr Wolle, 
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Talg und Gold nad England ſchicken konnte, nabm auch die Einfuhr engliſcher Waaren 
zu. Miele Jabre vergingen indeß, bevor Einfuhr und Ausrubr in ein richtiges Wedel: 
verbältnig gelangten. Die Einfuhr flieg in den erſten Jahren des Goltgemwinns yon 
745,000 Pfund Sterling (1850) auf 15,842,637 (im Jabre 1853) und 17,675,472 
(im Jabre 1854), während die Ausfuhr im Jahre 1850 2,042,000, im Jahre 1853 
9,080,574 betrug umd im Jahre 1854 auf 4,672,000 Pfund Sterling berabiant. Tie 
Folge dieſes Mifverbältniffes beſtand in zablreichen Banferotten, über welche die Colonie 
jedoch mit.bewunderungswürdiger Elaftieität binwegfam. 

Nach aller menſchlichen Vorausficht ſteht Auftralien eine großartige Zufunft bevor. 
Solange die Colonijten fi zu ſchwach fühlen, ihre Selbftändigfeit zu erobern, werten fie 
fi vie Herrichart des Mutterlanves gefallen laſſen. Schwerlich wird dieſe Zeit aber jebr 
lange dauern. Schon jest machen fi zahlreiche Stimmen vernehmlich, welche eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Berfaffung und Verwaltung des Landes wünjcen. 

Noch ift Niemand in das Innere der großen auftralifchen Inſel gedrungen. Nur 
der äußerſte Rand derielöen ift bebaut und bewohnt. Ein großartiger Aufibwung Auſtra— 
liens läßt ſich erſt hoffen, wenn die Bewohner des Landes nicht auf Befeble son England 
zu warten brauchen, um ihre Angelegenheiten zu ordnen und wenn dieſe nach den Berürt 
niffen der Auftralier und nicht nach denjenigen des engliichen Hofes beſtimmt werden. 


895. Afrika. 


Waͤhrend die vier übrigen Theile der Erde alle mehr oder weniger in den Strom 
fortjchreitender Bewegung gezogen wurden, blieb nur Afrika, der conjervatisfte von allen, 
faſt unbeweglich ftille ftehen. Doch einige Veränderungen trugen fih aud im Schooße 
des unglüdlichen Negerlandes zu. 

Nach unfügliben Mühen und Anftrengungen jegte William Milberforce im engliſchen 
Parlamente zuerſt (1789) durch, daß eine Verordnung für die menjclichere Behandlung 
der Negerjklaven auf der Ueberfahrt nach Amerika erlaffen wurde, jpäter (1792), daß der 
Sklavenhandel den Engländern vom Jahre 1795 an unterjagt werden jollte, dann 
(23. Februar 1807), daß der Sklavenhandel vom 8. Januar 1808 ten Britten wirklich 
verboten wurde, endlich daß fich die Großmächte auf dem Wiener Congreffe mit dejfen As 
ſchaffung beſchäftigten. 

Die engliſche Regierung betrachtete num eine Zeit lang dieſe Angelegenheit als 
Ehrenſache. Sie ſchloß mit Frankreich, Spanien, Portugal, Brafilien, den Vereinigten 
Staaten Nordamerika's und anderen Ländern Verträge zur Unterdrüdung des Sklaven: 
bandels ab und hielt eine anfehnliche Seemacht an der Weftküfte Afrika's zu dieſem Bebur. 
Allein bald erfaltete ihr Eifer. Die Regierungen Spanien’s, Brafilien’s und der Der- 
einigten Staaten begünftigten die Fortdauer des Sklavenhandels. England hatte Feine 
Neigung, ſich deßhalb mit dieſen Mächten zu veruneinigen. So kam es, daf der afrilas 
niſche Sklavenhandel bis zum heutigen Tage noch nicht ausgerottet wurde. Solange die 
Vereinigten Staaten Nordamerifa’s unter dem vorberrichenden Einfluffe der Sklaven⸗ 
halter fteben, ift auch gar feine Hoffnung, daß dem afrifanijhen Sklavenbandel ein Ente 
werde bereitet werden. Erſt wenn fi die beiden großen Seemächte dieſſeits und jenieits 
des Deeans, England und Die Union, zur Untertrüdung dieſer Peft ver Menſchbeit vers 
einigen, wird fle bejeitigt werden. 

Die Reijen, welche zuerft Mungo Park und fpäter Elapperton, Lander, Lisingften, 
Rihardion, Bartb, Overweg, Vogel und Baikie in das Innere Afrifa’s unternahmen, 
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haben den Beweis geliefert, daß, wenn nur einmal der Sklavenhandel Afrika's aufbörte, 
ein großartiger und gewinnreicher Verkehr mit den Negern eingeleitet und in deffen Folge 
einige Bildung verbreitet werden künnte, Allein jo lange der Sklavenbandel an ver 
Weſtküſte und tie SHavenjagden im Innern Afrika's blühen, it eine tief eingreifente 
Verbefferung der Zuftände diejes Theiles der Erde unmöglid. 

Die reichften Schäge, welche die Berge Airifa’s enthalten, die Producte eines tro= 
piſchen Himmels, eine Thierwelt von unerſchöpflicher Menge befinden fich in der nächſten 
Näbe Europa’s und bleiben unbenüßt, weil eine geringe Anzahl habgieriger und gewilfens 
loſer Sklavenhändler lieber einen ganzen Welttbeil an feinem Fortjchritte verhindern, als 
auf den Gewinn ihres unerlaubten und unmenſchlichen Handels verzichten wollen ! 

China und Japan, dieſe ſtark bevölferten Länder Fünnen den Europäern nicht bieten, 
was Afrika befißt: unermeßliche Streden fruchtbaren Landes für Anſiedler, Erndten von 
Baumwolle, welde alle Webſtühle Europa's zu befhäftigen vermögen und folgeweije ein 
Handelsgebiet, welches im Stande ift, mehr als fünrbundert Millionen Menjchen reichlich 
zu näbren! ine der großen Aufgaben unjerer Zeit beftebt darin, Afrika für Bildung 
und Freiheit zugänglich zu machen, ihm ſelbſt Wohlſtand zu geben und folgeweiſe denjenigen 
der übrigen Erptheile gu vermehren. 

Diejes hohe Ziel läßt ſich aber nur erreichen, wenn die Nationen, welde auf Bildung 
Auſpruch machen, einträchtig zufammenwirfen. Nicht dur Praffen, welche die Menſchen 
auf ein Jenſeits verweijen, jondern durch Lehre und Mufter auf dem Gebiete des Lande 
bau's, ver Gewerbe, der Schifffahrt, des Handels, ver Künfte und der Wiffenichaften wird 
ein robes Volk für die Civiliſation gewonnen. 

Zu diefem Zwede find mande Vorarbeiten gemacht worden. Bom Norden ber 
fünnen die Franzoſen, die ſich in Algier feſtgeſetzt haben, som Süden die Engländer in der 
Cap-Colonie leichter als fonft in das Innere Afrika's eindringen. Egspten*und Abyſ— 
finien find den Europäern zugänglid. Der Senegal, der Sambia, der Niger, der Scire 
und unzählige andere Flüſſe bieten den Europäern natürliche Handelsftragen. Es füme 
darauf an, von allen Seiten zugleich einen friedlichen Feldzug der Bildung gegen vie 
Robbeit Der Neger zu unternehmen. In der erften Zeit mögen die Regierungen Vor— 
ſchüſſe machen. Dieje werden im Laufe der Jahre reichliche Zinjen tragen. 

Unter den Fittigen aller gebildeten Völfer der Erde Fünnte die Neger-Colonie Liberia, 
welche 1822 gegründet wurde und feitvem ein trauriges Dafein führt, eine hohe Bereus 
tung gewinnen. Alles diejes läßt fich aber nur unter Dem belebenden Hauche der Freiheit, 
nicht unter dem Cinfluffe grasjamer Despoten und cehrgeiziger Eroberer ausführen. 
Arrifa wird, gleich den übrigen Theilen der Erde, den Sieg der Freiheit über den Despo— 
tiemus abwarten müjfen, bevor e3 das Joch der Sklaverei und mit tiefem zugleich die 
jchreienpften jeiner Uebelſtände wird abmwerfen innen, 

Die Raubnefter der Berberei haben ihre Rolle ausgeſpielt, feit Frankreich fih in 
Algier feſtſetzte. So Fünnen wir hoffen, daß auch die Neſter des afrikaniſchen Sklaven— 
handels früher oder fpäter ihren Untergang finden werden. 


8 96. Eolonien. 


Die Losjagung der Vereinigten Staaten Nordamerika’, Hayti’s, Spaniich- Ameris 
la's und Braflliens von ihren Mutterlindern brachte einen vollftändigen Umſchwung in 
dem europäiichen Golonialiofteme bervor. 


Tem ſpaniſchen Gabinette, einſt der größten Colonialmacht, blieben nur Cuba und 
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Portorico in Meftindien, die canariſchen Inſeln und Ceuta in Afrifa und die Philippinen, 
Biſſaya-Inſeln, Marianen und einige nahe gelegene Gruppen in Auftral-Ajien, und 
dieje gewiffermaßen nur aus Nüdficht für die Vergangenheit. Denn Spanien befigt nicht 
mehr die Macht, dieje Golonien zu behaupten, falls die Vereinigten Staaten ibm Cuba, 
Tranfreih Ceuta und England die Philippinen entreigen wollten. Auch in Diejen Leber: 
teten ber jpanijchen Colonien lieh ſich das ältere ſpaniſche Syjtem der Ausſchließung nict 
mehr aufrecht erhalten, obgleich der frühere. Drud des Pfaffenthums und der Soltatesta 
nad wie vor fortdauert, 

Die Portugiejen befigen heutzutage noch Goa in Oftindien, einige Factoreien mit 
einem beichränften Gebiete auf der Sunda⸗Inſel Timor und der chineſiſchen Inſel Malao; 
die Inſeln des grünen Vorgebirges, Madeira und Porto Santo, die Küſten Mozambique, 
Angola nebſt einigen Bactoreien in Guinea und Sensgambien, endlich tie Azoren. Ta 
übrigens Portugal, gleich Spanien, troß jeiner zahlreichen Revolutionen, nod zu feinem 
geordneten Zuftande der Breibeit gelangt ift, jo befinden ſich auch jeine Colonien in jenem 
Zuſtande der Erſchlaffung, aus welchem die pyremäiiche Halbinjel ſich noch immer nidt 
heraus arbeiten konnte. 

Frankreich bat feine meiſten Colonien mittelbar oder unmittelpar in folge der mit 
England gefübrten Kriege verloren. In Oftindien, woſelbſt es in den Jabren 1740 bis 
1750 den Engländern an Macht faſt gleich ſtand, befipt es nur noch Pondichery mit einem 
Heinen Gebiete, in Weſtindien Guadeloupe und Martinique nebſt einigen Heineren Inſeln, 
auf dem Feſtlande Amerifad Cayenne, jenes verpeftete Land, welches neuerdings durch die 
Grauſamkeit Napoleons III. eine jo unglüdliche Berühmtheit erlangt bat, endlich einige 
unbedeutende Nijchereis Stationen an der neufundländiihen Küjte. Zu Den alten 
Befigungen, welche Frankreich in Afrika inne hat, (einige Bactoreien in Senegambien und 
die Inſel Wurbon) kamen in neuerer Zeit einige kränkelnde Anſiedelungen auf Mada— 
gascar und jeit 1830 Algerien hinzu. In Auftralien nahmen die Franzoſen (1842) vie 
Marqueſas Inſeln in Beſitz und juchten ihre Herrſchaft über die Gejellibartsinjeln auszus 
dehnen. Die franzöfiiche Regierung verftand es jedoch niemals ihre Colonien nutzbringend 
zu machen. Im Gegentbeile verjhlingen diejelben große Summen und haben fajt feine 
andere Bereutung, als den Flotten und Herren Frankreichs einige Beſchäftigung zu vers 
ſchaffen. Die beiden Müchte, welde allein das Colonialwefen zu ihrem Vortheile auszu: 
beuten verfteben, find jeit alten Zeiten die Holländer und die Engländer. Die Hplänter 
haben ſich in Afien die Injeln Java, Matura, Banca, Zimur, die Moluften und meb- 
rere kleinere Inſeln, überdies ſehr anjehnliche Gebietätheile auf Sumatra, Celebes um 
Borneo angeeignet. Seit dem Frieden vom Jahre 1815 haben fie ganz im Stillen ibre 
Macht auf den oftindiichen Injeln außerordentlich erweitert, jo daß ihr Colonialreich jept 
auf 11,500 Quadraͤtmeilen mit 121/, Millionen Einwohnern geibäpt wird. In 
Afrika befipen die Holländer nur noch einige Factoreien an der Goldküſte und in Amerifa 
Surinam und die Injeln Curaçao, St. Martin, St. Euftade und Saba. 

Die größte Colonialmadt ift noch immer England. Gie befist in Amerika die bis 
den Canadas, NeusBraunihweig, NeusSchottland, Cap Breton, die Prinz Edwards Injeln, 
Neufunzland,das Gebiet der Hudſons-⸗Bay-Geſellſchaft, ferner Demerari, Eſſequebo, Berbice 
und Honduras, ſodann die Balklandsinfeln und in Weftindien Antigua, Barbabors, 
Dominik, Granada, Jamaica, die Jungfern-Inſeln, Anguilla, St. Chriſtoph, Sta. 
Lucia, St. Vincent, Tabago, Trinidad, die Bahama’s und Bermuda's. In Afrila 
gebören den Engländern: das Capland, Sierrasteone, mebrere Factoreien an der jenes 
gambijchen und an der Gold-Küſte, die Injeln Mauritius (früher Isle de France), St. 
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Helena, Ajeenfion, die Sechellen, Amiranten und Fernando⸗Po. Beſonders viel vers 
ſprechend find vie engliiben Colonien in Auftraliens Neuſüdwales, Bandiemenslaud, 
Weit- und SüpdsAuftralien und Neufeeland, Am beventenpiten find aber die engliichen 
Befipungen in Aſien. Oſtindien ift weniger eine Golonie, ald ein erobertes Land zu 
nennen, deſſen ftets zunehmende Einmwobnerzabl Dermalen auf mebr als 150 Millionen 
berechnet wird. Hierzu lommt die Inſel Ceylon, Hongkong in China, Singapore, Penang, 
Welleeley, Malalka und einige Beſizungen auf Borneo, In neueſter Zeit hat England 
tie Inſel Perim beim Eingang in das rothe Meer bejept. *) Schwerlich wird es dieſelbe 
wieder jabren laſſen. Im Euroya hat es Gibraltar, Malta, die joniſchen Inſeln umd 
unſer deutſches Helgoland an fich geriffen. 

Die däniichen Colonien find Island, Grönland, die weſtidiſchen Inſeln St. Tho⸗ 
mas, St. Jean und St. Croix, endlich einige Colonien an der Küſte von Guinea. 

Die Ruffen befigen an der Nordweſttküſte Amerika’s einige Niederlaffungen, welche 
Colonien genammt werden. Ihre übrigen Befigungen in Sibirien, —— * 
am Amur können nicht zu den Colonien gerechnet werden. 

Die Colonien find son Alters her die Sipe furchtburer Ungerechtigkeit — Seit 
den Tagen der Unabhängigkeitekriege haben ſich die ſ. g. Mutterländer veranlaßt geſehen, 
mildere Saiten aufzuipannen. Ein großer Theil derſelben wird aber noch immer nur als 
eine Domäne behandelt, welche möglichit reichen Ertrag bringen fol. Ein Theil derjelben 
wird im Widerſpruch mit den wobhlbefannten Gefinnungen der Bewohner unter der Herr⸗ 
(daft des Mutterlandes zurüdgebalten, jo namentlich die joniſchen Inſeln, auf welche 
Englam, ſelbſt nad den Verträgen, durchaus Beine herrſchaftlichen Rechte hat. 

Wenn eine Regierung gerecht fein will, darf fie die Intereſſen feiner Colonie den⸗ 
jenigen des Mutterlandes unterordnen. Wenn fie klug ift, bütet fie ſich wohl eine Colonie 
zu drücken und behält dieſe nicht langer, als bis fie fübig if, ſich jelbft wieder zu verwalten 
unter ibrer Herrſchaſt. Dieſes vorausgeſetzt können die Colonien vieles zur Civilifation 
der Erde beitragen, außerdem aber müſſen fie das f. g. Mutterland verabſcheuen und 
werden bei der erften beiten Gelegenbeit deffen Joch gertrümmern, 
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Chriſti zu einer ihnen vortheilbaiten Religion umzugeftalten, fie haben gezeigt, daß ein 
Glaubensjap indiſch-heidniſchen, der andere egyptiſch-heidniſchen Urſprungs ift, das halt 
die Maſſen nicht ab, diefelben- als göttliche Offenbarungen zu glauben, 

Hunderttaujentmal find die Betrügereien der Praffen und die Gewaltthaten der Könige 
entlarst worden. Deffenungeachtet glaubt die Menge, wenigſtens dem äußern Anjceine 
nad, an die Einen und läßt fih die Herrichait der Anderen rubig geiallen. Schon im 
vorigen Jahrhundert machte man ſich luſtig über das Gottesgnadentbum der Könige, allein 
jede Urkunde derjelben beginnt nody immer mit den Worten: „Wir von Gottes Gnaden.“ 
Eben jo lange ift es ber, daß der aufgeklärte Theil der Menſchheit über die Lehre der Drei⸗ 
einigfeit lächelt, dennoch ftehen an der Spike der meiften Bölkerverträge Die Worte: „Zu 
Namen der heiligen Dreieinigkeit.“ 

Der Dummbeit der Maffen kommt nichts gleich, als deren Rohheit und Stumpffinn; 
allein von Jahrhundert zu Jahrhundert bat die Zabl der denfenden, hochherzigen un 
jtrebenden Menſchen immer zugenommen, und baben die Symptome der Verkommenheil 
der Maffen einen minder empörenden Charalter gehabt. 

Die franzöſiſche Nation war nicht damit zufrieden, ich einmal in dem erften Napoleon 
einen fluchwürdigen Despoten zu geben, nachdem dieſer dur Die Mact der Verhaltuiſſe 
entiernt worden umd geftorben war, wäblte fie deſſen Neffen und Geiſte sverwandten, welder 
mit gleichem Scepter und mit aͤhnlichen Mitteln das Bolf ein zweitesmal in die Banden 
der unwürdigſten Knechtſchaft ſchlug. 

Die nordamerilaniſche Union führte einen ſiegreichen Kampf gegen den von dem 
Hauſe Hannover ausgegangenen Drud, allein fie beſeitigte im ihrer Verfaffung nicht ten 
weit jchwerern Drud ver Sklaverei und * ſich geduldig Jahrzehnte hindurch das Joch 
ver Sklavenhalter gefallen! 

Die deutſche Nation beſchwert ſich bitter über ten Bruch der Zuſagen, welche ibre 
Fürſten ihr in den Jahren 1814 und 1815 gaben. Sie erhebt ſich in den Jahren 1848 
und 1849 in Maffe, läßt ſich aber durch dieſelben Redensarten wieder zur Rube bringen, 
welche in den Jahren 1814 und 1815 jo wirkſam waren, 

Stalien fühlte jeit Jahrhunderten das Zoch der Fremdherrichaft aufs ſchmerzlichſte. 
Trotz der ſicilianiſchen Vesper, trotz der Kriegszüge Karl’s VIIL und Ludwig's XU. 
und derjenigen Napoleon’s I. jcheint es in unjeren Tagen bereit zu fein, in Napoleon III. 
einen Retter in der Noth erkennen zu wollen, als ob es einen andern gäbe, ald den eigenen 
Mutb und den eigenen Freiheitsdrang. 

Die Schreier, Volkeverführer und Despoten unierer Tage belämpfen noch immer 
mit denfelben Waffen, wie früher, Die umfichtigen, freiheitsliebenden und reblichen Freunde 
der Menſchheit und miffen Diefe vom Steuerruder der Staaten fern zu halten, Allein ed 
iſt jchon viel gewonnen, daß diefelben nicht mehr aller Orten verbrannt werden, ſondern da 
oter dort wenigſtens ungefäbrdet ihre Stimmen erheben fünnen, 

Die Ariſtide und Cincinnatuſſe unferer Tage find fo arm, als diejenigen Griechen⸗ 
land’s und Rom's. Unfere Byrons und Schiller batten fo lange fie lebten mit Kummer 
und Sorge zu Kimpfen, wie früber Guttenberg. Unſere Robert Blums erlitten den Te 
von Henkershand wie früber Huf und Hieronymus von Prag. Unſere Mazgini, Koſſutd, 
Arnold Ruge, Kinkel und Heder find in der Verbanmung mie Dante der Vorzeit, Tas 
Gejchlecht der Märtyrer der Freiheit ftirbt nicht aus, fonvern mehrt fich umd gewinnt an 
Kraft und Bedeutung. Die Menſchbeit gebt vorwärts. Keine Macht der Erte fann je 
benmen. 

Der treuefte Spiegel der Entwidelung der Menjchbeit ift die öffentliche Meinung. 
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Beim Anfange dieies Zeitabſchnitts beſaß dieſelbe nur Fehr ſchwache Organe und nur fehr 
wenig Einfluß auf die Geſtaltung der äußeren’ Verbältmiffe. "Ir unferen Tagen wird zwar 
noch inner durch Cenſur und Polizei der öffentlichen Meinung Gewalt angetban ; allein 

fie bat doch am Kraft zugenommen. Sie ift reiner umd- freier geworden Ste hat ſich 
von taujend religiäien,“ politiſchen BRD GERNE RDOKeL FR Bere" WR 
ein immer ſchwerer werdendes Gewicht in die Wagſchale der@ejditchte © 70 

Der große Kampi / welcher ſich Tuirch die anze Weltgeſchichte hindurchzieht/ der Kampf 
der Menſchentechte und des Despotiemus bat zu keiner Zeit jo entſcheidende und fo zabl- 
reiche Stege in feinem Gefolge gebabt, als zwiſchen 1789 und 1848: Wie siele Throne 
wurten in Diejer Zeit Uungeftürzt "Wie viele’ Ketten gebrochen! Und wenn auch jedem 
Siege des Volles Niederlagen auf dem Fuße folgten? rar w wieer alle 
die Feſſeln früherer Zeiten angelegt werden. — 

Es iſt eine bochſt fonderbare, — — —* van Die Jahre 
bunderts die Narionen dreimal hintereinander einen freibeitlihen Aufſchwung nahmen, 
waͤhrend deſſelben mancherlei Jugeftändniffe eriwirften und jedesmal von ven Madthabern, 
in deren Haͤnde ſie ihre Geſchicke zu vertrauend gelegt hatten, betrogen wurden, ’ 

Aufgeſtachelt durch die Feindſchaft der übrigen Mächte, führte Napoleon Die franzöfijche 
Nation von den Bahnen friedlicher und freibeiffiher Entwiddelung auf ven Weg tes 
Krieges: und Des Deepotiemus. Dann vereinigten ſich ci re Eiropa' 
gegen den napoleoniſchen Desvotiemus umd ſtürzten denfelßen. ' 

Die Fürften der großen Alltanz üßten aber nicht minder Anke tan ihren 
Vollern, als es Napoleon, ihr Gegner, am dem ſeinigen gethan hatte. 

Ein zweitesmal erbob ſich Frankreich genen feine Berrücer (1830). Dieſesmal 
gelang es den-vereinigten Despoten Europa's nichtmehr, ihre Völfer gegen das revolu- 
tionäre Frankreih in den Kanımf zu been. Sie mußten die Resolution ‚genehmigen. 
Zum Dante dafür erkannte aber auch der Erferene ver franzöflidhen Natlon u Phl- 
lipp die Deepoten Curvpa's an und pflog mit dieſen Freundſchaft 

Ein drittesmal erhob ſich Frankreich gegen feine verrätherlſche — 2— (1848). 
* —— Europas wagten es ich, Der franzöſtſchen Republit ihre Anertennung zu 

Schon im Jahre 1830 hatte die Revolutlon eine große Bewegung 
Be —* Vollern Europa?s und in Belgien, Polen, Italien und mehreren deu 
Staaten Freibeitsfimpfe von hoher Bereutung angere tt. Die Fesrunr-Mevolütton des 
Jahres 1848 wirkte in ganz ähnlicher, allein weit erct und kraſtigerer Weiſe. 
Faſt aller Orten errangen die Nationen vie entſcheidendſten Siege über ihre Bedrüder: 
in Deutſchland, Ungarn und Itallen.* Allein die Völker waren noch nicht zu der Einſicht 
gelangt, daß die Monarchen gewöhnt ſind, ſie als a zu bekrachten, weil die 
Monarchie vie Staatsform der Unnndigen Imd nur die Repubfit die Verfafung der 
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halbes Jahr behaupten. Die erfte franzöſiſche Revolution ging in dem napoleoniſchen 
Despotiemus unter und Frankreich bejaß nicht die Kraft, denſelben abzujbütteln. Die 
übrigen Völter Europa’s thaten es ſtatt jeiner. Die Revolution, welche anfangs nur in 
Frankreich ibren Heerd fand, dehnte ſich in den Jahren 1330 und 1848 über Das gan 
Feſtland Europa's aus. Die Despoten vermochten nur, ſchwere Gewichte auf-Die Sicher⸗ 
beitöventile der Nationen zu legen, die Schwungkraft derſelben aber nicht zu brechen. Sie 
zundeten ſelbſt unter dem Keſſel, im welchem das Blut der Bölter lochte, ein furgtbares 
feuer an. Durch das beichwerte Sicherheitsventil fomnten leine Dämpfe ausſtrömen. 
Der Tampf nahm daber immer an Krait zu, bis er die Sicherheitsventile ſammt allen 
darauf geſetzten Gewichten in die Luft ſprengte. In den Jahren 1830 um 1848 Mieh 
Das Leben der Volksyerrätber verſchont. Der Trud, welder aber jeit 1849 auf die Böller 
Europa’s ausgeübt wird, Inftet jo ſchwer auf benjelben, daß Die nächte Exploſton noch 
ftarfer werden wird, als 1830 und 1848, und zwar um jo mehr, je länger und je ſchwertt 
diejer Druch auf Europa laſten wird, 

Der Fortichritt der Zeit, Die-gunehmende Beveutjamteit der Nationen und die abneh⸗ 
mente Gewalt ver. Könige erbellt am beften aus der Thatſache, daß wiederholt Die Pläne 
der mäctigiten Cabinete Dur Das Dazwiſchentreten ver Nationen über dem Haufen gewor⸗ 
fen wurden. Schon vor 1830 liepen jich Die Griechen in ihrem Kampfe gegen die Zürfei 
von den in Verona verjammelten Machthabern das Gejep nicht geben, vielmehr zwangen 
fie durch die Macht der öffentlichen Meinung die Cabinete von Petersburg, Paris un 
London, ihnen zu Hülfe zu fommen. 

Die Freiheitöbewegungen in Spanien warden zwar (1823) durch franzöſiſche Ein 
miſchung für den Augenblid erdrüdt, allein in Der Hauptſache blieb fie am Ende doch ſiegreich, 
d. h. das conftitutionelle Syſtem, ſo mangelhaft ed immerbin jein mag, verbrängte ven 
Abjolutismus, 

Tie ZulisRevolntion des Jahres 1830: wurde auf ein halbes Zabrzehut hinaus der 
Mittelpunkt, um melden. fi Die gefammte Ihätigfeit aller Cabinete drehte, und welder 
taufend Pläne durdfreuzte. In noch weit höherem Maaße wirkte die Februar⸗Revolution 
auf die Geſchide der Welt ein, Wo finden wir Actionen der Cabinete von ähnlicher Bes 
teutung? Alle Minifters und Fürſten-Congreſſe zufammengenonmen warfen fein io 
ſchweres Gewicht in Die Wagfchale der Bölker-Entwidehung, als Die Julie und die Februar 
Tage von Paris. , 

Was das Voll an ſich geriffen hatte mit Scheffeln, ſuchten allerdings die. Fürften ihm 
wieder zu rauben mit Löffeln. Allein es war doc ion viel gewonnen, daß fie zu der 
Rolle der pfirigen Bauern herabgebracht worden waren und daß das Volk diejenige tes 
kräftigen Soldaten jpielen konnte, 

Wenn es die entſchloſſenen Republikaner nur mit den Abſolutiſten zu thun gehalt 
bütten, jo wären fie längft mit denjelben fertig geworden. Allein in der Mitte zwijchen 
beiden Parteien ftehen jene ſchwankenden, charalterloſen und geiflesarmen Gejcköpfe in der 
Mitte, welche zwar den Despotismus, aber nicht minder die Wagniſſe eines Kampfes haſſen. 
Sie find die gefährlichiten Gegner der Freiheit, und unter ihnen thun fich befonders jene 
Feiglinge hervor, welche ihren Mangel an Muth in dao Gewand der Klugheit hüllen und 
fih ven Schein der Freifinnigkeit geben. Auf eine tyranniſche Natur gehen gewbhnlich 
taujend derartige Miſchlinge von Feigbeit, Freifinnigfeit and Klugbeit, Die Freiſinniglei 
bat nur Wertb, wenn fie mit Muth gepaart if. Die Verſtöße gegen die Klugheit wirken 
nie jo verderblich, als Die blaffe Furcht. Dieſe ift einer anftedenden Krankheit zu verglei⸗ 
ben, welche Millionen ergreift. Der Unklugbeit fallen nur vereinzelte Opfer. 
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Wie die Straßlen der Sonne auf der Oberfläche der Erde und im Schooße der 
Gemwäfler taufenvfältige Keime beichen, ſo regen erbabene Wabrbeiten in der Bruft des 
Menichen mächtige Gerühle, Gedanken und Hoffnungen an, welche fi unter der Führung 
begeifterter Helden zu großen Thaten geftalten. 

Die Menſchen, welche nur daran denlen, Reichthümer zu fammeln oder zu verſchwen⸗ 
ten, vergeben, mie die Blätter der Bäume, obne mehr als einigen Dünger zurüdzulafien. 
Doch diejenigen, melde für die Mitwelt thätig waren, gleichen den Früchten, welche, nach⸗ 
dem fie den Menſchen gelabt, noch den Kern neuer Schöpfungen zurüdlaffen. 

Der Glaube des Menſchen bezeichnet gewöhnlich das Ziel ſeines Strebens, Wer die 
Gunſt eines Gottes fucht, der gleich eimem irdiſchen Könige auf einem Throne fipt, und 
Engels?egiomen zu feiner Verfügung bat, kann ſich unmöglich in irdiſchen Dingen auf den 
Standpunlt republitaniſcher Freibeit und Gleichbeit erbeben. Wer dagegen nad dem 
Urquell aller Bewegung foriäbt, Urſache und Wirkung in ihrem gegenjeitigen Verhältniß 
ertennt, den Maßſtab irdiſcher Dinge auf dieſe Erde beſchränkt, die Welt jenjeits derjelben 
aber dieſem Heinen Planeten nicht unterorpnet, ſondern vielmebr die Erde nur als den 
dritten der vielen unſere Some umkreiſenden Sterne betrachtet, — wirt durd den Anblid 
irdiſcher Größe nicht verbleudet umd Durch vie Schreden defjelben wicht geängitigt werten. 
Wie ſchwach iſt auch ver mächtigſte Dyramn der Erde im Bergleih mit den unendlichen 
Kräften, welche fie birgt, und melde Die Sterne res Himmels bewegen umd befruchten ! 
Ein Blieftrahl, und der Despot ift nicht mehr, ein Sturm und jeine Flotten und Heere 
find zerftreut. Doch auf die Blige und Stürme der Natur darf der Mann der Freibeit 
ſich nicht verlaffen. Sie treffen ihn mit gleicher Stärke, wie den Despoten. Die Krait, 
welche ibm die verlorene Rreibeit wiedergeben ſoll, muß er felbit erzeugen. Der Sturm 
der Revolution, der Bligftrabl der begeifterten Liebe der Freiheit, das find die Kräfte, auf 
welche er ſich verläßt. 

Eine der jchlimmften Verirrungen der menſchlichen Natur ift es, daß bisweilen ein- 
zelne Menſchen und ganze Parteien, welden der Mutb gebricht, ihre Freiheit und ihr gutes 
Mecht zu vertbeidigen, auf diejenigen, welche mebr Entſchloſſenheit, als le befigen, mütbend 
werden, und dieſe ibre beften Freunde, ſtatt ibre gemeinjchaftlichen Feinde, bekämpfen. 
Die Angſt vor einer Gefahr, welche fie für die größere halten, ſtürzt fle in eine andere, 
welche ibnen Heiner jcbeint. Dabei verlieren fie in ihrer Verzweiflung den eigentlicken 
Streityegenftand ganz aus den Augen. Die Menſchen, welde feinen andern Fanatiemus, 
als denjenigen der Ruhe haben, werfen ſich denjenigen entgegen, welche ibnen Rube in 
Verbindung mit Freibeit und Recht verichaffen wollen, und bringen dadurd nicht felten die 
Waagſchale derjenigen zum Sinten, melde nur die Rube des Kirchhofs und die Ordnung 
des Deapotigmus wollen. 

Dieſe Ranatifer der Nube, welche in unferen Tagen zu fo großer Bereutung gelangt 
find, und in den Jabren 1848 und 1849 den Aufichwung der Völfer Europa’s im Bunte 
mit.den Despoten niederwarfen, fanden ſich ſchon im jechgebnten Jabrbunderte. In Belgien 
waren ſie es, welche Philipp II. die beiten Dienfte leifteten und verbüteten, daß dieſes 
Land. zur Kreibeitfam. Die Graten Egmont und Horn büften auf dem Scaffott für 
das blinde Zutrauen, welches fie tem ſpaniſchen Despoten ſchenkten. Die Herren von 
Montigng und von Bergen ftarken aus gleibem Grunde in ſpaniſchen Kerkern.*) Ihre 
Breumde und Anbänger wurden durch das Schichal diefer Männer nicht gemäfigt. Sie 
blieben auf ſpaniſcher Seite troß allen Morttbaten Alba’s und wurden nur durch die von 
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demfelben ausgeichriebenen Abgaben auf kürze Zeit-in’s feindliche Lager vertrieben. Denn 
die Fanatiker der Ruhe find immer auch zugleich Fanatiker des Mammons, Sie wollen 
die Ruhe nur, um nicht im ihrem Vermögen beeinträchtigt gu werben. 

In Deutſchland gebörten zu diejer erbärmlichen Claſſe von Menihen die Nachfolger 
des Churfürften Morig von Sadien, die Landgrafen von Heifens Darmitadt, die meijten 
Churfürften von Brandenburg und Herzoge von Braunſchweig⸗Lüneburg, Kalenberg u. |. w. 

Menſchen, welce ihr Leben lang dem Gigennuge fröhnten, fünnen fich nicht Denken, 
daß Andere aus.edelen Beweggründen Opfer bringen und Gefabren bejteben. Sie jegen 
ven Eigennuß als ſelbſtverſtändlich und allgemein voraus, ‘lachen über alle Diejenigen, 
welche dieje ihre Anficht micht theilen und halten fie für Dummlöpfe. Auf der anderen 
Seite wird es edelen Menſchen, wahren Freunden des Baterlandes umd der Freibeit jebr 
jchwer, Die ganze Tiefe der Schlectigfeit der Despoten und ihrer Knechte und Die ganze 
Flachheit der Alltagemenſchen zu erfennen. Nur langjährige, ort bittere Erfabrungen 
öffnen ibnen endlich Die Augen. Durch dieſe von Natur hochberzigen und durd die Erfah— 
rung belebrten Menjchen allein erweitert fich der Kreis der natürlichen Anlagen der Men— 
jben. Wir Alle bringen mehr oder weniger ſcharie, mebr oder weniger reine Brilleugläjer 
mit auf die Welt, Dem Einen find fie rofig, dem Andern dunkel gefärbt, dem Einen vers 
größern, dem Andern verkleinern fie die Erſcheinungen des Lebens, Wohl dem, ver bald 
lernt, die Bilder, welche jein Seelenjpiegel aufnimmt, nach den Erfahrungen Des Lebens 
zu berichtigen ! 

Die einzigen ewig friſchen Quellen reger Tbäatigkeit find Selbitgerübl und Menjcen- 
liebe, Wo dieje verfiechten, fehlt eine regelmäßige Aufforderung zur Thätigfeit. Wer 
für Recht und Unrecht lebhaft empfindet und die Menjcen liebt, hat immer Gelegenbeit, 
fich nüplich zu machen. Wer nur für fich jelbft oder etwa jeine nächſten Angehörigen 
ftrebt, wird in Trägheit verfinfen, jo oft er gerade für dieſen Heinen Kreis nichts zu 
thun ſieht. 

Einzelne Menſchen und ganze Völler find immer in demſelben Maße thätig, als ibre 
Gefühle für Die Nebenmenjchen mächtig find. Daber die außerordentliche Regſamkeit in 
jungen und friſchen Republiken, welche auf dem Gruntjage des Gemeinwobles ruben, und 
die allgemeine Erſchlaffung in despotiſchen Staaten, deren Organismus darauf berechnet 
it, Dap die Gejammtbeit nur zum Vortdeile eines Menfchen und der von ihm bevorzugten 
Glafjen, arbeitet, 

Alle Revolutionen haben ihren Grund darin gehabt, daß die Machthaber dem Rechts— 
gerühl und der Menjchenliebe Hohn geiprochen haben. Die Hügften Staatskünftler find 
untergegangen, weil fie ihre befferen Gefühle ertöntet hatten, als die Flutben der Volks— 
Entrüftung bervor zu braujen begannen, Sie konnten denjelben. nicht Halt gebieten, da 
tie Quellen, aus welchen fie ftrömten, ibnen unbekannt waren. 

Rechtsgefühl und Menichenliebe find die Grumvbeitandtbeile ter Sittlichleit. Sie 
baben in ibrem Gefolge einen unausgejegten Kampf gegen das Unrecht, die Lüge und Die 
Grauſamkeit. Es giebt kein fittliches Leben obne Kampf gegen die Unfittlichkeit. 

Alle Diejenigen aber, melde nicht die Kraft over nicht ven Willen beſaßen, ein ſitt— 
liches Leben zu füdren, warfen fich der Religion in die Arme, welche ihnen den Schein ter 
Achtbarkeit nach Außen bin und vor dem Gerichtsftande Des eigenen Gewiſſens verlieh. 
Seit das Sittengejeb anfing, unabhängig von der Religion erfannt zu werden, jeit Der 
Widerſpruch zwijchen fittlichem und religiöfem Leben, ‚zwiichen bochberzigen Menichen und 
widiihen Priejtern mehr und mehr zu Tage trat, ift Die son den verſchiedenen Kirden 
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gelehrte Religion zur Larve, welche das Lafter verhüllt, over zur Hornhaut, welde vie 
Menſchen unempfänglich für Die Negungen des Gewifjens macht, beraßgejunfen. 

Neben den verſchiedenen von Pfaffen befürworteten Religionen lebt eine in den Herzen 
der Menjcen, welche werer Larve noch Hornhaut ft. Allein dieſe macht ſich weder in 
Tempeln, no in den Straßen breit. Sie hat keine Katechismen und feine Ceremo— 
nien. Sie ift ein gebeimer Drang, welcer die Menſchen über die niederen Leidenjcarten 
Diejer Erde erhebt, fie ſtählt in Gefahren und ermutbigt in Leiden, Dieje Religion ijt den 
Diaffen aber nicht minder unbequem, als das Sittengejeß. Denn fie verleiht Diejem erhöhte 
Kraft und vertoppelten Nachdruck. Dieſe Religion begten von jeber alle begeifterten 
Breibeitäfimpfer, Dieje Religion wird die jept beitehenden Throne und Altäre ſtürzen 
und an deren Stelle ven Tempel der Freibeit für alle Menjchen aufbauen. 

Wer nicht erkennt, daß alle Menſchen gleichen Anſpruch auf Wohlſtand, Bildung und 
Freiheit auf dieſe Erde mitbringen, und daß es unjere Aufgabe it, denjelben zu verwirk- 
lichen, ift weder ein gererhter, noch ein liebevoller Menſch. 

Ein gewifjer Grad von Woblſtand ift die unerläßliche Vorausſetzung ver Bildung, 
wie dieje binwiederum die Bedingung der Freibeit ift, 

Die Eigenthumsverhältniſſe bilden aller Orten eine der wichtigften Grundlagen des 
Wohlitandes, der Bildung und der_freibeit ver Menſchen. In Griechenland war nur jo 
lange Breibeit und wahre Bildung, als die Güter einigermaßen gleich vertheilt waren. 
Sobald fih in einzelnen Hunden unermepliche Reichthümer angeſammelt batten, waren vie 
Maſſen dadurch nicht blos zur Armutb, jondern folgeweije zur Unfreieit und zur Unmög- 
lichkeit, fi Bildung zu erwerben, verurtheilt. 

Jedes Volk, welches auf jeine Freibeit hält, welches Werth auf Geifter- und Her— 
gernsbildung legt, büte ſich daher wohl, ſolche Geſetze und Einrichtungen zu dulden, melde 
tie Anjammlung großer Reichtbümer in den Hanvden Einzelner befürtern, oder auch nur 
ge ſtatten! 

Im Altertbume wurten die Völker dreier Welttheile unter Tem Gejepe Rom's ver— 
eimigt, ungeachtet fie Durch Abjftammung, Sprache und Religion geſchieden waren. Sekt 
haben tie begeifterten Freiheitehelden, die Führer ver Nationen im Kampfe mit dem’ Des— 
potismus, alle eine Religion, diejenige der Menſchenliebe, des Rechtsgefühls und der Frei— 
beit. Toc auch die ungebilveten Majfen trefien beutzutage wenigitens darin zujammen 
daß fie ſich zu der chriſtlichen Religion befennen. Alte ciwilifirten Nationen Europa’s und 
Amerika's find gemiſchten Urſprungs. Selbſt die Deutiben, welche fich vielleicht am rein 
ften erbalten, haben Celten, Romanen und Slaven zablreih in ihrem Schooße aufges 
nommen, Weit ſchroffer fanden ſich einft Scytben, Deutiche, Römer, Celten und Griechen 
gegenüber, als die Nationen unfjerer Tage. Warum follten die durch Rechts- und Frei— 
heitsgefühl, Menfchenliebe, Verwandtichaft, Religion, Sitten und Gewobnbeiten näber 
verbundenen Völker unjerer Zeit nicht unter den Geſetzen der Gleichheit und Freibeit ein 
großes Ganzes bilden fünnen, da fie einft unter weit ungünftigeren Berbältniffen unter dem 
Geſetze des Despotismus eines ausmachten? 

Es lömmt nur darauf an, die von den Despoten künſtlich gehegten Vorurtheile, ven 
von ihnen befoblenen Aberglauben zu bejeitigen, um alle Völker Europa’s, von Liſſabon 
bis zur rujfiicbstürfiichen Grenze, zu einem Ganzen zu vereinigen, weldes würdig ven 
Vereinigten Staaten Nord-Amerika’s zur Seite ftinde. 

In früheren Jabrbunderten galt der Kampf ter abfichtelojen Barbarei. In unſeren 
Tagen ift die von Fürften und Piaffen gemeinjum befürwortete und gepredigte abfichtliche 
Barbarei die gerübrlichite Feindin ver Menſchheit. Die Könige wiſſen jebr wohl, daß fie 
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nicht in bejonterer Beziehung zur Gottheit ftehen, dennoch wollen fie von Gottes Gnaden 
jein. Die Pfaffen haben recht wohl erkannt, daß die Bibel zum größern Theile rabelhaiten, 
die päbjtlihen Teeretalen gefälſchten Uriprungs find. Dennoch berufen fie ſich auf dieſe 
Stügen ibrer Gewalt, gleich als glaußten fie jelbft daran. 

Die abfichtlibe Barbarei unjerer Tage ift weit jhlimmer, ala die gedanlenloſe frühe⸗ 
rer Zeiten. Aus der natürlichen Barbarei konnen ſich Die Bölker zu Bildung emporarbeis 
ten. mn der künſtlichen Barbarei, wenn fie den Sieg davon trüge, müßten die Nationen 
Europa’s, gleichwie Chinejen und Indier, untergehen, um fi vor Ablauf von Jahrtau— 
jenden nicht wieder zu erheben, 
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Wie im Anfange des jechzehnten Jahrhunderts der Glaube an Rom durd die Schand⸗ 
tbaten der Päbſte, jo ift in unjeren Tagen der Glaube an den Thron durch Die Miſſethaten 
der Könige erjchüttert worden. Wohin wir auch bliden, auf dem ganzen Feſtlande Euros 
pa's, ftcht Fein Thron mehr auf dem Boden tes Rechts. Die ebelihe Geburt bilder 
die Grundlage der f. g. Legitimität. Welches Königshaus fünnte fi. einer ſolchen rüh— 
men? In Rupland hat ein Soltifow den Romanow's, in Frankreich ein Mazarin ven 
Bourbonen ein Kududzei ins Neft gelegt. *) Da jpielte ein Königsmarf, dort ein Schmet⸗ 
tau, bier ein Graf Jennijon, dort ein anderer Graf, ein Baron oder gar ein Kammermus 
ſikus, bier ein Leibgardiſt, dort ein Beichtvater die Rolle dee Gemahls. 

Doch abgejeben ganz von ebelicher Geburt haben alle Fürſten Europa’s durch Meins 
eid und Berfaffungsbruc allen Anſpruch auf ihre Kronen verloren, wenn fie je zuvor einen 
ſolchen gehabt hatten. 

Bei der großen Seelenverfäuferei auf dem j. g. Wiener Congreß hatten die Völker 
feine Stimme. Schon aus dieſem Grunde fonnte dort fein neuer Rechteboden für Europa 
gelegt werden. Doch nehmen wir die Beftimmungen des Wiener Congreſſes au für 
rechtsgültig an! Sind fie gehalten worden? Haben die Fürſten, welche dur ven Wiener 
Congreß eingejeht oder beftätigt wurden, dae Recht auf ihre Kronen bewahrt, oder haben 
fie es nicht verjcberzt ? 

Ferdinand VII. von Spanien konnte in gültiger Wetje jeinen Thron nicht beſteigen, 
bevor er die Cortes-Verfaſſung beichworen batte. Er beſchwor fie nicht und war baber 
ſchon im Jahre 1814 ein unrecbtmäßiger König, ein Ujurpator und Tyrann. Gr ſtieß 
zum zweiten Male (1823) die Gortes-Berfaffung um und verlor dadurch noch einmal 
alles Recht auf jeine Krome. Siabella, welche im Widerſpruch mit der jpaniichen Ders 
faſſung den Thron beitieg, und zu gleicher Zeit gegen ibren Obeim Don Carlos die ſ. 9 
Gruntjäge der Legitimität und gegen bie Nation diejenigen der Vollsſouveränität mil 
Füßen trat, kann um jo weniger von einem Rechte jprechen, als fie befunntermafen nit 
Tochter Ferdinand's VII. il. 

Ferdinand I., der König beider Sicilien, brach (1820) feinen auf vie Verjaſſung 
geleifteten Eid. Seine Nachfolger tbaten das gleiche in den Jahren 1830 und 1848. 
Seit diejer Zeit rubt der Thron von Neapel nur auf der Gewalt der Bayonnette, Können 
dieje ein Necht verleiben ? 

Das Haus Dranien bat ſich in den Niederlanden mit Hülfe ver Großmächte Europas 
und eines dem Volke gejpielten Betruges feftgefeßt. Kann fremde Macht und Bolkstetrug 
ein Recht verleiben? 


*) Siehe Buch VIL.,85, ©. 42, 8 60, ©. 367. 
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Die deutiben Fürften traten im Jahre 1815 ibre Herrſcherrechte unter den Fittigen 
der deutſchen Yundesacte an. Sie ſtießen die Bımdesverfaffung in deren mejentlichen 
Beftimmungen um und machten fi ſchon dadurch allein ihrer Throne verluftig. Sie 

‚willigten (1848) in den Zufammentritt der conſtituirenden Berjammlung ein, warfen Dann 
die von dieſer beſchloſſene Reichaverfaffung um und trieben die Verfammlung der Nation 
mit Gewalt auseinander. Mas fie für ganz Deutichland zu Frankfurt a. M., thaten fie 
mit größerer oder geringerer Gewalttbat früber oder fpäter zu Wien, Berlin, Dreiven und 
Karlsrube mit den Grundgeſetzen und geieggebenden Verſammlungen der einzelnen Staaten. 
Mit ruifiiher Hülfe zerftörte Das Haus Habsburg zugleich die neue und die uralte Verfaffung 
Ungarn’s und Siebenbürgen's. 

Die Theilung Polen’s, eine der größten Schandthaten ter neueren Gejcichte, Tann 
den räuberijchen Fürften nie und nimmermebr ein Recht gewähren. 

Welcher Fürft Europa’s hat, nach alledem, noch ein Recht auf feine Krone? Etwa 
Napoleon III, welcher mit der Verfaffung und gefeßgebeuten Verſammlung Frankreich's 
gerate jo verfuhr, wie die deutjchen Fürſten mit der deutſchen Berfaffung und den Deutichen 
geſetzgebenden Berjammlungen der Jahre 1848 und 1849? Diver ver Pabit, welcher, nach— 
dem er aus Rom entfloben war, mit Hülfe franzöfiicher, öfterreicbiicher, neapolitanijcher und 
ſpaniſcher Bayonnette, nach Vertreibung der rechtmäßigen Abgeortneten Des Volkes auf den 
Trümmern der von diejen neu gegründeten Verfaffung jeine mittelalterliche Herrichaft wies 
ter aufrichtete? Oder etwa das Haus Bernadotte, meldet zum Hebne des Princips der 
j. g. Kegitimität auf dem Throne Schweren’s und Norwegen's ſitzt, oder endlich Das daniſche 
Königshaus, welches Die Verfaffung von Schleswig-Holſtein mit Füßen trat und vieje 
beiden Herzogtbümer durch preußiichen Verratb wieder unterjochte ? 

Bon allen Fürftenbäufern des europäiſchen Continentes bat nur das Haus Savoven, 
wenigſtens im gegenwärtigen Augenblicke, den guten Willen ſeines Volkes für ſich. Doch 
auch an dieſem klebt die Schande des Verrathes. Das Jabr 1820 iſt nicht vergeſſen. 
Es bleiben noch übrig die Kammern von Belgien und Portugal und das Diadem des tür— 
liſchen Sultans. Wir wollen über deren Legitimität nicht rechten. Sie werten jedenfalls 
Europa das Geſetz nicht geben. 

Tas Königtbum bat fich felbft das Grab gegraben, Mit ihm zugleich müffen deſſen 
mittelalterlibe Stüßen: Prarfentbum und Adel, fallen. An vie Stelle eines feilen fürſt— 
liben Beamtenthums werden frei gewählte Volksbeamte, an die Stelle fürftlicher Sold— 
fnechte bewaffnete Völker treten. Ein freier Bund zwijchen dem Proletariate und dem 
Mitteljtange wird der Herrfchaft der auf den Thronen ſitzenden und der auf ven Börſen ges 
bietenden Könige ein Ende machen — fobald die Völker aus ihrem Schlummer erwachen. 

Die Monarchie ift nicht blos auf dem Gebiete des Staatörechts, welches deren Vers 
nunftwitrigfeit, fondern auch auf dem Felde der Gefchichte, welche deren Ungeſetzmä— 
ßigkeit erwieſen bat, überwunden. 

Alle vie großen Kaijer und Könige unferer Tage, melde ihr Thronrecht auf die 
Abkunft, von den Gründern ihrer Monarchlen zurüdführen, find nicht Die Nachkommen, für 
welche fie ſich ausgeben. 

In eine ganz Ähnliche Stellung, wie die Monarchie, ift der Adel zum Volle, über 
welches er erbaben zu fein vorgiebt, und auf welches er mit Stolz und Uebermutb herab— 
blickt, geratben. 

Tie Monarbien unferer Tage befinten ſich in derſelben Lage, mie die Monar— 
dien Griechenlands zur Zeit der Nachkommen tes Lajus, tes Agamemnon und des 
Codrus, oter wie die Monardien Italiens zur Zeit des ſtolzen Tarquiniers. Sie 
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baben die Liebe, vie Achtung und die Anbänglichkeit der Völker verloren, Dieje fennen 
die Berbrechen ihrer Herrſcher und werten nur durch Die Furcht vor deren organifixten 
Macht abgehalten, ſich Die Freiheit zu erobern. 

Die Reformation, deren Wiege Deutjchland war, brauchte einbundert einundtreifig 
Jahre (1517—1648), um zu einem Abichluffe zu fommen, Die Revolution, melde in 
Frankreich geboren wurde, bat bis jept noch nicht Die Hälfte diejes Zeitraums durchlaufen. 
Nichts deutet an, daß fie ibr Ende erreicht hat. Die Ideen, welche fie in Umlauf brachte, 
find nicht aus dem Felde gejeblagen, jondern im Gegentheile von Jahrzehent zu Jabrzebent 
über einen größern Theil Europa's verbreitet worden. So wenig die Reformation im 
Jahre 1585 abgejchloffen war, ijt Die Revolution es in unjeren Tagen. Im Anrange 
des ſechzehnten Jahrhunderts waren die verjchiedenen Staaten Europa’s noch nicht jo innig 
verbunten, als fie es am Ente des achtzebnten waren. Wären damals alle Fürjten unjeres 
Welttheils mit vereinter Macht gegen das Heine Sacjenland zu Felde gezogen, wie fie im 
Sabre 1792, aljo ſchon drei Jahre nach dem Beginn der franzöſiſchen Revolution gegen 
dieje Krieg begannen, jo hätte fie gewiß einen ganz andern Verlauf genommen. Die 
Reformation nahm in jedem einzelnen Lande ihren eigenen Entwidelungsgang, vie Revo 
lution fann nur eine jolidariiche Entwidelung haben. Sie muß im großen ciwilifirten 
Theile der Erde fiegen oder unterliegen. ie fiegte in den Jahren 1789—1798. Sie 
unterlag bis 1830. Sie errang neue Bortheile in dieſem Jahre und in den Jahren 1848 
und 1849. Gie erlitt dann einige Niederlagen. Allein ibre Funken glühen unter der 
Aſche. Ein Windſtoß genügt, fie als brennende Flamme über ganz Europa zu verbreiten. 

Die Ideen, welche die franzöfiiche Revolution in Umlauf jepte, ließen ſich nicht greifen 
wie diejenigen der Reformation des fechzehnten Jahrhunderts. Ihre Bekenner baben fie 
noch in fein Glaubensbefenntnig zufammengefaßt, Cie laffen ſich aber durch Die Deviien, 
welche fie erwäblten, bezeichnen, Die Lofung der franzöſiſchen Reyolution ift 

Freiheit, Gleichheit, Brüpderlichkeit ; 
ser Schlachtruf der Deutjchen: 
Wohlſtand, Bildung, Freiheit für Alle! 
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Der Stolz, den die meiften Menfchen haben, diejer oder jener Nation anzugebören, 
fcheint mir ſehr lächerlich. Es ift kein Volk, das fich nicht der größten Verbrechen und 
Schandthaten ſchuldig gemacht hätte, und fortwährend dem diditen Unfinn bultigte. Wer 
einer der bevorzugten Geifter aller Nationen ift, freut fich deffen im Stillen, obne durch 
feinen Uebermuth Anderen läftig zu fallen. Famillenſtolz, Adeleſtolz und Nationaijtel; 
find nur drei verjchiedene Grade einer und derjelben Schwähe. Je Heiner der Kreis von 
Menſchen tft, welcher der Eitelfeit oder dem Hochmuthe zur Grundlage dient, deito geringer 
ijt natürlich die Zahl von Verbrechen und Abgeſchmadtheiten, Die man mit in den Kauf 
nehmen muß, allein deito Heiner find auch die Berdienfte. Der Menſch bat nur ein Recht, 
auf dasjenige ftolz zu jein, was er jelbjt ift und geleiftet bat. Doch auch dieſen gerechten 
Stolz darf er nicht zeigen. Das edelſte Selbftbewußtiein wird entweibt, falls es aus der 
rubigen Tiefe der Seele an die bewegte Oberfläche des Alltagslebens tritt. 

Sp lange eine Nation fih nur in dem Gefühle wiegt, beſſer zu fein, als die übrigen, 
ftebt fie auf gleicher Stufe mit adeleſtolzen Ariftofraten. Grit dann wird das Mechielsers 
hältniß der Völker auf einer rejten und reinen Grundlage ruben, wenn jedes von dem 
Beſtreben durchdrungen ift, Die Rechte der anderen zu achten, wie es Darauf hält, Die jeinigen 
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unverlept zu erbalten, jodann mit ſeinen Nachbarn. anf ‚Dem Fuße der Gleichheit einen 
regen Verlehr zu pflegen und denſelben in “le guige: — * Beiſtand 
zu leiſten. Te — 

Alle dieſe Beziehungen ſind —— io Lange: jelbitjüchtige — über die Ge⸗ 

ſchicke der Menſchheit entſcheiden. Ein auf Den Grundſatzen der Freiheit ruhendes Bölter- 
recht iſt unmöglich, jo lange das Wechſelverhältniß zwiſchen Völlern und Regierungen 
feine freiheitliche Grundlage hat, vielmehr nur auf der Macht des Bayonnettes rubt. 

Noch befigt von Europa, ſelbſt nur sin Heiner Theil die Wohlthaten der Civilijation, 
von Rußland einige Stätte, von England etwa ‚fünf Procent der Bevölkerung, welche 
politiiche Rechte haben, von Teutihland, Frankreich, Italien und Scandinavien etwa zehn 
Procent, welde Eigenthum befigen, van Spanien und Portugal Die Bewohner der Haupt⸗ 
und Ser-Städte, welche mit dem Auslande Verkehr pflegen - i 

Auferbalb Europa’s.bat die Civiliſation nur einige Küftentriche berührt Die nord⸗ 
ameritanijhe Union iſt das einzige aufereuropäijche Lamp, welches Bildung ‚befigt. Der 
Kreis der Wirkjamfeit für ‚alle Förderer und Freunde der Bildung iſt daher noch immer 
groß genug. Ganz, Afrika und Auftralien, weniger einige Küftenpläge, ganz Aſien, 
weniger einige Apoftel der Freiheit, welche ſich da und dort zerſtreut finden, gang Amerika, 
mit Ausnabıme des Heinen Theiles, melden freie Menſchen im Schooße der vereinigten 
Staaten zu bebauen angefangen haben — erfreuen ſich noch nicht der Wohlthaten ver 
Civiliſation. Von den Schäpen der Natur werten in allen dieſen Theilen der Erde nur 
jebr wenige benugt und dieſe wenigen in ſehr ungejchidter Weije, , Die Menſchen künnen 
dort werer lejen, noch jchreiben, fie baben keinen. Begriff von Menjchenrecbt und Winde, von 
der Arbeit, deren Genüſſen und Rechten, von allen den Fortſchritten, welche Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchait, Gewerbe, Scifffabrt und Handel im dem gebildeten Theil Europa’s und Amerifa)s 
gemadht haben. —w 

Welches Held der Wirkamfeit i tür alle firebenten Geier! Besor Telegrapben umd 
Eijenbabnen in allen Theilen der Erde beimijch geworden jein werden, bevor rings um 
die Erde von Oſten nad Weiten um von Norden nad Sünden die Telegraphendrähte ein 
Nep, Eifenbabnen und Dampiſchiffe unzählige ftets bewegte VBerbindungslinien bilden, 
feblt es noch an den erften Borausjeßungen der Civiliſation. Denn nurdurd dieſe Mittel 
fonnen wir die Hebel der Givilijation in ferne Länder bringen und den Verkehr mit den- 
jelben aufrebt erhalten, — ⸗ 

Statt Bomben und Granaten bringen wir dem Auelande aber die Güter der Cisili- 
jation! Nur denjenigen Despoten, welche ibre Länder mit Gewalt gegen die Civilifation 
verſchließen, möge der Krieg den zur Eroberung des —— höherer 
Bildung erforderlichen Zwang auferlegen! >. > 

Das Land, welchem ein europaͤiſches alt. die Bobltsaten der Sivilifation gehradt 
hat, wird von jelbft, wie.der Schüler vom Lehrer, wie das Kind von den-Eitern, ern 
werden, iſt gerechtiertigt durch Die ewigen Gejege der Natur, 
Staat, welcher ſich mit diejer begmügt, hat den Abfall feiner Colonien nicht zu — * 
jo lange dieſe nicht fähig find, ſich ſelbſt zu beljen. Sind fie aber dazu im Stande, jo 

Vormundſchaft 










wäre es — — werner 2* 

Eine V —— | binwiererum Freiheit deſſelben, wie 
die Voraueſetzung gewei und. wienalicer Gntoehung Breiheit 
in allen dieſen Bazi S 

Apoſtel der — die, Zn nicht — — ihre eigenen 


Bewegungen durch io viele Bande gebemmt werden. Freiheit in Europa iſt die Vorauss 
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feßung der Freibeit und der Bildung der gefammten Erde. Erſt mülfen tie Deevoten 
Europa’3 vertrieben jein, bevor europäiſche Bildung fich über Die Erde verbreiten kann. 

Noch gibt es nicht einmal ein deutiches, ein franzöfliches, ruſſiſches, italieniſches 
Bürgerrecht in dem Sinne, daß jeder, welcher daſſelbe beſitzt, ib ungehindert am jerem 
Drte Deutjchland’s, Frankteich's, Rußland's oder Stalien’s niederlaffen und vafelbit fein 
Geſchaft treiben Tünne. Bevor es ein europäifches, ja ein Die ganze Erde umfaljentes 
Bürgerrecht gibt, ind wir noch weit von dem Ziele unferer Hoffnungen entfernt. 

Seit vierzig Jahren quälen ib die Diplomaten mit der Frage ab: Intervention 
oder Nicht» Intervention ? d. h. ſoll eine Macht ſich in die inneren Berbältniffe eines Nach⸗ 
barſtaates einmiſchen, oder nicht ? | 

Es ift ebenjo verkehrt, zu erflären, man werde fich unter feinen Umſtänden in die 
Berbältniffe der Nachbarn einmiſchen, als es verkehrt ift zu erflären, man merde dieies 
oder jenes den Nachbarn nicht gejtatten, ohne fich im deren Verhältniffe einzumiſchen. Tie 
europätjdıen Mächte haben ſich haufig mit ihrer Anterventions- Theorie blamirt, Amerita 
ſcheint fich durch feine Nichtinterventions⸗Theorie Flamiren zu wollen. Als die heilige 
Allianz im ihrer Blüthenzeit war, erflärte fie, keine Bolksbemegung in Europa dulden zu 
wollen, welche gegen das monarchiſche Princip gerichtet fein möchte. Die Torannen 
Europa’s ließen daber mehrere Jahre lang die Türken gegen die Griechen wüthen, obne fih 
der Letzteren anzunehmen. Am Ende gerftörten aber doch die vereinigten. Flotten von 
Rußland, Frankreich und England bei Navarino die ägyptiſche Flotte, welche Griechenland 
wieder unterjochen ſollte. Die Volksbewegungen, welche Italien und Spanien im An— 
fange der zwanziger Jahre durchzudten, wurden allerdings durch die vereinten Bemü— 
bungen der Despoten Europa's niedergeſchmettert. Allein ſie konnten nicht verbindern, 
daß in Frankreich, Spanien, Portugal und Belgien das Princip der Legitimität auf vie 
Seite geſchoben wurde, In Ungarn murde durch ruſſiſche Einmiſchung der Wille des 
Volkes gebeugt. Aber der „beiligen Alltanz” zum Trote ftebt Frankreich unter der Herriduit 
eines. Bonaparte, ü 

Die nordamerilaniſchen Freiftnaten folgten bisher der gerade entgegengeiekten Politil. 
Hatten die Kürften Europa's erklärt, wir dulden feine Bewegung in einem Nachbarftaate, 
weldse Dem monarchiſchen Princip zumiderlänft, ſo erklärten die Staatsmänner in 
Wajbington: „Wir befümmern uns nidt um die Angelegenheiten anterer Staaten.* 
Deſſenungeachtet bewiejen fie durch die That, Texas gegenüber, daß fie es wohl verſtünden, 
falls es in ihrem Intereffe lag, den Grundſatz der Nichtintervention nad Belieben zu 
dreben. 

Der einzelne Menſch und ver Staat, welder fib unberufener Weiſe in die 
Angelegenbeiten feines Nachbarn einmijcht, ift ebenſo tadelnsmertb, als derjenige, welter 
es nicht thut, wenn er dazu berufen ift. Der Einzelne und der Staat muß zu allen Zeiten 
nach den eigen Grundfägen der fittlichen Ordnung handeln und dieſe fünnen ibm chen 
ſowohl beftimmen, ſich in die Verhältniffe der Nachbarn einzumifchen, als ſich der Ein 
miſchung zu entbalten. 

Noc rühren die Fürften Europa's de Zügel der Melt in ihren Händen, Amerika 
bat feinen Theil an den Verträgen, durch welche fi die zu Wien verſammelten Könige 
im Sabre 1815 in die fünf Theile der Erde theilten. Amerika bat bisher fein Mort mit: 
geſprochen, wo es fich handelte, die Gefchichte der Welt zu beſtimmen. Die Union beit 
feinen Einfluß in Europa. Allein die Fürften Europa's beherrſchen einen großen Theil 
Amerika's. Wenn Amerika keinen Anſpruch daranf machte, zu den gebildeten Bölfern der 
Welt zu gebören, wenn es feinen Verkehr hätte mit Europa, wenn es ſich Damit begnügen 
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wollte, innerhalb, feines Gebietes ruhige Tage zu ipimmen, jo wäre-Diejer Zuftand doc für 
jeine Entwidelung nicht gefahrlos. Denn Bildung, Verkehr und Lanvesgränzen find 
abhängig von der politiſchen Stellung, welde ein Staat einnimmt, Iſt dieje wereingel 
und hülflos, jo werden jene nicht lange unbeeinträchtigt bleiben. Unter ven Fürſten 
Europa’s kann die Union auf feine Freunde, auf feine Verbündeten zählen. Freunde und 
Verbündete kaun die Union nur finden unter den Millionen, welche fich, gleich ihnen, nach 
Freiheit ſehnen und, jept noch, geihmie Pe EP Jobrhuntert,von ihren Fürſten 
gelnechtet werden. 

Wohl iſt die — traliie Spies kaben no kon: Binfenuliunnpe) geduldet 
worten. Doc nur, weil dieje zuyiel mit ihren eigenen. Völlern beſchäftigt waren, um 
dem jungen Staate jenjeits des Oceans Bejjeln anlegen zu Fönnen. Wohl werden Die 
Könige der alten Welt auch insfünjtige Die Freiſtaaten Nordamerikas dulden müſſen, 
doch nur mit Witerjtreben uud mit -gebäjligen Gefüblen. Gemügt es dem Stolze des 
freien Bürgers Nordamerila's, mur ein geduldetes Dajein zu haben? „Die Beherrſcher 
Ruflanı’s, England’s, Franfreih’s, Spanien’s und Holland's gebieten über vie Geſchicke 
Afien’s, Afrika's, Auftralien’s und eines anfehnlihen Theiles Amerila's ſelbſt. Die 
Union aber hat bisher gejhwiegen, inſofern nicht ihr eigenes Laud, ihre eigenen rn 
und die ihr zugeficherten Rechte auf dem Spiele ſtanden. a — 

Der Czaar von Rußland beftimmt, die. Schichſale Perfien’s, der Türkei, Polen 
Ungarns, ja ſelbſt Deutſchland's umd Italien’s, ‚Der rohe Barbar des Nordens jegt 
jeine Ehre darein, die Oramdiäße Des, Abjolutiemus, auf welchen jein Reich berubt, über 
die ganze Welt zu verbreiten, Albion, die jogenannte Königin der. Meere, ſchreibt ven 
Chineſen und Judiern Gejepe vor, führt Krieg mit Kafern und Hottentotten, legt Colo- 
nien auf den Injeln der Süpjer an und umſchließt die Union mit. einem eiſernen „Gürtel 
von Colonien, den fie immer enger winden möchte. Frantreich hat ſich im Ajrifa, das 
Uelne Hollar hat ſich auf Java, Celebes, Borneo und Sumatta ausgedehnt. Die Furjten 
Europa’d machen mit dem Schwerte umd —— Hand in allen Theilen der 
Erde Propaganda für ihre Grundſatze. Di aber ſteht müßig, laßt fie gewähren, 
baut Stadte in ihrem Innern und begmügt fi damit, umter größtentbeils ungünftigen 
Beringungen den weltherrſchenden Fürften. der 2 vie Deerve dee Auaſteizes ihrer 
Unterthanen abzunehmen. R — re er 

Tie Fürften Curopa’s blien über die eh Spell Den Gmenbinmagnsund: mo. fi 
eine Gelegenheit zeigt, ihre Macht auszubreiten, henupen fie dieſe auf's eiirigſte. Sie 
ftügen die Blüthe ihres Handels und ———— Br mächtige 














Blotten und diplomatifhe Agenten, Amerika könnte die Blüthe-jeines Handels und jeiner 
Gewerbe füüpen auf Die allgemeine Liebe und Verehrung der Bölter, und — dazu 
leiner Feſtu ewerk en nennen u. we ee 

— unerſchöpflich pe jo untergeordnete Stolz 
fung gegenüber den Fürften Europa’s ein? Weil fie noch nicht ganz das Joch abgeſchüttelt 
baten, Gala vor drei erten von ten Fürften Europa’s auferlegt wurde. 
Wobl haben fie ſich ihre politiſche Unabhängigkeit erfümpft. Allein fie find berangewaien 
unter dem nen aus Er Sie find noch nict 


he — — der Freibeitsbewegung. Der Erde zu treten ! 
In die Freiheit befeſtigt. In Europa wanfen die Throme, Die Union 
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gründet ihre Macht auf das Freibeitsgefübl ihrer Bürger, Me Fürften ver alten Welt die 
ihrige auf ven Knechteſinn ihrer „Untertbanen.* 


8 100. Die drei erfien Stände. 


Adel und Geiſtlichkeit, welche bis zum Jahre 1789 de erften Rollen nächſt ten 
Königen auf der Weltbühne fpielten, haben in Folge der franzöflichen Revolution im Dritten 
Stande (tiers &tat) in der Bourgevifie, in dem Stante der Capitaliften einen Neben 
bubler gefunden, welcher jenen Vorgängern immer mebr Boren abgeminnt. 

So lange der dritte Stand Feine politiichen Rechte batte, war er revolutionär, Als 
er aber nicht blos in Frankreich, ſondern auch in den meilten übrigen Staaten Europas, 
wenn auch theilweiſe nur zum Scheine folche zugetheilt erhielt, {ft er jebr zabm geworten. 
Der ſchlaffen Haltung des dritten Standes iſt das Miflingen der meiften Revolutionen der 
Jahre 1848 umd 1849 zuzuſchreiben. In umjeren Tagen zunehmenden Polizeitrudes 
aber wird er gewaltſam wieder in die Neiben der Revolutionäre gedrängt. Wenn nid 
alle Anzeichen trügen, werden wir bei der naͤchſten Erplofion ven beffern Theil deſſelben an 
ver Spipe der Bewegumg fehen. Diejer beifere Theil des dritten Standes, d. h. der dritte 
Stand, weniger die unbarmbersigen Geldwucherer, ift bei einer Revolution unentbebrlic. 
Ohne ibn kann diefelbe keinen Beſtand gewinnen. 

Es iſt bei eimer gewiſſen Klaffe son Leuten Ton geworden, den Mittelftand, vie 
Bourgeoifie, die Philifter herabzuſetzen. Allerdings befigt der Mittelmann nicht die glatte 
Auſſenſeite des Ariſtokraten, und nicht die Beweglichkeit des beſitzloſen Arbeiters, tes Pro: 
letariers. Allein dennoch berubt auf ihm die eigentliche Kraft des Staats und jeter ver: 
nünftige Proletarier firebt, in die Reiben des Mittelftandes einzutreten. 

Unter Mittelſtand verfteben wir aber Teinesmegs die Klaſſe ver auf ihren Schätzen 
ruhenden Geldbeſitzer, auch nicht die Klaſſe der Wucherer, welche fich mit dem Schweiße und 
den Blute der Arbeiter mäften, wielmehr jenen ehrenmwertben Theil des Volkes, welcher 
jelbjtändig arbeitet, allein deſſen Beſtrebungen dur tinen gewiſſen mäßigen Beſitzſtand 
erleichtert werden. Dieſer Mittelſtand bildete won jeher und aller Orten den eigentlichen 
Kern res Volkes. Derſelbe ſtellt die Stärke der in einem Etaate lebenden Ghrundfüge ver 
Mapigkeit und ver Strekjamfeit, gewiffermaßen biltlich var, Woblſtand, Biltung und 
Freiheit ſind gewöhnlich in einem Staate in demſelben Maafe entwidelt, in weldem der 
Mittelitand es it. Nur unter dem Schutze der Freibeit farın ter Mittelftant gedeiben. 
In deſpotiſchen Staaten in Rufland, in der Türkei, in Perfien giebt es nur reiche, mäch— 
tige Volksbeprüder und befißlofe Arbeiter. 

In dem ſ. g. gebildeten Europa, in Defterteich, Preußen und Italien finkt unter der 
eijernen Herribaft der Tyrannen der Mittelftand von Fahr zu Jahr tiefer. Tauſende 
welche früber in - eigenem Haufe wohnten, das eigne Land bebauten und ein felbjtindiges 
Geſchäft fübrten, wurden durch Abgabendruck und polizeiliche Nänfe ihres Vermögens 
beraubt, wohnen jeßt zur Miethe, bebanen fremden Boren oder arbeiten in ten dabriken 
der Reichen. 

Jede Hantlung der Ungerechtigkeit und der Härte, welche von den Staats-Bebörden 
ausgeht, ſchwächt das Vertrauen und erſchüttert den Geſchäftebetrieb. Der Mittelitand 
bejtebt aber nur aus Geſchäftsleuten, und wird daber mebr als jeder andere Stand unmit: 
telbar von den Berrüdungen der Tyrannen berührt. 

Die Arbeit des Mittehmannes ift verſchieden son derjenigen des beſitzloſen Arbeiters, 
Er muß jeine Ihätigkeit und fein Vermögen in richtiges Verhältniß feken, Die Kräfte feiner 


a —.-— — 


— — —— — — — 
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beſitzloſen Mitbürger nützen. Er muß finnen, die Berhältniffe des Lebens erwägen und 
ſich den Augenblick dienftdar machen. Er muß Pläne entwerfen, überwachen und anordnen. 
Um alles diefes mir Nachdruck und Sachkenntniß thun zu können, muß er etwas gelernt 
und mannigraltige Lebenserfahrungen geſammelt haben. Der Mittelmann muß es ver⸗ 
fteben, jeine Rechte zu wahren gegen Freund umd Feind, gegen Käufer und VBerküufer in 
frierlicher Ausgleichung und vor dem Nichter im Streite. Der Mittelmann muß weiter 
bliden als der Proletarier. Er muß fein Geſchäftsleben in Verbindung bringen mit 
Gemeinde und Staat; Die Politischen Verhältniſſe bejtimmen mehr oder minder die 
Scidjale des Mittelftandes, - Ein Artikel in einen Friedens- oder Handelsvertrage kann 
einen Erwerbszweig vernichten oder ſchaffen. Die Richtung einer Eiſenbahn over eines 
Canals, die ee oe war —— — — — —— ⸗ 
Intereſſen deſſellen. * — m Heer 
Je inniger der rain Suite miete ‚den - gewerblichen 
Verbältniffen verbunden ift, deſto mehr fürchtet er fich vor Revolutionen und überhaupt 
vor allen gewaltfamen Veränderungen, welche fein Geſchäft benachtbeiligen fönnten. - + 
Er ift daber immer weniger geneigt, als ver befigloje Arbeiter, zum Schwerte zu 
greifen, um die Rechte des Volkes zu wahren. Allein wenn er einmal dazu gegriffen bat, 
fo ſteckt er es fo leicht nicht wieder in die Scheide, Der befislofe Arbeiter tremnt ſich ohne 
Kummer und ohne Verluft von einer Sache, welche gefährlich geworden if. Der Mit- 
telmann, welcher dur Eigentum und, Samilie, durch Geſchäfte umd Freundſchaften an 
feine Heimat gebunden ift, muß, wenn er ven Kampf begonnen bat, ibm durcbiechten bis 


zum Ende. Eine Revolution, bei welcher ſich der Mittelſtand wicht betbeiligt; kann niemals 


zu einem glüdlichen Ende führen. Der befigloje Arbeiter füllt, wenm ihm der Mittelmann 
nicht zur Seite ſteht, mit unabweislicher Notwendigkeit im die Hände ehrgeisiger und 
berriehfüchtiger Rankeſchmiede, welche ibm ſchmeicheln, um“ ihn deſto ficherer zu leiten ! 
Denn unter den befiglofen Arbeiter befindet fich niemals eine bimreihende Anzahl 
von Männern, welche mit ven Verhältniſſen des Gejchäftslebens, der Gemeinden und tes 
Staates vertraut genug find um fie gründlich verbefferm zu fünnen. Mas tem Proles 
tarier, an Kenntniſſen und Lebenserfahrungen gebricht, erfegt er durch feine größere Beweg⸗ 
lichkeit, feine, durdy Äußere Nüdfichten nicht gehemmte Stellung im Leben umd den Sporn 
des Elende, der ihn im Kampfe mit dem Vorrechte und der Gewalt vorwärts treibt. 





— —— — I en * ae nel, wi yet en — 
In den Juli⸗ und den Februartagen zu Paris, mie in den Maͤrztägen zu Wien und 
gab der Mittelſtand den Aueſchlag. Die Juni⸗Schlacht in 





Berlin, Paris und die deut- 
IE NND (USER EEE 
des Mirtelftanden 1 un uber re er A on 


Doch 527779 


von und der dem Mittelftande des eivilifirten Europa 
endlich die a SE ZEN N ee 


In den bildet der Mittelftand die fefteite Stübe der 
Freiheit. Im Europa wird’ er es ud noch werden, Wenn einmal diejenigen gejells 
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ſchaftlichen Uebelſtande beſeitigt find, unter welchen die Völler am ſchwerſten leiden, wenn 
es auf der einen Seite leine bevorrechteten um» auf ber anderen leine geknechteten Stände 
mebr giebt, — dann wird erft Die Bedeutung des fogenannten Mittelſtandes zu Tage treten. 
Dann wir das ganze Volk jeim, was jept Mittelſtand genannt wird, d. h. alle 
Bürger werden arbeiten, jelbftändig fein und ihren Untheil an den Gütern dieſer Erbe 


- 


befigen. In der Union, dem freieften Staate ver ‚Welt, iſt der Mittelſtand auch Die ’ 


zahlreichſte und entſcheidende Klaffe des Volkes. 

Die Aufgabe aller -Derer, welche nur von einer Revolution eine burchgreifende 
Berbejjerung.der europaiſchen Zuftände erwarten, iſt daher, den Mittelſtand zu gewinnen. 
Solange diejer der Revolution widerſtrebt, fehlt ihr der fefte Boden. Sobald er fi ihr 
mit Innigfeit und Wärme anjclieft, ſtürzen Die Tyrannen! 

Die Landwehr in Preußen und die Nationalgarde in Frankreich, find für ſich allein 
mächtig genug, die ſtehenden Heere @uropa?s zw lähmen. Was if die preußiſche Land⸗ 
wehr und. Die franzöſiſche Nationalgarde aber anders, ald der bewaffnete und militäriſch 
organifirte Mittelſtand? 

Mögen mir immerhin bedauern, daß der Mittelmann zu ſehr an feinem Beſitze 
bangt und zu wenig dem Reiche der Ideen zugänglid, ift, Die Thatſache von der Unent⸗ 
behrlichleit deoſelben bei einer Revolution ſteht darum nicht minder feſt. 


8 101. Der vierte Stand. 


Kaum hatte Das Königtbum im Bunde mit Adel und Geiftlichleit dem Drange ber 
Zeiten nachgeben», dem dritten Stande politijche Rechte eingeräumt, jo Hopfte ver vierte, 
d. b. der Stand der wicht beſthenden Arbeiter an der Pforte des Staates, und verlangte 
Einlaß. Nicht per Reichthum, ſondern die Arbeit, die Quelle alles rechtmäßigen Beſitzes 
und aller Leitungen beftimmt den Werth des Menichen, 

Der vierte Stand, der Stand der Proletarier gründet feine Aniprüce auf feine 
Menihen- Natur, Er verlangt Feine — ſondern nur ⸗ Recht mit allen 
übrigen Staatsbürgern. 

Ich gehöre weer zu den blinden — noch zu den gebüfligen Gegnern des 
vierten Standes, zu deffen Mitgliedern ich mich ſelbſt zähle. 

Die Proletarier von Paris machten im Jahre 1848 die mebena·Neveluion. Die 
Proletarier von Fraukreich erwählten im December des: gleichen Jahres Napoleon zum 
Präfiventen der Republil. Die Proletarier von Paris verloren im Juni 1848 die 
Schlacht in den Straßen von Paris. Die Proletarter von Frankreich wählten im Descm= 
ber 1851 Ludwig Napoleon zum zehnjährigen abſoluten Präfinenten des Reiches. Die 
Proletarier fiegten im Februar 1848, meil fir Hand in Hand: mit dem Mittelſtande gin⸗ 
gen; fie wurden befiegt im Juni, weil fie — auf eigene Fauſt eine Revolution 
machen zu fünnen. 

Die Proletarier unferer Tage find nicht mehr Die willenloſen Maſchinen früherer 
Zeiten. Allein vie Sache der Freiheit wäre nicht in Fraukreich, Deutſchland, Italien uund 
Ungarn unterlegen, wenn fie diejenige Stufe der Bildung und fittliher Kraft erllommen 


hätten, auf welcher ein Boll ftehen muß, um feine Tyrannen ſtürzen, und das Reich der " 


Freiheit dauernd gründen zu Fünnen. 

Der Stand der befiplojen Arbeiter iſt aler Orten, felbft in dem freien Amerita, der 
zablreichfte und körperlich Trüftigfte, Im civilifirten Europa und in Amerila bat er zu 
denlen umd jelbftändig zu ftreben begonnen. Ihm gebört die Zukunft. Allein in der 


Gegenwart ruht auf ihm noch ein jdwerer Drud, Will er dieſen abwerfen, muß er fich 
nicht beihäftigen mit Träumen einer unmöglicen oder doch Jahrhunderte entiernten 
Zukunft. Gr muß jeine unmittelbaren und gegenwärtigen Beinde in's Auge faſſen und 
befiegen, jeine unmittelbaren und erreichbaren Forderungen ſtellen und durdsfepen. Wenn 
er ſtatt Diejes zu thun, ſich mit einem Zuſtande beſchaftigt, im welchem es feine Geſetze mebr 
giebt, weil die Meuſchen feine Verbrechen mehr begeben, jo ſteht er auf gleicher Stufe mit 
jenen, welde im Hinblide auf das Paradies jenjeits dieſer Erde ihre Anfprüche auf alles 
irdiſche Glüch fahren laſſen. 


ſo lann er nicht zur Freiheit gelangen und noch viel weniger zu einem geſellſchaftlichen 

Zuſtande, welcher eines denkenden und gebildeten Menſchen würdig iſt. 
Was in früheren Zeiten der erſte, zweite und dritte Stand genannt wurde (ie Geiſt⸗ 

lichleit, der Adel und der reichere Theil des Bürgerſtandes) das bat ſich alles mit ven 


den Bund des gleichen Nechtes, dem Bunde der ſchwelgenden Faulenzer, den Bund ver 
kräftigen Arbeiter. Die Proletarier müſſen ‚vor allen Dingen unter fi einig werden, 
dur Einigkeit eine Macht bilden, Verbündete werben um planmäßig kampfen. Sie 
müſſen ſich nicht gegenjeitig wegen Heiner Meinungoverſchiedenheiten anfeinden, und nicht 
verwandte Streitkräfte von ſich abſtoßen. j , 
Sommunismus und Socialismus find Ausprüde, melde die Arbeiter nicht im feinde 
liche Lager treiben, ſondern fie nur zu ernjten Forſchungen auf dem Gebiete der geſellſchaft⸗ 
lichen Zuftünde antreiben follen, 


| | 
Laſſen wir immerbin dem Schwärmer, welcer von einem Zuſtande nıe da geweſener | 
| 


Reinhett und Uneigennüßigfeit träumt, welcher nac--einene Ziele ſtrebt, das künftigen 
Jabrbunderten vorbehalten if, jeine Pbantafien! Wenn wir ihn auch nicht für einen 
praltiſchen Verbündeten balten, ſo kann er doch Die Sache des Fortichritts fördern. Denn 
manche Leute, welche der rubigen Usberlegung nicht fähig: find, werden gewonnen Durch 
reigende Bilder einer fernen Zukunft... - die der Freunde follen ung sur 
beftimmen, unfere Feinde um jo jchärfer in’s Auge zu faffen, unjere Tage um jo gründlicher 
zu prüfen, umjeren Kampf um. jo muthiger jortzuſeßzen. 0 
Seit ſich der jogenannte „dritte Stand“ geſpalten bat und der reichere Theil deſſelben 
auf die Seite der mittelalterlichen Stände des Vorrechts übergetreten ift, gibt es in der | 
That nur noch zwei große Abtheilungen in der Gejellichait den Stand ver tyrannis | 
lirenden Müßiggänger und den Stand der gedrücten und ausgefogenem | | 
Arbeiter, Bo. ER 
Der Seflofe Arbeiter febt in jeinen Beftrebungen und Leiden dem beſthenden Urkeiter 
weit näher, ale den müßig gebenden Wucberer, oder dem feilen Schergen ver Gewalt. Der 
befiglofe Arbeiter dat guten Grund, entrüftet zu fein über die Piaffen, die Apeligen und 






wuchernden Cap n dem. Marke des Volles leben. - Er bat aber durchaus 
feinen Grund iter zu Felde zu ziehen. Denn ein jolder-will er 
jelbft werden. Mach Befig Ängt er, jobald er jeinen Hunger geitillt und feine Blößen 
rat ba. ach Befp, muß, erringen, wenn. e. fü, höhere Bildung, | 
Done Bert {es in Mfren Tagen nicht möglich, ih fesRännig-gw entwideln, Mi ei 
freie Anfict des Tehend zu jhafeu und jeine Auſchauungoweiſe im bürgerlichen uud ftantz 
lichen Leben geltend zu maı 
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die Selbftändigfeit der Mitbürger gefährdet und ihnen die Möglichkeit benommen wird, 
ein naturgemäßes Leben zu führen. 

Frankreich würde nicht die Beute eines heuchleriichen Despoten geworben jein, wenn 
die franzöfiiben Arbeiter fich ihrer Lage Har bewußt geweſen wären, wenn fie ihre Feinde 
erkannt hätten. Doch es gab in Frankreich nicht eine Parthei der frebenden Arbeiter, 
jondern zwanzig Partheien, welche fich gegenjeitig anfeindeten und in den Koth berab- 
zogen. 
Ledru Rollin und Louis Blanc, Blanqui und Raspail, Proudbon und Cabet, St. 
Simon und Fourrier, lebende und todte Größen bildeten unzählige Heine Mittelpunfte 
ſchwacher Gruppen, die fich nicht zu einer mächtigen Partei vereinigen konnten, und eben 
deshalb mit leichter Mühe befiegt wurden. Das jurdtbare Schidjal, weldes das frans 
zöſiſche Volk jetzt heimſucht und ihm voransfichtlich auf Jahre hinaus fchwere Leiden bereis 
ten wird, follte allen anderen Bölfern der Erde ein warnendes Beifpiel der Uneinigkeit und 
Zeriplitterung fein. So glorreiche Tage, wie Franfreih 1792, 1830 und 1848 erlebte, 
bat fein anderes Volk der Erbe gefeben ! Keines bat aber auch einen jo tiefen Fall erfahren 
als das frangöfliche, welches aus den Träumen des achtzehnten Jahrhunderts unter ter 
eijernen Hand Napoleon’s I. erwarte, deifen Hoffnungen vurh Ludwig Philipp 
getäuscht wurden und deſſen Februarfümpfe mit Napoleom III. enveten!! 

Hätte ſich die provijoriihe Regierung Frankreich's im Februar 1848 damit begnügt, 
vie unmittelbar ausführbaren Verbefferungen im Innern Frankreich's einzuführen, ſtatt 
nach dem Phantome der nationalen Werkftätten zu bajchen, hätte fie den befannten Tyran= 
nen der Erde den Krieg erklärt, ſtatt fich mit einem Theile derjelben zu verbinden, — 
Frankreich und mit ibm Europa wären nicht jo tief gejunfen ! 

Wenn das Proletariat die ewigen. und unveräufßerlihen Rechte der Menichbeit gel- 
tend machen will, jo darf es feine Kräfte nicht zerjplittern, jo muß es feſt zuſammenhalten, 
einen Bund mit den beſihenden Arbeitern jchliegen und nach einem wohl überlegten Plane 
den Kampf mit den bevorrechteten Klaſſen der Geſellſchaft beginnen. 
Diejer Kampf muß geführt werden auf allen Gebieten des Lebens, auf dem Felde ter 
Wiffenichaft und der Kunft, des Staates und der Kirche, der Gemeinde und der Familie. 

Wer auf irgend einem dieſer Gebiete dem alten Vorrecht huldigt, und das gleice 
Recht nicht anerkennt, fteht mit einem Fuße noch in der alten Gejellichaft und mit einem 
Theile jeiner Kräfte noch auf reindlicher Seite. Würen die franzöfiichen Arbeiter nicht in 
ibrer Mehrzahl Knechte der Praffen, jo hätten fie nicht mit diejen für Ludwig Napoleon 
geftimmt, und wären fie nicht mehr Knechte des Soldatentyums als des Bürgerthums, jo 
bätte ver Neffe das Ziel feines Ehrgeizes nicht. erreicht. 

Ein Proletariat, wie dasjenige Frankreich's, wird nie und nimmermehr zur wahren 
Freibeit gelangen. Wer ſich durch tönende Redensarten und leere Worte gewinnen, und 
durch einen Staateſtreich einjhüchtern und jhreden läßt, kann ducch keinen Sieg die Frei⸗ 
heit gewinnen. 

Die Erde iſt ſo groß und ihre Gaben ſind ſo reich, daß, bei nur einigermaßen gleich⸗ 
heitlicher Theilung alle Menſchen frei von Nahrungeſorgen fein könnten. Doc tie Mehr⸗ 
zahl ihrer Bewohner hat feinen Antheil an den Gütern diejer Welt. Schlaue Betrüger 
verweijen fie auf einen Himmel jenjeit3 und auf Unterwerfung dieſſeits. Aberglauben und 
Knechtſinn verbinden fi mit dem Betruge und der Tyraunei, um den Menſchen ftatt eines 
wirklichen irdiſchen Paradiejes ven Schatten eines jenfeitigen zu geben. 

Dir haben ung weit von dem Zuftande der Natur, von der, vernünftigen Gleichheit 
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und von der Brüderlichkeit entfernt, zu weit, als daß die Gefellichart glüdfich fein Eönnte, 
fo lange fie in ibrer dermaligen Verwirrung bleibt. 

Das Altertbum batte die Sklaverei, das Mittelalter die Leibeigenſchaft, die Neuzeit 
feßte an deren Stelle die Stände der befiglojen Arbeiter und der hülfebedürftigen Armen, 
ohne vie Leibeigenſchaft und die Sklaverei gänzlich abzuſchaffen. 

Es wirft einen trüben Schein auf unfere j. g. civiliſirten Staaten, daß es in deren 
Mitte eine jo große Zahl bülrsbepürftiger Armen "giebt. In einem mwohlorganifirten 
Staate, jollte unverſchuldete Armuth gar nicht vorfommen. 

Taf die Armuth aber faſt ausſchließlich die Folge unferer mangelhaften gefellichaft- 
lichen Zuftände ift, erhellt aus der Thatiache, daß fie in demjelben Maße groß oder gering, 
in welchem ein. Staat gefnechtet oder frei it. Die wenigften Armen finden fih in ven 
nordamerifantichen Freiftaaten und in der Schweiz, die meiſten in Großbrittannien und 
Irland, in Deutihland, Frankreich, Italien und den übrigen. Staaten, welde unter ver 
Herrſchaft der Monarchen, Ariftofraten, Pfaffen, Bureaufraten, Soldaten und Geldwucherer 
fteben. 

Seit Jahrhunderten wurde die Welt von Monarden, Ariſtokraten und Pfaffen, ſeit 
Jahrzehnten von Beamten, Soldaten und Wucherern gebrandſchatzt. In unferen Tagen 
giebt ed Arme, weil in den Tagen unferer Väter die Mactbaber ftablen und betrogen. 
Doch laffen wir die.ferne Bergangenbeit! Im Laufe der lepten vier Jahrzehnte ſammelte 
ſich Das Haus Rotbichild ein Vermögen, welches auf zwei Milliarden Franken geſchätzt wird. 

Als der erſte König der Niederlande, welcher arm den Thron beftiegen hatte, Die Krone 
niederlegte, hatte er hundert Millionen Gulden in jeinem Vermögen. Die Königin Chri— 
ftina von Spanien bat noch mebr geftoblen. Die Herzuge von Naffau haben an Staats- 
domainen mebr als fiehzig Millionen Gulden dem Lande geraubt. Ter Katjer Franz von 
Defterreich bat über hundert Millionen Gulden ſich zugeeignet. Im übnlicher Weife vers 
tabren nach Verhältniffen und Umſtänden die meiften Fürſten Europa's. Die Miniſter 
und Generale, die Biihöfe und Prülaten folgen ihrem Beiſpiele. Die reichen Bedrücker 
werten reicher, die armen Berrüdten immer ärmer. 

Rechnen wir die Summen zujammen, welde bie fünfbundert reichiten Familien 
Europa's mit Hülfe der ibnen zu Gebote ſtehenden Gewalt erpreßt haben, jo kommen wir 
zu einer Vermögensmaſſe von zehn Milliarten (zehntauſend Millionen) Gulden. 

Bor vier Jahrzehnten befaßen dieſe fünfhundert Familien vielleicht nicht eine Milli- 
arte, Die neun übrigen haben fie erworben, und da fie jelbit nichts produeirt, jo haben 
fie augenfcheinlich dieje ungeheure Vermögensmaſſe dem Bolfe entzogen. - Der Mittel- 
ftand bat an Zahl und Bereutung abe, die ganz Armen und die jehr Reichen haben zuge⸗ 
nommen, 

Die Armuth der Volter ſteht in * innigſten Zuſammenhange mit dem Reichthume 
ihrer Bedrücher. Sie wird fortdauern, bis dieſe von den Sipen ihrer Gewalt vers 
trängt find . 

In den Händen einiger hundert Schurken vereinigt ſich zugleich die ganze politifche 
und Firchliche Herrſchergewalt und der Geldmarkt, Wenn dieſe Monopoliften nicht wollen, 
\o fünnen die Handelsleute keine Geſchäfte machen, die Fabrikanten nicht arbeiten Iaffen, 
haben vie Arbeiter fein Brod, ſteht die ganze Productionsmajcine fill. 

Da aber darum doch die Bedürfniffe der Menichen fortdauern, jo entfteht eine furchts 
bare Noth, welche für die Tyrannen der Erde ein Mittel wird, die Völker in der Unters 
werfung zu erhalten, 
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Die Hanvelitrifen Europa’s wirken zurüd auf Amerika, Der amerilaniſche Arbeiter 
muß bungern, weil die europäiihen Tyrannen es für gut finden, die Völker ihre jchwere 
Hand füblen zu laffen. 

Menn Rothſchild, Baring, die Banken von London und Paris und einige andere 
Geltmächte den kleineren Bankiers, den Fabrifanten und Groſſiſten, den Credit aufjagen 
oder verringern, fo wird Dadurch dieffeits und jenjeits des Dreans eine Gejhäfteläbmung 
bewirkt, welche big in Die Hütte des Arbeiters eindringt und fich bei dieſem am empfindlich⸗ 
ften fühlbar macht. 

Tauſende fleipiger Menſchen werden auf einmal zu bülfsbevürftigen Armen. Tauſende 
son Kindern werden vor der Zeit in die Geheimniſſe des moraliihen Elends eingeweiht. 
Zaujende von Jungfrauen fallen als Opfer ver Lüſte ver Reichen. 

Wenn der Katjer von Defterreich über die Hälfte feines Gebietes, der Großherzog son 
Baten über feig ganzes Land ten Kriegayuftand verfügt, wenn ſich die Kerler mit ven 
Opfern ibres Haffes füllen und vie Arbeitaftätten leeren, wenn ein büfterer Schleier ſich 
über ganze Provinzen ausbreitet, Niemand fich feines Lebens freut, jo ftoden die Geſchäfte, 
die Arbeit wird nicht mehr bezahlt, vie Erzeugniffe des Kunftfleißes verlieren ihren Wertb, 
tie Armuth vermehrt fih und die Wucherer faufen die entwertheten Güter auf, um fie mit 
bundertfältigem Vortheil wieder an den Mann zu bringen. 

Armenanftalten, Spitäler und Findelhänfer find ſchwache Mittel gegen jolde Zuſtände. 
Sie fünnen eimer Heinen Zahl Amann die Leiden mindern, nimmermebr dem Uebel 
ſelbſt abbelfen. 

Tie Armutb der Völfer wird nur aufhören mit dem Sturze der Tyrannen, melde fie 
künſtlich erzeugen, mit der Vernichtung der Berfaffungen, welche vie Uingleichbeit beiligen, 
und der Gejeßgebungen, welche Die Anſammlung großer Schätze fürdern und die Arbeit ohne 
Schuß lafien. 

Die Aufgabe der neuen Geſellſchaft iſt, den Meberfluß der bevorzugten Stänte den 
bülfebedürftigen Armen und den befiploien Arbeitern zuzuführen, ven Raub, ven fie im 
Laufe der Jahrhunderte anbäuften und welcher größtentheils zum Verderben der Menib- 
beit angewendet wird, zu ibrem Beften zu verwenden, der Armuth zugleich mit dem Ueber— 
fluife ein Ende zu maden. 

Wenn ein Menſch für Hunderte oder Tauſende ift, müſſen Hunderte oder Taufende 
bungern. Wenn ein Menſch tie Wohnung von Hunderten oder Taujenden einnimmt, jo 
reblt es Hunderten oder Tauſenden an einem heimiſchen Heerde. 

Die Armutb ift wohl eine beſſere Schule, als der Reichthum. Allein darum joll der 
Menſchenfreund ihr doch ein Ziel zu ſetzen ſuchen. Auch wenn der Staat jeine Schuldig⸗ 
feit tbut, wird die Armuth doch nicht leichten Kaufes ausgerottet werden. — Die unver: 
ichulvete Armurb, die Armuth des fleifigen Arbeiters ift eine Schmach für die ganze 
Geſellſchaft. In einem gut organifirten Staate find nur diejenigen arm, welche jetzt 
reich find: 

die Trägen, die Lafterhaften und die Berbrecher. 

Wenn wir abſehen von den Verbältniffen, mie fie fih im Kaufe der Jahrhunderte 
dur Lift und Gewaltthat gebildet haben und vie Vernunft als einzige Richtſchnur des 
Lebens betrachten, jo unterliegt es feinem Zweifel, daß nur die Arbeit einem Menſchen ein 
Vorrecht, ein ausichließliches Eigentbum an irgend einem Gegenftande verleihen kann. 
Es giebt nur eine wahrbaft vernünftige Erwerbsart. Das ift die Arbeit. Andere Er- 
werbsarten mögen mwobl durch die Geſetze einzelner Staaten gebeiligt worden fein, wie 


8101. Der vierte Stand. 5 885 


3. B. das Erbrecht, die Eroberung und die Berjährung. Allein einen vernünftigen Grund 
baben fie nicht. 

Es ift eine betrübende Erſcheinung, daß durchſchnittlich der Arbeiter im Laufe eines 
ganzen Lebens, voll von Mühen, nicht dazu gelangen kann, auch nur einen Meinen Theil 
dieier Erde jein zu nennen, auch nur gegen die drückendſten Sorgen geſchützt zu jein, wäb- 
vend eine geringe Zabl von Müßiggängern über alle Genüffe dieſes Lebens verfügt. 

Wenn es tem Arbeiter nach einer langjährigen Anftrengung aber auch endlich gelingt, 
einiges Eigentbum zu erwerben, fo ift die Zeit mittlerweile vergangen, im welcher er es zu 
feiner Ausbildung verwenden, oder deſſen Früchte mit Lebensfriſche hätte genießen künnen. 
Die Reichthümer, welche ein Menſch am Abend jeines Lebens erwirbt, find torte Schätze 
für ibn und für jeine Kinder Häufig nur Mittel zur Verweichlibung und Verſchwendung. 

Die Geſellſchaft kann fich niemals aus ihrem Elende erheben, fo lange nicht Arbeit 
und Eigentbum auf vernunftgemäße Grundlagen zurüdgerübrt werden. Der Natur der 
Sache nad bringen alle Menſchen gleiche Anfprüce an vie Güter dieſer Erde mit auf vie 
Welt, wie fie mit dem Austritt aus dieſer Erde gleichmäßig ibre Anjprüche daran verlieren. 
Dis jagt das Gefe der Gleichbeit. 

Die Hälfte der Menſchheit gebt elemd zu Grunde, bevor fie im Stande ift, ſich durch 
Arbeit jelbit etwas zu verdienen. Ungeſunde Nabrung, mangelbarte Kleidung und jchlechte 
Wohnung thun dem Körper der armen Kinder nicht geringern Schaden, als der Aberglaus 
ben, das böſe Beiſpiel und die Irrlehren derer, welche fih ein Geſchäft Daraus maden, die 
ganze Maffe des Volkes zu verdbummen, um fie defto beſſer Enechten und ausjaugen zu Fönnen. 

Die Geſellſchaft bat dafür Sorge zu tragen, Daß die nachwachſenden Gejchlechter geiund 
und friich emporblüben. Diefes ift unmöglich, jo lange die großen Maffen ver Menjchen 
in bitteren Nabrungsforgen befangen find, jo lange nicht die rerliche Arbeit, fondern ver 
Erbgang, Betrug und Gewaltthat die eigentlichen Erwerbomittel find, 

Wenn wir fragen: wer find die reichften Menichen in dieſer Welt, jo ift die Antwort: 
die größten Scurfen der Erde. Reich find die Kaiſer von Frankreich, Defterreich und 
Rußland, reich find die Rothſchilde und die anderen Wucherer, welche den Tyrannen die 
Mittel geborgt, mit denen fie jeit Jahrzehnten ihre Schergen bezabtt haben, reich waren 
Radezky und Hainau, die Würger der Völler. Reich find die Verwandten und Familien der 
Iyrannen, reich die Ariftofraten, deren Boreltern Raubritter waren, und welce felbit vom 
Marfe ibrer Grundholden leben, reich find Die Großmwürdenträger der Kirche, welche die 
Menſchen in der Dummheit erhalten, reich die Minifter, welche vie Völker drücken. Der 
übermäßige Reichthum der Tyrannen der Erde ift die Folge vielbunvertjäbrigen Drudes, 
sielhundertjährigen Unrechts, mie die Armuth der Maffen vie notbwendige Folge jenes 
Reichtbums if. Die Arbeitskraft der Menſchen iſt nicht jo groß, daß fir, ohne Mangel zu 
leiden, außer den eigenen Bedürfniffen auch * die unerſattliche Habſucht ihrer Des— 
poten befriedigen könnte. 

Eine der erſten Aufgaben des freien Staats gebt dahin, dem Arbeiter die Früchte 
feiner Arbeit unverfümmert zugumenden. Dieſer Zwed läßt fich nur erreichen durch voll— 
ftändige Umänderung unjerer bürgerlichen Geſetze. Wie glüdlic künnten vie Menicen 
leben, wenn die Geſellſchaft auf richtigen Grundjägen berubte! Doch vas Elend ver Maifen 
wird immer größer, je fredher die Despoten ter Erte alle Menſchenrechte mit Füßen treten. 

Nur die Arbeit begründet ein ausjcliepliches Recht auf die Erde over ihre Erzeugniffe, 
Nur das durch eigene Arbeit erworbene Eigentbum bietet dem Befiger einen reinen Genuß, 
An dem Eigentbum, weldes der Befiger wicht durch ſeine Arbeit gewonnen bat, klebt im 
günftigiten Falle ver Schweiß des Arbeiters, der es erzeugte, obne jein Anrecht daran geltend 
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machen zu fünnen, Häufig Hebt daran aber das Blut gemordeter Menihen und die Aſche 
verjengter Fluren und Häuſer. 

Die Gold» und Silberbarren, welche die Wucherer- in ibren Gewölben bewahren, 
find die Früchte der Erpreffungen, durch welche die Millionen in Jammer und Elm 
gejtürzt wurden, Die Paläjte und Luſtgarten der Despoten Europa’s bilden nur das 
Mivderjpiel ihrer Schaffotte und Kerfer, die Perlen und das Gejchmeide ihrer Frauen un 
Töchter das Gegenftüd zu den Ketten, welche die Männer der Freiheit tragen, 

Arbeit ohne Eigentbum ift eben fo widerfinnig, als Eigentbum obne Arbeit. Wer 
nicht arbeiten kann, fallt der Fürſorge ver Gejellichaft anbeim: das Kind, der Greis un 
der Kranke, Wer aber arbeitet, dem ſoll fein Dritter die Frucht jeiner Mühen rauben, 

Wohl ift es ſchwer, diejen Grundjag in's wirkliche Xeben einzuführen, Die Tyrannen 
der Erde, im Bunde mit. den Wucherern, werden denjelben immer bekämpfen; und ſelbſt 
wenn die Throne umgeftürzt jein, wird er von den Feinden der Menjchheit nicht zugegeben 
werden, Sa, wenn er zugeftanten werden muß, werben feine Folgejäpe geleugnet werten, 
Dennod wird diefer Grundjaß, wie jeder andere, wenn er einmal mit Kraft und Nactrud 
vertheidigt wurde, am Ende Anerkennung finden, und fi, wenn auch langjam, in’s praf- 
tijche Leben hindurch arbeiten, 

Der wichtigfte Grundjag der neuen Geſellſchaft ift: 


Keine Arbeit obne Eigentbum, kein Eigentbum ohne Arbeit! 


Jede gründliche Reform kann nur bervorgeben aus einer gründlichen Erfenntnif 
beitebender Mängel und einem richtigen Blide in die Zukunft. Nach dem Gruntiake: 
„Hilf Dir jelbit und Gott wird Dir helfen !" kann der Arbeiterftand nur von fich ſelbſt, nur 
von jeiner eigenen Einficht und Tbätigfeit eine Verbefferung feiner Zuftände erwarten, 
Allerdings haben ehrgeizige und habſüchtige Schmeichler, welche das Toll 
zu ihrem perfünliden Vortheil ausbeuten wollten, dieſem oft die habe und klare 
Einficht des Arbeiterftandes gerübmt. Wer that dieſes mehr, als der freche Uſurdatot 
Ludwig Napoleon? 

Allein vie trüben Erfahrungen der legten Jahre haben deutlich bewieſen, daß es ten 
Völkern und namentlich dem Arbeiterftande gewaltig an Einficht gebrad. Fürwabr, wenn 
die Köpfe der Arbeiter eben jo Har, als ihre Fäufte derb gewejen wären, jo würte Ludwig 
Napoleon jet nicht in Frankreich, Franz Jojepb nicht in Wien, der Kartätichenprinz nidt 
in Berlin und der Pabjt nicht von Rom aus über Die ganze Schaar der gläubigen Katho— 
liken berrjben ! Der Arbeiterftand batte in den Jabren 1848 und ’49 die Waage in ten 
Hinten, auf welcer die Geſchide der Menjchbeit gewogen wurden, Er vertbeilte das 
Gewicht jeiner Maffen zu ziemlich gleiben Theilen auf beiden Schaalen der Waage und 
machte es dadurc den Tyrannen ſehr leicht, durch ihre feilen Schergen den Ausſchlag zum 
Nachtheile der Völferfreibeit zu geben, 

Die fociale Reform des Arbeiterftandes Tann nur hervorgeben aus einer gefteigerten 
Bildung deſſelben. Täuſchen wir ung nit! Bis zu dieſer Stunde gibt es nur einzelne, 
böber gebilvete, Har febende und weiter ftrebende Geifter im Arbeiterftande. Der großen 
Maſſe der Arbeiter feblt es noch gänzlid an einer klaren Erkenntniß ibrer Lage, an alır 
Bereitwilligfeit, Opfer zu bringen, um dieſe zu verbeffern und an jedwerer Organtjation, 
welche eine durchgreifende jociale Netorm ihres Standes bezweckte. 

Viele Arbeiter fteden noch tief in den Vorurtheilen des Zunftweſens. In Amerila 
find dieſe allerdings zum größten Tbeil abgejcbüttelt, allein die Duelle, aus melder dae 
ganze Zunftunweſen gefloffen ift: der Brodneid, ver beſchränkte Geſichtskreis, welcher nidt 
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über die nächſten Bedürfniſſe hinausreicht, religiöjer Aberglaube, politiſche Vorurtheile und 
geiellicbaftlicher Gögendienft, — — — beitehen auch dieſſeits des Dreans noch immer fort ! 

Wer es mit dem Arbeiterftande gut meint, wer nicht darnach ftrebt, auf deſſen Schul= 
tern zu Einfluß und Bedeutung empor zu fleigen, ver wird ihm nicht jchmeicheln, vielmehr 
ibm jeine Mängel und Schwächen vorhalten und dieſe bekämpfen. Auch außerhalb 
Frankreichs giebt ed viele Heine Napoleone, welche, wenn nicht über ein ganzes 
Volk, jo doc über diefen oder jenen Verein, über dieje oder jene Gejellichaft eine unum= 
ſchraänkte Herrichaft ausüben möchten, Es giebt unter den Arbeitern viele Zeute, welche fein 
genug find, dieje Abfichten zu erkennen, allein jehr wenige, welche dieſelbe zu vereitelm Die 
Fahigkeit befigen. 

Der großen Maſſe ver Arbeiter fehlt es zu jebr an allgemeiner Bildung, als daß jie 
im Stande wäre, den Umtrieben und Ränken jolder Rapoleönchen ein Ende zu machen. 
So lange aber der Arbeiterftand unter dem vorberrichenden Einfluffe einiger Ehrgeizigen 
jtebt, kınn er nie und nimmermehr eine jociale Reform in feinem eigenen Schooße durch— 
pen. Wie Ludwig Napoleon der Kaijer, fo beuten die Heinen Napoleönchen 
die Arbeiter immer nur zu ihren perjünlicden Jweden aus. (Cs giebt nur ein Mittel, vie 
Abhängigkeit von derartigen Führern zu brechen, das iſt die Selbftjtännigkeit des Charakters 
und die Klarheit der Erlenntniß. Der Arbeiteritand hängt mit allen feinen Leiten und 
allen jeinen Beftrebungen fo innig zuiammen mit der ganzen Gejellibart, mit Staat und 
Kirche, daß er ohne einige politiihe und fittlibe Bildung niemals die eigentlichen Urſachen 
jeiner Leiden zu erfennen vermag. 

Die Krebsihäpden der Gegenwart haben alle ihre Wurzeln in der Vergangenheit, ofi 
einer taujendjährigen. Sie fünnen nicht mit Nachdruck befümpft werden ohne gejchichtliche 
Kenntniſſe. 

Die Zufunft des Arbeiterſtandes iſt dann erſt geſichert, wenn der äußeren Die innere 
Verbejferung vorbergegangen ift. Hunderttaujende von Arbeitern liegen noch in den Feifeln 
des Praffentbums, Hunderttaujende find befangen in verkehrten politiihen Anfichten. Die 
Einen tragen geduldig das auf ihnen rubende Joch, jo lange ſie nicht in bitterer Noth find, 
die Anderen haben im Kampfe mit unerträglien Entbebrungen ihre beite Kraft verloren. 
Nur eine geringe Minderzabl bejchäftigt ſich überhaupt mit der jocialen Nerorm ihres 
Etantes, und von biejer ftehen jebr wenige auf einem freien Stantpunft. 

Mande rühmen ſich webl, die Schriften der ausgezeichnetiten Socialiften und Com: 
munijten gelejen zu haben, Allein ob fie ihre eigene Eitelfeit und Herribjucht abgeſtreift 
baben, ift eine andere Frage. Dieſelben Leute, welche die jhönften Worte von Socialiss 
mus und Communismus machen, find nicht jelten, was Mein und Dein betrifft, nicht 
beionders gewiffenbaft und jehr ungroßmüthig. 

Die jociale Reform der Arbeiter läßt ſich nicht oftroyiren, weder von einzelnen Arbeis 
tern ihren Genoffen, noch von anderen Stänten dem Stande, Gie kann nur bervorgeben 
aus dem Streben und der Organifation der Gejammtbeit. 

Bevor dieſes geſchehen fein wird, feblt es der Menjchheit an der erforderlichen Intels 
ligenz und fittlihen Kraft. Bis dahin wird fih ein Bodenſatz geltend machen, welcher 
mit Recht Pöbel genannt wird, 

Es gibt Menfchen, welche fich ichenen, das Wort Pöbel auszuſprechen. Allein wer 
den Muth befißt, den adeligen, geijtlichen, Foniglichen und kaiſerlichen Pöbel anzugreifen, 
bat auch das Necht, denjenigen zu züchtigen, welcher feine Helme, Biſchofsmützen und 
Kronen, jondern nur Lumpen zu feiner Verfügung bat. Wir wiffen Armutb und Arbeit 
ebeniowohl von Neichtbum und Trügbeit, als von Lumpenproletariat und Pöbel zu unters 
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ſcheiden. Wir rechnen zum Pöbel alle Diejenigen, melde nicht genug fittliche Kraft befigen, 
auch nur den Schein Der Tugend zu wahren, ob fie reich oder arm, mächtig oder verlaſſen 
find, Zum Pübel zablen wir, troß ibrer gebietenden Stellung einen Marat und einen 
Danton, weil jie fich der von ibnen angeregten Berleumtungen und angeordneten maſſen⸗ 
barten Abſchlachtungen rühmten, weil fie ſich derjelben nicht ſchämten, weil fie mit frecher 
Stirn ver Wahrheit und dem Rechte Trotz boten, Wir zählen zu dieſem Pobel nicht 
Robespierre, weil dieſer, obgleich er mebr Blut vergoß, als jene beiden, doch das Mits 
gerübl für Die Leiden der Menſchen weder abitreifte, noch verhöhnte, noch berausforderte, 
Kir rechnen Dazu auch nicht Maillard, den Präſidenten des blutigen Gerichtshofs Der 
Abtei, weil er, obſchon verblendet durch Die Verzweiflung, doc Menjcenleben zu retten 
ſuchte, injofern er es mit feiner Auffaſſung von Pflicht vereinbar fand, 

Ter Pöbel fept nicht Armuth, jondern fittliche Verlommenheit voraus, Cs gibt 
ebenſowohl einen reichen, als einen armen, einen vornehmen, als einen niedern Pobel. 
Es ift ebenſo verkehrt, Die Schleitigfeit nur unter den Neichen und Bornehmen, als unter 
den Armen und Niedrigen zu juchen. 

Es ift eine unleugbare Ihatjache, daß ſich die Gemeinheit unter diejen und jenen 
findet, und zwar gewöhnlich bei ven Neichen und Vornehmen in Verbindung mit einiger, 
wenn auch nur üuperlicher Bildung, bei den Armen uns Niedrigen gewöhnlih in Vers 
bindung mit Robeit. 

Wenn wir feine antere Wahl bätten, als zwijchen Despotismus in Verbindung mit 
Robeit und Despotismus mit einer gewiffen Bildung, iſt der Letztere unzweifelhaft vorzus 
ziehen, jbon aus dem Grunde, weil die Robeit jelbft über die Zwede des. Despotiemus 
binaus zerftört umd peinigt. Unter jonft gleichen Verhältniſſen it die Bildung immer ver 
Nobeit vorzuziehen. Die wahre Bildung, melde Geift, Gemüth und Aufenieife umrapt, 
tritt niemals in den Dienft des Despotismus, Diefer möge von Einzelnen, von Kalten, 
oder yon den Mafjen ausgeübt werden. Die wahre Bildung beugt ſich vor feiner Tyran⸗ 
nei, Allein auch diejenige Bildung, welche nur die Außenjeite umfaßt, befigt einen gewiſſen 
Werth. TDiejelbe jeben wir aller Orten im TDienjte jenes Despotismus, welcher ſich ven 
Schein gibt, den Berürfniffen der Zeit Rechnung zu. tragen, Der gebilvete Mann vers 
dient jchon Tadel, wenn er fi dem verfeinerten Despotismus ſchlauer Despoten unters 
ordnet, aber weit berbern, falls er dem brutalen Despotismus rober Pöbelmaſſen fröhnt. 

Wer tiefer in die verjchiedenen Schichten des gejellihaftlihen Lebens eingetrungen 
ift, weiß ſehr gewau, daß fi unter den ſ. g. arbeitenden Klaffen dieſelben Abjturungen 
finden, wie unter dem Adel, der Geiftlichkeit und im Schooße der Beamtenweli, und daf 
die Vorurtbeile, die Selbftüberhebung und der Geldftolz mit denjelben in noch verlegenderer 
Weiſe verbunden find, ala inmitten der privilegirten Stände. Die Börjenfünige bauen 
mit Verachtung auf den Millionär, diejer auf den Beliper von nur Tauſenden und dieje 
binwiederum auf ven Beſitzloſen herab. Der Vollbauer hält fich für beifer, als Ten Mann, 
der nur eine halbe Bau, eine Hütte oder gar kein Orundeigenthum befipt. Der Fabrikant 
betrachtet feinen Vormann oder Werfführer in ähnlicher Weije, wie diejer den Zagelobner. 
Ja! wenn es fih nur um Verachtung handelte, wäre es noch zu ertragen. Allein Damit 
begnügt fih gewöhnlich der günftiger Geftellte gar nit. Gewöhnlich beutet der Oben— 
ftchende den Untergeordneten, abgejehen von zen Kohnverhältniffen, in der mannicraltigiten 
Weiſe aus. Der willfürlich entlaßbare Arbeiter joll fich, jo gebietet der Meifter, in relis 
giöfer, politifcher und geſellſchaftlicher Beziebung, nicht Dos in geichärtlicher ven Weijungen 
jeines Vorgejegten fügen. 

Wie fünnen wir hoffen, Gleichberechtigung im Wechjelverhältniffe der Negierenden 
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und Regierten dauernd einzuführen, fo lange die Ungleichheit ih im Schooße der unterften 
Claſſen ver Gejellichaft, der politiihen Paria’s jeltjt noch in empörender Weije geltend 
macht! Schmwerlich wird Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu einer praktischen Wahr— 
‚Heit werden, bevor im Schooße der ſ. g. arbeitenden Claſſen der fittliche Werth des Men 
ſchen um ein Bedeutendes geftiegen und deffen Geldwerth in gleichem Maaße gefallen ift. 
Die Nobeit bat in ihrem notbwendigen und unsermeidlichen Gerolge immer den 
Eigennug. Im Verbindung mit einer blos äußerlicen, das Herz nicht berübrenden Bils 
dung fümnıt allerdings nur zu haͤuſig auch Eigennub, Herrſchſucht umd Ehrgeiz vor. Die 
Nobeit eroatiicher, egechiicher, pommerijcher, ſchweizeriſcher und rufflicher Söldlinge hat die 
wanfenden Throne der Häuſer Habsburg, Hohenzollern, Barden und der nenpolitanijchen 
Bourbonen wiederbergeftellt. Die Robeit franzöfliher Bauern hat dem Siege, welchen 
Napoleon ILL. mit Hülfe jeiner Mörderbanden errang, erft Dauer verjchafft. Die Roh— 
beit ift die jchlimmfte Feindin der Freiheit umd des Nechtes. Hüten wir uns wohl, ihr, 
fie möge tragen welchen Rod fie wolle, zur Herrſchaft zu verhelfen! Hüten wir uns noch 
mebr, tor Nabrung und Ermunterung zu geben, ein Miftbeet anzulegen, in welchem fie 
geveibt. Den einzigen gerechten Grund zu einer bevorzugten Stellung bietet vie Bildung, 
Kein Volt kann hoffen, die Freibeit zu gewinnen oder zu behaupten, jo lange es ein 
jehlechterer Richter in Angelegenbeiten der Bildung ift, als ver Monarch, der es beberricht, 
Erjt wenn die gebildeten Elaffen der Gefellihaft mit den Maſſen Hand in Hand geben, 
find die Throne gefährdet, Die Fortichritte, welche die Bildung im Laufe der jüngft vers 
gangenen fieben Jahrzehnte machte, find die einzigen Bürgichaften, welche wir für ven 
endlichen Sieg der Freiheit befipen. Täuſchen wir und nicht! Ber Kampf der Freiheit 
gegen den Despotismus ift fein anderer, als derjenige der Bildung gegen die Robeit, 
ever Freiheitskampf bört auf, ein jolcher zu fein, wenn er in ter Nobeit einen Stütz— 
punkt jtart eines Werkzeugs findet oder auch nur ſucht. Im der Hand der Bildung 
mag auch vie Robeit frommen. Wehe aber, wenn der Menſch, welcher vermöge feiner 
mangelnden Bildung nur Werkzeug jein kann, fih zum Werkmeifter aufwirft ! 


$ 102. Die Stellung ber frauen. 


Die Hälfte der Menjchen ift weiblichen Geſchlechts. Bevor die Frauen ihre richtige 
Stellung in der Sefellichaft gefunden haben, kann die Menichbeit ſich unmöglich rein und 
friich entwideln. Jedes Mifverbältniß, welches das weibliche Geichlecht betrifft, berührt 
die Menichbeit in ibren ttefften Tiefen. 

Zu allen Zeiten und bei allen Bölfern nabmen die Frauen diejenige Stellung ein, 
welde ihnen die berrfbende Meinung anwies. Die Griehen und Römer waren zwar in 
ibren guten Zeiten Republifaner, allein ihre Anſchauungsweiſe beruhte weſentlich auf dem 
Vorrechte: auf dem Vorrechte des Freien gegenüber dem Sklaven, des Vollbürgers gegen 
über der rechtlojen Menge, des Mitbürgers gegenüber dem Barbaren. Tas Chriſtenthum 
bat zuerit ven Grundſatz allgemeiner Menſchenliebe und Brüperlichkeit aufgeftellt, welcher 
feit Der franzöflichen Revolution in die Formel: „Freibeit, Gleichbeit, Brüderlichkeit,“ 
gefaßt wird. In neueſter Zeit wird viel von der Solidarität der Völker geſprochen. Die 
Schranken, welche rüber die Menſchen trennten, follen ſchwinden. Alle jollen für Einen, 
und Einer für Alle einfteben — im Kampfe der Freibeit. 

Wie paffen dieſe Ideen der Neuzeit zu den Zuftänden, in deren Mitte wir und 
bewegen, und namentlich zu der Stellung, welche die Frau im Leben einnimmt ? 

Die Völker jollen die alten Borurtbeile, welche fie früber trennten, fallen laffen und 
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fich gegenjeitig als gleichberechtigte Glieder der großen Familie betrachten, welche die Erbe 
bewohnt. Die Stufen follen entfernt werden, auf welchen früber Die verichiedenen Stände 
feindlich über und unter einander ſtanden. Gleiche Rechte und gleiche Pflichten iſt der 
Wablipruch unjerer Zeit. 

Der Deutſche reicht freudig dem Staliener, dem Ungarn, dem Franzoſen und jelbit 
jenjeits des Dectans dem Ameritaner Die Hand zum Bruderbunde. Boch fteht der deutſche 
Mann der deutſchen Frau gewiß näber, als dem Amerikaner oder dem Engländer. Sollen 
die Menſchen alle gleichberechtigt: fein, jelbft wenn fie durch Spracde und Abſtammung, 
durch Geſchichte und Sitten weit von uns verſchieden ſind, und die Frauen, welche Fleiſch 
von unſerem Fleiſche und Geiſt von unſerem Geiſte ſind, ſollten nicht gleichberechtigt une 
zur Seite ſteben? Iſt das vernünftig, iſt das folgerecht ? Oder find die Frauen etwa feine 
Menjcen ? 

Wenn wir von unjeren ewigen umd uneräußerlicen Menjchenrechten fprechen, fo iſt 
doch wohl nit allein von den Rechten ver Männer, jondern aud von denjenigen der 
Frauen die Rede. Wenn wir die Gleichberectigung in Anjpruch nebmen, jo bezicht fich 
Dieje doch nicht blos auf die eine, jondern auf beite Hälften, auf Das Ganze des Menſchen— 
geſchlechts. Die Zukunft der Menſchheit it abhängig von dem Siege der nach Freibeit, 
Gleichheit und Brüverlichkeit ringenden Völker, im Kampfe mit den Fürſten, deren Herrs 
[haft auf der Knechtſchaft, der Ungleichheit und dem Elende der Mebrzabl rubt. 

Die Aufgabe derer, welde aur Seite des Grundſatzes der Freiheit, Gleichbeit und 
Brüpderlichfeit fteben, ift vor allen Dingen, diejenige Heberzeugung in den Gemütbern ber 
vorzurufen, welche ihnen den Sieg bereiten jol, Wie fönnen aber die Frauen, wie kanız 
Die Hälfte des Menſchengeſchlechtes von den Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 
feit Durchprungen werden, wenn ibnen jelbft die Freiheit umd die Gleichbeit serjagt wirt, 
wenn ibnen die Männer nicht Brüder, fondern Herren jein wollen? Wir glauben 
einen großen Gewinn zu machen, wenn wir ein Bol auf die Seite der Freibeitsfämpfer 
berüberzieben. Was tft aber ein Volk im Verhältnig zu der Hälfte tes Menſchenge— 
fchlechts ? 

Wir glauben einen großen Fortichritt gemacht zu haben, wenn wir von tem Stants 
punkte der Nationalität uns emporſchwingen auf denjenigen der Gejammtbürgicart Der 
Völker, Iſt aber eine Geſammtbürgſchaft möglich, wenn die eine Hälfte des Menſchenge— 
ihlechtes, wenn die Frauen Daran nicht Theil nehmen 

Man wende nicht ein, die Frauen werden aus Liebe zu ihren Männern Antbeil an 
den Kampfe nebmen. Mit welchem Rechte fünnen die Männer auf die Kiebe ibrer rauen 
bauen, wenn fie ihnen jelbft unrecht thun? Je mehr Liebe die Frauen ihren Männern 
widmen, deſto mehr find dieje aufgefordert, gerecht gegen ihre Frauen zu fein. Die Frau 
iſt jegt kein felbftändtges Mitglied der Staatsgejellihaft. Sie fteht mit Diejer 
nur Durch ihren Mann in Verbindung. Sie wird nicht ald gleichberechtigt im 
Staate betrachtet. Das batte Sinn und Verſtand, jo lange der Gruntjaß des Vorrechtes 
galt, jo lange auf diefem der ganze Staats-Organismus berubte. Die Frau als unjelbfte 
ſtandiges, untergeorpnetes Mejen in unjeren Tagen noch betradten, beißt Das 
Geſpenſt veralteter Sklaverei oder mittelalterlicher Keibeigenjchaft aus dem Grabe beraufs 
beſchwören. 

Die Geſellſchaft iſt in zwei Lager geſpalten, welche getrennt ſind durch furchtbare von 
den Fürſten begangene Schandthaten. Auf der einen Seite ſteht die alte Geſellſchaft, 
deren Streben iſt, die Völker zum Nutzen einer Heinen Minderbeit zu knechten, zu vers 
dummen und auszujaugen. Auf der andern Seite fteht vie junge Welt, welche nad 
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Breibeit, Gleichheit und Brüverlichkeit ringe. Mögen die Tyrannen —— der einen 
Halfte des Menjhengejchlechte, Den Frauen, ihren gleichen Antheil an den Rechten 
und mit dieſem an den Freuden, Genüſſen und Entwickelungen des Lebens verſagen. Ver— 
jagen fie doch auch das gleiche Recht der großen Maſſe der Manner. Mit welchen Grün— 
den kann aber der Mann, welcher Freibeit, Gleichheit und Brüderlichkeit auf ſein Banner 
geſetzt hat, die Frau unfreier machen, als der unfreiefte Unterthan irgend eines Fürſten iſt? 
Mit welben Rechte kann er ihr zurufen: „Du ſtehſt mit mir nicht auf ‚gleicher Stufe, 
tritt ab von der Bühne des Staates!" Mit welchem Rechte kann er der Frau fagen: „Ih 
will nicht ald Bruder Dir zu Seite, fondern ald Gebieter über Dir ſtehen?“ 

So lange die Männer fich nicht jelbjt klar find über Die Bedeutung und den Umfang 
des großen Freiheitekampfes, der uns bevorftebt, jo lange fie es nicht verſtehen, alle Kräfte 
fih zu verbinden, die fie darin fördern können, jo lange fle die Grundfäge der Neu: Zeit 
nicht in allen ihren Folgerungen anerkennen, müſſen ſie darauf verzichten, ihre Gegner zu 
befiegen. / 

Die Berrüder der Völker find ſchlauer und folgerichtiger, als gar viele, tie ſich Frei— 
beitsfimpfer nennen. Die Tyrannen wiſſen wohl, daß ihre Grundſätze nicht beitehen 
fonnen mit dem gleichen Rechte der Frauen. Wie die indiichen Priefter, jo rühren auch 
die im Solde der Fürften ftehenten chriſtlichen Praffen die Unterorknung der Frauen unter 
die DObergewalt des Mannes auf göttliche Anorenung, auf Eva’s Apfel und auf die 
Schlange im Paradies zurüd. Leiten doch die Fürften auch ibr Herricherrecht über vie 
Völker von Gottes Gnaden ab. Warum jollten fie die wichtigfte aller Ungleichheiten, die 
umfangreichſte aller Nechtlofigfeiten nicht auf Diejelben Gründe ftügen ? 

Ter große Kampf der Neu-Zeit läßt ſich zurüdrühren auf die Frage: gleiches Necht, 
oder Vorrecht? Denn weder Freiheit noch Brüperlichfeit find vereinbar mit der Herricaft 
des Vorrechts. Die Fürſten mit ihren geiftlihen und weltlichen Schergen find folgerichtig, 
Hug und fein, indem fie der Frau gleiche Rechte verjagen, Die Männer aber, welche 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ jehreien, alle drei aber den Frauen verjagen, jind 
entweder zu flach, einzuſehen, daß ihre Worte ibren Thaten widerſprechen oder zu tief in 
ten Borurtbeilen der alten Gejellichaft befangen, um ſich von diejen losjagen zu können. 

Nimmermehr wird der Mann eine richtige Stellung im Leben gewinnen, jo lange 
die Frau fie nicht gewonnen hat. Die Frau übt einen zu großen Einfluß auf ven Mann, 
als daß dieſer ungeftraft ihr Unrecht thun fünnte, Der Mann mag die Frau wohl aus: 
ſchließen vom allgemeinen Stimmredte, allein die Folge wird davon fein, daß die für 
politiihe Dinge gleichgültige Frau dem Manne in jeinen politiihen Kämpfen und Bes 
firebungen kalt und fühllos zur Seite ftebt, während die für das Vaterland und die Menſch— 
beit jtrebende Frau auf Ummegen zu jeiner Qual und zu jeinem Schaden das Ziel erreichen 
wird, wozu ihr der gerade Weg verfperrt iſt. 

Manche haben fid) gewarndert, weabalb die Völker in den Jahren 1848 und 1849 
den Sieg nicht erlangten. Die Urſache ihrer Niederlagen war tiefer als der Verrath 
Ludwig Napoleon’s, Görgey’s und der Fürften Deutſchland's. Die Urſache war die 
Unklarheit der Begriffe in den wichtigiten Beziehungen des Lebens, die Unreinheit der 


nee ter meijten jogenannten Freiheitekämpfer und der Mangel an austauerntem 
utbe. 


Gar viele von jenen, welche fih Freiheitsfämpfer nannten, waren ſelbſt Tyrannen in 
ihrer Familie, in ihrer Gemeinde, in ihrem Geihäfte. Die Neusgeit verlangt Klarbeit 
der Begriffe, Reinheit der Beftrebung und austauernden Muth, An die Stelle der nie— 
deren Leidenſchaften, welche jegt herrichen, müffen die böberen fittlichen Gefühle treten. 
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Mir müffen vor allen Dingen jelbft gerecht fein, feleft unbegründete Anſprüche aufgeben, 
bevor wir dem Unrechte unjerer Gegner ein Ende machen fünnen, 

Tie Stellung der Frauen im Leben ift nicht eine untergeorbnete, nicht eine bedeu⸗ 
tungslofe Frage für den uns bevorftchenven Breibeitsfampf. Bon ihrer Löjung werden 
im Segentbeile alle übrigen Fragen der Neuzeit abbängen. Wir können nimmermebr 
auf den Sieg der Freiheit, der Gleichheit und der Brüverlichkeit hoffen, fo lange der einen 
Hälfte des Menfchengeichlechts Freiheit, Gleichheit und Brüvderlichkeit verjagt wirt. 

Sehr wahr und ſehr ſchön fingt Kinfel: 

Es gilt in biefen Stunden 

Nicht mehr der Minne Spiel, 
Es gilt nicht blos die Wunden 
Zu waſchen dem, ber fill — — 
Ihr ſollt Euch jeiber rühren, 
Aus Eurem Nichts befrei'n; 
Dann follt Ihr uns Walfüiren 
Und follt Belleden fein! 

Jedes Frauenberz, das für die Freiheit empfindet, wird dieſe Worte des deutſchen 
Dichters innig begrüßen und darnach trachten, fie zu einer Wirklichfeit zu geftalten. Im 
das Innere der Frau muß erjt gedrungen jein der Geift, der fie treibt, Antbeil zu nebmen 
an den Beitrebungen und Kämpfen ihres Vaterlandes, der fie erhebt über die Alltagswelt 
und fie lehrt, die Pflichten ihrer Familie in harmoniſchen Einklang zu bringen, mit venje= 
nigen ibrem Vaterlande gegenüber. Einen mächtigen Hebel wird die heilige Sache gewin— 
nen, wenn die Frauen ihr mit Begeifterung dienen, wenn ſie auch ihren Antbeil an ten 
Prlibten und den Rechten des Menjcengejchlechtes übernommen baten werten. Auf der 
Knechtſchaft berubt die Tyrannei; Die wahre Freiheit jebüttet ihr Füllhorn aus über alle 
Menſchen, die Männer wie die Frauen! Nur die faljche, trügerijche bat es bisher vermocht, 
Die Halite des Menſchengeſchlechtes auszuſchießen. Noch ift der Staat, wo Die Freiheit 
in allen ibren Folgerungen gleich beglüdend über alle Menſchen waltet, nur in unieren 
Träumen beimiih. Er bat noch nicht beitanden, obſchon er jeit Jahrzehnten von den 
Völkern angeftrebt wurte, Obſchon für Diefes Ideal Taufende jubelnd ihr Herzblut vers 
ſtrömten, — ijt er doch niemals in’s wirkliche Leben getreten! Noch iſt Die wahre Freiheit 
nicht Herricherin gewejen auf Erten ! 

Aber fie kann auc dann erft kommen, wenn das ganze Menſchengeſchlecht arbeitet, 
fie herbeizuführen, wenn das Alltagslchen, das Streben nad niederen Genüffen und Freu—⸗ 
den, Raum gemadt bat dem Beijtesfluge, dem höherern Streben, das allein uns zum 
Ziele führt! 

Von Stufe zu Stufe ift, jeit den Zeiten des Mittelalters die Menſchheit immer 
fortgeichritten und bat die Freibeit ihre Bahn immer mehr geebnet. 

Auch die eine Hälfte der Menſchen (Die Frauen) ift, obgleich fle rechtlos war, vorans 
geicritten auf dem Wege der Bildung und Erfenntnif, wenn ſchon beſchränkte Menſchen, 
ſo wie früher, auch noch heute dem Entwickelungsgange der Frauen Steine in den Weg 
legen und Hemmſchuhe an das rollende Rad der Zeit legen möchten. 

Die Mebrbeit bat doch erkannt, daß die Frauen in einen höbern Kreis von Ideen 
eintreten, daß fie aufhören müffen, bloß gute Kochmaſchinen, Waſchmaſchinen und Spinn- 
majcinen zu jein. 

In die Entwidelungegejdichte der Menſchheit greifen auch Frauen dieſer Art ein, 
allein fie üben nicht einen großen, erbebenten Einfluß aus, fie begeiftern ihre Männer 
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nicht, und reichen ihnen nicht vie Musfete zum Freiheitskampfe, fie löſchen vielmehr vie 
friiche Begeifterung aus und rächen auf dieſe und mannichfaltige andere Meije fich dafür, 
daß fie rechtlos, wenn fie ſchon jelbft ſich deffen nicht Har bewußt find ! 

In ten Freibeitsfämpren, welde binter ung liegen, hat man gefühlt, wie mächtig 
der Einfluß des MWeibes auf Die Nevolutionen, und daß es von der höchſten Wichtigkeit 
war, neben den thatkräftigen Männern glühende begeijterte Patriotinnen zu haben. 

Ehe aber die Frau eine wahre Republitanerin fein kann, muß fie den Geift ver Freiheit 
erfaßt, muß fie nachgedacht haben über ihre eigene Stellung im Leben. Nur ſo erreicht 
fie vie Stufe, welche fie erreichen Fan und erreichen muß. Nicht mehr Sklavin ver More, 
des eitlen Pubes fol die Frau im neuen Staate fein. Fern von fich werfen muf die 
Republifanerin die Schladen der Eitelkeit, der Schönthuerei auf der einen und des Skla— 
venftienftes auf der andern Seite. 

Bei den heiligen Kriegen, melde für die Freiheit gelämpft wurden, haben fich 
allertings hier und Da im deutſchen Baterlande, in Italien, in Ungarn und namentlich im 
badiichen Oberlande Frauen tur Wort und That betbeiligt, Doch deren Zahl war bisher 
zu gering. Ste wird, fie muß fih von Tag zu Tag mebren, je jchwerer der Drud ver 
Tyrannei, je allgemeiner die Freibeitäbeitrebungen der Völker werden. Der entſcheidende 
Sieg kann der Sache der Völker erft werten, wenn die Frauen für fie gewonnen find, 

Als Koffuth in Ungarn auf dem Lande umber reiste, den Landſturm aufzubieten, 
geſchah es nicht jelten, daf er in Abwejenbeit der Männer die Frauen auf den freien Plähen 
zuſammen fommen ließ und fie zu begeiftern verftand für die Sache des Volkes. Die Folge 
feiner Anſprachen an Die Frauen, die Folge der Ideen, welche er in ihnen anregte, war, 
daf tiefe ihren Männern die Waffen entgegen brachten und Diejenigen unter ihnen, welche 
noch ſchwankend waren, antrieben, in den Kampf zu zieben. 

Auch Mazzini regte in Italien die Aufopferungaräbigkeit und Theilnahme der Frauen 
an der Revolution an nnd nicht erfolglos, wie zublreiche heroiſche Thaten von Frauen 
uns bemeijen. 

Wenn die Frauen einmal die Stellung im Leben errungen haben, dit ihnen zufommt, 
dann erjt kann eigentlich von ihrem Thun geiprocen werden, - Bis jegt war Die Frau 
ausgeichloffen von dem öffentlichen Leben und Wirken. Sie wird von Jugend auf nicht 
dem Manne gleich geiftig gebildet und wenn fie ſich verbeiratbeh, muß fie ven Eid ablegen, 
ibrem Manne Geborjam zu weiben umd ibn ald ihren Herrn zu erkennen. Sit das eine 
des freien Menſchen würdige Stellung? . Zur Slklavin berangebilvet, nur auf einen engen 
Kreis der Wirkſamkeit bejhränkt, wird das Weib natürlich ort den nachtheiligften Einfluß 
auf ihren Gatten ausüben. 

In den Zeiten des Freibeitäfrieges von 1813 und 14 erwiejen die Frauen ſich allers 
bings vielfach thätig, doch mebr mit den Händen als mit dem Geiſte. Was ift aber alle 
ermwiejene Liebe und Pflichterfüllung ohne Geift ?! ö 

Sie wuſchen die Wunden und pflegten die Kranken. Thun Das nicht auch die 
barmberzigen Schweftern und Nonnen? Sie jammelten Geld u. f. w., aber das geiftige 
Streben feblte. Die Vereine von 1813 wurden nicht zufammengebalten durd ein folches 
und ibre Wirfiamkeit war daber'nur eine geringe im Vergleich zu derjenigen, welche freie, 
geiftig gebildete Frauen bätten erringen fünnen. Die Frucht der fogenannten Freiheits- 
kriege der Jabre 1813 und 14 war nicht die Freiheit der Völker, jondern nur ver Sieg 
der Mebrbeit der Tyrannen über deren Minderheit, des ruſſiſchen Tyrannen mit jeinen Ver— 
bündeten über den franzöfliben mit den feinigen. 

Wiererum nahe ift die Zeit, welche die Völker auf ven Kampfplatz ruft, nabe die 
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Zeit, wo die Jungfrau den Gelichten, die Frau den Gatten Il begeiftern, daß ihm der 
Abſchied leicht werde und die Kampfluft wachſe! 
„Ihr follt Euch Selber rühren, 
Aus Eurem Nichts befrein I 
ruft Euch der Dichter zu! O, dieſe Worte fchreibet tief in Eure Seele und handelt darnach! 
Nur durch Euch ſelber, Euer Geiſteswirken könnt ihr freie Frauen werden. Die 
äußere Freibeit, die Gleichberechtigung mit dem Manne, erkämpfen die Freibeitekampfer, 
welche für die Menſchen-Rechte ihr Leben einſetzen. Die geiſtige Freiheit müßt 
Ihr Euch ſelber erringen. 


8103. Wiſſenſchaft und Religion.’ 


Bis zur Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts gaben aller Orten die religiöſen Zu— 
fände ven Ausſchlag und die politiſchen richteten ſich nach den von dem Glauben aufge— 
ſtellten Grundſätzen. Nah dem weſtphäliſchen Frieden verlor die Religion ihre sorberrs 
ſchende Bedeutung, fie machte fich aber Doch noch wiederholt in ſelbſtſtändiger Weije geltend, 
wie Die mannigfaltigen Kämpfe zwiſchen den weltlichen und kirchlichen Mächten beweisen, 

Seit den Tagen der franzöſiſchen Revolution aber mußte fich die Kirche zu der Nolle 
einer untergeordneten Diencrin der weltlichen Gewalt bequemen, Dieje jhaffte in Frank— 
reich den Gottesdienſt ab und ftellte ihn wieder ber, und als alle Throne Europa's wanlten, 
erfannten die Fürften, daß ihre Macht weſentlich auf derjelben Grundlage, als diejenige ver 
GSeiftlichleit ruhe, nehmlich auf der Dummbeit und der fnechtiichen Gefinnung der Maſſen. 

Sie nahmen daher die Geiftlichfeit in Sold und Pflicht, befeitigten alle früberen 
Streitigkeiten und erlaubten dem Praffentbum in frediiter Meije der Vernunft, der gutem 
Sitte und dem Zeitgeifte entgegen zu treten. Der Unterſchied der Religionen hörte für 
die Machthaber gänzlich auf, er wurde nur für die Maffen fünftlich gebegt. Proteſtantiſche 
Fürſten geftatteten dem Pabſte und dem gejammten katholiſchen Praffentbume einen Einfluß, 
wie katholiſche Mächte diejen in früheren Zeiten nie geduldet hatten. Das Beftreben ter 
Fürften, die Maffen unter dem Joche des Praffentbums zu erhalten, trat jo Har zu Tage, 
daß auch ver Beichränktefte erkennen mußte, die Religion jei den Fürften nichts anderes, 
als ein Mittel, von dem Volk Gehorjam zu erzwingen. Man widerftrebte, weil man tie 
Abſicht erkannte. 2 

Die Wiſſenſchaft machte unausgejeßte Fortichritte und verminderte, ſelbſt mo fie ſich 
auf gar feinen Streit mit der Religion einlieh, das Gebiet des Glaubens, indem fie Tas 
Feld des Wiffeng erweiterte. Als jodann Männer wie Strauß, Feuerbach, Arnold Ruge 
und andere den Sumen wiſſenſchaftlicher Klarheit ausftreuten und einen directen Kampf 
mit dem Abergfauben begannen, ſank diefer unter allen Denjenigen, welche auf Bildung 
Anſpruch machten, haltungelos in fich jelbft zufammen. Ä 

Im Laufe dieſes Zeitabihmittes murde der vollſtändige Beweis geliefert, daß die ſ. g. 
Gottesgelebrſamkeit eine Wiffenjchaft weder jei, noch fein könne, da der Grund, auf welchem 
fie rube, nicht Erfenntniß, jondern Glauben, nicht Beobachtung und Denkvermögen, jonvdern 
Gefühl und Phantafie jei. Es wurde ferner, umd zwar' ſelbſt von chriftlichen Geiftlichen 
der Beweis gerührt, daß die Bibel, melde früher für einen Ausfluß göttlicher Offenbarung 
gehalten worden war, eine Miſchung babyloniſcher, egyptiicher, chaldäiſcher und jüdiſcher 
Mythen jet, welde ganz ebenjo wenig, als der Koran der Mobammedaner, der Cendaveſta 
der Perjer oder irgend ein anderes für beilig ausgegebenes Buch auf einen göttlichen Urjerung 
Anfpruch machen könne. Im Gebiete der Rechtswiſſenſchaft wurden gleichfalls Fortſchritte 
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gemacht. Bei einer genauen Prüfung der Rechtazuftände unferer Zeit trat deren Haltungs⸗ 
lofigfeit mehr und mehr zu Tage, Die Revolutionen, welche mit geringen Unterbrechungen 
som Jabre 1789 bis auf unfere Zeit fortdauerten, deuteten in blutigen Zügen an, daß die 
Nationen von der Unfittlichkeit und Vernunftwidrigleit der gefeplichen Zuſtände Europa’s 
durchdrungen fet.*) 

Je tiefer die religiöien und gefehlichen Zuftände Europa’s und die Wiſſenszweige, 
mit deren Hülfe fie aufrecht erbaften werden follen, in der Öffentlichen Meinung janten, 
defto höher flieg die Naturwiſſenſchaft, welche die alten Facultäten der Medicin und ber 
Philoſophie in fich vereinigte, **) 

Die Gottesgelehrfamkeit ift ein für allemale aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft aue⸗ 
geftofen worden. An deren Stelle ift die Naturmwiffenichaft getreten, welche den Menſchen, 
ftatt erbichteter Glaubensſätze, Wahrbeit giebt, ſie einführt Im die dem Unmiffenden ver⸗ 
fchloffene Werkftätte der Natur, die Geſetze derſelben feftftellt und mit dieſen zugleich die 
Regeln, deren Befolgung Gefundbeit, Recht und Freiheit, deren Verlegung dagegen Krank⸗ 
beit, Gewaltthat und Knechtſchaft in ihrem Gerolge hat. 

Die Fortichritte, welche auf dem Gebiete der ——— gemacht wurden, lann 
ich nur andeuten. 

Gall ***) und feine Nachfolger Spurzheim, H Georg Combe Fr) und Andere haben 
die Seelenlehre, welche früher mit der Phyfiologie in feiner Verbindung fand, mejentlich 
auf dieje gegründet und dadurd den großen Schritt vom der leeren Speculation zu der auf 
Beobachtung rubenden Wiffenfchart gemacht. ++?) 

Tie Naturgeſchichte des Menſchen erbielt Dadurch gemiffermaßen erft ihre wiſſenſchaft⸗ 
lihe Begründung, die Naturgefchichte des Thieres eine höchſt bedeutungsvolle Erweiterung. 

Der Phofiologie und Anatomie wurde durch die Entvedungen Gall's und feiner 
Nachfolger eine großartige Anregung gegeben, obgleich bis zu dieſer Stunde mur wenige 
Gelehrte den Mertb der Entredungen Gall’s zu würbigen verfteben. 

Die Kenntnif der Erde, der Veränderungen, welche fie durchzumachen hatte, der ver= 
ſchiedenen Länder, die fle entbält, und der Nationen, welche dieſe bevölkern, baben den Ge— 
fichtsfreis der Menfchbeit erweitert und dieſen in eine vieltauſendjährige VBergangenbeit zurüd- 
geführt, welche die bibliſche Schöpfungsgeſchichte ala unhaltbar und läppijch erfcheinen läßt. 

Beionders großartig und von tief eingreifender praftijcher Bedeutung find die Ent⸗ 
defungen, melde im Gebiete der Chemie gemacht wurden. 

Das Charalteriſtiſche ver Wiſſenſchaft der neueften Zeit beftebt darin, daß fie unmit⸗ 
mittelbar in's Leben eingreift und micht mehr, wie früber, fich in frecher Selbſtübethebung 
von dem frifchen Leben fern hält. Allgemein wird jept anerfannt, daß die Wiſſenſchaft 
nicht, gleich einer Wolke, über der Erde ſchweben, jondern gleich den Strahlen der Sonne, — 
dieje erleuchten und erwärmen ſolle. 

Uebrigens beftand, wie wir ſchon an einem andern Orte bemerkten, die Bedeutung. 


* ©. 8. Struve Grundzüge der Staatswiffenjchaft. Frantfurt a. M. 1847. Geſchichte 
bes allgemeinen Staatsrechts. Mannheim 1845. 
**) G. v. Struve Mandaras’ Wanderungen, 
”*) Sein Hauptwerk ift: Anatomie et physiologie du systèmo nerveux en général et 
du cerveau en particulier. Paris, 
7) Phrenological system. London, 1815. 
tr) A system of Phrenology. Edinburgh. 
+tr) ©. v. Struve Handbuch der Phrenologie. Zeitfchrift für Phremologie. Die Phrenologie 
in und außerhalb Deutjchland. 
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diefes Zeitabjchnitts nicht jomohl in der Entdedung neuer, als in der Anwentung früher 

entvedter Wahrheiten auf das praftifche Leben. Ein großartigerer Fortſchritt auf dem 

Gebiete der Wiſſenſchaft wird erſt eintreten, wenn die Schranken gefallen find, melde fih 

ihr in unjeren Tagen jeindlich entgegenftellen. So lange es noch ein mächtiges Praffens 

thum giebt, kann der im Gebiete der Religion herrichende Unfinn nicht in feiner ganzen 
Bloöße geichildert werben, und jo lange das mit bemjelben verbundene Königthum auf hoben 

Thronen fit, Eönnen die unter deffen Fittigen ſtehenden Verhältniſſe geiftiger und leiblicher 

Knechtſchaft nicht in allen ihren Einzelnbeiten bloß geftellt werben. 

Gerade jo wie in Griechenland und Rom der Glaube an die Götter, an Jupiter und 
Juno, an Apollo und Diana längſt erjchüttert war, als die Tempel derſelben noch ſtanden, 
deren Priefter noch eines gewiſſen Grades äußerer Achtung genoſſen und das Volt an dem 
üblichen Gottesdienfte noch Theil nabm, fo it auch in unjeren Tagen der Glaube an die 
Dreieinigfeit, am die Gottheit Chriſti, deffen Wunder und Auferftehung vabin, und tod 
werden die chriftlichen Kirchen noch bejucht, die chriſtlichen Pfaffen noch bezahlt, die chriſt⸗ 
lihen Geremonien noch begangen. Wie im alten Rom, jo rubt aber auch in unieren 
Tagen der Kirchendienft richt mehr auf dem Glauben, fondern auf dem Zwange, welden 
die Kirche im Bunde mit der weltliden Gewalt auf die Maffen ausübt. Das römiide 
Heidenthum fiel, ſobald ſich die Kaiſer Rom’s auf die Seite des Chriftenthirms ſtellten. 
In ähnlicher Weiſe fiel die chriftliche Kirche in Frankreich, ſobald ſich in den Tagen der 
Revolution die Regierung von ihr losjagte, und fo wird fie aller Orten im fich jelbit zujams 
menfinfen, falis die weltliche Gewalt fie nicht mehr mit ihren Bayonnetten jtügt. 

Der Pabft Pius VI. (1775— 1798) mußte es ruhig geſchehen laffen, als vie frans 
zöflihe Nation fih von der katholiſchen Kirche Iosfagte. Pius VII. (1800-1825) 
wurde von Napoleon nicht blos feines Staates, fondern auch feiner perjönlichen Hreibeit 
beraubt, und feine Hand eines Gläubigen erhob fich zu feinem Schutze. Die ſchändliche 
Mifregierung deifelben, nachdem er durch den Sieg ter verbündeten Mächte auf jeinen 
Thron wieder erboben worden war, die maaßlojen Anjprüce, welche er' ſelbſt und jeine 
Nachfolger auf kirchlichem Gebiete ſowohl als auf weltlichen erhoben, die Wieverberftellung 
des ganzen mittelalterlichen Piaffen- und Mönchweſens, welche von den Päbſten ausging, 
erweckte nicht blos außerhalb, ſondern insbejondere auch in Italien eine Stimmung der 
Entrüftung, welcher die fatbolifche Kirche auf Die Dauer nicht wird widerſtehen Fünnen. 

Leo XII. (1823— 1829), Pins VILI. (182930) und Gregor XVI. vermebrten 
den Zündftoff, welcher endlich unter Pius IX., wie wie im der Gejchichte Italiens *) 
erzählten, in volle Flammen ausbrach. 

Jeſuitiomus und Abjolutismus gingen ſeit drei Jahrhunderten im der ganzen 
römijch-fatbeliihen Welt Hand in Hand. Der Den Loyola's war gegen Ende bei 
vorigen Zeitabichnittes (1773) aufgehoben worden, als einige freifinnige Staatsmänner 
ſich bemübten, die unter jefuitiiben Einflüffen an den Rand des Berberbens geführten 
latholiſchen Reiche vom drohenden Untergange zu retten. Allein in der That kam ed 
niemals zu einer vollſtandigen Auflöfung des Orvens, Clemens XIV. mufte mit dem 
Tore dafür büßen, daß er gewagt hatte, den Söhnen Loyola's die Spige zu bieten, und 
fein Nachfolger Pius VI. würde den Orten ſchon wieder hergeftellt haben, wenn er nicht 
gefürchtet hätte, mit den bourboniſchen Höfen deßbalb in Streit zu geratben. 

Die proteftantiichen Staaten: England, Holland und Preufen und das griehiids 
katholische ruffijche Reich befümmerten fi nicht um die von dem Pabſte verfügte Auf⸗ 


*) ©. oben $ 72, S. 786 ff. 
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bebung des Jeſuitenordens. Es war dieſes von ihrer Geite eine ſehr ſchlechte Politif, 
wie fie Alle wenige Jahrzebnte darauf zu ibrem Schaden in Erfahrung bradıten. Die 
Kaiſerin Katharina bebielt den Jeſuitenorden bei, in der Hoffnung, daß derfelbe Dazu helfen 
werke, die Polen zu geborjamen ruſſiſchen Untertbanen zu Drejliren, fie ſetzte es jogar Durch, 
daß Pius VI. den von den rujfliben Jeſuiten (17. October 1782) zum Generalsicar des 
Ordens in Rußland gewählten Pater Ezerniewicz tbatjächlich, wenn auch nicht auedrück— 
lich, genebmigte. Im Jahre 1801 ftellte Pius VII. ven Orden für Rußland förmlich 
wieder ber und ernannte Kareu zum Generale. des Ordens in Rußland. Am 30, Zuli 
1804 ftellte derjelbe Pabit den Orden für das Königreich Neapel nieder ber. 

In den übrigen Staaten, in melden der Orden dem päbftlichen Willen zufolge ſchein— 
bar aufgehoben blieb, beſtand derſelbe unter verjchiedenen Namen fort. Die Söhne 
Loyola’s nannten fi, wo fie mit ihren wirklichen Namen nicht “bervortreten duriten, 
Väter des Glaubens, Paecmariften, Ligerianer oder Redemptoriften und die mit ihnen 
verbündeten Frauen, Mütter des Glaubens, Schweitern des heiligen Herzens u. ſ. w. 
Unter dieſen Namen jegten fie ibr altes Unweſen fort, bis Pins VII. (1814) den Orden 
wieder beritellte. Dann zeigte ed jüch von Neuem, daß die Sejuiten, wenn auch unter 
etwas veränderten Formen, noch ganz von dem Glaubensbaffe und der Berdummungss 
fucht des jechzebnten Jahrhunderts. bejeffen waren, und daß fie, wie früber, Jwietracht umd 
Glaubeneverfolgungen überall hinbrachten, wo fie fich feitiegten. Beſonders verbaft 
machten fie fich durch ihre Projelgtenmacherei, welche dann auch zur Folge hatte, daß fie 
nad dem Tode ihres dritten Generalvicars in Rußland Brzozowsli (5. Februar 1820) 
aus Rufland verwiejen wurden (25. Mürz 1820). 

In Spanien rübrte Ferdinand VII. ven Sejuitenorden [bon am 19. Mai 1815 
wieder ein. Die Cortes verbannten den Orten (14. Auguft 1820) wieder. Der König 
ftellte denjelben (1824) wieder ber. Das Volk von Madrid erhob ſich (17. Zuli 1834) 
gegen die verbaßten Söhne Loyola's. Die Königin-Regentin ſah fi gezwungen 
(4. Juli 1835), denjelben für Spanien aufzuldien, Deſſenungeachtet fehlichen ſich vie 
Jeſuiten ſchon bald wieder in Spanien ein umd treiben dort ihr Unweſen nach mie vor. 

Ein ähnliches Schidjal hatte der Orden in Portugal. Dom Miguel nahm (29. Aus 
guft 1829) den Orden in Gnaden auf, Schon am 24. Mai 1834, kurz nach der ent⸗ 
ſcheidenden Niederlage Dom Miguel's wurde der Orden aus Portugal verwieſen. Hier 
aber, wie in Spanien wurde das Berbannungsderret nicht mit Strenge vollzogen, da die 
Regierung meiftentheils aus jeſuitenfreundlichen Perionen zufammengejeßt war. Solange 
die aufgeregten Maifen der Regierung Furcht einflößten, fuchte man fie durch gute Worte 
zu-berubigen. Sobald aber der Hof wieder anfing, fich ſtark zu fühlen, fpielte er mit ven 
Jeſuiten unter einer Dede. 

Am mächtigften und verbaßteften wurde der Orden jhon bald in Italien. Nac 
dem Tode Brzozowoli's ſchlugen die Jeſuiten ihren Hauptfig wieder in Rom auf, ernannten 
zuerſt Luigi Fortis (18. October 1820), nach deſſen Tode Johannes Rootbaan zum 
Generale (9. Juli 1829). Dieſer ſchlaue Pfaffe verſtand es, dem Orten nad und nad 

wieder einen Einfluß zw verichaffen, welcher in einem ſchreienden Contrafte mit tem Geijte 
ter Zeit umd den Anforderungen ver Bölker ſtand. Er verſchaffte dem Orden nad unt 
nach (zuletzt 1846 in Toecana), in allen Staaten Jtalien’s Eingang. In Defterreich 
ſchlich fi der Drben (1820) anfangs unter dem Namen der Ligorianer wierer ein, 
Metternich, welcher fih lange Zeit gegen den Orden gefträubt batte, fing im Laufe der 
treißiger Jahre an, denſelben zu begünftigen, weil er hoffte, mit Hülfe ter Jeſuiten die 
Italiener den Habsburgern dienftbar zu machen. Er folgte darin ten Beweggründen der 
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Kaijerin Katharina II."son Rußland. In Baiern drangen die Söhne Loyola’s unter 
dem Namen Revenptoriften ein. Der Fatbolifch gewordene Herzog von Anbalt Köthen 
begünftigte fie in jeinem Ländchen. Unter dem Scube der königlich ſächſiſchen Regie 
rung erbauten fie zu Annaberg (1844) eine Kirche. Die Bejorgniffe und die Entruftung, 
welche Die Umtriebe der Jefuiten in Sachſen bersorriefen, waren einer der aufregenditen 
Grunde zu der. gegen den Sejuitenfreund Johann von Sachſen (1845) ſtattgehabten 
Temonftratien, welche zu dem jcheußlichen Leipziger Blutbade Beranlafjung. gab. 

In den Lüntern, in melden Religionsfreibeit beitand, machten die Jeſuiten von 
terjelben den ausgedehnteften Gebrauch, jo namentlich in England und Holland. Wo aber 
die Katbolifen in der Mebrzabl waren, wüblten die Söhne Loyola's gegen Gewiffenstrei- 
beit und den Proteftantismus. Viel trugen fie zum Stune des Haufes Dranien in 
Belgien bei. Nach vem flüchtigen Bunde, melden fie dajelbſt mit der Tiberalen Parti 
geichloffen hatten, waren fie unausgeſetzt thätig, das belgische Volk unter ihr Joch zu beugen. 
Der Streit Dauert noch fort und wird fchwerlich zu Ende geben, bevor eine neue tieren 
greitente Revolution dem Unmejen der Jeſuiten in ganz Europa ein Ende bereitet. 

In Frankreich hatten die Jeſuiten unter Napoleon I. abwechſelnde Schidjale. An 
fangs begünftigte ſie der Despot. Später aber, als er. mit dem Pabite zerfiel, gerietb ır 
auch mit defien Trabanten in Streit. Unter den-Bourbonen - kamen fie wieder zu Madt 
und Einfluß. Als ſich auf Die Anklage Montlofier’s die Pairstammer (19. Januar 1827) 
gegen ven Jeſuitenorden ausfprach, jehritt das Miniftertum Martignac (16. Juni 1828) 
gegen denjelben ein, jedody mehr zum Scheine, ala im Ernſte. Viele nicht austrüdie 
bezeichnete Jeſuitenanſtalten blieben befteben. Die Söhne Lovola's bebielten ihren Einflxs 
am Hofe umd ftürzten jchon bald das ihnen verhaßte Miniſterium Martignac. Die Juli: 
Revolution ſchlug anfangs die Jeſuiten in Frankreich nieder, doch ſchon bald made 
Ludwig Philipp, deffen bigotte Gattin Maria Amalia in. den Schlingen des Ordens lar, 
die Jejuiten wieder in Gnaden auf. Gie trieben ihr Unweſen jo frech, daß ſelbſt die zabmı 
Kammer der Abgeordneten (3. Mai 1845) an die Regierung die Aufforderung rictet: 


die gegen die Sefuiten in Frankreich beftchenden Gejege zu vollziehen. Zum Schein | 


fügte fih Ludwig Philipp diefem Bejchluffe, indem er bei dem Pabite Die Abberurung ta 
Jeſuiten beantragte. Der Pabit, welcher wohl wußte, daß es der frangöfljchen Regierung 
nicht‘ Ernft mit der Sache fet, weigerte fich veifen. Der Pater Roothaan verſprach m, 
feine Untergebenen aus Frankreich abzuberufen, Dagegen war die franzöfiiche Negierun 
niederträchtig genug, dem Sefuitengeneral zu erklären, daß fie nur einige wenige Jeſuiten⸗ 
anftalten auf einige Zeit ſchließen laffen, die übrigen aber nad wie wor dulden weit 
Wie hätte auch ein König, welcher jo dur und durch jejwitiich gefinnt war, wie Lutı 
Philipp, anders handeln Fünnen ? 

Kein Land der Erde wurde fo jehr von den Jeſuiten geqwält, ala die Schweiz, ung? 
achtet diefelbe doch zu zwei Dritttbeilen von Proteftanten und nür zu einem Drititbeil w* 
Katholiken bewohnt ift. Die Söhne Loyola's wichen nicht eher aus dem Lande, hit i 
die Schweiz in einen blutigen Bürgerkrieg verwickelt hatten. Dieſem folgten auf dem uf 
die Volfsbewegungen in Stalien und die Februarrevolution nach, welche den Jefuitenorder. 
gleich den mit demſelben verbündeten weltlichen Deepoten Europa’s vollftäntigen Int 
gang zu droben ſchienen. Doc gleichen Schritt mit der Reaktion hielten aller Orten | 
Jefuiten. Ihr Bund mit derfelben wurde 1849 noch inniger, als zuvor. Nicht Be 
katholiſche, fondern auch proteftantifche Fürften förderten von Diefer Zeit am die Zwede tet | 
Ordens, weil fie erfannten, daf Niemand es beſſer verftche, als die Söhne Loyola’s, die | 
Völker zu verdummen und zu nechten, 





- 
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Mas im Schooße der katholiſchen Kirche der Jeſuitismus, iſt in der proteftantiichen 
der Pietismus. Dieſer bat allerdings feine jo ſelbſtändige Organijation, wie der Orden 
Loyola's, allein was dem protejtantijchen EIRIAMSDIME. an Organijation gebricht, erſetzt 
die proteſtantiſche Polizei. 

Jeſuiten und Pietiſten bildeten übrigens im Shoot ibrer Kirden immer eine vers 
bältnigmäßig wenig zablreiche, mern auch dur ihre Organijasion und die Gunſt der 
Könige mächtige Partei. Ibnen gegenüber fand zu gleicher Zeit vie große Menge ibrer 
mebr für Diefe, als jene Melt frebenden Glaubensgenoſſen und jene Heine, aber durch 
ibre Geiftesfraft mädtige Partei aufgeflärter Männer, abs deren Bannerträger D. F. 
Strauß, 8. Feuerbach, Bruno Bauer und Arnold Ruge betrachtet werden fünnen. 

Strauß wies in ſeinem „Leben Jeſu“(1835 und 1836) nad, daß die Erzäblungen 
ter Evangeliften höchſtens als Mytben, ala Volksſagen angejeben werten Fünnten. In 
feinem zweiten-Werfe, „Die chriſtliche Glaubensichre in- ihrer geſchichtlichen Entwidelung 
und im Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“ (1840 und 1841) zeigte er, wie ſich vie 
chriſtliche Glaubenelebre ununterbroden umgeftaltet und daß dieſelbe alio leineswegs 
in ihrer urſprünglichen Beſchaffenheit ſich erhalten habe. Einen Schritt weiter als Strauß 
gingen Bruns Bauer und L. Feuerbach. Ir feiner „Critik der evangeliſchen Geſchichte 
der Synoptiker“ beweiſt Bauer, daß die Verfaſſer der verſchiedenen Theile des neuen 
Teſtaments einzelne, für ihre Werke 'verfünlich verantwortliche Schriitfteller jeien, melde 
in manmigfaltigen VBorurtbeilen und Irrthümern befangen und folgeweiſe zu einen beione 
deren Anſpruche auf Glaubwürdigkeit keineswegs berechtigt jeien. 

Ned umfaſſender und zerjtörender, ald Bruno Bauer, trat um diejelbe Zeit (1841) 
L. Feuerbach in jeinem „Weſen des Chriftentbums“ allen beitebenven Glaubensbekenntniſſen 
entgegen. Er rübrte aus, daß Das göttliche -MWejen nichts anderes jei, als Das Weſen des 
Menicen, die Gottbeit mer die Summe der meniclichen Eigenſchaften, die — daber 
nur Selbſtoergötterung oder Selbſtvergöttlichung. 

Die Anſichten der drei genannten Forſcher drangen durch viele Canüle in das Bewußt⸗ 
jein ter deutichen Nation ein. Mit beionterer Klarheit und Entjchloffenbeit wurden fie 
namentlich in den „halliſchen,“ fpäter „deutſchen Jahrbüchern“ von Arnold Ruge auseins 
antergejegt und vertheidigt. 

In unſeren Tagen kann die Frage: Katholicismus oder Proteſtantismus? nar eine 
höchſt untergeordnete Bedeutung mehr haben. Im Schooße beider Religionen wird ſeit 
den Tagen der Janſeniſten, ſeit Leibnitz und Leſſing ein Kampf geführt, welcher beweiſt, 
daß es nicht möglich war, die Geiſter durch Glaubensformeln vollſtändig zu knechten. 

Der Widerwille der Völker gegen das tückiſche Praffentbum that ſich nicht blos in ven 
proteftantifchen, fondern auch in den ungemtjcht katboliichen Rändern unzweideutig hund, 
Nur die Bayonnette der Fürften können die Geiftlichkeit aller Orten vor dem ihnen drohen— 
den wohl verdienten Untergange febügen. Der Glaube hat aufgehört die Grundlage der 
beftebenden Confeffiotten zu fein. Proteſtantiſche Pietiften arbeiten mit katholiſchen Jeſuiten 
Hand in Hand. Der Bund zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus tritt in England 
im dent fg. Puſeriemus am deurlichiten zu Tage, 

Die Gottes⸗Gelehrſamteit unferer chriſtlichen Geiſtlichen verhält fich zu der Natur⸗ 
betrachtung gerade fo, wie ein altes Fabelbuch zu der geſammten Schöpfung, oder wie ein 
aus Holz und Stein zuſammengeſetztes Bauwerk zu dem Himmeltgemölbe, 

Anden die chriſtliche Geiſtlichkeit die Bibel zur Grundlage ibrer Gottesgelehrjamteit 
machte, Ver Vermunft den Krieg erklärte und ven Glauben auf den Thron erhob, deckte fie 
einen Schleier über die Schöpfung, würdigte fie die einzige Kraft herab, mit deren Hülfe 
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wir im Stande find, die Wabrheit zu erkennen, und jeßte an deren Stelle einen Gemütbis 
zuftand, welcher als ſolcher gar nicht die Fähigleit befipt, Wahrheit von der Lüge, Wirllia— 
feit von der Fabel zu unterſcheiden. | 

Durch das Syitem des Chriſtenthums wurde daber die natürliche Ordnung ter Dinge 
vollitandig umgekehrt, Die Unvernunft zum Compaß, ein Jrrlicht zum Polarjterne erboten, 
Es entjtand dadurch ein Zwieſpalt in der menjchlichen Bruft, deſſen fich der venfznde und 
richtig rüblende Menſch bewußt wurde, welcher den gedankenlojen und verkehrten Menſchen 
in jeiner faljben Richtung beitärkte, Die große Majje der zwijchen Verftand und Unverſtand 
bin und ber ſchwanlenden Menſchen verwirrte, und welcher erſt endigen wird, wenn entwes 
der die Vernunft oder Die Unvernunit, die Freiheit oder Die Knechtſchaft des Geiſtes, die 
Wiſſenſchaft oder der Kühlerglaube den Sieg Davon getragen haben, werden. 

Der Entwidelungsgang, welchen die Menſchheit zuerjt im Laufe vieler Jabrtauſende 
höchſt langjam, jpäter, feit Den Tagen der Reformation, etwas ſchneller, jeit der franzöſiſchen 
Revolution aber immer raſcher und raicher nabım, deutet und mit voller Bejtimmtbeit den 
vermaleinftigen Sieg der Wiſſenſchaft, der Sreiheit und. der Vernunft an, Hunderte tief 
eingreifender Wahrheiten, melde früher von wenigen bevorzugten Geijtern erkannt, von 
den Machthabern aber als Kepereien, gefährliche Neuerungen oder Hirngejpinnfte verdammt 
und verfolgt worden waren, find zum Gemeingute aller gebildeten Menjchen geworten, 
Ebenſo viele Fabeln, Vorurtbeile und Schredbilver, welche früber gleich einem drüdenden 
Alpe auf der gefammten Menjchheit lafteten, find jept von dem gebildeten Theile derjelben, 
welcher viele Millionen umfaßt, ‚abgejhüttelt worden, und werden auf dem Naden ver 
Völker nicht mehr, wie früber, durch Deren Unverjtand und Aberglauben, jondern durch die 
zwingende Gewalt des Tespotiomus feitgebalten, Die Aſtronomie Bat Das enge Gewölbe 
welches Die Kirche über Die Erde zug, geiprengt und und den Blid in eine unendliche Welt 
eröffnet, in welcher unjere Erde nicht mehr Die Rolle des Mittelpunktes, ſondern viejenige 
eines der vielen um die Sonne freijenden Planeten ſpielt. Die Geologie bat die biblijch 
Babel ver Schöpfung der Erde in jechd Tagen, die Phyfiologie die Schöpfung des Menſchen 
aus einem Ervenkloje, Die Zoologie die Erhaltung der Tbierwelt durd Noah und deſſen 
Arche in gleicher Weije zu nichts verflüchtigt, wie die Sittenlehre den Glauben an ein 
ſtellvertretende Erlöfung, und an einen für die Menſchheit gefreuzigten göttlichen Sündenbod. 

Lie Spiteme chriſtlicher Praffen römiſchen, griechiſchen und protejlantischen Glaubens, 
die Theorien monarchiſcher Staatsrechtelehre Despotijcher, ariſtokratiſcher oder prarmider 
Farbung, die Erfindungen neumodiſcher Staatsfünftler, welche unter dem Namen Stan: 
recht, Belagerungszuftand und Begnadigung zu Pulver und Blei die Völker in Schreden 
geſetzt, haben fich überlebt. Cine newe Wiffenjchaft, welche weder Wunder noch Glauben, 
weder blinden Gehorjam, noch blindes Wüthen gegen beitehende Mipbräuce, weder son 
gefrönten Despoten, noch von verlumpten Pöbelmaſſen verübte Graufamfeiten anerkennt, 
jondern auf ewigen Wahrheiten rubt, it an die Stelle der morjch gewordenen Krüden dei 
Despotismus getreten. Dieje neue Wiſſenſchaft befipt Lebenskraft genug, eine wohlge 
ordnete Gejellihaft ohne geiftliche und weltliche Despoten über den Ruinen des Priviles 
giums und der Sklaverei zu ſchaffen. Die Menjchbeit hat ibre Kinderſchuhe ausgezogen 
und ihre Gängelbänder abgeftreiit. Sie kann auf eigenen Füßen ftehen, fie bedarf der 
Hände nicht mehr, welche fie jo lange Zeit in ven Sümpfen des Unſinns und der Knedt⸗ 
ſchaft zurücbielten, fie bat ihre Schritte gelenkt nach den lichten Höben der Freiheit. Keime 
Macht der Erde wirt fie von diejer Bahn zurüdiceuchen. Der Sieg, den die Menſbeit 
auf dem Gebiete der Wiffenicaft errungen, verbürgt uns den Sieg, den fle auf dem Felde 
des praltiſchen Lebens erlangen wird. 


Y 
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Das Ehriftentbum in jeiner reinften Auffaſſung ift eine Religion der Geduld und der 
Selbſtverleugnung, in jeiner Ausartung ein Glaube, welder die Knechtſchaft ver Maifen 
und vie Selbitiucht der Führer nährt. Wir berürfen eines Glaubens, welder die Thatkraft 
ftäbte, die ersigen Rechte der Menſchheit anerkennt, für die Freiheit begeiftert und dem Eigen- 
nutze der Mactbaber Schranken zieht. 

Im Mittelalter, in welchem Geiftliche, Könige und Volk den kirchlichen Unfinn glaub⸗— 
ten, die Zabl ver aufgeflärten Menicen jedenfalls jebr gering war, hatte Das Chriftentbum 
eine ganz andere Bedeutung, als jeit der Glaube daran in jeinen Grundieſten erichuttert 
wurde. Seit Ddieier Zeit theilt fich die Ehriitenbeit in zmei große Elaffen: die Betrüger 
und die Betrogenen. Die Einen glauben nicht an das Chriſtenthum, bedienen ſich aber 
deffelben, um die Maffen zu Inechten und auszuſaugen, Die Anderen glauben daran und 
müſſen ſchwer dafür büßen, indem die Betrüger fich Des Glaubens der Betrogenen bedienen, 
um fie in blinder Unterwürfigkeit zu erhalten. 

Neben diejen zwei Claſſen beſteht aber noch eine dritte, welche den hriftlichen Unfinn 
nicht glaubt, und fidy bemüht, die Betrogenen aus den Klauen des Pfaffenthums zu retten. 
Seit der Mitte des achtzebnten Jahrhunderts bat diere Claffe an innerer Krait und äußerer 
Bedeutung mehr und mehr zugenommen, Nicht lange kann ihr der Sieg mehr ftreitig 
gemacht werden. 

Im gewöhnlichen Leben wird derjenige ald Betrüger geftraft, welcher unter falichen 
Noriviegelungen von einem Andern Geld erpreft. Die Torjpiegelungen, unter welden 
die Seiftlichen aller Bekenntniſſe ihre Bejoldungen, Gebühren, Zebnten, Zebntablöjungen, 
Nupniefungen von Grundftüden u. j. m. beziehen, find falſch. Denn fie wilfen jo wenig, 
als vie Laien irgend etwas von einem Zuftande der Seele nach diejem Leben, oder von dem 
Nerbältniß des Menſchen zu einer höheren Weltordnung. Was wir in diejer Beziebung 
wiſſen, lehrt ung vie Naturwifjenfhaft. Der Glaube, welcher über diejes Wiſſen 
hinausgebt, tft nichts weiter, als Phantafiejpiel, Traumerei und Schwärmerel, wenn er 
nicht zum Zmede ver Täuſchung geradezu erfunden if. Da der Menic das Bedürfniß bat, 
ſich mit der Frage über die Zukunft nach feinem Tote umd fein Berbältnig zu der Weltort= 
nung zu befcäftigen, jo ann keine Gewalt der Erde ibm diejes vermehren, Allein es wäre 
zu wünjcen, mern die außerordentlich in's Große gebenten Epeculationen, welche tie 
Geiſtlichen auf dieſes Bedürfniß gründen, etwas vom Staate beauffichtigt und beichränkt 
würden, damit das öffentliche Wohl darunter nicht zu ſehr leide, 

Praffen und Praffenknechte berufen fich zwar gerne auf ibr Gewiſſen und ibre Ueber— 
zeugung, wenn fie ihre Gegner verfolgen und die Menſchen im Aberglauben zu erbalten 
ſuchen. Aber auch die Thugs in Indien, melde die Menſchen morden, wo fie fünnen, 
fucben ſich auf gleiche Meije zu entihuldigen, Gemiffen und Ueberzeugung find leider bei 
allen Schurken ſehr jchlecht beſchaffen. Erft muß der Menſch beweiſen, daß jein Gewiſſen 
und feine Ueberzeugung gut find, bevor er ſich darauf berufen kann. Die Verfolgung Arts 
dersglaubenvder und vie Verbreitung des Unfinns find aber die deutlichſten Beweiſe ver 
fchlechten Bejchaffenbeit von Gewiſſen und Ueberzeugung. Die That, melde fich nicht 
unabhängig von irgend einem individuellen Gewiſſen oder irgend einer werjönlichen Ueber— 
zeugung rechtfertigen läßt, if immer eine Schanttbat. Der Menih joll freilich feinem 
Gewiſſen und feiner lleberzeugung folgen. Daraus erbellt aber auch, daß er ſich bemüben 
muß, beide rein zu balten. Sind fie ſchmutzig, jo werden es auch Die daraus entipringene 
ten Hantlungen jein. Häufig ift aber tie Berufung auf Gemwiffen und Ueberzeugung nur 
ein Fechterkunſtſtück, welches den Gegner von weiterem Vordringen abbalten joll. Es giebt 
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eine Coquetterie mit Gewiſſen und Ueberzeugung, welde jchlimmer ift, als diejenige, welde 
mit blipenden Augen und ſchwellenden Lippen getrieben wird. 

Die meijten Praffen und Prartenfnechte lieben an der Religion nur die Seite, wilde 
ihnen irdijche Genüſſe bietet. Sie ſchimpfen auf Die Epicuräer, aber fie find es jelbit im 
ſchlimmſten Sinne des Wortes, Die beidnijhen Epicuräer der Vorzeit waren beiter un 
barınlos. Die hriftlichen Epicuräer unjerer Tage find düſter und tüdiih. Dummkor 
balten fie für fromm und nennen fie nicht jelten jogar heilig oder wenigſtens Eure Heiligtei. 
oder Euer Hochwürden. 

Sp lange die Menſchen nicht erfannt haben, daß von allen Geichäftshäufern feine: 
eine jo tiefe Grundlage von Betrug bat, als Die Kirce, ift ibnen ſchwer zu belien. Tas 
wucherhafteſte Pranpbaus giebt Doch etwas für Die Waare, welche man bei ibm binterlegt, 
die Kirche giebt dafür nichts Wirflies und mehr Sorge und Angſt, als Hoffnung un 
Zuverficht für eine jenjeitige Zukunft. 

Was rüber ein unbeftimmtes Gerübl war, ift zur Haren Erfenntnif geworden. Ti: 
Wiſſenſchaft und die Menjchenliebe ijt aus der Periode allgemeiner Theorien und Hype 
tbejen im diejenige tbatjächlicer Begründung eingetreten. Die Menjcbeit läßt fi niı 
länger mit Wechſeln auf eine andere Welt abfinden. Sie jucht ihr Paradies mit gutem 
Nechte ſchon Diefjeits des Todes. 

Neben allen Maſchinen, welche der Menſch erfunden bat, ſteht immer der Maſchinen— 
meiſter. Er muß die Uhr aufziehen, den Dampffkeſſel heizen, die Electricität leiten u. |.w. 
Wenn er dieſes unterläßt, ſteht die Maſchine ſtill und gebt ſchon bald zu Grunde. In der 
Natur ftebt nirgends ein Maſchinenmeiſter neben dem von deren Kraft beſeelten Organie— 
mus. Diejer mäbrt fich jelbit, bewegt ſich ſelbſt und pflanzt ſich jelbft fort. Die Annabm 
eines von der Natur unnbbängigen oder nur derjelben gegenüber ftebenden Scüvters, 
Meifters oder Biltners berubt auf Dem Streben des Menſchen, die Thätigkeit der Natur 
jeiner eigenen gleich zu ſtellen. Die Naturwiſſenſchaft führt uns nirgends auf ein Weſen, 
welces den Entwidelungsgang der Eingeweide ter Erte, oder ihrer Oberfläche, der Pflau⸗ 
zen, ver Thiere oder der Menſchen leitet, wohl aber auf eine allen Theilen der Natur 
inwobnente Kraft, welche die Grundurjache aller Veränderungen iſt. 

Der unwiſſende Menſch glaubte Jabrtaufende lang, Die Erde ftebe ftille und tie 
Eonne trebe fih um diejelbe, Die Wiffenjibaft lebrte uns aber Tas Gegentheil. Die 
Wiſſenſchaft entfcheivet und nicht Die Umwifjenbeit der Menjcen jowobl im Gebiete der cin: 
zelnen Erſcheinungen der Erde, als ter zuſammenwirkenden Bewegungen der Sterne ti 
Himmels, Aller Orten finter der ſtrebende Forjcber Kräfte, nirgends Weſen, melde die 
jelben im Großen beberrihen. Der Menſch mag fih wohl einen ſelbſt erzeugten Funken 
der Electricität dienſtbar machen, einen Blitz ableiten. Die electrijche Kraft in ibm 
Geiammtbeit ift feinem Weſen, jondern ‚nur ibren eigenen Gejepen untertban. Go ver— 
balt es fich mit allen Kräften der Natyr. 

Dieje Anſchauungsweiſe wird von Pfaffen und Praffenknechten allerdings als gerübl- 
103, kalt und troſtlos verſchrieen. Dagegen nennen fie den von ibnen gelehrten Unjinn 
gefühlvoll. Welcher Mißbrauch wird mit diefem Worte getrieben! Welde mannigraltige 
Bedeutung umfaßt es, obne daß die Meijten, die fich Dejjen bedienen, davon einen Haren 
Begriff baben! Gicht es Doch die ſich gegemieitig widerſprechendſten Gefühle! Da iſt taz 
Ebrgerübf, welches bei der Frau den Umftinten nach zum Selbſtmord, bei dem Mann 
zum Duelle auf Tod und Leben führt! Tas Gerübl Eindlicher Liebe, welches nicht ſelten 
— Opfer bringt, welches unter dem Einfluſſe bigotter und von Pfaffen verdumm— 
ter Eltern ein Kind zur Nonne macht, welches von babgierigen, barten und gewiſſenleſen 
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Eltern ausgebeutet, ein anderes Kind zur Proftitution treibt. Wer kennt nicht jenes viel— 
geftaltige Gerübl, das mit dem Namen der Liebe bezeichnet wird, und welches je nach ven 
Umſtäanden zu einer glüdlichen Ehe oder zur Verzweiflung führt ? 

So lange fi unjere religiöfen Romantifer einbilden, tur die Worte gefüblvoll, 
jeelenvol, empfindungsreich, etwas anderes zu bezeichnen, als einen Nebel, Hinter welchen 
Sonne, Mond und Sterne, aber audy ebenjo wohl nur Sümpfe verborgen fein fünnen, 
ſind fie jehr im Irrthum. 

In unferen Tagen der zunebmenven Klarbeit des Gedankens jollte man ſich wohl 
buten, das Seelenleben der Menſchen ebenjo vberflächlich "zu behandeln, ala früber das 
Wirken der Natur. Die vier Elemente: Waſſer, Feuer, Luft und Erde find von ihrem 
Herricertbrone herabgeſtürzt. Doch in Betreff der Elemente des Seelenlebens befinden 
jich Die meiften Schriftiteller noch in mittelalterlidem Dunkel, 

Erft wenn wir gelernt baben, die verjchicdenartigen Gerüble der Menjchenbruft genau 
zu erfennen und in ihrem MWechjelverbältniß zu erfaſſen, werden wir naturgetreue Bilder 
zeichnen fünnen. 

An ven Früchten erkennt un ten Baum. Nur diejenigen Gerühle find gut, welche 
gute Thaten in ihrem Gefolge haben. 

Religiöer Aberglauben und Fanatiemus führen immer zu Verbrechen, welche eine 
gemwalttbätige Gemüthsſtimmung befunden: Mord, Branpitiftung und Raub, die Heu— 
chelei Dagegen, welche wejentlich auf Betrug rubt, führt zu Betrügereien aller Art: Unter— 
ſchlagung anvertrauter Güter, Urkundenfälſchung u. j. w. 

MWührend des Mittelalters war die Heuchelet hauptſächlich nur unter den Geiftlichen 
zu Haufe. Sie waren daher Die einzigen, welche den Betrug im Großen und mafjenbart 
betrieben, während Nitter und Könige ihre Stärke in offenbaren Gemwaltthätigfeiten 
befundeten. 

In unjeren Tagen ift die Heuchelei von der Geiftlichfeit auf alle übrigen beyorzugten . 
Stunde übergegangen. Die j. g. böberen Glaffen zeichnen ſich daber Durch die große Zabl 
der von ibnen begangenen Betrügereien, die niederen dur das Vorwalten gewulttbätiger 
Berbrecben aus. Durcichnittlich berricht in den katboliichsgläubigen Staaten, wie Spanien, 
Portugal, Ztalien, Irland, Altbaiern Die Gemwalttbätigfeit, und in den protejtantijce 
beuchleriihen, wie England und Preußen, die Betrügerei vor. 

Wir können nicht hoffen Die Gewalttbätigfeit aus dem Leben zu verdrängen, folange 
fie noch in den religiöjen Gerüblen der Völker vorberricht, und vergeblich werden wir dem 
Betruge in der Gejchärtswelt ein Ziel zu jegen fuchen, jo lange er in dem größten Maaß— 
ftabe auf dem Gebiete der Kirche heimisch iſt. 

Der von der Geiftlichfeit aller Befenntniffe mit jo großem Erfolge betriebene Volks— 
betrug bat viele Nachahmung gefunden. So gut als der römiſch-katholiſche und der 
proteftantijche läßt fich noch gar viel anderer Unfinn aus der Bibel beweien. Vielmeibgrei 
und Sklaverei werden von den Mormonen und den tonangebenden Geijtlichen des Südens 
der Vereinigten Staaten dur Bibelftellen begründet. Andere, melde den Glauben an 
die Bibel aufgegeben, ftatt der Vernunft aber ihre eigenen Leidenſchaften auf den Herr— 
ichertbron geiegt haben, glauben jo gut, als die Praffen der Vorzeit ibren Beitrebungen 
die Geftalt eines Spitemes geben zu fünnen. Die Einen, welche unter dem Einfluſſe ver 
Wolluft ftehen, haben vollſtandige Syiteme der Fiederlicdkeit, die Anderen, welde nad 
den Gütern der Reichen lüjtern find, Syiteme ver allgemeinen Gütergemeinjchaft, wieder 
Andere, welche von charalterloſer Herrichiucht bejeelt find, Syiteme vperjünlicher Dieuſtbar— 
keit audgebedt, welche unter den glänzenden Ansbängejchilvern ver Freibeit, Gleichheit und 
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Brüterlichkeit einen Deſpotismus jchaffen würden, wie ihn die Völker kaum in Indien, 
in Peru und Paraguay jemals erlebten, 

Der Fortjehritt der Menjchheit wird nicht bedingt durch wüthenden Haß gegen all 
beſtehenden Einrichtungen, fondern dur die Zügelung der wilden Leidenſchaften, melde 
Die eigentliche Grunturjade aller Mipftände der menſchlichen Geſellſchaft find. Lie 
Aufgabe der Menſchen ift, in ihrer Zeit jo viel von den alten Uebelſtänden abzuſchaffen, 
als fie durch bejfere Einrichtungen eriegen fünner. Die beiten Grundlagen jeder Ber: 
befferung find aber immer eine genaue Kenntniß der beſtehenden Verhältniſſe und der 
Berürfniffe der Menjchennatur. Wer verbejjern will, ohne jene oder dieſe zu fennen, 
wird im beiten Falle eine unbaltbare Neuerung begründen, im jchlimmeren Falle dagegen 
den größten Widerwillen gegen jede Abänderung der bejtehenden Berhältniffe und folgemeik 
eine Kräftigung der herrſchenden Gewalten herbeiführen. 
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Gleichen Schritt mit dem Freibeitstrange hielten die Künfte des Friedens, Die 
Hortichritte, welche ſowohl in ver höheren Kunft, als auf dem Felde der Landwirthſchaft, 
der Gewerbe, de3 Handels und der Schifffahrt im Laufe diejes Zeitabjchnittes gemadt 
wurten, find unermeßlih. Es genügt bier nur einige Worte zu nennen, um ung diejelben 
zu vergegenwärtigen. Der electrijche Telegraph bringt mit Blitzeeſchnelle die Nachrichten 
von einem Ende eines Erdtbeild zum andern. Schon find Europa, Aſien und Arila 
durch Telegraphen-Taue verbunden — und nur einem unglüdlihen Zufalle ijt es beijus 
mefjen, daß die zwiichen Europa und Amerika bergeitellte Verbindung unterbrocen wurde. 
Dampfſchiffe eilen mit einer früher kaum geahnten Schnelligfeit und Sicherbeit von einem 
. Meere zum andern und von den Quellen bis zw den Mündungen der Flüſſe. Mit ned 
größerer Schnelligkeit fliegen ganze Wagenzüge über die glatten Eiſenbahnen hinweg. 
Tauſende von Majchinen erleichtern den Menſchen alle Arbeiten, Die Dampftraft jet 
fie in Bewegung, das Gaslicht erleuchtet Die weiteften Räume, die Straßen der Städte und 
die einzelnen Wohngebäude. 

Die großartige Entvedung Daguerre’s, welche im Taufe der Jahre außerordentlich 
vervollfommnet wurte, macht es möglich, um einen geringen Preis die volllommenſten 
Abbildungen der Natur in unendlicher Zahl zu liefern, 

Auch dem Landwirthe Famen zugleich die Wiffenjchaft umd jaflreide nen enkbedte 
Maſchinen zu Hülfe. Zwar bat er noch immer mit den räuberiichen Erfindungen dei 
Mittelalters, mit Zebnten und Frohnden oder wenigftens deren Ablöfung,, mit Abgaben 
druck und polizeilichen Hemmniſſen zu kümpfen; allein der Geift ver Neu-Zeit bridt id 
allmälig auch in Dörfern und einzeln ſtehenden Hören Bahn. Vorwärts ijt die Loſung. 
Umſonſt verſuchen die Despoten mit Waffengewalt der ſtrebſamen Menſchheit den dor 
ſchritt zu verbieten. Die alten Verbältniſſe ſind unhaltbar geworden. Aus ihren Ruinen 
erheben ſich unausgeſetzt neue Schöpfungen. Kein Tag, Feine Stunde vergebt, obne daß 
neue Entdeckungen das Leben umgeſtalten. Während die Künſte des Friedens ſich in ſo 
großartiger Weiſe entwidelten, find diejenigen des Krieges nur langſam vorangeſchritten. 
Seit vom Jabre 1815 bat die Erde, im Verbältniffe zu früheren Jahrhunderten frierlidt 
Zeiten erlebt. Die Kriege, welche in neuerer Zeit Türken, Franzoſen, Engländer und 
Sardinier gegen die Nuffen und ſpäter Franzoſen und Sardinier gegen Die Oeſtertticht 
führten, haben Feine erheblichen Verbeſſerungen ſeit ven Zeiten des erſten Napoleon zu 
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Tage gebracht, weder im Gebiete der Strategie noch der Taltik. Nicht einmal im Vers 
pflegungsmeien und im Commifjariate bat fich irgend eim Fortſchritt von Wichtigkeit 
berauzgeftellt. Die alten Commis-Gewehre find Ta und dort durch Büchſen, das Feuer— 


ſchloß fit Dur Die Züntnadel oder das Zünthütchen erjegt worden. * Die Kanonen baben 


gezogene Läufe und ein größeres Kaliber bekommen. Diejes iſt aber auch faft alles, was 
fich im Kriegemefen feit den Zeiten Napoleon’s I. verändert bat. 

Der Uebergang von den geworbenen zu den ausgebobenen Heeren bezeichnet dagegen 
einen großartigen Fortſchritt. Von Jahrzehnt zu Jabrzehnt vermehrten die Despoten die 
Zahl ibrer befolveten Klepffechter, fie erwogen nicht, Daß in demſelben Mae, in welchem 
fie ihre Heere vergrößerten, fie diejelben wirkliben Volfsbeeren annäberten, von denen 
mebr als eines fund that, daß es nicht geionnen jei, fich zum willenlojen Werkzeuge der 
Tespotenlaunen gebraucen zu laffen. \ 

Unter ven Schlachten, welche jeit dem Jahre 1815 geichlagen wurden, waren die— 
jenigen die bereutungsvolliten, welche in ven Kämpfen der Völker wider ihre Tyrannen in 
ten Straßen von Paris, Warſchau, Wien, Berlin, Maprid und Neapel, in Ungarn und 
im Badiſchen, in Stalien und Polen, faſt in allen Theilen Eurova’s ausgefochten wurden. 
Eine beſondere Wichtigkeit errang der Barrifadenfampf. In neuejter Zeit bat fich jedoch 
berausgefteilt, Daß die Barrifaden leicht umgangen werden Fünnen, wenn fi der Feind 
Dur die Wände der Häuſer Bahn bridt. Die Barrifaden ver Jabre 1830 und 1848 
werden durch eine neue dee vervolllommnet werden müſſen, falls die Freunde der reis 
beit auf einen enticheidenden Sieg im Kampfe gegen die Despoten rechnen wollen. Die 
Hauptaufgabe unſerer Zeit beitebt darin, die Soldaten, dieſe Kinder des Volfes, dieſe 
unfreiwilligen Schergen der Tyrannei für die Idee der Freibeit empränglich zu machen. 
Hat Diese in ihren Herzen Wurzel geichlagen, dann wird im großen Maßſtabe geicheben, 
was das batiide Heer in den MaisTagen 1849 that. Die Maichine der Knechtichaft 
verwandelt fich vlöglich in eine begeifterte Organiſation der Freibeit und macht dem Des 
potismus auf alle Zeit ein Ente, 
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Die Jreenwelt hat im Laufe diejes Zeitabfchnittes einen fo außerordentliben Aufibwung 
genommen, daß wir in dieſem überfichtlichen Paragrapben nur Andeutungen, keine Ausrübs 
rungen mebr geben fünnen, Beim Abfchluffe des achten Buches waren wir noch im Stande, 
die Zeitungen, welche erſchienen, namentlich zu bezeichnen, Wollten wir dieſes jetzt tbun, jo 
würde ein ſolches Berzeichnif einen ganzen Band füllen, Doc in demfelben Maße, ala vie 
Ihätigkeit der Preffe, nahm aud die Entgegenwirkung von Seiten der Despoten Europa’s 
zu. Nur in den Vereinigten Staaten Amerika’s blieb die Preffe vollfommen frei. In 
England lafteten auf derjelben bis auf die neueſte Zeit, außer ſtrengen Strafgeſetzen, ſchwere 
Stempelgebübren und Papierabgaben. Auf dem Feftlande Europa’s beſtand tie Cenſur 
bis zum Jahre 1830 aller Orten und verhinderte einen großartigen Aufſchwung der Preife. 
Die JulisRevolution brachte zwar den Franzoſen und Belgiern die Preffreibeit, Tiefer 
ſchlichen jedoch in Frankreich bald die September-Gefepe nah. Im Jabre 1848 eroberten 
tat alle Länder des europäiſchen Continents die Preffreibeit; allein dieſe war nicht von 
langer Dauer, Entweder wurde fie geradezu zurädgenommen, oder turd ein Syitem 
son Cautionen und Gonceffionsentziebungen dermaßen gefährdet, daß die meiften Zeitungs— 
ibreiber die Cenſur Dem neuerfundenen Syiteme der Preffreibeit mit Confiscationen, polis 
zeitlichen Beſchlagnahmen und volljtintiger Untertrüdung vorzogen. 
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Ungeachtet aller Hemmniffe, welche Die Despoten der Preſſe bereiteten, gewann Dirk 
fortwährend an Kraft. Selbſt Rußland und die Zürfei konnten fib nit langer ibrem 
Einfluffe entziehen. Namentlich jeit Nicolaus zu Grabe ging, bat Die ruſſiſche Preife 
eine früber nie gefannte Bedeutung gewonnen. Herzen's Glode (Korofol), melde zu 
London gedrudt wird, dringt allen Verboten zum Trope in Rupland ein. Der Kaiſer 
liegt fie jelbft, und da man dieſes weiß, erhält Die Zeitung einen doppelten Reiz und ein 
zehnfaches Gewicht. Wie die periodiſche Prejje, jo bat auch der Büchermarkt eine außer 
ordentliche Vermehrung gewonnen. Ale Wiffenszweige find nicht blos im gelebrten, 
jondern auch in volfetbümlichen Werken bebandelt und zu Preijen verkauft worden, melde 
auch den ärmeren Klaffen deren Anjcbaffung geftatten. Allerdings blieben auch die Tuntel- 
männer nicht untbatig. Sie begnügten ſich nicht Damit, dem Erjceinen freifinniger Werke 
Hemmniffe entgegenzujegen, fie liefen auch und zwar in unüberjebbaren Maſſen Schriften 
druden, durch welche Unfinn und Aberglauben für göttliche Offenbarungen ausgegeben 
wurden. Allein durchſchnittlich machten doch die Werke des Verftandes größeres Glüd 
als Diejenigen des Unverftandes. In allen praftiichen Angelegenheiten wird der Unver— 
ftand mehr und mehr zurüdgedrängt und Die Menjchbeit füngt an zu erkennen, vap die 
praftiihen Dinge Diejer Erde von höherer Wichtigkeit find, als die unpraftijchen Grübeleien 
oder Ölaubensjäge, welche ſich auf eine andere Welt beziehen, 

Zu berauern ift bierbei aber, daß derjenige Wiſſenszweig, welcher am tieriten in das 
Leben der Menſchen eingreift, die Gejchichte, theils abjichtlich verfäljcht, theils vernachläſſigt 
wird, und zwar in einem böbern Grave, als alle übrigen Wiffenjcarten. 

Die große Maffe des Volkes ſchöpft jeine geſchichtlichen Kenntniffe aus jebr unreinen 
Duellen: entweder aus Büchern, welche von Praffen und Despoten bejtellt wurden, orer 
aus Romanen, welche die Wahrbeit der Einbildungsfraft und den beabfichtigten Knall-Effec⸗ 
ten unterordnet. Auf ein gejcichtliches Werk, welches die Wahrheit unverfülicht giebt, 
geben viele hundert, welde ihr nationale, religiöje, politiche, joctale und mannigfaltigt 
andere Xorurtbeile beimijchen. In unjeren Zagen baben für das Iejende Publikum 
Die Lügenwerke ver Praffen und Tespoten, welche gewöhnlich zu langweilig abgeraft find, 
an Bereutung verloren. Um jo größeres Gewicht haben Die Dichter gewonnen, Jabr— 
zebnte werden vergeben, bevor Die Jrrtbümer, welde Schiller und Göthe, Walter Scott 
und andere Romanjcreiber in gejcichtlicher Beziehung verbreitet haben, aus dem Bewußt⸗ 
fein der Völker verſchwunden fein werden. 

Vergebens jchreibt der ernſte Geſchichtsforſcher für Diejenigen, welche die Vergangen⸗ 
beit lieber im rojenfarbenen Spiegel der Poefie, als in dem farblofen der Wiſſenſchaft 
betrachten wollen. Wenn es nur gälte, die von feilen oder befangenen Gelehrten serbreis 
teten Unmwahrbeiten und Irrthümer zu befümpfen, wäre der Sieg der Wahrbeit weit leichter. 
Allein eine ganz neue Generation von Dichtern muß ung erfteben, bevor wir hoffen fünnen, 
daß die Völfer die Vorzeit richtig würdigen. 

Der Drud, welcen die Monarchie auf die Gewerbe, das Eigentbum und die Freibeit 
des äußern Lebens ausübt, iſt nicht der verderblichſte. Dieſer beftebt vielmehr in der Ders 
wirrung der Begriffe, in der Schwächung. der fittlichen Gjerüble und in der Erzeugung jener 
Bilder falſcher Größe und jener jhlimmen Muſter, welche wie Pilze aus dem Dünger der 
Höfe orer eines durch die Könige verpejteten Volkslebens empor jchießen. 

Eine vollſtändige und gründliche Gejchichte der Höre werden wir erjt erbalten, wenn 
es feine Höfe mebr giebt, Die Greuel des Praffentbums werden und erſt Dann unver 
jehleiert vor Augen treten, wenn die Praffen aufgebört baben, Macht und Reichthum zu 
beſitzen. 
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So großartig übrigens die Entwidelung ver Preſſe im Laufe diejes Zeitabjchnitts 
war, bielt fie doch nicht gleichen Schritt mit dem Auribwunge, welchen Die meijten übrigen 
Hebel ver Freiheit und der Bildung nahmen. 

Der Zeitabjchnitt von 1648 bis 1789 war mebr vorbereitender, derjenige von 1789 
bis auf unſere Tage mebr praftiicher Natur. Während ver Vorbereitungen, d. b. jo lange 
es ſich nur darum handelt, Die Grundſätze feſt zu ftellen, nach welchen praftiihe Mapregeln 
getroffen werten jollen, jpielt die Prefje eine Hauptrolle. Im wirklichen, nicht blos theo— 
retiſchen, jondern auch praftiichen Freibeitekampfe treten andere Waffengattungen in ven 
Vordergrund. 

Zur Zeit Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. gab es faſt keine anderen Mittel eines 
großartigen Ideenauetauſches, als die Preſſe. Den Männern der Freiheit und der Auf⸗ 
klärung jtanden Feine Rednerbühnen, keine allgemein zugänglichen Vereine, weter ein unge: 
bemmtes Gemeindeleben, noch Stnatsleben zur Verfügung. Die Preſſe war Das einzige 
Hülfsmittel, welches den großen Geiſtern der Zeit vie Möglichkeit gab, fib in einem größern 
Kreiſe auszuſprechen. Alle Talente wandten fich daber ihr zu; alle Charaktere, welche 
entſchloſſen waren, einen ernftlichen Kampf mit der herrſchenden Gewalt zu führen, ſchlugen 
ibre Schlachten vermitteljt der Typen. 

Anvers war es nad dem Jahre 1789. Da wurden Repnerbühnen erbaut, von wel— 
eben berab nicht blos ein Saal, eine Stadt, ein Land, ſondern Die ganze civilifirte Welt 
in Bewegung gejeßt werden fonnte. Neben den von der Staatsgewalt errichteten Redner— 
bühnen tauchten in zablreihen Verfammlungszimmern, auf Strafen und öffentlichen 
Plätzen andere auf, welche in Augenbliden der Entſcheidung gleichralls von bober Bereutung 
und zu allen Zeiten für die Bildung der öffentlichen Meinung nicht unwichtig waren. Zu 
Schrift und Wort fam die That hinzu: die Nevolution von 1789 bis 1795, von 1820 
big 1824, von 1830 und 1831, von 1847 big 1849. 

Die Geifter von der Entjchiedenbeit eines Voltaire, 3. 3. Rouſſeau und Tirerot 
begnügten fih nicht mebr damit, zu ſchreiben, fie fprachen auch und handelten. Sie jegten 
nicht blos ihre jchrirtftelleriiche Ehre, jontern auch ihr Leben und ihre freibeit ein. Wir 
Dürfen ung daher nicht Darüber wundern, daß gerade diejenigen Nationen, welche im prafs 
tiſchen Leben am wenigiten leifteten, und Diejenigen Jahrzehnte, in welchen im praktischen 
Leben am meijten geſchah, ſich nicht in gleichem Maße aub auf dem Gebiete der Preffe 
hervortbaten. Frankreich hat nach 1789 weder einen Corneille, noch einen Molicre, weder 
einen Voltaire, nob 3. 3. Rouſſeau, allein eine ganze Partei der großartigften Redner, 
die Gironde, und eine zweite Partei der kübhnſten Staatsmänner, tie Jafobiner, hervor 
gebracht. 

Unjer deutſches Vaterland dagegen, welches von jeinen Despoten in den Kampf gegen 
die Freiheit geführt wurde, hatte einen Schiller und einen Göthe. Italien batte gegen 
das Ende des vorigen Zeitabjchnittes einen Beccaria und Filangiert gehabt. Cs erzeugte 
jpäter nur einen Manzoni und Sylvio Pellico. Alfieri (geb. 1749, gejtorben 1805) 
gebört mehr der vor=, als nacherevolutionären Periode an. Dafür ftrablen am Sternen= 
bimmel Jtaliens die Namen Joſeph Mazzini un Garibaldi. England, weldes im 
Laufe diejes ganzen Zeitabjchnittes an keinem Freiheitskampfe Tebendigen Theil nahm und 
während Der ganzen Zeit der franzöfiichen Kriege die Nevolution mit der größten Bitterfeit 
bekampfte, fonnte die Herven jeiner früberen Literatur nicht erjegen, Meter ein Sbakeepeare, 
no ein Burns, weder ein Gibbon, noch ein Hume konnten im Schooße des zuerſt von 
Pfaffen und Ariftofraten, und jpäter von Praffen und Plutofraten beherrſchten Landes 
erſtehen. Byron beſaß unftreitig ein bobes Talent, allein er verſchwendete es zu häufig an 
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unlautere Gegenftände, Zudem lag er tier in den Schlingen ariftofratijhen Vorurtbeilz, 
fo daß er mit voller Kraft nicht für Die Sache der Freibeit in Die Schranken treten konnte. 
Shelley brannte vom reinften Dichterfeuer, allein die Feinde der Freiheit trieben ihn aus 
dem Vaterlande in jungen Jahren, bevor fein Geift noch gereift war, und der Tod ereilte 
ihn in Italien, bevor die Knospe feines Geiftes fich entraltet hatte. 

Die praftiihe Seite des Lebens, auf welche ſich die Engländer warfen, beftand nicht 
in einem beroijchen Kampfe für die Freiheit, jondern in parlamentariſcher Erörterung der 
beſtehenden Mißbräuche und in geichäftlichen Berbefferungen, welche zugleib ven Unter 
nebmern und dem Publikum Vortbeil boten. 

Wenn wir die Literatur der bedeutendſten Nationen der Erde mit einander vergleichen, 
fo nimmt meines Erachtens die deutſche den erſten Plab ein; den zweiten möchte ich den 
Franzoſen, den dritten den Engländern, den vierten den Nordamerikanern und den fünften 
den Stalienern einräumen. Dieje Rangordnung beweift deutlich, daß ein Unterichied 
beitebt zwiſchen politijcher und literariiber Tbätigkeit. Die Engländer balten in beiden 
Beziehungen die Mitte, Die Franzojen, welde auf dem Felde der praftiichen Politif im 
Laufe dieſes Zeitabſchnittes unftreitig am meiften geleitet haben, können ven Deutichen, 
welche erft im Jahre 1848, angeregt von Frankreich, den Kampf für die Freibeit ernitlich 
begannen, auf dem Felde der Literatur die Palme nicht ftreitig machen. Sie hatten werer 
einen Schiller und Göthe unter ihren Dichtern, nod einen Kant, Fichte, Hegel umd 
Arnold Ruge unter ihren Philojopben, meter einen Gall und Spurzbeim unter ibren 
Seelenlehrern, noch einen Strauß, Feuerbach, Bruno Bauer unter ihren Theologen. 

Die Nordamerifaner ſetzten, nachdem fie ihre Freiheit errungen hatten, ihren Ent» 
wicelungsgang unter vorberrſchenden engliihen Einflüffen fort. Ibre Literatur konnte 
unter dem Joche des Praffentbumes, welches auf allen, und demjenigen der Sklaverei, 
welches auf einem großen Theile ihrer Schriftiteller rubte, fich nicht jelbitäntig entwideln. 

Die Literatur eines Landes deutet mit vollftandiger Sicerbeit ven Meg an, auf 
welchem eine Nation fich befintet. Frankreich's Literatur war die erjte der Welt in dem 
Zeitabjchnitte von 1648 bis 1789. Es folgte Darauf die franzöfliche Revolution, welche 
das franzöſiſche Volk an die Srige der praktiſchen Politif der Erde brachte. Nach 1789 
ſchwang fich die deutſche Nation an die Spike der Literatur der gebildeten Melt. Dieje 
Thatſache bürgt uns dafür, daß fie fich bald auch an die Spike der Freibeitsbewegung im 
praftiichen Xeben ſchwingen werde, 
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Tas Ziel, nah welchem vie Menjchbeit ftrebt, tbut fich Fund durch ihre geiammte 
Thätigkeit. In unieren Tagen wird es insbejondere durch jene gewaltigen Erſchütterungen 
angezeigt, welche jeit dem Jahre 1789, in nur kurzen Zwijchenräumen auf einander 
tolgten und jo viele verbaßte Throne umſtießen. Der Geift der Zeit läßt ſich nüber 
bezeichnen tur den Drang, die Vernunft an die Stelle der Autorität zu ſetzen, dem Later 
die Larve abzureißen und die fittliche Kraft auf den Herrfcherftubl zu feßen, in Dem Streben, 
son den Formen zu dem Weſen der Freiheit überzugeben, das Loos nicht der bevorzugten 
Stände, jontern der Gefammtbeit zu verbeifern. 

Wie ein ewiger Kampf beftebt zwiſchen Gegenwart und Vergangenbeit, jo ringt die 
Vernunft unausgeſetzt mit der Autorität. Der Vernunft entjpricht Das Recht, ter Autor 
rität entipricht Der Beſitz. Oft vergeben Jabrtauſende, bevor der Menjhengeift ſich 
aufſchwingt zur Frage nach dem Rechte und rubig den Befigftand duldet, jo ſchwer dieſer 
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auf ihm auch laſtet. Das Unrecht wird getragen in unſeren Tagen, weil vor zwei, drei 
und mehr Jahrhunderten ein ſchwaches Geſchlecht es jchweigend hinnahm. 

Doch wie das rollende Rad der Zeit unaufbaltiam die Gegenwart in ten Abgrund 
der Vergangenbeit ftürzt, jo wird den Verbrechen der Vergangenheit unnachſichtlich auch 
der Stab gebrochen, Die Mäctigen, vor deren Grolle die Millionen fi beugten, fterben 
aus mit Kintern, Kinvesfindern und Anhängern. Was zur Zeit ihrer Herrſchaft als 
beiliges Net und ewige Wahrheit verkündet wurde, erjcheint im Lichte der Vernunft, 
wenn auch erft Jahrhunderte jpäter, als ein verruchtes Unrecht und eine freche Lüge. 

In ten Zeiten der Revolution erzwingt ſich Die unterdrüdte Stimme des Volkes 
Gehör. Die Anfichten, welche fich im Laufe von Jabrzebnden oder Jahrbunderten fejtges 
ftellt baben und zu einer Macht berangewachien find, brecben dem berrichenden Unrechte 
den Stab und reinigen vie Welt von veralteten Mißbräuchen. Wenn es die Aufgabe des 
praftiihen Revolutionärs, des entſchloſſenen Breibeitsfämpfers ift, Die Träger des veralteten 
Unrechts und ver entlarsten Lüge Mann gegen Mann mit dem Schwerte in der Hand zu 
befämpfen, jo iſt es die Aufgabe des Forſchers in den ruhigen Zeiten, welche zwiſchen 
einer Revolution und der anderen in der Mitte liegen, mit rüdjichtslojer Strenge den 
Maßſtab der Vernunft an die Einrichtungen, Berhältniffe und Anſichten der Gegenwart 
zu legen. 

Kein Haube, Fein Anſpruch und fein Beſitzſtand, melde im Wiverfpruche fteben mit 
der ewigen Vernunft, darf fich, unter irgend einem Vorwande, der Prüfung des Forjchers 
entzieben. Der Freund ver Menjchheit wird fich werer durch das Alter einer Rüge, noch 
dur die Macht, welche irgend einem Unrechte zur Seite ftebt, abhalten laffen, für 
MWahrbeit und Recht zu kämpfen. 

Unjere politijchen, unſere gejellihartlichen und unſere tirchlichen Zuſtände beruhen 
alle auf Voraueſetzungen, welche vor Dem Richterſtuhle der Vernunft nicht beſtehen Fünnen. 
Diejes wiffen die jhlauen Tyrannen, denen die Welt gehört, fehr wohl, Desbalb dulden 
fie feine freie Forfhung. Auf dem Gebiete des Staates wird fie als Majeftütsyerbrechen 
und Hochverratb, auf Dem Gebiete des gejellichaftlichen Lebens als Anarchie und wilde 
Lüßernheit, auf dem Gebiete der Kirche als Unglaube und Schändung Des Heiligen 
gebrandmarkt. Je verworfener eine Einrichtung und je verderblicher eine Anficht iſt, 
deito mehr find fie geicbüßt Durch Gejeße und Zwangsmaßregeln. Der Glaube an den 
göttlichen Urfprung der Gewalt ter Könige, Fürften und ihrer Schergen, ift im Kaufe 
der Jahrhunderte, namentlih durch Die Stürme der franzöfljchen Revolution Des acht— 
zehnten Jahrhunderts erjchittert worden. Der weit gefährlichere Glaube an den göttlichen 
Uriprung der Gewalt der Geiftlichkeit und an die Wahrheit der von ihr zu ihrem und ihrer 
Freunde Vortheil gepredigten Lehren — dauert noch immer fort! 

Die Völker krümmen fich vergebens unter dem Joche ihrer Tyrannen, fo lange fie 
nicht die Grundurfachen des auf ihnen rubenden Drudes umd den Innern Zujammenbang 
der verſchiedenen Stüpen ter Gewalt erfannt haben. 

Die Autorität firebt darnach, die Völker zu verdummen und zu fnechten, um fie unge- 
ftrart ausbeuten zu fünnen. Die Vernunft lehrt, daß alle Menichen gleihe Anjprüce 
an die Güter dieſer Erde und gleiches Recht auf die harmoniſche Entwidelung ihrer Kräfte 
auf die Welt mitbringen. Die Tyrannen leiten ihre Gewalt mittelbar aus göttlicher 
Beſtimmung, unmittelbar aber aus Büchern und Gejepen ab, welche entweder zum Zwecke 
der Unterjochung der Bölfer geichrieben, oder doch jo ausgelegt werden, daß fie die Abfichten 
der Tyrannen fördern. 

Die religiöfe, politische und gejellichartliche Anjhauungsweije der Menjchen ſteht in 
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der innigjten Wechjelbeziebung. Mer auf einem viejer drei Gebiete die Autorität der 
Machthaber, den Glauben und ven Geborjam böber ſtellt, als jeine eigene Vernunft, der 
wird rüber oder fpäter im enticheitenten Augenblide auch auf den anderen Gebieten die 
Probe nicht beſtehen. Der Geiftliche tft ein Menſch, gleich dem weltlichen Lehrer und 
gleib dem weltliben Beamten, Er fann für jeine Lehre eben jo wenig Anſpruch auf 
Unfeblbarkelt machen, als der fürftlihe Beamte, welcher für feinen Dienflberrn Geborſam, 
oder der weltliche Lehrer, welcher für feine Behauptungen blinden Glauben verlangt! 

Aller Orten, wo Tyrannen ihre Völker knechten, ſehen wir die Geiſtlichen nod 
eifriger in ibrem Dienfte, als ihre weltlihen Scergen. Die Geiftlichfeit bildete ein 
Yabrzebnd hindurch Die mächtigfte Stüpe des Ujurpators Louis Napoleon. Die 
Geiſtlichkeit bericht in Rom mit Hülfe franzöftiher Bajonette! Jeſuiten und Pictis 
ft en metteifern mit einander zum Zwede der Vertummung der Völker, Liegt im dieien 
Thatſachen nicht Grund genug, die Geiftlichfeit und ihre Lehren mit denſelben 
Gefinnungen zu betrachten, wie die weltlichen Beamten der Tyrannen und ihre Lehren 
som „Sottesgnadentbume” der Künige? 

Die Vernunft lehrt uns, daß Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit die einzig feſten 
Stützen des Völlerglückes find, während die Knechtihaft, das Vorrecht und ter Eigennuf 
die furchtbarſten Geißeln der Menfchheit find ! 

Doch die Jugend wird den Schergen der Torannen mit Leib und Seele übergeben, 
damit dieje Die Lehren der Unbernunft in die jungen Gemütber pflanzen. In der Seele 
des Menjchen entwidelt ſich unter allen Trieben und Gefühlen die Vernunft zuletzt. Das 
Kind kann ausmwentig lernen, bevor es denkt, kann fich verneigen und fi auf die Bruft 
fchlagen, bevor es prüft. Oft genügt ein ganzes Menſchenleben nicht, das Unkraut aus 
zurotten, welches fanatijche Priefter und ſchlaue Schergen der Gewalt in das unbemadte 
Herz eines Kindes füeten! Aus den Händen der im Dienfte der Tyrannen ſiehenden welt: 
lichen und geiſtlichen Lehrer übernimmt die tyrannifche Staatsgewalt ven zum Knedtr 
vorbereiteten Züngling. In den Reiben der Soldaten oder Beamten wird zur vollenteten 
That, was früßer nur Anlage war, Unter der Aufſicht bürgerlicher und geiftlicher Ser 
gen kann ſich auch Derjenige nicht frei ent oideln, der nicht unmittelbar im Dienfte der 
Gewalt ſteht. Belauſcht von bezahlten Spionen, getrüdt von mannigfaltigen Serge, 
gelangen wenige dazu, einen freien Blid in die Welt um fich ber zu werfen. " —— 

Ton Taufenden frägt ſich nicht Einer: ift der Glaube, der mir mit der Mullctmlch 
eingeflößt wurde, wahr ? Iſt der Gehorfam, zu dem ich als Kind ſchon gewöhnt wurde, 
“ eine Gewiffenepfliht? Von den Wenigen aber, die ſich doch dieſe Frage ftellen, haben 
die Meiften nicht den Muth, fie zu ergründen, Die Zabl derer, welche ohne Furcht nad 
Wahrbeit forſchen und in offenen Kampf treten mit den erkannten Feinden der Menichbeit 
war zu allen Zeiten Hein. Um fo großartiger ivar aber immer die Wirkung, melde ft 
bervorriefen. | Bas 

Indem Lande der Freiheit, in Amerika, berubt zwar auch der geiellichaftliche Zuftant 
keineswegs auf der reinen Vernunft. Die alte Welt bat der neuen gar viele ihrer ders 
febrtbeiten eingeimpft. Allein der freien Forſchung find bier wenigftens feine Schranlen 
gezogen. Ohne andere Gefahr, als diejenige, welche jede Meinungsverſchiedenbeit ber⸗ 
sorruft, kann bier der Maßſtab der Vernunft an jeden Glauben und jede Einrichtung 
angelegt werden. 

Es ift eine der wichtigften Aufgaben des menjchlichen Lebens, die Verbältniſſe, in 
deren Mitte wir ung befinden, vor den Richterſtuhl der Vernunft zu ziehen und zu prüfen, 


ei. 
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ob fie vor demielben beftehen können und wie fie ſich nad teren Ausfprücen geftalten 
müfjen ? 

Obne fittliche Kraft, ohne ein richtiges Gerühl für Recht und Unrecht, ohne Wohl— 
wollen und Bebarrlichkeit kann die Freiheit feine teren Wurzeln jchlagen. Die Einen 
fuchen den Grund aller Uebel der Menſchheit in dem Genuffe „geiftiger Getränke,“ vie 
Anderen in der „Sottlofigkeit“ der Menſchen, d. h. in ihrer Abneigung gegen das Praffenz 
tbum, wieder Andere in den traurigen Zuftänten der Geſellſchaft. Wir betrachten das 
Uebermaß im Genuffe geiftiger Getränfe, den Praffenglauben und die traurigen Zujtände 
der Geſellſchaft als die Folgen mangelnder fittlicher Kraft. 

Ein Volk von reiner Sittfichfeit, wie 3. B. das griechliche zur Zeit der perjiichen 
und das römiſche zur Zeit der punifchen Kriege, ift nicht unmäßig im Genuſſe geiftiger 
Getränke. Es mag den Umftänden nach wohl einigen Unfinn glauben, läßt ſich aber 
darum doch nicht von den Praffen nechten. Cs dulvet feine geſellſchaftlichen Zuftinde, 
wie mir fie aller Orten in Europa und theilweiſe felbft in Amerika wahrnehmen, Nicht 
durch das „Verbot geiftiger Getränke" und nicht durh „Prafrendienf“ find Griechen 
und Nömer fittlich rein und geiftig Fräftig geworden. 

Auch zu den Zeiten der Alten verjuchten es tie Ariitofraten des Geldes und der 
Geburt wiederholt die Bürger auszufaugen, doch dieje dulveten die Bedrüdungen ihrer 
Gegner nit. In Athen machten fie fi) durd das Soloniſche Gejeß, in Nom durch 
Bolksaufftände von den auf ihnen rubenden ungerechten Laſten frei. 

Die firtliche Kraft läßt ſich nicht befehlen. Verſtöße gegen die Sittlichkeit Taffen fich 
nicht verbieten. Die fittliche Kraft wird nicht gehoben durch den Unfinn, welchen jchlaue 
Priefter dem Volke ala höchſte Wahrheit predigen. Sie wird nicht gefördert durch gedul— 
diges Tragen unerträglicher Zuftände. Die fittliche Kraft kann fih nur ftählen im offenen 
Kampfe gegen das Later, fie kann nur gehoben werden durch einen Glauben, der fich auf 
Vernunft gründet und dur Einrichtungen, welche das Wohl der Gefammtheit bezweden, 

So lange man fich beftrebt, ftatt die befferen und etleren Kräfte der Menjchen zu 
färfen und dadurch folgeweije ihre niederen Triebe zu ſchwächen, ihnen ven Genuß geiftiger 
Getränke unmöglich zu machen, wird man in gleichem Maße die Heuchelei fürdern, 
in welchem man vielleicht die Bollerei befümpit. Man rege die Neigung der Mens 
ſchen zu etleren Vergnügungen und Beihäftigungen an, man bege ihren Kunſtſinn und 
ftärfe ihre Liebe zur Wiſſenſchaft! Dem Trunle ergeben fid — nur ſolche 
Menſchen, welche höhere Genüſſe nicht kennen. 

Die Priefter aller Religionen haben der Sittlichkeit faſt zu allen Zeiten mehr geſchadet 
als genügt; zu Feiner Zeit aber wirkten fie verderblicher auf die Menfchheit ein, als in 
unjeren Tagen. So lange fie, wie im finftern Mittelalter, den Unfinn glaubten, den fie 
lehrten, mochten fie wobl ven Verſtand des Volkes trüben, allein fie verdarben doch nicht 
feim fittliches Gefühl. Anders ift es, ſeitdem das Licht der Wiſſenſchaft und der Geift der 
Forſchung das Feld ver Religion gepflügt haben, Seit diejer Zeit iſt der Glaube aller 
Prieſter erjhüttert, steler Priefter durchaus umgeftoßen worden. Der Priefter, welcher 
febrt mas er entſchieden nicht glaubt, oder wenigſtens bezweifelt, beuchelt und erziebt durch 
jein Beijpiel Heuchler. Er ſchwächt und vernichtet häufig die feftefte Grundlage aller 
Sittlichleit: den Sinn für Wahrheit. 

Wer nicht glaubt, was er lehrt oder, nach feinen Äußeren Verbältniffen, glauben 
ſoll, iſt unwahr in allen religiöfen Beziehungen des Lebens. Diejelbe Unmabrbeit, welche 
er jeinem Gotte gegenüber begt, muß ſich notwendig auch auf feine Mittmenſchen übers 
tragen. Niemand kann lange ein religiöfer Heuchler fein, ohne ein Heuchler in jeder 
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Rückſicht zu werden. . Menjcen ohne allen Sinn für Wahrheit, wie z. B. die Jefuiten, 
baben daber die verabjheuungswürdigften Lehren aufgeftelt. So jchreibt ver Jeſuit 
Juan de Cardenas: ⸗ 

„Iſt es erlaubt, einen Unſchuldigen zu tödten, zu ſtehlen, Unzucht zu treiben? Ja, 

in Folge eines Befehles Gottes, da Gott der Herr über Leben und Tor ift, und alid 

jein Gebot zu erfüllen Pflicht it.“ 
Der Jeſuit Casened lehrte: 

„Wenn ihr unerjbüsterlich glaubt, daß euch zu fügen geboten ift, — fo lügt!“ 
Der Zejuit Georges Chobat ſchrieb: 

„Ein Sohn, der fi betrunfen hat und in der Trunkenheit feinen Vater ericlagen, 

fann ji Des Mordes, den er begangen, freuen, wegen der großen 

Glücksgüter, welche er erbt.“ 

Eine Religion, welche jo unſittliche Lehren erzeugt bat, und eine Prieſterſchait, 
welche jie ‚verbreitet, kann unmöglich woblthätig wirken. Sie muß erſt vollſtändig vers 
nichtet jein, bevor die fittliche Kraft des Volkes fich beben kann. 

Unter den proteftantijchen Geijtlichen ift Die Lüge allerdings nie mit derjenigen 
Frechbeit aufgetreten, wie unter den katholiſchen, allein doch frech genug, um das fittlice 
Gefübl der Völker zu ſchwächen. Sie find zum größten Theile Heuchler, glauben jelbt 
nicht, was fie lebren, und dienen überall willig der Gewalt. 

Ter Grundten aller Sittlicbfeit ift die Wahrheit. So lange mit dieſer jo freier 
Hohn getrieben wird, wie in unjeren Tagen auf dem Gebiete der Religion geſchiebt, kann 
die Sittlichfeit des Volkes wicht gedeiben. 

Die fittliche Kraft beftebt nicht darin, ungerechten Drud riechen» zu dulden, viel 
mehr darin, jeden: Unrecht mannhaft entgegenzutreten, umvermeidliche Härte zwar rubig 
zu dulden, allein mit dem feften Vorſatze, ſobald als möglich ihr ein Ende zu macen. 

Die fittlicbe Kraft eines Volkes bildet Die einzige feſte Grundlage ſeiner Freibeit. 
Ganatifer, Müpigfeitönarren, Pfaffen und Geldwucherer werden fie nicht fördern, außer etwa 
wie Die Heinde, welche die Kraft ihrer Gegner Durch den Kampf, den fie ihnen bringen, mebren. 

Es gibt Menſchen, welche ihr Lebenlang nicht von der Oberfläche in das Snuere, 
von der Schaale zum Kern vorbringen: in der Kunft, im der Wiffenjchaft und im Leben. 
Eie laſſen fich immer vom Scheine blenden und dieſer ift häufig da am reizenpften, wo die 
Wirklichkeit am verruchteiten. Sie begnügen fih überall mit dem Scheine ver Rirklid- 
keit. Dieje vermögen fie nicht zu erreichen, 

Der Menſch over Die Nation, welche die Formen der Freiheit befiten, find darum 
noch nicht wirklich frei. Der junge Mann, welcher die Volljährigkeit erreicht bat, allein 
unter dem Einfluffe fehlechter Rathgeber oder unter der Herrſchaft verderblicher Leidens 
ſchaften ſich ſelbſt zu Grunde richtet und alle diejenigen verlegt, welche mit ibm in Bes 
rührung kommen, ift nicht frei, jo wenig als die Nation, welche bethört von verkehrten 
Anfichten und geleitet von ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Führern fich, wie Die franzi- 
ſiſche, ihre bitterften Feinde zu Gejehgebern und Gejepesvollztehern wählt. 

Es giebt keine Freiheit und feine Macht ohne fittliche Kraft, ohne reine Menſclich⸗ 
keit, Wir können niemals erwarten, in den größeren Kreiſen des Lebens vie Freibeit 
eingebürgert zu jeben, bevor nicht die Sittlichfeit eingezogen ift in die engeren Kreiſe ded 
bürgerlichen Dafeins. So lange in der Familie, in den Gejcäftsverhältniifen, in dem 
gejelligen Leben und in der Preffe die Gemeinheit und die Unmenſchlichleit herrſchen, Tann 
die Freiheit nicht einziehen in den Staat. Keine Regierungsjorm kann einem unfittliden 
Volle die Freiheit geben, 
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Mas nützen Geſchwornengerichte, wenn die Geſchwornen beftechliche, gewiſſenloſe 
Menichen find; was Preffeeibeit, wenn die Männer der Preſſe von Brotneid, Eirerjucht, 
Tadelſucht und Eitelfeit bejeelt find ? . Was nüpt ſelbſt Das allgemeine Stimmrecht, wenn 
ein Theil des Bolkes von herrſchſüchtigen Pfaffen, der andere von babjüchtigen Monopo— 
liften geleitet wird, während ver dritte aus Furcht vor bezahlten Raufbolden fich jeines 
Stimmrects enthält? 

Gar viele Leute, welche fich freifinnig, demokratiſch und jocialiftiih nennen, find in 
ibrer Familie und in ihrem Gejchäftsleben große Iyrannen. Troß der jhönen Scilver, 
die fie aufhängen, fünnen fie keinen Wiverjpruc ertragen, nebmen fie feine Nüdjichten auf 
die gerechten Anfprüche ihrer Untergebenen, und denken nur daran, Schätze zu jammeln, 
während ihr Mund von freibeitlichen Redensarten überftrömt. Andere j. g. Demokraten, 
welche noch Feine Familie, feinen Namen, kein Gejchärt haben, bliden mit gierigem Neive 
auf Diejenigen Gefinnungsgenojfen bin, welden es gelungen ift, eine Stellung im Leben 
zu gewinnen und juchen dieje blos aus dem Grunde zu verkleinern, zu verleumden und in 
der öffentlichen Meinung beraßzujegen, weil fie hoffen, ſich dadurch zu heben. Wieder 
Andere, welche im Augenblide der Entiheitung jorgrältig jede Gefahr vermeiden, nichts- 
deftoweniger aber ſich zu den am weiteften fortgejchrittenen Freiheitämännern zählen, ergeben 
ih mit unverfennbarer Vorliebe im bitterften Tadel gegen alle Diejenigen, welche ihr Gut 
und ihr Blut für Die Sache der Freiheit eingejeßt haben. 

Alle dieſe Leute find keine Männer des Fortſchritts. Sie werden, wenn die Gele— 
genbeit kommt, die Tyrannei, welche jie im Heinen Kreije befunden, auch in den grüßern 
des Staates übertragen. Sie werden den Neid, der fie verzehrt, auch im Augenblicke des 
Entibeitungstampfes begen und lieber einen hochherzigen Bührer des Volkes, wenn fie 
fünnen, verderben, als dur ihn die Sache der Freibeit fiegreich jeben. Sie werten 
das nächſte Mal jo gut, als früber, ih vom Schuſſe fern balten, aber darum nicht weniger 
Diejenigen begeifern, welche für die Sache der Menjchbeit kämpfen. 

Frei im böhern Sinne des Wortes find nur diejenigen Menſchen, welche fich ſelbſt 
beberrichen, welche treu und gewiffenbaft in ihrer Familie, redlich und arbeitiam in ihrem 
Berufe, einfach und mäßig in ihrer Lebeneweiſe find, bei denen Wort und That ftets Hand 
in Hand geben, Wer den Freund verräth, die Gebeimniſſe, die er ihm abgelauert haben 
mag, in verzerrter Form veröffentlicht und Koth nach ihm wirft, jobald das alte Verhält— 
niß ſich gelöft bat, vielleicht in Folge eigener ſchwerer Verſchuldung, der it fein freier 
Mann, jo wenig ald Derjenige, welcher immer den Mantel nach dem Winde hängt, den 
lobt, der ihn füttert oder ködert, den tadelt, welcher fein Hutter für ibn bat. 

Nichts ijt leichter in unjern Tagen, als Worte der Freiheit auszuſprechen, zumal hier 
in Amerika, wo man e3 ohne alle Gefahr thun kann. Nicht die Worte der Freibeit, ſon— 
dern die Thaten entſcheiden. Bürgichaft für Fünftiges, edles Streben leiftet aber nur 
Terjenige, welder fich zur Zeit politijcher Windſtille in den feinen Kreiſen des Lebens 
tadellos bewegt. 

Jede böje Leidenſchaft, jedes Lafter eines Menjchen flört Das freibeitliche Zujammen= 
leben jeiner Mitmenſchen, während jede Tugent und jedes edle Streben daſſelbe fördern; 
Der Zwed aller Geſetzgebung ift nur darauf gerichtet, die böſen Leitenjchaiten der Mens 
ſchen niederzubalten und ihre guten Eigenjchaften zu entwideln. Se wilder die Leiden— 
ſchaften find, welche im Schoofe eines Volkes toben, deſto ſtrenger müffen auch die Geſetze 
jein, mit deren Hülfe fie niedergebalten werden. Die Freibeit jedes Staates fteht immer 
im Verhaltniß zu der Sittlichkeit feiner Bürger. Je höher dieſe, deſto freier ijt auch ſeine 
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Wer daber nach Freibeit ftrebt, muß als ibren ſchlimmſten Feind jede wilde Leiten: 
ſchaft, jenes after und jede Verlegung einer edlen Menſchlichkeit bekämpfen. Wer ſich ser 
dem bezahlten Raufbolde beugt, wer den Verleumder unterftüßt, wer in das Horn der Ge: 
meinbeit mit hinein ſtößt, wenn ein freder Burſche es anjtimmt, der tritt mit dem Gewichte 
jeiner Perjon auf die Seite der Unfreiheit hinüber. Wer dem Beten und Höchften in ker 
Geſellſchaft gleich jein will, aber nicht ven Muth bat, dem Gemeinften und Sclecteiten 
entgegenzutreten, wenn diejer Fed und frech jeine Stimme erkebt, der ſcheint nicht zu willen, 
daß Diejenigen zu alien Zeiten die Beften und Höchten waren, welche dem Lafter und ter 
Gemeinheit mit dem größten Mutbe und dem beiten Erfolge entgegentraten. 

Es giebt Feine Freiheit ohne Recht, wie es Fein Recht ohne Freibeit giebt. Tie 
Freiheit iſt die Lebensluft des Volkes, und das Recht iſt das Feuer, welches die Schladen 
ter Freiheit verzehrt. Freiheit ohne Recht wird zur Zügelloſigkeit, das Recht ohne Freiheit 
zur Willkür. 

Doch die Freiheit des Geiſtes, die innere Freiheit, die Freiheit im Leben, in Kunſt 
und Wiſſenſchaft fällt dem Menichen nickt zu, wie dem Baume des Waldes jeine Lebenslut, 
jeine Sonne und fein Negen. Die Freiheit Des Geiftes kann feinem Wolfe geicentt 
werden, wie Die Form der Freiheit dem atbeniichen gejchentt wurde, als Codrus in den 
Dpfertod ging. Die Freiheit des Geiftes läßt fich auch nicht beſchließen, wie 1776 tie 
Norbamerifaner die Formen der Freibeit, die Republik, beichloffen. Sie läßt fid nur 
erringen im Kampfe mit den nietrigen Leidenjchaften und den gemeinen Trieben ver Mens 
ſchen. MWenn wir die Keime des Beſſern nicht im Herzen tragen, kann fie Niemand von 
außen hineinlegen. Wenn wir nicht felbjttbätig find, fie zu entwideln, Fünnen fie nidt 
wachen und gedeihen. 

Die Form der Freibeit kaun dem Volke durch eine Urkunde verliehen werden, allein 
ſelbſt dieſe Form wird ibm nicht zu Theil werten, wenn es ſich nicht Durch Anitrengung 
ibrer bemeiftert. Das Weſen der Freibeit kann fein Gejeßgeber einem Volfe verleiben. 
In allen Gebieten des Lebens muß ein unausgejekter Kampf gegen Unfreibeit und Unreät 
gekämpft werden. Erſt in dieſem Kampfe werden ſich Diejenigen Kräfte entwideln, meld: 
erforderlich find, um die errungene Freiheit zu erbalten. 

Mobl achten auch wir hoch und heilig die Formen ver Freiheit, nach melden ter 
Geift unferer Zeit ringt: Das allgemeine Stimmrecht des Volkes, die Republik und Nie 
Volkegerichte. Doc höher, als Die wandelbare Form, achten wir den unbändigen Geiſt 
der Freiheit, welcher der Tyrannei Hohn jpricht und ihr zum Troße furchtlos die ewigen 
Wahrheiten verkündet. Wir achten böber jenen männlichen Geift, der fich nicht beugt ver 
teilen Richtern und fich nicht ſchrecken läßt durch ihre beroblenen Ausſprüche. Mir adtın 
böber jenen kühnen Geift, Der auf eigene Kauft Krieg führt gegen Das Unrecht umd gegen 
die Unfreiheit, ob fich Diefe hülle in das Gewand der Monarchie, oder der Nepublif, um 
welcher den Knechten des Laſters Schreden einjagt, ſelbſt in den verichloffenen Gemädern 
ibrer böjen Freuden. Wo vieler Geifl der Freiheit weht, da wirft er alle Hemmniſt 

‚vor fi nieder und geftaltet ſich rajch die Formen, deren er bedarf, um tief in das Leben 
einzugreifen. Diejem Geifte der freiheit ſtreben wir nach! Er wird vieffeits und jenſeite 
des Oceans die Feſſeln zerbrechen, in welden die Völker noch ichmachten, dieffeits und jen- 
ſeits den freibeitlichen Formen das friſche Leben einbauen, 

Allein nicht der Geift der Freiheit, fondern die Erbärmlichkeit herrſcht da, mo dit 
Mitglieder einer und derjelben Partei, ftatt den gemeinjamen Feind, zu bekämpfen, ſich 
gegenjeitig unter einander anfeinden, ſei es, weil ibre Anfichten nicht volllommen überein: 
ſtimmen, oder aber, weil fie perfünlich nicht gut mit einander austommen. Die Parki 
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des Rüchſchritts tritt uns geicloffen gegenüber, Nimmermehr werden wir fierbefiegen 
wenn wir in der wichltigiten Beziehung, in der Eintracht, hinter ihr zurüd ſtehen. R 

Viele Freiftaaten, welche wir um uns ber jehen, werden jo mangelbaft geleitet, daß 
jeder denkende Beobachter erkennen: muß, mit dem Uebergange von der Monardie und 
Ariſtokratie zur Republik jei das Wohl und die Zufriedenheit des Volkes noch nicht gefichert. 
Zu den Formen der Freiheit muß noch das Weſen der Gleichheit hinzugeben, wenn wir 
einen wejentlichen Fortſchritt machen jollen. Die Monarchie beruht auf der Unterordnung, 
ver Subordination, die Demokratie auf der gleichen Ordnung, der Goordination; das 
Geſetz der Subordination ift der Gehorſam, das Geſetz der Coordination ift der Berein oder 
vie Affociation. Wenn in einer Demokratie das Gejeß der Gleichheit, die Aſſociation, 
nur in die oberften Schichten des politiihen Lebens eindringt, jo bleibt’ die große Maffe 
des Volkes noch immer in Jammer und Elend verjunten. Es iſt die Aufgabe: unjerer 
Zeit, das Gejeß der Gleichheit in alle Kreije Des bewegten menjhlichen Lebens einzuführen: 
in die Che, in die Geſchaͤfteverhältniſſe, in das Cigenthum und in die Kirche.‘ So lange 
in der Ehe der Mann, in den Gejchäftsyerhältniffen der Meifter oder der Babrikant, in 
ven Eigenthumsverhältniſſen der Monopolift und in der Kirche der Geiftliche Herr ift, 
welchen fich die Familie, die Arbeiter, uud die jog. Laien unterordnen, jo kann von dem 
Geſetze der Gleichheit, von der eigentlichen und wahren Demokratie feine Rede jein, 

Die jociale Frage wird häufig von einem zu niedern Standpunft betrachtet. Nicht 
diejes oder jenes.untergeordnnete Berbältniß joll durch den Geift.der Freiheit und der Gleich⸗ 
beit gehoben werden. Wir Finnen nicht erwarten, daß er indie Heinen und engen Kreiſe 
des Lebens, in die Bude des Schneiders und in die Werkftätte des Eiſenarbeiters eindringe, 
wenn er von den allumfajjenden Kreijen des Lebens, namentlich von der Bamilie und der 
Kirche fern gehalten wird, ‚Die Zahl der Menichen, welche Diejes ‚oder. jenes Handwerk, 
tiejes oder jenes Geſchäft betreiben und ſich von ihren Meiftern oder Geſchäftsherrn bevrüdt 
oder benachtheiligt fühlen, ift jehr gering im Verhältniß zu ter Zahl der Menſchen, welche 
in Samilienbeziehungen ſtehen und in kirchlichen Verbältniffen leben. 

Die Arbeiter haben fich mit jocialen Fragen gewöhnlich. nur in befonderer Beziehung 
zu ibren Arbeitsverhältniffen beſchäftigt. Wohl iſt dieſe Seite der jorialen Frage von hoher 
Bereutung, allein.das Gejeß der Gleichheit kann unmöglich in der einen Richtung große 
Fortſchritte machen, jo lange es in allen übrigen Richtungen flille ftebt oder gar Rüchſchritte 
macht. Wer die Gleichheit ausſchließlich in einer untergeordneten Beziehung des Lebens 
anerkennt, in allen anderen, weit wichtigeren Dagegen beftreitet und befümpft, der beweiſt 
Har und deutlich, daß er von Freiheit und Gleichheit Feine Ahnung hat, vielmehr nur 


unter deren Ausbhängejchilde nach jeinem perfönlichen Vortheile ftrebt. 


Der perſoönliche Vortheil der Mitglieder einer Geſellſchaft ift die nothwendige Folge 
der Anwendung eines richtigen Geſehes Führt eine Gefellſchaft die Gejeße der Freiheit 
und der Gleichheit in alle Kreije ihres Lebens ein, jo werden alle durch den erfriſchenden 

Hauch derſelben mit erhöhter Lebenskraft erfüllt. Der Vortheil kann dann eben fo wenig 
ausbleiben, als in einer Stadt, welde früher von ungeſunder Luft und ftinfenden Sümz 


pfen umgeben war, * nn die Luft gereinigt und die Sümpfe 


ausgetrodnet werden. 
Es unterliegt fe ib daß, wenn das Monopol durch die Aſſociation ver> 
drängt fein wird, alle mit einander | in den Gewinn theilen werden, welden 
der Monopolift jebtf ſich allein macht. Ueberdieß wird aber durch die vereinte, gleich- 
berechtigte Kraft der Arbeiter weit mebr hervorgebracht und weit mehr erfbart, als durch 
die auf der Suborkination rubende Kraft des Monopoliften erzeugt und erjpart werden 
fonnte, 
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Mit ver Urſache keberrichen wir die Wirkung, mit dem Grunde die Folge. Tr 
Vortbeil, der materielle Nuben iſt nur eine der vielen Wirkungen oder Folgen, melde son 
ſelbſt entjteben, ſobald fich die Geſellſchaft auf einen richtigern, auf einen höhern Stant: 
punkt emporbebt. Der Vortbeil, der materielle Nußen it nur eine der Früchte, welch 
an dem von Raupen befreiten, aus ſchlechtem Boden in fruchtbaren verpflanzten Baum: 
wächit, 

Nur zu häufig in dieſem Lehen wird die Hauptidee vergeffen neben der damit verbun⸗ 
denen untergeordneten Bolge. Die Natur bat ven Speijen, deren wir zu unjerm Leben 
bedürfen, Wohlgeſchmack verlieben. Der Zweck ver Nahrung ift aber darum doch nicht der 
Woblgeſchmach. Der Zwed ijt die Erhaltung und Vermebrung unjerer Lebenskrait. 

Es ift an der Zeit, die jociale Frage mehr prinzipiell aufzufaffen, ala bisher gejdchen 
it. Dann erft wird fie von großartiger praftijcher Bedeutung werden. Wenn wir aufır 
den focialdemofratiichen Arbeitern alle Diejenigen Menſchen gewinnen, welche fi in te 
Familie, in Eigentbumsverbältniffen und in ihrer Kirche geprüdt fühlen, werden wir gan; 
andere Streitkräfte ins Feld rühren Fünnen, als jet, da der größte Theil der Menden, 
welche unter dem Drude des Borrechts leben, außerhalb des Kreijes ver Bewegung eh. 
Wenn wir nachweijen, daß der Drud, welchen die zurüdgejepte Ehefrau, der beſihloſe um 
der Früchte feiner Müben beraubte Arbeiter, und ver von den Pfaffen ausgejogene un 
serdummte Menjch fühlt, auf einem und demjelben Unrechte berubt, wenn die mißbandellt 
Gattin des reichen Monopoliften, der von den Pfaffen geängitigte und gequälte Monorelik, 
oter der von feinen Vorgeſetzten mißhandelte Pfaffe jelbit auf Die Seite der Eorialreforme 
treten, um ibr Elend und ihren Jammer abzuftreifen, — dann erft werden wir mit Side: 
beit den Kampf gegen das Vorrecht aufnebmen Fünnen. 

Aller Orten berricht jept noch das Borrecht, die Gewalt und die Millkür, jelbit ts, 
wo die Normen der Gleichberechtigung beiteben. Der mächtigere Staat läßt den mine 
mächtigen fein Uebergewicht fühlen und beugt ihn unter jeine Fauſt. Selbſt va, mo nik 
ein einzelner, fondern eine Mebrzabl von Männern, mo nicht geborene, jondern gemahll 
Machthaber walten, konnte das Geſetz der Gleichheit in Das wirkliche Leben nicht eindringen, 
weil tie beiden Verbältniffe, welche den müchtigften Einfluß auf die Entwidelung ie 
Menjcen in feiner zarten Jugend ausüben; Die Familie und die Kirche, nicht auf dem 
Geſetze der Gleichheit, fondern auf dem Vorrechte beruhen. Viele Menſchen, melde fd 


Secialiften und Demokraten nennen, faffen die ſoziale Frage höchſt fragmentariid ar. | 


Sie erfennen nicht den Zuſammenhang der auswärtigen und der inneren, der pelitiden 
und der firchlichen, der Gejchäfts- und der Familien-Verbältniffe. Derjelbe, melder it 
der einen Beziehung dem Gruntjage der Gleichheit hulvigt, bekämpft ihn in der andern. 
Derielbe,, welcher um eine Stufe höher fteigen möchte, um zur Gleichheit mit feinem & 
ſchafteherrn oder Meifter zu gelangen, bält mit großem Starrfinn auf fein Vontd 
gegenüber feiner Ebefrau und beugt ſich oder läßt doch ſeine Kinder beugen unter das Id, 
das der Pfaffe dem Volfe auferlegt. 

Wenn die fociale Neform eine Wirklichkeit werden foll, jo müffen fich deren Bertritt 
von dem untergeordneten Standpunfte des perſönlichen Vortheils auf dem beherrſchenden 
Stantpunft der Freiheit und der Gleichheit erheben. Das ift die Forderung des Geiſte 
unſerer Zeit. Dieſes iſt das Ziel unſers Strebens. 


8 107. Idealismus und Materialismus. 917 


8107. Sdealismus und Materialismus. 


Kraft und Stoff, Idee und Materie find Gegenjüße, auf welden nicht blos die 
menſchliche, jondern überhaupt die ganze Natur, Die Drehung der Erte um ihre Are und 
um die Sonne, der Wechjel der Jahreszeiten, die Entwidelung des Kindes zum Manne 
und der im Kindesalter befangenen Nation zum Zuftante Fraftigen Selbſtbewußtſeins und 
beldenmütbiger Breibeitsliebe ruht. 

Idee und Materie bilden die Grundlage jener Richtungen, welde durch die Morte 
Idealismus und Materialiamus bezeichnet werden, Im wirklichen Leben laffen fi Kraft 
und Stoff, Idee und Materie, Geift und Körper nicht trennen, Ohne Stoff feblt der 
Kraft der Segenftand ihrer Wirkſamkeit, ohne Materie fügt fich die Idee nicht faffen. Trennen 
wir den Geift vom Körper, jo gebt diefer in Faulniß über, Nur im Begriffe läßt fi 
eine gewiſſe Gränzlinie zwiichen beiten jo innig verbundenen und doch jo verſchiedenartigen 
Gruntbeftandtheilen der Natur zieben. 

Idealismus und Materialismus find die Richtungen, welche dem Gegenſatze zwiſchen 
Idee und Materie entſprechen. Idealismus iſt die der Idee, Materialismus die der 
Materie vorzugsweiſe zugewandte Strebung. Ohne Idee fehlt der Materie alle höhere 
Lebenstbätigkeit. Ohne Materie kann fie aber feine Geſtalt gewinnen, ſich nicht offen— 
baren. Idee und Materie find beide unentbehrlich. Aus einer richtigen Würdigung beider 
gebt die Harmonie des Lebens, die Bildung, die Freiheit und der Wohlſtand der Nationen 
bervor. 

Wohl gibt es und gab es zu allen Zeiten sinige Schwärmer, melde auf den Fittigen 
ber Idee ſich jo hoch emporihwangen, daß fie die Materie ganz aus den Augen verloren. 
Doch deren Zahl war von jeher jehr geringe. Um jo häufiger ift und war immer der 
andere Gegenjaß, jene Richtung, welche, ganz verjunfen in Die Materie, der Idee durchaus 
feine Rechnung trug. 

Die Ueberſchätzung der Materie, welche die Bernachläffigung der Idee zu ihrem noth— 
wendigen Folgeſatze bat, finden wir in allen Gebieten Des menſchlichen Lebens: in Kirche 
un? Staat, im gejellibartlichen Leben, in Kunft und Miffenjcbaft. . 

In der Kirche bildet der Materialiamus die Grundlage des Fetiſch- und Götzen⸗ 
Dienjtes, im Staate den Hebel des Tespotismus, in der Gejellibaft führt er zu kaſten— 
mäßiger Abjonderung, in Kunft und Wiſſenſchaft zu Zerrbildern und gelebrtem Mifte. 

Schen wir uns um in der Weltgeicichte und prüfen wir, wozu der Materialismus 
die Menſchen da und dort verführt bat ! 

Wir beginnen mit der Kirche. Denn in deren Schooße hat ter Materialismus 
unter dem Tedmantel der Heiligkeit die größten Verirrungen in jeinem Gefolge gebakt. 

In der menichlichen Bruft wohnt, Diejes it eine unbejtreitbare Thatſache, ein unbe— 
ſtimmtes Bedürfniß, über Die Schranken diefer Erde in eine andere Welt und in ein 
anderes Leben hinauszubliden. Allein es ift dem menſchlichen Geifte verfagt, in jenes 
ferne Gebiet einzubringen. In der That weiß der Menih von jenen nebelhaften Regionen 
nichts. Ter Ajtronom mag uns einige Auskunft geben über die Beihaffenheit der Sterne 
und tie Bahnen, die fie am Firmamente wandeln, der Geologe über die Eingeweide der 
Erde, der Geſchichtsforſcher über die Zuftände der älteften Völker. Was ver Beiftliche 
weiß, bat er von dem Naturforider oder Geſchichtelundigen geborgt. Was er jelbft den 
Gläubigen bietet, iſt jeine eigene Erfindung. 

Ter Aberglaube, welcher ſich in allen Religionen findet, ift auf den Materialismus 
der Menſchen gegrüntet. Die Praffen Fannten die menſchliche Schwäche, aller Orten die 
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Materie ver Idee, den Stoff ver Kraft vorzuzieben, und gründeten darauf ihre Madi. 
An die Stelle einer Urkraft aller Bewegung, eines ewigen Naturgejepes, einer unverüns 
derlichen Meltordnung jekten fie aller Orten Weſen mit menjdlichen Leidenjcarten, 
menjclichen oder menſchenäbnlichen, oft jelbjt tbierifchen Körper. Sie begnügten ſich nice 
Damit, für dieſe von ibnen erfundenen Götter Anbetung und Verehrung in Auſpruch zu 
nebnen, jondern verlangten Dieje auch für Die Bilder derſelben. Sie machten jogar die 
Beibädigung ſolcher Bilder von Holz oder Stein zu Verbrechen, jchrieben dieſen Bildern 
wunderthätige Kraft zu und verftanden es auf Dieje Weije, die Majjen zugleich in Schreden 
zu jeßen und zu Opfern willig zu machen. 

Die Anbänger jeder Religion laden gewöhnlih über die Abgeſchmacktbeit ter 
Glaubenseſätze jedes andern Belenntnifjes: der Jude fiebt mit Verachtung auf die Erfin 
dungen der heidniſchen Priefter, der Chriſt fpottet über die angeblichen Wunter Mobam: 
med’s, der Mobammedaner bemitleivet die Chriften als Polgtbeiften, weil fie an drti 
oberjte Götter, wenn auch in einer Perfon, an Heilige und Seelige glauben. Wenn 
aber Jemand es wagt, an ihr eigenes Befenntniß den Maafitab der Bernunft anzulegen, 
jo mißfällt ihnen dieſes ſehr. 

Für uns, die wir inmitten eifriger Chriſten wohnen, iſt derjenige Materialismus. 
welcher fich in die Glaubenslehren dieſer Religionspartei eingejchlichen hat, von bejonterer 
Bereutung. 

Prüfen wir einige der bervorragendften Säbe unſerer chriftlichen Mitbrüder! Dieſe 
thun füch viel zu gut auf die Lehre der Dieieinigkeit, der Menſchwerdung und des Baer: 
fühnungstodes Chrifti, auf die unbefledte Geburt der Jungfrau Maria und jogar deren 
unbeflete Empfängniß. Priefter-Cölibat, Roſenkranz, Reliquiendienft, Mönde un 
Nonnen ftehen bei den Belennern der römijchen Religion in großem Anſehn. Cs würd 
vergeblich jein, den von Jugend auf abfichtlich verdummten Menſchen beweifen zu wollen, 
daß alle dieſe Erfindungen nichts weiter find, ald Spekulationen jchlauer Pfaffen auf die 
materialiftiiche Richtung der Maffen. Denn jo lange ter Menſch überwiegend mate— 
rialiſtiſch ift, fagt ihm ein materieller Gott, ein materieller Glaube, ein auf ven Mater 
rialiemus berechneter Gottesdienſt beffer zu, als eine ideale Weltanſchauung, ein firtlicer 
Lebenswandel und eine auf Gleichheit und Freiheit rubende kirchliche Einrichtung. 

Ebenjowenig Eindruck macht es auf unjere Gläubigen, wenn wir ihnen beweijen, daß 
alle die Lehren, auf welche fie jchwören, durchaus nicht chriftlichen, jontern meit älteren, 
tbeils babyloniſchen, theils chinefijchen, tbibetanijchen orer indiſchen Urſprungs find, d. b. 
ſchon geglaubt wurden ein ganzes oder ein halbes Jahrtauſend vor Chriſti Geburt um 
zwar son Völkern, welche unjere chriftlichen Geiftlichen Heiden nennen, 

Es würde und bier zu weit führen, wenn wir den gejchichtlichen Urſprung aller dieier 
Glaubenslehren nachweiſen umd zeigen wollten, wie die eine in den Thälern von Thiht, 
die andere in den weiten Ebenen China’s, die dritte in den Müften Syrien's und Ars 
bien’s theils von fanatiichen Gläubigen erträumt, theild von beuchleriichen Pfaffen erruns 
den wurden. Es genüge bier feitzuftellen, Daß der Urgrund ver Empfänglichfeit der 
Menſchen für alle dieſe Abgejchmadtheiten nur in deren materialiftiihen Neigungen zu 
ſuchen iſt. 

Menſchen, welche nichts annehmen, was fie nicht erforſcht haben, melde min 
glauben, was im MWiderjpruch mit Wiffenjchaft und einer ivealen Weltanfbauung fteit, 
find durchaus unfähig, den von ten Praffen aller Befenntniffe gelebrten Unfinn beilig zu 
halten. So lange aber der großen Maffe die Materie näher jtebt, als die Idee, wird 
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ein materieller Gott, ein dem Materialismus jchmeichelnder Gotteedienſt, eine auf Diejen 
berechnete Glaubenslehre immer zahlreiche Anhänger finden. 

Die Pfaffen aller Zeiten und aller Völker juchten an vie Stelle reiner Menſchen— 
liebe ein Syftem der Beitehung zu jeßen. Die Götter jollten durch gewiſſe Geremonien, 
welche ven Pfaffen Ehre und Gewinn brachten, günftig geftimmt werden, Wir jeben, 
die Corruption bejchränft fich nicht auf menjchliche Dinge. Sie bat ihren Urfprung in 
allen Religionen der Erde und wird nur mit dieſen gründlich bejeitigt werden. Beftecbung, 
Fürſprache, Schmeichelei, Opfer, — das find die Mittel, welche uns die Pfaffen empfeblen, 
um Gett zu verſöhnen. Sie find alle jebr materieller Art, Der ideale Menjch bedarf 
deren niet. . Darum iſt er ein jiblechter Kunde der Kirche und wird von ihr als Ungläus 
Giger verſchrien. 

Der Materialismus in der Religion hängt auf's innigfte zuſammen mit derjelben 
Geijtesrichtung in allen übrigen Gebieten des menjchlichen Strebens: im Staate, in der 
Gejellichaft, in Kunft und Wiſſenſchaft. Nimmermehr wäre es ven Praffen gelungen, die 
Menichheit jo lange in ihren Banden zu erhalten, wenn Despoten, Adelige und feile Ge— 
lehrte ibnen nicht bülfreiche Hand geboten hätten. 

Diefelben Länder, welche die Stützen des craffeften Aberglaubeng, waren auc die 
Pflanzſchulen des wilpeften Despotismus. Die affyriichen, babylonijchen, indiſchen und 
chineſiſchen, egyptijchen und perfiihen Tespoten hätten nie jo furdtbar wüthen können, 
wenn im Schooße ihrer Völker Die Ideen der Freiheit, der Gleichheit und der Brüverlich- 
keit mehr gegolten hätten, ala das Gold, womit die Herren ihre Knechte bezahlten, als die 
Beute, worurch fie die Gunft ihrer Priejter gewinnen konnten, 

Das Necht der römijchen Kaijer diente dem Rechte der römijchen Völker als Mufter 
und Stützpunkt. Der römijche Kaijer mit jeinem Throne, feinen Legionen, Thorbütern 
und Boten war das Vorbild, nad welchem die chriftlichen Praffen ihren Gott ausgedacht 
und ausgejtattet batten. 

Der Materialismus war der Ring im menjchlichen Herzen, woran die Despoten 
aller Zeiten Die Ketten befeftigten, in welchen fie die Völker gefangen hielten. Die freie= 
ſten Nationen waren auch die idealften. Sobald fie aufhörten, für die Ideen des Guten 
und Schönen Sinn zu haben, jobald fie Fäuflich, wurden, gingen fie ihrem Untergange 
entgegen. Die Griechen und Römer ver Vorzeit bieten dafür die ſchlagendſten Beweiſe. 

Aus dem Materialismus gingen die Unterjchiede der Stände hervor, die bevorzugten 
Claſſen konnten fidh die große Menge unterwerfen, weil dieje nicht bereit war, für ihre 
ewigen Rechte in Kampf und Tod zu geben. Sie würdigten dieſe zu Laftthieren, Leib— 
eigenen und Sklaven berab oder bejchwerten fie wenigftens mit Abgaben und Frohnden 
dermaaßen, daß dem armen Bolfe kein Lebensgenuß und keine edfere Freude zugänglich 
blieb. 

Die bevorzugten Stände des Mittelalters find in der alten Welt noch nicht befeitigt, 
und zu ihnen iſt nunmehr noch der Stand der ſpeculirenden Gapitaliften hinzugekommen, 
welcher namentlich bier in Amerifa nicht minder verderblich wirkt, ala jenjeits des Oceans 
Arel und Geiftlichkeit. Wären die Arbeiter nicht gleichfalls zu tier in den Materialiamus 
verſunken, bielten fie feft zujammen, und wären fie von der Idee der Freiheit und Gleich— 
beit beſeelt, jo Könnten fie namentlich hier in Amerika ohne große Anftrengung den Ton 
angeben, 

Ale Corruption bat ihren letzten Grund in dem Materialismus der Maffen, welche 
corrupte Männer emporbalten und der Stellenjäger, welche bei denjelben Anklang finden, 
ftatt von ibnen entlarot und fortgejagt zu werten, 
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Weit it es von mir entfernt, vie materiellen Güter der Erde gering zu ſchähen 
Der Menib kann obne jein tägliches Brod nicht leben, und ſelbſt viele ſchöne Genüſſe find 
ibm nur Durch Geld und Geldes Wertb zugänglid. Ja vie ivealften, jchöprerifchiten Geiſter 
können obne materielle Güter die Fittige ihres Genie's nicht frei entfalten, Fünnen ihre 
Entdeckungen nicht in's wirkliche Leben einrühren, ibre Werke ver Welt oft gar nicht mit 
tbeilen. Ein gewiſſer materieller Bejtand bietet die Grundlage jeder idealen Wirkſamleit 

Allein was ich verlange ift, ver Menſch joll fich des Wechſelverhältniſſes zwiſchen Ider 
und Materie bewußt jein, joll erfennen, daß Die Idee allein der Materie einen höhern Bert 
serfeibt. Gr ſoll fid dur das Streben nad materiellen Dingen jeinen Aufblid in 
Das Reich der Ideale nicht trüben, ſoll ſich nicht im Dienfte der Materie zum Feinde der 
Idee gebrauchen laffen. 

In dieſer Beziehung haben ſich die Gelehrten aller Zeiten und Völker vieles zu Schul⸗ 
den kommen fajfen. Kaum batte fich irgend ein Machtbaber eine Gewalttbat erlaukt, ie 
ergriffen die in feinem Dienfte befindlichen Gelehrten die Feder, um denſelben entweder ge: 
jehichtlich zu verfälſchen, d. b. Die Thatjachen ganz anders darzuftellen, als fie wirklich waren, 
oder gar principiell zu rechtfertigen. 

Das ganze Staatsrecht der alten Melt und auch ein guter Theil desjenigen der Unien 
berubt auf einem ſolchen Urſprunge. Ich erinnere nur an die Vorrechte des Arels, der 
Seiftlichkeit, an Leibeigenjcart und Sklaverei. Zuerſt würtigten Die Machthaber itre 
Mitmenicen zu Untertbanen, trobntpflichtigen Knechten, Zeibeigenen, Sklaven berab, um 
dann erflärten fie dieſen Zuſtand zu einem Rechtsverhältniſſe, welches unter dem Schuß 
ter Geſetze ſtehe. 

Von Vater auf Sohn erbte ſich der alte Zuſtand fort. Das natürliche Gerübl ter 
Maſſen ſtumpfte fich ab und fie erkannten ſelbſt als Nedt an, was urſprünglich Gewalt: 
tbat gewejen war. 

Nur son dem höbern Standpunkte der Free berab laſſen fi alle dieſe Mißbräuce 
fiegreich bekämpfen. Wer ſelbſt in ven Schlingen des Materialiemus gefangen liegt, mag 
turd Zufall und beſondere Verbältnijfe in die Neiben der Freibeitsfreunde gedrängt wor: 
den fein, Im Augenblide der Gefabr wird er pie gute Sade verlaffen, und nur zu ort 
gebt er dann in das feindliche Lager über, wenn er dort größere materielle Vortbeile für 
jeine Perſon erwartet, jollte auch die Partei der Freibeit darüber zu Grunde geben. 
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Mir wollen die Freibeit nicht blos für eine Minverzabl, jondern für die Geſammtheit 
der Völker, Allein die Freiheit ift nicht möglich obne Bildung, und dieſe ſetzt binwiederum 
einen gewiſſen Woblftand voraus. Wenn das Volk zu gleicher Zeit mit jeiner reibeit 
nicht auch Wohlſtand und die notbwendigen Mittel’ jeiner Bildung erringt, jo wird es 
ſchwerlich fange im Befige jeines höchſten Gutes bleiben. 

Wenn es ung nicht gelingt, sor tem Ausbruche der nächſten Revolution tie Mafen 
auf einen bedeutend höhern Standpunkt zu beben, jo wird derſelbe eben jo wenig entibeis 
dend jein, als die letzten Auebrüche waren. Dabei fümmt es nicht Darauf an, die Maſſen 
mit ſchmeichleriſchen Siegesboffnungen zu erfüllen, ſondern fie für Die Stimme der Wahr— 
heit, welche fie oft nicht bören wollen, zugänglich zu machen. Statt die Maſſen auf einen 
böhern fittlichen und geiftigen Standpunkt binanzubeben, jtatt dieſelben durch wenige Hart 
Worte zu belehren und durch das Beiſpiel unerjdütterliher Ausdauer aufzuricten und zu 
ermutbigen, haben ich raft aller Orten Menſchen gerunten, deren Bemüben blos darauf 
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gerichtet war, ihre eigenen Verdienfte bervorzubeben und diejenigen ihrer Nebenbubler oder 
perfönlichen Feinde zu verkleinern. Dadurch konnte natürlich die ſchon geiprengte Fort: 
fchrittspartei nur mebr und mebr zerklürtet, Das Volf nicht aufgeflärt und geboben, ſondern 
nur verwirrt und unficher gemacht werten. Cs handelt ſich nicht um diejen oder jenen 
Götzen, der neuen oder der alten Zeit, jondern um eine Fate Weltanſchauung und ein bes 
ftimmtes Prinzip. Ehe die Maffen fäbig geworden find, auf dem Grunte einer richtigen 
Auffafjung der Weltlage na einem bejtimmten Prinzipe zu handeln, wird feine Revolu— 
tion dauernde Früchte tragen. 

Die besorrechteten Klaffen Europa's haben einen großen Bund gegen die Völfer 
geſchloſſen. In diefem find die Monarchen, die Ariftofraten, die Pfaffen, die Büreaufras 
ten, die Soldknechte und Die Geltwucherer die gerübrlichiten Beinte der Menſchheit. Sie 
erfennen fein ewiges Menſchenrecht und auch kein gejchriebenes Bertragerecht gegenüber 
den Völkern an. Ihr Recht ift das Standrecht und das Kriegsrecht. Es bleibt daher 
auc den Völfern nichts übrig, als ſämmtliche Privilegirten für rechtlos zu erflären. Die 
Privilegirten haben es verjtanden, im Laufe vieler Jabrbunderte, während melden fie die 
Völker beberrichten, ihnen ihr Eigentbum und ibre perjünliche Freibeit zu rauben. Die 
Völker fünnen nimmermebr zu Woblitand gelangen, wenn fie dieſen Näubern ibre Beute 
nicht wieder abnehmen und fich nicht der Perjonen diejer ihrer Dränger bemädhtigen. Wohl 
laſſen die Monarchen dur ihre Lalaien im Priefters und im Hof-Kleide verfünden, ibre 
Macht jei von Gott. Doch die Zeiten find vergangen, da die Völker an ſolchen Unfinn 

glaubten. Bedenklicher, als dieſe Lehre, find die Straigejege und die Henker, ' mit 
"Deren Hülfe fie dieſelbe aufrecht erhalten, In ten Kirchen muß für Die Despoten gebetet, 
in den Schulen die Jugend zu ihrem Dienfte berangebildet werden, Die Lafter unjerer 
Tyrannen werden zu Tugenden umgeprägt, ibre verabſcheuungewürdigſten Verbrechen gut 
gebeipen. Ihr Verratb wird Pflichterfüllung und ibre Rache eine rettente That genannt. 
Ihre Feigbeit wird für Staatsflugbeit und ihre Geſchwaͤtzigkeit für Beredtſamkeit ausgege— 
ben. Ibre Schwelgereien werden als erlaubte Vergnügungen entſchuldigt und ihre Mord— 
tbaten als gerechte Etraferkenntniffe gepriejen. 

Man wirft uns oft ein, wir wollten eine Republik, allein cs feblten uns die Nepus 
blifaner. Doc wie fünnten fi unter ſolchen Berbäftniffen eigentliche Republikaner bil— 
den? Der Luftkreis, in welchem der Republikaner lebt, ift rein. Derjenige der Höre ijt 
verpejtet. Der Republitaner, welder im Vollbejige der Freiheit ift, wird 
allerdings nur in der Nepublif geboren. Allein der Republifaner, welder nad vem 
Vollbefige der Freibeit ringt, der wird gerade durch ſolche Verbältniffe, wie 
die europäiichen find, gebildet, denn alle beſſeren Kräfte der Menjchen werden Durch die 
Nichtewürdigkeiten unferer Tyrannen zum Kampf auf Tod und Leben herausgefordert. 

Was die Monarchen im großen, find die Ariftofraten im verjüngten Mapftabe, was 
jene für ein großes Land, find dieje für hunderte und taujende von Evelböfen. So lange 
dieje großen und Meinen Tyrannen frei, reich und mächtig find, müſſen die Völker in Jamz 
mer und Elend ſchmachten. 

Die Fürften und Herten der Erde baten fich aller Orten verkündet mit der Geiftlich- 
feit. Unter dem Doppelt verderblichen Einfluffe pfäffiſcher und fürftlicher Leidenſchaft ift, 
was den Menſchen fonft das Heiligfte war, die Kirche zur Berdummungsanftalt und die 
Religion zum Unfinne geworden, Um die Menicen an ven blindeften Geboriam zu ges 
wöbnen, lebrte man ibn Gegenſätze glauben, welche eben jo unverſöhnlich find, als Volks— 
freibeit und Fürſtengewalt, als Volkerecht und königliche Millkir. Wer dazu gebracht 
wurde, zu glauben, daß einmal eind drei und dreimal eins eins, daß eine Jungfrau Mutter 
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und eine Mutter Jungfrau jei, dem konnte man wobl auch beibringen, daß ver Kaiſer von 
Defterreich recht that, als er Die Helten Tes ungarijchen Freibeitsfriegs zu Arad und der 
Kinig von Preußen, als er Diejenigen des badiſchen Kriegs zu Raſtadt, Freiburg um 
Mannbeim binrichten ließ. Wer dazu gebracht worden war, einen alten Rod zu serebren, 
zu demjelben zu wallfabrten und Wunderwerke von ibm zu erwarten, der konnte aud dazu 
beſtimmt werten, zu glauben, ein Fürſt, welcher fich bisher nur durch den Gebraud, ven 
er von Kartätiben machte, bervorgethan batte, Fünne jeinem Volfe die Freiheit geben, 
Menden, welde den aufgeftellten Dienern ver Berdummungsanftalten ihre geheimſten 
Geranfen mittbeilten und ibre Frauen und Töchter leihen, könnten auch dazu gebradt 
werten, ihrem Fürſten den legten Prennig zu zahlen und ihnen Brüder und Söhne zu 
leihen. 

Der Praffe predigt blinden Glauben und der Büreaufrat blinden Gehorſam. Der 
eine ſchaͤrft feine Predigten mit Den ewigen Strafen der Hölle, der andere die jeinigen mit 
den unmittelbaren Züchtigungen Diejer Erde ein, Die Diplomaten vermitteln die Bazie- 
bungen unter den verbündeten Tyrannen. Die Profefforen lehren, deren Bejchlüffe ſeien 
geſetzlich. Die Steuereinnebmer jaugen dem Volke das dem Fürften erforderliche Geh 
aus. Die Poliziften verhindern die Bürger, ihre Entrüftung über den auf ihnen laftenten 
Drud fund zu tbun, und die Richter trafen alle Diejenigen, die es wagen, ibren menids 
lichen Serüblen Ausprud zu geben. Das arme Volk, das nichts hat, ala feine Arbeit, 
muß den größten Theil der Abgaben und ſämmtliche Frobndienfte des Staates leiten, 
Die Frohndienſte des Mittelalters lieg man das Volk für jchweres Geld ablöſen. Lie 
jchwereren Frohndienſte Der Neuzeit, Den Söltnerdienft, der den Sohn feinem Vater, ven 
Bruder dem Bruder feindlich gegemüber jtellt, den macht man dem Volke von Tage zu Tage 
jebwerer, Während die Söhne der Reichen und Besgrzugten Die einträglichen umd eins 
flußreichen Officierftellen einnebmen, müffen ſich die Söhne des Volfes mit den Stellen 
der Gemeinen begnügen, und ſich zu willenlofen Werkzeugen der Gewalt abrichten laſſen. 

Von dem Augenblide an, Da das Kind zu denken beginnt, bemächtigen jich jeiner bie 
son unjeren Tyrannen bezahlten Praffen und Lehrer und bereiten e3 vor zum Dienjte der 
Deöpoten. Sobalt der junge Mann im Stande it, die Waffen zu tragen, nimmt ibn 
der Corporal in Empfang und läßt ihn nicht wieder log, bevor er bofft, ihn gänzlich für 
den Molochdienit gewonnen zu baben, Das junge Mädchen aber bleibt in den Hunden 
der Pfaffen bis an ibr Grab. 

Wenige befigen geiftige Kraft genug, fib den künſtlich gelegten Schlingen der geil 
lien und weltlichen Tyrannen unjerer Tage zu entzieben, Dieje Wenigen werden von 
den Schergen der Machthaber als Anarciften, Atheiſten und Störenfriede verſchrieen. 
Die Privilegirten entzieben ihnen ihre Kundicaften, ihren Credit und ihr Fürwort. Sie 
verbinden ſich gegen dieje böber ftrebenden Geijter mit ihren Perjonen und ihren Capitalien. 
Viele werden jo entweder zu Grunde gerichtet oder im boffnungslojen Kampfe aufgerieten, 
Aber die Heine Zabl Derjenigen, welche dieſen Kampf ausbalten und durchführen, genügt, 
unjere Zuverſicht auf eine beffere Zukunft zu begründen, Einer von diejen im Kampf 
geſtählten Männer wiegt ſchwerer, als Hunderte der überzeugungslofen Schergen der I 
rannei. Cie find die Apoftel der Neuzeit. Sie müfjen die Aufklärung des Volles übers 
nehmen. An fie zumächit find dieſe Worte gerichtet. 

Das Volt mu feine Feinde kennen und als folche behandeln lernen. Gar manchet 
hält noch immer jeinen Landesberrn, jeinen Gutäberrn, jeinen Pfarrberrn, feinen Amtmann, 
und ſelbſt jeinen Wucherer für jeinen Freund, oder doch für einen Mann, der feinen Tdeil 
der Schuld an jeinem Elende trage, Oder wenn er auch einfiebt, daß das Königthum, 
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der Arel, die Geiftlichkeit, Das Beamtentbum, das ſtehende Heer und der Geldwucher die 
Ketten ſchmieden, in welchen er gefangen gehalten wird, jo.denft er: „aber Diejer oder jener 
Herr iſt doch gar leutjelig und herablaſſend und ich muß ibm dafür äußere Ehre erweijen, 
und Darf nichts gegen ibn thun und ſprechen.“ Auch im feindlichen Heere fiht wohl mans 
cher brase Mann gegen uns, Das darf ung aber nicht abhalten, tüchtig D’rauf zu ſchießen, 
wenn wir nicht zu Grunte geben wollen, Daß diefer oder jener Privilegirte ven Menjchen 
nicht ganz abgeftreift bat, ift daher Fein Grund für-ung, us ſo lange er uns feindlich gegen⸗ 
über ſteht, nicht auch feindlich zu behandeln. 

Worin ſoll aber dieſe feindliche Bebandlung betehen? Hier ift gu unterjgeen zwi⸗ 
ſchen der Zeit der offenen Revolution und der Zeit der Vorbereitung. 

In der Zeit der Revolution müſſen alle bezeichneten Feinde des Volles verhaftet und 
deren geſammtes Eigenthum mit Beſchlag belegt werden. Alle Bebörden, welche das Bolt 
nicht ſelbſt frei gewählt bat, werden als feindlich betrachtet und nur die Wablbeamten des 
Bolfes befißen Die Befugnif, in Sinne und Geifte der Revolution: vorzujchreiten. Bis 
zum Ausbruch der Revolution aber joll jeder Bürger die Feinde des Volkes genau kennen 
lernen, deren Unthaten fich bemerken, um fie vor das Bolfsgericht zu bringen. Gr joll 
ihnen fo lange einen pajfiven Widerſtand entgegenjeben, als der netive nicht möglich iſt. 
Wenn fein Bürger, kein Mädchen und fein Kind die verrätberifchen Fürften, Grafen und 
Herren mehr grüßte, niemand mehr die Kirchen bejuchte, deren Geiftliche nicht frei gewählt 
wurden, jeder Bürger fih von den Schergen der Gewalt, gleich giftigen Schlangen, fern 
bielte, jo würde die Annäherung der volksfreundlichen Männer unter einander in demjelben 
Maafe erleichtert, als die Ausichliefung der Feinde des Volkes mehr und mehr vollſtändig 
gemacht würde. Die Organijation des Volkes zum Wivderftande gegen jeine Tyrannen 
ift nur da ſchwierig, wo Freunde und Feinde der Freiheit bunt unter einander gemijcht 
leben. Wo fich dieſe beiden unverjöhnlichen Gegenſätze getrennt haben, macht fich vie 
Organijation des Volkes gewiffermaßen von ſelbſt. Tieje Trennnug muß vollftändig fein. 
Kein Band der Bamilie, früherer Belanntihaft umd Freundſchaft, Fein Intereſſe ver 
Wiffenichaft, des Gefchärtslebens und der Unterhaltung darf dem beiligften Bande und dem 
böchſten Intereſſe der Freiheit vorgezogen werden. Die Gejellihaft ſoll ſich ſchon im Frieden 
in zwei deutlich erfennbare Claſſen tbeilens im die Freunde und in die Feinde des * 
ın die bevorrechtete Minderheit und in die geknechtete Mehrheit. = 

Das Volk foll jeing Feinde und deren Miffethaten kennen lernen, zugleich aber * 

jeine Freunde und die beſſere Zukunft, welche dieſe ihm sorbereiten. "Die Sehnſucht nach 
diejer beferen Zukunft muß gleiken Schritt halten mit dem Abſcheu vor der gegenwärtigen 
Berrüfung. ‚Der Wahlſpruch unferer Feinde ift: „Ausſaugung, Verdummung und 
Knechtung des Volkes." Der Wahlſpruch der Männer des Volkes ift: „Wohlftand, Bil- 
dung und Freibeit für Alle.” Der Raub, welchen die Bedrüder der Völker im Laufe von 
Jahrhunderten angejummelt haben, reicht bin, der Armuth der Mafjen ein Ente zu machen. 
Sind vie Berrüder ver Völker einmal befeitigt, haben alle Menschen ihren Antheil an den 
Gütern dieſer Erde zugewieſen erhalten, Tann wird es nicht ſchwer fein, durch weile Geſetze 
die Nüdfehr der der gegenwärtigen unnatürlichen Eigenthumsverhältniffe zu verhindern, und 
den Wohlſtand der Völler bleibend fiher zu ftellen. Bleibt die Arbeit und der Kleinbeſih 
jteuerfrei, werden die Laften der Gejellichaft nur von dem Ueberfluffe getragen, und gehen 
alle gejelihaftlichen Einrichtungen aus dem allgemeinen Stimmrechte hervor, jo wird der 
drüdenden Armuth ein Ziel geftedt jein, wie dem wuchernden Reichthum. 

Die Bildung des Volles ift nicht vereinbarlich mit dem jept berrichenden Pfaffenregi⸗ 

mente, Hit diejes geftürzt, und wird die Erziehung der Kinder durch den Staat und die 
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Gemeinden geleitet, werden den Eltern alle Sorgen für ihre Kinder abgenommen und 
treten dieſe jelbft in Die babe Bildungs: Anfalt freier Genoffenjbaften ein, fo werden bie 
Völker einen Aufihwung nehmen, von welchem die Weltgefchichte uns Fein Beijpiel liefert. 
Freiheit von allen jenen Laſten, welche die Völker jet zu Gunſten der Bevorrechteten zu tragen 
haben, Freiheit von allem Drude, welcher jept auf den Völkern ruht, um fie in blinter 
Unterwürfigfeit zu erhalten, Freiheit der Perjon und des Beſitzes, Freiheit Des Handels 
und der Gewerbe, Freiheit von Wucher und drüdender Sorge, Freiheit im Staate une im 
allen anderen Kreijen der Geſellſchaft. Dieje Hreiheit Faun nur errungen und erfämpit, 
nicht octroyirt werden. 

Das Doll muß fih von feinen Trängern abjondern, um deren Grauſamkeiten zu 
erkennen und mit den Bildern einer beſſeren Zufunft vertraut zu werden, Erſt wenn dieſes 
geſchehen ift, und Schrift und Wort tiefer. in die Gemütber der Bedrüdten eindringen, 
erit Dann kann fich eine Organijation bilden, welche derjenigen der Gegner überlegen it. 

Schiller jagt jebr wahr: „Die Welt ift volllommen überall, wo der Menſch nict 
binfommt mit jeiner Dual.“ Allein wo der Menſch mit jeiner Qual ift, find der Uebel— 
Rande, der Mißbräuche, der ſchlechten Gewohnheiten und Sitten jo yiele, daß die wichtigite 
Frage nicht ift, welche derjelben abgejchafft werden [ollen, fondern welde abgejhafft werten 
können? Gin Hortjchritt wird nur gemacht werden, falls man die richtige Reibenfolge 
inne balt, d. h. immer ſolche Mißſtände bekämpft, deren Bejeitigung den Zuſammenſturz 
anverer im ihrem ©ejolge bat, Wie der Baumeijter hat au der Stuatämann jeine 
bejtimmten Negeln, welde er bei Aufführung neuer Werke beobachtet. Zuerſt gilt es, 
den Platz zu eben, d. h. alles ungebörige zu entfernen und die Fundamente zu graben, 
dann erit kann mit dem Bau des zu Tage tretenden Gebäudes der Anfang gemacht werten. 

Das Ungebörige im Staate bejteht in deſſen Schmaropern, nicht jelten jogar in ten 
ibm zu Gärtnern bejtellten Böden. So lange dieje freies Spiel haben, belfen die ſchönſten 
Anlagen nichts, 

In gewöhnlichen Zeiten fehlt es den Nationen an ber zur Abitellung ter Uebelſtände 
erforderlichen Kraft, in den Zeiten der Revolution an der dazu notbwendigen Einfict. 
So ſchleppen ji die Mißbräuche, inmitten des Mangels an Kraft und an Einfict von 
einem Zabrbnndert zum andern. Für jeden Uebelſtand, welcher nichts deito weniger beſei⸗ 
tigt wird, wachjen zwei, Drei andere nad. Wenn ſich nicht zugleicdy mit ven böſen Dingen 
auch die guten mehrten und audbreiteten, wäre Die Erde lüngit unbewohnbar geworden. 
Allein troß allen Syſtemen und Beitrebungen der Despoten Europa’s it die Menjchbeit 
immer voran gejchritten. 

Wenn ich zurüdblide auf die Jahre meiner perjünlichen Erfahrungen, jo ftellt ſich 
mir ein Bild des Fortichrittes auf allen Gebieten des äußeren und inneren Lebens von 
überwältigender Großartigkeit dar. Die Ideen, Anfichten, Wünſche und Beftrebungen, 
welce die deutiche Nation in den Tagen meiner Kindbeit begte, und welche fib auf ven 
Umfturz napoleoniſcher Gewaltberrichaft fat ausichlieplih beſchränkten, verwirflichten fi& 
in der Hauptfache jchon in den Jahren 1814 und 1815. 

Während der Freibeitsfriege tauchte eine neue, weit erhabenere Reibe von een 
auf, welche übrigens Damals nur in den Herzen einer verhältnißmäßig geringen Anzabl 
besorzugter Menſchen gezündet hatten, Sept find fie das Gemeingut der ganzen Nation, 
Die Männer, welde in. den Jahren 1813, 1814 und 1815 den Ton im Lager der Forts 
jhrittsvartei angaben, waren im Anfange der Dreifiger Jahre von ter Strömung ter 
Zeit lüngft überholt worden, wie die Matadore der Dreißiger Jahre 1848 un? 1849 
nur den Schweif der vorwärts ſtrebenden Männer bildeten, Allerdings haben die An- 
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fihten der Männer des Fortſchritts nicht in allen Beziehungen praftiihe Bedeutſamkeit 
gewinnen fünnen. Noch bat fich die deutſche Nation nicht zu politiicher Einheit und Frei— 
beit emporgejhwungen. Allein im Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunft, des Hantels, 
ter Gewerbe und des Aderbaues bat die Neuzeit nicht blos tbeoretijche, jondern auch praf: 
tiihe Siege von der höchſten Bedeutjamkeit errungen. Wir brauden nur die Augen zu 
Öffnen, um und zu überzeugen von den Siegen der Neuzeit über das Mittelalter. Zöpfe 
und Haarbeutel, kurze Hojen und Schuhe mit Schnallen, die langen Ueberröde und knapp 
anliegenden Beinkleider der Männer find verſchwunden, und an deren Stelle traten alle 
jene Erjcheinungen, welche in den Jahren 1816 bis 1820 gewiſſermaßen als Beweis— 
ftüde resolutionärer Gefinnung galten: Bärte aller Art und aller Formen, lange weite 
Beinkleider, kurze Ueberröde u, ſ. w. 

Derjelbe Wechiel trat in dem Hausratbe, in dem Bau der Häufer und in allen 
übrigen Kreijen des Lebens ein. Die Heinen runden Benfterjcheiben, welche jo manches 
Zimmer ſehr dürftig erbellten, find erjeßt worden durch große vieredige Scheiben von 
Spiegelglas. Die Straßen der Sfärte find breiter, heller und reinlicher geworden. 
Tas zweite und dritte Stodwerk ragt nicht über das erfte und zweite in den Luftraum 
der Straße hinein, Die Mauern von vielen hundert Städten und Dürfern find ges 
fallen, die Gräben, welche fie umgaben, find ausgefüllt und in lachente Spaziergänge 
verwandelt worden, Zaujende von Schlagbäumen auf allen Gebieten des Lebens find 
entrernt, obgleich deren noch immer zit viele jteben, 

Die durchſchnittliche Lebenstauer der Menichen bat aller Orten um ein Bedeutendes 
zugenommen und gibt ung den ficherften Beweis der Zunahme der Bölfer auf dem Gebiete 
des Woblſtandes, der Bildung und der Freiheit. 

Abwechjelungsweije bat immer eine Partei von der anderen gelernt, In den Jahren 
1813—1815 entlehnten die Fürften von ter revolutionären Partei Die liberalen Redens— 
arten und von Napoleon die dejpotiihen Maßregeln. Die Völker lernten Dann von den 
Königen’tie Benübung der Heere zu ihren Zweden. Erſchredt über vie Siege der Revo— 
lutionen in Spanien, Portugal, Neapel und Piemont vereinten die Despoten ihre 
Mact, um die Völker niederzuwerfen, welche die Gewalt der Bajonette anerkennen 
mußten. Als deſſenungeachtet die Revolution (1830) wieder fiegreich ihr Haupt erhob, 
erkannten Die Könige die Thatſachen an, welche fie nicht umſtoßen konnten, untergruben 
diejelben aber fpäter jo gut fie fonnten. Ihrerſeits minirten die Nationen die Throne, 
deren meifte fie im Jahre 1848 erjchütterten. Cs bleibt den Völkern jetzt nichts mehr, 
als das ihnen von der „heiligen Allianz“ gegebene Beijpiel vereinter Wirkjamfeit nadh- 
zuabmen, um das ganze europäiſche Staatenſyſtem über den Haufen zu werfen und an 
deſſen Stelle die Dereinigten Staaten Europa's zu gründen, 

Die Nahlommen der Gründer ünd Förderer der heiligen Allianz werben die Früchte 
der von diejen amsgeftreuten Saaten ernten. 

In dem Kampfe der Freiheit gegen den Despotismus, welcher feit dem Jahre 1789 
in Enropa gelampft wird, haben die Freunde des Fortſchritts unflgeitig die größeren Siege 
und unausgeſetzt am Boden gewonnen. Ihre Niederlagen führten immer früher oder 
jpäter zu glängenden Erfolgen. Spanien, Portugal, Piemont, der größere Theil Deutjch- 
lands, Dünemarf und Belgien find conftitutionellsmonardijhe Staaten geworden, und 
wenn auch im gegenwärtigen Augenblide Frankreich aller jeiner früheren Freiheit beraubt 
ift, wenn die Niederlande den Krebsgang von der Republik zur conftitutionellen Monarchie 
gemacht haben, jo liegt in dieſen beiden Thatſachen die beſtimmte Bürgſchaft eines Um— 
ſchwungs, welcher beide Staaten bald in vie Reibe der Revubliken wieder einführen wird. 
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Wir haben auf unjerem Gange turd tie Weltgeſchichte nicht jelten ganze Claffen son 
Menjcen, ganze Bölfer, welche ib im Staube ter Knechtſchaft beugten, und einzelne 
Stände, wenn fie um niedern Eigennußes willen Vaterland, Freibeit und Recht serrietben, 
gegeigelt, wie fie es verdienten. Der Gejcbichtsjchreiber, wenn er die Thaten der Millionen 
ſchildert, kann nicht immer die einzelnen, glänzenden Ausnabmen ter düfteren Regil 
bezeichnen und leuchten laffen. Dazu feblt ibm die Zeit und ver Raum. Sein Grifel 
gräkt in den Marmor nur die Umriffe ein, Licht und Schatten entwideln ſich won ſelbſt 
aus den umgebenden Berbältnifjen. 

Tod bier, bevor wir das große Werk vollenden, bezeichnen. wir im Allgemeinen vie 
Ausnabmen, damit fein braves Herz und der Ungerechtigkeit bezüchtige. Wir baben 
zündende Blige gejchleudert gegen die Throne der Fürſten, Die Kutten ver Geiftlichen, tie 
Helme des Adels, wir haben gejproden von den feilen Schergen der Gemaltigen, von 
Soldaten und Beamten, mit deren Hülfe die Völker in eberne Feffeln geichlagen wurten. 
Wir haben geeirert gegen den Wucher der Geldmenſchen, gegen die Armjeligfeit ver Spieß— 
bürger und gegen die Feigheit der Gelehrten. Doc wiſſen wir wohl, daß Codrus ein 
Konig, Luther ein Mönd, Batthiany ein Adeliger, Bem ein Solvat und Jefferſon rin 
Beamter war. Robert Morris, der Capitalift, oprerte Bermögen und Credit dem Taters 
lande und der Freibeit. Sie alle bildeten Ausnahmen, welche um fo glänzender Leuchteten, 
je dunkeler Die Nacht war, durch welche fie ihre Strabfen ſandten. 

Ter Krieg, welchen wir den im Laufe der Zeiten berabgefummenen und verrotteten 
Kaften und Ständen machten, ift ein gerechter. Wir werden ibn fortießen, fo lange dieſe 
Menjchenklaffen als joldye dem Despotismus dienen, oder Vorrechte in Anipruch nehmen, 
welche mit der Wohlfahrt der Menjchheit unsereinbar find. Doch unjer Haß ift nit 
unverſöhnlich; wir bieten allen Gegnern der Menſchheit die Freundesband unter einer 
einzigen Bedingung, daß fie eintreten in die Reiben der freien, gleichen und brüderlichen 
Menſchheit. Wer fich freiwillig der Borrechte jeiner Geburt und feiner im Dienfte res 
Despotismus oder des Mammons errungenen Privilegien begiebt, wer treu und rerlich 
Theil nimmt an dem Kampfe der Völker wider ihre Bedrüder wird Berzeibung erbalten, 
Eine neue Bahn ftebt ihm offen mit gleichen Ausfihten auf Nubm und Ehre wie allen 
übrigen Freibeitsfämpfern. Doch wer auf der Seite der Tyrannei verbleibt, wenn Die 
Trompete ter Freiheit jcdhmettert, der erwarte Das Loos des Feindes ! 


8109, Die Revolution. 


Die von den Völkern der Erde geftellten freibeitlichen Forderungen” find nit immer 
durchgeſetzt, haufig zurüdgewiejen, allein niemals aufgegeben worden, Sie mochten ein 
Sabrzebent oder länger ſblummern, wie zur Zeit Napoleons L., ter Reftauration, unter 
Ludwig Philipp und Napoleon III., allein fie tauchten innmer wieder auf, und zwar mit 
um jo größerem Ungeſtüm, je länger vie vorbergebenve Reactiongveriode gedauert hatte. 
Sie wurden immer allgemeiner. Die Forterungen, welche früber nur eine oder Die ans 
dere Nation gejtellt hatte, breiteten fich allmälig faft über ganz Europa und Amerifa aus, 
und während Diejelben in früheren Zeiten nur von einzelnen hoch gebildeten und begeisterten 
Vorkämpfern vertreten worden waren, drangen fie von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer tiefer 
in die Maffen ein. 

Bis zum Jahre 1847 reichten die Forderungen der Völfer außerbalb Franfreich nict 
über die conftitutionelle Monarcie binaud. Im Jahre 1848 verbreitete fich der Gedanke 
der Republif von Frankreich aus faft über ganz Europa. 
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Der große Fehler, welchen die Revolutivnäre in den Jahren 1848 und 1849 mach— 
ten, beitand darin, daß fie aller Orten den Soldaten erlaubten, ſich unbeläftigt zurüdzus 
zieben. Die Auflöfung der ftehenden Heere bildet die erfte Vorausſetzung des Gelingens 
einer Nevolution, Wenn die Nationen nicht militäriihe Kraft genug befigen, die jteben- 
den Heere durch die Volkebewaffnung vollſtändig zu abjorbiren, jo werden fie früber over 


ſpäter vermitteljt derjelben wieder unter das alte Jod gebracht werten. 


Do über dieje Frage, wie über diejenige des Königthums konnten ih Radikale und 
Liberale nicht einigen. 

Der Unterſchied zwijchen beiten Parteien band, praktisch genommen, darin, daß Lie 
Erften im Augenblide ver Begeijterung, beim erjten Aufſchwung darauf Drangen, daß die 
Geſchicke Deutichland’s auf Dauernder Grundlage feftgeftellt werden jollten, während die 
Liberalen zu dieſer Anficht erft gelangten, nachdem alle Gentralpunfte freibeitlicher Thätig— 
keit: die Nationalverjammlungen von Defterreich, Preußen, Deutjchland, von Neapel und 
Frankreich gewaltjam auseinander geiprengt waren. Im Augenblide ihrer Auflöjung bäte 
ten die Verſammlungen jebr gerne die wider fie gejandten Truppenabtbeilungen mit Gewalt 
zurüdgetrieben, allein ibnen ſtand feine zur Berfügung. Zu jpät erkannten fie, daß fie in 
den Augen der Negierung, troß allen gegenjeitig gedrechjelten Nedensarten, als revolutio— 
nare Producte angejehen wurden. 

Die Radicalen, welche Die Regierungen von Anfang an richtig gewürdigt hatten, 
wurden niemals'überrajcht, wenn auch Durch die Uebermacht erdrückt. 

Es ift von mehreren Eeiten behauptet worden, daß Die Angelegenbeiten eine beſſere 
Wendung genommen bütten, falls Die Radicalen mit den Liberalen Hand in Hand gegan— 
gen wären, ftatt ſich von denjelben zu trennen. Cine eigentliche Trennung fand nur in 
Baren, Königreich Sachſen und in der Rheinpfalz ſtatt. Im allen übrigen Theilen 
Deutjchland’s gingen Liberale un®Nadicale mit einigen wenigen Ausnahmen Hand in 

Hand. Niemand kann vernünftiger Weije behaupten, Daß Der Neichstag zu Kremſier oder 
Brandenburg radical gewejen jei, als fie aufgelöft wurden. Das Numprparlament, wels 
des Romer zu Stuttgart auseinander jprengte, war es jo wenig, Daß es in jeinen Ichten 
Zügen noch nicht wagte, mit der badischen Revolution, welche Doch nur das Banner der 
Reichsverfaſſung aufgepflanzt hatte, gemeinjame Sache zu machen. Die Fürften Deutſch— 
land’s waren von Anfang an entſchloſſen, jobald als möglich durch dic Gewalt der Bayo— 
nette ihre verlorene Seltftberrlichkeit wieder berzuftellen. Keine Reden, ſondern nur 
Ibaten konnten fie davon abhalten. Wer gegen phyſiſche Gewalt blog mit Reden zu Felde 
zieht, iſt gleich einfältig, ob die phyfiiche Gewalt in einem Seeſturme, einem wilden Tbiere, 
over in Söldnerſchaaren beitehe. Die Radicalen wollten der pbyfiiben Gewalt der Fürjten 
die phyſiſche Gewalt der Völker entgegenjegen. Die Liberalen beſchäftigten ſich gar nicht 
nit der phyſiſchen Gewalt der Fürften und waren außerordentlich überrajcht, als dieſe an 
ibren Pforten anpochte und fie wie Spreu auseinander blies. 

Diejes wäre aller Drten jchon viel früher gejchehen, wenn nicht die Furdt vor den 
Radicalen die Fürſten in Schranken gehalten hätte. Die Liberalen irren fib, wenn fie 
vermeinen, daß tie Regierungen aus Furcht vor ihnen oder aus Achtung vor Föniglichen 
Worten ihre Redeübungen jo lange duldeten. Dieſes geibah nur, jo lange man die 
Radiealen nicht niedergeworfen hatte. Dem Sturze der Radicalen folgte die Zerftreuung 
der Liberalen auf dem Buße nad. Unter dem Banner der Naticalen fochten Gläubige 
und Ungläubige, Conftitutionelle und Republikaner, Capitaliſten und Proletarier. Der 
Unterſchied zwiſchen Radicalen und Liberalen lag weniger im Principe, als im Charalter, 
Faſt aller Orten gingen beide mit einander Hand in Hand, bis es darauf ankam, vom 
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Worte zur Ibat überzugeben. Dann griffen die Radicalen zum Schwerte, während tie 
Liberalen fih damit begnügten, Reden zu balten oder Verwabrungen einzulegen. 

Wenn wir die Stärfe der revolutionären und der conftitutionellemonardijchen Partei 
nad der Zubl der von ihnen gejprochenen oder geichriebenen Worte bemefjen wollten, je 
würde allerdings die conftitutionelle als Die bei Weitem ftärfere erjheinen. Wenn wir - 
aber als Mapitab die Zahl ter von tenjelben in den Kampf geführten Männer der That 
annehmen, jo ericheint Die conftitutionelle Partei außerordentlich ſchwach. Als fih tie 
Republikaner angegriffen ſahen, jepten fie der monardijchen Gewalt in Baten, in Wien, 
in der Nbeinpfalz und in Dresten einm Widerſtand entgegen, welder nur durch eine 
wahrbaft furdtbare Kriegsmacht niedergeworfen werden konnte. Die conftitutionelle 
Partei hatte den Staatoſtreichen, welche fie vernichteten, zu Kremfler, Brandenburg, Srank- 
furt am Main und Stuttgart nichts entgegenzufeßen, ala Worte, 

Der Kampf der Republikaner gegen die Monardie berubte auf Freiheitsliebe, Rechts- 
gerübl und männlicher Tapferkeit, der Kampf der Conftitutionelfen nur auf Redjeligkeit. 
Er hörte daher auf, ſobald es galt, zu kümpfen und nicht mehr zu reden. 

Der Gegenfag beider Parteien läßt fih am ſchärfſten bezeichnen durch Die Mittel, 
deren fich beive bedienten. Die Republikaner waren Männer der That, die Conſtitutio— 
nellen beſchränkten fih auf das Wort. 

Bis die von den Republifanern vorbergejagten Kammerauflöjungen eintraten, mochte 
man darüber in Zweifel jein, ob vie Gonftitutionellen außer ten Worten noch antere 
Waffen hätten. Nachdem aber jümmtliche conftitwirende Verſammlungen Deutſchland's 
und Frankreih’s in aller Rube, ohne daß ein Tropfen Blutes vergoffen worden wäre, 
aufgelöjt worden waren, konnte darüber fein Zweifel mehr obwalten. 

Wieverbolt hatten die Conftitutionellen erklärt, fie würden Die von ihnen feflgejegten 
Grundjäge und gefaßten Beſchlüſſe auf's Aeußerſte vertheidigen. Als es aber zur Ent- 
ſcheidung fam, zeigte es ficb, daß fie weit vereinzelter ftanden, als die Republikaner, über 
teren Fall fie froblodt hatten. 

Bei den Wahlen hatten allertings die Conftitutionellen fat überall die Mebrzakl; 
auf dem Schlachtfelde aber waren die Republikaner weit ftärfer; und auch bei den Wablen 
hätten ohne Zweifel die Republifaner weit günftigere Reſultate erlangt, wenn nicht Die 
friiche Jugend von denjelben mehr oder weniger ausgefchloffen worden wäre und tie Con- 
ftitutionellen fi nicht aller Orten der Begünftigung von Seiten der Staatsgewalt zu 
“erfreuen gebabt hätten. Die Eonititutionellen ſchämten ſich nicht, mit dem Köuigtbume, 
mit dem Praffentbume, dem Adel, der Bureaufratie, dem Geldbrotzenthume und der Sol- 
datesfa gemeinjame Sache zu madıen. Die Republifaner hatten alle dieje ſechs Geißeln 
der Menſchheit und überdies die conftitutionelle Partei wider ih. Sie kämpften, wäb— 
rend die Gonftitutionellen jhwäßten. Sie wußten, daß in diefer Welt die Gemalt den 
Ausſchlag giebt und fuchten daher eine jolche zu bilden. Die Conftitutionellen brachten e3 
nirgends nur zu einem ſolchen Verſuche. Sie flanden ihrem ganzen innern Weſen nad 
dem Abſolutismus näher, als der republikaniſchen Freiheit. 

Sie hatten feine Ahnung davon, daß fie nur durch revolutionäre Mittel ſich Behaup- 
ten könnten und daf fie fallen müßten, fobald die revolutionäre Kraft der Nation gebroden 
würde, Statt diefe zu ſtärken und zu organifiren, that Die conftitutionelle Partei, mas 
in ihrer Macht ftand, die Kraft der Nevolution zu brechen. Sobald dieſes geichehen mar, 
fiel fie in ihr Nichts zurüd. 

Wenn wir übrigens Alles zujammenfaffen, jo fünnen wir uns über den Ausfall der 
Revolutionen der Jahre 1848 und 1849 nur freuen. Wären die Völker fiegreich geblie— 
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ben und wie in Frankreich bis zur Nepublif sorangejcritten, jo hätte dieie, bei der damali— 
gen Beichaffenbeit der Völker, fi unmöglich jehr befriedigend geftalten fünnen. Die Repus 
blifaner wären nicht fähig geweſen, in den inneren Angelegenbeiten durchgreifende Reformen 
einzuführen, und nach außen hin den mohlbegründeten Forderungen anderer Nationen 
gerecht zu werden. ine Zeit ſchweren Drudes mußte die Schwungfraft der Völker Euros 
pa's erböben und deren nationale Vorurtbeile zermalmen. Die Mafjen mußten fich aller 
Drtem überzeugen, daß die conftitutionelle Monarchie für die Völfer des europäiſchen Feſt— 
Landes nichts anderes, als eine über ven Abfolutismus gevedte Schabrade jet. 

Die Neaetton bat durd die gewaltiame Niederwerfung der Oppofition in den 
Hauptitädten Europa’sı in Wien, Berlin, Neapel, Dresden, Paris, in Baden, der Rbeinpfalz 
und Ungarn allerdings einen ſcheinbaren Sieg errungen, allein fie bat es nicht vermocht, 
ten Strom der Zeit, welcher der Freiheit zufließt, zu jeiner Quelle zurüdzuführen. Sie 
bat demfelben nur Finen Damm von Kanonen und Bajonetten entgegengejeßt, welcher nach 
den ewigen Gejeßen der Natur mit’ jedem * an Kraft — muß, während der 
Strom der Zeit an ſolcher zunimmt. 

Sammtliche Despoten brachten es durch * Worttrütigfeit, Falſchheit und Gewalt: 
thätigfeit dabin, daß wihrend fie anfangs in allen conflitutionellen Verfammlungen, 
namentlich zu Wien, Berlin, Frankfurt am Main und zu Paris eine zahlreiche Partei 
beſaßen, fie dieſe nach und nach faft gänzlich verloren, oder mit anderen Worten, daß fie 
Das linfe und das rechte Centrum in Das feindliche Lager trieben. Allerdings brachten fie 
dieje vergrößerte Oppofition durch Bajonette zum Schweigen, Allein zu einer Aenderung 
ibrer Anſichten fonnten fie nur charafterloje und eben deshalb nicht zählende Menſchen 
bringen, Alle Charaktere bewahrten ihre Geſinnungen und werden dieſe bei der nächſten 
Exploſion kund thun. 

Während des Kampfes batten die Republikaner wenig Zeit für das Wort, der größte 
Theil ihrer Kraft war ver That gewidmet. Nach tem Kampfe, wurden diejenigen derfelben, 
melde nicht auf dem Schaffotte order in ter Schlacht das Leben verloren hatten, in ven 
Kerker geworfen oder in die Verbannung getrieben. Das Feld blieb.der Reaction frei, 
und da fie fiegreich geworden, fehlte es ihr nicht an Federn, welche bereit waren, fich an fie 
zu verfaufen, In einem Theile Deutiiblands blieb jedoch den Conftitntionellen einige 
Freibeit, von welcher fie im Sinne ihrer Partei einen ausgedehnten Gebrauch machten, 
Schreiben und Sprechen war überbaupt von jeher die Luft der Moderados geweſen. Die 
deutſche Literatur nahm daher jeit 1848, mas die große Maffe der Erjcheinungen betrifft, 
eine wejentlich conftitutionelle Farbe an. 

Die reactionäre Partei batte zwar auf dem Schlachtfelde und auf dem Schaffotte 
ven Sieg gewonnen, allein auf der Retnerbühne und in der Preffe eine Niederlage erlitten, 
von der fie fich nie wieder erbolen fonnte. Alles Genie, aller Evelmutb, alle Baterlande- 
liebe, alles Rreibeitsgefübl fand der Neaction feindlich gegenüber. Die repurblifaniiche 
Partei zeigte ſich allerdings, der Zahl nach, nicht ſehr groß, allein alle wabrbaft ergreifenden, 
erjhütternden und folgeweiſe unvergeflichen Vorkommniſſe der Reyolutionds= Periode waren 
von ibr ausgegangen. Sie errang auf dem Felde der Schlacht nur vorübergebende Siege, 
doch ihre Niererlagen hatten einen hoch tragiihen Charakter. Stolz und kühn, wie in 
den Kampf, gingen ibre Helden aucd auf das Schaffott. Im Kerker und in der Verban- 
nung behauptete der Republikaner jeine männliche Würde, währen? vie Niederlagen der 
Eonftitutionsllen überall an’s Lücherliche flreirten, Die Republikaner, welce ſich vor 
den Kartätiben und Bajonetten einer Großmacht zurüchieben mußten, nachdem fie dieje in 
ihren Grundfeſten erichüttert hatten, fpielten auf der Weltbühne eine ganz andere Rolle, als 
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jene rebjeligen und tbatenarmen Gonjtitutionellen, welche fih nach allen erlittenen Demüs 
thigungen immer noch an die Repnerbühne ankfammerten, und von diejer herab ſprachen, 
während die Solvatesfa heranzog, um ihrer Beredtjamfeit ein Ende zu machen. 

Die Thaten der Republifaner, obgleich. fie bis zu dieſer Stunde feinen Geſchichtſchrei— 
\er gefunden haben, welcher ihnen mit der wohlwerdienten AUusfübrlichkeit hätte Recht wieder⸗ 
ahren laſſen, haben troß aller Berprebungen und Berleumdungen einen größeren Eintrud 
auf alle denlenden Menſchen gemacht, als vie Reden, welche zu Wien, Berlin, Frankfurt 
md Paris gehalten und Die Zeitungen, welche daſelbſt getrudt wurden. Kein Redner 
sermüchte einem jo tiefen Eindrud bervorzurufen, als Robert Blum, Trütichler und alle tie 
anderen Märtyrer, indem fie ihre Bruſt ner brudermörderijcen Kugel darboten, oder Kintel, 
indem er Wolle ſpaun. An dieje erſchütternden Ereignifje der Jabre 1848 un? 1849, 
an die Gräber per Brittenau in Wien und der Laufgräben zu Raftatt, an die Kämpfe des 
6. Drtobers zu Wien, des Maimonats zu Dresden, und tes Junis 1849 in Rheinpfalz 
und Baden’ wird ſich die nächſte Revolution anſchließen. 

Die Grundlage der Kämpfe der Jahre 1848 und 1849 war Polizeis unt Cenſur-⸗, 
Abgabens und Dienft-Drud geweien. Zu dieſer Grundlage wird in ter bevorjtehenten 
Revolution noch Diejenige der Gräber unjerer Märtyrer binzulommen, Auf dieſem dop⸗ 
pelten Boden werden die ung bevorftehenden Kämpfe einen weit großartigeren und tiefer 
eingreifenden Charakter, als alle früberen an ſich tragen. 

Die blutigen Revolutionen der Niederländer, Engländer, Nordamerifaner und Frans 
zojen haben die Anficht ziemlich allgemein werbreitet, daß der Uebergang von Monarcie 
zur Republik nicht anders als im Sturme wilder Leidenſchaft ftattfinden kann. Allertings 
entläßt der herrſchſüchtige und eigenwillige Vater den mündig gewordenen Sohn nicht in 
Liebe und Freundicaft aus feiner Gewalt. Er ſucht diejelbe zu verlängern und züchtigt 
dem widerſtrebenden Sobn, deſſen Breibeitsdrang er nieder zu halten juct. Doch ein um- 
fichtiger und gerechter Bater erlennt das Unabbängigkeitsgerügl des Sohnes mit Freuden 
am und wandelt Das Band der väterlichen Gewalt zur rechten Zeit in dasjenige der Areuntz 
ſchaft un, neben welcher auf der einen Seite lindliche Liebe und Verehrung, auf der andern 
säterliche Fürjorge und Zuneigung-jehr wohl beftehen kann. 

Die Völker Europa’s, mit ‚alleiniger Ausnabme der Türken und Ruſſen, find jeßt 
alle auf vem Standpunkte angelommen, da fie die natürliche Gewalt ihrer Könige als cin 
drüdendes Joch, oder wenigftens als ein ihren Intereffen nicht mehr entſprechendes, drüden⸗ 
des Verbältnig ver Ungleichheit jehmerzlich empfinden. 

Rürften und Völler haben guten Grund, die Erneuerung der Scenen der Jahre 1649 
und 1793 zu ſcheuen. Die Könige ſehen ihre Köpfe, Die Völker ihren Wobljtant und vie 
Segnungen des Friedens auf das Spiel, wenn fie ſich nicht gütlich verſtandigen, wenn Die 
Einen, auf die Vergangenheit pochend, ihre wäterliche Gewalt feſt halten, die Anderen im 
Hinklide auf vie Zukunft; ihre ewigen und unveräußerlichen Menſchenrechte mit tem 
Schwerte und der Badel in der Hand geltend machen wollen. Die Einen mögen an Karl's I. 
Bloc, Ludwig’ XVE Guillstine denken, die Anderen thäten wohl, Cromwell und Karl 
1I., Robespierre, die beiden Mapoleone und Ludwig X VIII. nicht zu vergeſſen. So, wie 
unjere Könige Europas beſchaffen find, läßt ſich wicht erwarten, daß fie ohne einige kräf⸗ 
tige Püffe von Seiten der Völker jemals von ihren Thronen berabfteigen werten. 

Wenn aber die Völter in Eintracht und Entſchloſſenheit ihren Fürften gegenuber treten, 
werben dieje auch obne großes Blutvergießen eine für fie unmöglich gewordene Stellung 
aufgeben. Die wahre Kraft zeigt fi nicht in blindem Toben, wütbendem Haffe und 
glühendem Rachedurſte. Die Branzojen, wie früber die Engländer, bereiteten gerade 
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durch ihre Uebertreibungen, die Rückkehr des Königthums vor, die Schweizer und bie 
Nordamerikaner, welche fich keiner Ausichweifungen im Kampfe gegen ihre Bedrücker ſchul⸗ 
dig machten, erhielten fich ihre republilaniſche Freiheit bis auf dem heutigen Tag, die 
Niederländer die ihrige über zwei Jahrhunderte hindurch. Möge das Beifpiel der germas 
nijchen Stämme der Schweiz, der Niederlande und der Vereinigten Staaten Nordamerifa’s 
und nicht dasjenige des celtiſch⸗ romaniſchen Stammes der Franzoſen und bei den bevorz 
ſtehenden Freiheitolampfen als Mufter dienen! Die Res Nütli, ein Thomas 
Paine, Benjamin Franklin und Waſhington jeien unjere Vorbilder, nicht aber ein Marat, 
ein Danton oder Robespierre! 

Die Grundjüge, von ‚welden wir im Kampfe mit dem Despetiomus auszugehen 

haben, Laffen ſich zuſammenfaſſen wie folgt: 

1) Die Regierung tft des Volles wegen da, — nicht das Volk der Regierung wegen. 

2) Keine Regierung wird für Bra und woltznedt ſorgen die nicht aus dem 
Volke hervorgegangen iſt. | 

3) Will eine Nation nicht eig zur Staserei —— fen, P muß fie der ihr 
auferlegten Tyrannei ein Ende machen, und an deren Stelle eg 
Selbſtregierung gründen: 

4) Da alle Gewaltherrſchaften ſo eingerichtet ft, daf ihre verniciung auf fried⸗ 
lichem Wege unmöglich iſt, fo bleibt nichts übrig, als der Gewalt, Gewalt entgegen zu ſetzen. 

5) Nur ein felasifcher Geift kann die Gewalt rechtfertigen, die einer-Nation Unrecht 
zufügt, und die Anwendung von Gewalt tadeln, wenn — einem hen * 
zum Rechte verhilft. 

6) Um eine erfümpfte Freiheit zu erhallen, —*ẽ es politiſcher Singen und 
Mafregeln, die die Rückkehr der Tyrannei verhindern. 

7) Das ftehende Heer muß daher durch Vollewehr erfeßt, u: der Cinfiuß der. oben 
Fürftene und Pfaffenparthei durch die Fräftigften Mittel gebrochen werden. 

8) Die Wahlgefege für die Volks-Vertretung des Freien Staates müſſen um 
jeden Preis fo abgefaßt jein, daß Aufklärung. über —— Uriel — 
ſiegt! Dieſer Nüdficht find alle anderen unterzuordnen, 

9) Die oberfte Staatsverwaltung ift durch die Boftsverteter, auf —— — 
zu wählen, und bleibt ihnen verantwortlich; Damit nicht an dem Ep. * geſchge⸗ 
benden und vollziehenden Behörde die Freiheit zu Grunde gehe. 

10) In jedem Staate, der die urfprünglihen Menfchenrechte verleht, herrſcht 
2. — und den wird im ihm nicht blos zum Nechte, fondern zur ger 44 
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Erſter Abfchnitt. 
Die franzöfifche Revolution von 1789—1804. 


Vorbemerkung 

Die Nationalverfammlung zu Verſailies 

Der Sturm auf die Baſtille 

Die Nacht des 4. Auguſt 1789 

Der 5. und 6. October 1789 

Der König und die National- Verſammlung zu Paris Darher 1789 bie 


uni 1791) . 

Die Flucht des Königs und das Blutbad des Marsieltes 5 

Die neue Berfaffung und die gejepgebente Verjammlung . 

Tas Minifterium Roland-Dumouriez , R R 

Der 20. Qunius 1792. i ’ 
Der 10. Auguft 1792 und die September⸗Schiãchtereien 
Der National⸗Convent 
Ludwig's XVI. Hinrichtung (21. Januar 1798) : : 
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Ismael 423. 

Jonard 142, 206, 255. 

Jionzo 222. 
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Spftein 758, 
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Jugend 629, 911. 
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Juli-Ordonnanzen 613, 
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Kaiſerkrönung 246. 
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Kaijertbum 22, 257, 615. 
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Kakborski, Peter 489, 
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Kalinowski, General 645. 
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Kamran-Schah 860. 
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Kanjas 838. 

Kanſas-Nebraska-Bill 829. 

Kent 382. 
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Kapolna, Schlacht von 717. 
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Karlarube 764. 
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Karolina Maria,  Gemabfin Ferdinand’ 3IV., 
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Katholiken 65, 110, 835 ff., 

Katholiken Irlands 352, 355, 357. 
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Katholicismus 586, 757, 796, 899. 

Katt, Hauptmann von 281 r. 
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Kapenelnbogen 212. 
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Kaukaſiſche Linder 492, 

Kaulaſus 695, 859. 
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Kintel, Gottfried 763. 
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Kirchenfefte 333. 
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Kirchheim-Boland, Gefecht bei 765. 
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Kremſier 716. 

8. 

Labbes de Pompieres 628. La Girange 679. 
Labedoyere, General 551. La Granja 808. 
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Zantbenas 148, 

Laon 308. 

Lapalus 174, 178, 

Ya Pique, General 54. 

La PlatasStaaten 848. 

La Plata-Strom 851. 

Lappland 269. 

Zarevellieres2epaur 217, 219, 225, 234 f. 
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Laſſalle 679. 

Laſſaulx 747, 750, 
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Laville Heurnois 214, 219, 227. 
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Linden, Minifter von 757. 
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Livorno 367 795. 
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Lörrach 763, 
Löwe von Kalbe 782, 
Löwen 634, 
Löwen, Univerfität 368. 
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Löwenftein, Fürft von 395. 
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‚Xoire 196 f., 342. 
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Lucknow 857. 
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Ludwig II., Großherzog von Heſſen⸗Darm⸗ 
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Ludwig III. — von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt Zn 
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Ludwig B Bonaparte 797. 

Ludwig Philipp, König von Frankreich 472, 
630 f. o 647, 653, 663 f ’ 670 f., 
674 #.,679 ff. 684, 686 f.,797, 809, 

Ludwig Karl (Daupb in) 179. 
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Ludwig, Erzberzog von Defterreih 7OL, 
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Ludwigshafen 763, 765. 

Kübel, das Fürftentpum 303, 387 t., 400. 

Lübeniß 304. 

Lüneburg 302, 413, 


Lüneville, Frieden von 249, 269, 374, 
339, 448. 

Lüttich 634: 

Lützen 302. 


Lügen, Schlacht bei 413. 
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Maas, ver Fluß 401. 
Maag, das 158, 349, ' 
Macdonald (Tarent) 231, 287, 294, 300, 


344, 

Macedonien 608 f. 

Machecoul 197. 
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Malta 230, 232, 249 f., 268, 322, 325, 
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Mandat 104, 628 f. 
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ter 368. 
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519. 
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Manifeſte 103, 344. 
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Mannheim 200, 213, 232. 

Mannheimer Journal 759 f. 

Mantua 221 f., 231, 248, 792 f. 

Manuel, Abgeordneter 555 ff. 
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Maria Thereſa Charlotte, Ludwig's XIV. 
Tochter 179. 

Marie, Mitglied der prov. Regierung 687. 

Muarienburg 345. 

Marineminiſter 334. 
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Marmont (Raguſa) 287, 308 f., 311, 
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Marne 197. 
Maroto 808. 
Marquilitv 287. 
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Marjeiller 104. 
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Martin, Michael 526. 
Martin vu Nord 678. 
Martin 571. 
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Martinique 213, 
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Maya 452, 
Maſſe 60, 327. 
Maſſenaufſtand 307. 
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Materie OL, 
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Meber ve fa Touche 258. 
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Memmingen 248, 
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Mercy, Herr von 52. 
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Munkatſch 372. 
Municipal-Commilfion 623, 
Municipalgarde 686. 
Municipalratb 309. 
Municipaljoldaten 309. 

Munoz 808 f. 

Murawieff, Alexander 488 
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Naſſau 513, 767. 

Naffauslfingen, Fürft von 401. 

NaffausMeilburg 401, 

Nation 315, 318, 327, 383, 367, 416, 
625. 628, 

National 684. 
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National⸗Congreß von Merico BL. 
Nationalgarten 57, 59, 62, 83, 98, 19, 

113, 302, 307, 309, 356, 557,55% 

619, 629, 684, 809. 
Nationalgerühl 290, 290, 344, 351. 
Nationalgüter 206 f., 219 f., 333, 364. 
Nationalität 4, 292, 304, 313, 30 I. 
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Nord-Carolina 815. 

Norddeutſchland 430, 

Nord-Niederland 543. 
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Dito, Prinz von Baiern 610, 813 f. 

Durinot (Reggio) 287, 297, 311, 79. 

Duvrard 559. 

Ozaroweki, General 421. 


P. 


Palit 284, 325, 429, 451, 469, 591, 653, 

Pabſtthum 256, 346. 
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Perro IL, Kaiſer von Brafilien 853. 

Pedro V., König von Portugal BILL. 

Peel 803, 806. 

Pelleport 37. 
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Philantropie 150. 

Philhellenen 609. 
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Pirmajenz 199. 

Pisfe, Brüde von 718. 

Pitt, Wilbelm, engl. Minifter 137, 264, 
284, 351 ff., 358, 360 ff. 
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Pont-Royal 104, 
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Porouszlo, Gefecht bei 717. 
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Poſcherung 
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Potemkin 423, 

Votozli, Felix 418. 
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Präfivent einer Republik 633, 
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Shlußwort. 


Nah langen Mühen und Beſchwerden ift meine Weltgejchichte entlic fertig geworden. 
Sie war im Kerker zu Bruchſal (1848) begonnen und in den Kajematten von Raitat 
nabezu-bid zum Ende Des zweiten Buches gebracht worden, Auf dem freien Boten Ame⸗ 
rifa’e nahm ich den in Europa abgeriffenen Paten wieder auf und jpann ibn, trog alen 
mir bereiteten Hemmniffen, während ter Jahre 1852 bis 1860 zu Ente. 

Ich folgte tem Entwidelungsgange der Menſchbeit von ihrer Wiege bis zum Jahre 
1848 und darüber hinaus, ſoweit tbunlich bis zum Jabre 1860, von tem Zeitalter, wei- 
des die Fabel golden nennt, bis auf das unjrige, weldes in einem andern Sinne and 
„golden“ genannt werden fann, denn leider iſt das Gold in der Mitte Des neunzebnten 
Jahrhunderts die Angel, um melde fich mehr oder weniger das ganze Menſchengeſchlecht 
trebt. Im Laufe der acht Jahre, welche ich der Herausgabe meiner Weltgeſchichte wid⸗ 
mete, hatte ich außer denjenigen Schwierigkeiten, welde das Schreiben des Werfes mit 
ſich rührte, viele andere zu überwinden, welde mich täglich und ſtündlich daran erinnerten, 
daß wir unjer Zeitalter nicht ohne Grund in Dem angedeuteten Sinne Das goldene nennen. 
Ich begann meine Weltgejchichte druden zu laffen, ohne einen Prennig in ter Taice zu 
haben, den ich auf die Koften derjelben verwenden fonnte. Ich fand keinen Verleger, wel: 
cher mir die Bürde des finanziellen Tbeiles meines Werkes hätte abnehmen wollen, Nat: 
dem ich die jechs erften Bücher ter Weltgeſchichte der Preſſe übergeben hatte, wurde mir die 
ganze Frucht vieljähriger Mühen von Menjcen entriffen, melde das Gold als das bödite 
Ziel ihres Strebens betrachteten, und welche ſich nicht darum fümmerten, ob Das von ibnen 
an mir verübte Unrecht vie Vollentung des Werkes unmöglib machen würde, oder nict, 
Ich mußte im Kampfe mit unjerem goldenen Zeitalter mein Merk zugleich fortſeßen um, 
in jofern es fih um den Trud handelte, von neuem beginnen. Mehr als einmal jab id 
nit ein, wie es mir würde möglich jein, das Werk, auf welches ich mich jeit dreißig Jabren 
vorbereitet hatte, zu vollenden. Die Krifis Des Jahres 1857 auf 1858, eine schwere 
Krankheit, welche mich an den Rand des Grabes führte, unzählige Sorgen un? Müben 
bielten micyenicht ab, rüftig fortzujchreiten und zu ringen. Mebr als einmal jtodte ter 
Drud. Einige wenige Freunde ftanden mir bei, die Gunft des Publilums förderte mein 
Werk. 

Jetzt ift es vollendet, und ſchon bat jene Revolution, welche ich auf allen Blättern 
meines Werkes als die unvermeidliche Holge des in Europa herrſchenden Deepotiemus 
verfüntet babe, in Stalien begonnen. Mögen meine Mahnungen nicht unbeacktet bleiben: 
Mögen die Zagenden bedenken: nicht jede Kugel trifft, nicht alle Gefangenen ſterben im 
Kerker! Nicht immer fiegt der Despotiamus, Immer und aller Orten ift es aber mur 
der Kampf für die Freiheit, welcher dem Menjcenleben Werth und Bebeutung, der Gejdictt 
Intereſſe verleibt. 


Stapleton, Staten-Jaland, N. 9., den 4: Juni 1860. 


Gustav Strure. 
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